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JDeme  Scknften  ron  F.  G,  Welcher.  Erster  und  »weiter  TheU: 
'^l     WUT  griechischen  LUieralurgeiehickte.  1844  «.1845.  Driüer 

flUiis  mdenAlierlkämernderHeUhundebeideHGrieeheih 
gneeUe^  kuohrifien,  nr  aUen  Etmügeaehiehie.  1850. 

Bm,  M  Edaiid  Weber.  VI    464,  GXVI«.aOO,  VlUv. 

555  S.  j^r.  8. 

Wen  es  «offallen  musz,  dasz  die  vorliegende  Snmmluog  von  Ab- 
handlongen,  deren  Ir  Theil  schon  1844,  der  3e  and  letzte  1850  erschie« 
■en  ist,  in  dieser  Zeitschrift  erst  jetzt«angezeigt  wird,  so  trifTt  doch 
der  Vorwurf  nur  das  frühere  unterlassen  der  Anzeige,  nicht  das  jetzige 
nachholen  derselben,  wodurch  vielmehr  der  begangene  Fehler  so  viel 
als  möglich  gut  gemacht  werden  soll.   Die  Erklärung  des  langen  zu- 
Wartens  findet  sicli  ohne  Zweifel  gerade  in  einem  Umstände,  der  eine 
rasche  Berichterülatlung  wünschenswerth  gemacht  hatte,  in  dem  unge- 
meio  manigfaltigen  Inhalte.    Die  meisten  Philologen  werden  für  die 
Zweige  der  Alterthumswissenschaft,  denen  sie  ihre  besondere  Auf^ 
■lerkMmkeii  zugewaodt  haben ,  hier  Belebradg  und  Anregung  in  rei- 
flM»  Meise  iaitm;  wenige  werdea  sich  einer  lo  niifefe«i4eo  Keeat* 
■ie  dee  feieBlee  AltertboBi  rttbmeD,  dasi  sie  aaf  allen  den  Gebieten» 
die  Itter  ia  liageren  oder  karaeren  Anfeitaen  bebaadelt  aind»  aieh  hei- 
auaeh  Ofclea  aad  gleichniasig  den  Unteraaebaagen  den  Yerebrlea 
VelenHMB  aaterer  Wiaseaschall  an  folgen  Temögen.  Am  veaigalen 
iai  dies  der  Fall  bei  dem  unterzeicbnetea,  der  daber  der  Aafforderong 
der  Redaction  nicht  Folge  geleistet  hätte,  wenn  es  sich  um  eine  kri- 
tisehe  Prüfung  des  einzelaeagebaadeltbilte  aad  aiebl  vielmehr  daram, 
das  philologische  Publicum  aofmerksam  zu  machen  auf  den  reichen 
Schatz,  der  ihm  in  dieser  Sammlung  geboten  lal»  aad  aaf  die  boben 
Verdienste  des  Verfassers  überhaupt. 

Gerade  seitdem  die  Zusammengehörigkeit  der  ganzen  Alterthums- 
wissenschaft als  eines  untrennbaren  ganzen,  zu  dem  sich  die  einzel- 
Ben  Disciplinen  nur  als  eben  so  viele  verschiedene  Ausflüsse  desselben 
Yolksgeistes  verhallen,  nachgewiesen  und  ziemlich  allgemein  anerkannt 
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worden  ist,  hatdooh  in  Folge  des  unermesKÜclien  Umfangs  derselben 
und  des  ganzen  Zuges  nnserer  Zeit  die  Trennung  der  Arbeil  sich  im- 
mer mehr  gellend  gemncht  und  sind  daher  die  Männer  seltener  gewor- 
den, die  mit  umfassendem  Blicke  die  verschiedenen  Tlicilu  derselben 
überschauen  und  heherschen,  und  wenn  »ir  auch  weit  davon  entrernt 
sind  diese  in  der  Natur  der  Suche  begründele  Erscheinung  r.ii  tadeln, 
so  ist  es  doch  wol  anderseits  angemessen  sich  gelegentlich  daran  zu 
erinnern,  dusx  jene  einzelnen  und  oft  einseitigen  Bestrebungen  ihren 
wahren  Werth  doch  erst  dadurch  erhalte»,  dasz  dabei  fortwährend 
das  ganze  im  Auge  behalten  und  seine  Erkenntnis  als  letztes  Ziel  be- 
traehtet  werde.  Es  ist  darnm  gewis  niohl  ohne  Nntsen  den  Blick  hie 
und  da  auf  die  Männer  an  richten,  welche  in  diesem  Hinsicht  uns  aU 
Beispiele  vorlenchten,  und  an  diesen  gehört  unbestreitbar  Weleker. 
Nicht  als  ob  er  in  allen  Hiehtnngen  der  Alterlhnmswisaenschaft  gleich* 
mäszig  gearbeitet  hätte,  das  abersteigt  die  Kraft  eines  einseinen  Men- 
sehen,  auch  des  begabtesten.  Vielmehr  hat  W.  seine  ausgesoichneten 
Kräfle  vorzugsweise  der  Erforschung  der  Poesie,  der  Kunst  nnd  den 
Glanbens  (der  Mythologie)  des  griechischen  Volkes  angewandt,  den- 
•   jenigen  Seiten  in  denen  g:erade  der  Geist  desselben  in  seiner  vollsten 
Eigenthümlichkeit  und  Herlichkeit  sich  ausgeprägt  hat.  Er  hat  zu  die- 
sem Zweck  wie  wenige  das  weite  Feld  der  gesamten  alten  Lillcralur 
durchgearbeitet,  so  dasz  ihm  zur  Erläuterung  des  einzelnen  ubcrall 
eine  seltene  Fülle  der  Gelehrsamkeit  zu  Gebote  steht,  und  er  hat  bei 
seinen  Forschungen  stets  die  Efkennlnis  dos  Geistes  des  griech.  Volkes 
als  letztes  Ziel  festgehalten.  Ein  eben  so  tief  wie  vielseitig  ausgebil- 
deter Schönheitssinn  und  ein  feines  Gefüiil  für  das  schickliche  kommen 
ihm  dabei  zu  statten,  wie  diese  Eigenschaften  sich  bei  wenigen  AUer« 
thumsforschern  flnden,  die  aber  gerade  aufdiesen  Gebieten  unentbehrlicli 
sind  und  auch  durch  die  gröste  Gelehrsamkeit  allein  nie  ersetil  wer- 
den können ,  und  sein  gnnses  wirken  nnd  schaffen  wird  getragen  von 
einer  warmen  Begeisterung  fOr  die  Sache,  einer  lebendigen  liebe, 
welcher  in  der  AllerlhumswIssenschafI  so  gut  wie  in  Jeden  andern 
Zweige  menschlicher  Thätigkeil  stets  die  Bedingung  wahrhaft  beden- 
tender  Leistung  bleiben  wird.  Ueberall  ist  es  W.  um  die  Sache  su 
thun ,  auch  wo  er  scharfe  Folenrik  ftbl;  nirgends  wird  man  den  der 
Wissensehaft  so  Qbernnstehendon  Gotteriegeist  oder  Schnldflnkel  fin. 
den,  nirgends  Rechthaberei;  auch  wo  man  seine  Meinung  nicht  theilen 
kann,  erkeniH  man  leicht,  dasz  es  die  tiefe  Ueberzengang  von  der 
Richligkeit  derselben  ist,  welche  macht  dasz  er  sie  erhobenem  Wider- 
spruch gegenüber  oft  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  vertheidigt. 

Seine  hervorrairendsten  Leistungen  sind  bekannllich  das  Werk 
über  ^die  aesch)rlischo  Trilogie'  und  über  den  'epischen  Cyclus',  nebst 
dem  an  beide  sich  eng  anschlieszendcn  über  'die  griechischen  Trngoe- 
dien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyclus*.  Die  glänzendste  Genug- 
ihuung  für  den  heftigen  Widerstand  gegen  das  erslere  hat  W.  dadurch 
erhalten,  dasz  der  Ilauptgegner  am  Ende  fast  stillschweigend  seine 
Entdeckung  anerkannt  hat,  und  mögen  aber  den  Cyclus  die  Meinungen 
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neli  BMh  so  wAr  toaeiiiiHer  gdmi,  die  eptehamMkoda  Widiügfceit 

dar  Untersuchung  wird  jedermann  zageben  und  der  zuvergichtltahe,  oll 
tal  schulmeisternde  Ton,  in  dem  der  gelehrte  Vf.  der  'Safoipoeiio 
dar  Gffiadian '  neben  vielfach  rühmender  Anerkaawng  ihm  das  ver- 
kennen dea  'nationalen  Bewustseins'  (ein  bis  znm  Ueberdrusz  wie- 
derholtes Sehla^wort)  vorwirft,  wird  kaom  bei  vieleo  BiUigaoif  erhal» 
lea  haben. 

Neben  jenen  g-enialcn  llnnptwcrkcn,  denen  wir  noch  eine  Mytho- 
logie nachfolgen  zu  selien  hoiren,  hut  aber  W.  auch  in  einer  groszcn 
Anzaiil  kleinerer  Schriften  die  Wissenschaft  nach  allen  Seilen  ffefördert. 
Jedermann  kennt  seine  ^Sylloge  epigrammatum \  seine  Auütrabeo  des 
Theo^nis,  Alkman,  Simunides  von  Amorgos,  vieles  andern  hier  nicht 
za  gedenken.  Eine  Menge  von  Abhandlungen  über  waren  in  den  ver- 
sehiedensten  Zeitschrillen  zerstreut,  theils  selbständige  Aufsätze,  tbeils 
Aaseigen  md  ReeanaioDaa,  welche  aicht  selten  durch  ibrea  reielMii 
Malt  wail  Aber  das  Tagesiateresae  hinaoafaliaa  nad  ainao  daaemdaa 
Warth  hahoB.  Bai  dar  Sabwierigkeit  diaae  aa  ran  Tbail  aiaailieh  sa» 
sagiagiiebaB  Orten  avlbafladaii  aad  m  beaatsaa  war  aa  daher  aaba 
daakaaawarl^,  dasa  dar  Vt  aieh  anlaebloaaao  bat  aie  ia  aiaer  awaahi 
iMlasigea  Auswahl  aBaaBMaeMoatellaa  aad  aiit  de»  darob  dea  Fortgang 
datlWiaBaaichaft  wanscheaawerlh  gewordenen  Erwaftannigaa  aad  Zu- 
ai(f ea  dem  philologischaa  fablicum  znginglicber  zu  maabaa.  imm  ja 
3  Binde  starke  Sammlungen  sind  aus  dieser  Arbeit  hervorgegangen. 
Die  etwas  spätere  unter  dem  Titel  ^alte  Denkmäler'  in  Göttingen 
J849 — 1>^51  erschienene  umfRszt  die  zahlreichen  zur  Erklärung  alter 
Kunstwerke  gehöriffen  Abhandlungen  des  Vf.  und  wird  uns  hier  nicht 
weiter  beschäftigen;  die  andere  ist  die  an  der  Spitze  dieser  Anzeige 
genannte,  welche  in  2  Bänden  Beiträge  zur  griechischen  Littcraturge- 
scbichte,  in  dem  3n  zu  mehreren  anderen  Theilen  der  griechischen 
Alterthumskunde  enthält,  dem  gröszern  Tlieile  nach  ältere  hie  und  da 
erweiterte  Arbeiten,  denen  aber  einige  sehr  bedeutende  hier  zum  er- 
stenmal erschienede  sich  anreihen.    Es  sind  im  ganzen  nicht  weniger 
als  siebenzig  Abhandlungen,  von  denen  64  iu  den  zwei  ersten  Theilen 
«slar  den  TUei  <zur  griechisehea  Litteratnrgesabiflbte'  .aaaaaiaienge- 
tHAM  aM,  lai  3b  Thaito  Id  la  den  AHertiiOnem  dar  Heilknndo  gab». 
rm^  7  tUk  adt  laaabrlllaB  baaehlftigen  nd  16  kinatgasabiebtliebaa 
MallaaaiBd. 

Ifaeb  eiaer  karsaa  Abha»dl«»g  Uber  bodaalmigiTolla  Namoa« 
dia  Ia  abMr  2ait  (m)  geaabriaben  iat»  wo  dla  Avfhwrkaaaikait  noab 
wenig  auf  diaaan  Gegeaatand  geriehtet  war,  lölgan  im  In  Theile  aftoa 

Reihe  Aufsätze,  die  sich  mit  den  Anfängen  verschiedener  Gattungen 
der  Poesie  beschäftigen.  In  dem  ersten  *über  danLinos'  wird  das 
Linoslied  ausfahrlich  als  der  Ausdruck  daa  Schmerzes  über  das  dahin- 
sterben  der  Natur  in  der  Sommerhitze  nachgewiesen,  mit  ahnlichen 
anderen  Volksliedern  zusammengestellt  und  gezeigt  wie  der  Gcffen- 
sland  des  Klageliedes  noch  gewöhnlicher  Verbindung  selbst  zum  erslea 
Siager  desselben  wurde,  endlich  in  dem  Maohtrag  gegen  abweichende 
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MMre  AufTatfsaDgen  diese  Erklärung  gcrechlferligt.  Erst  nachher  ist 
der  Vortrapf  von  II.  Brugsch  SVdonis  und  die  Linosklage'  (Berlin 
18j2)  erschienen,  und  noch  später  die  Abhandlung  von  B.  Büchsen- 
schüt7.  *Linos'  im  Philologus  VIII  S.  577  ff.  —  Daran  reiht  sicli 
^dcr  Elegos%  veranlasst  durch  die  dahin  gehörige  Schrift  von  Osann 
in  seinen  Beitrügen  zur  griech.  u.  röm.  Lilt.gesch.   Es  wird  die  Ab- 
leitung von  1  ktye  und  der  ursprünglich  threnelische  Charakter  gegen« 
über  anilcren  Erklärungen  festgehalten.  Deainachst  erwähnen  wir  den 
freilich  erst  etwas  weiter  unten  folgenden  Aufsatz  'aber  die  Ent- 
stellung des  Hirtettlledes%  worin  naneatlieb  dirasf  «afnerk^ 
Mtt  .gentehl  wird,  wie  di«  mite  Uebaog  dae  HittefiUedea  «aler 
der  UirleBbeYdlkeruf  selbsl  le  luitereeheideii  itt  von  M  AnfiMhnio 
deaeelbett  an  den  atidtisehan  Festen  der  Artemta,  nnd  anden^ta  dio 
von  den  Uiitea  abgesnngenen  Hymnen  anf  Arteaiia  von  dem  Hirtai- 
liede  selbst.  Lakonien  nnd  Sioilien  sind  die  Heiniatlinder  der  Hirten- 
poesie  nnd  in  lettleresi  knQpft  sie  aicli  an  die  Dapbaissage  als  Hittel- 
pnnkt.   Von  dieser  handelt  aaszerdem  ausfahrlicher  die  gleich  oaeh- 
ber  ananffihrende  Ree.  von  Kleines  Slesicboros  S.  188  IT.,  wodurdi 
neuerdings  die  schöne  Abhandlung  K.  F.  Hermanns  'de  Daphoide  Xbeo- 
oriii'  (Güttingen  1833)  hauptsächlich  veranlasst  worden  ist. 

Sechs  Aufsätze  über  Archilochos,  Sappho,  Alkaeos, 
Stesicboros,  Ibykos  und  Annkrcon  verdanken  ihren  Ur- 
sprung den  Anzeigen  der  Ausgaben  der  Ueberresle  dieser  Dichter 
von  l.iebeU  Neue,  Matthiae,  Kleine,  Schneidewin  nnd  Bergk,  theils 
im  rhcin.  Museum  theils  in  .luhns  Jahrbüchern.  Nur  der  erste  über 
Archilochos  ist  hier  zum  erstenmal  gedruckt,  da  er  zwar  schon  1816 
für  die  heidelbcrger  Jahrbücher  geschrieben,  über  von  der  Bedacliun 
verlegt  und  erst  später  wieder  gefunden  und  zurückgenommen  wurde. 
Nnebdrftekliob  wird  darin  die  bobe  Bedeutung  des  Arcbiloohos  bervor- 
geboben  nnd  ungereebtea  Urtbeil  über  seinen  Cbarakler  inrAekgowi^»- 
sen,  wiewol  es  aebwerlieb  ricbtig  ist,  wenn  seibat  Pindars  Worte  in 
dem  9n  pytbiseben  Gediebte  Va.  56  in  aeinen  Gnnatatf  aasgelegt  weidoK 
nnd  W.  nieinty  Bosbeil  nnd  Verlenmdnng  seien  dnreb  diese  Beaiebnn^ 
indireet  ober  ansf  eschlossen.  Die  Aosdrfleke  ^jwf  ap^  nnd  besonders 
mttivofavog  ßaffvioyotg  iifitaiv  können  doob  niebia  aadarea  nto  fkurn 
Freude  an  Tadel  ood  Sebmibnng  beseidmen,  die  selbst  da  wo  der 
Tadel  begründet  ist  iauner  etwaa  gebissiges  behilt.  Beistimmen  aber 
musE  man  dennoch  gewis  dem  Ausspruche,  dasz  sich  auf  keine  Weise 
mit  Bestimmtheit  entscheiden  lasse,  ob  Archilochos  in  Privatverhält- 
nissen  als  eine  gnllichte  Natur  einen  mutwillig  boshaften,  unedlen 
Gebrauch  der  von  ihm  geschmiedeten  Waffe  gemacht  oder  ob  er  ans 
Tapferkeit  und  Kraft  in  einem  unruhig  bewegten  Leben  Beleidiger  und 
Feinde  verdient  gezüchtigt  und  geschädigt  habe.  —  Mit  der  Hec.  der 
Ausgabe  der  Sappho  ist  der  bedeutend  ältere  schöne  Aufsatz  '  S  a  p  p  h  o 
von  einem  hersch enden  Vorurtheil  befreit'  (1816)  zu 
verbinden,  der  freilich  erst  im  2n  Theile  (S.  80 —  144)  steht.  Was  in 
spiterer  Zeit  über  die  UusilUichkeit  der  lesbiseheo  Dichterin  gana 
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besonders  in  dem  Verhältnis  zu  ihren  jungen  Frenndionen  beriehtetwirdy 
weist  W.  als  eine  Srfiodiing  der  BittlereD  äUischen  Komoedie  naeb, 
in  deren  Zeit  man  es  nicht  vermochte  die  von  den  athenischen  Yer- 
kältnissen  so  ganz  verschiedene  freiere  Stellung  und  ubefangeae 
Sprache  der  aeolischen  Frauen  von  Lesbos  rein  aufzufassen.   So  an- 
sprechend die  Beweisführung  ist,  so  ist  natürlich,  wie  bei  ähnlichen 
Fragen,  »o  mathematische  Sicherheit  nie  möglich  ist,  allgemeine  Bei- 
stimmung nicht  zu  erwarten,  um  so  weniger  als  die  entgegengesetzte 
Ansicht  sich  auf  eine  wenn  auch  noch  so  schlechte  Ueberlieferung 
stützen  kann,  und  so  hat  denn  namentlich  der  gelehrte  und  feinsinnige 
Oberst  Mnre  of  Caldwell  in  seiner  griech.  Litt.gesch.  sich  sehr  aus- 
falirlich  gegen  W.  ausgesprochen,  indem  er  namentlich  darauf  hin- 
waut,  wie  aoch  bentzutage  io  den  groszen  Mittelpunkten  der  geselli- 
Bildnnf,  den  tnropaeisehen  Hauptstidten,  oft  die  feinste  Geistes- 
MMaog  mit  der  rnflbiierCetten  Unsittliehknit  sieh  M  Rnmen  vereinigt 
IMe.  Ob  BNui  aber  das  freilieb  in  seiner  Art  sebr  gebildete  Hytilene 
ia  Jeaer  jageadlieb  frisebea  Zelt  mit  dea  flbersittifleB  Toraebaien 
Ireisea  tob  Paris  aad  ioadoa  aesaauMnstellen  darf,  ndebte  von  dea 
iadatea  Grtadaa  abgaaebn  doch  sebr  die  Frsfo  seia.  —  Voa  beson- 
derem Werth  ist  die  sehr  ausführliche  Ree.  Toa  Kleines  Stesieboros 
(■BsiahDs  Jahrb.  1829)  S.  149  —  319,  in  welcher  sam  erstenmal  die 
gasze  Bedeatülig  dieses  Dichters  und  seine  Stellung  zwischen  dem 
Epos  ond  der  späteren  lyrischen  Poesie  gründlich  dargelegt  ist.  Die 
Ree.  von  Schneidewins  Ibykos  findet  eine  Ergänzung  in  dem  wenig 
»itern  Aufsatze  ^die  Kraniche  des  Ibykos'  S.  itK) — 109,  worin 
der  Gedanke  durchgeführt  wird,  düsz,  wenn  eine  Sage  die  eine  reli- 
giöse oder  moralische  Idee  oder  einen  alTeclvollen  poetischen  SlolT 
enthalt,  auf  verschiedene  Personen  und  Orte  derselben  oder  gar  weil 
entlegener  Länder  sich  bezogen  findet,  sie  alsdann  nicht  willkürlich 
bei  der  einen  oder  andern  Person  oder  Gegend  für  wahre  Geschichte 
genommen  werden  kann.    Willkürlich  gcwis  nicht.    Aber  es  fragt 
sich  ob  nicht  eine  solche  eine  allgemeine  Wahrheit  enthaltende  Idee 
ist  eiaMtaea  eoncretea  Falle  ins  L.eben  treten  und  zur  wahren  (8e-> 
aehkbla^Mriaa  kaaa,  aad  ieh  gaslebe  dass  mir  die  GrOade  aiebt 
bIrtiagKdb fcia^^n  scbeinen  nm  das  bei  Ibykos  in  leugnen,  wenn 
a«ab  das  «fqirlaglieb  bistoriaebe  später  Tersebiadea  aasgeflllbri  aad 
aamafslartikt  warda. —  Den  Kraaiebaa  des  Ibykos  gabt  der  Aafsati 
*dar  0alpbia  daa  Arioa'  voraaf,  wonaeb  die  Saga  aas  der  syai- 
balisebea  Bedealaag  des  Delphins  entstanden ,  der  Sprang  Ins  Meer 
aber  bildlicher  Ansdrnck  für  die  bestandenen  Gefahren  sein  soll.  Ilin- 
siebtticb  das  aagablicbea  Brnchstäckes  des  Arion,  dessen  Echtheit 
zuerst  angcnoaNBen  wurde,  sebliasal  sieb  ia  eiaer  spitern  Note  W. 
jetzt  der  Meinung  Böckhs  aa,  dass  es  von  einem  Nomendichler  sein 
möge,  der  diese  Worte  in  einem  gröszern  Gedicht  dem  Arion  in  den 
Mund  lege.   —  An  die  Kcc.  der  Ausgaben  der  lyrischen  Dichter 
schlieszl  sich  der  Aufsatz  *  Ep  i  clia  r  mos'  S.  271  —  356,  eine  Hec. 
der  Schrift  C.  J.  Cirysars  *de  Doriensium  coraoedia  quaestiunes'  nebst 
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cäntgeu  BaiiNfkiiiigeii  auf  efnar  Ree.  roii  ^ftpieharai  tnegmnUt  eoll. 
H.  Polman  Kruaeman*.  Ba  iat  die  TOllatladigslA  AUiandlva^  Qbvr 
den  gentalen  sicilischen  Komiker  and  deasen  Uefoerreste,  worin  be- 
BOndera  daa  VerhfiUnis  der  epioharmischen  Komoedie  zn  der  aMaeliett 
ond  so  verwandten  Dichtungsarten  beleuchtet  and  die  Annahme,  dam 
Epich.  noch  andere  Werke  als  seine  Komoedien  verfaast  habe^  wider* 
legt  und  ihre  Entstehung  erklärt  >vird. 

In  der  Abhandlung  ^die  Z w ö  1  f k ii m p f e  des  Herakles  bei 
Pisander'  S.  83  —  88  wird  die  Feslslellung  der  zwölf  Kämpfe  auf 
diesen  Dichter  zurückgeführt,  worin  mit  Kecht  Prcller  griech.  Mytho- 
logie II  S.  IIH  folgt.  Auf  die  attische  dramatische  Poesie  beziehen 
sich  drei  kleinere  Abhandlungen:  '^einVers  aus  einer  Iliuper- 
sis  des  Aeschylos  bei  Aristo  phanea'  S.  357  —  365 ,  *  e  i  n 
Stoff  der  altischen  Komoedie'  S.  366  —  370  und  '  d  u  s  A  B  C - 
Buch  des  Kallias  in  Form  einer  Tragoedio'  S.  371 — 391. 
In  der  ersten  wird  der  bekannte  Vers  iu  den  Fröschen  des  Aristo- 
|>bane8  1451 :  ov  xgrj  Uovwog  ay.v^vov  iv  noUi  tQi(p6tv  einer  Iliuper- 
•ia  dea  Aeacbyloa  Tindieiert,  ala  Ton  Aeaebyloa  in  Besiebnag  a«f  den 
Aatyanax  gedichtet;  die  beiden  folgenden  werden  alaSvaats  dea  Arin^ 
tophanes  aelbat  betraohlet  nad  der  2e  fuiXiata  fthf  Xhmu  fft^  *v  itoku 
tifiipstv  gegen  die  vielflltigen  Anfeehlongen  in  Schnts  genommen. 
Gegen  diese  Annahme  bat  sich  bekonntliob  G.  Hermann  In  der  Abband- 
lung  *nOn  yideri  Aeschylum  'lX(ov  nigisiv  scripsiaae'  anageaproalen, 
indem  er  annimmt  die  beiden  Verse  1461  nnd  1453  seien  aus  irgend 
einer  Tragoedie  des  Aeschylos  entnommen.  Am  unglücklichsten  bei 
Frilzsche  den  Vö.  1452  dadurch  zu  schütKen  gesucht,  dasK  er  Xiovru 
in  Aiovrct  d.  i.  den  Feldiierrn  Leon  änderte,  dagegen  Bcrnhardy  je- 
denfalls viel  wahrsclieinlichcr  in  dem  ersten  14'il  dns  Einschiebsel 
eines  Schauspielers  vermutet.  Im  2n  Aufsalzc  weist  VV.  als  Stoff  der 
attischen  Komoedie  die  scherzhafte  Erzählung  nach,  dasz  die  Athener 
einst  wie  zu  einem  Feldzuge  nach  dem  Hymetlos  ausgezogen  seien, 
wo  angeblich  reichlicher  Goldsand  sich  gezeigt  habe,  der  von  Amei- 
sen bewacht  worden  sei.  Den  Anlasz  zu  dem  Scherzo  hätten  einer- 
seits Berichte  wie  die  Ilerodols  von  den  goldschleppenden  Ameisen 
gegeben,  die  man  leicht  mit  den  goldhütenden  Ameisen  verwechselte, 
anderaeita  der  abentenerlfebe  Cbarekter  der  leichtgläubigen  Athener, 
ihttlieh  wie  an  den  VOgeln  dea  Ariatopbanea.  Die  sog.  grammaliaeho 
Tragoedie  dea  Kalliaa  wird  als  ein  in  Form  einer  Tragoedie  abge- 
Ibaitea  ABCbneb  erl[Urt  nnd  die  angebliobe  Naehahmung  deraelbaa 
dnrcb  Sopbokiea  und  Enripidea  in  Stocken  die  offenbar  ilter  ata  Jette 
grammatische  Tragoedie  waren,  ala  reine  Brflndnng  einea  Konikera, 
wabrachcinlich  des  Strattia,  gefbaat,  eine  Brklimng  der  gegenBber 
die  von  Bergk  de  rcl.  com.  Att.  ant.  p.  II?  aafgealellte  offenbar  nielit 
baltbar  ist.  —  Ein  Aufsatz  betitelt  *dio  späteren  Thebaiden, 
auch  die  des  Statius'  behandelt  die  Gedichte  diesen  Namena 
von  Antimachos  bis  auf  Statius. 

Drei  Abhandlungen  dieaea  In  Theiia  endlich  befaaaenaieb  mitpro^ 
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len  Schriften.  Die  ^Unecbtheit  der  Bede  des  Lyeiasfe- 

^en  den  SokralikerAoschioes'  überschriebeoe  besagt  schoo 
durch  ilireo  Titel  den  Inhalt.  Gewis  mil  vollem  RechiUDierscheidct  W. 
den  Aescbines,  gegen  den  die  Reden  mgl  rijg  öijiuvaeatg  rdiv  'jlgiaxo- 
tpavo-vg  XQfifi-aTCüv  und  ßXaßrjg  gerichtet  sind,  von  dem  Sokraliker. 
Dagegen  bluibt  zum  >venigi>tcu  hüclist  zweirciliurt,  dasK  die  Rede  ttiqI 
ovKoq:avTlag  gegen  den  Sokraliker  von  der  Xf^tfog  verscliieden  und 
ihc  lelilere  ein  späteres  Rhetorenmacbwerk  sei.   Sauppc  l»at  mil  vie- 
ler NN  dbrscbeiulichkeit  vermutet,  dasz  der  Titel  m^l  ovxoqDauzlag  üus 
den  Anfaugsworlen  vofil^o)  d    ovk  av  ^adiojg  uvxov  iriguv  xavzijg 
Qvy.uifcn^coöeaTiQav  i^evfjiiv  enlslanden  sei.    Und  endlicii  über  die 
ilauptsacbe,  die  Üneehlheit  der  Rede  XQ^^^S  werden,  so  wenig  auch 
die  daria  enibalteue  Schilderung  des  Aeschines  dem  Rikiu  entspricht, 
.dtt  wir  «M  TOB  den  Freunde  des  Spkrales  machen,  doch  die  Moi- 
■ageo  weoigsleof  eehr  getbeill  bleilieft*  Ich  glaube  W,  bei,  wie 
Midere  «ucb,  eine  so  gate  Meinung  von  Lysias,  der  als  Redner  UBge> 
jMiB  koch  alabk,  in  eiaselnea  Reden  anob  eine  edle  stlllicbe  HaUang 
anigl,  in  anderen  abar  offenbar  Yerleamdet  and  Unwahrheit  spricht. 
Denn  anders  var»ag  ich  s.  B.  seine  Scbmibangen  gegen  Alkibiades 
noch  nach  dessen  Tod  nicht  zu  nennen.  Wenn  daher  W.  S.  427  fragt: 
^  können  wir  diesen  (den  Lysias)  auch  unverschämter  NTerieuBidung 
fähig  bsIleaY'  so  musz  ich  darauf  mit  ja  antworten,  nur  dass  ich 
glMMbCy  es  sei  in  der  Regel  diese  Verleumdung  keine  giinz  bewusle, 
sondern  die  Folge  blinder  Parteileidenschart,  vielleicht  auch  bisweilen 
rein  advocalischer  AuffassmitJ:  der  Sache,  die  um  so  eher  die  cinsei- 
.iigste  Parteidarslellung  Cur  ei  Uiubt  hielt,  als  ja  der  Redner  nicht  selbst 
«prach,  sondern  der  iiir  den  er  die  Rede  geschrieben.   Dusa  Lysias 
mit  diu  Sokratikern  uiclit  eben  vurticHiicli  stund  isl  ju  auch  sonst 
bekaoul.  Mir  scheint  überhaupt,  die  uiilcu(> baren  Verdienste  die  er 
sich  nm  die  albcniscbc  Demokrulie  erwarb  und  die  elircnwerllic  Slel- 
iung  die  er  zur  Zeil  der  Kunipt'e  gegen  die  drcis/.ig  und  ihre  NachToU 
ger  einnahm,  verbunden  mit  seiner  einnehmenden  Darstellung  haben 
.geuMicbt,  dasB  mau  seine  NVahrheitsliebe  oft  zu  hoch  angeschlagen 
Jbpk  Bt  baasttbert  eben  noch  jetzt  seine  Leeer.  —  In  dem  Aufsatae 

;bten  Lydiaka  des  Xanthos'  S.  4di— 450  wird 
;etban,  dasa  die  spüler  vorhandenen  Lydiaka,  die 
sfla»  Xaothos  giangan,  dem  Dionysios  Skytobraohion 
^rlen,  dass  aber  die  echten  ohne  Zweifel  in  das 
Wafli  hiaaingearbeitet  waren.  Dem  gleichen  Autor  gehören 
«fte  dem  Xantboa  sagesobri ebenen  Magika  and  eine  Schrift  aber  Em- 
(pedokles.  Dieser  Ansicht  haben  sieh  denn  aach  mit  Recht  C.  Müller 
^  dar  Didotechen  Auagabe,  Crenzcr  in  der  2n  Ausgabe  di-r  hislori- 
«eben  Kanst  dar  Griechen  und  Stichle  im  Philologus  Vlll  S.  599  ange- 
schlossen. —  Die  letzte  Abhandlung  des  In  Thciles  endlich  ^Hera- 
kleides  Pontikos  neQt  nokiiiKov''  suchl  den  Beweis  zu  liefern, 
dasz  die  bekannte  in  so  sebr  versliininicHer  Gestalt  auf  uns  gekom- 
kiaan^  $ai9ialung  aus  Excerpten  aus  den  Schriften  des  Uerakieides 
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PoDtikos  nfffl  vi^oav  und  ««9^  t&v  iv  'EXkaSi,  noletov  gentohi  eei 
und  zwar  in  der  jetzig^en  Form  im  Mittelalter  zwischen  dem  9n  und 
lOn  Jh.  entstanden ,  indem  der  Compilator  nicht  mehr  die  vollstän^ 
digen  Schriften  des  Uerakleides  vor  sich  hatte,  sondern  seine  Samm- 
lung aus  Eklogen  oder  Fragmenten  derselben  machte.  Wir  hätten 
demnach  eine  Fragmentensammlung  des  Nittelalters  vor  uns.  Auf  ei- 
nen ganz  neuen  Boden  hat  seither  bekanntlich  Schneidewin  die  Frage 
gestellt,  in  seiner  Ausgabe  von  1847,  indem  er  das  was  wir  besitzen 
als  einen  Auszug  aus  den  Politien  des  Aristoteles  ansieht.  Es  ist  hier 
uicbt  der  Ort  auf  diese  Frage  näher  einzugehn,  nur  das  bemerke  ich, 
dasz  es  mir  nicht  so  '  anbegraülioh '  wie  A.  Naaek  im  Philologus  V 
S.  682  vorkomml ,  das^t  C.  MAUer  in  den  Fragm.  hiil.  Clr.  des  Henpl- 
reenltet  der  Schneidewinsehen  Untennehungen  niehl  angenrnnmen  hat, 
da  er  seine  Grflnde  dagegen  sehr  klar  dargelegt  hat 

Den  zweiten  Theil  eröffnet  die  Ahhandlnnflr  *aber  dieLaf  e 
des  homerisehen  Ilion'  S.  I— LXXXVI  wosn  dieUmerss« 
ehnng  von  6.  von  Bekenbreeher  in  rbein.  Mnseun  1843  die  erste  Ver- 
anlassong  gegeben  hatte.  Bekanntlich  hat  Hr.  von  Eckeobrecher 
der  seit  Lechevalier  siemlich  allgemein  angenommenen  Meinung,  dass 
die  Stadt  des  Friamos  auf  der  Höhe  oberhalb  Bonarbaschi  aber  dem 
Mendcre  gelegen  habe,  die  durch  wiederholte  sorgfältige  Durchfor« 
schung  der  Gegend  gewonnene  Ueberzeugung  gegenübergestellt,  dasz 
dieselbe  vielmehr,  wie  die  ilienser  behaupteten,  auf  der  Stelle  der  spatem 
Stadt  Ilion  bei  dem  heutigen  Hissarlik  gelegen  habe.  Gegen  diese  mit 
ebensoviel  Belesenheit  und  Ortskenntnis  als  Zuversicht  ausgesprochene 
Ansicht  ist  der  zuerst  in  der  augsburger  allg.  Zeitung  erschienene 
Aufsatz  Welckers  gerichtet,  welcher  kurz  zuvur  auch  die  Ebene  von 
Troja  besucht  hatte.  ^^  ährend  er  es  als  ein  wirkliches  Verdienst 
Eckenbrechers  bezeichnet,  dasz  er  gegen  Lechevalier  in  dem  Mendere 
den  Skamandros  finde,  zeigt  er  dagegen  wie  die  alte  Stadt  einzig  auf 
der  TOn  Lechevalier  gefundenen  Statte  liegen  konnte.  Da  dieser  Anf- 
sati  s^ner  Bestinminng  gemiss  nieht  ins  gelehrte  Detail  eingehe» 
konnte»  so  gesehieht  das  dagegen  in  dem  aasfllhrlieheren  ^ZnsaU'  S. 
XXIX  —  LXXXVI,  der  an  gleicher  Zeit  gegen  eine  Reehtfertignng 
Eckenbrechers  nnd  gegen  eine  neae  Ansicht  des  verstoribenen  UMclw 
gerichtet  ist,  der  ehensowol  von  Leahevalier  als  von  BckoDhreeher 
abweichend  die  alte  Stadt  anf  den  Oallich  vom  Mendcre  gelegenen 
Hügel  von  Atsohikioe« verlegt,  wo  die  aiofiti^Ihiuw  gewesen  sei,  dio 
nach  Demetrios  von  Skepsis  und  Strabo  die  Stelle  des  alten  Hios  ei»« 
nahm.  Eine  vomrtheilsfreie  Betrachl4ing  liszt  wol  unbedingt  die  von 
W.  vertheidigte  Annahme  Lechevaliers  als  die  richtige  erscheinen, 
und  sie  hat  auch  seither  in  der  1850  erschienenen  Beschreibung  der 
Ebene  von  Troja  von  Forchhamnier  mit  der  ausgexeicbocten  Karte  von 


*)  In  diesem  2n  Bande  tragen  die  ersten  Anfsatze  b!i  Seite  CXVI 
besondere  Seitenzahl,  weil  Welcher  erst  «pit  anf  den  Gedanken  ver* 

fiel  sie  dahin  zu  ziehen. 
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Spratt  ttre  BctIitigiiBg  eiMtm*))  woneh  amli  to  daaehi  der  frifcer 
Yom  IImMI  ImchriekeM  tber  bMweifelleB  Htiitrreite  md  selbst 
iar  Dftdi  den  MMders  ftthraaden  Treppe  Msser  Zweifel  gesetst  wird, 
leb  bebe  4»  tbsichtlieh  berror,  weil  aof  des  angeblicbe  nlebtvor- 
bndMseio  solcher  Reste  hie  und  dt  ein  ger  so  grosses  Gewicht  ge- 
legt worden  ist.  Ich  kann  beifügen,  dass  nir  selbst  bei  der  Durch- 
fahrt darch  die  Dardanellen  (die  Ebene  von  Troja  habe  ich  leider 
meht  besucht)  ein  mitreisender  dalmatinischer  SchitTscapitan  erzählte, 
daBE  er  mehrmals  wochenlang  in  den  Dardanellen  wegen  widrigen 
Windes  gelegen  und  sich  dann  die  Zeit  mit  ja^en  in  der  Umgegend 
yertrieben  habe.  Dabei  sei  er  öfter  auT  die  Hohen  über  Bunarbaschi 
gekommen  und  könne  das  dasein  der  unscheinbaren  Ueberreste  sehr 
dicker  Mauern  bezeugen.  Nur  in  einem  Funkte  weicht  W.  von  Le- 
chevalier  und  Forchhammer  ab,  in  der  Bestimmung  des  Skamandros 
and  Simoeis,  indem  er,  wie  oben  bemerkt,  den  erstem  im  Mendere, 
den  zweiten  im  Bunarbascbiwasser  erkennt,  während  jene  die  Namen 
aaigekehrt  aoweaden ,  und  in  diesem  Punkte  wird  es  schwer  sein  ei- 
■er  Aasicbl  vabediagte  Gettvag  an  Tersebalfen:  dean  StrabiO  and  selae 
Torgänger  aebswa  dea  Handera  für  dea  SkaaMradros,  aad  bei  deai 
Uaaftiaasa  einer  Gegend  bat  die  Aotorilit  des  DenMirios  tob  Skepsis 
aai  Sinbo  dacb  eine  gaas  aadere  Badenlang  als  bei  der  Bestiaimnng 
4sr  JiSga  der  Ungal  aerstörten  Stadt.  Aaderaalta  sebeiat  für  dea  Ba* 
narbaseblflasa  beaoaders  die  Stella  Ilias  X 147  sa  spreebea:  deaa  die 
bei  den  alten  schon  vorkomaiattde,  Ton  W.  u.  a.  angenommene  ErklS- 
mog  TOD  Jtriyni  öoutl  uv«t99tm9i  ZKUfiavÖQOV  itvrjevxog:  *swei  Quel- 
ka  entspringen  aus  detb  Skaautadros'  wird  immer  Widersprach  ßnden 
gegenüber  der  einTachern  *Ewei  Quellen  des  Skamandros'.  Was  sich 
für  den  Bunarbaschiflusz  anführen  laszt,  hat  Forchhammer  in  dem  kic- 
1er  Sommerkatalog  1841  zusammengestellt,  der  freilich  sich  die  Mühe 
nicht  genommen  hat  die  entgegenstehenden  Gründe  zu  widerlegen. 
—  Mit  dieser  topographisch- geographischen  Abhandlung  verbinden 
w ir  gleich  die  über  *dio  homerischen  Phaeakcn  und  die  In- 
seln der  seligen'  S.  1 — 79  (zuerst  im  rhein.  Museum  1832  er- 
schienen), worin  das  Fhaeakenland  den  Grenzen  der  den  Griechen 
bekannten  Länder  entrückt  und  besonders  gezeigt  wird,  ^dasz  Scheria 
«il  Kerkyra  nichts  zu  thun  habe,  mit  den  es  spitar  Ton  den  Grieehea 
allgemeia  idealifieiert  werde.  AndersaitB  werden  aber  die  Fbaeaken 
■Mbl  aia  rainea  Brseugnis  der  Pbaalasia  gafbsat,  sondara  als  Naab- 
Uaag  aiaar  nordiMbeB  Sage  von  Todtenseblllbrn,  weleba  die  Seelen 
anf  eine  Inaal  dar  Teraiorbeaan  abarfidbrtaa.  Wtiirend  gegen  den  ne- 
gntifan  Tbelt  dar  Uatarsnehang  sieb  wenig  einwenden  Msat,  kaan 
ann  sieb  nlabl  wandern  dass  gegen  den  positiven  sieb  TielAieber  Wf- 


*)  Mit  dem  3n  Theile  der  kl.  Sehr,  von  W.  ist  die  schon  1842  in 
den  Scbrlflen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Lenden  an  Ferch* 
baoimers  BeoMrknngen  heraosgegebene  Karte  nachgeliefert ^  die  aber 
In  weit  kleiaertfli  Hasastabe  geieiebnet  Uu 
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tofpruch  erhobeu  hat,  dem  der  Vf.  io  dem  *  Zusatz'  S.  61 — 79  ent- 
gegentritt. Den  Einwurf  dass  die  Gewährsmänner  für  jcno  nordische 
Sage  doch  sehr  spat  seien  hatte  \V.  bereits  Iti  selbäl  berührt,  und 
Preller  hätte  ihn  in  der  griech.  Mylh,  1  S.  393  nicht  dadurch  verBtÄr- 
ken  sollen,  dasz  er  sagt,  erst  TmUes  und  Prokop  berichten  davon, 
da  ja  Tzetzes  den  Plutarch  und  Dio  Cassius  als  seine  Quellen  nennt. 
Das  von  demselben  Gelehrten  geltend  gemachte  Moment,  dasz  der  hei- 
tere Glanz  des  Lebens  bei  den  Phaeakeu  sich  nicht  mit  der  duslcrn 
Vurätellung  der  alten  vom  lüde  verlrage,  hatte  schon  früher  Schweuck 
hervorgehoben  und  W.  S.  67  zu  widerlegen  gesucht.  Der  ujigef&lir 
gleichseitig  mit  dem  erscheinen  4mtm  TMlei  vcrfuile  Asinli  vo« 
Q,  y.  Eokenbrechnr  aber  das  Land  der  Piiaeaken  in  Gerhard»  arehanoL 
Ztf .  1845  S.  m  ff.  Isl  weug  geeignet  von  der  IdenliUü  Kerkyran 
jind  der  FhaeakeninBel  in  AberaengeB,  bal  aber  aeii  Verdieaal  aln 
Beitrag  zn  der  Topographie  der  InaeL  ~  In  der  Abhandlang  *di« 
Xolionen  (Molioniden)  nnd  die  illoiden  in  der  lUaa'S» 
eil — CXVl  wird  der  Mythos  tob  den  MoUonen  ala  ein  Volksmärcbe« 
der  Epeier  auf  die  zwei  Mühlsteine  gedenlet,  von  den  Aloiden  aber 
mehr  die  Sohwierigkeii  der  Erklärung  hervorgehoben  als  die  Lösnof 
nntemOBBen,  indem  an  das  dreschen  und  kellern  erinnert  wird. 

In  engerem  Sinne  als  die  genannten  drei  Aufsätze  gehören  die 
übrigen  des  2n  Tbeiles  der  Litteraturgoschichte  an.  Von  dem  einen 
über  Sapplio  haben  wir  bereits  oben  gesprociien.  Der  ^Aoeden  und 
Improvisatoren'  überschriebcne  S.  LXXXVli — CI  unterscheidet 
in  sehr  feiner  Weise  von  den  alten  Aoeden  und  überhaupt  von  dem 
volksmösKi{^en  improvisieren,  wie  es  im  Anfange  jeder  Poesie  in  ge- 
wissem Grade  vorkommt,  die  küiKsIliilie  Inipruvisaliun ,  >\ie  sie  sieh 
in  Griechenland  erst  in  den  Zeiten  des  V  erfulls  und  in  neuerer  Zeit 
in  Italien  ausgebildet  hat,  die  nie  wahre  Poesie  hervorbringt.  Mit 
der  lyriaoben  Poesie  beschäftigen  sich  die  Aufsatse  ^deErinnael 
Corinna  poitriia:  adieetnm  eat  Melinnua  vulgo  Brisnne 
Leabiae  earmen%  *Pindar',  eine  Anseige  Yon  Diaaaaa  Anagabe, 
nnd  ^ttber  den  Pinn  einielner  Oeadnge  dea  Pindar'.  Die 
Reanllale  dea  oralen  aind  Jetel  siemliob  nUgenwin  anerkannt.  In  der 
Anaaiffe  dea  Diaaeoaehen  Pindar  werden  die  groaaon  Vordienale  dna 
Hg.  nnmenlliek  in  der  Analyae  dea  Planen  und  Gange«  der  paadnriaeknB 
Gedichte  mit  Wärme  her  vorgehoben «  nnd  es  mag  wol  am  PlaUo  sein 
auch  hier  wieder  darauf  hinzuweisen^  nachdem  man  in  neuerer  Zeit 
ttber  gewissen  allerdings  nicht  zu  lengnenden  SobwAeken  der  Behand- 
Inngsweise  dieselben  hie  und  da  gar  zu  gering  anzuschlagen  geneigt 
war.  Uns  Epigonen ,  denen  das  Verständnis  Pindars  durch  die  Ver- 
dienste Böckhs  und  Dissens  so  sehr  erölTnet  worden  ist,  mag  es  al- 
lerdinf^s  jel7,t  leir^hter  sein  auch  die  Mängel  der  Arbeil  zu  entdecken; 
al)cr  wenn  man  vergleicht  wie  IViilier  Pindar  verstanden  wurde  und 
wie  jetzt,  begreift  man  erst  welch  auszerordcntliche  Bedeutung  auch 
Dissens  Leistungen  hüben.  Das  anerkennen  derselben  hat  denn  iutch 
W.  nicht  verhindert  in  dem  folgenden  Aufsatze,  wo  zueirst  im  aUge> 
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mMtm  ni  das  iMni  bettimütor  Ilet«l«  und  SttBom^  in  dM  pfn« 
teMMM  ^0ligon  tttfinerkMn  gemacht  wird>  liiiiiiditiioh  des  Pienes 
«Wger  dersellien  (des  9tt  pylb.,  fn  nnd  4n  olymp.,  Sn  isthm.)  tbweU 

«bände  Meinungen  aufKostelten. 

Ee  folgt  6.  Slö— 227  die  kleine  Abhandlung  'des  D  ionysios 
Cbalkas  elegische  Verse  {ilsyeia)',  in  der  die  Vermutung 
MfgestelU  wird,  dasz  die  wenigen  durch  Gesuchtheit  des  Ausdrucks 
sich  auszeichnenden  Reste  dieses  üichlers  einem  künstlerisch  geform- 
ten gelehrten  Symposion  angehört  hüben,  und  mchreres  einzelne  dar- 
aus einläsElicher  besprochen  wird.  AurtalliMid  ist,  dasz  diese  schon 
im  Jahre  1836  im  rhein.  Museum  erschiiMiene  Abhandlung  weder  in 
Berohardys  Litteraturgeschichte  noch  in  IJergks  Lyrikern  berücksich- 
tigt ist,  wo  doch  Fr.  4  Vs.  5  die  schon  von  Casaubonus  gemachte,  von 
W.  vertheidigte  Aenderung  ^Palanag  statt  Oaianog  Erwähnung  ver- 
diente.—  In  dem  Aufsatze  *Aesop  eine  Fabel'  wird  mit  vielem 
Scherftfinn  die  BeweiiMrung  unternommen,  dasz  die  ganze  Persön- 
Mkeil  den  Aesop  mit  leinen  iberlieferten  Sebldmalen  rein  nnbieto* 
Ineh  nnd  nnr  eine  Persontlleation  der  an»  dem  Osten  an  den  Grieehen 
gefcemnwnen  Fabel  sei,  der  Name  selbst  so  viel  als  AMo^f  den  Hör» 
tenUnder  bedeute.  Dass  die  Oescbiehte  Aesope  wie  sie  aas  jelst  vor- 
liegt in  duOenrand  der  Fibel  geballt  ist,  nuss  wol  nnbedlagt  sage- 
gebaa  werden.  Jene  Ableitung  des  Nameas  ersebeint  aber  dooh  sebr 
probfematisch ,  und  aneh  abgeseim  Ton  dem  nur  auf  Conjectur  bera- 
beaden  Zeugnis  des  Eugeon  von  Samos  bei  Saidas  kann  icb  die  Nolb- 
wendighett  niebt  einsehen  die  bistorische  Existenz  des  Aesop  aufzu- 
geben, an  dessen  Person  aber  wie  an  den  deotschen  Eulenspiegel  sich 
allmählich  eine  Menge  Fabeln  ansetzten,  so  dasz  tlcr  Kritik  bei  den 
vorhandenen  Mitlein  unmöglich  wird  den  wahren  Kern  von  den  fabel- 
haften Zuwüchsen  zu  unterscheiden. 

Den  Charakter  und  Plan  des  soplioklcischen  Aias  zum  erstenmal 
richtig  gefaszt  und  den  letzten  Tlieil  nach  dem  Tode  des  Aias  gerecht- 
ferliirl  zu  haben  ist  das  groszo  Verdienst  der  Abhandlunc^  'über  den 
Aias  des  Sophokles'  S.  264 — 355,  die  zuerst  in  dem  rhein.  Mu- 
seum Lä-29  erschienen  ist.  Besonders  wichtig  ist  die  ausfahrliohe  Er- 
^MruDg ,  ob  Aias  die  seinigen  berechnet  tensebe  oder  ob  eine  wirk- 
üeÜF'flteaiibdernng  eingetreten  sei,  was  in  letsterem  Sinne  enl^ 
aeiloden  wird;  Dass^ine  Sinnesindemng  eingetreten,  dasa  niebl 
*dlD«bgingige  Verstelluag'  in  der  Rede  des  Aias  sei  nnd  er  den 
Worten  naeh  niebts  nnwabres  sage,  das  wefst  W.  ftberaengend naeb. 
la  ist  riebtig  dam  *  soweit  sie  fimptadnagea  nnd  Gedanicen  ansdrftekt 
aeino  Bede  denOieh  nnd  dnrebana  widir'  ist.  Dagegen  Ist  es  mir  un- 
mOglieb  der  Bebanptnng  belaastimmen ,  dasa  die  Rede  den  Eindruck 
mache  *  nicbt  er  sei  Schuld  dasa  er  misverstanden  werde,  sondern  die 
Welche  ibn  anhören'.  Dasz  nachher  diese  sich  wandern  ihn  nicht 
fleieb  TCrslanden  zu  haben  ist  lieln  Beweis  dafür.  Aias  kennt  die 
Mmmnng  derer  die  ihn  anhören,  er  will,  um  seinen  Vorsalz  unge- 
Wn  anainfMiren,  dasa  er  niebt  verstanden  werde,  nnd  die  ^ver- 
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steckte  Rede'  die  W.  8«lbft  mit  der  der  Klylaimnestra  in  der  Elektro 
Ys.  637  ff.  vergleicht,  ist  ja  eben  darauf  berechnet  uiclit  verstanden 
in  werden,  und  die  Absicht  zu  teuschen  bleibt  also  nolhwendig  ste- 
hen. Aias  hat  nicht  nur  so  über  seinen  Vorsalz  gesprochen  ^  dasz  er 
unverstanden  bleiben  konnte',  sondern  dasz  er  unverstanden  bleiben 
wollte.  —  In  der  Abhandlung  über  ^die  Anakreonloen'*  S.  356 
— 392,  ursprünglich  zu  der  llcc.  von  Bergks  Anakreou  gehörig,  wird 
mit  feinem  poetischen  Gefühl  untersucht,  ob  unter  diesen  sehr  ver- 
schiedenartigen dichterischen  Spielereien  solche  seien,  die  auf  Ana- 
krcon  selbst  zurückzuführen,  und  diese  Frage  entschieden  bejaht. 
Drei,  y'  (17)  ^'  (12)  fu'  (38)  hill  W.  durch  all«  Ni0lui«ht«  hin. 
liiigUoli  fOr  echt  hcseugt ,  welchen  denn  noch  wie  andereii  Graadea 
8  andere  mit  nebr  oder  weniger  Sicherheit  beisnfagen  eeiea,  wo- 
gegen er  geneigt  ist  die  flbrigen  inm  grosaea  Theil  in  die  Zeiten 
Jnliana  nnd  Jnstiniana  an  aelaen.  Die  genaue  Unteranchnng  hat  aaeh 
nach  B.  Starke  in  manchen  Punkten  damit  luaaaunaatreliBader  Preis- 
achrlft  (qnaestionnm  Anacreonlicarum  libri  dno.  1846)  ihren  Werth 
nicht  verloren  und  ist  auch  durch  Bergks  entschiedenen  Widerapruch 
scbweriich  widerlegt:  denn  warum  die  drei  verschiedenen  Recensio- 
nen  dea  (I7n)  Gedichtes,  die  uns  recht  deutlich  das  allmähliche 
anwachsen  zeigen,  beweisen  sollen  das7.  das  Lied  auch  in  seiner  ur- 
aprünglichen  Form  nicht  auf  Aaakreon  zurückgehen  könne,  ist  achwer 
einausehen. 

Nur  kurzer  Erwähnung  bedarf  die  ausführliche  und  gründliche 
Arbeit  'Prodikos  von  Keos,  Vorgänger  des  Sokrates'S. 
593 — 541,  da  sie  für  eine  unbefangene  Beurlhcilung  der  Sophisten 
recht  eigentlich  Bahn  gebrochen  hut  und  in  allen  die  Gesihieiite  der 
Philosophie  betreffenden  Werken,  die  seither  erschienen  sind,  ihre 
volle  Berücksichtigung,  freilich  oft  in  widersprechendem  Sinne  go- 
fanden  hat.  Gegen  den  seit  dem  ersten  Drucke  (rheiK*  ttna.  1832  und 
1836)  erhobenen  Widerspruch  vertheidigt  aieh  W.  in  dem  ZuaaU  S. 
528 — &4i  nnd  ancht  namentlich  daa  durch  die  Worte  *  Vorgänger  den 
Sokratea*  veranlaaite  Hiaveratindnia  an  beaeitigen,  indem  er  bemerkt, 
dieaer  2naata  bitte  wegbleiben  darfen»  dn  er  Ober  die  Grenae  der 
Auafilhrnng  hinanagehe.  Bin  Yeraehen,  von  dem  ich  nicht  weiaa  oh 
ea  achaa  enderwirla  bemerkt  worden  iat^  hat  aich  in  der  Note  189 
S.  459  eingeschlichen,  wo  für  die  Herkunft  «des  Theramenea  citaerC 
wird  ^Aristophan.  Ran.  980  (wo  Buripides  den  Theramenes  aln 
seinen  Schüler  preist)  ov  Xtog  akka  Kiog'  usw.  Aber  dieae 
Worte  spricht  nicht  mehr  Euripides,  der  vorher  freilich  den  Thera- 
menes als  seinen  Schüler  lobend  erwähnt,  sondern  Dionysos  mit  Spott 
über  die  Geschicklichkeit  des  Theramenes  sich  aus  allen  Gefahren  zu 
zi'ehen.  Damit  falll  die  Krklärung  ans  dem  Gegensalz,  der  Sitten  der 
Chicr  und  Kecr,  die  übrigens,  wenn  man  Thukydides  Vlll  24  erwägt 
(Xiüt  yccQ  ^^6voL  fiExa  Aayuöai^ovlovg  cov  iya  ?^(j^ofiip  evöaifiovt]- 
Cttvzeg  d}ia  xal  iacocpQOvrißav ^  xal  oßio  iitBÖiöov  avxoig  ri  nohg  tili 
10  liiiiovy  röo^  Kttl  CHoa^vvYO  ixvQmsQov^y  kaum  passend  wäre.  Man 
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wM  Mmt  wo\  mmehw  ErkliniDf  annehMi  nOttM,  dan  nft  0^ 
liebsBff  aif  itt  Sprichwort  ov  Xm^  «iU«  KfOQ  AriatopiMiief  smp' 
fap»a»g»  fttit  Kpog  Keiog  Mtso.  Bei  der  lletieherlieU  der  giMen 
BrkliruQg  welsz  ich  ftbrigens  nieht^  ob  man  nicht  an  die  dantaligen 
TerlAlloisse  von  Chics  sa  deaiieB  htl.  Die  CWer,  lonst  iniMr  aehr 
besonnen,  hatten  sich  (Thuk.  a.  a.  0.)  Einmal  zn  einem  unbesonnenen 
Schritte,  dem  Abfall  von  Athen,  verleiten  lassen  nnd  dadurch  sich 
■Biihlige  Leiden  zugezogen:  Thcramenes  stets  unternehmend  und  keck 
batte  bis  dahin  sich  aus  jeder  noch  so  gefährlichen  Lage  immer  aufs 
«rewandtesle  und  glücklichste  zu  ziehen  g:ewust,  'kein  Chier  nein  ein 
Keier',  Kiiog  wie  Kiog  gesproclien,  aber  schwerlich  geschrieben, 
ubwol  auch  dies  nicht  zu  verwundern  wäre,  wie  auf  Inschriften  jener 
Zeil  gleichzeitig  notetSia  und  Iloiiöala  vorkommt.  —  Eine  Ree.  von 
C.  F.  Ranke  de  lexici  Hesychiani  vera  origine  et  gcnuina 
forma  comoieBtalio  (Lipsiae  1861)  mit  eingehenden  Lntersn- 
ckaagen  aber  die  EntatekuBg*  dieaea  Lexikon  scblieszt  (S.  ö42— 596) 
dieaea  Band  nad  Uait  daa  BedirAiia  eiaer  npwu  Angabe  aad  aiaea 
hriliaahea  GoaMaeatara  daia  reabt  labhaft  flkhlea. 

Blaaai  weaig  bearbeiletea  Geblele  gebOrea  die  13  aater  der  Ue* 
baiadiflfl  *iB  dea  Alterlbaaiera  derHeilkaade'  taaaauaea« 
gefustea  Aalbitse  (ä,  1 — 396)  dea  driltea  Thei'lea  aa.  Oaraa 
frarea  7  fHHier  Ibeils  in  der  allg.  Schalaeitaag  iheils  in  Heckera 
Anoafen  der  gesamten  Heilkunde  erschieaea,  nemlich  ^Chiron  der 
Phiilyride;  der  Pelion%  'Medea  oder  die  Kräaterheil- 
kondebeidenFranen',  ^Wundhcilkunst  der*Heroen  bei 
Homer',  *Seuche  n  von  Apollon%  '  innere  Heilkunde;  Po- 
dalirius',  ^Einflusz  der  Luft  und  der  Winde',  ^Entbin- 
dung'. Neu  dagegen  sind  die  6  anderen,  an  Umfang  bedeutend  grö> 
szer  als  jene ,  nemlich  *Epoden  oder  das  besprechen',  *Incu- 
bation;  Aristides  der  Hhetor',  ^Lykanthropie  ein  Aber- 
glaube und  eine  Krankheit',  ^schneiden  und  brennen', 
*Anatomie%  'die  Aerzte'.  Es  würde  zu  weit  führen  auch  nur 
kurz  den  Inhalt  aller  anzugeben,  daher  hier  nur  wenige  Worte  über 
eimge  dertelben.  In  dem  AuCsatse  *Epoden  oder  daa  beapre- 
ebe»*  'wd  gezeigt,  wie  der  Aberglaabe  dnreb  Aaweadaag  voa 
S^irflebea  n  beüea,  der  iaeral*bei  der  HeMaag  dea  Odfaaeoa  dareh 
dfo  Mhaa  daa  Aalolykoa  vorkoauat,  aieh  aie  gaai  laraekdriagea  lieaa 
aad  aaibal^lledicia  aieh  aeiaeai  Eiaflaaa  aie  gaas  eatsiebea  koaate; 
Am  vidarwirtigatea  Iral  er  nit  Yielem  Terwaadtea  Aberglaabea,  wie 
PHriaptea  a.  dgl.  ia  der  rftniaebea  Kaiaeraeit  henror.  •  Der  Zaaber  lag 
ia  dea  Worten  aelbal,  nicht  im  aiagen,  daa,  wie  W.  awint,  vieUeiebl 
aiebt  eiaaMi  adthig  war.  Indeaaea  aebeiat  er  mir  su  weit  in  gehen, 
weaa  er  aiaial  der  Begriff  dea  lageanngenen  sei  nicht  einmal  noth- 
wendig  der  ursprQngliche  gewesea,  weil  ^dsiv  auch  in  weiterem  und 
unbestimmtem  Sinne  vielfach  gebraucht  werde.  Denn  die  erste  Bedeu* 
tung  ist  doch  durchaus  die  des  singens  und  die  inaoiör}  sicherlich 
aalaDga  in  einer  gewiaaea  Weiae  geauagen,  d.  h.  mit  bestimmtem  Ton- 
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lill  fUiytbmus  vorg«ln^n  worden,  so  dasz  die  Worte  und  der 
Gesang  wesentlich  zusammengehörten.  Dasz  neben  den  iitaöai  auch 
Xoyog  und  ähnliches  genannt  werden,  wie  Eur.  Hippel.  480  daiv  d 
inojöal  xal  koyog  &£kY.Ti]Qiog ,  scheint  mir  durchaus  nicht  da^i^egen  zu 
sprechen,  wo!  aber  für  den  Gesang  eine  von  W.  bei  einem  früheren 
Anlasz  S.  62  Anm.  31  angeführte,  hier  nicht  benut/.tc  Stelle  Eur. 
Iph.  Taur.  1337  avoaXokv^s  nai  xaTjjöe  ßuQßa^a  ^Ihj.  Dasz  dann  spä- 
ter iTTfod^  auch  von  Sprüchen  gebraucht  wurde,  die  nicht  gesungen, 
sondern  nur  gesprochen,  ja  nur  geschrieben  wurdeu,  kann  wol  so 
wenig  auffallen  als  wenn  wir  Gedichte  *  Gesänge'  BtnaeB,  die  nie  ge- 
sungen werden  und  nie  zum  singen  bestamt  gswasiii  tiiid»  —  Sehr 
Mrroleli  ist  die  Abhandlung  'Inenbation;  Aristidee  der  Rh«, 
lor'  S.  89 — 156.  Tranmorakel  versehiedener  Gitter  waren  nralt  in 
ficieehenland ,  bei  wenigen  wnrde  Heilung  von  Kranhheiten  gesiieht» 
md  von  diesen  traten  die  ahrigen  sarftek  gegen  die  in  den  Tenqieln 
des  Asklc^ios  (spiter  tritt  vielfiich  Sara^  Umn),  welohe  allnihlieh 
diese  Art  der  Reilorahe!  fast  ganz  an  sich  sogen  nnd  wo  die  oralto 
Inenbation  zu  groszem  Ansehen  und  folgerechter  Benuizuag  kam,  he* 
sonders  dadurch  dasz  das  Heilgeschlecht  der  Asklepiaden  mit  ihnen 
in  Verbindung  trat  und  also  die  religiöse  Heilung  mit  wahrhaft  wis- 
senschaftlichem Verfahren  sich  in  eigenthümlicher  Weise  vereinigte. 
Dasz  über  die  Mischung  von  Gläubigkeit  und  Teuschung  bei  den  As- 
klepiaden und  bei  den  Heilung  suchenden  sich  kein  genügender  Auf- 
Bchlusz  geben  lasse,  so  wenig  als  bei  den  Orakeln,  wird  gcwis  mit 
vollem  Hccht^  bemerkt  und  nicht  weniger  über7.eugend  dargethan, 
dasz  neben  den  Asklepiaden  der  Tempel  die  weltliche  Art  der  Heil- 
kunst durch  ürzlliche  Deniioergen  nie  ausgegangen  sei.  Somnambu- 
lismus oder  magnetischen  Schlaf  anzuuehmen  berechtige  nichts.  An 
diesen  allgemeinen  Theil  schlieszt  sich  dann  die  sehr  feine  und  unbe<* 
fangene  Beurtheilung  des  Rhelor  Aristides,  dessen  geistige  Bedentuog 
Aherhaept  hervorgehoben  md  die  Krankheitsgeeehiolite  im  heeondem 
helenehtet  wird.  Aristides  erseheint  als  ebenso  nwrkwflrdig  dnreh 
eetne  Begeistemng  fttr  die  einstige  GrOsie  Athens,  dnreh  nnge* 
wfthnliehe  Fähigkeit  nnd  Gelehrsamkeit  als  dnreh  die  in  ihm  ensge* 
hlldete  ^pietietlsehe  Stimmnng',  die  dnreh  seine  eigenthftmliehen 
KmnUiettssQsUlnde  und  durch  den  langen  »ystisehen  Terkehr  worin 
diese  ihn  mit  seiner  Gottheit  erhielten  bewirkt  worden  ist.  Zu  einena 
von  Hans  ans  frommen  Gemate  kam  eine  nervöse  krankhafte  Consti- 
tution und  ein  bis  zur  Virtuoseneitclkeit  gesteigertes  Selbstgefühl. 
Die  Krankheitsgeschiohte  erscheint  als  die  eines  treuherzigen  from- 
men und  glaubsciigen ,  sie  ist  aus  Wahrheit  und  Selbstteuschung  7-u- 
sammengesetzt,  ohne  phanloslische  Eriindungcn.  Zu  der  T(Mischunir  mit- 
zuwirken unlerliesz  seine  l  nigebnng  nicht.  Thicrischeu  Magnetismus 
anzunehmen,  wie  man  in  neuerer  Zeit  wiederholt  getlian  hat,  ist  kein 
Grund  da.  So  erscheint  Aristides  als  eine  der  beachlenswerthesten 
Erscheinungen  des  in  der  Auflösung  begriirenen  Huidenihums,  die  wol 
ein  eingehenderes  Studium  verdient  als  ihr  gewöhnlich  zu  Iheil  wird. 
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der  seicht  rationalistischen  Erklärang  TonBdttiger  znnächst  der  Aber«* 
glanbe  in  Arkadien  und  bei  den  Neurern  aus  Henschenoprern  erklärt. 
Bei  den  Arkadern  knüpft  er  Mch  M  die  bis  in  späte  Zeiten  den  ZeiM 
Lykaios  dargebrachten  Opfer,  indem  man  glaubte,  der  Priester,  nach* 
dem  er  von  dem  Opfer  gekostet  hatte  und  über  einen  See  gebracht 
Orden  war,  werde  auf  9  .lahre  in  einen  Wolf  verwandelt.    Der  Ab- 
scheu vor  dem  Menschenopfer  war  der  Grund  des  Aberglaubens  und 
dieser  wieder  der  Grund  der  Sage  von  Lykaons  Verwandlung.  Bei 
den  Neurern  scheint  die  angebliche  jährliche  Verwandlung  in  Wölfe 
mit  di'n  dem  Mars  dargebrachten  Menschenopfern  zusammenzuhängen, 
wobei  die  Opferer  sich  als  Wölfe  gebfihrdeten,  vielleicht  auch  ver- 
kleideten.   Von  dem  Aberglauben  wird  streng  die  Krankheit 
ofitenchieden ,  wekiM  Marceüns  vod  Side  Lykaithropie  nennt,  ein« 
All  MalftiMdiolid,  worin  die  knmken  gteioh  WöIIbb  Ma^ts  in  der  Bin- 
atnikeil  onberelreifItB  and  lieoltei.  Indesieo  »eohto  der  Aberglaabe 
bei  psychisoheii  Störaogeo  ser  Geitaltong  der  Krankheit  nitwirkeo. 
In  dem  letalen  in^dieaer  Abihelluiig  gehörigen  Aafaatn  ^dieAerate' 
iai  aiir  S.  999  die  Stelle  aus  Achilles  Tatius  IV  4  olStv  ovv  xr^v  d-iQce- 
mdwf  lud  Mffotnct  ov%  avoifU  to  tfrofur,  aX)i  iativ  iargog  dla^cov  xal 
Tov  iitcdhv  TtQcoizo^  altsi  Yreg9U  der  Analogie  mit  der  im  heutigen  Grie« 
chtolafid  faeraehttiden  Uebang  aufgefallen.   Kinheimische  und  fremde 
Atnle  machen  wenigstens  an  vielen  Orten  auf  dem  Lande  nicht  leicht 
einen  Besuch,  ehe  das  Geld  auf  den  Tisch  gelegt  ist. 

Unter  der  Ueber8c||||ft  ^griechische  Inscliriftefl'  folgen 
7  grössere  und  kleinere  Abhandlungen.  l)  *Laminn  argentca 
edita  olim  in  Museo  Rhenano  a  Francisco  M.  Avcllinio  ex 
cuius  epistola  ad  editoreni  scri])ta  sunt  quae  proxime 
sequuntur'.  Eine  kleine  seiir  alte  Inschrift  aus  Posidonia,  die  als 
ältestes  Beispiel  einer  Abkürzung  bcmerkenswerth  ist,  indem  ras  ^sä 
T  G  (i.  e.  xQiai(ivov)  na i Sog  ifil  zu  lesen  ist.  2)  *inscriptio  Me- 
gären sis',  eine  von  W.  beim  damaligen  Österreich.  Gesandten  in 
Athen  Prokesch  von  Osten  abgeschriebene  und  aom  eratennal  iieraoa* 
gegebene  teikrift  ren  Aegotthena,  ein  Proxeaiedeeret  eathaltend, 
Inteteeeeal' ^egeg  4tit  darin  genannten  0vvaQiUei.  Daaa  dieae  ahdi- 
gnf  ^üiiweiliihy  wie  W.  meinte,  den  aUiachen  Prytanen  oder  den 
Aua jtwgiha  mderer  Orte  entapreehen,  habe  ich  in  den  ^epigrapbiaohen 
nnj^  •üBinotogbcben  Beitragen  aoa  Griechenland'  S.  16  doreb  Ver- 
gblehaag  einer  megariaohen  Inachrifl  geseigt,  wo  die  Synarchieil 
neben  den  Aeaymneten  genannt  sind.  Nach  Analogie  derselben  In^ 
Schrift  (a.  n.  0.  Nr.  47)  mnaa  alati  ißovXsvt€evto  in  der  4n  Zeile  [n^poj- 
8ßovUv6avTO  gelesen  werden.  — -S)  *Inicriptio  Spartana'  von 
W.  in  Sparta  abgeschrieben,  ein  Verzeichnis  von  öffentlich  gespeisten 
enüialtend,  dieselbe  die  nachher  K.  Keil  in  *  zwei  Inschriften  aus 
Sparta  und  Gytheion '  behandelt  hat.  Ich  habe  sie  in  Sparta  gesehen, 
aber  erst  als  ich  im  Begriff  stand  wegzurcitcn,  und  aus  Mangel  an 
Zeit  nar  daa  £nde  abgeschrieben,  wo  ich  das  rälhaelbafte  A<t>APEIN 
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Y/'ie  W.  habe.  —  4)  Die  bekannte  von  Ross  entdeckte  ^Isisinschrift 
in  Andros'  zuerst  nach  der  Abschrift  von  Rosz ,  wozu  dann  in  dem 
ersten  Nachtrag  die  von  \V.  selbst  mit  Heozeu  und  Ulrichs  gemachte 
Vergleichung  und  Vervollständigung  kommt,  während  im  zweiten 
Nachtrag  die  abweichenden  Erklärungen  von  H.  Sauppe,  Bergk  und 
G.  Hermann  berücksichtigt  werden.  Namentlich  zeigt  W.  dasz  es  nicht 
ein  Hymnus  sondern  eine  Grabschrift  der  Isis  sei.  —  5)  Unter  der 
Ueberschrift  ^  kr  i  8  sa  e  is  c  h  e  Inschrift'  wird  nur  die  Zerstörung 
der  uralten,  anter  Nr.  1  im  Corpus  ioscr.  Gr.  stehenden  Inschrift  be- 
riehtet,  weldie  ich,  wenn  du  Boeh  adUiig  wire,  beilitigen  kann,  nur 
daiSy  lU  ich  1863  den  Ork  betrat  wo  fi«  »Uit  etand,  die  ZentOran^ 
weitere  Forleehritte  gemaeht  hatte  aad  aneb  der  Altar  veraebwimdett 
war,  deo  W.  ooeh  sab.  Uebrifeos  bat  gegenflber  den  Teriebiedenea 
firflberea  BrklirimgiTertncbeii  seither  wol  Kirehboff  in  Pbilologvs  VII 
S.  191  ff.  das  riehtige  geAnden,  ittdeni  er  tob  bbIob  biaasf  golesoK 
bat.  —  6)  lB*Grab  aad  Sebnie  Homers  aad  die  Betrage- 
reiea  des  GrafoB  Pasch  van  Krienen'  ans  der  Z.  f.  d.  AW. 
1814  n.  1646  wird  gegen  Walz  und  Ross  anf  eine  wenigstens  für  mich 
derchaas  überzeugende  Weise  dargethan,  dasz  Pasch  zwar  auf  los 
Homerosinschriflen  spaterer  Zeit  gefunden,  diese  aber  filschlich  mit 
einem  angeblichen  Homerosgrab  in  Verbindung  gebracht  und  Schrift 
und  Orthographie  gefälscht  habe.   Zur  Beurtheilung  des  Charakters 
des  Grafen  Pasch  sind  sehr  wichtig  die  Nachrichten  von  Björnslahl 
bei  Heyne  'über  das  vermeinte  Grabmal  Homers*.  —  7)  'Inschrift 
von  PhSnagoria'  behandelt  die  von  Cl^ke  nach  Cambridge  go- 
brachte,  jetzt  im  Corpus  inscr.  Gr.  Nr.  212^lehende  Inschrift. 

DenSchlusz  bilden  16  unter  der  Ueberschrii'l  ^  z  u r  a  1  te  n  K  uns  t- 
geschichte'  zusammengefaszte  Arbeiten ,  nemlich  'aus  der  An* 
neige  ron K.  0.  Maliers  Uandbncb  derArchaeologie  dio 
▼  orangebeBdoB  allgeneiBOB  BoBierkungen',  ^flber  die 
arebaeologisebe  Kritik  nad  Hermeoeatik',  *Sobatsbia- 
ser  oder  Grabaiäler  ia  Mykeaae  nnd  OreboBienos?%  *dor 
kleine  Tempel  anf  der  Spitse  des  Bergs  Oeba  in  En- 
boea%  *Fr.  Jaeobs  dber  dea  Reiebtbam  der  Grleobea  od 
plastiseben  Kunstwerken  nnd  dieUrsnebon  desselbeB% 
*L.  Schorn  über  die  Studien  der  griochisoben  K<lnstler% 
'über  die  Sitte  des  Alterthums  die  Sculptar  zo  bemalen  % 
*  dieenkanstische  Haierei', 'die  Enkaustik,  ein  Gemälde  % 
*zwei  Gemälde  des  Prologenes  bei  Plinins',  'der  Aias 
und  dieMedea  des  Timo machos',  'die  Alexanderschlacht 
bei  Issos',  'griechische  Künsliergeschichte;  Silligs  Ca- 
talogus  artificum',  'die  Therikleia,  mit  Thierfiguron 
verzierte  Becher',  'Endoeos',  'über  das  Zeitalter  des 
Gitiadas'.  Nur  die  Aufsätze  über  den  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha 
und  über  Endoeos  sind  ganz  neu,  mehrere  aber  wie  besonders  der 
über  die  Tliesauren  und  die  Alexanderschlacht  durch  neue  Nachlröge 
sehr  erweitert.  Nur  auf  weniges  will  ich  hier  besonders  hinweisen. 
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Dasz  die  so^.  Thesauren,  wie  W.  nachweist,  Grabmäler  gewesen  seien, 
halte  ich  für  eine  besonders  seit  Mnres  genauen  Unlersucliiiugcn  aus- 
gemachte Thatsache,  womit  sich  vollkommen  verlragt,  dasx.sie  die 
reichen  den  Fürsten  mit  ins  Grab  gegebenen  Kostbarkeiten  bargen,  was 
W.  selbst  hervorbebt;  vgl.  CurtiuB  Pelop.  II  S.  412.    Wer  die  Ge- 
biode  lelbst  aogeidiaiil  btt,  iunii  kaum  einen  Zweifel  behalten,  wenn 
er  sieht  wie  der  treffliche  Leake  dnreh  eine  falsehe  Vorstellung  von  der 
Antoritit  des  Pansanias  oder  rielnehr  seiner  Periegeten  sieh  tensehen 
lisst.  Am  entschiedenslen  muss  bei  etwaigem  sehwanken  das  Gebinde 
bei  Vaphio  wirken.  Denn  dass  man  anf  einem  solchen  isolierten  HOgel  eine 
eigentliche  Schatskammer  errichtet  haben  sollte  wflre  nnbegreiflicb, 
wihrend  fir  ein  stolzes  Fflrstengrab  kein  geeigneterer  Plate  alf  die 
iber  das  Enrotasthal  ragende  Höhe  gefunden  worden  konnte.  —  Was 
den  Tempel  a  u  f  d  em  Ocha  be  tr i  f  ft,  so  ist  W.  besonders  bemüht 
dessen  wirkliche  Bestimmung  als  Tempel,  wie  sie  der  erste  Kntdecker 
HawklM  und  dann  Ulrichs  (Ann.  delP  Inst,  di  corr.  arch.  XIV  und 
nonam.  ined.  III  tav.  47)  gefaszt  hallen ,  fj:e^cn  die  Behauptung  von 
RosK,  CS  sei  nur  eine  Sennhülle,  7.u  verliieidigen,  und  mich  diinkt  mit 
voilsUndigem  Erfolg,  da  abgesehn  von  der  für  eine  Sennhüfte  durch- 
aus nichl  geeigneten  Lage  der  Bau  viel  mehr  Kunst  verräth,  als  man 
bei  einer  solchen  voraussetzen  dürfte.    Auch  der  Vf.  eines  'iMemoire 
sar  Vile  d'Eubee''  (Paris  IÖ52),  M.  L.  Girard,  Zögling  der  französischen 
Schule  in  Athen,  der  1851  das  Gebäude  uniersucht  hat,  zweifelt  nicht 
an  dem  Tempel.  Er  weicht  nur  darin  von  den  früheren  ab,  dasz  er  die 
DachölTnung  nicht  für  eine  ursprüngliche  nimmt.   Allein  seine  eigne 
Beschreibung  and  die  freilich  erst  nach  seiuen  Angaben  von  einem 
Architekten  Deshnissons  gemaehten  Zeichnungen  sprechen  gegen  ihn. 
Nor  in  6iner  Hinsicht  bedarfen  Welekers  Bemerkungen  gegen  Rosz 
einer  Berichtigung  oder  Vervollstfindigung.  Boss  beruft  sich  nemlich 
für  seine  Erklimng  auf  die  Entdeckung  einer  Anzahl  Ibnlicber  Bau- 
ten in  dem  wenig  bekannten  Gebirge.  W.  meint  dagegen,  man  mOsse 
das  erst  genauer  und  was  die  Bezeichnung  ^ihnlich*  betreffe  glanb- 
lieber  nachgewiesen  sehen,  um  darauf  die  geringste  Rücksicht  zu 
nvAimen,  und  fflgt  bei,  dasz  ihm  nichts  bekannt  sei  als  die  bei  Disto, 
dem  alten  Dystos,  von  Spratt  entdeckten  Ruinen.   Seither  ist  indes 
mehr  (gekannt  geworden.    Rongab^  hat  mir  selbst  in  Athen  von  ähn- 
lichen Gebinden  die  er  bei  Stoura  gesehen,  gesprochen  und  ich  ver- 
mute, sie  seien  in  dem  mir  nur  dem  Namen  nach  bekannten  ^  Memoire 
Sur  la  parlie  meridionale  de  PEub^e'  beschrieben.  Auch  Girard  in  der 
angeführten  Schrift  S.  79  beschreibt  das  Gebäude,  das  jetzt  *la  maison 
du  dragon'  (also  vermutlich  to  aTtlxi  xov  Öqu'/.ov^  wie  der  Tempel  auf 
dem  Ocha  i]  örcijkia  zoC  öqcihov)  genannt  werde.   Es  sind  eigentlich 
drei  zusummengchörige  Gebäude,  ein  rundes  und  zwei  viereckige,  so 
gestellt,  dasz  das  runde  an  den  Berg  stöszt  und  die  zwei  viereckigen 
gleichsam  wie  zwei  Flügel  an  den  Seiten  vortreten.    Von  den  beiden 
letztern  sagt  er:  ^les  denx  premiers  soat  des  copies  r6dnites  etgros« 
sitres  du  temple  d^Oeha.  CTest  exactement  le  möme  syst^me  de  con- 
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«trsolioiif  nuiM  aTce  des  naUriMix  beraeoup  plus  petits,  plot  oial 
joiolB  et  plus  BUil  taill^,  quuMl  ils  le  sont  Gönne  ponr  compl6t«r  I« 
ressesiblance  el  poar  narqaer  jasq«**!  qael  point  U  6Uiit  doui^  k  Mite 
architeolnre  barbare  de  r^sister  k  Taeltoa  da  tenps,  P^lal  de  eoaser- 
▼atioB  des  toitures  est  aasti  le  n^ne :  ce  sont  ies  pierres  da  sonnet  qui 
ool  eid^^  Sans  eepeadaat  qu^il  en  r^sulte  ane  large  oaverlnre.  .  Lea 
portes  peroies  an  niliea  de  deax  des  loags  cöt^s ,  se  fönt  fiee  el 
oavreiit  par  cons^quent  sur  l^espace  Tide  qoi  s^pare  les  deox  moDa- 
meiits.    La  porte  du  troisiömo  y  donne  aussi.  Co  dernier  est  une  pe- 
tilc  rotonde  construite  malgre  cctte  difTercnce  de  forme  d''apr^s  Ies 
memcs  principes.  Lcs  tniles  de  ia  toiltire  dispos^cs  en  rayons  et  plus 
larges  ü  Ia  basc  qii'au  sommct,  montent  vers  un  cenlre  coinmun  que 
devait  remplir  unc  pierre  de  forme  circulaire:  (!llc  manqiie  seule  uu- 
jourd'^hui.'   Kaum  kann  man  glauben,  dasz  zufällig  an  allen  drei  Ge- 
bäuden bei  Stoura  und  dem  auf  dem  Ocha  die  OeiTnung  entstanden, 
ohne  dasz  bei  irgend  einem  das  Dacii  sonst  im  geringsten  gelitten  hat. 
\>"as  die  Bestimmung  des  Baues  bei  Stoura  ge\vesen  sei,  vermag  ich 
äo  wenig  zu  sagen  als  Giru'rd,  aber  so  viel  ist  klar  dasz  es  keine 
Sennhaite  war.  Mag  es  nun  ein  beiliges  oder  profanes  Gebinde  ge- 
wesen sein,  es  bestiügt  die  Bxistens  einer  aralteo,  der  bei  den  sog. 
Tbesaaren  angewaadten  ihnlioben  Arebiteetnr  in  SOden  von  Baboea, 
Dnreb  die  Ungewisbeil  was  das  dreifacbe  Gebinde  bei  Stonra  gewe- 
sen sei  wird  flbrigens  die  Bestinnnng  desjenigen  anf  den  Oeba  aicbt 
ia  Frage  gestellt:  dean  hier  ist  offenbar  die  Lage  entscheidend.  Anf 
der  Höhe  eines  solchen  Berges  ist  kein  anderes  Gebinde  denkbar  ata 
ein  Tempel,  wibrend  die,  wie  es  scheiat,  verhältnismäszig  niedrige 
Lage  bei  Stoura  wol  ancb  filr  profane  Gebäude  sich  eignen  mochte. 
Die  Bewohner  von  Karystos  und  Styra  gehörten  dem  ziemlich  rälhseU 
haften  alten  Stamme  der  Dryopen  an,  bei  Homer  sind  Abanten  die 
Bewohner  von  ganz  Euboea.     Welchen  die  noch  bestehenden  Bau- 
werke angehören  wird  sich  kaum  bestimmen  lassen;  des  Gedankens 
an  einen  Zusammenhang  mit  den  Erbauern  der  Thesaaren  liaam  man 
sich  aber  kaum  erwehren. 

Hinsichtlieh  der  andern  Aufsätze  nur  noch  die  Bemerkung  dasz 
*die  Alex andersch lacht  bei  Issos'  zuerst  zur  Anzeige  von 
Müllers  Archacologie  gehörte,  aber  durch  Berücksichtigung  4^r  spä- 
tem Schriften  sehr  beträchtlich  angewachsen  ist.  Die  Erklärung, 
welche  die  Uebersohrift  ausspricht,  wird  entschieden  festgehalten  nad 
besonders  die  Behauptung  dass  es  eine  Keltensohlacbt  sei  abgewiesen. 
Die  hohe  Vollkonmenheit  des  in  seiner  Art  einzigen  Geniidas  wird 
schön  erörtert  und  treffend  geseigt  wie  die  Einheit  in  einen  Honente 
der  Handlang,  aber  aicht  ia  einer  Figur  liege,  vielmehr  in  den  insais- 
menwirken  des  Siegers,  des  durchbohrten  Reiterfahrers,  des  selbal- 
vergessenen  geschlagoBoa  Königs  nad  des  die  persönliche  Rettmig  dos 
Königs  ermöglichenden  Getranen,  der  das  Pferd  aar  Flacht  berbaibrinf  t 
und  festhält. 

Basel.  WUhelm  VUcher. 
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Dia  Personennamen^  insbesondere  die  Familiennamen  und  ihre 
EnUtekungsarienf  auch  unier  BerücksichHgm^  d^r  Orts- 
namen, Eine  spraekUche  Untersuchung  tan  August  Fried' 
rieh  Poit^  Profeaar  ibr  aUgemeinsm  Spraokioi$$muehafl 
m  der  UnknrwUäi  m  Halh.  hä^tl^:  F.  A*  BmliliMf. 
X¥I  8.  Till  S.  gr.  8. 

Was  A.  F.  Pott,  der  gelehrte  und  geistvolle  Sprachforscher,  in 
ieioeoi  Buche  über  ^die  Personeiinamen '  erstrebt  hat,  gibt  er  in  der 
V'orrede  S.  IX  f.  kurz  an.  'Mich  trieb'  sagt  er  ^zu  Aurnahme  und 
eifriger  Verfolgung  meines  Gegenstandes,  wie  auch  im  Titel  angedeu- 
tet worden ,  ein  tieferes  wissenschaftliches  Bedürfnis ,  von  welchem 
ich  uogero  sähe,  erschiene  es  andern  um  vieles  unwichtiger  als  mir. 
Za  zeigen,  auch  im  gewöhBÜch  todt  geglaubten  Eigeonamen  wohne 
ieb«ji,  aseb  diefe  WortgatlODg  dnrchwille  lebeodiger,  wenngleich 
oJI  in  Scblnnmer  versenkter  and  wie  gebnndener  Geif  t;  darsuthnn, 
aUerdingi  ancb  durch  maMgfaUige  ExenpHllcaHon  daranthnn»  die 
NoauM  ^opria,  welcher  Menachenaprache  tngehörig,  weil  enlferBt 
malm  u  aciB^nnd  iiiehla  als  Kinder  der  aneiDgeaclwinkleaten  WilU 
kir,  ordaeten  aieh,  wie  alles  in  der  Sprache,  zu  verbiltnismiasig 
wmdgeu  Gr  Oppen  nach  gewissen  leitenden  Principien«  d.  h.  anter 
deai  Bauer  eiaer  das  bunte  Gewirr  regelnden  V  e  r  n  n  n  ft  znsammeo, 
das  noss  aas  dem  Buche,  oder  es  ist  yerfehU,  als  unantastbarea 
and  überzeugungskräftiges  Hauptergebnis  herausspringen.'  Dasz  dem- 
nach möglichst  viele  Sprachen  herbeigezogen  werden  musten,  ver- 
steht sich,  und  wir  begegnen  auch  in  der  That  den  verschiedensten 
Sprachen.  Da  jedoch  vornehmlich  die  Familiennamen  untersucht 
werden,  so  sind  natürlich  vor  allem  die  germanischen,  nächstdem 
die  romanischen  Sprachen  berücksichtigt. 

Die  folgende  Anzeige  will  im  allgemeinen  Nachricht  von  dorn 
Inhalte  des  Buches  geben,  insbesondere  aber  hervorheben  in  wie  weit 
dasselbe  näher  auf  die  griechische  und  römische  Onomatologie 
mgehl.  Sotttea  Philologen  die  Rficksichlnabnie  aaf  die  antiken  Nameii 
Mtt  spärlich  and  oieht  ersebApfeDd  Anden ,  so  mflssen  sie  sunichst  die 
•llgttBaifle  Angabe  des  Baehes  bedeaken,  dann  aber  aach  erwfigen, 
wie  weoig  xasaaBoienblngende  Vorarbeiten  dem  Vf.  vorlagen,  da  die 
Phal9legeB  das  Stadinm  der  EigenoanieB  bisher  verhiltnismisaig  sehr 
vatMchlissigl  haben.  Möchte  doch  der  schon  seit  seehsehn  Jahren 
verbeiaseDe  Onomatologas  Graeena  von  Karl  Keil  bald  erscheinen,  und 
■Aehte  bald  nach  ein  berafener  eine  Untersaohnng  der  italiachen  Nn- 
Mi  Mtemebmen !  *) 

*)  [Ein  viel  versprechender  Anfang  zu  dieser  Untersuchung  ist 
flieht  worden  in  «er  fnaaguroMiaserUtioa  von  Bmll  Hibaert 
ifnaeetionea  onomatologicae  Latinme  (Bonn  1854.  44  8«  |T.  8) ,  auf 
wakhe  diese  WiUer  apfttiar  eingehender  snräckkomawa  werden.  J.  F.] 

2* 
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Der  Vr.  hat  mim  Arbeit  in  swei  HtoptlMie  terlegt.  Der  I0 
8. 14  -339  eatwlel^t  die  Sehwiefigluit  der  Destaif  tob  Hmmb,  dar 
9e  S.  W — 7Si  beaehiflif  t  eieh  nit  der  AabteUnag  ^wisser  Grappaa 
der  PeriOBeaaaaieBt  htaptf iehlieh  der  FaaulieanameD.  Pott  fladal  die 
Schwierigkeit  der  Namendeataag  (vgl.  S.  269  f.)  in  folgenden  Pnak- 
ten:  ])  weil  Namen  Oberhaupt  die  subjectivste  uad  deshalb  willktr- 
liehfte  WOrterclasse  sind;  2)  weil  bald  a)  Namen  ohae  Personaa 
TOrkommen  (wohin  alle  mythischen  Namen  ond  die  eponymen  Perao- 
nen  der  Sa^e  ^eliören),  b)  bald  zwar  Personen,  ober  mit  falschem 
Namen,  c)  bald  legaler  Namenstausch  und  Mehrnamigkeit  desselben 
Individuums,  d)  endlich  Gleichnamigkeit  verschiedener  Personen 
stattfindet;  3)  weil  Namen  von  Volk  zu  Volk  wandern  und  Men- 
schen nicht  blosz  von  verschiedener  Mundart,  sondern  auch  von  ver> 
schiedener  Nation  durcheinander  geworfen  werden,  so  dasz  es  oft 
sehr  schwer  ist  sich  zu  vergewissern,  welcher  Sprache  ein  Name 
von  vorn  herein  angehört  [ein  Punkt  der  gewis  oft  Ursache  der  Un- 
deutlichkeit  vieler  griechischer  und  lateinischer  Nibmo  istj;  4)  weil 
Haaiea  aieht  blon  dardi  Vebertragung  in  fremde  Spraehkreise ,  aon- 
dera  aaeh  der  Zeit  aach  hiafiger  Batitallaag  aatgesetataiad;  5)  weil 
Namea  oft  aaa  dea  soastigeB  Bilduagsgeaetaea  eiaar  Sj^aoha  her a na- 
ffallea.  Eadlich  wird  6)  die  Nameadeataag  eraehwert  dareh  hialfa 
Bonoayaiie  oder  aoastige  Vieldeatigfceit  der  ihaea  aa  Graade  lla- 
geadea  Appellatira  aad  dareh  die  Högliehkeit  veraehiedeaer  AafTaa- 
sung  z.  B.  von  Compositen,  aber  aoeh,  wegea  aOthiger  Ergfinzung, 
bei  einfachen.  Die  eingeheade  £r6rteraag  dieser  sechs  Punkte  bildei 
den  ersten  Theil.  Wir  nun  woliea  einige  die  classischen  Sprachen 
anlangende  Einzelheilen  aus  diesem  ersten  Theile  herausheben,  die 
uns  besonderer  Aufmerksamkeit  werth  seheinen  oder  sa  denen  wir 
Bemerkungen  zu  machen  haben. 

S.  16  f.  wird  über  das  in  den  Namen  steckende  Omen  und  über 
die  Umänderung  übles  bedeutender  Namen  gesprochen.  Wir  verwei- 
sen iiierbei  auf  Fallatis  Schrift  über  Begründung  und  Wesen  des  römi- 
schen Omen  (Tübingen  1836)  S.  99.  Noch  Justinian  untersagte,  wie 
Fallali  bemerkt^  den  Namen  der  Provinz  Iloki^cavtov  wegen  des  An- 
klangs  an  noleiiog  und  dehnte  den  von  Koustantin  gegebenen  Namen 
!EUwmdvto^  weiter  aus.  Eine  interessante,  wenig  beaobteta  Stalle 
in  Betreff  dea  oaiiaOaea  ia  dea  Namea  fladet  sich  bei  Herodot  VII 180, 
wo  die  Perser  eia  troeieafaehea  Sehiff  eatera  ntA  fsmw  uSv  imßa- 
timv  awt^  (d.  h.  des  Sehiffea)  tiv  lutXXtOtsvwta  ayayovrtg  M  ti}v 
ff^tt^y  vtog  ia(pe4«tVf  dMtdl{tov  itouvfuvoi  top  slkov  rcov  "EU^f- 
vavngutov  ntcl  nakhatov.  tu  öe  ctpayutoO'itnii  rovTß)  ovo^a  lyv 
Aicov'  raxct  d'  av  ri  nai  tov  ovofiatog  inuv (foito.  Vgl. 
bei  Herodot  auch  IX  91.  —  S.  18  macht  Pott  aaf  das  alteraieroA 
zweier  Namea  iu  griechischen  Familien  aufmerksam  mitVarweisang 
auf  £.  Förstemann  in  Kuhns  Zeitschrift  1  S.  99.  Dieser  sagt  dort: 
*es  ist  bemerkenswerlh,  wie  sich  schon  in  der  altgrieohischen  Sprache 
ein  deutliches  ringen  nach  der  edleren  röiaisoh-BMMleraen  Namen- 
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irebnng  (d.  h.  nach  Familiennamen]  kund  gibt,  ohne  dasz  indes  eine 
hmreicliend  befriedigende  Methode  gefunden  worden  wäre.  Al-i  Zei- 
ekeii  dieses  ringens  sehe  ich  l)  die  gemeinsamen  Namen  grösserer 
Stiaae  m,  2)  die  liitkte  wad  Manigfaltige  Bildung  der  Pitronymic«, 
S)  dm  «MeraMTM  iweitr  Nanen  in  iiwr  Paatlie  (Kimon,  Hiltiadef ; 
1— TteotbMM;  Kalliw ,  Hipponikos),  4)  die  Beseichnanf  voe 
Yeter  nd  Sohn  buI  doaselbeii  Mueen  (Denottiieeef,  Dionysiot)  [vgL 
feit  8.  564j.  AeMielM  Serrogtte  der  FaMilienntnee  Sndee  wir  «eok 
11  aedera  Spraeiien,  s.  B.  im  illern  Spaaitehea  die  Hiasafflgaaf  dea 
Yalernaraens  im  Geaetiv,  im  Altdeutschen  dea  hinfigea  Gebrioch  eiaea 
Tbeil  des  Namens  der  Eltern  in  den  der  Kinder  aufsunehmea.'  Das 
lalalere  [vgl.  PoU  S.  290]  fand  auch  bei  den  Griechea  iVftera  alaU« 
waa  Förstemann  nnd  Pott  nicht  bemerken.  Ich  gebe  nur  ein  paar 
iaifpiele:  Timonax  Sohn  des  Timagoras  (Her.  VI!  96),  Nikias 
Soho  des  N i  k eratos  (Thuk.  III  51),  A  m  p h i  krates  Sohn  des  A  ni  p hi- 
demos,  und  Kephisodoros  Sohn  des  Kepbisophon  (Xen.  Anab.  IV 
2,  13).  Demos then es  Sohn  des  Alkisthenes  (Thuk.  VII  16),  Archi- 
damos  Sohn  des  Zeuxidamos  (Her.  VI  71).  Thukydides  erwähnt 
felegentlich  I  29  vier  korinthische  Feldherrn ,  die  alle  ihren  Vätern 
nYinUcbe  Namen  haben:  Kai  Ii  krates  Sohn  des  Kallius,  Timanor 
Sohn  des  Timanthes,  Arche timos  Sohn  des  Eury  timos,  Isarchi« 
daa  Ma  dealsarchos.  So  bemerkt  L.  Roaa  im  Kaaatblatt  1836 
Kr, 90  (vgl.  Keil  aaal.  epigr.  el  oaon.  S.  III),  disa  die  Glieder  eiaer 
Fawlie  aaf  der  laset  Aaaplie  aidat  Nanea,  ia  deaea  der  Stamm  TEAEfi 
daa  Haapttiieil  bildet,  gefühfi  babea  ndfaea.  Um  aber  wieder  aaf  die 
Oleichaamigkell  Toa  GroasTaler  aad  elaem  —  wahneheialich  maial 
dam  eratgebereaea  —  Bakel  aaraeksakoaimea,  ao  kat  FOrateauita  den 
Unpraaf  der  Sitte  gewis  rioktif  erfasst.  B.  vea  Laaaabc  (Studiea  dea 
clisf.  AU.  S.  378)  sucht  den  Grond  tiefer,  wenn  er  aagt:  Mch  weiss 
nicht,  ob  ich  miek  darin  teuseke,  aber  mir  scheint  gerade  dieser  Ge- 
danke ein  sehr  arspranglicher  zu  sein :  dasz  des  Menschen  natürliches 
irdisches  Leben  dann  erst  sein  befriedigendes  Endziel  erreicht  habe, 
wenn  er  als  Vater  und  Groszvaler,  in  Söhnen  und  Enkeln  die  Forl- 
daaer  und  den  Wachsthuni  seines  Lebens  dorn  Tode  gegenüber  ge- 
sichert weisz;  ich  glaube  dasz  die  uralte  Silto  die  erstgebornen  Enkel 
nach  den  Groszeltern  zu  benennen  darin  ihren  Grund  habe.'  Mir  will 
diese  Erklärung  etwas  gesucht  scheinen.  W.  Wackernagel  (schweiz. 
Mnseum  I  97)  behauptet,  die  Sitte  sei  daraus  erwachsen,  dasz  der 
Groszvater  den  Namen  des  ncugeborneu  Enkels  zu  bestimmen  gepflegt 
bebe;  mir  iat  jedoch  nicht  bekauui,  dasz  die  Nameagabaag  darek 
4eB  GroBSTater  als  altgrieekiaeke  Sitte  beieugt  sei.  Biae Frage, 
die  aMUi  aieb  leiekt  aafarirfl,  iat  die,  ob  Bakelianea  aaek  dem  Oroaa- 
faler  —  aatflrliek  adl  Aeaderaag  der  Nameaaform  —  oder  aaek  der 
fireeamvtter  feeaaBi  wardea.  lok  kaaa  im  Aageakllek  aar  aaf  die 
foa  K.  F.  HeraiaaB  (grieek.  PrlTatallerlk.  $  33,  18)  aaa  Isaeas  de 
Pjrrki  ker.  $  30  keigäraekte  Stelle  aad  aaf  Herodot  VI  131  verwei- 
Ma,  wo  die  Babelia  dea  Namea  der  Groiinetler  erkill.  Uebrigeaa 
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ward  auch  der  mOtterliche  Groszvater  berücksichtigt,  wie  z.  B.  aus 
einer  überhaupt  für  die  Namenwabl  iotereaaanlen  Stelle  des  Demostbe- 
ncs  adv.  Macart.  1075  bervorgehl.  SOflÜMOf,  der8«h«  des  Sosias, 
sagt :  xttl  fyhovto  jM»  vtttg  inhvxinttQtg  ^ti  Mftma  i&ifMpf  fW^Mef, 
II  uvd(f6g  9uia9ia(^  vta  (ikv  TtQtößvrata)  to  t9v  fPmff6g  f ov  ifictvinB  SißOfut^ 
ZWfütp,  wrntQ  xeA  Ölxmov  Mti»  inidmun  too  ngeoßvvuta}  towm 
TO  ovofia*  TO)  dh  fue^  aM¥  yiPOfiiv0>  tovrco  i^ififiv  EußovJMpßy  SsciD 
i|y  Svofia  ntaQl  xtp  tijs  iirirgog  to0  funiog  vovtov'  ta  6h  (Mmt 
toOtw  MevtMti  Mfi^f  xal  yctQ  6  MBve<g0svg  okmSog  ttjg^ 
yvwitKOg'  Tcp  i/temrTD)  i^i^rfv  ovofut  KalUift^cerovy  o  rjv  ovopm 
TW  TtccvQl  trjg  ifiijg  firjTQog,  Endliek  wollen  wir  noch  au  die  auch  von 
Pott  S.  659  erwiiiiite  Mittheilang  Ton  Hahns  (libanesische  Stadien  1 
S.  149)^)  erinnern,  dasz  bei  den  Albanesen  der  erbliche  iWv  oder 
Pathe  dem  Kinde  den  Namen  des  Groszvaters ,  bezüglich  der  Grosz- 
mutier  gibt,  wenn  diese  nicht  mehr  am  Leben  sind;  leben  sie 
noch,  so  wählt  er  einen  andern  ISamen.  Ist  wol  auch  bei  den  Griechen 
auf  das  Leben  oder  den  Tod  der  Groszeltern  je  Kücksicht  genommen 
worden?  —  S.  28  bestreitet  Poll  die  von  Hoilzmann  behauptete  Gleich- 
heit von"0(ir}Qog  mit  skr.  samäsa.  Seitdem  hat  G.  Curtins  im  kieler 
Sommerkatalog  für  1855  die  Holtzmannsche  Behaaptung  vollständig 
widerlegt  [vgl.  auch  diese  Jahrb.  1855  S.  410  f.].  —  S.  85  wird 
neben  lielen  deataclieD  rednplieittrlen  Namen  auf  solehe  im  Lateloi- 
setaeB  hingewieten.  Auch  im  GrieekiMliBB  kommei  tredvplMerto  Na- 
men Tor,  metotoiif  Jedoeh  sind  es  mytUaebe,  wie  Memeroe,  MimM, 
Siayphos,  Taiitalos,  TitakOi,  TItyoa.  Sie  Terdtesea  aoeh  ■MMre  ie- 
tchtang.  —  S.  88  maelil  Pott  mit  Reelkt  dmof  miÜMrkiam,  dm  HHe 
in  germaniselien  ao  aoeli  in  griaeUaohen  Peraonennnmi,  awh  wo 
ibre  einaelnen  Elemente  vollkommen  eiymologiaok'  klar  sind,  die 
TotaUtil  Ihrer  Znsammenfassung  von  an  sich  oft  ziemlich  weit  entle> 
genen  Dingen  oder  Eigenschaften  in  eine  Einheit  wirklich  einen  Ein- 
druck hervorbringt,  der  bei  lebhafter  Phantasie  dem  Ohr  mehr  Sinn 
vorzulügen  scheint,  als  ihm  in  Wahrheit  innewohnen  mag.'  ^  Seien 
sie^  fährt  Pott  fort  'auch  nicht  so  pomphaft  und  dabei  so  inhaltsleer, 
diese  alten  germanischen  und  griechischen  Personennamen ,  wie  jetzt 
aaszerordentlich  viele  Familiennamen  bei  den  Schweden  (z.  B.  v.  Gyl- 
hnstorm^  d.  i.  galdener  Sturm),  so  geben  doch  sioherlioh  viele  unter 


*)  Die  höchst  verdienstvollen  ' albanesischen  Studien*  von  J.  G. 
T.  Bahn  (Jena  1864)  enthalten  aneh  ffir  den  flrtwstber  dea  frieehl- 
achen  nnd  römischen  Alterthums  lesenswerthes.  Ich  denke  dabei  weni- 
ger an  die  nach  des  Vf.  eignem  Geständnis  einer  strengeren  Kritik 
noch  sehr  bedurfenden  Untersuchungen  über  die  Urgeschichte  der  Alba- 
nesen, wobei  der  Vf.  die  Pelasgerfrage  weitläufig  behandelt,  ebenso 
wnnig  an  die  rersnehten  Deutungen  ^eehlseher  nnd  Italischer  GÄ- 
tov^  und  Volkernamen  aus  der  albanesischen  Sprache,  als  vielmehr  all 
die  Mittheil  ungen  über  Sitten,  Gebrauche  und  Anschauungen  der  heu- 
tigen Albanesen,  die  beachtenswerthe  Analogien  mit  griechischen  und 
romischen  bieten.  flTo  vergleiche  man  namentUeh  die  Sehfldemng  der 
PnmIlienTerfaasnng,  der  BHitrache  nnd  der  Knabenliebe  derAlbaneaen. 
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ihoen  dam  niehteroM  V«niaiide  oft  uur  einen  sehr  unklaren,  weil 
artiwMiMiiw        m  woiiig  MlMrf  begreazlen,  man  niusz  fast  glaa. 
Wo ,  j»  MwattflB  wie  abmlitlMli  »dar  ia  aebeUialleB  Helldunkel  ge- 
UtoMB  SiBft.*  Jeder  wM  sieh  leieht  hierlier  gehihrige  in  den  eia- 
lalMn  Tkeilea  vollhofluaea  klare,  im  gaaaea  aber  mehr  oder  nieder 
teUe  NaBMB  Yergageewirligen  hfinaan.  loh  will  aar  an  «iae  eigea^ 
a*aliaiM  Art  eiiaaem.   Wie  seil  buw  die  NaaMn  verateheo,  deren 
tiMtt  Theil  der  Harne  einer  Gattheil,  dea  iweiten  tTtJtog  bildet?  U^^j- 
p§mtoy , "Efffunnog ,  K^vtnnogy  TIoaelöiTtTtog ,  S/^atTtTcog  (Keilaaal. 
8L  166).  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  Pott  an  die  überhaupt  häufig 
.hagegaeade  Sohwierigkeit  das  wahre  Verhältnis ,  in  welchem  die  bei- 
dm  Cootpositionsglieder  zueinander  stehend  gedacht  werden,  zu  er- 
keaaeo ,  und  fragt,  ob  bei  der  Herumdrehung  der  Elemente  in 
Eigennamen  (^&e6ö(OQ0g,  J(üQ6i}£og;  Ni/.okaogj  Aaovmog^  JSr/.oGXQa- 
zog.  Ztgarovimg ;  KgtTodij^og,  J rjfLo/. Qizog  nsyy.)  sich  wul  immer 
die  Bedeutung  des  Compositum  im  ganzen  ändere.  Kr  fraj^l  weiter: 
*m  wie  weit  kann  man  von  der  von  Wolf  gemachten  Bemerkung  über 
(pUog    cpuog  et  similia  alia  in  composilis  pracpusitu  hubent  fere  vim 
activao:!,  postposita  passivum'J  auch  auf  andere  Composita  eine  An- 
¥rendang  macben?    Bedeuten  uuu  &e6öoi>Qog  usw.:  von  den  (iültern 
(dea  Bllem)  als  GeseheaiL  dargebracht,  dea  Göttern  Geschenke  (Opfer) 
darMogead,  also  froaua,  oder  voa  ihoea  empfangend,  damit  geseg- 
aal?  .Maeilao^  tobs  Volko  Sieg  ertaagead  oder  ihm  bringend?  o.  dgl. 
Iah  wOaaahto  dariher  eiae  eigae  Uatersoehaog  mil  der  Graodlichkeil 
ciasa  Lobesk.'   Wir  kfianea  diaaem  Waasehe  aar  beisttmaieo.  — 
Wmm  MI  8«  90  beaweiMt,  dasi  Ilft^ttyo^  'als  Badaer  die  Ver- 
lammlaag  am  ikre  Haiaaag  befragaad'  bedeaAa,  so  hat  er  Raebt  ob4 
kanrt»  jeae  Paataag  ganz  eatsehieden  verwerfen.  Pytbagorae 
kommt  aiakt  Ton  rnju^avsad-aij  sondern  in  diesem  Namea  wie  ia 
fftbodoros  a.  a.  ist  IIv^io^  d.  i.  der  pylhiscbe  Apollon  zu  suchen : 
Tgl.  kekoBMi  ia  dea  Aaaaies  de  i'lasliiut  archeol.  1846  S.  295*). 
Götternamea  werden  aber  mit  -ayogag  verbunden:  Atbenagoras,  Dia- 
goras,  Heragoras,  Hermagoras,  Mandragoras,  Nymphagoras:  vgl.  Keil 
a.  O.  S.  155  ff.  und  Letronne  S.  290.  —  S.  105  ff.  liefert  Poll  —  mit 
Ve^^\e Illing  auf  Canuegieter  'de  mutatu  Bomanorum  nomiuum  ralione 
sub  princiiiihus'  (Lugd.  1774)  —  Beispiele  für  die  Erscheinung,  dasz 
'mit  dem  .siokcn  des  römischen  Staates,  je  verworfener  die  Menschen  wer- 
den, in  desto  scbaeidendcrem  Contrasl  biemit  die  nunmehr  entweder  rein 


♦)  Der  in  dein  genannten  Jahrgange  der  Aniialen  S.  251 — 346  ent- 
baicene  AufaaU  vuii  Letromie:  'observaliona  philulogiques  et  arch^o- 


tim^er  d*  nne  famille  de  ces  nom.s'  gehört  zu  den  trefHioluten  Arbel- 
ten aaf  dem  GebieU  der  griechischen  Niiinenkunde.  und  ich  wundere 
mich  dasz  er  der  Kenntnis  Pott.s  entgangen  zu  sein  scheint.  Ebenso  fällt 
ae  nur  in  Bezug  auf  die  deutschen  Namen  auf,  dass  die  AnfsStae 
vaa  flfent  'über  die  teatichea  Namen*,  die  im  Jahrgang  1836  des  Mo- 
neacheo  Anadgen  stehea,  Pott  nnbekanni  geblieben  an  sein  scheinen. 
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adjectivea  oder  von  AdJeeliTen  «nd  PerMpiett  avifelmideaPemMtt- 
oaveB  immer  mortlUclier  ud  vertlindlidier  werden  %  Cnrser  delür 
Mass  aaeh  rein  grieehisohe  oder  lateiniseh  g eseliwinile  Namen  in  Um* 
lauf  Icamen/  —  S.  1€7  findet  sicli  eine  beriehtigende  Bemerkang  in 

Sturz  dial.  Maced.  S.  32,  aßQOvtts  (=  Ofpqi&g)  nnd  ^A^avüsi  (Eqw~ 
vwti)  betreffend.  —  Wenn  S.  125  bei  Gelegenheit  des  Namens  K6wm¥ 
das  gr.  %oioi  za  lat.  queo  gestellt  wird,  so  dttrile  der  Vf.  jetzt  wot 
selbst  anderer  Ansicht  durch  die  Erörtemngen  VOn  Ebel  und  Curtius 
in  Kuhns  Zeitschrift  IV  157  f.  und  238  f.  geworden  sein.  —  S.  129  f. 
berührt  Pott  die  Namen  auf  -vXog  und  -vXXoq  und  ist  geneigt  in  der 
Mehrzahl  derselben  Kürzung  aus  Compositis  zu  erkennen,  gibt  jedoch 
zu  dasz  manche  auch  als  Simplicia  einen  passenden  Sinn  geben.  Bei 
einigen  solcher  Namen  wird  man  mit  Bestimmtheil  sich  weder  für  das 
eine  noch  das  andere  entscheiden  können:  vgl.  Letronne  a.  0.  S.  265. 
—  S.  145  wird  der  erst  spät  vorkommende  Name  Sielet  als  Femini- 
num von  Sio%Xoq  mit  Weglassnng  des  o  wie  in  KXiaxQctxog  für  ÄAfo- 
CXQOxog  gedeutet.  —  Im  die  Schwierigkeit  der  Deutung  der  Compo> 
Sita  beispielsweise  zu  zeigen,  beschreibt  der  Vf.  S.  293  f.  die  mit 
tnnog  componierten  Namen.  ^Iwtovoog  solt  naebPolt  niobt  *vt3t  di« 
Rosse  sein  Sinnen  rieblend',  sondern  elwn  ^so  verstlndig  wie  (die 
bomeriseben)  Rosse'  bezeiehnen.  Mir  sebeini  diese  Brkllrang  be- 
denklieb, da  der  Verstand  der  Rosse  sonst  niebt  besonders  berrorge- 
boben  wird,  ober  ibr  Mnt  nnd  ibr  Stols,  Tgl.  ßnMjrvmyMw  nnd  'bato- 
^iifaris.  leb  glaube  dass  'Latovoog^  gebildet  wie  Oq^uevevoog,  J2oi^ 
rovoo^  u.  dgl.  einfach  den  bezeichnet,  der  sieb  * anf  Rosse  versteht.' 
Daher  soll  auch  Bellerophon,  des  Pegasos  Bindiger,  der  nachilygin 
fab.  S7d  bei  den  Spielen  des  Akastos  ^sqtio'  siegte,  eigentliob  linsae- 
voos  gebeiszen  haben.  Die  Bedeutung  von  ^lisaapoti  als  Name  einer 
Nereide  ist  mir  nicht  ganz  klar^^.  Aehnlich  wie  von  Istft^vooQ  muss 
auch  die  Bedeutung  von  ^Imtonooiv  (vgl.  Kuhns  Zeitschrift  IV  158) 
gewesen  sein.  In  Namen  wie  A^VTumtog ^  Xai^innog  usw.  erkennt 
der  Vf.  gewis  mit  Hecht  Possessivcharakter:  sie  bezeichnen  den,  der 
weiszc,  gelbe  Rosse  besitzt,  resp.  mit  ihnen  fährt,  darauf  reitet.  För 
diese  Auffassung  spricht  besonders  dasz  XivKinnog  auch  als  Adjecti- 
vnm  und  zwar  als  Beiwort  der  Dioskuren  vorkommt. 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  zweiten  Theile  des  Buches  über,  in  dem, 
wie  schon  oben  angedeutet,  die  Personennamen,  hauptsächlicli  die 
Familiennanien,  naeb  den  Begriffakreis^,  in  denen  sie  wurzeln,  in 
verscbiedene  Classen  geordnet  werden.  Die  einseinen  Classen  sind 


'Imco^ori,  EquicitOf^Innovovif  Equieordia,  et  Mtvinnfj^  Equi- 
9aUäa  [d.  b.  als  Namen  von  Nereiden  bei  Heaiod]  ad  eandem  ««inaram 

cum  cqiiis  comparationem  pertinent  atqoe  ^Jttttco,  Equiria,  quod  nomen 
Oceanidis  supra  cognovimus.'  Schomann  de  Oceaniduin  et  Nereidum 
cataloeia  Hesiodeis  8. 19.  '  Noch  lebendiger  wird  dies  Namengemälde 
[der  Nereiden] ,  wenn  es  —  an  die  Scbnäligkeit  und  Verseblagenheit 
der  eleitenden  Wogen  (Vanvo^'i;,  */«»ovo'i})  erinnert.'  Praller  grieeh« 
Mytb.  I  S.  345» 
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fMl  iwnr  MNb  inC  Beispielw  von  grienMwInn  umI  tatoiäidlMi  Nt- 

A.  Nadi  Oerlliülikeileii  (8.939—389),  lad  iwar  ■)  von 
Li«4«ri;  b)  TOD  Wohndrlera;  •)  toi  B«tOBd«rheiteB  bei  den 
WohsplaUe  des  einselBen.  —  S.  331  f.  wird  Aber  Geatilia  in  Sab- 
BlaBtiT-  oder  Adjectivform  als  Persoaaaaaaiea  gabaadelt:  wir  verwei- 
sen für  das  Griechische  auf  Keils  spee.  oaoai.  Gr.  S.  98  ff.,  Papes 
Eiol.  zniB  Wörterbacl^  der  griecb.  Eigennamen  nnd  Lctronne  a.  0.  S. 
326:  vgl.  auch  Hermanns  griech.  Privatalterth.  ^  19.  —  Weaa 
Polt  S.  Mi  sagt :  ^  die  scheinbar  directe  Uebertrugung  von  Ortsnamen 
auf  Personen  findet  sich  meines  wissens  nur  int  tieuern  Europa.  Dem 
Geiste  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  z.  B.  wäre  sie  durch- 
aas  zuwider.  Letztere  Sprachen  würden  >venigslen8  gentile  Adjectiv- 
oder  Substantivform,  mithir\  immer  eigentliche  Ableitungen  voa 
den  in  Frage  kommenden  Ortsnamen  verlangen.  Bei  «Dionys  von 
Halikaruass,  ApoUonius  Khodius,  der  Stagirit»  z.  B.  würde 
man  doch  nie  so  weit  gehen,  den  Ort  selber  für  die  genannte  Person 
eintreten  zu  lassen' :  so  ist  das  letztere  freilieb  richtig,  aber  trotzdem 
koMM  LIadar-  uad  SlidlaaaaMa  iai  Grieehiscben  doeh  als  Paraoaea- 
Baaken  vor.  Kail  apac.  S.  93  ff.  fabr»  Keriatbos  aad  Eoriatboa  ala 
Maaaaaaawa,  Aaia,  Hanaioaa,  Ilalia,  lope,  Siaopa,  Sybaria,  Tbeba  ala 
FfaaiaaaauB  aa.  leb  füge  biasa  daa  FraaaaaaaiaB  Mikopolia  (i.  die 
pariaar  Aasfaba  daa  Tbea.  SIepb.),  der  freilieb  aaeb  anders  gedeatet 
werdea  kaaa,  aad  daa  MannsaanieB  Hepbaestopolis«  dea  dar  Vater  daa 
Samiers  ladmon  führte  (Her.  II  134).  Eine  Stadt  Nameas  Hephaesto- 
polis  ist  laeiaes  wisseos  nicht  bekaaat,  wir  dttrfea  aber  aas  dem  Geu- 
Ü\t'H^^€uttun»foUtfjg  bei  Stephanos  von  Bysana  aaler '^«^a^ov  jtmU^ 
und  aas  dem  Namen  bei  Herodot  wol  auf  eiae  solche  schlieszen. 
Flusznamcn  als  Personenaamea  gebraucht  liefern  Keil  anal.  S.  114 
nad  Letronne  a.  0.  S.  314. 

Von  S.  390  —  537  ist  ein  Capitel  über  Ortsnamen  eingeschal- 
tet, worin  namenllitli  deutsciie  und  slavische  eingeiiend  behandelt 
werden.  >Vas  die  classischen  Sprachen  anlangt  werden  wir  sogleich 
herausheben,  nachdem  wir  vorher  erinnert  haben,  dasz  seitdem  Selig 
Cassel  über  Ortsnamen  als  Ausdruck  des  Nutursiuns  und  als  Wieder- 
bild  der  Geschichte  gehandelt  bat  in  der  golebrtea  nnd  sinnreiebeo 
BialailBng  zu  seinem  Aufsalze  Ober  *  tbariagisebe  Ortsaamea'  ia  den 
wiafaaacb.  Beriebtea  der  arfarter  Akad.  Ir  Bd.  Heft  1  n.  2  S.  86  ff. 
Aaeb  die  aalikaa  Ortaaanea  aiad  ia  jeaem  Aafsatse  nebrfieb  berftek- 
fliebtigt.  So  bamarkl  Caasel  S.  106  von  den  grieebiaobea  aad  rOaii- 
aehaa  Orlsaamea  treffend:  ^ei  gebt  ibaea  fast'  gaaa  das  Keaaseieben 
ab,  daa  ao  balebread  aad  erliaterad  ist,  welches  vielen  andern  alten 
Erinneraagen  verblieb ;  es  ist  die  Composition  mit  einem  allgeaeinaa 
Begriff  daa  Landes  oder  der  Sitte.  Denn  in  der  That  kann  maa  alle 
Ortaaamen  der  Welt  in  swei  Gattungen  theilen,  in  die  welche  zusam- 
mengesetzt sind  mit  eiaam  aolehen  allgemeinen  ßegriffe  und  in  solche 
daaea  dieser  Cehlt,  sei  es  dass  er  ihnen  abhanden  gekommen  oder  nie 
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elganHiflith  «ew«  kL   Die  OrtwMUMB  GdeoMMU  Md  iiHft 
veaigeii  AnfoaluieB  lohtiBlMr  eiMfteh  flberliefert'  itw.  mi  Seehi, 
erklärt  sieh  Cassel  S.  137  f.  gegen  Panorkas  Aubate  *  Ton  Eiafluas 
der  Goltbeilea  auf  die  OrtaBamen*.  Doeh  iMliraa  wir  wieder  la  Petto 
Baabe  mrOck. 

Seboii  einigte  Seiten  vor  dem  eingeschalteten  Capitel  über  Orte- 
naaion ,  aemlich  S.  383  f.  gibt  Pott  viele  Beispiele  griechischer  Orts- 
namen, die  von  Pflanzen  herrühren  und  auf  -ovg-,  -ovaaa^  -cov  endigen  ; 
desgleichen  solcher  die  von  Thieren  herrühren.  Wenn  hier  S.  385 
Mvog  OQfiog  als  ^Müusehafen'  gefaszt  wird,  so  möchten  wir  doch 
Lelronnes  Ansicht  (a.  U.  S.  298)  vorziehen,  der  darin  den  öfter  vor- 
koninicnden  Mannsnamen  Mvg  sieht  und  darauf  hinweist  dasK  viele 
Localitüten  des  rothen  Meeres  nach  Personen,  wahrscheinlich  Seefah- 
rern benannt  sind.  —  S.  430  —  448  handeln  namentlich  über  italische 
ürtsuanien  und  wir  werden  besonders  auf  die  meist  adjecUviaGhe  Na- 
ler  der  lateiniachea  SlfldtanaMB  anftaerlMaa  genaebt  Wir  lOmum 
aef  die  aablreiabee  einseloea  Etynologiea  oicbl  eiagabee  aad  arin- 
Bern  aar,  daai  ia  den  mil  Potta  Werk  aiealiob  gteiebaeilig  craebieBe 
aae  AaliMitBe  vob  W.  Ceraaea  *  «her  Steifamaga-  oad  VergleiebBBgB* 
eBdoBgea  iai  Uteiaiaebea  vad  io  iuliacbaa  IMaleklHi  *  (ia  Kabaa  ZaÜ- 
sehrifl  III  391 — 305)  mehrere  italiaefae  OrlaaaaieB  ia  abweialmidar 
Weiae  erklärt  werdea.  Die  Deutungen  von  AmUemmm^  Aummmm^ 
Praenesie  und  PaMüm  wird  vielleicht  Pott  aelbal  seinen  eignen  frü- 
heren Ansichten  gegenüber  jetst  aaaehmen.  —  S.  433  erklart  stak 
Pott  gelegentlich  nachdrücklich  gegen  die  der  Sprachgeschichte  wider- 
streitende bekannte  Ansicht  von  Rosz ,  welcher  im  3n  Bd.  der  InseU 
reisen  S.  170  und  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  Nr.  49  behauptet,  der 
jetzige  neugriechische  Nominativ  von  Wörtern  der  sog.  3n  Deel,  sei  der 
alte  ursprüngliche  pelasgische  Nominativ. —  S.449f.  liefert  zahlreiche 
Beispiele  für  die  Ableitung  griechischer  Ortsnamen  von  Gölternamen. — 
S.  451  f.  werden  die  Ortsnamen  auf  -LVx^og  und  -vvd'og  besprochen, 
die  nach  dem  Vf.  nebst  den  Personennamen  und  Appellutivcn  gleicher 
Endung  [ä^iv&ogy  Ußiv&og,  TiriQtvd^og^  okvpd^og  sind  zugleich  AppeU 
lativa  aad  Ortsnamen]  Reste  einer  vorhellenischen  Sprache  sind.  Be- 
aflbrt  wird  die  Bndoag  -tv^g  aneb  tob  Bbel  ia  Kabai  Seüaidirifl  IV 
916  n.  836.  Die  bierber  gehörigen  NaaieB  aad  Appellativa  bedirlMi 
Boob  geaaaerer  Ualeraaehang,  daher  ea  an  gewagt  aebelal»  weaa  Caa* 
aal  a.  0.  S.  106  eine  Vergleiobaag  von  Arakfntko$y  Berdiyniko$  aad 
Z&kffnthos  mit  dem  delischea  Berge  Kffmlko$  aehlieaat,  ITyaitea  be- 
deale  *Berg^  und  sei  aut  dem  belgischen  cand  zu  vergleioheB.  Nibere 
Vsleranehung  hedOrfea  aneb  die  von  Pott  S.  452  (T.  beaproohenen  Orta- 
aamen  auf  -aaog,  -06«^  -wui^  die  Polt  ebenfalls  groasentheils  für 
fremdartig  halten  möchte.  —  S.  460  ßnden  wir  Beispiele  antiker  Orta- 
uamen,  in  denen  Praepositionen  enthalten  sind.  Darunter  ist  am  un- 
sichersten die  lydische  Stadt  'Tnama^  die  Cassel  a.  0.  S.  J29  wegen 
eines  cigenthumlichen  Tempelidols  auf  Münzen  der  Stadl  nicht  min- 
der gewagt  aus  dem  Semitischen  zu  erklkren  aucht.  Sehr  unaiohor  ia( 
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(TMngt  jjfCcantBrtiOMayilw  8. 177)  äe  gani  MltciHtie»  ab  SprftM- 
iiiif9  v«i  fratpMilMNiM  ntiebt,  iehliMl  ntk  fM  S.  469  d«B  von 
BM  ia  KriM  Xell0«hrill  1 883  MlwtolltMi  Zweifeln  m.  —  S.  461  f. 
VMulen  wir  «aler  OerUieUielteii  waher,  deren  Namen  Zahlen  ent- 
hnltan,  vgl.  aaeh  Cassel  a.  0.  106.  Die  hierher  gahirifen  grieeht- 
askaa  Composila  sind  übrigens  entweder  Posaeüiv-  oder  Colleeliv- 
eoaqpaaila.  Auf  die  eiaselaen  Ortsnamen  können  wir  nicht  eingehen; 
besonders  aasführlich  wird  über  TqivuhqIu  oder  Sq^vuiUtj  gehandelt. 

S.  526  hat  Pott  mehrere  interessante  fleiteastficka  an  Dei|ftlii  ala 
Klleipaakt  der  Erde  zusammengestellt. 

Die  zweite  Classc  der  Personen-,  besonders  der  Familiennamen 
sind  B.  die  welche  von  der  Zeit  und  andern  Umständen  der 
Geburt  herrühren  (S.  537 — 589).  Nicht  Ubersehen  hat  Pult  S.  538 
die  von  Keil  spec.  S.  96  f.  zusammenge^>tellten  von  Monaten  und  Festen 
hercrenomraenen  griechischen  Personennamen,  die  in  andern  Sprachen 
Seiteostucke  finden.  Zu  den  S.  542 — 46  beigebrachten  runiischen 
Kamea  dieser  Ciasse  vergleiche  man  die  gleich  sn  erwähnende  Schrifl 
«M  BttaBdl&  66  r.  Hü  ftaehl  reeinat  Fall  daa  Naaien  Cordui  hier, 
her,  wihisai  BUaMto  S.  96  ihn  m  den  'eognaauna  ah  aniaio  el  iafa- 
aln'  ateNk  —  Von  8.  650  nn  werden  die  Palronf  aMaa  varsahiadanar 
fllpnahsn  [daa  Sanakrlt  int  nn  palronyauaehan  nnd  ■atronymiaehan 
Mtoan  §m  raiehaten]  nnd  hei  dieser  MafeaheH  a  676— -88  die  r6- 
aMan  HaManf  nm,  -oeiis,  -snis,  hVm,  -ftfins,  -inM» 
-SMS,  HMienSy  -swte  nnd  -«ate  besprochen.  Pott  erwarlal  8.  679 
van  einer  amenteD  Untersaehang  römiseb- italischer  Personennamen« 
die,  wie  er  aiit  Recht  sagt,  jelal  aabr  an  der  Zeit  wäre,  dsss  dann 
nuwcherlei  Formen  römischer  Namen  sich  als  eigentlich  palronymisch 
herausstellen  würden,  die  gewöhnlich  nicht  dafür  gelten.  Iii  einer 
Anmerkung  erinnert  er  zugleich ,  dasz  er  die  ihm  eben  ziigekunimeno 
Schrift  von  Fr.  Ellen  dt  'de  cognomine  et  agnomine  Romano'  (Kö> 
nigäberg  i85ö)  nicht  mehr  ernstlich  habe  benutzen  können.  Ich  ge- 
denke diese  Schrift  später  zu  besprechen  und  werde  dann  auch  Uele* 
geaheii  haben  auf  manches  in  Potts  Buche  zurückzukommen. 

Drittens  (C.)  sind  die  Personennamen  von  Eigenschafften 
heigaaoayneo  (S.  590 — 621),  welche  eaiweder  hdrperliehe  nder  mo* 
mliaefca  sind«  Farbe,  hanptsichlich  der  Haare,  anderwaile  BesahaiTen* 
heil  dar  Haara,  8cMnheit,  Statur,  Alter,  Sehneiligkeit,  Gehreeben  und 
ttigaw6hnliahhaitaB  des  Körpers,  seihst  einsafaM  CUiedmassen  sied  din 
Aananarliahkailan,  die  anf  Nanangehang  Binflnaa  hahen.  Pott  henarkt» 
disn  hei  den  JUnum  foat  alle  Arten  von  Gehreehen  oder  doch  Uaga- 
wihnUchkeiten  dea  K6rpers  ans  ihren  Naaian  aioh  sammeln  lassen» 
Griechische  einfache  NaaMB,  die  in  diese  Classe  gehören,  hat  Lohrs  de 
Ariatarchi  atadüa  Honi.  S.  290  t  gesammelt.  —  S.  620  kosuaft  Pott  auf 
Heraiües  zu  sprechen:  wahrend  er  fraher 'if^axA^g  von  rjgtog  ablei<« 
tele,  scheint  ihm  jetsft  die  Ableitung  von  "H^a  empfehlenswerther. 
Dia  fiiymoiogia  von'lii^  selbst  ist  anoh  ihm  noch  daakd,  aber  nut 
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Reehl  eiklirl  er  ftoli  g«gea  die  oMifigliclM  lewewlellwig  «it  let. 
Aer»,  die  imaer  Doeii  AniiiBger  Int^  s.  B.  Preller  grieeh.  Mylh.  I  idw 

Den  PenoneBiMflien  eeeh  liOrperlidken  ud  geiftigen  Eigenscbefta 
feigen  D.  die  nach  B  e  s  c  h  ä  f  t  i  g  u  ng  e  d  ,  woran  der  Vf.  Mgieieh  die  von 
Werksengen,  Waffen  und  Kleidungsstacken  hergenommenen  aneeMieeni 
(S.  621 — 59).  Auch  in  dieser  Classe  der  Namen  können  die  Römer  melv 
Beispiele  als  die  Griechen  liefern.  Eine  Anzahl  griechischer  AmCenaMen^ 
die  als  Personennamen  vorkommen,  s.  bei  Keil  anal.  S.  76. 

E.  N  a  tu  r  gc  s  chi  c  h  1 1  i  c he  Benennungen  (8.669 — 679)  und 
zwar  nach  Thieren,  Ptlanzcn  und  Mincrulien.  Die  Griechen  brauchen 
viele  Thiernamen  einfach  als  Personennamen,  sie  bilden  aber  aucU 
eine  Menge  Namen  durch  Anfügung  von  Sufßxen  an  die  einfachen 
Thiernamen.  Man  nehme  z.  B.  das  Wort  (p^viy.  davon  kommen  0qv~ 
vig^  0QviH6yiog^  O^vixog,  O^vlm'^  Ogvvog  (von  (pQvvij^  wie  Mi- 
ha<fos  [Pott  S.  455]  von  ^liXusöa),  OQvvdvdctg.  —  Unter  den  Compo- 
•itis  von  Thiemaaien  sind  bervorsnheben  (wts  Polt  Yeninnil  hat)  di» 
Conpofitn  iweier  Thiemanien:  "A^wtmogy  OriQutTtog  (aneh  S^fu^ 
m)g)f  Aaipfmmgj  Amutdognag,  Olohmog  (von  lelilereM  sagenhafle 
Btyaiologie  bei  Her.  lY  149).  Solehe  ConpoeiU .  konuiett  raeh  iaa 
]>entaeben  vor  (Polt  S.664),  nnd  es  fingt  aieh  bei  den  eionelnen  grio* 
ehisehen  und  deatsohen  Compoeilia,  ob  sie  al«  Dwandwaa  oder  Oeler- 
minatiTa  anfsnfassen  sind.  —  8.  666  bestreitet  Pott  die  Annahme  von 
Boss,  dasz  das  henlige  nengrieehiaehe  Wort  ^og  (sprich  riio§) 
schon  im  Alterthum  vorhanden  gewesen  und  dasz  danaeh  der  thra- 
kische  König  llhcsos  benannt  sei.  Pott  nimmt  vielmehr  an ,  dasz  die 
Neugriechen  das  Wort  erst  aus  einer  fremden  Sprache  (wahrschein* 
lieh  aus  der  slavischen)  entlehnt  haben.  Durch  Potts  gegründete 
Einwendungon  wird  die  Annahme  von  Hosz  zwar  nicht  beseitigt,  aber 
doch  unsicher.  —  S.  674  vermutet  Pott,  dasz  der  römische  Name 
Sulpicius  vielleicht  mit  dem  mittellateinischen  sulpitia^  y.0QvöaX6gy 
wenn  dies  wirklich  hoch  genug  hinaufreicht,  zusammenzustellen  sei. 

Die  letzte  Classe  der  Personennamen  bilden  F.  die  religiöse 
Beziehungen  (S.  693  ff.)  enthaltenden.  In  allen  Sprachen  werden 
uhlreiehe  Personennamen  von  Götlernamen  durah  Ableitung  oder 
Conposition  gebildet,  besondere  eneh  bei  den  Grieohen,  die  dahör 
ihre  Personennamen  in  Mfuttu  9twpoqa  nnd  Mfmn  o^eor  eialhsUea 
konnten  (Letronne  a.  0.  8.  SM).  Zuweilen  sind  aneh  mit  GOttewamaa 
eomponierte  Personennamen,  wenn  aneh  die  beiden  Blemente  eimete 
klar  sind ,  als  gaaies  etwas  dunkel.  8o  habe  ieh  oben  aehon  an  dim 
ans  einem  G6tternamen  nnd  Xfotog  bestehenden  Namen  erinnert  Ifil 
Götternamen  wird  ansierdem  meines  Wissens  von  Thieren  mir  noch 
ÜvKeff  verbunden  nnd  swar  in  l^^t^fAvxog  und  'S^fioiiiKOff,  wwm  leti- 
teres  nicht  mit  Letronne  a.  0.  S.  310  als  Composition  zweier  Flusz- 
namen ,  wie  MiXriasQuog ^  zu  betrachten  ist.  —  S.  694  handelt  von 
den  Personennamen  verschiedener  Sprachen ,  die  den  Träger  als  Ge- 
schenk irgend  einer  Gottheit  darstellen.  Schon  früher  hatte  der  Vf. 
in  seinen  elym.  Forsch,  i  S.  XXXVil  f.  iL  iS.  391  über  solche  Namen« 
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febng  gesprochen.  Die  griechischen  Namen,  die  sich  auf  -Scogog  en- 
digen Md  deren  ersten  Tbeil  ein  Göttername  bildet,  behandelt  Lelronne 
n.  O.  8.  S80  ff.  MMÜlnrlieli.  —  8.  696  bat  Polt  folgende  inlereitante 
teawirliiiig  gOMaebt:  *  Griechen  vad  Btaier  liaben  in  ihre»  stolien 
Sinne,  troli  oder  wegen  der  Hierodnlte,  iieh  wol  nie  als  Sklaven 
oder  Knoehto  dieaer  oder  jener  Gottheit  beseiehnet.  Um  ao  hiniger 
Inden  rieh  derlei  Manien  anderwirta.'  Eine  nieht  minder  eharakte- 
ristische  Bemerkong  hat  Letronne  a.  0.  8.  SM  gemacht.  Er  hat  ge- 
funden dasz,  wihrend  ao  riete  griechische  NaaMn  mit  0do-  beginnen, 
keiner  deraelben  tum  zweiten  Tbeile  den  Namen  einer  Gottheit  ent- 
hilt,  wie  denn  auch  das  Adjectivum  q>tl6^£og  erst  beim  Lukian,  der 
Christen  kannte,  vorkommt.  Eine  Gottheit  eu  Hieben'  war  den  Grie- 
chen fremd.  Die  einzige  Ansnahme  würde  der  Name  des  alten  Sän- 
gers Otkauficov  bilden,  wollte  man  darin  den  Gott  Ammon  finden;  der 
Name  ist  aber  nach  Letronne  eine  andere  Form  von  OLh]fi(öv.  — 
S.  699  sai?t  Pott:  ^Mr]rQO(pavi]g^  Mi^xQOÖcjQog,  MrjZQ6g}avTog  könnte 
in  späterer  Zeit  anf  die  Mutter  Gottes  gedeutet  werden;  in  früherer 
auf  mütterliche  Gottheiten  (Horn.  hymn.  Xlll),  wie  die  Kybele,  wenn 
nicht  anf  das  wichtigste  für  das  neugeborne  Kind,  d.  Ii.  schlechtweg 
seine  Matter,  also  z.  B.  Mtirgodorog,  von  der  Malter  geschenkt  (dem 
Ehegatten),  waa  aneh  MijtQoddvrig,  wenn  peraiaehy  hoaagte.  Mr(K(f6' 
ßtogy  Ton  dorjfatler  daa  Lehen  empfhnffend  naw/  Ana  der  Znaam* 
amniteilnnf  Ton  Letronne  a.  0.  8.  840  geht  riehnehjr  herror,  daaa 
hei  dleeeo  Namen  nnr  an  die  groaie  GOttermntter  in  denken  iat. 

Anf  Ania»  der  Eetraehtang  der  arahiaehen  Namen  gibt  Pott 
8*  7€9— 712  intereaiante  Beiapiele  arthiaeber  PersoniSeationen  yer- 
mittelst* Vater,  Matter,  Sohn,  Tochter'  (vgl.  schon  frflher  S.  584  IT.). 
Bei  mehreren  Beispielen  fallen  mir  ihnliche  griechische  ein,  die 
ich  hier  beifflge.  Wenn  die  Zeit  arabisch  *  Vater  doa  verborgenen ' 
beiszt,  so  heiszt  sie  bei  Pindar  Ol.  2,  31  o  navttov  ntczr^Q.  Wie  im 
Arabischen  der  Hagel  «Sohn  der  Wolke',  so  bei  Pindar  Ol.  10  (ll),  3 
der  Hegen;  wie  arabisch  das  Echo  *  Tochter  des  Herges',  so  auch  bei 
Enripides  Hekabe  1110  nixQctg  ogelag  natg.  Wenn  endlich  arabisch 
der  "Wein*  *  Tochter  der  Rebe'  genannt  wird,  so  erinnert  das  an  Pin- 
dars  Nem.  9,  51:  ccffyvQiaiöt  de  vaiftaTO)  (piakaiOL  ßiatav  a^inikov 
nmda.  Auch  im  Lateinischen  kommt  derartiges  vor,  %.  B.  Catull  20,  1  : 
AmreUy  paUr  esuritionum ^  Horatius  carm.  I  14,  11:  Ponlica  pinus^ 
wihae  fiiianobiiisj  und  Blartial  XIII  35,  1,  bei  dem  eine  lucauische 
Wnral  (Laemmieti^)  sich  als  fiUa  Hcmm^  pmrcoM  olnllttrL 

Ich  homerko  aohlinailieh  noeh,  daaa  daa  treHliehe  Bneh,  dem 
loaht  Tielo  Leaer  aneh  unter  den  aog.  eiaiaiaehen  Philologen  an  wfln- 
aeheo  aind,  noeh  taaierlleh  wol  anageatattet  iat  nnd  aieh  heaoadera 
dnnli  eiBO  wirklieh  aeltene  Gorroetheit  dea  Dmekea  aaszeichnet^). 

Weimar.  •     BmmkM  Köhler. 

[Um  die  Ürauchbarkcit  de»  oben  besprochenen  Buches  noch  tu 
•rhShea,  Ist  ein  alphabetischea  Rotster  daia  bearbeitet  worden,  wcl- 
chea  dem  Vernehmen  nach  binnen  lEnmem  eneheinen  wird.  A,  F.] 
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Die  Imiier  vor  der  tetiisekm  Wtmdmmg  tm  Ermei  Curiiu^. 

Berlin,  Verlag  von  Wflhelm  Hertz  (Bessenche  BachhandloDg). 

18.35.  VI  u.  56  S.  gr.  8. 

Alle  grfindlichen  Forscher,  denen  es  um  «iii  inneres  Verstand* 
nis  überlieferter  Formeln  za  than  ist,  sind  wol  einig  darüber,  ;da8S 
die  Urgeschichte  Griechenlands  in  ein  tieferes  Dunkel  gehüllt  ist,  als 
es  bei  dem  blendenden  Kcichthiim  der  heimischen  Heldensage  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat.    So  lange  man  auch  schon  bemüht  ist 
in  das  bunte  Gewirre  dieser  Schöpfungen  bald  einer  blühenden  Dich- 
tung', bald  einer  zusammenfassenden  Abstraction  Licht  und  Zusammen- 
hang  zu  bringen:  immer  bleibt  neben  einzelnen  glücklich  gelungenen 
Aufliellungcn  eine  gröszere  Zahl  ungelöster  Hälhsel  übrig.   Man  kann 
sich  darüber  nicht  tßuschen ,  dasz  jener  innerste  Trieb  des  griechi- 
schen Geistes,  alle  Vorgänge  des  Natur-  und  Völkerlebens  in  persön- 
Kehster  {lestaltung  aufzufassen  und  dannitellen,  den  Sfetf  4tr  «rill«- 
tlen  Oeeohiehte ,  den  rie  Ii  der  Wmm  von  Stammes-  und  BeraenMg«o 
firierty  io  sehr  aus  den  realen  Verhältmnen  heransgelu»b«i  hat,  dnis 
es  nicht  leicht  iat  sie  auf  ihren  wahren  Cehalt  anrickiafthren.  Hammit- 
lich  hat  diese  personilicierende  Darstelinng,  welche  dio  ailmihttch  sieh 
entwickelndeaSehioksale  der  Volksstimme  in  den  engen  Rahmen  weniger 
Generationen  zusammendrängt,  die  chronologiselMBVerhiltniseevielfaoh 
rerschoben  nnd  ihre  riohtige  Anffassang  ungemein  erschwert.  Es  ist 
nicht  genug  sn  erwägen,  dass  nicht  nur  jene  factischen  Vorgänge 
selbst  auf  ihr  rechtes  Zeitmasz  zurftckgeführt ,  sondern  dasz  auch  der 
lange  Zeitraum  in  Anschlag  gebracht  werden  musz,  in  welchem  der 
Mythus  sich  zu  der  festen  Gestalt  consolidierte,  in  welcher  er  bereits 
in  der  frühesten  Poesie  erscheint.   Seitdem  eine  vertrautere  Landes- 
kunde Griechenlands  für  den  poetischen  Ausdruck  vieler  natürlicher 
und  culturhisturischer  Verhältnisse  den  Blick  geölTnet  und  geschärft, 
und  die  groszen  Entdeckungen  auf  den  Hauptsitzen  altorientalischer 
Macht  und  Bildung  wichtige  Anknüpfung^spunkte  dargeboten  haben,  ist 
fiber  manche  Einzelheiten  unser  ürtheil  berichtigt,  über  andere  haben 
wir  noeh  Belehrung  und  AnfkMrnnf  sn  hoffen.   Eine  solche  hielot 
nns  den  oben  angedeofteten  Qnelleii  die  vorliegende  Sehrül  aber  eise 
der  schwierifsten  nnd  anaiehendsCen  Fragen  in  flberrafdmader  FiUlo. 
Sie  führt  nns  anf  dem  engen  Rawne  von  56  Seilen  eine  Reihe  van 
nenen  Ansiehten  Aber  die  Mteste  Stnmmeafaacbichle  Gfioehenlaads 
vor,  die,  wenn  sie  sieh  bewihren  werden,  eine  wammtliebo  Umg»- 
slaltnng  derselben  hervorruren  mieseo,  md  wir  haben  da»  Vortwaw» 
dasx  das  helle  Licht,  welches  sich  von  ihnen  aus  über  dan  Zusammen- 
hang und  die  Entwickinng  des  frAhesten  hellenischen  Lebens  verbreitol, 
ans  der  Erkenntnis  einer  lange  verdunkelten  Wahrheit  stammt. 

Unleugbar  wird  die  allgemeine  Auffassung  der  griechischen  Ge- 
schichte, wie  sie  sich  unter  dem  fiinflnsa  der  frühesten  geoeatogischefk 
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and  mythologischen  Sagen  gebildet  und  festgestellt  hat,  von  der 
Ansicht  beherscht,  '  dass  der  Kern  des  griechischen  Lebens  dem  euro- 
paeieolieo  HeibiBseUaade  engehöre,  so  dets  das  aegaeiscbe  Meer  zwei 
WellIhMla  tehaid»»  walalie  veraebiateia  Völker  «ad  Teracbiedeae 
Caaahichta«  habaa,  «ad  daez  jeneaits  das  Maaraa  aia  tob  Griaahan- 
laad  rafiahiadaBas  Morfanland  anhebe  md  alle  voa  dort  aUnaiaBdan 
l?iiillianr  meataliaehe  d.  b.  aagrieeiiiaehe  gwaMl  worden  dürften* 
(8. 6  f.)-  B>e  noihweadigo  Mge  dieaer  Antidrt,  aeilden  die  Eigen- 
thtalialikeit  des  belleaiaelien  Geistee  in  allen  aeinen  8eMf  Aii^n  mit 
wiseenschafilicher  Klarheit  erkennt  ist,  war:  daaa  entweder  die  Rein- 
kail  dea  griechischen  Wesens  und  Lobens  mit  fast  ingatlioher  Bifir- 
eaelil  vor  jeder  Einwirkung  des  OrientOi  aaibft  mit  gowaltsamer  Ab- 
lehmnig  der  überlieferten  Verbindungen,  fern  gehalten,  oder  dasz  die 
heUenische  Bildung  nur  als  ein  gesteigertes  Gesamtprodiict  der  hier 
sieh  zufalli}^  berührenden  phoenizischen,  assyrischen  und  ucgyptisclien 
CuUurelcmenle  betrachtet  werden  sollte.  Zwischen  diesen  beiden 
Polen  bat  sich  die  neuere  Geschichtsforschung,  die  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigte,  hin  und  her  bewegt,  und  niemand  wird  behaupten 
wollcu,  dasz  sie  zu  einem  befriedigenden  Abschlusz  gelangt  sei.  Ge- 
gen die  Ausschliesziichkeit  der  ersten  Ansicht  sträubt  sich  eine  unbe- 
fangene Betrachtung  der  viel  bezeugten  VVanderungssagen  und  des 
dareb  oaxweifelhafte  Thatsachen  erwieaeaen  Cuitorzasenmeobangs ; 
gegen  den  SyneretiaBaa  dar  nwaitan  lehnt  aioh  die  natarlieha  Aner- 
keanong  der  Selbalindigfceit  dea  grieohiaehan  Voiksgeistea  aat  Eiae 
VerautUong  diaaea  fiegenaalaea,  ^  aaf  einer  grandlioban  Prafnag  dar 
ibeitieforloB  Waehriehten,  anf  oiaer  aorglftltigen  Erforaebang  der 
gwgHvhiMhan  ond  atbaographiaeben  Verbiltniaae  dea  geaanitenHollaa 
and  einer  lawicbtigeB  Benatsnog  der  nea  su  Tage  gekommenen  Ba- 
alobnagen  som  Aaslando  bemht;  — -  das  ist  das  Verdienst  dieser  Bee- 
sten Schrift  von  E.  Curtius,  welche  dereb  ihre  eigne  Bedeutung  dio 
AofaMrksamkeit  der  Gelehrten  euf  aioh  sieben  wird,  nnd  das  Interetae 
der  Schulmänner  noch  insbesondere  als  eine  wichtige  Vorarbeit  zu 
der  griechischen  Geschiobie  inAaeprncb  nimmt,  die  une  von'der  Uand 
des  Vf.  verheiszen  ist. 

Die  Grundgedanken  der  Abhandlung,  welche  sich  der  herkümm- 
licbea  Aaffassung  entgegenstellen  und  aus  der  inuern  Uebereinstim- 
nong  mit  gesicherten  Thatsachen  ihre  Berechtigung  zu  erweisen  suchen, 
sind  diese.  Die  Verbreitung  des  griechischen  Volksstammes  auf  beiden 
Seiten  des  aegaeischen  Meeres  über  die  europaeische  Halbinsel  und 
die  vorderasiatische  Kaste  ist  nicht,  wie  es  die  dürftige  Tradition  ba- 
riMitet^  so  an  erklfiree,  dass  das  vordringen  dar  hellaniaehen  BtimaM 
am  den  nMlialMn  GabitgaUbideni  ainan  Tbeil  dar  Bowobnar  dar  afld* 
liebea  Uadaabaflan  Ibam  Haar  trieb  nnd  nie  an  der  aaiatiiahan  Kflile 
naoo  Wobnattse  finden  liaas.  Vialnebr  bat  aioh  der  Zng  daa  grieebi- 
aoban  Volkea,  ehe  es  Boropa  betrat,  in  Klelnaaien  in  swei  dliadar 
tamraigt,  von  denen  daa  eine  Aber  HeUeaponl  nnd  Proponlia  dnroh 
Thrakien  nnd  Mnhodonien  In  die  Hnlbinaal  harabgoiogan  iat»  daa  an- 
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dere  in  Aeieu  geblieben  nnd  tob  den  HoehebeMi  des  Binnenlnndes  i 
den  erdreieben  Plniithilem  folgend  eieh  an  der  Klite  niedergelaseeii  , 
bat.  Diese  letaleren,  eben  so  nrsprangltebe  Grieeben  wie  ibre  enro-  | 
paoischen  Brflder»  die  sieb  selbst  laonen  nannten  nnd  Ton  allen  YöU  j 
kern  des  Orients  mit  tbniieb  klingenden  Namen  bezeichnet  wurden,  | 
waren  dnrck  Neigung  und  geographische  Lago  auf  Meer  and  Seefahrt  i 
hingewiesen.    In  früher  und  vielfacher  Berührung  mit  den  Phoeni-  ' 
Eiern  sind  sie  in  allen  ibren  Künsten  und  Thatigkeitcn  deren  Schüler  ! 
und  Nachfolger  geworden,  haben  den  Westgriechen  die  Bildung  und 
Kenntnisse  des  Morgenlandes,  namentlich  Schiffahrt  und  Schriftge- 
brauch  zugeführt  und  zahlreiche  Niederlassungen  an  ihren  Gestaden, 
insbesondere  an  den  Mündungen  und  in  den  fruchtbaren  Thalern  der  , 
Flüsse  gegründet.    Ionische  Seefahrer  haben  sich  auch  früh  auf  den 
Wasserstraszen  des  Nil  in  Aegypten  hineingewagt  und  höchst  wahr- 
scheinlich längere  Zeit  ihre  Facloreien  im  Deltalande  besessen.  lonier, 
die  von  den  syrischen  und  aegyptischen  Küsten,  mit  den  dortigen 
Kenntnissen  vertraut,  nach  Griechenland  kamen,  nicht  Phoenisier  und 
Aegypter  sind  es  gewesen,  von  welchen  die  alten  Wanderungssagen 
erzählen.  Ueberall  wo  sie  im  europaeiscben  Grieebenland  ersebienen 
und  mit  der  einbeimiscben  Berölkernng  in  Berflbrnng  getreten  sind, 
haben  sie  einen  anregenden  nnd  belebenden  Binflnss  gettbt.  So  bebilt 
die  Ueberliefernng  ibr  rolles  Reebt,  welebe  die  CnUnranflnfo  und 
Staatengrflndungen  im  eigentlicben  Hellas  auf  Oberseeisebe  Einwirkung 
snraekfflbrt,  ebne  daas  dadurch  die  Reinheit  grieehiseher  Nationalitit 
anfgeboben  wird.  Die  Stufenfolge  in  der  fortschreitenden  Entwieklnng, 
welche  die  lonier  durch  Uebertragung  orientalischer  Cnltur  zu  den 
Braderstammen  von  Hellas  angeregt  haben,  glaubt  C.  am  deutlichsten 
in  den  Götterdiensten  zu  erkennen ,  welche  sie  einführten ,  und  er  un* 
terscheidet  vor  allem  zwei  wesentlich  getrennte  Perioden  in  der  ioni- 
schen Geschichte,  sowol  in  Hinsicht  auf  die  eigne  Bildung  wie  auf  die 
von  ihnen  zu  andern  Völkern  verbreitete,  nach  dem  herschenden  Po- 
seidon- und  Apollondiensle.   Unter  dem  belebenden  und  veredelnden 
Einflusz  des  letztem,  zu  dessen  Haupttriigern  die  lonier  gehörten,  sind 
in  Hellas  die  Vereinigungen  der  Landscliaflen ,  Staaten  und  Volks- 
ßlämme  entstanden,  welche  unter  dem  Namen  der  Amphiktyonicn  durch 
die  geheiligten  Satzungen  des  Bundesrechtes  und  die  religiösen  Ord-  ^ 
nungen  gemeinsamer  Culte  und  Feste  eine  Oberaus  segensreiche  Wir« 
kung  gehabi  haben.    Aber  nachdem  die  Stimme  des  Binnenlandes 
durch  solche  Anregung  und  Leitung  zur  Reife  und  Mindigkeit  gedie- 
hen waren,  erfolgte  in  gans  Hellaa  eine  mlchtige  Reaetion  der  Binnen- 
vOlker  gegen  die  Seevölker,  indem  Jene  mit  Histranen  diese  sich  hat- 
ten an  ibren  besten  Kfistenplitsen  und  in  den  fruchtbarsten  Flnstthi- 
lem  anaiedeln  sehen.  Von  Thessalien  gieng  der  Umschlag  der  grieehi- 
sehen  Volksgcschiehte  aus,  der  die  Wohnsitze  der  verschiedenen 
Stimme  in  Hellas  so  wesentlich  umgestaltete,  der  den  Doriern  für 
geraume  Zeit  das  Uebergewicht  auf  dem  Festlande  verschaffte,  nnd 
dessen  letate  Folge  der  grosse  Riekaug  der  lonier  nach  Kletnasien 
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wor,  durch  welchen  nicht  ein  Neu-Ionien  gegründet,  sondern  ein  alles 
und  ursprüngliches  lonieii  von  frisch  zuziehenden  edlen  Geschlech- 
tern neu  belebt  und  hergestellt  wurde. 

Ueberlassen  w  ir  es  auch  dem  Studium  der  anziehenden  und  lehr- 
reichen Abhandlung  alle  eini^elnen  Züge  zu  verfolgen,  durchweiche 
diese  Ansichten  begründet  und  ausgeführt  werden:  so  wollen  wir 
doch  diejenigen  Silse  hervorheben,  welche  auf  uns  den  überzeugend- 
iteB  Bindrock  gemaehl  haben. 

1.  Kelae  Ueberliererong  weist  den  ionischen  Vothsstamm,  wie 
Ae  flbrigen  hellenischen^  aof  einen  orsprangliehen  Wohnsits  im  enro- 
paeischen  Binnenland  nnrOck;  alle  Combinationen,  die  man  darbber 
Tersncht  hal,  sind  willkfirlich.  Dagegen  finden  wir  die  Spnren  der 
lonier  an  allen  Küsten  des  griechischen  Festlandes,  an  Meerengen  und 
Golfen,  an  den  Mündungen  oder  längs  den  Thilem  der  FlQsse,  wie  sie 
▼on  lolkos,  der  'laoncn  SchifTslager*  (wie  schon  Battmann  den  Namen 
gedeutet  hat)  im  Winkel  des  pagasaeischcn  Bnsens  bis  an  die  6e> 
Stade  des  westlichen  (ionischen)  Meeres  S.  21  —  31  naobgevriesen 
sind.  *So  wohnen  nicht  des  Landes  ursprüngliche  Inhaber,  so  wohnen 
anch  keine  aus  dem  ßinnenlande  vorgedrungene  Eroberer.  Solche 
^^  o\^ns\t^c  geben  sich  deutlich  genug  kund  als  A[>siedlungen  eines 
Seevoik.«.  das  sich  nur  wol  fühlt,  so  weil  es  Küstenlnft  nlhmet.* 

2.  In  deu  glücklichen  Landstrichen  Vorderasiens  von  den  Maean- 
dros-  bis  zu  den  Ilermosmündungen  finden  wir  das  ionische  Volk  in 
compücteni  Zusaiiunenhang  und  "leichmasziger  Ausbreitung  ansässig, 
nicht  el\>  a  auf  isolierte  Stadtgebiete  beschränkt,  wie  die  Griechen  in 
Unteritalien  und  um  Pontus,  sondern  das  ganze  Land  mit  einer  ent- 
wickelten Volksthümlichkeit  und  der  ihm  eigenlhümlichen  Ausbildung 
durchdringend.  So  wohnen  nicht  die  Söhne  und  Enkel  von  ausgetrie- 
benen Ansiedlern,  die  einen  den  Barbsren  abgewonnenen  Boden  enge« 
bant  nnd  mit  den  TOchtem  eines  fremdartigen  Volkes  den  Stamm  einer 
neuen  BeTÖlkemog  gebildet  bitten.  Alles  dentet  anf  die  ursprüngliche 
Niederlassnng  eines  einwandernden  Völkerstamms,  der  allmählich  von 
den  Hocliebenen  des  Binnenlandes  znr  Kflste  herabsiehend  sieh  in  den 
frncblbaren  Flossthllem  ansgebreitet,  nnd  nachdem  er  Jahrhnnderte 
lang  seine  innere  Entwicklung  durchgemacht  nnd  nach  anssen  jede 
ThilJgkeil  kflhner  Seefahrt  geObt ,  die  Nachkommen  der  von  ihm  aus- 
gegangenen Ansiedler  snr  eignen  Verjüngung  sum  Theil  wieder  in 
sich  aufgenommen  hat. 

3.  Die  grosze  Bedeutung  des  ionischen  Volkes  in  seiner  alten 
asiatisclien  Heimat,  welche  durch  das  rcber2:ewicht  des  griechischen 
Festlandes  in  den  Zeilen,  von  denen  wir  eine  Geschichte  haben,  völlig 
verdunkelt  ist,  wird  deutlich  durch  die  Thatsache  bezengl,  Masz  vom 
Ganges  bis  zum  Nil  und  aufwärts  bis  tief  in  Mittelasien,  so  weit  die 
Griechen  direct  oder  indirect  bekannt  geworden  sind,  nur  ein  Name 
für  sie  üblich  war,  und  dieser  Name  ist  kein  anderer  als  der  den 
Lautgesetzen  der  verschiedenen  Spruchen  angepassle  Name  der  lao- 
nen,  wie  sich  in  eigner  Mundart  die  lonier  nannten.  Jaeanas  bei  den 
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Indens  Jamm  bei  den  H^brieers,  Jwma  oder  Jmma  bei  den  Feuern, 

Jamufjo  im  AramaeisoheD,  Jainidiii  in  Arabiscben,  Juae  im  Ameai- 
soheo,  Uinin  im  Koptisehen'  (S.  6).  Offenbar  moia  yoa  dem  grieehi- 
scben  Yölkergeachlecble  der  ionisobe  Stamm  den  Horgenllndeni 
inerst  bekannt  geworden  sein,  was  nur  aus  der  ursprflnglioben  Naek- 
barschaCI  und  dem  frühen  Verkehr  mit  demselben  an  erklären  ist. 
Eine  überraschende  Erweiterung  und  BestAtignng  gewinnt  diese  merk- 
würdige  Beobachtung  dadurch,  dasz  schon  auf  aegyptischen  Denkmä- 
lern der  achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  (des  16n  und  15u  Jh.) 
die  Hicroglyphengruppc  vorkommt,  welche  bis  in  die  römische  Kaiser- 
zeit herab  den  Begrid  ^griechisch'  bezeichnet  und  phonetisch  mit 
Sicherheit  Uinen  gelesen  wird.  Bleibt  auch  in  der  Deutung  dieses 
Namens  als  'Herren  oder  Männer  des  Nordens'  so  wie  in  der  Annahme 
fesler  Niederlassungen  im  Deltolande,  welche  bei  einer  gewissen  natio- 
nalen Selbständigkeit  die  Oberhoheit  der  Landeskönigo  anerkannten, 
auch  nach  Lepsius'  Untersuchungen  in  dem  Monatsberichte  der  berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  vom  Juli  1855  einige  Unsicherheit 
Übrig,  so  ist  doch  das  vorkommen  dlsr  lonier  auf  so  früben  Mona- 
menten  auszer  Zweifel. 

4.  Sind  di«  lonier  als  von  den  firflbesten  Zellen  in  ihren  aslati- 
neben  Wobnsitsel  ansissig  nnd  xngleiob  mit  nller  Beweglichkeit  ond 
Unternebmnngslnst  eines  echten  SeeYolkes  ansgerOstet  erkannt,  so  er- 
scheinen die  nraltea  Wandemngisagen  ans  A^pten  nnd  PboeAiilen 
nach  Griechenland  in  einem  neuen  Uchte:  *  diese  Einwanderer  sind 
nicht  Aegypter  gewesen,  sondern  Grieehen  ans  Kteinasien,  welohe  sieh 
früh  im  Deltalande  eingenistet,  welche  in  uraltem  Verkehr  mit  Syrern 
nnd  Aegyptern  den  ganzen  Schate  morgenlindischer  Cnitnr  erüffhel 
und  snm  Gemeingut  der  ihnen  verwandten  Völker  am  aegaeischen 
Meere  gemacht  haben.  —  Andere  Phoenizier  als  die  mit  den  Völkern 
des  syrischen  Küstenlandes  seit  ältester  Zeit  verbundenen,  mit  ihren 
Künsten  und  Kenntnissen  ausgerüsteten  lonier  haben  niemals  in  Grie> 
chenland  Staaten  begründet.' 

\N  ir  können  uns  der  innern  Evidenz  und  dem  wolbegründelen  Zu- 
sammenhangdieser  Ansichten  nicht  entziehen,  und  glauben  dasz  in  ihnen 
der  Schlüssel  zn  einem  der  schwierigsten  Käthsel  der  alten  Geschichte 
gefunden  ist.  "Wie  nahe  Niebuhr  (Ethnogr.  S.  206)  derselben  Auf- 
fassung stand,  weist  C.  seihst  nach*);  wie  auch  die  treuestc  und 
gründlichste  Forschung  auf  anderen  Wegen  nicht  aus  dem  Labyrinth 
der  Widersprüche  snr  Klarheit  durchdringt,  zeigt  besonders  Tbirlwalls 
besonnene  Behandlang  der  Frage  (I  S.  112 — 122),  bei  weitem  fielM» 
blickend  als  Grote.  Indes  so  viel  Licht  auch  schon  jetst  Ton  dem  ge- 
wonnenen Ergebnis  dieser  Untersnchnng  nach  verschiedenen  Seiteo, 
In  grösseren  nnd  kleineren Fnnkten  fftllt  —  wir  gedenken  u.a.  der  nnter 

*)  Wir  bemeikcn  mit  Vergnügen,  daac  auch  Kiepert  In  der  allge- 
meinen Binleltnng  snm  Atlas  der  alten  Welt  g  &0  dieselbe  knrs  an* 
deutet. 
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ioroolfjB  EMm  «ad^rewieeeMB  Verbreitung  besUminter  Zweige  dee 
Haodeli  and  des  Gewerbfleisies,  naineiilUeh  des  Weinbaos  (S.  14  f. 
95.  ^  f.)>      eigenMailicbeQ  BodeaTerhiltoissei.  welche  die  ionischen 
AmwiUniffeB  snchten  nnd  m  behandeln  rersUmden,  qnd  welche  in 
de«  nlten  Namen  Argos  (insbesondere 'Wey  "Aifyos)  und  Larissa,  so 
wie  in  den  sabireichen  von  dem  Stanme  Alf  entsprossenen  Namen 
(w  denen  wahrscheinlich  auch  Aiyvmog  zu  zählen  ist)  ihren  Ausdruck 
gefunden  haben  (S.  17  ff.);  der  merkwürdigen  Gestaltungen  des  poli- 
liachen  Lebens,  welche  in  Griechenland  selbst  auf  ionischen  Ursprung 
zurückgeführt  werden ,  der  amphiktyonischen  Völkervereine  in  alter 
(S.  38  f.)  and  der  Tyrannis  in  späterer  Zeit  (S.  44);  der  überraschen- 
den Beziehungen,  in  welche  die  Ileroengcstaltcn  des  lason  (S.  22  f.), 
des  Kadmos  (S.  26),  des  Oeneus  (S.  29),  des  lolaos  (S.  30  f.),  des 
loa  (S.  35)  treten;  der  IrelTlichen  Aufschlüsse  zum  tieferen  Verj^lünd- 
nis  von  Sitten  und  Zuständen  des  heroischen  Zeitalters,  die  in  Sh  ilen 
und  Ausdrücken  der  Dichter  angedeutet  sind,  wie  in  der  homeri.sciien 
Schilderung  der  Floischmahlzeilen  (S,  Gj,  den  Beiwörtern  ^ovoOavSa- 
log  des  lason  und  der  '  laovig  iXiUiixaiveg  (aus  II.  iY  6ö5)  S.  23,  den 
noXi^io  yig)VQai  des  Schlachtfeldes  der  Ilias  (S.  27)  und  den  noxa- 
fbol  Slttdf  nQOQiovtii  im  Ilympos  auf  Apollon  Ys.  14ö  (S,  3d)  — :  so 
weist  diese  selbe  Untersuchung  auch,  wie  jede  echte  Forschung  die 
das  Ziel  4er  Wahrheit  unabllssig  verfolgt,  noch  auf  andere  nahe  Ue> 
fende  Fragen  bin,  die  eine  befriedigende  Üamg  noch  erwarten.  Wir 
aveiüBla  nicht  dass  durch  die  Stellung,  welche  C.  den  loniem  als 
dem  dinen  Hanptsweige  des  griechischen  Volksstammes  in  ältester 
Zeit  in  Kleioasien  anweist,  ein  groszer  Schritt  zur  Anfhelinng  der 
frühesten  Geschichte  gerade  dieser  wichtigen  Culturslätte  geschehen 
ist.  Aber  dasz  uns  noch  vieles  zur  völligen  Erkenntnis  der  dortigen 
ethnographischen  Verhältnisse  fehlt,  beweist  unsrc  Abhandlung  selbst. 
Eine  Incongrucnz ,  die  in  ihr  an  mehreren  Stellen  uns  entgegentritt, 
vermögen  wir  nicht  zu  lösen.    Die  lonier  sind  (S.  9)  der  eine  Zweig 
des  griechischen  Volkes,  welcher  an  der  vorderasiatischen  Küste  zu- 
röckbleibt,  während  der  ßruderstamm  nach  Europa  hinüberzieht;  ihre 
spätere  Einwirkung  auf  die  jenseits  des  aegacischeu  Meeres  wohnen- 
den Hellenen  ist  eine  anregende  und  belebende  durch  die  Ucbertra- 
gu»g  morgenlandischer  Künste  und  Kenntnisse;  aber  in  ihrem  inner- 
sten W  esen  sind  West-  und  Oslgriechen  sich  verwandt,  aus  ihrer  Be- 
rähruDg,  Verschmelzung  und  Reibung  erwächst  die  griechische  Nation, 
deren  vollendete  Ausbildung  das  Gepräge  höchster  EigenthQmlichkeil 
an  sieb  trägt  und  sie  von  allen  Nationen  des  Orientes  nnterseheidel. 
Ifnn  aber  sind  die  lonier  sugleieh  ein  Glied  einer  vom  lyklschen 
■eere  bis  snm  Hellespont  reichenden  Kette  kleinasiatiscbar  Kaslen- 
▼ölker  (S.  la),  m  denen  die  Karer,  Lykier,  Dardaner  gehdren,  nnd 
fiBr  die  der  Namn  der  Leleger  der  «nsgebreitetste  und  älteste  Sammel- 
name ist  (S.  14).  Die  lonier  gehören  der  lelegischen  yölkergmppe 
an  (S.  15);  sind  ein  mit  den  Karern  und  Lelegern  verflochtenes  Volk 
(S.  16).  S«  23  werden  die  Dardaner  und  Kreter  die  wichtigsten  Glie- 
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der  eben  jener  Völkerkette  genannt,  zu  der  die  lonier  als  orsprüng« 
liebes  Glied  g:ehüreD.  S.  33  aber  beitzt  et:  *e8  kommt  darauf  an  sich 
klar  zu  macben,  dass  die  lonier  mit  den  apollinfsohen  Völkern  AsioM 
ao  vervaebaen  sind,  wie  dies  nur  ans  einem  orsprünglichen  snaammen- 
urohnen'  (also  docb  wo!  keiner  Stammverwandtachaft?)  *zü  erkliren 
ist/  Dagegen  lesen  wir  S.  37:  *dss8  die  saklreichen  ApolloalUlre  an 
den  weitgestreckten  Gestaden  von  Hellas  —  —  sfimtlich  von  jenen 
kleinasiatischen  Stimmen  gegründet  sind ,  unter  denen  neben  Kretern 
und  Lykicrn  die  lonier  nur  deshalb  weniger  bestimmt  genannt  wer- 
den, weil  diese  mehr  als  alle  anderen  Stftmme  Kleinasiens  mit  den 
europaeischen  Griechen  verwaebsen  und  in  dieselben  abergegangen 
sind.'   Es  ergibt  sich  aus  diesen  verschiedenen  Aenszernngen  des  Vf. 
nicht  mit  Bestimmtheit,  weder  ob  er  das  nahe  Verhältnis,  in  welches 
er  die  lonier  zu  der  lelegischen  Völkergruppe  setzt,  auf  Stammver- 
wandlschaft   oder   auf  Nachbnrschafl  gründet,    noch  wie   er  sich 
überall  das  Verhältnis  zwischen  jenen  kleinnsialisclien  Kiislenvölkern, 
mit  Ausschlusz  der  lonier,  zu  dem  griechischen  Volke  denkt,  das  er 
S.  9  als  ein  Glied  von  der  phrygischen  Nnlion  ;ih7.>veigt.  Es  kann  zur 
Losung  dieser  ethnographischen  Fragen  nicht  gcntiiren,  wenn  der  Vf. 
S.  32  darauf  aufmerksam  macht,  dasz  die  Küsten-  und  Inselvülker 
Kleinasiens  mit  der  Aufnahme  des  Apollondienstes  auf  eine  ganz  neue 
€ultarstafe  geboben,  und  S.  33,  dass  auch  das  Volk  der  lonier  in  den 
segensreicben  Kreis  apolliniscber  Bildung  hereingezogen  sei  und  seit- 
dem in  der  Verbreitung  dieses  Cnltus  nach  dem  Jenseitigen  Festland 
mit  Kretern  und  Lykiern  gewetteifert  bebe.  Ohne  Zweifel  wird  er 
in  den  Anfingen  der  griechischen  Geschichte  selbst,  in  denen,  wie  er 
S.  44  es  beieichnet)  vor  allem  darausteilen  ist:  *wie  die  beiden  aus- 
einander gefallenen  Hälften  der  Nation  sich  einander  anohen,  finden 
und  von  neuem  dnrchdringen',  die  Tbeile  und  die  Grenzen  einer  jeden 
noch  schärfer  su  bestimmen  suchen.  Schon  die  nähere  Beleuchtung 
der  Pelopssage,  welche  er  jetzt  lieber  gans  bei  Seite  lassen  als  fläch- 
tig  erwähnen  wollte  (S.  2*^),  wird  es  versuchen  müssen,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  zahlreichen  vorderasiatischen  Völker  und  ihrer 
I^amen  ins  klare  zu  bringeu. 

Der  Vf.  hat  von  der  gegenwärtigen  Untersuchung  mit  der  beson- 
nenen Müszigung,  welche  sie  auszeichnet,  weiter  greifende  Fragen 
fern  gelialten  und  blosze  Vermutungen  ausgeschlossen.   Dem  theilneli- 
menden  Leser,  der  sich  aufs  lebendigste  angeregt  fühlt,  ohne  in  glei- 
chem Grade  den  umfassenden  Stoff  zu  beherschen,  wird  es  eher  ge- 
stattet sein  auch  flüchtig  sich  aufdrängende  Vermutungen  zu  fiuszern 
und  der  frenndliohen  PrOfnag  des  Vf.  zu  empfehlen.  Sollte  nicht  der 
Name  der  lonier,  mag  seine  arsprüngliche  Bedeutung  sein  welche 
sie  wolle  (auch  C.  wagt  sich  nicht  su  entscheiden) ,  von  Anfang  nicht 
von  der  griechischen  Bevölkerung  Tn  Asien  selbst  gefifihrt,  sondern 
ihnen  von  den  benachbarten  orientalischen  Vdlkern  beigelegt  sein, 
und  als  Collectivum  die  almtllchen  KOstenstimme  der  Dardaner, 
Maeoner,  Karer  (?)  und  Lykier  nmfasst  haben?  Sollte  er  nicht  den. 
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e4iroj>aeischen  Griechen  durch  die  IMiocnizier,  ^vclchc  den  ionischen 
V^olkern  uberall  deu  Weg  bahnten,   i&ugcführt  und  in  niundrecbter 
Foron  von  ihnen  für  diese  ihnen  nahe  verwandten  Zuvvanderer  ange- 
BOBiDen  sein,  welche  atch  an  ihren  Kasten  oiederliessen  und  mit  ihnen 
ittMumenwohnten?  Sollte  nicht  erst  bei  der  Rfickwandernng  in  Folge 
der  grossen  hellenischen  Völkerbewegung  der  ionische  Name  als  ein- 
iMimischer  nach  Asien  abertragen  sein  und  xwischen  dem  aeolischen 
nd  dorischen  in  der  Mitte  des  Kastenlandes  sich  festgesetzt  haben, 
weil  wirklich  die  Ftthrer  und  Scbaaren,  die  sich  der  Reihe  nach  an- 
siedelten, jn  der  Heimat  diesen  drei  Stämmen  angehörten?  *)  So  er« 
klirt  sich,  was  C.  S.  43  mit  Recht  bemerkt,  dusz  die  Grondschtchten 
der  Bevölkerung  auch  in  AeoUs  und  Doris  ionisch  blieben —  denn  sie 
bestanden  ans  den  Nachkommen  der  gleichartigen  altgriecbischen  Be- 
wohner — ;  aber  man  begreift  doch  auch  den  Grund  des  so  entschie- 
den hervortretenden  ünlerschiedei  in  den  Namen  wie  in  den  poli- 
tischen Iruslitiilionen.  —    Und  noch  ein  nnderes :   sollte  nicht  dem 
DO^riechiscIieii  Gesamlnanien  ftlr  die  asiatisclicn  Grieciien,  dem  lo- 
niernanjen,   wenn  wir  recht  vennulel  iiuben,  ein  griecliisclier  z,ur 
Seile  stehen,  der  nemlich,  mit  dem  sich  die  verwandten  und  die  ge- 
meinsame Sprache  redenden  Stamme  (oOol  aXkiihov  ^vvU(5C(\>  Thuk. 
I  3}  selbst  benannten?  Sollte  dies  nicht  eben  der  Name  Aikiysg  sein? 
Und  soUlG  er  nicht  gerade  im  frühesten  Gegensatz  zu  den  ßaQßuQoiy 
den  nnverstindlich  redenden ,  und  dieser  wieder  den  AiUytg^  als  den 
Yemehmllch  redenden  gegenüber  gebildet  sein?  Es  scheint  in  beiden 
Namen  etwas  anzuklingen ,  was  diese  Vermutung  nicht  unwahrschein- 
Ucb  macht;  Ober  den  Barbarennamen  ist  sie  oft  geäussert  (besonders 
von  Strabo  XIY  p.  662) ,  und  bekannte  neuere  Analogien  reden  dafttr. 
Erwiese  sie  sich  als  nicht  gans  verwerflich,  so  mOsten  bei  der  Unter- 
suchung, welche  einselne  Stimme  in  Vorderasien  sn  dem  griechi- 
schen Volke  der  lonier  oder  Leleger  su  rechnen  seien,  die  Karcr 
augeschieden  werden,  weil  Homer  sie  ausdrücklich  als  ßaQßoQoqxa- 
9ovg  bezeichnet.  Tgl.  Niebohr  Vortr.  über  alte  Gesch.  1  S.  353.  Ja 
auf  einen  uralten  Gegensatz  zwischen  Hellenen,  also  loniern,  zu  den 
Karern  deutet  noch  das  sp&tere  Sprichwort  iv  KoqI  Kivövvtvm'^  nu- 
Qov  nouio^at^  si  quid  cum  periculo  experiri  re/i«,  in  Carc  id  po- 
tisstmum  esse  faciendum,  für  tu  anima  nili:  Eur.  Kykl.  647  (654). 
Polybios  X  32,  Ii.  Cic.  pro  Flacoo  27,  65:  dessen  Ursprung  wir  doch 
wol  schon  in  dem  homerischen  u'w      piv  iu  KuQog  caai)  (II.  /  378) 
trotz  der  abweichenden  Quantität  erkennen  müssen.  Freilich  behaup- 
tet llcrodol  (1  171)  ausdrücklich,  dasz  die  Karer  selbst  in  ältester 
Zeil  den  Namen  Leleger  geführt  haben;  aber  es  wird  sich  dabei  die 

*)  Schwer  zu  erklären  bleibt  es  auf  die  eine  wld  auf  die  andere 
Weise,  warum  Homer  den  Namen  der  lonier  nur  überhaupt  ein  ein- 
lige«  Mal  (iV  685),  und  da  allem  Anschein  nach  von  dm  Athenern 

gebraucht.  Dasz  der  Dichter  diese  nicht  an  dem  Kriege  Thell  neh- 
(Qen  lasse,  int  wul  nur  ein  untieaaucr  Ausdruck  des  Vf.  4l  ,  vgl. 
B  646  ff. 
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alle  Frage  aurdrängen,  auf  die  Niebuhr  so  häuflg  hingewiesen  hat,  ob 
nicht  eine  Succession  verschiedener  Volksstämme  in  denselben  Wohn- 
sitzen eine  Vermischung  der  Namen  veraulaszt  habe.  Das  ist  ofTen- 
bar  Strabos  Meinung  (XIV  p.  661  lovg  TtQOKcrcixovtag  ucpüoiitvof 
xal  ovxot  riöuv  AiUyeg  xal  IleXttCyoC),  der  Thirlwall  1  S.  43  zu- 
stimmt. Drangt  nicht  alles  dahin,  in  den  Karern  die  itt  weitettett  weal- 
Wirts  vorgeschobenen  Anslinfo^  des  seDltisehen  Vollustamnes  in  er- 
kenneli,  der,  wie  er  den  Phoenisiem  stammverwandt  war,  so  aach  sei- 
nen Beruf  so  weiterer  Ansbreitung  aber  die  See  hin  theilte,  wie  nach 
Thnkydides  beide  VOlIcer  in  dieser  Eigensehall  (1  8)  susanmenstellt? 
Oder  bilden  sie  mit  den  ihnen  verbroderten  Mysiern  nnd  Lydiem  (He- 
rod.  t  171)  nur  den  Uebergang  nnd  die  Vermittlung  von  den  arischen 
Vollcsstimmen  ata  der  kleinasiatischen  Küste  zu  den  semitischen?  C. 
wird ,  wenn  er  die  vorderasiatische  Ethnographie  im  Zusammenhang 
tü  behandeln  veranlaszt  wird,  auf  diese  and  ähnliche  Fragen,  wio 
wir  aberseugt  sind,  befriedigendere  and  bestimmtere  Antwort  geben, 
als  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind  Er  wird  es  aach  nicht  vermeiden 
können,  die  Pelasger  noch  einmal  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung 
hineinzuziehen:  gerade  ihr  nahes  Verhältnis  zu  den  loniern,  wie  es 
aus  den  bekannten  Stellen  lieroduts  (1  56.  VII  94.  VIII  44)  hervor- 
geht, scheint  in  einem  Widerspruch  mit  der  jetzt  herschenden  Auf- 
fassung zu  stehen,  der  auch  C.  (Pelop.  I  S.  60)  folgt:  dasz  mit  dem 
Namen  der  Pelasger  die  vor  aller  Erinnerung  in  Griechenland  sesz- 
haftcn  Stämme  bezeichnet  werden,  und  ist  unmöglich  genügend  durch 
die  Annahme  erklärt  (lonier  S.  16) ,  dasz  die  lonier  zu  Schilfe  ka- 
men nnd  als  abenteuernde  Kriegs-  und  Handelsleute  sich  leicht  mit 
dem  eingeborOBen  Volke  verbanden  nnd  allmihlieh  in  dasselbe  iber- 
giengen,  wie  es  in  Attika,  im  Peloponnes,  In  Thessalten  gcscheheii 
sei.  Das  kann  nicht  das  Verhiltnis  der  lonier  an  den  Pelasgern  sein, 
wie  C.  S.  17  meint,  znmai  wenn  wir  uns  Ihrer  von  Niebnhr  nadige- 
wiesenen  Verbreitung  Aber  die  asiatische  KOste,  in  den  eigentlieh- 
aten  Sitzen  der  lonier  selbst  erinnern.  Hier  bleibt  noch  ein  nngo- 
löstes  Rithsei:  fast  scheint  es,  als  ob  der  später  verschollene  Name 
der  Pelasger  die  älteste  Collectivbezciclmung  für  das  Gesamtvolk 
der  Griechen  gewesen  ist ,  dessen  beide  HälHen  wir  als  H  e  1 1  e  n  e  n  in 
engern  Sinne  und  alsLeleger-Ionier  in  Europa  und  Asien  habea 
auseinander  treten,  sich  manigfach  verbinden  und  aufs  neue  sich  thei- 
len  und  gliedern  sehen.  War  es  zu  verwundern,  wenn  das  nationale 
Einhcilsgeluhl ,  welches  auch  nach  Curlius'  Darslel!un<;  nur  unter  dea 
europaeisch  -  griechischen  Stämmen,  nachdem  sie  die  erTrischendo 
Einwirkung  der  lonier  empfangen  hatten  und  in  Attika  den  segens- 


*)  Vielleicht  haben  die  hier  angedeuteten  Fragen  bereits  in  den 
Untersnchnngen  tbre  Losung  gefunden,  welche  Kiepert  'Sber  die  ari- 
schen und   .«eiiiitlschen  Sprachgrenzen  in  Kleinasien'  der  Akademie 

der  Wissenschaften  in  Berlin  vorgelebt  hat.  Man  darf  njit  Recht  auf 
die  noch  nicht  bekannt  gemachten  F''or8chungen  dieses  grüudlichea 
Kenners  der  alten  Ethnographie  gespannt  sein. 
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reichsten  Thcil  davon  unter  sich  behielten,  zum  Bewusbuin  gelangen 
koDote,  in  jenen  Stammessageu  sich  seinen  Ausdruck  schuf,  in  denen 
der  alte  Pelasgos  verschwindet,  aber  die  neu  gewonnene  Gemeiuäaui- 
keil  im  Hellen  und  teineo  Söhnen  und  Bnkeln  berrorlritt?  Auch  ihre 
Unaiea  nnd  gegenseitigen  VerhAltnIsse  werden  immer  ein  weites  Feld 
n  bistofiechen  Vermntnngen  nnd  Combinationen  darbieten,  wie  sie 
nnch  C.  vordbergehend  an  den  Aeolern  S.  16  nnd  an  den  Achaeern 
S.  43  Terineht  bat.   Einen  Ansprneb  anf  annmstOsslicbe  Gewisbeit 
wird  hier  der  besonnene  Forseber  nm  so  weniger  machen,  je  lebhaf- 
ter er  sieh  vergegenwirtigt,  wie  unermesztiche  Zeitriome  uralter 
Yölkergeschicke  die  stammen  Hieroglyphen  jener  Stamoiesmythen  in 
sich  scbliessen.  Gewis  mit  Recht  hat  C.  in  der  Ausbreitung  der  Göt- 
terdienste  ein  Mittel  erkannt,  nm  fär  die  Slnfen  der  frühesten  Ent- 
wicklang einiges  Licht  zu  gewinnen ;  aber  er  abersieht  auch  bei  dem 
sorgfältigen  Bemühen,  das  er  dieser  Erforschung  der  frühesten  grie- 
chischen Geschichte  gewidmet  hat,  niciil  ihre  Sch>vicrif^kcil  (S.  3l). 
Die  Resultate,  welche  er  selbst  aus  einer  laugen  Beschüfligung  mit 
diesen  Fragen  für  die  Unterscheidung  der  Slufen  des  Poseidoncullus 
und  des  Apollondiensles  in  dem  Leben  und  der  Bildung  des  ionischen 
Volkes  und  den  von  ihnen  ausgegangenen  Wirkungen  gefunden  zu 
haben  glaubt,   haben  etwas  sehr  anziehendes  und  empfehlen  sich 
durclj  i/intTc  Wahrscheinlichkeil.   Aber  man  wird  für  die  bestimmto 
Scheidung  der  Perioden  noch  strengere  Beweise  wüuscben  und  für 
die  thatsachliche  Erklärung  jener  Uebergünge  noch  manche  Frage 
ihrig  behalten.  Vielleiebt  liegt  ihre  genügende  Beantwortung  ausser 
den  Grensen  nnserer  Wissensebafl,  vielleiebt  gelingt  es  dem  Vt  mit 
jenem  klaren  und  freien  Blick,  der  in  der  Uebersieht  des  gansen  das 
besondere  und  kleine  nie  ans  den  Augen  verliert,  noch  einige  dnnlÜe 
Stellen  dieses  Tbeiles  der  Gesobicbte  anfsnbellen.   Wir  besitzen 
ia  seinen  Cmberen  wie  in  dieser  neusten  Leistung  eine  sichere  Ge- 
wlhr,  dast  die  Bearbeitung  der  griechischen  Geschichte,  eine  alte  und 
beilige  Sebald  der  deutschen  Wissenschaft,  würdigeren  Münden  nicht 
anvertraut  werden  konnte.   Auch  diese  Abhandlung,  wie  alles  was 
von  C.  kommt,  erfreut  uns  nicht  nur  durch  den  Umfang  und  den  Ge- 
halt der  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  durch  jene  edle  und  reine  Forin 
der  Darstellung,  welche  nicht  die  Frucht  mühsamen  ringens,  sondern 
der  natürliche  Ausdruck  eines  Geistes  ist,  welcher,  von  der  Gröszo 
ond  Schönheit  seiner  Aufgabe  erfüllt,  durch  und  durch  in  seinem  Ge- 
genstände lebt  und  ihn  völlig  durchdringt.    Möge  es  ihm  vergönnt 
sein,  in  solcher  Kraft  und  Frische  das  grössere  Werk  in  nicht  zu  lan- 
ger Zeit  zu  seinem  Ziele  zu  führen! 

Frankfurt  am  Main.  •  J.  CUtssen, 
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Bei  Euripides  im  Kyklops  Vs.  470 — 472  rrklärt  sich  der  Clior 
der  Satyrn  auf  die  Aufforderung  des  Odysseus  mit  Hand  anzulegen, 
um  den  schweren  Pfahl,  womit  der  Kyklop  geblendet  werden  soll, 
SU  beben 9  hierzu  mit  den  Worten  bereit: 

Kttv  ccjiaiiav  kuitav  aqot^rjy  ßagog, 
tl  Tov  KvnXmtog  tcv  xanrng  olmtuhov 

Hier  passt  iKtffl^iuv  allenfallt  in  dem  SiDoe  tov  o^p^XfAv  iMW^Xm- 
ci^iuv  tov  iio^X^y  hf  uvtf  t(flßovttg  (Od.  »  333)  cor  Stehe  selbst, 
•her  nicht  sar  Vergleichang.  Denn  von  vertilgen  eines  Wespen- 
nestes ist  imxijtfkiv  gans  unpassend.  Das  tertinm  coniparationis  ist 
vielmehr  die  Vertilgung  durch  Fener;  denn  Wespennester  pflegte  man 
wie  noch  jetzt  so  auch  ehedem  auszudSmpren ,  s.  Xen.  Hell.  IV  3, 12. 
Es  ist  also  in  der  Stelle  des  Euripides  unstreitig  Iy.tqI'^ohiv ,  welches 
ohnehin  nur  geringe  handschriftliche  Gewähr  hat  (denn  die  eine  Hs. 
KirchhofTs  liest  ixxgv'^fisv ^  die  andere  ixd-Qv-tpo^iEv  mit  darüberge- 
schriebenem iy.TQttlfo^ev)  in  ixd-v'^JO^Ev  zu  verandern.  Vom  aus- 
dämpfen der  W  espen  und  Bienen  ist  nemlich  tu'^qj  gerade  stehender 
Ausdruck;  s.  Aristoph.  Wespen  457  und  1079  und  anderes  bei  Hem- 
sterhuis  Anecd.  S.  281  f.  Zur  Bestätigung  der  vorgeschlagenen  Ver- 
besserung lassen  sich  aus  dem  Kyklüps  noch  anführen  Vs.  625  ^x- 
9W£LV  TO  (pcig,  Vs.  647  Tt'qpiWo)  Kvy.kcoil}  und  Vs.  650—652  ixxrair« 
Tijv  o(pQvv  {^r^ifog  tov  ^evodttlru.  tvcpii'  «,  »aUx^  (o  tov  Ai'ivag  f*i|- 

Werlheim.  F.  K.  HertUnn, 


5. 

Ueber  das  Verhäliais  des  Gorgias  zum  £mpedokles. 


Hr.  Prof.  J.  P  r  e  i ,  der  Verfasser  der  vortrefflichen  Qaaestiones  Pro- 
lagoreae,  hat  im  7n  und  So  labrgang  des  N.  Rhein.  Hnsenms  seine  Un- 
tersuchungen über  einzelne  controverse  Punkte  aus  der  Geschichte  der 
griechischen  Sophistik  niedergelegt,  insbesondere  nur,  ^ie  er  sagt, 

sachkundige  Gelehrte  zur' Aeuszeruug  auch  ihrer  abweichenden  An- 
sichten zu  veranlassen.  Hoffentlich  wird  ihm  auch  die  nachfolgende 
kleine  Beisteuer  hiezu  willkommen  sein,  obschon  deren  Urheber  damit 
keinen  Anspruch  auf  allseitige  Sachkunde  zu  erheben  gedenkt,  sondern 
nur  im  Verfolg  seiner  platonischen  Forschungen  ganz  von  selbst  auf 
die  Frage  gekommen  ist,  was  sich  etwa  aus  Plal.  Menon  76  C  —  E  zur 
.näheren  Aufklärung  über  das  aus  sonstigen  Nachrichten  nur  gans  im 
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allgeaMiMB  and  oBbesliminteii  fesleteheiide  SehfilerYerhältBid  des  Gor- 
gias  sum  Empedokles  gewioneD  iSszt. 

Wir  slinnen  darin  gans  mit  Frei  (VIII  S.  270  —273)  fibereio, 
dasz  die  hier  vorgetragene  ErktäroDf  der  Farbe  selbst  nicbt  gor- 

gianisch  ist,  sondern  das7.  das  nara  FoQylav  sich  zunüchsi  nur  auf  die 
&ossere  ^bocht ruhende'  {xQctyL-A)])  Form  derselben  he^iübt  und  dass 
die  atvoQQOttC  und  noffOi  des  Empcdukles  nur  als  Bausteine  dienen  für 
die  von  Sokrates  aurgestcllle  üeiinition  der  Farbe.  Möglicii  wäre 
es  sogar  allerdings,  TIasz  Piaton  selbst  damit,  >venn  er  auch  dem  (ior- 
gias  jene  cmpedokleischen  Poren  und  Ausflüsse  beileal .  nur  ;inf  das 
St  hülerverliällnis  desselben  zum  Empcdukles  im  allgLiiieineii  liiiuleu- 
len  NVüllle  ;  indessen  sind  die  von  l'i  ei  liiefiir  angeführlen  (ininde  kei- 
DesN\  eirs  s(lilaj:eiid.  Denn  wenn  derselbe  bemerkt:  ^liekaunllicl»  würde 
man  liunlig  sebr  arg  feblen.  wenn  man  ullenlhulbcn  in  den  platonischen 
Dialogen,  wo  Sokrales  einem  andern  eine  Antwort  suggeriert ,  ohne 
\*eileres  eine  aulhentisclie  Quelle  lur  die  luehtigkeil  des  so  ausgesug- 
teo  finden  wollte so  gilt  dies  doch  bei  Piaton  immer  nur  in  den  Ful- 
len, wo  er  dem  Urheber  irgend  einer  Ansicht  eine  von  diesen  selbst 
noch  anbeachtet  gelassene  Consequenz  siebt,  und  Frei  beruft  sich  ja 
eben  sweitens  mit  Becht  darauf,  dsss  hier  ron  Consequens  das  gerade 
Gegeniheil  Torhnnden  ist;  dann  aber  wird  ja  biedttroh  die  ^Richtigkeit 
der  Angäbe  um  so  gtanblieher.  Allein  Gorgias  war  auch  gar  nicht  in 
dem  Falle  consequent  sein  sn  können,  denn  wenn  er  behauptete:  *eB 
gibt  niehts  objeotives  oder  aber  es  lisst  sieh  dssselbe  wenigstens 
nicht  erkennen  oder  endlich  tum  allermindesten  nicht  mittheiien','so 
bitte  er  consequent  erweise  anch  gar  nicht  als  Lehrer  auftreten  kön- 
nen, wosn  aelbst  Protsgoras  nur  durch  eine  schlecht  verhüllte  Incon* 
seqnenx  seine  Berechtigung  nachwies  (Theaet.  166  E  ff.).  Ueber- 
dies  aber  war  jene  Behauptung  vom  Gorgias  auch  nicbt  gemacht,  um 
aach  subjcctive  Meinungen  auszuschlieszen ,  vielmehr  umgekehrt,  um 
gerade  deren  alleinige  Berechtigung  geltend  zu  machen.  >\  arum  hätte 
er  also  als  eine  solche  nicht  auch  jene  empedokleiscben  Lehren  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  vortragen  sollen,  zumal  wenn  doch  Empe- 
dokles wirklich  sein  Lehrer  gewesen  war?  Denn  wenn  Frei  meint 
dasz  er,  der  schon  das  (^ine  ov  der  Eleaten  bekämpfte,  sich  noch  we- 
niger auf  die  vielen  öviu  des  Empedokles  einlassen  konnte,  so  ist  da- 
bei wieder  das  subjective  Grundinteresse,  welches  ihn  eben  erst  zum 
Sophisten  macht,  verkannt;  gerade  im  Gegentheil,  weil  das  eleatische 
SV  alle  Berechtigung  subjectiver  Meinungen  ansschlosz,  bestritt  er  es 
mit  den  eignen  Waffen  der  Eleaten ;  gegen  die  vielen  ovr«  dagegen^ 
die  schon  selber,  wie  bei  Empedokles,  eine  Modification  des  Eleatis- 
mns  waren  (Zeller  Phil,  der  Griechen  I  S.  179  f.  221),  kontte  er  be- 
reits viel  nachsichtiger  sein.  Dass  er  die  Wahrnehmung  aus  jenen 
Poren  nnd  Auslassen  derselben  erklflrt  bitte,  steht  übrigens  in  der 
vorliegenden  Stelle  auch  nicht,  und  um  so  weniger  durfte  Frei,  der 
dies  selber  vorher  indirect  sugestanden,  verlangen,  dast  in  den  Be- 
richten tiber  seine  Lehre  von  der  Wahrnehmung  von  ihnen  die  Rede 
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sein  müste.  Ja  die  ganze  in  diesem  VerlangeD  liegende  VoraitMlautBf, 
als  ob  er  gerade  in  seiner  physischen  Sehrift  nHein  von  denselben  ge- 
sprochen bnben  könnte,  ist  ohne  Grnnd.  Vielmehr»  da  dies  allerdingn 
nnr  mit  dem  gröbsten  Widerspruche  mOglich  gewesen  wire,  so  ist 
eher  das  Gegentheil  gtanblich^  bei  welchem  die  Inconseqnena  wenig- 
stens minder  in  die  Aagen  springend  war.  Wenn  endliöh  Piaton  der 
einzige  Zenge  ist,  so  kann  dies  an  sich  natürlich  kein  Grnnd  sein  die 
Nachricht  zu  verwerfen.  ^ 

Greifswald.  Fron»  Suiemihl. 


6. 

Zu  Piaions  Phaedon. 
I. 

Während  in  älterer  sowol  als  in  neuerer  Zeit  dem  sich  von  p. 
100  A  bis  106  £  fortsiehenden  Schlnsibeweise  dieses  Dialogs  der 
Vorwarf  gemacht  war,  dass  er  die  Unsterblichkeit  der  Seele  bloss  als 
Hypothese  beweise  und  Piaton  im  eignen  Gefahl  von  der  Schwiche 
seines  Beweises  seine  ZnAncht  in  einem  Haehlsprnch  nehme,  hatte 
ich,  snerst  schon  in  der  Gelegenheitsschrift:  Mnornm  Phaedonis  Pia- 
•onioi  locornm  explicatio*  (Wittenberg  ld46)  nnd  daan  in  meinem  *kri. 
tischen  Commentar  sn  Piatons  Phaedon',  Plalon  gegen  diesen  Vor- 
wurf in  Schutz  tn  nehmen,  zngleich  aber  naehsnweisen  gesucht,  dasz 
jene  Beweisführung  dennoch  an  einem,  wiewol  vcrstecktiren  nnd 
durch  die  Sprache  selbst  herbeigerahrten  Fehler  leide,  insofern  nem- 
lich  Piaton  von  der  durch  die  Sprachlheorie  gewonnenen  Bedeutung 
von  i4^avuvO£  als  ^untodt'  zu  der  durch  die  Sprachpraxis  ^oirebcnen 
von  'untödtbar,  unsterblich'  hinübergcglillen  sei.  Die  Forscher  nun 
nnd  Kenner  der  platonischen  Philosophie,  die  meinen  plutonischen 
Arbeiten  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  sind  mit  dem  ersten 
Theile  meiner  Auseinandersetzung  einverstanden,  bestreiten  aber  ein> 
stimmig  die  Wahrheit  des  zweiten  und  wollen  die  Ar|,aimentation  Pia- 
tons von  jedem  Fehler  freigesprochen  wissen.  So  namentlich  Cron 
in  den  münchner  gel.  Anz.  1853  S.  412  f.,  Denschle  in  diesen  Jahrb. 
LXX  S.  163 f.,  Susemihl  in  seiner  genetischen  Entwicklung  der  plat. 
Phil.  I  S.  457.  So  willig  and  dankbar  ich  nun  aber  auch  die  man- 
cherlei Belehrungen,  welche  mir  durch  die  Beurtheilungen  der  ge- 
nannten Gelehrten  geworden  sind,  annehme,  so  kann  ich  ihnen  4oeh 
wie  in  einigen  andern  so  auch  in  dem  vorliegenden  Punkte  nicht  bei«» 
stimmen  und  will  meine  von  der  ihrigen  abweichende  Ansicht  in 
folgendeiiPn  begrtnden  suchen. 

Cron  sagt:  ^mOssen  wir  nun  angeben,  dusi  ein  Fehler,  an  4eai 
die  Sprache  selbst  ihren  Andieil  hat,  in  der  That  viel  entscMdbarer 
ist  als  ein  rein  individaeller,  gans  und  lediglich  dem  einseloen  zufaU 
lender,  da  doch  jeder  Mensch  nur  in  und  mit  seiner  Sprache  denkt 
und  es  Überaus  schwierig  ist,  sieh  über  die  in  ihr  liegende  Schranke 
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hinauszusetzen:  so  ist  anderseits  doch  anzuerkennen,  dasz  solche  Er- 
scheinungen des  Sprachgebrauches,  wie  diese  gleich  ursprüngliche 
Umwandlung  des  Begriffes  von  ccd-avcaog^  besonders  bei  einer  so  phi- 
losophisch schöprerischen  Sprache,  wie  die  griechisciie  ist,  immer 
grosze  Aufmerksamkeit  verdienen  und  zu  der  Frage  berechtigen,  ob 
der  Grund  nicht  doch  ein  innerer,  in  dem  Begriffe  selbst  liegender 
ist.  Bleiben  wir  jedoch  bei  der  in  unserer  Stelle  gemachten  Anwen- 
daog  stehen ,  so  ergibt  sieh  die  Frage ,  ob  das ,  was  ebeoso  weseut- 
lioh  utodt  oder  lebendig  iat,  wie  die  Drei  angerade  nnd  daa  Pener 
warn  lat,  nlebt  nach  ala  nntödibar  oder  naaterblieh  gedaebt  werden 
■nas.  Aneh  die  Drei  iai  aieht  bloaa  nngerade,  aondem  kann  aneb 
nie  nnd  nimmer  gerade  werden,  aie  lal  dem  Geraden  abaolul 
nnanginglich  nnd  kann  nie  anfbören  nngerade  in  aein,  aie  mOate  denn 
aelbat  vemieblet  werden.  Vor  dieaer  Mdgliobkeit  kann  aie  nnn  frei- 
Keb  die  Eigenschaft  der  Ungeradbeit  nicht  bewahren  ,und  wir  werden 
sie  als  uuvernicbtbar  oder  unvergSnglich  nach  plat.  Lehre  nur  dann 
denken  dürfen.  Wenn  wir  sie  ala  Idee  und  somit  an  der  Ewigkeit  der 
Ideeo  tbeilhaHig  deuken.  Ist  nun  die  Seele  ebenso  lebendig  wie  die' 
Drei  ungerade,  also  dem  Tod  ebenso  unzugänglich  wie  die  Drei  dem 
Geraden,  so  kann  sie  ebensowenig  je  todt  werden,  wie  die  Drei  je 
gerade  werden  kann.  Was  nicht  todt  werden  kann ,  kann  nicht  ster- 
ben, und  das  nennen  wir  doch  unsterblich,  ein  Lebendiges ,  das 
nicht  sterben  kann.'  Hier  scheinen  mir  nun  fürs  erste  die  Worte 
'auch  die  Drei  ist  —  nicht  bewahren'  einen  Widerspruch  zu  enthal- 
ten: denn  die  Vernichlbarkeit  der  Drei  kann  doch  wol  in  nichts  an- 
derem bestehn  als  darin,  dasz  sie  aus  etwas  ungeradem  zu  etwas  ge- 
radem werden  kann,  sowie  die  Vernichlbarkeit  des  Schnees  in  nichts 
anderem  als  darin,  dasz  er  aus  etwas  kaltem  oder  anwarmem  zu  et- 
was warmem  werden  kann.  Wie  soll  man  alao  die  beiden  Behaup- 
toogen  Isitäinander  vereinigen ,  daas  die  Drei  nie  und  nimmer  gerade, 

Ütor  dehnee  alao  nie  nnd  nimmer  warm,  nnd  doeb  die  Drei  aowol 
ib  dir  Sellida  verniebtet  werden  kann?  Waa  aber  dann  cur  Brlin-i 
feribig^läMgaragt  wird,  daas  die  Drei  nnr  ala  Idee  ala  nnvemiebtbar 
an  MM  att,  iat  nlebt  geeignet  jenen  Widerapraeh  an  beben;  denn 
wenn  fÜY  Wt  tta  Idea  die  UnmOglicbkeit  nnterzugehn  zngeacbrie- 
bea  wird,  so  kann  ibr  aneb  nnr  ala  Idee  die  Unmöglichkeit  gerade 
ta  werden  beigelegt  werden.  Aber  diese  Unmögiiebkeit  will  doch 
Cron  offenbar  der  Drei  als  der  in  die  Erscheinung  getretenen  Trä- 
gerin einer  Idee  beigelegt  baben,  wie  denn  Piaton  selbst  ja  aneb  nnr 
ia  diesem  Sinne  von  der  Drei  und  dem  Schnee  usw.  spricht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Cron  Suszerl  sich  Deuschle:  'aber  dabei 
mosz  man  bedenken,  dasz  der  philosophisch  nolhwendigo  Begriff  'un^ 
sterblich'  war,  wie  ihn  die  Sprach  praxis  bietet,  und  dann  dasz 
auch  die  Sprachtheorie  darauf  führt,  das  o  av  ^dvctTOV  (i't]  öixrixat 
nicht  blosz  für  untodl  zu  erklären,  sondern  für  unsterblich,  weil,  was 
den  Tod  nicht  aufnimmt,  eben  darum  nicht  sterben  kann.'  Allcr- 
diags  war  *  unsterblich'  der  philosophisch  nothwendige  Begriff  ^  die- 
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8er  soll  aber  der  Seele  Dicht  duroh  einen  HacbCeprneli  beigeleflr^ 
sondern  dnrch  philosophische  Entwickinng  gewonnen  werden,  and 
das  eben  scheint  mir  nicht  geschehen  su  sein;  denn  das,  was  D.  dafür 
beibringt,  dürfte  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  stichhultig  er- 
scheinen. Bedeutete  nemlich  dem  Piaton  schon  das  o  av  i^avarov  (t^ 
di'lijTCii  nicht  blosz  das  unlodte  sondern  auch  das  untödtbore  oder  un- 
stcrbiiche,  so  wäre  die  Beweisführung  mit  dem  beislimmcnden  >\'orte 
des  Mitiinlcrrediiers  a^avcttov  p.  105  E  vollslündig:  «bjjrcschlossen. 
Das2  dem  aber  nicht  so  sei,  beweist  die  von  da  bis  p.  J0(3  I)  foli^endo 
Weilerführung  des  Beweises,  und  dusz  Plalmi  in  die  \N  orte  o  uv  J>a- 
vcaov  ^it]  dt'/ijcu  jene  Bedeutung-  nicht  hal)c  hineinlegten  wollen,  der 
Umstand  dasi  ganz  dieselben  \N  orte  un  derselben  Stelle  (p.  lOä  D  u. 

auch  zur  Erklärung  des  cwa^tiou,  äfiovcov,  ä()iy.oi>  anjrewandt 
>vcrdi'n  (ü  ctv  ^iovöl'/.oi'  }n)  ötiijai  usw.),  den  Trägern  dieser  liegulVc 
aber  damit  doch  offenbar  nicht  die  iMöglichkeit ,  das  Gegenlheil  von 
dem  was  sie  aussagen  zu  werden,  abgesprochen  werden  soll. 

Auf  Denschle  sarackweisend  spricht  sich  endlich  Sosemihl  mis- 
billigend  gegen  meine  Ansicht  ans*,  indem  er  an  seinen  Textesworlen : 
*  jenes  ausschiiessende  Verhältnis  nan  drückt  die  Sprache  dnrch  Bi- 
genschaftswdrter  ans,  in  denen  mit  der  Untheilhaltigkeit  auch  die 
Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  Jenem  Gegentheile  liegt*  die  Note 
hinsnülgt:  *  diese  letalere  Seite  hat  Schmidt  krit.  Comm.  3e  H.  S.  84 
— S8  Qbersehen ,  wie  Denschle  a.  a.  0.  S.  163  f.  richtig  bemerkt. ' 
Aber  in  diesen  Worten  ist  doch  etwas  gana  anderes  ausgedräckt  als 
in  dem  von  Deuschle  gesagten,  und  so  entschieden  ich  der  von  die- 
sem und  von  Cron  gegebenea  Erklärung  des  ava^tiov  und  des  o  Sv 
^avttxov  ^irj  dixrfTca  widersprechen  zu  müssen  glaube,  ebenso  ent- 
schieden denke  ich  jene  Susomihlscho  Behauptung,  ohne  dadurch  mit 
meiner  eignen  in  \>'iderspruch  zu  kommen,  uulerschreiben  zu  können. 
Die  Unmöglichkeit  der  Theilnaiime  an  einem  Gegentheile  ist  nem- 
licli  etwas  anderes  als  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zu  diesem 
,  Gegentheile.  Der  u(Aovöog  z.  B.  kann,  obwol  er  ein  uovör/tog  werden 
kann,  doch  als  ä^iovaog  keinen  Theil  am  ftovatxov  haben.  Ebenso 
kann  auch  das  avaonov  unmöglich  Theil  am  Geraden,  das  a'&s^^ov 
am  Wurmen,  das  a'&uvarov  am  Tode  iiaben,  d.  h.  die  Gegenstände, 
denen  sie  als  Praedicate  beigelegt  werden,  z.  B.  Drei,  Schnee,  Seele, 
können  als  Drei,  Schnee,  Seele  nicht  das  Gerade,  Warme,  den  Tod 
annehmen  nnd  doch  noch  bleiben  was  sie  sind.  Dass  dies  aber  der 
Sinn  der  von  Piaton  gemeinten  Unmöglichkeit  der  Theilnahme  an  ei- 
nem Gegentheile  sei,  drQckt  er  sehr  bestimmt  in  folgender  Weiao 
ans,  p.  103  D:  ifiol  yitq  ^peUvnai  to  fUy$^  ovöimx  i^iltiv  afi« 
fi/)ror  y.al  (TfAixpov  eJvai,  ebd.  E:  txHvo  öe  ov  xsxoXfirjxe  fiiya  ov 
CfkiKQOv  dvai,  und  to  c^iKgov  xo  iv  tifirv  ovx  i&ikn  noze  fiiya  yi-^ 
^veo^ff»  ovdi  slvuri,  oO^s  aXlo  ov6\v  tcSv  ivaptiav  ixi  ov  Ömg  ijv 
aiut  xovvcivtiov  ftfvsß^ai  u  nai  flvori,  p.  103  D :  aXXa  xoös,  olfiaty 
doKfi  aoi,  ovdinoxe  xiovtt  y  ovtfav,  ^<|a/ieVi/t/  to  ^%^\khv  iti 
iccc^ai  onsQ    v,  %i6vtt  %at  &«pfiov,  nnd  mal  xo  nvff  ov  mn\ 
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rolfiijösiv  de^dficvov  ti]v  ^vxQOTjjza  i'ti  slvai  oneg  i]»/.  ttvo  y.al 
^'vyoov.  p.  104  C  :   7]  uv  q))jaofi£v  ra  TQta  xorl  anoXHax^aL  TtQortnov 
%ul  ukko  OTiovv  TcdciG&ai^  rrinv  VTtoativat,  k'ri  xola  ovra  ixori« 
jivia9aL\  und  der  auf  die  kü^ze^lc  Forme!  ziirückc^eführle  Ausdruck 
p.  103  B:   TO  ivcivxCov  iavKp  ivauiiov  ov/.  uv  yti'oivo^  und  C:  ^m'- 
omoloytl-Acmev  ciqu  anXw$  rovro,  tiijöinoTe  ivavxiov  iavioj  to  ivav- 
tiov  icffg^ai:  *da8  Gegenlheil  kano  nie  sein  eignes  Gegentlieil  wer- 
den und  sein,  d.  h.  es  kann  nie  als  das  eine  Gegentlieil,  bleibend  was 
es  ist«  sogleich  das  andere  Gegentheil  werden  ond  sein.'  Ist  dies  nnn 
aber  der  Sinn  der  plat.  Untheilhafligkeit  ond  damit  sugleieh  Unmög- 
lichkeit der  Theilnahme  an  dem  Gegentbeile,  dann  kann  nicht  mit 
SasemihI  sofort  weiter  gefolgert  werden:  *  Gegentheil  des  Lebens  ist 
der  Tod  oder  das  Sterben  and  Geslorbensein ,  die  Seele  ist  folglieh 
unsterblich';  denn  mit  demselben  Hechte  mösCe  dann  z.  B.  anch  ge- 
folgert werden,  wie  doch  Piaton  nicht  folgert:  Gegentheil  des  Schnees 
ist  die  Wärme,  das  Erwärmen,  Erwarmtsein,  der  Schnee  ist  folglich 
nnerwärmbar  =  nnschmelzhnr :  sondern  zunächst  vielmehr  nur  so: 
(jegcnthcil  des  Lebens  ist  der  Tod,  die  Seele  also  als  Trägerin  des 
Lebens  kann  keinen  Theil  am  Tode  haben,  d,  h.  sie  kann  als  Seele 
nicht  zugleich  den  Tod  an  sich  dulden,  sie  ist  also  in  dem  Sinne, 
wie  der  Schnee,  weil  er  das  Warme,  so  lange  er  Schnee  ist-,  nicht 
BD  sich  duldet,  aOeo^iog,  so  seihst,  weil  sie  den  Tod,  so  lange  sie 
Seele  ist,  nicht  an  sich  duldet,  aOaiuTog.    Und  dasz  Plalon  in  der 
Thal  jenen  von  Suscmihl  anpfcnommenen  Schlusz  aus  den  vorausge- 
gangenen Praemisseu  so  unmittelbar  nicht  ziehen  will,  geht,  »ie  ich 
schon  gegen  Deuschle  bemerkt,  aus  dem  dann  noch  erst  folgenden 
hertor.  Dass  die  Seele  vnsterbllch  (id^vmov  tt  p.  73  A)  sei ,  das 
war  ja  das  Ziel  der  gansen  Argumentation.   Wäre  nnn  also  schon 
wirklich  erwiesen,  dass  die  Seele  ä^tnftttog  in  diesem  Sinne  sei,  wo- 
la  dann  noch,  nm  ihr  wirklich  Unsterblichkeit  sn  Tindicieren,  die 
folgende  Aosfflhrnng,  dasz  sie  als  ^^avatog  anch  ivmX^(fos  sei? 
Dagegen  war  diese  Aasfahrong  dorchans  nöthig,  wenn  Plalon,  wie  es 
der  Fall  ist,  bisher  a^avmog  analog  mit  a&sg^iog  nur  in  dc^m  Sinne 
genommen  hatte ,  dasB  die  Seele  als  Seele  nnm^glich  den  Tod  an  sich 
dulden  könne;  denn  nnn  war  noch  ku  beweisen,  dasz  sie,  um  ihn 
nicht  an  sich  zn  dulden,  nicht  untergehen  sondern  weichen  werde. 

Diesen  Bew  eis  aber  findet  Pia  ton  in  folgendem.  Den  Schnee 
siliützl  das  Praedicat  ad-^Qf-iOi;  nicht  vor  dem  Untergange;  denn  die 
^Va^me  kann  ihn  hiernach  zw  ar  nicht  wiirnien,  d.  h.  nicht  machen  dasz 
er  warm  ist,  aber  sie  kann  ihn  erwärmen,  schmelzen,  damit  machen 
dasz  er  aufliört  Schnee  zu  sein  und  somit  also  ihm  den  Untergang 
bringen.  Die  Seele  dai^egen  wird  durch  das  Fraedicat  a^dvcaog  in 
der  Thal  vor  dem  Untergänge  geschützt;  denn  der  Tod  kann  die  Seele 
kraft  dieses  Fruedicatcs  nicht  tödten,  d.  h.  nicht  machen  dasz  sie  todt 
iit  Kann  er  das  aber  nicht ,  so  kann  er  sie  Oberhaupt  nicht  anfhOren 
suchen ,  denn  für  sie  gibt  es  keine  andere  Art  sie  aufhören  zn  ma« 
eben  als  den  Tod,  sie  ist  also  als  a^vmog  zugleich  avaM^. 
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Ktim  Iber  dieser  Beweie  Ueberseagimg  für  nt  Mea?  Ich 
glaube  niobt,  sondern  es  dringt  sieb  nns  sofort  das  bestimmte  GeAlil 
taf  9  dass  darin  mne  Art  dialektiseben  Spiels  mit  den  Worten  getrie- 
ben wird.  Die  Wirme  nemiieb  ist  Ja  für  den  Sebnee  gnni  dasselbe 
was  fir  die  Seele  der  Tod  ist,  sie  ist  sein  Untergang,  sein  Tod,  ned 
wenn  der  Sebnee  also  die  Wirme  als  das  ihm  allein  Tod  bringende 
nicht  zuläszt,  so  käme  ja  auch  ihm  das  Wort  a&avanyq  sn;  nnd  Mif 
der  andern  Seite  kommt  doeb  nneh  der  Seele  das  Praedieal  i^avctiog 
nach  dem  bisherigen  Beweise  nur  in  dem  Sinne  zu,  dasz  sie  als  Seele 
nicht  zugleich  todt  sein  kann.  Es  konnte  also  auch  hier  nur  eigent- 
lieh  so  weiter  gefolgert  werden:  der  Tod  kann  die  Seele  nicht  tödten, 
d.  h.  nicht  machen  dasz  sie  todl  ist  {ßGiai  ze&vtjKvia  p.  106  ß),  aber 
er  kann  sie  ertödten,  vernichten,  damit  machen  dasz  sie  aufhörl  Seele 
zu  sein  und  ihr  also  den  Untergang  bringen.  Dasz  Piaton  aber  gerade 
in  entgegengesetzter  Weise  geschlossen  hat,  kommt,  wie  ich  auch 
jetzt  noch  behaupten  musz,  daher,  weil  er  von  der  durch  seinen  Be- 
weis gewonnenen  Bedeutung  ^untodt'  oder  ^  ohne  Tod' auf  die  die- 
sem Worte  in  der  Praxis  zukommende  Bedeutung  ^untödtlicb,  unsterb- 
lich' abergegangen  ist.  Nnn  bat  allerdings  die  feine  Bemerkung 
Grons,  dass  der  Gmnd  der  gleieb  nrsprOnglicben  Umwandlung  des 
Begriffes  Ton  a^votrop  ein  innerer,  in  dem  Begriffe  selbst  liegea* 
der  sein  mOsse,  ibre  volle  Riebtigbeit,  nnd  der  Gmnd  selbst,  wesbalb 
ä^avatog  wie  ancb  a9$tupfhffog  ond  mmU^ifog  gleieb  nrsprftnglicli 
den  Begriff  der  Unm6gliebfceit  in  Beniebung  anf  das  Werden  dessce 
was  sie  ausdrficken  (nnsterblicb,  unverderbliob,  nnrerginglieb)  ha- 
ben, scheint  darin  sn  liegen,  weil  Tod,  Verderben,  Untergang  einen 
mit  der  Bxisteni  eines  Gegenstandes  nnvereiobaren  Begriff  aoe- 
dracken,  nnd  also,  wenn  diese  Begriffe  einem  Gegenstande  durch  das 
a  privativum  abgesprocben  werden,  die  dadurch  gebildeten  Eigen* 
schaflswörtcr  natürlich  bezeichnen  müssen,  dasz  die  Existenz  des 
Gegenstandes  dem  sie  beigelegt  werden  durch  jene  BegrilTe  nicht  ge- 
fährdet ist  und  sie  selbst  also  überhaupt  demselben  unzugänglich 
sind.  Allein  Piatons  Beweisführung  wird  dadurch  doch  nicht  gerecht- 
fertigt, denn  er  hat  durch  dieselbe  das  Wort  a&avaTog  für  die  Seele 
nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne  gewonnen,  dasz  die  Seele  überhaupt 
untodt  oder  ohne  Tod  genannt  werden  kann,  sondern  in  dem  be- 
scbrinkten,  dasz  sie  als  Seele  nicht  zugleich  auch  todt  sein  könne, 
nlso,  so  lange  sie  Seele  sei,  auch  uotodt  oder  ohne  Tod  sei,  und 
von  diesem  Sinne  ans  war  er  niebt  berechtigt  die  in  i^äwnog  wirk- 
lieb liegende  Bedentnng  anf  die  Seele  sn  abertragen. 

Fragen  wir  nnn  aber  naeb  der  eigentlicben  Quelle  des  Feblers 
In  Flatons  Argumentation,  ao  müssen  wir  dessen  eignen  Wink  p.  107 
B  befolgen  und  etwas  weiter  snraekgeben.  Scbon  dasi  er  der  Seele 
das  Praedicat  «divvcrroff  in  jenem  besebrinkten  Sinne  vindidert,  iai 
ein  Fehler,  denn  es  löszt  sich  damit  gar  niebts  anfangen  nnd  fttfderl 
die  Sache  um  keinen  Schritt  weiter.  Aber  um  das  ngmov  tljevöog 
KU  finden,  mfissenVir  noeb  weiter  snrOefcgeben,  nnd  eine  Bemerkniig 
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Denachles  gegt«  Midi  hum  m  blebei  wi  Ü9  rtohle  Filirto  fUires. 
Uster  den  swei  Paukten  nenUch«  auf  die  denelbe  aufmerkean  macht 
vad  von  deoen  ich  den  iweiten  schon  oben  behandelt  habe,  iat  der 
«rate:  *dtfs  es  Oberhanpt  nicht  heiait,  der  Tod  trete  an  die  Seele, 
WMdera  Nr  an  den  Mensehen»  p.  106  £.  An  die  Seele  kann  er 
■icht,  sondern  nur  an  das  Ding  welches  sie  besetzt  hält,  den  mensch* 
liehen  Leib ,  dem  sie  Leben  zubrachte. '  Dagegen  ist  nun  freilich  sn 
bemerken,  dasa  Denschie  das  herantreten  (imsvai)  in  einem  von 
Platoos  AofTassnog  verschiedenen  Sinne  faszt.    Bei  Pia  Ion  bedeutet 
es  nicht  ^an  einen  Gegenstand  wirklich  herankommen  und  sich  seiner 
bemächtigen',  sondern,  wie  auch  sonst  in  der  Verbindung  mit  inl  ti^ 
Dur  ^sich  ihm  nähern,  gegen  ihn  in  feindlicher  Absiebt  anrücken', 
lind  iu  diesem  Sinne  konnte  Piaton  ebenso  gut  sagen ,  dasz  der  Tod 
an  die  Seele,  als  dasz  er  an  den  Menschen  überhaupt  herantrete.  Und 
er  hat  es  auch  in  der  That  gesagt;  denn  wie  es  in  der  von  Deuschle 
angezogenen  Stelle  p.  106  E  heiszt:  imovrog  aga  ^cn-azuv  ini  zov 
av^Qcanov,  so  heiszt  es  kurz  vorher  U  ganz  in  demselben  Sinne: 
ttdvvatov  ^vxy^  öxttv  ^avcrcog  in  avitiv  ty,  a7i6kkva&ai.  Ja  Pia- 
ton konnte  sogar  zunächst  gar  nicht  anders  als  tob  herantraten 
4na  lote  ns  die  Seele  sprechen,  da  er,  wie  bereits  Snsemibl  S.  W 
gegen  Deaseble  besierkt  bat,  im  vorhergebenden  ja  ansdracklieb  Tod 
«mI  Seele,  niebl  aber  Tod  nnd  Mensch  als  Gegeositxe  aofgedubrt  bat. 
Niehlsdestoweniger  aber  muss,  wie  ancb  Snsemihl  a.  a.  0.  bemerkl, 
Mfogeben  werden,  dass  der  genanere  Aosdrnck  *Menseh'  war,  die- 
ser aber  erst  an  Seblnsse  des  Bewdses,  gegenüber  der  nngenaneren 
nUgoMiaeren  Beseichnnng  im  Verlaufe  desselben,  gewählt  wird.  Der 
Schnee  nemlieb«  das  Fener,  die  Drei  sind  Erseheinnngiforroen  der 
Sogriffe  kalt,  warm,  angerade.  Die  Erscheinoogsrorm  des  Lebens 
aber  ist  nicht  die  Seele  an  sich ,  sondern  die  einen  Leib  belebende 
Seele,  d.  h.  ein  lebendes  oder  beseeltes  Wesen.  Unter  den  beseelten 
Wesen  aber  ist  das  höchste,  weil  das  potenzierleste  Leben  an  sich 
tragend,  der  Mensch,  und  es  werden  also,  wie  Wärme  und  Schnee, 
Kalle  und  Feuer,  Ungerade  und  Drei,  so  Tod  und  Mensch  einen  indi- 
reclcn  Gegensatz  zueinander  bilden.    Und  hallen  wir  dies  fest,  so 
dürften  wir  damit  den  ursprünglichen  Silz  des  Fehlers  in  Piatons  Ar- 
gomeotalion  gefunden  haben.  Denn  nun  dürfen  wir  nur  noch  in  dem 
einen  Salze,  dasz,  wie  der  Schnee,  das  Feuer  und  das  Ungerade,  so 
auch  der  Mensch  das  Gegentheil  von  dem  in  ihm  wohnenden  Principe 
nie&l  an  sich  dulden  kann,  mit  Piaton  gehen;  dann  aber  beginnt  ao- 
gleicb  die  Abwelebung.   Wihrend  nemlicb  Piaton  die  Alternative 
Stent,  dasi  bei  der  Annihemng  des  einen  Gegeatbeils  daa  andere  ent- 
weder weichen  oder  nntergeben  mnss,  tritt  nnn  sofort  daa  ein,  was 
Pia  ton  da  sagt,  wo  er  den  genaneren  Ansdrock  braucht:  imovrog, 
ttQ£t  9ttvatav  inl  xov  av^^ftamv  TO  fulv  ^vi}i6pj  ig  lointy^  atvtov 
9X0&ria%iiy  TO  i*  a^uwaw  9w  imI  aSicKpQoqov  vXitettm  amov, 
vTTsxxcoQijcav  TtS  &avaT(o.   Die  Form  geht  in  allen  unter,  aber  das 
diese  Form  schaifende  nnd  in  ihr  aar  Erscheinung  koninende  Prtncip 
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cnlweichl  und  bleibt.  Die  Flocke  des  Scbnecs  sclimilzl,  die  Flamme 
des  Feuers  erlischt,  der  Zahlenwerlh  der  Drei  ändert  sich,  der  Leib 
des  Menschen  stirbt  und  tu  die  Stelle  der  Kilte  tritt  damit  die  Wirme, 
an  die  der  Wtrme  die  Kilte,  an  die  des  Ungeraden  das  Gerade,  an 
die  der  Seele  der  Tod;  aber  an  die  Kilte  selbst  und  an  die  Wirme, 
das  Ungerade,  die  Seele  selbst  kann  ihr  Gegentbeil  nicht  herankom- 
men; sie  gehen,  nm  mit  Piaton  sa  reden,  wolerhalten  and  gerettet 
davon  nnd  können  nicht  nntergehen.  In  der  Art  aber  ihres  fortbe^ 
Stehens  selbst  ist  ein  Unterschied.  Von  der  Seele  war  schon  Torlier 
erwiesen,  dasz  sie  ein  denkendes  nnd  wollendes,  also  sclhstbcwustes 
Wesen  sei,  und  daraus  folgt,  das£  sie  auch  als  Einzelseete  fortbe- 
steht; von  der  KfiUe,  der  AN'ärme,  dem  Ungeraden  ist  dies  nicht  cr> 
wiesen,  und  sie  dauern  eben  deshalb  nnr  als  allgemeine  Begriffe  fort. 
Wittenberg.  Hermann  SchnUäi, 


1. 

AvsgewäkÜe  Reden  de$  DemoMihenee*     ErUäri  wm  Aniom 
West  ermann.  Erstes  Bändehen :  Ohfnfki$che  Reden.  Breie 

Rede  (jeycn  Pkih'ppos.  Rede  rom  Frieden.  Zweite  Rede  gerjcu 
Philippos.  Rede  über  die  Aii(jele<jcnheiten  im  Chersonc^os. 
Drille  Rede  gegen  Ihilippos.  Zweites  Bündchen :  Rede  rom 
Kranze.  Rede  gegen  Leptittes.  Zweiie  Auflage.  Leipzig  (Bof- 
lin),  Weidmannsohe  Bachhandluig.  1863  lu  18^.  203  ■« 
^9  S.  8. 

Die  Sammlung,  welcher  vorliegende  Ausgabe  angehört,  ist  ffir 
Schfller  bestimmt,  und  die  nichsti  Frage  wird  also  dahin  gehen,  ob 
die  Arbeiten  des  Hg.  geeignet  sind  einer  grandlicheren  Vorbereitung 
des  Schalers  sa  dienen.  Ref.  glaubt  diese  Frage  bejahen  su  darfen. 
Unter  den  vorhandenen  Aosgaben  ist  ihm  keine  bekannt,  die  man  fag- 
lieber,  besonders  sur  Frivatlectire,  empfehlen  könnte  als  die  Wesler- 
mannsche,  deren  vor>viegend  historische  Noten  das  Interesse  des  ler- 
nenden in  höherem  Grade  fesseln  als  eine  mehr  furmale  Krklärungs- 
weise.  Da  indes  eben  das  historische  Gebiet  auch  dem  mündlich 
erklürenden  Lehrer  ein  besonders  willkommenes  sein  dürfte,  so  scheint 
für  den  ülTenllichen  Unterricht  F.  Frankes  Ausgabe  der  Philippiken 
(le  bis  9e  H.)  doch  empfehlenswerlher,  nur  dasz  sie  dreimal  so  theuer 
als  jene  und  >vol  deshalb  unmöglich  isl.  Dabei  umfuszt  W.  in  seinem 
In  Bdcheii  dieselben,  eine  natürliche  Gesamtheit  bildenden  Heden 
gegen  Philippos,  nur  mit  Ausnahme  der  B.  über  ilalonnesos,  da  diese 
unecht  (von  Ilcgosippos?)  zu  sein  scheint. 

1.  Wühlend  nun  die  Auswahl  der  Ueden  fitr  das  le  Bdchen  sich 
gleichsam  von  selber  gab,  war  die  für  jedes  andere  ßündclien  schwie- 
riger, sofern  es  doch  auch  ein  innerlich  abgerundetes,  gegenseitig 
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viAÜMh  siöli  erUireMbs,  Oberbtupt,  wem  irgend  nKflieli,  ein  gan- 
MS  SMS  sollte.  Will  er  Eingang  fioden,  mmt  der  Dichler  seinen  er- 
wncltfnnen,  der  Lehrer  seinen  jogendliehen  H5rem  ein  wol  Obersidit- 
liches  Werk  dnrbieten.  8oleb  ein  tvttvvontov  ist  nnn  des  2e  Bdchen 
4es  Hg.  keineswegn.   Es  entbilt  die  Krnnsrede  und  die  Leptinea,  . 
weUhe  letstere  sieh  gar  nieht  an  jene  anschliesnt,  gans  abgesehn 
BOeb  Ton  der  Chronoiogte.  Die  Kranz  rede  verlangte  vielmehr  Aeschi- 
MS  gegen  Ktesiphou  gerichtete  Anklage  vor  sich,  den  Angriff  des 
^inen  neben  der  Abwehr  des  andern  Sprechers.    Kein  Fleiss  des  Ug., 
kein  sorgfältiges  heranziehn  der  entsprechenden  Stellen  aus  Aeschines 
Kede  konnte  dem  Schüler  diesen  Mangel  ersetzen.    Der  Lehrer  kann 
freilich  in  der  Ciasse  vorher  die  aeschineische  Anklage  lesen  lassen 
ond  dann  erst  mit  dem  2n  Bdchen  des  Ilg.  beginnen,  aber  (hiit  er  das 
dann  mit  Hilfe  der  Schuledition?  nicht  vielmehr  ungeachtet  dersel- 
ben? wird  er  die  Leptinea,  welche  der  Schüler  doch  auch  mitgekauft 
ond  bezahlt  hat«  ungelesen  lassen  oder  aber  auch  noch  das  dritte  Se- 
mester auf  die  attischen  Hedner  wenden  dürfen?  Der  Hg,  fibernimmt 
selber  den  Nachweis,  wie  nützlich  die  Kenntnis  der  aeschineischen 
Rede  müste  gewesen  sein  für  den  lernenden,  welcher  sehr  oft  auf  jene 
bittgewiaiea  wird  (s.  B.  in  den  §§  III  bis  190  nicht  weniger  als 
9naal)  nai  theilweise  recht  nusf&hrlicb  (selbst  bisweilen  Ür  gramnia- 
linebes,  {  13.  151).  Dareh  vorgangige  Lesnng  jener  Rede  war  der 
ScMiler  anf  viele  Stellen  der  demostbeniscben  Verlbeidignng  sebon 
gnns  vortreflnieh  praepariert,  sein  Gedaebtnis  wirkte  hlnllg  schon  dns 
WM  jetst  der  Fingerseig  des  Hg.  ersetsen  will,  und  wo  den  Gedieht- 
nin  naehzuhelfeu  ein  knreer  Wink  nöthig  war,  bmobte  dieser  leben- 
dig«re  Einsicht  als  jetzt  manche  längere  Note.  Wende  hier  niemand 
ein,  dasz  ja  doch  eine  Rede  des  Aeschines  nicht  hineingehöre  in  eine 
Edition  demostbenischer  Heden.    Diesen  Gelehrtenstandpunkt  weist 
die  Schule  von  sich,  sie  fragt  wenig  nach  einer  Suite  aus  den  Wer- 
ken desselben  Autors  oder  gar  nach  der  Aufeinanderfolge  der  Reden 
geoiäsz  den  Hss. ;  sie  verlangt  übersichtliche  Gesamtheiten ,  die  der 
jugendliche  Geist  ebenso  klar  verstehen  wie  innig  umfassen  und  be- 
wundern könne. 

2.  Üeni  in  Bdchen  gehen  Prolegomcna  voran,  enthaltend  die  Bio- 
graphie des  Demosthenes  (30  Seilen);  die  griechischen  Argumente 
sind  weggelassen  und  statt  deren  Specialeinleitungen,  für  die  drei 
olynibiscben  Reden  eine  gemeinschaftliche.  Im  ganzen  nehmen  die 
Vorworte  48,  jedoch  zum  Theil  nicht  vollgedruckte  Seiten  ein,  fast 
ein  Viertel  des  Bindchens.  Das  historische  Material  bitte  sich  in  eine 
bindige  Chronik  verarbeiten  lassen,  gleicbsnm  ein  historiscbes  Lexi- 
kon, inm  bestindigen  Handgebraneb  des  Schilers,  welchem  Bedirf- 
nis  aodi  Franke  dnrcb  seine  *  tabula  Chronologien'  in  enispredien 
anebte.  Jedes  Bindeben  bitte  seine  besondere  Tabelle  erhalten,  swar 
immer  das  gnnse  demostbenisehe  Leben  umspannend,  aber  die  filr  die 
Lectüro  wesentlichen  Punkte  weitläufiger.  Jetzt  entbehrt  das  2e 
Bdchen  eines  soleben  allgemeinern  Bilfamitlels;  das  le  Bdchen  aber, 
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wenn  toeh  Yielleiebt  lor  PriTalUetflr»  enpfeUengwerUi,  dflifte  derar- 
tig anegestattet  seio,  daes  es  den  lebendigen  Worte  des  lehrenden 
an  nahe  trilt.  Wer  verzichtete  wol  willig  auf  die  Freude  einen  D«- 
moathenea  an  charakterisieren?   Dennoch  thut  der  Lehrer  klüger  zu 
aohweigen,  wenn  alle  Schüler  sich  im  Besitze  des  In  Bdchcns  befin- 
den, damit  nichl  die  gedruckte  und  die  mündliche  Biographie  in  arger- 
licht  n  Conflict  gerathen.    Gesetzt  also  der  Lehrer  schweigt  oder  der 
Schüler  liest  privatim,  so  fragt  es  sich  ob  die  >V. sehen  rrolegomcna 
für  jugendliche  Leser  so  recht  geeignet  sind?  nemlich  ob  sie  auszer 
der  Belehrung,  die  sie  dem  Schüler  gewähren,  auch  noch  Theilnalime 
wecken?  W  ie  lehrt  man  denn  einen  Autor  lieben?  doch  wol  indem 
man  liebt  und  die  jungen  Hörer  durch  einen  Funken  dieser  d-da  fiavla 
entzündet!  Dem  sprechenden  ist  es  allerdings  leichler  als  dem  schrei- 
benden, aber  auch  der  letztere  ist  gar  wol  im  Stande  bei  aller  Ge- 
lehrsamkeit auch  noch  das  Gemüt  anzuregen.  C.  F.  Rankes  Biographie 
zeigt  dies:  sie  ist  gründlich  und  doch  voll  edler  Wime.  En  iat  nn^ 
möglich  in  dieser  Beateliinig  Hrn.  W.  ra  loben;  S.  7  beiaat  es:  *eia 
Witsbold  jener  Zeil  segle,  seine  Reden  röchen  nach  der  Lasipe.  Ja 
wol:  nur  glaube  man  niobl,  daas  die  eines  Denndea  nnd  anderer 
gleiohaeiliger  Demagogen ,  denen  die  Fibigkeil  der  freien  Rede  nnch- 
gerabml  wird,  elwa  naeb  Weibranoh  nnd  Myrren  dallelen!'  Der 
hier  mangelnde  Brnat  wird  nichl  wieder  eingehracbl  durch  die  Weise, 
mit  der  von  den  (piXinni^ovjeg  geredet  wird  als  von  *  Helfershelfern 
und  Wühlern',  von  *  kleinem  Geschmeisz  der  Sykophanlen'  S.  16. 
Hr.  W.  geht  zü  weil  in  der  Herabsetzung  dieser  Partei,  wenn  er  ssgl, 
aie  habe  ^alle  unreinen  Elemente  im  Staate'  an  sich  gezogen.  Jede 
politische  Partei  hat  ihre  ehrlichen  Leute  wie  ihre  Schurken ,  obwol 
das  Zahlverhüllnis  ohne  Zweifel  für  die  Patrioten  günstiger  ausüel. 
Ob  es  aber  'höchst  wahrscheinlich'  sei,  dasz  Aeschines  im  J.  346 
durch  Geld  bestochen  worden,  steht  dahin.  Welch  eine  Macht  Philippos 
Persönlichkeil  üben  konnte,  wird  dabei  ignoriert,  s.  Bänke  S.  80.  In 
der  Darstellung  von  Demoslhenes  Verhallen  bei  den  philokrateischen 
Friedensverhandlungen  niusz  der  Leser  irre  werden.  Wie  konnte  denn 
der  sich  teusehen  lassen  (S.  13),  welcher  doch  schon  Ol.  106,  2  an  den 
wenigen  gehörte  die  das  kommende  ahnten  (S.  11),  und  der  noch 
bernaeb  den  Betrng dnrebachante  (S.  17)?  Stall nnn  den  Verlanf  die- 
ser Sache  mil  einer  langen  Bebilderung  der  Parleinngen  Albena  in 
nnlerbreeben,  bitte  der  Vf.  aicb  lieber  an  Rankes  Darslellnng  nn- 
sehliessen  sollen.  Die  Schilderung  der  Gegenpartei  gebOrle  nach  S.  10, 
nnd  dort  wieder  war  die  Bemerkong  noihwendig,  dass  der  Verfall 
des  albenischen  Slaalalebens  sich  nicht  bloaa  in  Eubuloa  und  Aeschi- 
nea,  aondern  auch  gerade  in  Demoslhenes  zeigt.  Männer  wie  Periklee 
fahrten  nicht  bloss  das  Wort,  sondern  auch  daa  Schwert;  inDemostbe- 
nes  Zeit  aber  waren  die  Elemente  des  Staates  so  völlig  seraetzt,  dasz 
die  Feldherren  auf  die  Redner  schimpften  (s.  A,  Schaefer  im  Fbilol.  1 
S.  206),  es  gab  nur  Talente,  aber  nichl  einen  groszen  Mann. 

Den  Prolegomenen  schlieaaen  sich  dann  Special  Vorworte  an,  au« 
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nächst  die  Einleitung*  zu  den  drei  olynlhischen  Heden.  Erstlich  eine 
Geschichle  von  Olynth  S.  30  —  34,  die  üborsichllich  und  sehr  brauch- 
bar ist,  dennoch  aber  ein  Bruchstück  bleibt,  welclit's  ^röstenlheils 
verwebt  in  die  Gesamtchronik  besser  bei  dem  Schüler  haften  würde. 
Schon  das  war  etwas  werth,  dasz  der  Schüler  nuf  dieselbe,  auf  nur 
eine  Quelle  verwiesen  würde,  das  diente  dem  Ueduchlnis,  ihm  l>e- 
wostsein  des  Zosammenhanges.  Der  Schlusz  der  Einleitung  heiiandcll 
die  Frag^e  nach  der  Aufeinanderfolge  der  drei  Heden  und  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  Thatsachen.  Sind  die  olynthischun  Heden  in  der 
Classe  Torfibersetxt  and  erklärt,  so  ddrfte  eine  ßesprechang  über 
diese  Fnnkle  sehr  ^eeifoet  sein,  weil  sie  la  eleer  Vergegenwüriigung  * 
dee  lalMUes  fahrt  iiod  eine  treffliche  PrOfang  an  die  Hand  gibt,  ub' 
die  Scholer  aoAnerksam  gelesen  haben.  Dasu  hat  denn  der  Hg.  S. 
M — 36  in  geeigneter  Weise  helfen  wollen.  —  In  Ähnlicher  Art  kann 
nneh  der  Zweifel«  die  Einheit  der  erstAi  Philippika  betreifend,  benutzt 
werden  (Binl.  inr  4n  R.  S.  86  If.).  Der  Hg.  setst  dieselbe  mit  Böh- 
necke  nach  Ol.  107,  4  =  349/0.  —  Als  Vorwort  zu  der  *  etwa  in  den 
Aagnst  346'  tu  setztoden  Rede  vom  Frieden  wieder  ein  historisches 
Braclutick,  welches,  wenn  das  Proleg.  S.  17  gesagte  vielleicht  ein 
wettig  erweitert  ward,  ganz  entbehrt  werden  konnte.  Jetzt  kommt 
der  2$cbäler  dahin  die  Proleg.  gar  nicht  mehr  nachzusehn.  —  Mit  dem 
Vorwort  zur  *2n  Philippika  steht  es  eben  so:  vgl.  EinI,  zur  6n  R.  mit 
Proleg.  S.  18.  —  Selbst  stall  der  belehrenden  Ein!,  zur  8n  Rede 
(vom  Chersones)  möchte  es  den  Schülern  heilsanier  sein  das  früher 
(S.  20)  gelernte  zu  wiederholen,  woran  ja  der  Lehrer  Erweiterungen 
knüpfen  könnte  (nach  Funkhänel  im  Philo!.  IV  S.  89).  Nun  haben  es 
freilich  jene  wie  dieser  weil  bequemer!  —  Die  Einleitungsworte  zur 
9n  R.  benutzt  der  Hg.  zu  einem  ansprechenden  Rückblick  auf  die  so  ganz 
verg'cbliche  und  doch  mit  so  viel  Hingebung  verfolgte  Wirksamkeit 
des  üemoslhenes.  —  Im  2n  ßdclien  S.  2 — 10  gibt  das  Vorwort  zur 
Kraozrede  den  historischen  Anlasz  (^J.  xuxonotog:  die  1834  gefun- 
den«^ Bauinschrift),  dann  den  Zweck  nnd  die  ganze  Haltung  der 
nenchlneischen  Anklage.  Bs  wird  besonders  hervorgehoben,  dass 
Aesclünei  das  formale  Becht  fUr  sich  gehabt.  Indem  eine  Bekrinsong 
vor  nbgeleglar  RechensohafI  allerdings  gesetswidrig  war.  Wenn  es 
feniar  fwär  anf  sich  berohen  mflsse,  wie  die  beispiellose  VeraOge- 
rüg  «ines  Staatsprocesses  nn  sechs  Jahre  eotstehn  konnte,  so  lehre 
doch  eine  Vergleichaog  beider  Reden,  dass  wir  die  des  Aeschines 
nicht  in  der  nrsprangliehen  Gestalt  besitzen,  vielmehr  in  einer  nach 
dem  Vortrag  seines  Gegners  nmgearbeiteten.  Den  Schülern  wird  der 
grossere  Theil  dieser  Anseinandersetzong  gleiohgiltig  bleiben,  weil 
sie  Aeschines  Klage  gegen  Ktesiphon  nicht  kennen.  —  Endlich  die 
Einl.  zur  Leplinea  S.  153 —  156  erläutert  zunächst  den  Begriff  der 
Atelie  und  die  Leistungen  der  athenischen  Bürger  an  den  Staat,  be- 
trachtet die  Folgen  der  Steuerfreiheit  einzelner,  stellt  den  wahr- 
scheinlichen AVortlaut  von  Lepliues  Antrag  gemüsz  der  Rede  zusam- 
men und  gibt  die  näheren  Umstände  an,  denen  zufolge  Demostbenes 
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diese  Rede  (als  üeuterologic  im  J.  355)  hielt.  Schlieszlich  kommt 
noch  die  Zusammensetzung  des  Gerichtshofs  zur  Sprache  und  der  Ittr 
die  Clienlen  des  Demoslhcnes  wahrscheinlich  günstige  Ausgang,  unter 
Ablehnung  einer  neuerdings  gefundenen  tnsclirifl,  welche  ntn  dige- 
gen  geltend  gemacht  hat. 

Am  meisten  Sorgfall  ist  anf  die  Erklimg  im  einselnen  verweir- 
det  ,  und  bier  bietet  namentlich  die  historische  Adnotation  viel  beleh- 
rendes dar.  Doch  der  schon  erwähnte  Mangel  der  Vetede  Bchadel 
auch  hier.  Der  Hg.  erOrlert  immer  die  belreCFende  TbaUache  unter 
dem  Text,  und  so  entstehen  tahlreidie  sporadische  Bemerkungen, 
.  .    •   welche  sich  an  keinen  Stamm  anlehnen  und  daher  leicht  verwirren. 
'  Das  Gedichtnis  erwirbt  durch  Anschlnsz  des  nenen  an  wolbekanntes, 
nnd  wie  bei  allem  Erwerb  ist  ein  Stammcapital  die  erste  Anforderung. 
Die  Prolegomena  erfüllen  diesen  Zweck  nicht  und  werden  noch  dazu 
bei  Seite  geschoben  durch  die  SpecialvorworJe;  das  2c  Bdclien  hat 
nur  letzlere.  Die  Praecision  einer  guten  chronologischen  Tafel  kann 
der  Lehrer  nicht  leicht  durch  mündlichen  Vortrag  erreichen,  wenn  er 
nicht  geradezu  diclieren  will,  und  dos  würdf  bei  der  Menge  des 
StolTes  hier  manche  Stunde  wegnehmen.     Der  Vorlheil,  den  eine 
solche  von  den  Schülern  memorierte,  unter  Anleitung  ihres  Lehrers 
wiederholte  Geschichtsübersichl  darböte,  würde  sich  am  allermeisten 
bei  der  Leclüre  selbst  zeigen,  indem  die  lernenden  schon  etwas  mehr 
mitbrachten  und  das  einzelne  daran  reiheten,  der  Interpret  aber  nil 
wenigen  Worten,  ja  oft1)losz  mit  der  Jahrszahl  ansreichte.  Bei  der 
jetzigen  Einrichtung  der  Ausgabe  fireilich  genügt  ein  clironologischen 
Datum  keineswegs,  z.  B.  |32*)  nsQmleuCavng  tatg  xQt^Q^iv  ilg 
Ilvkagy  aamg  TtQotiQov,  wo  bloss  die  Jahrssahl  353  fOr  den  ßrOhe- 
ren  Ausmarsch  angegeben  wird  —  denn  Hrn.  W.s  Cilat  anf  sein  l» 
Bdchen  kann  den  Schaler  höchstens  Ycrdriesslich  machen.  Ist  dieser 
nun  fleissig  und  schiigt  seine  Weltgeschichte  nach,  so  kann  sein  löb- 
licher Eifer  ihm  leicht  Verwirrung  bereiten,  weil  er  das  Ereignis 
s.  B.  bei  Dietsch  unter  dem  folgenden  Jahr  352  findet  (es  scheint  der 
zweiten  Halfle  von  Ol.  106,  4  anzugehören).   Dergleichen  wird  ver- 
mieden durch  eine  Chronik,  deren  Zeitrechnung  genau  mit  der  der 
Noten  stimmt.  —  Waren  aber  manche  historische  Noten  kürzer,  viel- 
leicht eben  oft  blosze  Data,  so  halte  der  Lehrer  in  ckr  Classe  mehr 
Anlasz  sich  auf  dem  dankbarsten  Gebiete  der  Hlrklürung,  dem  ge- 
schiciillichen ,  zu  bewegen,  wie  das  auch  Frankes  Gedanke  gewesen 
ist.  —  Hin  und  wieder  haben  die  Noten  auch  den  Charakter  einer 
über  den  Scbülerstandpunkt  hinausgehenden  Gelehrsamkeit,  wie  §  102 
(Geschichte  des  Symmorienwesens);  §  70  werden  über  die  Anachro- 
nismen in  §  75  Gründe  nnd  Gegengründe  vorgetragen  ohne  endliches 
Resultat;  <^  67  fiber  die  dem  Verständnis  unwesentliche  Frage,  bei 
welcher  Gelegenheit  Philippos  das  Auge  verloren  habe,  Terschiedene 
Angaben  der  Historiker  ohne  Ergebnis  nebeneinander  gestellt,  wobei 

Wo  die  Rede  nicht  beselcbnet  wird,  ist  die  Kransrede  gemeint* 
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die  Citate  den  meisten  Raum  wegnehmen  (s.  Böhnecke  Forsch.  S.  205 
L).  Hr.  W.  freilich  fängt  seine  Prolegomciia  schon  gleich  in  dieser 
Art  an,  indem  er  das  Geburtsjahr  des  Dem.  dahingestellt  sein  läszt. 
Ab«r  da  er  di«  Kabhrieht,  Dem.  habe  den  Kallislratos  gehört,  nicht 
wmi  Ol.  106,  a SS  366  besiehea  will,  so  siebt  man  dasz  er  doch  in 
WakriMit  orthaill  oder  nelaielir  rarartheilt  —  nemlich  die  Angabe 
4m  Dioiqrnoa,  Daai.  aei  Ol.  99,  4  »381  «aborea.  Uad  atan  diese 
ia»  aeoardiaga  aeharfeiaBig  YarfealiCaB  wordaa.  In  dar  Saliala  kaaa 
aaaa  nil  reaalCalloaen  Dataa  aakr  waaig  aaluigaB. 

3.  Weao  eine  Graanaaiik  aaeh  Haapl  ond  Sanppes  Progranai 
Nr.  4  nur  in  solchen  seltneren  Fallen  citiart  wardea  sollla,  wo  lieli 
die  Schwierigkeit  etaar  Stalle  durch  die  nicht  leicht  bamarkbare  Un- 
terordnang  unter  eine  grammatische  Regal  beben  liesz,  so  zieht  der 
Ug.  allerdings  die  Krägerachen  Paragraphaa  lo  oft  heran,  z.  B.  §  il 
wegen  av  ßovkofiivotg  —  T7,  §  48  wegen  rl  xanov  ovxl.  Indes  wird 
man  sich  schwerlich  immer  einigen  über  die  Nölhigung  zu  derar- 
tigen Bemerkungen,  weil  verschiedene  Vorstellungen  darüber  her- 
Bchen,  was  den  Schülern  schwierig  sei.  §  176  genügte  das  Citai  auf 
Kläger  und  die  §§  der  Kranzrede. 

Von  übermiiszigem  ciliaren  hat  der  Hg.  sich  nicht  frei  gehalten. 
Za  §  Jol  heiszt  es;  ^  dq  rt}i/  imovaav  Ilvkaiav^  zur  Herbstversamm- 
lang;  elg  bez.  den  Termin  bis  zu  welchem  hin  die  Handlung  als  sich 
TOlleadead  gedacht  ist';  worauf  zwei  dem  Schüler  unzugängliche 
Gitala,  daaa  aias  wu  zugänglich  war,  hierauf  aber  noch  zehn  Halb- 
lailaa,  aaageaekriabeaa  ParallalrtallaB  aatbaltend,  folgen.  Wenn  dar 
Labrar  gern  bereit  ist  natslicbe  oder  aaslebaada  Stellen  (wie  s.  B. 
die  an  1 137  oder  %  130  aagafthrtaa)  in  der  Clusa  förailloh  vorAbar- 
setsea  sa  laiaea  aad  das  *Graaea  aoa  legnntnr'  des  trigen  Schalara 
aHobt  zu  dnldaa:  ao  ist  es  dook  sebwar  sa  sagen  wie  er  soleba  Samai- 
isag  beleben  köaaa  oder  die  sa  i  107.  Weniger  Ranai  aeksien  die' 
bloss  in  Ziffern  gegebaaan  Citate  ein.  §  37  ftndea  sieb  vier  Patitseilan, 
aageffillt  mit  Ziffern  nm  die  Formel  bei  Lesung  der  Psephismen  (ori 
ovTw  ravx'  Ijjft,  Uys  fioi  — )  zu  belegen.  So  §  95  t/  6vo,  ^  101 
VT|  Jia  usw.  iMag  dem  Schüler  das  meistens  als  harmlose  Mataio- 
ponie  gellen,  es  kommen  auch  Stollen,  wo  es  ihn  verdrieszt  sich 
blosz  mit  einer  ZilFernreihe  abgespeist  zu  sehn.  Solch  eine  ist  §  136; 
das  zwisehengeschobene  ov  yuQ  stört  ihm  die  Auffassung  des  Satzes. 
H^ffe^tn  hutlc  der  Hg.  vielleicht  etwas  mehr  darauf  bedacht  sein  kön- 
nen die  Parallelstellen  desselben  Bändchens  zusammenzuhalten,  z.  B. 
§  6  namtav  ™  von  irgend  etwas,  und  §  81  navxayov  irgendwo; 
§  244  iv  ov6sv£  =  in  und  durch  nichts  wie  ^  19  iv  ol^,  wenn  dies  iv 
olg  nicht  lieber  mit  flfici(ftccvov  zu  verbinden  und  dann  ein  Demott«  • 
atratiToai  sa  ergäasaa  ist  bei  7taQa6x$va^etai)  §  13  ly  iitriQSLag 
9^  sa  vargleieban  mit  |  173  trjv  zijg  fdvoütf  t^^v--^  9i%  ikiitov 
(wo  daa  Citat  aof  das  la  Bindebea  geht) ;  §  26  I»  Ttavtog  tw  xqo- 
^  aul  S  903  (wo  das  Citat  abeafalls  dam  Sebaler  aiebts  hilft). 
—  Dar  Gaoetiv  das  Bawaggroades  wird  sa  %  100  erdrtert:  *es  liege 
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dMMelbM  4«r  9«».  ^«In  ra  QfWMiU^  ia4m  Mri  wie  Utr  die  häm 
eweier  eieuider  deokeoder  ned  anfhebender  Faotofeat  cin^i'  LeUtiu^ 
ned  eieer  GegealeifMiBg  oder  eines  Aequivalentes  vorschwebe:  nar 
dass  dann  aniunehmen  sein  dürfte,  es  habe  jeaer  Begriff  sich  früh* 
zeilig  verwischt  und  in  der  Vorstellaag  des  sprechenden  den  Begriff 
dea  Zweekea  oder  Grundes  (das  Aequivalent  als  der  durch  die  Lei> 
atung  zu  erwerbende  Gegenstand  oder  als  Motiv  derselben  gedacUl) 
Platz  gemacht'.  Der  Gedanke  ist  gut,  muste  aber  dem  Schüler  ein- 
facher und  anschaulicher  ausgesprochen  werden,  etwa  durch  die  Ver- 
gleicluing  des  deutscheo  um  (um  einen  hoben  Preia  kaufea;  etwaa 
Uffl^die  Ehre  thun). 

4.  Das  Gitatenwesen]  des  Hg.  veranlasst  noch  zu  folgender  Be- 
merkung. Derselbe  setzt  bei  den  Besitzern  des  2n  Bündchens  auch 
das  erste  voraus  und  umgekehrt  (ob  auch  das  dritte?  §  132  wird  die 
Einl.  zur  57n  U.  citiert,  welche  im  3n  steht).  Wenn  sich  diese  Vor- 
anaaetaung  bestätigt ,  so  ist  das  reiae  AoauIuM;  die  Sehfiler  aiad  aar 
gehalten  daa  ^iae  ebea  sn  leaaada  Bindeheo  ansMebaffea«  aie  1m<- 
ailieo  aar  daa  tiaa.  Wird  aan  alao  daa  Sa  Biadohaii  gelaaen,  ^ 
bleibt  der  Schaler  (  70  ohne  Belehraag  iber  Diopaithaa,  denn  die 
Einl.  aar  6n  R.  kann  er  nieht  aaahaeha,  weil  aia  in  eiaeai  Baabe  atebl 
welebea  er  nicht  hat.  Bine  Hinweiawig  auf  $  BD  war  nataliehar,  weaa 
da  auch  aar  eine  Andentnag  ateht.  So  %  139  dvotv  . .  .  ^axtigov  auf 
$171  statt  auf  9,  IL  Wenn  der  Hg.  glaabte  $  9&  bei  vniw^^ 
doxoig  helfen  zn  müssen ,  so  muste  er  angeachtet  seiner  achon  im  In 
Bdchen  zu  4,  13  gegebenen  Stellenaammlung  hier  abermals  sagen  dasa 
es  ein  modern  verstärktes  döivai  sei;  das  Citat  4,  13  ist  dem  Schüler 
eine  Ziffer.  Ebenso  §  123  bei  Kctlxoi  x«l  rovro  (beiläufige  Hinzufü- 
gung),  wo  auf  4,  12  verwiesen  wird.  Noch  mehr  wird  der  Schüler 
sich  geneckt  glauben,  wenn  er  von  einer  Ziffer  zur  andern  gejagt  wird.  ^ 
§  306  wird  er  wegen  cog  higtog  auf  §  Sö  hingewiesen ,  *^  85  aber  < 
wieder  auf  das  andere  Bändchen.  Wenn  freilich  sich  das  sprachliche 
schon  eher  erläutert  durch  Vergleichung  bereits  übersetzter  und  be- 
kannter Stellen,  so  ist  das,  für  Thatsachen,  nicht  der  Füll  an  folgender 
Stelle:  §  295  (^ZiKvmvlovg  ^AfflatQuiog)  wird  zurückverwiesen  auf  $ 
48  C-^ffiaxQtttog  iv  IkKvdvi)^  wo  wieder  nur  Platarch  Arat  13  eitiarl 
wifd.  Platarch  gibt  aar  eiaa  aehr  geringfügige  Notia  Aber  diaaas 
Ariatfatoa,  etwa  daaa  er  Tyrann  von  Sikyoa  war;  wollte  der  Labrar 
aifih  darflber  aatarriebtea,  ao  fand  er  daa  Citat  bei  Diaaea,  den  SohO* 
1er  säUt  ea  aiebta.  Ebeoao  wird  §  3»  (Ib^Uatnf)  daraalbe  %  48 
eitiart  und  hier  tadea  sieh  nar  wieder  neue  Citata;  mit  mehr  ReabI 
kMate  S  71  zum  nachsehn  empfohlen  werdea.  —  Zwar  bat  aaa  der 
•  Hg.  aaeh  in  aaillbren  der  Quellen  and  der  neueren  Litteratur  daa 
Sebalermasz  AberacbritteD ;  aber'ao  laage  nicht  die  Herausgeber  ba» 
aoflrtgt  werden  neben  der  kleinen,  der  Schulausgabe,  auch  ein« 
grosze,  eine  gelehrte  Ausgabe  zu  arbeiten  für  den  Lehrer,  wird  die- 
aar  an  dankbar  aein  fülr  dieae  doch  oft  willkoauneoea  NachweiaangaBf 
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als  4mm  er  sich  eotschljeszen  möchU)  deu  aUerdiags  eigantlicb  ver- 
dienten Tadel  auszusprechen. 

5.  AMb  TMlkritik  hat  Ur.  W.  u  fördern  gestrebt  und  inm 
TMl  men  motk  gtataefM  AmoUom  tn  £  ftrsneht.  Dass  dies 
litMlg  s«i,  wir4  wal  iMhl  mtkr  btswaifoil  (§«  die  Vorrede  der  sdr- 
eker  B^Moreii,  or.  Att.  1  9  II).  Htaig  isl  der  Hg.  tu  demselben 
ReenUnt  gekomnen  wie  Saappe,  s.  B.  aber  folgende  Lesirken:  %  199 

vffMt^ovTov  Srjßalav  ohne  ^AUn^,  $  178  ^  '»sTvos  n^oo^sifcltwy 
aod  ohue  f»  |i^AAof ,  $  191  £V9(o^tfv,  §  107  isoti^CM  weggelassen, 
§  114 e&MyMir oder  dessen  Variante  weggelaaseo;  und  €l  »al  xaraxAv- 
Cfiov,  —  Dagegen  gab  %  44  Saoppe  o  Xoyog  nach  2,;  W.  Xoyog;  %  III 
W.  nach  £  Tocovttf»,  S.  foeovrov;  $  193  S.  nach  £  ifiol,  W.  ip 
iuoi\  ^  208  W.  nach  U  avrov?,  S.  avrciv;  §  216  läszt  S.  nach  ^  |t*a- 
;|r<f^  we^,  was  W.  zu  gewagt  ündet.  Ueber  alle  oben  erwähnten  Les- 
arten (und  andere  nicht  erwähnte)  spricht  sich  der  Hg.  auch  in  den 
?{otea  aus,  was  wol  nicht  immer  nüthijs^  gewesen  wäre.  Bei  der  In 
Phil,  sind  die  merkwürdigen  Zusülze  der  schlechteren  llss.  als  Va- 
rianten unter  dem  Texte  vollständig  verzeichnet,  gewis  auch  nicht 
ohne  Nulzeo  für  die  Schule.  Man  mag  ffiglieh  die  Frage  autVerien  wie 
I.  B.  die  laterpolation  9,  6  entstanden  sein  könnte;  reifere  Schüler 
Mimd  redt  wol  im  Stande  eine  Meinung  darflber  sich  zu  bilden.  — > 
Wo  Vrfcndett  in  der  Xrmrede  betreeklet  der  Hg.  nie  interpoliert, 
gewif  mit  Znelininmg  der  »eiiten  Leter  von  Drof tens  Abb.  in  der 
£.  C  d.  AW.  1880.  Br  klawiert  nleo  die  Urkunden  «taitlieb  ein  and 
inleryreliirl  sie  nneb  nidit,  sondern  Terweist  nur  bei  jeder  enf  die 
belrelbnden  SielleB  bei  Droysen,  Böbneeke  u.  e.  Dieser  eingeeebla- 
fen0  HiHelweg  itl  freilieh  weder  gani  im  Sinne  der  Wisaensebnfl 
noefa  in  dem  der  Schule.  Jener  wftre  eine  bündige  Angabe  der  Gründe 
für  den  jedesmaligen  Obelos  willkommen  gewesen,  diese  bedurfte 
nicht  blosE  solcher  Nscbweisusgen  keineswegi,  sondern  auch  nicht 
einmal  der  Urkunden  selber.  Denn  wenn  man  sie  früher  ihrer  Lang- 
weiligkeit wegen  überschlug  oder  nur  so  obenhin  rasch  weg  über* 
setzte,  so  wird  man  sie  jetzt  als  unecht  völlig  ignorieren. 

6.  Schlieszlich  noch  cinij^cs  Detail  aus  der  Kranzrede.  <^  Ii 
gebt  Tovw  nicht  auf  ein  aus  dem  Sinne  des  vurhergehenden  zu  ergän- 
zendes KaxfyyoQilv  %al  altiäad^ai  (aus  §  12  rcov  (lEvint  KuttjyoQLtöv 
xai  x(ov  aivi(av)  sondern  auf  aq)aLQU6&ai:  xovio  Ttoisiv  ist  blosz  sU- 
lislisch  wie  ^  205,  es  könnte  ohne  Schaden  fehleu.  —  §  lö  ov  ft«- 
r^^ii^.  Zur  milderen  ßeurtheilung  Thebens  stimmte  schon  die  Allians 
nnd  die  gemeinsame  Niederlage  vom  J.  s.  §  215.  Das  den  ge- 
elmflea  Tbebnnern  gesollte  Mitleid  kna  nnr  btnsn.  —  $  44  elg 
•kog  «etwns  boebeft,  den«  AeeebineB  Beeteohnng  datiert  ran  frik- 
her  ber'.  MtKee  ifl  hier  niebt;  dast  ein  sehon  besloobener  hier  wie- 
dler besloebett  werde,  sogt  der  Redner  niobt.  Die  Stelle  neigt  ober 
dees  Dom.  einen  besttnualea  Zeitpunkt,  wo  Aesobinee  bestochen 
Wirde,  niebk  weiei,  sondern  mit  diesem  Vorwurfe  stets  bervortritt, 
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der  in  WiMeil  rar  eine  Verniitaiisr,  ela  Jedema liger  BtokMblaiB 
»t.  —  {  M.  Auf  wen  hier  xomto  geht  moste  benerkt  verde«,  lie- 
soBders  weil  naoliher  %  58  toü%^  KtetiplKNi  ift,  der  Leeer  aber  das 
vorhergeheade  Psephiema  als  aaeeht  aicht  aar  Hilfe  hersasielia  darf, 
weskalb  aach  scboa  vorher  tov  ^tprj^fuctog  eiae  eigeae  Note  för- 
derte. —  f  59  noUißv  nQoaiQhttov  o^Sp  *wie  Kriegswesen,  Vor* 
wallaog,  Finanzen  usw.'  So  auch  Dissea.  Es  siad  vielmehr  solch« 
Richtungen  der  Politik  wie  sie  §  64  genanat  werden,  die  der  make- 
donisch gesinnten,  der  selbstsüchtig  trägen,  gegenfiber  der  der  Pa- 
trioten; ferner  braucht  man  (für  noXk<av)  nicht  an  Athen  allein  zu 
denken,  sondern  an  sümtliche  hellenische  Kleinstoalen  und  ihre  Par- 
teiungen.  —  §  75  ncnnl  Dem.  eine  Reihe  athenischer  Staatsmanner, 
die  unmöglich  thiitig  gewesen  sein  können  zur  Herbeiführung  jener 
bei  Cliaeroneia  endenden  Agonien.  A.  Schaefer  (Philol.  1  S.  221) 
glaubt,  dem  falschen  Feinde  gegenüber  bediene  sich  der  Paeanier 
falscher  WalTeu,  hier  sei  er  Advooat,  drehe  und  wende  Nebenfra- 
gen (?)  KU  seinen  Gunsten.  W.  bemerkt,  abgosebn  vom  Charakter  des 
Dem.  muciie  dagegen  der  Umstand  bedenklich,  dasz  die  sofort  ver- 
lesenen Actenstücke  ja  diesea  Betrag  aufdeckea  mosten.  Leider  bleib! 
der  Leser  lai  aaklarea ,  wie  er  deaa  aaa  mit  der  Saehe  sareoht  kom- 
aiea  solle.  Aber  prflfe  auia  doch  saTdrderst  dea  ZosaaiaieBhaBg  roo 
(  69  aa:  ^es  sieaite  aas  dea  Uebergriffea  Philipps  entgegenEotreten : 
aaeh  ioh  thit  es,  aach  melae  Aatrige  aad  Rathstdilife  gieagea  auf 
dies  Ziel;  voa  Aaiphipolis,  Pydoa  asw.  spreche  ich  aioht,  obwot 
meiae  Redeu  darttber  aach  deiner  BehauptoDg  Atheo  io  Feiadschaft 
mit  Philippos  brachten,  während  doch  die  desfalligea  BesdiMsse  gar 
nicht  voa  mir  herrühren.  Nicht  davon  will  ich  reden,  sondern  auf  die 
(n&horen  und  jflageren)  Praegravationen  hinweisea  71),  durch 
welche  Phitippos  selbst  den  Frieden  brach  und  nns  in  engster  Schranke 
umgarnte;  gewehrt  werden  muste  dem,  gewehrt  vom  Volke  Athens, 
und  dies  war  der  Inhalt  meiner  Politik.  Wie  nun  indes  doch  Philip- 
pos, nicht  ich  (nicht  die  Stadt)  den  Frieden  brach,  das  werden  euch 
die  Documente  zeigen.'  OfTenbar  musten  nun  Urkunden  folgen,  wel- 
che demosthenische  oder  doch  vom  Dem.  offen  vertretene  Staatshand- 
langen enthielten,  so  jedoch  natürlich,  dasz  dem  Philippos  die  Schuld 
am  Kriege  beigemessen  ward.  Dem.  hatte  hier  seine  eigne  Politik 
befarwortet.  Ganz  sinnwidrig  fol|^t  aber:  toi^to  ^ev  xoivvv  z6  il;ij(pi- 
üfut  EvßwXog  iyQari;EVy  ovK  iym  ntX.  Von  anderen  Staatsmännern 
redet  Deai.  hier  aodi  aiehl,  soadera  aar  ob  Philippos  (intivog)  oder 
(die  voa)  Demostheaes  (geleitete  Stadt,  ^  noktg)  dea  Friedea  gebro- 
chea,  vgl.  9, 8.  Erst  heraach  briagt  Iba  Philippos  Schrelbea  aaf  die 
Brwihaaog  aaderer  atheaischer  Politiker  f  76  B.  hi^otg  aad  79 
telj;  alloig  fyxajUov,  dabei  aasdrflcklich  aadeatead,  Philippos  habe 
iha  selbst  ebenso  gat  aach  aeoaea  können,  aber  absiehHieh  aicht  aea- 
aea  wolleo.  Demnach  scheinen  die  der  Chroaologie  nnd  dem  Znsam- 
menhang  sowiderlaafenden  Worte  §  75  ebenso  unecht  wie  die  Pse« 
phismea  vorher  aad  aachher.  Der  Redactear,  welcher  letalere  ia  dea 
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Texl  setzte,  mochte  seine  falschen  Urkunden  durch  eiG:ene  Worte  des 
Dem.  sanctionieren  wollen.  —  §  104  bei  tid'ivai  statt  avvißij  lieber 
mit  Dissen  idei  zu  ergänzen:   dem  rjv^  das  die  gesetzliche  Erlaubnis 
enthält,  also  das  Hecht,  entnehmen  wir  die  Pflicht. —  §  123 
ano  Tiov  iöi(ov  scheint  richtiger  von  H.  Wolf  bezogen  anf  ^vXXiluvxig 
statt  aaf  das  folgeod«.  Dar  Avadraok  wunmg  tu  anoQgriTa  Afyooftev 
iAliilovg  gM  aeboii  lümiehaad  dan  aagas  Stoadpoakt  perstolMiar 
Faisdaehaft  aa.  —  (191  diaala  daa  Koaaia  bai  Diaaeo  ({ifiovy  Ttap,- 
miup)  doeb  da«  Varatiadaia.  —  $  1S5.  Wia  raimi  aieli  daao  daa 
mllantg  m%  daai  doab  aar  diaaialigaa  VarlMiraa  ibar  diaaalba  Saaba? 
«a  aaMst  wol  dia  Biaiainilla  ia  nt^l  lutwuonf  aa  liblaa.  —  { 
Baa  swar  im  Text  nicht  gadaldete  ovrovg  der  schlechtem  Hss.  sehaial 
daab  Bocb  nacbsawirkaa.  ^AvaXaßsiv  liciszk  Uar  aiebk  aiah  erho- 
len, sondara  hemmen,  nemlieh  tijv  k'x&Qav,  welches  man  hinzu- 
daakaa  kaaa  and  daa  der  Radaar  ooab  wieder  nachholt  mit  ovtco  ai~ 
jfii  TtOQQOi  nooTjyceyov  ovtoi  vrjv  Ijj^ocrv.   Der  Sinn  ist  nothwendig; 
die  Construction  könnte  auch  eine  andere  sein,  wenn  mau  nach  ovrot 
ifilcrpungierl  und  dann  TiQoijyayov  etwa  intransitiv  nimmt:  *so  weit 
giengen  jene  antithebanisch  gesinnten'.  —  Die  beiden  Bemerkungen 
zu  ^  ^7  Ulcyvmuoavvtj  durch  Ungunst'  (nach  Schaefer)  und  zu  219 
^  avaq-ooav  Rückhalt'  führen  zur  Verkennung  der  Grundbegriffe.  Die 
ayi'cjfioavuri  ist  der  Unverstand  des  Zufalls,  welcher,  eine  immanente 
Verstindigkeit  der  Entwicklung  zugegeben,  allerdings  zur  Unbillig- 
keit wird  gegentiber  dem  ebenfalls  verstöndigen  Betrachter;  aber  die 
CiniDdbedentang  iai  darehaas  nicht  erloschen.  Ebaaso  liegt  in  ttvctq^o^ 
aitt  aiabamporarbailao  aaa  dar  Tiafa  ainas  Uafiilla,  walaha  Matapbar 
darab  dia  W.aaha  Uabaraakanag  vardnakall  wird. 

Ab  Draakfablam  iat  zu  bamarbaa:  (  40  Nola  MrhMrm ,  aiabt 
uMROfia»;  %  IM  Nota  ov,  nicht  oi;  $176  Taxt  fufni/^t&tii^  niabt 
fi^lfiMyalKv«;  %  178  Taxt  «foaxiJfMrroff,  niobt  noaxi^iitttog;  %  199  Nota 
^Uftm^Qov ,  nicht  ^Ufiot^Qov;  %  S76  Taxt  aiwhgj  aiabt  ovsov;  ( 
306  Nota  hipngy  aicbt  ki^;  $  806  Taxt  aweilaxagf  niobt  cwu- 
UjUng. 

PaiabiHi.  AuffUii  Mammsen. 


'  Zu  Horatius  Episielu  1  20,  19. 


An  dan  Uaranigabar. 
Ihr  Briaf,  liabar  Fraand,  in  dam  Sia  aina  Miacalla  f&r  Ibra  Jabr- 
Mtcbar  von  nrir  bafabran,  traf  mich  nitlan  in  allan  Unrabaa  ainar 
Oabaraiadalna«  mit  Waib  and  Kind,  mit  Saak  and  Paak.  Sia  hanaan 
|a  daa  aoa  Brfbbmng  and  iab  fraga  Sie  aelbst,  ob  Sia  in  aolabao  Zu- 
itindan  Niaoaltan  faaabriaban  baban?  iab  baba  aa  wanigatana  nur  mit 
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IMo  wd  NoUi  Iiis  BOT  Ateohrienuig  4er  iiothwMdlfMi  CttrtMtaratt 
g^braohly  vm  nueni  PriaeiM  nMbt  int  Stookra  gmtlMii  m  Mimm. 
Jetit  ersi,  wo  kh  wieder  wter  Deeb  aed  Faeli  en  eifneii  Herde 
von  Meueii  Büchern  ongebee  weile,  kann  ich  daran  denken  Ihrem 
freoBdlicben  Verlangen  zu  entsprechen.  Die  Frage  freilich,  die  Hör. 
in  dem  obee  beaeichnelen  Briefe  »eh  oder  aeinen  Buehe  vorlegt: 
^beranageben  oder  nicht  herausgeben?'  sollte  man,  wenn  es  sich  obi 
ein  KU  publicierendes  Uoratianum  handelt,  sich  doppelt  ernst  zu  Ge- 
müt führen.  Die  Vielschrciberci  über  den  Dichter  ist  geradezu  eioe 
Krankheit  unserer  Zeit-  und  Fachgenossen,  und  wer  nur  alle  Pro- 
gramme, Dissertationen  und  Artikel  über  ihn  lesen  will,  hat  alle 
Uaudo  voll  lu  Ihun  —  wird  aber  freilich  oft  mit  leeren  Händen  oder 
einer  Handvoll  Spreu  wiednr  heimgeschickt.  Und  trotz  dieser  Er> 
kenntnis,  wenn  man  einmal  selbst  irgend  etwas  zur  Kritik  oder  Er- 
klärung des  Hör.  gefunden  zu  haben  glaubt,  läszl  es  einem  nicht  Kuh 
und  Hast,  bis  man  selbst  sein  Dankesscherflein  an  ihn  daroh  irgend 
ein  Aafialzchea  abgetragen  hat;  nachher  wird  mm  freiKeb  oft  be- 
renea  das  *Bon  erit  emiaao  reditaa  tibi'  dea  Dieblera  aberb4rl  w4 
des  fiinlfialerungen  aeieer  Seibatliebe  Baohgegeben  la  babea,  daas 
naB  BB  dieaer  Blelie  dooh  bbb  wirklieb  «ad  gewia  elwaa  wibrea  aad 
lagleieh  aeaea  geliuidea  habe«  daa  aiiadeatoaa  doch  eiaiger  Zeilea  iaa 
rbetaiaebea  Maaeaai,  den  Pbilologaa  oder  dea  labrbtebera  werth  aei. 
Ehe  naa  aber  dieae  Zeilea  acbreibt  aad  aoch  mehr,  ehe  aMa  aie  ab- 
acbickt,  aollle  man  nur  noch  eiaaial  all  dea  Waal falscher,  verkehr- 
ter^  abgeschmackter  Meinungen  lesen,  die  von  sonst  oft  sehr  veraUa- 
digea  and  tüchtigen  Männern  über  die  beftreffeade  Steile  vorgebrachl 
worden  sind,  um  mit  zittern  und  zagen  die  seine  zu  prüfen,  ob  sie 
nicht  dem  ^nos  numerus  sumus'  anheim  falle.  Die  zweite  Untersu- 
chung, ob  sie  denn  auch  noch  nicht  vorgebracht  sei,  mag  man  nach 
Kräften  damit  verbinden:  sie  mit  Entschiedenheit  zu  beantworten  wird 
fast  in  jedem  Falle  unmöglich  sein.  Das  vermag  ich  auch  nicht  in 
Bezug  auf  meine  Ansicht  von  dem  bezeichneten  Verse.  Der  Mühe 
aber  die  verschiedenen  über  ihn  vorgebrachten  Meinungen  aufzuzähleo 
und  zu  widerlegen  hat  mich  Hr.  Schulrath  Foss  durch  seinen  schätz* 
baren  Excurs  zu  dieser  Stelle  in  der  Ausgabe  von  übbarius  überho- 
ben.  Ich  glaube,  dasz  es  nach  demselben  als  festgestellt  aageaoai- 
mea  werdea  darf,  daaa  der  grOasere  Hdrerkreia,  dea  aich  daa  Baeh 
dea  Hör.  gewiaat,  dadarcb  hervorgebracht  wird,  daai  aack  dea  Fe- 
rlea  eiae  gröasere  Freqaeas  der  Schaler  eiatritk  iUie  Aaaleger  aber, 
die  dieae  Brkliraag  adoptlerea,  vereiaigea  aich  neiaea  wiaaeaa  da- 
bia,  daa  Bade  der  Soauaerfariea  ala  dieaea  Zeitpaakt  aaaaaehaiea. 
Dasselbe  fällt,  wie  ia  Freaasea  —  eia  Uaiataad  der  dem  aeligen  Böt- 
iicher  leider  nicht  gegenwärtig  war,  ala  er  aeine  ^  prophetisdm 
Stimmen  ans  Rom '  schrieb  —  auf  den  15n  Ooleber.  (Fttr  dea  der  aa 
aolehen  Spielen  dea  Zufalls  Gefallen  findet  mag  im  vorbaigebea  erin- 
nert werden,  dasz  auch  der  Jahrestag  der  römischen  nnd  der  letzten 
franiöaischen  ftepublik,  der  34e  Februar,  auaammeotrifft.)  Der  Moi 
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i§fidm$  Win  «lio  diBMli  illo  kOUere  UerbstaMM  ioi  Gegensnli  zur 
hMMca,  breoMMiMi  Sannenone.  Und  tUerdiogrs  bezeichnet  tepi- 
4m  eise  laue  Teapwatir  aaeh  beiden  Seiles  bin,  zu  groszer  Warme 
wie  der  Kille  eatgefeigetetol.  lo  guter  ZeU  aber  wiegt,  so  viel  ich 
beobedilel  bebe,  die  totalere  fiedealai«  eolsebieden  vor  aad  sie  iat 
aeMl  die  aeafleblieaaliebe  bei  Horaliat,  der,  an  aar  die  beimcbawid 
steo  Stellen  herauszahobea,  die  laptdea  Areaiae  ia  Tareot  preiat  eana. 
11  6,  17  wie  die  viilula  Ujgida  §eeio  aar  Winteraseil  aal.  II  3, 10  aad 
der  epist.  1  10,  14  ff.  fragt:  MoeikfAM  looiMi  potiorem  fwf«  bemiot  | 
eUvbiplustepeanthißm§SfUÖifraaoraura  \  leniai  ei  rmbimm 
cofiis  et  momenta  leonis,  \  cum  semel  accepit  solem  furibundtu  «e«- 
tum?  (vgl.  auch  Obbariiis  z.  d.  St.).  Gerade  die  milde  FrühlingaaoiNie 
aber  ist  es,  die  den  rontischen  Schulen  neue  Schüler  zufabrt.  Deaa 
auch  das  römische  Schuljahr  theill  sich  in  zwei  grosze  Hälften,  deren 
eine  um  Ostern,  die  andere  um  Michaelis  beginnt.   Der  eigentliche 
Anfang  desselben  aber  ist  jener  Termin  nach  den  Ferien  der  Quinquatrien 
(vgl.  Beckers  Gallus  II  70  f.  d.  2n  Ausg.),  die  vom  19n  —  23n  Marz 
fallen:  im  Marzniond  'mercedes  exsolvebnnl  magistris,  quas  com- 
pletas  anoQs  liuberi  fecit'  sagt  Macrobius  Sat.  I  12,  7.  Vor  allem 
aber  gebort  bieher  und  erscheint  mir  als  ein  vollgihiger  Beweis  mei- 
MT  AaOttMmg  die  Stelle  dea  Ovidios  fast.  III  8S9  f. ,  wo  es  bei 
Getogeaheil  der  Qoiaqaatriea,  die  beliaaallieb  eia  Fest  der  Minerva 
waM8,beiaBl:  «eeeoe,  mriai/Ve  eemm  frmudata^  magiuri,  |  sper- 
nii9  (ae.  ä§4m  Mim»wm).  dieetfiOo*  mUrmkü  4Um  «eeoa.  Die  lau- 
lieh  wanae  Fribliagaacaae  alao  iat  ea,  die  naeb  dea  Periea  der  Sehato 
bei  ihrer  WiedererOffaaag  eioe  griaaere  Aaaabl  Toa  Sebileni  «ad 
daaiit  dem  Baabe  dea  Hör.  *  plurea  anrea'  aafobrl,  aad  aie  aebeiat  mir 
hier  bezeichnet.  —  PraCaa  Sie  eianial ,  1.  Fr. ,  diese  Erldiraag,  aad 
scheint  sie  Ihnen  richtig,  ao  mögen  Sie  ihr  immerhin  ein  PUtaelieB  ia 
Ihrer  Zeitschrift  göaaen.    Sie  dort  su  finden  wild  aiir  ein  Zeiehea 
Ihrer  Billigung  sein  und  damit  eine  Befestigung  meiner  HolTnnng, 
durch  diesen  kleinen  Beitrag  nicht  die  Zahl  der  falschen  Ansichtea 
über  unsere  Stelle  nur  um  eine  zu  vermehren.    Treulich  der  Ihrige 
fireifiiwald  den  22q  October  1856.  Martin  i/erla. 


0. 
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lai  Jahrgang  1865  dieaer  Jahrbtteher  S.  511 — 621  hat  G.  Lah^ 
■•Ter  eiaea  < Beilreg  aar  Brkliraag  voa  Oaeaar  Bell.  Call.  VII  W 
gBHefoii,  Ia  weleheai  er  aieiaea  ia  der  Z.  f.  4.  AW.  16#7  Nr.  76  f. 
ealbattoaea  Veraaeh  aiehrftieb  erwihal.  So  daakbar  leb  fttr  die  am« 
aer  Arbeit  gawerdeae  Berflekaiehtignag  Mb,  ao  kaaa  ieb  doeb  aiehl 
awbin  einige  Beaaerkaagaa  hiaaasaflIgeB.  Wie  aebwer  ea  iat  bei 
der  Beaehreibaag  roa  IKagea  wie  die  iai  aagaf.  Cap.  eatballeaea  yoU- 


Digitized  by  Google 


60 


Znr  BrkliffM«  ?on  Cmmt  itoU.  MI.  VII  SS. 


kMui«  kltr  s«  w«rdM,  kanii  m  db  «if  S.  510  ge^ebaae  IMer« 
MiMBf  L.f  buüfiglMli  beweiien,  in  welcher  Stellea  wie  *  gerade 
Belkes  werden  der  Liege  nach  darchlaufend  —  auf  den  Bodes 
gelegt'  nnd  *die  Uolmasse,  welche,  in  den  dnrebla u fanden 
Balken  raeielens  40'  nach  innen  verbanden  — '  sicher  nicht 
weniger  schwer  zu  TerstehcQ  sind  als  die  entsprechenden  Worte  des 
Textes.  Diese  Schwierigkeit  hat  wol  Caesar  nicht  weniger  beim 
schreiben  als  wir  beim  übersetzen  empfunden  und  ihr  sind  auch  die 
mehrfach  voneinander  abweichenden  Erklärungsversuche  zuzuschrei- 
ben. Bei  Caesar  macht  gleich  eine  Schwierigkeit  das  perpetuae,  wel- 
ches L.  mit  Kraner  'forllaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Mauer' 
erklart.  Dieser  Erkiärungsweise  musz  ich  beipflichten,  aber  hinzu- 
fügen dasz  der  Ausdruck  von  Caesar  nicht  sehr  passend  gewählt  ist; 
denn  da  die  Mauer  jetzt  erst  gleichsam  vor  den  Augen  der  Leser  ent- 
steht ,  so  sind  die  Baiken  in  Beiiebung  auf  sie  Doeh  nicht  perpeiuae 
(erst  weno  die  Maaer  ganz  oder  son  Theil  anliseftthrt  iet,  sind  sia 
ei),  iottdern  ei  aind  Balkea,  darch  deren  Länge  ent  die  Dieke  der 
Haner  beilinuat  wird.  Bei  Vitrav  I  6,  3  (welche  Stelle  ich  a.  0.  8. 
&98  angenan  erfclirt  habe)  an  crauiiMtdime  p§rf9tua9  ialeae  — 
•nürtMUlvr  ist  daa  perpeiuae  ia  der  angegebenen  Bedentang  voll- 
konunen  richtig  und  an  seiner  Stelle.  Aber  auch  das  in  lomgihtdimem 
neben  perpetnae  bei  Caesar  ^ist  nicht  ohne  Schwierigkeit  (wie  mir 
jetzt  scheint);  L.  übersetzt  *der  Länge  nach  durchlaafend' ,  was  nicht 
klarer  als  das  lateinische  noch  dazu  das  *  der  Länge  nach '  als  einen 
ganz  Überflüssigen  Zusatz  enthalt:  denn  laufen  die  Balken  durch,  so 
können  sie  es  ntir  der  Länge  nach.  Aber  aus  dem  in  longitudinem 
(S.  512)  soll  mit  foli^en,  dasz  die  Balken  horixontul  lui^en.  Demnach 
scheint  es  dasz  L.  das  in  longiludinem  auch  mit  tu  sulo  coulucaniur 
verbinden  will,  was  meinem  Gefühle  nach  hart  ist.  Es  fragt  sich 
daher,  und  ich  wage  es  diese  Frage  Iiier  auszusprechen,  ob  vor  dem 
in  lüiK/it.  nicht  die  Angabo  der  Baikeniango,  die  man  doch ,^ wenn  ir- 
gendwo, zu  Anfang  zu  erwarten  berechtigt  ist,  ausgefallen  sei?  Neh- 
men wir  eine  Länge  von  z.  B.  30',  so  hätten  wir  an  unserer  Stelle; 
trabet  direetaey  perpeiuae  ^  pedum  tricenum  m  laugiiudmem^  an 
solo  eaiUaeauiur.  Die  horisontale  Lage  ergibt  sich  aas  dem  4mm  imeim 
muri  aliHudo  espUatmr,  —  Das  nnn  folgende  muüo  aggere  msIim»- 
IMT  habe  ich,  wa«  Held  ia  seiner  4n  Ausgabe  voa  1851  aach  anaiauat, 
fftr  eiaen  hinter  der  Haner  angeworfenen  Daum  ganoameh,  wogegmi 
sieh  L.  sehr  bestinuat  erklirt.  Er  spricht  von  der  von  mir  *selhat- 
erdachtcn'  Bedeutung  des  venire  als  'aasfallea',  was  aaf  eiaeai  blo- 
ssen Hisverständnis  beraht.  Ich  hätte  fragen  sollen:  wie  kann  der 
Ausdruck  ^die  Balken  werden  mit  vielem  Schutt  bekleidet'  gleich- 
bedeutend sein  mit  'die  Zwischenräume  der  Balken  werden  mit  Schutt 
ausgefüllt'?  Es  sind  ncmlich  Balken  nicht  'mit  Schutt  bekleidet'  an 
nennen  (weder  deutsch  noch  lat.),  wenn  nur  die  zwischen  ihnen  be- 
flndlichcn  Bäume  damit  ausgefiillt  werden.  Dies  ist  hier  der  Fall, 
wo  Caesar  nur  die  Autfubruog  der  untcrstcu  Schichte  angibt.  Den- 
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ken  wir  uns  freilich  die  Mauer  ferli<3r,  so  sind  die  Halken  nach  innen 
ringsum  von  Erde  umgeben,  also  auch  —  aber  auch  nur  in  diesem 
Falle —  damit  bekleidet,  und  wir  hätten  vielleicht  ähnlich  wie  bei  per- 
petuae  einen  Ausdruck,  der  auf  die  Mauer,  wenn  sie  fertig  ist,  passte, 
nicht  aber  auf  die  Entstehung  der  nntersten  Schichte.  Dies  anzu- 
nehmen gestatteo  abar  die  klaren  Worte  Caesars  nicht.  Denn  wäre 
mnüo  ärgere  ^eHimUmr  00  Tiel  ala  *die  Zwlaebenriame  w«rdaB  ai»- 
wirta  nil  Tielam  Sehatt  aaBgefÜll',  wie  kdnate  Caeaar  dann  ior^- 
flnbren:  ea  aMm  quae  diximus  intervaHa  aaw.?  Wfre  der  Gedanke 
an  die  Zwiaebenrinaie  und  ihre  Aoafllllnag  Beek  iaaen  in  vorherge^ 
kanden,  wenn  anek  indireet,  aekon  angeregt,  ao  naate  Caeaar  eagea: 
—  vesUunlmr:  in  fronie  auiem  iniertaUa  pui$  4Mmm  Dlea 
hat  er  aber,  wie  wir  sehen,  nicht  getbas.  —  Daai  wir  niehtge- 
zwungea  sind  die  Breite  der  Balken  geringer  anzunehmen  als  die 
der  Steine,  gebe  ieh  in,  obwol  das  contingere  eine  Berührung  in  den 
Kanten  allerdings  und  ganz  gut  bezeichnen  kann;  allein  daaa  die  von 
mir  angenommene  Structur  die  \Virkung  des  Widders  so  wesentlich 
erhölil  habe,  I  versiehe  tich  ebensowenig  als  wie  vier  nur  mit  den 
Kanten  sich  berührende  Balken  ^sich  gegenseitig  halten",  vgl. 
S.  517.  —  Bei  der  Stelle  §  5  materta  defendii,  fjuae  perpeluis  tra- 
bibus  pedes  quadragenos  plerumque  itilrorsus  reviucia  —  musz  ich 
zng'eben,  dasz  der  Acc.  der  Ausdehnung  pedes  quadragenos  abhangig 
von  perpetuis  etwas  ungewöhnliches  hat  und  diisx  it  Ii  mich  vergeblich 
nach  einer  ulinlichen  Stelle  umgesehen  habe;  aber  mit  dem  in  perpe- 
tuu9  liegenden  Begriff  kann  ich  einen  solchen  Acc.  nicht  unvereinbar 
fiodea.  Gesetzt  aber  er  wfire  es,  so  ist  der  Acc,  wenn  man  perpetui» 
trabibm$  Ahr  Verbindnngsbatken  nimmt,  doeb  nlebt«  wie  L.  bebiuptet, 
*aoiist  naerklirbar';  an  rtüineta  gezogen  gibt  er  einen  voHkommen 
gnian  Sinn:  *daa  Holawerk,  welebea  mit  forttanfenden  Balken  anf 
Streckea  Ton  melatena  40*  naeb  Innen  verbanden  iat%  waa  anf  den 
ColleetlTbegriir  materta  ganz  gnt  paast  nnd  nna,  wenngleleb  indireet, 
e  Grösse  der  Verbindungsbalken  angibt.  Darf  leb  niebt  bolfan  daan 
L.  leicbter  an  meiner  Meinung  herftbergesogen  werde  ala  ich  zu  der 
aeinigen,  lo  will  icb  eine  ähnliche  Constmetlon  aas  Caesar  anfahren, 
welche  er  aar  Stfltze  seiner  Meinung  recht  gut  in  Parallele  hätte 
sefxcn  können,  nemlieh  B.  G.  III  13,  4  transtra  *)  pedalibus  in  nUi- 
tudinem  trabibus  confixa  clatis  ferreis^  wo  pedalibus  in  alt.  trabibvs 
offenbar  in  ganz  ähnlichem  Verhältnis  zu  franslra  steht,  wie  nach  L.a 
u,  a.  Erklärung  perpetuin  trahibus  an  unserer  Stelle  zu  materia.  — 
Auf  noch  eine  Bemerkung  L.s  musz  ich  kurz  eingehen.  S.  514  Anm. 
9  meint  derselbe,  bei  meinem  S.  603  m.  Aufsatzes  ausgesprochenen 
Bedenken  habe  ich  *  nicht  in  Betracht  gezogen,  dasz  adilus  gar  nicht 
dasselbe  ist  wie  porta'.  Ich  kann  behaupten,  dasz  ich  dies  allerdings 
gelhan  habe,  uud  L.  hatte  nicht  uüthig  gehabt  die  freilich  recht  bc- 


*)  transtra  kann  ich  nicht  mit  Kraner  u.  u.  für  das  Verdeck,  son« 
dem  nnr  für  die  Querbalken  nelimen ,  weiebe  das  Verdaek  tragen- 
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zeichnende  Stelle  über  den  Unlerschioti  beider  Wörter  belEubringen. 
Es  la^  eine  andere  Stelle,  die  ich  doch  nicht  leicht  übersehen  konnte, 
weit  naher,  nemlich  gleich  24,  3  duabus  portis  eruptio  fiebatj 
WM  beweist  tos  nMesteiit  diese  iwei  Thore  meli  dem  unus  ei 
ptnmgniiui  adiiut  fttbrten.  Allein  gerade  so  gnt  wie  swel  nni 
mehrere  Thore  sa  tinem  Zagaog  fahren  kOnnen,  ebenso  gvl  mnss  wmm 
•ueh  £ln  Thor  oder  mehrere  Thore  (vgl.  e.  9B  $9iiu  parlanm^  egre$sa 
^$is)^  dareh  welche  10000  Mann  in  die  Stadt  geworfen  werden,  ei- 
sen adihu  nennen  können,  wenn  es  flUr  den  belagernden  Feldhem 
mOgUeh  war,  die  an  den  porHi  ftthrenden  Wege  an  beaetsen.  Zwaf 
behanptetL.:  für  Caesar  *gab  es,  ohne  daas  der  Verkehr  der 
Stidter  mit  ihren  Stammeagenoasen  an  anderen  Stellen 
an  hemmen  war,  nur  jenen  öinen  Zugang-'.  Caeaar  selbst  beleiirl 
ans  einea  anderen :  20,  5  befOrchten  die  Gallier,  ne  ab  equitatu  Roma- 
norum viae  praeoccuparen  tnr,  was  c.  28  wirklich  geschieht. 
Konnte  Caesar  dies  jetzt,  wo  die  Feinde  ans  der  Stadl  zu  entkommen 
suchten,  so  konnte  er  es  auch  vorher;  er  konnte  also,  wenigstens  auf 
diesen  Wegen,  den  Verkehr  mit  den  Stammesgenossen  hemmon  uiul 
verhindern  dasz  die  Stadlbcsatzung  sich  so  bedeutend  verstärkte. 
Warum  es  Caesar  nicht  gethan,  weisz  ich  auch  jel/J  noch  nicht,  nach- 
dem     mein  Bedenken  als  ungegründet  bezeichnet  hat. 

Frankfurt  am  Main.  Anton  Eöen, 


10. 

Zu  Livius  Vm  12,  5. 

Livius  erzählt  an  der  beaeichneten  Stelle,  dasz  im  J.  416  d.  St. 
die  Latiner,  welche  wegen  ihres  Abfalles  im  Jahre  vorher  an  Land 
gestraft  worden  seien ,  wejren  dieser  Strafe  rebelliert  halten  und  in  den 
campis  t'enectanis  abermals  besiegt  worden  seien.  Das  ist  die  ganze 
tirzühlung  des  eigentlichen  Feidzuges,  mit  dem  die  kleinen  Gefechte 
vor  Pedum,  welche  Livius  demnächst  berichtet,  vielleicht  nicht  einmal 
in  so  engem  Zusammenhange  stehen,  als  man  nach  der  livianisclieu 
Erzählung  annehmen  müste.  Zur  Bcurtheilung  dieser  Verhältnisse 
wäre  es  sehr  wesentlich  zu  wissen,  wo  das  Schlachtfeld  gewesen  sei : 
eher  weder  sind  fenectanische  Geülde  selbst  bekannt,  noch  läszt  sich 
deren  Lage  bei  der  knappen  &ittl«ng  dea  Uvins  ongellhr  rermoten. 
Drakenborch  aeheint  mit  aeiner  Bemerkung  anr  Stelle  *qaamvia  nliki 
emmfi  Feneetmi  non  memorenlnr,  eoa  tamen  aollidtare  non  aadee. 
8i  enimloeorom  nomine,  qnomm  aemel  tantam  mentio  ohenrrit,  im 
aaepina  memorata  mntanda  foreat,  qnanta  non  aaniaaima  teatnndi  Ce» 
neatva  teamrarifa  eritieia  aperiretnr^  Ton  weiteren  Beaaemngaver- 
suchen  abgesehreekt  ao  haben.  Die  Bemerkung  ist  fireilieh  nnr  halb 
richtig,  iDsofem  man  eine  Danaidenarbeit  entemehnran  wOrde,  yrtmm 
BUia  jeden  Namen,  dea  oma  nieht  nnterbriagen  kann,  dvroh  (k^tb^tut 
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mmt  wae  behaMlt  6rO»w  xorOekCiUireo  woUle;  onriohtig  aber  ist  es, 
^tam  IMB  m  Retpeet  vor  der  Uebereiutimmang  dor  Handschrifleu 
alle  siMrlilirteii  Naomb  BBangefoebtoB  laaseB  loU.  Wäre  aiclu  Dm- 
keBbonsb  stlbst  ia  die  Thir  ale  ^ttBierarioe  criÜeBi'  eingegangen, 
ndeai  er  e.  13,  5  stell  dee  haBdaelirifllielieB  Saiurm»  ßumm  mil  Sb- 
fceilioBB  Aümta»  fmmm  lieel,  wes  gBwie  riehllg  iel  usd  dareh  eiBige 
Haa.  ia  S  13  deea.  Cep.  gebolea  wird?  Werom  sollte  es  aiehl  eisaa 
sonst  uabekaDBlen  Flusz  Satura  gegebea  haben?  Drakeaboreh  wOrda 
aicfa  jetzt  aneh  wol  aicht  weigera,  e.  11,  3  ab  Lanutio  zu  Icsea, 
denn  das  allein  gibt,  wie  sehr  es  aaeh  noeh  von  Niebuhr  angefoehlea 
ist,  Sinn,  obgleich  Hss.  es  gerade  an  dieser  Stelle  merkwürdigerweisa 
niclit  als  die  gewöhnliche  Variante  zu  ab  Lacmio  bieten.    Dasz  eine 
Conjeclur  an  der  in  Kode  stehenden  Stelle  sich  nicht  so  leicht  bietet, 
kann  doch  wahrlich  nicht  Grund  sein  einen  Versuch  zu  emendieren 
fär  anbedacht  zu  erklären.   Die  iNothigung  zu  emendieren  liegt  frei- 
lich weder  darin  dasz  die  campt  b'enettuni  sonst  unbekannt  sind, 
noch  darin  <lnsz  es  wünscbenswcrth  ist  zu  wissen  wu  die  Schlacht 
geschlnt^en  wurden.    Es  scheint  ncmlich  gegen  des  Livius  Sprachge- 
brauch zu  sein,  einen  campus,  der  nicht  nach  einem  bekannten,  inno 
liegenden  Punkte  benannt  ist,  ohne  Zusätze  wie  ita  tocant  usw.  zu 
erwihaea.  Aa  auiaeben  Stellen  ist  solcher  Zasals  saai  Veratfindnis 
fraifieh  mattgiagUeh  nölhig,  wie  XXV  16  Qd  eampos^  qui  Veier99 
«oeoalar,  XXX  8  in  Magnos  (ita  tocant)  eampot  degrutm,  Daaa  die- 
aar  Zaials  hei  dea  eampis  Maeris  XU  32  aad  XLV  13  fehll,  erhÜK 
sieh  daraas  dass  Compi  Maeri  eia  (uxqov  noha^  war  aaeh  Slraha 
V 1 ,  11  p.  316  aad  Tielleioht  aaeh  aaeh  ColaaMlIa  VII  3  MmriM  slo* 
hnlamtmr  Cmmpü,  wiewol  es  den  soHptores  rei  rnslicae  BMhr  aaf  dia 
Uaigaf  end,  welche  dem  Orle  dea  Namen  gegeben,  als  auf  dieaea  selbst 
ankam.  Beispiele  aber,  wo  eia  aoleher  Znsatz  nicht  nötbig  war,  sied 
XLIII  33  in  emmpo  fn&m  Elaeona  aacoai,  XXXVII  19  quem  eocani 
Thebes  campum.   Ohne  gerade  bei  campus  linden  sich  ihnliche  Zo- 
siitze  sehr  off,  z.  B.  VIII  30.  Ein  solcher  Zusatz  bei  campus^  wenn  es 
sich  nicht  um  so  bekannte  Localittiten  wie  den  campus  üartius  oder 
sceltralm  handelt,  oder  ^im  einen  campus  Holomus  dicht  bei  Korn 
(bei  Livius  heiszt  diese  Gegend  freilich  ager  Solonius),  scheint  auch 
nofhwcndig,  nnd  so  finden  wir  z,  B.  bei  Vtllejus  II  12  in  eampis^  qui- 
hus  nomen  est  Raudiit^  bei  Florus  III  3,  14  in  patentissimo  quem 
Raudium  tocant  campo.  Erst  bei  Anrelius  Victor  lieiszt  es  de  vir.  ill. 
67  in  campo  ^ou^^^o  schlechthin.    Daraus  schliesze  ich,  und  darauf 
Mrl  auch  schon  die  Endung,  dasz  Feneclani  campt  nach  einer  Stadl 
baaaaal  seia  aiaasea,  die  Ftnteia  oder  FsaaeAim  gebelsaea  habea 
aiale.  Biae  aoleha  wird  nirgend  genannt,  aiflsle  alao  nabedealaad 
ddar  ▼eraeballen  gewesen  seia.   Aber  aaeh  diese  Aaaahaie  seheiat 
aastotlhafl.  Ia  der  doeh  aiehl  sa  karaen  Brslhlaag  des  kiliaerkrieges 
hat  Urias  aas  soasl  ftber  keiae  LocaliMI  ia  Zweifel  gelassea,  sogar 
e.  II,  II,  obgleich  das  Terraia  aehea  ans  dem  Zasameahaag  sieh 
eihigataiasiaa  aiyihl^  la  Trifwmm  hiniagaliBgl:  äusr  Sinmmtm 
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MetUiMUiiqui  it  loemi  M;  imd  lun  la  emt^fm  MrAokukelirMi,  hek 
dem  eofmpmi  SteUaHt^  der  sicher  oaeh  einer  verediolleiieii  Sttdt  Sist^ 
km  oder  SuUo  beaaiiDl  ist,  bei  der  enten  ErwAbnaDg '  IX  44  im 
Zastto  agri  Campani  für  nöthig  befanden,  obwol  su  Livius  Zeit  das 
stellatische  Gefilde  ein  naJM^lfpcw  üi  ftom  war«  Es  scheint  mir 
undenkbar  dass  er  bier,  wo  der  Zusammenhsng  gar  nicbts  ergibt, 
deo  Leser  so  ganz  sollte  im  Stieb  gelassen  bal»en  and  dass  man  aioli 
bei  dem  unerklärten  Namen  zu  beruhigen  habe. 

>Vicwül  sich  in  den  Hss.  und  altern  Ausgaben  manche  Abwei- 
chungen linden,  so  wird  man  doch  von  der  am  besten  beg:laubigten 
Lesurt  Ferwclants  ausgehen  müssen,  welche  jetzt  die  Vulgata  ist. 
Cliiver  Ituiia  ant.  p.  965  wollte  Pedanis  lesen,  das  ist  palaeographisch 
und  sachlich  unmöglich,  wie  ein  Blick  auf  die  folgenden  Worte  zeigt. 
Vielleicht  hat  den  sonst  so  besonnenen  Clüver  nur  die  gröszcre  Ebene 
der  rcijio  Pedana  zu  dieser  unbesonnenen  Conjeclur  verleilet;  aber  es 
gibt  auch  campt  in  bergiger  Gegend,  i>.  B.  die  campi  Crustumini  (Liv. 
II  64)  in  der  stark  bügeligen  (Liv.  V  37)  Mark  von  Crustumerium,  ja 
in  den  scbweiser  Alpen  die  emiipi  CamiiU  naeh  AaiminB  XIV  4  vttd 
sonst.  Donjatins  hat  nieht  weniger  als  vier  Coajectnren  geliefert, 
FonslMwaiws,  Fregellanis,  SetiniB  nnd  fersfUints;  die  drei  ersten  nahm 
er  selbst  snrAck,  weil  sie  sn  weit  von  den  Hss.  ahwiehen  nnd  nnf 
Orte  anszer  dem  ftitesten  Latinm  führten ;  der  erste  Grnnd  ist  hinrei- 
ehend,  der  sweite  gans  fiilseh.  Die  leiste  CoiQeotnr  sebltesst  sieh  wol 
an  das  Fertnianü  einiger  Hss.  au;  aber  Lirins  bitte  die  Localität  gc< 
nennt,  wie  es  ihm  und  den  andern  römischen  Autoren  allein  gelinfig 
ist,  ad  locutn,  eapuf  oder  agnam  FeretUiume;  ein  Ort  Ferenlinum  ist 
hier  nicht  nachzuweisen  und  an  das  hcrnicische  Ferentinnm  hat  aneli 
Doujalins  nicht  gedacht.  Durch  blindes  umhersuchen  nach  Namens- 
ühnlichkeit  scheint  die  Sache  überhaupt  nicht  erledigt  werden  zu  kön- 
nen ,  und  sucht  man  im  ältesten  Lalium,  so  sucht  man  ganz  am  fal- 
schen Orte. 

lu  dem  Feldzug  des  vorigen  Jahres  hatten  frcgen  Rom  gekämpft 
Latiner,  Aurunker,  Sidicincr  und  Campaner,  wie  sich  aus  Livius,  be- 
stimmter noch  aus  den  Triumphaliusten  ergibt;  sie  hatten  ihre  AuT- 
stellung  bei  den  am  weitesten  von  liuni  entfernten  Bundesgenossen, 
bei  Capua  genommen  (Liv.  c.  6,  8)  ;  an  dem  Feidzug  von  416  nahmen  die 
Campaner  nicht  Theil  (o.  14,  10),  auch  nicht  die  Aurunker  (c.  15,  2), 
wol  aber  die  Sidieiner  (e.  15,  2),  wenn  sie  such  als  die  nnbedenlOB- 
deren  die  TrinmphaICisten  hier  wie  öfter  nicht  nennen.  Da  dieseHm 
strategisehen  Rficksiehten  anch  in  diesem  Jahre  an  nehmen  wnren,  so 
wird  es  hierdnreh  sdion  wahrscheinlich,  daas  diesnwl  die  VerbtedotoB 
den  Angriff  bei  den  Sidicinern  erwnrteten.  Die  weitere  VerMgaif 
des  Krieges  wSrde  erweisen,  dass  im  folgenden  Jahre  die  damttln 
kriegenden  Villier  ans  demselben  Grunde  an  der  Astnra  sich  anbtell- 
ten.  Auf  das  sidtcSnische  Land  fahrt  aneh  c.  14,  Kl,  wo  es  heisat  dess 
der  Marsch  darch  das  Gebiet  der  Fnndaner  und  Formianer  deu  Römern 
Bemper  Mim  poeaHmqtie  gewesen  sei.  Wäre  der  sweite  Fetdnnf 
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nichl  südwärts  von  diesen  Orten  gewesen,  so  bitte  das  römische  Heer, 
das  im  ersten  Feldsuge  den  Marsch  durch  das  Land  der  Marser  und 
Paelig^ner  nahm,  nur  Einmal,  nemlich  auf  dem  Rückmärsche  nach  der 
Schlacht  TOB  TrIluiUi  diflie  Ort«  paaaiart.  MOaseo  wir  aber  anneh- 
■eil,  data  die'»  Rede  ataheade  Sehlaehl  hei  den  Sidteineni  geacbia- 
gea  ist,  daaa  liegt  die  Veramtnig  nahe,  daaa  aie  in  den  coaifi»!  7««- 
mÜmmiB  gea^Alagen  aei.  Zwar  haiaat  daa  A40etiv  in  Temmmn  Apulmm 
hm  Lima  IX  20  Tememtii;  danit  iat  eher  noch  nicht  erwieaan,  daai 
ea  »iehl  aneh  Temiimtu  gehdaian  haben  ktane,  da  ja  Liviaa  in  der- 
gicicheo  so  wenig  consequenl  ist  wie  andere  Anteren  (fgl.  Tiburi§§ 
YU  9,  Tibrnrüm  IX  30),  noch  viel  weniger,  dass  es  auch  von  reemiai 
Sidicmum^  woin  sich  kein  Adjcctiv  nachweisen  läsat,  nicht  TeimHaum 
könne  geheiszen  haben.  Analogien  bietet  von  Drepanum  Drepanitanm 
bei  Cicero  Verr.  II  4,  37  oder,  um  ein  Beispiel  von  vielen  aus  Livius 
xa  nehmen,  Hydrelatanus  von  Hydrela  XXXVll  56.  Gnwis  sieht  auch 
palaeosrraphisch  TBANITANIS  dem  F£N£CTAN1S  näher  aia  irgend 
eiae  der  andern  Conjecturea. 

Prenzlaa.  Albert  Bormann, 


11. 

C  PUm  Secundi  ncUuralis  historiae  Ubri  XXXV IL  Rccensnit  et 

cammentarüs  criiids  nuUcibusque  instruxü  Julius  S iiiig, 

Yohmem  Vi.  (Qothae,  amnptibna  Frid.  Andr.  Perlhea.  1855. 

X,XUI,SÖ7»  12SS.gr.  8. 

An«h  nnter  den  beaondem  Titeln: 

C.  PUni  Secundi  naiurae  kietmiarum  Mbr.  L  XL  XIL  XU!. 
Xnn.  XV  fragmenta,  e  eodhe  reseripto  bibIMhecae  mn- 

naxlcrii  ad  S.  Paulum  in  Carinthia  edidit  Fridegarius 
MonCy  phiL  doctor.  XLII  u.  257  S.  und: 
lohannis  Frederici  Gronovi  i»  aUquot  Ubros  C.  PUni  Se^ 
eimdinakie  poei  jMrimam  ediiiamem  an^^  1669  cm'aiammme 
nmUo  emendatiuM  tgpie  execHptae.  123  S. 

In  der  Aibtiothek  dea  Beaedictinerkloatera  St.  Blaalos  In  Kirn- 
thea  entdeckte  Hr.  Dr.  Fr.  Hone,  welcher  aich  aeitdem  dnrch  eine 
lehrreiche  Schrift  *de  libria  palimpceatia  tan  Latinia  quam  Graecia' 
(Carlamhe  .1855)  ala  einen  auf  dem  Gebiete  der  Falaeographie  and 
Dlplematik  wolbewanderten  und  atrebaamen  jungen  Gelehrten  erwie- 
ten  hat,  einen  Pergameatcodex  des  Commcnlars  des  h.  Uieronymna 
aom  Ecclesiasticus  in  langobardischer  Schrift  des  8n  Jh. ,  auf  dessen 
BÜttern  sich  (einaelne  Seilen  ohne  Ueberschreibung)  rescribiert  he- 
deutende  Fragmente  des  iltern  Plinius  aus  dessen  Im  und  Ilm — löm 
Bache  befanden.  Diese  sind  von  ihm  mit  groszcr  Sorgfalt  geordnet, 
enlaifferi  nnd  in  der  vorLiegendeu  SchriCl  lierausgegeben  worden.  Die. 
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Verlagsbuchhandlung  hat  im  Ansohlass  an  die  SilligBobe  Ausgabe 
dieselbe  überoommea  und  mit  preiswfirdiger  Liberaliiät  far  genaue 
Nachbildung  der  Handgehrift  gesorgt;  ea  liegt  mm  te  inlareaaaaU 
Fand  ia  tlien  getreuee  Abbilde,  weichet  der  Slollbergaolmi  Bruchei 
rei  in  GoUui  TerdaBkl  wird,  aowol  waa  die  tfraprAeglinhee  Solnib- 
sage  nnd  AbkarsnogeB  eic  tseh  wm  die  Forat  der  Seüea  kelrifl» 
se  eatehaelieh  vor  dee  Aegen  de»  Laaera,  daai  er  m%  Hilla  eiaer  v«cw 
trefflieh  aeageftllirlett  StaioUfel  evc  dar  VeitiMeken  AeaUll  le  Carle» 
mke  sich  den  Codex  selbst  deutlich  sa  vergegenwärtigen  vermag; 
Wer  sich  mit  der  Kritik  des  schwierigen  Schriftstellers  besekifligl 
oder  sich  wenigstens  dafür  intereasiert,  wird  dem  glücklicheii  Oed 
gelehrten  Finder,  deai  Verleger  oid  daas  Drocker  aiah  gleiehniciif 
▼erpflichtet  fühlen. 

Es  sind  in  allem  126  Blätter  des  Plinius  oder  26  mehr  oder  we- 
niger erhaltene  Quaternionen,  mit  Ausnahme  von  5  Seiten  simllick 
rescribiert  und  zwar  in  derselben  Kichtung,  auszerdeni  vielfach  auf 
ihrer  ursprünglichen  Ordnung  gerissen,  weshalb  die  Herstellung  und 
Lesung  mit  grosser  Mühe  verbunden  war.  Eine  jede  Seite  zählt  26 
Zeilen  (zwei  nur  25),  eine  jede  Zeile  20 — 28  Buchstaben  in  uncialer 
Mujuäkelscbrift  von  kleiner  rundlicher  Form,  zwischen  welcher  sich 
einzelne  Züge  der  qnadratan  Majuskel  onterauacht  vorflsden.  Dane- 
beo  fekU  es  niekt  ee  Sigleo,  Abklirsnngeo  und  Seickee. 

Sckon  die  Geatalt*aBd  Sorgfall  der  Sckrifl  ao  wie  die  Gile  dea 
daneen  Pergameoti  fokrt  auf  Italiea,  der  Ckarakter  der  Haadaokrifl 
aad  die  aplaadide  Bekaadlang  dea  Pergameata  aaf  daa  4e  oder  5e  ik 
Her  Hg.  beaiQkl  aick  ia  aeiaea  gelekrtea  ProlagoaMaea  die  HerkaafI 
dae  Codex  genaaer  aackiaweisen.  Vor  seinem  jetaigen  Aufbewak* 
rangsort  befand  er  aiok  nack  der  beigeschriebenen  Notiz  Uber  augi^ 
wmioris  in  Reichenau,  und  zwar  schon  im  J.  822,  ia  welchem  Jahre 
der  Katalog  der  Klosterbibliothek  bei  Neugart  bist,  episc.  Constant.  I 
637  ^in  ecclesiasten  commentarius  lib.  1'  d.  h.  eben  diesen  Commentar 
des  Hieronymus  verzeichnet.  Da  nun  Bischof  Egino  aus  Verona  im 
8n  Jh.  zuletzt  im  Kloster  lieichenau  lebte  und  die  Bibliothek  mit 
kirchlichen  Büchern  bereicherte  (Pertz  Mon.  bist.  Germ.  VI  450),  so 
scheint  es  allerdings  dasz  die  Hs.  aus  Verona  herstammte  und  dort 
einen  Theil  derselben  Bibliothek  ausmachte,  aus  welcher  die  Frag> 
mente  des  Gaius  herrührten.  Der  Hg.  vermutet  aber  nicht  blosz,  dass 
•ie  dort  in  Verona  im  8n  Jh.  rescribiert  worden  sei,  wofür  die  lan- 
gobardiioke  Sekrifl  daa  Hieronymus  zeugt,  sondern  auch,  dasz  der 
Taxi  daa  Pliaina  aelbat  ia  Oberitaliea  gMokriekea  wurde.  Er  atelll 
aenlicb  S.  XXIX  ff.  mehrere  IdioÜamea  aaaaaiaiea,  welake  ekMai 
Proriaeialdialekt  roa  Okerilaliea  aagebArea  aoilea,  der  aiek  fcaao« 
dera  daa  eello-britaaaiackea  Spraobfonaea  alkere.  ladcaaea  fladaa 
aiok  dieae  Abweiekaagea  voa  der  gewökalichea  Orlkograpkle  gro- 
szentheils  auch  ia  iDaokriflea  and  Ibal  aiaitUck  aaek  ia  aadera  alte« 
Handschriften,  die  mit  Oberitalien  ia  keiaer  Vorkiadaag  dekea.  Ala 
oeUiaeb  fakrt  der  Hg.  aa  die  Verweekalaag  ?«i  il  aad  #  f«r  fimd 
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am  Eode  eines  Wortes  vor  einem  Vocal,  ferner  die  Auslassung  des 
k  am  Anfang  eines  Wortes  oder  einer  Silbe;  beides  kommt  aber  u.  a. 
in  den  mediceischen  Hss.  des  Tacitus  häufig  vor.  Der  Vorschlag  ei- 
nes i  vor  einem  bekleideten  c  und  s  ist  aligemein  italiänisch  und 
schon  in  Inschriften  bemerkbar.  Die  dreimalige  Schreibung  von  y 
stutt  u  entspricht  allerdings  einer  Aussprache  des  ii,  die  in  Oberita- 
lieo  noch  jetzt  wie  im  Frantösischen  lautet.  Aber  sie  findet  sich  auch 
in  aadeni  Btf .  (i.  B.  CMjfhg  in  eod.  A  V  136)  und  in  Inschriften 
mm  Bm  Mlbfl<i*  B.  BTARl  M  OnlU  Iner.  SS)  md  i«t  g«wifl 
wUtA  4mi  ^iffMlM  BlilMse  dtr  itt  ü  Ib.  in  Itatten  ItogH  «rloieb»- 
MB  gaUitslm  Spradw  luaMhreilMa  Hag  also  aoeli  mal- 
■aataa  ,  4aas  die  Ha.  daa  PBnina  in  Obaiilalian  gaaehriaban  wordaa» 
ao  wird  diaa  hMalana  aina  inaiara  Waluvabainliakkall  haban:  In- 
MM  Mnde  dafAr  tiad  niebt  Torhaaden. 

Der  taritiaebe  Wertb  dar  Bnidaaknng  musz  hoch  angaaablagen 
Warden.  Die  arludlanan  Hss.  der  genannten  Bacher  gehören  sfimtlioh 
^er  Familie  an ,  die  auf  der  Recension  der  Laurentius  beruht. 
Der  Palimpsest  aber  weicht  von  dieser  so  vielßltig  ab,  dasz  an  die- 
selbe Quelle  nicht  gedacht  werden  darf.  Wer  ihn  gesciirieben  und 
verbessert  habe,  leszt  sich  nicht  ermitteln,  da  am  Ende  des  13n 
Büchs  nur  emenda(üt)  steht  und  die  vollständige  Subscription  sich 
aoi  Ende  des  Werkes  befunden  haben  wird.  Der  Hg.  meint  sich  zu 
erinnern,  dasz  der  mailänder  Palimpsest  des  Fronto  dieselben  Züge 
zeige,  also  der  im  vaticanischen  genannte  Caecilius  der  Emcndator 
gewesen  sei.  Das  mag  auf  sich  beruhen;  ohne  Zweifel  aber  haben 
wir  koalbara  StOaka  einer  andern  Abschrift  desselben  Urazanplara 
für  «na:  dem  die  eedd»  Rad  folgen  häufig  denjenigen  Laaartan,  waU 
eh»  dar  f alinqpeaal  ?en  dar  anlan  Band  seigt,  and  baban  Tiala  Fablar 
anü  daaHalban  gameie.  Daaaelbe  Raanttat  ergibt  aiaa  Baraebnnng  dar 
Lflekan,  die  im  Arabelypaa  aina  Länge  dar  Zeilen*  toa  nngaflbr  M 
Bvehataban  (10— 9B)  beranaatollan  nad,  wie  Rae.  ia.aeinen  Vindioiae 
tesnllNHi  boffi,  im  Rice.  n.  a.  Baa.  anf  daaaelbe  Zeilenmaas  für  da- 
rea  Qaelle  hinfahren.  Die  Anfertigung  dieses  Areheiypaa  aebt  der  Hg. 
■taiht  ohne  Wahrscheinlichkeil  in  daa  3e  Jh. 

Wir  sind  also  fttr  einen  nicht  unbetrfiohllichen  Theil  des  plinia- 
Diacben  Werkes  im  Besitz  zweier  Quellen,  die  sich  gegenseitig  er- 
ginzen  und  berichtigen,  und  werden  im  Fall  des  Zweifels  der  altern, 
den  Lesarten  des  Palimpsestes,  den  Vorzug  zu  geben  haben.  Es  sind 
dies  aus  dem  In  Buche  Theile  des  Inhaltsverzeichnisses  von  Buch  XI, 
XII,2üil,  XIY  nad  XV,  welche  vor  den  einzelnen  Büchern  stehen. 


♦)  Von  den  drei  8.  XXXI  angeführten  Wortern  wird  g$la  bei 
Ctnriaio»  p.  80  P.  erwähnt.  Man  siebt  also  dasx  es  sich  von  einer 
wciftTerbreiteten  Unsieberiieit  der  Roektsebreibang  handelt. 

So  nemlich  ist  palaeographisch  sehr  glucklich  das  verarltrie- 
belle  IniurenauM  des  cod.  Leiden^is  nach  Buch  IV  von  Otto  Jahn  vcr- 
Iwiaert  worden.  Die  Vermutung  des  Hg.  Laurcatus  (heidelb.  Jahrb. 
MM  S.m^yt  nlabi  wabtaabalnlieb. 

5* 
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ferner  XI  §  6— 10.  26—31.  35 — 48.  56—76.  77—80.  88—92.  95 — 
99.  102  —  106.  166 — 178.  182—190.  195 — 202.  206—214.  219—227. 
232—256.  261—266.  269—277.  281—284.  XII  4—8.  16—24.  31—38. 
61—65.  72—87.  95—99.  103—121.  126—130.  XUI  4—142.  XIV  1 
—9.  20—43.  47—55.  58—66.  79—87.  97—113.  130—160.  XV  1 — 
10.  14—39.  44—49.  57 — 64.  TS-^TT.  Dasn  könnt  etn  IdeiMi  Fra^- 
nest,  daa  tod  Dr.  Belbnanii  in  Rom  gefmden  nad  in  den  Bctiehln 
der  berliner  Aluidenie  d.  W.  November  1853  S.  684  ff.  abgedrMkl 
worden  iat.  Ba  iat  aebr  aobade,  dtas  Hr.  H.  ea  nieht  ala  Anhaog  wie- 
der berauagegeben  bat.  Aber  Meb  einen  negatiTon  Cfewinn  können 
wir  ana  diesen  Stacken  sieben.  Aach  der  Palimpaeat  leidet  an  allen 
möglichen  Gebrechen.  Lflekett  YOn  einer  Silbe  bis  so  mehreren  Zeilen 
Anden  sich  vor,  Umstellaagen  zweier  und  mehrerer  Wörter,  ja  gan- 
xer  Zeilen,  Wiederholungen,  Schreibfehler  aller  Art.  Es  erhellt 
also  deutlich,  dasz  der  Conjecturalkritik  ein  weites  Feld  geöffnet 
bleibt,  auf  dem  sie  unverdrossen  weiter  zu  arbeiten  hat,  und  dasz  es 
in  der  That  nichts  unverständigeres  gibt  als  die  bequeme  Abgötterei, 
womit  noch  immer  manche  Halbgelehrte  eine  zufülliji,^  entstandene 
Vulgata  zu  betrachten  pflegen.  Die  beste  Ermutigung  gibt  die  That- 
Sache,  dasz  manche  Conjecturen  sich  im  Palimpsest  bestätigt  finden. 
Mit  besonderem  Vergnügen  bemerkt  Ree,  dasz  sich  namentlich  die  Ver- 
mutungon  des  scharfainnigslen  aller  Kritiker  des  Plinias,  Gosroan  Pin- 
tianus ,  nitanter  ala  eebte  Divinatlonen  oder  wenigatena  ala  dem  rielN 
Ilgen  nake  könnend  keraoaatellen.  In  lln  Bnek  ist  dies  n.  a.  in  §  39. 
58.  67  der  Fall.  An  der  eraten  Stelle  keiaat  ee  von  Honig :  thytno~ 
aem  tum  eaii  et  taeiu  praetemiia  ßia  miMt^  guod  primmm  grmti- 
taü»  argumenhm  est,  abrmnpi  etoOm  et  retUire  ^ittta»^  viHieiit 
MUeium  habetur-  Pintianaa  benerkte  daax  fraiHtaH»  nnd  eiiNliBiii 
keine  Gegensätze  bilden:  er  änderte  alao  daa  letalere  Wort  in  to* 
vitatis.  Der  Codelc  zeigt  daaa  nicht  das  zweite,  sondern  das  erste 
Hauptwort  verdorben  war:  er  bat  bonikUis  statt  gravitatis,  %  56 
liest  man  gewöhnlich :  ex  tUiis  quoque  eaepe  dimicani  causü  eoa- 
acies  contrarias  duo  imperatores  instruunt.  Dasz  easque  nichta 
bat,  worauf  es  sich  beziehen  könnte,  sah  Pintianus  ein  und  änderte 
duasque.  So  hat  jetzt  der  Codex,  übrigens  aus  einem  leicht  erklär- 
lichen Versehen  duosque  statt  duo.  Ebenso  wird  §  67  seine  Aende- 
rung  von  adversa  in  oversa  durch  den  Palimpsest  unterstützt.  Die 
von  v.  Jan  §  38  u.  45  vorgeschlagene  Umstellung  findet  sich  ebeofalls 
im  Codex.  Hec.  kann  es  sich  nicht  versagen  darauf  hinzuweisen,  dasz 
eine  namhafte  Zahl  seiner  in  den  Vindiciae  Plinianae  vorgetragenen 
Conjecturen  im  Palimpsest  direct  oder  mittelbar  ihre  Bestätigung  fin- 
det. XI  77  fibl  er  die  Vind.  S.  163  empfohlene  iltere  Leaart  Ai  eef- 
lera,  %  174  eine  Corruptel,  welebe  der  S.  164  Torgeaeblagenen  Ann- 
derung  von  Opiferae  dicere  in  Opie  verba  dieere  einen  Anbalt  ge- 
wibrt.  Der  Palimpaeat  bat  nemlieb  opiPAeaAeopipeaAe.  Wie  der  Bg. 
S.  XXVI  richtig  bemerkt,  batte  alao  der  Sebreiber  daa  orato  ver- 
aebriebene  Wort  in  Arebetypna  Torgefanden  nnd  dnrek  daa  nebange* 
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setzte  verbessern  wollen.  Jenes  aber  war  durch  die  auch  sonst  vor- 
kommende Verwechslung  von  8  und  F  (z.  B.  p.  2-K),  3  bei  Mone)  und 
A  und  V  (vgl.  ebd.  p.  248,  7)  aus  oimsverva  (slall  rerba)  cnlsluiuJcn. 
Ebd.  §  200  halte  ich  S.  167  iiem  stall  ttdem  vorgeschlagen :  der  Cudex 
liest  iäem,  wie  er  auch  §  248  ide.  (so)  für  ttem  gibt.  Xlll  ti8  lnuiet 
•Ml  amiea  ftttt  ante  ea,  wie  ich  S.  174  vermutet  halte.  ö7  hallo 
teil  mwB  d«r  LtMrl  das  cod.  Rico.  s.  c.  ponit  hergestellt  senatus 
mmmUm  ^mi^  tiatk  des  gewöhnlichen  poniL  Der  Palimpsest  gibt 
aePMinr,  also  eiae  waitere  Baalatigung,  da  nichls  häuBger  ist  als  eine 
Ycffwackalaag  dar  Bncbstabaii  E  and  C.  S  101  lieal  er,  wie  ieh  S.  177 
▼•TMtal  hatte,  acnfjMtl  atati  Mcribii.  XIV  37  hatte  achoo  Hardom 
baaeikt,  daaa  in  des  Worten  9ituta  (oder  pituUa)  magis  quam  dmso 
uwMrmm  partu  etwas  fehle  and  materia  einsnaehalten  vorgesehlagen, 
Broliar  multo.  lob  vermutete  S.  177  magno  magi$.  Der  Codex  liest 
grandi  magis y  was  natürlich  aufgenommen  werden  musz.  §  51  wollte 
ich  S.  181  eam  nach  pa/mam  atreichen :  es  fehlt  im  Codex.  %  52  än- 
derte ich  S.  ib'l  arbitraretur  in  arbitrelur:  dasselbe  Teinpaa  gibt  der 
Palinipsesl.  §  86  las  man  blosz  quae ;  ich  änderte  S.  183  quam  quae: 
quam  hat  der  Codex.  XV  6  las  ich  8.  186  quam  slalt  der  Vulgata 
quam:  der  Codex  schreibt  cum.  Aehnlich  geht  es  niil  mehreren  Verbes- 
»«rnogeo  Silligs  und  v.  Jans,  obgleich  an  manchen  Stellen  die  von  dem 
ersfam  verlassene  Vulgata  durch  den  Codex  wituler  zu  Ehren  gelangt. 

Wichtiger  ist  die  Blosziegung  von  Schäden,  die  niemand  geahnt 
balle,  sowol  von  Verderbnissen  als  von  Lucken.  Niemand  hal  bis 
joMXI  105  daran  Anslosz  genommen,  dasz  pupulo^  ohne  dusz  Rom 
▼orber  genannt  war,  sohiechtbin  für  die  Hömer  gesagt  wird:  der  Co- 
dex bat  pr  d.  i.  poputo  Romamo.  Ebd.  §  187  liest  man  gewöbnlieh 
aoRStal  oratMia  ViuUi  qua  räum  PüoMm  eiuM  seeieris  eoarguitj  wo- 
gegen aicb  niebU  einwenden  liest.  Der  Palimpaeat  aber  liest  Gneum 
Mmmm,  eine  merfcwflrdige  Variante,  weil  aie  uns  eine  Vorstellong 
▼OB  dam  Verfabren  dea  Emendatora  gibt  Wenn  nemlieh  im  Arobe- 
iTpaa  die  Zeilen  ebenao  wie  im  Pal.  abgetheill  WaVen  virsui  qua  o|| 
■Sü«  usw.,  so  lag  es  sehr  nahe  das  sinnlose  neum  in  reum  zu  vcr- 
irandeln.  Ebd.  §  207  fangen  in  den  übrigen  Hss.  und  den  Ausgaben 
swei  Sätze  nacheinander  so  an:  pectus  homini  iantum  nnd  costac  ho- 
mini  tantum.  Das  letzte  lantum  ist  aus  dem  ersten  ^alze  wiederholt: 
der  Pal.  laszl  es  aus.  Ebd.  'iij  241  lobt  die  Vulg.  den  Käse  von  Acsi- 
num  in  Urabrien,  den  sonst  niemand  kennt.  Man  beachtete  nicht,  dasjs 
eod.  d  Asinnatem  liest  und  das  vorhergehende  Wort  mit  s  schlieszt. 
Der  Pal.  hat  nicht  Aesinatem.,  sondern  Sassinatem  ^  wie  ohne  Zweifel 
gelesen  werden  musz.  Denn  die  Vaterstadt  des  Plaulus  heiszl  auch 
bei  Silius  Ital.  VIII  463  Sassma  dires  lactis,  und  bei  Marlial  III  58, 
35  wird  mela  lactis  iiassinaic  de  siha  erwähnt.  Die  Form  Sassina 
nber,  die  auch  in  den  Fasti  Capit.  vorkommt,  scheint  überall  die  be- 
ginnliigtertt  sn  sein,  und  sehr  mit  Unrecht  haben  Sillig  and  ▼.  Jan  HI 
114  atett  Sanmatei^  wie  eodd.  AR  aebrelben,  SariinatBi  beibehalten. 
Sil  68  lal  vom  Weihraaeh  die  Rede,  deaaen  Ansfnbr  den  Kdnigen  der 
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Sabaeer  eine  r«iolw  RiBBthaafneUe  gewlhrte.  Er  Mifto  dahar  ftttf 
einer  YorgeseliriebeneD  (Strasse  Iransporliert  wcrdea:  degredi  9im  cm- 
pital  leges  fee»B  liest  man  gewdhaUeh,  r€ge$  mi%  Reeht  der  Fat  KM« 
%  73  werden  die  Preise  eiaifer  Salbea  aagegeben*  Maa  liasi  ga- 
irttbalieh  euim  frHimm  in  Ubrtu  XX y  nigrae  vero  XII ^  nemlieh  De- 
■arlea.  Der  Codex  hat  m  x  und  >  im  d.  h. ,  wie  der  Hg.  glttckUeh 
eaeadiert,  bini.  Das  Pfund  kostete  also  10  und  3  Deaariea.  Ebeaao 
nass  S  106  aicht  XI  und  XV  Baadern  mit  dem  Pal.  «  i  und  ■  ▼  gtt» 
lesen  werden.  Noch  bedeutender  sind  die  Ergänzungen  von  Lückea. 
Wer  hätte  gemerkt,  dasz  XIV  47.  140  und  XV  59  etwas  fehlte,  wenn 
nicht  jetzt  aus  dem  Pal.  erhellte,  dasz  theils  eine  theils  zwei  Zeilen 
in  demjenigen  Exemplare  verloren  gegangen  waren,  aus  welchem  die 
bis  jetzt  bekannten  Hss.  geflossen  sind?  Auf  der  andern  Seite  fehlen 
oft  im  Pal.  mehrere  Zeilen,  die  sich  in  den  übrigen  Hss.  finden.  Läszi 
sich  also  zweifeln,  dasz  sowol  die  eine  als  die  andere  Quelle  lücken» 
baft  war  und  dasz,  wo  bei  andern  Schriftstellern  eine  Stelle  voll-» 
ständiger  vorkommt,  wie  s.  B.  bei  Gellius  IX  4  (vgl.  Vind.  S.  133) 
diese  Ergänzung  anbedeaklieb  aafgenaaiawa  la  wardea  verdiaal? 
Die  Aasbeale  des  Gewiaaes  aas  dea  Lesartea  aaseres  Codex  wur4 
dareh  die  kenea  Notea  des  Hg.  sehr  erleiebtertv  Ualer  deai  Taxi 
gibt  er  aenlieh  die  Variaatea  Silligs,  feraer  diejaaigea  CoiyaelBraM 
der  Gelebrtea  aa,  welohe  dareh  dea  Pal.  bestitigt  werdea,  aad  vor» 
saeht  hia  aad  wieder  eigne  Aeadernngen,  mitoater  recht  glftcklieha. 
Gelaagea  ist  s.  B.  XV7  die  Schreibung  Iialia  e  statt  Italiae,  sehr  gal 
XI  69  tepido  atatt  toto  die  (t.  puio  hat  der  Pal.),  vgl.  Yerro  de  f 
rast.  Iii  16  a.  E.  Columella  IX  13.  Mislaagea  siad  a*  a.  seiae  Ver- 
matungen  zu  XI  219.  274  und  XIV  76. 

Eine  sehr  schwierige  Frage  regt  der  Hg.  durch  seine  Bchaup> 
tung  an,  der  Titel  des  Werkes  sei  nicht  naturalis  historiae  libri^ 
sondern  naturae  historiarum  lihri  gewesen.  Seine  eigne  Beweisfüh- 
rung S.  177  ist  schwach  und  unvollständig.  Die  Stellen  aus  Plinius 
welche  er  anführt  beweisen  nichts,  und  die  übrigen  lassen  sich  noch 
vermehren.  Indessen  die  Suche  selbst  ist  interessant  und  sehr  häk- 
liger  Art.  Plinius  selbst  nennt  das  Bucii  im  Eingang  der  Praefatio 
i libroi  naturalis  historiae;  ebenso  fast  das  ganze  Alterlhum:  Sneto- 
Dias  ia  der  Vita;Gellia8  III  16.  IX  4. 16.  X  13.  XYU 16,  SyMaohaa 
ep.  I  34,  Servias  aa  Georg.  I  410.  Aea.  I  113.  So  aach  aater  den 
Hss.  aaneatlieh  der  Banbergeasis.  Aal  der  aadera  Seite  hat  der  PaL 
aweinal  mattrab  bistohiartm  üb.  siu  aad  zini,  aad  daaiit  stiaiast 
€od.  Rice,  mehr  oder  weaiger  verdorbea  bei  B.  U.  HI.  IV.  V.  XL 
Xn  flbereia,  wibread  eod.  d  swisebea  beidea  Titela  i^hwaakl^ 
vgl.  tu  B.  I  and  XII.  Was  aber  mehr  sagen  will ,  der  jüngere  Pliniaa 
beschliesst  ep.  III  5,  6  sein  Verzeichais  der  Titel  aller  Baeber  seines 
Oheims  mit  naturae  historiarum  triginia  aepiem.  Die  Divergenz  geht 
also  bis  in  das  Zeitalter  der  beidea  Pliaier  selbst  lardck  und  scheint 
mit  der  Herausgabe  des  Werkes  zusammenzuhängaa.  Der  altere  gab 
seinen  Büchern  den  Titel  naiwalis  kisioriae  Ubri;  die  vielleicht  voa 
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den  NefToD  besorgte  Gesamtausgabe  nach  dem  Tode  erhielt  voailin  den 
Namen  naturae  historiarum  libri.  Indessen  wurde  der  erstere  von  den 
■einten  Abschreibern  dem  Willen  des  Verfassers  gemäss  beibehalten. 

Das  Inhaltsverzeichnis  Buch  I  steht,  wie  in  den  bessern  ttss., 
vor  den  einzelnen  Büchern,  wahrscheinlich  auch,  wie  in  diesen,  als 
Wiederholung  des  In  Buchs.  Darin  finden  sich  manche,  zum  Theil 
unwichtige  Abweichungen,  die  indessen  meist  das  riclilige  cnlhallen. 
Wir  fuhren  einige  Proben  an,  indem  wir  uns  der  iihersichtlichern 
AHSgrnK^o  von  v.  Jan  zur  Vergleichung  bedienen.  Im  Index  zu  B.  XI 
60  neUabl  dnr  Pnl.  nioh  4%  mtrika  ilen  Stis  ein :  quo0  auret  nom 
Memi  (Ken  kaUmU)^  offenbar  tweekmiszig,  wie  in  folgenden  (52 
— S7)  d0  ncvite.  quoß  «tfne  ocuUb  amoltVi,'  und  im  Einklang  mit 
4nr  betr.  Stelle  XI 136.  Bbd.  M  laaaeB  a owol  SUlig  ala  v.  Jan  einen 
im  InTd  anlbnltenen,  obwol  Teraehriebcnen  Sati  ana,  der  im  Pnl. 
ntf  lantet:  piAtu  «nmt  ei  pedei  aiitef  hü'ii  (qmi^i  eo$  Rn»  in  q$ 
Tdl)«  vom  Hg.  bfibsch  verbeaaert:  quibus  o»  intus  usw.,  wonn  piU 
zu  ergänzen  ist.  Da  diese  Worte  aicb  auf  XI  229  beziehen,  niao  an 
dnr  riflbligen  Stelle  atehen,  mOaaen  sie  ebne  Bedenken  aufgenommen 
werden.  Entschieden  richtigea  gibt  ferner  ebd.  103  die  Lesart  ifs 
quibus  menbris  corporis  humani  religio,  vgl.  XI  250,  wahrend  die 
Volg.  sucra  religio^  in  dieser  Bedeutung  unlateinisch,  einem  frommen 
Abschreiber  ihren  Ursprung  verdankt.  In  H  steht  sacreligio,  in  a  ac 
religio;  vielleicht  stand  in  ihrem  langobardischen  Exemplar  sit  reli- 
gio. —  Im  Index  zu  B.  XII  ist  eine  unzweifelhafte  Verbesserung  6 
^is  primus  riridiaria  tondere  inslituerit  statt  primum,  und  im  Ein- 
klang mit  Xll  13  primus  C.  Maiius  usw.;  ferner  22  ex  quibus  arbo- 
ribus  Unlea  in  Oriente  fiant  statt  /ina,  d.  h.  leinene  Gewfinder,  vgl. 
XII  38  n.  39  tx  quibus  cestes  pretioso  linteo  faciunt  und  lintea  ea 
hsdieig  prae$tmUiora.  —  Im  Index  zu  B.  XIY  1  Iteat  der  Pal.  riehtig 
frugif$ra€  mrhoru  atatt  fructifera»  arboru^  wabraeheinlioh  aucb  3 
wmä  4  9Uhm  ei  mtarum  generm  atatt  aamm,  vgl.  XIY  16  n.  SO.  ^ 
Dien  aind  Kleinigkeiten.  Weit  wiebtiger  eraobeinen  die  Verbeaaerun- 
ffen  dea  Veneiehniaaes  der  Sebriflateller,  daa  erat  ganz  gereinigt 
nein  mait,  ehe  die  folgenreiebe  Unteranebnng  aber  Plinius  Quellen 
TOllendet  werden  knnn.  Einen  Febler,  worüber  sich  Hr.  Gcppert 
Irenen  wird,  mfiaaen  wir  eingeateben.  Der  Pal.  bat  Einmal  S.  iäO 
V  -  Aceio 

rLAVTo,  das  anderemal  S.  226  m  accio  plavto,  im  übrigen  aber  sehr 
gute  Lesarten.  Vor  B.  XIII  schreibt  er  Fabio  Proculo^  den  letztem 
Namen  hier  auch  Rad  und  vor  B.  XII  HTad.  An  beiden  Orten  behal- 
ten Sillig  und  v.  Jan  Hardnins  Aenderung  Flavia,  Procilio  bei.  In- 
dessen citiert  Trebellius  Pollio  trig.  tyr.  42  Froculum  grammali- 
cum ,  doctissimum  sui  temporis  cirtim,  qui  de  peregriuis  regionibus 
scripsit.  Dies  Werk  hat  also  Plinius  benutzt,  wo  er  von  den  Pro- 
dnclen  der  fremden  Länder  handelte,  nicht  die  Annalen  des  Frocilius, 
woraus  die  Angaben  VIII  2  genommen  sind.  Dieaer  Procnloa  fiftbrle 
den  Namen  Fabius:  einen  Schriftsteller,  der  aebleebtweg  FInvina  ge- 
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nannt  würdo,  gibt  es  nicht;  er  verdankt  sein  Dasein  der  Schreibang 
lario.    Ferner  liest  der  Pal.  unter  den  fremden  Nicobulo.    So  hat 
hier  zu  B.  XIII  auch  cod.  R,  ad  Dicobnlo^  nur  T  deobulo^  was  Sillig 
und  V.  Jan  aufnahmen.  Sie  denken  an  den  Geographen,  der  V  136 
erwähnt  wird,  lassen  aber  zu  ß.  XII  denselben  Namen  Nicobulo  ste- 
hen, der  sich  dort  in  allen  Hss.  ßudct.    Beidemal  geht  Diogneto 
vorher,  und  es  folgt  AnticUde;  aUo  ist  olTenbar  derselbe  Schrift- 
Steiler  femeint.  Seine  beiden  Nachbani  aelirlebea  Ober  Alexanders 
Mirsebe  and  Zttge,  wahrseheinlieb  also  auob  er.      Weiter  liest  der 
Pal.  nicht  Diane ^  wie  Sillif  und  y.  Jan,  sondern  Mum»^  ebenso  hier 
und  sn  B.  X  eod.  R,  und  an  B.  XII  R?  Bs  ist  derselbe  Sebriftsteller, 
den  Plinins  X  136  namentlich  anfahrt  nnd  den  wir  anch  sonst  kennen« 
s.  B.  ans  Com.  Nepos.  Plinins  schftpRe  ohne  Zweifel  ans  seiner  üiftfraij 
n^ayfAccTsia.  Endlich  ist  die  Form  Ptolemaeo  Lagio,  welche  aach  im 
Rad  sich  findet,  während  T  blosz  Logo  hat,  mit  Unrecht  von  Sillif  in 
Lagu^  von  v.  Jan  in  Lagt  verändert  worden.  £s  ist  s.  v.  a.  Lageo^ 
wofür  die  «Beispiele  bei  Forccilini  eingesehen  werden  mögen.  —  Za 
B.  XIV  und  XV  nennt  der  Pal.  ganz  richtig  Fabio  Dosseno  statt  des 
tlatio^  Dosseno  der  übrigen  Ilss.  Hiermit  verschwindet  jener  räthsel- 
hafle  Flarius  ans  den  Heilien  der  Gewährsmänner,  unter  denen  ihn 
Plinius,  wenn  uberliaiipl  mit  einem  Namen,  mit  dem  Cognomen  aiif- 
gefiilirt  haben  würde.  Dossvnus  (mit  einem  n)  wird  XIV  92  mit  dem- 
selben Gentilnamen  bezeichnet.    Ferner  begegnen  wir  auch  hier  L, 
Aelto^  ebenso  im  Index  zu  B.  XV,  Da  nun  an  beiden  Stellen  sowie 
XIV  93  die  guten  Hss.  denselben  Vornamen,  mehr  oder  weniger  ver- 
dorben, geben  (JLae/to,  le/io,  Haelio),  so  leuchtet  ein  dasz  man 
Bichl  ndt  Pinftianos  an  den  *catas  Aelins  8extas%  sondern  an  L.  AeKnn 
Slilo  zn  denken  hat.  Endlich  hat  der  Pal.  wie  R  ViHo  ßußno^  nicht 
Bmfa,  Dieses  hat  man  vorgezogen,  weil  ein  Redner  VIbios  Rofns  nntor 
Tiberins  bei  M.  Seneca  Controv.  9  nnd  Cassius  Dio  LVII  16  vor» 
kommt.  Indessen  wird  anch  im  Index  sn  B.  XXI  in  allen  Hss.  Vibi& 
Rußno  gelesen,  nnd  da  dieser  im  J.  23  n.  Chr.  Consnl  safFeolns  war, 
Dio  aber  von  seinem  Vibins  Rnfus  anfährt  dasz  er  Consol  geworden 
sei ,  so  möchte  ich  ehei^  bei  Dio  ändern  als  hier  und  den  Rhetor  bei 
M.  Seneca  für  eine  andere  Person  halten.  —  Unter  den  answirtigen 
endlich  führt  der  Pal.  iheorliHABTO  an,  dessen  Name  zufällig  in  den 
andern  Ilss.  auszer  d  ausgefallen  ist  und  deshalb  von  Sillig  und  v.  Jan 
nuscruldsscn  wird.  Hec.  hat  schon  früher  in  diesen  Jahrb.  iööö  S.  260 
auf  seine  Restitution  angetragen. 

Der  sorgfältige  Abdruck  der  vortrefflichen  Anmerkungen  J.  F. 
Gronovs  zu  H.  XX — XXXVI  ist  ein  neues  Verdienst,  das  sich  Hr.  Hof- 
rath Wüstemann  in  Gotha  um  Plinins  und  insbesondere  um  die  grosse 
Ausgabe  von  Sillig  erworben  hat,  die  ohne  ihn  vielleicht  gar  nicht  za 
Stande  gekommen  wäre.  —  Hr.  Dr.  Monc  läszt  uns  holTen,  dasz  er 
anch  inZnkanft  dem  Flinius  seine  Bemühungen  zuwenden  werde.  Nach 
den  vorliegenden  Proben  liest  sich  nur  gutes  davon  erwarten. 
WArsbnrg.  Ludwig  ürUehi* 
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12. 

Zur  archaeologischeii  Litteratur. 


1)  ÄrtktMtlagitehe  Auftäl^e  von  Ludwig  R09».  Er$ie  Samm^ 
bmg:  grieekifek^  Gräber.  Auigrabungsberiehie  au»  Aihm, 
tmr  Ewuiyesehichfe  und  Topographie  van  Athen  und  AtiÜut, 
Jffil  oeki  farbigen  und  eeehe  eehwarsen  T4^sln  und  einigen 
Hohscknitien,  Lefpifg,  Drnck  nid  Vertag  ron  B.  G.  Tevimer. 
1655.  XXIV  ■.  280  S.  gr.  8. 

Es  ist  sehr  wol  getlian  und  daiikenswerlli  vun  dctn  Vf.,  dasz  er 
seine  kleineren  Aufsätze  bummelt.    Weit  zerstreut  waren  sie  wenig 
zugänglich,  wübrend  der  Heiclitlium  und  die  Munigfnitigkeit  iiires 
Ifitialleii  sie  der  WisseDschaft  noch  immer  empfiehlt,  ja  unentbehrlich 
£f  wer  eben  die  besto  and  günstigste  Zeit  fOr  Nacbgrabuogeii 
duut  TerboBdene  arobteolügische  FortcbiiDgen ,  als  Hr.  Rom  nil 
Vreniiden  ud  CoUegen,  des  Arcbilekten  Schtobert  und  Hansen 
(dar  MM  Terweilt  jelil  in  Bretlan,  der  andere  in  Triest)  diesen  Arbei« 
Um  »  Alben  yorstand.  Und  Hr.  R.  war  ganz  der  Mann,  diese  Gele- 
geidwil  Un  Interesse  der  Wissenscbaffc  anssttbenten. 

Sine  ^Uebersicbt  der  arcbaeologiscben  Bestrebungen  und  Enf- 
Ideckoogeo  in  Grieebenland  von  1832  bis  1836'  S.  1  —  11  vergegen- 
wartisrt  die  Personen  und  Umslfinde,  welche  damals  zu  jenen  günstigen 
ReMsltnlen  mitgewirkt  haben.   Das  Jahr  1832  war  das  des  ersten  An- 
fanges, wo  die  Fremden  noch  das  beste  thalen,  namentlich  Thiersch 
and  Forchhammer,  Wordsworth  und  Finlay,  Gropius  und  Scbaubert. 
Im  J.  1833  wurde  durch  die  Ankunft  des  Königs  Otto  Hube  und  Ord- 
Bong  hergestellt,  worauf  in  Athen  die  Aufräumungen  und  Ausgrabun- 
gen unter  Piltakis  begannen,  wahrend  Boss  und  Forclihammer  Grie- 
chenland selbst  und  die  benachbarten  Provinzen  der  Türkei  bereisten. 
Im  August  1834  kam  v.  Klenze  und  gab  den  ersten  Anstosz  zu  den  Aus- 
grabungen auf  der  Akropolis,  die  sich  mit  der  Zeit  so  glänzend  belohnt 
haben.    Gegen  den  Ausgang  desselben  Jahres  kam  auch  der  Hof  nach 
worauf  endlich  mit  dem  Januar  I&35  die  Ausgrabungen  und 
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Reslaoralionsarbeitcn  aof  der  Akropolis  ihren  Anfang  nahmen,  welche 
unter  der  Leiluiig  des  Vr.  und  mit  Zuziebony  der  Archileklen  Schau- 
bert,  Hansen  und  Laurent  bis  in  den  Sommer  1836  fortgesetzt  wurden 
lind  nicht  allein  damals  unter  der  gespannten  Thcilnahme  der  gebildeten 
AVell  die  erfreulichste  Ausbeute  gewährten,  sondern  auch  noch  jetzt  in 
Athen  durch  viele  /n  Tage  geforderte  Schatze  von  sich  zeugen,  vor 
allem  durch  den  in  derselben  Periode  wiederhergestellten  Tempel  der 
Nike  Apteros,  weicher,  so  lange  er  steht,  allen  Ucisenden  die  Namen 
und  das  Verdienst  unsrer  Landsicule  in  der  anmuligslcn  Weise  verge- 
genwärtigen wird. 

Der^zweitc  Aufsatz:  'Gräber  und  (iraberfunde  in  Griechenland' 
S.  11  —  72  ist  eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Berichte  und 
Anzeigen,  welche  der  Vf.  bei  verschiedenen  Veranlassungen  und  aus 
Yerschiedenen  Gegenden  Ober  diese  aaszerordeDlUcli  wichtige  Claste 
von  Denkmilern  i^scbrieben  hal.  Ausser  seiaen  eignen  Naebfor- 
scbungen  kommen  dabei  besonders  die  von  Gropios  und  Faavel  snr 
Sprache ,  von  welehem  letxterea  ancb  einige  Briefe  aus  Hillias  Maga- 
sin  encyclop^diqne  in  Aossfigen  mitgeliieill  werden,  S.  28  IT.  Aacb 
manebes  bisher  nngedrnckle  isl  bei  diesem  Abseboill  bintngefttgl, 
S.  59—73.  Das  ganse  gibl  eine  sehr  anregende  Uebersiehl  aber  die 
wichtigsten  Arten  und  Glissen  der  in  Griechenland  geftindenen  Grftber 
mil  InbegrilT  der  in  ihnen  oder  durch  sie  erhaltenen  Antiqailflten  nad 
Monumente.  Zuerst  kommen  die  stiiachen  Graber  insgemein  znr 
Sprache,  ansKer  den  gewöhnlichen  auch  einige  christliche  and  das 
eines  Isisdieners  in  Athen,  dann  die  am  Peiraeens  gefundenen,  daron- 
Icr  besonders  einige  farbige  Grabstelen ,  welche  für  die  Frage  über 
die  Polychroniie  der  alten  Architcctur  von  txros/.er  \N'iclili!Lrketl  sind 
(Tafel  1  gibt  einen  Conspeel  der  Miclifiii:>ten  Hesle),  ferner  einige 
Felseugraber  auf  der  Insel  Aegina ,  endlich  die  Graber  auf  der  Insi  l 
Anapbe.  Die  neuen  Zusätze  des  Vf.  belreifen  zum  Tbeil  die  wicliligo 
Frage,  ob  unter  den  vielen  in  Griechenland  und  auf  den  dazu  gehöri- 
gen Inseln  gefundenen  Grabern  auch  solche  anzunehmen  seien,  welche 
der  vorgriechischen  Bevölkcrun'r  an<rehören  mochten,  namentlich  den 
Karern  (vgl.  Thuk.  I  8).  Andere  Nuchtrüge  fassen  die  Beobuchtungc» 
der  spiteren  Reisen  des  Vf.  auf  dem  griechischen  Fesllande  und  anf 
den  Inseln  susammen,  bei  welcher  Gelegenheit  Hr.  K.  S.  67  ancb  seiae 
Ansicht  Ober  das  Alter  und  die  Herkunft  der  in  den  Gribern  gefande- 
nen  bemalten  Vasen  ausspricht,  welche  von  den  sonst  herkömmlichen 
in  mehr  als  6iner  Hinsicht  abweicht.  Da  dieselbe  Ansieht  auch  bei 
den  gleich  au  besprechenden  Forschungen  Ober  die  Akropolis  von 
Athen  und  ihre  vorperikleisehen  Bauwerke  in  einigen  wichtigen  Pank- 
ten  maszgebend  ist,  so  hat  der  Vf.  die  Vorrede  benulst,  um  in  dieser 
Hinsicht  einige  Nachtrüge  zu  geben,  namentlich  mit  Rdcksiehl  nuf 
0.  Jahns  vorlrelTliche  Einleitung  in  die  Vasenkundc  vor  seiner  Be- 
schreibung der  Vasensammlung  König  Ludwigs.  Hr.  R.  hat  sich  über 
diese  Fragen  schon  einmal  ausgesprochen,  in  dem  Aufsatze  *über  das 
Alter  der  Vasenmalerei'  in  der  hall.  allg.  Monatsschr.  f.  Litt.  u.  Wiss. 
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1853  S.  349  IT.  Das  eigenthOBilicbft  tmer  Ueberseogung  besteht  vor- 
lüglich  in  den  beiden  Punkten ,  dass  «r  die  griechiaolie  Vetennalerei 
für  weil  älter  liiiit  als  die  meisten  andern,  und  dasz  er  ihr  eine  allge> 
taeiocre  Hetlieiligiing:  der  griechischen  Städte  zu  vindicieren  sucht, 
wo  sonst  iviinsl  und  Handel  und  Industrie  thütig  waren.  Gewöhnlich 
will  man  nemlich  solche  Fabriken  gemaller  Vasen  und  deren  Export 
nur  oder  doch  vornehmlich  nur  in  Athen  uud  für  die  Hilcrca  (dori- 
tcken)  Zeiten  etwa  in  Korinlh  gelten  lassen. 

Der  wichligste  Abschnitt  dieser  Sammlung  ist  der  nun  folgende, 
eioe  Zusammenfassung  der  'ßerichle  von  den  Ausgrabungen  auf  der 
Akropoliä  von  Athen  %  welche  an  sich,  d.  h.  in  der  Form  wie  sie 
|l«icbseUig  in  dem  tübinger  Kuostblalt  abgedruckt  wurden,  von  blei- 
hoidea  Wertbe  waren  und  nun  dedurch ,  dasz  Hr.  R.  sie  von  neuem 
Ibenrbeitel  and  mit  varsohiedeMa  Nacktrigen  au  gleiclismtifen  Fa- 
pierea  bereic|wrt  hat,  voUeada  an  Intaraaae  nad  wiaaenicbaflliehem 
Werihe  Boch  sehr  gewoaoen  haben«  Sie  sind  neben  dem  Werke  von 
S.  Beale:  rAeropole  d^Albtoes  (Paria  185a.  1854. 2  Bde),  anf  welchen 
ia  den  Naehtrigen  mehrfach  Rackaicbt  genommen  wird»  in  dieaer  Ge* 
italt  nicht  allein  daa  neoeate,  sondern  aach  das  wichtigate«  was  aber 
^eses  Tor  allen  ftbrigen  Gegenden  des  Alterlhuma  classische  Gebiet 
griechischer  Kunst  und  griechischer  Geschichte  geschrieben  ist.  — 
BeksDoilach  beabsichtigten  Ur.  R.  and  seine  Mitarbeiter  wfibrend  jener 
Forschungen  in  Athen  nach  und  nach  ein  grOsaeres  Werk  über  die 
Deoktnaler  der  Akropolis,  begleitet  von  den  nöthigen  Kuprertafeln 
ud  Grundrissen ,  herauszugeben.  Nur  das  erste  Heft  dieses  Werkes 
ist  erschienen,  die  schöne  und  lehrreiche  Arbeit  über  den  Tempel 
der  Nike  Apteros  und  seine  Bildwerke  (Berlin  1839).  Hin  zweites 
Uefl,  welches  die  niutmaszlichcn  lieste  der  vorpersischen^Propylaeen 
Dod  des  alten  Parthenon  (Hekatompedus) ,  architektonische  Fra^mento 
anderer  älterer  Bauten,  polychrome  Capilelle,  bemalte  Dach-  und 
Stirnziegel  aus  gebrannter  Erde  und  Marmor,  Sculpturen,  Bronzen, 
Vaseascberben  usw.  umfassen  sollte,  ist  leider  in  den  ZeichnuDgen 
aad  in  den  Handschriften  liegen  geblieben.  Theila  waren  die  Erfah- 
rangen  dea  Verlegera  an  wenig  ermnnternd^  theila  hntte  ein  Architekt 
aaa  Bremen,  Hr.  Poppe ,  die  Ihm  In  Athen  von  den  Heranagebern  an- 
Tcrtraaten  Blätter  u  einer  eignen  Pnblioatioa  hanilst  (Sammlung  tob 
Ornamenten  nnd  Fragmenten  antiker  Architectar»  Sdniptnr  naw.  Ber« 
lio  1815),  doreh  welche  diene  Blitter  dea  Reil  der  Nenheit  verloren, 
piza  kam  die  Entfernung  der  Frennde  von  Athen  nttd  ihre  Trennung 
in  Oeatschlnnd ,  so  daai  an  eine  Fortsetaung  dea  Werkea  nach  dem 
arsprflnglich  beabsichtigten  Plane  nicht  mehr  an  denken  war.  HäuPige 
Mahnungen  nrchaeologischer  Freunde  haben  endlich  jetzt  den  Vf. 
vermocbt,  wenigstens  das  mögliche  zu  leisten.  Namentlich  werden 
die  beiden  Nachträge  über  die  Reste  der  vorpersiscben  Propylaeen 
S.  77 — i^'l  und  über  die  Mauern  der  Akropolis,  den  alten  Ilekatompedos 
Qod  seine  Beste,  den  Unterbau  des  alten  und  neuen  Parthenon,  endlich 
über  verschiedene  damals  gefundene  Terracotten,  Yaseu,  Bronzen 
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und  andere  alle  BmeheCflcke  S.  196—142  ello  (heilnehtteiMkii  so  de» 
lobhanesten  Danke  Terpflichten. 

Im  Eing^ange  dieses  Abschnittes  frappierl  die  beüaiifijoro  Nachriclil 
S.  75  Anra.  2,  dasz  die  Kosten  der  Ausgriibnn(i:en  und  liestaurolioncn 
auf  der  Akropolis  wahrend  der  Leitung-  des  Hrn.  H.  sich  im  ganzen 
auf  üüOOO  Drnchmen  belaufen  haben,  von  denen  durc  li  Verkaut  der  Baii- 
sleine  20U00  Drnchmen  gedeckt  wurden,  so  dasx  in  zwei  Jahren  nur 
30000  Drachmen ,  etwa  7500  Thaler  als  Kosten  übrig  geblieben  sind. 
Rechnet  man  duireiren  die  Hesnitatc,  die  unschätzbaren  Monumente 
perikleischer  und  ullerer  allischcr  Kunst,  welche  zu  Tugc  i^t  turdert 
wurden  und  jetzt  die  verschiedenen  Sammlungen  in  Athen,  nunientlicb 
die  Burg  zieren,  die  Herstellang  des  Niketempels,  die  vielen  für  Topo- 
graphie, Künsliergeschiehte  nnd  das  attiaeho  VerwaltttOfawesea  wieli- 
ligeD  Isaeliriflen,  so  wird  jene  Samaie  vollends  geringfügig  emeheiiMii. 
Bin  denlHdier  Beweia  daftr,  daas  bei  umaiebtiger  Leitung  nnf  aolcbeai 
Boden  für  billige  Koalen  der  danerhallcatey  allen  gebildeten,  j«  den 
fainaten  Intereaaen  der  abendlftndiaeben  Kunatflbnng  an  gnte  kommende 
Gewinn  ersielt  werden  mag! 

Die  Mittbeilnng  über  die  Reale  der  vor  persischen  Propylaeen  iat 
besonders  dadurch  interessant,  daat  aie  durch  die  Unteranebungen  von 
Beule  theils  bestätigt  Iheils  erweitert  wird.   Beide,  aowol  ßoss  als 
Beali,  haben  deutliche  Spuren  ilterer  Aufgänge  zur  Burg  und  damit 
aaBammeubiinc^ender  Bcfestigungsworke  und  Eingangsgebüude  nachge- 
wiesen, welche  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  und  TojiOirraphie  von 
Alben  manches  überraschende  Licht  werfen.    Freilich  wird  im  einzel- 
nen manches  immer  dunkel  und  slrei(ij[r  bleiben,  »ie  denn  namentlich 
die  Nachrichten  über  das  Pelasgikon,  das  Knneapylon,  das  (liyaQov 
TtQog  E(SniQt]v  nxija^^ivov  bei  Herod.  V  77  schwerlich  jemals  gan* 
befriedigend  werden  erklärt  werden  können.    Desto  wichtiger  ist  die 
Uebereinstimmung  beider  Untersuchungen  in  dem  einen  Hauptpunkte, 
daaa  das  Pelasgikon  und  Enneapylon  als  Befcitigungen  der  Burg  und 
nnr  nla  solche  an  denken  sind.  Zar  nfihern  Aafkliroog  dieoeo  die 
nine  bei  BenM  Bd.  I  Tafel  9  «nd  bei  Roaa  Tafel  IV.  Die^  Worte  bei 
Herodot  V  77  vo  de  {ti&qmnov  ;i;aAiiiov)  a^tarcp^^  X^1i^9  eaxrjxe  tc^ok 
Tov  ietovtt  ig  tit  n^onvlttut  ui  iv     an^fornlt  aind  aber  dock  böchat 
wabraebeinKeb  niebt  v  or,  aondern  naeb  dem  Bta  dea  Mneaiktea  ge- 
schrieben.  Deagleieben  möebte  die  natOrllohate  Brfclinmg  der  ört- 
lichen Angaben  bei  Herod.  VIII  69  die  aein,  daai  bei  der  Braleigiiag 
der  Bnrg  durch  die  Perser  (sie  kamen  auf  der  Treppe,  die  vom  Heilig- 
thnm  der  Aglanroa  im  Felsen  selbst  bis  auf  den  Hucken  der  Burg 
fahrt)  die  oben  verrammelten  sieb  tkeils  von  der  Mauer  stürzten,  Iheilä 
in  das  Erechlhcion  (ig  ro  (.isyagov)  flüchteten,  worauf  die  Perser 
»uersl  die  Tiioro  der  Burg^,  wahrscheinlich  die  Neun  Tliore  (das  En- 
neapylon), ölTneten  und  darauf  die  in  jenes  lieiligthum  geflüchteten 
niedermetzelten.    Schon  der  Ausdruck  rorj^^  t'/Jrag  itfovsvov  erlaubt 
Keine  andere  Auffassung,  da  schutzflehende  nothwendig;  ein  heiliges 
Götterbild,  also  das  Palladion  im  Erecbtheiou  voraussetzen. 
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Von  dem  S.  113  erwilialen  PriesstOck  der  Cell«  mit  don  dr«i 
sitzenden  Gottheiten,  weldief  bei  dM  Ausgrabongen  längs  der  Ö«U 
lieben  Fa^ade  des  Furlbenon  gefundM  wurde  (abgebildet  Mon.  ined. 
d.  inst.  V  t.  26),  einem  Kunstwerke  von  wunderbarer  Schönheit,  sei  bei- 
ltiii(i£^  beincrkl.  dasK  Kef.  bei  seinem  Besiicho  in  Athen  im  J.  1852  vott 
der  iiber  Uen  Stuhl  herabhangenden  Hand  der  ersten  Figur  Kar  linken 
die  Finger  abgeschlagen  fand,  man  wus(o  iiiclit  von  wem,  vermutlich 
von  einem  habsüchtigen  Heisendeii.  Die  damals  gefundenen  Platten 
sind  nemlich  im  freien  im  iiinern  der  Parthenons -Huiuu  auf-  und  der 
Discretion  jedes  Reisenden  blos/.gestellt,  eben  so  wie  die  kostbaren 
Veberbleibsel  der  Balustrade  des  Nikctcmpels,  die  sich  in  diesem  be- 
finden, und  viele  andere  werthvollo  Denkmäler,  welche  in  dem  Propy- 
l««OA  ud  seinem  Nebengebäude,  der  Pinakothek,  untergebracht  sind, 
MT  vorliiliff  wie  mn  beim  nacbfragen  besohieden  wird,  aber  doch 
scIhm  seit  germmer  Ml  and  «taie  dati  m  der  Hand  Aussicht  zu. 
euer  beaaer«  Bewabneg  wire.  Ja  kk  habe  einige  Tafele  der  Helo- 
fm  TO«  Partbeeoo  altteB  miler  des  wiM  vaberliegeaden  TrfloMiierB 
mmd  MamorblA^a  dieaea  6ebi«dea  gefiuidee«  ao  daas  naa  aich  alao 
■iebt  eiemal  die  HAhe  gegeben  aie  anler  Daob  oed  Faeb  a«  bringe«. 
So  wenig  geacbiebt  doK  jeisi  für  dkae  Ueberbleibaf l  der  aebönaten 
Bpoebe  grieehiseher  Kunst ! 

Der  iweilc  Nachtrag  S.  126  IT.  beapriclil  vorzüglich  den  iiiern 
d.  h.  vorpersischeo  Parthenon,  dessen  Existent  neben  l#eeiLe  bebanptel 
hat.  mit  Gräuden  welche  jedem  der  in  Athen  gewesen  von  aelbal  ein- 
leuchten müssen.  An  der  Auszenseite  der  nürdlichen  Burgmauer  siebt 
man  nemlich  eine  (^an/.c  Heihe  alter  Baustücke,  alterthümliches  dori- 
»i.'ies  (icbülk  mit  Triglyphen  und  Metopen  und  24  grosse  dorische 
Seulenlrttmnicln  eingemauert,  welch«}  nicht  wol  aiider.s  als  von  einem 
solclieii  Gebäude  herstammen  können,  zumal  da  man  an  sämtlichen 
Seuleutroriimeln  deutliche  Spuren  von  Beschädigung  durch  Feuer  (das 
Feaer  der  Perser!)  wahrnimmt.  Ks  scheint  das/.  Themislokles  sie  dort 
bei  dem  bekannten  Maucrbau  zum  ewigen  Angedenken  an  die  Barbarei, 
and  den  Frevel  des  Nationalfeindes  einmauern  liesz.  Was  Lcake  ver- 
Dittlete,  ist  durch  die  von  H.  geleiteten  Nacbgrabungen  im  J.  Ibö6  zur 
Evidens  geworden ,  und  es  haben  aleh  bei  dienen  ao  manebe  Spnren 
den  niten  Gebindea  nnebweiaen  laaaen,  daan  nun  aieb  von  aeinen 
UttCerban,  aeiner  Gröase,  aeinem  Anfben  nnd  der  ganien  Arebilenlnr 
ein  denlliebea  Bild  mndien  bann.  Hr.  R.  bnlle  dnrOber  aebon  in  J. 
1811,  noeb  in  Alben  nnd  im  liglieben  Anblinke  der  Denbniler,  ein 
Heft  niedergeaebrieben,  ana  welebe«  er  jelal  in  dienern  Mnebimg  sb 
den  illeren  Berieblen  daa  wiebtigale  millbeilt.  Die  aieb  an  denselben 
nnaeblieasenden  Millbeiinngen  Aber  veraabiedene  alte  Vaaenacberben, 
Lampen,  TerraeoUen,  welebe  in  einer  vorperabchcn  TrOmmergeschicht 
gefunden  wurden  und  noeb  auf  der  Burg  von  Athen  zu  sehen  sind« 
babcn  daa  doppelle  Interesse,  dasz  sie  einer  so  alten  Zeit  angehören 
und  dags  sie  uns  zugleich  die  Kunslnültel ,  über  welche  man  si-iion 
daaanla  in  Alban  gebol,  vergegenwirtigen.  Die  Tafeln  IX—  XI  geben 
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lehrreiehe  Proben  tob  soIoImr  Ueberbleibseln.  Sind  dieselbra  wirk* 
lieb  so  ilr^le'd^  Vf.  voraussetzt,  und  e«  ist  kein  Grund  waram  man 
«weifein  sollte',  so  sind  sie  allerdings,  wie  der  Vf.  S.  14!  bemerkt, 
ganz  geeignet  viele  der  herscliendeii  iMeinungen  über  die  griechische 
KuoÄlgeschichle,  über  den  Inngsamen  Ganp:  und  die  späte  Entwicklung 
der  griechischen  Kunst,  zunächst  der  Keramoptaslik  und  Keramogra- 
phie  gründlich  zu  reformieren. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Berichte  über  die  Ausgrabungen 
und  Restaurationen  auf  der  Burg  von  Athen  wäre  es  recht  zu  wün- 
schen, dasz  auch  die  Büllelins  der  späteren  Arbeiten  auf  derselben 
Stätte  von  jemandem  im  Ausziige  zusammengestellt  würden.  Die  or- 
chaeologischcn  Zeitungen  von  Athen  älterer  und  neuerer  Folge  ond 
die  wichtigen  Actes  de  la  soci^t^  arch6ologiqne  d*  Alh^nes,  eadlioh 
das  Werk  von  Beul^  würden  viele  «ml  Interessante  Haterlalien  dan« 
geben.  Auszerdem  erinnere  idi  nieh  von  den  jetst  verstorbenen  Hof- 
rath Herzog  in  Athen  (sein  Andenken  wird  allen  die  ihn  gefcanot 
Ibener  sein)  gehört  nn  haben,  dass  er  seiner  8eil  Ober  das  wiehtigsto 
in  die  prenaiisebe  StaatsselUing  beriehtet  habe,  nnter  andern  Ober 
eine  inleressante  Beobaehtnng  des  Arehitefcten  Sebanbert,  welch« 
BenU  II  8. 83  JeHt  für  seinen  Landsnann,  den  Arebitekten  Paoeard  in 
Ansprach  nunnt,  nemlich  dasz  die  Umrisse  der  Cannelflren  an  des 
Snnlen  In  der  Cella  des  Parthenon  noch  jetzt  auf  den  Marmorfliesen 
des  Fuszbodens  zu  sehen  sind ,  wie  ich  sie  denn  selbst  dort  gleich- 
falle  gesehen  habe:  der  sioberste. Anhalt  um  über  diese  innere  SeaLen- 
Stellung  zu  urtheilen. 

Es  folgt  beim  Vf.  der  vierte  Abschnitt  'zur  Topographie  und 
Kunstgeschichte  von  Athen'  S.  143 — 209,  darin  zuerst  die  Abb.  über 
das  Weihgeschenk  des  Eubulides  im  Innern  Kerameikus,  vgl.  Paus,  l 
2,  4.  Das  Bruchstück  der  Plalle  mit  der  Dedicalionsinschrift  lag  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Athen,  und  lie?t  vermutlich  noch  jetzt  mit 
andern  damals  ausgegrabenen  Marraorblöcken  auf  einem  Steinhaufen 
der  Chaussee  rechts  bei  der  Einfahrt  in  die  Stadt,  dem  tiause  des 
Dr.  Treiber  gerade  gegenüber.  Die  Buchstaben  dieser  Inschrift  sind 
in  der  bekannten  Manier  des  rOmisehen  Zeitalters  nit  kleinen  Btk- 
chen  versehen  (Franz  Eleni.  epigr.  Gr.  p.  346),  .so  dass  also  eal- 
weder  ein  spitee  Mtaller  der  nehrfaeh  erwähnten  beiden  KOnstler, 
Bnehelr  nnd  Enbalides,  oder  eine  spätere  Beslanration  Ihres  Werkes 
ansnnehnen  wire.  Wirklich  verlegt  R.  S.  löO  Jene  Kinstler  and  ihr 
Werk  in  die  rOnische  Epoche ;  wogegen  aber  neverdings  von  BeaU 
(l'Aeropole  d*Athbnes,  vol.  11  appendiee  p.  345)  eine  dritte,  bei  sei- 
nen Aosgrabangen  an  Anfgange  zur  Akropolis  gefundene,  dieselben 
Kfinstler  betreffende  Inschrift  geltend  gemacht  ist,  weil  die  Gestalt 
ihrer  Bnebstaben  jene  Ansicht  durchaas  nicht  bestätige.  Die  Unter- 
snchung  Ober  jene  beiden  Kflnstler  and  aber  das  bei  Pausanias  er- 
wähnte, für  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtige  Monument  kann 
also  noch  nicht  für  abgeschlossen  gellen.  —  Es  folgen  andere  Ent- 
deckungen und  Untersuchungen  über  den  firabildner  Antignotos,  aber 
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dts  KünstlerpMr  Kritios  und  Netioie^  über  KresUas  und  andere  grie- 
cbische  künsller,  welche  gröslenlheils  bereits  in  die  Tradition  über- 
geirangen  sind.  Von  besonderem  InU  rcsse  isl  in  diesem  Abschnitte 
der  aus  den  Ann.  d.  inst.  arch.  Xlll  25  IT.  \\iedcrhoUe  AufsalK  über 
die.  Volivseulen  mit  heiligen  Thiereu,  zn  weichem  in  einem  nachlräg- 
licheo  Zusätze  S.  207  mit  Kechl  bemerkt  wird:  ^überhaupt  dürrte  die 
Anwendung  der  Geslulten  heiliger  Thiere  zur  Symbolisierung  der 
GtUter  und  des  ihnen  geweihten  Dienstes  in  der  Dichtung  wie  in  der 
religiösen  Kunst  der  Griechen  weiter  greifen,  als  unsere  Arcliueu 
logen  aod  Mylbologeo,  aus  Scheu  von  der  Anerkennung  aegypti^ie- 
iM4«r  VdfAleUogeB  «ad  aegyptischer  Einflüsse,  gern  einräumen'; 
dbwol  eiae  tiefor  ciBdriogaade  Unlmiiehaiig  aber  den  Cbarakier  und 
dift  Anwendnag  diaitr  TUMriymbolik  in  der  grieehiaelien  Mythologie, 
«oeie  eich  in  vielen  Sparen  nachweiien  liest,  aaeh  eehoa  aachge- 
wiee«a  wardea  iel,  wol  aiebt  aabediagt  aaf  aegyplieche  EinflOeee 
lartekweieea  wflrde.  JedeaCilU  verdieak  dieee  Sacbe  aiebr  Aulaierk- 
eeadieit,  ale  ibr  bieber  la  Tbeil  gewor^ea  iet. 

Her  fiafle  AbeehaHl  fiieal  verMbiedeae  frttbere  Arbeiten  'zur 
Topographie  voa  Altika'  laMHamea,  daraator  awoi  lalareeeaate  Arlt^ 
ImI  iber  Brearoa  nad  leiae  Umgegead  aad  aber  die  HObe  dar  Maaeni 
den  Mraeene.  Der  seebete  beeehlftigt  iicb  mii  deai  *  Tempel  der 
Atbeae  aaf  Aegiaa'.  Bndlieb  der  liebeate  ist  ttbersebriobea  *aar 
Geeebiebte  der  Topograpbie  aad  DeakaiÜer  Albeas'  aad  ealbilt  dio 
ia  grieeblseber  Spraebe  ebgefesite  Beeebreibaag  tob  Albea  aas  deai 
|5o  Jh.  nebst  Aussogen  ans  den  iatereeeaatea  BrielBa  des  ZygoaiatA» 
■nd  Kabasilae  aa  Mertia  Crusius  vom  J.  1575  und  1578.  Jene  Be- 
sihreibunsr  wurde  zuerst  von  K.  0.  Müller  in  einer  Handschrift  der 
k.  k.  Hofbibtiothek  zu  Wien  aaljgefunden  und  darauf  samt  den  beiden 
Briefen  von  Hrn.  R.  in  den  wiener  Jahrb.  der  Litt.  1840  Bd.  X('  mit 
einem  lehrreichen  Commenlar  herausgegeben.  Neiierdintfs  sind  diese 
wichligslen  Zeugnisse  von  AMien  aus  den  milMeren  Zeilen  und  vor 
dem  Bombardement  der  Venetianer  mit  allen  andern  sonst  vorhan- 
denen und  einer  fast  zu  ausführlichen  Erzählung  von  diesem  Bombar- 
dement selbst  herausgegeben  worden  von  dem  Grafen  L.  de  Lahorde 
in  dem  schönen  und  interessanten  Werke:  Athenes  au  15me,  16mu  et 
]7nie  Steeles  (Paris  1854.  2  Bde).  Dessenungeachtet  verdient  der 
Vf.  auch  für  die  Wiederholung  dieser  Arbeit  unsern  Dank,  sowol 
wegen  der  historiscben  Erörterungen  über  die  Monumente  Athens,  aa 
deaea  die  Sebrift  des  Aaoaymas  Veraaisssong  gegeben,  als  aaeb  des- 
wegea  well  das  fraasOsisebe  Werk  doeh  rlelea  aaiugünglieb  bleibe« 
«6ehte. 

Wir  sclilieszcn  diese  Anzeige  mit  dem  lebhaften  NN  uiischo,  dasz 
die  Wiirperlichen  Leiden  des  vielfach  verdieiileii  VI.  die  Fortsetzung 
dieser  Sammlung  nicht  allzusehr  erschwereu  mögen.  HoOfentlich  folgt 
der  aweite  Tkeil  recht  bald. 


80  W.  Viacto:  «^igfapli.  «.  «dligeolog.  Beikig«  aw  CiffitolMBUiid« 

2)  Epigraphische  und  amhaeologische  Beiträge  aus  Griechen- 
land von  Wilhelm  Vis  eher.  Mit  sieben  lithographierten 
Tafeln.  Basel,  Schweighauseräche  VerlagabachhaadluDg.  185^. 
VII  u.  74  S.  gr.  4. 

Eine  gleichfalls  sehr  willkommene  Sammlung  dessen  was  hisher 
/.erslreiit  veröffenllichl  war ,  dem  Meisler  Boeckh  gewidmet.  Der  Vf. 
bereiste  Griechenland  im  Frühjahr  des  .1.  1853  etwa  drei  Monate  lang- 
und  hat  für  diese  kurze  Zeil  eine  ganz  erkleckliche  Ernte  von  Inschriften 
zusammengebracht,  die  er  früher  in  verschiedenen  Abhandlungen  be- 
arbeilet  hatte  und  nun  im  ganzen  vorlegt.  Es  sind  darunter  einige 
sehr  interessante  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik,  Archaeologie 
und  Alterthumskunde. 

Der  erste  Bogen  belrifft  die  lasel  K<vfa,  wo  dar  Vt  eiafge 
Tage  verweilte  and  darch  VernittloDg  eines  Ltadsmanna  de«  Zutritt 
XU  einer  »onat  wenig  bekannten  Sammlnng  dea  iUltera  Woodhonao 
gewann,  von  welcher  er  bei  dieser  Oelegenbeit  einen  korsen  Berfehl 
gibt.  Unter  den  mitgelhellten  Insebriflan  ist  Yon  TonOglichani  Inter- 
eaae  (8.  7  Mr.  32)  daa  Deeret,  darak  welebea  die  Gemeinde  von  Kor- 
kfra  einem  Bürger  Ton  Atken  nnd  aeiaen  Naohkommea  die  Prozenio 
«ad  andere  Bkrenreekte  ertkailt.  Darin  erscheint  der  bisher  nicht 
bekannte  Monatsname  WvÖQtvg,  den  Hr.  V.  S.  8  aoharfsinnig  auf 
die  Verekmng  des  Hermes  zurückfuhrt.  *  Offenbar  gehört  der  Name 
dem  Stamme  nach  zn  ilfsvdog^  ^evdco,  und  zunächst  steht  das  Adjectir 
i^n/difog  lOgnerisch,  betrügerisch,  schlau,  wovon  wieder  ^wöqo^^ 
^ÖQaxiov  abgeleitet  ist,  vgl.  Schol.  Theoer.  Id.  IX  30.  XII  24.  Lo- 
bock  Palhol.  prol.  p.  97.  447.  Elym.  M.  819,  10.  Theogn.  122.^  Der 
Bedeutung  nach  wäre  also  il^vögevg  ungefähr  das  gleiche  was  öoXtog^ 
'^ft&VQiatiig^  beides  bekannte  Beiwörter  des  Hermes  (vgl.  Aristoph. 
Plul.  1157.  Paus.  VII  27,  1.  Demoslh.  in  Neaer.  39),  weshalb  ich 
vermute  dasz  auch  y^vÖQEvg  ein  Beiname  dieses  Gottes  gewesen  nnd 
daher  der  Monatsname  genommen  sei.'  Aehnlich  hat  Bergk  (Beiträge 
zur  griech.  Monatskuude  S.  18)  den  gleichfalls  korkyraeiscben  Monats- 
namen  Maxavsvg,  der  etwa  dem  Februar  entsprach,  auf  den  Galt  des 
Zeos  Maxavivg  sarackgefflkrt.  Der  ^ÖQevg  würde,  meimder  Vf., 
dem  aoial  aas  Tafenkiadanen  fiagenden  bekeaatea  'EQfiuLog  enispre- 
eben,  der  in  Argen  ingaflkr  nnserm  iannar  enlaj^raek.  Die  gante 
Brklirnng  iat  ebenao  aMprechand  als  aaharfiiiaaig;  nnr  Ueibl  ea  auf* 
Mlend,  dasa  ein  llenat  gerade  Yen  dieaer  Bigenaehaft  dea  GoHaa 
benannt  nein  aoUle,  da  die  Monate  aonat  gewftknliek  aaab  beatimmteft 
Festen  oder  solchen  Cultusnamen  benannt  werden,  die  aafden  Weeb- 
aal  nnd  die  Geschichte  des  Naturlebens  im  JabresYorlanf  eine  Bezie- 
bnng  haben.  Oder  sollte  auch  die  List  der  Hermes  eine  aolche  Bezie- 
hung wirklich  ausgedrückt  haben,  wie  man  sich  dieses  auch  beim 
Zena  Maxavsvg,  etwa  dem  im  Gewölk  schafTenden  und  wirkenden 
Gotte,  wol  denken  könnte?  Oder  könnte  das  Wort  nicht  mit  t^/v^io 
nnd  'ipvxQog  zusammenhängen,  da  das  %  ^'on  selbst  in  y  übergehen 
mnste,  sobald  das  ^  nicht  mit  dem  asper  ausgesprochen  wurde  >  wie 
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es  die  Aeoler  sa  Umn  pflegten  (s.  Ahrens  de  Gr.  lin^uao  dialeclis  I 
f.  20;  vgl.  die  Doppel farmen  ^vj^og  nnd  ^vy^og  und  ähnliches  bei 
LobMk  Paraiip.  p.  395,  Pathot.  1  pl  187),  die  Vertnischong  aber  des 
f  mit  dem  d  beluiiiitiieh  in  vielen  Wörtern  sieh  wiederholt?  Holfent- 
ttdi  Terhelfsn  wollere  Bntdeeknngen  bald  daso ,  dio  Stelle  dieses  Mo- 
Mts  im  fcorkxnmaehen  Jahre  niher  in  bestimnien. 

Unter  den  apartaaisehen  Insehriften  (B.  13  ff.)  gibt  nanentlieh 
die  eralo  an  veraobiedeDen  lebrreieben  ErOrtenagen  Anlaaa ,  aber  dio 
Synnrehiea  in  Sparta ,  die  bisher  niebt  bekannten  voptto»,  and  beson- 
der« aber  die  Ugo^xat,  und  die  aus  verschiedenen  Insobrlften  bo« 
banste  tUHvri  iaxla  zu  Sparta.  Weiterhin  (S.  20)  bringt  eine  YOr- 
stftflSDieUe  Inschrift,  ^wahrscheinlich  der  Anfang  eines  Nagistratenver« 
seicbnisses,  den  bisher  nicht  bekannten  Namen  von  Beamten,  welche 
nt^ittvouot  hieszen  und  nach  dorn  Vf.  in  der  Hauptsache  mit  den 
Agronomen  identisch  waren,  Silso  die  Aufsicht  Ober  die  Undereien 
des  Slanfcs,  die  öfTcnllicljen  Gcbiiude.  Slras/.en,  Brunnen,  über  die  • 
Grcnzverhaltnisse  der  Grundslücke  und  dio  Sicherheit  überhaupt,  mit 
Einern  Worte  die  gesamte  l'oli/.ei  auszerhaib  der  Stadt'  hatten. 

Eine  dritte  Abtheilnng  brini,'l  vi  rschicdene  Inschriften  aus  Mes- 
senien.,  darunter  eine  länt^cre  aus  Tliuria,  ein  den  Einkauf  und  \^  ie- 
dervcrkaiif  oder  die  Verlheilung  von  Getraide  betrefTendcs  Decret. 
Eine  vierte  gibt  eine  kleine  Aehrenlese  aus  Arkadien,  namentlich  aus 
■aatiaea,  Tegca  nad  Megalopolla.  2n  bedauern  ist  dass  Hr.  V.  die 
8.  38  ssilgethellte  Insebrift  aaa  Mantinea,  in  welobor  dar  hieator  den 
Poeeidon  lü|ppios  wie  in  ihnliebon  von  Rosa  poblioierten  inaebriften 
ab  Bponymoa  genannt  wird,  niebt  TollsUndiger  copiert  hat.  Br  nn« 
tarüoai  oo  in  der  Voranasotnnng,  daas  aio  berolta  ediert  aoi  nnd  weti 
er  aio  in  einer  hftehat  nnbe^BMn  Stolinng  eoploren  mnstn.  *A9  don 
Abhang  dea  Höfels  awisehea  dem  Dorf  (Ttipiana)  nnd  den  Rninen 
(von  Neslaae)  steht  ein  Brunnen  mit  reiehliebem  Wasser,  aad  an  der 
VorderseUe  des  mit  der  labreszahl  1840  versehenen  sieailieh  hohen 
Bmnnenatoekea  iat  guia  oben  eine  Inschrift  quer  eingemauert.  loh 
vrorde  sie  erst  gewahr,  als  ioh  im  Begriff  Staad  wegaoreiten,  nnd 
ronste,  da  sie  sn  hoch  war.,  um  sie  von  vorn  ku  copieren.  und  eine 
Leiter  gern flf»  nicht  zur  Hand  war,  von  hinten  auf  den  Bruunenslock 
klettern  und  mich  darauflegen,  um  ihr  beizukommen.'  Der  geneigte 
Leser  kann  sich  in  seiner  Studicrstubo  selten  einen  ßegrilT  davon 
machen,  welche  Hübe  und  Zeit  einem  Reisenden  das  copieren  von  In- 
setiriften  kostet. 

In  den  folg^enden  Abschnitten  werden  vermischte  Denkmäler  aus 
llegara  ,  Boeoticn  ,  Phokis,  Lokris  und  .\ltika  besprochen,  in  diesem 
letalen  (S.  54)  u.  a.  drei  kleine  Inschriften,  welche  in  der  neuerdings 
so  lebhaft  besprooheneu  Frage  Uber  die  Pny.^c  herbeigezogen  sind,  vgl. 
Tafel  Vll  1  a.  b.  e.  Aneb  leb,  der  unterzeichnete,  bahn  nwai  ton 
dieaOQ  Inaebriflon  (a.  b.)  gesehen  nnd  fdr  mich  oopiert,  die  orstero 
gcnnn  so  wie  der  Vf.,  die  aweite  etwaa  anders,  aber  doeh  aneb  ao, 
daan  der  dritte  Bnehatab  ein  P  ist,  PYPKI.  Beide  Insebriften  sind 
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in  den  natürlichen  Felsen  des  Fnyxhügels  cingehaucn,  die  eine  an  der 
dem  Miiseion,  die  andere  an  der  dem  NymphenhQgel  zugewendelcn 
Seite.  —  Sehr  interessant  ist  endlich  die  S.  59  mitgelheilte ,  früher 
im  rhein.  Museum  besprochene  Inschrift  aus  Eleusis,  in  welcher  die 
attischen  ßesut/aingen  der  Citadellen  von  Eleusis,  Tunuklon  und  Phyto 
dem  bekannten  Dcmetrios  Phalereus  eine  Ehrenbildseule  in  das  Hei- 
ligthuni  der  Demeter  und  Kora  stiften.  Demetrios  wird  darin  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  mit  dem  Namen  des  Vaters  und  des  Demos 
beseichnet,  J  ti^ii^vQiOs  Occvacrqaxov  0aliiQivg.  *J>a0S  cf  nehr  «U 
tBdera  AHiaMT  ail  dtm  DeMomneB  bMeioliMt  wird,  luit  seinea 
Grud  «iBfiiGli  daria«  dasi  wagan  dar  vialan  Mfonar,  die  dea  Nanaa 
Davatrioa  tragen ,  aiaa  oalaraalMidanda  Baiaiabnoag  iMUg  war,  die 
tm  nalOrlielMlan  vea  dar  HahMltaaiaiiide  gaeowaiaB  werde.  Gerede 
ao  werdea  Thraaybalea  dar  Steirier  and  dar  Kollylar  aatersaluadea.* 
Ferner  wird  Daaielrioa  Hlpparoh  aad  Stralage  gaaeaal  aad  aul  ver- 
eehiedeaen  Ehrankrfiosea  bedaaht,  die  auf  eine  längere  Dauer  seiaer 
Strategie  deuten.  *  Da  man  wol  annehmao  darf,  dasz  die  erwftbaleM 
Acmter  alle  in  die  zehnjährige  Staalarerwaltang  des  Demetriea  voa 
Ol.  115,  4  bis  Ol.  118,  1  fallen,  so  erhalten  wir  also  durch  unsere 
Inschrift  für  fünf  dieser  Jahre  die  Aemter,  die  er  sich  geben  liess, 
'wahrscheinlich  für  die  fünf  ersten.  Dazu  kommt  noch  das  Archontat 
für  Ol.  117,  4  und  nach  Polyaen  IV  11,  2  die  Strategie  für  Ol.  118, 
1,  und  so  fehlen  uns  nur  für  drei  .lahre  die  Nachrichten.'  Die  In- 
schrift würe  demnach  von  Ol.  116,  4  oder  313/2  v.  Chr.  Von  den 
überaus  zahlreichen  Stalueu  des  Denietrios  haben  auch  andere  Schrift- 
sieller  erzühlt.  So  hatte  Varro  in  seinen  Hehdomaden  (bei  Nonius 
p.  528  nach  .1.  Sculigers  Eiiiendalion)  unter  sein  Hiltl  die  zwei  Ilen- 
dckusyllaben  gesetzt:  Ihc  Demetrius  aereas  lot  uptust,  (Juot  lucis 
(für  dies)  habel  annus  absolutus.  Ferner  erzählt  Plinius  M.  U.  XXXIV 
6, 12,  dasz  man  ihm  360  Bilder  errichtet  habe,  flündwa  mim  humc 
fmmerwm  dktrmm  e^eeiUmie,  Aaeh  Diog.  L.  V  75  apricbt  Tea 
eheraea  Bbraabildern ,  wevea  die  BMiatea  Reiterataleaa  oder  aelebe 
werea,  wo  maa  iha  sa  Wagea  wAi  swei  oder  vier  Rosaea  aeh,  aad 
Bwar  aai  diese  Hasse  voa  Stataea  ia  aooh  aiehl  300  Tegea  efrieblel 
wordea.  Alao  eioe  oft  wiederholte  aad  aiit  der  Zeit  aatatellte  Tredi- 
tiea,  deree  erate  Qoelle  vieUeieht  eia  ilterea  Epigram  eaf  Deme- 
trios  geweaea» 

Sehr  angenehm  ist  aaeb  der  Anhang  der  sieben  lithograpbierlea 
Tafein,  wo  die  Insohnftea  aam  Theil  facsimiliert,  einige  Steine  auch 
in  ihrer  gausen  monomentalen  Gestalt  abgebildet  sind,  fia  wire  sehr 

zu  wünschen  dasz  dieses  Verfahren  bei  der  Publicalion  von  Inschrif- 
len  mehr  befolgt  würde.  Das  Werk  von  A.  de  Boissicu:  Inscriplions 
antiques  de  Lyon  (iö^ — 1854.  4)  könnte  in  dieser  Uiasicht  aü  Ha* 
ster  dienen. 

Weimar.  Ludwig  Frelier^ 
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Aristarch-hoxuerisclie  Excurse. 

3. 

Aarkt  und  Irnperfectum  und  das  Schema  der  xaraXAtiAotiig* 
(Fortsetxaog  Ton  Jahrgang  18ö5  8.  S20ff.) 

Wie  sorgfältig  ArisCarcli  auch  den  Unterscliied  des  Imperfeci 
ud  AorUl  emrogen,  lehrl  das  treiTlidiu  Bruchstuck  einer  aristarchi- 
trtbtH  SclMiialologie,  welches  L.  Friedlioder  vor  seinem  Aristonikos 
8. 4 — 6  eDtirorfea  bat,  nll  de«  MaserdMi  *dia  Giften  des  Alkinoos' 
TOB  dMMdbea  Vf.  in  Philologns  VI  669  ff.,  Madvigs  gr.  Syntax  8. 
209,  deea.  Sappl,  lan  Philol.  II  46  oad  Herkela  Prolegg.  eiub  Apolt 
Ikk.  S.  CXIIl  f.  varf  liebea  so  werdeo  Terdieaen.  Barett»  die  SehoUaa 
barttraa  daa  Ualaraehied  beider  Zeitea  hiaflg  aad  varrathaa  aelbil 
da,  wo  der  Vorwarf  der  Spitiftadigkeit  aieht  abgawiaeaa  werden 
kann,  ein  feines  Gefühl  f&r  die  Nuancen  des  sprachlichen  Ausdroekf. 
Man  beachte  Bemerkungen  wie  die  folgenden,  welche  ieh  aafs  gera- 
Ihowol  heraasgreife.   H  421  tjÜiog  fihv  irutut  viov  it^ißailey 
iffOV(fag  ovQavov  tlttmnmn  xaÄoig      naffotmixfa  ix^aato .  xorr' 
oiiyov  yag  (ptoxl^n  Ttyv  yijv  6  fjXtog  üq>ai(fOH6rj  ovaav.  BL.  S  1  ^Hatg 
ufv  KQoxoTttxXog  ixlövctro  nacav  in  alav:  xo  dl  iMvaxo  iv  naget- 
TQöst.  6(pcaQ0ELÖr}g  yag  ovca  rj      ov  naOa  vcp        (pmxlXtxcti.  ABL. 
0  4ö6  ^-otoq  riskioio  ekxov  vvxxa  ^likaivav  ini  ^eidtaQov  ügovQav:  tv 
61  y.ai  6  nagataxinog'  aq>aiQoetd7ig  yag  ov(Sa  r/  yij  ov  TtaOa  vcp^  £V 
GY.LÜlixaiy  akka  y.axa  uikqov.  BLV.   Daraus  wird  klar,  warum  Aris- 
larch  H  465  dvoixo  d  fjtkLog^  xtxikeaxo  de  l'Qyov  Axaioiv  das  Imperf. 
statt  des  handschriftlichen  Aorist  verlangte,  und  obgleich  er  nicht 
geändert  tai  haben  scheint,  doch  eine  Diplo  setzte  {arjuEiavvrai  xt- 
vig^  öxi  avxi  xov  iövexo.  A),  mit  andern  Worten,  warum  er  den 
Sinn  forderte,  den  Friedlinder  S.  6  so  gibt:  *sol  iaao  erat,  at  ad 
•oaaaaai  Tetferet.'  Br  noate  Ür  ^aaa  Deatang  am  ao  aaehdrOek* 
liokara  Aaerkeaaaag  Tarlangen,  ata  er  die  M5v  «/o^,  d.  i.  Va.  44i 
—-64  aiilZeeodotoa  and  Aristophaaee  verwarf,  Vene  walcbe  Tiel^ 
laiabC  ebaa  aolehd  elaftiefctaa,  deaea  die  rasche  Aafeiaaadarfolga  der 
Verse  mg  af  fi^  novlmo  (4^)  uad  dvtfm  d'  ^HnoSf  tnÜMto  H 
(466)  an  stark  vorkam.  Wenigstens  sehatst  BLV  die  Versgrappe  443— 
466  so :  nc(Qi'Ä,xUv{ov  xo  Jiqyov  %i(iß  tcov  ^ftov  ctyogav  nagiXaßev.  axo- 
wtiwyu^  fiv  ilntiv  ^vig  ot  \l\v  noveovto*  ilt€t  ti^vg  ^ivasxo  6^ 
Ijog'.   Die  besprocheae  Stelle  ist  um  so  ioteressaater  and  belehren- 
der, als  sie  mit  einer  aadern  verglichen  uns  eine  aeoe  Probe  von 
Aristarcbs  kritischer  Gewissenhartigkeit  abgibt.    Es  gab  ein  Wort, 
welches  Über  die  Schwierifirkeit  hinwcj^half,  öeIXexo;  aber  er  corri- 
gierte  dv^fro  weder  in  dvexo  noch  in  da'Aero,  sondern  begnügte  sich 
aüt  etnem  kritischen  Vermerk:  aber  um  so  saversiobtlicher  dürfen 
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wir  Biin  seiner  Lesart  t}  289  öslksro  <5'  rjHiog  xal  fts  yXvxvg  vnt'og 
avrjKBv  Glauben  schenken  und  das  Wort  reden,  da  dort  die  Vulgate 
övöno  obenein  mit  f  321  im  "Widerspruch  stellt.   Pal.  Ilarl.  AQLGTdQ- 
ypg  yQctqpet  öeUezo^  o  iariv  ng  dsihjv  ixXivtto.  ttqo  övanav  yag^ 
tptjöl^  övvirvxs  ty  NuvQtY.cict  o  Oi^voEvg.    Vgl.  E.  vnls:.  Hamb.  p. 
37  Prell.,  wo  dg  6dXi]v  aTtixXtvE  steht,  Bullmann  I-iwil.  II  J92. 
Nitzsch  erkl.  Anm.  II  161.    Doch  zurück  zu  andern  Observationen 
der  Scholien.     Man  lese  die  corrcspondicrenden  Bemerkiinjjen,  wie 
es  scheint  des  gelehrten  Porpliyrios,  zu  S  87  und  U  474.  Vict. 
il  474  (Aulomedon)  at^ag  anixo^lfe  naQrjoQOv:  ivitpuLVE  x^jv  avuro- 
[ilav  Sue  fov  ^fictrog '  inl  dh  tov  NiotoQug  xm  na^zcinna  xixQtjxoei* 
e^f   o  yi^mf^iatov  nuQrpQlag  anixefLvtVj  %al  in  ktdvov  fiiu  gut- 
üydva  uh^üsv  fprfilvj  ini  dh  fOV  AvtOfUdwnog  ut^ag,  =s  bL  9  87 : 
dw  ik  Tov  omixs^iVB  to  vm^gw  tov  yri^oag  iörjXaioev.  Porph.  ABD : 
9t(fo<Sfi9i9vrms  <tvv  inl  nQ&tßvtov  ixif'^ocixo  tm  naqutvtix^  Vl^^^  f^- 
SN&y  so  StPtcmvj  hA  61  tov  vIov  A^o^omog      ovvtMltx^  ünm 
itt|f  (lies  atfiug)  xoi  oar^iio^,  «fwrofMog  to  noSyfut  ötjXwv.  Vgl.  AB 
zu  E  8L  Hiermit  halte  mae  Viel.  Sl  469  Susammen:  Jlglufiog  6^ 
ütmmp  alto  %afia^s:  a^uvov  ßctivs  yQaq>eiv  ini  xov  yiqovxog.  7]  v^g 
mQtOtaatmg  oUuov  x6  aXxo:  vgl.  K  79.  Sehr  instructiv  ist  aach  die 
•rialarchiacbe  Begriindiiiii|  der  Alhetese  ß  557.  5ö8  in  der  Vertgrqppe: 
ag     ox^  iv  ovQavm  SffxQ«  qtttigvipf  a(Aq>l  asXijvrfv 
(palvex  aQi7TQ£7tia ^  ore  t'  iTtXsxo  vijx'efiog  aif^vQ' 
)|(  —      xe  (pavev  (sie)  rcaGai  ßy.OTTial  xcd  TtQwoi'sg  äx^ot 

Ttnvxu  öi  X   etderat.  aOxQu  xxX. 
Dies  Verspaar  sei  aus  II  399.  300  hierher  verschlagen,  wo  es  iu  der 
Versgriippe: 

G)g  8  or   «91  vtlfrjXijg  X0QV(piig  OQeog  fiiya/.oio 
xivti^r}  nvY.ivi]V  vi(piXiiv  öveQOTCiiytQiza  Zsvg^ 

)|(  fx  x£  <pdv£v  Ttdaat  anonuxl  xai  nQ(aov£g  äx(foi 

>j(  %al  WflM»  stA. 
aa  feine»  Platoe  tel  und  die  pldtalicbe  BreelieiDung  des  Pelrokloa 
male,  wihrend  hier  daa  allaittlielM  aufltomiBeB  eieea  WacMaaei» 
naeh'dem  aadern  mit  den  allmihlieheii  anllaielMii  der  SIeroe  aat  Vir- 
nament  bei  eintretender  Windstille  rerf lieben  werde:  i%tt  yttff  al- 
ifnddiw  pomlnut  hUku^^/i^  TtafftifftijM  atqividtmg  Jlttruonlov  hci- 
tpavimcgj  ivxcMa  öi  itaQcafxafUiniv  vip/ffilav  xctt*  t^Uw*  um» 
i^ipovto  öh  ovSb  TcaQcc  Zy]voö6xc>^  rjd-ixei  ök  iud^AQiiSxoipavrig.  Bs 
war  alao  auch  Aristarch  der  Gebrauch  des  Praesena  und  Aorist  in  der 
Frolasis  eines  Vergleicbs  wolbekannt,  er  distinguierte  aber,  wie  es 
scheint,  vielleicht  so  subtil  noch  «wischen  beiden  Zeiten.  Uebrigens 
wird  man  hiernach  versucht  auch  die  bei  Porphyrios  durchgeführte 
Verglcichnng  von  Ö  87  und  II  474  auf  Aristarch  zuruck/.u führen.  — 
Es  sei  erlaubt  aus  demselben  Gesänge  S  noch  2H2  beizubringen,  wo 
Agamemnon  den  Teukros ,  w  elcher  Pfeil  auf  Pfeil  abdrückt  und  mit 
jedem  seinen  Blann  erlegt,  anredet:  ßaii'  ovt(ii>gl  BL  bemerkt  dasa: 
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xcrA>)  Sh  xal  fj  TOv  ßalks  TtccouTctGig.  Aehnlicli  BL  A  376  ro  Tcaoara- 
Ttxd^g  tlreuv  aviiXY,iv^  iva  dt]  U'UQytog  dei^yj  tüi>  tov  noXeiiiov  f-jirv/jt^ 
OToxct^üuEi  üi'.  BL  Z  162.  Zu  I  442  aber  bemerken  BLV  diöüöxiuii'Ki 
Taös  7T«»T«;  Y.al  ort  ovitta  xiriksatat  tj  fia^rjaig  öia  trjg  na^ara^fiog 
i6riltoa£v,  od  yaQ  elia  didaim»  Vgl.  Viel.  A  788. 

Nach  diesen  VorbemerkungeD,  welche  ^enOgoB  werden  iiTbe^ 
weiten,  dass,  wenn  selbst  spllere  Scholiaslen,  die  allerdings  riet- 
fbeh  den  arlstarcbischen  Ban  fortgefflhrt,  zoweilen  aoeh  verkOnstell 
Inbeo  y  anf  den  feinen ,  aber  festen  Unlersebied  des  Imperf.  nnd  Aor. 
sorgCitllgst  geaebtel  haben,  der  im  observieren  bonerisehen  Brau- 
chet nnaberlreflllcbe  Aristareh  ersi  recht  bei  der  Constilnieninf  sei- 
nes Textes  auf  das  nugatatMov  und  (fwtiXiitov  (cvwofMSt  MftOfUa) 
tttine  Aurmerksamkeit  gerichtet  haben  werde  —  gehen  wir  vorUnRg 
nur  mit  Zugrundelegung  der  vcnetianischen  Scholien  an  eine  Aufzfih- 
lang  derjenigen  Steilen,  m  welchen  ein  schwanken  der  Lesart  im- 
sehen  Imperf.  nnd  Aor.  angemerkt  ist,  am  wo  möglich  eine  Rntschei- 
dnng  herbeizufdhren ,  welche  von  beiden  Lesarten  arifetarclihomcri- 
r^cheii  Cfjarakler  trage,  indem  wir  uns  für  unsere  ausführlichen  Aris- 
larrhc'ii  v orhehnllen.  dahin  einschlagende  Abweichungen  anderer  Texte 
in  den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen,  Kntsprechend  dem  Be- 
dürfnis leichterer  Uebersichllichkeit  behandeln  wir  alle  Stellen  in 
zwei  (jnippen .  je  nachdem  besagte  Tempora  als  Miltelworte  oder  als 
verbom  liuilum  auftreten. 

I. 

Partieipia. 
A. 

Imperfecta. 

Didymos  F  296  olvov  d'  ix  xQijzTj^og  a(pvaa6^£i>ot  öiTtcaoöiu 
ix^iov  t/d  sv^ovro  &Botg  aieiysvixrjaLv:  ^  4(}löxaQXog  aqwaaoiievoL  dice 
tov  o  «a^cfToTtxw^.  xal  avakoyei  ro  tx^iov.  uXXot  öi  öta  tov  a.  AV. 
—  Did,  K  578  ano  6h  xf^rijQog  ^Ad^jvy  nXeiov  oupvcoo^iivoi  Xei- 
fiow  lukiifiki  o[vo¥:  iiStns  *A(^LCiuQ%og.  uXXot  dl  aqn/aaufievoi.  iari 
KavuXktßov  *)  TTQog  ti  Uißov.  Aristsrch  ist  repraesentiert  im  Yen. 
Barl,  schol.  Vict.,  die  andern  bei  Eost.  824, 58.  —  Ariston.?  d  359 
e#ty  V  €aso  v^ag  itiottg  tlg  n6wov  ßaXXovaiv  «qm^ci^im  ^Xuv 


^)  Ueber  diesen  Aatdrnck  t.  Pboi.  lex.  p.  138,  17.  18.  Suid.  II 
ilO,  17.  18  Bbdy.  Zonaras  p.  1180.  Apoll.  lynt.  p.  66,  11.  Dion. 

Hai.  de  Thuc.  iud.  31,  4.  37,  6  Kr.  Anon.  Walz,  rhett.  Gr.  II  580, 
2-i  (v»il.  C.'f'opon,  IV  1,  13.  Clemen.s  protr.  p.  40  C).  Ainl»  das  ent- 
sprechende (xKur((lXt]Xais  hat  Ari^ttonikos  i  16.  661.  Besondert»  aber 
▼«rdfeiit  hier  Terglichen  sn^ werden  sebel.  Per.  Apoll.  Rh.  I  703  dipee 
dmoAMr]  9h  tcwttomaa  aml  tov  avtutaav9a.  opxfog  yctQ  xataUij« 
f.tos  Xfyoufv  •  ogao  Ttoirjaovau ,  dkX'  ovx*i  ttoiovou  mit  der  Note  von 
Schäfer  vol.  II  p.  j4  (der  Laiirentianus  Keilü  stiiuml  mit  den  ächui. 
TBig.)  und  «Chol.  Far.  Apoii.  Kh.  II  107—109  vul.  II  p.  127,  wovon 
jedoch  nichts  im  hmr.  p.  898  ed.  Keil. 
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vim^i  iit¥  9m  wS  0  i^vofupoty  ühß  dm  tov  u  i^Qtvat^^  Zm 
^390  febU  iwar  in  dea  Scbolien  Jedar  AohalltpaBlit,  doch  wird  aiieli 

hier  die  aristarchische  Lesart  gelautet  haben  olwv  acpvaaofitvoQ  ^or- 
fmitg  xiij  deve  öe  yalav  "pujij^  nmXriOKfov  IlatgoxXrjog  öslXho.  Die> 
ser  Ansicht  sind  auch  Spiliiier  aad  Blerkel  S.  CXIV  (bei  Friediünder 
fchK  die  Stelle),  von  denen  der  erste  gleichwol  die  Lesart  des  Yen. 
Uarl.  Eust.  1296,  39  vorzieht,  wahrend  cod.  A  chart.  Uehdig.  Viudobb. 
das  Imperf.  bieten.  Auf  letzteres  aber  führt  sowol  navmjxog  als  ;^£c, 
wofür  x^ve  nur  Schreibfehler  oder  ein  Ucsiduiim  des  Digamina  ist, 
und  dtvs  ■ —  Kixkijaxcov.  BL  zu  218  sagt  auch  Ttokv  ib  (pLklicuQov ,  ort 
—  yoag  xoaavzag  i^si.  —  Did,  /  509  lov  dh  (sie)  ^iy  (üvij0ai>  Kol 
T  ty.lvov  iv'io^ivoio:  AQLGxaQipg  tvxofiivoio.  A.  to  dl  iv^a^ivoio 
Civil  xov  Evxo\iivoirO.  L.  Spilzner  folgt  dem  handschriftlich  bezeugten 
Aurist,  und  es  ist  leicht  möglich  dasz  L  den  Aristonikos  enthält,  aber 
A  verstümmelt  ist  und  gar  nicht  auf  Didymos  zurückgeht.  —  Ausser 
dieien  Stellen  verweist  Friedländer  noch  auf  Did.  M  468  toi  d*  ot(»v- 
anom  fs^^m:  oSfWf  im  tov  o  ovffvvovn»  DraiBteh  mtschied  sieh 
ArUlaroh  beim  echwankeo  der  alexindrinischen  Lesart  iwischea  avifä- 
vavn  ond  ov^vom  fOr  letaleres  1)  an  den  guten  Sinn  sa  gewianea 
*die  Troer  aber  hallen  dem  Befehle  Hehlers,  ehe  er  noeh  gani  er- 
gangen war,  sehen  gehorehl',  3)  weil  das  itqvvuvf  so  raseh  Heklor 
aneh  su  seinen  verschiedenen  Tmppeniheilen  fliegen  mag,  doch  lin- 
gere  Zeit  erfordert.  Aneh  die  Lesart  des  Porphyrios  bei  B  M 13  rol 
d'  OTQvvovTog  axovaav,  welche  sich  sonst  in  der  Hins  gar  nicht,  wo! 
aber  ß  t  419  findet,  ist  ein  Moment  mehr  für  Arislarch.  Streng 
genommen  gehören  jedoch  die  beiden  letzten  Stellen,  so  wenig  wie 
T  401.  ^^(597  nicht  in  eine  [Kategorie  mit  den  vorhergehenden,  in 
welchen  das  Millelwort  als  eine  nähere  Bestimmung  des  Subjectno- 
minalivs  zu  dem  Praedicat  in  näherer  Beziehung  steht.  Dagegen  sind 
folgende  Fälle  den  ersten  Stellen  analog:  Arislon.  P582:  "Ekto^  d* 
iyyv^ev  [azd(ÄEvog  oizfjvvei'  (sie)  ^AnoXlcov:  ^  dinXij  ori  Zjjvoöotog 
yQUfpBi'  '*Ey.xoQa  de  cp^ivci  diog^'AgYig  orgvvt  (j&ic)  ^iizü.x^m'.  no^ev 
ovTog  0  ylQijg  t^aicpvyjg  TtaQeüxt;  wo  oxfjvve  fiexiXd^av  an  sich  un- 
ladellich  ist  (£461),  aber  die  zenodoteische  Lesart  mit  Hecht  von 
Dünlzer  de  Zenod.  stud.  Ilom.  S.  148  f.  verworfen  wird.  Did.  O  530: 
6  d  olfifa^ag  ano  nv^ov  ßaivE  x^f^^^^  or^vvcov  nuQa  tet^^g  ayutnlsi- 
tovg  nvXaaQOvgx  ovtmg  ''AgloxuQiog  i^a  to€  s  otqvvmv^  alXoi  ik 
ift^wfkw,  B,  wonach  an  benribeilen  Sehol.  Viel«  0  369.  370  cos 
"EKtm^  lai^ga  noSas  tuA  ^wn*  ivwfm  m^nvmv  ßnmjtoffy  hui  dtov 
fxXittv  avivpn  tiv\q  ov^vMoy.  owm  yuQ  mrrijvin^xsi  s^  xo  ftkij/^ 
tmv  Tqwov.  In  0  630,  wonaeh  51 469  gemaehl  ist,  dachte  Arislarch 
ßawe  wahrschelnUeh  iweimal,  /krTve  zofiSti  und  ßwift  itf^vw:  In 
O  369  aber  denhl  der  Dichter  allerdings  den  Hektor ,  dem  Gölte  an* 
verzaglich  gehorsam,  schon  mitten  im  Gesehifte  des  orgvvBiv  drinnen; 
die  Troer,  deren  Zustand  and  Lage  271 — 78  blosz  beschreiben  sollen, 
sehen  ihn  ja  279  inoixofisvov  (txl%ag  avÖQciv.  Also.  Ihnl  Schol.  Vict 
Obel  daran,  sich  zum  Yertheidiger  der  Lesart  izifwinv  aofanwerfen. 
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tnid  fand  das  o!instrciti|^  aristarcliische  oxqvvcdv  *)  mit  Recht  bei 
Spitzner  Aufnahme.  iV  209  o  116  können  mit  unserer  Steile  gar  nicht 
parallelisiert  werden.  —  Ueher  T  84  vniaxeo  (sie)  olvonoxa^mv  wird 
spiter  die  Rede  sein;  von  6  87  ist  gehandelt;  0  73,  wo  wie  x  334 
die  Lesart  zwischen  mI  (uv  (pcainjaas ,  xal  fiiv  Uacoiitvog  und  Kai  (i* 
iXoqfVQoiiivog  schwankt,  soH  Arislarch  selisaiienrdtd  gar  nicht  gele- 
seB  haben,  obschon  man  nicht  fechl  begreift,  wie  er  den  Vera  miaae« 
konnte.  Urlbeilte  er  darftber  wie  aber  I  »4?  —  Ariaton.  Z  87  «  M 
^üvayovom  ^igaiag  —  ^aüa  »lijfd»  ^ffttg  —  Mvta:  dxi  o  29^vog 
«Uentrai,  awl  to9  ^iwaytej^oSotu  A.  to  6h  {tyt>rfyo«att  ivti  tov  muß' 
«{atfa.  V.  vgl.  BL  Z  87.  88.  (Hier  hatte  Aristarch  Unrecht.)  Ariston. 
^290  iffX'^^^ini  xcnr'  ap'  Q^tr':  vinl  xov  aoglarov.  to  yccQ  iqyp^Lim^ 
(so  Fricdlander  S.  4  Anm.  2  stall  cod.  ix6\ttvov)  ivtormog  xal  iSflrpar^ 
Tortsov.  Pal.  i  336  icnigiog  d'  rjl^iv  xakUtQix^  firjlu  ycftevov:  ro 
81  voiifvow  avTL  Tov  voftwöag'  i&og  yap  Toi  9Nxii/t^  nag<nttfnt0ig  (so 
Frtedlinder  a.  0.  statt  cod.  nag<pxr}(iivoig)  avtl  avwtXutmv  xQ^<^^(*h 
oTov  xotci,  d'  iviCTiifUvog  (itiiqnjj  avtl  tov  uvactdg.  —  Vgt.  endlich 
Qi397. 

B. 

Aoriste. 

^    Arislon.  iV  14-8  o  dl  yaoöa^evng  mXf\ilx^i]'.  7j  ^t-rXi]  oxi  Zijvo^. 
dozo^  ynücpw  6  ()e  '//(ööaru  n^oAAor  otIööo)       535.  E(]2'i).  Porphyr. 
77  474  NMirdc  oben  bcsprorhcn.   Did.  77  7  1  6  Tta^iöxaxo  (Poißog  4noX- 
Xoiv  uri[}i  iiöKHivQg  ctt^mp  xe  xquteqw  x£  —  tw  ^iv  isiaa^iEi'og  nQOöi- 
(pri  Jiog  viixi  'AnoXXuiv:  ovTWg  tioa^tvog'  innpiqei**)  yovv  *tw  ^tv 


*)  Dagegen  las  Aristarch  das  Futur  O  179  rimlXti  %al  %ttvog  (sie) 
imanipCov  Ttolhulimv  iv9dd'  ilfva(c&ai:  ZrjvoSorog  6id  tov  f.  A. 
J^fvxaQX^S  a*  ^ilfi  (Vt  blmtv^  oij  bl  inj  Gv  dithi  ikevotrai 

noXiiirjatüv.  Vict.  Wie  Zenodot  AD  6)  150  Euüt.  loil,  5  Heyne,  Wuil. 
—  iV"  644  htto  noXt^iiuv  ttg  Tgoi'rjißi  achol.  L  noXsfif^top  dmqiwv^ 

«olt|i^iy.  ^  Ariston.  ^  335  (v^l.  9633)  i}  9tnXii  ntQitanyfA^vrjy 

TO  itaofiat  yvtiaoitai  %ai  x6  xey  dno  Tq(6(ov  i()iXcäg  (sc.  ti')  dveynoi' 
ntig,  ov  ßwiXttai  ywmva^  ilU«  MOQiv&rjm  iMW9wnm9mWi,  Also 
las  Aristarch  oQüovaoi,  —  Bekannt  iat  auch  J7  161  lafpomgy  wofür 

Zenodot  IdilKd'Xfs  (Krot.  p.  40). 

♦*)  Uebor  diesf.«*  ^Trirp^QFi  vgl.  die  j;an7  ahnliche  Stelle  des  Aristo- 
Btkos  zu  Gb42,  wu  Ariätarch  ikfvuQiit  schrieb  tcaQuxaxixds.  %al  ydo 
int(p£iffL '  %o9  ithr  'AQfig  Moi^s  fiLuci'qtovog  ^  nnd  Chaeris  an  /  605  ^fi 
Xml09  fioti^thf  ttvxtp  (den  Lehrer  Aristarch)  qpr/aiv  or»  imtpi{jfi  'ovt9 
lif  xavtTjg  zoftti  T»ur/s',  es  galt  xiurjs  als  Genetiv  zu  Tertheidi^en. 
Painph.  hei  Herod.  A  659  über  l  536  avvteXin^  ydg  fi«to);g  avvxiUxTiv 
ixfjvfyuBv.  Auch  Zenodot  und  Aristophanek  achteten  so  anf  das  foi- 
guide,  a.  B.  M  69.  66.  8.  aneh  JT  861.  127.  10  ^25).  Darum  glaube 
leh  nicht  dasz  i  386,  wo  Harl.  (Ariston.)  to  öl  tlovzf-g  'AQ{cTripx''>g 
ivxl  TOV  fjjovrf?  -sagt,  eine  Variante  .steckt,  sondern  dasz  er  blovTi-g 
wegen  382  behielt,  aber  durch  kxovxe$  erklarte.  Der  Dichter  aber 
hatu  Tielleicht  iXopttg  gesehrieben. 
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iueanEvog',  d.  h.  AffittaMh  aohriab  die  VeliwrIieliNnuig MhlMd  dg»* 
fitvog,  hiell  aber  fOr  AOthlg  diaM  LeMrt,  0M1U  der  «■>  «M^pfyo;  r«ffu 
«Mtei  kitte,  diireb  WiedenwIMne  des  MHtelwoHs  hiamfuyog  (790) 
i«  Schfltft  M  nehmen.   Und  in  der  Thm  konnte  der  Diehter  BichC 
sagen:  einen  Menne  iluielnd  stand  er  —  naehdem  er  siek  diesem  fihn* 
lieh  geauMthl  sprach  er  (s.  T  81.  8*2).  Durch  Didymos  stahl  in  den 
vielbesprochoen  Versen  ,T  76.  77  als  Lesart  des  Arislophanes  and 
Aristarch  ftmeiimtv  —  avadTag  fest.,  obschon  auch  die  seiiüdoteiseho 
und  die  der  inassalioliscben  uud  chiischen  Ausgabe  avtaxa^ivog  fie- 
xiqyr]  mit  dem  aristorchischen  Kanon  im  Einklang  steht.  —      183  er- 
fahren wir  aus  Didymos,  iv  ivlaig  dia  rov  ^  i^EvaQi^E^  dasz  Aristarch 
i^EvuQi^e  las,  Vindob.  5  aber  lüszl  durch  seine  Lesart  oqovcüv  i^evd- 
Qi^e  durchblicken,  dasz  die  Variante  sieb  auch  über  das  Particip  er» 
streckte  und  ogovöag  i^evagL^s  Aristarchs  wahrscheinliche  Lesart  war. 
—  |5  81  Tiozl  dh  GKifTiTQOv  ßaXe  ycdr]  ddy.ov  avaTCQrjaag'  olmog  ö  sis 
laov  änai/Kc.  Zt]v6öoiog  6e  ygailßag  (^(poiv  Harl.)'  ödxQva  d^eQfia  'itcav 
hUikvxs  ttji'  ^iyctlstozritci  rov  Gxi'/pv.    QH.  ^  in  heiszc  Thränen  aus* 
brechend  warf  er';  s.  Düntzer  S.  132  f.  Nitzsch  I  80.  —  y  4»3  of 
fi^  huit  avsXovtes  «no  %^ovog  evgvodeCtig  icxov^  dxag  aq>d^£v  II, 
Die  Sobwierigkeit,  ¥reicke  in  der  Notis  des  harl.  Sokofiasten  liegt, 
Arislarch  kabe  aviaxovng  gelesen,  stall  dessen  Person  vv^vn^j 
BnltSMUnn  S.  114  aysMivcg  vermuten ,  ist  bei  Nilssek  I  SS9  abergan- 
gen. —  d  370  las  Aristarch  i|  d*  ificv       craoa  ^nog  <p«to  qmmfih 
Zenodol  ^  di  fu>»  ivtof^ih^  [?  ^ma  nuQosvT^  ifOfftviP  Dfintzer 
S.  133]  Harl.  E.  —  x  41  Aristarch  odw  ixtikinavgtg  oTxordi  WMO- 
fU^tt.  Zenodot  exrcAiovfC^  (Düntzer  S.  79).    Besonders  interessant 
aber  ist  das  Scholion  zu  v  353  «09  einovaa  ^ea  c/.iöaa'  riega'  dSfatO 
6e  x^fov:  avn  dmv  iaiteödvinf9»y  akü  iaMaas^  ösixvvs  Bsift^itkim 
lanida<ss  Tfjv  d^lvv  einovaa  to  mXÜ  Sya      dd^m^  %al  wroag  avfgm 
iöei^e  OoQKvvog  fi£v  o^'  iarl  Xifi'^v'  ov  yag  fr*  aogaüiag  ovörjg  ifpal" 
vsro  ra  fiij  ogcofievce.   to  ag  einovaa  vorjriov  fiErci  to  aXk*  dys  toi 
öei^o)  Wdxijg  eöog.   xovxo  ImXaußavsTaL  nroksfiaiog.   ^Öei  ydg  nga^ 
xov  OHeödaaöa,  (p7\Gtv^  xov  ai(ja  eha  dei^ai.  el  firj  doaouotov  iaxi 
TG)  rag  iiev  d()a  ^giipaoa  Tinovcd  xe.    Arislarch  wird  eine  dinXrj 
mit  dem  Vermerk  gcliubt  haben,  0x1  xa  d^a  ytvofisvu  ov  övventa 
dfitt  i^ayyiXXeiv  0  nonjxi'jg^  wie  E  28.  M  2. 

*  Dies  waren  etwa  die  Stellen,  zu  welchen  wir  aus  den  Scholien 
dns  Part.  Imp.  oder  Aor.  als  beglaubigte  Lesart  Aristarchs  haben. 
Auster  diesen  gibt  es  aber  eine  Anzahl ,  an  welchen  dieselben  ohne 
Angabe  des  Gewihrsmannes  Ober  ein  sekwanken  der  Lesart  berliAlw. 
Wir  lassen  sie  in  der  nemliohen  Ordnung  folgen.  In  Texte  steht  das 
Inp.,  nis  yg.  der  Aor. :  J  377  f}A^e  —  ^Btvag  (sie)  ^  lo^  dyelgmx 
yg*  xal  ntiißog»  to  ih  ifii^fw  iftiffutaxmäg.  Was  daranf  folgt  [lathp 
di]  on  ist  Aristonikos.  7^  fuA  «sTvog  sckeini  Nolls  des  Gelekrten, 
welcher  andere  Hss.  mit  dem  Yen.  A  collationierte,  das'  fibrige  sekrieb 
Didymos.  Seine  Note  ist  nicht  erhalten  sn  A  7d9  ütonea^a  —  ItAv 
nyüifotn^  (ao  Vit.  3),  wo  wir  die  nämliche  Variante  iydf^tq  ans 


Digitized  by  Google 


♦rillwh  iiirwriwfci  Miwwi-  $,  M 

POL  1  Ciik  Mm  If.  n.  f.m  Mm.  Inmm  kiML  ^  om 
iglEmm^  AhiM  v§ig  uvavws^tiiftHO  ivdog  (sie)  «fiiiMnr  (Vm.  Wolf): 

'  tov  a.  A.  Viflild.  Evtl»  1038»  Sl^ 
fpilffMr.— *17613  (i}  330)  jv^bfim««  «9«  «^snrt  <v{ii|fi«vo(  VMoIk 
Ii,  —  Did.  2?  331  x«£  fuv  vtuuhav  ima  nxs^owtm  m^ß^tifudtu  So 
Jknodot,  RhiaDOs  tov  xal  vamdfov,  die  Vulg.  iud  fuv  ipavijaag.  ArU« 
tonikos  schweigt  uud  erwähnt  koiiie  ämltj  lUffuatiyfiiirq,  Sollto 
Aristarch  wirklich  mit  der  Vuig.  gegangen  sein  ?  vnxsltov  hut.  ja  kior 
die  Bedeutung,  weiche  er  (Lahrs  Arisl.  S.  155)  durch  imnltja^w  an. 
schreibt.  S.  auch  Ii  tm  A  105,  wo  Bekker  zu  aal  (j.tv  vsixilcov  zwar 
6  9  beischreibt,  wo  aber  auch  T  331  gemeint  sein  künute.  Jedenfalis 
stimmt  Düntzer  S.  132  meines  eracbtens  mit  Recht  für  Zenodot.  > 
Ä  64.  138  Tr^u  d'  anafinßofisvog  TtQoaicpr]:  xivlg  xijv  6e  ^iy'  ox^^<sc^g^ 
o>g  ivfSjitQuLvfav  ini  ir}  anodoaei.  Vict.  *)  —  Im  Text  Auriste,  in  den 
f'Q.  der  Scholien  Impert'ccle  linden  sich  an  fulgenden  Stellen:  M  *273 
fitjT«^  om'ööw  T£Toagr{>aj  Ttoil  v})ag  OfjtoxXyjZtj^ug  ay.uvoag:  y^.  xal 
uxav(av.  S.  Uhs  üciioa  von  Spitzner  verglichene  4j2.  |iV  109  ot 
xiivf  ifflaavt€g  ccfivvifuv  ovx  i^ÜMm:  Apoll.  Sopb.  1  296  i(^&ov^ 
US'' iat^il^ovug.]  N  373  o  ^'  tev^OfO  ffxovr^h  t«:         61  ««pro* 

vo'&^iRrf^tfqff  Yov  A.  Spitoner  kenorkt  data :  *MrUCafli  ot  prao- 
OMfroMfCBO  dici  eooalal:  vido  £  463.  JS  69.  4&.  31^  IZ  716.  P  73. 
3? 324.  lllo  autem  praeeunte  eius  participium  concinnius  eril  |Nlfi« 
tam'  JKM4V0V  d'  öp'  ti7rdd(>a  iödv:  iv  aika'  tov  d*  ajca^Hßofis- 
i«f»A«  ^''SIQ  (Achilleus)  ilcoi/  öinag  a^txvntklov  olvov  atpvaao- 
fitvog  xttfAaiig  xU:  iv  aXK^  ix«>v.  A.  Vgl.  7 453.  t  386  und  unten  S.  92. 
Sl  48  xiavaag  xal  odvQOiuvog  fit&irixiv :  yg.  oSvQUfifvog.  So  Vindd. 
Eost  1338  ,  29.  Porph.  v.  Horn.  386.  [t  106  Megakleides  ayQOf^ievat 
'xat^ovöLv,  vulg.  ayQovo^oi.]  Hierzu  kommen  noch  die  Stellen,  in 
welchen  das  Part,  im  Accusaliv  auftritt.  J* -iOl  (den  Iphidamas)  xa^' 
iTtTtav  atiawce,  ngoo^ev  ?i>ev  q>evyovxa^  (X€Td(pQSvov  ovxaae  öovqC  : 
yQ.  atocovxct.  xazußa  i'xa  icov  Inntov.  A.  Der  Aorist  im  Ven.  Vind.  5. 
Lips.  Spitzner,  der  A  423  vergleicht,  wo  der  Aorist  jedoch  aus  anderm 
Grnode  steht.  697  (äyov)  alfia  naiv  TttvovtUy  xagrj  ßctkkov^* 
hiifiaöi:  iv  akko)  ßak6i^\  A,  wonach  Heyne  xa^i^va  ßak6v&\  Spits^ 
■er  xdiffi  ÖS  ßakov^'  vermuteten.  Bf  ift  «Mfito«  CorreeCar  oaok  O306 
fc^oMFc  Ka(^  ßuUv  gemacht  Eadliok  nerkM  wir  i  660  an,  wo  Mok 
MoL  L  ZaMdot  «xogioav  kiiog  EFKONEOVCAI  1m  <Dlliitaor  S«  133)» 
Mrtarok  «f.  i.  OC^CACYCEN.  Vorlaa  wirkliok  Zanodol  wut  dio 
ikriiokoo  ZOfo? 

Wir  aolaaknaa  aaa.  daii  aiakor  arialarakiiakoB  Uaartan  folgaade« 


*)  BL  B  306  xriif  9\  fity*  ox^oct^'  o4%  Iqpij  xoivmg  (xwtXtaSgf) 

if.  JUM.  f.  M. ».  M.  vd.  vam,  afi,%  7 
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Kfinon.  1)  Ißt  tiem  Irnperf,  rtM  0b.  IiAI*Im  ^t.  hRt^rf.  (ii  VMiw- 
dung  zu  twlen,  irwiii  die  eine  dar  befdm  ÜMidliHifeii  ealwaier» 
beide  In  eoalimierKeher  Abweehthmir  gesteht  werden  nifien,  dl« 
nndere  nnterbriolit,  oder  weil  beide  numlli^ms  slatlhaben,  neben  di» 
midem  berlinfl.   1)  Mit  dem  eor.  irerbi  Iht.  Ite%i  dae  part.  aor.  vor 
bMden  tn  werden  in  tien  von  Kriger  gr.  SpracW.  I  8*  d78  it<63,  6 
Kwm.  7.  8  angegebenen  Fällen.  3)  Die  Yerbindnag  des  perl.  aor.  mit 
8ett  imperf.  verbi  fin.  wird  möglichal  vermieden.    4)  Der  Diclifcr 
eUbsi  irt  die  besle  Gewähr  für  diesen  Kanon,  da  er  für  Abweichnngen 
Von  demselben  dem  Kritiker  im  Verlauf  seines  Gesanijes  {ircKpiQU 
S^t  die  Enilnslungsmiltel  in  die  Hand  zu  spielen  pHcgl.  —  Wir 
lesen  also  mil  Arislnrch  T  2%.  A'  578.  ^  2'20  atpvöco^tsvoi  ixxiov 
(leißov)^  acpvaöviisvog  yk,  «eil  die  Handlung  des  achöpfens  aus  dem 
Mischkessel  und  des  ^Mtszcns  oder  libierens  im  contimiierlichen  Wech- 
sel andauerl,  die  Nolhwendigkeit  erneuten  schöpfens  ao  lange  wieder 
eintritt,  bis  alle  Becher  gefüllt  sind  ;  ahnlich  ist  die  Sachlage  S  87,  dn 
die  Leinen  des  Handpferds  nicht  auf  einen  Streich  Nestors  serssbailM 
sind,  sondern  die  greise  Hand  erst  nach  wiederholten  SImolM  den 
Werk  des  «7tor«>vai'  vollbringt.  Wir  lesen  O  M  f.  h/AllM  ^f^Mü^ 
0  530  ^ivt  oxifwmvif  weit  der  jogendliehe  Heklor  Im  bnrligM  Uni^ 
der  greise  Prinmos  Im  matteren  SebHIle  des  Allers,  jener  die  iinael- 
nen  Rotten  der  Wngenbfimpfer,  dieser  die  Wiebter  nn  den  einanbicm 
Thoren  nnr  Dienslj^ehl  snbill;  /  S09  IWAimr  wiffiffAfim^  well  dl» 
Hilten  jedes  einnelne  Werl  des  Beters  vernehmend  erhAren,  bim 
während  er  betet  (vgl.  A  768  navia  fuil'  iv  fieyagotg  tjxovo/xev,  (og 
MvsUev],  S  245  edvpero  danc^^vrar,  weil  ebenfalls  beides  gleich- 
Keitig  verläuft,  T84  vnCaxeo  olvonottttmVj  da  ja  Aeneas  über  Tisch, 
beim  Glase,  in  prahlerischee  Versprechungen  nnd  Drohungen  sich  er- 
gengen halte,  P582  iyyv&iv  [avaftevog  iwr^f ,  weil  Apollon  Heklor 
eahe  sieht,  so  lange  er  ihn  enfeuerl,  und  das  Bewnslsein  göUlicher 
Nahe  und  Schutzes  ein  Mittel  mehr  ist  den  Mut  des  Troerfürsten  zu 
beleben.  Dagegen  folgen  wir  mil  Arislarch  und  Porphyrios  II  474  der 
Deutung  der  Lesart  at^ag  anino^^i  naQtjoQov,  denn  der  jugendliche  Anto- 
medon  trennt  mit  Einern  raschen  Hiebe  das  im  Staub  liegende  Uandpford 
Pedasos,  welches  Sarpedons  fehllrelfender  Speer  erlegt  halle,  von  der 
Leine.    Ebenso  sind  in  der  Kampfscene  »wischen  Achilleus  nnd  Aste- 
ropaeos <Z>  183  der  Scbwerthieb,  den  leisterer  in  die  Gegend  den  No- 
bels erhält,  das  hervorquellen  der  Eingeweide,  dem  ein  schneller  Tbd 
folgt,  der  Sprung  des  FMiden  anf  die  Brnsl  des  erlegten  Feindes  wd 
dessen  Bolwnliinng  des  msehe  Werk  eines  AngenbKeks  («^  — 
Xvvt^     lUiJiwpi  —  ofotfett;  iißmf^tv);  non  gOnnt  der  IMd  sM 
Rnbe  nnd  ev^eftsi^  inog        (s.  BLV  A  110),  denn  relsil  er  rasob 
die  IsebMibinin  sos  dem  Ülbrrtnde  (i^fu^ämo)  nnd  beginnt  das  Mord- 
gesehifl  ron  neuem  (vgl.  Apoll.  Rh.  II  106  f.  isiO(fOWfag  nXrj^f).  ß  81 
passl,  wie  jeder  fühlen  musz,  zu  der  heftigen  rasch  ausgeführieD  Be- 
wegnng,  aut  der  Tclemach  das  Scepter  zu  Boden  wirft,  dcrx^a  ^eQfta 
xknf  gnr  niehl,  wol  aber  das  ansbrechen  in  Thrinen ,  olwns  ebenso 
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heftig'es  and  mometitanes.  Aber  77  3  naQl&Ttno  ■ —  dax^va  d-SQfia 
X^«3v  (vgl.  /  14)  steht  Pfltroklos  in  Thränen  schwimmend,  einer  was> 
serreiehen  Quelle  vergleichbar,  seinem  Freunde  Achiiiens  zur  Seite, 
bis  sich  dieser  erbarmt,  nnd  folgt  kummerschwer  der  schnell^ 

fäszige  Achilleus  in  Thränen  am  den  gefallenen  Patroklos  (nntzo  — 
Sax^ct  ^.  wie  iV658  fiera  de  (S<pi  narrjg  r.U  daxgva  keißcov.  Mit 
diesen  Beobachtungen  des  homerischen  Sprachgebrauchs  trat  aber 
n  716  in  Widerspruch ,  wo  Homer  naglaxaro  —  civiQi,  eicdfievog  ver- 
bindet, obgleich,  da  Phoebos  Apollon,  während  er  721  — 25  spricht, 
neben  Hektor  stehend  zu  denken  ist,  der  Gott  dasteht  in  der  angenom« 
menen  Gestalt  des  Asios,  also  eiSof^tvog.  Da  entlastet  Aristarch  sei- 
■en  Dichter  selbst  durch  Vs.  736  and  die  Nachbarschaft  von  fitv 
isiöixfievog;  s.  THl  f.  —  Z  87  aber,  ^  290.  (i  297.)  «  336,  wo  daa 
Versmasz  an  eine  Variante  zu  denken  verbietet,  wird  das  Schema  der 
enailage  temporum  ansrenommen :  id'og  yccQ  7toir}Tff  Tcagaxarixoig  avxl 
ewreiiK^v  yoijaiha.  Was  nun  die  übrigen  Stellen  anlangt,  so  glaube 
ick  dasK  i/äl3,  obgleich  der  homerische  Brauch  gegen  ev^o^evog 
ist,  wie  Merkel  nachweist,  Aristarch  dennoch,  da  durchaus  kein 
schwanken  der  Losart  angemerkt  und  nur  aus  Vind.  5  (der  freilich 
häufig  Aristarchs  Text  repraesentiert)  iv^aiuvog  notiert  wird,  das 
part.  iroperf.  genügend  beglaubigt  gefunden  und  durch  das  eben  er- 
wähnte f^oc  (t  297)  geschfilzt  haben  mag.  Auch  O  694  kann  ich  at^ag 
nicht  fOr  aristarchisch  halten,  wiewol  Spitzner  sich  für  den  Aorist 
entscheidet:  ^aoristas,  quamquam  Yen.  praesens  habet,  ut  ad  Heclorem 
referendus  longe  melior  videtur,  neque  illum  ignorat  schol.  A',  son- 
dern ich  glaube  dasz  wir  in  dt^ag  eine  Lesart  rcov  ano  <T;ro^%  haben. 
Nur  tOvffc  —  dtaauv^  wie  Wolf  schreibt,  trifft  das  richtige.  *  Hektor 
drang  gerade  gegen  das  schwarzgeschnäbelte  Schiff  vor,  immer  drauf> 
los  stürmend.'  Dies  dtaasiv  aber  ist  nicht  GvvxEkLxtog  zu  denken, 
denn  erst  V^s.  704  kommt  er  seinem  Ziele  naher  {i]^aro)  und  erst  Vs. 
716  setzt  er  seine  Absicht  durch  (^insl  Xdßev^  ovxl  ftfOtfi);  vgl. 
0  303  dtaaovTog  dv'  l^v.  Ueber  T  331  ist  gehandelt.  Sl  64.  138 
scheint  das  einfachere  denen  misbehagt  zu  haben,  welche  wie  BL  zu 
S  208  sich  einbildeten  (s.  auch  B  la  A  105),  dasz  der  Dichter  die 
jedesmalige  Stimmung  des  sprechenden  andeuten  müsse,  obschon,  wie 
aas  413  zu  ersehen,  auch  Aristarch  zwischen  den  Ausdrücken  des 
Sprechens  distinguierte  (s.  E  764.  Ä  200).  Ich  halte  indessen  a.  0. 
T^v  dh  fiiy  oxO^rjOag  für  nacharistarchische  vorwitzige  Conjeclur  jener 
rtvtg  des  Viel. ,  wie  nicht  minder  das  xsQro^iav  inog  ^}vda  der  tiveg 
bei  dems.  Schol.  zu  N  373;  dagegen  war  X  344  wol  das  vnoöga  Idav 
ursprünglich  und  dfiHßouevog  ngoGicpi]  Fabricat  späterer  Flüchtigkeit. 
M  230  sagt  wenigstens  Aristonikos  zur  Vertheidigung  des  arislarchi- 
schen  lov  cio  vttoöq«  töcav  gegen  Zenodots  xov  6  tjfieißsx  insixa: 
ivd^ifog  yoQ  xo  dvüdQfCxov  iii<palvei  did  xrjg  otpfcag:  vgl.  Düntzer 
S.  144  nnd  £  284.  —  T  257  lehrt  die  ganze  Fassung  des  Scholions 
(Porphyrios?)  B,  mag  man  nun  vor  H>x6(isvog  ein  avxl  xov  oder  ein  iv 
aiXa  oder  ygd<psxai  ergänzen,  dasz  der  spätere  Verfasser  desselben 
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iv^aiisvog  als  wollkeglan¥igto  Vatgate  mfiHiA»  m  4aa&  iv%6n{pos  mt^' 
weder  EriiUrong  eines  myfMiiav  oder  seine  Ckn^eelar  isl,  wabrscbaMh- 
lieh  das  erslere,  da  tvxfto  yaQ  aaf  den  Versanlnif  256  Bauf  an  nali» 
*  men  seheint.  fv|i^|i»ifO(  ^  &qa  tlm  ist  homeri80h  nnd  arialafahlseh» 
Z  475  J^e^^tfpje^  ^1«  fov  d^  f{ffe  dV  Imvgi^fAif.  0118  iai  nial« 
aher  snrEnlseheidnaip  in  bringen,  alsbiswirSchol.  A  genauer  aagesehaa 
haben.  Wer  vcrtrnuler  mit  der  Faaanng  der  Scholioti  des  Yen.  A  iat» 
merkt  bald  dass  to  di  ßa^hfe  sav  d  Didymos  Hand  iat,  dagegen 
yff,  iidi^opos  nnr  die  Abweiebnng  VMi  Taxi  dies  Yen.  «markt.  Ala» 
gab  es  twei  Losarien : 

und  avigi  d  aiaiqievog  ßax^frjc  iH(f  \>iyt,axo  fVi'j/^, 
deren  letztere  aristarchisch  sein  wird,  lieber  Sl  dürfte  Spiltners 
nnnelimliares  Urtheil  mit  Aristnrcli  im  Einklang  stehen,  und  auch 
'F*2I9  ist  die  Schwierigkeit  welche  Spilzner  findet  wol  nur  eine  ein- 
gebildete und  mit  Hilfe  von  i  386.  y  453  zu  Gunsten  der  Li  sarl  ikfi^u 
(cod.  Vind,  CWII  vgl.  0-89)  zu  lösen*),  znmal  Homer  es  liebt  pari, 
aor.  und  imperf.  zu  verbinden,  wie  z.  H.  P  401 ,  wo  die  NoUz  des 
Schol.  A  wie  <^  213  in  zwei  Theile  zerfüllt,  deren  letzterer  alt  ist  uud 
die  Leaart  «Ifavrar  angeht,  die  jedcaiblia  nristarehiseh  iak  AablllMn 
Iriffi  den  Hippodamns,  der  vnni  Streiftwagan  gesprungen  iai  nnd  ti» 
seinen  Verfolger  berliebl«  mit  dem  Speere.  ^495  dagegen,  wn  SeboL 
A  ebenfalls  atSßvtw  f^.  atgaopwa  bemerbl,  von  Spitsaer  anr  UogebAbr 
vergUeben^  stösst  Odyaaana  dam  Cberaidamna  im  Homanla  daa  hamb* 
springens  vom  Wagen  den  Speer  in  die  Hiflgegand. 

■ 

iL  Yarbnm  teiln». 
A. 

Imperfecta. 

Wir  beginnen  ancb  hier  mit  den  sichern  Stellen ,  für  welche  die 
Lesart  Ariatarehs  feststeht:  E  136  di}  tors  fuv  toüüov  ip(jBv  nivog, 
Did.:  (fAcv  fiivog)  Utokeiutiog  6  OifoavSov  h  neijl  rijg  oitlonoiTttg 
Hut  xov%  nQOtpiffetw  (9C*  aglägioxagiuctv  y^agpip)  i'x^v  ^ivog,  £700 
ovre  Tcoxh  itffOtQfytawo  fulaiwinv  inl  vmüp.  Did. :  ovre»;  ^Af^xa^xog 
ift^xsQa  öia  tov  €  nQOTQimnnto  %ttl  im  wfiv,  liyH  yaf^'  ovrs  nQO- 
T^fmadrjp  ttpivyov  inl  tag  vavg.  Did.  E  76*.  814.  E  842  fjjtoi  6  fihv 
(Ares]^  n£gl<pccvra  mXiaifiov  i^evagi^sv,  MiaXav  o%  agiaxw^  *Oxv- 
alov  ff^^ov  ytov.  rov  fUv  "Aqt^  ivai^^t  fimitpovog.  Ariston.:  ^  dh 
dtnli}  Ott  ctno  x^v  avSgcav  aKvlEvovxct  xbv  "Affii  noui,  nai  oxi  xivkg 
ygatpoyatv  i^evagi^sv,  ayvxBXixov  de  y/yvnr«#,  de*  6k  naffaxctxtxog ' 
xat  yag  i^Lcpigu  ^  tov  fih^Agyg  ii^agi^e  ftiaitpovog*  avxl  xov  avygti, 
S.  Friedländer  S.  5.  115.  Alit  Zeoodot  stimmt  ein  cod.  Yind.  ond  Heyne, 

♦)  A  774  i'z^  antvömv.  —  D  zu  K  |J8  erklar!  tXnv  durch  iv  x^Q 
a\v  h^iv,    Uebrigens  ».  aber  die  häufif^c  aus  der  alten  Semasie  leicht 
erklärbare  Yerwecfaslang  von  EAßN  und  EXfiN  (und  6KfiN)lMd.  E  136. 
H  197.  YaUdMnaar  an  Our«  HippaL  UN»  p.  370  CD. 
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mAMmk  W«lf;  SpilfeTCr  md  DMier  8. 79.  tfie  aiidsr«  der  itwei ' 
Bw.,  wdehe  der  Qelekrie,  der  die  venetiaalsehea  Seholiee  dem  Yeii. 
A  Meehriebf  mil  seisem  Texte  de»  Yen.  verblieb  ^  seine  CoHetioeen 
äber  dureb  ei»  h  «U^  oder  h  «11^  —  h  «Uf»  oder  fQ.  leider  deo 
ViermiBaereeboHee  eo  einverleibte,  dess  oft  Verwirraog  enveneeid- 
Kch  ist,  bette  Vs.  843  an  der  Stelle  von  847  und  —  das  ist  die  nalflr- 
liobo  Folge  —  847  gir  nicht.  Auch  diese  Textesreceosioo  wird  i|f 
vaoiiev  gelesen  haben,  «■  den  Gott  des  Krieg^cs  nicht  selber  wn  seine  « 
Spolien  kommen  xu'Iassen,  wie  Arislarcb  thut,  dürfte  aber  spfiler  sein 
nis  Arislarchs  Homer.  Z  174  hvjjftaQ  ^fCvtaßs.   Did. :  ^Aglara^x^S 
^viO0€  Kai  ^slvL^€  (s.  H  186,  wo  auch  Dichof^rophuirienon).   H  193 
oqp^  av  —  dvvco^  fvjjctf^f,  Arislarch  statt  dv(ö  nach  dem  Zeugnis  des 
Didymos.    /  5-M)  og  x«xa  noXX    sodsaxeif  ix^iov  OirPfOg  «Acorji'.   Did. : 
^Afiaioyiog  iv  nö  tzeol  T(Of  vrco  UXdiavo^  ^iSTSi'T]vey(.iiv(ov  £|'Ofif^^ou 
6ta  lov  f  Tt^qpf  pfTßt  fjjfs^y  {J^ifjLtoiftog  e()(i^ev.  L).    Da  rrwxpi^irai  in 
der  Regel  so  viel  ist  als  co^:  y^giaxd^x^w  yoatptjp  n^otpi^ixai^  so  wurde 
hier  vielleicht  öixfag  gelesen  ifft^tv  iu  der  ed  prior  und  ifföiaxev  als 
das  klarere  in  der2n,  um  das  schwanken  zwischen  iotl^ev  und  Ij^ev 
verbaten,  vgl.  Mol.  A  X  380.  K  79  Utov  dyav^  imü  oo  fthß  hd- 
^ftHIßfilfa  Xvy^m.  INd.:'  inijQonM'  'AiflaiaQxo?  iTtitgene.  V:  ifti- 
tpSlä^lmM  §•  to  ih  cA  Mt^ftm  ivü  tod  ovs  iöiiov  knrtov 
yiiga,        jiHiiiiiiiiu  avt^.  Den  Aorist  haben  eodd.  Yen.  Nor.  Herl. 
VhA.  9.  YMob.  tebol.  BL  eon  Leid.  ^636.  ilCl91  äg  vuv  ftos  M- 
h&Mmmt^ionBa  {sie!  s.  loheck  paralip.  S.  17)  lud  (U  tfwXaaae,  Did. : 
Zipmdvtog  naQlarao  nal  noff«  %d&og,  6h  zov  C  luti  awog.  ov- 

tmg  dl  ittti  utniUUfvg  d%ov,  Dflntxer  S.  123  glaubt,  dasz  beides  liand- 
schrifllich  ^en^'csen  sei,  nnd  swar  Ptttdaros  das  r.enodoteische  gelesen 
habe,  /i  HeB  17  xoi  ilcMoWAfv  dov(»i«ilvTOi^  c|fii'cf^t|ev.  Ariston. :  ri 
6mXii  Ott  Zrivoöoxoq  ygatpH  l^evagt^ev  CwveXinmg,  agti  öh  ifiskke 
öxvXevuv.  initpiqu  yovv  *^TOt  0  /lil v  ^^Qrpict  ^AyctCxoorpov  itpd^iiioio* 
(373).  d««  T(w  ^  ovv  yQanxiov  naQaxctxLtimg.  ayivXtvoi'xa  yctQ  ctvxov 
fiäklit  AkilavÖQog.  Vjjl.  V-  xovxov  otivXevovxi  avxto  iitixl^exai  AXi 
|avd(^og,  und  was  besonders  interessant,  fotxfr 'Oa>/oo^*  «7t^;if?>fa{>at 
TM  ffxvXtufiw,  ü>^  tnX  Aynnnivovog,  og  cyxvAcvcoi/  Icpidd^ca'xa  {  A  426) 
r*r(nyax£Tf« ,  y,cd  ini  'i^e^rj  10005  (A  466)  xtI.  Zenodot  folf^reii  der 
Bekkerschc  Paraphrast  S.  7*21,  cod.  Von.,  Aristarch  zuerst  Wolf  und 
Spilzner.  [./i  432  Nvird  diis  ganze  llcniistichion  xc<l  xiv^s  «jrot/^or^  ge- 
tadelt: fipmlrj  6x1  dualijwg  Tt^oiqgintcn  xo  r^fitßtlxiov»  ov  yaq  isu- 
t^Bm''0^g  nsQiitraütmg  MvUvttp,  BL  A  580  Edgwtvlog  d*  hto- 
pdtdl^Sol'OTrvvo  tivx€  an  auav:  anoaog  i^ttv  ttvtä  xovg  axvXfvov- 
tvg  oMÜH^  ^  649  d  af^mv«  Xhvttt  fhwi  axo  fucüuvXoM 
tMmMß^hfiißiß,  Did. :  ovTfi)  dur  roi;  0  kösvovio.  Dagegen  Spuren 
wflkbr.  bei  Bnst  861, 35  lut^l^w,  Id^fogarv,  wogegen  der  Bekker- 
nebe  Farapbrast  S.  722  b  mmov  0?  ve  wivEgnxX.  Spitzner  schreibt 
bler  mit  Hermann  opnse.  II  49  den  Aor. ,  nnmenllich  weil  Arislarcli 
O  -Til  in  ähnlichem  Ver<;Ieicli  den  Aor.  desselben  Ycrbi  setale.  Ilesych. 
deetvayvo'  {^ovco:  iaorvaivfo  (7  ovro)  *  «^fiov  idlmoiß,  hffsxov  (so 
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aiifbaoas).  lA  7U  ^pi^aou  [mtrilava  IliiXsvg  täopa  firiQta  Hüte 
ßoog  Ad  T£(fTCtxtQavvG).  Did.:  ^A^laxaQxog  ^i]qia  xau.  Wolf  mit  der 
Flor,  und  Aid.  1  ^y/^<^'  ix-aie,  iicyne  folgte  Aristarch;  die  Vulg.  >var 
fitjQf  fx^/f?  wie  Lemma  Yen.  AB,  Eusl.  875,  54  haben.  N  443  ööqv  d 
iv  K^aduj  tntnijyei  ^  (Jcf  oi  aanatgovOa  xal  ovfflaxov  nUiuL^iv  ly^wg. 
Did.:  ovicog  öia  rov  ^  Aqiczaif/pg  xal  AQi(Sxog)apr}g.  akXoi  dt  ntki- 
fit|£t/  dm  tot)  |.  Das  Imp.  hat  der  Yen.  mit  der  Mehrr.aiil  der  liss.; 
den  Aor.  weisen  auf  Schol.  Yen.  B.  Eusl.  941,  26.  El.  M.  722  ,  53. 
Epimer.  Cram.  1  392,  der  Bekkerschc  Puraphrasl  S:  735  (^öuQuci)  iiod 
edilt.  Argent.  1.  2.  3.  4.  Basil.  1.2.  34  o/  d'  akki\kovg  Ava^ov 
fta^tiuivoij  luM  öi  a<pt  ntgl  xQ^t  xalxog  «ui^f);  wGGo^ivwß.  Aris- 
Xwui  ^  ou  qI  fup  likkäi^oi  tov  pfivWf  ot  6h  ivtl  ton  lilijxf, 
hMf  Yov  f  mtI  *Imut9i§  aoCvoXi  tov  fj  «9  iUvM.  Mir  Mbeiot  Art«- 
Urch  Itau  aU  Inp.  mit  ioniscber  VerkOr^iisg  des  ^  ia  a  geCuKi  m 
htbeii:  i.  Ariston.  la  ZZ  m.  I37&  K  56.  1}  a  FriedUiid£r  S.  163«. 
O  240  (Hektor)  vhv  d'  haytlffeto  &vimv  ofi^i  *k  yiyv^miiav  ixd(fOv^ 
Did.:  itS(:sng^Ai/lotaifxog  icayti^o  Tpa^orrorixco;,  oAAot  d)  icayfi^o 
dl«  wv  er.  Das  Imp.  haben  Yen.  Yiud.  5.  Harl.,  den  Aor.  Yindd.  Biift« 
1014,  34;  vgl.  (D  417.  Mit  diesem  Imp.  flipni  auiili  Aristarolii  VM 
Arifloniko»  mitgelbeilie  firkliraag  de«  ftypiotxmv:  taov  iavi  %f  avu- 
Xeyoiuvog  xol  avaiii^vrioxo^evog  z^g  ixuatov  otifsag.  ovx  ix  ngoxtl' 
^ov  yiyv(a(Sx(ov^  akk  olov  avayva^^av :  s.  auch  deu  Bekkerschen  Pa- 
raphrastcn  S.  747  a.  T  84  nov  tot  aTteikal  dg  Tgcomv  ßaaiktvOtv  vit" 
£0X^0  olvoTtoxdj^av,  Did. :  ovx(o  dia  xov  i  vniayw.  Mit  Aristarch  der 
Von.  und  Friedländer  S.  298.  vniax^o  die  Hss.  Eusl.  1198,  9.  Suidas, 
Wolf,  Spilzner,  der  da  meint:  ^vniayio  excludil  Numeri  usus,  coli. 
O  374.  V  133.'  llesych.  vnlax^xai,-  ävadtxnca,  vjtiöxv^tiM.  Der  Pa- 
raphrast  S.  779  vnia^ov,  0  303  ovöi  fiiv  Tö^rfv  evQvgicav  noxafiog. 
Did.:  ^AglaTaQxog  äia  tov  i  tax^v.  Das  Imp.  zog  Spilzner  vor,  vgl. 
E  90.  P  750,  den  Aorist  bieten  Yen.  Vindd.  Eust.  1327,  41,  Wolf,  mit 
den  Bekkersclieii  Parapkntten  S.  786  b  (lMiXiHr«v).  0  417  (Ares) 
fioyig  ö'  ioaydqtxo  ^fio»,  BV:  iUi(famftnip  (og)  6h  ti  ha^tigeio 
jiQlaTtt(}xog^  East.  1S44, 34;  d«D  AoritI  dagef  eo  (avsxt'qauto  tijv 
Xiv)  der  Paraphrtfl  S.  767  h.  XM  itmg  di  ni¥"E%xm(f  K^^üq  ^ 
{^(psift»  (sie)  <&aMfrofOf  fiif  itvfuni»  ti  %al  v^mop 
^Anokkfov;  wt€^i<pvy£v]  Did.:  *AQlcva(fxog'  vsntigpffev.  A*  Sv'  ofioMV 
^  T^i  ^wsk»  ^apdxoio  fpigopta  Yict.  O  628.  Der  Hesychioa,  veU 
ok«ii  Heyne  anzieht,  berttokfioktigt  Biekk  diese  Stelle,  sondern  O  868^ 
wenn  er  deutet:  vmi,iq>€QS'  ngohuve^  nifoeßdkkeio.  Das  Imp.  corro* 
spendiert  mit  {mro,  und  das  Yerbum  könnte  denselben  Sinn  haben 
wie  *F376.  7:)9,  wenn  nicht  der  Yergleich  mit  O  628  vermuten  Hesse, 
dasz  ii/'xro^a  KifQsg  vTTfgf'qpfpov  ^^avdroLO  Lesart  war,  die  nur  unvoll- 
ständig niK^ethciit  wird,  s.  E  318.  Wolf,  Bothe,  Spitzner  sind  gegen 
Aristarch.  'i^  759  coxa  snuxa  ix(pBg  Oikidörig.  Ariston.:  naga 
Zrjvod6x(a  (Düntzer  S.  127)  ix^OQ^  (doch  wol  ixd^ogsp).  Der  Para- 
phrasl  S.  802  a  ngoidga^iEv,  auch  Quinlus  IV  514.  540  ahml  die  zeno- 
doteische  Lesart  nach^  die  dem  Uesychios  gleichfalb  bokaoot  war: 
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den  Vorui;,  v«|f«lfM  M  Hesyctiios  dareh  iwpkf»'  Hi^pti  fi.Uä 

v€  iecfxto  (Porson  conjicierl  oaaavto}  ttvü  tov  ifttir  gdqiitwy. 

i^oiovv.  Ilarl.  Die  irislarchische  firklüruiig,  wonach  zu  otfcrovro  die 
llhakesicr  Subjecl  sind,  s.  beim  Hesycbios;  ihr  folgt  auch  PorphyriiM 
A  105;  doch  auch  Rhians  uWatau  ist  im  Hesycbios  entbaUea  otf0«- 
ii^ai  (sie)-  %Xrid(ovicaci>ai^  wobei  die  Adler  Subject  bleiben.  y8. 

ifovg.  ¥»Q  n^vx^ivxu  ■  y^.  %ai  n^iyvioito.  'AoiHxuifKQq  ittiotixoirco  xta 
&ua^  oiov  JtaQuiov.  Hamb.  |).  J6  Pr. :  o  ^tv'Ai>iax€tifiog  nffoüxov  xia 
olov  Tta^i^ov,  oi  6s  n^fo  avuov  (oO  V)  xara'^oi',  int  xb  0(pa^aL 
fl  2b9  dtUmi'  jiiiogi  Pal.  Harl.  {E.  vulg.  Hamb.  p.  37)  ^l'jiaTatixog . 
yffOitpa- Mimo^  Z  ämv^  fig  dUlriv  ixUvkZQ'  ngo  dvff^wv  ;  a\j,  (pijci, 
amßki^  vi  JVMMMfr  0  Qhmtfiis:  t.  oben  S.  öi.  i  2b 
di  apilv  «Ätti'  i>WMllfaHf  PUNK  fx  Uurl.  Zfiwd^vog  x^^l^^'*' 

»  DMMT  &  dS.  4  m  9mlB^       l9sm.fi«>M|.  HPQ  «et  'A(ft<nii^ 

St  dMMKM  dM  kungle  wir  aMa»  der  Yolg.  H^x»»  weufir  r«tlK 
l(M  gegenäber  ab  dam  iffiatareUadMB  firnfsii  WMifrtiwi  «rfw 
Mlwak  a.  SL  Mmmi 

B. 

t    •  •     •  •    .  » 

Aonsle, 

^1  299  r.aiiovg  d  4'  ^lioxiov  tkaaaev.  Did  ;  ou'r<«)g  ^AQiöxaf^x^^ 
Haaatv^  akkoi  de  lE^iv.  H  1 10  atp^aCveig,  MtvikuE  dioti^ttpig^  ovöi 
ti  Oi  2^  xuvx$ig  a(pQoövvtj(;-  aua  d  iOx£0  xr/Jo/nfi^ot;  7t£^,  (ii^d^  f'ihil' 
—  /na^fö^at.  Did.:  A(fiaxai}X<><»  oLva  Ö  ^vaxeo^  avao^ov  öi^  was  mit 
Uiife  deä  Hoi^ycliios  zu  emendieren  ist  ava  tOx^o,  avaox^'^  l'c- 
rodian:  to  O'/^o  vtiv  o^eiav  i<Sxu  iqp  iavxov  vCv,  oxnv  ^iti'zoi  anokaß^j  . 

n^od^iOiv  to  mvixavia  dvanifinH  zbv  tovov^  aiao^^o.  A.  Affl- 
M^off  lud  'Hiffduiiiig  avi  d*  fo^^o-  V,  wie  ^'cwöhnlich  nur  halb 
sttraHiaaig.  [H  IdO  %svjßa  d*  igeva^t^^:  €mtog  'AQiaxscQxo^  l  ^  W 
mOfmqtt  fftavifia^  (Naator)  qrvyade  zi^am  fiaavt^ag  fSrnm/g,  lUd. :  wtng 
dm  109  a  x^fujsei  at  ^AifißiuQjf/ovi  vgl.  BL  97^v/(M9(  ovva  ainl^fftfitv 
Jt^^doif^  iwa^ßipu  tftiL  OlMia  Dionedca  Antwort  absawarlen  won- 
dal  Nestor  seine  Rease  tnr  Flaebl.  [B  ö(R&.|  iC  46 '£»f o^ioig  ^ga  ^ak- 
lev  iml  ^^ifim  Ugoi^w.  Did.:  Iv  TMfi  vcay  ji«ofiif^f*ata>i/  elj'  k-* 
goHsuß.  Hier  aeheint  eine  Spar  des  Dif aMma  des  Verbi  £Xi2 ,  von 
daai  JSevelsberg  in  seiner  Inauguraldissertation  haodelt,  sich  ebenso 
onbewust  wie  in  der  aristarchischeu  Scbreibark  Cvvi%ig  erhalten  au 
haben  (^PENAFEXE>  A  100  QzrfiiCi  nantpalvovzag  (s\c)  inel  mgl- 
dtuS£  %tx€Övttg.  Arislon. :  ötnkij  ort  iv  xici  ygafpitai'  [,]  eTtu  nkvxa 
ziv^i  ani(vga.  llesychios:  mgiövGo  (1.  of)*  anoövöo  (1.  öf).  Nicht 
der  Sinn  allein  (rovg  Ini  xoiq  (>T»j!>£o"t  nxm.fpuLvoviU'^  xinoya^)^  son- 
dern auch  das  Tempus  wird  Arislarch  au  seiner  Lesart  verimlaszl  liuben 
{y^ji^H  iiüt),  0  %1%  (d  d\  »£X  'q  'tia(fov  Tugabv  i}  aygiov  **lyu  iaatv- 
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FriedlAnder  Arist.  S.  ö.  Hermann  m  Vi^ar  «fp.  «.  IX  8.  9i6w  0  189 

Tev^ea      i^svd^i^e,  Did. :      iWat^  dm  tov  ^  ■.  obe» 

S.  88,  vgl.  Arttterob  £  703.  ü  146.  X  468  xijks  d*  a^ro  *if€nog  ßaXt 
dhiuna  aiyakoEvttx.  Did. :  at'jlQiatocQXOv  ßciXe  öiafuna^  at  6s  xotvai  » 
^it-  Ariston. :  oft  ßiXviov  av  rjv  et  (Uij  ixittnkfjy^ivrj  ta  inl  tijg  xi<pa- 
Xrjg  ärztßakBv^  aU  vategov  (476)  6t8  avcfnrtvuffx^rat  te  Kai  iccvrijv 
avaka(ißav€i^  iv  i^  ovxcig  d'  inei  ovv  auTTi^vro  xal  ig  g)Qiva  &vfju>v 
ayio^i},  a^tßkrjdtjv  yoomca^  xrils  d'  ano  KQorog  %ii  (sie)  Siiffictta.^ 
Unter  lauter  Aoristen  nimmt  sich  das  vereinzelte  xie  freilich  verdäch- 
tig' ^enug  aas,  wenn  es  anders  als  Imp.  und  nicht  als  Aur.  (ß  xia^g 
Ti]k£  eKanvaas)  gefaszt  wird.  Doch  wire  xii  selbst  als  Imp.  zu  halten, 
voraosgeaetxt  dass  das  gewaltsame  des  Falles  der  Andromaehe  die 
Attffiffsaiig  erlavbte,  dass  ihr  ein  Stack  nach  dem  •Mieni  eatftiM«i 
wlv«»  Ihm  iber  äiite  AnfliiMang  aohos  dwali  das  krtlUge  jjk  (BL 
Mm.  018».  IM.  115.  r»§)  «14  dtHÜ  ngMah  bap^ 
nAfUeh  gaaMdH  wini,  aaWat  Ariatareh  rMlifr  eiageaahaa  m  hataK 
II  g«ahwaifa«  4$n  %i$  doah  wol  a«r  voa  deai  ffmfl  wwte  InMn, 
der  aril  Bawaalaali  atwaa  teilathtaadarl^)  odar  hawaaUaa  in  aatear 
NilM  baMHiahaa  «aialOaat  (E  884  Alhaae  «Mo»  M^fivev).  Naek 
476  wftrde  ArUlaroh  aa  xü  kehieB  Aaalota  ganaaiaiea  haben,  wie  aaa 
Arifloaikos  erhellt.  Während  so  %i8  von  Aristarch  mit  einleuchtendes 
Griaden  verdächtigt  wird,  hat  sein  Aorial  ßttlM  doah  aar  den  Werth 
einer  Conjectur  Aristaroha.  War  weiss,  was  Homer  schriah? 
^  135  df  navra  vixw  xcnaslwaav.  Did. :  iv  rioi  dl  xororc/- 
Xvov,  Tovriaii  etkovv,  ^Aglörag^og  6h  %tttaB(w9€tv,  An  dieser  Stelle, 
zu  der  Didymos  wieder  einmal  das  V^erdiensl  beanspruchen  darf  einen 
Irthum  der  Schule  berichtigt  zu  haben  — •  denn  auch  zu  6  58  liest 
Aristonikos  xataeTwov,  wie  Herodianos  n.  a.  —  sah  Aristarch  gans 
gewis  das  rechte.  Das  Imp.  ist  «geradezu  Unsinn.  Der  Leichnam  war 
schon  durch  die  Lockenspenden  geehrt,  während  der  Procession  wur- 
den diese  Liebesgaben  gewis  nicht  auf  ihn  geworfen,  lieber  den  Aor. 
8.  Hermann  zu  Vi^er  S.  734.  fl  200  wg  <pdxo^  xwKvaev  6e  ywrj  xcä 
atnjQEzo  fiv&o).  Andere  dusißexo.  Did,:  ^AQlaiaQxog  tucI  dvtjQEto.  He- 
Bjfchi08:^ttvijQno'  fiQmnasv.  Der  Paraphrast  aTrex^^vcrro  Ao^m.  A618 
«r  MX'  ^  dn  xoXli  Htm  ava%to  oov  xomx  ^vftov.  Did. :  ovxcag 
ümffXog  Tuin  avaxso.  Ueber  diese  Stelle  wird  wie  Sber  H 110.  <P68f. 
Sl  649  aalea  aaiftthrlieber  die  Rede  sela.  —  Praflieh  if I  die  arialar- 
chitche  Leaart  T306  rjdrj  ydq  Ilqiafiov  ytve^v  ^x^*??^  Äpovftw».  Wd.: 
ftn^  *A^unwptt¥ti  Dea  Aorist  habea  Yen.  Beat.  1108«  8  and 

daa,  wie  aiich  dOnkt,  aristonikeischo  Seholioa  A  an  ^  47.  lai  Hesy- 
chios  schwanken  ^ijfitiiQt*  ifthu,  ijjfiiiQB'  ifäßifistv.  Maaek  Arialoph« 
Bp.  8.  42  rechnet  es  unter  die  lectiones  ambiguas.  Gewis  aaf  AriaM^ 
aikos  gehen  znrQck  H  148  lyrifta:  oxi  dvxl  xov  iyrigaae  xbv  na^fvcmtp^ 
nov  kai9  (vgl.  A  100).  Viet.  M 15  niff^no'  avtl  io^iamv  im^ 

*)  8cbiller :  «Und  sie  warf  diePrieetorbinde  mfimend  an  der  Brde  hia.' 
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hm^ihbo.  Die  Formen  auf  <nto  and  tforro  kommen  hier  nieht  im 
trackt )  da  Aristaroh  beide  für  aorisünah  hielt  uad  erst  für  Epaphro^ 
deitos  nach  A  M  ü  4ie  Fm  m  -MO  al»  tep.  «tu,  •«-FrMAtoAv 
S.  6  Aam.  1. 

Die  Stellen,  wo  der  Gewihrsmann  keiner  der  Viermfinner  ist  und 
Ariatarchs  Schreibarl  nicht  sicher  steht,  sind  folgende:  A.  Imper- 
feeta.    i/ 33.  Ä  168  tov  (5'  avxs  nQoaieme.  yQ.  rjaußEr'  hcHxct. 
H  186  d*x<»$*  ccXk  oTf  Sri  ^'  t'»<orro  xat  aA/l*  o«      rov  rxcrve:  vgl. 
W  138.    fc*  77  ^a^ßi]Cav^  xal  navxaq  vno  xXmqhv  öwg  elXev:  iv  aXka> 
yon,  A.    Zu  weichem  Ende  hier  Spitzner  Schol.  A  zu  S  506  ver> 
gleicht ,  ist  nicht  abzusehn.    S  245  tov  de  naxriQ  oXoqwQcno  daxgv- 
liwta:  iv  akim  oXinpvQevo.  BL  (Vind.  99).  I  512  tvu  ßXa(p<>£lg  ano- 
T/#j} :  T^.  ajsoflvy,  A.  Pi  373  iitriv^cno  tptovffiiv  f«:  xnvhg  de  x£^to- 
«imr  MpipAK.  Viel.  ^449  i^A^ay  i^vuo^  :  «««4$  ^ev.  Vict.  X  38» 
1^  wmmjmilX  iggtisv:  j^Q.  Msmtmk  A.  Yfl.  i  5A0b  Xm  «lupl 
fm-^ilis  imm¥:  yq.  akiq  i^wß»  IbulL  tmt^     Um:  vgl.  11  Sit.. 
VtM  Mte  |tf  4itayiM(  ^  ^m^MiM  AnNWar  ilijlcvff  fr^ai^i  (a» ¥••.>• 

MmUss  wt^     #i|miaiwr*  jwaipyw;  1»  mkkf  h^i^B»  A,  «»4 
Umm  Vindd.  Enal.  UBQ^  39.  Ueiao  pm.  47.  flreirOT.  €«r.  p.  ML. 
n^UßUHm» %aifov  Zxovto;  y^.  Zxopw.  A.  Wim  mtffi^ 
Apoll,  aoph.  Eost.):  iv  StU^  fiflg^  A.      469  ahco  j/nfKätßi  ofMfvar 
fitim  ygatpuv  ixi  tov  yigovtog  %xX,  Viak  5^  549  «Mjgio,  jüi^d*  crA/m- 
oijfmz  Stob.  til.  (^IV,  1  fi^KPO)  oh»a  Variante.   i2  584  ^oAoy 
aoff  iffivcaKVo:  iv  tust  xStw  um  lumt^inöt.  A.    B.  Aoriste.  /  63 
soÜKs  d'  avtatafisvog  ptatptovttv  tTtnoTct  Nkftmg:  iv  aXktp'  toSai  dh 
%aA  futiei7t€  />pr/vto^.  A:    I  210  xai  xa  ^iv  tv  filöxvkXe  nal  ttfMp 
oßeXoüsiv  k'ix£Lgev:  dia  tov  ixi^ov  X  xo  (xlaxvXs  (so  Yen.).  L.    i  464 
itokka  7iax7](fcixo :  xaxijQacsaTO  Tzelzcs  Lyc.  11  p.  594.    K  203  xoiai  de 
(iv^av  riQii:  iv  äXXco'  xoiai  de  xai  ^eiisim.  A.    A  461  xa/  xa  y 
^A^vaiTj  XtiTxiöi  öiog  OövaCEvg  vi/;off'  aviaiB&i  xeigl  xal  svxöf^svog 
frrog  rjvöa:  yg.  aviax^xo.  A.    eig  vi/zog  awöjjovioff  HL.   slg  xo  vpog 
aviajE  der  Paraphrast.  Spitaner  vergleicht  H  412.   S  499.   iV  608 
foxE-^i  '/«(^  00x0^  ev^v:        l<y%eT0.  Viel.,  s.  Eust.  949,  23.  Janaa 
Heyne,  Wolf,  Spitsner,  dar  M  184.  T  398.  d  284.  1 430  «ttidit  VS#. 
^  ^  «ak^Enoffm  Üov  immki  ^lydno  fe;/«:  vi  ik  ^iftfam      ovrl  fo6 
wl^at^xoy  inokt.      B  M  ^805  fii}dm  onl  «ov  a^a{ieio.  A  90- 
sHfl  ^  ad|^s  nrnm  walmmm  (Apollos  den  Hoklor)*  iv  «Ufr 

Bios  die  oiMdhtigigwi  Varianten,  welehe  ioh  mil  liemtlehar 
Ynlktipdigkclt  ezoerpierl  tn  imben  hoflSa.  Von  den  nngerohrten  SteW. 
km  fiaiMrer  Uamrl  iM  die  inalnioavaten  dieJenigeB,  wetehe  uns  dat 
dereelben  Zeiiworle  in  verschiedenem  Tempos  zu  je  einer 
m  vereinigen  veranlaszt.  Diese  Zeitworte  sind  ^ßmffitm 
evm  ij^  (^X»9  «v^)*  1)  Aristarcb  las:  E  842  ^oi  0  fihf 
nigUpavra  TteXagiov  i^svdgiiEV,  A  368  1}  xat  Timovld\\v  do\}gi%kvtov 
liM^stftr*  -AM  •£  d'  oUdfieiiff  iva^ov^  dagegen  den  Aorial:  E  W 
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Ma  xlm  matk&Vf  t^vo  v#f«fiy  ijsvdptSßPi- M  146  rcvvf«  d'  Igc^ 
tiiiffit,  m  mm^QS  xsUmmos  A(ffig.  O  183  Mgyi*  r  £^cva^£|£  xai  et»- 
jl^HlUC  i}vdo.  lo  den  erslcn  S  SUsüen  oemlioh  bleibt  es  bein 
conatus  des  okvXsvhv  (sciiol.  A  368),  in  den  3  letzten  (und  Z  417  A) 
trägt  der  Sieger  die  Spoiieo  beim.  Mit  Kecht  sagt  duiicr  auch  Apollo- 
nios  Dyskolos  synt.  p.  66,  9^  wenn  A  191  hriQiiQov  ein  ovo^a  »ürc, 
mäste  £^eva^(^£y  geschrieben  werden  ülalt  ii,iv<t^l^üiv,^  denn  llObeiüZt 
es  iovka  tivxux  ytaXa.  —  Ferner  2)  war  aristarcbiscbc  Lesart  E  700 
ovT£  noxt  n  qox  ^inovx  0  fjLilaivdcov  ano  vticäv  ovti  noz  avxifpiqovxo 
jua^l/,  akk  aikv  oniaaui  x^^ovd^  xrA. ,  aber  ö  167  Ww;  «jj«  (pcopticag 
qtvyuöe  tgane  fioivvxag  i'nTiovg.  Letztere  Stelle  ist  oben  erklärt,  über 
die  erstere  sagt  Spilzner:  ^neque  foga  irruiMe  in  Bavos  Achhos  oeque 
ottmtis  in  Troiaiios  ptocesaMife,  «ed  padAleatini  «d  Mvet  m  tacofttü» 
fmm  adinMl»  yÜ.  Bitt.  Eadtn  AridtaMM  fiut  •fialfl^' 

Ito  VoU*  UkrifMM  diranf.aebien,  dati  di«Negtli«B  ov  gern  Mihi 
dhnn  laptriiotis  iMI^  wie  K  79  tei  ov  ^  imh^mu  (tio)  T^'^iLdv- 
|tf^:  vgL  Z  503.  ^  125.  #  »Ä.  —  FcrMr  3)  ^  549  oul&iiwir 
mn«  /Mv  «PO  ^Mmmioio  itf  «tvoy  ro  nvvf;  te  *at  avi^ftg  ayffomttu^ 
qP  ti  fuv  ov»  f/utfi  jSoiiii  1»  mi^  iliiS%at  *  (565)  i}MiH>  d'  afsoyotfpn^ 
Jj^  mif}OT«^«|i^*  dngegen  0273  o£  ^'9  cag  r'  lAa^ovxejporov^«}'^» 

nipa»s).  Ich  weiss  wol  dasz  oach  Anaicbt  einignt  Kenner  der  bomeri- 
sehen  Sprache  der  Dicliier  die  Formen  von  ii36tv€cfifiv  nickt  angewoudttl 
haben  soll,  daher  das  Imperf.  (s.  auch  Apoll.  Khod.)  die  Stelle  den 
Aorists  vertreten  würde ;  allein  Aristarchs  Ansicht  scheint  das  doch 
nicht  gewesen  zu  sein.  Spuren  derselben  giuubu  ich  vielmehr  in  BL 
A  665  zu  erblicken:  das  wegscheuchen  des  Löwen  dauert  (Tra^aiaci- 
Hmg)  vom  Abend  his  zum  Murgen.  Der  uu  ig  esc  heuchle  Hirsch  aber 
birgt  sich  in  den  Waid,  und  durch  dus  üesciirei  angelockt  erscheint 
der  Löwe.  So  mag  Aristarch  argumentiert  haben;  dasz  er  Kecht  ge- 
habt, sei  damit  nicht  behauptet.  Uebrigens  ist  dies  nicht  die  einzige 
Stelle  welche  Friedlunder  entgangen  ist,  auch  die  Variaute  g^OQiJi.  (an- 
dere ipi(^Uy  andere  (pi(f9t)  M  461  gehört  hierher.  —  Endlich  4)  Arie- 
twdieelfffob  ^aogovdi  fitvfexiv  ev^f^MMtfiog.  y%hnß§mi^ 
feivr,  iMtmiR^aao»  i*  h  iniot^  mno  wsA  (ßLA  156)  n^%m^ 
XO  wo  hiamo^hnfkt  tavffovg,  H  110  ivu  f  Xcxio  %rfi6^LevQQ  eKiy 
fuß*  (so)  l|  fipidos  tfav  iuMknm  fiojjvaiMveber  i2l  61S 
i  Mk*  if  dif  wokkm  mim^  «vax<^  ^  ^ra  ^«yior.  IMe  BefmihlicMii: 
dff  Imperfeete  üxiv  und  nftovxpvw  lenchtet  ein.  Sehnrinrifer  iel  die 
Bslscheidttttg  Aber  H  110.  Sl  6X8.  Pem  587.  A  649  ist  zwer  die- 
selbe Yarienle,  aber  ohne  Gewährsmann.  Ich  denke  so.  Die  Werte 
dw  Bidynos  //  110  eind  verderbt,  end  ene  Heeyehios  ava  £f|ae- 
opaifxpv  öiy  mit  dem  sie  bis  auf  das  s weile  crv  vellslAndig  ntiniimn, 
nn  emendiereu:  desselben  Lexikographen  ava  Si'  dviatti  Öi  gebt  uns 
nichts  an.  Als  Herodians  Lesart  stellt  axio  Test.  Schol.  Vict.  irrt 
daher  zwar,  wenn  er  dem  Herodian  auch  avor  Töxio  statt  ava  6h 
a%ß»  «nsebreibt,  bat  «her  für  Aristerob  ttecbt  und  niiteretälit  iinterA 
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MirttE^ttfche  SdMito  (dM  iffUii^  wid  fi«  Myno»  mmI)  bM 
TtBlMUildrwamff  wieder  einmal  sn  weil,  bimI  bww  gMS*  m 
«rodiliii  Ort«.  Dean  A  518  IM  Arislaroh  will  MndfehriftlMll 
KAKACXfiO«  I>i«  Frage  war,  wie  uod  wo  tr«Men7  Miw  €xio  oder 
«ni'  flltfXto»  Er  entochied,  den  ßegriff  av^imr  tu  ^ewimieBv  filr  leU* 
leres  uod  schob  zur  Verdeutlichung  seiner  Ansicht  das  v  ein:  x«»* 
«v0;({o.  Hesychios  aai^o'  avaaxov.  Hierin  bestärkt  nns,  dass  unser 
Mann  K  104  nach  Didymos  schrieb  St^&^  av  (so)  axrj(Ssa9ai  statt  av 
oX'it^fc^^c'i-  Sonach  behielt  Aristarch  if  110  aller  VVahrscheinlichkeil 
nach  Tcxeo  als  Imperativ,  der  wenigstens  hier  KcerakX^Xtog  zu  k'&ekt 
steht;  bin  üvaxw  als  zweiten  Aorist.  Düntzer  S.  60  Anw.  ä8  gebfc 
fehl.  —  An  andern  Stellen  bürgt  au87.er  dem  Sinn  auch  die  Verbindung 
des  verbi  fiu.  mit  dem  cntsprechcndeu  Particip  für  die  Uichtigkeil  der 
aristarchischen  Lesart:  i  540  i&tov  ((ftj^sv  oder  in  ed.  nit.  Igdtatuv. 
N  443  uCiculQOvCtt  luXi^t^iv,  A  773  tpiqav  %€Ui  (unter  lauter  Imper- 
fwlee).  O  240  iaayilfexo  yivaOmm  (noch  d«reli  0  417  iuifi^  icttr- 
yiiQSto  geslAtKt).  2*81  Hioiio  olv09t&ratw.  0  183  Ofevtfcrs  i^tvm^ 
Q^ß.  x'per^.^i^iiieriselie  Brauoli  spriebl  W  7&8  flr  fic^^c^'  umI  in  Verirt»* 
IHÜp  mtliim  SysUxis     903  fttr  Müg  «y  ty90$i9>c^     <^  f«i9  ^vMHk 

I  jJPiN>iirf.1  ^  ftKls  X  468,  «wtf6*t«gy  y  136  war  wr  flt> 
JMe.  '^399  £Ur«wv  ist MomU^toy »8  at^,  ß  m 
inilAMMeseh  neeh  seiaer  Mllrong  »^em^v,  o^Minir  «I» 
Xer>^fifji#,  icpotfedoMiy  xal  ff^o«<r^fiOivov  nai  ifupaaiv  itmovvva 
tefanp.  telMB,  Kbianos  nach  der  seinigen  den  Aor.  l  26  wird  xoag 
pilMffv  sow«l  durch  nQWtm^  lurinnra,  xb  xqItov  avd'  eis  darvli  die. 
Mmalifilonig  tu  28  ndkvvov  geschützt.  Ueber  6  705  iaxixo  avxl  xov 
ifkßtto  komme  irh  so  wenig  wie  Nitzsch  ins  reine.  Wollte  Aristarch 
itpxo  oder  IVrAfro  und  änderte  ^aXegr]  in  aq>aX€(fi^  oder  d'oXegiq'f  Für 
^etch  gut  und  bcrcchtit^t  erachtete  Aristarch  beide  Tempora  in  Z  174 
iwrjjiaQ  itivi^s  und  ^dvtcat^  H  186  ctXk^  ore  öq  xov  ixave  und  q 
ixovro,  wie  aus  diiag  zu  schlieszen,  vgl.  y  36H,  wo  Zenodot  wol  nicht 
ixavii,  sondern  tAavtv  schrieb.  Möglich  das/,  auch  £  186.  K46  Dicho- 
grapbie  anzunehmen  ist.  Betrachten  wir  hier  noch  die  herrenlosen 
Varianlen,  so  werden  wir  mit  dem  Aorist  am  leichtesten  fertig.  Dess 

20  Arislsreh  xalvfntv  vnd  Dicht  %aiv^  luitt«,  wird  avs  der  Part- 
phrase des  ArisKMiikos  und  der  VergleichBOg  toi  V  186  Idar,  dage- 
gen ddrll«  ftrad«  das  y(f.  a  imümav  A  176  de»  Arisimli  aaHMUM, 
1.  FrMIlBder  8.  5  oben  (r4M).  mag  ein  SciiraitlUilar  im 

9öd»  des  Schol.  B  gewesea  seia.  /SIC  seheiat  mir  8pitioer  gegaii 
WiadBüblaa  m  fcchteo,  wemi  er  den  Yerneiatliclieo  Aorist  (äonfl$ 
aMirtigt,  da  Sebol.  L  vialaMlur  aliiiMi  lissl,  dasi  Arislaroh  darebweg 
IMOin&Ui  nMl  lunvUm  sobriab,  s.  Bmnck  Ar.  Plut.  627,  Dindorf  Ar. 
Rtller  834.  1173  nnd  aber  die  Wendung  öia  xov  ixtQOv  X  Mariial  pral. 
%  CiV       0ie  EnUebeidong  Ober  iC  461.  iV  608  biagt  yom  boaieri- 

«)  O  m.  6  423.  £  203.  W  417$  i  239.  O  31.  £  2äö.  e 
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Arifliani-ltonerlnlie  Aamne.  3. 


«dMi  SpraobgBkrmMli  «nd  rtfn  der  Vhige  ab^  Ariitarcb  djlV«!  sf«« 
lirerte  od«r  iior  h%€9cv  ils  Aorisl  solfesB,  wie  fürRoaier  Bhnier 
m  Bar.  Med.  995.  Herakl.  S7),  HermanB  so  Soph:  Bl.  744  iie«biireWie- 
0en  heben;  llt  des  letztere  der  FiiH,  nnd  das  ist  wahrttheintleb,  Aä 
9  320  dem  Beobaehleraoge  Aristarchs  nicht  entgangen  sei« 
werden,  so  bedarf  es  keiner  weitem,  hierher  gehörig:en  Untersuchim^. 

—  Die  abrigen  Stellen  /  bl.  K  203.  i  4&4  sind  aiemlieh  gleichmütiger 
Art,  aber  das  Imp.  scheint  den  Vorzug  zu  verdienen,  vornehmlich 
J  454.  Auch  if  33.  Ä  J68.  iV373,  um  auf  die  herrenlosen  Imper- 
fecte  aberzugehen,  sind  unerheblich.  T  J38  löszt  H  186  üicho^raphie 
vermuten.  ^^587.  ß  549,  nach  H  110  zu  beurtheilen,  scheint  als 
aristarchische  Lesart  layso  zu  verlanfren,  was  wenigstens  Sl  549  zu 
oövQeo  uttzakli^ktog  steht:  ävajjfo,  wofür  jedenfalls  mit  Zenodot  nax^o 
zu  lesen  wäre,  scheint  Fabrica t  rca»/  aixo  oioXrig  zu  sein,  wie  X  H80 
Kfix«  ttoAA'  ^QÖsaxsv  wahrscheinlich  von  diesen  Jüngern  nach  I  640 
gemacht  ist,  da  doch  z.  B.  J  32  Arislonikos  im  Viel,  rooaa  %a%ic  fi- 
tovöt  durch  avrl  xov  igt^ccv  erklärt.  Aus  0  610,  einend  ooechten  yim 
Zenodol  nieht  geschriebenen  Verse  wnrde  nach  Spiltiiers  rlehtigeoi 

Iii  S  449  eingeschmuggelt.  De  tber  H  8Ö4 
AHstareb  nseb  siehern  Zeugnis  i^A^'  ifta^^vvrtoQ  abrieb  asd  0-Ö46t 
dtiselbe  statt  1^i9iv  ifiiivtm^  im  A  Variante  ist,  so  ergibt  sieb  weirif- 
itens  ans  den  beiden  Stellen  ijA^tv  als  arisfarebisehe  Lesart,  der  biari 
dt  d'  Ari'  bereits  Toranfjgebt,  wol  nur  ^X^sv  oder  f  Ao^*  afLWgm^ 
•«•nrieb.  B  245  möchte  man  sich  flQr  oAo^^ero  da%ffv%iownt  entsebcd- 
den,  so  dasz  iv  akXfo  (se.  avriy^tp^')  Aristareb  vertreten  war,  dage- 
gen dos  Kolallclon  öe^d^iivog  hgatps  ~  ommrjviv  zur  Ver- 
weffong  der  Lesort  iv  akXm:  itQ(g>e  nölhigt.  Zu  X  473  aXig  tjCwß 
wflfe  X  212  eine  Parallele,  aber  sie  sammeln  sich  ja  um  Andromncbe, 
wie  i  115  die  wenigen  Getreuen  um  Odyssens  ücrrorv  d*  aurp  *Odv<f^. 
Vielleicht  ist  aber  weder  tarctv  noch  ricctv  homerisch  (aAnf^Sy?). 
i  512.  51  584  endlicil  sind  von  andcrm  Charakter. 

-  Oels.  Moni  Schmidt. 


14. 

Variae  ieeikme»  quibu»  emUinmitir  obsefralkmet  eHfiöM  im 

scriptares  Graecos.  ScHpsil  C.  G,  C o  bei,  Lugduni  BataTO> 
rum,  apud  £.  1.  Brill,  academiae  typographum«  1{^54.  XX  u. 
428  S.  gr.  ö. 

Biese  variae  leetiones  nehmen  die  Kritik  des  Aleipbron  nnd  Ln- 
eian  sa  Ihrem  Mittelpunkt,  von  welchem  ans  eine  grosse  Ansabl  ande- 


/  574;  M  26.  ß  338;  /  154.  /  78.  290,  ^^o  wie  es  scheint  x»9^9  i^o« 
Ifi^o«  «  sa  leaen  ist.   K  216.  12  238.  e  461;  W  198. 
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wm  >hii<iip»ir  ^)  SdhriftstaUer  illir  I«iltt  .fai  MM*!  gffWpn 
wird.  Bia.teoDdcres  CapUel  (VII,  S.  169—182  nebti  eiiim  AniMif 
iUr  4ie  —tojuiwhei  Fabeln  S.  18S— 187)  wiiUnai  der  VF.  dea  Eroli. 
kern  Charitoo,  Xeoophon  und  Longaa,  ab«r  welche  wir  io  £rw«riai^ 
4er  Aaagabe  von  ilirschig  (*qui  Charitonen  com  oeleris  Erotlcia  pra»« 
pediein  editurus  est'  S.  169)  stillschweigend  hinwcgg^ehen  dOrfeo«^ 
Waa  A  Iciphron  den  V.  L.  verdankt,  ist  vom  Hec.  in  den  heidelberger 
Jahrb.  1854  S.  '2.\b  f.  wenigstens  angedeutet,  von  K.  Keil  aber  in  einer 
sehr  eingehenden  Hec.  der  Mcinekeschen  Ausgabe  in  diesen  Jahrb.  L\X 
S.  599—630  ausführlich  erörtert  worden  **).  Lucia  n,  der  viel  be- 
kanntere und  beliebtere  Autor,  hat  natürlich  bei  weitem  mehr  Anlass  za 
uaniglalligen  Observationen  dargeboten  und  diese  nehmen  in  vorlie- 
gendem Werke  auch  einen  viel  gröszern  liaum  ein.  C.  Kerstörl  darin 
ein  für  Lucian  von  jeher  bestehendes  Vorurtht'il:  man  war  bisher  ge- 
wobat  ihn  ala  Sluaier  attischer  Dipti#n  lu  betrachten;  wie  man  ihn 
de»  ILorypliaeea  der  Komoedie  an  die  $eite  a&ellte,  so  sollte  aach  aein 
Hit  iir  d9o  daiaischeo  Sprachgebrauch  eine  sarmcheade  Aa|or|lAt  sein. 
Oer  Vf.  Ihwi  nun  dar^  wie  in  Jeder  Hinaiehft  diese  Yoratellaag  aufgege« 
Ihm  wardea  aiiaae.  Dpa  Elf  ebaia  aeiMr  inlereaiaBlea  wd  MiimlM 
ItoltawiriMMifea  iaft  ia  dei;  HiMiptaaehe  folgesdea.  Ueiaa  htl  di» 
SMiKiritatf'Velche  dea  eelrtMi  Attieiimia  repraaieatiemt  vitif»» 
IcMB  ttdjlj^aiat  darcb  onaihliga  Aia^elaaftD  aad  Imilatiotta,  wa» 
vertnuil  er  aul  ihnen  ist;  aber  die  Sprache  der  Zeit  ia  weleher  er 
Ml»  vermochte  er  nichl  ahaoalreifea.  Das  war  am  so  weniger  la 
erreichen,  als  er  dea  allen  kein  streng  grammatisches  Stndiaai  fewid- 
■et  iiatie.  Aber  selbst  die  Lexikographen  jener  Zeit  besaaaen  kea*< 
aeswegs  die  erforderliche  Umsicht  und  Gründlichkeit,  um  den  atlioi«» 
sierenden  Litlerateii  eine  sichere  Norm  an  die  Hand  lu  geben.  Neben 
der  das  rechte  treiTenden  Reminiscens  schleicht  sich  daher  allenthal- 
ben eine  gegen  Flexion,  Construclion  und  Phraseologie  der  Classikcr 
verstoszende  Redeweise  ein;  bisweilen  stehen  die  richtige  und  bar- 
barische Form,  die  wahre  und  soloeke  Synta.x,  die  attische  und  vul- 
gäre Lcxis  ganz  nahe  heisam  tuen  (z.  B.  23,  2  trifft  man  in  demselben 
%  zugleich  ETtaividomai  und  iitaLvidovat  anj.  Diese  Fehler  im  Texte 
Lucians  rühren  freilich  nicht  alle  von  ihm  aelkal lier ;  dea  grttbelehahaa 
die  Ahsehreiber  Yerscbaldet;  et  iai  Jtdoall  aUbl  ittier  toiehl  h  aafr- 


*)  Aus  lateinischen  Autoren  finden  wir  mir  zw.  !  Stfllen  behandelt: 
die  e?nc  au«  Cic.  Verr.  I  1,         wo  Cobet  mulitinsc  tilpt,  die  andere 
.    au4  Livius  XLIV  24,  wo  er  der  bei  diesem  Eroyon,  bei  Pulybio«  1037, 
9  ed.  B.  ÄQvtpoSp  genannten  Persönlichkeit  den  richtigen  Namen  nie* 
rafknm  TindicierC, 

♦*)  Keil  hat  darin  auf  die  Anzeige  de»  Ref.  von  derselben  Ausgabe 
de«  Flpistolograplien  in  den  niiinchner  gel.  Anz.  I8.'>4  8.  471  If.  freund- 
liche Räckaicbt  genommen:  wir  erlauben  im»  indes  zu  bemerken,  dass 
einige  s«tner  Binwendnngen ,  wie  die  gegen  (xttipoptal  38,  2,  gegen 
'BUv^tQia  II  3  a.  B.,  ffegea  tumdtUoig  ml  12»  3  ans  nech  nicht  aber- 
aeagt  habea.  - 
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•MdM,  oft  dMü  SilnriflildNer  ehrü  d«r  Art  M«ifef«i  «tt  odtr  M 
utriiilctt  TMition.  Joies  lit  dann  tmanelmei»^  wem  4lM0lb«n  Y«r^ 
stdsE«  ifi<ll  Öfter  wiederholen  und  Mttoge  FehlgrilTe  sonst  vorkmuMa  ; 
dkiM,  weiHi  der  Sinn  einer  Stelle  an  und  far  sich  den  richtigen 
brauch  voranssusetzen  zwingt.  Dasz  z.  B.  LneiM  die* Form  lovfumf 
kannte,  beweiei  der  Sehers  34,  2  xai^m  fieta  nttiunov  intokoviuißOf% 
dasz  die  2e  pttB.  praes.  pflss.  bei  ihm  noch  ft,  nicht  lautete,  zeigt 
37,  15  das  VVortspiel  in  orinsQaCvsi^  wie  bereits  Gesncr  erinnerte: 
dasz  er  nto^a  statt  des  später  gebrSuchlichen  no^ce  schrieb,  lehrt  die 
Paronomasie  mit  Tirana  34,  20*).  Unbemerkt  blieb  ihm  aber  die  Ver- 
rtieilnng  der  Formen  ayoQevo)^  eLQrjTia^  igw,  d-nov^  wenn  er  41,  24 
avvayoQBvöovra^  15,  5  ijyopcvoe  xaxco^,  34,  3  ngoTjyoQivxo ,  28,  13 
diTjyoQev^ivov  für  attisch  hielt;  desgleichen  dachte  er  nicht  immer 
daran,  dasz  sl^i  nur  Futurum  ist,  z.  B.  49,  36;  wüste  wol  kaum,  daM 
00  keinPsrlicip  i(^x^^^^'og  gab  (29  ,  23  ;  8,  20,  5),  und  ebenso  kein 
Yorftalo  ilMtiov  (69,  23),  kein  Imperfeot  ijQxeto  (4,  4)  in  dieser  Be- 
dootang>;  er  aeluB  keiaen  Aattaad  inofuu  (i,  16;  8,  20,  6«  16,  3: 
88, 6)  sa  kraaekea  aad  inn^tiv  (51,  6).  Weaa  er  Aanteiv  fihr  km^ 
«m|o9  inmh4hfw  fllr  inlrjytjv  (beidos  88,  10),  httttmxj^  gleieklMIo 
statt  inllAffipf  (48 ,  8)  aad  wata^fijgiofu»  fir  leXijyijüoptM  aohrieb ,  so 
eaf^eag  ikai  dast  die  Atüker  aa  tvmm  im  ActiT  nor  ouioa  aor.  iffil* 
Tiir|ft  aad  eil  IM.  nttvii<a,  im  Passir  nur  ktktfyff^  aad  «A^yjjOfesri 
oder  rvTcnfoofim  halten.  Für  den  richtigen  Inperativ  des  Perfoolo 
«Mi (f.  Aristoph.  Zcp.  415,  ^Ax.  133)  braucht  er  flberall  das  val^iro 
SSI^  im,  Tgl.  25,  49;  51,  23.  Binseine  Fehler  siad  46,  9  anoXaßoiuvof 
tükt  anoXaßmv  oder  vielmehr,  wie  C.  erinnert,  xtaakaßmv  (die  Ver- 
Mrechslung  der  Praeposition  ist  nicht  Lucians  Schuld);  iii^p^oga  als 
Neutrum  3,  15;  dida^o(im  vom  Lehrer  gesagt  I,  11;  dtcns^sta^ai  für 
ö§aniia^ai  3,  24;  ittjvlxa  statt  des  einfachen  nors  5,  4;  oUag  statt 
ahs^a  9,  15,  1 ;  anodvad^evog  für  anodvg  10,  5,  2 :  Ttagijg  für  Ttag^a^a 
K>,  7,  1  (vgl.  10,  16,  3);  reß^vrj^ea&cci  ebd.,  da  die  Attiker  doch  nur 
das  Activ  Tfövij|«v  kennen ;  amsnoirid'r]  statt  der  Medialform  10,  29, 
2;  (A£tafi(pid<fo^ai  für  fierafKptov^ai  20,  86;  negtoxonriaaa&tti  für  Tts- 
g$9xi^tta&ai  (vgl.  68  ,  44  iniOKonriattev)  26,  32;  cwts^Hfiivov  für 
0ifyxtl(uvov  32,  22;  ^crftivov  für  e^ovro^  37,  66;  ösdtxdcowai  mit 
«ikoroehtigter  Mldang,  indoai  koia  Terkom  oio  fkt.  8  bfldet,  wetehee 
iai  perf.  anf  «^purs  —  —  tttfuit  ^  oOfM»  —  vCfiat  ansgeht, 
47,  14;  fmfOttt»  fftr  (w^m  47,  10;  Mvrjrffa  ia  eaastUroai  Sias 
ebd.  17;  iSsiOidijftevot,  wo  das  Aetir  erfordert  wird,  ebd.  88;  la9(ffi&i 
f»r  la^Qu  59, 91 ;  eldio;  hj^  uogebrioeblkbe  Peripbraso  statt  sfir|f  60»  . 


Mitunter  IShrt  eine  Cormptel  darauf,  die  Anwendung  der  glKI- 
gen  Formation  ZQ  erkennen:  dasz  Alciphron  dncilta&s  If  II,  2  aetltei 
nicht  was  ihm  sonst  die  Hss.  geben  ceTrMl^a&rjat  (vgl.  III  64,  3  xafo- 
Xia&fjaas),  zeigt  die  Lesart  drcolnaii^ai  a.  O.  Das  echt  attische  Fötor 
aaf  fSr  ivn  lieasen  die  Ab|ckrelber  stehen ,  wo  sie  meinten  es  sei 
Praesens;  Cobet  vergleicht  AJch.  adv.  Tim.  |  67:  kler  Ist  ^mal  ««- 
Xiam  eingeschwirsty  einmal  mOi»  geblieben. 
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m  «Hb  fcilMiillr  die  VerMatof  ümAfM^  äll  iroiMvt:  Arn 
Oä^mg  liy  4S,  0;  «K^syti^  für  7r^«i00tt  6ft,  1 ;  atiftavy  fOr  ffi^ifi^ 
m,  a9:  sMMi^Mitt«  wo  WMrigslMt  KMilob  nnuifaa^ty  «Ititeb  «Iw 
iifi7#<»iii  M  «fWMTlen  wlrt^  67, 4^  4;  gm  barbtrisck  vAm^fwiBivwdm 
ftr  nftnavsat  67,  ]$,  S;  vielleiolit  schrieb  aber  Lucias  w^vfgft^« 
ov^.  Unrichtige  ConstracliooMi  sind  nuQtc  tcav  did«<yN«iUw  liili^yarg 
iittfißavw^  fttr  fMfo  1,  2  (vgl.  5,  52) ;  yQaqffiv  i^wro  t»  K(f6g  xo 

Tav  stau  lyQcii^xü  ro  rau  4,  1 ;  om  ^vovro?  ht  aoltivog  fflr  otJr« 
^.  IVt  <roi  ovdfwg  5,  3 ;  ov^iv  soviv  oti  (irj  für  ovdiv  e.  err«  ov  8,  2,  1 ; 
ntna^ai  —  xcctoc  KOQQTjg,  wo  der  Sprachgebrauch  htl  verlangt,  10,  20^ 
a-.  fxCav  fxftrajo^-  ä'x  oav  indaßotisvoi  fttr  fii«^  I.  UKifttg  f.  12,  5;  ftJ 
irKroi'd'c»^  TT f(o'  viKov  statt  6v  tt.  v(p  v^civ  15,  6;  ovrtva  (irj  gv  ^o- 
QodoKijaag  —  TtH^^stg  15,  9  für  öfxaaag^  wo  zugleich  die  ganz  ver- 
kehrte Bedeutung  von  ScoQoSoxeCv  zu  bemerken  ist;  inaiveta&ai  itQog 
tmv  f>iax^v  statt  vnö  15,  25;  hiaXHio  naga  xtov  vofjKov  ebenfalls  fflr 
wto  16,  17;  fiij  für  ov  20,  9  wie  26,  4;  37,  1;  ovg  ^lasiß^ai  k«- 
kmg  d%iVj  wo  das  Activ  stehen  sollte,  25,  13;  rifti^?  oflca  naqn 
««vr^y  tum  v.  4tm6i  41,  3;  ofx^ai  fiovovy  to^g  x«vdvtroi$  «»o^ 
MMMffiys^iNtipMMeii  oQ(.  t.  st.  J}riMrfalM;jim$41, 7 ;  ^MUmxmZo^ 
ÄKasB^  «#teix^otw«l«tt  TcAfvf«iy  dl  siail  iK.  41,  12:  itMm  m\  imi 
W^i  t^^oöotpmv  iSuodiMM  f&r  imo  46,  96;  ^Shtf  S*  ivfM^^ 

^^^^J*^**^^  «iV«|iDtai)(  fiywhßot  statt  ftfirnkt»  60,  9}  M 
«liiPMlBiMMr  <PvfifM(X^^  wo  man  rovrot^  smcr«  avtifidfug 
funtt  erwarten  sollte,  59,  22;  Etxoatv  oXoig  heaiv  kitifffförn^m  tkt  ifii. 
ai«  irr]  i.  67,  8,  2;  iv  anrnffUTov  xQovov  mit  fehlerliaflem  Pleonasmm 
dis  Artikels  70,  36.  Gegen  die  fiblicke  Aosdrncksweiie  dor  Attik«r 
Terstösit  anoßkin6fi€vog  für  nsQißktTtofiivog  1,  11;  TtaxQmov  (piXw 
statt  lueroiMv  <p.  5,  12;  xov  Xixovg  für  r%  xklvrjg  8,  17,  1;  gp^^roi^ 
ffir  v«X(>or;  8,  26,  1  ;  /3(»oto5  8'«tt  ^vjjto?  14,  6;  die  Verwechslung  von 
f^ioiog  und  xazayikaaTog  16,  9;  die  Phrase  ?/  /rrt  rov'^Aiörjv  rpigovaa 
odog  anstatt  fj  eig '^Aiöov  böog  16,  14;  naxadtxäaag  asavrov  nokkrjv 
Tffv  ttnoyvtMSiv  für  xotayvov?  a.  ;r.  anoyv.  17,  11;  «Oi^frco  steht  für 
3caTcm«cili}2^ci>  17,  42;  fehlerhaft  ist  der  Artikel  in  dem  Salz  o  xi 
jo  xtgtaXatov  agnijg  ocTtaarjg  23,  3  (vgl.  45,  24) ;  unrichtig  die  Endung 
IIB  Adjectiv  n(foi£Qaia  ixKhjöla  26,  19,  denn  zu  ^  ngortBQcda  kann  nur 
i|fi/^  sopoUirt  werden ;  unrichtig  aaoh  inl  $ei^  xaiUiV  26  ,  29,  da 
Mm  im^fiMar  %,  eine  genAgende  Hefltung  zaiitil;  Terlanscht  ist 
^fiTVv^  mit  ^did&ri  35,  1;  rofcoy  i^evto  mit  v.  lm>«^atti^o  41 ,  6; 
^Rttiaip  I»  mddai»v  41, 19  foltto  ^  I«  sMridof  heisiM;  ^pfcotfrqg  ist  eiM 
fiMdflriNiro  Beuioknmflr  Ür  «i»6tMa«o(  41, 17 ;  desgleiehe«  anoan^&m 
jir  AwMWfTiyfffqt  42,  36;  ««mTxaiy  statt  Mtaxiiv  ebd.  48;  fttr 
^«ifli^t  man  «|p9>^  IffifaXi/rij^  44,  49;  ffir  ^vUt  fie  toftffayiia  tttilA 
fi  ^  «o  x^^^  46,  16;  fflr  /Tcef^sAcmrav  imyskaaav  47,  5:  für  9ta0tti|( 
^•e.  i^^^ig")  xQarstg  gar  oAat^  xp.  47.  35;  das  Spraohwort  «fv&^ascfS 
0  ^rfiavQog  avanitpipfB  leidet  52,  32  durch  Wcglassung  von  ava;  an- 
gewöholiok  ist  ini  mll^  in^^ufif  62,  39  fär  nokkov         so  hu^ 
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^/v£tg  60, 19  für  kuitniug;  wßmmliH      viwtxt€w  %i9»inmUttöm 
fifvv.  66, 27;  ^ffxXr/Oe/^stattfifTC0CffC9>^e^66,44;  rfil/afcttwgattU^»* 
70, 36.  Ziemlich  biufig  sind bomarischeWörler  und  lonismen  ein^- 
■iselit,  ohne  dats  eine  Anspielung  oder  ein  absichtlicher  Gebrauch  des 
diilektisoben  zu  erkennen  wäre,  z.  B.  fit/xrcrrra  1, 17;  inißr^aeLv  10,  6,  4 ; 
OTtvCav      öui'tov  17,  42.  45,  19;  öiöoQuug  20,  20;  ud^y  24,2:  afitl- 
ßofUtL  =  a7io)i()lvo(xai  32,  19;  iXekoy/ji  38,  18;  £v  ?/xw  =  £v  i';jr(o  ä9, 
II;  ^yak(o<Svi  40,  19;  f^^iiaaio  fit  fit  tüO  -O-ai^arau  42,  33;  zegTtfolij 
47,  16;  nfjla|;oj[iaA  47,  27;  ev7Cot(iia  ebd.;  oiHTtUTOv  49,  11;  amlot. 
hwvvloi  66,  9;  ßiori^  66,  44;  vfio^fv  68,  7.    Als  wirkliche  AUusioa 
ist  aber  62,  44  xaia  q)vku  xal  (pfii^tQctg  {xai  xuia  9P^.  /)  belracblen, 
WO  €.  S.  302  den  Gebrauch  von  <p(f^tiffl  statt  q>(faT(fUii  tadelt.  Dasaelbo 
l«det  15,  16  bei  ^AiUkXwvi  iQiMvw  fUiU  und  22,  8  bei  iijt/  (palayym 
Mo^tQog  a(fa(fvütv,   GegM  des  in  «IIMmb  GurithlMirttMa  jltbUclM 
SM  venlOfil  LneUui  öfter;  er  sagt  z.  B.  «^ovOi^mv  ef  ii^irMnrü^  i»- 
«i^|0ÜDivll,  19,  wo  Tc^ovV^atfMKv  eleheii  tollte «  denn  MX^idiMw 
^oMMe  «b  Okjeel  Mir  Ao^ov  oder  ein  Ümllekes  Wort;  oh«e  «II« 
Asalogio  mit  dem  Sprachgebraoeh  der  tlten  hoiut  ea  ^n^p^ffPitfatf  aS 
iff/ai^  ktijdBiifotoinfit  6h  %h  «lijOo(  ebd.  31:  er  bedient  sieh  des  Aoa- 
drucks  anod-ia^ai  yQag>iiv  statt  omviyKBiv  ygatpr^v  47,  12;  und  ^tf^ 
^lag  hcaystv  für  £.  inu9i>&iiHU  49^  11;  possierlich  ist  die  Bezeichnun|^ 
^M^imlrjg  o  nQvravtvcav  vvv  von  einem  Athener  67,  12,  1.  Ein  über« 
tragen  des  römischen  Verfahrens  auf  die  altgriecbischen  Zeiten  er- 
scheint bisweilen,  wie  47,  12  die  ayo^  dtMmvsssn  comotntut  €i$$r§^ 
waa  der  Praetor  in  den  Provinzen  that. 

Das  wären  die  Fälle,  wo  C.  Anstand  nimmt  den  Text  des  Lncian 
zu  corrigieren,  indem  er  besorgt  sonst  den  Schriftsteller  selbst  zu 
verbessern.  Viel  zahlreicher  sind  die  Berichtigungen  der  nach  seiner 
Ansicht  von  den  Abschreibern  gemachten  Fehler.  Wir  wollen  diese 
in  der  Folge,  welche  die  Anordnung  der  Schriften  Lucians  darbietet, 
auifiihren  und  dabei  die  Vulgata  von  der  Emendation  durch  einen 
Qneratrich  trennen.  Verstösze  gegen  die  Orthographie,  Wortbildung 
und  Flexion  der  Caans  sind  d^ivydalov  —  an^vydakiiv  18,  5;  OvoXo* 
/eao^  —  Ovoloyuiooq  25,  14;  no^inr^ortftoUxin  —  IIofiniiionoJJTifg 
ebd.;  ta  xoQa  —  tm  xoga  34,  4;  J7a^  XUhg  —  naQu>g  il^g  38, 
18;  A^sNOve/mv  —  Zn^wiMtmf  48ry  35;  fo  uli^mw  —  xi  ^OXvft- 

iHe  6, 5, 4:  o^ioy  —  igSw  5,  23;  isumimUnaitfie —  in9mtuui§^ 
nkfig  10,  27,  7;  imaiiQiov  —  imxijQov  14^  15;  ntvtttaradnAw — 
TTfi'TfdVttdMMbv  26,  40;  9aav  tdiv  'EAAiJrwv  —  r.  'Ellrjvlcüv  41^  9. 
Miier  gogna  die  Formation  und  Flexion  der  Verba  sind :  dimQnmtttä 

StogcoQVKtai  5,  23;  vnoSiov  —  inoSov  8,  2,  2;  wie  nQoadi<nf0lg 
—  ytQoaöovai  42,  38;  ixte&tjkviiivoi  —  iKrs^tjkvfiftdv^  6,  6,  3;  xa* 
^akia^ai  —  xa^ukad^cti,  10,  14,  5;  hwKvhvd Etagen  —  iniKvktvSia9-<a 
12,  5;  oacpnuTcn  —  oacpQalvEzai  15,  48;  öxtQfoO-aL  —  ötsgio&aii 
anorekion  —  ccTiorüei  SO ^  11  (so  TeXiasiv  —  nkiiv  67,  11,  2;  v7to- 
TiUcuv  —  wtotfktiv  41,  8);  avoTttnitaavai  —  avtatiinttttti  45  ,  29; 
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^Vertmotb—  *axunxQLo  47,  8;  6ioXia^aivovtig  —  dudta^apavue 

49,  1;  ^vfiTtegalvfi      ^vft7f€Qa£vfig  52,  9;  ax^f<j^W«votff  — 
^aoiUvoig  55 ,  3 ;  ßimeig ßii6asi  66,  26;  xara>lf/t/;acya  —  xorW 
•lÄtot  67,  7,  3;  Vi?,-;  »f^^^f^  67,  12,  2;  ^avaucdurt  ^  davarwvrt 
a;  ^(>2^«fO  -  74,  17.  Fehler  gegen  die  BUdunp  der 

JM^efbii  oder  ibreo  Gebraneh  sind:  Ttov^  noc  i,  u;  navxn  — 
T*  5,  2;  tpo^w^  (pogadfjv  5,  21;  x«/*(^i>^»^  —  K^uu^tv  ^ 
Vmi  wm  —  ttvodev  46, 19:  Iv  /S^aj^cr—  f/t/S^x»'  51 ,  3. 

•yotaktiMheö  Sdiniliern  köwile  man  aus  <ler  Vulgata 
Wins  eine  schöne  Semnlimg  A  I«  No«l  el  Chapsal  bildeu.  Der  Art 
irlreo  A«slaf«ungen  des  Artikels,  wie  ^Mfddv  axAOOffciOf  9  8  2 
v«o  rovjq,  üm^funf  ivUr^t  19,  9;  et'  invnlnofuu  Ä«™ 
81 ;  o^iy^ft?  fifta  natdog,  ov  oQavB  26,  34;  ßiäUw  UMmOutidn 
Ttiotixov  trig  xavdgog  cotplag  33,  47;  d«o  Iri^  xavxa  67,  6,  1;  oder  ift- 
gehorige  Anwendung  desselbeo,  wie  ^  ro  rojcvfur  lywcyiMa» 
^wr/oiT^wv  10,  14,  2:  imvititai  navxct  «pA  fv;^^  f«ifovfl)ff  17  IJ- 
na^og  ajtavTCüv  ^ra^cov  to  (yuöaXwrcrrov  89,  18;  'Ale^dvdoov  joi 
jißtüvozHynov  rov  yor^rog  ßiov  32,  1:  onmg  av  ra  xaAAicJra  olnriMii 
49,  14;  XGia  TTäaay  tiJv  yyv  xai  x^ra  %aVa  ai^«  62,  6;  ahog  ixavog 
xca  ra  ÖiaQxri  66,  32.  Fehlerhaft  ist,  wie  wenigstens  C.  «laabL 

das  pron.  indef.  hinzugefügt  in  dem  Satz  riva  tnt^aonsv  tov  xoivat 
dwafi(vov20,  70.  Unrichtig  wird  das  Adverbium  an  die  Stelle  des 
A^eelirs  gesetzt  in  o  6'  i^nsG^v  a^Qomg  5,  23;  A'a^txA%  iia6yiu 
mfäxiQOvdS,  19;  olcog  negl  ro  (iBiQcixwy  lanv  67,  10,  4;  in  ^iiQi  xrig 
mföt  QTi^rlvai  dwofiiviig  evTtQSTidjg  voauv  38,  21  ist  6vv.  £V7tQ.  Peri- 
MrMed^Vsprünglicben  iCnQenovg,  wie  aus  Isokrates  XU  267  er- 
rnKBa^ff^^^  Adverbiem  mit  dem  Adjocliv  49,  16  ver- 

W^mmr  9  loyog  inävw  nQozii^nv  hu^Lvr^iS^  für  nqoteoov  Feh 
lerbifler  Gebranch  voo  Prooomiiieii  aedet  sieb  5,  58:  aov  6e  uvxov 
jft^p  ^  Cfjv  S  «tvrov  X.;  10,  JO,  12;  Kgavmw  Totrr»  —  K.  rovitoU 
67,  6,  1:  füp  fivwiiai;^  W  fivaiuin;  Vor  fovro  (p^g;  8,1,2  schiebt 
U.  sehr  passend  zi  ein,  und  streicht  10, 8, 1  nach  »der  Frage  iytt- 
vaxxitgj,  mit  Recht  »wOtti^  vor  0  xi  aytnmxr»;  Ueber  die  Aende- 
raafen  nolata      o^'i^  —  «.      6,  6,  21 ;  o<Mt^  ^im^  kuuvog 
— *  o^p  |U.  1*.  33,  64  liesze  sich  streiten.  Falsche  Caans  aind  Mtmog 
l&Ttti  Mai^öakog  xai  Jioyivf^g  —  jttoyivet  10,  24,  3;  ehoci  uvdhf. 
%olv  Uyetg  -^  nolXov  k.  14,  26;       cxotmiiiv  xi  xal  vno  xmv  6<p- 
^alfiav  avxmv  —  vno  tco^OöA^w  avrca  40,  12:  ivea>vVM  ah 
mna  —  avroig  (wie  schon  cod.       hat)  52,  12;  slg  ocw  luvdv- 
vov  i?^4<?5^  xcdiaxriae  —  dg  o.  xivöwov  17.  x.  75,  38;  TtQoaev^o- 
fiui  a(pi}ov(av  dtSovai  xcav  irccov  —  n.  uip^ovlav  S.  x.  i.  75,  2; 
xa  aixov  txtCvov  kiyoi  —  ra  auia  ixf/vw  k.  25,  \b\  noxa^ii 
fkvxt  olvov  ofioioxaxa  oloamg  b  Xiog  ißxiv  —  7t.  ß.  oJvov  Ofioio- 
nmi^O.  0  X.  L  26,  7;  IVtwv  xov  xcovttov —     to  xwmov  47,  5.  Un- 
itehtige  Behandlung  der  Fraepositionen :  nax'  oUyov  Kqovov  ae  ano- 
fn/vouAlj—  fisr'  okiyov  K,  c«  ojcoqpavoiJcT*  5,  4 ;  ov%  atpipai  noxs  ano 
fÄK  2<»^<ov.—      T.  X.  10,  19,  l ;  ueqI  xov  *'E^mog  ojrox^ivovfta*  ta 
IV.  Mvi.  /.  PI«.  «.  Paed,  Bd.  LXXIIU  i//lu  3.  8 
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Siv.ctict  —  vn\Q  TOv*'E.  10.  19,  2;  itQog  ro  ngodcimov  anoTCTvaetg  — 
tig  TO  ;r.  a.  11,  7;  äq>€g  uviov  im  ne<faXi]v  ano  xrjg  TtiiQag  —  xcrra 
T.  rt.  15,  48,  vgl.  49  uttd  gegen  beide  Stellen  ebd.  §  &0;  anoipiivai 
uno  Kovavog  TlxoQiiov  —  ^.  i%  K,  T.  25,  34;  M  tfj  UoiMHif  Bm- 
—  |y  Tfj  i7.  d.  37 ,  14 ;  iid  i6v  avOvmtov  lim  —  ngog  r; 
ir.  l  37,  16.  BeaoBders  hMg  Ist  die  Verweclitlonir  von  M  mit  am 
{niehl  mgtkebrl),  mtm  «ehe :  xl  yag  av  na^ig  wA  toß  nlmcfmog 
8,  6,  4;  fMXmnmg  ibco  tciv  iHvmv  k'xn  8,  9,  2;  nvttvog  itfr«y  ano 
%nv  6xiy\iAtmv  16,  38;  tipf  vavv  —  atto  tov  avifunf  acexovpovfi^iiniv 
84,  16;  «NMf^  tato  tvyyog  ilnoiievog  62,  13;  Mivoi  iyiyvovro  ano 
4ttoyMrro$62, 19;  xmlog  emo  xov  tgayficrtog  41,  60;  voöoiv  ayto  xa9 
«ftfVpMrfüf  41,  61.  Fehlerhafle  Wiederholang  der  FraepositioB  ift  M 
^merken  47,  21  inl  xov  tw  iliav  ßoifiov  inl  xrjv  ^dovigfv  nccxatpv^ 
jmVf  «beoso  10,  14,  4  n^oOwvvHG^cti  vito  Maxeöovcnv  vn^  iXsv%>i' 
^aw  ttvd^äv^  und  unriditiger  Gebranch  derselben  statt  des  bloszcn 
Casus:  in  xtjqov  ntiudtfio  39,  21;      xmv  Ktxcav  dedeitivoi  55,  3;  in 
TWV  ttvxivcüv  xaOmTCft  38,  41:  iv 'Ekevatvi  66,  20;  dagegen  fehlt 
sie  32,  19,  wo  vor  Qyjxrjv  xiva  i^f^iiaav  das  Etg  vermisxl  wird,  und  41, 
36  naiöia  xa  v^ixsQa  iaxi.  naQU  xa  ZxuOtx«  erklärt  das  beigefügte 
i^exaad'ivxa  nur  den  praegnanten  Sinn  von  naQci.  Dasz  Lucian  5,  50 
iv  'Olvunia  mit  vevizr^xs  nv^  xai  nakrjv  und  bald  nachher  mit  der- 
selben Phrase  Okvfima  verbunden  habe,  htilt  C.  für  unmöglich;  an- 
dere virerden  dem  von  der  strengen  Regel  des  Atticismus  oft  ab- 
ach  weifenden  Schriflateftler  eine  solche  Nachlässigkeit  schon  •ntniaeii. 
Br  kann  taeh  6,  9  ovd'  I»*  oXfyo»  wuttt^ui  geseist  heben,  wo  C. 

iUyov  verlangt,  und  88,  98  nag  —  i  &oipog  i^tog  M  ti  viow 
hnm(tta  elatl  des  hier  feforderlen  ni^\  10,  29, 3  mOehten  wir  dfo 
Vnlsr*  T^f»c\  6ti»m9tu£g  der  von  Jaeoblts  vorgelogenen  Lesart 
hd  T.  6.  und  C.S  iv  T,  d.  voniehen;  8, 13, 1  wird  es  genOgen,  nndi 
.  Bas.  iiu^iaet  statt  dea  Jetst  vorgeaehlageneo  slg  inl^mv  sn  lesen ; 
in  41, 27  und  56, 2  iat  zu  avamnlMWUU  und  avcmXBtv  wol  weder  das 
ganz  sinnwidrige  xoror  xov  Nnkov  —  xcrr«  tov^Hffiöavov  noch  uva 
T.  iV. ,  ava  t,  *Hq.  hinzuzufügen,  da  die  Praeposilion  Oberhaupt  weg- 
bleiben kann,  vgl.  ilom.  Od.  ^  234.  Der  Fehler  gegen  die  Syntaxie 
des  Vcrbuins  sind  auch  nicht  wenige.  Das  gebräuchliche  Genus  ver- 
letzen naLÖonoiüg  8,  22,  1;  xl  ncd  rrna^eig  ^le  vnfQ  avxov  14,  18; 
jtat'ov,  0)  ylvxiva  39,  2;  (ag  iTtiddi^cao  toi'  ^ujoov  avroig  45,  18;  t^v 
ixtx^LQiav  mQi7]}"y£iXa^riv  46,  33,  wo  Zeus  spricht;  8voe  x6  ^t)  ano&a- 
vtiv  6«,  20;  ovdtv  vniaxikXevlß^  Inovavvxo  7]^i(üv  ol  nfQuaxijU'ivoi 
41,  54,  wo  Lucian  TCcaöonoLH,  nav  oi  /l,  intösi^aig ,  neQiiiyysUa^iVy 
£VQ£X0,  vTteaxiXXtxo^  iTtovow  geschrieben  haben  wird.  Für  die  re- 
flexive Bedeutung  von  anoffnuaavteg  12,  21  bietet  9,  12,  1  keine  Si- 
nbeiiMlt,  daher  nun  wol  Ca  amitwpug  annehmen  darf.  EigcnthOai* 
Uohe  Veratöaze  gegen  die  Modi  sind  ftit.  Ind.  mit  vorhergehenden  jSovAc« 
oder  HXti£  atatt  nor.  oooi. :  ßamUi  ifißißacofie^  16 ,  5 ;  ^fOf« 
16  t  9  (wo  wir  lieber  «s^otfM  eorrigieren,  Ihnlioh  wfo  C.  4I| 
61  M  fir  d»o»,  all  nrft  dieaem  ü  naoh  /SotUti  elneehieben);  ftQoti^ 
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&efU¥  —  ti  9tUtg  (ig  viuna  naffayyiiovfisv  47,  4.  Dieselbe  Vertnii- 
scbung  in  anderem  grammalischem  Zusammenhang  zeigt  14,  25:  noaov 
wt£Q  avTov  xavaßalä;  und  oZöO"'  o  ö(}aao^ev  41,  62;  dies  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  üricr  vorkommenden  oiaO^  o  ÖQaaeigj  w'io  10, 
13,  6;  20,  63.   Es  ist  daher  nicht  leicht  zu  entscheiden,  [ob  man  soU 
<ho  Abweichungen  von  der  antiken  Kedeweiso  dem  Autor  selbst  oder 
den  Abschreibern  zuzuschreiben  hat.  Eher  mag  OTtag  firj  x^^^^V^^^^ 
8,  20,  2;  rovro  fiovov  OrjQaari  —  onag  naQaÖQUfijjg  H,  21;  OTnag 
firjdh  elg  vmQßaktjiat.  —  av  ös  Ghotui,  önoDg  —  (iijde  aq^akijg  40,  11 
als  Verseben  der  librarii  betrachtet  werden,  vielleicht  auch  die  Bei- 
spiele des  willkürlich  angewandten  Optativs,  wie  iniÖd^aio  xlvu  xo- 
l^vö,  6  statt  iTtlöei^ai  und  et  rig  ovk  —  k'xoi  statt  ex^i^  ferner  ei 
T.  xaloLvo  5,  8  für  et  T.  %ccXtlxai^  besonders  aber  die  des  unrichtig 
gesetzten  und  woggelassenen  av  :  ov  yctQ  dxov,  k'v&a  av  öi^aivzo  rot 
xoiavra  nag  tj^civ  10,  11,  4;  uQiaxov  ijv  —  «  kaxLaxov  iv  nixQaiaiv 
tv^ia&at  fiOQOv^  IV  av  xal  xo  fiigog  avxov  exadxog  ^X^^  anrjXXaxxsxo 
15,  2;  H^e  yf,  w  M.,  avcofioxog  tov  xavxa  iUyeg,  i'va  xal  umaxHv  av 
idvvauiiv  avioig  41,  18;  ngociav  xi  inwy^avo^rjv  avxov ^  xal  og 
ngo^liag  näv  amxQlvaxo  27 ,  20 ;  öoxehi  (loi  ägiara  ßovkcvea^at 
rrf^i  Twv  naQovxifiv  ^  li  koylöaiad'e  TtQOOXov,  v7Z€q  occov —  iaxiv  tj 
axJil/ig  31,  10;  ix&avuv  fioi  doxc5,  ij  (das  Pronomen  ergänzt  Jaco- 
bilz)  ovd  akexxQvova  ntanoxe  (povevofxsvov  elöov  67,  13,  4.  Der  da- 
nit  verbundene  Modus  ist  fehlerhaft  5,  45:  mgl  nokkov  av  iTtoirjad- 
(iT]v  änaai  yv(OQiuc(  nag  xavxa  ysvicQai — ■  ayxovtj  yaQ  av  xo  ngayfia 
yivotxo  avxolg,  so  wie  15,  22  ocJn^  a(^LOxa  xaxrD'OQtjaai  av  doxy. 
Ein  Infinitiv,  etwa  ik&uv  ist  nolhwcndig  zu  ergänzen  in  67,  13,  6: 
nuaov  c(vx^]v  avyxa&£vdriaovaav;  unrichtig  steht  ayanäv  aqx^iv  stall 
o.  ägx'^^  '0,  12,  4  und  k'q>^aGa  imaxij'^at  für  £.  imaxrltlfag  10,  13,  1. 
Latinismen  mögen  die  mit  Inßnitiv  und  Participium  verbundenen  Ac« 
cnsative  heiszen ,  wie  20  ,  36  (patsv  av  ol  ^Ejjilxovqhol  —  og)äg 
fiiv  ovTW  ^vvxi&ivai;  70,  33  UQog  rw  XQV^"^     ?       (pikavd'(fd  - 
Ttovg  axovsiv  xal  xov  tp^ovElß^ai  vTt    avxwv  l'|a)  yfvijfffff'^at ;  8, 
17,  1  GMvug  iv  oKfvxTtii  ixofievov  iavxov  (xixavsy  wo  C,  viel- 
leicht nicht  im  Sinne  seines  Autors  öipeig  —  XQV^^^^  tpikav^Qm- 
not,  —  ixoiuvog  verlangt.   Mehrmals  ist  statt  der  Parlicipialconstruc- 
tion  eine  laxere  vorgezogen,  so  yvtoay  aeavxov  xal  avvricy  ijöi^ 
vngog  cjv  10,  14,  2;  noßa  iyo}  avvmlßxa^ai,  avxolg  a  TtQaxxovai  46, 
21;  TO  ftfv  (0»;(>tov)  (pd^aCai  xal  xaxaövvai  av^ig  52,  11  (dagegen 
»iehi  48,  3  ug  t(p\>t]v  üniov)',  hi  naQaßx€va^o}iiv(ov  ag  imßdkoi(i£v 
T}]v  x^^Q^        ''^^  <  ^^^^       Particip  ist,  wo  es  nicht  fehlen  durfte, 
weggeblieben:  cag  dvd^iov  xov  IIvO^iov  19,  5;  eng  ovöhv  oipskog  30,  8; 
Tug  Twkeirg  axHxicxovg  kaßovxeg  nQ0x(0Q(a{i£v  66 ,  32 ;  öva^EQalvco  ov 
'4fnu  xfjv  ioQuv  ^ovoxtTOJv :  schwerlich  liesz  Lucian  selbst  ov,  ovCag^ 
cSv  weg.  Um  uoch  einige  Einzelheiten,  die  hierher  gehören,  zu  be- 
rühren, bemerkt  Ref.  dasz  er  nicht  für  nölhig  halt  20,  42  ^ikeig  als 
Einschiebsel  zu  betrachten  wie  C.  S.  112;  vgl.  47,4,  wo  dasselbe 
Wort  im  zweiten  Glied  der  Doppelfrage  steht,  also  auch  hier  ihm 
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eine  *  aliena  sedes'  beigeleg^t  werden  könnte ;  ebenso  wenig  wird  man 
37,  20  ne^l  rcav  a^Etoviiivcov  Cxlxav  htrigancov^  d  vn  instvov  tlalv 
iy^'eyQafifiivoi  (besser  vulg.  ysyQafifihot)  auf  die  Aendening  sUv 
dringen,  oder  37,  51  die  Frage  neig  agufta  ag^ei.  für  unsinnig  halten 
('nemo'  sagt  C.  S.  107  *  polerat,  opinor,  ad  haec  respondere*) ,  was 
sie  nur  wäre,  wenn  ccQtxsxa  nicht  dabei  stände;  eher  gilt  das  von  der 
verlangten  Correctur  olqx^.  In  58,  1  hat  man  die  Wahl  zwischnn 
Ti*\»Miqoio  %affulttfiß€cvotg  und  xeKiialQU nafKcXa^ißdvstg.  — 
Von  unrieiitig  geietsteii  Teapor«  sind  «matHlbrni  [movo»  ih  volffo 
0l^<r9flr»  inn>iUitvffy  tov  vQaviutng  ftttt  msolavöHv  9;  ovx  oliv  d 
yafiri^tS  in  —  ttfßMtmttiv  nag*  i(tov  nXrjyiiP  Xttfißmwif  —  Ittßtiv 
5,53;  p^Xn —  90UttoloytfitoiiL(n  itqog  e\  ^  %akmodvus  fun  Ufovtt — 
%Btlmttnis  5»  37;  ifMav  —  iwptUvnvf  wo  selbst  dis  Torfaergebendtt 
9n09at  die  Cometar  htpavüv  verlangt  37«  1;  (Utayffttipta  Oi  ta  roi- 
tiBrti  htilewsev  17  avrri  [ilv  fiaQxvQea^ai  ti^  ^tag  —  (ictQtvQHO^at 
40,  8;  ov  tpMify  ojr'  ijiov  —■  9^«^  43,  56;  OKvstv  ahstv^ 

mg  ixsltKOV  n(f6g  ovdkv  avwevowmv  —  ttvavsvffovtcjv  66,  38;  afffi^f 
tov  Uhuvtw  muej^aymv  —  itmiyaiv  5,  37 ;  ov6s  ntoTtou  n^o- 

Ißavnvofiivovg'ovrm  ytvh^ai  Totvra —  ytvriaead^ai  JO,  11,  2;  ov% 
ofet  fiangm  xbIqco  av  avrov  i^sgyadats^at     x«l  —  rm  Sri^im  naga- 
dedoC^ai;  auch  hier  leitete  schon  die  Symmetrie  auf  i^HQyda&ai  20, 
82  (dasselbe  ist  der  Fall  29,  5  to  dnoTvxHv  ag  a^vvofiivo)  tov  na-' 
rirtn  (pagudaa>  nal  fii^fftxorx^aavrt  töv  iTtsnov&eiv  vre    avrov  ^  wo 
natürlicl)  diiwafiiva  gelesen  werden  musz);  öxeÖov  ovdiv  iariv^  o  xt 
—  TTof^T^xaTf  für  naQEtxaxE  38,  50;  GVfiTtaxjjd^^ffo^ivov  vrto  xüv  iks- 
qwvrayv^  ei  dvxizd^aLxo  —  avTLra^oiro  54,  1;  e<py]v  afieivov  C%i^a~ 
ö^ai  xov  JUt  —  ax£t^f(y^at  70,  31 ;  fiiy  neQttSrjg  dd^iarov  txvruv  avtt" 
oigiilHnfttt —  ava^Qhpavttt  31,  4.  Aber  in    fii)  xuqUv  (pavoitOy  ol» 
€xinfot(ii}v  av  2,  3  passl  dts  Fslmni  oieht »  den  ZosanmeBbaag  «ihI 
ipidvoao  ist  daher  beisnbehalten;  10,  24,  3  ist         tjfii  keiae  g«t» 
Vorbesserang;  iffu  scbliesst  sich  viel  passender  an  das  Torherg»- 
bende  o^j^cetfraf  an;  17, 16  verfeblt  vnihxfißavtg  (statt vffolayi^ng^ 
den  Sinn  der  Stelle,  da  der  Philoso|rh  abwechselnd  sich  gifleklich 
Mttd  nichtig  flBhlt:  17,  98  wird  mit  der  Aenderang  Ifupahovw  vkMm 
gewonnen :  iintpuviovvxtt  drflckt  den  Zweck  des  itSKifiiiivog  fitaivog 
,a«is.  Mehr  für  sich  scheint  20,  71  co^  ioixevy  OTtoMJ  (tot  tu  todaHm 
hii  tu  haben,  indes  kann  in  anolHtat  der  praegnante  Sinn  Uegen: 
ich  werde  bekennen  mflssen ,  dasz  mir  so  viele  Jahre  verloren  ge- 
gangen sind.  Zu  Siiavgag  statt  dUcvgsg  16,  4  ist  kein  zureichender 
Grund  denkbar.  In  5,  30  ist  KaxaXetTKav  um  die  Wiederholung  auszu- 
drücken gesetzt  und  daher  besser  als  naraXnxwv:  14,  9  kann  nei^- 
(ifvog  stehen  bleiben  wie  15,  38  y.crcT}yoQov^evcc ^  an  beiden  Stellen 
ist  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  unwesentlich;  auch  45,  3  wird 
man  besser  thun  o  rt  Hym  nicht  in  0  xi  iga  zu  ändern,  wenn  anch 
dieses  praeciser  ist:  58  ,  23  wäre  x£  av  oiei  (pctlvsc&ai  natürlicher  als 
«/  oftt  (ptevsiiS^ai.    Fehler  gegen  den  Numerus  sind  rj  xUvyj  xal  6 
kvx^og  Ttagictm  16,  27;  ivütravrai  ovv  'Okvfima  27,  1 ;  ixdiegog  steht 
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für  hmiog  33  ,  50;  fftr  dasielbe  feomt  47,  l;  unregelmisti^,  aber 
kciaer  Correetar  bedirlüf  iat  dvo  —  Ivi^,  ät  nffog  ^t/ro^ijciyv 
iymp  51,  6  ud  j  0hos  q>^ei(fi  t^cy  70,  95.  Ueberiumpl  ■inurt 
C.  es  aitoBtor  gar  itrang  mii  saiDeai  Auler  aad  liaal  ihai  kaiae  grata 


Oesgieicheo  gewinnt  man  nicht  viel ,  wenn  der  Satz  52,  47  ^  ov  vofiC^ftg 
SDV  avfov  dum  »al  imstifintiv  tpualovg  olg  av  i^iXoi,  et  ys  xat  ano- 
y^irffv  Svvcctov  cnnip  durch  Tilgung  von  ii  yt  und  dvva%0¥  mvtip 
||ch  zusanunenzieht;  es  scheint  gerade  in  der  Absicht  Lucians  zu  lie- 
gen, dasz  die  Bedingung  tt  ye  xtl.  recht  hervortritt.  Auch  52,  31 
wird  OT*  xa&uQav  xal  add^tavtov  rj<5i]  s^ei  trjv  oUCav  oUeiv  nicht 
sowol  zu  ändern  als  für  Nachbildung  der  laxen  Umgangssprache  zu 
halten  sein :  Cobet  schreibt  oti  xad'aQccv  avxä  —  i^edit  x.  o.  olxHv. 
FAr  die  Eniendation  46  ,  24  ncog  vvv  6  nvQog  iartv  äviog,  wo  vulgo 
aocov  zu  lesen  ist,  kann  C.  allerdings  die  ganz  gleichlautenden  Stel- 
leo bei  Aristoph.  dx-  758.  'Iren.  480  anführen ;  demungeachtet  ist  es 
mcht  unmöglich  dasz  Lucian  die  trivialere  Form  wfthlte.  Wozu  es 
32,  25  dienen  soll,  zCvt  ya(f  av  aXXoi  dixctiOxtQov  ngoaenoUfiti,  yor^s 


■iclii  sa  eckaBaea:  dar  iroaii^a  Toa  dar  Stella  wirda  dadarch  sehr 
abgaadiwicAl —  Baiapiela  tob  harter  larenioa  aiad  8,  6  ind  %miß 

Ä  » ti(  |*i|  aing  {ih  anhxiivs^  wo  so  Yanaatea  iat  daas  Laeian 
falbat  |M|  ttQy  Tfß,£ipwf  &nu^  tiMg  ^  fii{  aebrieb. 

Als  basoaderas,  waaa  aacb  baBaablMiriaa  Feld  darfea  wir  die 
Pbraaaologie  betrachten,  welohar  C.  eiaa  ffir  Heratellaag  daa  Taxlaa 
•ehr  ersprieaaliaha  Sorgfalt  gewidaial  hat.  Die  attische  Dietioa  warde 
ia  den  Has.  entweder  durch  ZnsStze  oder  durch  Abänderungen  ent- 
alelU:  jeaea  kommt  vor  8,  10,  2  avtol  yag  ^fia^]  ia^iiv :  9 ,  13 , 1 
naffiixsv  [iavxfiv] :  17 ,  9  Xff^c^m  [nnog^o  tt  av  i^ilnoi :  19 ,  7 
JaAAo)]  ixxQoveiv  rov  ^Aov:  20  ,  48  ovx  onag  [f.ir}\  Tcavra,  akXa  jur^d 
6Xu)g  lidivai  ti:  76  Xt'j&r]  xig  iarco  avtöäv  äamg  tcov  uqo  EvkXu- 
äov  IttQxoviog  TtQax&ivTtovy.  24,  3  i^tl  noda  tv&vg  [oTtlaco]  x^Q^t^v: 
27,  33  [o  «y»v]  r«  TtaQ^  avtoig  Savccxovata:  38  ,  20  xaxa  71exq(ov  d/, 
<pa0lv  [ayovcav]  cnslQavxeg:  42,  17  xegdalvstv  to  [iit}]  naUo^ai  :  46, 
33  ig  viona  [agxofiivov  ^gog]  :  78,  16  tt]  vv^tcpy  ngovniov  [Inl]  xov 
i\\iixiqov  %tov:  75,  27  ^ftftfv  dg  [xct]  QiQaayogov —  dieses  8,  12, 
1  iv  avtrj  ovöa  statt  avxiig:  9,  15,  4  Tj^dg  l^necsovreg  aXko  äXXog  xov 
mXayovg  (ligog —  aXXog  äXXo:  10,24,  3  ovde  {(iiXev  avxf^  tovtou 
Qvöiv,  wie  16,  26  ovöh  Xoymv  iöei —  ovöh:  II,  2  ov  if «vvf| 
itipaXig  —  «mrv  Ti;  17,  o  ngog  iXmt^i^knf  utpatQiSo^i  ttg'  17 j 
15  «exfi^^iov  miovtAevw,  —  tMfUvoii  18, 1  «vto$  ktvtov  (pigmv  — 
fWv:  19,  11  iveyxatUvov  —  SivtegeHu:  35,  7  ff4  vifM»? 

Im^^oi^m  —  «dj^oirrfg;  35, 29  keuöiv  oicov  ma»  —  fn9t:  85, 5  f*«- 
.fMU  fy*       awehta  jotg  viotg  —  V  4^**  41,  13  hsl  tovs  nwitovg 
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11  «ffunv  (aiv6fuvöi  —  osoftm»:  66  ,  38  o  !liwvri«ilh|irdfieMip  ^filV 
tf^  Mttt  —  ivttvttu  9ijOQfavog,  Bigenfli^e  Aneigfitngen  bekonnter 
classlflcher  SteHen  aiud  17,  3  daswiiv  dttinm  noXimlij  %ai  ^^v^Mm 
ans  Aeschines  I  98,  woraus  C.  die  Corrector  <{^fc^ilotf(  fiBr  Mi 
aavfißoXa  zieht,  denn  Aeschines  Worte  sind  Ztav  ^i^xiov —  9NF> 
Hwtl'^  ÖHitva  öeinvrj  da'viißoXov,  und  70,  38  Koivijg  TQctTci^  et^Ct&fk* 
fxcov  aus  Euripides  Or.  9,  dessen  Vergleichung  deutlich  erweist,  wie 
das  hier  beigefügte  alioyd'etg  nur  Glossem  von  a^lcoii  ^x^^  sein  kann. 
In  46,  24  ersclicint  rcavif^'VQfig  avdyovOt  als  Anspielung  auf  Horn.  II. 
0  203  und  daher  die  Aendernng  ayovCL  überflüssig:  auch  ovttaal  fiiv 
ohne  Zusatz  von  inktä^  zu  lesen  ist  weder  29,  26  noch  bei  Platoa 
Phil.  12  C  nulhig. 

Ein  anderes  »  esenlliches  Verdienst  C.s  besteht  in  der  Auffindniig 
oder  Berichtigung  seltener  Xigtig^  welche  in  der  Vulgata  bisher  mit 
andern  gebräuchlichem  vertauscht  oder  entstellt  waren.  Zu  letzteren 
gehört  ^c(kyJ(o  2,  bei  Dindorf  jttaXxtcS,  bei  Jucobilz  ^aXamti  gcf- 
schrieben.  Die  echte  Form  bietet  Hesychios:  fiaXuierov  xcrl  aad'sveig 
^rrov,  die  Paeniiltinftt  ist  lang  wie  in  iSCm,  novim^  iirjvlü>,  XQtni 
darnach  mnss  Res.  ffty.  5S8  Iv^^ov  (uduthirtts  statt  futk%t6«»ints  ge> 
lesen  werden,  desgleichen  Aral.  294  fmXnhvn  fdr  $Mhuomm  «as 
denselhen  Grunde  wie  Apoll.  Bbod.  II  917  ^ijvlown  statt  fn^vioaMk. 
Anch  dem  Demoalhenes  ist  das  Verhorn  ans  Uarpokratlon  ra  Tiodt- 
cleren :  IX  33  nrass  dieser  futXiUoftiP  statt  furAonnfoficdtt  in  seineai 
Exemplar  gefonden  hahen,  wem  nicht  fMtloxfofUv,  wie  seine  Hts. 
haben,  ebenfliUs  gebrSuchlich  war.  Tn  49,  1  hat  femer  C.  mit  Be- 
rflcksichti^nng  von  Dindorfs  Emendation  des  aristoph.  Verses:  i| 
fatog  Kcttwtkiyrjasi  (für  ntruanXrj'yrjaTf)  to5  XQ^^f  ebenfalls  ^rf^i- 
nXl^ag  und  itSQtJcXi^ifce  hergestellt.  Sehr  einleuchtend  ist  seine  Ver> 
imilung^.  dasz  25,  37  Lucian  nicht  i^(Xavveiv  und  mQitXavveiV  gt- 
schriebcn  haben  könne ,  da  zum  Verständnis  dieser  Worte  keine  nS- 
here  Kenntnis  des  Kriegswesens  und  seiner  Terminotog^ie  erforderlich 
sei,  sondern  i^eXlrTetv  und  negiEkiTTSiv ^  worüber  Schneider  zu  Xen. 
de  rep.  Laced.  11  nachzusehen  ist.  Ik'lierlianpl  w  ird  man  viele  Bei- 
gpielü  berichtigten  Wortgebrnuchs  finden,  so  H,  2,  2  avetXtjfiivog 
fiitQcc  TOVTOvg  (sc.  Tovg  ßoöTQvxoVi^)  für  aveiXi}ut.iivüg:  8,  25,  1  ovde 
kel^wifov  avd'(f(OTC€ov  vnifiEivev  av  —  ini^ieiPEi'  cty^:  10,  II ,  4  r«  6ci- 

tUfV  palXuvtUov  —  T«  0a7tQa  t.  |3.,  denn  'qnidquid  natura  pu- 
treseere  potest  reote  iranr^ov  dicitur,  quid(fiid  non  potest,  sed  longo 
«sa  detritnm  fatiscit,  rimis  ant  laeenim  est  ant  pertusum  isrfyHv 
wnht  dvswrtti,  solet  üa^qov  diei:  nt  xvtqu,  nXoSavy  ohla^  et  oppo- 
nantnr  inter  se  iyi^  %al  ütt&ffov,  Itaqne  {mod^nutta  et  ßoXk&itm 
poasont  cu^ifa  esse,  vacnqu  non  possnnt*  etc.;  10, 12,  3  imMga^  tähr 
mxf^mv  «.  T.  ntnqffviv\  Alexander  leiatete  auf  sein  vlterlielies 
Erbe  lieinen  Verzicht ,  aber  entf^nte  sich  von  Philippos  Refiemngw 
weise;  12,  19  iuQ^ayifiop  —  iii^^ffittv  von  den  serplatiettdaB 
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WmmgUmm;  S6,d8  SM^^  qM^,  Die  fifl#e  der  Pra^ 
«Moeeo  wurden  .wlereiMBder  leieht  recireelieU  wid  dtraHs  aind 
viele  UAaaka  LeatrleB  eatoUiAden:  14,  24  mm  ««nrarogmiB  fär  «m- 
«liM«  gekwen  werdei;  16^  1  m^ts^wv —  xa^X^tov,  27,  20  y^^q 
«nr'  «ijav^imvtpßgyfUvri  —  imvtpfsyfiivtj^  vgl.  4^  1  imd  47, 12;  27, 
-iS  fiM^  uito6%ag  —  v9ro<rra$;  32,  40  o  ^^^^  —  Jifivaovg  i^qxxmi 
6t&pavfi;  38,  6  xar'  atcQißlg  diiieifil  aoi  von  einer  ausführlichen  Er- 
tihlung  für  ini^{i(j,l  aoi\  56,  6  ebenso  öniyovfUvoiq  —  i^^ovfiivoig ; 
41y  14  veaviaxov  ovk  a(p^H£v  in  zav  ovvxcov  —  avijKev  ix  r.  o. ;  45, 
21  i^iivai  (in  den  Kampf)  —  im^iivai;  47,  33  neQLi&tixe  (von  der 
Maske)  —  ini^]X£\  vielleicht  auch  38,  19  ivarct^rjs  (vgl.  Ilerod.  IX 
3-  Arisloph.  Ava.  551)  —  imaTd^yg.  Dagegen  scheint  es  nicht  nö- 
tbig  nuQatiivofJiivov  tov  Ttoxov  17,  18  su  lesen  statt  aTCoxELvofxivov 
t.  %,  (vgl.  20,  11),  oder  Cvvs^ixa^ouivog  xoka^iu  avd^WTtoig  y.ul 
ipt^tuoig  (vgl.  20,  58)  statt  avTe^etaj^ofisvog  und  manches  unUere  der 
Art»  Dass  Lucian  sich  imnd^voi  K((avog  für  ntquiU^ivoi,  x^.  2u  sa- 
erlnlite,  gesleirt  der  Vf.  S.  190  aellial  au,  und  avmivm  'ffthaivv 
m  der  Brrieklung  einer  bremene»  Qildaenle  atatl  taxavat.  Viel 
<|^|>PIPI»...liniili.  Ul  der  ]li«bra«eb  von  mtUia^y  wo  naeb  atliaebem 

in  der 

BedeiiMii  ▼(Hl  ^miMwm  (70,  19)  uad  der  von  dofodoxtiv  fAr 
Jatofftoir  (15,  0)*  Naob  rMaebiar,  aiebl  grieebiaeber  Voralellong 
bwaien  59,  8  bie  beiden  vor  Gericht  alebenden  Parteien  dea  Kligera 
«id;JkBgeklagltnW  »o^veft^vot  (rei);  gegen  attischen  Gebraneb  ver- 
.atöszt  die  Nennung  der  Tribus  {givlij)  zur  Bezeicbanng  einea  Bürgers, 
Vie  67,  9,  4  nokifi€»p  o  £t£i(fuvg  IlavöütvQg  qwXrjg^  und  die  Ab- 
l||f|||iUlg,nach  Pbyien  in  Athen  (tributim),  wie  sie  5,  51  angenommen 
wird.  Ea  ist  nicht  conseqiient,  wenn  C.  65,  9  siinvoia  datfioviog  für 
hüstvoia  verlangt,  aber  19,  Ib  TyuLag  ^  ^AcxkijTttov  avtov  intTtvoia 
tevt  inQax&ri  stehen  läszt;  sicherer  ist  hier  nichts  zu  ändern.  Das- 
selbe gilt  von  15,  24,  wo  er  statt  xav     OikoCocpia  —  acpeivai  öia- 
ßovkivfjtai,  avTov  lesen  will  k.  i]  O.  a.  ßovkrixai  a. ,  vielleicht  ohne 
sich  an  25,  31  ImaxoTtEi  Kai  öiaßovlevexaL  zu  erinnern.  In  7,  1  durfte 
ao  gut  iy.mraa^Eig  xa»  x^^Q^  gesagt  werdeu  wie  5,  54  iKnaxaOag  xov 
miyotva,  wenn  auch  hra^dg  dem  Gebrancb  der  Atliker  nwbr  ent- 
apriebl.  Weou  Herodo t  V  28  u.  29  sieb  dea  Verbi  «anr^r/£cf>  bedient, 
i^fi^t^fo  26  ,  33  bleiben  dürfen,  obgleieh  C.  darin  ^aeqniomm 
«ülMrnni,  qni  «ztrn  Gmeoiaai  nnti  Graeee  balbntiebant  magia 
fuM  loqvebtntnr'  erkennt.  Wir  ballen  femer  inaanunen  11, 1  Unov 
Ji3im9ug  mk\  8,  II,  1  nkianv  —  t«  to£«,  bier  wird  vuamilimv  ver- 
;laügl,  denn  ^nlknv  eal  pntare  vitea,  mmvttluv  frangere  apnd  eoa  alU 
,fne,  fni  vel  audioeriler  Graeee  aeribnnt',  dort  nicht;  9,  6, 3  eorri- 
iiert  C  imfa^s^ua  tw  n^ni^f  vielleicht  läszt  sich  ßoricofittt  ans 
19  v^lü  fiofs  Terlbeidigen;  gewia  iat  diea  der  Fall  bei  xovg  oJov 
Tor^  avyK^mv  16,  2O9  WO  «ff^ovoDv  ^elaeen  werden  soll;  aber  44, 
45  beifizt  es  wieder  ^Vf%(i€ms  toftg  idovrag.  Selbst  an  der  Richtig- 
-btil  der  EMendatioe  oA  il  noMWSQ^v  bm^o  22,  3  wird  man 
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im,  wenn  man  dem  xatvotttudu  tntk  46, 18  begegocC;  so  apiMi 
9,  14,  2  aHavoi  yuQ  iiat  für  Beibehallaaf  von  a&iarog  in  66,  44,  ok^ 
gleieh  C.  erklärl  8.  908:  *  pro  a^icnog  reqairo  ftopme^;  wol  aaoh  39, 
18  M»9tdii^  6iftmmmg  uv&ffmi6fiO(fip6v  xi  Imtpalvwca  fflr  to  %6- 
afiiov  inKpaiim»  n^wcm  in  71,  J.  Aber  13,  6  möchte  »ktmaig 
nicht  mit  ixKluittCg  zo  vertauschen,  sondern  ganz  zu  tilgen  sein,  da 
ig  TTjv  iC^iJrtyv  ixze^Eig  genügt  und  die  Teuschung  des  Kronos  durch 
VTCoßaXXoiiivTig  rov  Xl^ov  hinreichend  angedeutet  ist.  In  16,  3  ist 
iTtißitävai  passender  als  das  von  G.  gewünschte  ßuoptu:  wer  dem 
Hades  entflieht,  überlebt  sich  gleichsam  selbst. 

Das  Bestreben  überall  den  gangbaren  atiischen  Ausdruck  oder 
die  strengste  logische  Fassung  herzustellen  ist  dem  Kriliker  biswei- 
len hinderlich  die  freieren  stilistischen  Formen  zu  erkennen,  ihm  ist 
I.  B.  die  Ironie  entgangen,  welche  in  den  Worten  13,  13  xo  alfut  tu 
ßcifup  m(fixi(xiv  tud  tl  yoiQ  ov%  tvaeßhg  iittxeJiMv,  wenn  er  selir  6tM&» 
hall  ioaaevIS.  131:  *tarpi«a  atian  aai,  si  quod  aat  Aasßks  oaalni 
liia  ivceßkg  esaa  potabUor.  ne  hot  8at  eavemlaai  aat  apad  LMiaam 
la,  13  fo  ft^  —  ^ncaiinr;  vidao  taiißig  varaai  aaaa?'  Ala  Oal- 
taahaadlflo^a  warao  Tialaiahr  allö  dia  ganaiuilaB  wirttfieli  iiotßii^' 
Waan  Danoathanas  75,  47  mit  BIttarkait  daei  Arakiaa  aatfafael: 
imMig¥  St»  —  TovTo^  ^-^fff/o^  tti^t  dt$fMO^hnit  9Vf 

yhwsni  (tot,  co  Jaifiov«,  fti}  m^vuni  ntm^  yi¥i99tu,  daif  auui  aiak 
aia  waaig  aber  die  Bemerkung  wundern,  die  C.  hier  eiofiiaaaaa  liasi 
8.  315:  Weoiam  olia  petere  solebant,  si  cuius  culpae  aibi  aaaaal  ami- 
.  scii,  at  Demostheaes  aibi  igaoaci  vuU,  ort  ov  nkpwt»  xcrxog  yevi^ 
tfdffi.  itaqne  iatnm  quidem  Demosthenem  lubeni  missan  facio'(!). 
Ein  strenges  Gericht  ergeht  über  32,  14  nach  der  feierlichen  Einlei- 
tung: *transeo  nunc  ad  illos  Luciani  locos  —  ubi  in  codd.  nihil  est 
praesidii,  sed  sana  mens  et  iudicium  rectum  et  17  rcov  maXuiv  xal  xav 
fiT]  xofAtöv  xat  ngenovxmv  öiayvcoaig  et  interior  Graecitatis  intelligeo- 
tia  codicum  vicem  optime  explere  possunt^  etc.,  wenn  C.  fortfährt : 
*sant  quaedam  huiusmodi,  ut  non  sit  ad  fraudem  indagandam  Hern- 
sterhusio  opus  vel  Bentleio  vel  Porsono,  quäle  est  15,  öl  —  aat  32, 
14  g)iQO}v  a^a  Kai  xov  agriyiwrjxov  ^AaKktptibv  öig  xex&ivxa  [ore 
aXXtn  ana^  xlxxovxai  av&Qmnot]^  ubi  poterant  confidenter  dicere, 
■oa  alioa  bomiaes,  qui  male  Deo  oppoountor,  sed  homioes  ad  anum 
OBiaaa  aoa  aaaplaa  qaan  aaaial  auei  aolara.  iocradibiUa  aal  Gma- 
aoloraai  istiaa  aalatia  alapar.'  Abar  war  iat  dar  Graeealaa,  daaaaa 
WortaLaeiaa  mit  aiaar  laichtaa  Aeadaraag  kfar  aabringt?  kaiaaK- 
darar  ala  —  Honar,  Od.  fi  32,  wo  KIrka  dIa  GaOhrlaa  daa  Odyaaeia 
BO  aaradal:  dta^itg^  m»  t  «uUm  Sm4  Jfhnfitnvö*  av^^mmot.  Dm 
X  wird  daraus  aufzaoehmen  seia,  wodaraksich  darVara4fe  W9]fii¥9'\ 
oxE  x'  aXkoi  ancti  xlmwmt  «v^^cmim  ergibt.  Za  groaa  iai  aaab  dar 
Eifer,  mit  welabaH  35,  32  der  aebleehte  Scribeal,  welchen  daaalhai 
Laeiaa  varbotaaaa  ausschraibt,  corrigiert  wird;  er  soll  cumma  %u 

nicht  mtuvra  ixiiva  gesetzt  habaa.  Eine  algaa  Sehen  vairilh^ 
C.  mitunter  vor  Metapbera  aad  Matonymlaa,  wie  waaa  46  ,  33  tmfm^  * 
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4m8>ns  ^Vü  t^f^MW^  TWirorliM  wird,  dt  m»  iHNrdMci0^£  erwarlen 
«•■M,  odar  iO,  1 9«aAn»  tfw ww^n ,  «ia  ptMMdftr  AMdnieli  voa 
te  oHwiinaii  micorM,  AMiMsgibt,  ederl7,a6.  Hi«r  ist  Uw 

(d.  h.  dttr  Vortrag  dts  Niilofopbeo ,  den  sieb  die  Dum  dtf  ümm« 
«feat  liill)  rafftilig,  er  TerwaadoU  den  einMi  Plulosopheo,  ym  wel- 
•iaai  Lucian  spricht,  in  mehrere,  un  o£  Xiyovwtg  oorrigieren  ku  köa- 
■eo,  hintergeht  aber  den  Leaer  lA  den  Worten:  'in  eadem  dMi 
philosopbi  apnd  matronam  de  sapientiae  placitis  disseruni,  sopeiu 
venit  a  moecho  epistola'  etc.  Zur  Reohtferligung  folgt  der  sonder- 
bare Salz:  ^non  stabant,  opinor^  ot  ns^i  aüxpt^oavmjg  koyoi,  quos 
iacuisüe  apud  iliam  satis  apparet,  sed  ot  Xiyovxtg*  In  ähnlicher  Art 
wird  20,  52  behandelt.  Dort  sind  die  Wege,  die  behaupten  zur  wah- 
ren (pikocotpiu  und  uQexrj  zu  führen,  natürlich  die  Secten:  oöol  xe 
Ttollal  ddiv  inl  q>t,XoOo(plav  Ixaar)/  xai  agsttiv  ayeiv  <pa<SKOvaat. 
Deiuungeachtüt  lauft,  wer  (puöxuvöaL  vertheidigen  will,  Gefahr  von 
C.  für  eiocu  sehr  beschrankten  Kopf  gehalten  zu  werden:  ^  quam  ab- 
sardam  sii  q>a(S%9V9tu  si  eoi  demoMlrere  vellem,  iaiwiaa  ei  faoerem. 
eeqw  ••!  Um  obtuio  iogewo  ■!  Iioe  moa  mMm  «dnonUiif  lenliat? 
IM  twiui  aal  aaMAdandi  via,  ■!  denovtfM  raiarilialar'  (S.  146).  In- 
daa  wflrda  daa  ml  aahwichar  aain.  Unadlhlf  iat  21,  6  ia  dar  Stella 
^l/ll^lfk^ämßlUy^  /i^iov  m^Xaßiv  ahg^  die  Tilgoag  daa 

maWiB  f^MW>5  aad  aagegrandet  die  MotiTiaraag:  ^qaod  ai  La- 
eiMM|ldipa^alaiaael,  fu\kov  aAry^f}  scri|)sisset':  gaaa  varfahll  die 
AÜgijtMidNMi  16,  15,  wo  h  TO  »eoaco  opcDv  auf  den  vorhergehaa- 
den  Gegeasats  sich  baaiabt,  dasa  die  reichen  bestfindig  rückwirla 
Mieken.  Nor  aafdas  zunächst  liegende  gerichtet  meint  C. :  'aeqae 
koe  (d.  h.  o^mv)  idem  est  atque  ßkhtotv,  et  nihil  hoc  ad  rem,  si  qoia 
«ad  aaleriora  prospicit»  ut  vertunt.  In  OPHN  latet  OEHN , '^/oji/, 
qvod  boni  et  strenui  ducis  est.'  Das  ist  hier  durchaus  Nebensache. 
Uebrigens  vertauscht  Luciun  opav  und  ßXineiv  öfter,  z.  B.  27,  20 
idffa  yag  von  dem  blind  geglaubten  Homer,  wo  C.s  ito^ap  nach  rini- 
ord^rp/  nichtssagend  ist,  vgl.  auch  Soph.  Phil.  862.  Ein  komisches 
Misverständnis  begegnet  ihm  52,  18,  wo  der  Diskoswerfer  beschrieben 
wird  als  oTwar^a^ftivoj  elg  zi}v  dtaxocpoQou:  *  nisi  putas  in  palaestra 
ancillaä  fuisse,  repone  £^tov.'  Ks  fiel  ihm  nicht  ein  xiiQct  zu  er- 
gänzen und  dasz  hier  von  keinem  zweilea  Athleten  der  Art  die  Rede 
sein  könne.  Der  Ausdruck  gewinat67,6, 1  aiobta,  weaa  maa  ai% 
Yor  ol^a  weglisit;  die  Negatioa  arMht  nalaialur,  ohglaieh  ov» 
ÜPMv  Toviiargeht,  das  dar  Rede,  la  SS,  34  willC.  Mv  aaeh 
tpmw  eiaaehiabaa;  daaa  aiwr  jeaaa  ObarflOaMg  ist,  saigl  daa  Praa- 
diaal  aav  &ftatu  ovyyQuqxmaf  wodaroh  dar  Baalls  dar  dva 
fwvNrm  abaa  acbaa  Toraaageaalal  wird«  Bbea  diaa  gill  vaa  dam  9», 
a^Tariavglaa  ov  Tar  n^o^wumßi  dla  Tbaorle  aoU  das  Talent,  waa 
an  daa  aaMrliehea  BadiagMgea  gahdrl,  aiahl  erst  hervorbriagea» 
aaadara  den  rechten  Gebrauch  davoa  aa  maahaa  lehren.  K.  F.  Her- 
aHM  hal  diaa  Miaveratiadala  Torbargaaebaa  aad  bereite  in  aaiaer 
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SpetiihMisgibe  wUMtfl  8.  217.  Anoh  5,  U  ist  m  aithl  aMig  jv 

vor  ift^Uiii'inuQ  m  Mtten,  da  der  Begriff  goter  Pflege  schon  im  Ver> 
iMim  liegt.  Dasi  aber  45,  3  Lucian  selbst  im  sprichwörUichen  inl 
{v^ov  vvv  iarriKSv  den  HauplbegriiT  aKfi'^g  ausgelassen  habe,  ist 
aeilfir  tm  glanben.  Räthselhaft  klingt  die  Behauptung:  'in  ö,  8  ante 
'ffd^O¥Utg  ß^Q^  nonnnlla  exciderunt',  da  man  nicht  begreift,  was 
hier  in  der  wol  zusammenhangenden  Schilderung  von  Timons  tböricb- 
ter  Freigebigkeit  ausgefallen  sein  könne.  Ebenso  wenig  ist  14,  17 
nach  6Li]}iäQxavov  an  eine  Lücke  zu  denken.,  >vie  bereits  J.  M.  Gesner 
erinnerte:  *  potest  aliquis  putare,  vitiose  et  per  aliquam  supcrioris 
temporis  iniuriam  excidisse  Piatonis  in  huc  dialogo  menlionem,  cum 
is  in  eo,  qui  sequitur,  libello  graviter  adeo  suas  iniurias  hic  illatas 
sibi  pcrscquatnr.  verum  enim  vero,  cui  ratio  scriptorum  Plalouiä 
Dota  est,  in  quibas  suam  ille  sententiam  —  sub  Socratis  nomine  cou- 
snevit  proponere,  noan  iUtlam  simul  ambobas  iwuriam  fädle  iaUl* 
liget.'  Darob  C.  ist  tbtr  Gesoers  VoraMteUon;  »  Erfallung  gefMk- 
gen,  indem  er  irrigerweise  Tersieberl:  17  laenoe  est:  mdCe 
ezeiderant,  qoibas  eolloqaiom  enn  Soerate  absolrit  et  prodozil  Pla- 
toaem.'  Aaeb  Aristoteles  neaat  ia  der  Politik  fast  iauaer  aar  dea  So» 
krales  als  Urheber  der  hier  verspoltetea  Lehrea.  la  6, 10  varlaogt  C. 
statt  ^Ltfil  oXmg  elvai  uvtig  iifMs  tovg  ^sovg  aiit  Tilfpaag  dbs  ttva^:  ingihf 
oJMg  c.  fj.  t.  eher  wird  xovg  ^tovq  eu  streichen  (wie  46,  33), 
sonst  aber  nichts  zu  andern  sein.  15,  52  ist  die  Annahme,  daaa  oiaer 
der  Pbilesopbea  die  Worte  noi  61  xai  n^aiov  aniivai  ösi^ifUi  »  Vfv 
affx^vsurechBjBchyi'erUch  haltbar;  Parresiades  richtet  dieFragean  sieb 
selbst  und  beantwortet  sie  dann  mit  ovösv  Siolau  xovto.  Das  weitere 
enthüll  die  Pointe.  16,  18  scheint  C.  nur  ein  Glossem  zu  corrigieren, 
wenn  er  ovöl  xov  oßoXov  rico  tc5  noQi)^^ei  acciaßakuv  lesen  will  statt 
0.  T.  0.  I'.  Tor  TCOQxy^iein  y..  In  20,  6  ist  keine  Nothwendigkeit  vor- 
handen, tag  OQO)  negdaßHv  zu  schreiben  für  (üg  XQOvcp  n.  Ebd.  82 
sieht  man  nicht  ein,  warum  iy.u  ^ivovxig  mit  otHot  vertauscht  wer- 
den soll;  die  Kleinen  werden  in  die  Schule  geschickt,  um  wenigstens 
dort  ruhig  zu  sitzen.  Das  komische  in  07ce(>  7]niv  övvutiaxaxov  ver- 
löre bedeutend,  wollte  man  mit  C.  övvccxov  ^lovov  dafür  an  die  Stelle 
setaea»  Za  47,  11  fragt  er:  'quid  est  a/xvAo»  daxwlf  itno^vo- 
imm  Toy  fd^al*  aad  nelat  daaa:  *aBt  ego  Adlor  (dies  iat  das 
riebtige)  eat  Lucieaas  scripsit  aynrnvi  ino^vofievoi^  deiade  postqaaai 
iyimvt  ia  aymvlf  deprsTStam  est,  iamvl(p  adscriptum  aal  a 
aeseio  qao,  at  alü|aa  ia  iis  sealeatia  iaesse  rideratar.'  Wer  wird 
sidi  aber  lieber  aiit  dem  Blleabogea,  was  aaeb  iuiasi  ailflioh  ist,  als 
mit  dem  gefcrflinmten  Pinger  den  Scbweiss  abwischea?  Hier  bat  dea 
Vf.  die  Phrase  iyxmvi  «no^tmtBS^ai  irre  geleitet.  Beide  Verriebtou- 
gen  sind. voneinander  sebr  varschiedeo.  Die  Neigaag  mehr  auf  die 
abliche  Redeform  als  den  wesentlichen  Sinn  zu  achten  aeigt  sieb  so- 
t^rieich  47,  33,  w  o  Menippos  als  der  letzte  in  der  Reibe  der  von  Lucian 
au  [gebotenen  Meisler  des  Dialogs  erscheint,  xilfvtatov  also  viel  eol- 
sprechender  als  das  bier  geforderte  tÜMvtmv  ist.  Sebr  befr^dea 
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vM  es  kitr  ieia,  dati  die  vo»  atiea  Seiten  heriMegcuden  eTraivoi 
sieh  die  Pfftoffinii  iehKigen ,  wie  die  nrjxng  um  des  I^ttkog.  In 
«r,  6,  5  wftrde  lRa«tf^f»l^  eaf  «eiAyi^  folgend  mir  in  aehwieherer 
PMen  dtoaea  wi«derholeiiy  alio  keine  Veri^eaaemaf  ren  a/tcA^  sein, 
was  ganz  passend  die  entfefengeeeHte  Untugend  einer  flelnere  b». 
seiehoet,  die  Indolent  nnd  Gleidigiltiglieil«  das  siekgelMnlnssen,  wo«, 
dnrdi  sie  die  Neigung  ihrer  Liebhaber  einbOsit  Ancft  der  speeittoen 
Conjectar  in  69,  18  Mal  ki^ouv  ÜnlaaMt  wird  man  scbwerüeh  bei- 
pfiichteo  können ,  da  fweunog  den  TCaiöog  mqaUm  entSprioM 

nnd  iq  iXnlomi  keineswegs  so  ungerein»  ist  wie  C.  meint. 

Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Verbesserangen,  welche  den  richli- 
cen  Sinn  des  Textes  herslellen,  sehr  belrfichllicb.  Wir  wollen  die 
Hichligsteu  anführen,  in  5,  20  yMv^riXiog  fiir  %av  ovog;  5,  45  ev  ye 
ixoiTjce  TtQÖrog  acpixofxsvog,  wo  die  Nothwendigkeit  des  Adjeclivi 
aus  dem  folgenden  ol(i(6^irai  yuQ  ttqo  rmv  cekkcov  sich  ergibt;  8,  6,  5 
TO  aißxQov  in'  ifih  TteQieiai  statt  r.  a.  i.  i.  nocriaei^  was  eine  ganz 
ungriecbiscbe  Phrase  sein  würde;  11,  4  «W  firjöh  rw  &{Qfi6v  ro  amo 
'n^ayfia  XiyovTi  xal  il;vxQOV  avxiUyuv  eysiv:  auch  hier  verlangt  der 
Inbnfl  des  ndehsten  Salles  eine  solche  Aendcnuig  der  Vulg.  wgxs 
^rfce  rra  ^tQ^tov  ».  ar.       L         t^J  ^.  «.  i'.  In  12,  14  musz  das 
Mkfcsnl  des  iCroesos,  Kyros  nnd  Polykrates  angedeutet  sein,  daher 
nn  der  nebon  friher  Torgetregenen  Bmendation  ttat  .wvovg  für  yMi 
mn9ve  mOki  geiweifelt  werden  dnrfle;  17, 17  apeackrjo^  fflr  mw- 
17,  «7  dviM^f  ^Suv  dsgMa^ stnU  d.  ^.  aSfmgi  20,  84  fol^ 
uOTHTtetv  für  r.  xal  sjiMfy;  20,  69  9^kv  oy  fywy'  ht  <rvm^ 
»9v  für  o.  av  fya>yi  n      23,  2  yevoiuvov  für  /svOjpWMc;  25,  47 
trtxoV  far^M^aeiMN»;;  27,  43  tM&imtts  tifv  mnv  »kr  xatm^imst. 
f.;       5  offot  n^  ffitnf  für  otfot  «a^^aav;  33  ,  64      neqi%Hxa$  fifM 
TO  iwialov  fifir  ft^e  xo     öis.;  34,  11  ixaAAviw  Air  isfaUvtw  nnd 
TcQfiiifwv  y.ccxQv  iüT  iitqiLtqtov       34,  14  vnoi^tnalomi  für  wtonv- 
xva^otfit;  34,  17  7}  olmiov  fvvow  für  ^]  o.     f.;  34,  20  ypko^vxMv  für 
;fo^wr£ür  (^excidit  littera,  cuius  vicem  in  unciali  scriptura  Imeola  in 
fine  versum  suppicre  solebat');  37,  35  v;ro  Lyßv(ov  xarffTfa^^vat  für 
V.  l.  'Aaxadao^TivciL',  38,  1  'AQLörslöt]  c   ivo^i'^ov  {A^LGitLÖtivt)  für 
AqiGxeiöriq  i.:  38,  13  xtö(>mxo^  für  nokiriKog;  38,  27  ovdiv  avoxkrj- 
aiag  für  ovdiv  av  oxkrjOetag]   38,  34  öqvcou  rj  (prjycov  für  ^i^av 
9>t;ra>v;  38  ,  42  ivii^öyQWTag  für  ixiQÖxQWTctg  ;  41,  9  ot  2^xi;t>fa  ttoAv 
SMvoxeQOi  rmv  Ekkrivcav  (plkoi  dci  für  ol  (pikoi  £.  7t.  n.  x.  'E.  cpiktav 
41,  35  xaxaßag  ano  tov  koyelov  für  x.  a.  r.  Au^ov;  41,  61  ano- 


CttOT^a^e  fiBr     smr^  »vlaijai  x. ;  47 ,  31  KO{A(iov(iivtjp  fttr  noaiiovfii- 
mp^l  61,  90  fci}        y^ai^a^  ^  tfxc^ofavo;  9ra^iX<0^;  für  f«)}  tt.  ^'^a* 
f  0.  «r.;  52,  1  nt^l  nXelovog  tl&ivtm  für  9r.  noXXov  r.;  52, 10 
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Aaowtfff  Kai  tivvaXäg  TtEQictmwttg  Ür  liovuig  ^  f».       53,  H 

4;  52,  24  ftwOcjrlrflitfDrv  vw      tat  a.  ovv  Iri;  57,  9  «poiKrefi?  fflr 
stQWtayttsi  58,  18  ja^^  «ßwiff  für  «^«8^    ;  58,  M  a^^^ 
M09«t  rar  «09     fM^MOOtti;  59,  1  o(fKOt  «w^po^tfiav  für  olxot  0., 
aber  k«n  vorher  liest  man  olxo»  «vaavoro»  ytyovaei  in  derselbea  Be- 
aiehang;  59,  3  iv^g  tiSritiOVU  für  f.  Ms  firivlsiv;  60,  6  ^  avattfjr*''^ 
^Bog  ovtfa  für  i}  a.  ovaa  nach  Menander  bei  Stob.  XXXII,  7,  wo 
di»  uvMmm  inr  Ckillkeit  gemacht  wird;  60, 16  kxacxoxB  für  exaoTot 
«ovff  Tore;  ebd.  ro^vt/v  für  das  ganz  corrupte  IvTtaiyv,  wobei  C.  ao 
ilristoph.  'Inn.  984  und  Eiq.  664  erinnert;  61,  J 7  lAxovcr»??  für  xaiov- 
tftjs;  61,  23  Ac^ovr'  ig  ta  ßaaCUta  naQsXd-oirce  für  jrapfA^ovrf  ra 
|S.  xai  Xa&ovTs;  66,  23  «TttffTa^evtfff  für  innaax^ivrEg ;  66,  39  X?««'« 
ixTrcofiOT«  ngonivcov  roig  övfinoxaig  für  5j(n;(y£cif  i.  ngoxeiuofisvo;  r.  6.: 
67,  4,  1  ovxixi  6ol  avvsaxiv^  sonst  fehlte  aol;  67,  9,  2  ovx  a  einov 
für  ovx  av  slnov;  67,  9,  4  ocrrtg;  UokiiJKOv  6  £xeiQievg  für  or*  il.  0 
£.\  68,  11  nQOdxdxitv  ensygaqjovxo.  ^exa  yovv  ixeivov  £xt  aißovCi  fif 
nQo<Sxdxi}v  l-jtiyQucpov'  xov  ^iyav  yovv  i.  i.  ö.  \  70,  7  toig  ntuci  xfft^ 
oiat  für  xoig  tiulölv  ovßt ;  70,  33  t%  tOQtlag  x6  ocKQißig  für  xijj  taio(fUts 
TO  a. ;  70, 36  tov 'laodalxriv  für  tov  tfwMTf^v;  75, 12  Evßovlog*Tjaifd- 
%  für  £v/}o«2iai2g;  75, 29  vÖQlag  diflBr  vd^«;  77, 1  atfM^MyMOÜ^ 
Ar  ««ify  ff»|MUoy  (dm  Fe»,  harabriffent  sehoii  PeM  verlMgl» 
OBd  mgegrindel  ist  C.s  Erttamien  «ffo^MmUiTv  ■mmimm  vidisse  rsfo- 
neadom').  Amordem  hat  eiaiganal  die  leilige  WahraehaiMif  eiaer 
RemialteeBa  s«  gaten  Bmeadationen  Aalasa  gegeben,  so  17,  1  aal 
fl  CM  nffwtov^  m^pdinfs^  ^  ^  «ororiov,  (paal^  nmaU^to  tovxav  aas 
Hon.  Od.  *  14  fflr  Jamfov;  38  ,  54  xor«  tov  x»|utxoj/  ovto  ittatt^ 
eoll  vietaiehr  «.  t.  x.  agag  indxa^ev  baiazen,  da  Ar.  'I:in,  1 130  gemeint 
ist;  39,  5  ist  ytoifaöoweg  zitg  €Ut6vag  xm  koyta  offeabar  eine  Anspie- 
laag  aar  Ar.  *IitJt.  1109  tovt^)  naQa6(üa(a  t%  Jlvxvog  tag  rivlag,  und 
darum  wol  mit  C.  tag  rjvlag  zu  lesen.   Glosseme  sind  in  grosser  An- 
zahl ausgeschieden  worden,  vgl.  insbesondere  8,  4,  4  ovxco  xctXo?, 
10,  15,  1  dsikov  und  vtov;  15,  51  das  Sälzchen  aipfavot  yuQ  avxol;  17, 
26  ivexa  xwv  fiad-rjfidxcov ,  17,  36  vnoxeXng,  20,  14  co  ' Eq^ioxi^e ,  4i, 
34  dgxEia&aL  oXlyoig  dvvdfiBvog,  44,  53  6  TtoXvg  Xscog,  was  die  Aen- 
derung 'EAAijvcov       6  avgtpa^  iiölhig  macht,  46,  2     ovgavov-,  46, 
6  x^Q^^^y  58,  30  dvva/Ltivo)  cpayslv^  63,  10  yvi]aloig^  66,  13  (ag  (v- 
öat^ova.  70,  4  aöav.  Gut  ist  die  Berichtigung  der  Personen  8,  20, 
16  :  ovxovv  inl  tovxotg  Öldov  ^oi  xo  fi^Xov  sagt  noch  Aphrodite,  daaa 
erst  Paris:  inixovxotg  kdfißavt. 

(Der  Schluaz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Heidelberg.  Luiodig  Kayser. 
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15.  ♦) 

lo.  Nie  Madvigius  Car.  Halmio  S. 


lülms  iMf  pranntt  di»  XVI  «eMia  Imü  «mh»!.  iMtabm 
MB  iler,  qaod  mhi  qwiMNri«  cirfwü  gynaaiia  ngiii  MMtri  iMi«»- 
tei  Ml  Mwe  laaio  «sImio  «t  Bo  peraeto,  nafoH» ' Cimw 
fvlMi  Marui  MfCifanuH  qrne  apod  aot  m  Ulini  ot  Aognlwi  i»r 
eidant,  mrttrtifi  dedi  et  studiis  a  pUlotogM  iwnoHt.  UrM  deMa 
Nddüvai  MM  aolini  aeholaa  aoademicae  t»xoeperoBt,  aed  eomitia  regni 
Boalffi,  qmhüs  intarao».  IIa  aale  hoiaa  MaMis  initiiMi  nallani  fiiit 
taapu,  qno  ad  Ciceronis  libros  animom  ooB?arlara  Uoaral  eaai  isla»- 
tlore  aliqua  cura  et  cogitatioae.  Yidebam  antem,  si  quid  ia  illia  ora- 
lionnm  Phiiippicarom  extremaram  locis,  quorum  ta  indicem  litteris 
lais  adiunxeras,  temptare  Vellern,  saltem  percurrcndas  totas  illas  ora- 
tiooes  esse^  in  quibus  codex  Vaticanus  nos  destituit.  Id  feci  primis 
huios  inensis  diebus,  8tatimque  coDfirmatam  vidi,'  qaod,  quam  primum 
illnin  locorum  indicem  percurri,  praesenseram,  perpanca  fore,  quae  ad 
eoram  eiuendationem  post  tuam  curam  conferre  possem.  Nam  et  nii- 
sera  iJlarum  orationum  condicio  est,  in  quibua  Codices  et  negligentia 
et  ioterpolatione  valde  corruptos  habemus,  ut  coniectura,  in  qno  cer- 
tam  ▼aatiginai  ponat,  aon  reperiat,  et  ipaia  oovis  teatimcaiii,  quae  tu 
•  tais  cBdiatbaa  proliveta  mamm  coaminiaaati ,  nuaaa  Uharo  et  oarto 
WMo  «tor,  qBo4  lolaai  horm  codiaui  ratioMi  bob  Ha*  bI  tu,  per- 
palBB  BbaerratioBe  perspasL  Abhomo  aBtaai,  aaUa  praaterÜBi  edaadi 
maaaitBta  eogaata,  ab  iogaBio  iB  iUia  loaia  lorqBOBdo,  Ib  qaibBa  bUuI 
•e  Bitii  hBdiaBli  kabtre  aeBlio,  Ib  qao  iBaialaa^  BtqB«  ad  aliqBaai 
pvobabilitatia  gnänm  perrtBire  poaae.  Faei  laaieB,  qaod  potai«  al 
qBBBi  ex  ü»  Ma,  qaaa  ta  aiihi  eoBaidaraadoa  propaaaaraa»  vi&aaBai 
et  aMaraai  aarla  aal  aon  niniia  incerto  remedio  adiuvare  potuissem, 
aliaa  qaaadani  snapiaiOBaa  ia  legeadia  oralionibaa  (inde  ab  undecima) 
aabatlaa  ta  aharlalaai  aaai  aoaiaei,  qaaai  baio  apiatolaa  aoaiitaai  dadi. 


♦)  Die  folgenden  Emendationen  zn  mehreren  Reden  Ciceros  tvami 
Von  dem  Hrn.  Vf.  orsprunf^Iich  zu  dem  Zweck  niedergeschrieben,  damit 
sie  tlleils  (nemlich  die  zu  den  vier  letzten  philippiachen  Reden)  von  Hrn. 
Mmtor  Uaim  bei  der  Bearbeitung  dieser  Reden  selbst  noch  benutzt,  theiU 
(die  n  den  Reden  pro  Qaintio  and  pro  Caecina)  in  den  Soppleaienten 
der  snrcher  Ausgabe  abeedrnckt  werden  sollten.  Als  aber  der  Brief 
des  Hrn.  Vf.  nach  Manchen  kam,  war  der  Druck  des  zweiten  Bandes 
der  Reden  schon  ganz  beendigt,  und  so  erscheinen  diese  Bemerkungen 
bier,  nber  durchaus  in  der  ursprunglichen  GesUlt  (bia  anf  die  ?!ar 
4Bfcb  [  ]  gekeaoiaichneten,  später  beigefügten  Anmerkongen).  leb 
bemerke  dies  dem  ansdrücklicben  Wunsche  des  Hrn.  Vf.  gemSsz,  um 
die  Leser  dieser  Blatter  über  die  Entstehung  dieses  Aufsatzes  nnd  die 
dadurch  bedingte  Form  eines  Briefs  und  einer  Beilage  dazu  aofaa- 
kUreo. 
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In  compluribas  loeit  tu  rem  coDfedfse  viderit,  nihil  vi  sH  «Ilm  fite- 
mdnn,  velot  XII  %  94,  ibd.  96,  MI  19,  XIV 14  etas;  in  nliit  eHi 
non  ezplent  animom,  qua«  temptasli,  nibil  tainen  Iwbeo,  qnod  affSofMi, 
meliotf ;  in  nonnnilia  aberftaae  le  certam  Yidetnr,  Yelnt  qnod  XI  f  94 
baec  verba :  ^mm  contra^  ae  DtioUmis  aenaO,  bM  nielorio  iitHe^ 
Hi,  codionm  etiam  tnoram  (nlai  in  aoribnndo  lapana  aa)  tealiaioaio 
nottHrmata,  mntaa,  at  scribatur  düudicariiy  anperinn  ooniealara  at 
qnae  fix  naai  loqaendi  conveniat  (cf.  pro  Caec.  %  69i  «t  mi  ali- 
qwmdo  cmUrm  iudieatum).  Qnod  in  oratione  XIV  §  19  e  vocabalt 
Impeftfs,  qnod  codioea  addant,  impMatis  efficis,  neqveaddi  in  hal 
aanlenlia  et  qnerela  certi  criminis  nomen  debet  nee  imfielatis  C'ice* 
ronam  adversarii  argnebanl,  etsi  is  Antonii  consilia  impia  appellat» 
Estne  iiiud  Impetus  nomaa  e  $  16  oriiim,  ubi  impUu»  in  Ciaarnnaai 
paratus  comniemuralur? 

Anlequam  lilleras  tuas  acccpi ,  percurreram  mense  lunio  ineunie 
snbsecivis  aliquot  lioris  proptcr  cogitationem  aliquam,  qoam  tum  animo 
agitabam,  orationes  Ciceronis  pro  Quintio  et  pro  Caecinn.  Er  leclio 
paucorum  locornm  emendationes  sug:i^cssi(,  quos  liic  subiiciam,  ut  in 
eadem,  in  quae  aliquot  ante  a  mo  inissae,  suppleraenla  odilioois 
vestrao  coniiciantur. 

Pro  Quintio  §  46 :  quo  tempore  primmm  male  ogere  ooepit.  DtaU 
CMeero,  Naerioni  dia  ean  Qnintianon  egisse,  enm  nnn  nppaUaiae,  qmm 
agendi  patesia»  euet  quoHtUtf  nddit,  qottü  fandan  alifoandn  a|«#* 
coeperit,  non  tarnen  atndniaae,  nt  rea  indiearetar.  Apparat,  nonqnaait, 
qnando  bene  maleve  agere  Naeviua  eoeperü,  aad  qnando  agnre  (inra)i 
tnrbat  aententiaai  praTo  additnn  mala,  qnod  infra  in  hao  omtiaaa 
%  84  (qui  etm  owmihu  ertdUorünu  mtiä  awla  nfoi)  reato  ad« 
j^tnr. 

ibd.  S  53  oratio  inlerpungenda  sie  eat:  RespirauU  fupÜkm  «t 
tnaritiai  pauUum  aliquid  loci  rationi  et  consilio  deÜBiU.  Da  con- 
innetis  bis  verbis  pauüum  aliquid  conferri  potanint,  qnae  aeripai  ad 
Cio.  de  Finibus  V  30  p.  782. 

ibd.  §  54:  Postulone  n  prnetore  ^  ut  eins  bona  mihi  possidei» 
lircaf,  an,  qinm  Romae  domus  eiiis^  uxor.  Uteri  sinf,  dotnum  potint 
denuntiem?  Ncque  per  sc  coniunolivus  in  hac  secum  deliberationc 
(nulla  negandi  signiftcatione)  rede  ponilur  neque  rede  haec  copulan- 
lur:  Postulone  —  an denuntiem?  Vereor,  ne  coninndivus  orlus 
sit  ex  liceat  et  sit^  Cicero  autem  scripscril  denuntio.  (iNoa  satisfa- 
ciunl,  quae  de  hoc  locü  scripsi  Opusc.  I!  p.  40.) 

ibd.  §  71  sermocinantcm  Cicero  Quinliiim  inducit  cum  supcrbis- 
simis  et  iniquissimi^  adversariis:  De  re  pecuniaria  cupio  contendere, 
^  Pfan  Heti,  —  At  tm  eontroctnia  eH.  — *  NiM  ad  me  mUim^s 
emuam  eapiiis  dieas  oporM,  —  Aeemiai  ftbi  km  «eaaaia  eaf. 
Non  9  inquity  n^*  tu  ante  nopo  modo  priore  taco  dkMrii,  JHceitdtm 
neeeumriQ  Btt:  praeitiiuendM  horme  ad  noitrum  arbinium:  iudem 
ipte  aretkitur  (areebit  voa  enm  Spengelio).  Apparat  in  extranua  Ida 
priamm  nimia  longe  trnhi  adYaraariomm  orationea;  deinda  aainoori 
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divcrsas  res;  (um  siipcrbac  comminationis  formain  parnm  scrvnri  in  <rc- 
rundiis  (dicetidum  —  praestilnendae);  poslremo  iiiiiil  omnino  ini- 
^oac  postulationis  esse  in  iliis:  dicendum  necetsario  est.  Codices 
•■Cent  pro  praeUiHtenda»  habenl  T€9Hlm9ndiim,  Itaqoe  »ic  dispesccnda 
«ertbwdaqae  TMrba  mtki  —  di99iH».  — -  Dicendum  ntemaHo  «tt 
(Ha«c  Qainlii  tmit  palieaCer  mbmiltoDtis.) —  fttMHlKMUur  hmi€ 
md  ^trum  arbiirkmi  iude»  coireMtitt.  Neqoe  eDim  arMre 
HK  iatfoes  Totobant,  il  acoedere  Bon  poaaet  ( —  nihil  e«ai  aliod  id 
vaiftmlioe  loco  ilgaifteara  poteat-*),  ted  eoircara,  vt  obiozi«! 
iiiiiata  potivhrtia  parerti;  itaqae  ($  iadieen  in  inp  ednamt«  at 
invitos  «  pra«lore  cogeretar  boraa  Qnintü  patrono  praoalilaere  Naevii 
•I  amioormn  arbitrto.  Prorsus  a  vero  abinml  Speafelii  ooaieotura, 
in  qna  prinum  arcendi  verbum  (qnod  praalaraa  obiecio  earere  nuUo 
Bodo  potcral)  ean dem  habet,  quam  in  eodieam  tariplura ,  senlaatiaa 
pravitalem ;  deinde  summae  siiperbiae  hominum  ipsum  iiidicem  se  io 
ordinem  coacturos  minantium  significatio  (ollitnr.  Vcrae  scriptorae 
(ennc  vcsligiam  videri  potest  esse  in  duobus  Kcllori  codicibafly  ia 
qBOrum  altero  scriptum  est  creahilur,  in  altero  acer  acerbitur. 

ibd.  §  75:  Unum  tarnen  hoc  cogiient^  ita  se  grates  esse,  t//,  si 
teritatem  nolent  relinere,  gratitatem  possint  oblinere,  si  eam  negli- 
gere^  ita  letes  sinf,  ut  omnes  inlelliyant.  non  ad  obtinendum  menda- 
eium.  sed  ad  rerum  probandum  auctoritatem  adiucore.  Incptissimc 
liaec  dicuntur:  ila  se  grates  esse,  ut  —  ita  leees  sint,  ut  — ;  neqiie 
leees  ennino  üli  bomines  futuri  craut,  sed,  si  veritatem  neglexisscnt, 
eainaa  iotelleetari  eranl,  aocloritatem  eornm  nihil  ralere  debaro^  Ha- 
MÜM  MijCicaroneni  bae  oralionis  forma  naani  aaae  al  aic  aaripaiata: 
Hn  (hoe  aai:  baetanna  lanlnm)  aa^^anaa  eise,  9i  •eHiatm  9o(en$ 
ftümere^  gra9Ümlem  posMitU  obümerß,  si'  eom  negligere^  ui  amm€i  «n- 
mUffimij  mim  ad  9»$ndaeiim  ato.  Haac  aliqaia  partnrbaTil,  tribaa 
mbia  (rla  tevetHmt)  addilia,  Id,  qnod  a  Ciaerone  tota  orationia  ignra 
ri^üantttf  aporta  diai  volana,  aad  vilioaiaainuini  a«  ornHonam  «ffloaro 
Bött^aniMidvnHatta;  uae  dlsaimilia  haae  interpolaHo  est  eins,  c]unm  in 
mflldiam^fr4  Flaeeo  $82  et  83  a  me  notatam  esse  meministi.  Deoepit  Tor- 
iMt^t^tnalerea  eam,  qui  iUa  addidit,  ut  coniunctio  ante  omnes  inieJii- 
pan/  ex  abaodanti  et  minos  aeeorata  rapetita;  verum  hoc  modo  Cicero 
aliqnoties,  nbi  duo  membra  inter  se  contraria  ab  una  particula  vt 
siispendi  dnbebanl,  ut  geminavit,  velul  in  div.  in  Caec.  §  72:  «/,  si  in 
kac  causa  nostntm  officium  —  probarerimus^  haec,  quae  dixi,  reit- 
nere  per  popuium  Romanum* —  scUva  possimiis^  si  (contra  et  hie  et 
io  Qnintianae  loco  addere  licet)  tantulum  offensum  titubatumque 
ut  «a,  quae  singnlatim  ac  diu  collecta  sunt^  uno  tempore  unicersa 
perdutnus,  et  in  Verr.  acl.  I  §  10:  ea  spe  islum  fuisse  praeditum,  ut 
omnem  ralionem  salutis  in  pecunia  poneref^  hoc  (autem)  erepto  prae- 
$id$o,  ut  nulfam  sibi  rem  adiumento  fore  arbitraretut* 
>a«^  ibd.  %  n  pro  cisi  sunt  non  visi  sm/,  sed  nnoaaaario  n^*  aiaenl 
ÜMandnn  erat. 

"^  990  Caaatna  $  2.  MolealiiaiMi  nnt  quidan  in  vateraai  aariptia 
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loci ,  in  qnibus  tarn  nanifeeta  orationis  el  sentealUe  pertorbatio  eat« 
ut  scriptorem  ipMm  fufere  mllo  modo  potniise  videakir,  quo»  pni»- 
■ertin  perspicsom  sit,  oratioaen  et  aeatentian  ab  eo  certo  coäailiQ 
ceriaqae  foraia  eaqao  faeili  el  aperla  inatilaCaBi  eaae,  vitiaai  lanea 
tolli  Bon  poteat  nisi  vlolenta  coDatanlit  oamtiai  eedienai  aal  optfaio» 
nm  aeriptvrae  aiatalione.    In  bainamodi  locia  prioiwii  difleile  est 
ipaon  aecam  coaatitoere,  qnid  in  ipaan  scriptorem  coarerri  poaaity 
quid  nnllo  modo  poasit,  ol  eonrigi  proraua  debeal»  deinde,  ai  correetto 
iieceaaaria  visa  est,  aliis  persnadere  et  fidem  extorquere.  Sed  pro- 
fecton  iaai  aliqnid  eril,  ctiamsi  librario  cnlpam  Iribnendam  esse  non 
persuaseris,  si  laaieB  pradentea  oamea  co€geris  de  aeatentiae  Wlio 
conßteri  inteliigereqne,  id,  qtiod  scriptum  exstet,  si  ab  ipso  scrip- 
tore  positam  sit,    oscilantia  quadam   et   oblivione  positum  esse; 
imperitis  et  superstitiosis  in  tali  re  fides  fieri  nequit.  Haiosinodi 
est  notissimus  locus  in  ipso  divinationis  in  Caecilium  initio,  iibi  pro 
perspicuQ  hac  el  necessaria  oralionis  forma:  Si  quis  veslrum  mira- 
tufj  me^  qui  —  ita  sim  versa tus^  ul  —  defenderim  —  laeserim  — , 
nunc —  descendere^  quidquid  est  meliorum  codicum,  conseotiente 
eo,  qui  Asconiiis  appellabatur,  descetidenm  habet;  et  tarnen  ita  Cice- 
ronem  in  prima  periodo  elaboralissimi  exordii  inslitnta  orationis  forma 
cxcidisse,  etsi  faerunt,  qoi  sibi  persuaderent,  inter  quos  Muretus,  nemo 
tarnen  paollo  prodealior  aaae,  opinor,  credet«   Sed  ibi  facilius  est 
fldeai  faeerc ,  qood  et  in  aao  verbo  meadnai  eoatiaetar  et  eioa  mendt 
origo  Biaaifeata  eat,  aata  ex  haina  ferM  ad  ea,  quae  ia  iaterpoaila 
aeateatia  praeeedaat  (defenderim^  kteeerimi)  aceonaiodatioae.  Biaadeoi 
eat  geaeria,  pravitatia,  ai  lleri  poteat,  aiaairealioria,  qaod  ia  Seaeet^ 
de  proTideatia  Ubelli  ipaa  priaia  aeateatia  Rekertaa  et  Haaaiaa  aobis 
e  codielbaa  obtrodnat :  QuaewieU  a  me,  Lueäi,  quid  iia^  ai  prudemOm 
mundut  ageretur^  multabonis  thie mala  accidere^  pro  aeddereni; 
•ed  aiaadi  alia  ibi  caosa  fuit,  fortasse  e  aeribendi  coaipendio,  eains  in 
kac  verborani  tcrminatione  (ni)  iaai  ia  peraatiqnis  codicibus  vestigia 
annt  et  exempla.  Sentis  fortasse  iam ,  quo  haee  spectet  oratio ;  perti- 
net  enim  ad  haec  orationis  pro  Caecina  verba:  nisi  forte  hoc  rationis 
(Aebutius)  hahuit:  quoniam^  si  facta  via  essef  morihus,  superior  in 
possessione  reiinenda  non  fiiissely  quia  contra  ins  moremque  facta 
Sit,  A.  Caecinam  cum  amicis  metu  perterrilum  profugisse :  nunc  quo- 
que  in  iudicio^  si  causa  more  instilutoque  omnium  defendatur ,  nos 
inferiores  in  agendo  non  futuros;  sin  a  consuetudtue  recedalur,  sc, 
quo  impudentius  egerit,  hoc  superioremViscessurum.  Pravissimc  (in- 
Anita illa  oralione/i.  Caectnam — profugissc  tamquam  primaria  sententia 
anbiecta  verbis  hoc  raHonis  habuit)  Aebutius  ex  eo,  quod,  si  facta 
via  eaaet  moribus,  snperior  aon  fnturus  fuerit,  concludit,  ideo  Caeci- 
aam  anaa  tiaiaiaae  et  proAigiaae,  quod  coatra  iaa  moremqne  facta  via 
Sit,  qaeai  aal  boe  ez  illo  altero  seqoator  tat  ratiociaaado  iaveaieBdaM 
ftwril,  ear  Oaeeiaa  anaa  tiaiaieael.  HaaifealaBi  eat|  Imee  dno,  vioi  bh»- 
ribaa  iaelaai  el  eoatra  iaa  aioreaiqae  faetaai,  et  alriaaqae  rei  eieotaa 
iater  ae  eeaiparari,  el  ez  Ime  iKBipaiatimie,  qaod  ia  poeaeafioae  rati- 
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usnda  vis  nioribus  facta  inutilis  futara  fuerit,  vis  armata  et  vera  contra 
profuerit,  coocludi,  eundcm  alibi  (in  iudicio)  evenlum  futurum.  Id 
ipsa  illa  verba  docere  possiinl:  hoc  rationis  habuil  (hat  diese  Berech- 
nung gemacht),  quae  non  ad  pravam  illam  de  Caecinae  fugae  causa 
argumenli  conclusionem  apta  sunt,  sed  ad  coniecliiram  de  futuro  iudi- 
cii  eventu  ex  iis,  quae  ante  facta  essent,  caplam.   Ncque  iila,  in  qui- 
bus  caput  sentcntiae  et  cnthymemalis  est:  nunc  guoque  etc.,  si  pro 
appendice  et  corollario  plenac  iam  conclusioni  adiungerentur,  dine 
particula  eius  adiunclionis  indice  (item  similive)  posita  esscnt.  Sed 
sentielur  magis  tota  res,  si  ipsam  Aebulii  ratiocinationem  recla  ora- 
tione  proposuero.  Is  igitur  ita  secum  locuturns  erat:  ^Si  facta  vis 
esset  moribus,  superior  in  retinenda  possessionc  non  fuissem;  (nunc 
contra,)  quia  contra  ius  moremque  facta  est,  A.  Caecina  mctu  perter- 
rilus  profugit.  (llaque)  nunc  quoquo  in  iudicio,  si  causa  more  instituto- 
que  defendetur,  illi  inferiores  in  agendo  non  crunt;  sin  etc.'  Apparet, 
nbi  conclusio  argumenti  sit,  ubi  non  conclusio,  sed  duarum  ferum 
comparalio,  ex  qua  argumentum  ducalur.    Ponc:  Mtaque,  quia  contra 
ius  moremque  facta  vis  est,  A.  Caecina  profugit^:  pervcrsa  omnia 
erunt.  Haec  obliqua  oralionc  sie  cITerentur:   Nisi  forte  hoc  rationis 
kabuit^  tfuoHiam,  $i  facta  eis  esset  moribus,  superior  in  possessione 
retinenda  non  fuissct,  quia  faulem)  contra  ius  moremque  facta  sit, 
A.  Caecina  cum  amicis  metu  perterritus  profugerit,  nunc 
quoque  in  iudicio,  si  — ,  nos  in  arfendo  non  inferiores  futuros,  sin  — , 
se  —  superiorem  esse  discessurum.   Ab  hac  tam  perspicua,  tam  ne- 
cessaria  cnlhymematis  forma  Ciccronem  in  elaboratissimae  orationis 
exordio  aberrare  potuisse,  pcrsiiadere  mihi  non  possum,  et  quamquam 
reformidat  paenc  animus  ita  Icslimoniorum  fidem  convellcre,  tamen, 
qaum  considero,  quid  in  inilio  divinalionis  acciderit,  audeo  suspicari, 
in  eo  codice,  unde  noslri  orli  sunt,  librarium,  quum  ad  particulam 
quoniam  unum  lantum  verbum  referri  putaret  nec  animadverteret,  qua 
via  raliocinatio  procederet,  ubi  apodosis  esset,  ex  eo,  quod  alterum 
erat  prolasis  membrum,  apodosin  cfTecissc  et  pro  hac  forma:  A.  Cae 
cina  —  pcrlcrrilus  profugerit,  hanc  substilnissc:  A.  Caecinam  —  per- 
lerritum  profiigissc.   Illud  onimadverli  velim,  nec  hoc  loco  nec  §  80, 
ubi  in  oranihns  codicibus  sine  uUa  variclate  perscripta  sunt  verba 
specie  Latiua,  sensu  cassa  etiam  illa  materia  aequitatiSy  nos  codicis 
palimpsesli  testimonium  habere;  qnamqiiam  eam,  de  qua  hic  ago,  a 
sentcntiae  et  conclusionis  argumenti  forma  aberrationem  etiam  anti- 
quiuri,  quam  qui  codicem  illum  palimpseslum  scripsit,  librario  minus 
atiento  accidere  potuisse  credo.    Sed  quidquid  id  est,  sallem  aperien- 
dam  sentcntiae,  qualis  nunc  est,  vitium  fuit,  si  nihil  aliud,  ut  ex  eo 
criticorum  genere,  quod  nosti,  oriatur,  qui  nos  doccat,  ita,  ut  nunc 
scribitur,  summa  arte  et  elegantissimo  iudicio  Ciccronem  scripsisse. 

Commentaria  eorum,  qui  hanc  orationem  eimrrarunt,  haec  mihi 
in  chartam  coniicienti  ad  maiium  non  erant,  ut,  mim  qnis  ante  me  in 
hoc  loco  offenfius  esset,  cuius  sententia  in  Orellii  vestrove  exeraplo 
adnotata  non  esset,  ignorarem.    Hoc  de  ceteri«  quoque  dictum  sit. 

rt.  Jakrb.f.  PUl,  u.  Paed.  Bd.  LXXIII.  Oß.  2.  9 
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(ibd.  %  V  niror  apertisnnmii  idnotatioBeB  koe  etl  morim  wU- 
nareiur^  in  qua  ne  minima  qoidem  aimilitndo  est  veri  apnd  Cieeronem 
nana  formniae  hoc  esl,  in  Teslro  cxemplo  orationi  inaertam  esse. 
Cieero  aaltem  aeripaiaaet:  «MAim,  hoc  est  mortem,  mkwreiur^  non 
verbam  geminaaset;  sed  numqnam  hoc  addidisaet^  malum  a  ae,  nt  fere 
ab  Omnibus  semper  in  illa  locutione,  si^nificari  mortem.) 

ibd.  §  39  absolvenda  erat  emcndatio  recte  interpungeudo :  Quid 
ergo?  Hoc  quam  habet  r/m,  ut  dislare  aliquid  aut  ex  aliqua  parte 
differre  vidcntur  (barbare  dicas:  ad  ullam  difFerenlinin  efficitMidam), 
utrum  —  tum  espellar  ac  deiiciar  an  —  ante  occurralur ,  ne  — 
aspirare  possim?  (inqiiam)  hoc  ab  illo  differt,  ut  ille  cogntuv 

elc.  (hoc  est  iteriim ;  ad  cfficiendum,  at  ille — ).  Ideni  est  ut  cow- 
iiinctionis  nsus  ac  quuin  dicitur,  ut  aliquid  fiat,  hac  vel  ilia  re  opus 
esse,  hoc  vel  illud  deesse  (aut  supcresse^  hoc  est  restare),  velul  apud 
Ciceronem  Parad.  §  45 :  cui  tantum  desit,  ut  cxpleat  (ad  explendum) 
idf  quod  exoptas;  apudSenecam  epist.  68,  11  (13):  iamtitia  lassavit; 
non  nwUum  mpcrett^  ul  exUnguat;  apud  Tacitnm  Ann.  IV  7 :  ^naii- 
Hm  fiiperesfe,  «I  eoBega  dieaiurf  Bt  tarnen,  ne  sine  eauaa  boe  ad- 
■otaaae  videar,  aberravit  Haretna  in  Seneeae  epist.  42,  3:  Mmltarum 
erudeiüas  ei  ambitio  ei  humria^  ui  paria  pe$$mi$  fadaiy  foHmnoB 
favore  deßeiittr  (nm  es  den  aehleebteaten  gleieh  in  thnn,  fehlt  ihnen 
nnr  die  Gnnat  dea  Gldeka);  nam  ne  aabatitnit;  poatea  fnit,  qni  ui  in- 
terpretaretnr  quam9i$. 

ibd.  %  49:  Opinor.  An  im  poierisne  dicere  d^Uctum  este 
enm,  qui  tactus  non  eritf  PraTam  aententiam  haec  interrogandi  forma 
efRcit  (oder  wirst  dn  —  sagen  können),  nt  nihil  dicam  de  geninatn 
particula:  an  iu  —  pottrisne.  Ironice  tamquam  admirans  Cieero  negal 
advcrsnrium  cx  sna  ratione  id  dicere  posse,  quod  dicturus  videbator 
(^diceresue  esse  deieclum?  Opinor).  Hoc  est:  Ain  iuf  qui  iam  cU'/i* 
genter  —  dinidicas^  poterisne  — ?*) 

(ibd.  §  66  rcslituendum  est  inlcrdicto  —  vindicari.  Quam  erroro 
factum  essel  tindicariy  hinc  nalum  est  tuterdictum ;  perfectum  tempus 
prorsus  perversum  est.  Post  haberi  oporlere  male  sublata  est  inter- 
rogationis  nola.)  " 

ibd.  §  69.  Omnis  hic  locus  est  de  auctoritate  rerum  ante  iudicata- 
rum  contra  response  iurispcrilorum ;  ilaquc  perfecto  lenipurc  Cicero 
ntitur  (etl  äUquando  contra,  iudicatum  —  id  fuit  iu$).  Vide  igitur, 
qnam  boe  pravnm  ait  etiam  in  ipsa  lemporum  in  eadem  senteatia  coo- 
fnaione:  Deinde  si  de  iure  vario  quidpiam  iudicaium  etl,  nam 
poiiui  conira  iuriieou$ulto$  iiaiuuni^  ti  aUier  pronmniiatum 
ett  ae  Mucüt  ptaeuii^  quam  ex  eorum  aueioriuoe^  si%  ui  Maniius^ 
Miatuebaiy  He  e»i  iudicaium,  Apparet  aeribendum  eaae  Biaiuerumil 
(Vix  Latine  mihi  diei  videtnr:  mud  —  non  e$t  iuri»;  eerte  oonatnnter 
alibi,  ubi  qnaeritnr,  quid  pro  iure  valeat,  dieitor  hoc  esse  ans,  nt  pan- 
eia  verbia  ante:  idfuüius^  quod  iudicaium  eü,  Videa,  opinor,  qnid 

[Iden  BaUo  in  nentem  Teniase,  Halaüas  admonet.] 
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sospicer;  nam  et  §  97  Codices  pro  religionem  habent  religionis  et  §  98 
civitate  pro  cititas.  Ne  moris  esse  quidem  Cicero  in  iis ,  quos  habe- 
mus,  iibris  dixit  nisi  addilo  genitivo  [moris  Graecorum  hoc  est  GraeciJ, 
at  postea  dixerunt.  Apud  scriptores  CiceroDi  aequales  morii  esse 
omoioo  non  reperiri  puto.) 

ibd.  §  72:  Illud  enim  polest  dici  iudici  — ;  ^  ludica  hoc  factum 
esse  aut  numquam  esse  factum  vel  cogitatum;  crede  huic  testi;  has 
comproba  iabuioi^;  koe  uon  polest:  ^Cui  fiUus  agnaius  mU^  eius  testa- 
wumimm  mw  etae  ruptm^  imdiea;  quod  mmÜtr  Hne  httare  aueiore 
pnmiseriii  äeberi.*  Pao  vitia  haee  oratio  habet,  quae  figuraoi  eint 
perrerUiot,  anon  qaod  in  priore,  quae  fingitur,  iadicia  eoaipellationo 
ABgelae  parlea  avoa  habent  inperatiros,  in  altera  prodoobna  unos 
eat,  alterun,  qaod  ia  imperativna  qnaai  ocenltatnr  et  supprimitur,  lan- 
fiide  anbteetns  priori  eonpellationia  parti;  debebat  antem  extolH 
initio  poaltna  at  in  priore  compellatione.  Vide  nonc  quam  opportano 
qoamqae  egregie  subveniat  codex  Tegemaeenaia,  modo  in  una  litte- 
rala  baec  eius  adiavetor  acriptara:  potest  aa  al  «e,  oii/l/iitaetc.  (nam 
in  cetertn  aodicibus,  in  qoibna  eat  poiesi  eaae  cui  f. ,  obscurios  indi- 
eiom  Teri  est,  indiciam  tarnen):  hoc  non  poiest:  Statue,  cui  filius 
arjnatus  sit,  eius  testamentum  non  esse  ruptum;  iudica,  quud  mu- 
lier 5.  /.  a.  promiseritf  äeberi.  Et  duoa  imperativoa  nacli  sumua  et 
rectis  locis  positos. 

ibd.  §  73  scribendum  est:  Quid  (pro  quod)  enim  est  ius  civilef 
Quod  neque  inflecti  —  possit.  (Quae  res  — ?  ea,  quao  — .  Vides  sub- 
stantivum  reqairi.) 

ibd.  §  78  scribi  oportet:  numquam  eius  auctoritatem  nimium 
ralere,  cuius  prudeutiam  —  p.  R.  —  perspexerit ;  qui  —  num- 
quam  seiunmerit;  qui  —  praebuerit;  qui  ita  iustuB  $it  (pro 
est)  et  bomm  9ir  — ;  e«#«a  tanHm  »i$  (pro  est)  ingenhm  — .  Ap- 
paret  in  orationia  forma  eeteria  ez  partibna  diligentiaaime  oompoait« 
et  aenrata  oliam  Torbl  modnm  enndem  neeesaario  tenendnm  fnisse; 
qoi  qnnm  in  eeteria  verbia  ter  aervatna  esaet,  librarina  in  extreml 
TOfbi  formn  nd  rnntaadam  opporlana  aberravit;  n|pi  nt  aaeptaaime  ex 
e$i  (aO  libTarii  ail  feeomnt,  ita  minima  raro  asl  e  sit. 

ibd,  $  103.  In  hoe  loco  Baitema  el  i  tententia  aberravit  et  a  co- 
dienm  Taatigiia,  enina  oonieetura  vel  hoc  uno  argnmenlo  convinoituri 
qnod  in  eleganti  hac  et  ornata  clausula  exile  illud  et  iangnidom  pro- 
Bomott  tid  reapondere  iubetur  ex  altera  parte  bis :  quam  ne  dissolute 
rem  relinquere  videretur.  Nommsenius  sentenliae  formam  vidit  ac 
fortasse  etiam  ipsa  verba.  Fieri  tarnen  potest,  ut  adverbitim,  cui  con- 
trarium  respondet  dissolute,  comparalivo  gradu  positum  ialeat  in  aliud 
Mui  aliquid:  aptissima  enim  haec  quoque  erunt :  ut  id  non  minus  in 
hac  causa  lahorarit,  ne  quid  (ex  neque  in  cod.  Tegerns.,  V,  aliquot 
Kelleri)  confendere  a  er  ius  quam  ne  dissolute  relinquere  videretur» 
Sed  incerta  diiudicatio  est. 

ibd.  §  104.  Haec  nondum  sanata  sunt  neque  veritatem  Garatonii 
coniectara  assecuta  est.    Prirouni  ofTendit  haec  luembrorum  copalatio: 
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singulari  pmdore^  eirtute  cognita  et  spectata  fide,  in  qua  quid  sit 
villi,  DOn  opos  est  dici,  nec  inier  pudorem  et  ßdem  rede  media  inler- 
ponitur  ©ir/«s,  quae  praeserlim  paullo  posl  per  se  cum  humanilale  no- 
minelur.  Vel  mulalus  in  medio  membro  adieclivi  et  substanlivi  ordo 
(virluie  coijnita)  mendum  coarguit.  Sed  manifestius  vilium  est  in 
pravo,  qui  in  Garalonii  conieclnra  fingilur,  nsn  ablalivi  qualilalis,  ul 
ei  genitivus  addatur;  nam  homo  amplissiniu  nomine  dicitur,  homo  am- 
pUssimo  Etruriae  nomine  nihil  est  neque  ullo  exemplo  defenditur, 
quia  id,  quod  sie  in  persona  uliqua  notalur  (nomen  ampliasimoA  is 
Caccina)  non  potest  simul  ad  aliam  rem  referri.  Cicero  soripaisse  rU 
detur:  Habetis  hominem  sinptiari  pudote^  cognüu  et  tptetaiaßde, 
amplissimum  iotitti  Siruriae^  [AoMinein]  tii  fUnque  forhma  cognihtm 
mullii  Mignis  et  virtutit  et  hmanitatis, 

Longias,  quam  putaveram,  me  prorexit  reDUcena,  qtttm  «11- 
qoando  ad  boe  aoribendi  genoa  redii,  maeio  qai  amor  et  ex  iftTeaiett- 
dia  el  demonatrandia  quamvia  BiDatia  reboa  rolaptaa.  Itiqae  iam 
prope  eonvioio  ad  alia  aieditanda  et  agenda  vocor ,  vix  nt  spatium 
nibi  relinqnatnr  aie  tibi  commendaiidi.  Faciam  igitar  breviaaiaie  el 
aine  allo  verbomm  ambitiosornm  ornalu.  Vale  et  tats  rea  beae  age! 

Hanoia  die  XIV  m.  Oetobria  a.  HDCCCLY. 

Coniectorae  de  locis  aliquot  Ciceronis  orationum  Philippicarani 
qaattuor  poatremamm,  ad  Car.  Ualmium. 

Pbil.  XI  4,  8  Terba  aie  diatinguenda  anal:  *Dohfe$  Trebanim 
pertnUt  moguee,*  MtUti  em  morü  groHtete  maiorei,  gvcs  ^  eelemue 
dieere,  *longus  fuü  dolor*  Biid;  at  eompkttUmi  immormm  eaepo 
wHdionm,  Certi  nee  adaiodmn  longi  lemporia  aig:aifl€alto  (bOut)  mm 
aple  ineloditar  ia  qoerelaai  de  doleria  diatanitate;  emtni  eleyalioM 
aptiaaiflia  eat:  Qnaai  igitar  loagaa?  Bidoi  obimbo;  al— 

ibd.  9,  SS:  tomen  rerum  «tffMra  eogii  te  neeeeeario  referre  ani- 
wmm  oliquando  ad  Dolabeüam  persequendum.  Noa  nano  qoidem, 
qaam  oihil  ad  PaBa|p  Aaia  etDoIabella  pertinent;  sed  flelid»  ai»  qMd 
Cicero  dissuadet,  consalibaa  designatis,  Hirtio  et  Paasae,  Aaia  tl 
Syriae  decretae  erunt.  Itaqoe  scribendum  videtar  coget  te,  *) 

ibd.  11,  26  paullo  propius  ad  codicum  vestigia,  quam  tu  accetf- 
sisti,  accesserimus ,  si  sie  seripserimus:  Decernerem  plane,  sicmt 
mulla  in  coss.^  alter  ambove^  ni — .  Nominativus  accommodatur 
ad  id,  quod  praecedit:  aut  M.  Brutus  aut  C.  Cassius  aut  uterque. 
(Paullo  post  Vera  mihi  semper  visa  est  Ferrarii  coniectura:  non  ul  eo 
ex  acte  respeclum  etc.  Ex  acie,  quae  in  Italia  contra  Antonium  in- 
struatur  et  pugnet,  ad  M.  Brutum  et  in  Graeciam  respici  noo  vult,  ne 
in  eo  respectu  fugae  cogitatio  lateat,  sed  ipsam  illam  Italicam  aciem 
subsidio  Brnti  et  Graeoiae  firroari.) 


'*')  [Sic  Halmias  se  codicem  Tegernaeensem  et  Berneiuem  secotam 
acripsisM  nübi  significaTit.] 
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ibd.  13,  32:  Animus  (C.  Cassii)  is  esl^  quemtidetit;  copiae,  quas 
mtdistis,  foriis  et  comtanlis  riri,  qui  ne  vito  quidem  Trehunto  Dola- 
bcUac  lairocinium  in  Syriam  penetrare  stuisset.  AlUentis^  familiarts 
ei  meeetsoriuB  mem$  etc.  Admodum  perverse,  si  haec  sie  Cicero 
icripsil,  qaam,  kHidtto  Cattii  ipsiu  ihimo,  copias  ei«t  demoostrare 
fellel  el  extollere»  kerimi  ipsios  Caseii  aninl  laadea  poaait,  ferleai 
el  coastanlen  riram  appellaas.  Hm  aoten  badi  mire  et  aiae  allo 
seateotiae  oralioniafe  Iransita  AUieai  bmbÜp  aabiieitar;  oeo  hia,  al 
aaae  loeoa  aeribitaff  allo  nodo  eoavenit  ea,  qaae  aeqniCar,  oralieaia 
foma,  in  qaa  apparet  conliBiiari  coeplaM  iaai  aala  Caaaü  eoplaraai 
eaaBerationeai:  £if  (porro)  Q.  CaecHü  ßa$$$  ^  e^ercHus. .  lo  hat 
aotem  enumeratione  aalloaiodo  iaitiaai  ab  Allieno  legato  fieri  poterat, 
omissis,  qui  onle  omnes  noaiinaadi  ennl,  Q.  Mareio  Criapo  el  L.  Statio 
Marco.  Nihil  certias  est  qnam  exeidissc  liic  nonnulla,  qoae  de  bia 
ipsis  homiaibus  dicta  a  Cicerone  essenl,  et  aut  ad  alteriun  ex  iis  perti- 
Bcre  iiiam  fortitudinis  et  constantiao  laudem,  ut  haec  fticrit  fere  scnten- 
iiae  forme:  copiae,  quas  audistis:  [prinuim  legiones  egregiae  Q.  Marcii, 
— ,  deinde  L.  Stutii,]  fortis  et  constautis  tsiri^  qui  etc.,  aut  ad  ulruni- 
que.,  si  ceterorum  codicum  testimoniis  confirmatuin  erit  indicium,  qtiod 
in  Oxoniensi  altero  fit  hac  scriplura:  forles  et  constantes  viri  — 
passi  fuissent^  ut  ad  hanc  furinam  sententia  decucurrerit :  copiae, 
quas  üudittis:  [primuni  eae  legiones,  quas  Q.  Marcius,  L.  Statius  ha- 
bent,]  fortes  et  constantes  viri.  Sed  vix  credo  confirmatuin  iri.  (Qaod 
primmm  posai,  tantammodo  eaaaieraüoaem  significo;  eias  alia  potuit 
aaae  fonia,  velathaaa:  Saat  legioaei  egregiae  Q.  Maraü,  — »  aaat 
L  Slatü,  9in  ete.) 

iM.  15, 98:  iYoM  eeraor,  »e  oearftM  caatf  UMayanat  iiloriiai  aaf, 
fri  oUq  deUeimmimr.  Beete  aeaalali  BMadaai  aabeaae.  Noa  fvaerilar 
qaiaqaaauie  ex  allero  iUo  Teteraaeraai  goMre«  4«  otio  delecteolari 
aeerbaa  ait  (et  eoi  aeafbaa?X  Md,  qaam  Cicero,  Ua  reapondeaa,  qai 
TeteranoroBi  ooaMB  oMieereat  eQaqae  Cassii  hoaoribaa  offensom  ifi 
dicebant,  ia  tria  genera  TeleraBOi  deaeripaiaaet  prinmmqae  oalendisse^ 
üa  veteraaia,  qoi  D.  Bratnm  liberare  eapereat,  Cassii  nomen  invisoan 
eaao  noa  poaae,  daade  significat,  ne  alteri  quidem  gcneri  id  odio 
esse.  Itaqoe  atrom  ipsis  illis,  qui  otio  delcctentur,  acerbum  sit  id,  de 
quo  dicitur,  necne  sit,  quaeritur,  apteque  ad  hanc  sententiam  subiici- 
tur,  Ciceronem,  quid  tertio  gencri  acerbum  sit,  adco  non  curare,  ut 
acerbissimum  dolorem  ei  inurere  cupiat.  Apparet  scribendum  esse: 
Non  cereor,  ne  acerbits  .  .  .  .  quo  iqu  am  istorum  sit,  qui  otio  de- 
tectantur.  Sed  cicis  nomen  corruptum  est;  neque  euim  ipse  Cassius 
acerbvs  aut  oude  aut  addito  illo  nomine  {acerhus  civis)  ucgatur  esse, 
sed  boQores  ilti  deliti,  provincia  mandata,  cetera  ex  hoc  genere. 
Fuitne:  ne  aceröus  fiunUus  (de  nostris  decrelia)  cuiquam  iitorum 
Sit  etc.? 

PUL  Xll  12,  39 :  Faeite  hoc  mmm  eomMmi»  legionee  fieeoa  nom 
impreUns  utm  Mturikm  «I  «norMi  mihtl^  praeur  di<jnituUm  §t 
detus  eom^obalmrM  iue  eerio  tcio;  quidf  ieterunoi  mon  permmitf 
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Haec  etsi  per  se  non  magno  opero  ofTendunt  ( —  oam  aliquid  saHein 
ofTensionis  habet  comprobandi  verbam,  quod  ad  conailia  et  senteotias 
aptum  est,  ad  dignitatem  et  decas  relatum,  quae  sequianr  el  •pectamas 
magis  quan  eonprobamoe  — ),  meodi  lanen  raspielo  vebeoieiis  Dasei- 
tar  ez  eo ,  qaod  eodioea  ioter  %UkÜ  et  praeter  InterpoDaat  cogitetis, 
Tegerasecmis  aotem,  paalo  eeteria  malior,  cogiiaUi,  El  adeal 
earÜMinia  amandatio;  taripsit  eaiai  Cicaro:  nam  MarUam  H  qitar^ 
lam«  wikü  eogiUmm  prMier  äigiUkUem  al  ifociit,  eamprobaimra» 
t$§e  (aoBsilinai  aMan)  eerfa  «ela.  Ex  aatiqaiore  in  aocoMÜvo  acrip- 
tara  eogitantis  faatam  aat  eogitatis.  Eodem  mendo  in  orationa  XIV 
§  6  pro  dtibitantes,  qood  racte  editor,  Codices  habcnt  dubitatis;  apad 
Livium  26  ezlr.  pro  ßucluanUä  in  aodica  aaribitar  fimdmaliBy  nee 
difficile  esset  alia  exempla  addere. 

Phil.  XIH  3,  6:  sin  responderil:  Tu  vero  ita  vitam  corpusque 
servato^  ita  fortunas  elc.  Quod  tu,  quoniam  servato  in  codice  Vati- 
cano  non  legitur,  substituis:  Tu  tcro  fuere,  verbum  ipsum  sagacis- 
sinie  a  te  inventum  pulo ,  sed  id  in  illis  ipsis  litteris  tu  vero  latere 
scribendumque  esse:  Tuere  ita  elc.  Nam  illa  quasi  dubilantis  coofir- 
matio,  quae  est  in  Tu  vero^  vix  apta  est,  saltem  non  necessaria. 

ibd.  6,  12:  Utrum  igitur  augurem  Jovis  optimi  maxitni^  cuius 
interpretes  tnternvntiique  consliluli  sumus^  utrum  pupulus  Romanut 
Ubentiui  $an€iety  Pompeium  an  Anlonium?  Recte  sensisti  figuraai 
oratioalB  partarbataai  asaa  al  ex  gemioato  pronomine  utrum  apparera 
praalar  popuU  Roaiani  atian  alionun  qaorandaai,  hoa  aal  ipaiaa 
aollagii,  aaaalioaaai  sigaiiaalam  a  Cioarona  fnitaa:  aad  illad  mtgmrem 
iavit  apUmi  auurM,  ia  qao  aigaiflaatnr,  qoaota  dignitaa  agalnr,  aia- 
lari  Boa  dabat  Itaqaa  aia  poUaa  aeribaadaai  aal:  Üirmm  igUmr  au- 
ffmrem  lo9i$  cpHmi  mawimij  cwiu$  —  eomiiluU  nmn$^  «oi ,  tifr«aa 
fOfuku  Hmiumm  UhenNm  $amei$i  —  ?  Vidaa  id  anbiaetnai,  qaod  Ia 
qnaerebas,  eo  loao  positiim ,  nbi  poai  ad  oralioaia  tgvraa  dabaf ,  ao 
foeabulo  notatnm,  qaod  ibi  faoiilima  axaidara  poCaraL 

ibd.  13,  28:  Est  quidem  alter  Saeentag  9$d  mmtt  etc.  Nimia 
aude  h.  1.  dicilnr  e«/,  praya  quidem  qnom  par  aa,  Uua  qood  Ciceronis 
consuetudine  ea  particola  in  concedendo  non  snbiicitur  verbo.  Scribi 
debet:  Est  ibidem  alter  SasertM;  9ed  eto.  PraaoaMÜ  pauUo  ante: 
B$t  eliam  ibi  Decius. 

ibd.  15,  31 :  Vide^  ne  tu  veteranos  tarnen  eos,  gui  erant  perditi, 
perdtderis  etc.  Pravo  loco  ponilur  tarnen  nec  sententia  ea  efßcitur, 
quae  debet.  Ea  huiusmodi  est:  Kide,  ne  tu  veteranos^  eos  tarnen, 
gut  erant  perditi^  perdideris.  Nam  boni  el  honesli  velerani  so  ab 
Antonii  conailiis  removerant.  Yidetur  pronomeo  excidisse  post  petera- 
me$f  deinde  loco  non  recto  auppietnoA  ease.  Potest  tarnen  etiam  sie 
aeriplam  ftiiaaa:  «alaranoa,  wet  tamem  eot,  etc.  et  set  inter  s  et  f 
azaidiaaa. 

ibd.  17, 86:  Quoniam  aot  aieentationihu  etwmentai»  ■waarrfftar 
—  D9fra»ati^  mU  eorrupti  mmi,  guibus  perewmm  e$i  foe- 
di$$immm  koetem  Hutiieimo  btllo  perseguif  Vitiala  haaa  aiaa,  iare 
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•laini  et  mHiiresti«  ert,  eomolio  dilMlii.  V«Mat  villi  Ii  wm^ 
tca:  0tia«9fiafli  eos  vo$  aitmtaiiom^mi  U  ^MmiaiU  numeHbut 
wemiMii»  äepraffotum.  Itanet  CcrmpH  mmi,  quibut permm- 
JM  €8»  ete«  {Deprapaimm  videa  na  •  te  awMra.)  A|iparol  ila,  quaa 
Antonins  obsoore  miDana  da  yateraala  dizarat»  oonlraiia  aaaa  aeo  aao- 
sali  parlieala  adiangi  posse,  quae  de  temptato  eorum  animo  adveria- 
riorom  proauaaia  et  blaoditiis  addil.  Sad  al  alia  dabitatioDan  habeal 
at  Tariatum  Tarbani  in  bia  depravatum  —  comtpti^  qaum  praaaarto 
iD  eo  codiea,  qai  paallo  ceteris  melior  videtar,  lotam  iUad  depravaü 
omitti  scribas.  Insolens  etiam  apud  Ciceronem  persuasum  est  (alicm) 
com  infinitivo  constructum  pro  ttt^  non  tarnen  ut  corrigendum  continiio 
sit,  quum  et  permitto  alicui  facere  et  conceditur  mihi  facere  duceril, 
eUi  nun  prorsus  eadem  est  verbi,  quod  est  persuadeo,  ratio. 

ibd.  17,  36:  Difßciie  est  credere,  eosy  qui  me  praecipitem  egerint 
aequiisimas  condiciones  ferentem  et  tarnen  ex  his  aliquid  remitiere 
cogitantem^  putare  aliquid  moderale  aut  humane  esse  facturos.  In- 
credibile  est,  Antuniuni  in  faciilimo  et  brevissimo  verborum  complexu 
post  credere  prorsus  iuaniter  addidisso  putare.  Sine  dubio  delendum 
est  credere  j  quod  aliquia  oscitaos  addidit  ad  difßcüe  est  oec  anifflad* 
YattaM  aequi  putare,  Sad  qni  lictani  dicaai,  at  apartiiaimiBi  oratia* 
■ia  pertorbatioaaB,  dnoboa  pro  vno  rarbia  poaitia»  mtm»  vidarit,  naao 
«otarit?  Naai  etai  mnltoa  oori  intarpretaa  aibil  reforaiidantea,  aoa 
pilo  lanan  ma  repertunm,  qai  oaget  baae  aio  oobaarara:  Difßcita 
eil  patare  (endere)^  aoi^      me     egetkiij  —  faetwroe  eiie. 

ibd.  19,  44  qnum  Cicero  aio  acripaiaaet:  niii  forte  eam  euUidie 
tHiaeoire  arbitrarü  cum  fortietimie  iifioMme^  nuiaimo  eqaitatu  Qai- 
loruasy  Bomaaia  legioniboa  peregrinum  eqailatoai  adiungena,  fait,  qni 
ClalloroBi  aat  utrasqoe  copias  aut  idem  genna,  caioa  legionaa  aaaant, 
coBmemorari  vellet.  Hino  turbae  codicum  natae  sant. 

ibd.  21,  49:  Cum  hoc  pacem  M.  Lepidus^  s$  haec  oideret  denique 
aut  vellet  aut  fieri  passe  arbilrarefur?  Sive  ante  denique  sive  post 
eam  vocem  cumma  ponas,  aeque  prava  oratio  sit,  quoniam  nihil  omniuo 
est,  quo  denique  rcferalur.  Opinor,  Ciceronem  scripsisse:  s«  haec 
tiderei ^  audiret  denique  (id  est,  aut  saltem  audiret  absens  e  longin- 
quo),  aut  teilet  aut  fieri  posse  putaretf  Poterat  etiam  dici:  si  haec 
tiderei,  aut  vellet  fieri  aut  denique  fieri  posse  putaretf  Sed  longios 
id  discedit. 

Phil.  XIV  3,  8:  cß/,  si  etiam  dii  oderint,  quos  oportet,  omnium 
deorum.  Scribe  oderunt.  Coniunctivi  causa  ne  fiogi  quidem  potest. 
Et  Video  verum  ex  Oxon.  altero  adnotari.  *) 

ibd.  6,  16  fuitna:  furiit  potiue  euis  quam  reipublieae  imfeli- 
eeai,  et  forioaoa  boaüaea  eo  congregari  aolitoa  signifioat? 

ibd.  7f  19:  Poteratu  fieri ^  ut  non  peHndo  hominee  d»  fwofwe, 
tfi  quieque  mereretur^  Htdiearentf  Pamm  reate  baec  ad  annn  prae- 
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leriti  tenporit  fmttmm  referri  videslar,  qoo4  ne  siftilealm  qnim 
MÜf  eft,  qoom  pratierli».  praeMdtl:  Haec  pop,  Rom.  9idere  - —  qui- 
dam  moMe  femnt  (wm  furebami).  Mihi  Cicero  oniverfa  htee  dixiiie 
Tidetar:  Poteritno  ßtrt^  «1  no»  perimie  homiiui  de^mopte^  mi 
ptügue  mereiur^  hidieemif 

ibd.  8,  93:  Grave  belbmOciaviamum  muet^m  est;  tuppUeaU» 
Onnme  nuUa  tictorU,  Cidm«  noara  ex  adDOtatione  illalam  ease  ar- 
gnit  pravus  verboram  ordo,  arguit  orationis  forma  et  Iriam  membro- 
rom  aequalitaa:  MmppUeaiionis  mentio  nuilm^  deinde:  suppUcaiio  uuiUt 
eieioris^  tarn:  mulla  suppficatio  decreia  a  senatu.  Hominnm  oomiu 
ponuntur  in  ipsis  bellis  signiQcandis :  Civile  bellum  consul  Sulla  ges- 
stt,  tum:  Octavianum  beUum^  poalreaio;  Cimmme  vicloriam  imperator 
uUus  est  Sulla. 

ibd.  14,  38  (extreraa  orationc);  ut  exstet  ad  memoriam  posteri- 
tatis  sempiternatHy  ad  scelus  ci  udehssimorum  hostium  militumque 
dicinam  virtutem.  Hiror  tarn  patienter  editures  haec  tuiisso.  Qaae 
est  enim  maior  aut  manifestior  perversitas  quam  monumentuin  dici  ex- 
stare  ad  scelus  hostium  et  ad  militum  cirtutem  aut  coniuugi  lamquam 
ex  eodem  genere  memoriam  posterilatis  sempiternam  et  scelus  hos- 
tium? Nisi  fallor,  Cicero  scripsit:  ui  testet ur  ad  memoriam  posie- 
rUaiU  impitemam  aeohu  erudelissimorum  hostium  militumque  divi- 
nmn  etrfmeM.  laitiom  mendi  a  littera  t  semel  scripta,  quam  bis 
aeribi  deberat  (ut  e$teisw,  deiade  mi  eaUt;  toan  «dditnm  «0*  Id  qui- 
den  cerUaaifliDfli  eat,  baiaanodi  faiaaa  aaateiitlaai.  ^ 


Für  den  in  der  Ueberscbrift  figurierenden  Parasitennamen  Mav- 
MiMloXmnfl  Termutete  Reiske  MauddoxkiTtry ,  Seiler  KavövXoxo- 
iMtrg*  Daa  araprünglicbe  ist  MaydahoKanry^  wozu  zu  vergleichen 
iat  Baatathlaa  s.  II.  p.  462,  35:  levhu  6h  ht  ht  tav  pu^nv  nal  to 
hfUt^iHhf  vivneu  «al  to  x^tQoP'fx^^QOv  %eil  rj  ^ctyduUa^  ring  riv  fv- 
papu  Tt,  tv  ip  dmpmoiijnfos  tu  hu  zSv  ß^apthmv  Xmttqu  ^vn^  ot 
naXaiol  i^f^ntovv  uvah  •  odcy  utA  naQoiplts  hä  tnv  Uffßw  %al  nu- 


*)  [Halaiiaa  se  praeposftleiie  aoblato  aie  teiaii  loevm  in  eanden 
sententiam  e  «od.  leniensi  «mendasse  mihi  per  Iltteras  aignificaWt :  mi 

cxstct  ad  memoriam  pofit.  sempiternam  acclus  erudelissimorum  hosMwm 
militumque  divina  virtus,   Bene,  ai  divina  virtus  in  codice  eat.] 


16. 


Zu  Alkiphrou  Iii  5. 


Rudolf  Bereher. 
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17. 

Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen,  Ein  Beitrag  zur 
AUerthnmswissenschaft  ron  Ernst  Curtius^  Mitglied  der 
k.  Akademie  der  Wissenschajlen,  Berlin  1855,  bei  Wiihelm 
Hertz  (Besiersche  Bachhandlang).  95  S.  gr.  4. 

A. 

^Ver  envorlen  würde  unter  diesem  Titel  eine  historische  Ueher- 
sichl  der  bloszon  Technik  dos  Wegebaus  zu  erhalten,  der  würde  sich 
sehr  geleuscht  finden,  aber  nicht  zu  seinem  Nachtheil.  Der  Vf.  hat 
unter  demselben  alles  zusammcngerasz-t  wo;-;  irgend  mit  den  Straszen 
und  NN  e gen  anszor-  und  innerhalb  der  Städte  zusammenhängt,  und  es 
liesze  sich  vielleicht  mit  ihm  rechten  ob  der  Titel  ganz  gut  gewählt 
sei.  Indessen  thut  der  Titel  niclit  viel  zur  Stiche;  freuen  wir  uns 
vielmehr  des  reichen  Inhaltes,  der  mit  der  bekannten  Gewandtheit  des 
Vf.  zu  einem  schönen  ganzen  verarbeitet  ist  und  einen  sehr  bedeutenden 
Beitrag  zur  CuUorgeschicbte  der  Griechen  bildet.  Wenige  mochten 
wol  !■  4er  Artieit  so  bernren  sein  wie  Hr.  C,  der  dnreh  eineii  ktngen 
Aofenllialt  in  Griechenland  viele  der  hieber  gehörigen  Denkniler  anfii 
genausle  kennen  gelernt  hat  and  fiberdiea  durch  seine  epigraphisehenf 
Besefaiflignngen  mit  dem  reichen  in  den  Inschrillen  enthaltenen  Mate* 
rial  TOÜfcommen  vertraut  ist. 

Wie  fraher  der  Vf.  entgegen  der  gewöhnlichen  irrigen  Meinung' 
geseigt  hat,  dasz  die  Griechen  schon  früh  im  Gebiete  der  Wasserbau- 
hanst  sehr  bedeutendes  geleistet  haben  durch  ein  feines  anschlieszen 
an  die  Naturverhältnisse  (archaeot.  Ztg.  1847  S.  19  ff.),  so  weist  er 
Iiier  nach,  mit  welcher  .Kunst  sie  so  zu  sagen  gaus  im  stillen  auf  dem 
Wege  einer  organischen  Entuickinng  den  Straszenbau  seit  den  früh-, 
sten  Zeiten  ausgebildet  habeo.  Auch  hier  sind  die  Phoenizier,  die 
sich  nicht  blosz  mit  dem  besetzen  vorspringender  Landspitzen  oder 
Inseln  ben:nüi^ten ,  sondern  mit  ihren  Niederlassungen  ins  Innere  des 
Landes  vordrangen,  die  ersten  I-chrmeister  der  Griechen  geworden, 
ganz  besonders  in  dem  errichten  von  Dämmen  und  Dammwegen.  Denn 
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der  Wegebau  zerfiel  von  Anfang  au  in  zwei  Hauplarten,  das  liebten 
der  \^'ai(iung  und  ebnen  der  Bahn  auf  festem  Boden  und  das  aufführen 
von  Dämmen  »  der  sompfigea  Niedemag.  Ciiiii  bMOttdars  Ui  leUte- 
rm  sind  die  Fhociiisier  Mei'ster  gewesen,  nnd  nteii  dieser  Arbeit  Ührt 
def  plioenisitclie  Geeobleclit  der  Gephy raeer  leinen  Nenen:  sie  siid 
die  Erbauer  der  boeotiseben  Deiche  nnd  Dammwege,  y^^a  selbst 
scheint  ein  nngrieehiscbes  Wort  sn  sein.  Anf  den  phoenisiscben  Be- 
rakles  werden  im  Peloponnes  die  Dammbtnten  snrleicgelihrt.  Diese 
Ansiebt  bat  in  der  neusten  bftebsi  bedenteeden  Sebrifl  des  Hm.  C. 
*die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung'  (s.  oben  S.  30  ff,]  eine 
sehr  wesentliche  Modiitcaiion  erhalten,  indem  an  die  Stelle  der  Plioe- 
niiier  die  asiatischen  lonier  treten  und  namentlich  auch  die  Gepliy- 
raeer  jetzt  für  lonier  erklärt  werden,  vgl.  bes.  S.  19  u.  17.  Ob  der  Vf. 
damit  auch  das  Wort  yi<pv(M  wieder  als  ein  ursprünglich  ionisches 
also  griechisches  angeschen  haben  will  oder  es  durch  Vermittiung 
der  lonier  aus  dem  Orient  g^cbraclU  glaubt,  sagt  er  nicht. 

Dasz  die  Leistungen  in  der  ältesten  Zeit  sehr  bedeutend  gewesen 
sind,  ergibt  sich  aus  dem  früher  schon  von  L.  Boss  hervorgehobenen 
Ilmstande,  dasz'zu  der  Zeil  der  aufdämmernden  hellenischen  Geschichte, 
wo  die  Phoenizier  überall  auf  dem  Hück7.ug:c  begrilTen  sind,  ganz 
Griechenland  von  Fahrslraszen  durchzogen  ist.  Die  homerischen  Hel- 
den durchreisen  auf  ihren  Wagen  ungehindert  dus  ganze  Land.  In 
der  eigentlich  geschichtlichen  Zeit  tritt  wie  in  den  übrigen  Lebens- 
verhältnissen so  auch  im  Verkehr  gröszerc  Einfachheit  in  Folge  der 
republicanischen  Gleichslelluog  ein.  Der  Wagenverkebr  tritt  nicht 
nnr  in  den  Städten  nnd  deren  Umgebung,  sondern  auch  anf  Reisen  in- 
rfleh.  Eilbotsebaften  werden  regelmässig  durch  Fnssboten  besorgt, 
die  ^^uifodQOfioiy  die  eine  ausserordentliche  Uebung  besessen;  seihst 
Gesandte  pflegen  sn  Fuss  su  reisen.  Doch  blieben  Hauptslrassen  sns 
swei  Gründen  Bedarfbis:  far  die  Zflge  der  Pesigenossen  sn  den  Heilig- 
thflmern  und  fflr  den  Waarentransport  vom  Binnenlande  nach  der  Küste. 
*Der  Gottesdienst  ist  es  der  auch  hier  die  Kunst  ins  Leben  gerufen 
hat,  nnd  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebauten  Fabr- 
straszen  Griechenlands.'  Daher  wird  denn  besonders  lange  bei  des 
heiligen  Straszen  verweilt,  an  denen  sich  die  Technik  des  Wegebant 
(Iberhaupt  ausbildete.  Das  eigenthümliche  der  hellenischen  Fahr- 
slraszen ist ,  dasz  bei  dem  vorzugsweise  steinigen  Boden  nicht  die 
ganze  Fläche  geglättet,  sondern  nnr  Geleise  {i'x^'tj)  für  die  Huder  aus- 
geliaucn  wurden,  die  sich  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten haben,  in  der  regelniüsz^igon  Breite  von  5' 4'^  Aus  dem  aus- 
hauen der  Geleise  erklärt  der  Vf.  die  Ansdnlcke  vdov  Tiuveiv^  avuo- 
ro^ia^  riam  sccare.  Diese  Geleise  machten  nun,  sobald  sie  nicht 
doppell  angelegt  waren.  AtKsweichslellen  (ixigoTtcd )  nülhig,  w  ie  man 
sie  noch  an  allen  Strassen  z.  ß.  in  Lakonien  findet.  Wie  bei  der  Füh- 
rung der  Wasserleitungen  schmiegten  sich  auch  in  der  Anlage  der 
Straszen  die  Hellenen  möglichst  der  Natur  an,  dahc  ihre  Straszen 
meist  in  Thilem  gehen  und  sich  io  Krümraungen,  in  Steigen  und  Fallen 
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4en  Terraia  anschlieszcn.  Wo  die  Nalur  einen  Zugang  versagt  zu 
Wiben  scbien,  verzichleteu  sie  woi  gar  auf  Fahratraszeo,  wie  im  Lande 


der  Lykier  die  guse  stidtereiebe  Gegend  Oetttcli  voa  der  Xanthos- 
■iadoBg  obne  eiae  sokhe  blieb  niid  Ober  den  lelbnoe  bis  anriladriag 
nor  ein  sebnnlbr  Faessteig  fflbrte.  Die  beiligen  Strassen  sind  mm 
fon  sweierlei  Art:  erstlicb  solohe,  welche  der  Gott  selbst  gewandert 
sein  soll.  Bs  sind  das  die  Verbreitongswege  des  Callas,  die  sieh 
daher  nar  bei  eingewanderten  Gdttern  vorfanden,  nicht  bei  nreinbei- 
■igehes  wie  Zeus.  Die  bedeutendsten  sind  die  des  ApoUon,  ffir  des- 
sen Gallus  Delphi  durohaas  als  der  Endpankt  erscheint,  in  dem  die 
verschiedenen  Bahnen  ausIduTen,  auf  denen  der  Gott  ins  Land  gezogen 
isL  Aahnitch  sind  die  Verbindungsstraszen  zwischen  zwei  UeiliglbO- 
mern,  von  denen  das  eine  die  Filiale  des  andern  ist.  Oder  sweitent 
haben  die  beiligen  Wege  einen  politischen  Entstehungsgrund ,  indem 
das  Heiligthum  eines  überwältigten  Staats  mit  der  Hauptstadt  der 
Sieger  verbunden  wird,  wie  Amyklae  mit  Sparta,  Olympia  mit  Elis 
usw.  Bei  allen  auf  die  heiligen  Slraszcn  bezüglichen  Sagen  tritt  ein 
dreifaches  Moment,  die  Iluld  der  Gülter,  Kraft  der  Heroen  und  Pietät 
der  Sterblichen  hervor.  Daher  die  Straszen  selbst  heilig  sind  und 
onter  der  Hut  der  Gutler  und  dem  besondern  Schutze  der  Amphikty- 
onien  stefaen,  wiewol  freilich  die  Asylie  nicht  immer  beobachtet  wird 
und  es  oft  noch  besonderer  Verlrüge  zu  ihrer  Sicherung  bedarf. 

,1  Was  pua  die  Ausstattung  der  heiligen  Wege  belrifTt,  so  habe» 
mo  aaiiicli||t  .einen  inaugurierten  Ausgangspunkt,  wie  das  Festlbor  in 
WSß^  ode;  m  dem  Endpankt  entspreebendea  Ueiligthnm.  Besonders 
beaehloBSMrth  ist  was  hier  aber  die  heilige  Straase  voa  Athen  nach 
Pelphi  gesagt  wird.  Indem  Hr.  C.  naohsnweisen  sacht,  dass  der 
Apollpnoatlaa  von  Dolos  an  die  Oslkftsle  von  Attika  wanderte,  wo 
<ljti^||iiyidors  in  der  ionisohen  Tetrapolis  gepflegt  nnd  von  dort 
dirtwm  Asoposthsl  weiter  naoh  DoeoÜen  und  nach  Delphi  verpllanat 
wnrde,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dasz  er  erst  mit  dem  versetzen 
der  ionischen  Geschlechter  aus  der  Tetrapolis  nach  Athen  dahin  kam, 
nnd  dasz  daher  die  heilige  Straszo  ursprünglich  von  der  TetrapX)li8 
durch  das  Asoposthal  führte.  Später,  als  der  Apolloncultus  in  Athen 
eiogebärgert  war,  gieng  nun  die  heHige  Strasze  vom  Pythion  in  Athen 
•05,  aber  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  über« das  Poikilonge- 
birge  auf  dem  eleusiniscl)cn  Wege,  sondern  zunächst  nach  der  Tetra- 
polis, wo  in  dem  Pythion  des  marathonisclien  Oinoe  noch  besonders 
jdie  Zeichen  für  die  Theorie  beobachtet  wurdeu,  von  da  dann  über 
Tanairra  weiter.  Wenn  es  S.  26  hciszl:  es  seien  die  Blitze  über  dem 
Par nasse  beobachtet  worden,  so  ist  das  wol  nur  ein  Druckfehler 
für  Farnes,  auf  dein  llarma  lag. 

Zwischen  dem  Anfang  und  Endpunkt  der  heiligen  Strasze  gab  es 
Smdb^n,  die  au  die  Schicksale  des  Gottes  erinnerten,  Heiligthamer 
anderer  Gölter,  Horoa,  Grliber,  und  der  Weg  war  flberhaopt  möglichst 
anmutig  gemacht.  Je  mehr  er  sich  dem  Tempel  nihert,  desto  reicher 
^rd  die  Anssehmflckang,  mitBfinmen,  mitStatoen,  vielleicht  auch 
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Marmorscsseln.  Elwas  ungewöbnliches  und  bisher  nur  in  Kleinasien 
beim  Ditlyniaeon  und  bei  Teos  gefunden  ist  die  den  nc^yptiscben  Teq^ 
peUugängen  analoge  Einfassung  mit  Kolossen.  Das  Thor  des  Tempel- 
hofs ist  der  Schlusz  der  heiligen  Slrasze.  Ueber  die  Lage  dieser 
Tliore  isi  kein  durchgreifendes  Gesetz  nachzuweisen,  doch  lagen  sie 
in  sehr  namhaften  Beispielen  an  der  Westseite. 

»  Die  heiligen  Strassen  werden  nnn  natfirlieli  aveh  snm  probiMB 
Verkehr  benntst  und  so  sugleich  auch  Vorbilder  anderer  Knnstslrasfen. 
In  Hinsieht  auf  den  bürgerliohen  Verkehr  werden  die  Strassen  aln 
Öffentliches  Gttt(di^iyiov,  Allmende)  vielfach  als  Grenzen  des  Bodens, 
sowol  des  Tempel-  als  Staats-  und  Privatbesitzes  benntzt,  nnd  sittA 
daher  um  so  mehr  Gegenstand  sorgsamster  Aufsicht  des  Staates ,  wie 
wir  es  besonders  von  Sparta  und  Athen  wissen.  Besonders  ist  be- 
merkenswerlh,  was  die  Pislstratiden  ftr  die  Wege  thaten,  deren  Leis- 
tnngen  man  unter  anderm  daraus  ermessen  kann,  dasz  die  Entfernnn» 
gen  verscliiedener  wichtiger  Orte  von  dem  Zwöifgötteraltar  auf  deaa 
athenischen  Markte  verzeichnet  waren. 

Alle  Heerslraszen,  nicht  nur  die  heiligen,  standen  unter  dem  be- 
sondern Schutz  der  Göller  und  mit  ihnen  daiier  der  A\'nnderer,  dem 
den  rechten  Weg  zu  zeigen  als  eine  religii)se  Pllichl  galt.  lunc  merk- 
würdige Analogie  damit  fand  sich  wenigstens  his  vor  wenigen  Jahren 
im  Cunlon  Unterwaiden,  wo  jeder  Laiidmunn  verpflichtet  war  dorn 
Hciseiiden  den  ^^'c^  zu  weisen.  Ich  weisz  nicht  ob  diese  schöne  Ord- 
nung noch  l)estehl  oder  ob  sie  einer  alle  Hesle  aller  frommer  Sitte  ver- 
tilgenden vermeinten  Cullur  hat  weichen  müssen,  der  es  bedcDklicli 
erscheinen  mag  die  Leute  einen  Augenblick  der  Arbeit  zn  entziehen. 
Besondere  Schutzgötler  der  SIraszen  sind  ApoUon,  vorzugsweise  dar 
Agyiens  als  Sonnengott  nnd  Wegebahner,  Hermes  als  Gott  des  Gelei- 
tes, dessen  Bilder  ans  den  Steinhaufen  (^EQftata)  entstanden  in  manig'- 
fiilligster  Besiehung  zn  den  Wegen  stehen,  alsjOrenssteine,  als  Weg- 
weiser n.  dgl.y  besonders  durch  Uipparch  auch  als  littel  snr  Verbrei- 
tung milder  Sitte  benutit  Hermes  nnd  ApoUon  znnlchst  ist  Artemis 
an  nennen  als  Bnodia,  Hegemone,  Hekate,  Epipyrgidia,  Bileithyi«. 
Auch  Athene,  Herakles,  Pan  kommen  als  WegcgOtter  vor.  Der  Cnl- 
tus  dieser  GOtter  knüpft  sich  in' der  manigfaltigsten  Weise  an  die 
Strassen,  während  die  übrigen  Einrichtungen,  Rastftrter,  Bänke 
u.  dgl.  nnmillelbar  auf  den  Wanderer  berechnet  waren,  wobei  mit 
Recht  auf  den  oft  fälschlich  in  Abrede  gestelUen  Natursinn  der  Uelln- 
nen  hingewiesen  wird. 

Nicht  weniger  als  auf  Fahrsilraszen  war  auch  auf  Fuszpfade  die 
Aufmerksamkeit  gerichtet,  von  denen  einige  der  bedculendston, 
z.  B.  der  über  tausend  Stufen  zählende  parnassische  Fuszsfoig  hor- 
vorgehüben  werden.  Baumreihen,  eigeniliche  Alleen  sind  in  (irieclien- 
land  selten  gewesen,  häufiger  in  Asien,  wo  überhaupt  der  Slraszen- 
bau  in  sehr  groszartiger  Weise  ausgebildet  war,  wozu  die  Verhält- 
nisse der  dortigen  grossen  Reiche  führten.  Uebrigens  vermute  ich 
dass,  wenn  auch  natarlich  den  grossen  lieerstraszen.  die  von  den 
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HaDpUlädteD  Babylon,  Susa  usw.  nach  den  aosserslen  Enddo  des  Bei- 
ehe«  führten,  die  Griechen  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  sielieo 
hatten,  dagegen  in  (iriccticiihmU  eine  viel  manigfalligcro  Verbindung 
der  einKolnen  Theile  des  Landes  existierte,  weil  so  zu  sagen  jedes 
Thal  selbsliindig  war  nnd  das  Bedürfnis  einer  Verbindung  mit  allen 
seinen  Nachbarn  hatte,  wahrend  in  einem  grossen  lieiche  die  Verbin- 
dung der  Provinzen  mit  der  Hauptstadt  den  llauptgesichlspunkt  bil- 
det. Aehnliche  Verhutiiusse  haben  gemacht,  dasz  die  Schweiz  jetsi 
das  vollkommenste  Straszennelz  in  der  Welt  hat. 

Schriftliche  Denkmäler  des  Wegebaus  sind  seilen,  weil  es  in  der 
guten  Zeil  Griechenlands  gegen  die  Sitte  war  die  Namen  einzelner 
Bärger  tm  öffefttliehe  Werke  in  ksäpte;  es  kooinil  das  eni  in  der 
rtaieebeD  Zeil  ror  md  daaerk  dami  dereb  die  byateliweebe  kis  i» 
die  tArkiadie  fort,  am  der  «le  leistee  derartiges  Menoaient  die  In* 
sekrifl  an  der  Balyrabrflcke  in  Hesieaien  angelteft  wird^  -  -  < 

Der  bedeataagarellske  Sebmaek  der  Slraaien  aber  varea  dia 
Grikar,  Aber  deren  Aalage,  Abgrennng  nnd  Insehriflen  der  Vf.  liem- 
iiek  nnafikrliek  kaadelt,  obae  dasz  wir  ib»  Mar  ins  eiaselne  falgan' 
wollen.  Zn  den  Inscbriflen,  die  zur  Erlfinlerang  der  Abgrenznug  dar 
Grakplätte  nnd  der  verschiedeaea  Theile  derselben  angefahrt  wer- 
den, sind  onter  andern  noch  zwei  sehr  bcnchtenswerthe  saitkar  in 
der  'Etprjficglg  a^.  mitgetheilt  worden,  Nr.  1920  aas  Athen,  o(fog 
mmp  and  Nr.  2180  aus  Nyssa  (in  Karien  ?),  wo  ein  nqo(SKH\uvoq  mai- 
nrptog  genannt  ist.  Denn  so  ist  dort  zu  verbinden  und  nicht  mit  dem 
Herausgeber  Pitlakis  rcegl  kt/ttci)  zu  trennen.  Der  beim  Grabe  liegende 
niQixyptog  ist  der  um  das  ganze  Grabgebäude,  zunächst  den  ß(0(.iog 
liegende  Garten  oder  das  Blumenbeet,  wovon  der  Vf.  S.  54  f.  handelt. 
Von  den  Privatgrähei  n  wird  dann  zu  den  ötTeutiicheu  ßegrühnisplützen 
übergegangen.,  unter  denen  das  Mnema  im  Kerameikos  zu  Athen  der 
berühmteste  war.  AuT  eine  neue  scharfsinnige  Weise  werden  hier  die 
Nachrichten  des  Thukydides  und  Pausanius  über  die  Bestattung  der  im 
Kriege  gefallenen  und  die  Ausnahme  der  Marathonskämpfer  erklü^^ 
indem  die  Yennotung  aufgestellt  wird,  dasz  die  bei  Drabeskos  Ol.  78» 
4  gefktlettan  in  dar  Tkal  die  eralea  ia  dem  MnenM  begmbenen  gewe* 
aen  aeien,  dnsa  aber  an  dieeetke  Zeil  Klvon  den  Baaeblnaa  dnrabga- 
lalsl  knba,  die  aiailliebea  Ueberreata  der  rrflber  fir  das  Yalarland 
gefaflenen  nnd  nnfdan  Seklaebcreldem  beigeaetsten  Atbener  nnf  dem 
ÜeraoMikoa  zn  vereinigen.  Nnr  die  (Iriber  der  Maratkanovaekany  die 
adkoo  gawiaiersMaaea  la  Ortadaamanen  gewordaa  waren,  aeian  n»- 
karftkrl  geklieben.  Es  .ist  das  möglieh,  aber,  anek  so  wird  siek  aiekt 
ia  Akrede  stellen  lassen ,  dasz  Tbnkydides.nnd  Faasaniaa  aiek  weaig-* 
atens  undeatlicb  ausgedrückt  haben. 

'Sekr  richtig  wird  S.  62  f.  bemerkt,  dasz  der  Grundsatz  die  Tod- 
ten  nnr  anszerhalb  der  Stadt  zu  begraben  kein  ursprünglicher  war, 
sondern  nur  aus  polizeilichen  Rücksichten  später  entstanden.  Man  hat 
zu  topographischen  Zwecken  die  Voraussetzung,  dasz  die  Gräber  nur 
iiuder  J^tadt  gewesen  seien,  so  oft  fälschlich  angewandt,  dasz  es 
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nöthig  ist  wiederholt  auf  das  irrige  hinzuweisen.  So  hat  z.  ß.  Saverio 
Cavallari  in  seiner  Topof^raphie  von  Syrakus  die  unhaltbare  Hypothese 
einer  gänzlichen  Trennung  der  Achradina  von  der  Ortygia  dadurch  zu 
stutzen  gesucht,  und  doch  sieht  man  innerhalb  des  von  ihm  selbst  an- 
genommenen l^mt'angs  der  Achradina  noch  viele  Grüber,  und  so  un 
iin/.ahligen  Orten.  Von  den  Megarern  gibt  Pausanias  1  43,  2  ausdrück- 
lich an,  dasz  sie  Grüber  innerhalb  der  Stadt  gehabt  haben,  namentlicli 
die  der  im  Perserkriege  gefallenen.  VgL  übrigens  K.  F.  IlermaoDS 
^riech.  Privataltertbümer  §  40. 

Nachdon  so  die  Wege  ait  elleB  ihren  BinricMoiigea  md  Eigeo* 
thSalieUieite«  hie  an  dieVeaeni  der  Siedl  verfolgt  worden  eind,  wird 
nun  S.  6S^8a  von  den  Ringaianem  nnd  Süidttboren  im  VeriHilnie  a« 
den  Wegen  gehendell  und  eine  lehrreieiie  Uebersiehl  llurer  EeUriok- 
tnng  gegeben,  im  Peloponnes  tritt  nnerst  der  tfatterlien  nnd  die  ein^ 
tlMMige  Umweflnog  der  fiergiiinpler  anf,  in  der  Vollendnng  in  ArgoUe; 
die  mehrthorige  Umwallnng  der  Sifidte  aber  findet  aieh  snertt  in 
BoeoUen,  wo  «n  Theben  aicb  auch  die  meisten  Mythen  vom  Städtebau 
anluittpfeB.  Ganz  besondere  Aufraerksamkeit  wird  von  fcüh  an  auf  die 
Thore  gewandt,  bei  deren  Anlage  durchweg  der  Gesichtspunkt  hereeht, 
die  rechte  Seite,  die  Lanzenseite  der  angreifenden  den  Geschossen  ao 
lange  als  möglich  auszusetzen.  Daher  anfangs  die  Mauervorsprünge, 
aus  denen  dann  Thürme  werden ,  die  sich  zuerst  nur  an  den  Thoren 
finden,  daher  Thurm  oft  gleichbedeutend  niil  Thor.  Daraus  erwachsea 
dann  die  kunstreichen  Festungseingünge ,  wie  wir  sie  in  Mantinea  fin- 
den,  wo  dieses  System  aufs  vollständigste  ausgebildet  ist.  Das  zu- 
sammeiilreiren  verschiedener  Strassen  vor  den  Thoren  und  religiöse 
Bedürfnisse  aber  führten  gegenüber  jenen  fortificatorischen  Rücksich- 
ten zu  der  Verbindung  mehrerer  Thoreingfinge  nebeneinander ,  wie 
wahrscheinlich  auszer  andern  auch  das  athenische  Dipylon  eingerich- 
tet war,  was  eu  einer  für  die  Topographie  von  Athen  sehr  wichtigen 
Anielnanderaetsttng  iDhrt.  Hr.  C.  aiefal  nenlieh  in  deai  Dipyloo  eioe 
Verbindung  sweier  nebeneinander  liegender,  durch  eine  ■anerelreoiM 
getrennter  Thore,  die  ein  greexes  Gebinde  büdeten.  Der  aidweetliehn 
Eingang  fCr  sieh  allein  genonunen  biees  dea  piraeisobe  Thor,  der  «i- 
dere  das  thriasisehe,  nnd  dieses  sebeini  wieder  swel  Eingftnge  gehelil 
SU  heben,  wovon  der  eine  fOr  beilige  Handlongen  bestimmt,  das  bei« 
llge  Thor,  (fp«  nfilri  war.  Durch  diese  Annahme  wird  eine  Reihe 
schwieriger  Punkte  in  der  Topographie  von  Atlien  sehr  einfach  erle* 
digt.  Nicht  minder  beachtenswerth  ist  es,  dass  Hr.  C.  die  Thorhalle  dar 
Athens  Archegetis  in  Athen  wieder  entschieden  ab  ein  Thor  zu  einaa 
städtischen  Platze  auffaszt,  im  Gegensatz  zu  Ross  und  Forchhammer. 
Wenn  S.  73  gesagt  wird,  in  welcher  Weise  die  Griechen  die  Aufgabe 
erledigten  mit  militürisciier  Festigkeit  die  Rücksicht  auf  Würde  und 
Schönheit  zn  verbinden,  sei  leider  aus  keinem  erhaltenen  Denkmale 
zu  erkennen ,  so  ist  dagegen  doch  wol  das  mehrfach  genannte  arka« 
dische  Thor  von  Messene  anzuführen,  welches  diese  beiden  Erforder- 
nisse in  bewoudernswttrdiger  Weise  erfüllt,  und  das  gewis  nicht  bloai 
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•Ii  PMlsogsthor  za  betraehlen  isl.  Bei  den  Thoren  weMe  Provinzen 
Toneioander  (rennten  und  miteinander  verbanden,  war  vor  allen  4M 
kerüinleele  Bettptel  dieaer  Art,  die  Pylen  eder  Themopylen  s« 
■eiieee. 

Rndiicli  handelt  der  Vf.  von  den  städtischen  Strassen  und  der 
Anlage  der  Stidte  öberhaiipt,  wobei  die  allmählich  gewortJeneii 
Städte  mit  ihren  nnregelmäszigen ,  oft  engen  und  krummen  Slraszen 
den  nenern  nach  einem  bestimmten  regelnuiüzigen  Plan  nn^^elei^len 
enigegengestellt  werden.  Diese  Neuerung  hat  ihr  Vorbild  auch  in 
Asien  und  zwar  schon  in  Babylon,  von  wo  sie  durch  Vermittlung  der 
lonier  nach  Griechenland  kam,  specicll  des  Milcsicrs  Hippodamos, 
aach  dessen  Plan  der  Peiraeeus  gebaut  ward.  Später  wurde  dieses 
System  in  groszartigster  Weise  in  den  makedonischen  Städten  des 
Orieete  ^mk^Mb/tl^  wobei  iieaoeders  Aelioekeia  umI  Seleukeia  her- 
f  orgehobea  werien.  Wol  MMe  aoek  Alomireia  ErwümaBg  Ter« 
üeal  mH  aeiaea  im  reeMea  Wiakel  steh  darehaehaeidendea.  Ober  kaa» 
4erl  Faas  kreitea  Baaf  lalraneo  (8trabo  798  C.  Diotf.  XVIi  5S). 

Saai  SaMaaa  beaierkl  eadliek^er  Vf. ,  wie  aelkst  ia  dea  praekl* 
foHea  ortealaüaek-Makedoaiaekea  ilidree  das  eiafeehe  altkelleBiaeka 
8y«koi  des  Ontj^loa  sieh  eargeatellt  ftiad  ia  Mitte  der  Stallt,  da  wo 
dfto  keiiea  liaa|ilitf«aiea  sich  kreuzten.  Den  Oaipkalos  aber  erkl&rt 
er  in  neuer,  sehr  anspreekeader  Weise  fär  das  Abbild  des  aus  der 
deukalionischen  Flut  he rvorrageaöen  Bergkauple s,  also  für  das  Byaibol 
der  Erde,  und  weil  diese  immer  von  neaeai  befleckt  wird,  nraat  4er 
Omphalos  toiBier  wieder  darek  das  kerabftieaaeade  Opferblut  geretaitl 
werden. 

So  fiihrl  der  Vf.  den  Leser  von  den  ersten  Anfängen  des  Strasz.en- 
bans  in  dem  noch  nncultivierten  Lande  durch  die  verschiedenen  Ent- 
wicktungspcrioden  des  hellenischen  Lebens  bis  in  die  Mitte  der  präch- 
tigsten Städte  einer  in  materieller  Cultur  sehr  weit  fortgeschrittenen 
Zeit,  und  weist  nach  wie  auch  diese  scheinbar  rein  äuszerlichen  und 
materiellen  VerhaKiiissu  aufs  engste  mit  den  sittlichen  und  religiösen 
Bedurfnissen ,  mit  der  ganzen  geistigen  Bildung  des  griechischen  Vol- 
kes £usamnienhiengen.  Nachdem  wir  ihm  so  fast  blosz  referierend 
gefolgt  sind,  will  ich  noch  einige  eiaaelae  Paakle  bespreekea,  Ia  de> 
aea  ick  mit  dem  Vf.  nickt  abereiaatimaio  oder  miek  f o  laial^oa  Bo« 
mariumgen  veraolasat  seke. 

Aal  die  Frage  iker  die  ilteatea  Wegekaaer  aad  du  Verkillaia 
der  Fkoenialer  aad  loaier  will  iek  aiekt  eiagekea,  da  sie  im  Uraado 
für  aeaem  Gegeaataad  voa  aalergeordoeter  Bedentaag  ist  aad  ikre 
ErMaraag  vielmekr  ia  die  Sekrifl  Iber  die  lonier  gekArt.  Die  Haapt- 
saeke  Ikr  dea  Wegeka«  kleikt  dieselke,  daas  die  eralea  Aalagea  aaf 
oriaalaliackem  Bialasae  kerakea,  und  das  ist  uakediagt  saaBgekea. 
Dagegen  hätte  ich  etwas  klarer  aaseinaadergcsetzt  gewünscht,  wie 
sich  der  Vf.  das  Verhällnis  des  Strasseasages  der  beroisehen  Zeit  und 
der  spitera  deaki.  In  der  Ueroenceit  nimmt  er  ein  sebr  vollständiges 
BtrasiomoCa  m  reis  profkaem  Gebraaoke  fttr  4ie  Reisea  aa  Wagea  aa 
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und  gewis  mit  Recht,  später  iu  der  einfachem  republicanisohen  Zeit 
uur  oder  doch  hauptsächlich  StrasKen  für  die  VermiltluDg  des  Waareii- 
verkehrs  vom  Innern  nach  der  Küste  und  für  religiöse  Zwecke.  Deoki 
er  siel)  nun  aber,  dasz  in  der  unruhigen  Zeit,  welche  das  Heroenzeit> 
alter  von  der  spateren  ßlütenperiode  des  hellenischen  Volkes  trennte^ 
ein  Theil  der  alten  Sirtisr.en  verfallen  und  unbrauchbar  geworden  sei 
und  der  Slruszenbau  gcwisscrmaszen  von  vorn  wieder  angefangen 
werden  musle?  Nach  einigen  Aeusseraugeo  aoheiot  daa  seine  Meinung 
»u  »ein,  wi»  w  Ja  S.  2S  m  Th«Mos  Z0II  eise  sa  gotteedieMlIielKNi 
^weekea  lieeliamto  Strasie  Ober  den  IsllinMie  aBauint,  wo  i«  apltetar 
totorif  ober  Zeil  oeeh  seiner  NeimngDor  ein  Fneipfcd  diirehlihrte»  wr* 
Aber  anten  sooh  ein  Wort.  Anderaeile  aber  flllt  ja  die  AaJage  der  apoUuift- 
geben  beiligen  Straelen,  Ton  denen  er  erat  bei  derbiatoriaahenXeit  hn»- 
delti  in  die  frUbs te  Heroenieil  nnd  nennt  er  selbal  die  beiügen  StMaaeft  den 
oralen  kftnatlieb  gebauten  Fabralraaaen  Grieobealanda  B.  II,  flodawa 
iai  ea  oiTeobar  ao  eng,  wenn  er  in  der  historiaeben  Zeit  S.  11  nor  dio 
swei  ltdelKaiebten  der  Theorien  und  dea  WaarenTorkebra  aaoh  dar 
Küste  nennt,  welche  Aolasz  zur  Anlage  von  Konatalmaaen  gegeben. 
Freilieb  aablieaat  er  dadorch ,  dasa  er  aagt  dieae  zwei  ftftebaiebtoa 
aeien  besonders  übrig  geblieben,  andere  nicht  gans  aas,  allein 
drängt  sie  doch  zu  sehr  in  den  Hintergrund,  wibrend  er  das  militä- 
rische Bedürfnis  daneben  auch  iiültc  hervorheben  sollen ,  welches  er 
selbst  später  bei  Lakedaenion  als  besonders  wichtig  anerkennt  8.  58. 
>N'enn  es  aber  bei  Lakedaenion,  das  duch  immer  fast  aiisschlieszlich 
nur  Fuszvolk  hatte,  bedeutend  war,  so  trat  es  gewis  bei  den  Völkern 
des  mittlem  und  nördlichen  Griechenland,  die  durch  ihre  Reiterei 
sich  auszeichneten,  noch  mehr  hervor.   Der  Vf.  scheint  mir  durchweg 
den  religiösen  Zweck  zu  sehr  urgiert  zu  haben,  ganz  besonders  auch 
beiden  Straszen  der  Städte,  die  ja  auch  ohne  alle  religiösen  Rück- 
aieblen  ein  nothwendigea  Bedürfnis  waren,  uod  ich  zweifle  ob  die 
Worte  iiwpodog  nnd  ayv$ti  ▼orangaweiae  dio  Straaae  der  FeataOge 
bedenlen,  wie  S.  15  n.  63  geengt  wird.  DMa  Xkig  Yora  ugs  woUo 
daa  an  religittaon  Zweefcon  TorfanNnelle  Volk  bodentOy  gebt  mm 
den  angefabrten  Stellen  niebt  bervor.  Der  boneriaebe  Gobraneb  lom 
luQs  apricbt  ober  dagegen,  die  Brklirang  dnreb  o|2e(  bei  ioxÜtogni» 
pben  aneb,  nnd  bei  Herodot  1 187     fiakiava  Aeiafo^  «Aa»,  aovio 
in  dem  pythngor  Spruch  iBtt^^Ofgoivg  oöwg  ftiii  Mügß  tritt  aneb  doli 
iieb  der  BegritT  der  Maaae  bervor,  und  ebenso  w  enig  apriebl  der  Ge- 
brauch und  die  Abslammong  TOn  iywd  Air  jene  Behauptung.  Ueber- 
banpt  scheint  mir  Hr.  C.  ganz  von  seinem  Gegenalande  erfüllt  öfter 
specielles,  einzelnes  für  generelles,,  allgemeineaf  ja  wol  aacb  anfiltt- 
gea  zu  rasch  für  wesentliches  genommen  und  aoa  einaelnem  vorkonK 
men  eine  Kegel  gemacht  zu  habeu.  So  möchte  ich  bezweifeln  dasz  oSov 
r^fivftv,  (jvuozoiiia^  sccarc  vtam  ausschliesziich  vom  einbauen  der  Ge- 
leise abzulcileu  sei.  Bei  dem  anlegen  von  Straszen  durch  Wülder  und 
felsige  Gegenden  fand  ein  li^ivHv  statt,  auch  ganz  abgesehn  von  den 
Geleisen 9  selbst  wenn  man,  wie  die  Griecbeu  gerntbateo,  aur  *die 
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Thalfarchc  neben  dem  Bach  erweilerte"*,  noch  mehr  aber  >vo  gerade 
Strassen  durch  das  Land  gezogen  wurden,  wie  es  Thukydides  von 
Archelaos  von  Makedonien  erzülill  II  iOO:  oöavg  sv^eiag  txsfxe.  ^vuo- 
TOfAitv  und  QV}iOTO^ua  kommt  vollends  meines  Wissens  nur  von  den 
eine  Stadt  durchschneidenden  geraden  Straszen  vor.    Ich  habe  aber 
auch  sehr  starke  Bedenken  gegen  die  Bichligkeit  der  Erklärung  von 
lyyog.    Hr.  C.  behauptet  nenilich,  i'xvog  bezeichne  das  eingehauene 
Geleis  im  Gegensatz  zu  ctQ^iccTOTQoxla,  der  im  Sande  vorübergehend 
sich  bildenden  Wagenspur.   Aber  den  Beweis  dafür  hat  er  nicht  ge- 
fahrt.    Er  bringt  allerdings  Stellen  aus  Inschriften  bei,  wo  i'/yog  das 
Geleis,  das  in  den  Felsen  gehauen  ist,  zu  bedeuten  scheint,  wenn  es 
dort  nicht  eher  der  ganze  Weg  selbst  ist,  wie  es  bekanntlich  gebraucht 
wird,  Dod  ich  stelle  durchaus  nicht  diese  Bedeutung  in  Abrede.  Aber 
diese  schlieszt  die  andere  nicht  aus,  ist  vielmehr  aus  ihr  abzuleiten, 
wie  auch  wir  den  Ausdruck  Geleis  und  Spur  von  den  vorübergehend 
eingedrückten  Radspuren  auf  die  eisernen  Schienenhahnen  übertragen 
haben,   r^vog  bedeutet  aber  unbestritten  zuerst  die  durch  den  Fusztritt 
Ton  Thieren  oder  Menschen  zurückgelassene  vorübergehende  Spur, 
wie  es  anzähligemal  vorkommt,  ^icllts  natürlicher  nun,  als  es  auch 
von  der  durch  Hüder  hintcriassencn  Führte  oder  Spur  zu  gebrauchen, 
von  der  es  sTcherlich  erst  auf  das  ihr  nachgebildete  eingehauene  Geleis 
übertragen  ist,  wiewol  ich  allerdings  ein  Beispiel  für  die  Bedeutung 
Bäderspur  nicht  habe,  was  aber  zufällig  scheint,   äguaroiifoxla  unter- 
scheidet sich  von  i^vog  nicht  als  das  vorübergehende  vom  bleibenden, 
sondern  als  der  engere  nur  auf  den  Wagen  bezügliche  Begriff  von 
dem  weitern  jede  Spur  bezeichnenden. 

Ebenfalls  zu  allgemein  scheint  mir  der  S'Mr.  ausgesprochen,  dasz 
die  Hellenen,  wo  die  Nalur  den  Zugang  versperrte,  auf  die  Anlegun:^ 
von  Fahrslraszen  verzichteten  (S.  16),  wofür  als  Belege  die  sliidte 
reiche  Gegend  Lykicns  östlich  von  der  Xanlhosmündiing  und  der  Islh- 
mos  angeführt  sind,  über  den  bis  auf  Hadrian  nur  ein  Fuszsteig  ge- 
führt habe.  Gegen  den  Salz  in  jener  Allgemeinheit  ist  zunächst  anzu- 
führen, dasz  ja  schon  in  der  llerocnzeil  über  die  wilden  Joche  des 
Tayt^elos,  die  man  jetzt  nur  mühsam  mit  Maulthieren  übersleigl,  eine 
•Fabrstrasze  führte.  Oder  wenn  das  Beispiel  nicht  gelten  soll,  weil  es 
eben  in  die  Hcroenzeit  füllt,  wo  die  eigentlich  hellenische  .Vnschauung 
noch  nicht  ausgebildet  war,  so  durfte  auch  Lykien  nicht  angeführt 
werden,  das  zwar  den  Hellenen  verwandt,  aber  nie  hellenisch  war. 
Jedesfalls  kann  man  ihm  Makedonien  entgegenstellen,  das  nach  der 
eben  angeführten  Stelle  des  Thukydides  Archelaos  mit  geraden 
Straszen  durchzog,  also  ohne  sich  an  das  Terrain  anzuschlieszen.  Hin~ 
sichtlich  des  Isthmos  aber  habe  ich  eine  abweichende  Meinung.  Fau- 
sanias  sagt  allerdings,  Skiron  habe  den  Weg  für  rüstige  Wanderer 
{sv^tüvotg  ccvÖqÜöiv)  gebahnt  und  erst  lliidriaii  eine  Fabrstrasze  für 
zwei  Wagen  gebaut.  Aber  aus  andern  Nachrichten  geht  hervor,  dasz 
in  der  Zwischenzeit  wenigstens  eine  Zeil  lang  eine  FahrslrasAe  dort 
existierte.    Zwar  will  ich  auf  die  Nachrichten  über  Thcscus  kein  Ge- 
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wicht  lcg:en,  obgleich  Ilr.  C.  selbst  S.  23  sagt:  'so  vertritt  Theseiis 
selbst  mit  starkem  Arme  die  Sicherheit  der  ii  eiligen  Strassen, 
welche  längs  des  saronischen  Meeres  die  späterhin  so  vielTach  Kerris- 
senen  Uferstaaten  desselben  zu  gemeinsam  ionischen  Gottesdiensten 
vereinigten,  uanienllich  die  Städte  der  Troezenier,  Epidaurier  und 
Athener,  die  früher  nur  durch  Seeverbindung  miteinander  zusammen- 
biengen.'   Er  denkt  also  wol  an  eine  Fahrslraszo,  da  er  die  heiligen 
Straszen  überall  als  solche  beschreibt.    Dagegen  sind  Machrichten  aus 
rein  historischer  Zeit  da,  welche  auf  einen  bloszen  Fassweg  nicht 
passen.   (lerodol  sagt  VUI  71 ,  die  PelopoBDatier  Mlet  im  Perter* 
kriege  die  eldroBitehe  SlrMia  T«rtebftttet,  wo  doch  odof  kma  eiao» 
bloeieo  Fntspfad  (aT^aang)  bedealel.  Noch  bectinmter  tbcr  ipriohl 
MM  Stelle  bei  Arislides  im  PaMtheoeikoi  S.  SaS.  Da  wird  enihift» 
dasa  die  Korinthier  eiooMl  die  Athener  nicht  bei  dea  iaihauaahea 
Spieictt  hällea  udaaaen  wollca.  Da  hitleo  die  Athener  die  Theorea 
derch  Hoplilen  geleitea  laasen,  and  ala  aie  acbon  in  Eienaia  geweaen, 
hätten  die  KoriDthier  WafTenstilistand  mit  ihnen  geaehloaaen  nad  dio 
Theoren  seien  ohne  die  Hopliten  weiter  gesogen.  Also  gieng  damala 
die  Theorie  s«  Lande  über  die  skirooische  Strasae,  die  mithin  eine 
Fahrstraaae  war.  Wann  dieses  Ereignis  fällt,  wissen  wir  nicht;  dio 
Zeit  zwischen  den^ferserkriegen  and  dem  peloponnesischen  würde 
wegen  der  damaligen  Verhältnisse  zwischen  Korinlh  und  Athen  sicti 
wol  eignen,  und  dann  würde  folgen  dasz  die  verschüttete  Strasse 
wiederhergestellt  worden  wäre.   Aber  es  kann  auch  mit  eben  so  viel 
Wahrscheinliclikeil  früher  gesetzt  werden,  und  dann  wäre  möglich 
dasz  nach  den  Perserkriegen  die  Strasze  nicht  mehr  hergestellt  wor- 
den wäre,  was  den  PtNisanias  verunlassen  mochte  zu  glauben,  es  sei 
stets  nur  ein  Fiiszpfad  gewesen.    Damit  stimmt  auch  überein,  dasx 
Archidamos  bei  seinen  Einfällen  in  Attika  im  peloponnesischen  Krieg: 
nicht  über  die  skironische  Strasze  gezogen  zu  sein  scheint,  da  er  bei 
Oino€  das  Gebiet  von  Attika  zuerst  betrat,  nicht  bei  Eleusis  (Tbuk.  11 
18).  Das  scheint  fraber  aach  die  Meinung  des  Vf.  gewesen  an  aein, 
ygl.  Pelopooneaos  I  S.  10  nad  II  S.  55S,  wo  die  Straase  eiae  ^grona« 
Heeratraase^  genannt  wird.  Die  Abaicht  die  peloponneataehe  MhaHii» 
digkeit  nicht  an  gerihrden  bann  hanm  nia  Grand  fir  das  unlerlnaaem 
einen  Straatenbana  an  dieaer  Stelle  angeaehen  werden.  Dann  abgo» 
aehn  Ton  der  Leichligheit  nneb  eine  breitere  Slraaae  hier  jeden  Angos> 
blick  an  verachitten  mnate  fOr  gewdhnllche  Mten  eine  Verbindnng 
mit  den  dorischen  Megara  wfinschenswerth  fflr  die  PeloponneBier  noitt; 
iberdies  aber  führte  anf  der  nordweatlicben  Seile  der  Geraneia  ein« 
wenn  aoch  beschwerliehe  Fahrstrasze  nach  Boeotien,  auf  der  die  pelo- 
ponnesischen Theorien  nach  Delphi  sogen,  worüber  Hr.  C.  Pelop.  11 
S.  552  spricht.  Dass  es  eine  Fahratraaae  war,  beweiat  die  Oeaehichto 
der  Ilamuxokylisten. 

Bei  den  Gräbern  stellt  Hr.  C.  S.  53  wieder  zu  sehr  als  allgemein 
neu  Grundsatz  auf,  dasz  man  auf  felsigem  Grund  und  Boden  zu  blei« 
bea  suchte,  indem  er  sich  besonders  auf  die  Vorschrift  in  Piatons  Uo> 
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selMB  p.M6D  benifti  «»Gi€«o  m  immb Itetm  II 97  wiato^ 
helt,  kciM  n  IUI  Oribeni  ra  bMiitaMk  Ab«r  ii  WirUi^h« 

Ml  ist  diese  pUtonieelie  Vorsehrifl  nie  in  allgMieiiie  Kraft  erwMh>- 
0ca,  wie  der  Augenschein  lehrt.  Zwar  wardeo  Grdbar  gern  ia  Falaan 
angelegt,  die  sich  für  die  Kammern  IrelTlich  eignelao,  aber  such  ia 
frochtbarem  Boden  niiden  sich  Griber  aller  Art,  wie  s.  B.  in  der  Ko- 
phissosebene  an  der  heiligen  Strasse  nach  Eleosis  zwischen  der  Stadt 
and  dem  Aegaleos,  oder  wie  das  Grab  des  Slraton  in  der  thriasischen 
Ebene  und  viele  andere.  Auch  die  S.  54  T.  besprochene  Sitte  Garten- 
beete um  die  Gräber  anzulegen  lüsKt  sich  mit  bloszen  Felsgrüberu 
nicht  vereinen.  Ja  Platou  selbst  würc  mit  sicii  im  Widerspruch,  wenn 
er  so  allgemein  wie  Hr.  C.  S.  54  angibt  zur  Ehre  der  Todten  einen 
Hain  von  Bäumen  verlangt  hätte,  der  bis  auf  einen  Zugang  den  ganzen 
Hügel  umringe  und  durch  sein  Wuchsthum  ohne  menschliche  Zuthat 
das  Grab  immer  stattlicher  mache.  Dies  ist  aber  eine  nur  für  die  Grä- 
ber der  Eulbyncn  geforderte,  also  seltene  Ausnahme.  Wenn  es 
S.  61  beifft:  *80  benutale  man  niabt  selten  ausgezeichnete  Grabmiler 
•Is  'WagaatafioBen%  wofür  dann  einige  Beispiel«  angegeban  werdan» 
ii^  int  das  gewis  niablr  dam  GrabnMl  als  aoteham  mkOHSMndes,'  soo« 
Am«  «bea  ntit  als  einen  in  die  Angen  fillanden  Pmfcle,  wi«  aa  deren 
ftädtra  anab^lgab,  s.  B.  dar  Tbnr»  dda  Polygnolas  anf  der  SIrassa  tom 
Mitget  nseh  «orintb  (Plnt..Arst  5.  6).  8. 67  nniarsebaidal  dar  Vr. 
H««pt>  aad  MeDtbora  nnd  wiadamai  Tbor«  und  Pfortmi  (imkUts)  und 
fSbrt  fort:  ^dar  letstare  Naa»  basaiabnat  die  Avsginga,  weleba  darab 
die  Afadtmaaer  an  den  Hafenquai  fabran  nnd  den  Ittvgai ,  den  See- 
oder Ftesxgaszclien  enispraaben.'  Dasz  sie  aber  an  den  Hafenqnai 
führe,  ist  durchaus  nicht  irasantli eh  fOr  die  ttvA/^ ,  die  jode  kleinere 
Pforte  in  der  Siadtmauor  bezeichnet,  was  Hr.  C.  selbst  recht  wol 
w  eisz,  wie  er  ja  gleich  nachher  die  nvXlg  bei  der  PanopsquoUe  in 
Athen  anfiihrl.  Aber  wer  das  nicht  weisz,  der  musz  meinen  Hr.  C. 
beschränke  den  Goin  aiK  !i  von  nvXig  aul"  die  Ausu:ün£^e  nach  dem  llulcn- 
qiini.  —  Das/,  nach  S.  83  bei  Thuk.  IV  III  a[  xava  tj^v  ayooav  :xvkia  in 
Toroue  du^  Thür  bezeichne  welches  nach  dem  Markte  führte,  halte  ich 
riit  Ul  tur  rielilig.  Hr.  C.  hat  ja  S.  74  u.  H3  selbst  ausgesprochen,  dasz 
iJic  Struszen  ciircritlidi  alle  nach  dein  Markte  als  dem  Mittelpunkte 
der  »Stadl  fuhrleii  ,  die  Bezeichnung  davon  äu  nehmen,  wäre  also  keine 
unterscheidende:  es  bezeichnet  vielmehr  das  in  der  Mähe  des  Mark- 
tes gelegene  Thor,  indem  der  Markt  wenn  auch  der  ideellu  Mittel- 
punJ(t  der  Stadt,  doch  keineswegs  der  Lage  nach  in. der  Mitia  dar 
8tff4t  SB  sein  branahta.  Da  es  dam  Markte  simiabtl  lag,  Albrt  es 
daM  fraÜieb  ibob  sundcbsl  naf  diesen.  —  Niabt  reabt  varatindUeb  iai 
■dr,  wenn  ft.  861  gesagt  wird:  *die  Strassen  ballen  keine  aelbslindige 
Bttdeatnng  and  deshalb  ancb  nur  aellaD  beatimmte  Bigannamen.'  Das« 
mmcb  slle  desi  Aber  die  SIraasan  dar  Griecben  geaagtaa  dieae  wanigar 
siiliiiM#|tLl!iiiliiiiilaB|  beben  als  bei  andern  VMkern  nnd  in  andern 
Utodero»  ^eie  doeb  Eigennamen  haben,  sehe  ich  niebt  ein.  Darin 
Hofft  also  kan«  der  Grond  der  seltnarn  Nanangebang.  Man  kAonle 
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oieiiieD  es  selea  vielleicht  nar  znftUlig  ans  m  ««aife  Nama  behttuit; 

indessen  zeigen  eine  Menge  Falle  wo  Anlasz  wäre  eioe  Strasse  mit 
Mamen  zn  nennen  und  ciiis  nicht  geschieht,  dasz  es  wirklich  verhalt* 
nismüszig  wenig  Namen  gub.  Erinnern  wir  uns  aber,  dasz  im  Orient 
das  noch  heutzutage  der  Fall  ist,  so  möchte  der  Gruod  eher  ia  dßUk 
tfaogel  des  Bedürfnisses  liegen. 

Indem  ich  hier  schliesze  um  die  Anzeige  nicht  allzu  sehr  auszu- 
dehnen, sni^o  ich  our  noch  dem  ilru.  Yf.  meinen  besten  Dank  für  die 
lehrreiciie  Schrift. 

Basel.  Wilhelm  Vütcher. 

fi. 

An  den  Heransgeber. 

Lieber  Frennd!  Gleich  nach  Abschlnsi  nmner  Abbandlnng  über 
den  *  Wegebau  der  Griechen^  schrieb  ich  Ihnen,  daas  dieser  Ge* 
gensland,  einmal  einer  eindringenderen  fielrachtnng  unlersogen,  xn 
Tiden  nenen  Gesichtspunkten  Veranlassung  geben  werde  und  dass  mir 
schon  wihrend  des  Drucks  reichlicher  Stoff  sn  Erweiterungen  and 
Berichtignngnn  ingeatrömt  sei.  Sie  waren  so  frenndlieb  nicb  zur 
Miltheilung  solcher  addenda  aufsufordern  und  gern  übersende  ick 
Ihnen  einige  nachtragliche  Bemerkungen  dieser  Art,  welche  Sie  an 
gelegenem  Orte  als  Lückenbüszer  einschalten  mögen.  Vielleicht  geben 
sie  wiederum  Anderen  eine  Veranlassung,  aus  ihren  Studien  liit-her 
Gehöriges  mitzulheilen ,  auf  dasz  die«  zu  lange  verabsitunUe  Kiipilel 
der  griechischen  Allerthumskunde  bald  eine  genügendere  wissen- 
schaftliche (iestall  gewinne,  als  ich  bei  dem  ersten  Entwürfe  seiner 
Grundlinien  ihm  zu  geben  vermochte. 

Die  Anfange  des  griechischen  Wegehaus  übergehe  ich  hier  ab- 
sichtlich, weil  ich  über  die  Vermittlung  dieser  dem  Morgenlande  an- 
gehürigeu  Cuiturzweige  in  der  Schrift  Ober  die  louier  meine  Ansicht 
ausgesprochen  habe.  Je  nachdem  diese  Ansicht  sich  bewihrt  and  eni- 
wiekelt,  wird  sieb  nneb  über  die  Lehrmeister  der  Griteben  im  Oeicb- 
Damm-  nnd  Wegebane  das  Urtheil  genauer  feststellen  lassen.  Was 
das  in  dieser  Untersnehung  wichtige  Wort  yitpvffa  betrifft^  so  ist  der 
Stanun  TE^  mit  dem  dentaehen  ^Knmrn'  in  Verbindnag  gebracht  von 
A.  Kuhn  in  der  Zeitaebrift  far  vergl.  Spraebf.  1  S.  133  ff. 

Zn  den  S.  314  (S.  6  dea  besondern  Abdrucks)  angef<lbrlen  Ann* 
drfloken,  welche  sieb  anf  die  Vorarbeiten  dea  Wegebans  besieben,  inl 
auch  xsrivoscfcssy  sn  sählen,  das  so  viel  ist  wie  novas  nies  9p9^e^ 
mit  Voraussetzung  eines  felsigen  Grundes  und  dann  in  angewandter 
Bedeutung  jede  originelle  oder,  wie  wir  mit  ähnlicher  Metapher  sagen, 
bahnbrechende  Thätigkeit  des  menschlichen  Nachdenkens  beseick« 
net.  Die  Anwendung  auf  den  Bergbau  ist  die  spätere,  nns  dem  nr« 
Sprünglichen  Begrilfe  leicht  abzuleitende  Bedeutung. 

Bei  der  Lehre  von  den  heiligen  Straszen  und  den  dabei  massge- 
benden HücUsichlen  (S.  219—- IJ)  verdient  das  Wort  n^06cr/ay)'i^  Er- 
wähnung, welches  die  feierlich  langsame  Bewegung  der  Proccssionea 
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bezeichnet,  weldie  «ich  den  HeUlglhOBierb  nilMini.  Daher  h  ngoau- 
ytoyr^g  ^äHtMlith^  Mhrillwiiae^  thi  Aiidriek  to  MNMntlich  bei 
Arisloleles  heftigen ,  ersehitlenideB ,  obwIImb^m  Bewegungen  eiiU 
gegengesellt  wird.  Da«  gerade  und  glalle  wird  hei  deo  heiligen 
Stressen  inmer  heaondera  hWTergehohen;  io  in  der  Beeahreihnng 
der  penalhenaeiaehen  Fdatitrasse  bei  Himerioslll  IS  p.  416:  ^  tweg-«- 
Stm  fUlMv  tev  9^oiuv  mnfB^SKn^  8;  le^wijg  (eo  noeh  in  der  Ba^iu 
Snvppesehen  Ueherselning  der  Leakesehea  Topegraphie  tob  Altei 
S.  162;  offenbar  ist  zu  lesen  tv&vxevriq)  xs  KoclXiiag  xamßahwiuiw» 
Aach  hier  bieten  sich  biblische  Aosdrücke  sur  Vergleichang  dar,  wie 
Psalm  68,  5:  ^Machel  Bahn  den,  der  da  aanflbinOhrt';  vgl.  Jeiaiai 
35,  8.  57,  14. 

S.  22B  (15),  wo  von  den  Doppelgeleisen  und  Ausweicbeplätaen 
gehandelt  \%ird,  durfte  der  bezeichnende  Ausdruck  diKQorog  afia- 
^iTog  in  Euripides  Elektra  Vs.  775  nicht  ausgelassen  werden.  Zu- 
den  ebendaselbst  ani^cführten  Beispielen,  wo  Xecog  das  zu  gotles- 
dienstlichen  Zwecken  versammelte  Vulk  bedeutet,  gehört  auch  Uelio- 
dor  11  27:  ^vöiag^  ag  Ttokkag  Tial  nuvxoiag  ava  naOav  tj^igav  ^ivog 
re  x«t  i}"/LOQiog  Afwg  rw  Ofw  '/^uQL^ofiEvoL  (iowOiv.  Ich  habe  auf  die- 
sen Sprachgebrauch  hingewiesen,  natürlich  ohne  dasz  ich  die  Meinung 
aufstellen  wollte,  die  griechische  Sprache  habe  ursprünglich  ein  eig- 
nes Wort  für  ^  Volk '  in  dieser  Bedeutung  gehabt  und  habe  es  in  an- 
deren Slaae  nicht  gebraucht.  —  Wie  sich  das  Volk  zu  gotteadieust^ 
liekea  ZAgen  ordnel  und  aof  denselhett  bewegt,  vergegenwirtigiB  ma 
die  Denkniler  der  al^n  Knnat,  namentlieh  die  Vatenhilder.  loh  eri»* 
■ere  hier  nur  an  die  Fran9oi8Taae,  wo  Theaena  naeh  Beaiegung  dea 
■ittoCanros  den  lignrenreiehen  Featsng  am  Hafen  Ton  Deloa  anordnet 
(oder  an  Sirande  von  Kreta,  wie  Preller  nnninaH  in  flerbarda  ar-» 
ebaeol.  Zig.  1856  S.  77). 

Bei  den  Znsannenhange  swisehen  den  CNttteraltien  und  den  hei- 
ligen Sirenen  (S.  234=  26)  ist  ea  natürlich,  dasz  man  auf  ihnen  den 
CHVItern  naher  ist  als  anderswo.'  Daher  sind  die  dem  Wanderer  be- 
gegnenden Zeichen ,  die  ivoBiQi  avfißoXo&  (Aesch.  Prem.  488  Herrn.) 
hier  besonders  wichtig,  und  die  Dolonker  werden  angewiesen  auf  der 
heiligen  Strasze  der  Kundgebung  des  göttlichen  Willens  zu  warten.-— 
Das  reiche  Thema  der  Wallfahrten  und  Wallfahrlsörler  habe  ich 
S.  238  (30)  nur  kurz  berühren  können ;  es  ist  von  weit  reichender 
Wiclitigkcit.  Ich  erinnere  an  solche  Ciilte,  bei  denen  die  gemeinsa- 
men Processionen  so  sehr  das  wesentliche  des  Dienstes  ausmachen, 
dasz  die  Genossenschaften  desselben  davon  ihren  Namen  tragen.  So 
haben  wir  unter  den  inscr.  Gr.  ined.  von  Ross  Nr.  175  ein  Decret  ans 
Kos  von  dem  xoivov  tcov  6vfi7T0()SV0f.iiva>v  ncco  /Hci'Tiriovx  die  Pries- 
ter dieser  religiösen  Genossenschaft  werden  für  einen  Monat  «gewählt 
nnd  tragen  zugleich  für  das  Unterkommen  der  Festge^pssen  auf  der 
Berghöhe  des  Zeus  Sorge.  Dieselbe  Inschrift  hei  BaiHie  in  den  Trana« 
netions  of  the  Iriah  Aeadeny  T.  XXII  4  p.  234,  aber  weil  meorreeler, 
■itgelheill. 
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Wie  aber  diese  reUfflOsen  6iBge  sigleleli  fttr  die  leibKohe  WoU 
UM  benntat  werdea,  devo«  gibt  Ariatoteiee  in  der  PoUUk  VII  14^  9 
eia  lehrreiebea  BeiapleL  Br  baadelt  vea  der  Sorge  welebe  der  Staat 
fIBr  die  Eraeagaag  gesuader  Kinder  tragen  mfisse  und  von  der  den 
aebvangere«  Praaeo  beilianea  Lebenaweife.  Sie  sollen  sich  regel- 
aiissige  Bewegaag  machen  nnd  dazu,  sagt  er,  Ut  die  Gelegenheil 
teiebt  gefunden,  wenn  der  Gesetzgeber  ihnen  einschärft  die  täglichen 
CUtage  zu  den  der  Geburt  vorstehenden  Gottheiten  nicht  zu  versäumeii 
(nouta^ai  noQBlav  ngog  ^ecov  aTzod^Eganelav  vav  siXTjxovoav  Trjv  ttiqI 
tilg  ysviöscDg  xt^ijv).  Was  aber  der  Gesetzgeber  einschärfen  soll,  ist 
gewisz  nichts  anderes  als  eine  uralte  Volkssitte,  und  nun  erklärt  sich 
die  Thalsache,  welche  mir  bei  der  Periegese  des  griechischen  Landes 
häufig  entgegengetreten  war,  dasz  vor  so  vielen  Städten  sich  unweit 
dea  Thores  ein  Eileithyiaheiligthum  nachweisen  laszt;  s.  S.  252  (44). 

Unter  den  auf  WcgepQasterung  bezüglichen  Urkunden  (S.  239=31) 
verdient  die  sicilische  Inschrift  im  Corpus  inscr.  Gr.  III  Nr.  5578  er- 
wähnt zu  werden,  wu  auch  das  Material  der  Pflaslersleiae  lieieiebDet 
zu  werden  scheint;  indessen  ist  die  Lesung  wie  Erldirung  der  fo- 
Schrift  (titp  ctQoaiv  t&g  ftlusdaq  tu¥  in»  tov  A^Oov  fov  ^uvUta 
isilug  tag  naga  xiiv  ^oltteMf)  aicbla  weaiger  ala  geaieb^t» 
Die  boaieriaebea  Stellen  aber,  welebe  iob  ebea  daaelbat  wie  aoho« 
frttber  ia  meiaen  AaCMtae  aber  die  Marktplitae  der  grieebiachea 
sudle  beaatst  batte,  aai  die  oralte  Sitte  des  pflaaterna  aa  belegen« 
werdea  richtiger  Yoa  der  Uaibegnag  der  ölTentlichea  Plitae  dorob  llel 
eiageaeakle  und  deabalb  aaverraekbare  Steine  gedeutet. 

Wae  die  Aoastattong  und  Einfassung  der  Wege  betrifft  (S, 
835  45),  so  bitten  unter  den  Sitzstufen  und  Ruhebänken  (e^edrae  spa^ 
tiosae  hmb9nies  sedes  bei  Vilniv  V  Jl)  die  eöqai.  Mt>vai  ^AQiGroriXovg 
Erwähnung  verdient,  mit  welchen  der  Philosoph  seine  Vaterstadt  ge- 
schmückt hatte  (PInt.  Alex.  7).  Wie  alt  die  Alleen  an  den  Wegen  im 
Orient  sind,  erhellt  schon  daraus,  dasz  bei  den  Aegyptern  eine  Baam- 
reihe  als  Hieroglyphe  für  'Weg'  benutzt  wird. 

Die  Zahl  der  bekannten  und  wol  erhaltenen  Sladllhore  des  Alter- 
thums  ist  neuerdings  durch  das  seiner  hohen  Altcrlhümlichkeil  woge« 
ausgezeichnete  Thor  von  Samolhrake  vermehrt,  welches  im  Zusam- 
menhange mit  groszen  Mauerzügen  von  Blau  und  Schlottmann  in  dem 
Monatsbericht  der  prcusz.  Akad.  d.  Wiss.  1855  S.  609  IT.  zum  ersten« 
mal  beschrieben  wurden  ist.  Dies  samothrakische  Thor  ist  nichts  als 
die  Verengung  eines  na lür liehen  Felsenpasses  (die  Grieeben  beaeiob- 
neten  ja  aaeb  mit  deaiaelbea  Worte  gayag  eiae  Pelaspalte  and  ein 
Tbor),  ebenso  wie  die  beiden  Maeersobenkel  anm  groaaen  Tbeil  nnr 
ABafMInagett  eines  aatOrliebeB  Felskanms  sind.  Im  Innern  des  groaaen 
Dreieeka  beben  die  Reisenden  so  wenig  Ueberreste  von  Baaliebkeite« 
gefaBdea«  da|^  aian  versnobt  wird  anaanebmen,  es  sei  bier  niebt  dio 
Dniniattening  einer  Stadt  vorbanden,  aondern  einen  grosaen  Znflnebls« 
Orts  (nQriagwynw)^  weteber  bei  plölalieben  UeberriUen  anr  AnIbnhaM 
der  lindlieben  Bevölkerung  nnd  ihrer  Herden  beatiamt  war. 
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Die  Sittee  aed  GeMoebe  der  Alteif  welebe  sich  auf  die  Thor-, 
wege  befiehee,  Teriangee  eiie  elagebeedere  BebandlaBg,  als  icb 

5.  960  (73)  ibeen  widaen  konnte;  bier  bemerke  teb  nar,  dasi  ieb  die 
▼en  nUr  vereiiebte  DeaCmf  der  aof  den  Imms  desier  der  Gamentalis 
besOglieben  Saperslitfon  bei  weiterem  Naehdenken  anfgeben  m  mif* 
MS  flanbe ;  die  Aas-  «hI  Eingebenden  werden  sieh  wie  in  nenen  se 
neb  in  allen  Zeiten  bei  allen  Tborwegen  reebli  gebalten  iiaben. 

6.  286  (78)  ist  vom  Schmncke  der  Markttbore  die  Rede,  welcher  in  In>> 
•cbriflen  mit  dem  Ausdruck  rar  hutpiQO^sva  beieiobnet  wird;  daMi 
kommt  auch  das  Wort  rtfia/  vor,  insofern  fibrenitatnen  den  S^unnek 
bilden:  so  C.  I.  G.  Nr.  3192:  ro  ngmvlov  dp  taig  xtfiatg. 

Ich  bin  selbst  7.11  >veni^  Freund  von  Notizengelehrsamkeit,  als 
dasi  ich  Ihre  und  Ihrer  Ixscr  Geduld  mit  zerstreuten  Einzelheiten 
länger  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Das  Mitgelhoilte  zeigt  zur  Ge- 
nüge,  wie  ich  die  Untersuchung  nur  für  eine  begonnene  hallo,  und 
reiit  vielleicht  Andere,  an  ihrer  Fortführung  Theil  zu  nehmen^  Es 
kommt  viel  darauf  an,  dasz  wir  uns  die  Allen  nicht  wie  auf  einem  an- 
dern Planeten  denken,  sondern  sie  auf  unserm  Erdboden  vor  uns  wan- 
deln sehen  und  uns  die  ganze  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  die  Auf^ 
g^ben  des  praktischen  Lebeng  zn  lösen  suchten,  vergegenwärtigen. 
Wir  braoeben  nicht  zu  ffirchten  dabei  auf  dürre  und  unfruchtbare  Ge- 
biete nn  geralben,  sondern  Je  liefer  die  Forschung  gebt,  um  so  mehr 
wird  sie  im  Aensaeilieben  das  Innerliebe,  im  Kleinen  das  Grosse,  im 
lUmlen  das  Ideale  erkennen. 

Berlin  den  3n  Jannar  1856.  EmH  CwUut. 


18. 

Zur  Kritik  der  homerischen  Hymnen. 

1}  Die  homerischen  Ilpnnen  auf  Apollrm.  Von  F,  W.  Schnei- 
dewin.  [Abgedruckt  aus  den  Göllinger  Studien.  1Ö47.1  Göl- 
t/ngeii  bei  Yandenhoeck  und  Koprechl.  74  S.  [S.  4d3— «564.] 
gr.  8. 

2)  Anmerkungen  z-vm  ni/mnos  auf  Fermes,  Von  F.  W.  Schnei- 
dewin.  (Im  dritten  Jahrgang  des  Philologus.  1848.  S.  659 
—  700.]  Göttiogen,  Verlag  der  Dietericbschen  Buchhandlung. 
42  S.  gr.  8. 

Bekannliieb  beruhen  die  bisherigen  Aasgaben  der  sog.  bomeri- 
seben  Hymnen  auf  ?ier  Codioes,  den  drei  Parisini  und  dem  Moseovle»- 
na:  über  Sebneidewin  haben  wir  es  annlehst  an  danken,  dasa  noch 
drei  ItaKintaeke  Hea.  dem  Tageslicht,  der  Kritik  enehloaaen  worden 
aittd:  eine  ÜorenUner,  eine  nmiKttder  (cod.  Ambrdaianna)  und  eine 
plllner  im  Valienn»  Von  dieien  war  indeea en  die  erale  schon  der  von 
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Dmi»  CI»nuNid|iM  httmg^  «4.  pv.  sa  Gfwde  gtUgl  w«i4«b  ud 
lütte  Moh  «lio  Mir  d«D  Aa^e»  der  Gelehrten  «af  eine  (eraitne  Zeil  m 
entoieliee  gewost,  die  beiden  andern  dagegen  iind  bis  jetsl  ginslieh 
nnlienntot  gcblielien.  Freilich  hat  uns  S.  bis. snr  Stunde  nur  firdin 
fwei  ereteo  Uyjnoen  einen  Einbliek  in  seine  neuen  Funde  geBtattet» 
nnd  zwar  in  den  oben  genannten  zwei  Abhandlungen.  Soweit  aber 
diese  Mittheilungen  ein  Urtheil  über  den  Wertb  und  die  fiedenteng 
dieser  Entdeckungen  überhaupt  gestatten,  so  ist,  um  es  kurz  zo  sagen« 
der  Stand  der  Sache  im  ganxen  der  alte  geblieben.    Denn  aus  dem 
Pal.  sprechen  fast  durchgängig  \>iuder  die  bekannten  pariser  Bücher, 
und  obwol  der  Flor,  an  seinem  Hände  mit  mancher  Merkwürdigkeit 
aufwartet,  wie  er  z.  B.  im  h.  in  Apoll,  die  von  den  übrigen  Hss. 
nicht  gebotenen  Verse  156  — 158  enlhall  und  dem  V.  326  den  ganz 
neuen,  ober  wol  11.  X  358  nachgebildeten  Vers  q)Qa^io  vvv,  fifj  xol  « 
xamv  fir^rlöofi  onicofo  zur  Seite  stellt;  wie  er  ferner  im  h.  in  Merc. 
die  Verse  241.  288.  326  in  einer  zur  Hälfte  oder  grosteulheils ,  563 
sogar  in  gänzlich  abweichender  Fassung  am  Rande  vormerkt:  so  laszt 
doch  dieser  wie  nnch  der  Aabr.  gerede  «n  den  der  Aufklärung  be- 
darfiigsten  Stellen  den  Krlliker  mebt  minder  als  jene  illerea  im  Sliek, 
so  dasn  ee  feat  seheinI  nie  ob  ffir  nnere  Hymnen  niebt  aowol.nehc  von 
treditioneHen  Urknnden  nie  Ton  dem  Seberfblick  bentiger  Gelebrenm^ 
keil  einige  Uellnng  nnd  wo  mOgliob  nncb  einige  Anfklirnng  Aber  ibrn 
rtlbeelbefle  Verdecbibeil  sn  erwarten  ■tobe.  Indem  nun  aacb  S.  der 
Uebenengiing  iet,  dass  nnare  afimilicben  Haa.  verbftltniamiaiif  jungen 
Altera  aiod  und  auf  einer  gemeinsamen,  gleiobfaUa  niebt  alten 
Grundlage  beruhen,  für  alle  somit  ein  einziger  Stamm-  oder  Urcodex 
voraaasnaetzen  ist,  so  ßnden  durch  dieses  Bekenntnis  nur  die  Worte 
G.  Uermanna  (Epiat.  ad  llgeninm  p.  VI) :  '  et  vix  dubitari  poteat«  quin 
lectio  hymnorum  Homeri,  quam  nos  habemus,  ex  uno  quodam  — «  co- 
dicc  manaverit'  ihre  erweiterte  Bestätigung.  Nur  kann  ich  S.  darüber 
nicht  recht  verstehen ,  ob  man  jenem  Stammcode.x  seiner  originellen 
Entstehunfir  nach  (insoweit  man  ncmlich  die  unter  einem  neuen  Plane 
gemachte  Zusammenstellung  verschiedener  vordem  getrennter  und 
selbständiger  Gedichte  und  Gedichtsfragmente  zu  einem  neuen,  v^'cnn 
auch  sehr  losen  ganzen  originell  nennen  darf)  oder  nur  insut'ern  er 
eine  bestimmte  Uedaction  oder  Kccension  der  in  der  vorliegenden  Ge- 
stalt schon  von  altersher  überlieferten  Hymnen  enthielt,  ein  so  gerin- 
ges Alter  zu  vindicieren  habe.    Dasz,  aber  für  beide  Ansichten  sich 
Gründe  vorbringen  lassen,  wird  jeder  aacbkundige  sieb  gestehen.  Und 
ohne  mieb  Tor  der  Hand  mit  der  eignen  Anaiebt  su  weil  rorzatrauen, 
erinnere  ieb  nur  an  die  swiefbehe  Weise,  unter  der  aieh  Matthiae  Ani* 
madrera.  S.  88  f.  den  Bermeabymnoa  entatanden  denkt,  daan  er  aom- 
Heb  entweder  ein  eento  aoa  veraebiedenen  Gediebten  oder  die  dnroli« 
greifende  nnd  phnmaaiif  e  Erweyerung  einea  iltereo  einbeStUciiea 
Originale  aei,  eine  Anaebaanng  die  nnf  alle,  wenifilana  die  Tier 
gritaaeren  nymnan  in  gröiterom  odw  geringerem  Mnaae  ihio  Abwoik 
dung  flndec. 
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.  Dock  sckrviteB  wir  sn  wuiw  «igMlIiclMB  Atlifibe.  Bern  wir  je- 
dock  im  bMibiiehligtea  kritiiekeB  Streifiug  doreh  den  HemeshymMif 
ntretM,  lol  es  erksbl  taeh  auf  die  BaendaÜoaeB«  die  der  A  p  o  ilon* 
kymnoe  dmttk  S,  erffthren  bat,  «Imd  Blielc  im  werfn.  Aua  dieaea 
Verbeaieraagea  aeheiaen  air  aaa  fotgeade  ao  naawaifelhafl  la  aeia» 
Mm  ich  Ibnea  aabediagt  die  Aufnahme  in  den  Text  Koerkennen  möchte: 
V.  SOS  ivl  iivTiotyaiv,  womit  ia  riehtiger  BegrQndoag  die  Uas.  and 
älteaten  Dreeke  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden,  sowie  auch  in 
OTiTscag  (ivtoonsvog  209  die  bsl.  Ueberlieferung  des  Mose,  aoflreebl 
erhalten  wird;  211  ij  ag  Ooffßavta,  TQionsa  yivoq^  fj*J(itt(fvv^v: 
212  ij  «fi«  Asvalnno)  ttJv  Asviunnoio  öa^agra:  523  öei^E  ayciv 
aövxov  ^a^fov,  mit  Bezug  auf  V.  443,  nach  dem  liandc  eines  dort  un- 
genannten ilaliänischen  Codex,  der  aber  alier  Vernuitung  nach  der 
Flor,  ist  ;  538  vtpv  <J'  tv  netpvkax&s,  öiöex^s  dhdcoQ  ai/OQmcojv,  ohne 
Zweifel  nach  der  ed.  pr.  und  den  zwei  ital.  Büchern  (Flor.  u.  Ambr.?) 
richtig  emendiert,  während  die  drei  Par.  neb^l  Pal.  und  Muse,  durch 
den  gleichen  Yersschlufiz  von  537  irregefuha  den  Vers  ganz  aus- 
lasen. 

'  Ohne  auf  alle  die  übrigen  Emendalionen,  die,  so  sehr  sie  auch 
beachtet  zu  werden  verdienen,  doch  mehr  oder  minder,  namentlich 
aach  aaeh  Verhiltaia  das  Staadpaaltles,  den  ana  biaaieblliah  dar 
iuaera  EriHii  den  Byaiaos  gogeaAber  eiaaiMt,  gereebten  Badeaken 
luiterliegen,  hier  aikar  eiaangehea  (beaoadera  BeartheilaageB  bal  aei- 
ser  Zeit  Jeaer  Aafuta  erfabrea  ia  dar  alig.  L.  Z.  1819  Nr.  333  f.  Yoa 
n.  Bergk  aad  ia  daa  aiOaehaer  gel.  Abi.  1819  Nr.  88  ff.  voa  L.  Kay- 
aer}, sollaa  aar  awai  Stollea  beraatgabobea  werdaa,  fttr  walebe  ieh 
daa  voo  S.  gebotenen  Hailvarftihren  eia  abweicheadeia  entgegensubal- 
tas  aur  erlaube.  In  V.  20,  wo  die  einstimmige  Lasart  der  Uaa.  Wfioc 
ßgßklfntu  ^Ü^g  ist,  wird  von  S.  vofio$  fiffiiilijTOi  «otd^^  emendierL 
Alleia  sollte  nicht  die  Redensart  vftvo^  ßaUu  wm  bei  Find.  Nem. 
65  Tov  v^Lvoq  ißaksv  oni  vitov^  und  ßakXsiv  xiva  vfivqtj  freilich  aar 
mit  Erginzung  von  vfivtp  bei  Find.  Ol.  2,  89  xlva  ßdXXofisv;  zu  der 
Ticl  näher  liegenden  Correctur  ndvzri  yag  rot,  0oiß{,  vofiog  ßißh]tat 
aos>ö^g^  ^überall  ist  getrolTen,  d.  h.  ertönt  die  Wcidelrift  zu  deiner 
Ehre  von  Liedern'  führen?  —  In  V.  59  vermutet  S.  ßo^LOv  ävat^Bi^ 
ßoaxoig  öi  m  ö^fwv  unuvza.  Die  Quellen  bieten  hier  nicht  einmal 
einen  vollständigen  Vers,  indem  sie  entweder  nur  öiigov  ava^  d  ßo- 
€xoig  (ßoay.Eig)  haben  oder  hiezn  noch  ^wC  Tii  a  ^xoxiiv  hm  zufügen. 
ÜLir  scheint  Ilgen  S.  209  den  einzig  richtigen  Weg  zur  Erklärung  die- 
aea Hiokfuszeß  eingeschlagen  su  habea:  deqo  sollte  dieser  Quasi vers 
Bidkl  ao  eatstaadea  sola,  daaa  eia  feratiadiger  Leser  sar  sachlicheo 
Boeblfartigung  der  Verse  58  aad  90,  die  ja  von  der  Insel  Deloa  wie 
TP»  efnev  labeadigeD  gOtCliehea  Wesea  redea,  aieb  ia  gaaa  aairer 
Welse  hiator  V.  68  an  dea  Rand*  sebrieb:  dqineov  arai  ü  ßwinot  er^ 
d.  Ii«  doch  wel  aar  ^  falls  A^Uoa  dieb  —  Deloa  —  wie  eia  lebeadigea 
Wesea  faUern  and  emibren  wolIto%  nnd  daai  dapa  ein  angeaehiekter 
Aliaebreiber  des  nnsern  BAebem  an  (trnnde  liegenden  Stanuneodex 
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oder  auch  schon  der  Schreiber  dimi  MÜst  jene  Worte  für  «im  in 
den  Text  gehörigen  Halbvm  •oMb,  der  wn  eeinr  oadiiebeo  Ergis- 
BOBg  entgegenharre?  «Mit  der  Aeaderaiig  driaop  m  d'^ov,  waa  viel- 
leidil  sadem  niehl  reehl  leaerlioh  war«  und  doreb  VeraehaMliniig  des 
69  mit  ßornuH.  so  ß69»m  balle  daa  Henialiebion  weilgatena  aein«  aie- 
Iriache  Biebllgbeil;  vad  weil  mu  noeb  der  Ueberg ang  auf  den  folgeB- 
den  Vers  etwa  im  Siaae  von:  dieGftller  werden  dicb  beschttlsev — 
%tHlog  iai  alXor^ifg^  wie  der  folgeade  Vers  anfingt,  gemacht  v^rerden 
EU  mflaaes  aebien,  so  glaubte  er  den  Vers  durch  die  Worte  ^iol  (mil 
Syniaeae  zu  lesen)  %i  a'  ix^^^y  freilich  noch  um  einen  Fusz  zu  \i-e> 
nig,  vervollatindigt  la  haben.  Darf  man  indessen  einiges  Gewicht  auf 
die  Lficke  legen,  die  eine  von  den  ilal.  Hss.  (S.  509)  zwischen  ßoaxoig 
und  <y'  ix<oöiv  läszt,  so  liesze  sich  in  anserm  Sinne  der  Vers  etwa 
durch  d'sol  Si  kb  q  alh>  ^xcoatv  zu  der  nöthigon  Fuszzahl  bringen. 
Doch  wäre  jede  derarlijje  Bcuiühung  überflüssig,  weil  man  nur  den 
Vers  aus  seiner  usurpierten  Ezistens  and  mithin  aua  dem  Texte  aa 
verweisen  hat.  • 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  Anmerkungen  zu  dem  Uymnos  aal 
Hermes  übergehen,  so  bedarf  es  wol  vorerst  keiner  beaondern  Vor- 
sicherung, dasz ,  so  verzweifelt  auch  der  Apollonhymnoa  an  auindwA 
Stellen  ist,  dies  von  dem  Hermeshymnoa  in  noob  viel  böberem  Qrnd» 
und  fasidnrcbaas  gilt,  inde«  an  den  vielen  in  Werl  nndFomi  oorrn^ 
len,  aber  noeb  einer  aiebern  BaMndation  lugingUeben  Stellen  bin  und 
wieder  ein  gimliöbea  Unveralindnia  dea  flberlieferlen  Teziea  koaail. 
Dam  koHMni  ferner,  daai  der  rilhaelbafle  Charakter  dea  Mokenbnflta, 
nnanaaauMnblngenden,  nnaietivierlen,  widerapreebenden,  der  acboa 
dem  ApoUonbyauioa  ao  wie  er  aieb  wenigstens  iusserlieh  als  insam- 
»enbingendea  ganxe  praeaenlien  in  hohem  Grade  eignet,  doch  noch 
weil  BMbr  auf  dem  Hermeshymnos  ruht.  Mag  man  nun  darüber  denken 
waa  man  will:  daa  Anskunllanullel»  alles  dieses  durch  den  Mechanis- 
BMai  der  Lücke  zu  erklaren,  es  einerseits  der  Verstümmelung  und  Un- 
leserlichkeil des  Urcodex,  anderseits  der  Albernheit  und  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber  zuzuschieben,  ist  sicherlich  nicht  das  natürlichste 
und  wahrscheinlichste.  Man  kann  möglicherweise  sehr  irre  gehen,  weun 
man  für  den  ganzen  Hymnos  mit  alleiniger  Ausnahme  eines  und  des 
andern  Verses  einen  der  Sache,  der  Sprache  und  Darstellung  nach 
gleichförmigen  Typus  voraussetzen  und  bei  der  kritischen  Behandlung 
des  Textes  durch  Correctur  und  Divination  auf  die  Wiederherstellung 
jener  vermeintlich  entstellten  Conformitüt  hinarbeiten  wollte.  Es  frfigt 
sich  vielmehr,  ob  nicht  im  Fall  der  Entscheidung  für  die  eine  Leaarl, 
welche  eine  logische  und  grammatische  Verbindung  der  Sltee  vemui- 
telt,  oder  für  die  andere,  welebe  diea  gerade  vemuaaen  Utal,  in  Bn- 
rücksichtigung  der  eigentbOmlleben  An,  wie  die  Diebtang  enMuidon 
ist,  gerade  der  letaleren  ala  der  eeblen  vor  Jener  ala  der  naehgebes^ 
eerlen  der  Vonng  eininrinnran  iai.  Wenn  nnn  S.,  der  bekannUiob 
den  ApolleiAf  nuMM  in  aeeba  Mla  vollalindige^  Ihella  fragnenlariaehe 
Byawen  attlkeloel  bat|  bei  aeiner  BmendaHon  den  HeraeabynHion  wo- 
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nigstens  bis  zo  V.  506  gerade  der  entgcgengcselzten  Anscbaniing  hul- 
digt, also  den  principicllen  Standpunkt  seiner  Kritik  für  das  zweite 
Gedicht  wechseln  zu  müssen  glaubte:  so  mögen  ihn  hiezu  wol  seine 
guten  Gründe  geführt  haben;  Ref.  kann  ihm  hierin  aber  nicht  beistim- 
men, ohne  jedoch  auch  seine  eigne  Anschauung  sofort  hier  durch  alle 
die  nölbigen  Beweismittel  zur  Geltung  bringen  zu  wollen.  Weil  wir 
soDEiit  noch  von  dem  besondern  kritischen  Standpunkte,  den  man  die- 
sem Denkmal  gegenüber  vertreten  könnte,  ganz  absehen  wollen,  so 
müssen  deshalb  auch  alle  diejenigen  von  dem  Vf.  mitgetheilten  Vor- 
besserungen  Md  CoDjeelirea,  dio  ia  ihrtr  Zvllssigkeit  und  Haltbar- 
Iwlt  viuiuttelbtr  darcb  du  befolgte  Princip  bedingt  siod,  von  OBtrer 
BWt^o<b«ig  mgescbtoiM  bleibeo.  Weil  naa  deon  aber  doch  sieht 
üi^  letal  yene  aif  gewalHane  Fagen  aad  kiflftige  Coauoiasaren 
Mmi'iMl  sieht  aüt  Jeden  Verapaare  lobalt  ond  Form  der  Daritellung 
%(«^liall,  to  bleibt  naa  ana  dem  verhiltaiamlaiig  karaea  Gediehte 
Juiw  elae  groaae  AnaaU  TOB  Stellen  abrig,  die  wir  aaeh  der 
ihaen  von  S.  geboteaea  Heilaag  hiemil  einer  näheren  Beapreohnng 
vaterzieheD  wollen.  ' 

Wir  lasaen  aäöb  hier  diejenigen  Berichtigungen  ▼drangehen, 
welche  nach  anserm  dafürhalten  so  aicher  stehen,  dasz  man  sie  unbe- 
denklich in  den  Text  nufnohmen  dürfte:  V.  168  cthaxoi^  wie  richtig 
aas  der  zweifelhaften  Schreibweise  mehrerer  Ilss.  statt  des  herkömm- 
lichen mtaSzoi  restituiert  wird;  172  a^cpl  öl  zi^ij  statt  des  hsl.  afi(pl 
äs  ftf^^Sy  wovon  nachher  noch  besonders  die  Kedc  sein  wird;  259 
oXooiaiv,  Conjectur  für  das  unsinnige  okiyoLaiv;  öoXloiaiv,  was  Iler- 
mann  vorschlägt,  triiTt  wol  ebenfalls  die  Sache,  liegt  aber  den  Buch- 
staben nach  etwas  ferner;  272  ßovalv  Iti  ayQctvkoLCL  statt  des  wider- 
sinnigen ßovol  ^ux  ctyQ.  \  306  iekfxivov  mit  Beziehung  auf  anagyavov^ 
während  die  Hss. ,  wol  nur  durch  den  Gleicblaut  von  Y.  151  anagya- 
voVi  afup  äftotg  elkviUvog  Terleitet,  auch  hier  das  Part,  isk^iivos  oder 
il^fg^^  iof  das  Snbjeel  beaiehen;  indeaaen  hatte  achon  Wolf  in 
irfMPl^^  iXtyiiimnf  eorrigierl;  414  S  d)  dq  statt  des  hsl.  tote 
mfi  M'^^fidopidke  statt  dea  anpasseaden  ^ptlonvikt  oder  des  nngehft- 
^n^fjfäkfiUdiiBtf  was  die  Hss.  bieten,  eine  Vermutung  die  der  Vulg. 
ij^MMpMn  Sehr  sinnig  entnonunen  ist;  482  og  ya^  uv  oder  og  ithf  oev 
MMW^wendiger  gebcreinstimmung  mit  og  di  xev486,  statt  daa  hat. 
Zmig  Sv  ond  der  Yulg.  oottg  «^';  vermntlieh  ist,  einige  Ofnleserlich- 
keit  des  Stammcodex  an  dieser  Stelle  angenommen ,  jenes  ocr^g 
avtfiv  dem  ottrig  Sv  lÜl^  543,  was  gleichfalls  den  Versschlosa  bil- 
det, nachgeschrieben;  484  niq>€ivaxit  statt  des  hsl.  öiSdajisi;  denp  ein 
d§daoxHv  findet  wol  zwischen  dem  AOedon  und  der  Muse  (Od.  0-  481. 
488),  nicht  aber  auch  zwischen  jenom  und  seiner  Phorminx  statt;  558 
aXXoTB  akkrj  statt  des  schon  von  den  Abschreibern  zur  Beseitigung 
des  Hiatus  irlhümlich  geschriebenen  akkot  in  akkr].  Die  übrigen 
zahlreichen  Berichtigungen,  jedoch  mit  Ausschlusz  derer,  die  aus  dem 
zuvor  angegebenen  Grunde  unsere  Betrachtung  nicht  berühren  kann, 
bind  indessen  von  der  Art,  dasz  man  bei  eindringender  Brwfigung 
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der  Sache  sich  glcichwol  noch  zn  einom  weiteren  Hilfsversncho  ge- 
drungnen fühlen  inöcblo,  und  wäre  es  auch  nur  nm  durch  die  Heraus- 
hebung anderer  Seiten  und  Möglichkeiten  wieder  anderen  den  Blick 
zu  erweitern  und  vielleicht  zu  glücklicherer  Erfindung  zu  scharren. 
In  diesem  Sinne  oub  iDOge  die  nacb^tebeode  Betraeblang  hingeiioiiiiiiea 
werden. 

V.  6  kann  sich  das  statt  des  hsl.  valov^ct  in  Vorsehlag  gebrachte 
xaddvCa  darum  nicht  empfehlen,  weil  die  Nymphe ,  die  den  Kreis  der 
selige  Götter,  den  Olympos,  neidel,  sich  nfoltl  eril  i o  «iner  gewissen 
Zeit  in  die  Hdble  begeben  kat,  sondern  tls  bestindig  hier  wohnend  M 
denken  ist  avx(fOv  iamvaUnaa  ist  nllerdings  sprachwidrig;  aber  dor> 
nrtigesi  wogegen  sich  nnser  eignes  Bewnslsein  des  ridiligeren  oad 
besseren  Sprachgebmnchs  strinbl,  findet  sich  In  dem  HenMshyaiiHM 
so  msncherlei,  dass  es  ylefanehr  als  ein  charakterislisdMS  Merksul  sn 
benehlen  nud  ta  bewahren ,  als  mit  den  gewdhnliehen  IrthflmerD  und 
eigenmSchtigeu  Versneiien  der  Abschreiber  tnsammenzuwerfen  ist. 
So  wfire  hier  wol  avtgov  vautdovca  naXlaxtov  oder  wie  in  h.  V.  6 
ävtif^  vmetaovaa  naXtaula  gut  epische  Diction  gewesen ,  allein  wir 
müssen  die  absichtlich  gewählte  Abweichung  hievon  jener  verderb- 
lichen Hand  eines  in  dem  classischen  d.  h.  altepiscben  Sprachge- 
brauchc  durchaus  unsichern  Dichterlings  zu  gute  halten,  welche  nur 
zu  fühlbar  in  dem  vorliegenden  Gedichte  gewaltet  bat  und  die  auch  S. 
recht  wol  herausfühlt,  wenn  er  S.  662  sagt:  *ein  Beweis  unter  vielen, 
wie  wenig  unsern  Hss.  zu  trauen  ist,  da  sie  auszer  bloszen  Versehen 
auch  durch  die  Hände  übertünchender  Grammatiker  gegangen  sind.'  — 
So  scheint  aus  demselben  Bedenken  auch  in  V.  10,  ob  wol  statt  voog 
ohne  Zweifel  TTod'og,  wie  S.  meint,  passender  wäre  (an  iqog  liesae 
sich  im  Hinblick  auf  II.  3*315  denken),  die  hsl.  Lesart  behalten  wer- 
den sn  nOssen;  und  das  gleiche  gilt  auch  fon  fiiao}  ^fiar»  iyni&aQtifw 
in  y.  17  9  wofar  S«  luoaijfiauog  xi^agiSiv  bessert,  womit  nHerdinfs 
das  nnmolivierte  iv  in  iymi^a(ft£tv  gut  umgangen,  aber  nndi  dbr 
Wink,  den  gerade  das  anfllllige  dieser  Yerblndong  geben  kann,  mi- 
bcscblet  gelassen  wird. V.  80.  Hier  kann  ich  dem  von  S.  nnserm 
Verse  bei  Hes.'fei^965  nnterlegteo  Sinne  nicht  beiplllehten:  ^besser, 
der  Hansvater  bleibe  daheim  und  nfihre  sich  redlich ,  als  er  schweife 
drauszen  umher%  da  es  sich  doch,  wie  der  vorhergehende  Vers  ovdl 
TO  y  slv  otxcj)  Ktttaxsifievov  aviga  Krjdst  andeutet,  nm  das  BesilsthUB 
handelt,  und  der  Sinn  der  Worte  für  diesen  Zusammenhang  nar  der 
von  Spohn  bezeichnete  sein  kann:  *  melius  est  domi  repositas  esse 
opes;  quod  adhuo  foris  est,  damno  et  periculis  adhuc  est  obnoxium 
ideoque  incertum.'  Aber  die  Anwendung  des  wie  es  scheint  mehr- 
deutigen Sprüchworts  auf  unsern  Fall  geschieht  allerdings  in  dem 
Sinne  des  Vf.:  ^du,  Schildkröte,  wärest  besser  zu  Hause,  in  deinem 
Schlupfwinkel  geblieben  und  hättest  dich  nicht  hinaus  in  Gefahr  be- 
geben sollen.*  —  V.  52  statt  (pigcav  vermutet  S.  xegoTv  oder  auch 
%a(A(ov.  Allein  ich  möchte  glauben,  es  ist  das  ganze  Hemislichion 
dieses  Verses  nur  dem  von  V.  40  tpigav  iqaiuvhv  a^^^a  nachge- 
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schrieben;  und  iudeoi  ich  diese  Worte,  gani  wie  es  die  Verbindung 
von  418  f.  und  499  —  501  aufweist,  vielmehr  aut  Ttl-jxzQta  imiQi^xi^e 
als  auf  tfü^f  bezogen  fasse  und  die  Interpunction  nacha^^|iur  streiche, 
bietet  sich  wie  dort  so  auch  für  unsere  Stelle  Xaßov  als  das  rieh 
tige  Wort  dar.  Und  so  findet  sich  159  gerade  auch  ein  (pigovxa  als 
Variante  neben  Xaßovza.  —  V.  59  haben  aile  Hss.  und  die  allere« 
Drucke  ovofiaKlvxov  ovofiaf^ov,  und  nur  um  dem  so  fehlerhaften  Verse 
aufzuhelfen  corrigiert  der  gelehrte  und  eigenmächtige  Schreiber  des 
Mose,  i^ovoiia^av  y  und  wol  in  derselben  Absicht  schreibt  der  Pal. 
ovofia  xivTtiv  ovo^d^fov.    S.  hält  mit  Vergleiehung  von  V.  30  GVfißo- 
Xov  ^Sri  fiot  ftiy   ovi^ffifiov  ovx  opoid^o}  —  ovx  ovord^tav  für  die 
arsprüngliche  Ausdrucksweise  des  Dichters ,  was  hier  jedoch  darum 
nicht  recht  passen  will,  weil  die  negative  Wendung  sich  nicht  wie 
dort  und  immer  in  dergleichen  Fällen  auf  eine  und  dieselbe  Sache 
bezieht.  Die  Correctur  i^ovo^d^tov  ist  allerdings  entschieden  abzu- 
weisen; aber  sollte  sieh  nicht  etwa  ovofiaxli^driv  ovofia^mv  hören  las- 
sen, was  einmal  der  Ueberlicfernng  näher  lüge,  sodann  auch  dem  G«; 
danken  nach  nicht  so  ungehörig  wäre?  Denn  Hermes  besingt  zuerst 
das  längst  vor  seiner  Geburt  bestehende  Liebesverhältnis  zwischen 
Zeus  und  Maia,  alsdann  auch  diese  selbst,  wobei  sich  der  Sänger  in 
episch  objectiver  Weise  mit  Namen  anführt  (vgl.  Od.  ö  278  ix  d'  ovo- 
gjLaxlrjöfjv  Javaäv  ovofut^tg  a^iaxovg).  —  V.  91  —  93.   Bei  dieser 
höchst  mislichen  Stelle  nimmt  einmal  S.  wie  alle  seine  Vorgänger 
zwischen  91  und  92  eine  Lücke  an,  sodann  erklärt  er  sich  die  uner- 
Irägliche  Härte  von  otc  ftrj  ti  ntL  93  in  der  Weise,  dasz  er  die  Ab 
Schreiber  aller  ansrer  Bücher  von  diesem  orf  ab  zu  einem  erst  im 
darauf  folgenden  Verse  stehenden  (ly  xal  tt  xuraßkamy  xo  aov  avxov 
den  gleichen  Sprung  thun  läszt,  und  glaubt  in  dem  firptixi  des  Ambr. 
eben  jenes  fti}  xal  xi  angedeutet  zu  sehen.   Wir  wollen  es  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  welchen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  man  dieser 
Annahme  zuerkennen  mag;  aber  auf  die  gleiche  Gefahr  hin  sei  diesem 
Versuch  ein  anderer  zur  Seite  gesteilt.   Blit  den  Lücken  bat  es  in  den 
bom.  Hymnen  seine  eigne  Bewaudtnis.   Zwischen  Lücken  wie  sie  sich 
leider  im  h.  in  Cer.  vortinden,  und  Lücken  wie  sie  in  diesem  Hymnos 
von  den  Kritikern  so  vielfach  statuiert  werden,  ist  ein  groszer  Unter- 
schied. Jenes  sind  augcnseheinliche  Verstümmelungen  des  Codex,  die- 
ses kritische  Hypothesen.   Das  letztere  ist  auch  hier  der  Fall:  ^for- 
tasse  lacuna  est,  nimis  enim  abruptus  ad  rem  diversam  transitus.'  Kein 
Zweifel,  dasz  auf  das  einen  Folgesatz  involvierende  Versprechen  n\ 
wolvoiviiOBig^  tvx  av  xddi  ndvxa  (piqif^atv  ein  Bedingungssatz  des  Sin- 
nes zu  erwarten  ist:  'wenn,  falls  man  dich  über  eine  hier  vorbeige- 
Iriebene  Rinderherde  befragte,  du  löoiv  doch  nichts  gesehen  und  axov 
6€tg  doeh  nichts  gehört  hättest'.  Der  Zwischensatz  ^falls  man  dich  — 
befragte'  konnte  als  selbstverständlich  auch  wegbleiben,  aber  das 
übrige  muste  etwa  so  lauten : 

ot  x€v  Umu  fifi  lömv  ehig  xai  xaxpog  axovoag 

xai  Otyäv 
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Das  darunterstebwide  aal  kooift»  vwMigt  und  dies  die  übrige 
Aeoderang  des  Yeries  rnnk  §kk  fetogi«  habe«.  Hit  sAhr  Sicberbeil 
glanbo  ioh  d«t  folgeiid»«i  IroiM;  m  feUois  iUb  wol  so  u:  totm 

fMi  n  JMsroj^ia^  ro  ifpy  «nhp«  *dMs  soll  mchts  dtui  Eigentliui  bo- 
sdiidigeD*,  woMit  in  nsohdraeksvollor  Weis«  im  obon  gcMnte  Vor« 
spreöhon  iii.müertir  GosItU  wiedorhottVird;  v«L  Od«  A  110 — US* 
Und  mch  fOr  dia  Fall  dasz  bab  ao»  OBdorweiliiwi  Madas  der  Kritik 
bei  V.  98  die  Zaiissigkeik  irgend  weloher  Emeodation  in  Abrede  stel«k 
len  soHla,  bielte  ich  die  gegebene  Aenderang  des  lotsten  Gliedes  ffir 
aOlbig;  — '  In  V.  109  ist  iniXttlfs,  wie  alle  Hss.  mit  Aasnahme  des 
Hose,  lesen  (das  Simplex  Xktto  findet  sich  auch  11.  A  236  yuQ 
I  %aXiiog  iXsii^iu  q>vkka  ts  nal  g>koi6v)  gewis  richtig;  denn  in  der  Va- 
riante des  Mose.  ivlaXXe  *er  klopfte  auf  das  Eisen'  ertappen  wir  nur 
wieder  den  Librarius  auf  einer  eigenmächtigen  Correctur.  Dabei  un-  • 
terliegt  es  keinem  Zweifel,  dasK  unser  Gedicht  die  Erfindung,  bczic-» 
hungsweise  die  Bereitung  des  HoUfeuerzeugs  und  des  Feuers,  TtvQtiia 
icv(f  ti  III,  unvollständig  mittheilt;  denn  die  TCVQi^ia  sind  nach  den 
Scholien  zu  Apoll.  Kh.  1  1184  zwei  |vA.a,  6xoQwg  und  xQvnavov  ge- 
nannt, «  jtaQarQtßo^eva  akkT^kotg  nvQ  lyysvä^  und  unsere  Stelle  weiss 
nur  von  Einern  dieser  beiden  Hölzer.  Obgleich  dies  der  Fall  ist,  so 
läszt  sich  aber  doch  aus  den  kärglichen  Zügen,  in  denen  die  Sacho 
geaeiohnet  ist,  das  vollsUndige  Verfabrett  deaUiob  ersehen,  ein  Ver-> 
fabraa  welebas,  gelegeatUcb  beaMrfcl^  Im  uaetn  LaidloniaB  haatra- 
tage  noeb  reobt  wol  gekanat  and  geflbt  iat.  Heiaiea  aobilt  aiaaa  Itaru 
sea  Stab  tob  dmpwii  and  raibl  iba  so  laago  aa  etaan.  iwailaa  fiolse, 
bin  Toa  dieaaai  der  beiaae  Davpf  anliiaalail  Sfmvtmo  dh  Oa^ppAg 
ovTfcii;  sofort  wird  daa  ranebeade  Hola  aaier  dirraa  Laab  aad  Raiaic 
({via  ttiynam  and  fpvXJiag  bei  Apoll.  Rh.  I  1188;  ia  nnaeraa 

Hyainoa  imyiunm  wula  V.  112)  gebraebt  nod  dies  auf  dem  Boden  lia. 
gaad  ao  lange  der  freien  Zugluft  ausgesetzt,  bis  die  helle  Flamme 
darnaa  aalichlägt  —  Aa^rcero  dl  ^loj  TiyAoOi  ifdatm  USöa  miqog  fiiyce 
Smofiivoio.  So  läsEt  der  Vf.  unsres  Hymnos  Hermes  thaa,  wihread 
nnsre  L4indlente  den  in  den  Zündsloff  gesteckten  Brenner  so  lange  mit 
der  Hand  in  der  Luft  schwingen,  bis  sich  das  Feuer  entwickelt.  Dio 
Frage  ist  aber  jetzt,  was  fehlt  im  Hymnos,  der  azoQSvg  oder  das  xgv- 
navov^  und  wo  ist  etwas  ausgefallen?  Dies  läszt  sich  zwar  weder 
aus  der  betrefTenden  Stelle  des  Apollonios  beantworten,  die  also  lau* 
tet:  ^v&cc  ö  £7tii&  Ol  filv  ^vku  xdyxava ,  loi  de  Xiiccli^v  |  tpvXXada 
Xeifimtnov  (pigov  äcnezov  ai.ifjaavvEg^  \  aiogwiS&cu'  rot  d'  a^q>l  nv- 
pij(or  dtvevtöKOVy  noch  aus  den  beiden  etwas  abweichenden  Fassungen 
des  Scholions  im  Par.  und  iu  der  Ausg.  des  H.  Stephanns.  Dcuu  bei 
der  hier  sonst  gleichlautenden  Beschreibung  der  nvffi^my  die  anmnl 
keine  sacbliabe  £rklflraag  dar  beldaa  Warkaeofe  aad  Ibrar  Saaipn- 
latioa,  aoadara'aMbr  aiaa  otyaMogiaebe  Dealaat  ibrar  Baaeaaoogca 
iat,  heisat  ea  daa  eiaemal  naffatgißovug  z(fV7iav(a  xhv  aao^y  4aa 
anderemal  %o  s^mmwov  im%(^ßwns  vf»  ase^.  Vefgiaiebaa  wir  da* 
gegea  Heayebioa  a.  m^tvC)  den  dieser  mit  daa  Wartaa  «o  iini  wS 
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Tfwxatm  (deaa  so  Ut  Mit  Verstüdais  der  Sache  tlall  t^vtiu 
womtM  lesen)  i^/kßaHiißamM  fgikov  fa^vov  ij  da^yiy;  erklirl,  woaacli 
alM  4ot  m^cvj;  dw  hart«  BeiblialB  iit,       ^c^yo^  odar  daV^ 

aa  4m  vaiekera  Siadhali, 


ato  ia  daai  afipf  dc^pinjf  aa> 
itB  aHlUB  dia  Aaf  aba  das 
sfmmmwmw  mtgämz  e  a.  Hieraai  Mfl  aker  waitar,  dwi  affMwar  dr 
flaal^pi^  ebea  sa  jeaen  o^og  g ehörea  aincx,  iadeai  ea  waaigar  M  daai 

d^Tca  Zdadholx  als  bei  doa  Reiber  darauf  aakoauat,  dasz  er  sick 
latckÜBaalick  ia  die  Baad  aakaiiegl,  aad  die  anverkeaakara  Licke  liegt 
■itkia  wiackea  deai  eiaea  aad  deai  aodeni  Heaiistiehiaa  fiB  V*  IM» 

IKes  ist  aber  daeo  keine  xafallige  Lücke  des  Textee,  toadera  eiae 

wiistathcbe  Abkürzang,  die  hier  wie  auch  noch  an  andern  Stellea 
Hilter«  Gedichtj  sich  der  Vf.  desselben  an  einem  allem  und  volblän- 
dif  ea  Originale  aas  irgend  welchem  Gronde  erlaubt  hat.  Auderer  An- 
siciil  istS..  der  zwischen  J09  and  110  eine  Lücke  «latniert,  in  dem  o^o^ 
datfrtfg  das  t^ivxavov  findet,  die  Angabc  des  örogtvg  in  einen  ansge- 
faUcoeo  V  ers  Terlegt  und  aoa^voi.'  iv  rtuiMUl^  aut  da»  Nomen  bezieht, 
womit  liier  der  özo^ivg  bezeichnet  gewesen  wäre.  —  V.  159  fj  66 
laßowm  paa^  xa%^  ay%ia  q>tjlijuv6uy.  Obgleich  hier  alle  aasere 
Hais,  ia  dir  aa^egekeaea  Weise  sckreibea,  wogegea  aar  wieder  der 
ja  fd^ifm  iMt  la^^lms  awaifahakaa  aaf  aigeaa  Faaat 


Hackkilfe,  wal  iai  Siaaa  waa 


» 


gikl, 

Biskcr)  sei  vaa  das  Warta  JUt- 
▼aa  das  anlkia  dar  Baal  tarlaraa  giaaf,  aaf 

Verses,  der  aach  Aasfall  seiaes  Anfsags  aiÜ 
r*  ofxm  yflfriiViia'  f<Hiiiaf,  akfcirrt.  Ich  will  hiar 
Versaek  wagea.  Beacktel  Baa  awailiih  deo  InhaU  vaa 
V  168  L  aas  der  Aalwort,  wo«it  Henaes  aaf  die  Slrafrede  seiaer 
Halicar  aatfc^ael:  ood<  Ofouxiv  vcöi  lUx  a^avaxousiv  adcigrjvoi  xtu 
Guarm  mnav  rrSi  ahomg  av^^oui^  ^  ov  xskiviig^  and 
eitizh  darauf  »J  /^'a  coiaa  aiTü(a  iv  rii^öiwii  ^oadciuiv  so  ist  klar 
HiiM.  wie  eben  eme  strenge  >lutier  za  einem  leichtfertigen  Kinde 
sprechen  aaag.,  nach  emigen  vorgängigen  Scheltworten,  \%ie  ai^iSurfV 
ksuu4.iic  66  eues  ist.  den  entarteten  Sohn  sodann  emstlich  ermahnt 
kabea  muste,  Ton  oan  an  schön  sittsam,  i^ie  es  für  ein  Kind  sich 
Licse.  z.a  Hanse  xa  bleiben  und  sich  mit  deai  bescheidenen  Loose  der 
XftUer  Mwc^i^ugen;  e»  würde  ihm  das  jedeafalls  besser  bekoauaea 
ab  Apollaas  Kiodern  aackxasckleichea.   Erst  daraa  koaalsa  Siek  die 

■igÜikfcÄ  als  * 

KNMIefft  (das  folfeada  lakfflvakki:  laai ttaUanlakla  toZaa») 
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oder,  wenn  du  dich  von  jenem  niclil  finden  lassen  willst,  dasz  da 
deine  Heimat  hier  verlassest  und  als  unheilvoller  Wegelagerer  in 
dunkeln  ßergschluchten  dein  Leben  fristest.'   Ist  dies  aber  der  noth- 
wendige  Verlauf  von  Maias  Kedo,  so  folgt  daraus,  dasz  wir  dem  Vf. 
des  Hymnos  hier  wieder,  und  zwar  zwischen  dem  In  und  2n  Hemisti- 
chion  von  V.  156  auf  einer  vorsatzlichen  Auslassang,  einer  gans 
i«8ser1iehen ,  ungesobiekteii  Abkanang  seiner  Vorlagen  begegnen; 
mid  es  folgt  ferner,  dafs  die  Enrandtlion  des  Barnes  {  x«%  157  flaft 
des    tu%  der  Hss. ,  tob  denen  nnr  wieder  der  Mose,  ein  Sv9vl  dar- 
aus genaeiit  hat^  richtig  ist.  Die  Worte  laßSvw  fccroiv  kftnnen  aber 
nur  Irthnm  nnd  Verseben  der  Absebreiber  sein;  die  betreffende  Sieüo 
des  Stammeodez  war  wol  nnleserlieb.  Bier  darf  nnd  rnnss  also  ge-> 
bessert  werden,  mid  so  mOehte  ieb  denn  als  den  SchriFtzagen  sehr 
nahe  liegend  nnd  den  oben  angegelienen  Sinn  klar  beseiohoend  xor. 
xov  TU  iiita^e  in  Vorschlag  bringen.  Was  die  Correclur  ra  (Aka^s 
anbelangt,  so  erinnere  ich  an  Hes. "E^ya  394,  wo  sämtliche  Hss.  und 
Drucke  ra  fiera|i;  hatten,  bis  Spobn  nach  Bekk.  Anecd.  p.  945  (vgl. 
auch  Schol.  tn  11.  F  29)  das  richtige  restituierte.   Für  xorxov  vgl. 
Od.  ß  166.  y        synonym  mit  Tcrjaw,  welches    446  so  als  Schellwort 
gebraucht  ist.  Der  Vers  lautete  dann  rj  ah  y.ctv.ov  xa  ^iha^s  xai  ayxea 
€pr)X7jTSV(S£iv.  —  V.  167.  Naher  als  ein  von  i^rig  agiarri  abhangig  za 
denkender  Infiniliv  nXovrl^Hv  oder  oXßi^nv,  den  S.  für  das  entschie- 
den comiple  ßovXevcov  setzen  zu  müssen  glaubt,  scheint  denn  doch 
das  rnri.  Kvöaivcov  (vgl.  11.  X  69.  iV  34ö)  zu  liegen,  worauf  auch 
schon  Matthiae  Animadv.  S.  250  hingedeutet  hat.  —  V.  172  f.  Hero- 
dot  sagt  bekanntlich  von  Homer  und  Hesiod:  ovroi  di  slöi  —  otzotsi 
J&£oi6i  rag  ri^ag  t£  xal  tixvag  duXovxeg,  Hat  also  Hermes  166  ff.  Toa 
seiner  xiivr}  gesprochen ,  und  es  ist  sodann  172  TOn  seiner  die 
Rede,  so  lial  Sr.  snr  Anfklirmig  des  Znsammenbangs  nnswdlMbafl 
recht  gethan,  wenn  er  im  Sinne  von  *sed  qood  ad  bonorem'  a^q>l  H 
Ttfig  schreibt  nnd  von  dem  folgenden  Verse  durch  ein  Komma  nb* 
trennt  (der  Dalir  nach  äft^  beieicbnet  snniehst  den  erstrebten  Be- 
sitsgegenstand,  wie  II.  TTO.  II665;  fn  der  weitem  Bedentnng  rom 
quod  aitimei  nnd  absolut,  also  wie  an  nnserer  SteHe  II.  fi  408;  so 
aoeb  bei  Herod.  V  19  afitpl  anodm).  Wir  können  jedoch  nicht  bei- 
glimmen  in  der  zu  V.  173  dem  Wort  oalri  vindicierten  Bedeutung  *der 
gehfihrende  Theil'.   Dies  heiszt  wol  das  homerische  fiiri}:  Od.  <  43. 
649  tt.  a.;  aber  das  substantivische  bölri  hat  weder  im  homerischen 
Epos  noch  in  nnsern  Hymnen  diese  Bedeutung.   Dort  kommt  es  nur 
in  der  Redensart  ovx  bolri  (Od.  %  423.  %  412)  vor  in  der  allgemein 
anerkannten  Bedeutung  von  ^gottgefällige  Sache,  fas'*.   Hier  in  den 
Hymnen  erfährt  es  eine  erweiterte  und  manigfaltigere  Anwendung:  es 
heiszt  1)  im  h.  in  Ap.  237  der  heilige  Gebrauch  bei  gottesdienstlichen 
Verrichtungen;  2)  im  h.  in  Mcrc.  130  und  in  Cor.  211  der  dem  Gott 
geweihte  Opfergegenstnnd ,  mit  dessen  Genusr.  er  von  ihm  als  einem 
zugesprochenen  Uechtstheile  Besitz  ergreift;  3)  die  Verehrung  insge- 
samt, die  einem  Gott  erwiesen  wird,  dessen  Cnltos  flberhaupt  als  die 
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Anerkennung  seiner  maiestas  ditina  von  Seiten  der  Menschen :  so  an 
unserer  Stelle,  wo  der  ganze  Gedankenverband  diese  Bedeutung  er- 
fordert, wonach  also  Hermes  seiner  Mutter  versichert  *er  werde  zu 
den  gleichen  Ehren  hinansteigen,  dieselbe  Verehrung  als  Gott  bei  den 
Menschen  finden  wie  sein  Bruder  Apollon.'  An  einer  5n  Stelle  end- 
lich ,  V.  470  unsres  Hymnos  tpiku  di  ae  fnjiiha  Zsvg  ix  nadrig  oalrig 
bat  sich  der  BegrifT,  wie  es  scheint,  eu  der  Bedeutung  von  'schuldiger 
Gebühr'  erweitert.  —  V.  188  xvoSdaXov  —  *crux  criticorum'  ruft 
Maltbiao  aus,  und  wer  weisz  ob  man  je  Aber  diesen  offenbaren  und 
lächerlichen  Irtluini  der  Abschreiber  hinauskommen  wird!  Gegen  Her- 
manns Emendation  vcoxaXov  hat  wenigstens  S.  den  guten  fleiszigen 
Alten  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Die  Conjectur  die  er  uns  bietet: 
xXmvag  öy  evqe  Xiyoma  hat,  abgesehn  davon  dasz  auch  viiiovza  (die 
Valg.  di^ovra  ist  Correctur  des  Barnes  nach  V.  87)  diese  Aenderung 
erfährt,  wol  nur  das  gegen  sich,  düsi  %k(6v xKcaveg  wenigstens  nachdem 
uns  bekannten  Sprachgebrauch  schwerlich  von  einem  gemeinen  Dornreis 
gesagt  werden  kann,  was  das  Wort  hier  (vgl.  ßaroÖQonog  190)  be- 
deuten müsle.  Vielleicht  würc  aber  bei  der  sonst  so  augenralligen 
Reminiscenz  von  87 — 90  aus  inina^nvXog  mfiovg  das  einfache  xafinv- 
Xog  für  unsere  Stelle  herzunehmen :  also  iv^a  yiqovxa  xafinvXov  evQS, 
vi^ovra  nags^  oöov  ^Qxog  akfoijg.  Es  lieszo  sich  auch  auf  valsfiig 
ratben,  wodurch  freilich,  weil  es  zo  vifiovta  zu  ziehen  wäre,  yiQOvra 
ohne  nähere  Bestimmung  gelassen  würde;  vi^oirta  vertheidigt  Matlhiae 
Animadv.  S.  253.  —  V.  241.  Die  am  Rande  des  Flor,  zu  ^  ^  veoX- 
XovTog  mit  den  Worten  iv  aXXco  ovTO)g  angemerkte  Variante  viov 
Xoiauiv  ist,  wenn  auch  ganz  unfriiclitbar  für  die  Kritik,  doch  insofern 
von  einigem  Interesse,  als  wir  unzweifelhaft  darin  ein  hochbelagtes 
Pröbchen  von  nolhgedrungener  oder  selbstgefBllig  kecker  Conjectu- 
ralkritik  erkennen.  Dies  war  also  die  Lesart  eines  Codex,  welchen 
der  Abschreiber  des  Flor,  nebst  derjenigen  Hs. ,  die  ihm  zunächst  als 
Original  diente,  sich  zur  Seite  liegen  hatte.  Eine  andere  am  Rande 
des  Flor,  befindliche  Variante  iXnofiai  slvai  224  statt  iauv  ofMia  be- 
gegnet uns  in  dem  Texte  des  durchaus  neuerungssQchtigen  Mose,  wel- 
cher auch  in  der  Lesart  (i£t  259  statt  iv  einzig  nur  an  Flor,  einen 
Gefährten  findet.  —  V.  272.  Wenn  ich  in  Betreff  des  widersinnigen 
ßoval  fite  ayQavXoLOi  —  denn  Hermes  nimmt  ja  die  Rinder  nicht  aus 
der  eignen  Wohnung  mit  —  bereits  oben  die  Verbesserung  S.s  ßov- 
alvhc  ayq.  willkommen  hiesz,  so  lege  ich  diesem  inl  die  Bedeutung 
'wegen,  um  —  willen'  zur  Angabe  des  Grundes  oder  der  Absicht  bei; 
dann  fiele  aber  auch  das  gegen  inl  ßovalv  316,  wo  man  die  Praep.  in 
der  gleichen  Bedeutung  zu  nehmen  hat,  von  S.  S.  679  erhobene  Be- 
denken weg.  Ander«  ist  freilich  ratad^  inl  ßovalv  200  (womit  zu 
vergleichen  ßovtflvbb6,  und  daraus  zu  erklärten  die  Verbindung 
dvaoaeiv  inl  xivi  571,  entsprechend  dem  ornictlvuv  inl  xtvt  Od.  %  427) 
zu  verstehen;  denn  dies  heiszl  'als  Hüter  von  diesen  Rindern'.  Dashsl. 
fUTcr  an  unsrer  Stelle  müste  den  Kritiker  allerdings  zunächst  auf  die  Ver- 
bindung mit  dem  Acc.  führen,  etwa  auf  aXXoTQlag  fitxu  ßovg-,  aber  dies 
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hätte  eiuo  UmgeiUiUiiog  des  gaMen  Ytria»  rar  Folge.  — -  V.274  ff.  Hier 
glaubt  S.  4«roii  boUanpg  dM  i9tiß%o(uu  des  InflaitiT  Amiyoü  otiovfjtm 
«bhängig  ■■•liei  u  aOfaeD.  Aber  mir  dtaebt,  wn  ÜmiI  maMier  4mi 
gtBsea  Vm  dt  mtm  «gM  Sali  Msawwwi ;  d  iMsv^ 
««gpfldip  fi^wv  opMiy  jfuniiMU»  d.  b.  *ioh  will,  waM  du  •§  verlaigat» 
dir  den  grosieo  Eid  bei  dat  Vaters  Haupte  schwören',  und  setzt  nach 
oiioviutt  ein  Kolon.  Hermes  erbietel  iicb  abor  damit  nur  den  bool^ 
heiligen  Eid  auf  ApoUons  Verlangen  in  schwören,  ohne  es  wirk- 
lich KU  tbun;  vielmehr  greift  er  in  dem  darauffolgenden  selbstfindi- 
gen Satze  statt  des  OfAOVfuti  ein  neues,  nur  eine  einfache  Versicherung 
enthaltendes  Wort  —  vittüioiiai  —  auf,  von  dem  dann  ualiirlicher- 
weise  der  Infinitiv  abhängig  ist;  fiiv  iu  275  ist  =  fiijv  und  dasz  276 
die  oratio  recta  eintritt,  hat  nichts  auffallendes.  - —  V.  325.  Ich  kann 
dem  Hermannschen  von  S.  im  Sinne  von  ^Harmonie  und  Ordnung'  gut- 
geheiszenen  ifi^eXiT}  nicht  viel  mehr  Gefallen  abgewinnen  als  dorn 
von  Groddeck  S.  90  mitgetheilten  Heyneseben  atfivXlti  in  der  Bedeu- 
tung von  ^festivitas,  quae  tennit  Olympum'.  Bi  ninai  tielmebr  ein 
Wort  ;irie  t^ykri^  fielleiebl  ul^^ln  (t  wie  Selon  Bl.  13,  S2  Bergk 
nnd  Aristopli«  Nvp»  S71)  hinler  dem  rithselbaflen  tn^wU^  der  Haa« 
geaneht  werden:  *iebon  aber  war  hier  strahlende  TageaheUe*.  Im 
folgenden  Verae  enthält  9ml  nrvxag  Oilvi»muo  einmal  einen  grellea 
Widereprneh  in  332  altlfa  Xmvxo  naQrjva  ^cidsog  Ovkv^uiotoi 
aodann  ist  es  eine  platte  Unmöglichkeit,  dasz  die  mv%m  ^OIviitcov,  in 
denen  nach  der  Anaebanung  der  Iliaa  (A  76 — 77.  A  &06  ff.)  die  Göt* 
tcr  vereinselt  wohnen,  auch  den  gemeinsamen  Versammlungsort  für  sie 
bilden  können;  dies  ist  vielmehr  der  Palast  des  Zeus  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  (II.  ^533.  1*4  ff.).  Mit  Hecht  verwirft  also  S.  dieses 
Hemistichion  als  ein  aus  II.  A  77  hieher  geüosscnes  Glossem;'  und  um 
4ioch  den  Vers  complet  zu  erhalten,  bleibt  nichts  andres  übrig  als  die 
Variante,  welche  der  Rand  des  Flor,  zu  norl  mvxag  Ovkvfinoio  bie- 
tet, ftrra  xqvgo^qovov  f}0)  in  den  Text  aufzunehmen,  was  dem  Godan- 
ken  nach  wenigstens  nichts  gegen  sich  hat:  ^  und  die  Güttor  hatten 
sich  da  nach  erscheinen  der  Morgenröthe  versammelt'.  An  aip&no$ 
336,  so  misfillig  es  auch  in  d^r  Verbindung  mit  eMmteto^  iat»  nAebte 
leb  niehts  geändert  wlaaen-;  wenigstens  trigt  die  von  S.  gegebene 
Verbeaaening  oOwtwso»  dh  ffye^i^inno  aneb  ihre  fablberen 

Hirten  an  aiäi.  —  V.  342.  Unter  den  Lesarten  der  Haa.  Ma,  dou^ 
dumiimifa  nnd  der  Co^jeetar  TOn  Bamea  ni£n,  welcher  die  meuitea 
Hgg.  gefolgt  sind ,  gibt  S.  dem  von  Ilgen  recipierten  6oui^  was  anf 
die  doppelten  Spuren  des  Hernea  selbst  und  der  Rinder  gehe,  de« 
Vorsttg.  Aber  wie  kann  nilmQa  von  den  Fuszstapfen  der  Rinder  ge- 
sagt sein ,  die  ja  (vgl.  oben  220  f.  und  hier  344  i.)  weiter  nichts  anf- 
falliges  hatten,  als  dasz  sie  nach  dem  pierischen  X£ff«<ov,  von  wo  die 
Herde  verschwunden,  hiu-  statt  von  ihm  weggewandt  waren?  Dies 
können  einzig  und  aliein  nur  die  Fuszspuren  des  Hermes  sein,  die 
nach  der  in  V.  IT.  beschriebenen  Art  und  Weise,  wie  er  sich  seine 
iäandalen  surecht  gemacht  (vgl  bes.  349  aod  tig  uf^tu/jfit  d^fv^l  ^aC- 
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yoi),  ebenso  riesig  grosz  als  unbostimmt  aussehen  mosten  und  auch 
'25  und  349  in  diesem  Sinne  niXtoQa  genannt  werden.  Was  wäre  aber 
aas  jenem  doia  zu  machen?  denn  dies  steht  offenbar  der  echten 
Schreibung  am  nächsten  und  die  andern  Lesarten  sind  ableitende  Heil- 
versuche.   Ich  glaube  roTo  dahinter  suchen  zu  müssen,  was  dsixrt- 
xtag  auf  den  dem  Kläger  Apollon  gegenüberstehenden  Delinquenten 
Hermes  gesprochen  ist.   Zu  diesen  Worten  ra      äg^  i^via  zoio  ni- 
l(OQa  dürfen  jedoch,  sofern  man  erwartete  dasz  nun  auch  von  der 
Fährte  der  Binder  die  Bede  sein  sollte,  die  Verse  344  u.  345  nicht  als 
Gegensatz  gefaszl  werden;  vielmehr  musz  die  ganze  Stelle  344 — 4S 
aus  vielen  Gründen  ganz  für  sich  gefaszt  und  aus  dem  übrigen  Yer- 
baode  herausgedacht  werden;  hier  steht  alsdann  xyciv  ftlv  yag  ßovöiv 
und  avTog       —  in  dem  erwarteten  Gegensätze,  der  uns  auch  mit 
ziemlicher  Gewisheit  auf  die  Emendation  des  sinnlosen  Hemistichion 
avTog  d'  ovtog  od'  ixxog^  wie  die  IIss.  bieten,  zu  leiten  im  Stande  ist. 
Dies  wird  wol  ursprünglich  avxog  6  ovxt  od  Ixroff,  d.  h.  *die- 
scr  selbst  dagegen  ist  (nach  der  Fuszspur  im  Sande  nemlich,  die  er 
doch  von  sich  zurückgelassen  haben  muste)  gar  nicht  zu  fassen,  zu 
erkennen',  wozu  denn  das  darauf  folgende  Epitheton  afi-q^^vog  noch 
die  deutlichere  Erklärung  gibt.  S.  vermutet  dagegen  den  Ausruf  av- 
xog 6  ovTog,  okidQog  afiTjxccvog.  In  Betreff  des  Ixrdj  wird  man  unserm 
Hymnendichter,  der  sich  so  manches  ungewöhnliche  erlaubt,  wol  auch 
die  Verantwortung  füglich  überlassen  können.  —  V.  375.  Nicht  so 
wie  in  V.  481 ,  wo  wir  S.s  Emendation  g)ikoyr}6ice  gern  aufnehmen, 
scheint  uns  auch  hier  ein  triftiger  Grund  vorzuliegen,  die  ungewöhn- 
liche Verbindung  mit  q)Uog  durch  Herstellung  der  sonst  üblichen  mit 
igi'  (vgl.  insbes.  H.  A  '225.  lies.  Th.  988)  zu  beseitigen.    Denn  der 
Dichter  mag  hier  absichtlich  diese  Composition  gewählt  haben,  um  im 
Monde  des  schlau  heiteren  Hermes  den  etwas  prahlend  und  polternd 
mit  seiner  Jogendkraft  (er  hnt  ja  sein  schwaches  Drüdcriein  in  den 
Tartaros  zu  werfen  gedroht,  266.  374)  auftretenden  Apollon  nach  der 
Seite  seines  ^ruhmsüchtigen  Strebens'  zu  bezeichnen.  —  V.  31)4. 
Nach  S.s  Meinung  ist  hier  avv  ixQvxlfe  statt  der  hsl.  Ueberlieforung 
CfVT  anixQvxlje  zu  schreiben,  weil  er  wie  in  dUxQiße  348  so  auch  hier 
an  der  Verkürzung  des  Vocals  vor  muta  c.  liq.  Anstosz  nimmt.  Allein 
abgesehn  davon,  ob  diesem  Gesetze  auch  in  den  vorliegenden  Poesien 
eine  so  strenge  Gellung  zuzuerkennen  ist,  lesen  wir  ja  auch  Od.  s 
4^  ivixQv^lfE  mit  Vernachlässigung  der  Positionslänge,  das  man  aller- 
dings auch  theils  durch  i'yKQv^s^  theils  durch  Ix^i/zf  zu  entfernen 
gesucht  hat  (vgl.  üullmanns  ausf.  Sprachl.  1  S.  38).  —  V.  400.  Will 
man  sich  aus  den  verschiedenen ,  aber  unbeträchtlichen  Differenzen, 
mit  welchen  unsre  Hss.  diesen  Vers  geben,  so  zu  sagen  das  Mittel  ziehen, 
so  erhält  er  etwa  diese  Gestalt:  rix  ou  (5t/ rar  x^t/jitar  axixakkexo  vv~ 
y.xog  iv  (üqij.  Dasz  hier  der  Emendationsversuch  in  seinem  Ucchte  ist, 
wird  der  conservativste  Kritiker  nicht  leugnen.  Barnes  bessert  tj  ol 
öil  xa  Xf/rjfiax^  dxdkkero^  Hermann  tjxf  X^W^"^^  ctzdkkixo^  S. 

endlich,  der  etwas  weiter  geht,  tixi  ^d  oi  ayiky  dxixdkkevo,  indem  er 
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vornehmlich  die  in  allen  Hss.  wiederkdimdt  Bdtftibweiae  atnaX- 
kexo  ins  Auge  faazt.  Um  noeh  eiM  WiitM  ¥mMh  t«  mich«a, 
möchte  ioli  mir  jj  ^pUa  ot  ta  XQrificew  «tcrUoto  vvmig  h  vom- 
sohUgra  erlMbea:  *wo  Hun  (dem  ApoUon,  wmmoIi  ans  dem  gegea- 
•itslichra  Sobjecl  d«t  folgMdeB  SaUet  M  'E(ff/%  fihf  wtL  naiabwer 
▼enteht)  das  liebe  BesitHhon  erMhrl  vard.'  —  V.  416.  Hier  hu- 
deH  es  sieh  sanlohst  um  das  CAijeel  m  iyM^»im.  Henaan  Opaaeu  V 
a07  OBdüaiyüae  AnisiadT.  8.987  ergiaaeB  ^boves';  Ilgen,  was  et- 
geatlieh  iKaum  ErwShnong  verdient,  sappliert  aas  dem  Ytraofe- 
henden  nwiv  afia(^caiov  *orebros  ocalomni  miealas*;  S.  endlieh 
glaubt,  Hermes  habe  dem  Apollon  verbergen  wollen,  dasz  er  es  sei, 
der  die  Rinder  festgiBbannt  habe.  Allein  vergleiohen  wir  die  ganze 
Sachlage :  Apollon  hatte  seine  endlich  wiedergefundenen  Rinder ,  ich 
will  annehmen,  paarweise  an  den  Fuszen  mit  Weidenruthen  zusam- 
mengebunden, offenbar  um  sie  bei  der  Heimfahrt  desto  leichter  und 
sicherer  leiten  zu  können.  Da  fassen  auf  des  Hermes  Wink  die  Wei- 
den an  den  FQszen  aller  Rinder  plötzlich  in  dem  Boden  Wurzel  und 
feste:ebannt  stehen  die  Tbiere.  Apollon  schaut  dies  mit  dem  gröstcn 
Erstaunen.  Aber  Hermes  merkt,  dasz  er  mit  seiuen  ärgerlichen  Späszea 
wol  jetzt  die  Geduld  des  ernsten  Bruders  erschöpft  habe  and  dasi  ei 
das  gerathenste  sei,  sich  auf  die  thnnUcbste  Weise  Tor  ihsi  ans  deai 
Staube  sa  maeheB.  Wdhrend  also  Apollon  Sinn  and  Ango  naf  die 
wandennune  Brseheinnag  geriehtet  hlll,  sehaat  Jeaer  sieh  forslohlea 
büaselad  aaf  dem  Platte  aaeh-eiaeai  passeadea  Orte  am,  wo  er  ver- 
ateehea  hOaate  —  wea?  —  offeahar  sieh  selbst  —  tot  des  Bradors 
Zora,  dessea  bedeahlichea  Aasbrneh  er  für  dea  alehslea  Aageablieh 
sa  erwarten  hatte;  denn  dass  in  der  That  dessen  Geduld  nni  Ende  aeia 
ainste,  geht  aas  dem  nachfolgenden  (bux  fia)^  inQi^wsv  des  Hermes 
hervor.  Aber  er  konnte  leider  keinen  solchen  Schlnpfwinkel  erspihen, 
und  in  dieser  Verlegenheit  ist  er  denn  harz  besonaeo,  dea  erzamten 
Bruder  durch  das  far  diesen  noch  nene  Kitharspiel  wieder  zu  guter 
Laune  und  versöhnlicher  Gesinnung  zu  bringen,  was  ihm  auch  voll- 
kommen gelingt.  —  Wenn  nun  S.  glaubt,  einmal  dasz  statt  xal  x^orrc- 
(K)v  neQ  k'ovra  ursprünglich  eine  Wendung  gestanden  haben  müsse, 
die  ^so  zornig  er  auch  war'  besagte,  und  ferner  der  Ansicht  ist,  dasz 
unser  Hymnos  den  Verlauf  der  Sache  nicht  vollständig  wiedergebe, 
so  stimme  ich  ihm  in  beidem  vollkommen  bei;  aber  es  scheiut  nicht 
genug  zu  sein,  wie  der  Vf.  meint,  nur  6inen  Vers  als  ausgefallen  zu 
betrachten;  jedenfalls  sind  es  deren  mehrere  gewesen.  Man  ersieht 
nur,  dasz  nach  dem  ersten  Hemistichion  von  V.  416  eine  Originalvor- 
lage  abgekürzt  nnd  das  folgende  mit  dem  sweiten  Hemistiebioa  gnns 
unmotlriert  and  iasserlieb  darangesehlossea  ist  Dieser  Aasbll  tritt 
sehr  rshlbar  aoeh  aa  Xaßw¥4lS  herror,  wosa  das  Object,  aaf  wetehes 
aieh  gleieh  daraaf  4  ^  419  beaiehea  sollte«  fehlt,  das  aber  aieher, 
moebte  es  jfiivg  oder  a^Ompis  wie  V.  409  oder  aaeh  &&viftut  (vgl.  5S  t) 
geheissen  haben,  in  dem  weggetasseaea  Stfteke  feaaaal  war.  — ^ 
V.  4SI.  Die  Wnardenbnvfseho  (Opnse.  p.  IM)  aad  Hormanaseho 
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Enendation  nieicov  fiiatt  des  hsl.  xQcdvatv  Ifiszt  wol  nichts  weiter  zu 
wünschen  übri?,  denn  %Xi(fo  ist,  vergleicht  man  Hes.  Th.  44.  67.  105, 
Tür  ansem  Fall,  weil  in  dieser  Verbindung  für  das  Epos  fast  stereotyp 
geworden,  das  nothwendige  Wort.  S.  bietet  uns  dagegen  die  Cor- 
reclur  Kvdaivcav  (idxaQag  te  Ofovj,  womit  aber  auch  das  hsl.  oOa- 
varovg  «  alteriert  wird.  —  V.  456  f.  Diese  beiden  Verse  enthalt 
allein  cod.  Hose,  und  sie  sind,  wie  nicht  zu  zweifeln,  ein  echter  Be- 
standtbeil  des  Gedichts,  während  die  Abschreiber  der  übrigen  Bücher 
durch  die  gleichen  Auffinge  der  Verse  456  u.  458  mit  vvv  irre  geleitet 
sie  überspraugen.  467  lautet  nun  nach  dem  Mose,  t^s  nhcov  xal  «^v- 
fLov  inalvet  nQeaßvzeQoiaiv.  Der  Emendalion  Ruhnkeus,  der  ^vfiov 
in  ftv&ov  geändert  wissen  wollte,  stellt  sich  weiter  nichts  in  den 
Weg;  aber  eingreifender  ist  die  Coujectur  S.s  ths  nhtov  xai  J&v^iov 
Vcuve  itQtaßvxsQOiaiv.  So  sinnreich  diese  Fassung  auch  an  sich  ge- 
nannt werden  musz,  so  gestehe  ich  doch  sie  mit  dem  dazu  gehörigen 
Vordersalze  des  vorangehenden  Verses  iml  —  xAvra  ftifdca  oUag, 
sowie  mit  der  ganzen  Situation  der  Handlung  in  keinen  logischen  Zu- 
sanamenhang  bringen  zu  iiOnnen;  der  Sinn  davon  soll  nemlich  sein: 
*da  du  noch  so  jung  so  schöne  Sachen  ersonnen  hast,  so  gib  älteren 
Leuten  nach  und  erfreue  ihnen  das  Herz  (du  kannst  dir  ja  anderes  er> 
finden).'  Auch  scheint  es  mir,  so  lange  der  hsl.  Lesart  ohne  gewalt- 
same Sprachverdrehung  ein  passender  Sinn  abgewonnen  werden  kann, 
am  gerathcnsten  sich  zumaF  bei  dieser  Art  von  Poesie,  die  von  dem 
gerundeten  homerischen  Epos  weit  absteht,  dabei  zu  beruhigen.  Dies 
ist  aber  hier  der  Fall :  T^c  *nimm  Platz  an  meiner  Seite*  weist  auf  423 
zurück,  wo  es  von  dem  die  Lyra  spielenden  Hermes  hiesz:  öt^  oya 
^aQ6ri6ag  in  uQiörsQa  Maiaöog  vtog  Oolßov  'AnokXtovog.  Und  so 
bleibt  natürlich  seine  Stellung  die  gleiche  sowol  bis  zur  Beendigung 
seines  Spiels  und  Gesangs,  als  auch  während  der  darauf  erfolgten 
Rede  des  Apollon ,  bis  dieser  in  unserem  Verse  ihn  freundlich  neben 
sich  Platz  zu  nehmen  bittet.  Liest  man  nun  ^fiov  im  Sinne  von 
Wunsch,  Verlangen,  Enlschlusz,  oder  fiv^ov  als  von  dem,  was  Ap. 
dem  Hermes  jetzt  sagen  will,  so  erklärt  sich  im  übrigen  die  Con- 
struclion  von  inaivuv  zivl  ti  so,  dasz  hierin  das  inatvsiv  rt  wie  z.  B. 
II.  B  335  und  inatveiv  rivi  wie  £  312  assentiri  alicui  miteinander 
verbunden  ist.  Der  Sinn  ist  dann:  *da  du  denn,  obwol  noch  so  jung, 
doch  schon  so  geschickt  bist,  so  heisze  ich  dich  vertraulich  neben 
mir  Platz  nehmen  und  mir,  dem  älteren,  in  dem  Verlangen,  das  ich 
an  dich  stellen  werde,  willfahren.'  —  Durch  diesen  Vers  wird  aber 
augenscheinlich  eine  weitere  Rede  eingeleitet,  worin  Ap.  seinen  Antrag 
auf  Versöhnung  mittelst  des  Austausches  der  Lyra  gegen  den  Stab 
und  die  Herde  ausführte;  man  vgl.  nur  438,  wo  er  diese  Aussöhnung, 
die  sich  wol  nicht  von  selbst,  ohne  vorher  gestellten  Antrag  darauf, 
gegeben  haben  wird,  in  Aussicht  stellt;  und  465  u.  475,  wo  sich 
Hermes  auf  einen  von  Ap.  ausdrücklich  kundgegebenen  Wunsch  dio 
Kunst  des  Kilharspiels  von  ihm  gelehrt  zu  bekommen  bezieht.  Aach 
ist  von  einem  Befehl  die  angewurzelten  Rinder  zu  befreien  nirgends 
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die  Rede.  —  V.  461.  Mit  Recht  ist  man  von  jeher  an  dem  Schlusz- 
wort  7jyBiiov£vGcii  angestoszen,  wofür  man  ein  Wort  im  Sinne  von 
reddam  verlangt.   Aber  der  Versuch  S.s  ist  zu  gesucht,  als  dasz  or 
allgemüin  befriedigen  könnte.    Näher  löge  zu  dem  von  ihm  recht  pas- 
Bend  gebotenen  ^0a>  ein  ^o%a  beizusetzen,  and  der  Vers  ipesUltete 
sich  also:  r]  ^ih  iy6  68  \  »vd(f6v  h  a^ctpmmOfi  »al  oXfitov  Qo^a 
•&i}(ro>.  —  V.  471—473.  Hier  hA9  der  piehtor,  meint  S.,  wol  mi 
gesohriebe«:  9h  dl  fa9t  4«^fMmi  in  Jiog  itupig  |  nrnnttUtg^  Ixae^* 
^log  ya(f  ^hqmm  9N»tw  aber  aieb  hier  a^einl  kein  geoageoder 
Grand  vonnliegen,  sieh  Ton  der  hat.  UebeilieliniBf ,  die  aleh  nath 
Abwfigung  der  geringen  Differensen  etwa  so  beraoaelelU:  9l  SS 
ipaa$  do^Mvtt»  ht  Jtog  o(i(D^g  \  i^avtdag       htaqyt^  Jtbg  wiqa  0i- 
Wpatu  nuvtu^  \  mtA  v9v  vnog  iym  xtI.  tu  entfernen.   Zwar  Teraütil 
man  hier  gewOhnlieh  die  nMige  Verbindung;  allein  diene  fahll  we- 
nigstens nicht  und  ist  sogar  noch  eine  sehr  leidliehe,  wem  man  aieh 
die  beiden  Satzglieder  durch  th  —  ftal  im  Sinne  von  cum  —  Ml 
Terbunden  und  die  Worte  Jiog  na^  ^laq>.  n,  als  epexegetische  Pa- 
renthese faszt.  Und  gerade  ffir  diesen  Zusammenhang  ist  Hermanns 
^laekliche  Emendation  navoficpaiov  für  naiö*  acpvuov  unentbehrlich. 
—  In  der  absonderlichen  Gestalt,  wie  unsre  Hss.  die  Verse  501  u.  502 
geben,  glaube  ich  nur  das  ungeschickte  Bestreben  eines  gelehrten 
Lesers  zu  erkennen,  unsre  Stelle  im  Vergleich  mit  der  gleichlautenden 
V.  53,  w  elche  sich  in  419  nochmals  wiedferholl,  irgendwie  zu  variie- 
ren, so  jedoch  dasz  er  seine  Aendernngen  als  Interlinear  >  oder 
liuudglossen  in  unserm  Stammcodex  anmerkte,  woraus  dann  den  Ab- 
schreibern entweder  nach  Herzenslust  zu  wählen  oder,  vrie  der  Hone, 
durch  vtA  vi(fi6v  beweist,  sich  in  neuen  Divimtfeiiai  n  versMlMli 
drianbt  blieb.  Man  thal  also  am  bealan,  wenn  man  aiit  S.  nnare  SIefle 
mit  den  beiden  IMheren  eonferm  aohreibl.  ^  V.  5S6.  Daat  der  Yt 
vnarea  Oedlehtea  hier  ^tos  yovovj  wie  S.  atatt  der  Ydf  .  k/to^ 
▼erlangt,  aia  Gen.  der  Vergleiefanng  von  tptkfqw  nbUlBgig  fMohrie- 
hen  nnd  damit  den  Hermen  bmeiohnet  habe,  dttrfon  wir  ihm  wol  nioit 
Mtmnen.  IHenet  ilioff  jwvn;  ohne  ein  inrflekweiaendea  Demonstrativ 
•linde  ala  ein  beiden  Bradern  gemeinaamea  Epitheton  viel  au  nacht 
nnd  nnbeatfmmt,  um  apeeiell  den  Hermes  za  bedenlen.  Desgleichen 
ncheint  unserm  Dichter  zu  viel  anfgebirdet,  wenn  man  mit  S.  an- 
nimmt, er  habe  durch  die  Redeweise  {ifftig  iv  ad'avarotg,  fii/rs  ^ibg 
fwfr  ttv^Q  den  Begriff  von  ^niemand  in  der  Welt'  umschreiben  wollen. 
Wer  immer  unserm  Verse  diese  Gestalt  und  Verbindung  mit  dem  vor- 
hergehenden gegeben  hat,  er  dachte  sich  jedenfalls  dsog  und  av^p  Jiog 
yovog  als  Portilion  von  ad-avaxot  und  konnte  den  letzlern  Bestandtbeil 
weder  selbst  anders  verstehen  noch  von  seinen  Lesern  anders  verstan- 
den wissen  wollen  denn  als  *  Heros Wir  haben  indessen  guten 
Grund  zu  glauben,  dasz  diese  Worte  ein,  jedoch  nur  in  dem  gegebenen 
Sinne  eingesetzter  Versfleck  sind,  um  die  darauf  folgende  Stelle,  deren 
Anfang  nach  S.s  Vermutung  wol  t}  as  xiUtov  uti.  nrspranglich  gewo* 
•OB,  nn  dieaem  Orte  aniBgen  su  kdunen.  Die  Worin  idlaimr  wvfifiokm 
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a^ccvatmv  537  selbst  anlanjBfend ,  so  fasKt  S.  den  HauptbogrifT  ovfißo- 
lov  als  Neutrum  in  der  mutmuszlichen  Bedeutung  von  lessera  hospi- 
talis^  wie  Hermes  als  Vermittler  des  Verkehrs  zwischen  Göttern  und 
Hcaschen  hätte  genannt  werden  können;  Ilgen  dagegen  als  Masc. : 
^av^ßoiog  idem,  quod  ducnxoffog  vel  äyyslog  ^ecöv,  mediator,  irans- 
•ctor.'  Vielleicht  sind  die  Worte  verschrieben  und  es  hiesz:  17  <fe  xi- 
Xsiov  I  avfißovXou  te  ^mv  noii^öofiaiy  tjö  Sfia  navroov,  wobei  freilich 
Gv^ßwXog  als  avvsÖQog  zu  verstehen  wäre.  —  V.  531.  Hier  stellt  S. 
statt  des  sicherlich  corriipten  Ttavrag  httXQaCvovaa  ^eovg  als  die 
wahrscheinlichste  Aendcrung  Tcavxog  (von  allem)  imxQulvovaa  rikog 
aaf  und  zieht  iniav  re  xal  ^oycov  wie  navrog  in  dasselbe  Abhängig- 
keitsverhältnis von  xikogy  so  dasz  Hermes  kraft  des  Zauberslabes  zum 
V^ollführcr  alles  dessen  würde,  was  Apollon  ihm  als  Zeus  Willen  ver- 
kündet. Allein  abgesclm  von  dem  seltsamen  Verhältnis,  das  sich 
faicmit  Ap.  vindiciort,  der  Mittler  zwischen  dem  Gedaukeo  und  Wilfen 
des  Zeus  und  dem  oxeciitiven  Dienste  des  Hermes  zu  sein,  wird  nach 
jener  Auffassung  die  ftam/ij  5^  in  Gegensatz  zu  §dßdog  529  gestellt^ 
während  sie  doch  ofTenbar  dem  gegenübersteht,  was  Ap.  sonst  noch 
aaszer  dieser  Scherkraft  (vgl.  471  f.)  aus  der  6fig)i^  des  Zeus  gelernt 
hat  und  «^oran  er  dem  Bruder  in  Zukunft  gleichen  Antheil  zu  gestatten 
verspricht.  Man  liiszt  also  besser  die  Worte  iniav  ts  nai  ^qyav  rcov 
uya^iüv  oaa  gyq^l  xri.  als  selbständiges  und  ein  neues  Versprechen 
involvierendes  Glied  wieder  von  doadoo  abhängen  und  schreibt  zuvor: 
TcaGiv  ini  xQaivovOcc  'O^cotg  analog  mit  avdaanv  inl  xivi  571.  Ap. 
theilt  mithin  Hermes  einmal  den  allgewaltigen  Stab,  sodann  aber  auch 
alles  vortreffliche  an  Wort  und  That  mit,  was  er  nur  selber  vom  Vater 
Zeus  erhallen,  ausgenommen  die  (lavxeia.  —  V.  542.  Betrachtet  man 
diesen  Participialsatz,  auch  ohne  sich  noch  zuvor  für  diese  oder  jene 
Form  und  Bedeutung  des  Part,  entschieden  zu  haben,  im  Verhältnis  za 
dem  voranstehenden  Hauptsätze,  so  kann  sich  jener  entweder  nur  auf 
beide  Satzglieder,  öi}ki^aoncu  und  ovi^acn  zugleich,  zur  Angabe  irgend 
welcher  näheren  Umstünde  beziehen,  oder  auf  das  letztere,  äkkog 
ovrjdiü  allein,  nicht  aber  mit  Ueberspringuug  des  letztern  auf  das  or- 
stere  dkkov  dijktjCo^ai.  Dies  ist  aber  bei  S.s  Emendation  nuQaxQO- 
nicDv  (irreführend,  leuschend),  wie  er  statt  des  hsl.  ntQiXQonimu  go-  ' 
schrieben  wissen  will,  der  Fall.  Mir  will  dagegen  das  überliefert« 
TcsQixQOTcicjv  mit  Vergleichung^  von  nokka  mqixqoniovxig  Od.  t  465, 
was  wol  jeder  mit  intransitiver  Bedeutung  durch  circumquaque  con- 
versi  übersetzen  wird,  an  unsrer  Stelle  mit  einem  Acc.  des  Orts  ver- 
bunden: *mich  nach  allen  Seiten  hinwendend  zu  den  qrvka  ccfAEyaQxmv 
uv&Q<ün<üv',  recht  leidlich  bedünken.  Sich  aber  hievon  das  wie? 
näher  versinnlichen  zu  wollen  ist  ein  ganz  unstatthaftes  Bestreben. 
Freilich  hängt  jene  Conjeclur  noch  mit  der  ganz  besondern  Vorstel- 
lung des  Vf.  zusammen,  nach  welcher  er  dem  Dichter  unsres  Hymnos 
ein  scherz-  nnd  schalkhaftes  Talent  zuerkennt,  das  dem  ganzen  Ge- 
dichte einen  ironisch-neckischen  Anstrich  verliehen  habe  und  nament- 
lich in  den  Stellen  541 — 549  und  577  f.  durchscheine:  nach  welcher 
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•r  in  vBMmi  Dichter  einei  'jaWalen'  Mann  ud  *8chilkfkMehft'  er- 
kesal  and  tun  Seliadeii  der  Kritik  nnd  Erklfimng  JaoeB  eigeoUiOM- 
lieben  Ton  bisher  verkannl  gltnbt,  HierOber,  dioehl  mir,  lunn  nwn 
verseUedener  Meinnnf  Min;  ieh  wenigstens  nioss  bedenem  dem  VL 
des  Torliegenden  Hymnoi  eber  lo  wenig  als  la  viel  Wits  nnsehreibe» 
sn  mfissen. 

Indem  wir  hiemit  schon  von  dem  engem  Boden  ansrer  kritischen 
Besprechungen  abgekommen  sind,  sei  es  denn  auch  noch  erlaubt  der 
höchst  beachtenswerthen  Ansicht  in  Kürze  zu  gedenken,  die  S.  über 
den  letzten  Theil  unsres  Hymuos  S.  692  ff.  ausgesprochen  hat.  Mit 
V.  506  denkt  er  sich  nemlich  den  eigentlichen  Hermcshymnos,  der  bis 
dahin  als  ein  ursprünglich  einheitliches  Gedicht  festgehalten  wurde, 
abgeschlossen;  was  von  V.  513  an  folgt,  stammt  seiner  Meinung  nach 
entweder  aus  einem  andern  Gedichte  auf  Hermes,  dessen  Endstück 
unserm  Ilaupthymnos  als  Anhang  beigefügt  wurde,  oder  es  ist  das 
Werk  eines  Nachdichters,  der  sich  jedoch  bei  dieser  nachgebildeten 
Fortsetzung  in  die  Auffassung  seines  Vorbildes  nicht  recht  zu  finden 
gewust  habe.  Der  Dichter  oder  Nachdiebter  habe  im  Widerspruch  mit 
dem  ersten  Hymnos,  wo  ApoUoa  schon  odl  nnntiidMr  Xnft  avsge- 
•tattet  erseheint,  das  Verhältnis  Ton  Apollons  ond  Hermes  t^mil^  dio 
in  den  Anhang  weiter  nnseinandergesetit  werden,  so  nnfgefaint,  nl« 
ob  Apollon  dieselben  nnch  erst  Jetit  mit  Hermes  von-  Z^as  erbnlten 
habe  nnd  demgemiss  von  einem  antreten  seines  Amtea  nnd  dem  hiebei 
nn  beobachtenden  Verfahren  in  Pntnro  sprechen  könne  (541—649);  so- 
dem  sei  die  Absicht  des  Vi,  die  gewesen,  alle  Aemter  des  Hermes  als 
TOn  Apollon  ihm  übertragen  darzustellen.  Die  Beweise  für  die  Ablö> 
snng  des  bezeichneten  Stacks,  die  indessen  nnr  gelegentlich  berohrl 
werden,  sind  theils  darans  erhoben,  dasz  von  Hermes  manchen  nnsg»- 
sagl  wird  (vgl.  614  ötaKtOQs,  516  f.  Hermes  als  Vermittler  der  auo/- 
ßia  ^oya  unter  den  Menschen),  was  durch  das  vorhergehende  nicht 
im  mindesten  motiviert  worden,  theils  daraus  dasz  gewisse  Stellen 
wie  533 — 540.  522  f.  in  dem  was  sie  besagen  nolhwendig  ihre  bezüg« 
liehen  Stellen  voraussetzen  lassen ,  die  unser  Context  aber  nicht  ent- 
hält,  woraus  eben  folge  dasz,  diesen  Anhang  als  das  Endstück  eines 
selbstfindigen  Liedes  auf  Hermes  gefaszt,  in  dem  für  uns  verlorenen 
Anfangsstücke  für  das  unmotivierte  und  unvollständige  die  Motivierung 
und  Ergänzung  zu  suchen  sei.  —  Von  der  eben  besprochenen  Fort- 
setsnng  des  Hanpthymnoi  nnterscheidet  aber  S.  die  Verse  507 — 13, 
die  arit  Ansnnhme  dos  V.  610,  den  ein  späterer  Ubmrint  erst  naeh« 
getragen  haben  soll,  als  die  nnaweifeUiafte  Arbelt  eines  Graamatlkow 
beieiehnet  werden. 

Anf  aU  dies  niher  einiugehen  ist  niehi  nnser  Vorsnta;  es  erfor- 
dert dies  die  kritische  Annlyse  des  ganzen  Stacks;  nnd  nnch  diese 
dnrf  nicht  nnssehlieszliph  nn  dem  einen  oder  nndem  Hymnos  ver- 
sucht werden,  sondern  mnsi  sieh  nnf  den  allgeneineren  Unterbnn 
gründen,  der  für  die  geaamte  sog.  homerische  Hymnensammlung  nick« 
sichtlich  ihrer  finUtehung  «md  Geediiehte,  ihres  Altem  ond  Werthe» 
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so  weit  als  möglich  gewonnen  werden  musz.  Von  diesem  Boden  aus 
erwächst  erst  der  kritischen  Analyse  des  einzelnen  Gedichts  ihre  end- 
giltigo  Beweiskraft  in  Bezug  auf  dessen  einheitliche  oder  interpolato- 
riscbe'oder  compilatorische  Composition.  Und  dies  zu  versuchen  be- 
halten wir  uns  auf  ein  andermal  vor.  Dagegen  mag  hier  zum  Schlusz 
noch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Texteskritik  des  Ilermcshymnos  folgen. 
V.  145  darf  es  unmöglich,  wie  wir  heule  noch  lesen,  jdiog  igiovviog 
'E^fjL^g  heiszen,  denn  der  Gen.  jJtog  für  zttog  vlog  (wie  227,  vgl. 
auszerdem  424.  430)  wäre  in  dieser  Verbindung  ganz  unstatthaft;  soll 
aber  der  Eigenname  t^Q^ijg  beslehn  bleiben,  so  kann  wie  in  Kvöifiog 
'EQ^fjg  46.  96.  160  und  sonst,  oder  wie  in  ayXaog^EQfiijg  ^9b  kein  Jiog 
dabei  stehen;  steht  dagegen  dieser  Gen.  sicher,  so  darf  wie  in  ^log 
aXxtfiog  viog  101.  216  oder  in  Ariiovg  ayXaog  vtog  314  der  Eigenname 
nicht  stehen.  Es  wird  hier  also  wie  V.  28  Aiog  iQiovvwg  vtog  zu 
schreiben  sein,  wogegen  unsre  Vulgate  als  eine  der  Abwechslung 
halber  versuchte  Verbindung  der  einen  und  der  andern  Form  anzusehen 
ist.  —  In  V.  285  kann  ol  ayoQtveirg  allerdings  nur  bedeuten  ^  quan- 
tum  quidem  ex  iis  coniccre  licet  quae  dicis'  (261 — 277);  dies  ist  aber 
für  den  Zusammenhang  zu  hart  und  hebt  die  nächste  Verbindung  dieses 
Relativsatzes  mit  axeva^ovxa  xav  olnov  uxsq  t\}6(pov  auf;  ich  vermute 
daher  otti  ^livoLvag:  ^geräuschlos  im  Hause  anstiftend,  was  du 
nur  willst.'  —  In  V.  300  ist,  um  die  grammatisch  und  logisch  rich- 
tige Verbindung  der  Salzglieder  zu  fixieren,  statt  kuL^lv  —  xots  fiiv 
zu  schreiben,  wodurch '^^/li^i/ xf^roftfW ,  wie  es  doch  nicht  anders 
sein  kann,  an  fivOov  iEimv  geknüpft  und  xal  vor  iaovfisvog  die  copu- 
lative  Conjunction  dazu  gibt  (vgl.  513).  Die  sonsther,  aus  h.  in  Ap. 
246.  378-  h.  in  Merc.  29.  329  dem  Schreiber  unsres  Slammcodex  geläu- 
fige Wendung  xal  (ilv  ngog  juv^ov  umev  ist  ihm  auch  hier  gewohn- 
heitsmäszig  in  Sinn  und  Feder  gekommen.  ■ —  In  V.  338  musz  man  au 
xiQiotiov  Anslosz  nehmen,  da  ein  x£QX0(ieiv  drei  Verse  vorher  von 
Zeus  und  V.  300  auch  von  ApoUon  in  Bezug  auf  Hermes,  gegen  den 
er  hier  dieses  Schellwort  gebraucht,  ausgesagt  worden;  ich  vermute 
daher  xXinxTjv  als  das  richtige  und  ursprüngliche  Wort  und  möchte 
zudem  noch  die  Verse  336  und  337  umstellen,  wodurch  sich  xkinxi^v 
adjectiviscb ,  etwa  in  der  Bedeutung  von  *  hinterlistig'  an  xe^al'ffrijv 
anlehnte  und  auszerdem  der  Participialsalz  noXvv  6ia  xä(}ov  avvaaag 
eine  passendere  Stelle  erhielte.  Ebenso  fügen  sich  V.  463  u.  464 
in  umgestellter  Ordnung  viel  klarer  und  schöner  in  den  Gedanken- 
ging- 

Heidelberg.  .  J.  C.  Schmitt. 


IV.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Paed.  Bd,  LXXIU.  Bfl.  3. 


12 


Vitriw  ImiUmM  qmhu»  continentur  obsermHones  criHcoB  1» 
$efiplon$  Qrwflot.  SeHpät  C  O.  CobeU  tugdaii  BUiVO- 
raiD,  apnd  B.  L  Brill,  Mademtae  tjpofmplnm.  1854«  XX 

4S»  S.  j^r.  8. 

(Schlots  TOB  S.  100—116.) 

Von  den  späteren  Schrift  slellern  ist  auszerdem  PiatarcliaiQ  reioli- 
liebsten  bedacht,  die  vitae  besonders  gewiiuieD  numohe  anapriOlNiidi 
Berichtigung.    Dasu  gehört  BbIL  6  aMOfM  N&uig  h  XamtmUm 
(wat  Bar.  81  Boxxog      Mtnifiw  hß  XammUf  m-^ 
xfMmfuoip6(^£  gegen  jedtn  Zwvifal' MkAllM  Imm)  Ittr  «iw^^y 
aftMMiS  |y  JL  f  ^  ■ml  du  m  «lelahar  W«iM  darok  mm  PwidMalalW 
Galb.  M  f»  baUgeada  a»vfiov»ifi(l  fiMM^  ^  Nuk  aOi^iBniar 
Bar«,    ««id^d(  ificM^  fuiatf  atott  des  «if arttiadlicheo  t^.  iJ«oA«v-> 
#ü    ud  abd.  90  i^io«  wjfibf  xal  ^^Migy  wo  Xa^Nov  durch  das  vor- 
Iwigahaida  «fOtfMaaviriuv  xal  ^eo^cV^sr.aotstaaden  ist;  Arist.  26x0119 
fpo^oo(  fratTTC,  der  gewöhnlich  vorkommende  Ausdruck  (vgl.  Aeachio. 
1,  2S.  a,  258.  Philoslr.  V.  A.  121,  29  ed.  Tur.)  stall  tnquxxt,  viel- 
liiflht  schrieb  indes  Plutarch  Inhavxt  (s.  Philostr.  V.  S.  271,  28). 
Eine  schoae  Bemerkung  ist,  dasz  Pomp.  53  (og  axtQog  nQOg  xov  trs 
QOv  noch  Worte  des  Biographen  i^ind,  obgleich  sie  sich  zur  Noth  in 
den  Vers  fügen,  und  dieser  erst  mit  vnaXsl(p€rai  beginnt.   Num.  1 
wird  (pEQOiiivag  (sc.  avayQaiptlg)  wol  an  die  Stelle  von  (paivonivag 
Irelen  müssen  und  Timol.  27  7tiQL(p{(^o^iivov  riXiov  umgekehrt  durch 
7saQctg>atvo^uvov  r\.  za  ersetzen  sein.  Die  Verwechsiang  von  xXnvig 
mit  jXa^vg  erkennt  C.  an  nicht  weniger  als  drei  Stellen;  Phoo.  20. 
Ant.  M.  Cai.  nin.  13,  ebenso  von  dutvayi/yvm^xiip  mii  ilavayi" 
fMwMMtr:  Gal.  aün.  68.  Cic.  19.  27;  laWaraa  wftria  tmt  diiaa  Woia« 
aoa  daa  WOrtarMoham  iOtaflig  varaehwlodat.  Gar«  wifd  mm 
•Una»,  waaa  €.  Thaai.  6  9uA  luäktQ  ahw  aakea  smI'  fimg  olo 
Obomm  rararihailt»  da  die  Worta  daa  PaaphiaaM  fagaa  ArliUBio»  da« 
Mitai  ibanrti  aar  «Mg  ittA  fkm^  haben.  Vgl.  Das.  Phil.  III  4«. 
üaifOkr.  «.  «uumi  Arialid.  PaMth.  1  Sit.         %mv  tttro^mv  II  SSV 
•d.  Ddf. ,  nnd  wann  ar  Par.  ü  W  daa  Veraaa  daa  Kralioos  den  Naaaia 
ffUftxXhig  ausslösct,  womit  der  Komiker  sonst  seiaa  Bataichaoag  o 
0%ivoKi(paXog  Ztvg  seihst  auf  eine  höchst  nachleme  Art  «thiirea 
würde;  Ale.  6  kann  »vctjui^ovteg  mit  dem  selbständigen  wg  —  afutv^ 
(f(üGovxa  nicht  construiert  werden;  Them.  12  ist  avtoy^ev  rijg  vetog  nur 
Interpretation  von  aTro  rov  xataaTgtoficctog-y  Thcs.  26  wird  man  bes- 
ser aQiöiEiov  neben  yi^ag  lügen  als  mil  Sinlcnis  an  a^iözevcov  den- 
ken, was  eher  aQiöxevaag  heiszen  rnüste  ;  Sert.  2  kann  TtaxQog  OQ<pa- 
vog  kaum  nach  xQacpElg  vni  ^i]xqI  xVQ9  seine  Stelle  behalten;  ebenso 
ist  Ages.  6  y.Lvt]^ivxeg  in  Verbindung  mit  a^ovaavxEg  nQOg  o(fyii]v  eine 
lästige  Tautologie;  desgleichen  verdient  Cat.  mai.  12  avayxao^dg 
daa  Praadiaat  eiaes  *  insnlsum  emblcma ' ;  dasz  daselbst  av  nach  do- 
tkv  taagafhUaa  aeia  musz,  scheint  C.  aberseben  z»  habea.  Aadaf« 
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Einschiebsel,  welche  hier  zoerst  als  solche  bezeichnet  werden ,  sind 
Pyrrh.  12  oux  iativ  tlntlv^  Mir.  l'Pto^aico^  Lys.  5  aT^artayrrov,  Ale. 
^  oTr^xTOv,  nach  dessen  Wegfall  auch  die  Construction  zu  berich- 
tigen ist:  iv  xaig  ^laUaza  anog>^aöa  rrjv  rjfitQav  rctvzriv'Ad^aioi 
vofU^ovöiv  slalt  des  verwirrten  iv  r.  fi.  tcöv  anocpgadcav  r.  ij.  t.  '^4» 
V.   Ebenso  trelTend  erscheint  die  zweimalige  Tilgung  des  Artikels  in 
dem  Satz  Cleom.  33  ovzog  6  kiiov  iv  xovzoig  xoig  n^oßatoig  avaar^i- 
tptrm;  ebd.  7  ist  wol  nur  jag  vor  nokstg  xarcoixivag  ungehörig,  nicht 
■ach  Ttokiig,    Sehr  sonderbar  nimmt  sich  Cic.  40  xat  aveara^i^av 
aas^  nachdem  berichtet  ist,  dasz  Caesar  befohlen  habe  die  umgestürz- 
ten Bildseulen  des  Pompejus  wieder  aufzurichten.  Ages.  2  wird  aber 
dxova  als  minder  entbehrlich  erscheinen,  wenn  man  auf  Sintenia 
Vorschlag  nkaaxav  —  ^ifitjxwf  nach  guten  Quellen  zu  lesen  eingeht, 
und  ebd.  32  kann  ovöiv  rj  vor  xoaovxov  fwvov  elntov  allerdings  fehlen, 
das  beweist  aber  noch  nicht  dasz  PI.  es  weggelassen ;  sein  Stil  liebt 
überhaupt  eine  gewisse  Wortfülle,  und  wenn  C.  an  aiifia^ofisvog  xul 
xantag  axovfav  Lys.  5  nicht  anstiesz,  so  durfte  er  auch  Thes.  16  xaxtag 
axovcov  xai  kotdoQOVfitvog^  Sol.  28  i(p^  oaov  i^ixvtixo  xal  övvaxog  ijv 
xy  gxovy  tp^iy^dfievog ^  Cat.  mai.  28  dlxrpf  (pvyav  vn  avxov  xal  xa- 
xfiyo^Tj^elg  verschonen,  slatt  xal  XoiöoQOVfievog  —  xal  dvvaxog  r^v 
—  xal  xaxrjyoQTf&Elg  zu  verwerfen;  an  letzter  Stelle  sind  die  Be- 
griffe nicht  einmal  so  identisch,  dasz  die  besondere  Hervorhebung 
der  Rede  des  Anklägers  zu  tadeln  wäre.   Demetr.  24  ist  xatg  noQvaig 
ixiLvaig  als  Ausdruck  des  Unwillens  nicht  übel  angebracht,  auch  Ant. 
23  kann  fpila&ii]vaiog  n  goaayo  Qiv 6 ^i^ivog  HBcli  (piXikkriv  axovoiv 
recht  wol  von  Plutarch  herrühren.    Per.  38  halten  wir  nicht  ^A^]- 
va^av,  sondern  ruv  övxav  (woraus  C.  tcov  nokixav  machen  will)  für 
Glossem,  aber  verdorben  aus  xov  aixiovy  womit  dt   ifii  expliciert 
werden  sollte,    lieber  Lys.  30  taxoget  OeoTtofinog,  o)  fiakkov  inat- 
vomrci  maxivciuv  av  xig  rj  '\\fiyovxi  urtheill  C. :  Wenusto  et  clementer 
dictum  est.  corrumpit  omnia  sciolus,  qni  annotat  t^iyfiv  yaq  r^diov 
fj  inaivsiv,  quod  fulsum  est  et  Plutarclio  indignum'.  An  der  Tadel- 
-  sucht  des  Theopomp  zweifelt  aber  Plutarch  nicht,  vgl.  de  mal.  Her. 
856  a;  daher,  wenn  man  avxu  nach  inaiveiv  einschiebt,  die  Bemer- 
kung nicht  mehr  ungehörig  ist.  In  Aem.  Paul.  12,  sagt  C,  ^  Plutar- 
chus  acripserat  ano  Ttoiftvlmv  ^rjv:  adscripsit  nescio  qui  vi^vxeg*. 
Vielleicht  darf  man  annehmen,  dasz  PI.  ein  trochaeischcs  Gedicht  hier 
im  Sinn  hatte,  wo  ein  Vers  schlosz  mit  avÖQsg  ov  yEoyQyeiv  eiSoxegy 
ein  anderer  mit  ovök  nkeiv  ov  noiiivlcov  ano^  dann  der  nächste  mit 
^rjv  vifiovxeg  begann,  so  dasz  wir  hierin  das  Werk  poetischer  Hede- 
falle,  nicht  grammatischer  Exegese  erkennen  dürften.  Die  Verdäch- 
tigung von  xrjv  jdr'i^tjxQa  xal  xr^v  KoQtiv  Ale.  22  ist  nicht  neu,  ebenso 
wenig  die  von  o  ßaaiksvg  Cat.  mai.  8,  an  beiden  Stellen  sehe  man  Schä- 
fers Note  nach.  iMit  Recht  tilgt  C.  xikog  neben  dvvafAiv  Cat.  min.  46 
und  in  den  Moralia  (man  erlaube  uns  diese  Abkürzung  der  Citation!) 
264  c  ix^v  xal,  243  e  ßeßaioig,  998  o  nki^yriv.  Wenn  204  f  der  Vf. 
das  Apophtbegma  Ciceros  gegen  die  Redner,  welche  durch  überlautes 
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tpfiolw  tn  wirictti  oder  auch  die  Mingel  ihrer  Eloquenz  zu  ver- 
»leckes -«Mbten,  mit  der  richtigeren  Lesart  aus  Cic.  5  referiert:  xcöv 
ik  (fftoifanß  tovg  fiiya  ßoäurag  iUys  öi'  aa&ivttctv  inl  tr^v  x^avyiiv 
ig  X(ol(n)g  avaßaivHV  iq>'  ittttov  statt  xovg  tw  ßoäv  ^eydka  KfafU- 
yoyg  —  f'qp'  tVtyrtöv,  so  durfte  C.  nicht  allein  itp^  innov  approhiereo^ 
«ondern  auch  tw  ßoäv  ^iya  xQ-j  statt  gegen  die  Phrase  xu  ßoäv  fiiya 
XQUfutt  einen  unnützen  Kigorismus  zu  üben ;  sein  Vorschlag  fuyakav- 
%ov(iivovg  trägt  einen  etwas  störenden  Nehengedanken  hinein.  Eher 
wird  man  zugeben,  dasz  Cic.  9  ix   avtow  ttr  «0'  avtov  feletMi 
werden  müsse,  da  Liclnius  Haoer  voff  Ciom      ftieliir  üi  mamt 
Proceas  de  repcUmdit  eneluwi,  tkki  voft  ilm.aDgdütgi  wu4m;  uw 
to  tam  fick  Plot.  Uer  aMli  Mekliisiff  «oiffdrialit  hakto.  im 
güM  4»t  wum  fUmhattpl.      ünmim  S«hfiftMMi«iN^ 
brttttdeto,  wi«  ».  B.  Per.  ISr  w  dtftO'fijf^taifm  faii  AyUjßttKirt§ttt 
Ttfiadbrt  Mcdra  toU :  kotste  PL  t Im«  liUiiitt*  Mgeo,  so  gii^ 
iti«r*  ^'fy^Mra»  noch  an.  Bbd.  38  ist  naxolcsiv  vitU^iohi  aaa  dnet. 
ftiiltfhr  iMt  KarerjSaUfiv  erklärliok,  doch  seheinl  ea  allerdiic»  ^ 
W|M  «kaorm  und  PI.  eher  a^io/tTftv  geaeUi  an  kabeu  aU  onoHaMiuit 
wieC.  «orrigierl.  Aber  Arist.  27  ist  nicht  einzosehen,  warum  fii^d* 
iutaqua  xaxaXmowi  absurd  sein  soll,  fiiide  xa<pijvaL  wäre  freilich 
eine  classischere  Phrase  (Ar.  Flut.  556),  die  indes  nicht  so  ohne  wei- 
teres einem  Autor  dieses  Zeitalters  autgedr&ngl  werden  darf.  Die 
interessante  Beobachtung,  dasz  in  den  Hss.  die  Praepositioneii  diu 
und      sehr  oft  wegen  der  groszen  Aehnlichkeit  ihrer  siglae  ?er-. 
lauscht  werden,  ist  auf  manche  Stelle  Plularchs  anzuwenden,  schwer- 
lich aber  auf  Ale.  5,  wo  i^i/rco^ijO^av  mehr  bedeatet  aU  iiapto^i^i 
<&ijtfay;  unter  anderm  erlaubt  Paul,  ad  Cor.  U  4,  8  aTto^jOVfupmtf  iU^^ 
ov»  isimoffoviuvot  eiiieB  hiufigen  Gebranch  dieses  Vwkwii  wmm^ 
Mseliea.  Ebenso  wonif  wird  oim  Nübigong  siek  et tnkoa  Ale.  dSr 
S$iqyvyov  sinll  iU^vyov  wa  Imm^  do  der  Bewnis  gegen  das  ono  tmis 
dift  UMlero  Coapositin  ookwor  aa  fidwoa  saiii  wioktB  Ali  giM  «Be^ 
mockisok'  vorwirfl  C.  üo*  %  dio  Fonn  «OMm»  nd  rerinngl  dnAiir 
afknoi/.  Dies  iai  eia  Maoklaprnch ;  an  vorliegender  Stelle  ist  oCTeaik  • 
bar  ein  Wortspiel  beabsiohtigt:  d  ctag  iaxiVy  accaatov  «va^  wv  Im- 
mQ»  fiiov  iasa^n  dasz  aber  dio  Flexion  einem  Verbale  mtrig  aifkÜ 
lintjeioa  isif  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Anspie- 
langen  müssen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  Belieben  behandelt 
werden  können,  C.  scheint  darüber  strongere  Maximen  zu  hegen, 
wenn  er  Arat.  17  durchaus  zav  i^L^aviozuxa  igtovxmv  fordert,  da  Me-v 
nanders  Worte  in  dem  Vers,  der  Mor.  525  c  citiort  ist,  xal  ßovkofiai 
TOV&^  ü)g  av  ifnutviotaxa  igäv  xig^  ov  not^  öi  sind  (wie  C.  zuerst: 
bemerkt  hat).  Jedoch  werden  der  aTtovöij  des  Antigonos  dort  besser^ 
dio  iiifiavicxaxoL  eganeg  als  der  ij^fiaviaxaza  i^cov  verglichen.  In^ 
ühnlicber  Weise  wird  S.  Ö  von  einer  Stelle  der  Mor.  Ö57  a,  wo  &£i6^4 
xijia  aus  bciatfita  verschrieben  ist,  auf  eine  andere  scheinbar- eot»'i| 
afreekeode ein Müasa  gezogen:  ^quis  auiUia  verkis  nki  jpoelaiakiK 
diinaatraat  noo  eeee  #^01^  a-  Plaiiff^a  aacif Igat,  m4  9CI0i 
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THTA?  qui  mihi  hoc  dederit,  non  diu  repiignabit  aKeriim  locum 
eiusdem  scriptoris  eodem  modo  restiiuenti.  in  Syllae  vita  cap.  VI 
Syllfl,  inquit,  res  praeclare  a  se  gestas  ad  deos  referre  solet  auctores 
et  quidquid  fortiter  et  strcnue  gessit  evrvxiav  riva  &elav  ahtaxat. 
deinde,  nbi  huius  rei  unum  et  alterum  insigno  exemplum  protuUt, 
taiha  fihv  ovv,  inquit,  ksqI  rijg  ^storrjTog.  immo  vero  batorrjxog^  nisi 
forte  qui  deos  pie  colit  9(iog  pro  öciog  dici  posse  videbitur. '  Von 
einem  frommen  Gultus  der  Götter  war  aber  gerade  nicht  die  Kede, 
sondern  davon  dasz  Sulla  sich  als  einen  fjehling  der  Götter,  somit 
als  einen  göttlichen  Mann  betrachtete  und  von  andern  betrachtet  sein 
wollte.  Das  war  seine  ^>et6ri]g.  Filr  ig^cofjisvECTdxijv  (jloxv*'  10 
verlangt  C.  iggayfieviaxaza  xrjv  fiaxriv,  weil  eine  Schlacht  nicht  iQQCO' 
fiivri  heiszen  könne.  Schwerlich  wird  man  bei  PI.  so  logisch  streng 
verfahren  dürfen,  es  genügt  vor  fccr^^t/v  den  Artikel  einzureihen,  wo- 
dnrrh  die  Stelle  der  von  C.  selbst  citierten  II.  Z  185  KUQxloxriv 
dtj  riqv  ys  ficiXT}v  (paxo  öv^ievai  ccv6qüv  ähnlicher  wird,  vielleicht 
schwebte  sie  dem  Biographen  selbst  vor.  Von  der  Zuversicht  des 
Kritikers  liefert  die  Behandlung  von  Sol.  27  ein  interessantes  Bei- 
spiel. Er  bemerkt  S.  15:  'er  et  ev  passim  permiscentur  et  quamquani 
ex  hoc  errore  contrarium  saepe  dicitnr  quam  quod  dixerat  aliquis 
et  mens  sana  postulat,  diutissime  etiam  hac  incptiac  eruditorum  ocu- 
los  fefellerunt.  non  feram  diutius  Solonem  sie  ineptientem  apud  Plu- 
tarchum  in  vita  cap.  XXVll  —  Co<plag  xivog  evQaQtfovg^  ag  Soixe  xal 
ötjfioxiKriQ  — V7t6  ^exQioxrjxog  tffiiv  fiixecxtv^  quis  admonitus  non  vi- 
debit  ay^agaovg  verum  esse?*  Auch  erinnert  sehen  wir  es  nicht  ein. 
Solon  konnte  den  Hellenen  keine  verzagte  Weisheit  beilegen,  nur 
eine  wolgemute,  wie  sie  das  Gefühl  vernünftiger  Mäszigung  hervor- 
bringt; eine  Weisheit  welche  sich  durch  königlichen  Glanz  und  Pomp 
nicht  einschüchtern  läszt.  Ucbereilt  ist  auch  ebd.  18  der  Ausspruch 
über  Xaßeiv  dlxrjv^  was  schon  Salmasius  in  Xaxtiv  di%r]v  abändern 
wollte,  obgleich  Demosthenes  des  Ausdrucks  18,  12  und  21,  12  sich 
bedient;  desgleichen  über  ebd.  20  reo  övva^ivvi  x«t  ßovXo(iivB^  wo 
jenes  die  Berechtigung,  dieses  den  festen  Willen  bezeichnet,  also 
övvafiivca  xal  nicht  zu  tilgen  ist;  oder  über  ebd.  20  vno  x<ov  fyyiaxa^ 
was.  zur  Abwechslung  mit  imo  xmv  ayxi'(Jxi(ov  wol  gebraucht  werden 
durfte.  Dasz  Them.  6  die  Praeposilion  vor  'AQtaxetdrjv  wiederholt 
werden  müsse  nach  dem  Satz  vcplozaxo  xag  nqog  xovg  dvva^ivovg  — 
cÄfX^""?  Pomp.  1  die  Correctur  rcQog  xbv  rio^nrjtov  naxiqct 
DOthwendig  sei,  kann  bestritten  werden;  an  einer  dritten  Stelle  Pel. 
9  verfehlt  C.  dadurch  selbst  den  Sinn  derselben:  dort  liegt  darauf 
der  Nachdruck,  dnsz  Charon  selbst  zu  Archias  kommt;  es  darf 
also  nicht  nqog  avxov  gelesen  werden.  In  Ale.  II  passl  im  Enkomion 
des  Euripides  ßoav  besser  zu  naqctdovvat  als  /3o«v,  was  C.  im  Hin- 
blick auf  Ar.  Plut.  637  verlangt,  wo  hingegen  Bergk  ebenfalls  ßoav 
corrigiert  hat.  Caes.  3  ist  ^xpoaro  für  ijjcpoaro  unnöthige  Genauig- 
keit; letzteres  soll  nicht  andeuten  dasz  Cicero  und  Caesar  den  Apol- 
lonios  zu  gleicher  Zeil  hörten,  sondern  dasz  jener  längere  Zeit  sein 


MMler  OiNr  ll»awwirfy.qi.  ♦  itt  der  ftfgvn  Sintenis 
«riiobiM  Vomrf'9  wi«  die  nette  Atagebe  «ksselben  nigl  (Praer. 
mik.  U'H.  IX),  ungerecht,  Ilaaumcntlm  wollte  abrigens  schon  Xf- 
laato;  nek  «vrdv  steht  schon  dort  in  Poin(K  25  und  ebd.  Zita^^ 
i$mMiiotg,  MMh  welcher  Analogie  freilich  ^A^axtmv  Arat.  54  ebenfalls 
m  schreiben  war-,  desgleichen  hat  C.  Recht  Lyc.  21  auf  na^a^Eio- 
«ffifog  fiar  «crOof^tOTt/Tog  zo  dringen,  wie  Menanders  Vers  eig  xa  x«- 
i^CTOfta  U\tjoq  üaotiä^aai  »eigl.  Ebd.  28  hat  %^nxiUtg  Sintenis  be- 
richtigt. Barbarismen  wie  o^oaoyv  Mar.  29,  a^(piioag  C.  Graccb.  9 
fallen  dem  Schriftsteller  selbst  7.ur  Last,  der  vielleicht  auch  nicht 
•treng  genug  den  dorischen  Dialekt  festhielt,  om  mit  onserem  Kritiker 
AI.  40  Ttoxvov  Uovxa  aytovi^at.  za  setzen. 

Für  D  i  o  n  y  s  i  o  s  Geschichtswerk  bieten  die  V.  L.  aeeh  elaig« 
vorzugliche  Correctaren,  zunfichst  die  Tilgeog  eeefllMr-Mergimliee, 
wie  11  la  0  Mtl  ot  iPvr  nofen/fw,  11  58  lon  "^h^  4le*%r  «iV» 
iupff»  hndmwvag  ßtt(fV99¥ti^^  VIII M  el  «wir  Ihneg,  VlU  49  kmvim 
mtifaduyiut  utA  »onfdv,  *qwoi  aifllee  loow  tarbel'i  et  ieft  vMmI» 
tfaM  Mebear  rintorkierenditt  Blelorikert,  die  eieh  aef  dea  ereleft 
Miek  ele  otMm  ▼errtth.   BaeadatieM»  aM  t  6T  ifmaj^ktm^  flk* 

7I  wm9f  IX  S6  alatt  x^ro^,  XI  63  9>ipovT«tt  far  ^atÄm» 

tari)  gana  beaooders  auszuzeichnen  aber  UI 41,  wo  die  Erwikhmmg  4ar 
MiqaeUeB,  welche  die  Vejenter  heransgeben  sollen,  valgo  ganz  ver- 
eehiieudiii  isi  «eler  der  dreimal  wiederholten  Corrnptel  tag  ällag 
ftoXttgy  soll  hetsxen  xovg  ecXag.  C.  belegt  seine  Verbesserung  aas  II  55 
und  Flut.  Rom.  25.  Syntaktische  Berichtigungen  sind  I  45  oTTcug  cw^ 
cr|ova«v,  11  34  i^atgiia6fi€votj  wo  Dion.  selbst  i^sXov fuevoi  wie  an 
mehreren  Stellen  schrieb,  indem  er  (ob  aus  Ar.  Eq.  290?)  irriger- 
weise ein  Futurum  ikcö  von  algm  annahm,  VI  62  dta;i;»  (als  Fut.)  xal  • 
dtaXvoet  statt  dutxisi  xal  öialvei  u.  a.  Nicht  gelungen  ist  die  Aende- 
rnng  £v'^vx(t>g  IX  29,  wo  Reiske,  wie  das  vorhergehende  Kapitel  zeigt. 
Recht  hatte  aus  eütv%dg  —  aivitag  zu  machen ;  X  1  war  tQOTUng  nnd 
inodiinwfUvmv  aohoa  lingat  an  die  Stelle  YOa  ifut^imt^  ooid  fa^. 
feeelsl. 

Upter  te  yeriMeterongen,  welebe  4eB  tmA  4ee  SIrabo  beiref- 
fte, find  nnuMiataieD  die  tob  Xlli  m  imÜMiß  Hoi  (stall  dea 
MttMeea  imMniöv)^  Y  MB  nXnyivxa  für  tinßUfhw  miw 
beste  Hs.  halM^dvitty  XUI  AM  e«  )^  ^lacmf  tdifeaH  WeglfaMeqg 

ww  o  wtsQftmpiv  tilg  ftoltmQy  wodnrch  daan  erst  die  AIMod  anf 
Bar.  Andrea.  168  klar  wird.  Die  Ungehörigkeit  des  Zusatses  XVII 
fll  ktiyffoip^:  SkoOTifttvog  Kvldiog  Js^igxxvovg  ^ig  0oit^|fe»v  vnlg 
rmv  7tkmiofiitK»Vy  dessea  Quelle  Lucian  25,  62  ist,  wie  C.  erinnert,  hat 
bereits  Korai  erkannt;  dasz  aber  III  147  (ognUm  üxrifian  Sirabo  nicht 
wol  geaagt  habe,  sondern  einfach  iv  oxrjuati^  und  die  oft  angebrachte 
Beiftillshezeugung  oogatov  verkehrterweise  in  den  Text  gerathen  sei, 
erinnert  C.  zuerst.  XV  718  muste  Meinekc,  der  vno  y^Qfog  corri- 
gierte ,  noch  das  richtige  Tempos  dnaXka^ono  herateUen ;  X  452  iat 
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ndxifceg  xata  xtil€(pavovg,  nicht  n.  otto  t.  zu  lesen,  Terner  VUI  8d8 

387  tk  äe 

Von  anderen  Schririslellern  aus  späterer  Zeit,  die  sonst  noch  be- 
dacht worden  sind,  bezeichnen  wir  Polyaen,  die  Grammatiker  bei 
Bekker,  den  Harpokralion  und  Hesychios,  den  Pholios  und  Pollux. 
Fiir  Polyaen  führen  wir  an  IV  45,  1  otto  r'  rakavT(ov  (d.  h.  300  Ta- 
lente), I  45,  2  avÖQag  <?'  (d.  h.  200  Mann),  II  2,  14  imaxoxmv  (für  im- 
<Sxjj7tT(ov)y  HI  11,  6  (ig  ZtXkaoiav  xr^g  Aax<avixrjg<,  V  8,  2  vavxov  tfxcv- 
lyv,  VII  22  olog  r\v  —  xccxs^(ov  nqog  r^v"//^i/,  VIII  54  McevUt  yvMj 
ZfjvtSog,  VIII  60  Kvvva  Odlnnov  ^vydxij^.  Aber  V  23  ist  nicht 
oxro>  fiovo^vlovg  mit  C.  zu  emendicren,  sondern  r^et^,  wie  bereits 
Korai  gethan  hat,  vgl.  Hertleins  Beitrage  zur  Kritik  des  Polyaenos 
(Wertheim  1854)  S.  18.  Hesychios  ist  berichtigt  u.  yoyyvlksiv 
öviSxQitpeiv  (statt  des  bisherigen  yoyyvUiv  avaxQ£(p€iv)\  u.  xtexadi- 
Sacxai  mit  xccxe6i}ö(axat^  vornxisg'ieng  xaxadiöaaxcw  xaxa^itfiioiaxai; 
a.  xccxaxQido)  mit  xaiaxaxQvOG);  u.  xaxaXoyia^^eLEv  mit  axnxcive^ov ; 
u.  xixvXxa  durch  ?cxvXxai  6oQa;  u.  xaianXiytjcei  durch  xaiBxovxcov; 
u.  xixQXiv  durch  x£xov£v;  u.  Xan^vai  durch  AfTKcfOr/vat;  u.  oio^tig 
durch  dxa(Scig\  ans  neQioiyäv  wird  rngtanavy  aus  Tcmxxiov  —  Ttairi- 
riovy  aus  i^eiXeiv,  xaxeiXeiVy  avvEtXXofiEva^  avveiXag  —  i^iXXeiv,  xar- 
iXXiiVy  6vviXX6^zva^  öwlXag-y  aus  ivbqov  —  tv(Q^iv\  aus  iv  xy 
(n.  MaQCvag)  • —  Iv  x^  nqtairi.  Das  Lexikon  des  Photios  emendiert 
C.  u.  OXv^inia^  wo  man  liest:  xa  iv  Illcr]  OXv^inia  xai  xo  Uqov 
*OXvfiniou  nsifxa6vXXaß(üg  mg  ^AaxXtjfjxieiop,  mit  der  Bemerkung :  'qui 
ne  bic  quidem  'OXvfiTtUiov  dederunt,  quid  alibi  fecisse  censeas?  nihil 
est  quod  ab  illis  non  exspectaveras Ansterdem  Oxxmnav  noxa(iov 
Aidx^^og  dircjtinXaxev  iv  NfaviCxoig  (s.  dagegen  G.  Hermann  in  der 
Ausg.  des  Aesch.  I  S.  349),  x6  a  ßd^Qov  u.  ^vXov  rxQiaxovy  ferner  Na^a 
Xl^og '  axovri —  iQetpxyelg '  imaxiyaad^dg  *  —  naxQiüxai  oi  üovXot  aXXti- 
Xfov  —  XeXdcpag  •  nincoxag,  Kine  schöne  Verbesserung  ist  Lex.  rhet. 
Pors.  667  f]  xaxd  &ini(5xoxXiovg  doayytXia  ^  fiViJyyttAf  xaxa  Kqot- 
XEQOV  Asoßtaxtig  ^AXx^alwvog  Ay{fvXri^ev  (wie  auch  Plul.  Them.  23  zu 
schreiben  ist  für '/^y^avAi^fi').  Grobe  Irthümer  des  Antiatticisten 
in  Anecd.  Bekk.  1  85,  6.  106,  24  kommen  S.  303  und' 325  zur  Sprache, 
er  hielt  ßriaai  und  XUi^fctg  für  gute  attische  Formen.  So  irrte  auch 
A  m  m  o  n  i  o  s ,  wenn  er  offXBL  statt  ocpXiGxdvu  braucht,  welches  Fehlers 
sich  selbst  Dio  Chrysoslomos  p.  353.  356  ed.  Mor.  schuldig  macht*). 
Berichtigungen  des  Pollux  sind  I  49  t^v  Oftftv,  II  42  (Jx*vox£V«^ov, 
IV  154.  191  YMxdXijxai^  xaxeiXrjfiivov^  X  179  Oeidtovetog.  Die  sonder- 
bare Künstelei  in  den  Versen  des  Kastorion  bei  Athen.  454  f  scheint 
C.  zuerst  erkannt  zu  haben ;  seine  Wahrnehmung  leitete  nolhwendig 
zu  den  Aendcrungen  vaiovd^  EdQUv^  xXriao)^  Uig. 

Gehen  wir  zu  den  ebenfalls  sehr  dankenswerlhen  Leistungen  für 


•  •'*)  Aug  diesem  Schriftsteller  verbesserte,  noch  IV  75  ilnfarj  (.i^onst 
ilnUi),  iy72  fftp^axv,  XXXIII  396  aCaxQÖ»  «tatt  ccxvqov,  LXIV  596 
0?  fi  Xoifidxxovai. 
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die  eigentlichen  Classiker  der  griechischen  Litteratur  über,  nachdem 
uns  die  Autoren  geringem  Ranges  lange  genug  beschäftigt  haben. 
Zunächst  halten  wir  uns  an  die  Komoedie,  welche  für  C.  der  Aus- 
gangspunkt seiner  Studien  gewesen  zu  sein  scheint.  Ref.  hat  schon 
früher  die  im  Jahr  1840  erschienenen  *  observationcs  in  Piatonis  co- 
mic\  reliquias'  als  eine  sehr  gehaltreiche  Schrift  besprochen,  sodann 
entliielt  die  'oratio  de  arte  interprctandi  grammaliccs  et  critices  fun- 
damentis  innixa  primario  philologi  officio'  (Leiden  1847)  mehrere  in- 
teressante Proben  der  mit  Hilfe  des  cod.  Marcianus  des  Alhenaeus 
an  den  Fragmenten  der  Komiker  glücklich  gehandhabten  Kritik.  Anch 
in  diesen  V.  L.  sind  die  dahin  einschlagenden  Emendationen  meistens 
sehr  ansprechend.  Man  Tergleicho  die  vorzügliche  von  Sophillos  bei 
Ath.  640  d  ov%l  d(o8sica  xva&ovg  —  vnoxsig  (im  Marc,  steht  ovn  B  für 

ovxl  IB)\  von  Eupolis  aus  dem  Erolianos  von  Daremberg:  Kcrnixtvit 
taig  7iox(ovaig  nal  ti^Hg  avio  axiXij  (stall  xat  iniuLveig  und  xai  jrf/- 
^ftj),  VOM  PI  a  ton  Ath.  424  o  :  y.vaO^ovg  öaovg  ixka7tze&'  Ixa'öTOTf,  nur 
verlangt  der  Vers  den  Zusatz  einer  Länge  (etwa  iuXaniixiiv) ,  von 
Kratinos  Ath.  305b  :  x^tyX)]v  d'  il  ^ulv  iötiöoKolrj  \  xiv^ov  zivog  av- 
igog  und  Plut.  Per.  13,  wo,  wie  oben  bereits  angeführt  worden,  TJe^i- 
%iirig. nur  Glossem  ist,  also  der  vorhergehende  Vers  mit  oös  schlicszen 
musz.  <6esonders  hat  Mcnander  gewonnen.  Ihm  werden  in  Plut. 
Mor.  525  a  die  Worte  tag  av  i^^iaviavara  igav  rig  vindiciert,  welche 
bisher  Plutarch  selbst  in  Parenthese  beifügte,  im  Schol.  Ar.  Nub.  J32 
das  stark  verderbte  Fragment  aXk^  ft/;«^«  xal  xtg  xrjv  &vQav  i^tcüv 
hergestellt  mittelst  der  Emendalion  aXX  iipo^tjxci/  ij  &vga.  xig  ov^iav) 
bei  Stob.  72,  2  das  sinnwidrige  tag  (ovr^^ii^a  in  wg  dvov^e^a  ver- 
wandelt. Sicher  ist  auch  Ath.  270  ^laKQctg  —  öv^ißoXag  für  fiixQag  —  <y. 
(s.  Poll.  VI  12),  Stob.  32,  7  t6  xQaxovv  yag  nav  vofil^sxai  ^Eog  statt 
TO  X.  y.  vvvv.  Dann  aus  llesych.  ^av^aaxdig  (og  (nicht  ^ayfiacxi^u 
f»^),  und  xofTa  xriX£(pavovg  bei  Strabo  452  für  ano  xijXsq).  und  bei 
Plut.  Mor.  479  d:  ov  tc£qixx6v  —  axtäv.  Nur  wenn  C.  in  dem  Fragment 
bei  Schol.  Plat.  10  Saifiovcrg  mit  öai^ovu  vertauschen  will,  hat  er  die 
dadurch  bewirkte  metrische  Härte  nicht  beachtet.  Auch  einige  ano- 
nyma  erhalten  hier  ihre  ursprügliche  Fassung  zurück,  wie  in  Plut. 
Pomp.  63,  wo  (im  Gegensatz  von  Mor.  525  a)  der  Komiker  einiges  an 
Plutarch  abgeben  musz ,  um  dann  statt  des  holprigen  und  fehlerhaften 
Senars  oag  axsQog  nqog  xov  exeqov  vnaXetcpExai  reo  %.  v.  den  runden 
VTtaXtl(pixai  TO)  x^iQi  vnoxovUxcu  hervorzubringen ;  und  in  Porphyr, 
de  abst.  II  61,  wo  das  sinnlose  cptXHv  inaQaaaov  sehr  schön  übergeht 
in  0iXlv£,  naQcc  aov  (S.  188). 

Zahlreich  sind  die  Verbesserungen  zu  Aristophanes.  Solche, 
wodurch  der  Sinn  berichtigt  ist,  Gaden  wir  ^Inn.  14()  Kaxa  ^eov  (sonst 
xara  &£iov),  Ava.  679  a(p'  tnniov  (statt  i(p'  cnniav),  &eafi.  934  wfötj 
y  avriQ  (für  vvv  öijz^  oi^V^)^  '£xxA,.  397  7CQo9eivai  (für  Kaxa&eivau, 
was  TAI  yvafiag  nicht  passt)  und  733  noXXovg  mgl  xcnr«  ^Xäxovg 
Xffitl/aa'  iiiovg  statt  n.  xatw  dij      GxQi^>aa'  ifiovg,  wobei  Strallis 
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Athen.  467  c  und  Pho(ios  u.  itegl  xaroo  XQamqaerat  sebr  glücklich  be- 
nntst  worden  sind.    Sinnlos  war  bisher  Netp.  440  in  to  y  ifiov  ßdfAcc 
das  yi,  die  Entfernung  der  Partikel  leitet  von  selbst  auf  tov/liov  (Tflofia. 
Sinn  and  Form  verfehlt  das  yöitjv  in  O^v.  19;  dasR  ijatriv  zu  lesen  sei 
zeigt  C.  an  Bcctg.  226  und  ^v<s.  139.    Wenn  er  aber  2<p.  311  die 
Worte  TO  fte  ärj^j  co  ^tXia  i^rjreQ^  hiKXig  dem  Knnben,  dagegen  die 
folgenden  iv  i^ol  ngayfiara  ßoaxeiv  na^ixrjg  dem  Vater  zutheilt,  und 
meint  niemand  habe  die  Stelle  bisher  verstanden,  so  entgeht  ihm  dasz 
der  Gedanke  durch  seine  Auffassung  nicht  wesentlich  verändert,  wenn 
aoch  betrachtlich  geschwächt  wird.    Ueberraschend  ist  ebenfalls  die 
Bemerkung  zu  Zcp.  961  ivcc  fitj  xaxovQyiSv  iviygag)  tjfiiv  xov  koyov: 
'corrige  sodes  iyQatpev  pro  iviygacp  ^  nisi  quid  sit  koyov  iyy^atp^iv 
in  tali  re  expedire  poles.'    Warum  soll  das  unmöglich  sein?  man 
sehe  nur  Lys.  30 ,  5  o£  jitev  äXXoi  rt]g  avxiav  a(>X^;$  xaxa  ngvxavElav 
loyov  avacpigovöi^  Cv  6i,  (o  Ntxo^iaxs,  ovdh  xexxaQOJv  ixojv  rj^Ccoaag 
iyyf^rpai.    Sikomachos  ist  gerade  im  Fall  des  Laches.    Sonst  sind 
viele  Correcluren  C.s  eben  darum  dankenswerlh,  weil  sie  Verslösze 
gegen  bekannte  Gesetze  der  Sprache  beseitigen,  wie        406  xaAo3, 
denn  xaXii  kann  da  nicht  stehen,  wo  Dikaeopolis  von  sich  selbst 
spricht,  und  ebd.  ff  6  XokUlöijg  statt  Oi  Xokk./lrtTt.  935  (p&aiijg  —  ik- 
^toy  für  9^.  ik&Hv  und  iVfgj.  1384  icp^g  <pQaaag  statt  i.  tpqaoai. 
2kp.  376  muste  die  masculinischo  Form  des  Duals  für  den  Artikel  als 
die  den  Attikern  einzig  bekannte  und  ebenso  Oeoiv  für -O^arv  (dasselbe 
auch  Sea^.  285.  941.  1151)  seine  Stelle  erhalten.    Desgleichen  ist 
Ikp.  IUI  rcgotseiKivai  (vgl.  ^Exxk.  1161)  für  ioixivat^  eine  nicht  alti- 
sche Form,  zu  sclireiben.   Der  Aorist  von  xaxayoQevto  war  den  Athe- 
nern unbekannt,  also  wird  man  künftig  Eig.  107  xaxayoQivrj  statt  xa^ 
xay oQevCtj  \esen.    Dasz  Aristophanes  mit  nxia&ai  und  nxda^ai ^  nxo- 
fitvog  und  nxafievog  nicht  beliebig  wechseln  konnte,  thut  der  Vf.  über- 
zeugend S.  305  dar,  wo  er  von  allen  Stellen  in  der  Komoedie  spricht, 
'in  qua  volant  omncs',  den  Oqv.    Sonst  sind  die  richtigen  Formen 
eingefiHirt  in 'Z;nr,  255  (pgaxegeg  (wie  BaxQ.  418.  ^Oqv.  1669),  £(p. 
1027  Kvvvag^  Av6.  774  avanxoivxaUf  ebd.  974  ^vyyoyyvkag  (dasselbe 
ölffu.  61),  'O^v.  1502  IvvvkfpHy  Baxq.  bZb  nsxaxvkivöeiv^  ebd.  1066 
ittQukdiisvog,  nk.  102  i^ifkkixrjv.    Herstellung  der  gehörigen  Con- 
struction  ist  Ava.  1221  xovxov  kaßo^iim]  (sonst  xovxovg  A.),  ebd.  946 
6  ng^xog  i'i^y]Gag  (sonst  6  ngmov  li/>.),  ebd.  656  xaös  xatprjxxfo  für 
xädi  y  aT//^xro),  flk  338  iv  xoid  xovQtloiai  für  inl  x.  x.  Das  richlige 
Tempus  ist  Baxg.  381  öwöftv,  'Ogv.  759  ei  tiaxet  und  Eiq.  245  inixs- 
xgitlfeC\>\  was  übrigens  schon  Elmsley  verlangte.   Angemessener  ist 
aach  'Itttt.  511  nmg  ov%l  ndkai  xoqov  alxoli]  als  cog  ovjji  xt^.  ;  ebd. 
1056  mnsz  der  Conjunctiv,  also  uva^slri  stehen,  nicht  dvct^dri',  £rp. 
201  verdient  ngoaxvkiaov  für  das  aus  mehreren  Gründen  unstatthafte 
:tQoaxvkii  ys  Beachtung;  Ssa^.  504  empllehll  C.  mit  Recht  den  Vor- 
sehlag von  Dawes  mQtijetv  für  ntgu^Qx^x  ;  ihm  selbst  darf  man  wol 
beistimmen,  wenn  er  Ava.  974  xal  TcgrjGxriQt.  ^vaxoi^fag  xal  uls  Glos- 
.•5em  von  xv(p(p  und  ^vyyoyyvkag  (so  ist  hier  und  Oea^i.  61  äu  schrei- 


1T0  C  41.         v«rMM  lialioBat. 

htia  für  ivYYOYfvXl^ag)  eatfernl;  und  'E^kX.  1147  iai  imtfumtitidifW 
aa  die  Stelle  voii  itfviv  i^nsvtt^Uvw  brio^t.  Ob  Ar.  darolUMf  liplit 
Sktp,  ä47  OT»  jSevilovrai  schreiben  durfte,  sondern  nur  näv  o  xi 

ß,  wird  noch  zu  bezweifeln  sein;  auch  begreift  man  Eio.  216  nicbi 
die  Nothwendigkeit  eklyer  av  evd'vg'  avÖQfg^  6^anca;(6iit&a  zu  lesen 
für  i.  av  v^etg  ev&vg'  i^an.^  oder  Ne(p.  1391  tovt  '  ov  naida  ft'  oVr' 
exvnxsg^  was  starker  sein  soll  als  tovto'  Ttaiöd  fi  övx  hv%iig\  wis 
wir  wenigstens  nicht  empfinden  können.  Interussaut  ist  die  Bemerkung 
ttber  das  Scholion  zu  Oqv.  Uli  (S.  109),  wo  C.  nachweist  dasz  der 
Grammatiker  Aristopbanes  nicht*  zu  xom  t(S(i{v,  sondern  zu  Tteiitlxu 
7WX  ttvxov  die  Stelle  aus  der  Ilias  42d)  x^^li^S  fß^  ^^^^  daiia  bei- 
Bog,  was  zugleich  beweist  dasz  fMvor  duix«  in  homerischen  Text  wie 
in  ScMioB  zu  Aristophaiet  0.  «■richtige  ^Mtrl  iil*  DaeFragnieni 
4ee  Koaikere  ave  BrotieiiM  a.  ttciasnyMMM  wird  von  C.  eo  verbot- 
eert:  <prifi  evr  ifi  *»  fOviev  ß^otwg  Sautmag  Htlttn^vai,  Ais  Bpi- 
oliermos  het  er  die  BrachslAek  bei  Diog.  Laerl.  Hl  16. durch  die 
BaeedetowB  tstAmg  (nur  muste  er  milog  schreiben)  —  sMti  yi^  ov 
.mm¥  ^  iMfUimv,  ^  dl  4hfir  vT  wmI  des  bei  Athen.  377  f  doieb  die 
sehr  evideele  ii$aen(iafiivat  hergestellt. 

Minder  bedeutend  ist  das  Ergebnis  für  die  Tragiker.  Bei  A  e  s  ch  y. 
los  Ag.  1098  will  G.  üfuv  lesen;  Choeph.680  verurtheilt  er  iUstg  durch 
dee  Aesspruch,  dasz  x^o»  für  iQxofuit  *noe  aelioris  notae  quam  wplm*. 
Dasz  Prem.  162  bereits  Eimsley  iytyrid'si  vorschlug,  scheint  ihm  tinbe> 
kannt  zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Correclur  aßogßoQOv  für  die 
Lakonerinnen  des  Sophokles:  Blomfield,  Ellcndt,  Bergk  haben  sie 
längst  occupiert.  ISicht  der  Art,  aber  vielleicht  auch  sehr  zweifelhaft 
ist  Ant.  836  üvyKkriQa  kax^iv  und  Ai.  964  tayad'^  iv  x^Qotv^  sowie  die 
Doehmien  im  Fragment  bei  Stobaeus  Ecl.  phys.  III  4^  öUag  d'  i^i- 
kafiipe  &£iov  9>cro$,  wo  es  wahrscheinlicher  ist  dasz  zwei  Trimeter 
verbunden  waren  und  der  fragliche  etwa  lautete  ötxrjg  ya(f  i^ikafitlfg 
wvv  ^liov  (paog,  —  ferner  iv  xtvoüf^v  bei  Gaisf.  app.  ad  Stob.  IV  Id, 
wo  der  Zossäiieiihang  erst  sidier  nusgeniltelt^rerden  stiele.  BImt 
wird  tsSywoiovMK  in  Slob.  13»  9  ned  tm  de*  ^ittUgm  eos  SeboL  Aeseb. 
Pete.  IM,  eidlieh  die  Tilgung  von  aji/fsiog  Athen.  76  e  aef  Bei(iril 
reehModirfiM;  wie  die  von  ttUifii»  im  Frsgieel  des  Beripides  M 
Plat  Her.  908  e,  oder  die  Brginsang  voe  amf^ivut  in  de«  ans  Snidee 
o.  %(otli^m.  Von  andern  Dichtern  wird  Homer  II.  i?309  mvio^w  (die- 
selben  Formen  Z  409.  <H'48l),  Heeiod'£(^.  5*28  iuiX%inw9g  «od  He«. 
•Iroe  bei  Athen.  186  b      dalwvxat  zu  erwfthnen  sein. 

Unter  den  grieohiscben  Prosaikern  der  classischen  Epoche  ist 
hier  am  meisten  für  die  liedner  geschehen.  Wir  werden  das  wesee^ 
liebste  sogleich  mittheilen  und  nur  über  das  den  Lysias  belrefTeode 
anderswo  Bericht  erstatten,  also  hier  desselben  keine  Erwähnung 
thun,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden.  In  der  Berichtigung  der 
übrigen  Redner  sind  die  vielen  Nachweisungen  von  Glossemen  hervor- 
zuheben, welcher  Art  bei  l80krates4,  i;^  7tok((nx(äg  ist,  dessen  es 
neben  omcv  n^utg     nifug  akkiqkovg  catfffc^  vvv  iga^uv  nicht  bednrifc«; 
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5,  148  alX'  aimg  oqwüi,  ein  Zusatz  der  daraus  zu  erklären,  das« 
mao  die  starke  Betonung,  welche  in  ovx  inatvoiat  liegt,  nicht  kannte 
oder  wenigstens  als  nnbeknnnt  voraussetzte;  7,  12  xal  öiekvaafisv^ 
eine  schon  in  dem  Lex.  rhet.  gegebene  Erklärung  von  önaxa^iiptiaa- 
fiE^a,  offenbar  also  mit  Bezug  auf  die  Stelle  im  Areopagitikos,  wo  übri- 
gens auch  avrdg  nach  öteax.  wegfallen  musz.  Fehlerhaft  ist  5,  135  vni^ 
yor  aklov,  wo  es  die  Construction  gar  nicht  zuläszt.  Bei  De  mos  t  he- 
nes  ist  ebcnTalls  die  interessante  Bemerkung  zu  machen,  dasz  seinem 
Text  aus  den  Lexicis  sich  etwas  angesetzt  hat,  wie  aus  llarpokr.  u.  no- 
XtTiia  in  8,  43  ix^^QOv  vneiXrjcpivat  xijg  noktrUag  nai  rrjg  öq^ox^orciag] 
die  letzten  Worte  stehen  nemlich  in  der  Explication  des  Grammati- 
kers: idlujg  eito^aOt  t«  ovo^azt  jr^i^uOat  ot  ^ro^eg  ini  zijg  ÖTjfio- 
KQUT Ca g ^  nnd  aus  demselben  u.  TtQvxavevovra  avri  rov  dtoiKOvvta 
schreibt  sich  die  Ueberladung  in  5,  6  ra  naQ  vficiu  [öioiKovtrza]  (Dt- 
liTCTtip  [xai]  TrQvzavEvovxa  her.    Auch  xal  diiXvot  hinter  avexcttriae 
2,  9  scheint  Harpokration  in  seinem  Exemplar  nicht  gefunden  zu  haben. 
Ueber  das  Verbum  danoSoxeiv  war  man  schon  zur  Zeit  Lucians  so 
sehr  im  unklaren,  dasz  mehrere  Lexikographen  die  lacherliche  Be- 
hauptung aufstellen  konnten,  es  heiszo  zugleich  *  bestechen  und  sich 
bestechen  lassen',  vgl.  Hes.  u.  dcoQOÖoxei^  Amm.  u.  dagoSoxia^  Gramm. 
Bekk.  Anecd.  242,  33,  Tim.  u.  dcogoöoxot,  Schol.  Ar.  Eq.  66.  834  und 
Lncian  selbst,  der  16,  9  dixaüxriv  dcoQoöoxiqaag  ohne  alles  Arg  schrieb. 
Die  Quelle  des  Irthums  war  Dem.  9,  45  ixt^wQOvvro  ovg  aic&oivxo 
öcoQoöoxovvxag^  wo  man  dem  Zusammenhang  der  Stelle  zufolge  nur  an 
die  transitive  Bedeutung  denken  kann  und  gedacht  hat  (vgl.  Schol. 
Plal.  Alk.  II  149  a),  aber  Z  laszt  eben  ö(OQo6oxovircag  weg;  vielleicht 
schien  auch  Dem.  19,  329  ort  yag  xav9^  ankwg  ded(OQoö6xijvxai  einen 
solchen  Gebrauch  zu  beweisen,  aber  hier  müsz,  wie  3,  22  TCQoninoxai 
—  ra  xrjg  noktojg  ngay^axa,  gelesen  werden  ÖEdcaQodoxrjtai.  Artig 
sagt  C.  S.  349:  'Aeschines  Demostheni  amico  opem  feret  et  efUciet  ne 
scribarum  calumnia  circumveniatur.   Aeschinis  vcrba  in  Ctesiphontea 
§  221  xa  yccQ  nsgl  xovg  ^A^itpiaaiag  rjfSBßrjfiiva  aoi  xal  xa  mgl  xriv 
Evßoiav  öagoöoxij&ivxa  neminem  dubitare  sincnt,  quin  Demosthenis 
haec  sit  manus  ort  yceg  x.  ct.  ÖeöcoQoöoxrjxai^  quae  scriptura  in  nonnullis 
libris  est,  sed  librorum  praesidio  nou  indigct,  itaquu  öagoöoxoviiai 
ex  SeScüQodoxrixaL  tnm  absurde  natum  est,  ac  si  quis  ex  xcc  '^aeßritiiva 
cot  —  vellet  aaeßovfiai  pro  aaeßcj  repctere.'   Entweder  die  Absicht 
die  richtige  Erklurung  des  vermeintlich  zweideutigen  Wortes  zu  ge- 
ben, oder  die  noch  verkehrtere  das  nüthige  Correlat  beizufügen  mutz 

18,  45  gewirkt  haben,  wo  man  noch  überall  liest  a[  öe  nökug  ivoaovp 
xiiv  filv  iv  rcö  nokix£VEGi}ai.  xal  ngdxxtiv  dcoQOÖoxovvxtov  xai  dta- 
qp^Eigofiivcav  irtl  ;joiju«(Tt,  und  doch  konnte  schon  der  Soloecismus 
dia(p^.  inl  xQifJ^ctGt  das  Anhängsel  verdächtigen.  Ebenso  unnütz  steht 

19,  II  xal  XQri^taxa  ka^ßdvovxsg  neben  ot  öiOQodoxovvxBg ^  und,  um 
dies  beiläulig  zu  erwähnen,  Dinarch  3,  74  XQW^^^  kafißdv(ou  bei 
idmQoSoxet  nagd  (piklnnov.  Sehr  richtig  erinnert  C.  in  3,  33  daran, 
dasz  aG%£vovöL  sich  mit  dem  Satz  a  xoig  nagd  x(üv  iaxgfov  Cixiotg  öi- 
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aig  Anil  Twbnnden,  und  der  Artikel  toll  dot^  %u  arhig  gehOm;  9ß 
bleibt  demnaeli  mehts  übrig  als  das  im  Verttiidiiis  des  Bildes  gM 
überflassige  Wort  lo  slreichen.  Wenn  er  ferner  2,  12  mit  oCftm^ 
ijotft6t€Cff*  uvvtp  ioK9Viuv  Xffij^tti  die  Periode  schlieszt  and  xocovv^ 

fiaiXov  oneKSTOvat  itavng  cnnto  ausscheidet,  so  unterstützt  diese 
scheinbar  sehr  kühne  Kritik  der  Compilator  in  11,  welcher  sein  Mach- 
werk mit  denselben  Worten  beendigt:  anag  fiip  iari  loyog  fiaxaiog 
nga^emv  äfWiQog  yevofievog^  toöovtoj  Sh  fidXiöta  o  na^a  ryg  f]fitsiQag 
TtoXtcag^  oew  doKOVfiev  amw  nQOXHQOXcaa  xQV^^^t  xdav  äkkoiv'EXArj- 
voDV.  Selbst  die  aus  vielen  andern  demosthenischen  zusammengetra- 
gene vierte  Philippika  hat  59  in  in  ^uäg  yv(üurjg  ein  interprctamentum 
zu  ofw^fiadov  aufzuweisen.  Endlich  wird  man  kaum  bezweifeln 
kennen  dasz  19,  276  r<ly  bt  av^^fmnmiß  «IM  sehr  fiberflOisifd 

BxplicalioR  M  V  vpmv  temnd  abgibt.  Noch  hivigw  liMl 
IMn  des  AetekUoff  direb  toltke  Buisekiebtel  «iltlellt,  «w  itlHMi 
*Mn  Soköl.  Hypoom.  IV  816  ff.  »  der  dritte  dargwlbm  kai, 
kelddb.  Mrk.  1863  S.  890.  Biaoi  kasMdflt«  flwk.  dtMÜ  bekafltelMi 
•Harayrcpkea  bat  indea  Bake  aiakt  in  BolraokI  gMOfM,  lealiaii  lft§» 
weleken  wir  mit  C.s  Klammern  und  Correcturen  hersetsen  woHipi: 
[^ov]  /ftos  Moi  [tiöv  aXlmv]  ^moSv  [tKsriva}  vfiäg],  m  ^AfH^ 
viSlHi  (^]  T^OMKMW  ttuatt  atp  vftmv  avtmv  iv  fäiowaw  ^ 

XyjarQa^  firjd*  atffwti  nuqavoiag  ivmnUtv  t&v^EXX'uvtov  inv  dijlüov  yo|^ 
(statt  TCO f)  ^A&nvatoiv^  firfd   i/ffOfiiftv^tfxere  rav  ^uvtaxfov  ^al]  <yvi}- 
xißrmv  x(yxc5v  tovg  TaXanrmQovg  Stjßaiovg^  ovg  (fsvyovzag  (Jür  (pvyov- 
tag)  dia  xovxov  vTtudidex&t  x^  noXEt,  wv  uqoc  y.ai  xe^iivi]  (vulgo  xinva) 
nal  xuipovg  ctnalsdiv      /fr^fioa^ivovg  öcoQodo'Ala  xai  xo  ßaatXinov 
IQvcLov.   Er  vorspricht  bei  einer  einst  vorzunohmenden  Epikrise  des 
Textes  an  sehr  vielen  Beispielen  zu  zeigen,  'quam  sil  Aeschines  cm- 
blematis  omne  genus  interpolatus Einstweilen  kommt  in  der  Reite 
gegen  Timarchos  nur  ^ines  zur  Sprache,  §  182  ivffwv  t^v  lavrov 
yati(fa  [du(p&a(ffiiviiv  xal]  xriv  ^X^Uav  ov  naXcig  Öungntltiiaaav, 
'9km  die  Ceechlkeil  dea  düip».      wol  kein  gegründeter  2«e||p|||j^ 
*afffcikea  dirile;  »  3, 8B  wird  r^fi^  bei  iattffol^  getilgt,  vielwMl 
4deaa  es  tker  eiek  tjd'  ivtiff^^  wie  66«  ond  voite  ig  xy  icffoxigu. 
>Aiapreekeed  iat  die  Bmeedetjoe  S,  66  iloyoy  —  fif  nq^^Mmmf  jy 
Hm»  nqUBqmv,  wedirek  wmkvwtmv  vee  aelkat  weglUlt.  :    '^^M ' 
Seeet  aied  Mler  des  •eapreobeoden  Correcturen  dea  D  e  «i«mE^ 
ee  M  BeiHMB :  naffydav  fdr  mx^^eary  i«  1«  8:  xmv  dt  n^ayiunrnv  ita^ 
imi  Wft^mtffw  xov  Xoyov  aitanoUvtsg  statt  ^ijxovvxeg  ia  4«  3S  mil 
'den  ieteressanten  Zusatz :  ^  compendiolum  illud  qui«  forma  quodam- 
modo  refert  litteram  ^  factum  est  ut  scribae  pro  ano  scribeteot  «l 
apud  Suidam  v.  töca  in  oinnibus  codicihus  est  hcl  xmv  ^Xayoirxcov  pro 
a7roXay6vt&)v  —  scriplura  vetus  ^aixovvxeg  pro  anaitovvxig  causam 
praebuit  errandi ,  pessime  autem  corruptae  Graecitatis  est  ^ijxeiv  po- 
nere  pro  petere  aut  poscereJ*  Ferner  nciXaixig  fiSifog  av  i'öiag  (Qtaxtj^ 
~0ag  *a^t(t€ct  4,       wo  iQw^otav  ein  Soloecisaus  ist,  der.  aber  «im^ 
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bei  Isokrales  6,  62  und  8,  81  bisher  geduldet  wurde;  i^snijtifiTn*  av 
io  Uebercin^limmung  mit  dem  vorausgehenden  i^ri^aax'  av  statt  it^i- 
Tii^nux  av  18,  1Ö3;  wv6ri  für  das  einfache  vvv  19,  66;  fiovovj  ^kovta 
tvtvyxavHv  ÖiUnnui  19,  279,  sonst  fehlt  fiova ;  grammatisch  richti-, 
ger  ist  auch  44,  1  avrog  KQivea&au  In  der  dem  Uegesippos  zuzu- 
schreibenden Rede  8  musz  ^  20  inl  ^ivia  avxovg  ixaXsixs  gelesen 
werden  für  im  i^evlav,  vgl.  Aeschines  2,  162  inkrjd'riv  yuQ  ini  tot 
^ivut:  die  Inschriften  haben  nirgends  anders.  Wenn  aber  19,  311  xriv 
böiav  %al  tt^v  öixalav  durch  Tilgung  des  zweiten  Artikels  corrigiert 
werden  soll,  so  ist  zu  besorgen,  dasz  damit  eine  stilistische  Eigen- 
tbümlicbkeit  verschwinde^).  Bei  Isokratos  verdient  Aufnahme  1, 
36  ßeßaioitQOv  statt  ß^ßaiotigav ;  3,  17  xcaaöeeaxiQoag  statt  xaxaöta- 
cxfQav;  4,  11  eis  vnegßokrjv  für  jrpoff  V7t. ;  12,  130  a^lag^  wo  a^iovg 
eine  gezwungene  Construction  hervorbringt;  18,  9  iv  xoig  tQyaaxt}' 
QiOig^  sonst  Ini  x.  i^y.;  ebd.  35  oövQtiia^at  statt  6öv(fe6d^ai.  Für 
Aeschines  ist  zu  beachten  1,  10  bnrptlxa^  wo  sonst  das  Glossem 
ijy  cj^v  steht;  1,  37  xuXol  yUv  feiner  als  xaXol  fiopov;  1,  191  nQo- 
xQt^fec&e  viel  kräftiger  als  Tt^oxgirlHxa&e,  ovv^axs  —  vnoiAifivr^xet  für 
avviaxs  —  vrcon^ivricxH;  2,  66  wird  man  gern  dixxrtv  an  die  Stelle 
von  dtotpCTtJv  setzen;  3,  71  kehrt  der  schon  bei  Demosthenes  (1,  8) 
erwähnte  Fehler  Tra^tj^v  »iall  na^^fisv  wieder;  3,  168  verlangt  die 
Concinnität,  dasz  ngog  evcpmiiav  mit  dg  iv(p.  vertauscht  werde,  des- 
gleichen 3,  242  Tzolijaai  mit  TEonJaci;  ebd.  hat  Aeschines  schwerlich 
awa2&(0&t}(Joiiivovg  dem  attischen  avvax^edofiivovg  vorgezogen.  In 
dem  Fragment  des  Isaeos  p.  232  Nr.  29  ed.  Tur.  macht  C.  die  schöne 
Enendation  ftV/  Uav  ovx(og  'Ayvo^tov  nqog  XQ^^iax  ixHv  alaxQcagy  wo 
Schömann  ^}]6iva  ovxcng  anovoii&ivxa  (fir^diva  nach  Bekker)  corri- 
gierte,  und  weist  also  dies  Fragment  der  Kede  vntQ  KaXvdavog  n(fog 
Ayvo&eov  (p.  237  Nr.  81  ed.  Tur.)  zu,  die  ungelehrten  Schreiber  hat- 
ten ans  der  ihnen  undeutlichen  Abbreviatur  AFNOON  das  Particip 
ayvoffiivxa  fabriciert.  TrefTend  ist  auch  die  Bemerkung,  dasz  Is.  2, 
47  dio^uti  vfi<av  die  annotaliuncula  eines  Grammatikers  sei,  wodurch 
der  Ausruf  itQOg  /liog  xal  &£(av  sehr  abgeschwächt  werde,  und  bei- 
fillswerth  die  Aenderung  von  9,  11  et  yi  xtva  —  xal  xovg  alkovg 
oTo»  eni  ßgaxv  nsQ  ridn  ^Aöxvcpikov  jjpw/ttfvav  in  et  xi  xiva  —  xal  x.  a. 
ox'ta  ntQ  ifißQaxv  rj.  'A.  x-  Für  Antiphon  sind  zu  benutzen  die  Cor- 
rectnren  5,  18  nga^v^oxigtog  statt  ngo^noxiQovg;  5,  50  navaoixo  für 
navcaixo,  und  5,  51  der  Zusatz  von  ngog  vor  xov  cpevyovxog.  Anderes 
■Inder  wichtige  übergehen  wir. 

lieber  die  Einschiebsel  verdient  überhaupt  beherzigt  zu  werden, 
was  der  Vf.  S.  288  ausspricht:  Mocti  homines  nimium  patienter  plera- 
qoe  ista  ferre  solent:  quod  frigidum  et  insulsum  est,  verbis  miligant, 
etiam  alibi  non  dissimilia  legi  contendunt  et  omnibus  modis  in  prae- 


•)  Man  vergleiche  Aristot.  Pol.  VI  7  dtC  ^  ^ti  —  ovrag  vhvq 
Tows  avriov  vitig  Siddanfa^ai  xdg  xovcpag  xorl  xag  'tl;ikag  fQyaata?,  auch 
D«m.  Ol.  I  25  Tr)v  vTtd^z^vaav  nal  rijv  oCneiav  xavxfjv. 
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«tsrifttiBO  ipwqiie  aeriptore  elevaot  «1  mrtiiwl,  qiae  ni  «irif  q«if4iaii 

scriptifl  DonqiMBi  tulissent  aiit  inepte  repetita  aiit  pueriliker  explicaia. 
ut  snnt  cuiusqne  Graecl  scriptoris  Codices  anliqiiitale  et  fide  multuai 
ioter  se  diversi,  ita  hoc  quoque  in  genere  alia  aliorum  condicio  est: 
in  aliis  plurima  emblemata  sunt,  in  aliis  aliquante  pauciora.  in  Iso« 
cratc  post  lirbinatem  pauca  supersiint,  in  Demosthene  post  Parisinum 
S  sat  muUa,  in  Acschinc  plurima.   Herodotas  paucis  inquinalur,  in 
Xenopbonte  complura  sunt,  Thucydidem  perquam  muUa  deformant. 
Plato  coDipluscula  habet,  Lysias,  quamquam  depravatissioius  ex  uno 
dalerrimo  oodica  depromptua  est ,  perpauca  tantom.'  Hier  wird  na- 
iMnUM  4if  llbtr  Vhalcydidea  gesagte  OberraielMn;  ftberirMlMR  »Ii 
dl«  HMhMhHiiHig  4m  UfWMs.  HR«  die  «erii^soUlHi«  4m  ^4^mn^ 
mm  «odex%  MUMndioh  uiem  PabitiMB  89;  denwigMclMMitMi  itt^ 
AbmIiI  dar  GtaiteM  Im  Vfmn  tMtA  kiäte  ftMUMt  w«ffd«k  Vm  mI^ 
Okel  toWiHwig^ii  dai  Thvkydidei  wndw  ii  dra  V.  Ii.  II  36  o£ 
110» ir»  IvMf •  Itt  IS  lK  Tov^fM^,  V 83 1» «MfUffOiv,  Vl^lqfSfik 
hpfiqflfovto^  Yll  14  0  «olcjMf,  wmI  euuielne  Wörter  begatohBi|»tiprii|, 
IV  16  Kttl  nach  voktov,  «bd.  13S  nsg  nach  o  ti,  V  75  i^f^ipft.  paeh  . 
TtQala,  Vi  62  die  Praeposition  in  itp  ^fto;,  YU  45  ti  vor  ttt%iißm%. 
ebd.  48  na^xlrfiilg.  Im  Herodot  wird  man  C.  Recht  gebe«,  wem 
er  IV  132  ßaXJLofUvai  streicht,  man  verstand  nicht  die  praegnante  Coa- 
strnotion  ov%  anovoati^eTS  onlacd  vno  xmvöt  rcav  TolevftaroH/,  sonsl. 
wird  blosi  VI  52  ov  vor  ßovko(iivr]v  geiW^t^  wie  es  der  Sinn  der  Er- 
zähhing  verlangt.  In  Xenophons  Hellenika  bat  C.  folgende  Embleme 
nachgewiesen:  I  6,  2  of  riaccv  at  tm'^A^rjvaltov  vrjsg^  6,  15  OTtcag  fiij 
etteiös  qpvyoi,  II  2,  15  nkt^atov  ti]g  ylaKtüVLxijgy  4,  13  oviot  J17  ot  %^d- 
xovra^  iV  5,  5  nctxanefpsvyoitc; ^  8,  5  dkkoc  7tQodv^(og;  er  halt  dafür 
auch,  was  uns  anders  scheint,  xa  oqbi  vor  xa  Na^aiUa}  in  3,  8;  V 
4,  38  liUir  fMHUov  snoCf/ufiav,  VI  5,  37  tiveg  iti<sav  ol  ai^iavi^  iduuiv^ 
Gms  imbadeulMd  «ind  die  FIIU«  velob«     «na  des  Qbrigf«  Weik^. 
d«is«tbea  ttiaUrikera  Mtfllirt,  Yoe  tider»  erwlUiBuogawerljiiiulPqt-E, 
iMMeraegea  der  Teile  eeane«  wir  «et  Heredoi  I  IQO  .«v^ofutf 
in  €1  mugdfit     miv^j  142  ytyamtg  n  «mlp,  lY  l$^  il^t§^:^ 
Mfiefof»^,  YI  58  die  K/tfsafiftifffailmryi  W4olf  —  fi^^j^ie^ji 
YIU  G2  tlf»h¥  (Mvliiff,  105  i(Ofl»«qtf«fO,  IX  48  iMvvQt  fmwotaL 
den  riobligen  Gebrauch  der  Pfteposilienen  ist  gesorgt  IV  78  vTtQ  9m5^ 
dieeMf,  Y  S  v«  wn  Umtwm»  yivo^tva^  VI  98  wso  tdv  JUtfOrnt/f  fi^i^ 
fuvot  —  vn  avxciv  xüv  noqvtpalvtv^  YU  164  vno  dtwatfifgvvr^  ^  wo 
sonst  durchgängig  ano  steht,  V  53  Iv  r]liiQy',  der  gehörige  Modus  iai 
vorgeschlagen  in  aiQir]  Y  43,  {xßak'd  V  67,  noiiavzai  V  82;  in  itoihi 
VI  35,  xaTaxQTfjOü)}nai  VI  135;  die  richtige  Form  hergestellt  in  I  89 
xtfWov,  III  l'iü  VTiiaag^  IV  132  avcc'jtxi](S&£,  VI  103  vnlaaitEg,  VU  S3 
aX^Xf|iii)'0;,  IX  42  6iaq>d^€Qiovxai,  Aus  Thukydides  führen  wir  dift. 
formalen  Verbesserungen  an  wie  IV  28  ht  anakkayf],  120  STifjOav  (für 
on^^ovTo)  und  121  nQOOtjaav  (ür  TC^oai^^x^vro,  die  syntaktischen  III  2 
Iffglgtß^ltlf^^hff^^ifap ^  IV  22  fiij  TCQog  xovg  ^vfifidxovg  öiußhfi^div^ 
9i  diaflW#  Mvd«^  28  x^e*^tfea^«i,  55  f pv     rfj  vije^. 
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'jux^Wßgy  V  4  (nmiu  ngog  tovg  aXlovg  i^x^^h  VI  24  iiuJuaz  av  oZrtog 
a6(pvl<Dg  i9inktv6ai^  SS  dovkeveiv  ißovXovrOy  VII  2  xaxiliXetnzOy  Vlli 
45  tva  —  iiri- —  xhqov  tjjsoct.^  109  onmg  fiifii^evai  —  xal  npag  xag 
Suißokag  —  ocnoXoyi^etai,  lu  den  Hellenika  Xenophona  wollen 
wir  nur  die  ioteressantesten  Emondatiooen  auszeichnen,  wie  I  7,  33 
ano  xinadviSfig  viug  Om^eCg^  III  1,  18  a&v\Uixi(fOvg  Ttftog  r^v  n^ocßo^ 
kriv  iaeaOai^  3,  5  veavixog  xal  xo  flSog,  IV  4,  6  ntifl  xrjv  Xlfitrqv^  V 
3i,  31  61XOV  aXeLv,  VI  3,  8  TceQupceviaxsQOv.  In  der  Anabasis  ist  IV  2,  1 
ifLtpayouv  (statt  xi  gnx^'OMv),  VI  6,  35  a<peig  ifinodav  yhoivxo^  VII  1, 
4  cLTiaXXa^Hoi  xe  ijdtj^  6,  86  xccxaxtxovoxeg  hervorzuheben,  in  der  Ky- 
ropaedie  III  1,  21  ovxiii  rjfiniöovy  VII  6,  52  xrjg  ifitjg  xal  aijg,  VIII 
4,  23  diiaxfonzo;  in  den  Mcmorabilien  I  7,  2  öxivi^v  xe  xaA^v,  II  6,  36 
'XQO^vt]CxQiag  —  i^fsvöofxivag  d'  ovx  inaivtiv,  im  Oekon.  5,  12  fi 
9fog  ovactf  7,  13  oaa  ini]viyK(ü^  7,  5  ^po/i^,  9,  11  v(p  rjficiv^  in  Ven.  5, 
2  fiaXxiovHai^  in  Veet.  5,  13  sl  firidiva  vna(fxotfiiv  adtxovvisg^  de  rep. 
Lac.  icKSxtvovatv  aXXrjXoig  und  Tilgung:  von  nXrjydgy  Hieron  2,  15  do^av 
lafistQav  Xa^ßavovOiv.  Besonders  stark  ist  aber  die  Apol.  Socr.  be- 
dacht. C.  streicht  §  9  avxl  ^txvaxov,  15  Elx6x(x>g,  24  <og  nenoCt^Ka^  25 
xov  vor  &avaxovj  wie  27  6  vor  ^avarog,  27  fj  vor  «pr*,  28  ^  aölxtagy 
31  icfütov,  und  schreibt  3  o  ri  xal  anoXoyi^ösi,  7  anofiaQalmjral  rig^ 
9  TflfVTcSv,  11  yvovg  zEXfi qfyio},  12  afi(ptXi^ei  xtg,  14  ii  xig  na^a  9ßc»Vy 
16  xov  ovTco  TTQog  xa  na^ovict  avmjQfioafiivovy  20  xovxov  —  fUfjuXti^ 
xog,  27  ov  naXca  rjare^  29  odc  yavfjog,  32  inayayofisvog^  33  lyvw  x^tiö- 
aov  ov,  34  fi^  ov  ^e^vfja&ai.  In  17  genügt  es  wol  xo/  vor  ofiog  eiu- 
luschicben  ^  statt  mit  C.  natnwv  ildoxcov  za  corrigicren. 

Von  dieser  rcnophontischen  Apologie  gehen  wir  zur  platoni- 
schen über,  welche  als  vielgelescnes  Schulbuch  vorzugsweise  glos- 
siert wurde.  Der  Art  ist  20  c  ei  fii^  xt  ?nQ€txxtg  aXXoiov  rj  ot  noXXoly 
worfiber  der  Vf.  schon  in  der  or.  de  arte  interpr.  S.  142  sich  mit  K. 
F.  Hermanns  Beifall  ausgesprochen  hat;  20  e  haiQog  xty  vielleicht  nur 
dorch  Versehen  eines  Abschreibers  aus  dem  vorhergehenden  wieder- 
holt*, wie  sollte  Chaerephon  haigog  tu  nXi^u  sein  können?  23  d  ist 
ttXX  ayvoovaiv  wenigstens  verdächtig;  23  e  empfiehlt  sich  die  Tilgung 
von  vntQ  x(av  noXixtx(ov  schon  dadurch,  dasz  so  concinnitas  membro- 
rum  gewonnen  wird,  überdies  scheint  r.  7t.  nur  xiav  ^rfxogmv  in  einer 
Epoche  erklärt  zu  haben,  als  man  dabei  allein  an  gerichtliche  oder 
gar  nur  scholastische  Eloquenz  dachte.  24  e  ist  of  6ixa<sxal  und  nachher 
ol  ixxXtjCiaaxul^  26  a  xai  axovalmv  zur  Belehrung  des  Anfängers  bei- 
gefügt. Mit  Grund  verwirft  C.  auch  32  b  'Avxtox^g''  ^<iuae  fuisset  illa 
thbus  nihil  ad  rem  et  sciebant  omnes'.  Allerdings  brauchten  die 
Richter^  vor  denen  die  Vertheidigungsrede  von  Sokrates  nach  Piatons 
Annahme  gehalten  wurde,  das  nicht  erst  von  ihm  zu  erfahren,  und 
selbst  für  die  Leser  war  die  Bemerkung  gleichgiltig.  Nicht  so  leicht 
wird  man  der  hier  geübten  Kritik  beistimmen,  wenn  sie  21  e  xcr/  vor 
Xvnovfievog  und  27  e  7/  vor  ovcov  (nur  die  Hengste  der  Rosse  und  Esel 
stad  gemeint),  ferner  24  d  xal  TiatrjyoQSig  beseitigen  will ;  eher  wenn 
40  c  rov  xonov  xov  neben  iv^Me  verbannt  wird,  wol  auch  wenn  36  b 
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ÖM  Wiederholung  des  Pronomens  wegfällt  in  rl  ovv  xl  of|{0$  ttfn 
^^tiv.   Von  Interesse  ist  die  Beobachtung:  S.  164,  dasz  uach  mant^ 
die  Praeposilion  wiederholt  wird,  wenn  das  Bild  erst  folgt,  aber  weg« 
bleibt,  wo  das  Bild  vorausgeht  und  das  verglichene  nachgesetzt  ist; 
dafür  ciliert  C.  Prot.  337  e,  Tim.  27  b,  79  a,  91  c,  Rep.  III  414  e,  VIl 
520  e,  VIII  546  e,  Theaet.  170  a  und  berichtigt  darnach  Phaed.  67  d 
wsneQ  ix  dea/iov  [ix]  xov  afofiatos,  82  e  di  eiQyiiov  [öta]  tovtov, 
115  b  SxsneQ  ittn  tpni  [nava]  %ä  vw-U  ^U^^ivuy  Rep.  VIII  553  a 
jti^og  ^Qfiazt  [7tf}os]  xy  noUiy  Pktedr.Sfidd  MM^     %€n6m(fip  [iv]  x^ 
i^cavxi,  weldM  totilm  Stelle  Laeian  33,  1)1  in  Sian  halle,  wen  w 
•ekrieb  Sfvov  htacxog  wim(f  iv  %awmif(p  xip  oQxriaty  lovrov  ßJiijtjf. 
■tlfaitpir.  S  e  «&g  n^ep  fM^ri^ci  «ify  %il$v.  Die  Obrigen  Alheleaen  ioi 
wollen  wir  ohae  weitere  Br5rleruDg  einfaeb  aalMbrea :  Krit. 
44  d  xotl  ttaXng  Sv        Alk»  I  ISl  d  xai  iogxa^ti^  Tbeael«  175  e  Hev- 
&i^ms  (was  schon  Uirscbig  ausgeworfen  hat),  Menex.  241  d  xal 
Mtiinig,  Eathyd.  304  a  (lovm,  Prot.  320  a  TltQixUrig^  Phaed.  110  e 
«MO  (Tipwdovo^  xal  äX^ifig^  Gorg.  455  e  täv  l^di/va/oiv,  527  a  xal  an4 
atliioag^  Hipp.  mai.  308  d  xal  ovetSi^ea^aty  Phaedr.  236  c  dh  und  evla^ 
ß^firjx^,  Rep.  553  a  ßXctfCiOfievov ,  604  a  fiovog,  Legg,  845  a  nli]yagy 
877  b  xov  XQavficcxog^  931  a  iv  ol%la  und  oi^^mg.   Von  Philebos  12  c 
anlag  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.   Ansprechende  Verbesserun- 
gen  sind  Apol.  40  c  ^sxotxl^saüat  ix  xonov  wie  auch  ^leroUiaiv  ia 
Phaed.  117  c,  Prot.  309  b  xov  ngarov  vTtrjvtjtov  (man  wird  die  Stellea 
S.  122  f.  und  362,  wo  die  aus  Misvcrslandnis  von  Zahlseichen  her« 
rührenden  Corruptclen  behandelt  werden,  gew  is  mit  grossem  Interesse 
lesen),  320  c  du^k^w^  321  b  wtoimv  far  wti  nodwv  (bereits  Badham 
varlangle  vmdimv ,  was  aber  oiehl  atliaidi  iat);  Phaed.  59  c  ov  m^K 
^ilM»vfe9  Phaedr.  336  b  %9ut&iy  243  e  ni^  M  aul  Weglassaag  r«i 
sutQtaxiVy  Symp.  913  e         i  *jfyi9mrj  316  f  i(kß(faivy  Rep.  388  e 
538  b  (uyaluvjßovfupotf  613  h  ktjif¥kaf»Wy  llaaex*  346  d  ai^ 
wÜXfiVBSj  loa  583  0  Ip^Q^ai  oaioygyetyitwog*  Mehr  graiuMliaeher  Art 
iai  Phaed.^84  d  ßilxiov  av  Ujfirjvai.,  Prot  316  b  fovo^ftivfj  316  c 
ftvh^ai  av,  322  c  6m  iUnpr^  333  b  axtav  (statt  axovra)^,  wofür  Hipp, 
nio.  374  e  axowUoi  verlangt  wird) ,  348  d  oro)  iTtidd^ta^  Alk.  I 
118  b  avr»  fflr  fiova»,  121  e  yevofisvovy  Meaas.  335  b  jciiiv  17  xQslgy 
Symp.  220  c  av^gamot  —  fAtyov,  173  a  elg  xmtivlxia,  Rep.  421  e  di- 
da^ety  425  e  öiaxiXovaiv j  Legg.  947  a  aQx^^Q^f^-  Ueber  &  UiUmH 
v^/Utg  677  b  für  iig  xe  nk.  liesze  sich  noch  streiten. 

Auf  Aristoteles  hat  sich  C.  wenig  eingelassen.  Rhet.  III  15 
ist  ov  yaQ  ixovxt  nicht  neu,  ebd.  9  eiOEX&ovxsg  d*  elg  v^äg  nicht 
gerade  nothwendig  für  iX&ovxtg  d'  mg  vfiagy  Pol.  III  5  aber  na^i- 
xovvrai  xovg  ir.  dovkov  keine  Verbesserung  statt  TtaQai^ovvxai  x.  ix  6, 
(vgl.  ebd.  V  10  xijv  nagalgtaiv  notovvxat  to>v  OTtkmv  und  dia  x6  t^v 
fvmSua  fut(f£ki(s&ai)y  und  xovg  i^  afiqMiv  aaxiüp  aleht  längst  bei  Bek* 
her.  Aua  Theophrasta  Charakterea  iat  e.  6  die  Tilgung  voa  wtA 
iotdo^ij'O^at  aaaaAhrett,  e.  U  die  Cofteelnr  ^uimvtlot  fiixQm  bmI 
fflnr  X»ßm¥  flir  kuletßmvy  e«  19  ^vvajfisaoiUvovgf  c.  38  in^vsyxaii,iv}^ 
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—  ix  rrjg  ywaixsUxg  ayoQctg^  c.  23  Ifvodoxicrj,  im  Fragment  bei  Por- 
phyr, de  absl.  IV  120  ?va  rtg  —  rjv,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
Babrios  emendiert  wird,  fab.  58,  10  tVa  ßkinrnv  hvnxEv  und  ebd.  12 
IV  ißkeiiiv  xig  tov  niXag.*)  Von  guten  Conjecluren  zu  Stobaeos 
nennen  wir  in  dem  Fragment  des  Archy^tas  ecl.  phys.  II  24  xat  ovx 
^v'  ovofuni  dh^lto^  and  ebd.  II  1,  17  €tvxos  iq>  eavrov,  aus  dem 
Floril.  48>  64  im  Fragmeot  des  Eltphaatoi  ov  %m  iShtnOf  ebd.  95,  21 
ans  Teles  ygati/siv  ngog  4fi  atd  16  Iw^Mtfi  —  wvtoy,  194,  36 
ins  Hype rides  Epitapbios  tkiis't9^  —  ßorfi^ccvrag  nXtiartjg  xi}- 
toaU^aiSifew  vov  daifioWbv  tvyyivitv,  wo  indes  eher  ndt  Sanppe  aTif 
^'f%lsfteill  ul*  dieHss.  beben  t&wi.  im  Frsfnent  desAristozenos 
l^'äiiilis  IV.ll  erweist  sieb  die  Evidenz  der  Emendation  IsMrynicoV 
(ßSff$jlfinß  fUnnitiMav)  schon  aus  der  beigefügten  lateinischen  Ueber- 
setznng.  Demselben  Peripatetiker  geb6rt  naeb  C,s  Annahme  die  Er- 
Mblang  bei  lamblicbos  v.  Pyth.  §  50  an,  wo  man  ans  dem  Flor,  ag 
XtyovOtv  'ÜQaxkiovg  —  ctöiKti&ivrog  —  KaTOixiaOiiaECx^at  —  ano6o- 
0i{(Sfjg  tve^eciag  lesen  niusz,  und  die  §  234.  Hier  ist  in  dem  bisher  be- 
kannten Text  eine  ganze  Zeile  ausgel'ullen:  avvtaxy^ijvai  inl  rovg  ne^i 
^ivrlav  [ÖQa^a  Toiovöe'  fjLerctnsfi'^fafAevog  o  ^^lOvvOiQg  iq>^  tov  <i>*v- 
xiftv\  ivavjlov  T£  XLva  rcov  xaxtjyoQOiv  xtI. 

Hienit  glaubt  Hef.  den  wesentlichsten  Gehalt  des  Buches  zusam- 
mengefaszt  zu  haben;  gern  wird  man  aber  die  pikante  Darstellunga- 
wei^e  Cobets  aus  der  Leetüre  selbst  kennen  lernen.  « 

,   ^Heidelberg.  Ludwig  Kayser. 


19. 

Interpolationen  bei  Aelian. 


Die  Inlerpolalionen  bei  Aelian  sind  ilteren  nnd  jüngeren  Ur- 
iprnags;  letalere,  an  Zabl  die  geringeren,  werden  meist  durch  den 
Vatieanas  entfernt;  in  den  alteren  erkennen  wir  Marginalien,  \y eiche 
ein  späterer  ^bscbreiber  meist  unter  Voranssehickung  der  Partikel 
sar^  nnd  nicht  selten  so  in  den  Text  aufgenoainien  bat,  das£  sie  sich 
seboB  dvob  ihre  Stellong  als  Eindringlinge  ausweisen.  Darch  die 
Aaffindung  dieser  Interpolationen  wird  dem  Märchen  von  der  aben- 
teoertichen  Wortstellung  Aelians  ein  Ende  gemacht,  und  nicht  wenige 
Stellen,  deren  unerklärliche  Construction  den  Herausgebern  der 
Thiergeschichte  Kopfbrechen  verursachte,  stellen  sich  jetzt  als 
solche  heraus,  in  denen  Aelian  dachte  nnd  schrieb  wie  ein  anderer 

•)  Sonst  verbessert  C.  noch  bei  demselben  fab.  27,  6  of  d*,  na^t 

IMi  itqiov,  niixsQ,  hiH  aber  74,  2  tiii  d^i»t,  ew^e«  Ver- 
•ta«  das  Diebtets  selbst. 

iV.  AMr.mLa.MLMLKXlll.ArLS.  13 
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iDierpolatioaen  bei  Aelian. 


Mensch.    So  liest  man  bei  Jacobs  V  13:  ymustfftav  öh  xci  xaUt| 
Cj^HUTüDV,  3tal  agaiag  nlaaeig  ctvxun/,  avev  fiivtig  Xi  %ttl  fcmvovimß 
%al  xov  y.aXov^vov  vno  tcov  6og>äv  öia^^tov^      miUtewov  (fpjl^^ 
Twi',  TO  i^aycovov  xs  aal  i^otnXsv(>w  iwi  üffoywvttW  omMnvwffm  td 
fiiUxiai.  Zu  f^ayowov  te  gemerkt  Solmeider:  ^yttnü  -nempe  ister* 
serit,  et  videtwr  ad  •oanistttram  lattrai  alt^id  deeite'  und  Uen« 
Jacobs:  *  aariBeerit  fortaaae  aeribare :  fo  xaXXufxov  axvt^^t^  (weaig * 
ateofl  tmv  (fxniiaxijav)  to  ^foufov  vel  axijftu  »o  ftaynoyov.»  Alleia 
die  Worte  th  %aUt«tov  itpifiectt^v  to  ifiufmvov  xb  xai  i^dnXsvQoi^  xal 
taaymvtovf  m  welehea  ein  Leser  aeinan  aealhetiaebea  Gefühl  freiea 
Lenf  Itait,  fabören  eis  Glosse  bq  nuXXfi  nxijfxaTuv,  und  Aelian  hat 
nichts  SU  varaotworten  als  yio^^tnß  di  lial  xukkri  cxw^»v  ««i 
mQalag  TtlaaEig  amciv  avtv  ti/jf^  «  ««^  xavovcoy  otal  rov  MXov^ii- 
vov  vno  XMV  aogmv  dtaßrfTOV  aitoSslKvvvrat.  al  ^lilnxai.   Ein  ähnli- 
ches Emblem  findet  sich  XI  12  in  der  Erzählung  von  der  Klugkeil  des 
Delphins :  iav  öi  noxs  «Aw,  ot  xagu6xiqot  xwv  alimv  oXoayoivoi^  nrv- 
xov  öttlQavxtg  xav  ^ivcav  inacpijxav  ctvxov.  yv^QLG^cc  xovxo  el  f/t7rf- 
aoi  Squ  xov  %ai  TtQoa&ev  aX(aval  re  xra  öeacia&aL  avxov  niqKpiqsi '  o 
di,  olci  xov  ÜEyxov  aiSov^evog,  ov%ixi  nliiaialn  aay7jvr}  xb  ivxtv&ev. 
Auch  hier  bemüht  man  sich  vergeblich  durch  Aenderongen  eine  geaQ- 
gendo  Verbindung  der  Sätse  zu  erreichen.   Uinaussvwerfiui  bl  fim^ 
(fia^a  xovro  d  initiaoi,  a^a  xov  fuA  fr^eOtv  iXnval  u  iud>  esieiatfOe» 
avxov  jc€Qi(piQ£ty  nad  nee  aablieail  sieb  vortreBlieh  o  dl  an  inatp^mp 
(lies  a(prjyMv)  udtov^  wibrend  es  nacb  ntffupiQfi,  worin  wie  in  e  dl 
der  Delphin  Subjaot  isl,  ansldsaig  eraeheint  Uabrigena  aebeint  ifjr 
fldäo»  aQa  nicbl  von  dem  allen  Interpolator  an  atannian,  aondem  in 
deasen  Glosse  TOn  einer  si»äteren  Hand  bineininterpoliert  an  aein-  — 
Ein  paar  aadare  Beiapiele  mögen  folgende  sein.  Vom  Ichneumon ,  der 
aicb  zum  Kampf  gegen  die  Aspis  rfistet,  beisat  es  III  22:  si  de  unoi^la 
tCtj  nriXoVy  kovoag  iavxov  vdm  lutl      fy(tov  ßa&tiav  vygbv  ixi  ifi- 
ßdtXmVm  inxijöds  x^g  InivoCag  xo  «fivvrij^tov     aTcoQoyv  arrdaag^  inl 
t^v  liaxrjv  l^x«Taf  xrjg  te  §iv6g  xo  angov,  amdov  övy  iyxglasi  xrj  xrjg 
ianldoq  xqonov  xivd  h.y.ii^ivov^  cp^ov^ii  xr]v  ovquv  lKiiiüü,y\)ag  ^aX- 
Xov  (yvxoag  ydq  nouiv  tm&ev,  dvauXaOag  y.al  anoqpQa^ag  dt  avxrig 
«uro.    Ich  habe  der  confusen  Stelle,  an  welcher  die  Ausleger  ohne 
Arg  vorübergegangen  sind,  in  der  pariser  Ausgabe  der  Thierge- 
schichte durch  eine  Umstellung  aufzuhelfen  gesucht  und  erst  später 
gesehen,  dasz  i7ttxd(it^ag  ^äXXoVf  ovxag  yaq  nouiv  sioi&sv  Glosse  an 
avaxXjdaag  ist.  avuMvj  das  Aelian  aaob  sonsl  von  atrftekbiegen 
des  Schwauses  braaebt,  noebte  wol  snr^Zeit  daa  Gkiaaatora  ein  nn- 
gewöhnlieber  Anadrock  aein.  Anob  fbaorlov  ov,  daa  aicb  ebne  nai  hmI 
iiMsiiuvw  acblecbt  vertrlgt  nnd  ein  iberflOaaifer  ZnaaU  lat,  halte 
ich  far  Glosse  nnd  erkenne  Aelian  nur  in  folgendem:  xtjg  X9  fnißig  to 
aüQOv  iyx(}^<^ii  x^  xrjg  cc(Snl8og  xqotiov  xtvit  iKneifUvov  (pQOVQit  njv 
ovifitv  avakluaag  xal  offo^^afcrff  di'  ttvxrjg  «uro.  Hiermit  erbill  aaeb 
itinthiattg  aein  Objeot  nnd  avtOf  daa  dnreb  den  Satz  ovxtog  yd(f 
nouip  äMiv  tn  weit  ron  crk^v  getrennt  wnr,  eine  tndelloee  Be-  . 
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siehoog.  —  III  36 :  yivog  tpaXttyyiov  (paclv  tlvai,  nakovOi  di  fayt»  to 
^palwyyiov,  ehe  ort  ^iXav  iatl  tial  rm  ovrt  TCQoaioixs  orarpvXijg  ^ctyl 
TLal  nmg  o^xat  %ai  ntqitpiqig^  tXxE  6t  irigav  aixiav,  narayvmvai  naov 
xovxo  ovx  iaxt.    Hier  verbindet  jeder  Leser  Eunächst  bixe  oxt  bis  al- 
xictv  mit  naX^vüLt  und  höchst  auffällig  isl  das  nachhinkende  yLaxayvia- 
vat  qaov  xovxo  ovxicti^  dem  sich  xaXovai  als  Object  unterordnen 
soll.  Allein  die  fraglichen  fünf  Worte  enthalten  ein  Urtheil  des  Glos- 
sators, der  tbriMi  wol  f^diov^  nicht  faov  geschriebeo  hatte.  — 
IV  43:  9mu  M  2^  alSovvtm,  to  Mbv,  xai  d  (tSUow  t^^Agufiiv, 
ai»  Ar.  UM  tmpfi  tßv  iffißUhmf  M  XQoqyj  nqocai^au».  Die  Worle 
HA  d  fMUov  f^^^Ti^  hat  maa  aaf  Tandüadaaa  Waiae  haraa« 
riaiilaB  raraacht  Am  aialMltftaB  iat  dia  AaBahna,  4aaa  aia  Laaar; 
te  aiah  arinaarla  daai  ia  dar  gawOhaUdiaa  Saga  Artaaiia  dia  Halaa- 
gridaa  in  ParAllinar  Tarwandell,  Aeliiaa  fa  Miw  dareh  ft^Ailav  tifff 
'Jffs^uv  corrigierte ,  welche  Worte  daaa  aalar  VoraBatandung  des 
aavermeidlichen  %tti  in  dea  Taxi  aa^nommen  wurden.  —  XII  8: 
lßo¥  icxiv  6  nvQtevmfig^  (mtQ  ow  xÜQtt  ^ht     l/u^Mrfiovi  rov  Ttth- 
(fog  xai  nffOCTtixstat  rotg  Ivxvoig,  ivaxfia^ovari  hi      tpXoyl  xal  do%H 
T»  ki^f^tif&ai'  hmEGdüv  61  vno  ^\i>^g  ilxa  fiivxoi  xctxa7iig>XEXTat.  Ja- 
cobs erledigt  die  Scliwierigkeit  der  Stelle  durch  folgende  Note: 
* ivay.^d^ovCiv  malit  .Sclint  iderus ,  rede  monens,  Aelianum  amare  hoc 
compositum,  sed  bciu'  habet  ivaxfia^ovai]  (pXoyC,  ut  nvgog  ivaxfid- 
^ovTog  11  8.  31.  VUl  10.  dxxtvog  ivaxfia^ovarjg  XV  3.  addita  autem 
haue  eiiunhutio  per  epexegesin.'   Indessen  musz  Schneider,  der  hier 
wie  so  oft  im  Aolian  einen  gesunden  Blick  gethan  hat,  Recht  behal- 
ten; hi  ist  mit  dem  Vaticanns  zu  streichen,      ^Xoyl  ist  Glosse  zu 
}uDHLTtt]ö6vty  und  dtaifai  Ai}t/;e<f9fl»  latGoajeetnr  des  Glossators. 
AaKan  gahOraa  aar  dia  Worla  »srl  n^nkmtu  toi^  Xv%voig  ivoxfia- 
tfnmtv'  iiiatuii»  ih  ntL  —  XIV  84:  ntd  to  fAif  ntorndjuvw  Hvt^ 
^p^ovff^  vo  Mo¥  smtI  iCxriv  fffxovg  6atifmiädag  ov  m^Uifitnm.  Bai 
der  Angaba^  daas  die  Anssere  Saliala  dia  innara  wia  aia  Gahaga  nai« 
sebliesze,  ist  der  Zusatz,  sie  aai  liart  wia  Maaaheln,  ganz  irralavaat 
Die  Worte  atff^mModeg  ov  sind  aas  den  vorausgehandan  Worten  ««I 
taxiv  dvxlxvMog  tuA  CttQ^g  (pvasi  oOf^iov  als  Glosse  tu  to  (ilv  negt- 
xdfiEvov  eXvxqov  cpQovQEi  geferiigt.  Ein  ganz  ihnlicher  Znsatz  Andel 
sich  iV  30  in  den  \\  orten  xdtEial  xe  ovv  xal  TCZEgvaaexat  xal  negt- 
ßdXXti  TO  l'lctiov  €(vzo)  Ol'  yXiöxgov^  xal  6vv6Eixat'  to  6h  atxiov^  avct 
jnEgvylöuL  iiy.iorog  ioxt.  Hier  ist  verkehrlerweise  dvanxEgvylaat  i^xt- 
Ciog  iczt,  welclies  eine  natürliche  Folge  des  awSsia^at  ist,  als  Grund 
davon  geiianiil,  Aelimi  ^ch^ieb  xdxEißl  xe  ovv  ncti  nigißdXXEi  xo  iXatov 
avx(o  '/.cd  awöetzai  xai  avanxEgvyidat  '^xtcxog  icxty  und  am  Rand 
eines  alten  Code.\  stand  als  Glosse  zu  cvv6eixat:  x6  6h  atxiov  xo  iXaiov 
ov  ykLOxQov.  —  XV  27 :  Xiyst  6h  6  avxbg  Xoyog,  or»  avXXtiq>&ivTtg 
xal  dygivdivxEg  ov  ^lovov  ov  xt0a0tvovxai^  aXla  oiSh  ^pwifv  fn 
aygJoftv  fjv  Ttgoxtgov  ri<plt0W  i}  dwXtUt  yäg  «vtmv  »cd  ^  ma^Etg^iq 
uma^ritpllnm  9itm^.  Das  awiachaa  4  9ovleia  and  ^  na^tgitg  ge- 
aüHla  aAfü»  wird  aian  acirafarlich  andara  ata  Ton  ^  dovXeia  abhingatt 
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lassen  können,  und  docli  forderl  xaratpijcptleTca  öiwnirjv  ein  persön- 
liches Object.  Dies  gewinnt  muu,  wenn  man  r;  xa&st^^ig  aU  Glosse  su 
öovXela  streicht»  dann  verbindet  sich  in  dwXtla  ynff  cevvciv  xor«« 
'tlft^cpi^itat  tfiomtjv  der  Genetir  «il  den  Verbmi.  —  XVII 41:  ftivny 
ccQovQaCittv  htiq>olxtiaig  %al  et6Xog  ov  na  wig  ^tovg  x^aiog  tmf  hß 
^JtaUtf  uvitg  iiiqXacap      naxQfaag  yijg  %al  ^pnyietdms  «M^qMnr,  Iv- 

Niemand  stieiBS  an  der  Stelle  an,  nnd  doch  enthalt  sie  nicht  bloan  iin 
Bedenken.  Wosn  werden  neben  den  Xtjloig  noch  <pvra  erwähnt,  4a 
TOD  einer  Verheerung  der  Gefilde  durch  fiveg  aQOv^aiot  die  Rede  ist 
und  durch  die  Erwähnung  der  Aijicr  der  Gedanke  vollständig  erschöpft 
ist?  Was  bedeutet  überhaupt  <pvxa  den  krilotg  gegenüber?  AVie  kön> 
nen  ferner  versländigerweise  dem  ra  fifv,  welchem  in  dieser  Verbin- 
dung nur  ein  Tct  öi  enlsprechen  konnte,  Wurzeln  entgegengesetzt  wer- 
den? Einen  weitem  lelilcr  zeigt  diaxelQovTsgy  da  sonst  Aelian  von 
den  Vcrw  üstungen  der  FeUIniMUse  nur  keIq^iv  oder  vnond^Hv  braucht; 
und  verdächtigend  wirkt  endlich  auch  dns  schleppende  in  der  Verglei- 
chung  6U)}v  avxi^iov  ij  y.QVfiav  ^  xivog  uyMLQUtg  cogav  hfQag^  die 
man  eher  vor  kv(iaiv6iitvoi  erwartet  hüUe.  Aelian  schrieb:  xui  (pv- 
yudag  ajii(pt}vav  dixriv  avxficiv  ^  %(fVficiv  ztvog  anaiQlag  fo^av  hi" 
Qag  lu  (ihß  AHIA  XBlQOvzeg,  öteawtetovtsg  6h  zag  ^/^ag,  und  kvfuuvo' 
luvoi  futl  Xi^ut  nal  (pvxa  ist  als  Glosse  anf  den  Rand  sn  Yerweisen. 

DasB  schon  durch  ihre  SteUong  manche  Worte  sieh  als  Inter- 
polationen ausweisen,  mögen  folgende  Beispiele  neigen.  II  25:  Iv 
S(fa  &£QsCa,  TttQl  %ag  cfia»;,  a/ut/rov  numhi^xog  ftal  täv  Staxvav 
t^ifiofUviov  iv  dlva,  xaxa  ikag  awlaaiv  ot  iivfffifpug^  y.aO''  Eva 
lovTBg.  In  meiner  Ausgabe  habe  ich  das  unbequeme  m^fl  tttg  täms 
durch  Umstellung,  die  schon  andere  angerathen  hatten,  za  retten 
gesucht,  allein  es  bleibt  lastig,  man  mag  es  vor  xaxa  nag  oder  hin- 
ter fiVQfifjXBg  BieWen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte  als  Erweiterung 
zu  (SvviuCiv  ot  fiVQfiyjxeg  zu  streichen.  Der  Kapitelanfang  ist  dann 
derselbe  wie  IX  56 :  iv  coQa  d^sgelo)  noXXov  nauv  arpoi^Qa  xov  tjUov 
ivaxfia^ovxog  oi  ikiq^avxeg  dkkjjXovg  yQLovöiv  ikvi  ncc/da.  —  XI  19: 
htil  öl  ai'8xtOQt]G(  ra  TToosiQyuiva  i^wa,  vvkzcjq  yivexai  öfta^j,  xal 
Cvvi^avti  1]  TtoXig^  xai  ijtiKkbaavxog  noXXov  xv^azog  ^j'EXCxrj  i}(pa- 
v£ö^*  xai  Kaza  zvxtiv  Auxidca^oviiov  vqjoguovöai  zy  nokei  öixa 
vrjsg  fSwtamXovzo  nQoetQi}(iivy  ^aXdaatjg  imxXvaH  noXXij.  ^^'äre 
fjf  sroAsr echt ,  so  mfiste  es  in  unmittelbare  Verbindung  zu  zy  ngosi- 
Qriliivy  gestellt,  jedenfalls  nicht  durch  die  durchaus  fremdartigen 
Worte  diu«  duTon  getrennt  sein.  Weniger  gewaltsam  als  eine 
Umstellung  ist  die  Entfernung  von  noln:  ohne  Mfthe  wird  man 
'EkCxv  zu  z^Tc^i^h^  supplieren. —  III  2:  <foß€tQol  ShM^ot  xal 
€tß(fol  xal^  fiivzoi  xal  ot  ixBlvanf  totovrot  fmttn  *  gwit^g  äv  avwvg 
tffv^v  avv  zoig  dsanozaig  xal  %^  fuyi^ti  zov  (ScSfmtog  Mtl  t»  JCftl- 
Ifi,  ijifi  ÖS  aal     xlii^  «al  rj}  ^fftauUf      ^ma»!',  xal  Ttj  ifvin», 
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ort  xktdaat  rcJ  xo0/tö).  Niemandem  fiel  die  sonderbare  Stellung  von 
TOtovroi  auf,  und  ebensowenig^  sah  man  ein  dasz  ein  Autor,  der  >\io 
Aelian  von  seinen  Zeitgenossen  wegen  der  Eleganz  seiner  Schreib- 
weise gepriesen  wurde,  ebendasselbe  nicht  doppelt  und  fast  mit  den- 
•elbes  Warten  aBniltelbar  meheiiiaftder  «afflBbreii  dfirfe.  Deon  die 
Worte  ^alfjg  Sv  ttvfovg  rgvqmv  9vv  totg  6i(fstOTOig  nttl  fisyi^n 
TOT  €mf/uaog  %til  nallti  ersoheioeii  in  xcd  ly  ^^^i  iUnu^w 
mia0ttvofthnHg  t^yi^ovg  te  xov  p<pet^qoo  %ul  nuHovg^  und  die  Worte 

Bf.  Bland  ebne  Zweifel  folfl^eadea: 

aoßagol  Sh  MfjSoi  nuA  aßgol,  «al  ^ihtai 

xal  ol  intlvcav  Xnnof  (pctlr\q  av  au-  «wovro» 

xovg  XQVwäv  Cfvv  roCc  deaTtozaig  xal  tw  '^^'Tf**  ^**J*'' 

6ij  Se  xal  %y  fwA      ^ifftmit^       xlidaci  %6c^ 

Andere  Interpolationen  sind  dereb  ifßovoti  indieierl,  daa  in  der 
Tbierfeeebicbte  aebtasal  la  lesen  ist:  III  37:  tavg  dk  ßtnQdjiovQ  ßoSv 
luA  iqt&ffüaSv  vov  ^^mt  luti  %ov  wsvov  «rvr^  SunSmuv  [nm  ItMMlIr 

l 

drjXovoTi].  Als  Erklärung  zu  ÖiaxontBiv  stand  am  Rande :  XvTutv  dtj, 
VII  19:  arok^ia  de  vißQol  xal  ngöxeg  xal  ^ogxBg  re  xal  Tcvyagyoi  xal 
Oi  kuycpy  ovg  öt)  xal  Trrcüxa?  ol  noitjrai  xrakovaiv  [iy.  xov  nxciaaetv 
drjkoiöxi].  VIII  II :  'Hyrifiiov  iv  roig  /faQÖavixoig  ^UxQOig  Ttigl  ^Akeva 
xov  ßexxakov  cp^Gi  xal  äkka  fieV,  iv  (Vc  xuig  xal  üxl  tjQaad'i]  ÖQdxcov 
avrov.  y.al  ozc  ^h>  eV/e  y.oLDjp  '/(^(jvofiv  öde  o  'Akivag^  kiycov  xega- 
xevExai,  [6  'Hyri^icov  di}kov6xi\.  Hier  wie  an  andern  Stellen  dieser 
Schrift  hielt  der  Glossator  es  für  seine  Pflicht  daran  zu  erinnem 
dass  He^eaM^n  Snbjeel  sei.  IX  44:  Tgfoylodvtai  yivog  av&fMimnif 
V0,vüta&f  Kai  fo  yt  ovOfMi  tElij^pey  i»  tt^s  ^udxrig  [xal  tov  iff" 
>4W0w].  Von  tiner  and  derselben  Hand  sind  die  n&ehsten  drei  Glossen 
XIII 15:  iMTOfifa  yuQ  tovxov  (so.  neipali^  ntA  duvmg  aaagnog 
mkI  ßffoprtl^  [IhfiMvott  xata  %6  nav  tfcSfUi].  XVII  1 :  'Akilav- 
iffog  nr  Ib^ikJLf  x^g  ^Eqv^Qag  &aXaxxrig  Uyn  tyvxag'  wp^  ktr 
(foxivat  x€xxaQaxovxa  Ttr\fiiav  xo  firjxog  [nkaxog  de  xal  naxog  xaxa 
to  i/t^Kog  dtiiomi},  XVÜ  6:        ik  x^  Ftd^maUw  xn^u»  'OmiO^ 

*)  XV  12:  ovxovv  xal  «f  xoyjjai  naxu  fAiyQu  vno^aQaovaai  fictla 
ft  (lietf  xal  fiäka  yf)  acyi.ivui  iiavj^ü^ovütv»  Störend  ist  xui  jor  at 
xoyzor»  und  aaffalli^  das  SobstanÜT  seibat,  da  Aelian  nicht  Ton  noy xc^iSt 
ifondern  Yon  fiittaig  (so  girieh  wieder  Z.  4)  spricht.  ^Ueberdie.s  ist  die 
Sabjectsangabe  durchaas  unnothig,  da  in  vnod'aqaovaca  dasselbe  Sub- 
ject  wie  in  dem  vorhergehenden  ixxvyrxovaiv  ist.  cd  xoyxai  gehört 
also  einem  Giusfiator  und  xal  dem  Abschreiber,  welcner  die  Worte  In 
den  Text  nahm. 

Attch  f^prti^  ididnt  bot  eine  BrUamng  in  Xitnoti^  ta 
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KQiTog  Kiyn  niä^OQ^apoteg  ylvK^i  x^tij  ^fOmt  «mMvfo 

fi^xog  [nXttxog  dl  Mtr«  Ao>ov  rov  fniswvff  swl  fo0to  di^aotm].  Hi«r 
if t  in  sMd  fovfojftns  deatlich  auf  die  vorhergebeode  Glosse  (XVII 1) 
liiDgewieseD.  XVD  32:  Iv  KotaisUf  X/ftv^iTv  «xoim»  ^^'Arr^ 
xal  fjgOtfe  «vvff  fhiS^at  fisyaXovg,  xal  ojv^vyxw  ««^W«» 
[mffff  YO  Toi;  ss^otfSMSOv  di^Xoi/ou].  Wolier  das  Glossem  stamint, 
seigt  X  46 :  o^vQvy%os  Ovr«g  1x^9  xixAijrai,  ««i  Iom«v  ix  rov  ;rpotfoj- 
9K0V  il«|3«rv  TO  ovo;*a  xal  tov  üjfificcxog  tov  xca^  avro.  Zu  den  Stellen 
mit  (h^iMfou  gebtol  eudliob  noch  VII 4;  ot^  ök  uqu  tou^  %al  kd 

tolg  vmoig  yvvatna  ayovxa  [t^v  Ev^owfijv  ör^  (lies  ^ij)]  xai  fuifoi  - 
ffiv  ioxma  ini  xav  xcrrdyrtv  axf^cSv. 

Auch  in  der  Varia  Historia  sind  Eablenie  Biclii  seltes.  So 
bat  1  15:  eha  xav  vsotxäv  ysvo(ihm¥  o  aQQtiv  ifuirva»  «y«oi$y  mu- 
Xavvatv  ntvtwv  tiv  qt^ovovy  (paalv^  Xva  fti]  ßaOtuxv&dSßi  di  ttija  wvto 
Jteobe  iwar  richtig  geseben,  dasi  d^^l  statt  Si  &^  la  beiieni  ist» 
aber  der  nocb  Immer  losen  Verbindung  der  S<tie  niebt  anbnbelfeM 
gewnst  Athenaeus,  mit  dem  Aelian  fast  wörllich  stimmt,  neigt  dass 
B«r  die  Worte  i  i^umvn  ttvtotg^  tva      /kMEnav^ioot  Aelian 

geMren,  nnd  dam  wuXavvoav  avxmv  tov  ^p^ovov,  iptaslvy  tovto 
Glosse  ist.  Im  nSchsten  Kapitel  konnte  in  den  Worten  xal  ft»s  vjfif 
iffuiv  %akcag'AnokX6dm(iog  otJrm  öo^dteiy  tXys  aito  nmlßxevKsv ,  ori 
pttit  tw  ^A^f^valtov  tpiXoxrfilav  %al  xo  tov  q>aQ\ia%ov  no^ui^  ixt 
ovx(og  oipexai  Ikaxgccrriv ;  das  verkehrte  nal  vor  xi  zur  Entdeckung 
der  Glosse  helfen ;  denn  neben  der  (piloxriöla  der  Athener ,  unter  wel- 
cher der  Gifltrank  eu  verstehen  ist,  kann  nicht  eben  dieser  als  et^- 
was  heterogenes  genannt  werden.  Die  Worte  xoi  to  tov  fpaQfuaunt 
noiia  sind  zu  streichen. 

Rudolstadt.  Rudolf  Hereker. 


Zu  Horalius  und  Cicero. 


1)  Hör.  earm.  1  85,  14 — 1^:  Mi  popuhu  firtftmi  |  ad  mm 
cretsaniesy  ad  arma  \  eoneiiei.  So  interpungiert  man  goirdbalidl  nid 

erkl&rt  das  zwiefache  ad  arma  dareb  die  Fignr  der  Wiederbolnng. 
OrelU  fahrt  drei  Parallelstellen  an ,  von  denen  die  letale  (Tao.  Ann. 
I  59)  gar  nicht  hieher  gehört,  da  dort  arma  durch  eine  gewöhnliche 
Anaphora  statt  einer  Conjunction  und  ebenfalls ')  gesetzt  ist,  nnd  an 
den  beiden  andern  (Ovid.  Met.  XI  377  u.  XII  240)  ist  die  Figur  der 
Wiederholung  iu  der  leidenschaftlich  aufgeregten  und  aufregenden 
Rede  begründet.  Hier  dagegen  schciut  gar  kein  Grund  zu  einer  sol- 
chen Wiederholung  vorhanden  zu  sein ;  es  ist  iiier  iLoine  aufeaemdo 
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Ited«;  der  Vorirag  isi  zwar  kriflig  and  gewiahlif;,  abar  gaax  ruhig 
•od  voD  jeder  leidaBBcbaAlicliaB  UafUgkeil  and  Aafragaag  aatfarpt. 
jDeakalb,  meine  ich,  muss  maa,  woranf  aaoh  dia  WorttteUoBg  sa  fäh* 
reo  scheint,  das  erste  ad  oma  mit  cessantetj  dis  zweite  aiit  eoncitei 
verbinden,  also  das  Komma  nach  cessante*  tUgen  und  etwa  so  über- 
setzen: *und  dasz  der  groszc  Ihiul'o  diejenigen,  welche  die  Waffen  zu 
ergreifen  zögern,  za  den  W'airen  anlrcibe.''  In  dieser  Bedeutung  steht 
cessare  mit  in  Verg.  Aen.  VI  51:  cessas  in  tota  precesque  (vgl.  II  347 
andere  in  proelia)  ;  so  steht  ferner  cunctari  mii  ad  Saot.  Caes.  60; 
ad  dimicandum  cunctantior  factus,  und  Colum.  11  1,  14:  familia 
cunctans  ad  opcra.  Dadurch  würde  das  wiederholte  Substantiv  die 
Stelle  eines  Prunomen  vertreten,  eine  Ausdrucksweise  die  auch  im 
ruhigen  Vortrag  nicht  unpassend  ist  und  gerade  um  des  Gegensatzes 
willen  zwischen  den  beiden  ßegriflen,  zu  welchen  dieselbe  Bestimmung 
fatort,  gewibtt  wurde  (^salbat  dia,  waldia  dia  WutTaa  la  ergreifea 
a&gero,  wardan  ao  daaaalbaa  galriabaa').  Vgl.  Uv.  II  96,  5  a.  E.: 
mi^'^^ee  paeaimm  re^^onmm  arma  iftffrtnii^  arma  ipti  eapim^ 
laa  il$r0ypot$etU.  Har.  A.  P.  43. 

n '  .  jpia^  da  prov.  aoaa.  a.  S  a.  A.:  uulMrafiifiMi  im  modmm  aisl^ 
■iwjwppy  A  eapti,  necaiif  defarli,  diHipaHtmU;  incwia,  fam^ 
mtirkPf,9aUitaie  amsumpti:  ui,  guod  etr  indigmssmumy  tceku  impe^ 
ralori»  im  ^poemam  exerciius  espeiii»$e  videaiur.  So  schreibt 
OrelU,  wie  er  sagt,  ^da  Galielmi  eoniectura  aartissima',  und  Madvig 
(in  seinen  Emendationen  zu  dieser  Rede  Opusc,  alt.  S.  1 — 59)  behan- 
delt diese  Stelle  t;ar  nicht,  obgleich  er  unter  den  Varianten  S.  53  ans 
den  besten  Hss.  eine  andere  Lesart  anführt.  Was  der  Sinn  des  letzten 
Satzes  sein  soll,  ist  aus  dem  Zusammenhang  deutlich  genug;  es  ist 
derselbe,  den  Cicero  in  Pis.  'J^  85  so  ausdrückt:  tua  scelera  di  im- 
murlaies  in  noslros  militcs  expiatcrunt  etc.  Also  sollte  wol  expe- 
liisse  hier  intransitiv  gebraucht  sein  (^  auf  einen  fallen,  über  einen 
ausgehen'),  s.  Freund  Wurterb.  cxpelo  11;  so  müste  es  aber  wol  •» 
gjcercitum  heiszen,  nicht  tu  poenam  exercitui;  wenigsteas  fiadei  iiok 
darf  kaan  aalakea  Beispiel.  Aaak  atahl  ^upuüue  in  Icaioar  Ha. ;  aiaiga 
Man  aa;p<fifii0  esse  (wail  aia  aarielitig  U  imperalor  habaa),  dia 
fcaalaa  (awai  kamar  and  aiaa  pariaar  aabal  andara)  aa|paiaMi  atit^ 
IM  koaala  Ciaara  aidt  nicht  ao  aaadriakan:  feate  imptfmM$  •» 
pommm  estf€iUiM  ^mpetiiumt  aaaa  alaU(mit  einem  doppaKan aahlap* 
jpoden  fianati«)  paaiia  fcelsrtt  impermtorU  ab  exercitu  txpeUta 
'iffUif  etwa:  'das  Verbrechen  des  Feldharm  iai  inr  Strafe  an  dem  Heere 
^pfirdert  a :  durch  Strafe  an  dofli  Heere  gebasxl  worden'.  Aehnlich  steht 
Jlijßg^  (kjlß  Jl  239  9celu8  expendtsse  statt  dea  gawöhniichen  poenas 
Jlffiß(p^i$,  i^gpemdisse ,  und  noch  härter  Vli  307:  quod  scelus  aut  lapi- 
tha$  lantum  aut  Calydona  mcreutcm  statt  cuius  tanti  sceleris  poenam 
m^Mem  ;  vgl.  vßQLV  xivtiv  u.  dgl.  neben  %Oi,vi\v  vßgsfog  xivnv. 

3)  Cic.  Orator  §219:  et  quia  non  numero  solum  numerota 
oratio^  9td  ei  compositiotie  ßl  et  genere  —  quod  ante  dictum  est  — 
^gMMUMloltf.'  compoiUione  polest  mteUegi^  cum  Ua  strucla  verba 
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MMi,  ui  numwmi  fum  guaetitus,  sed  ipu  teaUiu  etta  tideUmr,  mi 

apud  Crassum:  ^tiam  ubi  lubido  dominatur^  Hm9€miiM  U^e  pfm^ 
iidium  est.*  ordo  enim  terbanm  efficit  numerum  sine  ulla  aperta 
oralon's  industria.   itaque  si  quae  t>eieres  Uli  (Herodotum  dico  et 
Tkueydidem  totamque  eam  aetatem)  apfe  numeroseque  dixerunt.,  ea 
non  numero  quaesito^  sed  verborum  collocatione  ceciderunt.  So  un- 
gefähr wird  diese  Steile,  auch  in  der  2n  Orellischen  Gesamlausg.  in- 
terpungiert ;  aber  der  Nachsatz  zu  quia  —  fit  kann  doch  unmöglich 
compositione  polest  intellegi  etc.  sein;  dies  ist  ja  keineswegs  durch 
den  vorhergehenden  Causalsatz  begründet;  alles  dies  (von  com- 
positione bis  zu  industria)  ist  nur  ein  parenthetisches  Einschiebsel, 
um  durch  eine  Erklärung  und  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  die 
Bede  dareh  £e  Composilion  DiMierdi  werdsn  kftmie.  DalMr«imiil€io. 
aaeh  dieser  PareAlhese  die  abgebroehene  Rede  durch  üaqw  wieder 
•nf  (Kadrig  lat.  Spracbl.  %  480) ,  fügt  einen  neaen  VordenaU  oder 
▼ielaebr  nur  eine  Unsebreibang  des  Snbjeetes  des  Naebsalses  Mit  st 
fuae  —  fliwenuU  hinan,  nnd  dann  folgt  in  ea  ^  ceddenmt  der  eU 
genlliehe  Nachsats  an  quia.  Demgemäsz  mnss  also  die  InterpnncUon 
geindert  werden.  —  Uebrigens  ist  es  nicht  tu.  lengneoi  dasz  man  bei 
solchen  Inlerpunctionsbezeichnungen  vorsichtig  sein  mnss,  damit  msft 
nicht  bisweilen  den  Ausdruck  oder  Stil  des  Verfassers  nnd  nicht  nnr 
die  Darstellung  desselben  in  den  Ausgaben  corrigiere.   Denn  biswei- 
len sind  die  alten  Schriftsteller  selbst  von  der  logisch  richtigen  Be- 
zeichnung des  Nachsatzes  im  Verhältnis  zum  Vordersatze  so  weit  ab- 
geirrt, dasz  man  den  eigentlichen  Zusammenhang  nicht  mehr  durch 
die  Interpunction  herstellen  kann ,  indem  sie  ohne  weiteres  einer  Ne- 
benbemerkung die  Form  des  Nachsatzes  gegeben  und  später  den  wahren 
Nachsatz  ohne  alle  Andeutung  seines  richtigen  Verhältnisses  zum  vor- 
^   hergehenden  hinzugefagt  haben.  So  z.  B.  Cic.  Off.  I  §  41 :  cum  autem 
duohus  modiMy  id  est  out  et  autfraude^  fiat  iniuria:  {raus  quasi  e«i- 
jMenfae,  vi»  leomi»  eideimr;  minmque  kamiM  offewtfjfi'nwiy  setf 
fnmi  odio  digna  Moi'ore.  Mki9  amiem  dntiKSIMee  mittm  empHaUar 
quum  eomnh  fut       ciim  wusmim»  falkmty  $ä  aguni  istniH  boni  e$m 
9i4emUwr;  hier  sollte  offeobar  der  Naehsati  nieht  die  TergleiehnBg 
mit  den  Thierea  sein,  sondern  frmu  adio  digmt  motfore  ni  t  der  daraaf 
folgenden  Bemerkung.  Ebenso  ebd*  I  e.  SI  a.  A. :  qmate  etm  koc  oohk 
mune  sit  poimHße  cupidormm  eimi  tiii  fmo9  dixi  otiosis:  altert  se 
adipisci  id  posse  arbitrantur^  si  ojMS  flk^MS  kabtatiL,  ^ilUri^  si  com- 
tenti  sint  et  suo  et  parvo.   in  quo  neutrormis  omnino  contemnenda 
sententia  est:  sed  et  facHior  etc.;  was  hier  als  Nachsatz  auftritt, 
sollte  eigentlich  nur  eine  erklärende  Parenthese  zu  hoc  commune  bil- 
den;  aber  der  Inhalt  des  wahren  Nachsatzes  ist  in  relativer  Form 
daran  geknüpft.   Dagegen  ebd.  I  $j  11 :  sed  inter  hominem  et  beluam 
hoc  maxime  interest,  quod  haec  tantum  etc.   homo  aulem  —  faciU 
totius  vitae  cursum  videt  etc.  möchte  ich  vor  homo  nur  ein  Komma 
oder  Semikolon  setzen;  denn  der  Unterschied  zwischen  Mensch  und 
Thier  ist  doeh  oiobt  in  demjonigeu  allein  onlhallen ,  was  dem  Thier 
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eigenthümlich  ist,  sondern  erst  dann  vollständig,  wenn  auch  von  dem 
Menschen  gesagt  ist,  was  ihm  eigenthümlich  ist;  also  ist  der  Satz 
homo  autem  etc.  kein  Hauptsatz,  sondern  von  quod  abhängig,  mit 
quod  kaec  tantum  etc.  coordiniert.    Auch  ebd.  II  c.  8  a.  A. :  rerum 
tarnen  quam  diu  imperium  popufi  R.  beneficü's  tenebahir,  rion  iniu- 
rtfS,  bella  aut  pro  sociis  aut  de  imperio  gerebantur  ^  exitus  cranl 
bellorum  aut  miles  aut  necessarii.  regum^  popttlorum,  nationum  por~ 
tus  erat  et  refugium  senatus  etc.  fangt  der  Nachsatz  erst  mit  regum 
an;  die  drei  vorhergehenden  Sätze  sind  alle  Vordersätze,  von  qxiam 
diu,  abhängig;  denn  Cic.  geht  darauf  aus  zu  zeigen,  dasz  die  Gewalt 
besser  durch  Billigkeit  als  durch  Unrecht  erhalten  werde;  er  sagt 
also:  'so  lange  wir  billig  und  milde  waren  {quam  diu  —  necessarii)^ 
war  auch  unsere  Gewalt  und  Oberherschaft  bereitwillig  von  den  ab- 
hängigen Volkern  anerkannt  (regum  —  senalus).'  Ferner  Verg.  Aen. 
1  39  —  48  möchte  ich  die  Verse  42 — 45  als  eine  Parenthese  bezeich- 
nen ;  denn  das  vorhergehende  PaUasne  exurere  classem  — -  potuit  — 
Oilei  ist  mit  dem  nachfolgenden  aut  ego  —  bella  gero  zu  verbinden, 
da  es  die  Stelle  eines  (vergleichenden ,  entgegensetzenden)  Vorder- 
satzes verlrill  (Madvig  lat.  Spracht.  §  438).  Achnlich  steht  ebd.  I  242 
der  Satz  Antetior  potuit  etc.  in  einem  gleichen  Verhältnis  zu  250  nos^ 
tua  progenies  etc.;  doch  ist  es  hier  etwas  schwieriger  dieses  Verhältnis 
durch  die  Interpunction  gebührend  anzudeuten;  denn  der  erste  Salz  ist 
durch  angehängte  Bestimmungen  so  weilläufig  geworden,  dasz  der 
Dichler  ihn  gewissermaszen  aufs  neue  aufnimmt  (247:  hic  tarnen  ille 
etc.);  doch  rauchte  ich  allenfalls  nach  2^sonauti  nur  ein  Kolon,  nicht 
ein  Punctum  setzen. 


Dem  praktischen  Schulmann  wird  in  der  Regel  die  Aufgabe  zu 
Theil  vom  Livius  das  21e  und  22o  B.  zu  erklären,  was  denn  auch  un- 
xweifelhafl  Fabri  seiner  Zeit  veranlaszt  hat  gerade  diese  Bücher  zum 
Sehn Igebra och  besonders  zu  edieren.  Ob  nun  der  unterz.  allein  unter 
seinen  Fachgenossen  Schwierigkeiten  in  der  Beschreibung  der  Loca- 
litit  von  Cannae  gefunden  hat,  mag  dahingestellt  sein;  Fabri  und 
seinem  Nachfolger  Heerwagen  scheint  alles  klar  gewesen  zu  sein,  da 
sie  sich  fast  ganz  darauf  beschränken  für  den,  der  in  Zukunft  Ge- 
schichte in  livianischem  Latein  schreiben  will,  nützliche  Winke  zu 
geben,  des  Terrains  aber  kaum  in  einigen  inhaltslosen  Zeilen  geden- 
ken und  es  somit  dem  Leser  überlassen,  ob  er  sich  von  der  Auf- 
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itolluf  Arnum  ud  vod  dem  Yerlanf  dar  Schlacht  tuie  klare 
VorateUmig  machen  kaaa  oder  neht.  Seit  kurzem  besitzen  wir  den 
Commentar  W.  Weiszenboms,  der  auch  dea  Inhalt  dea  SchriflataUeca 

einer  Rücksicht  würdigt,  und  der  allerdings  nicht  mit  solcher  spie- 
laaden  Leiohtigkeit  über  die  erwähnten  Schwierigkeiten  hinwegkommt 
wie  seine  genannten  Vorgänger.  Dennoch  möchten  die  folgenden  Zei- 
len nicht  so  ganz  überflüssig  sein ,  wenn  gleich  bereite  WeiMenbora 
aaf  die  6ine  Hauptsache  aufmerksam  gemacht  hat. 

Nemlich  die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  dasz  die  Schlacht  bei 
Cannae  auf  der  Südseite  des  Aufidus  geschlagen  wurde,  auch  Momm- 
sen  (röm.  Gesch.  I  S.  422)  folgt  ihr  noch,  und  dennoch  sehen  wir 
uns  bei  dieser  Annahme  sofort  in  unlösbare  Schwierigkeiten  ver- 
wickelt. Diejenigen  Karten,  welche  einem  Lehrer  in  kleineB  Provin- 
cialstädtoben  zugänglich  sind,  geben  ainfiieh  die  RichCnng  des  Anftdna 
als  ron  Waslstdwest  naeh  Ostnordost  an:  es  ist  ersiebtUek,  dasa  das 
rönisehe  und  panische  Heer  in  derselben  Riobtnng  sieb  gageaeiB- 
andar  bitte  bewegen  mOssen,  wenn  anders  der  racbte  rftnuaeba  «ad 
der  linke  ponisebe  FUtgel  sieb  an  den  Flnsa  aalebaen  sollte.  Diaaar 
latota  Umstand  aber  sowie  die  Bewegung  der  beiden  Heere  paral- 
lel einer  Linie  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest  wird  aasdrdckUeb 
von  Liviua  und  Polybios  bezeugt.  Es  bleibt  unerklärt,  warum  oder 
wie  denn  beide  Heere  unmittelbar  vor  der  Schlacht  über  den  FIusz 
aetsen;  man  sollte  denken,  dasz,  wenn  beide  Heere  über  den  Flusz 
gehen,  sie  sich  ebenso  fern  würeu  als  vorher,  abgcsehn  davon  dasz 
beide  dies  gegenseitig  ruhig  geschehen  lassen,  als  wenn  es  sich 
darum  handelte  sich  auf  einem  zu  einem  Duell  festgesetzten  Kampf- 
plätze einzufinden  usw.  Um  jedoch  gleich  in  mediam  rem  zu  gehen, 
will  ich  mit  der  Beschreibung  des  Terrains  beginnen. 

Indem  das  römische  Heer  auf  seiner  Verfolgung  des  Hannibal 
von  Gerunium  her  sich  zuletzt  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Sadost  auf  der  grossen  appischen  Heerstrasse  bewegte,  sab  es  etwa 
6  rdm,  Meilen  tob  Cannae  eine  ganz  flacba  Ebene  naeb  Osten  bin  sieh 
ansbraiten.  An  der  nordwastlieben  Bebe  derselben,  also  angellbr  da 
wo  die  R6aier  sieb  befanden,  tritt  der  Anlldns  in  diese  Bbena  ein, 
anfangs  in  Mlieber  Richtung,  biegt  dann  plAtilicb  naeb  Sfiden  aai, 
bescbreibt  einen  grossen' Bogen,  dessen  anderer  Endpunkt  nngef&br 
Cannae  ist,  und  j^eht  dann  wieder  in  nordMlieber  Ricbtung  ins  adria- 
tiscbe  Heer.  Die  Sehne  dieses  Bogens  geht  von  Südost  nach  Nord- 
west und  ist  etwa  eine  Stunde  lang.  Auf  dem  rechten  Ufer  wird  der 
Flusz  von  niedrigen  Hügeln  begrenzt,  auf  deren  ^inem  Cannae  liegt 
und  die  sich  noch  eine  kurze  Strecke  unterhalb  Cannae  fortset/.en,  bis 
sie  sich  dann  in  die  Ebene  verlieren,  die  noch  auf  kurze  Zeit  beide 
Ufer  des  Aufidus  bilden,  eiie  er  sich  ins  adriatische  Meer  crgieszl  (s. 
Swinburnes  Reisen  übers,  von  Forster  I  S.  196  If.).  Au  der  rechten 
Seite  zieht  sich  der  Flusz  dicht  unter  den  Hügeln  fort,  wahrend  vod 
seinem  Unken  Ufer  sich  die  Hügel  weit  mehr  entfernen;  zwischen 
beiden  Uügelreiheu  öilaet  sich  das  südwestliche  h.udo  der  £beoe  von 
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Cannae,  noch  heutigestags  pezze  di  sangue  genannt  und  wenigstens 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  ergiebig  an  WafTen,  Schilden  usw.  (a. 
Swinburne  a.  0.)  Der  Aufidus  flieszl  in  einem  breiten,  ober  sur  Som- 
nerszeit,  in  welcher  die  Schlacht  gelieTcrt  wurde,  sehr  wasserarmen 
Bette,  so  dasz  anzunehmen  ist,  der  Uebergang  sei  mit  keinen  erheb- 
lichen Schwierigkeiten  verbunden  gewesen. 

Die  Stellung  der  beiden  Armeen  vor  der  Schlacht  war  folgende. 
Uaunibals  Uauplquartier  war  die  Festung  Cannae:  westlich  von  da 
am  Südufer  des  Aufidus  schlug  er  ein  Lager  auf  (Polyb.  III  107,  2 
o.  III,  11).   Von  einer  Aufstellung  östlich  von  Cannae  erfahren  wir 
nichts;  wahrscheinlich  ist,  dasz  dort  in  unmittelbarer  Nahe  der  Fes- 
tang das  Gros  der  Uciterci  gestanden  habe.   Ilaunibal  hatte  also  die 
cannensische  Ebene  ganz  vor  sich,  und  zwar  nach  ISurdwcst:  dase 
dies  der  Fall  war  sagt  Livius  XXII  43  g.  E.  ausdrücklich:  Uannibal 
castra  pusuerat  acersa  a  Volturno  tento ;  denn  nach  Gellius  II  211, 
10  ist  der  Volturnus  unzweifelhaft  der  Südostwind.  Vor  dem  Staube 
der  Ebene,  welcher  vom  Volturnus  aufgewirbelt  wird,  konnte  er  aber 
nur  dann  geschützt  sein,  wenn  er  die  Ebene  in  nordwestlicher  Rich- 
tung ganz  vor  sich  hatte.  Von  den  Römern  standen  zwei  Drittheile 
am  rechten  Ufer  des  Aufidus,  und  zwar  wahrscheinlich  in  oder  nahe 
dem  Winkel,  welchen  der  Flusz  da  bildet,  wo  er  von  seiner  Haupt- 
richlung  nach  Süden  zn  abweicht.  Dasz  das  römische  grössere  Lager 
am  rechton  Ufer  lag,  geht  daraus  hervor,  dasz  Polybios  sagt,  Uan- 
nibal habe  sein  Lager  an  derselben  Seile  des  Flusses  gehabt,  wo  das 
gröszere  Lager  der  Römer  gewesen.  Uannibal  muste  aber,  um  aus 
seinem  Lager  in  die  Ebene  zu  rücken,  über  den  Flusz  setzen  (Pol. 
III  113,  6).  Das  kleinere  römische  Lager  war  von  dem  gröszern  etwa 
1^  deutsche  Meile  östlich  entfernt  am  linken  Ufer  des  Anfldus,  etwas 
mehr  vorwärts  nach  Cannae  hin  am  ausspringenden  Winkel  des  Flus- 
ses.  Die  aquatores  aus  dem  gröszern  Lager  wurden  von  den  Reitern 
aus  dem  Lager  des  Hannibal  beunruhigt,  nicht  die  aus  dem  kleinern, 
denn  dann  hatten  ja  die  Reiter  erst  an  dem  gröszern  Lager  vorbei 
und  dann  sich  zwischen  die  beiden  Lager  schieben  müssen,  was  denn 
doch  zu  bedenklich  war. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  wird  klar,  dasz,  wenn  beide 
Armeen  sich  gerade  aufeinander  los  bewegten,  dies  im  ganzen  pa- 
rallel mit  der  Sehne  geschehen  muste,  welche  die  beiden  Endpunkte 
des  Fluszbogens  verbindet,  und  dasz  beide  Armeen  über  den  Flnsz 
setzen  musten.  Demnach  geht  also  auch  Varro  mit  den  Truppen  aus 
dem  gröszern  Lager  über  den  Aufidus  (Pol.  III  113,  2:  xai  xovg  fiev 
in  xov  fitl^ovog  ;japaxog  diaßißa^wv  tov  nozafiov  xrl.),  vereinigt 
sich  dort  jensoit  des  Flusses  mit  den  Truppen  aus  dem  kleinern  Lager 
und  stellt  seine  Schlachtreihe  mit  der  Front  gegen  Süden  auf  (Aaft- 
ßavotv  näai  xr]v  imtpaveiuv  t?)v  n^og  tt^v  fLsatifißglctv  a.  0.).  Es  ist 
auch  klar  dasz  der  rechte  Flügel  der  Rumer  an  den  Flnsz  stoszen 
mnste.  Desgleichen  führt  Hannibal  seine  Truppen  an  zwei  Stellen 
über  den  Flusz,  wohrscheinlich  aus  Cannae  selbst  und  dem  westlich 
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mm  Cmae  MMHdraD  Lager ,  und  sMlIt  sie  ail  der  Frottl  gefeii 
Merdeii  (n^og  thg  S^mwvg  e.  0.).  HaDsibalB  Aefirtelloig  ttfllsfe  sieh 
iai  Centnui  avf  die  Fealmg  Camiae,  am  linken  FlOgel  anf  ame  Lager, 
die  Httgel  and  den  naas.  Bzpooiert  war  sein  reehter  Flfgal;  M 
der  aagelieareii  Uebermacht  der  Römer  moste  er  beltoelilen  hier  tl»er> 
flOgeli  SU  werden  and  seine  Schlachtlinie  von  Osten  naeh  Westen  Ub 
nnfgerotltan  sehen.  Deshalb  schoh  er  sein  Centrnm  Tor  nnd  versnehte 
hier  nnd  am  linken  Flügel  den  Feind  zu  engtigieren,  was  ihm  anoh 
gelang.  Er  verstärkte  dann,  soviel  er  konnte,  den  rechten  Flu^^el, 
indem  er  während  des  TrefTens  Truppen  aus  dem  Centrum  und  dem 
linken  Flügel  dahin  zog,  und  führte  mit  dem  rechten  Flügel  den  ver- 
nichtenden Schlag,  indem  er  damit  den  Römern  in  die  linke  Flanke 
fiel  und  sie  in  die  Biegung  des  Flusses  warf,  wo  an  ein  entkommen 
kaum  EU  denken  war.  Er  konnte  es  getrost  darauf  ankommen  lassen, 
dasz  die  Uümer  im  Ceutrum  seine  Linien  zurückdrängten,  der  Feind 
moste  bald  an  den  Mauern  der  Festung  anprallen.  Ich  überlasse  es 
elaeai  andern,  sacbTerstlndigen ,  die  BTolntionen  za  analysieren, 
dnreh  welehe  Hamdbal  bewirkte  daai  sein  reohter  Flagel  so  entsehei- 
dend  eingreifen  kannte.  Sie  sind  bei  Polybios  dentlicb  genug  ange- 
geben nnd  von  Urins  so  nnir.  nnebersiUt,  wie  ein  Bnehgelehrler, 
den  praktiacbe  miUtirisebe  Kenntnisse  ginslich  abgehen,  sie  rer- 
ntehen  mnste.  Ich  wollte  hier  nur  die  Beflohrelbnag  des  Terralna 
geben,  am  diejenigen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, »welche  dem 
Erklärer  aafstoszen,  der  sich  auf  eine  dürftige  Gymnasialbibliothek 
oder  seine  eigne  beschränkt  sieht.  Es  erklärt  sich  nnn,  warum  die 
römischen  Flüchtlinge  in  westlicher  Richtung  nach  Cannsium  fliehen; 
es  erklärt  sich,  wie  ein  römischer  Truppenlheil  in  Cannae  gefangen 
genommen  werden  kann:  er  war  durchgebrochen  und  wurde  walir- 
schtiinlich  unter  der  Festung  in  demselben  Augenblicke  gefangen,  wo 
er  gesiegt  zu  haben  glaubte.  Weil  das  gröszere  römische  Lager 
westlich  stand,  so  ergieng  von  da  aus  an  das  kleinere  Lager  die  Auf- 
forderung herüberzukommen  um  nach  Cannsium  zu  entfliehen:  eboo 
deshalb  wird  das  klcincro  Lager  zuerst  ^^uad  dann  erst  das  gröszere 
erobert. 

Heldorff.  Heinrich  Hagge. 


22. 

Entgegnung  in  Beziehung  auf  Caecilius  Baibus. 


Hr.  H.  Düntzer  hat  im  Jahrgang  1855  dieser  Zeitschrift  S.  654 — 
661  *  Bemerkungen  zu  dem  sogenannten  Caecilius  Bolbus'  veröffent- 
licht, denen  ich,  um  meine  gläubigeren  Leser  su  herubigeu,  knrs 
antworten  zu  müsseu  glaube. 
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^m^Ür»  D.  ertftnit  mimd  AniHrtt  8. 66»aiU  Maaptung,  er  kftoB« 
4mfoia  nrir  b«  CaaailMf  gaaawalto  Halmal  wenigtUna  vm  Utk 
Bradtflflck  yemahreB:  dieaea  wird  ana  den  Soplütogun  daa  Jaao-. 
mB  lüigM  III  S,  Id  gawonaea,  aiaar  Schrift  die  nir  erat  jatal  sa- 
fiaglich  gewordei  iat.  Ba  lastet:  tmifa  lUr»  4b  pkiH09oph/^ 
fwm  4s  JwHa  Caumre  legitur:  Caesar  »uis  miiitibus  «Wfitem  dieebai 
Hey  ted  polius  venite.  Indessen  bedaare  ich  sehr  von  dem  Funde 
nicht  den  gaheiCten  Gebrauch  machen  zu  können ,  da  ich  ihn  bereits 
S.  32  aus  dem  cod.  Mon.  XL  3  saec.  X  abgedruckt  und  in  der  Note 
dazu  die  Parallelstelle  bei  Joa.  Saresb.  Polier.  4,  3  nachgewiesen 
habe.  Das  neue  Fragment  reduciert  sich  also  auf  eine  Parallelstelle 
aus  dem  Anfange  des  15n  Jh. ,  die  für  mich  eigentlich  ohne  groszen 
Werth  wäre,  >vic  ich  ja  auch  die  Citate  aus  Albertus  ab  Eyb  absicht- 
lich übergangen  habe,  wenn  sie  nicht  deutlich  bewiese,  das7.  ich  je- 
nes sowol  im  Mon.  als  auch  bei  J.  Suresb.  anonym  erhalleue  Fragment 
richtig  den  uugis  philosopliurum  zugewiesen  habe.  Es  folgt  darauf 
im  Sophil.  ein  Fragment:  de  quo  ibidem  legUur^  cum  guidam  veie^ 
tVMM.^ic.,  welehea  iah,  wie  aieh  Br.  D.  bemerkt,  bereita  aad^ra^ 
Weilar,  MaiUeli  aaa  eod.  Lind.  2  oaobgewiaaeii  katle,  EadUok  aber 
ialft  der!  ein  drittea  voo  D.  ttberaeheaea  Fragment:  nntfa  dieebtiiii 
gIfciglfaiiMieactI  eaiere  (lies  eraiera),  qui  mom  labarai  «1  mäHibmi 
eorwa  «jf ,  aber  von  mir  gleichfalls  aoa  Mon.  XL  i  und  Joa.  Sareah* 
Micr.  4, 3,  also  eaa  viel  ftltern  Qaellen  belegt. 

Die  Anfahrung  des  Sophil.  gibt  D.  Gelegenheit,  auf  die  Wich- 
IlfMÜ  dieser  Schrift  fflr  die  Verbesserung  der  sentenliae  Varronis 
md  aof  seinen  hier  eiDscblagenden  Aufsatz  im  Archiv  f.  Philol.  XV 
193  ff.  aufmerksam  zu  machen  ,  namentlich  aber  aus  der  Stelle  Sophil. 
II  4,  16  eine  neue  noch  unbekannte  Sentenz  Varros  zu  gewinnen,  die 
nach  seiner  Herstellung  lauten  soll:  cum  fructu  (eine  Iis.  cmw /*cr- 
©ore)  moderato  data  reddi  licet.  Leider  ist  auch  diese  längst  be- 
kannt, und  zwar  gerade  durch  auffallend  viele  Stellen  überliefert, 
nemlich  Vinc.  Bellov.  spec.  hisl.  7,  59,  spec.  doclr.  4,63  und  50,  W. 
Burley  de  vita  et  mor.  pliilos.  s.  v.  Varro.  Vollständig  lautet  sie: 
turpissimum  est  m  datis  fucnus  sperare^  pulcherrimwn  est  data  cwar 
foenore.(jiQ  war  zu  emcndieren  aus  cum  fettore)  reddi.  Sie  befladet 
flieh  bereite  hi  den  iUern  Ausgaben,  bei  Barth  4,  neoerdinga  bei  Devit 
17.  So  empfehlend  ea  nnn  für  einen  Benrtheiler  dea  Caee.  Balbna  iat, 
wann  er  aieh  aneh  in  den  aent.  Varronia  bewandert  seigt  —  ja  ea  iat 
ihm  nnerliaalich,  daaa  er  nieht  nnr  die  aent.  Varronia,  aondem  die 
ganse  ritaniaehe  und  grieehiaehe  SpraeUitleratar  in  ihrem  Zaaammen- 
hang  kenney^wenn  e^  daa  hierhin  und  dorthin  reraehleppte  wieder  in 
aeine  rechte  ll^eimat  weisen  will  ao  unangenehm  war  mir  der 
Eindruck,  an  diesen  Beiapielen  in  sehen,  dasz  D.  weder  den  Varro 
noch  den  Caecilius  einer  genaueren  Leetüre  unterworfen  hatte.  Und 
nöthiger  als  alle  Neuigkeiten  aofzuslcchen  wäre  es  bei  Varro  sicher- 
lich fi^ewescn,  unberufene  Eindringlinge  zurückzuweisen  und  z.  B.  den 
34  Sentenzeu  Yarroa,  die  Dübuer  and  üehler  aus  cod.  Par.  Ö542  saec. 
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XI  verdlTeiitUclik  habeD,  ein  Ende  sn  maeben  ^  fndMi  ami  iie  aitllvt 
Quelle,  Seneea  epitl.  St, 9.  U.  33,  4.  5.  96,  6.  98,  7.  29, 11. 
nsw.  sttrOefcflllire.  *) 

Doch  kehm  wir  sn  Caedliu  snrftek.  Bai  dar  Baepreahaair  ^ 
eod.  flamb.  wird  anaadiart:  idtm  p<mä  Aug^mUmu,  fAlarai; 
re^^omdü:  Hd$o  mmgnoB  kUronei  AwMfea  pafaaai  lairanaai  «rf 
«vipeiMfMi^tiM.  SaerOegia  mim  minut»  pmArnlvr^  t§d  m&gm  i» 
§rkuifpkis  feruntvr  ^  mit  nnserm  Beifall  statt:  item  ponit:  Attgv^m 
ale.  Dia  Licka  hatten  wir  selbst  erkannt,  aucb  daa  fialaf  ans  Augw» 
tinns  angegeben.  Es  kommt  nun  D.  bedenklich  vor,  dia  iwaite  rar- 
stüromelte  Geschichte  ebenfalls  auf  den  xu  Anfang  der  ersten  aas- 
drQcklich  genannten  Caec.  B.  de  nugis  philos.  eu  beziehen,  sie  könne 
sehr  wol  aus  einer  andern  (I)  Quelle  geschöpft  sein.  Die  Argumen- 
tation scheint  mir  sehr  wolfeil ;  die  Praesumptions  pricht  doch  für  Caec. 
B.,  so  lange  man  die  andere  Quelle  nicht  genauer  angeben  kann.  Die 
Moral  geht  wol  auf  Sen.  epist.  87,  23  zurück :  nam  sacrilegia  minnta 
pnnitintur ^  magna  in  triumphis  feruntur.  Von  den  zu  der  Anekdote 
S.  7  nngefiihrten  Parallelstellen  liegen  die  caecilianischcn  aus  cod. 
Mon.  und  W.  Burley  am  nicbslen;  Caee.  bentttzte  aber  gerade  da« 
Seneea  aiahar,  nitUa  Grand  genug,  auch  dia  twaita  Anakdota  daa 
aod.  Hamb,  da«  Caae.  mit  allar  Wahrschainliahkait  tatnsehreibeii. 
Via!  ilagl*daraB  frailieb  niahl;  dia  fiawaiskraft  das  Hanb.  iia|^  aaiKni 
in  dar  aratan  Braiblnng  nnd  ihrer  Uaberschrifl. 

Dar  rarlorana  Codax,  dar  Undanbrog  vorlag,  wird  dam  In  daa 
14a  Jh.  gaaalBt,  eine  Annahme  dia  ich  firailieh  wadar  beweiian  aoah 
widarlagen  kann       dia  Randbanarkoag  t»  aal.  ait.  Ub,  gaalaltal 


*^  Der  cod.  Par. ,  den  ich  fibrigens  fSr  Jfinger  halte  als  saec.  Xf, 
enthält  allerdings  proverhia  Varrontif  denen  sich  am  Ende  jene24  8en- 
iensea  angehängt  haben  ^  ohne  dass  eine  neue  Ueberachrift  die  Vec- 
•oUedenh^t  der  QneH«  beieichneta.  Die  Ha.  brieht  nicht  mit  Nam 
p/rodut  cibuB  nec  corpori  aeeidit  ab,  wie  berichtet  wird,  sondern  es 
steht  geschrieben:  A\  p.  c.  n.  c.  a.  qui  statiw  sumptus  amittiturj  wor- 
auf noch  eine  leere  Zeile  fol^t.  —  Ueber  Varro  149  bei  Devit  und 
Caec.  B.  p.  Ö3  m.  {=i  Vinc.  i^ell.  »pec.  bist,  ö,  82)  will  ich  auch  jeUt 
Heber  gar  nichta  «agen:  es.iat  die  einsige  Santaas,  die  mir  ^wisohea 
Varro  und  Caec.  streitig  scheint,  vielleicht  aber  doch  ersterem  zu  las- 
sen ist,  obschon  die  Anfuhrung  des  Namens  Aristoteles  aufTaliend  ist 
und  der  cod.  Par.  sie  nicht  anerkennt. 

Ich  kann  nachtragen,  dasz  2.  8.  5.  7  der  echedae  I^ndenbr* 
in  der  mensa  philoaophica ,  einer  Schrift  ans  dem  dritten  Viertel  dea 
dreizehnten  Jahrhunderts,  mit  den  Worten  Caccilius  lialbus  de 
nugis  philosophorum  und  Cacciliui  Bulbus  ubi  supra  angeführt  wer- 
den; vgl.  tract.  II  in  den  Kapiteln  de  nobilibugf  de  divitibuSf  de  mw 
Ueribut  eaniugatU,  de  advoeati$  iudieiorum,  Hr.  D.  glaubt  ferner, 
die  Ueberschrift  der  schedae  Lindenbr.  Fragmenia  Caeeili  Balbi  de 
nugi»  philosophorum  habe  Lindenbrog  allein  zu  verantworten;  nur 
S  7»  16 f  wo  Autor  und  Buch  nochmals  genannt  wird,  »tiea  sicher 
caedlianUcb,  das  andere  stamme  ans  unbekannter  Quelle.  Dem  wider- 

a rieht  nun  das  obige  Zengnis  aus  dem  13n  Jh.  sehr  glucVlIch.  Nicht 
mal  dadurch  dürfen  wir  uns  beirren  Jaasen,  daas  $  3  Lind,  fast  ait 
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Wnen  bandigeo  Scblass.  War  «r  idoht  ilter ,  so  wäre  vor  der  Hand 
tUerdiag»  'Mow  tewieiiii,  tei  in  I4a  A.  m  Caec.  Balbos  de  nugis 
pbilot.  earistierle.  Prof.  F.  Haue  io  Brasltn,  dem  ieh  bakanntlieh 
di0  Abtehrifl  der  aeliedae  Undesbr.  verdaake,  bat  dieaelben,  wie  leb 
Jalii  enl  eifehrea  bebe,  an  einen  banbarger  Codex,  der  ibn  lei- 
■dr  Seit  m  aedem  Bebitf  tbenebiokt  worden  war.  AUein  tob  die- 
aen  Caee.  Balbaa  figoriert  bereite  im  Police,  des  Joe.  Saroib.  eis 
Bmchstaek;  wie  mir  scheiet}  einer  Vorrede.  Wenn  om  dai  apeeolim 
morale  das  nemliche  Fragment  mit  donnerten  einleitet:  irntis  oraiär 
fmÜmm  imperalori  loquent  dicebal,  so  konnte  und  kann  ich  auf  diese 
Aalorität  nicht  viel  geben,  einmal  weil  sie  jflnger  ist  ateioa.  Saresb., 
dann  weil  nicht  einmal  Vinc.  ücllov.  das  spec.  mor.  verfasEt  hat  (vgl. 
S.  53  m.),  ferner  weil  im  spec.  mor.  auffallenderweise  gerade  das 
nemliche  Stück  jener  unvollständigen  Rede  citiert  wird ,  endlich  weil 
sowol  der  echte  Vinc.  Bell,  als  auch  der  Vf.  des  spec.  mor.  zahllose 
Stellen  aus  dem  Polier,  abgeschrieben  haben,  ohne  dasz  die  Quelle 
überall  ausdrücklich  genannt  wäre.  Wenn  man  der  Ungenauigkett 
jüngerer  Abschreiber  und  Compilatoren  mehr  glauben  soll  als  der 
illern  Qaelle,  so  wird  min  bald  ad  absnrdam  geführt.  Denn  das 
fisphiL  IIS,  13  scbreibt  eise  Stelle  jener  Rede  dem  Vf.  des  Polier. 
MgrlgÜmiil^iiHi  PoUerahtM  llftro  ///  egp.  Xiil  AugmOo  lofmm$  die^ 
btit^MiiHkfi^t^rm  Mn^  id  e$i  arMMOret,  exUrmkufuHif  dßo$  Is 
fMiMkrt  Horn  pmabh, 

^Jlmif  itosiebt,  dass  Joa.  Saresb.  die  Sebrift  des  Caee.  de  nngis 
iWliiliMum  im  Polier,  14  uid  soaal  benQtst  bebe«  stellt  D.  eot- 
Saresb.  bitte,  so  weit  er  ibn  kenne ^  nicht  unterlassen 
eine  BMwrmals  benfltzte  Quelle  genauer  anzugeben.  Wenn  ich  non 
aneb  voranaaetzen  will,  dasz  D.  die  dicken  mittelalterlichen  Aoloren 
besser  kenne  als  den  dünnen  Varro  und  den  dünnen  Caecilius,  so  ist 
doch  zunächst  zu  erinnern,  dasz,  wie  ich  selbst  oft  bemerkt  habe  und 
D.  S.  666  unten  billigt,  auch  anonyme  Exemplare  des  caccilianischen 
Werkes  im  Umlauf  waren,  in  welchem  Falle  es  dem  Joa.  Saresb. 
schwer  wurde  seine  Quelle  genauer  zu  bestimmen.  Stellen  wo  Joa. 
Saresb.  seine  Quelle  nicht  angegeben  hat  findet  man  S.  4  m.  Doch 
wir  haben  ja  bestimmtere  Beweise.  Die  2  Sprüche,  welche  Polier.  4,  3 
g.  £.  unonym  stehen,  finden  sich  im  Sophil.  3,  3, 13  mit  der  Anführung 
/tftro  (es  ist  vielleicht  die  Zahl  ausgefallen)  de  nugis  fhilotopkonm. 
IMisr.  a,  14, 11  =3  Lind.  8  and  Sophil.  2,  3, 16  Ubro  fsrtfo  de  nugii 
pmM0pkorum,  Polier.  5,  17  »  Und.  7  CateUiUi  BaUm$  Üb.  IUI  de 
nugis  phüosophonm.  Die  wOrtliebo  Uebereinstimmnng  der  beider^ 
seiligen  Stellen  seigt  denllieb,  dasz  dem  Joa.  Saresb.  das  nemliebe 

denselben  Worten  bei  Seneea  fr.  70  Haase,  d.  h.  bei  Hierenymns  adv. 
loTin.  I  p.  191  steht.  Die  menBO  philosophica  weist  die  Erzählung 
deutlich  dem  Caec.  Balbu«  zu  und  fügt  am  £nde  ausdrücklich  bei: 
HUronffmu»  contra  lovmianumnamaidem,  Sie  atand  aiae  aicher  «neb 
bei  Caec,  der  sie  allerdings,  wie  icb  aelbtt  S.  68  m.  bemerkt  babe,  ana 
der  iltem  t^elle  abgeacbrieben  bette. 


192         EiOgegnung  lA  Besiehuf  raC  CtttoUiii  Mbü. 


.  Werk  .vorlig,  welches  endere  aU  den  Ceeeiliiu  de  ugU  pliÜM.  Irm  ■ 
tea.  Hag  niui  aber  D.  die«w  Anekdotenwerk  aU  Caeciliue  tnerkeMMi 
oder  nicht«  jedenfills  wi4eriiiricht  er  eich  selbel;  denn  Jon.  Sireeh. 
beoatste  an  den  genannten  Stellen,  wir  wollen  mir  ai^en,  irgend  ein 

Spruchbucb,  and  hat  eben  doch  seine  Quelle  gar  nicht  genannt.  Naeb 
meiner  Inlcrpretaiion  bei  er  doeb  Polier«  3»  14  mindestena  den  Kiemen 

Caecilius  Baibus  zweimal  genannt. 

D.  scheint  darauf  auszugehen  libcrall  Verwirrung  anzurichten 
und  einen  in  sich  zusammenhängenden  Untorsuchungsgang  Iheilweise 
durch  iialllosQ  Yermulungen  und  dadurch  dasz  er  dea  uuglüubigen 
spielt  zu  widerlegen.  Wie  er  sich  selbst  dann  die  Sachen  zurecht- 
legen würde,  ist  nicht  angedeutet,  und  so  dürfte  ihm  schwer  werden 
über  den  gesamten  vorliegenden  Stoff  ein  Urtheil  abzugeben,  das 
nicht  durch  innere  NN  idersprüche  zusammenGele.  Schon  so  ist  es  mir 
einigemal  schwer  geworden ,  den  von  D.  vorgebrachten  Argumenten 
abzulauschen,  in  welchem  Sinne  aie  fflr  aeinen  Slandpuukl  sengen  aol- 
leo.  Efl  fehlen  ihm  ganz  die  Gesichlapnnkte,  welebe  die  Analogie  an 
^e  Hand  gibt;  denn  er  bitle  aonst  wiesen  mOssen«  dnss  andere 
Sprncbsanunlnngen,  s.  B.  die  des  Pnblius  Syms»  der  Seneoe  de  «ori- 
bns  das  nemliobe  Schicksal  gehabt  haben,  was  ja  auch  die  Likteretor- 
geschichlcn  bezflglich  der  erskeren  anerkennen.  Eine  Gesamtausgabo 
der  lateinischen  S[guchlitlera(ur ,  die  ich  eben  ausarbeite,  wird  den 
deutlich  lehren.  D.  stellt  sich  wol  vor,  als  hätte  ich,  was  ich  von 
sententiöscm  in  Hss.  vorgefunden,  unüberlegt  auf  den  einmal  gefunde- 
nen Caecilius  ßnlbus  (rehäuft.  Doch  nein;  ich  habe  viele  Dutzeude 
handschriftlicher  Spruchsanimlungen  durchgemustert  und  nur  zwei  als 
caecilianiscii  erkannt,  und  auch  das  sind  blosze  Excerpte.  Wie  sehr 
aber  die  Spruchlitlerutur  durch  cxcerpieren  zerstückt  ist,  habe  ich  iii 
den  letzten  Sommerferien  bei  Gelegenheit  eines  zw  eilen  Aufeutlialtes  in 
Paris  von  neuem  gesehen.  Von  dem  Seneca  de  moribus  gibt  es  llss., 
die  unsern  Drucken  ähnlich  sehen;  die  älteste  saec.  1\  ist  viel  voll- 
ständiger und  tbeilweise  anders  angeordnet;  ein  Exccrpt  aus  dieser 
Sammlung  findet  sieh  in  eod.  Per.  Lat.  8069,  ein  anderes  in  cod.  Sorb. 
980;  ein  Ezcerpt  ans  der  in  nnsem  Drucken  vertretenen  Redaction 
existiert  in  eod.  Notre  Dame  Lat  188  nnd  besteht  nns  den  2.  3.  IQi. 
18.  Ii.  IB.  34.  36.  69.  100.  III.  133  nsch  Hanse.  Vine.  Beil.,  W.  Bor- 
ley  und  das  Sophil.  (dieses  mit  einer  kleinen  Ansnabme)  kennen  nur 
diesen  Auszug :  denn  die  vielen  Citate  ans  Sen*  de  mor.  redneieren 
sich  sämtlich  anf  jene  wenigen  Paragraphen.  Bndlieh  ist  der  Sen.  dn 
mor.  in  den  unvollständigen  Hss.  des  P.  Syrus  dazu  verwendet  wor- 
den, alphabetisiert  den  fehlenden  Tbeil  von  N~U  sn  ersetsen,  welche 
merkwürdige  Mischung  von  Poesie  und  Prosa  spiler  unter  dem  Titel 
der  provcrbia  Senecae  oft  gedruckt  worden  ist.  Werum  soll  es  dem 
Caecilius  nicht  ähnlich  gegangen  sein? 

D.  tadelt  fernerhin,  dasz  ich  die  Sprucbsammlnng  des  Mon.  und 
der  Par.  auf  den  Namen  des  Cacc.  B.  geschrieben  habe:  der  Gegen-  * 
grund,  ihre  Anordnung  sei  verschicdcu.   iMeine  Gründe  dafür  sind 
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oameoUieh  S.  44  u.  46  anseiiiandergeselzi.  Von  den  17  §§  des  cod. 
Lied,  kehren  11  ia  Moo.  wieder,  aach  Hon.  XL  1  und  ä  werden  durch 
te  oMa  angeffihrle  Zengnii  des  Sophil.  der  Schrifl  de  uugis  phil. 
f  ■iahwrt;  tfe  Uekerematäunoif  aif  Mden  Seilen  iit  lo  groti,  die 
BgrihrMigipgihl»  eiBd  lo  laUreieli,  daas  man  hier  nanAglieh  xwei 
v«M«hiedei«  SanadMfeQ  aaerkeniieB  kam,  deren  apllere  all 
tealtsaif  der  frtfbereai  ferfaeil  wire;  die  SprOehe  aind  ebeo 
Iberall  dioaelben  geblieben;  sie  sind  niobi  dweh  «m  Mae  ümge«* 
alaltimg)  wie  bhhi  sie  bei  einem  selbständigen  Bearbeiter  einer  Jin- 
fern  Snauntanf  wnnigateBs  hie  nnd  da  Yoranssetzen  mäste,  verändert 
worden;  sie  waren  nur  der  Ungenanigkeit  der  Abschreiber  und  Ex- 
cerptoren,  nicht  aber  der  Hand  eines  schöpferischen  Neugestalfers 
unterworfen.  D.  sagt  lieber:  ein  guter  Theil  des  Mon.  ist  der  wirk- 
liche Caec.  B.  de  nugis  phil.  wörtlich  copiert;  das  andere  musz  an- 
dersweher stammen  oder  erdichtet  sein.  Er  ahnt  dabei  nicht 
VCD  weitem,  dasz  man,  wenn  man  die  stark  interpolierten  Texte  des 
P.  Syrus  auf  ihre  ölteslen  Grundlagen  des  9n  und  lOn  Jh.  zurückführt, 
eine  Sammlung  erhüU,  die  in  keiner  einzigen  Hs.  dun  Namen  des  F. 
Syras  tragt,  und  die  blosz  darum  und  mit  Recht  von  Erasmus  als  F. 
Afras  ist  ibersebrieben  worden,  well  BMhroro  Yon  Bonoea  and  Gelüos 
rfHwNi^jfltto  dieaea  Miaiendieblerf  in  ibr  wioderkohroa  nnd  weil 
iMiiillte  ganio  din  nnd  deraelbe  Ton  gehl.  Uod  doeh  gobl  ja  anebi 
iniMdil  fnianite  oaodliinfiaeho  Material  in  Rtolttieht  anf  StoflT, 
D|<ÜlV  iiiil  nnr  Um  Ton.  Im  Hon.  nnd  dra  Par.  aind  anObllonder- 
weino  gwndo  ao  liemlich  die  nemlieben  Minner  behandelt;  dor  Stoff 
MhÜMUimmlangnn  reicht  bis  ins  le  Jh.  n*  Chr. ;  in  beiden  finden  sich 
dfe  tMüliebeo  Corruptelen,  wie  z.  B.  der  verdorbene  Naaie  Menefra« 
.         die  nemlichen  stilistischen  Eigentbanliebkeilen. 

Auch  Aber  W.  Burley  erhalten  wir  ganz  neue  Aufschlüsse,  hor- 
Torgernfen  vielleicht  durch  meine  Bemerkung,  die  Frage  über  den  Vf. 
des  Buches  sei  nicht  ganz  im  reinen.  Der  berühmte  Gottlob  Schneider 
und  ich  sind  darin  einig,  dasz  wir  in  W.  Burleys  Buch  de  vita  et  mo- 
ribns  philosophornm  hie  und  da  unbekannte  Bruchstücke  aus  dem  Al- 
terlhum  erkennen,  nur  halte  6r  dieselben  einem  vollständigeren,  in 
England  noch  aufzufindenden  Diogenes  Laertius,  ich  auf  Grund  meiner 
neueren  Hilfsmittel  dem  Caec.  B.  angewiesen.  D.  entblödet  sich  aber 
nebt  zn  sagen,  jene  Fragmente,  die  man  auf  keine  alte  Qnelle  inrack- 
flibren  könne,  seien  ardlahlal.  Mit  dieaoni  Argunnnl  iat  fireillob  nneh 
der  grösto  Tbell  den  Mon.  nnd  dor  Par.  Toraiebtel.  Ba  asOfo  nlao 
kein  PMIologo  otwna  nenea  ana  dam  MUtelalter  ana  Tagealiebl  bor* 
vonielion;  denn  wenn  ea  wirUieb  nen  iai*,  ao  Iat  ea  daran  nneebl. 
Brdiebtot,  mflaaan  wir  blninaeUon,  iai  Sinn  nnd  Geiat  dea  Alterthnms, 
ran  oinom  Menno,  dor  in  Avioran  wie  iaokrnlaa,  Diogenes  Lnlrlina» 
Soxina  Empirieoa^,  Athamona,  Slobnena,  Anton,  et  Maxinina  naw. 

* 

♦)  Ich  trage  hier  nach  einer  gutigen  Mittheilung  von  J.  Bernayt 
aneb,  dass  der  Sprach  Mon.  I  51  oculo$  et  anrst  vulgi  malot  tctle« 

iV.  JUMbf.lMLe.M.M.IiUta.flyi.8.  14 
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so  gut  bewnndcrl  vor  wie  \vir  mit  iinsern  Handbüchern,  Handausga- 
ben und  Indiccs.  Denn  aus  ihnen  läszl  sich  ahnliches  oder  überein- 
stimmendes anführen,  wodurch  die  ersonitenen  Anekdoten  mindestens 
als  glücklich  ersoiiDen  ertebetnen;  von  dnon  Vftmie  alto,  w^ldrar 
der-  erste  seines  Jalirhanderts  hätte  werden  können ,  der  aber  lieiber 
unbekannt  blieb  und  sieh  aof  das  erdichten  bistoriseb  wnhrfehelli- 
lieber  Anekdoten  legte.  Man  kann  einen  neuen  Fnnd  beseifiltM*  wenn 
man  entweder  innere  WidersprOebe  in  demselben  nadiweisi  oder 
lusserlieh  die  altere  Quelle  davon  anfspftrl.  So  ist  Roth  IhA  Abdan- 
kung des  Ethiens,  so  Bernays  beim  gröslcn  Fragmenie  des  neuen 
Fompejus  XfOgus  SU  Werke  gegangen.  Ein  ähnliches  versucht  D.  mit 
W.  Burley :  man  höre  selbst.  S.  657  ist  er  glücklicherw  eise  im  Stande^ 
für  diese  (die  Sprnchsammlung  Burieys)  eine  ältere  Quelle  nachza> 
weisen,  ncmlich  eine  gewisse  Chronica,  von  der  wir  gleich  näheres 
berichten  werden.  Im  Verlauf  des  Nachweises  folgt  dann  S.  ßbS'-  *cs 
dürfte  eine  derartige  Sammlung  mit  Recht  als  der  erste  Keim  zu 
der  unter  Burieys  Namen  gehenden  Schrift  betrachtet  werden',  und 
S.  659  der  hinkende  Bote,  weil  die  Fassung  bei  Burley  vielfach  von 
der  Chronica  abweicht:  *  die  Möglichkeit,  dnsz  diese  selbst  der 
Sammlun;^  von  Burley  /.u  Grunde  gelegen  habe  und  die  Abweichungen 
sieh  dureh  die  Absebreiber  oder  eine  Ueberarbeitung  des  ganzen  ge> 
bildet,  bleibt  immer  olTen/  Also  mit  offen  bleibenden  HOgliebkeltca 
wird  der  Naehwels  geffihrt,  der  mieh  widerlegen  soll:  um  aber  selbul 
ganz  sieber  sein  su  können,  mQssen  wir  D.  auok  noeh'die  Hftgli^Mrait 
nehmen. 

Das  Werk,  das  hier  entscheiden  soll,  ezistferl  handsohrHIlicib 

auf  der  kölner  Bibliothek,  auch  in  einem  jelst  sehr  seltenen  venetia- 
ner  Druck  von  1505,  der  mir  indessen  ebensowenig  als  eine  Hand- 
schrift vorliegt;  der  Titel  compendhm  moraüum  noiabiiHmj  der 
Vf.  Hicremias  Iudex  oder  Montagnonus.  *)  In  diesem'  werden  oft 
Sprüche  aus  einer  chronica  de  nugis  phihsophorum  citiert;  unter 
den  sämtlichen  aber  ist  kein  einziger,  wie  D.  selbst  sagt,  der  nicht 
aus  Diog.  Laärtius  genommen  wäre.  Die  Chronica  hat  also  einen  sehr 
untergeordneten  Werth  und  unterscheidet  sich  wesentlich  vom  Caec. 
B.  de  nugis  phil.,  der  meistens  unbekannte  Anekdolcn  liefert  und  den 
Diog.  Laärtius  nicht  einmal  nachweislich  benutzt  hat,  obschon  einige 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

etae  dem  Heraklit  gebSrt)  wie  aua  Seitos  Empiricus  au  ersehen;  vcl. 
rhein.  Mos.  IX  262.  .  * 

♦)  Die.seK  Werk  befindet  sich  anch  in  einem  rod.  Darmst.,  der  1410 
ceschrieben  ist;  Tgl.  Osanns  Vitalis  liifscnsis  (Darmstadt  1836)  p.  VII. 
Als  Quellen  des  compendiuni  werden  hier  angegeben:  versificator  fa- 
bularum  Aesopi,  loa.  Solobrlenaia  (d.  i.  Sareaberientia),  auotor  Ubellf 
qni  diciiur  facetns,  anctor  libellt  qui  inelpit  Graecomm  stndia  (d.  i. 
Geta),  auctor  rudium  doctrinae,  Baldo  Tersilogus,  Hugo  de  Sancto 
Victore  religiologus ,  Bernhardos  religioJogus,  Balterins  de  Caateilione 
▼ersilogus,  MaUhaeni  Vindocinenais,  Gaufredna  Anglicna  Terailogus. 
Die  öfters  citierte  Chronica  de  nugla  philoaopbomm  wird  merkwfinii- 
gerweife  nicht  aafgefohrt. 
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wenige  Sprüche  in  ähnlicher,  aber  eben  nichl  genau  übereinslimincn- 
der  Forin  bei  jenem  wiederkehren;  auch  linden  sich  Tast  ebenso  viele 
.  Abweichungen  als  Ucbereinslimmungon  ;  vgl.  S.  72  ni.    Die  Chronica 
umraszt  nur  eine  mäszige  Anzahl  Kapitel,  Caccilius  mehrere  Bücher; 
jene  ist  nach  Philosophen  geordnet,  dieser,  wie  D.  S.  661  anerkennt, 
nach  sachlichen  Bubriken;  die  Hauptsache  aber  i.^l,  dasz  von  den  von 
D.  niilgelheillen  Sprüchen  kein  einiiger  in  meinem  Caec.  Baibus  steht. 
Demnach  haben  die  beiden  Werke  Chronica   und  Caec.  Baibus  gar 
nichls  miteinander  zu  schaffen,  und  bemerkenswerlh  ist  nur  der  bei- 
den gemeinsame  Titel  de  nuffis  philusopkorum^  was  D.  auf  den  Gedan- 
ken gebracht  hat,  der  Titel  des  cnecilianischen  Werkes  möge  von  der 
Chronica  entlehnt  sein.   Durch  Anselzung  anderweitiger  Bestandtheile 
—  D.  hui  sich  das  alles  schon  im  einzelnen  ausgemull  —  soll  nun  die 
dem  W.  Burley  beigelegte  Schrift  de  vila  cl  moribus  philos.  aus  der 
Chronica  entstanden  sein.    Sie  hat  dann  plötzlich,  man  weisz  nichl 
warum,  ihren  Titel  gewechselt.   Diese  ganze  Untersuchung  wäre  in- 
dessen, um  vorerst  das  wenigste  zusagen,  ziemlich  müszig,  da  es 
sich  nur  darum  handelte,  ob  eine  Hauptmasse  des  burleyschcn  Buches 
aus  einem  vollständigen  Diog.  Laerlius  oder  aus  der  lateinischen  ver- 
dünnten Hedaction  der  Chronica  geflossen  wäre,  wogegen  die  Haupt- 
sache, woher  denn  die  dem  W.  Burley  oigonthümlichen  Sprüche  stam- 
men, ganz  unerörterl  bleibt,  und  gerade  diese  bilden  ja  den  caecilia- 
nischen  Bcslandtheil  des  Buches.    Die  Inlerpolation  hätte  dann  das 
echte  bei  weitem  überflügelt:  denn  es  müslen  viele  Dutzende  von  Phi- 
losophen, die  bei  Diog.  Laertins  nicht  vorkommen  und  deshalb  auch 
in  der  Chronica  keinen  Platz  haben  können,  als  Anhängsel  und  Ein- 
schiebsel ganz  wegfullen;  es  wären  zu  beseitigen  alle  nicht  zu  bele- 
benden, d.  i.  caecilianischen  Anekdoten,  ferner  alle  Citalo  aus  Cicero, 
Val.  Maximus,  Senecn,  Gellius,  Hieronymus,  Augustinus  usw.,  endlich, 
die  ziemlich  ausführlichen  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften,  die 
nichls  sprucharliges  enthalten,  weil  aus  dem  von  D.  mitgelheilten  ab- 
zunehmen ist,  die  Chronica  habe  nur  Sprüche  enlhallen.   Die  burley- 
sehe  Schrift  in  nuce,  gereinigt  von  den  Interpolutioncn  uüd  Zusätzen, 
d.  h.  eben  die  Chronica,  von  der  wir  Proben  im  Hieremias  Iudex  An- 
den, bildet  vielleicht  ein  Viertel  des  jetzigen  Umfangs.    Man  kann 
diesen  Best  eine  Hauptmasse  nennen,  weil  Burley  der  Chronica  (d.  i. 
dem  Diog.  Laertius)  mehr  verdankt  als  dem  Caecilius,  mehr  als  dem 
Cicero,  mehr  als  dem  Val.  Ma.ximus,  aber  lange  nicht  so  >iel  als  allen 
miteinander. 

Wollen  wir  aber  dem  Vf.  des  burleyschen  Buches  mehr  glauben 
als  D.,  so  linden  w  ir  dasz  in  diesem  Werke  immer  Diog.  Laerlius  als 
Hauptquclle  genannt  ist,  nicht  die  Chronica,  z.  B.  W.  Burley :  Thaies 
philosophus  Asiatius^  ut  ail  Laerlius  in  libro  de  tila  philosuphurum^ 
patre  Exaihiu  maire  L  levbuliua  .  .  .  Aiheuis  claruit.  hie  primus  sa- 
piens appellnlus  est^  seeutidum  quem  et  Septem  sapieules  tocati  sunt. 
Diog.  L. :  i]v  Tü/vvv  o  SaXi'ig  natgog  ^ilv  'E|«|utüi;,  ti)jZQo>;  de  Kho- 
ßovXivi^g  .  .  .  x«l  nqmog  cotpog  (ovo^da^tj  a^^ovtog  ^A&rjvrioi  Jafia- 
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ö/ov,  xaO'  ov  wtl  ot  iTtza  6<Hpoi  hikf^hflmß.  CbrOidM  M|p.  O:  ll|»> 
/es,  qui  primus  sapiens  nomitufhu  Mt«  ammAml fVMl  61  f^plHü 
sapientes  vocaH  mmi  elo»  Hos  ifl  €•  doch  fswit  ftwtig,  wtn  tll». 
Worte  Barleys  teinw  «IfBen  Vepiielnniiit  ivwide»  «M  d«r  CknaiMi 
■MMeB  BollM.  Aadere  Beispiele  spretlm  ntli  tetlUIwr.  W.  Bw- 
ley:  ilrAMiaf  cmVIaM  iaeimUi  t«,  «imiI  Midi  rf«  cMsfe  wj»g>  «K 
mom  etM  com^dimiMlirai«  ^tOtia  quis  artus  #«,  «cd  7tia/# 

pairüs  dignus  est  Diog.  L.  V  1,  20:  «p©ff  fw  x«vx«fi«w  «»«> 
fU^XffS  noXemg  etrj,  ov  tovto,  i'qor/,  (Ja  ßxonnv,  aU'  otfn;  fti^raifip 
nat^ioq  vf/n^  iaxtv.   Chronica  XXViU :  Aristoteles  ad  gestientem^ 
^ia  de  magistro  civitatis  oriundus  esset^  ait^  non  hoc  est  aitendendnmy 
$id  quisnam  dignus  Sit  magno  patre.    Man  sieht  leicht,  dasK  Burley 
und  Dio^.  mitetnander  übereinstimmen,  während  die  Chronica,  die 
jenem  zu  Gründe  Hegen  soll,  tlos  ganze  verdreht,  nnd  somit  erweist 
sich  D.s  Annahme  überall  als  unhaltbar.  Noch  klarer  wird  dies,  weno 
man  die  Sache  im  Zusammenhang  betrachtet.    Burley  sagt  nemlich  : 
huius  {Aristotelis)  eleganlia  quaedam  dicta  sunt  haec.    Es  folgen 
zuerst  zwei  aus  Val.  Max.  VII  2  e.  11,  dann  5  im  Caec.  S.  64  abge- 
druckte, weiterhin  2  aus  Vinc.  Bell,  stammende,  die  aafBoCtlHW  «»- 
rückgehen,  ferner  3  caecilianische ,  sehlierafieil  17  MS  Piog.  L.  V  1 
§  17 — 21  gezogene  dieta.  DU  dbea  besprQolwMSwildM«  die  mm 
der  ClmHÜct  ttUMMii  ioll,  Msdet  lieh  bwi  gerade  fmMtm  Jeaer 
17  tvt  D.  LaCrttns  geaonneiieB  SprOohe.  De  Griffe  «miimit  (UtL 
def  HHIelelterf  U  U  HiHle  S.  686  f.)«  Berley  hebe  eelM  niobt  giii^ 
eUeoii  Tenleiiden,  fo  kflwrteB  einige  eiillilleedere  UebeniBflliimoii- 
gee  Bwleye  wAt  der  Cliroiiiea  auf  eieer  beidee  Terliegeedee  latelM- 
eeben  Ueberfetsang  des  D.  Leilriiiif  hergeleitet  werden.  Geselil  eher 
euch,  der  Grundstock  des  sogenannten  W.  fiarley  bealebe  elf  der 
'Chronica,  so  wire  damit  naiarlich  noch  lange  nicht  bewieeee,  dafz 
die  in  ihm  allein  vorkommenden  Anekdoten  erdichtet  und  nicht  aas 
Cnccilius  genommen  seien,  nicht  einmal  dasz  diese  und  die  sehr  zahU 
reichen  Citale  aas  lateinischen  Autoren  erst  allmählich  und  stofen- 
weise  sich^an  den  Kern  angeschlossen  hatten.  Dazu  wären  andere 
handschriftliche  Hilfsmittel  erforderlieh  als  die  ganz  junge  unvolU 
stSndige  kölner  Hs.  desW.  Burley,  die  wol  ein  Excerpt  aus  dem  voll- 
ständigen ,  nicht  der  Keim  einer  immer  sich  erweiternden  Schrift  ist. 
Die  Hss.  des  W.  Burley,  die  ich  entweder  selbst  untersucht  habe  oder 
die  mir  derch  briefKcbe  lIHtbeilang  bekannt  sind,  beweifee  daf 
geatheil:  denn  gerade  die  ilteaten  ned  heften  find  die  TOllfHiidigeo, 
einige  handgreifliehe  am  Ende  dea  Bnohea  angehingle  Snfilie,  wie 
den  def  Pelrarea ,  abgereehnet.  leb  wäre  in  dieeer  Saebe  Ueber  irib^- 
ler  geweaen,  wenn  nicht  darin  gerade  Dflntiere  Haoplaloei  gegea 
nüeh  liegen  aellle,  der  fireiUeb  weder  mne  Umenmehnn^  neeb  tbeiw 
baapt  aenat  jeaMnden  tiilVI.  Die  Chronica  aia  Stamm  dea  W.  Dnrleif 
•    bat  sich  als  reines  Nebelbild  heraasges teilt. 

Ueber  das  Verhältnis  des  Caeo.  Balbos  su  Sueton  wer  ich  seiner 
Zeil  aelbat  nicht  ina  lüare  gekommen;  ieb  baHe  dabar  die  <teted% 
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welche  in  ihn  eiae  Qoeüe  Soetons  erkennen  zu  lassen  scheinen,  an- 
fegebM,  oInm  dti  uwnlinoheiilicho  dieaer  Ansicht  zn  verbergen. 
Mü  mm  mUk  BoNi  «il  mIm  mm  Collalionen  in  den  SUnd  ge- 
MMPMmMdHw.  aoa.teMb.tailitoliirMMiMliMu€lil 
4m  TOllMtaüfMi  8o«lM,  toate«  eiMB  BatnrpMeodnz  wie  Mi. 
n».  Ut  ma  Mae.  XI,  w«ldinr  Baterfto  m»  ViMm  Ifaucun^ 
Mm  wd  MmMMt  DiM«  Mte  MiMMa  ni  narkwirdiiw 
WtiMaMMBdnr,  «fed  Mm  ühr  «fl  YariMiM,  »  «Um  toU^ 
«MMigM  Hm.  SMlMf  fiklen,  i.  B.  Miar.  S,  HO  MM,  9ml§kfdimi, 
itfuil  epentui  statt  eventus  defmt^  oramtibut  statt  kortmmtibuSy  woait 
MM  SmI.  Vesp.  7  vergleiche.  Wo  etwas  bei  Jon.  Saresb.  ins  kurM 
gesogen  ist,  liegt  es  in  der  neailiohen  AbkOriung  im  iltern  Md.  Par. 
vor;  anch  citicrt  Joa.  Saresb.  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  gerade 
diejenigen  Stellen  Suetons ,  die  auch  im  Excerptencodex  stehen.  In 
dem  Kapitel  des  Polier.  3,  14  nun,  welches  eine  Hauptquelle  für  die 
Fragmente  des  Caecilius  ist,  stimmen  wieder  die  Stellen,  die  ich  aus 
Sneton  belebt  habe,  genau  mit  dem  pariser  Excerptencodex;  die  Fas- 
song bei  beiden  weicht  nicht  unerheblich  vom  vollständigen  Sueton 
ab.  So  ist  z.  B.  Polier.  3,  14,  19  der  Vers 

Ecce,  Caesar  non  triumpkat^  gut  tubegii  Gallias 
anagelaafM)  nad  ebenso  aacb  im  Par.  8818.  Damaali  ist  anmöfliflh 
MMMhaMB,  tat.  Saraab.  habe  jene  StollM  aM  CaaeiliM,  aiMr 
QMflle  SMtOM  gaMMBM«  Mttdflra  ar  mIm  ale  difMt  Md  aafwia- 
deri  aM  nimm  BxoarptaModax  SnatMa.  Mm  irms  aMrkaMaa,  daM 
db  fiailM  TM  AnakdotM  Palier.  ^  14  «m  Gaaailiaa,  FroMin,  AmIm 
BBd  MaarobiM  SMaMMBgabrtdit  iat,  wie  ieli  mIM  S.  68  Bade  ud 
86  bMMrkt  habe,  Md  da«  ebM  die  QmUm  wieder  einmal  nidil 
gMMiit  sind.  Polier.  3,  14  1 1^  18-  ^  (^i^  StellM  aind  8.  46 
m.  60  abgedrnekt)  scheint  er  dann  aus  CaeciÜM  «•  6neton  Eusammett> 
gaaeliweiaai  m  haben.  In  ahnlicher  Weise  masK  anch  Vinc.  Bellov. 
einen  Excerptencodex  Snetonii  wie  Par.  Notro  Dame  188  saec.  XIII 
benützt  haben,  welcher  Excerpte  aus  etwa  20  Classikern  entliält. 
Vergleicht  man  damit,  was  ich  über  das  Excerpt  aus  Seneca  de  mori- 
bns  oben  gesagt  habe,  so  wird  die  ungeheure  Belegenheil  einiger 
BuUelalterlicher  Autoren  etwas  erklärlicher. 

Auch  über  die  Verse  in  cod.  Lind.  7  spricht  D.  sein  Urtheil  aus, 
ohne  die  zweifelhafte  Frage  durch  neue  Momente  zu  erledigen.  Er 
sieht  anch  noch  für  mich  ein  Mittel  über  diesen  AnslosK  binwegzn- 
kommen. 

Schlieatlieh  fihrt  D.  aMh  di«  Spftiha  dM  CaM.  Balhoa  Um 
Vdd,  wiedarhoH  mt  waa  iöh  Mihal  S.  88 1  gesagt  habe  Md 
▼ardirbl  m  altMler.  Iah  haMe  i.  B.  benarbt,  m  fMd  6ade  aiah  bei 
GaM.  BalbM  «Armahi;  iah  wiim  niaht,  in  waloher  Ml  die  HadaM- 
art  Itt  AafMbaie  gehomniM  Mi.  D.  belehrt  mieh  non,  sie  f ai  wpH- 
lalelnaeh,  oed  da«)  hdanta  ale  aUerdiaga  siebt  leichl  ym  eiMm  Zeit- 
geauaaM  TMjaM  herrflhraB)  aie  vflaie,  was  man  immerhin  nicht  gern 
Mittaii ,  TM  dM  Abeehfelben  au  der  Sivraehe  ihr«  Jahrhaaderta 
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flugMohwifftt  M»;  'ladgWMi  täte  Uk  Um  alt  aiall  QlmiOi.f^ 
krtncht»  s.  B.  Ortt  86, 126,  wo  jetit  atahr  das  Haa.  fpaafcriebaa  wM: 
fMj  (aa^  (M)  caaiBwimi  appeU&ti  mmi  €0  fwoil  «»tfanliir  wirffatnaa 
iidem  «laa  cgmari— ,  aad^roprtf  w'wyalflriwli  aaaa-Maliiiif;  ImMr 
0Maar  B.  CL  1  Ift»  3:  aa«  fnad  —  aM  ao       ra  fnmmunHa  Mar- 
cMi  jMaM  eafl^rferaiil;  vgl.  eN.  III  Id,  €.  VI  30, 3.  So  kmm  wdk 
€0  firia  Yor.  Demnach  ist  dieser  Graod  Düntzers  für  die  spila  AM»- 
amg  «aaraa  Budies  noll  und  nichtig:  ich  selbst  hatte  auf  das  eo  quod 
aar  als  auf  eine  stilistiaebe  Eigeathümlichkait^  aof  die  Vorliebe  des 
Caec.  dafür  aufmerksam  gemacht,  nicht  dasz  es  ein  Kriterium  für  cHc 
Abfassungszeit  hatte  abgeben  sollen.   Durch  die  Annahme,  der  Text 
des  Schriftstellers  habe  im  Lauf  der  Zeit  gelitten,  heis7.t  es  weiter, 
werde  der  Untersuchung  ihr  Halt  weggenommen.    Es  ist  aber  klar 
dasz  bei  jedem  exccrpieren  die  Reinheit  der  Sprache  leidet,  ferner 
dasz  die  Fragmeute  des  Caec.  Baibus,  die  wir  zum  guten  Theil  nur 
aus  den  nicht  immer  genauen  Anführungen  mittelalterlicher  SehrifU 
steller  kennen,  auch  Iheilweise  in  die  Sprache  jener  Autoren  übertra« 
gen  sind.  Und  was  sagt  denn  D.  S.  655  selber?  ^Die  zweite  dieaer 
Geschicbteii  hat  W.  schon  ans  eiaar  andaro  Quall«  (naailiek  daai  cod. 
Uad.),  wo  ioi  ofaiBolBaa  dw  Aaadrack  raiaar  arhaltan  iat,  dar  Sebrifl 
da  Bttgis  pUloaopborani  ugewioaaa'  and  ebeadtaallial:       dar  ao- 
dora  (Gaaaliialita)  aahaiat  die  PasaoDg  daa  Potiaratiena  dar  daa  flopiii- 
logiam  Tonnaiabo.'  Daa  batat  doeh  wol,  Joa.  Saraab.  gibt  iai  19b  Jb. 
die  Fragmente  reiner  ala  daa  Sopbilogiom  im  15a,  aad  oiaa  Oaalle  dea 
^  oder  lOn  Jh.  gibt  sie  gewis  reiner  als  eine  des  12n  usw.  Daher 
denn  auch  in  unseren  ältesten  Quallan  Caeciiius  noch  nicht  in  der  mit^ 
telaiterlichen  Barbarei  vorliegt,  von  der  D.  redet.  Es  ist  tils  hätte  ich 
S.  78  ff.  umsonst  geschrieben.  D.  bat  doch  wol  auch  schon  die  Fabeln 
Hygins  gelesen:  diese  haben  doch  gewis  eine  sehr  starke  Ueberar- 
beituno'  erfahren  und  zwar  sehr  früh,  da  der  Codex,  nach  welchem 
Alicyllus  die  editio  princeps  besorgt  hat,  etwa  in  das  lOo  Jh.  fällt. 
Das  apophthegmalischc  und  spruchartige  lud  von  selbst  zur  Zerstücke- 
lung und  Excerpicrung  ein:  sie  halte  bei  solchen  kurzen  Geschicht- 
chcn  viel  leichteres  Spiel,  während  schon  viel  Fleisz  dazu  geliört, 
eine  zusammenhängende  Geschichte,  z.  B.  den  Livius  gleichmäszig  zu 
exoerpieren. 

Die  Varmatung,  die  Rede  dea  Caae.  Baiboa  im  Polier.  3, 14  solle 
aa  Aogaatoa  goriebtat  aod  dem  Corootioa  Balbaa,  dam  FraoadoCaioon 
aad  daa  Aogaatoa  ootergelegt  sein,  woaaeb  daaa  daa  gaoiaeiBe  aabloeble 
RodeQboag  aad  der  aeltaoro  Name  CaoeUioa  aar  dareb  oiaaa  Sobroib- 
fahler  aa  die  Stelle  dea  gewöbolteberea  Goraeliaa  gotrotea  wire,  iaI 
▼ielloiebt  gelebriar  ola  riebtig.  D.  gaotobt  aieb  iadoaaaa  aolbat  oia, 
die  Frage  über  CaoeUioa  Balboa  aoäi  aiabt  sau  TOU^aa  Abaoblaaa 
gebracht  zu  habeo. 

Soll  ich  kurz  zusaoimoBfoaaoB ,  so  danke  ich  Hro.  DäalBor  fOr 
einige  richtige  Bemerkungen ,  oomeallich  für  die'  Verbesserung  iVlaai 
fmii  Auf/u$tmm  ood  dalart  daas  aoia  AbÜmIb  für  mieh  oia  Aaaioaa 
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wurde,  endlich  einmal  mit  Ernst  ein  Exemplar  des  Sopliiloginm  aarzu- 
treiben;  die  übrig^en,  wie  man  wol  gesehen  hat,  leichtsinnigen  An- 
griflfe  werde  ich  mir  wahrscheinlicii  nächstens  in  der  2n  Auflage  des 
Caeciliiis,  wozu  ich  bereits  neue  kritische  Uilfsmittel  gesammelt  habe, 
genaaer  so  charakterisiereD  die  Freiheil  neliBaii.  Sagen  wir  es  offen 
Jheraua.  D.  halte  einige  arittelallerliehe  Litterator  gefunden,  weleha 
ich  Bichl  bealllBl  hatte,  und  glaubte,  indem  er  ihren  Werth  Tiel  ni 
hoch  maehlng,  aveh  ihre  Tragweite  nicht  mhig  abnuiss,  er  ktane 
iber  die  ganze  Frage  ein  eonpetenlerei  Unheil  abgeben«  Indeaacn 
bei  fleh  die  Chronica  als  ginzlich  nnbraochbar  geseigl  nnd  die  Stel- 
len deiSophil.  bestätigen  nur  meine  Arbeil  aaf  eineachlagende  Wdae, 
worane  denn  wol  erhellt,  wie  weit  D.  davon  entfernt  ist  seinen  Zweck 
zu  erreichen,  der  kein  geringerer  ist  als  die  ganze  Untersuchung  Ober 
Caec.  Baibus  nmzusloszen.   Das  nemliche  Sophilogium  hat  auch  den 
anonymen  pariser  Auszug  des  Caec.  ßalbus  oft  benützt.  Während 
es  nemlich  das  Bruchstück  aus  der  Vorrede  des  Caecilios  aus  dem 
Policralicus  schöpft,  die  im  cod.  Lind.  2  und  8  sowie  im  Mon.  XL  1  u. 
3  stehenden  Sprüche  aus  der  Schrift  de  nugis  philosophorum  anführt, 
die  Anekdote  von  Plalo  und  Dionysius  aber  (=  Mon.  XXXIX  5)  mit- 
telbar aus  einer  miltelnllcrlichen  Quelle,  vermutlich  aus  Joa.  Saresb. 
herholt  (s.  Suphil.  l,  2,  13  Ende),  ist  bei  den  zahlreichen  angeführten 
pariser  Sprachen  (§  12.  14.  15.  16.  18.  19.  20.  26.  34.  35.  36.  40.  42. 
45.  55*  ftö**.  61.  63.  65.  73.  73.  78.  79.  81  werden  an  reiMModenen 
Stellen  eitiert)  nirgends  eine  Quelle  angegebbn,  aondem  es  beisit 
gewöhnlich  nur:  «mtfe  Soeraies  dixit  oder  ibnlidi.  Selten  gewinnt 
BMn  dabei  eine  erhebliche  Variante,  wie  s.  B.  Sophil.  8,  1«  9:  in 
qmanivm       pote$f  peeeare  ifestne  atalt  än  ^em,  wie  ea  Par.  16 
heiszi.  D.  acheint  an  meiner  Schrift  auch  gar  nichts  gntes  gefanden 
zu  haben,  wentgstene  wird  es  nirgends  anerkannt  mit  Ananahme  einer 
.Stelle  zn  Anfang,  wo  von  dem  mit  Fleisz  und  Glück  gesammelten  Ha* 
terial  die  Rede  ist.    Ich  könnte  mich  schlieszlich  auf  das  Urlheil  an- 
derer Gelehrten  berufen;  indessen  sei  es  dem  Leser  flberlassea  sich 
aus  dem  vorliegenden  sein  Urlbeil  selbst  zu  bilden. 

Basel.  Eduard  WiHffün. 


23. 

Ueber  Odyssee  t  90. 

Es  ist  die  bekannte  Stelle  von  den  Lotophagen,  an  der  sich  jener 
Vers  findet.  Die  Stelle  cnlhait,  wie  Faesi  richtig  gesehen  hat,  eine 
grosze  Schwierigkeit.  Zwei  Männer  von  einem  Herold  begleitet 
sciiickt  Odysseas  auf  Kundschaft  aus ,  dieselben  treffen  auf  die  Loto- 
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phagen  und  •rWlM  TOtt  fliMB  Lotpt  m  mmo.^  Der  Dl«tor  IttrI 

liMrt:  wntßfi*  oattg  Umio  g>uyoLii£Uyäia  Ka(fn6v,  owM  iatmffftSim 
miitw  {Mcy  ovdi  We«d«»  ilsw.  Dms  der  iterative  OptaÜT  nil  dea 
Imperfeel  im  HeaptnU  lüer  tob  den  drei  LenteB,  die  Odfaseu  Mit* 
gefebioki»  mpmeDd  sei^  hat  Faesi  richtig  generkt.  *  Wer  aber  aaeb 
inaier-TOtt  dieaen  dea  lolos  Frucht  aas,  der  wollte  Bichl  aiebr  larM* 
ItebreB'  konnte  von  den  dreien  der  Dichter  unmöglich  aagea.  Faeat 
Termutet  also  *  dass  die  Erzählung  unvollständig  sei ;  es  seien  for- 
aiatlich  den  ersten  noch  andere  nachgeschickt  ^i^rdea«  die  es  ebenso 
gemacht  hallen.'  Es  scheint  also  dasz  er  in  den  vorhergehenden 
Worten  eine  Lücke  an^ronommen  wissen  will,  wo  der  fohlende  Theil 
der  Erzählung  ursprünglich  gestanden  habe;  denn  dasz  diese  Unvoll- 
stiindigkeil  der  Erzählung  vom  Dichter  selbst  herrühre,  meint  er  doch 
wol  nicht?  Aber  auch  die  Annahme  einer  Lücke  ist  kaum  richtig; 
die  Schwierigkeit  wird  vielmehr  beseitigt,  wenn  wir  Vs.  90  avÖQi 
dt)(o  HQlvaq^  XQixctxov  ktiqvx  a^ü  orcaaaag  als  eine  Interpolation  aus 
der  Stelle  entfernen.  Derselbe  ist  aus  x  102,  wo  er  unentbehrlich  ist 
(vgl.  X  117  "sa  dh  dv*  al^avte  xtc.),  fälschlich  hier  eingeschoben. 
ABlaaa  ward  wie  ao  oft  (vgl.  die  ihBlieke  Eiaa^ebaBg  tob  II.  A 177 
aaa  E  89i,  wie  Hanpt  naohgewieaeB)  daaa  die  bier  ToraBgabeadeB 
Verae  ebcBao  ta  der  aadera  Stelle  aieb  fiadea,  ao  daaa  aiaa  alao  aBch 
des  dort  Boeb  folgendeB  Vera  Büt  ia  dieae  Stelte  eiaaehwirato.  So  • 
aber  iat  die  Sebwierigkeit  des  fla  Veraea  vOlUg  beaeitigt:  deaa  jetet 
aiad  ea  aiebt  mehr  bloik  drei«  die  Odyaaeoa  aBagtaebiekl  bat 

Dreadea.  .  Riehard  framke. 
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Berichtigung. 
Im  12n  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  S.  799  Z.  2  lies  mnfQrjfti^ 
vovg  statt  nsntQvi^fiivovg. 


f 


Erste  AbÜieilung 


Homert  Iliade,  Erklärtem  J.  £7.  Faeisi,  Zweite  berichtig te 
Auflage,  Leipzig  (Berlin) ,  Weidmannsche  Buchhandliug.  Ir 
tiiuid  1854.  442  S.  2r  Band  1655.  440  S.  8. 

Bio  Branalibarkeit  dieser  Aasgabe  ut  anerkannt.  Ihre  SUrke 
rahl  in  der  Karae  und  Popalarilll.  Wie  erwAuekl  dieeelbe  den  Be- 
40rfDis  der  Seluiien  eraehienen  sei,  beweiel  anter  anderm  die  sweite 
Anfinge ,  die  aehon  naeh  swei  Jahren  nethwendig  wnrde.  Dieae  Ana- 
gmh0  heiast  anf  dem  Titel  eine  *beriebtifte%  wahraekeinlieh  wegen 
40r  Verbeaaemngen  nnd  Aendernngen,  welebe  einielne  Noten  erfah- 
rne haben»  Ob  aieh  die  Beaeiehnnng  naeh  dem  Sinne  dea  Hg.  noch 
weiter  erstrecken  aoUe,  iat  nieht  mit  Sioberheit  ansngeben,  da  Hr. 
F.  nein  Schweigen  —  man  weisz  nicht  ans  welchem  Grunde  —  uner^ 
nchQtterlich  festhält  und  weder  ein  Vorwort  noch  ein  Nachwort  hin- 
zafügt.  Daher  hat  er  sichs  selbst  zazuschreiben,  wenn  ihm  jemand 
-wider  Wissen  und  Willen  Unrecht  thut,  sobald  das  Ziel  seines  Stre- 
bens, die  Grundsätze  seiner  Bearbeitung,  der  Umfang  seiner  Ililfs- 
mittel ,  dia  Anführung  der  Autoritäten  und  ähnliche  t^ragen  sur  Yer- 
linndinng  kommen. 

Dasz  aber  bei  einer  Schulausgabe  im  ganzen  und  einzelnen  ver- 
schieden geurtbeilt  wird,  liegt  im  Wesen  der  Sache.  Solche  Urlheile 
sind  stille  oder  laute,  berufene  oder  unberufene.  Die  atillen  sind  wie 
im  Leben  so  in  der  Litteratur  die  gefährlichen,  weit  aie  keine  offene 
Goatrolo  gealatten  nnd  doeb  einen  wdtreiebenden  Binflnai  üben;  die 
Hdbemfdnen  aind  die  nnaebnidigen ,  weil  aie  aebr  bald  der  Vergea- 
•onheit  anbeini  fiillen;  die  Ifnten  nnd  berufenen  Urtbeile  endlieh  aind 
—  die  nndanUmren,  tbeila  weil  ea  nienund  allen  reebt  maeben  kennt 
tkolln  weil  enpindliebea  Weaen»  aei  ea  Sebwaebnervigkeit  oder  ont- 
mus  pmtUhu  nach  beiderlei  Bedentnng,  nneb  in  philologischen  Kreisen 
immer  zahlreichere  Anbänger  zählt.  Wenn  nnn  trots  dieaer  Wahrheit 
^leichwol  jemand  bei  einem  Buche ,  von  dem  er  etwas  an  verstehen 
glaabt,  das  Geschäft  der  Beurtbeilung  sich  auflegen  laszt,  so  ge- 
«ehieht  ea  aicherlieh  mit  dem  einaigen  Troate,  daax  er  nicht  den  Vf. 
Jf.  JUrlbf.Me.MLMLIXIII.iqfl.4.  15 


Digitized  by  Google 


202 


J.  U.  Faesi:  Homers  lliade.  'S  Bde.  2e  Aafl 


in  seinem  Selbstgefühle  zu  slören  gedenkt,  sondern  nur  uls  ein  ein- 
zelner über  manche  Dinge  seine  Ansicht  mit  Gründen  vortragen  will 
und  den  etwaigen  Lesern  zur  beliebigen  PrüTung  überläszt,  wie  viel 
darin  wahres  oder  an  wahres  sein  mdge.  Das  ist  heutzutage  der  Cha- 
rakter einer  jeden  Beorthellong.  Und  in  diesen  Sinne  wird  aneh  Ober 
Torstehendes  Werk  die  Ansieht  eines  ejnselnen  naeh  dessen  lieber- 
sengang  sieh  aussprechen  dirfen. 

Voran  geht  fine  Einleitung  Aber  die  vorhandene  Einheil  und 
Plannisaigkeil  der  lliade.  Wie  man  es  aber  anfiiDge,  um  der  Jugend 
beim  Anfang  der  LectQre  eine  derartige  Einleitung  zum  selbstthäti- 
gen  BeWQstsein  zu  bringen,  das  gesteho  ich  nieht  zu  begreifen.  Mir 
soheint  zum  Verständnis  derselben  notbwcndig  zu  sein,  dasz  die  Ju- 
gend erst  die  ganze  lliade  mehr  als  Einmal  gelesen  habe.  Sonst  wird 
sie  zum  Dünkel  und  Hochmut  eingeleitet,  indem  man  ilir  Fertige  Ur- 
theile  bietet,  bevor  sie  mit  eignen  Kräften  die  sprachlichen  Propylaeen 
erstiegen  hat.  Von  demselben  Charakter  sind  die  xahlreichen  Noten 
über  Echtheil  und  Tnechtheit  einzelner  Verse  oder  Abschnitte.  NA'el- 
chen  Nutzen  sollen  (Fiese  Notizen  dem  Schüler  gewähren?  Wenn  doch 
der  Schüler  erst  einen  Vers  zu  machen  verstände,  wie  der  schlech- 
teste unter  den  verworfenen  ist!  Das  aber  ist  gerade  das  Elend  un- 
serer heutigen  Gymnasien,  dasz  man  einen  vorzeitigen  Geistesreich- 
thum  in  den  Vordergrund  stellt,  das  wesentliche  und  nothwendigo 
dagegen  mit  Fassen  tritt.  Daher  ists  icein  Wunder,  wenn  die  alttdas-. 
■isehen  Studien  in  den  Gymnasien  immer  tiefer  hinabsinken,  und  dami 
zur  Erklirung  der  Thalsache  alle  möglichen  iusseren  Feinde  ber- 
Torgesucht  worden,  wahrend  der  verderblichste  Wurm  im  inner  d 
nagl.  f»v9og  d*  og  (thf  4ff  ttjg^  ilfft^Uvog  fytm, 

FQr  wahrhaft  zweckmtiszig  in  der  Einleitung  des  Hrn.*  F.  btlte 
ich  den  Abschnitt  Aber  den  *  Inhalt  der  Ilias',  wenn- einige  raesonnie- 
rende  Sätse  daraus  entfernt  werden,  sowie  die  Uebersicht  der  Tage 
im  einzelnen  und  die  kurze  Beschreibung  vom  Schauplatze  der  Hand- 
lung. Indes  dürfte  die  Krage  sein,  ob  nicht  der  le  Abschnitt  besser 
in  die  Noten  unter  dem  Texte  zu  verarbeiten  wäre,  damit  der  Schüler 
das  erörterte  da  hätte  wo  er  es  brauchen  kann,  und  oh  nicht  der 
3e  Abschnitt  über  den  Schauplatz  eine  mehrfache  Erweiterung  als 
zweckdienlich  erscheinen  liesze.  Doch  das  alles  enthält,  wie  schon 
oben  gesagt,  nur  die  Ansicht  eines  einzelnen.  Es  ist  möglich  dasz 
Hr.  F.  seine  Gründe  habe,  warum  die  Einleitung  so  und  nicht  anders 
gestaltet  sei,  dasz  er  Tielleicht  noch  andere  Leser  als  Schüler  ins  Auge 
f asste,  dass  er aebeubei  einen  wiüeasebaltiiehen  Zweck  verfolgte.  Dies 
Qttd  anderes  ist  möglich:  er  'hat  sich  darflber  nicht  ausgesprochen. 
Gewis  werden  Lehrer  diese  Einleitung,  welche  Im  Sinn  der  Vemili- 
Ittog  auf  geschickte  und  ansprechende  Weise  geschrieben  tsl,  mil 
kdhem  Genuise  durchlesen,  wenn  auch  manche  Ansicht  und  Erklirung 
—  was  den  Werth  des  gunsen  unbeeintrlcbtlgt  lisit  —  nicht  aof 
jedermanns  Beistimmung  rechnen  darf.  So  hat  Hr.  F.  seine  Ansielil 
YOin  Romer  als  'einem  Einiger  und  Figur'  beibehalten.  Das  ist  Ge* 
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sclimackssaclie,  worüber  jeder  Sireil  sein  misliches  hat.  Andere  wer- 
den die  kurze  Erinnerung  von  Hernliardy  und  Nitzscli,  so  wie  die 
ausführliciicro  Entwicklung  von  G.  Curlius  (^Andeutungen'  S.  23  uod 
im  Programm)  für  begründet  halten.  Ferner  hut  Ilr.  F.  bei  AuTzüh- 
lung  und  Deutung  von  einigen  eigenthümlichen  Ausdrücken  S.  9  f. 
über  (pQtveg  anipiiiikaii'ai  also  geurtheilt:  ^  A  103  und  P  83  ist  der 
Begriir « ringsumdüstert  durch  Gram  und  Unwillen,  Zorn*  im  Zusam- 
menhang so  gut  begrüudet  und  durchaus  passend,  dasz  bei  jeder  Ver- 
allgemeinerung des  BegrifTes  die  Wahrheit  und  Nalurgemaszheit  der 
Erklärung  leidet;  in  den  anderen  Stellen  aber  (P  499  und  573)  ist 
jeoor  BegrilT  gar  nicht  am  Platze,  und  das  Epitheton  afAtpifiikatvai 
ist  in  denselben  so  ziemlich  an  der  Grenze  der  müszigen.'  Aber  da- 
gegen werden  sich  gerechte  Bedenken  erheben,  l)  kann  man  von  kei- 
.nem  allepischen  Sänger  so  niedrig  denken,  dasz  er  je  ein  Epitheton 
gebraucht  haben  sollte,  das  'nicht  am  Plalze'  oder  *  so  ziemlich  an 
der  Grenze  der  müszigen'  stände:  selbst  in  der  formelhaften  Sprache 
niusz  das  Epitheton  seine  passende  Beziehung  haben.  2)  will  die  Ue- 
bertragung  *  von  Gram  oder  Zorn  ringsumdüsterl'  nicht  recht  zur 
sonstigen  Bedeutung  des  (iikag  stimmen,  wie  es  bei  ^dvarog,  xij^, 
odvvai  steht:  es  herschle  dann  zwischen  beiden  eine  wesentliche  Ver- 
scliiedenhcit.  3)  erscheint  bei  der  obigen  Deutung  der  Gedanke  für 
die  Einfachheit  des  Homer  zu  überladen.  Denn  A  103  wird  fiivsog 
Tcifinkavxo  und  P83  aivov  ayog  nvxaae  ausdrücklich  hinzugefügt,  so 
dasz  nicht  derselbe  Sinn  auch  im  Epitheton  liegen  kann,  es  müste 
denn,  was  hier  nicht  stattündet,  Prolepsis  oder  Epexegcse  annehmbar 
sein.  Aus  diesen  Gründen  werden  wir  die  licrmeneulische  Ucgel  *das 
unmittelbar  passende  des  dirccten  Sinnes  schlicszt  alle  metaphorische 
Uebertragung  aus '  auch  für  dieses  Wort  feslhallen  und  mit  den  Alten 
das  'ringsumdunkelte  (im  verborgenen  Dunkel  des  Leibes  gedachte) 
Zwerchfell'  erleutern  müssen.  Dies  passl  zu  allen  vier  Stellen  und 
zu  der  homerischen  Vorstellung,  dasz  die  (pgivEg  der  innerste  Silz 
von  Geist  und  Seele  sind,  daher  mit  aAxtJ,  (^tvog,  ^agaog  und  ähn- 
lichen Eigenschaften  gefüllt  werden.  Noch  hat  Ilr.  F.  zu  A  103  bei- 
geschrieben: 'so  Aesch.  Pers.  114  ^Ekayxltcov  (pgijv,  anderwo  ^fXa- 
v6xQ(i>g  yMQÖLa,  Sophokles  xekcavamog  9v^t6g.'  Aber  die  erste  Stelle 
dient  nur  zur  Bestätigung  der  eben  erwähnten  Erklärung,  man  vgl. 
daselbst  llartungs  Note,  während  Blomfield  im  Glossar  dem  Scholi- 
asten  ein  unbegründetes  'male'  zuschiebt.  Die  zweite  und  dritte  Stelle 
dagegen  sind  anderer  Natur  und  waren  nicht  so  ohne  weiteres  in  den 
obigen  Formen  anzuführen.  Denn  das  frühere  ^eXavoxQtog  nagdlcc 
Suppl.  755  hat  Hermann  nach  Lachmanns  Vorgang  geändert,  Härtung 
aber  hat  durch  Umstellung  und  die  Form  ^EkayxQwg  der  Stelle  zu 
helfen  gesucht,  und  aus  Soph.  Ai.  955  war  wenigstens  Kekaivanvig 
zu  citieren,  wiewol  xaQÖia  und  &v^6g  nicht  so  ohne  weiteres  mit 
(pQivsg  verglichen  werden  können.  Ueberhaupt  aber  ist  bei  derartigen 
Begriffen  die  Parallelisierung  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  nur 
mit  mehrfacher  Vorsicht  anzuwenden.  —  Ein  anderer  Punkt  aus  der 

15* 


uiyi  jzed  by  Google 


204         J.  U.  Faeti:  Homers  Iliade.  2  Bde.  2e  AoA 


Einleitung  betrifft  S.  13  den  Meuschendon  ond  rerführendoii  Traam 
(ovAov  '6v€tQOvy ,  der  aus  ß6  erwähnt  wird.  Dort  bat  bekanntlich 
Aristonikos  als  Aristarchs  Erklärung  oXi&Qiov  überliefert,  und  das 
haben  Voss,  Nagelsbach,  Döderlein,  Faesi  u.  a.  angenomhien ,  ohne 
indes  das  passende  dieser  Bedeutung  aus  homerischer  Sitte,  die  etwas 
allgemeines  erfordert,  erwiesen  zu  haben.  Hierzu  kommt  dasz  der 
S&nger  für  jene  speciellere  Beziehung  wol  sicherlicli  (wie  t  568) 
ttlvov  ovHifov  gesagt  haben  wfirde.  Noch  wichtiger  als  dieses  ist  die 
CanKiilfrafe:  darf  aaa  flberliaapt  in  der  eiofaeheD  Klarheit  des  hoB. 
Epos  fir  NoBnea  md  Adjectivan  Hoaiottyna  amehaea?  Man  stelle 
sieh  die  weaifea  WOrter  dieser  Art  snsamsieD,  prQfe  die  Slellee 
Baeh  Holters  Geist  and  Silte,  md  nan  wird  sieh  ohae  Zweifel  fIr  die 
^Teraeinattf  eatseheideo.  Was  bbb  ovAo;  belriiFt,  so  Ist  dieses  wnr- 
'selbaft  IdeBÜseh  aill  olog  nad  tofotif  s=  inleger ^  Tollhommen,  ganz; 
Tgl.  Pott  etym.  Forsch.  I  S.  120.  130.  Und  daraas  ergibt  sich  auf 
■attrliehe  Weise  die  Bedeutong  ^tAchlig,  kr&ftig,  gewaltig'.  Dies 
aber  passt  fflr  sämtliche  Stellea,  wo  die  alten  Grammatiker  oXi&Qiag 
erklären.  Beim  Traume  kann  es  doppelt  gedacht  werden,  entweder 
mit  Passow  *sehr  lebendig'  oder  *  leibhaftig ' ,  oder  auch  insofern  ala 
der  Traum  aufs  Gemüt  einen  gewaltigen  Eindruck  macht. 

Mit  den  vorstehenden  Erinnerungen  sind  wir  bereits  zu  dem  ei- 
gentlichen Commentare  gelangt.  Auf  diesen  sollen  sich  alle  folgenden 
Bemerkungen  bezieben.  Der  Stoff  dazu  ist  natürlich,  was  im  Wesen 
der  homerischen  Studien  liegt,  ein  überaus  reicher.  An  vielen  Stel> 
len  der  Ilias  ist  man  ungewis,  ob  Hr.  F.  manche  neuere  Erklärung 
nicht  kennt  oder  absichtlich  ignoriert.  Denn  die  wenigen  Namen  von 
Homerikern,  die  rereiaxelt  (man  weiss  nicht  nach  welchen  Priacip) 
angeAhrt  sind,  Warden  wol  keiaen  Masislah  fOr  den  UmftiQg  selaier 
Hilfsaüllel  abgeben  dfirfen,  da  er  noch  andere  sUllsehweigend  benntit 
hat,  ohne  dass  er  dafOr  nur  ein  Dankeswort  aasspricht.  Doch  wie 
es  sieh  aneh  hiermit  verhalten  mSge,  es  seheint  geralhen  sn'seln, 
ntatt  derartiger  Ungewiaheiten  lieher  eine  Ansaht  von  Stellen  sn  be- 
rühren, die  sich  aut  den  Lesern  dieser  Blitler  besprechen  lassen. 
Und  swar  wird  man  am  besten  wol  solche  Punkte  hervorheben,  bei 
denen  entweder  eharahterislisehe  Eigenschaften  dieser  Ausgabe  zum 
Vorsehttn  kommen  oder  wo  eine  allgemeinere  Note  für  homerische 
Sprache  and  Sitte  auf  geeignete  Weise  sich  anschlieszen  laszt. 

Ab  wird  bemerkt:  ^naöi  ungefähr  was  ncnnroiotg^  allen  ohne 
Unterschied,  so  viel  ihrer  kamen.'  Was  soll  sich  der  Schüler  bei 
dem  ^ungefähr'  hier  denken?  Da  namoioi  Raubvögel  von  allerlei 
Art  bedeuten  würde  und  für  die  Erkenntnis  dieser  Manigfaltigkeit 
unterscheidbare  Begriffe  nöthig  wären,  so  scheint  mir  das  *  ungefähr 
was  Ttavxoloig*  mit  dem  Zusätze  *all«  ohne  Unterschied'  einen  Wi- 
derspruch in  sich  selbst  zu  enthalten.  Daher  wird  wol  die  erstere 
nnbeatiaiaite  Bestimmung  wegfallen  müssen.  Auf  ähnliche  Weise  liest 
m/^n  sn  14  ^etifiixccx'  ^lav  Ist  mehr  als  nnmillelhares  Attribnt  mit 
dem  Sobjeet  o  ^'cr^  an  verbinden  als  mit  dem  Fraedieal  ijA^f und 


Digitized  by  Google 


J.  U.  Faesi :  Homers  Iliade.  2  Bde.  2e  Aufl. 


2Q5 


zu  ill jKOvQTjg  XQvatjlSog  hangt  mehr  von  öi^aa^ai  als  von  anoiva 
ab'.  Eoenso  in  andern  Noten.  Welchen  Nutzen  aber  soll  eine  der- 
artige Gradbestimmung  in  der  DeHnition  dem  Schüler  gewahren?  Das 
ist  mir  unklar.  Wenn  unser  Ideal  bleibt,  den  Homer  so  zu  verstehen, 
wie  ihn  die  alten  Griechen  verstanden  haben,  so  wird  man  sicherlicli 
derartige  Erklärungen  zu  vermeiden  haben.  Dus  richtige  an  beiden 
Stellen  gibt  meiner  Ansicht  nach  Nägelsbach.  —  A  ^1  o  8^  ijis  wxzl 
ioiX(üg  soll  andeuten:  *  schrecklich,  Furcht  und  Grauen  erregend'. 
Das  dürfte  ein  Schritt  zu  viel  sein.  Denn  die  Wirkung  des  Apollon 
wird  erst  in  den  folgenden  Versen  geschildert;  hier  dagegen  erscheint 
er  nur  in  seiner  plastischen  Gestalt  als  der  beleidigte  Hnslerblickende 
Gott.  —  A  9^  wird  gesagt:  'evex  agrjzijQog  steht  schon  in  Bezug 
auf  das  folgende  Hauptverbum  xovvek^  ag^  akys*  fdcoxfv.'  Schwer- 
lich, sondern  der  Grund  wird  96  noch  einmal  scharf  betont  und  des- 
halb mit  besonderem  Verbum  hervorgehoben.  Das  scheint  freilich 
auch  ArMtarch  nicht  angenommen  zu  haben,  da  Aristonikos  vom  ihm 
«aO£T€trat,  özi  mgiöaog*  überliefert  hat.  Zu  99  meint  Hr.  F.  ^angid- 
xtjv  anavoivov  scheinen  hier  doch  Adjectiva  zu  sein'.  Das  *doch' 
ist  Zeichen  eines  Tones,  der  sich  mehr  an  den  mitforschenden  Lehrer 
als  an  den  Schüler  wendet.  Uebrigens  liegt  hier  weder  in  den  Wor- 
ten noch  im  Zusammenhang  ein  Grund  vor,  um  von  Aristarchs  Er- 
klärung abzugehen.  Wenn  das  Adj.  gemeint  sein  sollte,  so  würde 
der  Sänger  wol  angtaiov  gesagt  haben.  —  A  126  heiszt  die  Nole: 
^  TttiUkkoya  inayslQSiv ,  denuo  coUecta  accumulare.'  Ich  zweifle  ob 
dies  dem  Schüler  deutlicher  und  nulzreicher  sei,  als  wenn  einfach  be~ 
merkt  wäre  ^TtaXUXoya^  proleptisch'.  Zu  133  wird  noch  immer  von 
der  doppelten  Construction  des  i^ihiv  gesprochen.  Da  kein  Vorwort 
gegeben  ist,  so  weisz  man  nicht,  ob  Hr.  F.  Classens  'Beobachtungen' 
schon  benutzen  konnte.  —  A  211  akX  tjzoi  imaiv  fifv  ovtldiaov  mg 
iaexal  7t€Q,  welcher  Vers  mit  Nikanor  für  sich  zu  nehmen  ist,  wird 
von  Hrn.  F.  also  erklärt:  ^  ag  laxal  niq  bildet  das  Object  zu  ovelöt- 
(fov,  halte  (wirQ  ihm  nur  vor,  wie  es  gewis  kommen  wird.'  Ebenso 
Nägelsbach.  Aber  das  erschiene  mir  fürs  hom.  Epos  als  eine  zu  un- 
verständliche Andeutung,  da  ^nan  für  solche  Begriffe  überall  die  bc- 
stimmtesten  Ausdrücke  findet.  Sodann  weisz  ich  diese  Deutung  mit 
dem  Zusammenhang  nicht  zu  vereinigen.  Denn  nach  diesem  Sinne 
erwartete  man  den  Gedanken:  dann  wirds  den  Griechen  schlecht  ge- 
hen ,  den  Agamemnon  selbst  wird  die  Reue  erfassen.  Da  ein  solcher 
Gedanke  nicht  folgt,  so  scheint  mir  nach  Vergleichung  der  Stollen 
der  Sinn  dieser  Formel  nur  folgender  sein  zu  können:  *  mit  Worten 
greif  ihn  an,  wie  es  auch  kommen  mag:  nur  schreite  nicht  zur  That.' 
Von  dieser  liberalen  Erlaubnis  weisz  ja  Achilleus  225  ff.  einen  echt 
heroischen  Gebrauch  zu  machen ,  woran  der  Zögling  einer  verfeiner< 
ten  Zeit,  Zenodotos,  sein  alexandrinisches  Misfallen  hatte.  —  Zu  2^ 
werden  die  'syncopierten  Pluralformen  xixXa^ev  usw.'  erwähnt,  wo 
mir  der  Plural  und  das  'usw.'  unklar  ist,  weil  bei  Homer  nur  diese 
einzige  Pluralform  xixXafjuv  und  zwar  nur  v  311  vorkommt. —  A  231. 
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Dil  ififtoßoQos  ßa^tlivg^  1^1  o^tiatoSnv  ävdaaus  tiliedil iiidl 
Hni.  F.  *ein  Antraf  der  VerlmiMferuag,  Btcht  eine  Anrede'*  in  lem. 
Bo  erkllrte  schon  Fh(l9xenös /wie  wir  ins  Niktnor  lernen  p.  148  Fr* 
Kenn  man  aber  *  einen  AnsrnM  onmitlelbar  mit  einem  Cansatsalse  In 

Verbindung  bringen,  wie  es  Iiier  gesehiebl?  Denn  Stellen  wie  /l37S 
sind  doch  anderer  Natur.  Darf  man  ferner  mit  Nägelsbach  Zwischen- 
gedanken  wie  *der  du  bist*  and  *dies  kannst  du  sein'  im  allepischen 
Stile  so  ohne  weiteres  hinzndcnken?  Das  ist  mehr  als  bedenkUeh, 
weil  in  allen  ftbrigcn  Stellen  entweder  ein  derart]{fer  Gedanke  ans- 
drücklich  dabeisteht  oder  mit  vorhergehender  releta  tfnyft^  ein  selb- 
ständiger Salz  folgt,  welcher  Interpunclion  das  causale  inel  wider- 
strebt. Daher  wird  es  das  natürlichste  sein,  das  drj^ioßoQog  ßaadsvg 
vermittelst  eines  bI  mit  Mikanor  praedicativ  zu  verstehen.  —  A  258 
heiszt  die  Note:  ^  ßovXr'jv,  an  Rath,  Einsicht,  als  Gegensatz  von  fia- 
Xia&ai,  wie  Od.  v  298.  n  242  vgl,  374'.  Hier  ist  das  Wörtclien  'Hin- 
sicht* besser  wegzulassen,  theils  weil  in  ßovXrj  der  Sinn  ehier  abs- 
tracten  'Einsicht'  oder  Klugheit  nicht  liegt,  theils  weil  dann  ein 
Zustand  an  die  Stelle  der  hier  nöthigen  Thätigkeit  träte..  Wegen  den 
eoordinierten  ftax^a^M  wird  maa  für  Sohttler  am  deniliohsten  safei: . 
*in  Beslehnng  anf  das  berathen*.  Sodann  ist  nnter  den  aiigef.  Sielleft 
nnir  die  mittlere  passend,,  da  an  der  In  n|id  Hn  ein  ändert  Gegeiisftti 
herscht.  Auch  die  Schlnszworle  *sttm  Inllniliv  ftuptt^  vgl.  Od.  f 
li2  nii^  ftkr  Mitv  taxof*  T^rgleiehen  Aieht  gans  geeignetes,  da 
f^tUiv  vom  Adj.  Taxvg  abhängt,  das  imj^d'at  dagegen  bei  mqutvag. 
substantivisch  steht.  Es  gibt  passendere  Beispiele ;  vgl.  Krflger  dial. 
Synt.  8  50,  6  A.  1  and  §  55,  3  Anm.  4.  —  291  xovvtnu  ot  n(io- 
^iovaw  oveidea  fiv^i^aaa&at;  Hier  ist  des  gelehrten  und  alles  gründ- 
lich erwägenden  Rumpf  Erklärung,  die  schon  Aristarch  bei  Ariston. 
gegeben  hat,  in  der  neuen  Ausgabe  zweifelhafter  gestaltet  worden, 
vielleicht  weil  hier  Nägclsbach  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  sehr 
apodiktisch  redet  oder  weil  der  Ree.  der  In  Ausgabe,  G.  Curtias,  also 
urthcilte:  'diese  Erklärung  scheint  uns  geradezu  ungriechisch;  denn 
fiv-O'Tjtfortf'^at  in  diesem  Sinne  m\i  TTQo^iovöiv  zu  verbinden,  dagegen 
ströubt  sich  ebenso  sehr  die  Bedeutung  des  Wortes  als  der  Aorist.' 
Der  letztere  Einwand  wegen  des  Aoristes  ist  unklar,  da  sich  Stellen, 
wo  der  Int  Aor.  leA-  nnd  danerlos  steht,  in  Menge  finden.  Was  aber 
*die  Bed'entnng  des  Wortes'  betrifft,  so  ist  die  berkdmmliAe  Br- 
lilfirung  ^propofiere,  tSreisteUen'  ^geradesn  nngrieehiseh'  sn  nennen, 
weil  sie  »och  von  niemand  ans  dem  grieeh.  erwiesen' worden  ist.  Bia 
solches  *  freistellen'  kann  naeh  dem  Gebranehe  nnr  ein  ^hinstellen  wie 
eine  Wnnro  oder  einen  Preis'  bedeuten,  aber  niemals  im  Sinne  von 
'erlauben'  oder  *  gestatten'  gesagt  sein.  Das  wäre  ein  modernen 
quid  pro  quo.  Sodann  wird  jeder,  der  Rumpfs  allseitige  Erörterung 
gelesen  bat,  die  Form  Oeo  statt  Mr^fu  nieht  mehr  annehmbar  finden. 
Das  noo&iovöiv  ist  im  Munde  des  Agamemnon  ein  trefTlich  gewählter 
Ausdruck,  weil  ein  sinnlich  significanterer  Begriff  statt  des  einfachen 
Mvy  wie  letateres  7*346  steht:  icn  yuQ  if^pmi^unv  om^mt^v- 
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^<Sa(s9ai,  Es  scheint  aber  Agam.  gerade  die  Worte:  ^laufen  des- 
halb ihm  die  Schmäbreden  voraus,  um  sie  auszusprechen?'  als 
Schiuszfrage  seiner  zornigen  Rede  zu  gebrauchen,  weil  in  seiner 
Seele  der  Gedanke  liegt:  ehe  Achilleus  selbst  vorauseilt,  um  als 
ai;^}/Tij$  ein  n^OfiaiQs  zu  sein.  Dieser  Zusammenhang  wird  durch  ^ 
die  das  Wort  betonende  Stellung  von  aix^rixr,v  erleichtert.  Sodann 
könnte  ein  vorauslaufen  an  und  für  sich  vom  bloszen  Gedanken  ge- 
sagt sein,  80  dasz  auch  deshalb  fiv&i^aae&ai  hinzukam.  Aber  selbst 
wenn  dieser  Inriiiiliv  dem  modernen  Gefühle  entbehrlich  zu  sein 
schitioe,  so  sieht  er  nicht  auffälliger  als  in  den  von  Krüger  dial.  Synt. 
§  55,  3  Anm.  21  u.  23  gesammeilen  Beispielen.  —  A  296  hat  zu  sei- 
nen Klammern  die  Note:  'es  wird  der  Vers  als  der  leidenschaftlichen 
entschiedenen  Raschheil  des  Achilleus  unangemessen  besser  wegfallen.' 
Was  soll  ein  Schüler  mit  dem  negativen  'unangemessen'  und  dem 
bescheidenen  'besser'  anfangen?  Soll  einmal  etwas  bemerkt  werden, 
so  war  doch  'besser'  zu  sagen,  I)  dasz  durch  den  Wegfall  des  Ver- 
ses die  Rede  des  Achilleus  kräftiger  werde,  2)  was  noch  bedeutsamer 
ist,  dasz  der  Vers  aus  289  auf  unhomerische  Weise  gebildet  sei,  in- 
dem Achilleus  diesellien  Worte  in  einer  ganz  andern  Beziehung  brau- 
che. —  A  34i  halle  beim  Versschlusz  ^laxioivxo  ''A'/xxiol  doch  mit  ein 
paar  Worten  der  Hiatus  und  die  bei  Homer  sonst  nirgends  gefundene 
Oplalivform  berührt  sein  sollen,  da  Hr.  F.  anderwärts  auf  solche 
Vereinzelungen  aufmerksam  macht.  —  A  350  ^  lit  uKdqova  %6vxov, 
wie  Od.  6  510  y.uxa  novxov  aneiQot'a  Kv^alvovia.  Das  uner mesz- 
liche Meer  liesz  den  Achilleus  jetzt  besonders  seine  hilflose  Lage 
erkennen.'  Ein  anderer,  nüher  liegender  Grund,  warum  Aristarch 
ajULQOva  vorzog,  ist  wol  das  vorhergehende  Epitheton  nokirjg^  wozu 
oivona  unpasseud  war.  Uebrigens  scheint  anslQOva  an  der  vergli- 
chenen Stelle  Plural  zu  sein  in  adverbiellom  Sinne,  so  dasz  beide  Be- 
griffe zusammen  ein  verstärktes  7tok-v/.kv6xog  enthalten.  —  A  359 
wird  bemerkt:  'die  Vergleichuni?  i^i-r'  6(iLxlti  bezieht  sich  nur  auf 
ihr  leichtes  emporsteigen'.  Nicht  auf  ihr  'leichtes',  sondern  auf 
ihr  schnelles  emporsteigen  (xaon-fJ(ua)s  avidv)y  indem  ein  kur- 
zes Gleichnis  bei  Homer  blos?.  den  runkt  der  Vergleichung  hervor- 
hebt, wie  oben  47.  104  u.  u.  Jede  weiture  Ausschmückung  in  der  Er- 
klärung ist  moderne  Zulhal.  —  A  365  ff.  wird  also  zu  entschuldigen 
versucht:  'dennoch  erzählt  Achilleus  alles  ausführlich,  groszentheils 
mit  schon  vorgekommenen  Versen,  um  sein  Gemüt  zu  erleichtern; 
und  die  Theilnahine  der  I.cser,  wie  einst  der  Zuhörer,  folgt  ihm  gern.' 
Ich  zweifle  ob  diese  Recht ferligung  die  Laehmannianer  befriedigen 
werde.  Denn  sie  können  erwiedern:  der  Dichter  konnte  den  Achil- 
leus 'sein  Gemüt  erleichtern'  lassen,  ohne  dasi^  er  noch  einmal  mit 
denselben  Worten  erzählte;  und  die  Berufung  auf  'die  Theilnahme 
der  Leser'  hat  nur  subjecliven  Werth,  keine  objective  Giltigkeit.  Ich 
glaube,  in  den  meisten  derartigen  Stellen  sei  dem  Schüler  gegenüber 
'das  reden  Silber,  das  schweigen  Gold'.  Will  man  aber  etwas  be- 
Bierken,  so  schiene  es  mir  am  geralhensteu  zu  sein,  nur  daran  zu  er- 
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innern,  dasz  diese  Gesinge  fOr  behagliche  Hörer,  nicht  für  conlro» 
lierende  Leser  bestimmt  seieA,  and  dasB  die  kiodlifibe  Unschuld  jener 
Zeit  an  gefangenen  Reden  und  Erzählungen  dee  ausführlichen  Epon 
ein  zu  grosses  Wolgefallen  gefunden  habe,  um  nicht  dasselbe  mehr- 
mals zu  hören,  während  die  verstandesmSszige  Cultur  der  Neuzeit 
lieber  tadelt  als  genieszt.  Geht  doch  das  festhalten  und  wiederholen 
des  einmal  geluDgencn  durch  die  ganze  Kunstgeschichte  der  Hellenen 
hindurch:  warum  soll  nicht  auch  das  Gesetz,  nach  welchem  die  wört- 
liche Wiederholung  einzelner  Verse  zur  Gleichmüszigkeit  des  altepi- 
schen Stiles  gehöre,  in  einzelnen  Fällen  auf  eine  längere  gelungene 
Stelle  ausgedehnt  werden?  Dasz  aber  unsere  Verse  ^  schon  an  sich 
ein  Meisterstück  bündiger  Erzählung '  enthalten,  hat  Nägelsbach  mit 
Recht  bemerkt.  Allerdings  hat  Aristireh  hier  die  ganze  Bnihlung 
verworfen:  aber  der  grosse  Kritiker  alekt  doek  bei  derartigen  Atke- 
tesen  manebnal  anter  dem  Einflosae  aeiner  Zeitenitnr,  wie  er  den 
aneh  Ober  komerisebe  Heroen  bisweilen  ao  artbeilty  ala  wann  ikm  fftr 
derartige  Vrtkeile  nabewaat  die  aegyptiaeben  Könige  vor  Aogen  atto- 
den.  —  ^  399  findet  man  Aber  die  Saebe  bemerkt:  *dem  KenM 
.  naek  wakrsekeinliek  ein  pkysikaliacker  Mytkos,  okne  daai  der  Sin- 
ger aick  dessen  mehr  bewnst  war'  usw.  Aber  wozu  erklärt  man 
Dinge,  von  denen  der  Sänger  selbst  kein  Bewustsein  hatte?  Daa  führt 
dock  aber  den  Dichter  hinaoa«  nicht  in  den  Dichter  hinein,  nnd  hat 
meiner  Ansicht  nach  keinen  andern  Erfolg,  als  dasz  die  unmittelbare 
Frische  des  Epos  fürs  Verständnis  der  Jugend  getrübt  und  geschwächt 
wird.  Es  ist  ein  Stückchen  von  dem  vorzeitigen  Geistesreichthura, 
der  jetzt  auf  allen  Straszen  der  Gyn^nasialpaedagogik  herumläuft  und, 
weil  er  das  wesentliche  und  nothwendige  übersiebt,  am  Schlusz  der 
Praxis  den  kläglichsten  ScbilTbrych  leidet.  Von  .demselben  Cbarakler 
ist  die  Note  zu  423  ig  ßxfavo'v:  *die  Praep.  ig  deutet  auf  einen  phy- 
sikalisch-astronomischen Sinn  dieser  Götterreisen  zu  den  Aethiopen'. 
Und  doch  hatte  hierzu  schon  G.  Curtius  eine  richligo  Bemerkung  ge- 
macht, wenn  anders  Hru.  F.  jene  Beurtheilung  bekannt  geworden  ist, 
waa  man  niekt  weias ,  weil  er  /o  etwaa  in  einem  Vorwort  an  erwik- 
nen  entweder  niekt  der  HOke  wertk  findet  oder  lOr  fiberfiflaalg  MU 
—  ^457.  *Oie  Wirkung  dea  Gebetea  wird  knrs  aber  voilkoaunen  ge- 
nügend mit  6inem  Satse  abgelban.'  Diea  ist  wie  es  adwüit  gegen  X. 
Haupt  (Betr.  S.  98)  gerichtet,  erweekl  aber  daa  Bedenken,  ob  Jesar 
scharfe  Kritiker  durch  diese  Bekanptong  sick  beral|igen  werde.  Br 
wird  sicherlich  nach  wie  vor  undenkbar  finden,  dasz  gerade  die 
Hauptsache  ^ApoUons  Versöknnng'  mit  Einern  Verse  abgethau,  das 
Opfer  und  Opfermahl  dagegen  in  siebenzebn  Versen  geschildert  werde. 
Will  man  etwas  entgegnen ,  so  scheint  man  nur  daran  erinnern  sa 
können,  dasz  jener  Einwand  ein  christlicher  sei,  kein  heidnischer. 
Denn  die  altepische  Sprache ,  die  bekanntlich  in  stehenden  Formeln 
sich  bewegt,  hat  für  den  tiefen  BegrifT  der  Versöhnung  noch  keinen 
Ausdruck,  sondern  kennt  nur  die  Erhörung  des  Gebotes  und  die 
Freude  über  dasselbe ,  sodann  bat  die  äusierliche  Sinniickkeit  einer 
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OylbilhtrthriftMg  flm  boMriMhe  IM  «iM  Mtow  Reis  aU  dia 
iMMriMo  Darttellimg  einer  Genataamirandlmif ,  weihalb  die  letilei« 
mm  im  keappen  Aaadniek  stabiler  ForaielB  ersoheint  nad  erst  dara 
Maflüirlieher  wird,  wean  sie  in  iassertlciie  Thaten  flbergebl,  was 
bier  beim  Apollon  keiae  Anweaduig  fladeC.  —  ji  615  wird  gedeatet: 
*ov  rot  im  Siog,  du  hast  ja  aiehls  za  fDrchten  (keine  Rfleksleht  tm 
■ahmen)'.  Kann  dkg  im  Sinne  von  ^ Rfloksiohl' stehen ?  Das  bedflrile 
wol  erst  des  BeweUes.  Nach  dem  Zusammenhangs  scheiat  es  das  na- 
tflrlicbste  zu  sein ,  die  Stelle  ^anz  wörtlich  als  den  kla^ea  Ansdruck 
einer  gewissen  captatio  benevolentiae  zu  fassen,  weil  Zeas  sich  wol 
Yor  der  Hera  fürchlet.  —  ^  580  wird  erleolert:  ^  si  nsQ  yaQ  k  i&i^ 
Irjöiv.  Der  Nachsatz  «  so  kann  er  es ,  so  vermögen  wir  nichts  dage- 
gen *  liegt  in  dem  begründenden  o  ya^  noXv  (pigrarog  iönv  (=  so 
ist  er  ja  weit  der  mächtigste)'.  Das  hat  der  Jugend  gegenüber  sein 
b^enklicbes,  theils  weil  an  die  Stelle  der  Erklärung  eine  leicht  irre- 
führende  Uebersetzung  des  yug  durch  ja  getreten  ist,  theils  weil 
man  aieht  geradezu  sagen  kann ,  dasz  *  der  Nachsatz  im  begründen- 
talatee  liege'.  Zweckmisziger  wäre  die  Hole  wol  also  gestaltet: 
^lÜlMbabe  Aposiopese  das  Naeksaties  wie  136,  was  die  folgeade 
Begrtodang  mit  ya(f  beweist*.  Indes  dflrfle  YieUelehl  neck  geeigneter 
die  Fragefoni  sein,  die  Hr.  F.  nirgends  in  seiner  Ausgabe  Yerwea-' 
deft  ba^ 

'  B  14  f.  erwarlele  man  nacb  Analogie  dieser  Bearb^tnng  neben 

der  Worterklftrang  noch  einen  Wink  Aber  die  scheinbar  enormen 
ligea  nnd  Zeus ,  die  schon  dem  Aristoteles  tcsqI  tcov  adcpicxmv  ilif' 
p9v  c.  4  p.  166  Bekk.  anfflUig  waren.  ^  JB  73  ^^^ifug  itft/v,  wie 
es  der  Brauch  ist  =  misnsfji  vofUfttm^  was  man  sich  ja  etwa  erlaubt, 
was  auch  schon  viele  andere  gcthan  haben'.  Das  heiszt  unterlegen, 
nicht  auslegen.  Die  stabile  Form  hat  überall  ihre  stabile  Bedeutung, 
wie  Lehrs  unbestreitbar  gezeigt  hat.  Dtftu  passt  nicht  der  Zusatz  des 
Hrn.  F.  *Agam.  will  damit  das  nicht  ganz  gerade  und  offene  seines 
Verfahrens  gleichsam  als  ein  Strategem  entschuldigen'.  Man  ist  viel- 
mehr stark  versucht,  dieser  ganzen  Deutung  ein  harmloses  r]  dri  all- 
TQog  y  i6<sC  entgegenzuruFen.  Die  Möglichkeit  einer  Erklärung  des 
^nach  Gewohnheit'  oder  'nach  guter  Sitte'  liegt  wol  nur  darin,  dass 
BMD  an  die  sonderbaren  Massnahmen  denkt,  welobe  die  altbrileinMbo 
Taktik  bei  Belagerungskriegen  nothwendig  maehte,  so'dasi  solefce 
■esaregeln  eis  *gans  gerade  nnd  offen*,  als  Braneh  nnd  gnte  Sitte 
betmeifelel  worden.  Und  dasn  bat  naeb  dem  Geiste  des  Singers  nnek 
das  TOriiegende  Verfabren  gebOrt.  Ueber  £  83  ff.,  wo  Hr.  F.  an  vor- 
nntleln  suebt,  bat  GObel  ineiar  Z.  t  d.  OW.  1864  S.  756  einige  sinn- 
reiebe  Bemerknngen  gegeben.  —  B 107  heiszt  es  am  Soblusz : '  übrigens 
wnr  Thyestes  Bruder  dee  Atreos,  nnd  nach  dessen  Tode  Vormund 
des  minderjährigen  Agamemnon'.  Aber  das  ist  für  den  homerischen 
Stnndpnnkt  ein  fremdartiger  Gedanke.  Die  einzig  passende  Erklärung 
ist  ans  der  SmXii  des  Aristarch  bei  Aristonikos  zu  entlehnen.  —  B 
119.  In  der  stebenden  Formel  ntd  iaco^votai  mt^k^ai  soll  das  itf^o- 
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filvoftf»  hedeateii:  'iftdeo  Augen,  nach  de»  Unheil  der  spiiern',  eine 
Modernisierang ,  die  weder  im.Daüv  liegt  noch  für  die  übrigen  SteU 
len  der  stabilea  Redeweise  geeignet  ist.  Man  wird  daher  bei  d#ff 
Erklärang  ^für  d i e  Nachkommen '  als  ganzes  iingetheill  i\\  sorgea 
haben,  nicht  blosz  für  deren  ^  Augen'  oder  ^  ürlheil',  zumal  da  nv&i- 
(S&ai  dabei  steht.  Zu  B  126  soll  die  Wahl  einer  andern  Structur  ^für 
die  zwanglose  Sprache  Homers  zu  schleppend'  sein.  Was  soll 
sich  der  Schüler  bei  diesem  Ausdruck  für  eine  Vorstellung  macheu? 
Soli  er  glauben  dasz  andere  Dichter  gezwungen  reden?  Besser 
stand  in  der  ersten  Ausgabe  *^die  einfache  Sprache',  am  besten  aber 
wäre  ein  Ilinweis  auf  Homers  Parataxe,  welche  eine  derartige  Ab- 
hängigkeit nie  fiber  swei  Glieder  ausdehnt,  sondern  in  diesem  Falle 
nur  Constmetloa  des  regierenden. Setaee  inrOokjLehrl.  Pas  IdO  bei- 
behaltene  *h(Univ(fot  Beilraabenf  BelmiMer'  iai  nindeatena  ein  L«- 
znanriikei,  wihrend  daa  folgende  ^la^^y  ss  an^MTiv,  ad9mu\  also 
Binplez  pio  Compoaito ,  bed^nklieh  eraeheint.  Unbedenklieber  wir« : 
*&iiiPf  ea  aiiid,  nenliob  ihnen  %  an  einfiiehaton  aber:  ea  gibl  Isi- 
ftmmoii  ala  GegeasaU  der  iipiauot,  Zo  ddrfUg  ist  B  136  die  Note; 
*die  CJopuIa  ta  aollle  eigentlich  nach  alo%ot,  stehen Denn  dadurcli 
gewinnt  der  Behfller  keine  Einsieht  in  den  ^eigentlichen'  Sprachgtt- 
bmneh.  Es  moste  vielmehr  kvra  aiigeaierkl  ,aein ,  daaa  hei  eng  zu. 
aammengehörigen  BegrifTen,  wie  hier  vmixtQcti  aXoxot,  eine  derartig« 
Partikel  nicht  selten  in  die  Mitte  zwischen  beide  gesetzt  werde.  So 
häutig  bei  Praepositionen ;  vgl.  Schaefer  zu  den  Gnom.  P.  im  Index 
unter  t£.  —  B  164  ist  diC  sprachliche  Thalsache  also  bezeichnet: 
*  Asyndeton,  da  sich  diese  llancilung  unmittelbar  an  rO't  vvv  an- 
schlieszt,  ja  gleichzeitig  und  gcNN  issermhszen  eins  damit  ist.  Vgl.  x 
320'.  Diesen  Ton  der  Hede  wird  die  Jugend  weniger  verstehen,  als 
wenn  etwa  gesagt  wäre:  ^  clki'  i'i^t  vvv  ist  das  allgemeine  Gebot  der 
Ermunterung,  dem  der  besondere  Auftrag  imperativisch  mit  explica- 
tiT«n  Aayndelon  angereiht  wird',  wie  P 43a.  9  399.  £  53.  175.  ji 
mt  611.  2*347.  A  144.  X 167.  Hierana  arbeUl  daas  «an  O  isa  «od 
B  B  die  folgenden  Infinitive  imperativiaeh  an  Üiaaen  habe.  Femer  bo- 
Mrkt  Hr.  P.  an  171  ilX'  f^i  mI  snridl  ktog  ^io  itafi^  MxcvOa 
folgeuiea:  verbindet  UH  mit  ipuOf  wihrend  aonat  f^t  aayndetiacb 
0ln«Hi  andern  Imperativ  vorauaaagehen  sn  pflegt',  wo  doch  riehtigor 
ili<aagen»war,  1)  dasz  der  folgende  Imperativ  aayndetiaeb  angescbloa- 
Jen  werde,  2)  dua  daa  *  sonst'  noch  ^  646  und  Sl  336  aeine  Ana- 
nahroen  habe.  Aber  an  allen  drei  Stellen  wird  xal  im  Sinne  von  nncb 
stehen.  Denn  '1^646  0X1*  Id'i  xal  aov  hatffov  ai&XonSi  Kteght^ 
bezieht  sich  das  kuC  auf  den  Satz  [/l^aQvynia  ^anjov  ^Ennoi  (630), 
und  xrf(»£'i^€  wird  unrichtig  erklart  *  Scliol.  [nemlich  BJ  yi^oiiQB  y^al 
do^afc,  d.  h.  führe  die  Spiele  zu  Ehren  des  Patroklos  weiter  und  zu 
Ende'.  Dieses  'd.  h. '  gibt  eine  moderne  Paraphrase,  nicht  den  anti> 
ken  Ausdruck  wieder,  der  einfach  besagt  ^bestwlte  ehrenvoll',  wie 
Sl  657,  und  in  xt£^£€k  ^xf^tt^uv  seine  Vervollständigung  hat.  In  Ä 
336  gilt  aU  Z^i  Kai  H^ia^v  .  .  .  ayitfB  als  praktiache  Anwendung 
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des  Lieblingsgcschäfles  yom  Hermes  ccvÖqI  traiQlcöat,  was  unmittel- 
bar hervorgeht  [wobei  Hr.  F.  nebenbei  wegen  seiner  Erklärung  von 
xal  t'  ixkveg  Franke  in  den  Berichten  über  die  Verh.  der  K.  S.  Ges. 
d.  Wiss.  1854  S.  64  vergleichen  möge].  In  c  171  endlich  hat  man 
brachylogischo  Rede,  indem  Eurynome  durch  das  xa/ zugleich  auch 
das  vorhergehende  fivrjöTriQeaffi  tpav^vai  (160)  mit  einschlieszt.  Dem- 
nach hat  man  bei  t^i  überall  im  Homer  für  einen  nachfolgenden  Im- 
perativ asyndetischen  Anschlusz.  Was  die  Interpunction  betrifft,  so 
hat  Hr.  F.  mit  Bekker  nach  t&t  oder  t&i  vvv  Komma  gesetzt:  K  öä. 
175.  Sl  336,  dagegen  weggelassen:  r432.  r347.  ^646.  tf  171,  eine 
kleine  Inconsequenz  die  anch  in  den  Ausgaben  von  Dindorf  und 
Bänmiein  *)  steht,  die  aber  wahrscheinlich  aus  exegetischen  Gründen 
beabsichtigt  ist.   So  halle  Hr.  F.  bei  7  347  auf  seine  Note  zu  q  544 
▼erweisen  können.  Dagegen  ist  W  140  das  aus  Bekkers  Ausgabe  von 
Hrn.  F.  u.  a.  beibehaltene  Kolon  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler,  weil  sonst 
überall  nach  dem  stabilen  (IW'  avr')  akl^  iv6i]6£,  wo  der  folgende 
Vers  asyndetisch  folgt,  bei  Bekker  ein  Punkt  steht;  vgl.  ^193  bei 
Wiederholung  derselben  Stelle,  und  d  795.  f  382.  ^251.     187.  tf;  242. 
344.   [Uebrigens  wird  mm  aus  diesem  asyndetischen  Anschlusz  des 
folgenden  Verses  die  Stellen  ^  383  und  394,  wo  Hr.  F.  dem  di  eine 
'verbindende  und  zu£?leich  erklärende  Kraft'  zuschreibt,  für  corrupt 
lu  erklären  haben.   Ob  meine  anderweitig  vorgebrachte  Verbesserung 
richtig  sei,  möge  Hr.  F.  prüfen.]  —  B  180  ^aotg  d'  ayavoig  inhaaiv 
ioi^ve.  Gegensalz  zu  firjöe  i^mn,  und  raste  ja  nicht,  sondern  usw.' 
Besser  wol  *und  lasz  ja  nicht  ab',  damit  für  den  Anfanger  kein  Mia- 
verständnis  durch  ein  ^ rasen'  entstehe.  Kennt  aber  Hr.  F.  im  home- 
rischen Epos  noch  eine  Stelle,  wo  ein  parenthetisch  gegebener  Ge- 
danke, wie  hier  fiiidi      iomsi^  in  einem  folgenden  Hauptsätze  mit 
de  antithetisch  fortgesetzt  werde?  Mir  ist  das  bedenklich.  Jedesfalls 
dürfte  es  fraglich  sein,  ob  nicht  die  Gleichmüszigkeit  des  Stils  mit 
164  verlange,  auch  hier  nach  dem  Vorgange  Wolfs  das  öi  zu  tilgen, 
wie  es  die  ^angenehmsten'  Ausgaben  und  die  des  Aristophanes  {at 
la^Uöxccxca  y.ül  17  ^AQiatorpuvovq)  für  beide  Stellen  verlangen.  Au- 
sterdem  möchte  es  gorathener  sein,  am  Schlusz  von  163,  desgleichen 
£  109.  N  463  (vgl.  V  362).  Z  170.  Ä  144.  0  46  (vgl.  y  475).  n  436 
(vgl.  V  362).  w  54  (vgl.  F  82).  m  357  (vgl.  v  362)  stall  der  stärkeren 
Interpunction  bloszes  Komma  zu  setzen.  Das  gäbe  GleichmSszigkeit 
mit  den  übrigen  Stellen,  wo  zwei  Imperative  in  solcher  Weise  asyn- 
detisch verbunden  sind.    Die  Bedeutung  derselben  hat  Nägelsbncb 
Etc.  XIV  12  gut  erörtert.  —  R  247  V^<^'  «^fXf,  erdreiste  dich  nicht, 
tnasze  dir  nicht  an,  unterstehe  dich  nicht'.   Solche  Häufung  der  Be- 


*)  Hrn.  JBaunilein  fühle  ich  mich,  nebenbei  bemerkt,  für  seine 
ebenso  humane  wie  treffende  Belehrung  wegen  TT^giitftfv  y  205  (in  der 
Z.  f.  d.  AVV.  1855  S.  167)  zum  Danke  verpflichtet.  Ich  stimme  ihm 
jetzt  bei  und  vergleiche  dazu  Herod.  I  1*29  allco  Äf^ti-^r/x*  rö  X(>aTOv, 
nnd  wa«  Krfi^er  zu  Thnk.  VI  89,  2  anfährt. 
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griib  IM  4ra  ScMlem  Bitil  lM«rU<k  S«toB  sM  altodniAu- 
drftolM  für  4mi  grlodiiMhw  Begriff  in  altrk,  waa  beaandm  ein- 
iMotot«  WMtt  Mtt  di«  drei  FiraUalilelleB  betrachtet,  die  bei  Ni- 
fdäbtch  und  Faeai  aabaaehtat  bleiben,  nemlich  A  277.  E  441.  H  III« 
Dakar  wird  maa  das  negierte  l^tXi  mit  Infio.  im  Geiste  des  Dichters 
faaa  wie  das  lat.  noU  als  emphatische  Umschreibang  ides  Imperaüva 
la  Terttebeo  haben.  —  B  254 — 256  hat  Hr.  F.  für  echt  erklärt,  worin 
ihm  nicht  viele  beistimmen  werden.  De^in  wenn  er  zunächst  bemerkt  : 
*  passend,  ja  beinahe  nothwendig  wird  jetzt  wieder  auf  Thersites  ein- 
gelenkt und  auch  noch  sein  Benehmen  gegen  Agamemnon  gerügt',  so 
ist  unklar,  was  es  heisze,  dasz  Svieder  auf  Thersites  eingelenkt' 
werde,  da  ja  derselbe  von  246  an  in  der  ganzen  Rede  des  Odysseus 
der  Gegenstand  ist,  und  Agamemnon  kann  von  ßaaikevCiv  (247)  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  ausgenommen  sein.  Ferner  wird  erklärt: 
*^aa&  bezeichnet  tadelnd  das  beharrliche,  für  die  Hanptsache  aber 
uDthfttige  Treiben  des  Tberaites'.  Aber  eine  solalM  Bedeelaag,  daaa 
ijtdm  ek  *lieluorrlialiai  aad  oathitigea  Treiben'  beseiahne,  wobei 
die  ^Htnpliaelie'  aater^ehobea  wird»  aiaaa  erat  aaa  Hoamr  begite- 
del  werdea,  wir  iMbea  liier  keiae  foraielliafke  Redeweise.  Da 
MM  daa  Wort  im  Male  dea  Diditers  aut  Besog  auf  Sil  aad  968 
dach  eiaea  Siaa  gebea  aiaai ,  ia  der  Bedeatang  ^^atnv  aber  aiekt 
atehea  kana,  so  scheiat  niohts  aaderes  Obrig  aa  bleiben,  als  entwo- 
der  den  allgemeinen  Begriff  *  verweilen '  anzunehmen  oder  dem  Ther- 
aitea  einen  Seelenscbaera  sazuschreiben ,  der  ia  ivuHbav  als  Hand- 
laag  sich  äuszert,  wie  er  A  134  in  ^ff^crt  dtvoftevov  als  Zustand 
erscheint.  Für  eine  solche  Erklärung  läszt  sich  ausser  dem,  was 
schon  Nägelsbach  angeführt  bat,  noch  vergleichen'^  509.  y  263.  K  142. 
I  41  u.  a.  Stellen)  wo  an  ein  eigentliches  sitzen  nicht  gedacht  werden 
kann.  —  B  269  ^cixqelov  tcJwv  bezeichnet  namentlich  (?)  die  alberne 
und  verlegene  Miene  dessen,  der  vor  Scham  nicht  weisz,  wo  er 
sein  Gesicht  hinwenden  soll,  um  keinen  Blicken  anderer  zu  begeg- 
nen'. Aber  durch  das  erstere  würde  Thersites  zum  Dummkopf  ge- 
stempelt und  durch  das  zweite,  die  Eigenschaft  der  Scham,  sein 
'  Name  veroichtet,  den  Hr.  F.  selbst  zu  213  erleutert  hat  Beides  also  paasi 
■iekt  sa  der  gegebenen  Charakteristik.  Anck  mit  dem  Worte  ax^uw 
(aataloat  aweeUaa « so  daaa  mam  eotwedar  dea  vorgesetitea  Zweek  tov- 
Mlt  oder  eiaea  veratelltea  Zweek  verfolgt)  werdea  die  Begriffe  der 
«Alberakeit*  aad  der  *SekaA*  aiek  sekwerliek  vereiaigea  laaaea. 
Aai  beatea  geflllt  was  Wiedaaek  in  seiaer  sorgsam  verbeaaertea  Ue- 
baraeHaag  gibt:  *adt  TerUofftem  Gesiebt'.  Ueberbaapt  lieaso  aiek 
Aber  das  sachliche  ind  apraebliebe  ia  der  Thersilesscene  noch  maa- 
ehea  aa  Um.  F.s  Commentar  eriaaern,  wenn  ihm  aaders  dergleioken 
Eriaaeraagen  für  die  künftige  Frafnng  seiner  Noten  genehm  sind,  was 
man  bei  den  ot  öf}  vvv  Fora^  ffi}'^  nicht  wissen  kann.  Darum  bei« 
spielsweise  nur  noch  ein  einzi|^es  uVl  ^£  Ciy^  fiv&ov  zu  220,  wo  zu 
ix^^^^<^S  d'  'AxtXijt  fiali<Sz  t]v  ij^'  O^vff^t  bemerkt  wird:  ^  ^x^- 
scheint  laerst  im  aUgemeiaea  gesagt  aa  sein,  so  dasa  es  den  Gedan- 
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ken  von  222  too  ^'  of^*  ^Aj^- —  xoreoi/ro  anticipiert;  dann  aber  wird  ea 
dnrch  die  Beziehung  auf  Acbilleos  ond  Odysseus  zugleich  beschränkt 
und  gesteigert,  daher  ^viXiaxa^.    Dies  Auskunftsmittel  wird  weder 
den  *  Einheitshirten '  noch  den  *  Liederjfiger '  noch  den  freiheitslie- 
benden *  Wilden'  befriedigen.  Alle  dürften  sich  leichter  in  folgender 
Erklärung  vereiiygen,  die  wie  ich  meine  schon  bei  Aristonikos  in 
leiser  Andeutung  vorliegt.  Achilleus  nnd  Odysseus  nemlich  sind  die 
zwei  eigentlichen  Repraescntanten  der  beiden  heroischen  Haupttugen- 
den, der  Tapferkeit  und  der  Besonnenheit  (daher  bei  ABL  vorzugs- 
weise ot  %a\Xi(Sxoi  genannt,  nnd  bei  Ariston.  ot  aya^o(,  was  man  mit 
Unrecht  tilgen  will):  von  beiden  Tugenden  ist  der  Thersites  das  nack- 
teste Gegenbild,  daher  muste  er  gerade  dem  Achillens  und  Odyssens 
ein  ^laliaxa  ix&iazog  sein ,  wozu  dann  222  den  natürlichen  Fortschritt 
mit  Tcä  *  deshalb '  bildet.  So  ist  wie  ich  glaube  Sinn  und  Zusammen- 
hang dieser  Stelle,  also  nichts  *  anticipiert'  noch  'beschränkt  und 
gesteigert'.  —  B  287.  Zu  dem  Versprechen,  das  die  Achaeer  gerade 
gegeben  haben  iv&ad^  hi  oxtlxovxtg^  gibt  Hr.  F.  folgende  Note:  *das 
Versprechen  ist  schon  vor  sehr  langem  gegeben  und  soll  darum  desto 
heiliger  gehalten  werden'.  Das  dürfte  nicht  vom  hom^ischen,  son- 
dern vom  christlichen  Standpunkte  aus  geurtheilt  sein ,  wozu  man  im 
Texte  keinen  Anhalt  findet.   Wie  der  Zusammenhang  mit  dem  empha- 
tischen Anfange  vvv  dij  6t  vorliegt,  scheint  man  hier  nur  den  Gedan- 
ken 'damals  waren  sie  noch  gutgesinnt'  annehmen  zu  können.  — 
Vor  der  folgenden  Vergleichung  289  mit  mg  re  yuQ  hat  der  Hg.  die 
volle  Interpunction  von  Rckker  beibehalten,  wiewol  hier  ebenso  gut 
wie  d  45  (wo  nur  Dindorf  Punkt  hat)  das  Kolon  am  Platze  wäre.  Ue- 
berhaupt  haben  Bekker  und  nach  ihm  Dindorf,  Bäumlein  und  Faesi 
mit  der  Interpunction  bei  derartigen  Gleichnissen  gewechselt,  ohne 
dasz  man  in  dem  jedesmaligen  Gedanken  einen  Grund  entdeckt:  man 
ygl.  beispielsweise  M  421.  JV  198-  703.  O  410.  690.  t  249.     84  (wel- 
che Stelle  selbst  im  Wortlaut  mit  d  45  zusammenstimmt).  Conse- 
qnent  möchte  sein,  wenn  man  vor  Vergleichen,  die  mit  wq  ii  den 
Vers  beginnen,  die  xsUia  axtyfir},  dagegen  vor  denen  mit  ag  xs  in 
diesem  Falle  die  ^iajj  tfrtyjitrj  setzte.  —   B  303  bleibt  auffällig  und 
ohne  natürliche  Uebereinslimmunfr  mit  295,  wenn  man  nicht  x^i^a  xe 
xal  TtQtai^a  an  den  vorigen  Vers  anschlieszt,  so  dasz  iöxh  dh  navxtg 
bis  TTQmi^a  parenthetisch  steht  und  rode  tSfisv  mit  ore  xxX,  in  die 
engste  Verbindung  tritt.    Dadurch  gewinnt  auch  der  Gedanke  vom 
hinwegralTen  der  Keren  seine  nothwendige  Vollständigkeit,  wie  er 
formell  mit  ^  208  zusammenstimmt.    Uebrigens  ist  in  der  Note  des 
Hrn.  F.  die  zenodoteische  Form  fiagxv^sg  nnverbesscrt  geblieben.  — 
B  351  '  vTjvaiv  in''  —  ißaivov^  auf  die  Schiffe  giengen  oder  sie  be- 
stiegen'. Aber  dann  würde  nach  dem  stehenden  hom.  Sprachgebrauche 
der  Gen.  inl  vi]wif  geset/.t  sein;  hfl  vrjval  ßalvetv  dagegen  ist  wol 
Dativ  des  Zieles:  'den  Schiffen  zu',  wie  £  327.  A  274  (wo  Hr.  F. 
den  Accent  geändert  hat,  während  er  ihn  E  327  in  derselben  Formel 
onferöndert  läszt).  X  392.  —  Bei  der  im  folgenden  gegebenen  Er- 
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Uiraag  dar  PMtipipiii  «tfm^onwv  iui4  ^uivw  mA\^  doch  wol  dM  swi- 
s6liaiib6ideii«tfl^iid«]LQfliyi  golMgt  wM)dMit  wie  jetaftaach  Krater  DUI. 
I  56«  15,  2  verlangt  Dagagen  wird  «ia  aokbai  Kanaia  ZSß  asvsia&a 
1^  vi}og  ioaailiufU^  .fiiülvr^  aach  dem  Haupt w orte,  wie  402  nadi 
*ji^a^fiv(ou  ^  cinzusetaaa  aaia,  wdl  die  beidea  EpiUiata  keine  inte- 
griaraadaa  Theile  dea  ganzen  bilden,  aaadern  nur  als  exegetische 
4)rnantia  gellen  können. —  jB  367  liest  man:  ^iimoLy^  erg.  ßovl'^^ 
vgl.  379  i'^  fuW.  Warum  soll  aber  der  Schüler  erganzen  und 
Dicht  vielmehr  das  Fem.  von  derartigcQ  Adjeclivbegriffen  als  abstractes 
Substantiv  auffassen  ierneu Verschieden  ist  die  cilierte  Stelle,  weil 
dort  das  jSouAiJy  im  V^crbalbegrifTe  ßovktvGo^^v  liegt  nach  einem 
Sprachgebrauche,  den  Krüger  Uial.  »5^  43,  3j  7  erleutert,  wo  man  noch 
die  zwei  Beispiele  bei  Hermann  zu  Aesch.  Agam.  1610  hinzufügen 
kann.  —  h  413  tnX  —  dui/at  praeirnanl,  gleichsam  untergehend  zu 
uns  herabkommen'.  Das  würde  wol  y.uiü  erfordern,  nicht  iiU,  Worin 
soll  dann  das  'uns'  liegen,  da  sogleich  der  Sing,  n^v  fif  dabei  aiehl? 
Und  wie  soll  man  endlich  daa  *barabkoninMa'  der  Soniia  aidi 
daakaa?  Biaa  allaa  aiad  atörende  Bedaakan.  Daa  aiabichale  aad  m- 
tttillakala  alahl  wol  bei  NIgalabaab,  Sodann  aoU  dar  lallaitiv  von 
dam  *|n  dar  Seele  daa  aprecbeaden  Uagaadaa  Bagriffa.wfinac.be  ioh'' 
.  aVibfiagen,  waa  sieh  aber  dadurch  vcrdeatlicben  Hast,  daas  man  »vf 
daa  aaadrfleklieb  vorhergehende  (v%6[uv09  biaweial.  —  B  430.  Hier 
acbeinl  Hrn.  F.  der  Gedanke  *beiuahe  schadenfrohen  SpoU  über  den 
verblödeten  Agamemnon  aaaandnickeu Aber  daa  biesze  doch  deaa 
allen  Sänger  eine.  Uoflexion  unterlegen!  IVichliger  wird  amn  den 
Schaler  nur  ah  diese  höchst  naive  Auffassung  des  Zeus  zu  etianam 
haben,  ohne  in  rellectierender  Ausdeutung  sich  zu  ergehen.  —  B 
■455  ff.  Zu  der  procliU ollen  ßilderfulle  gibt  Hr.  F.  eine  längere  Nole. 
die  also  beginnt:  ^die  nun  l'ülgende,  in  ihrer  Art  einzige  Huufung  von 
Gleichnissen  455 — 4W.i  ist  ohne  Zweifel  absichllich  und  bildet  eine 
feierliriie  Vorbereilung  auf  das  nun  zu  erwartende  grosze  Schau- 
spiel, das  ausrücken  und  den  Kampf  des  achaeischen  Gesamtheeres 
gegen  die  Troer'  usw.  Ist  dies  wirklich  ^ohne  Zweifel'  als  beab- 
sichtigt anzunehmen,  auch  wenn  man  sein  W^olgefallen  an  dieser  Fälle 
ohne  den  sarlbn  polemischen  Hintergrund  gegen  G.  Hermann  aus- 
drOakan  will?  •  Diesa  Han&ing  ist  doek  niaht  bloaa  mil  aapbaasiati- 
achem  Ausdraek  *ia  ihrer  Art  aiaaig%  soadara  mit  dam  Garadekeraaa 
der  Rada  geaagl  bei  HoaMr  spasl  baispielloa,  vad  erinnert  weil 
aber  an  die  apilaran  Bpiker  wie  Qniatna«  oder  an  die  IranaOaiaeban 
Sl^an,  wie  chanaoa  da  Roland,  wenn  auBk  natdrUak  dar  Wertk  dea 
einialnen,  an  und  fiir  aiab  betrachtet,  im  Hoaiar  viel  bfthar  alekl. 
Aber  wie  sehr  man  sich  auch  an  jedem  einzelnea  Varglaiahe  ergMaee 
mOga,  das  Gefühl,  daaa  namaatlich  der  Begriff  dar  Menge  an  atark 
hervortönt,  ja  469  IT.  zum  vorigen  als  da  capo  erscheint,  kaan  man 
nicht  wegleugnen.  Freilich  will  die  Exegese  das  dictQQataai  fiifiacotsg 
473  als  Hauptsache  betont  wissen  ^  um  einen  neuen  Vergleichpunkt  zu 
gewinnen:  aber  es  stehen  ^iieser  Deutung  mehrere  Bednttken  entgegen* 
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Denn  l)  kann  ein  Mebenbegriff  nicht  den  Hanptg-cdanken  des  Ver- 
fleichs  enthalten  ;  2)  wäre  das  Fliegengewimmel,  auf  ^unwiderstehliche 
Kampfgier '  bezogen ,  schpn  an  und  für  sich  ein  auffälliges  Gleichnis, 
hier  um  so  auffälliger,  weil  die  Seele  des  Hörers  von  den  Begriffen 
des  vorhergehenden  adivctcav  und  i^vea  nokktt  und  toccol  so  sattsam 
erfallt  ist,  dasz  eine  beigefügte  Nebcnb«stimmung  nur  gewaltthätig 
den  Vordergrund  des  Gedankens  gewinnen  könnte,  lieber  den  BegriiT 
der  Menge  und  Keckheit  ist  Homer  bei  der  Fliege  nirgends  hin- 
ausgegangen; vgl,  J7  641 ,  wo  Hr.  F.  etwa^vorsichtiger  redet,  indem 
er  *die  zudringliche  und  gewissermaszcn  unverschämte  Gier'  geltend 
macht:  indes  wird  doch,  wie  nsgi  vcx^v Oft/Acov  beweist ,  die  Menge 
den  einfachen  VergleichunGTspunkt  geben,  dagegen  die  Keckheit  in 
P570.  Endlich  könnte  von  'unwiderstehlicher  Kampfgier'  oder  (wie 
es  später  mit  gemildertem  Ausdruck  heiszt)  von  'unhaltsamer  Gier' 
als  dem  HauptbegrilTc  wol  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  nicht  iv 
mdi(ü  taravxo  vorher  stände,  sondern  wenn  es  bereits  in  den  Kampf 
gienge.  Bis  dahin  aber  hat  es  noch  seine  Weile.  Sollten  daher  alle 
diese  Vergleiche  von  einem  einzigen  Dichter  herrühren,  so  mfiste 
man  annehmen,  dasz  der  alte  Sänger  bei  wiederholten  Vorträgen  die- 
ses Abschnitts  je  nach  BeschafTenheit  des  Zuhörerkreises  mit  seinen 
Gleichnissen  gewechselt  habe.  —  B  462  hat  Hr.  F.  Arislarchs  Lesart 
ayalkofieva,  die  von  Freytnü:  und  Bekker  hergestellt  war,  wieder  ver- 
lassen und  das  ^v^a  Kai  IWa  norcjvrai  ctyaXkofisva i  in  Parenthese 
eingeschlossen,  indem  er  bemerkt:  ^Tcotwvrai,  ist  nicht  eigentlich  mit 
cog  TS  zu  construieren ,  sondern  enthält  mehr  eine  parenthetische  Aus- 
mainng  des  Gleichnisses'.  Aber  das  gibt  mancherlei  Schwierigkeiten. 
Was  soll  zunächst  das  nicht  'eigentlich'  und  das  'mehr'  bedeuten? 
Es  kann  doch  nicht  gestattet  werden,  aus  einer  Parenthese  das  Ver- 
bum  zugleich  mit  zum  Hauptsatz  zu  ziehen.  Was  sodann  die 'Aus- 
malung' oder  specieller  die  poetische  Belebung  des  Gleichnisses  be- 
trifft, so  ist  diese  vielmehr  in  der  Beifügung  der  Localität  enthalten 
(Aaltp  iv  keifiwvty  Kavarg/ov  ai.i(pl  §h&ga) ,  wodurch  das  Gleichnis 
nach  Dichlerweiso  eine  höhere  poetische  Wahrheit  gewinnt  (wie  bei 
Calnll  64,  89  quales  Ku  r  otae  progignunt  flumina  myrtus).  Hierzu 
kommt  ferner,  dasz  459  and  469  in  grammatischer  Hinsicht  nicht  als 
identisch  verglichen  werden  können,  weil  im  Nachsatze  (og  (464)  sich 
anders  verhält  als  roaaoi  (47*2).  Sodann  würde  die  Annahme  einer  Pa- 
reDlbese  ein  di  oder  yao  vt'rlon«rcn,  wodurch  dieselbe  gestützt  wäre. 
Endlich  ist  der  schon  von  Freytag  and  Nägelsbach  wegen  nqoxa&i- 
^övrmv  erhobene  Einwand  noch  nicht  widerlegt  worden.  Daher  wird 
noxmvzai  nur  als  Verbum  des  Hauptsatzes  zu  betrachten  sein  und 
Aristarchs  ayaXXo^ivct  sein  Recht  behaupten.  ' —  In  465  soll  jrodcSv 
'Gen.  des  Ursprungs'  sein  'von  den  Füszen  her'.  Kennt  Hr.  F. 
einen  zweiten  Genetiv  dieser  Art  ans  Homer?  Ich  habe  keinen  aof- 
ttnden  können;  daher  bleibe  ich  bei  der  Verbindung  i;yro  TTodcav,  die 
jetzt  auch  Krüger  Dial.  §  68,  5,  5  annimmt.  —  B  558.  Von  dem  be- 
kannten axrfis  d'  aytov^  Tv'  ^A^valmv  itsxuvxo  tpdkayyeg  hat  Hr.  F.  , 
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die  KlMUMn  fotiigl»  90  dtfi  MB  te  Vm  «cM^mMBl,  ait 
der  Note:  «nchtuit  hier  Aua  eis  etliseher  Btewfceree^ 

ohne  Beriekfiehtigoeg  setner  AbslemMeg  tw  Aiekoe  wtA  eeiaer 
VerweadtoelMfl  mit  Achilleee'.  Aber  wie  lisel  ^  mi  äm 
ibrigeB  Stellen  der  llias  zasamBenreioMn?  Das  mflste  erst  geteigi 
werden ,  bevor  man  sich  über  die  Autorititen^er  Alten  «hinwefietMB 
köimte.  Doch  das  nöthige  hat  hier  schoe  Liege  in  s.  Obsery.  crit. 
sasammengestellt.  —  B  576  *tmv  Ixorrov  vtjtSv.  Der  zweite  Gen.  ist 
beschränkende  Apposition  zum  ersten,  vgl.  586  f.  609  f.  685.'  Also 
Über  diese,  nemlich  über  ihre  Schiffe  herschte  usw.  Sollte 
wirklieh  eine  solche  Structur  mit  vermeintlich  ^beschrankender  Appo- 
sition' homerisch  sein?  Ich  zweifle.  Einfacher  wird  man  an  allea 
vier  Stellen  das  demonstrative  xdöv  von  dem  folgenden  Gen.  vsoiv  ab- 
hängig machen.  —  B  665  ^andkrjaocv  ydg  ot  aXXoi.  Nach  dem  Zusam> 
menbang  ist  oi  Dativ  vom  Pron.  personale;  dann  aber  ist  ol  uXkxn  wol 
duTAh  Synisese  zweisilbig  zu  lesen,  vgl.  651.'  Das  ist  eine  kflhiie 
Aneehne,  die  dereh  dti  eitierle  Beleplel  nieht  gerechtfertigt  trird* 
Bialieher  mid  krifüger  Moh  dem  Gedtikee  tcheiBt  yaq  ot  aäAoiy  eie 
die  tBders  HeraküdeB,  weil  daria  logleieh' liegt*,  diM  droheade 
€ehihrdeB  ead  Worte  eeeh  hieter  selBeBi  Rflekea  TergekoaMBeB  seiea. 

J  809  ^JVviUt»  in  Piarai  aadi  tob  «iaem  Thor.'  Wae  ioll  daa 
*aaeh'  bedentee,  da  es  nach  Aristarch  aberallitettfladet?  —  811  *iio- 
liog^  eine  sehr  ungewöhnliche  Synizeso.'  ist  nar  hier  beaierkl;  aB 
den  übrigen  Steliea  (Krüger  Diel.  %  13,  4,  1)  steht  keiae  Note.  —  ' 
833  ovdl  —  faffxfv,  d.  h.  er  wollte  sie  nicht  gehea  lassen,  mahnte 
aie  davon  ab.'  Wol  einfacher  nach  Analogie  von  ov%  iäv  'verbieten'. 

r  10.  Mit  der  Aeiiderunp^  OQEog  (nach  Buttmanns  Vorgang) 
statt  der  von  Bekker  geschützten  Ueberlieferung  evv  oQSog  ist  nicht 
viel  gewonnen,  weil  nun  die  Synizcse  auffällt.  Wenn  dies  wirklich 
das  ursprüngliche  wäre,  so  würde  wol  (nach  Analogie  von  'E^i^ev;, 
^dgCEvg^  ^dfißsvgy  ^igsvg  u.  ä. :  Krüger  Dial.  §  18,  2,  2)  auch  zu- 
gleich OQivg  gesetzt  worden  sein.  Was  wird  denn  eigentlich  hier  und 
T386,  wo  Hr.  F.  ebenfalls  rjvxe  gibt,  der  Partikel  vorgeworfen?  la 
heidea.  Stellen  nichts  weiter  als  ihre  Vereinzelang  als  Vergleicbangs- 
Partikel.  Weaa  tun  aber  aaf  dea  Urspraag  der  Partikel  aas  tS  aad 
%h  (gat  da,  wol  da]^  sieht  aad  dabei  erwfigt«  dast  aiigeade  ela  H  du^ 
aaf  folgt  (wie  hei  nUj  ig^  iiuly  ^^log  sehr  hiafig  geaehiebt),  so  wird 
BUtt  wol  aaaehaieB  darfea,  dasi  gerade  der  Qehraaeh  laai  GieiekBiB 
der  nrspraagliohe.sei,  aas  den  eich  eodaaa  4er  Keltbegfiff  gehildal 
habe.  Hiena  komt  daea  Zeilbegriff  aad  Yergleiahaag  aehe  BaeiaeB 
der  greasea,  wie  aater  anderm  der  gaoaiische  Aorbt  beweist,  dar 
ebenfalls  ein  Factum  aal  der  Zeit  hereasgreifl  und  dieees  als  Vertre- 
ter für  alle  setzt.  Warom  soll  dies  nicht  auch  mit  einer  Partikel  ge- 
schehen können?  Uebrigens  hat  man  in  7  386  mit  der  Aufnahme  dea 
«jvTC  auch  etwas  isoliertes  in  den  Text  gesetzt,  indem  die  zweisilbii^o 
Form  sonst  nirgends  gefunden  wird.  Wie  man  auch  die  Sache  be- 
.  trachtet,  es  bleibt  immer  das  geratheaste,  an  beiden  Stellen  die  lieber- 
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liefcruDg  feslzuhallen.  —      115.  Das  oklyi]     t]v  «fiipig  ctQovQa  wird 
mit  Bultoianu  erklärt:  ^a^gtig^  zu  beiden  Seilen  dazwischen,  nemlicli 
zwischen  den  Iliislungen  der  einzelnen  (rings  um  jede  derselben).' 
Aber  afi(pig  kann  niemals  ^  zwischen '  bedeuten.    Sodann  müste  das 
^jede  Rüstung'  oder  'Hüstungen  der  einzelnen'  doch  irgendwie  an- 
gedeutet sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Endlich  ist  der  crw  ahnte  Gedanke 
schon   in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  enthalten,  nach 
denen  die  Achaeer  und  Troer  ihre  Waffen  ini  yali]  nh^clov  aXXrikwv 
gelegt  haben.   Dasz  aber  mit  dem  emphatischen  oXiy^]  6i  ein  neuer 
Nebengedanke  beginne,  der  zum  vorigen  die  natürliche'Folge  bilde, 
keine  blosze  Erklärung  sei,  die  asyudetisch  nachfolgen  würde:  das 
haben  bereits  die  Alten  mit  ihrer  Interpunctionsweise  angedeutet,  in- 
dem Nikanor  zu   einer  ähnlichen  Stelle  mit  it^itplg  'I'' 330  bemerkt: 
%aX(äq  7}  owii^sia  axl^ei  ftrra  rb  oöov.  Nach  dem  allem  wird  man  zu 
erklären  haben :  'gering  aber  war  umher  das  Saatland  (=  das  lockere 
oder  freie  Erdreich),  d.  i.  alles  war  bedeckt  und  betreten.'  Was  noch 
im  eiuzelnen  für  diese  Deutung  spricht,  hat  Könighoff  Grit,  et  exeg. 
rMüostereifel  1860)  z.  A.  trefflich  erörtert.   Uebrigens  hat  Hr.  F.  nach 
aQOVQu  das  Kolon  bei  Bekker  wieder  in  Funkt  verwandelt,  ohne  genü- 
genden Grund  wie  mir  scheint.    Denn  die  besprochenen  Worte  bilden 
eine  ^ebeubestimmung,  die  gleichsam  parenthetisch  angefügt  ist,  der 
Fortschrill  des  Hauptgedankens  aber  ist  durch  ra  fiiv  und^ExraQ  de 
vermiltell,  so  dasz  das  Kolon  ganz  richtig  gesetzt  sein  möchte.  — 
r  166  hat  Hr.  F.  am  Schiusz  einen  Gedankenstrich  gesetzt.   Das  hätte 
wol  auch  nach  163  geschehen  sollen,  wie  es  Bäumlein  beibehalten  hat, 
weil  164  und  166  öict  fiicov  den  Hauptgedanken  unterbrechen.  — 
jr213  ist  Wo'fs  Erklärung  von  imxQoxaöijv  'kurz  und  bündig,  sunt- 
nialim^  succtncle  oder  transcursim*  beibehalten,  während  es  a  26 
durch  'geläuQg'  erklärt  wird.   Hier  möchte  man  vom  Vf.  dreierlei 
wissen,  l)  wie  in  dem  Worte  überhaupt  die  Bedeutung  der  Kürze 
•liegen  könne;  2)  wie  dies  mit  dem  folgenden  navgu  (liv  harmoniere: 
3)  nach  welcher  ratio  es  geslallet  sei,  für  beide  homerische  Stellen 
verschiedene  Bedeutungen  anzunehmen.  —  F  22,0    c((pQOva  x  avx<og 
ist  Steigerung  von  ^aKOiov:  ingrimmig  und  selbst,  ja  sogar  ganz  un- 
verständig.' Aber  wie  soll  sich  aus  dem  xe  der  Begriff  einer  'Steige- 
rung' mit  'ja  sogar'  herausbringen  lassen?   Soll  ferner  avxcog  'ganz' 
bedeuten?  Beides  ist  unklar.   Die  einfache  Erklärung:  'eine  Art  von 
Ingrimm  und  nur  so  ein  Tropf  gibt  doch  einen  trefflichen  Sinn 
für  diesen  Zusammenhang.  —  7''224  'ou  x6x£  y  «d  06vfii\og  ayaa- 
cjafi£^^  ilÖog  löovxeg,  da  erstaunten  wir  nicht  mehr  so  sehr  über 
seine  Gestalt  (sein  sondurbares  Aeuszere)  als  vielmehr  über  seine 
Redegabe.'  Hier  ist  mehreres  auffällig.  Zunächst  kann  das  ov  doch 
niemals  im  Sinne  von  ouxfit  gesetzt  sein,  sondern  das  ext  müste  bei 
aös  ausdrücklich  dabeistehen  wie  'F46,  also  hier  etwa  ov  tot'  «O' 
«d'  heiszen.  Sodann  ist  das  elöog  iöovxeg  so  significant  an  den  Vers- 
schlusz  gestellt,  dasz  man  schwerlich  mit  Aristonikos  das  nqog  xo 
aiamaiAevov,  dem  Döderlein  Heden  und  Aufs.  II  S.  193  mit  'seil,  tag 
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SMtt  tt«ov0ttvfiff'  beiBtimmf^wird  «uMliiiieB  dtrfeB.  Htom  koattldM 
die  Ttoer,  die  Worte  des  Odyieene  Selueefloekett  eldberlea« 
dooh  niolit  mehr  eis  ^diit*  alt  eio  ^eonderbtret  Aeeaiere'  vor 
sich  hellen,  wie  wene  Odyesen  noch  immer  als  alÖQSL  ^pmlimumg 

ud  ali  iaxotog  xig  und  utpQotv  erschieneo  wire.  Neio,  dag  war  ror* 
Aber,  abgeseha  davon  dasz  das  absolut  gesetste  elSog  nirgends  ia 
nalam  partem  geseUt  ist.  Man  hat  nemlich  bei  der  Deutung  '  wir 
erstaunten  Uber  seine  Gestalt'  das  Part,  löovtsg  übersehen,  viel- 
leicht weil  man  wähnte,  es  stehe  wie  ik&mv,  itaQaöTag  u.  ä.  Parti- 
cipia  als  sAildernde  Nebenbcstimmuug ,  was  nicht  der  Fall  ist.  End- 
lich ist  der  ganze  Gedanke  (bei  jener  Deutung)  für  den  Absehlusz 
dieser  prächtigen  Schilderung  matt  und  prosaisch.  Aus  diesen  Grün- 
den wird  man  zu  erklären  haben:  Wla  gerielhen  wir  nicht  so  (d.  i. 
auf  ganz  andere  Weise)  in  Erstaunen,  betrachtend  die  Gestalt  des 
Odysseus,'  die  wieder  als  die  eines  yEQUQcaxsQog  sich  kundgab.  — 
1^239  f.  werden  mit  i} .  .  ^,  abweichend  von  Bekker,  aU  *swei  für 
sich  bestehende  parataktische  Fragen'  gegubun,  aber  ohne  hininHi- 
ragen,  wie  diee  in  den  ZosaBmenbaag  dieaer  Stelle  hineinpasse,  da 

*  Helena  dem  Priemot  eraihlt,  nicbl  mit  lieh  aelbat  aprieht,  nnd  di  mt 
eine  Frage  mit  ^  oi  eieh  nirgenda  eine  iweite  in  dieeer  Art  as- 
•ohlleast.  Daher  wirdNikaner  (Lehre  qnaeal.  ep.  p*M)  wol  im  Hechle 
fein.  — '  rv^'*i(p99ttt(Uvoi  dmata0ti¥f  d.  h.  Me  aohöpften  mit  de« 
Bechern  aelbst  aus  dem  Mischkrug,  nemlich  ohne  Zweifel  die  Herolde.' 
An  diesem  *obne  Zweifel'  ist  stark  zu  zweifeln  nnd  die  ganze  Erklä- 
raiig  machte  anf  Irtbam  beruhen.  Denn  da  ogwtfe^^fMvas  mit  den  Ver- 
ben fx^^fov  und  svxamo  gleiches  Subject  haben  muss,  so  können  dies 
nicht  ^die  Herolde'  sein.  Ferner  widerstrebt  dieser  Annahme  das 
Medium,  wofür  das  Aclivuni  nülhig  wäre,  wie  Ab9S.  i  9.  Sodann 
wird  dsndicsatv  nicht  ^nüt  den  Bechern'  bedeuten  können,  weil  man 
zum  schöpfen  aus  dem  Mischgefaszo  bekanntlich  die  nQoxoog  ge- 
brauchte. Der  Dativ  ist  hier  eben  so  zu  verstehen  wie  in  voofirjattv 
SsTtasaaiv^  das  ganze  aber  ist  eine  abgekürzte  Hedeweise  der  stehen- 
den Sillc  (wie  K  578.  220),  so  dasz  der  Hörer  beim  Medium  *  sie 
schöpften  sich'  oder  'sie  lieszen  sich  schöpfen'  den  vermittelnden 
Begriff  der  Sache  *  mit  Hilfe  des  Herolds  der  die  nQoxoog  hatte'  tob 
•elbat  teratand.  0aM  deraelbe  Fall  flndel  aleh  am  SehlMi  der  MaM- 
leiten,  wo  der  Vera  vm^iriaap  a(fa  «de»v  iaaQidfiaviH  ^mitMMw 
CA  471.  1 176.  ym.  II  183.  9  S7S)  an  mebrem  Stallen  (v  54.  418. 
435.  9368)  in  abgefctirttor,  weit  den  Zuhörern  rentindlieher  Pom 
•racbeiut.  — «  Fd79  bat  Hr.  F.  iwar  einen  Zusatz  gegeben,  aber  «r 
hat  die  ariatarebiaehe  Brklärung  featgehniten:  *im^owte  — 
atdrmte  wieder  heran  nach  dem  Speer,  am  ihn  aus  dem  Schild  und 
Fanaer  des  Paris  herauszuziehen  und  dann  ihn  damit  zu  durchbohren.' 
Das  enthält  vier  Schwierigkeiten:  1)  den  sachlichen  Dativ  des  Zieles, 
der  sich  sonst  nirgends  bei  inoQOvuv  findet,  2)  den  anffälligen  Begriff 
von  ai^,  da  er  nicht  wieder  nach  seinem  Speere,  sondern  nur  wieder 

.auf  Paris  anstürmen  kann^  d)  den  peraöaiicbea  Gegenaata  tov  di,  wo 
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nan  mindestens  einen  Zusatz  ^ie  ^mit  dem  Speere'  erwarten  sollte, 
4)  die  unepische  Aosdeuliing.  Wenn  nemiich  die  Absicht  wäre  'den 
Speer  aus  dem  Schild  und  Panzer  des  Paris  herauszuziehen',  so  würde 
ein  solcher  Gedanke  ausdrücklich  dabei  stehen,  wie  es  J  530.  E  112. 
620.  859.  Z  65.  A  240.  M  395.  N  178.  510.  532.  598.  U  505.  T  323 
der  Fall  ist.  Aus  diesen  Gründen  meine  ich,  dasK'man  fyxsi  xaXxeio)  nur 
wie  aberall  als  Instrumentalis  auffassen  könne.  Und  in  diesem  Sinne 
gehört  er  za  beiden  Verben,  zu  inoQOvce  und  xaraxTcrfievat,  weshalb 
Spitzner,  Bekker,  Dindorf  ond  Bfiumlein  mit  Recht  jede  Interpunction 
wlfenit  haben.  Der  wiederhalle  Angriff  aef  faria  (a^  inofiovet) 
m%  dem  Speere,  naehdem  daa  Sehwerl  serbroehen  and  aerkraehl  war, 
litt  dem  Singer  ala  Haaptsaehe,  der  ümaland  dagegen,  wie  Menelaoe 
in  dem  Speere  gekommen  war,  iai  fOr  Singer  und  Hörer  gleiehgilli- 
IjhnIMiBngedanice,  der  deahalb  nnberOhrt  bleibt.  —  P400.  Znm  Gen. 
noUmiß  tivawfuvaw  (riehliger  iv  vaioiitwiatv)  wird  bemerkl:  *iao- 
XUov  hingt  von  ngotigco  ntj  ab  :  irgendwohin  weiter  im  Bereich  oder 
Ünfang  der  Städte.  Von  gleicher  Art  sind  auch  die  GenetiTe  ^QvyCrjg 
^Mffovirig,  vgl.  y^bl"A^&)g  tiev  ^Axauxov.*  Hier  wird,  wie  ich 
meine,  verschiedcnartij^cs  zusammengestellt.  Das  ci tierte '^(>^co^  ist 
partitive  Localilälsbeslimmung:  'irgend  wo  in  Argos',  wodurch  es 
sich  von  "AQyei  (Z  224.  S"  119.  d  174)  unlerscheidet.  Den  Gen. 
^qvylrig  ij  MyovCijg  wird  man  wol  richtiger  von  nokiav  abhängen 
lassen ;  das  nokUov  endlich  bei  ni^  (denn  nqoxiQw  thut  nichts  zur 
Sache)  wird  am  besten  verglichen  mit  folgenden  Stellen:  A  358  o^» 
yaitjg.  a  425  oO"*  avkrig.  ß  131  aXko&i  yalrjg.  d  639  nov  amoxi 
uy^av.  —  r  428  ist  nach  ^kv^Eg  ix  noXi^iov  das  Kolon  in  Fragezei- 
chen verwandelt,  worOber  bei  Friedländer  zu  Nikanor  p.  70  das  nö- 
Ihign^  beBserkl  wird.  Fflr  daa  Fragezeiehen  erwartete  man  eine  andere  • 
tlriiMRttnlg  nnd  eine  Partikei  des  Sarkaamna.  So  aber  iaI  beim  em- 
finiiill  gealelllen  iiiv^ig  der  Auamf:  *kamal  glOeklich  ans  dem 
Kriege!'  mit  gedaehter  Fanae  viel  kriftiger. 

1  s'::^  3  Im!  flr.  F.  vto«^  (dvoji/iu  in  den  Text  geaetat  und  ist  mit 
v255  in  IHiTerenz  geralhen.  Aber  Aristarchs  la)vo%oa,  das  Bekker 
nnd  dessen  Nachfolger  beibehalten,  wird  auch  durch  die  Sprachver- 
^Imebung  in  Schutx  genommen;  vgl.  Ebel  in  der  Ztscb.  f.  vergl. 
Bpmchr.  IV  S.  171.  —  A  6  hat  Hr.  F.  gegen  Bekkers  Interpunction 
MQTOfxtoig  iithaai  mit  ayoQEvcav  verbunden :  ein  Verfahren  das  in  der 
gleichmäszigen  Sprache  Homers  {K  419.  A  519)  keine  Stütze  findet, 
somal  da  Zusätze  wie  hier  rruQaßXiqdtiv  ayoQ£v(av  als  selbständiges 
Anhängsel  hinzutreten.  Die  Note  lautet:  ändern  er  die  vergleichen- 
den Worlo  sprach ,  folgenden  Vergleich  (zwischen  Hera  und  Athene 
einerseits,  Apliroditc  andrerseits)  anstellte.'  Diese  schon  im  Schol.  B 
nebenbei  erwähnte  Erklärung  weisz  Madam  Dacier  mit  französischer 
Gewandtheit  zu  vertheidigen,  so  dasz  sich  auch  J.  H.  Voss  bestechen 
lleaK.  Aber  es  stehen  doch  zwei  Dinge  entgegen:  l)  heisat  mtQtt' 
ßaUnv  bei  Homer  noeh  nieht  Wergleiehen',  md  2)  paiat  dieaer  Sinn 
snr  für  die  ernte  Hitfte  oder  fdr  die  Emleitnng  in  Zeaa  Bede,  aiehl 
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für  den  zweiten  Theil,  der  gerade  die  Hauptsache  enthalt,  weshalb 
Hera  auch  nur  auf  diesen  Theil  antwortet.  Das  letzlere  gilt  ziis^leich 
von  Dödorlcins  (üioss.  §  314)  Deutung  *  vorwurfsvveise,  cum  expro- 
batwne\  ahgesehn  davon  dasz  für  diesen  BegrifT  Homer  seine  stehen- 
den Redeweisen  hat  und  hier  wol  eher  inhaciv  i n tßhjSrjv  gebildet 
haben  würde.  Blir  scheint  nach  Analogie  von  nagaßaAkeCx^ca  'il^v^ip/ 
J  322  'versuchsweise  daran  setzen  oder  daran  wagen'  das  einfachste 
zu  sein,  ganz  wurllich  zu  erklären :  'indem  er  hinwerfend  sprach', 
d.  i.  nach  unserem  Ausdruck:  *  indem  er  die  verfängliche  Rede  hin- 
warf, so  dasK  also  die  Altes  mil  threm  ifttmjtumg  in  allgemeinen 
den  Sinn  richtig  angegeben  haben.  Diese  Erklirang  stimmt  cum  Hanpt- 
•tverbnm  Imitate  und  cur  Absicht  des  Zeus,  die  offenbar  darin  bestand, 
die  Hera  in  Harnisch  sn  bringen  und,  ohne  dass^aie  es  merkte  ^etii 
•Tersteckter  Kampf  gegen  das  daifiov/17,  alü  fUv  o^ea»,  ovSi  0g  A^fOi» 
ji  561)  t  snm  hilfreiehen  Werksenge  seines  Planes  sn  machen.  — 
J  87  ist  mit  den  Sebol.  ABLV  nach  dem  Vorgange  Rothes  bei  ifffm^ 
onrcüg  i&iketgj  fit}  .  .  yivijrai  Komma  gesetzt  und  ftij  im  Sinne  tob 
*  damit  nicht'  aufgefaszt.  Aber  das  gibt  für  diesen  Zusammenhang' 
einen  matten  Gedanken,  der  auszerdem  mit  oncDg  iMXng  nicht  recht 
harmonieren  will.  Hierzu  kommt  dasz  die  Formel  ^q^ov  öitcog  id'iXng 
auch  an  den  andern  drei  Stellen  (v  145.  n  67.  (o  481)  für  sich  steht. 
Daher  wird  wol  das  Kolon  den  Vorzug  verdienen,  wodurch  der  Ge- 
danke *  nicht  soll  der  gegenwärtige  Hader  uns  künftig  ein  Zank- 
apfel werden'  eine  passende  Beschränkung  bildet.  —  J  108  wird  vom 
Steinbock  gelesen  0  d'  vTrziog  tfiTieoe  nixQij  mit  der  Bemerkung: 
'durch  die  Kraft  des  geschleuderten  Spioszes  rücklings  über  den  Hau- 
fen  geworfen.'  Aber  die  *Kraft  des  Spieszes'  ist  im  Text  nicht  ange- 
deutet, sondern  nnr  das  sichere  getroffeoseia  ins  Herzblatt  (ß^ßXijxu 
n(f6g  azil&og).  Was  soll  dann  das  *iber  den  Hänfen*  bedenteaT  Dar 
Dichter  sagt  doch  ith(f]f  *anf  den  Felsen  %  wo  er  nemlioh  gerade 
stand,  als  der  Schnss  ihn  traf,  so  dass  er  nunmehr  das  beabsichtigte 
lUtifriS  iftßaimv  nicht  mehr  ausfülhren  konnte.  —  J  131  ist  Hr.  F. 
snm  Indicatir  ii^u  mrackgel^ehrty  ohne  Noth,  da  er  aonst  auch  A  415 
öevavttti  nnd  andere  Stellen ,  in  denen  beide  Theile  des  Vergteieha 
dasselbe  Genns  verbi  haben,  hfttle  Indern  müssen.  — >  Nach  Erklimag 
des  Pansers  zu  133  wird  erwähnt  'das  unten  von  innen  oder  aussee 
daran  gefügte,  die  untere  Fortsetzung  davon  bildende,  ebenfalls  eherne 
^«^4«  (187.  216),  das  vom  Unterleib  bis  auf  die  Kniee  gehl.'  Aber 
wenn  dieser  Schurz  'ebenfalls  ehern'  ist,  wie  hat  denn  der  homeri- 
sche Held  sich  beim  laufen  bewegen  können?  Ich  sehe  keinen  Grund, 
warum  Büstow  und  Köchly  Gesch.  des  griech.  Kriegsw.  S.  12  unbeach- 
tet blieb.  Ferner  laszt  sich  fragen,  warum  135  der  ganze  GOrlel  Sag- 
daleog  heisze,  da  in  vorliegendem  Commenlare  132  nur  von  metalle- 
nen Spangen  die  Rede  ist.  —  ^  277,  w  o  von  der  über  das  Meer  kom- 
menden Wolke  gesagt  ist,  sie  erscheine  dem  entfernt  stehenden  Ziegen- 
Idrten  fulavteifovy  i]vre  nlMif  erklirt  man  den  relativen  Comparativ 
seit  Damm  allgemein:  «noch  sehirlner  als  sie  wirklich  nnd  in  der 
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Nähe  ist.'  Das  Aviderslreitet  aber  der  Natur  der  Sache.  Denn  eine 
Wolke  kann  doch  nicht  schwärzer  sein  'als  sie  wirklich  isl%  auch  er- 
scheint sie  aus  der  Ferne  nicht  schwärzer  ^als  in  der  Nähe',  vielmehr 
ist  beim  Unwetter  welches  heranzieht  das  Gcgentheil  wahrnehmbar. 
Die  Stelle  ist  wol  so  zu  verstehen.  Der  individualisierende  Dichter 
hält  nach  seinem  döev  den  einzelnen  Fall  noch  weiter  fest,  wo  die 
Wetterwolke  noch  schwärzer  erschien,  als  derartige  Wolken  gewöhn- 
lich zu  sein  pflegen.  Den  Vergleichungspunkt  sucht  Hr.  F.  'in  der 
Dunkelh'bit  und  in  der  Schrecken  verbreitenden  Wirkung'.  Da  dürfte 
etwas  zu  viel  vom  dichterischen  Schmuck  hineingelegt  sein:  der  ein- 
fachste BegriOf  wird  sein  das  dichtgedrängte  dieser  furchtbaren  Schlacht« 
reihen.  —  ^  286  wird  ag)m  ^ev  ov  yag  l'oix  oxQvvifxev,  ov  zi  x£- 
Uvca  ohne  Parenthese  geschrieben  und  aipm  'durch  Verschlingung 
mit  dem  Zwischensätze  vv  yccq  ^oixe  zunächst  von  otQvvi^ev  abhängig' 
gemacht  und  'bei  xektvo)  wieder  hinzugedacht.'  Das  ist  eine  kühne 
Annahme,  weil  kein  zweites  Beispiel  dieser  Art  nachweisbar  ist. 
Denn  Sätze  mit  aXka  .  .  yaQ,  die  hier  und  zu  H  73  herangezogen  wer- 
den, sind  anderer  Natur  und  gehen  bekanntlich  durch  die  ganze  Grae- 
cilät.  Sodann  erwartete  man  bei  dieser  Annahme  wenigstens  ovde  xe- 
Xtvca  im  Texte.  Viel  einfacher  und  natürlicher  ist  die  Ansicht  des 
Nikanor  (p.  78  u.  179  bei  Friedl.),  dasz  nemlich  dem  Dichter  bei  ov 
Ti  xfiUvo)  schon  der  HnuptbegrifT  des  folgenden  Verses,  das  l(pt  fia- 
XEß^ai  vorgeschwebt  habe.  —  J  ^-iV  wird  acpaiv  ^liv  x  inioixe  über- 
setzt: 'euch  fürwahr,  euch  gerade  geziemt  es.'  Besser  wäre  jeden- 
falls gewesen,  wenn  der  Commentar  dafür blosz  (liv  i'  als  fiiv  xe  er- 
klärt und  mit  iV  47  verglichen  hätte.  —  J  384  kommt  die  alte  Streit- 
frage, ob  ein  ctyyeXlyjg  für  ayyeXog  existiert  habe,  worüber  Hr.  F.  also 
nrtheilt:  *  inl  ist  mit  dxdlav  zu  verbinden  und  ayyeUrjv  mit  E.  Wun- 
der als  Nomen  masc.  zu  nehmen  (vgl.  zu  1^206),  verlängerte  Form 
von  ayyeXog^  wie  Xo^iag  =  Xo^og,  yiOQyiag  yoQ}'og.  Ebenso  O  640. 
N  252.  A  140.'  Die  Nennung  des  Namens  ist  entweder  ein  Compli- 
ment  gegen  jenen  Philologen  oder  eine  Notiz  für  den  Lehrer  oder  — 
doch  wer  kanns  wissen,  ohne  dasz  sich  Hr.  F.  darüber  ausspricht. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  hat  er  zu  T  206  aev  evsk  ayysXtijg  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  selbst  an  die  Spitze  gestellt  und  das  ayyEXltig 
nur  zweifelnd  berührt.  Das  erstere  mit  Recht.  Denn  zu  den  von  ihm 
und  Nägelsbach  angeführten  Stellen  können,  abgcsehn  von  andern 
Praeposilionen,  für  eveku  selbst  noch  F  100.  Z  356.  Sl  28  hinzugefügt 
werden.  Für  unsere  Stelle  aber  hat  E.  '^'under  S.  48  nichts  weiter 
beigebracht,  als  dasz  er  die  Verbindung  ayyeXlr^v  k'ni  eine  'unerhörte 
Annahme'  nennt  und  inl  zu  arsLXav  zieht,  wonach  Hr.  F.  erklärt:  'sie 
sandten  den  Tydeus  (den  Kadmeiern  385)  als  Boten  zu,'  Aber  das 
gibt  zwei  Auffälligkeiten:  l)  ist  zu  beweisen,  dasz  es  im  Epos  ver- 
slaltet  sei,  zu  einer  Pracp.  die  nöthige  Beziehung  erst  aus  dem  fol- 
genden Verse  zu  nehmen,  wenn  derselbe  mit  dem  vorigen  in  gar  kei- 
ner engen  grammatischen  Beziehung  steht,  sondern  einen  neuen  Ge- 
danken beginnt,  wie  es  hier  der  Fall  ist.  2)  kann  ein  heranziehendes 
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Hmt,  im  aeiMTseitt  eni  mA%  dam  Feinde  eiM  MedlielM  Ünleftaiid* 
Vmg  wAaSifhm  wiU,  doeb  aiehl  den  Feiode  eiaeB  fiolea  smaaade% 
weil  diea  aehoa  die  PiraellAiatriaa  oder  eadere  Beiiehaageo  verena^ 
•elaea  wdrde,  soedeni  ea  kam  aeieee  Bote«  bei  Srfreitag  der  In* 
tiati?e  mr  a beenden.  Man  Mftale  daher ,  wenn  ifytUriv  bier  Maae. 
aein  aellte,  alall  M  wenigsiene  oato  erwarlen.  Auf  äholicbe  Weiao 
können  an  den  andern  drei  Stellen  die  trefflichen  Bemerkungen  G. 
Hermanns  (Z.  f.  d.  AW.  1838  S.  364)  and  Kragers  (Dial.  §  46,  1,  2) 
dareh  schärfere  Betrachtiiag  des  Zasammenhangs  und  der  homerischen 
Sitte  begründet  werden.  —  J  422  wird  o^wrat  in  dem  Vergleiche 
als  ^Coiijunctiv'  verstanden,  welches  Wagnis  für  den  Sihgular  nichl 
nöthig  scheint,  da  der  Indicativ  durch  andere  Stellen,  wo  nach  mg  ots 
im  ersten  Theile  des  Vergleichs  die  Hauptsache  liegt,  sattsam  ge« 
schfitEt  ist.  Ferner  konnte  483  das  Ttegwxsi  der  ersten  Ausgabe  un- 
verändert bleiben,  da  das  wachsen  der  Schwarzpappel  als  historisches 
Factum  gilt,  wie  denn  überhaupt  in  homerischer  Sprache  bei  derarti- 
gen Angaben,  die  aus  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  entlehnt  sind,  die 
Bdeliaiebt  anf  Erfahrang  vorherseht.  Spitaner  und  Blnadein  beben 
Uer  riflbüg  geurlbeill. 

B49  Ueat  aian  niehlgnna  ebne  Analoaa  folgendea:  ^ÜMtfiavd^tog^ 
der  eonal  nie  vorheaart,  nmai  ein  wirbUeber  Trojaner  aein;  ein  pnn» 
aeadar  Naaie  Cur  einen  Jiger.'  Eine  aolebe  Bemerbang'  niOale  an  Tin- 
ten SieNen  der  Iliaa  feauiebl  werden,  da  eiae  Menge  Namea  nnr  din- 
aial  vorkommt.  Sodann  hat  der  obige  Name  im  Homer  doch  Uomony- 
nie.  EndUeh  sind  die  Worte  ^für  einen  Jäger'  ans  den  Schol.  HL 
nieht  ganz  verständlich.  Man  könnte  den  *Blutmann  der  Jagd'  (aSfiova 
^QV?)  dafür  angedeutet  wünschen.  —  E  85.  Für  die  Note^  es  werde 
in  der  gegensätzlichen  Frage  *  gewöhnlich  das  erste  rj  weggelassen 
und  das  dazu  gehörige  Glied  gleich  mit  noxEQOv  zusammeDgefaszt: 
noxtQov  .  .  rj'  war  der  Zusatz  nöthig,  dasz  diese  Form  noch  nicht  bei 
Homer  erscheine,  sondern  erst  bei  spätem.  —  £  113.  Zu  dta  axQin- 
Toio  ;|^iTCüvog  hat  Hr.  F.  die  Erklärung  ^kqikcüxov,  geringelt'  aufgenom- 
men. Kann  aber  dabei  das  99  genannte  &(ci^}}Kog  yvakov  bestehen? 
Oder  soll  man  annehmen,  dasz  derselbe  Dichter  mit  seinen  Ausdrücken 
so  beliebig  wechsle?  £137,  wo  Athene  tröstend  zum  Diomedes 
sagt  axkvv  d*  mi  to&  U  o^^ielfimv  Uovy  «(flv  Imjfv,  ög>(f  tS 
ytfv(6o%'jß£  fiiihf  ^sev  i}di  «ori  «vd^,  gibt  der  Coannentar  die  Worin: 
*nlan  ktante  DioaMdea  genrObnlieb  Gditer  und  Slerbliobe  niebl  nntnr- 
aebeiden,  nnd  wire  in  Gefi^r  aiob  aneb  an  den  ecatem  sn  rwgnihtL,* 
Aber  daa  liegt  niebt  im  Texte  nnd  wideratrebt  Oberbanpt  der  boanri» 
aeben  Ansicht.  Denn  yiyvfoanHv  heiszt  nicht  *antersebeide:i%  aondem 
einfach  Vahrnehmen'  oder  'bemerken*.  Die  homerischen  Gfttter  neaa- 
lieb  aiod  den  Sterblichen  unsichtbar,  wenn  sie  niebt  selbst  gesehea 
sein  wollen»  8o  x  573  tig  av  ^£0v  ov%  i&ikovxa  6g>&aXfAoCcw 
Tdoix  rj  iv^*  7]  ^v&a  Ki6vra\  und  an  anderen  Stellen.  Daher  diente 
das  weßrnohmen  des  auf  8terbliclien<  Augen  liegenden  Dunkels  (d.  i. 
die  Erhöhung  der  meoschUchea  Sehkraft)  aar  dasn,  einen  4«oU  Ober- 
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baopl  la  sehen.  Denn  von  Verwandlung  in  Menschengestalt  ist  in  die- 
sem Gesangs  nicht  die  Rede.  —  E  150  xoig  ovx  i^x^fAtvoig  6  yigav 
ht(flv(tt  ovslQOvg.  Hier  wird  ovx  mit  iiigivato  verbunden  und  igxofii- 
voi£  durch  ^beioi  Weggang,  als  sie  in  die  Schlacht  giengen'  (besser 
wol:  als  sie  in  den  Kampf  zogen)  gedeutet.  Das  gibt  drei  Uebel- 
ätande:  l)  einen  ovtigonokog  als  Habenvater,  der  den  eigenen  Söhnen 
seine  Gabe  entzieht,  2)  ein  bedenkliches  Hyperbaton  der  Negation, 
3)  eine  auffällige  Verbindung  mit  dem  folgenden.  Daher  scheint  mir 
igxo^ivoig  auf  die  Rückkehr  sieb  beziehen  zu  müssen.  In  eben  dem 
Sinne  steht  igi^a^^i  P  741.  a  408.  ß  SO.  290.  o  428,  wo  Iheil weise 
ebenfalls  verschiedene  Erklärungen  herschen.  —  E  182  ist  die  Erklä- 
rung des  Hesychios  aufgenommen:  ^avkc^iÖL  tQvq>aXelr},  am  Helm 
mit  gehöhlten  Augen ,  d.  h.  mit  Augenlöchern  (Visierlöchern).'  Be- 
denken aber  findet  man  in  folgenden  Umstanden:  1)  heiszt  avXog 
überall  doch  nur  die  Röhre  eigentlich  oder  bildlich,  auch  bei  der 
Spange  T  227  wird  an  zwiefache  Röhrchen ,  die  vermöge  einer  Vor- 
richtang  zum  schlieszen  dienten,  zu  denken  sein;  und  bei  der  Endung 
ist  so  gut  wie  in  olvotj;^  aZ^ot/;  und  ähnlichen  Wörtern  der  Begriff 
des  Anblicks,  den  die  Sache  gewährt,  der  vorhersehende  und  ur-* 
sprüngliche.  2)  sind  nirprcnds  bei  Homer  die  Augenlöcher  (Visier- 
löcher) auch  nur  in  der  leisesten  Andeutung  berührt,  und  doch  hätte 
dies  an  einigen  Steilen,  wo  Verwun(luna:en  an  dem  Stirnschirme  vor- 
kommen, sehr  nahe  gelegen.  3)  ist  avXtäitig  an  allen  vier  Stellen  nur 
Epitheton  von  rQV(p(xk€ia.  (Bei  Erwähnung  der  Buttmannsohen  Ablei- 
tung von  TQVEi-v  hat  auch  der  neue  Passow  wie  andere  Lexika  die 
Kurze  des  t;  unbeachtet  gelassen.)  4)  endlich  sieht  man  bei  dieser  Deu- 
tung nicht  ein,  wie  Sophokles  habe  Xoyxri  (laxga  avXwtig  verbinden 
können.  Aus  diesen  Gründen  scheint  die  andere  Erklärung  *hochröb- 
rig'  oder  ^hochkuppig'  richtig  zu  sein.  Hierzu  kommen  als  Stütze 
zwei  Nebenumständc.  In  der  Ferne,  wie  hier  Pandaros  zum  Diomedea 
steht,  wird  jemand  natürlicher  am  hochkuppigen  Helme  als  an  den 
Visierlöchern  erkannt  (yr/viüöXMi').  Denn  in  solchen  Dingen  herschl 
bei  Homer,  wenn  er  richtif^  verstanden  wird,  überall  die  genaueste 
Plastik.  Sodann  wird  A  351  Hektor  üngriv  xax  nogv^a  getroiTen, 
wo  man  dann  bei  igv^axE  yag  xgvtpaXua  xgLnxvyog  (xvX(07tig  auch 
keine  *  Augenlöcher '  erwartet.  —  £187  wird  xovxov  txqamv  äXXri 
ohne  Noth  übersetzt  mit  dem  Zusätze:  'wie  auch  aXXog  mit  dem  Gen. 
construiert  wird  ;  vgl.  Z  138  TcaAtv  xgontzQ^  vlog  iijog.'  Indes  möchte 
gerade  diese  Stelle  beweisen,  dasz  man  xovtov  richtiger  von  hgcensv 
abhängig  mache  nach  Analogie  der  ähnlichen  von  Krüger  Dial.  §  47, 
15,  1  berührten  Verba.  Denn  das  angeführte  aXXog  mit  einem  derarti- 
gen Gen.  ist  noch  nicht  homerisch,  und  aXX'^,  wenn  es  diesen  Casus 
bei  sich  hatte,  dürfte  wol  nur  in  dem  zu  1^400  erwähnten  Sinne  ge- 
sagt sein.  —  E  191  ^eog  vv  xig  iöxi  xox'qsig  hat  als  Erläuterung: 
'ein  Gott  musz  wol  erzürnt,  mir  feindlich  gesinnt  sein,  und  alle  meine 
Anstrengungen  vereiteln.'  Worin  soll  aber  das  ^musz'  und  das  *mir' 
enthalten  sein?  Die  rechte  Beziehung  gibt  ohne  Zweifel  Aristonikos 
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mit  ri  dmXij,  ou  9v%^iveg  ylvetai  to  iv  zotig  iicava  (177)  afupißolov. 
Sodann  bitte  hier  wat  die  Form  tuniisig  einen  Wink  werdient,  d« 
mst  bekinoHieli  nur  die  tob  Mstentiiren  der  In  Ded.  gebiMetea 
Adjecthrt  diese  fladnf  heben,  wie  xolfn^sig^  vlrjeigy  dagegen  die  tob 
der  Sn  and  8b  Deel.  geblldeleB  anf  '68ig  cnegehea,  wie  tifunlomf^ 
(katqvoitgy  SMug^  (titpedus^  so  dnsi  hmb  elso  hier  die  anr  aas  Crai- 
malikeni  aaehgewieseae  Forai  nofoif;  oder  des  Verses  wegen  smk 
tmig  (wie  nrjtmtg)  erwarten  sollte.  Freilich  hat  Gelsl  in  seiBen 
WerÜivollen  Disqois.  Horn,  die  Form  dnrch  div^^ng  kq  stQtzen  ga» 
sacht;  allein  mil  Unrecht:  denn  die  homerische  Form  ist  divÖQtovy 
nieht  divd^ov.  —  £308  wird  mf^nikg  alfi  tcotvtt  ßakav  erleutert: 
^ttTQSxigj  d.  i.  ctXri^hg  xal  firj  tpccvxcc^i&Stg.'*  Das  klingt  nicht  home-> 
risch,  sondern  gerade  so  als  wenn  ein  Theatercoup  widerlegt  werden 
sollte.  Hierzu  kommt  dass  bei  der  Deutung  durch  alj^ig  Verbindan- 
gen  wie  O  53  Ixbov  ys  %ct\  axQi^icag  ayOQSvsig  geradezu  pleonastisch 
wfirden.  Mit  Recht  hat  Döderlein  schon  in  einem  Programm  von  18S4 
erinnert,  dasz  man  arQBxeg  ßaXcav  zu  verbinden  habe,  unter  Verglei- 
chung  von  E  98  ßdU  tvxcov  und  M  189  ßaU  rvxriaag.  Dies  gibt 
dann  den  Sinn  ^ich  hatte  ganz  genau  getroffen.'  So  scheint  die 
Stelle  schon  AHstanA  Terstaaden  za  haben,  da  Aristonikos  sagt  n 
dlnvX^,  Ott  tQw/ag,  «arl  ev  (C-iifccg  dnXäg  [hei  FriaA.  vardraehl)  m 
pÜog,  Wieder  eiae  aadere  Dealang  gibt  Hr.  F.  ae  isM5  fti^n/^flsi» 
d'  m  Sff  dsiM^  arQeulf  oISu  dv*  <2tt%  Bilt  der  Beararfcnag:  'offnc^ 
gerade  (grad*  aas).'  l>oeh  aaeh  hier  wird  das  Wort  die  ttberall  paa* 
seade  Bedeotnng  habea,  aemlleh  *ganaa  ihrer  aeha*.  ^  E  88S.  Hier 
wird  über  die  Fesseln  des  Ares  (nach  der  ErOrteraag  ia  der  Z.  f.  d. 
AW.  1846  S.  787)  eine  allegorische  Erklärung  gegeben,  die  zum  Ver* 
stindnis  des  Homer  nichts  beiträgt,  abgesehn  davon  ob  der  Mythoa 
wirklich  'ohne  Zweifel'  diesen  Sinn  gewahre.  Zweckmasziger  fflr 
Schiller  wfire  eine  Erleuterung  der  Worte  iv  xegafiio  gewesen,  wor- 
flber  die  Lexika  nicht  ausreichen  und  das  nöthige  aus  0.  Jahn  in  dea 
Berichten  der  K.  S.  Ges.  der  Wiss.  1854  S.  41  entlehnt  werden  kann. 
Weiter  soll  395  bei  rXij  6^  Atdrjg  iv  xoloi  %xX,  nach  der  Formel  Iv 
xolCl  zu  schlieszen  *  diese  Stelle  von  Aides  ursprunglich  in  einem  Ge> 
dichte  zu  Ehren  des  Herakles  (einer  Heraklce)'  gestanden  haben,  von 
welcher  Notiz  kein  Nutzen  für  den  Leser  ersichtlich  ist.  Für  die 
SalMle  wird  es  sicherlich  ausreichen ,  bei  iv  xoict  (mit  Vergleichnng 
TOB  %  S17)  eiae  deikliaebe  BlBweisung  aaf  die  GOtter  sn  sehen.  Per- 
■er  ist  897  die  Aenderaag  h  MXf  statt  des  aristarehisehaB  hß  anslfi 
in  der  ^Cebersieht  der  Abweiehangen  von  Bekkeraehea  Texte'  aiahl 
aaflpefllhrt.  Ob  freilieb  die  YerbiadaBg  aad  Erkliraag  tob  h  piaiBsaia 
lk£m¥  «iha  flr  todtliegead  lasaead*  aatartteh  aad  BttgUeh  aal,  iai 
stark  sa  bezweifeln.  Schon  die  SyaMaetrie  der  doppeltea  BaaeicbBBBf 
ngog  ömfta  Jtof  tud  fuat^  "OXvfinov  wird  für  die  Verbindnaf  w 
nvXcp  iv  vsxviaiSt  spraebea.  Vom  Streite  sut  dem  Nelens  hätte  dar 
San  gor  wol  deutlicher  geredet,  wie  es  an  den  tbrigcn  Stellen  ge- 
ah  ieht,  wo  Mythen  der  Voraeit  berihrt  wardea.  —  £  d60  aahaf 
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Apollon  ein  Trugbild  avrfS  x  Alvila  txsXov  %al  xevxtßi  xoiov^  was 
erklärt  wird:  *  xoTov  =  Aivelcc^iiXov.'  Das  will  mit  dem  sonstigen 
Gebraache  von  totog  nicht  recht  harmonieren,  auch  findet  man  nir- 
gends mit  demselben  einen  Dativ  verbunden.  Daher  wird  man  das 
xoiov  richtiger  adverbiell  zu  txelov  ziehen  im  Sinne  von  ovxoyg  cog 
vvv  "^v,  welchen  Sprachgebrauch  Hr.  F.  zu  a  209  berührt  hat,  wiewal 
er  ohne  Noth  von  *  gemütlichem  Ausdruck'  redet.  —  £  623  öet<ie  d 
o  y  afuplßaOiv  .  .  T^cocov,  wozu  bemerkt  wird,  aftg)Cßaaiv  stehe 
Bezug  auf  den  zu  beschützenden  Todten,  den  man  umschreitet.'  Also 
passiv?  Richtiger  und  bestimmter  würde  gesagt  sein:  activ  =  tov; 
afitpißalvovxag  Tgtiag.  Denn  bei  Lobeck  Paralip.  S.  420  N.  32  'activa 
significatione  poeta  ngoßaaiv  posuit'  ist  unser  dfig>lßaaiv  beizufügen. 
—  E  746  f.  ^  ßgi^v  fiiya  xtI.  Diese  zwei  Verse  sind  auch  in  Od.  ce 
100  f.  übergegangen;  vgl.  aber  das  dort  bemerkte.'  Das  ist  doch  eine 
entbehrliche  Note,  wofür  das  blosze  Citat  genügt  hätte.  An  der  citier- 
ten  Stelle  liest  man  übrigens:  Mie  Verse  99 — 102  [vielmehr  101]  kom- 
men auch  in  der  Uiade  vor,  der  erste  K  136  von  Nestor,  die  beic^n 
letzten  E  746  '  Das  ist  aber  unvollständig;  denn  der  erste  Vers  er- 
scheint von  Nestor  X  135.      14,  von  Aias  O  482,  von  Telemachos 

0  551.  V  127;  die  beiden  andern  von  der  Athene  jE  746.  0  390.  — 
E  770  kann  zu  der  in  Nebel  verschwimmenden  Lufiferne  auszer  Dio- 
dor  auch  episches  verglichen  werden,  wie  Quint.  Sm.  VII  392  xaC 

01  Usxla  v7}6g  anoTtQO&i,  nokkov  Lovörjg  ijör}  anexQvnwvxo  Kai  rjiQt 
<palvt^'  Ofioia.  —  Noch  einiges  vereinzelte  aus  den  folgenden 
Gesängen,  um  diese  nicht  ganz  unbeachtet  zu  lassen. 

Z  142  ßQoxav  oV  uQovQrjg  Ttagnov  ^öovaiv.  Iiier  und  an  der 
citierten  Stelle  *  89  (wo  wieder,  nur  mit  falscher  Verszahl,  hierher 
verwiesen  wird)  findet  sich  so  viel  ich  sehe  ein  Widerspruch,  indem 
zor  Odyssee  die  'allgemeine  Bezeichnung  der  beschränkten  mensch- 
lichen Natur'  hervorgehoben  wird,  dagegen  an  unserer  Stelle  hinzu- 
kommt: *  dieser  Begriff  passt  nirgends  bei  Homer,  wo  die  Menschen 
aliprjcxal  genannt  werden.'  Aber  diese  Dissonanz  wird  zur  vollen 
Harmonie,  wenn  man  statt  der  'beschränkten  menschlichen  Natur'  nur 
den  Gegensatz  za  Göttern  und  Thieren  auffaszt  und  in  ak(pr]aral  die 
'Brodesser'  annimmt,  die  Hr.  F.  zu  a  349  verschmäht.  —  Z  351  wird 
tidivat  vi^ifSiv  gedeutet:  'Sinn  haben  für  die  Misbilligung,  d.  h.  ein 
Gefühl  für  die  Last  der  öffentlichen  Schande.'  Das  dürften  verfehlte, 
weil  für  Schüler  roisversländliche  Ausdrücke  sein.  Daher  wird  ganz 
einfach  zu  erklären  sein:  'die  Misbilligung  kennen,  d.  i.  scheuen  und 
meiden',  weil  in  derartigen  Compositionen  mit  ad^vat  bei  Homer  be- 
kanntlich das  wissen  und  sittliche  handeln  verbunden  ist.  Z  478 
(Ddc  ßLifv  X  aya^dv,  xctVULov  Icpi  ava^anv  hat  als  Nole:^  *  avaaaaiv 
sollte  eigentlich  dem  ßirjv  r  aya&ov  entsprechend  heiszen  avatftfovra.' 
Das  gäbe  aber  einen  andern  Gedanken.  Wie  die  Worte  des  Textes 
lauten,  kann  man  nur  verbinden  y(via&ai  aya^ov  ßlr^v  xe  %ul  Itpt 
^ax£tf^«*i  so  dasz  ßiriv  und  fiaxE^^a*  von  dem  aya&ov  abhängig 
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eiiMDder  paralial  tUlmi  (wis  ^  256  ßovkriP  mä  fur^ead«»),  w« 
Mhoa      flbewiift*  #  ^ 

t&Sn  ayo(fsmgf  wat  soMMMtieriirlrd:  Ikfl  ei»  1HW> 

Tumg  4m  •«iffMjprodieMii  TaMs«  uMcbridlMi:  to  IM  4«  aiir  aMfl 
bist,  M  Mterieli  dem  doeli  dies  meht  gern  von  dir.'  Das  ist  «■klar, 

weiU  es  die  ratio  des  Sprachgebrauchs  nicht  recht  erkennen  lasxt. 
Der  Vers  erscheint  fornaUitfr  (im  Mund»  das  iiaklor  MML 
wia  «yo^BlMig  aberaü  nnr  am  Versschloss  vorfcomnt,  und  bezeichnet 
wol  nur  ansern  volksthQmlichen  Gedanken :  ^  bei  solchen  Worten  bisi 
du  in  der  Thnt  nicht  mehr  mein  Freund',  so  dasz  es  eine  leise  Auf- 
kündigung der  Freundschaft  ist  (das  Schillerscho  ^mein  Freund  kannst 
du  nicht  weiter  sein').  Dies  scheint  auch  aus  dem  entgegenge- 
setzten Sinne  in  Stellen  wie  II  627.  q  381.  «  307  hervorsugchen.  — 
H  409  f.  ov  yccp  xi^  q)sidm  vfxvwv  xaTore^viywKov  yiyvrc  ^  litd  x€ 
^avfoai^  nvQog  (XBikiCaifisv  coy.a.  Hier  erregt  die  Erklärung  mehrfache 
kl#ine  Bedenken.  Zunächst  die  Worte:  ^denn  kein  sparen  und  kargen 
*  der  abgeschiedenen  Todien^  keine  Verweigerung  derselben  —  ilndel 
statt,'  SoUte  q>6idm  wirklich  jemals  bat  aiaa«  Chriaihaa  «Yanraifai» 
raa^'  kadaMl  iiabaa?  Das  witt  siaii  aiü  daai  Graadfcafriff  Meht » 
aaamearaiaiea;  die  eifaaaiehe  Bedaataag:  *BiH  Leialisa  Met  kiiaa 
9ahoMiBg,  kela  aafhebea  statt'  iat  hier  faaigead.  Weiler  Maal^: 
*ale  eehaell  dareh  Feaer  (voai  Feaer  her)  la  besiafUgeo/  Diese 
eale  Brklinmg  des  9Bv^  will  Iftr  das  grieeh.  Spraehgefahl  aielit 
recht  natarlich  ereebeineD;  einfacher  und  natarlioher  dfirfle-die  Be» 
atehung  des  Gen.  auf  den  partiliven  Begriff  des  Antheils  sein,  wofOr 
aach  das  überaus  feine  Sprachgefühl  Krügers  Diel.  $  47,  15,  4  sieh 
entschieden  bat.  Ja  Hr.  F.  hat  selbst  am  SchlusE  seiner  Note  auf  'die 
Analogie  von  yaol^ssd-ai  TTagfovTwv'  hingewiesen,  wo  doch  sicherlich 
der  Begriff  des  localcn  fern  liegt.  Zur  Erklärung  des  Verbi  ^uklQauv 
wird  beigefügt:  *zu  begütigeu,  gleichsam  evn^vl^nv.^  Das  letztere  ist 
entbehrlich,  weil  es  über  das  hom.  Sprachgebiet  hinausgreift:  in  die- 
sem bleibt  man,  wenn  man  das  hon i g süsze  Wort  (dem  die  Galle, 
welche  die  önXol  ßgozol  im  Leben  oft  fühlen  müssen,  das  ;i;oAdci)  ent- 
gegensteht) ganz  einfach  erleutert:  fiEtXl0aa}  nvQos,  d.  i.  x^9^^0f.ievog 
Ittyjijitß»  9Cv(}6g.  So  im  wesentlichen  schon  die  Schol.  ALV.  ^)  End- 
lieh wMe  ieh  statt  der  Warte:  *der  Inf.  (uthcoiniv  beseiehaat  dea 
Zweek  aad  die  Folge'  lieber  ^sagt  habea:  dea  Bezug  und  die  Mek» 
eMt,  la  weteher  das  ev  tgg  ^scdc^  vmtvwv  yCyvevm  seine  Mtung 
habe,  wie  K.  \A  Lueaa  isi  Frograasai  rtm  BaMaarieh  IMS  S.  14 1 
dergleiehea  Inftaitive,  aaeh  dea  der  Tortiefeadea  Stelle  gal  behaadell 
hat  Das  ebea  bespraeheae  Verbaai  eriaaert  aagleieh  aa  die  |MflMt  ia 


*y  Nebenbei  eine  Randbemerkung  über  die  folgende  Note  des  A. 
Aas  diaser  nemlich:  o  vovg^  ov  qjHdofktft«  «tfra  i%^9Xi9  99i9  v^of 
Tovs  vexQOvg  können  die  Lexikographen,  Wie  der  neue  PiSBOW  unter 
iufuUiccn  ihren  Zosats  <  nur  im  Bled.'  fsanaer.  baatlaaMa« 
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IHgififM  fiäUMr  Umtf  wo  fti.  F.  41»  twrkftwKche  Brkllraiiy 
MMittt^  Mm  mt  kiMitttit:  *8ohoL  [leiBliflb  AD]  si^ttMMi 
UfH  vfv  toiAififiirv  ^«7*".'  AbfraNte  davM  daa»  diM 
Ar  iMMmah»  OMa  TiaLM  gaaialü  litti«l,  lal  Mt  wol  alMiaaliaa, 

«ie  düe  Bedeatna«  «JlÜgift*  (fiyy  ir^oa»  odar  ff ^np)  arft  datt  1^ 

sprang  des  Wortes  zu  Yaraiaigan  aai.  Daa  riahtifa  geht  ohne  ZwaU 
hl  bai  daaaaiban  SoholiaataB  voraoa ,  neaiUeli  (uthtt  M  wkw'olg  ^itf. 
Umwrai  wog  avd(fag^  lornbesftoftigende  oder  versöhnende  Gebaa, 
wie  sie  bekaaaUiali  mMii  alnaai  Gotta  (bai  Af.  lY  1649)  darg«« 
baaaht  werden. 

Doch  das  honigsiisze  def  Worte  fisiXlacetu  und  fielXia  ist  bei 
den  vielfachen  Gallenftebern  des  Lebens  so  reizvoll  und  lockend,  dasz 
selbst  eine  Beurtheilang  dabei  ihren  StHIstand  findet.  Auch  hat  Hr.  F. 
solche  fidlia  in  Hülle  und  Fülle  gegeben ,  weshalb  ein  paar  hundert 
Differenzen,  die  man  noch  vortragen  könnte,  den  Werth  dieser  fleiszig 
-  gearbeiteten  Ausgabe  nicht  umsloszen.  Ob  er  in  den  obigen  kleinen 
Bemerkungen,  die  nur  aus  sachliobem  Interesse  hervorgiengen,  eiMgen 
Stoff  Cir  aioa  sf^tere  Aaflage  ftadan  warda,  das  arasa  aaiaar  PriAmg 
ifcarlaaaai  blaibao»  Was  abar  das  aigaotiiahao  NoUa»  aimnr  daiwU- 
gao  Boa^twig  ftr  Sabilar  balriii,  ao  iat  diaaar-aai  sMlalao  badiagt 
dareb  dta  Lakrar»  waleba  da«  Honar  ia  dar  Sehalo  la  bahaadahi' 
habaa.  yakaraohHaaag  aolahar  Aaagabaa  gahM  sa  daa  dnirabtariali» 
aebaa  EifanlhasaUahkailea  dar  Cagaawart,  die  ia  ibraai  paadagagi* 
sehen  tbon  und  lassen  für  den  Aufsohwaag  altalaasiaabar  Stadien  in  den 
Sebalan  bedeutenden  Vortheil  von  Commentaraa  erwartet.  Indes  soll- 
ten zwei  Wahrheiten  dabei  nicht  übersehen  werden.  Brataaa  lernt 
die  heutige  Gymnasialjugend  so  schon  zu  viel  aus  Büchern,  zu  wenig 
von  Lehrern,  so  dasz  die  rechte  Wechselwirkung  zwischen  Schüler 
und  Lehrer  in  den  Schulstunden  öfters  beeinträchtigt  wird.  Der  Ge- 
genstand verdient  eine  ernste  Erwägung:  von  Seiten  des  nutzlosen 
Schreibwerks,  das  davon  die  Folge  ist,  hat  er  selbst  amtliche  Rescripte 
hervorgerufen.  Es  erinnert  dies  für  die  oberen  Classen  an  die  Worte 
eines  groszen  Paedagogcn ,  die  ihre  ewige  Gilligkcit  haben:  ^  das 
heillose  nacbalTen  der  akademischen  Lehrweise  bat  die  Folge,  dass 
aut  den  Schülern  fast  fiberwiegead  darab  daa  Hadiaaf  dar  Tiata  aoa- 
Tani*i  wird,  and  daai  Aaaa  balaaba  allaa  radaa  oad  daakaa  darObar 
Tariaraaa,  odar  lieber  gar  aiobt  laraoi.'  Daasalba  gilt  Jalat  Toa  dar 


*)  'Aog.  Geitl.  Spilleke,  nach  seinem  Leben  und  seiner  Wirksam- 
keit dargestellt  tob  L.  Wiese'  (Berlin  1842)  S.  166.  Nicht  minder 
bedeutsam  ist  was  derselbe  Spilleke  vom  '  Unterricht  mancher  Profes- 
soren an  gelehrten  Schulen'  S.  165  also  bemerkt:  'sie  haben  vergessen, 
daas  die  Gymnasien  Gymnasien,  das  hefsst  Uebnngssekalen  sein  sollen; 
man  mochte  meinen,  die  Schale  solle  nichts  als  Philologen  bilden ; 
daher  die  falsche  Gründlichkeit,  welche  «ich  oft  bei  dem  erklaren  der 
Autoren  zeigt,  wo  nicht  selten  den  Schülern  die  Crösten  Feinheiten 
der  Sprache  mitgetheilt  werden,  wahrend  diese  noch  aieht  im  8ta|ide 
dnd,  sehn  Zellen  hinteieinander  mit  CrelSofiglMit  an  lesen  und  an  fiber- 
aataaa*  asw.  bis  aa. obigem  Satse. 
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MtsloNK  BalWMf  to  SoliiUrtomMBlire  III»  te  l^hiiiHt 
dtalMitfilMr  SlidiM.  liieiM  wM  ilr«itiM  Yiig«««»  dm  tee 
SMioB  Boch  iB  BÜle  slMiMi«  «Ii  die  MAkr  te  6|Muiw  liM* 
pleu  bipOBliaar  odMr  bftUMw  AMgaben  gebraaoliMi  konlM.  Ja 
grone  Paedagogeo  noch  der  letKten  JalinalHite  haben  ohne  um 
heutigen  Hiltailtel  in  dieser  Beziebaog  ansgezeiehooloa  foloiMot. 
8q  wird,  um  nnr  ^io  coneroleo  Beiapiel  so  wählen,  von  dem  eben  ge- 
nannten Paedagogen  in  dem  angezogenen  Bache  S.  3S  erzählt:  ^ seine 
Homerstanden  waren  berühmt  wegen  der  aoszerordentlichen  Gewandt« 
heit,  mit  der  die  Schüler  überall  wo  er  aufschlug,  gleich  deutsch  zu 
lesen,  und  wegen  der  Praecision,  mit  der  sie  von  jeder  Form  Rechen- 
scliatt  zu  geben  wüsten.  Durch  die  Energie,  welche  er  daran  setzte, 
erreichte  er  es,  dasz  in  Obersecunda  die  Ilias  und  der  Demosthenes 
allgemein  mit  einer  Sicherheit  des  Verständnisses  gelesen  wurden, 
wie  sie  auch  in  Prima  oft  nur  von  wenigen  erreicht  wird.'  Dasselbe 
Ziel  läszt  sich  noch  heute  erreichen,  wenn  nnr  in  rechter  Weise  die 
Kuat  geibt  wird,  die  eben  dnaolM  fmaagebt,  nenlieb  die  grooie 
KmmI  ^MMongiM  «id  die  Geifler  m  weefcio,  dea  WiUea  der  ScMler 
in  Bewegung  u  fotioB,  ud  d«B  geaolMMWi  Unierrtoht  eo  u  Ml- 
vidaaliBiMreB,  dui  dae  jodea  eigeBMaliehe  LahenMlMMii  her««r> 
'gomfen'  werde.  Daa  fordert  in  paedtgogiieher  ffiiaieht  ela  etetifee 
Mm  tuA  dMal^wv  ^dl  fpißw^m*  Bo  viol  für  Jetil  in  nllge- 
aeinen  snr  ErUirong  des  obige«  Anieproeha,  daaz  der  eigentUeho 
'  Nutzen  einer  derartigen  Bearbeitung  am  meisten  durch  die  Lehrer  h«- 
diagl  iat»  wekhe  de«  Homer  ie  der  Schale  bo  hehaedela  hahea. 

mUhaeaeB.  JT.  F»  Amd$. 


35. 

.  4**^**^'^  Nauckii  de  Iragieorum  Graecorum  firagmenüs  obser- 
vaHones  orificae,  CommetttaOa  e  prqgrammaiß  ffgmmum 
regü  loacMmi  BeroHnmuis  separaHm  eäita  e(  kuUee  ameta, 
BeioliBl  HDCCCLY.  YeMudei  L  SteiBthel.  Typif  «eedeiriBB 
regiae.  58  S.  4. 

Den  FreoBdoB  der  tragiachea  Poesie  werden  diese  Bemerkungen 
gewis  willkomnoB  sein,  da  man  von  A.  Naook  immer  die  Brgehaisfe  ' 

eines  sorgfältigen  und  vielseitigen  Studiums  zn  erhalten  erwartea 
darf.  Zunächst  mit  den  Fragmenten  des  Euripides  beschäftigt  sah  er 
aich  bald  veranlaszt,  seine  Arbeit  auf  *omnia  tragicae  poeseos  frustula' 
anazudebnen;  hievon  gibt  vorliegendes  Programm  eine  Probe;  es 
schlieszt  mit  den  Worten:  *  vires  doctos,  si  qui  habuerint  quae  ad 
tragicorum  Graecorum  reliquias  spectent  sive  emendandas  sive  äugen- 
das,  ea  ut  ad  dies  luminia  oras  quam  primum  producant  enixe  rogatos 
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t«Rtfi.*  An  eine  Vermehrung^  zu  denken  wird  nur  denen  mög'licli  sein, 
die  za  diesem  Zweck  gleich  dem  Vf.  die  griechische  Litteratur  durch- 
mustert haben;  Raf.  masz  sich  damit  begnQgen  zu  don  Versuchen  N.s 
eine  kleine  Ansalit  MiMr  iifiMMi  in  geaellen  and  frenuler  Frftfung  an 
ÜwrlMM,  ob  4iM  Vonelilige  «lereiifl  eiae  AbAmIhm  fi»  der  Sannv- 
loty  aintKolwr  BrnebaMIfllM  Ante  dflrta. 

^'ft»  iit  bekanatUeli  eiM  alalielw  Anljpdia  FhigMBlo  m  Mai* 
Ua,  darea  ZonaMerimif  Mahr  naahjiwiuiMi  wardaa  kam. 
Ihr  Kritiker  Sal  dann  gaaMIgl  aiieB  baattmotoB  QadaBkaagaaf  odar 

eine  gewisse  Situation  voraaszusetzen ,  a|hna  daai  er  iiall  ftbar  die 

Rielitigkeit  seiner  Annahme  eine  Bestitigang  zd  verschaffen  vennAehte. 
Die  EmendatioD  solcher  Stellen  blaibl  alala  nnsicher  und  muse  d%- 
her  so  lange  anf  sich  beruhen,  bis  eine  unverhoffte  Entdeckung  dan 
wahren  Sinn  derselben  ans  Licht  bringt.  Hiezu  gehört  aus  Sophokles 
Kaaplios  das  ev  na^ovra  eld'^  hi^a  Qttvtiv  bei  Stobacos  Fl.  104,  3, 
wozu  N.  selbst  bemerkt  'emendando  huic  loco  imparem  me  fateor 
ans  Euripides  das  Bruchstück  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI  751  ko&vov 
yccQ  elvai  aqa  xal  yvvaixuov  yivog,  wo  man  schwerlich  die  Aende- 
Tvrng  {Ivai  xQV^  y-  Y-  sich  gefallen  lassen  wird,  vgl.  Welcker  Trag. 
495;  rerzüglich  aber  die  schwer  verderbten  Worte  aus  dem  Thamyris 
des  Sophokles  (Athen.  IV  176  t)  kv(^a  iiovavkoig  ze  x^i-l^oivxewg  vaog 
eriqflfui  nmfutaaaiis^  waM»  ibraa  rilbaalbaflaB  Charakter  in  Folge 
der  S.  18  gemacbtaB  Cofljectvr  lv(fa  fUiwmM  ^*  a^  ixuli^^  Wa^ 
HefiaMBiB  verlorafl  baban. 

•  AiMawo  iai  dar  poatiaabe  Aaadroak  iwar  BnkaBBfliab  gewor- 
dea,  Bber  doeb  fialleiabi  banwataUaB^  wbbb  bmb  daa  BBvaraabrI  ar- 
baltoBa  im  BBraieb  daaaalbeB  FtagBMBta  varf  laiabt  Dar  Art  labatot 
daa  bei  Stob.  Fl.  69,  8  an  sein.  Wenn  hier  Sopb.  daa  Looa  dar  Sea- 
fahrer  als  ein  trauriges  schildert,  weil  sie  kein  Daemon  and  l^ein  Gott 
für  die  Mühsale  welche  sie  erdulden  entschädigen  könne,  so  wird  maB 
aicbt  zageben  dürfen  dasz  Meineke  *probabiliter'  ovxb  xtg  ßgormv  yifimß 
ftXovxov  corrigicrt  habe  :  anstatt  einen  öalfuov  mit  einem  ß(for6g  yifitov 
nkovTcn'  /Msammcnzuslcllen,  war  vielmehr  &s6g  vi^ov  TtXovrov  zu  lesen. 
Der  daiuA'jf  soll  zwar,  wie  N.  behauptet,  bei  den  Tragikern  nirgends 
zugleich  mit  x}e6g  vorkommen:  was  konnte  diese  jedoch  abhalten,  an 
einen  Unterschied  der  hilfreichen  Genien  und  der  höchsten  Gottheiten 
zu  glauben?    Diese  Voraussetzung  hinderte  also  gerade  die  nach 
nnserer  Ansicht  aus  dem  übrigen  hervorleuchtende  Idee  wahrzuneh- 
men, dasz  alle  Schatze,  die  nur  Daemonen  und  Götter  den  Ttowopttv- 
.  Tor«  an  eraoblieszen  im  Stande  wirao,  die  Beschwerden  ihres  Berali 
^abt  aafiriaifaB.    Gern  wird  maa  dagegen  elaea  aadara  Toraahlag 
«VMaakea  M  (uafittv  (statt  M  ftm^^v)  aalbabMaa,  aad  ▼ieUeiAt 
Hmeb  die  etiraa  atarke  Veriadeniaf  daa  mtaa  Veraea:  «fv  sgonovmv- 
xmw  «g  xttkBittm^  Dor  letale  Vera  i}  iMtty  if  kd^ömmtf^ 

HtdUaav  tat  so,  wia  ar  daatebt,  aiabl  klar,  wird  ea  aier  aaia,  wenn 
*iBa8  dea  Disjunctiraata  in  der  Mitte  in  einen  condicionalaa  Tarwaadelt, 
ite  achraibt  iMiatr,  i< 'aa^diiMmry  i}  ^  Biae  Parapbrtaa  daaa 
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gibt  Phtloslratos  V.  A.  lY  83  (78,J26).  VoB  dwi  BmöMclt  M  CImb. 
Alex.  Strom.  II  49#  fHfog  ftUy  lifietg  SalfAOv  (oq  ^Qma,  og  ofct  mti- 
nuim^  ovn  tj}v  xuqiv  ^det  •  fiovriv  d*  ff^  iaUmg  iütrpf  waias 

mia  »war  aiakl  ahMaal,  welaher  Traf*«^«  ^  aagaharta,  abar 
Corraplal  mg  S^mta  \$mz%  aioh  wal  aiil  aiaigar  FrolMbIKtäl  Man,  da 
4ia  Worte  fioi^     fon^  ml  atnaa  Artalt  daraaMaleB  aehaiaaa. 
■aiaa      aia  aafraliDdliober,  angeffilKger  Ricbter,  ihm  gefällt  niehla 
als  eben  das  mmfiivfii  ins,  17  ankag  d/xf}.  Die  Frage  alao  n(f9g  4* 
oJav        öaljtov^  koaata  aofart  beaatw  ortet  werden  mit  attteffyhva- 
'TOv.  Diese  Fassung  wird  wenigstens  neben  N.s  i|€fiS  raxce  sich  sehen 
lassen  dOrfeu.  Wagner  und  Dindorf  haben  mg  (Qma  ganz  bei  Seite 
geschoben,  was  N.  mit  Hecht  tadelt.  An  t^^v  %aQtv  stiesz,  was  Hef. 
sehr  auffällt,  bisher  niemand  an  ;  muste  Soph.  nicht  xov  xaQiv  schrei- 
ben? Dankenswerth  ist  der  Nuctiweis  der  von  Neobarius  zur  Uhelorik 
des  Aristoteles  edierten  Scholien,  welche  einen  Vers  mehr  enthalten 
als  der  Text  selbst  Khet.  !I  23:  dem  Catp^q  aiörjQU  Kai  (pogovaa  rov- 
vo^ict  geht  dort  vorher  avTt]  6e  ^axifiog  idriv,  (og  xf^^^ju-ivi^.  Der 
Dichter  konnte  sagen  utg  mxQW^^i  ffocfxag  ciöi^qg)  xal  tpo(fOvCa  voi^* 
vofia:  die  selbst  ihrea  Namen  davon  hat,  data  sie  mit  Knast  aM  daa 
flcinrartea  badiaata«  Eia  aadaras  BeiB|nal  lülr  diaaa  Baliaadlaaga weite 
iadea  wir  ia  dem  Aaeed.  Bakk.  873,  3  geratlataB  Fragraeat  aimaad^ 
yctQ  ri  %titi  olnov  iynsKQVfiiiivtj  w  nffog  ^v^faCatp  OP^ayicif  «aawaif^ 
WO  N.  mov  dff  ya^  —  «mov«i^  verlaagl.  Naiarlielnr  möehta  aaa  daa 
aagagebeaea  BeatiaiaiBBgea  die  Correelar  yfaudig      mA  «cf . 
•ioh  entwickeln.   Freilich  müste  man  aacb  die  Sitaation  niher  kaaaaa, 
Ton  der  hier  die.Rada  iat.  Sicherer  ist  das  VerfahreD  ia  aiaem  aari- 
ipidaiacben  Verspaar  ans  Bleleagrof  (Stob.  Fl.  119»  9)  uQnvov  ro  tfmg 
(lot  Tod  vnb  yrjv  ö*  "Aiöov  (Sxmog  ovd^  ilg  ovsi^ovovd^  $ig  av9^- 
novg  (.ioUlv.   Zwar  konnte  sich  von  dem  ovhqov  keiner  der  neuern 
zahlreichen  Bearbeiter  dieser  Stelle  losmachen,  und  N.  hält  das  für 
eine  'cerla  emendalio',  wenn  er  'r^dvg  avd'QCOTCoig  corrigiert,  im  vor- 
hergehenden Verse  (xol  streicht  und  nach  g)63g  xod'  mit  0  d  vifo  y^v 
fortfährt.  Was  soll  aber  das  bedeuten,  dasz  das  Dunkel  des  Hades 
nicht  einmal  im  Traum  den  Menschen  lieblich  naht?    Ist  hier  nicht 
durchaus  im  Gegensatz  zum  (pcag  auszudrücken,  dasz  kein  Mensch 
Baob  der  Uoterwelt  verlange?  Also  ovdug  av  a[Q0iz%  eixig  imxQUtotj 
fioMß,  Vafflwr  araaa  aamy  geleeen  werden.  Ebenso  wenig  befrie- 
dift  die  Babaadlaaff  ?oa  Orioa  Fl.  3,  1 ,  womach  Eoripidee  aehr  aa- 
daalKah  sa^en  aoU :  tfvv  tft  ^tnaiai  ya^  ^ova  y  av^in/utau  luyala 
^i(fova$  «RH«'  .h  tnß^ffmmug  ud*  aad'  lari  XQV(ittt'  ijv  ng  evctßy 
4mvg»  Daa  Sias  gibt  die  Uebaaaetaaag  aa :  per  MtiMaai  $okm  mmm 
rat  Aüaianaa  MMMt  o«ef>faiil.*  Aaa  wtmt  ojiet,  «tf  fuci  oslal  tfaat. 
Weder  das  eiogaflioltta'7«  aaeh  der  Plural  tpi^ovet  wird  so  leicht  Bei- 
fall Andea;  Tiel  aafpreahaader  iat  Neinekes  ix  rc5v  dmalw  yuQ 
T  av^i^ftax«  ftsyttla  g>i(fovai  nennet  x  av^gtmet  aü'  nor  wM  aUt 
dem  dritten  Vers  eine  Verbindung  in  der  Weise  herzustellen  sein,  wie 
wir  ea  lohoa  früher  (lUi.  Mae.  YU  S.  136.  Jahrh.  L  Ph.  XIUX  S.  966) 
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-die  fweeliloa  gewtnoen  die  Getette  nehr  Einists,  dem  fM  %es 
ejbe  MfiftM  «Mtfe  proßehmtf  Dies  diene  ser  Aalworl  nf  ll.t  Ehi^ 
wand:  Meges  esgebiiitar  eet  «bi  peeeeta  bonimiii  avett  fnerlet»  a«l 
obi  civilis  pradestii  progressn  fecerit:  oentnim  indicatur  verUe  Ik 
x(ov  dtxo/cav,  quae  non  video  qeid  hoe  loco  significent.'  Für  Stob. 
Fl.  9:2,  7  bebaoplel  N.  aoeb  keinen  geoOgenden  Vorschlag  zu  kennen, 
aber  Weils  teov  r  aqeiovtav  xQ€cnt  isl  offenbar  dorcb  den  Zusammen- 
hang  geboten,  und  xav  rs  finovcov  n(f€tnt,  was  N.  will,  blosse  Taalo- 
logie.  Verwunderlich  ist  gar  die  Meinung,  in  den  aus  Eur.  Oedipn» 
(Stob.  FI.  73,  28)  enthaltenen  Worten  näaa  yaQ  avÖQog  xax/cov  orAo- 
jpgy  Kav  0  nuKiazog  yrjuy  tt/v  svöoxifwvaav  sei  jue/oji^  zu  lesen. 
Wenn  in  der  Andromeda  Kepheus  seiner  Tochter  erkliirle,  sie  dürfe 
sich  mit  keinem  Bastard  vermählen,  weil  das  för  ihre  Nachkommen- 
schaft schlimme  Folgen  haben  werde  (vgl.  Welcker  Trag.  660),  sagte 
er  (Stob.  Fl.  77,  12)  schwerlich:  iym  6k  naiöag  ovx  iod  va^ovg  ka- 
ßei¥  Hr  iß  v,  Lf  aendem  eber  fy»  dl  ftaHag  nid  iS  vidüvg 
iUi|^^^4ider  wenn  dieeer  Aisdraek  niehl  naebweisBcb  aein  soUle,  v, 
fin<<k  Waiteibin  verlang!  die  Besiebnng  auf  die  ana  einer  aoleben 
BM'  na  eiwartenden  Kinder  vocrfiovd  alatt  MNnweiK  Sebr  flberlOaaig 
inivlai  M|iMnl  ana  der  Alope  (Stobv  Fl.  74,  17)  die  Aendemng 
y ^»niiini  ittr  y^^<w»wfg«  N.  aagt:  *aeie  eqaidem  alibi  poetani 
aerigijue  noxO^vfit y  «Uaig  t^v  fpffovffovvttg  yivos:  nibilomimis  hoc 
loco  ^p^^vrag  ineptum  pato  propter  ea  quae  accedont  a[  yet^  tv 
t^lfi^^Uimt,^  Vielmehr  wAre  aC  (pQivovfUmu  kein  richtiger  fiegen« 
aatz  zo  a[  na^fiikrifUvetiy  nnd  deshalb  tpifivovvrag  als  ineptum,  wenn 
es  auch  die  Hss.  darböten,  zu  verwerfen,  lieber  die  Auffassung  des 
Verses  aus  den  Kreterinnen  iya  Xuqiv  Gr}v  naidag  ov  xorraxTf 
welche  von  Welcker  Trag.  683  der  Aerope  beigelegt  werden ,  ist  N. 
anderer  Ansicht:  'agilur  de  Aeropa  et  verba  sunt  Nauplii';  worauf  er 
sie  stützt  erfahren  wir  nicht,  genug  er  schreibt  mit  Bast  zu  Greg.  Cor. 
p.  32  iyo)  yoQiv  <yijv  naiöa  aov  xorraxTfi'co;  das  Fragezeichen  halte 
jener  weggelassen.  Hier  wäre  vor  allen  Dingen  zu  beweisen,  dasz 
Nauplios  in  dieser  Tragocdie  eine  Rolle  spielte,  waa  kann  denk- 
bar ist 

.'^  iWlr  konrnm  sn  den  Fftllen,  wo  ttber  den  Gedanken  swar  kein 
IwdfBl  atatlbiben  kann,  die  Form  aber  gelitten  bat  Hieber  gebOrl 
nne  Sepb«  'AfßViins  iifo^td  daa  Fragment  tig  yttQ  fu  fio^^  9d%  ku- 
tfNrff»;  worana  nül  Beuntsnng  von  Enr.  Med.  1186  bim^unino  ge- 
HHMbt  werden  soll;  lieber  mOobten  wir  ana  demaelben  (Pboen.  41.' 
Elm»  441)  mtittifu  herbeiziehen.  Wanm  es  eine  *sententia  perreraa' 
ftti,  wenn  in  den  Tloifiivsg  Aebilleos  dem  prahlenden  Kyknos  znrafl: 
l6fft  ^ciQ  flhi/os  vifk^Mu  fffl»  ^BtfßW  (vgl.  Aesch.  Sept.  398  ovd* 
fiontoiu  yCyvtttti  ta  <f^fMrrcr),  versieben  wir  nicht:  eher  trifft  das  die 
Gorrectar  loyco  y.  o.  olif  uKOvg  rvxBiv  (vel  rv^ov).  Schwächer  als 
der  ftberiieferte  Text  wäre  auch  Athen.  X  428  a  to  TtQog  ßiav  nlvuv 
Ü9P  [fumoy]  ni^iu  ttji  d«^fr^  ayttv*  Denn,  so  behauptet  N.»  <diif^ 


nemo  dinriL'  Wer  erkanM  «bw  Uar  lifAI  ^  iMchl,  im4e 
durch  «ae  oogewobnte  Aasdrucksweise  die  AntilheM  m  markieren? 
Za  dem  Fragmeot  aas  der  Phaedra  (Stob.  Fl.  74, 16)  leseo  wir  die  Be- 
merkmig;  *  Wagner us  cum  olim  ia  smv  ^mmj/i  iBeidiafal|  poatea  vi- 

diaie  ae  ait  « facilius  ac  cerlius  restitui  posse :  xo  yttq  yvvi>u&'V 
aUfjuifW  Sv  yvvaixi  6h  dviyeiv ».  Adeo  mira  sunt  hoininum  quorundam 
ingenia.  E  coniunclis  iv  et  dvv  facile  emergit  geauinum  ev  :  yvvauii 
debetur  librariis^  qui  propter  iv  vel  6vv  dativum  requirerent.  Scri- 
bendam  igilur  ev  yvvatxa  öei  cxiyeiv.'    Das  wäre  jedoch  ziemlich 

^matt;  einfacher  und  sinngemaszer  würde  iv  yvvai^i  sein:  unter  den 
Weibern  musz  als  Geheimnis  bewahrt  werden,  was  Weibern  Schande 
bringt.  Ohne  Noth  wird  die  Form  loia^og  in  Stob.  Fl.  120,  7  verwor- 
fen aU  den  Tragikern  ungebräuchlich ;  ein  innerer  Grund,  den  jene  ge- 
habt hätten  aie  19  Tanaeiden,  wird  nicht  nachsaweiaea  seia;  waa  tiw 
Soph.  aach  N.a  dafllrhallen  geschriebea  hahea  aoU:  al£  M  0  ^imuiis 

'  .(oder  Yialmahr  ÜX*  i9u  ^dptaog)  l^zoe  itaQog  xcocmv  würde  nv 
baprtheiit  werdee  kAnaen,  weaa  wir  de«  lahall  der  Torhergeheadee 
Verae  wftften.  Daaaelbe  ^ilt  von  den  Aaapaeaten,  welche  Sehol.  Ar. 
Mab.  1165  atehea:  Ziig  mnig  uyo^  körnte  aehr  ri^lig  odec  aehr  na- 
yaMead  erscheinen ,  weaa  die  Verbindung  entdeckt  würde,  la  Stob.  « 
FL  45, 11  hat  N.  die  schöne  Emendation  rä  nakov  vi  fKafiivo)  gemacht, 
gesteht  aber  dasz  für  ffciUmv  xccXov  ihm  noch  keine  ^probabilis  me- 
dela'  zu  Gesicht  gekommen  sei,  wofür  wir  Bambergers  Tcokkäv  nak(av 
unbedenklich  halten  (Coniect.  in  poetas  Gr.  Bruusv.  1841  p.  18).  Un- 
nülhig  ist  in  dem  bei  ßiogr.  Wcsterm.  131,  93  erhaltenen  Fragment 
dvaiisviig  für  övöGEßeig  ;  ein  övc^evrig  ist  noch  kein  xaxoi,",  mit  wel- 
chem Fraedical  die  Feinde  des  Odysseys  hier  versehen  werden,  und 
dasz  die  misgünstigen  ihm  nicht  gut  waren  brauchte  er  nicht  erst  zu  v  er- 
sichern. Die  Worte  aus  der  Androraeda  av  d'  oj  tvqccvve  —  avi^Bxnovu 
will  N.  am  Schlusz  umstellen  und  demnuch  luäcn  ij  xoig  i^wSiv  evrv- 
pBg  ifvvixaovet  ^lox^ovCi  fioxQ'ovg  tau  av  örifiiovQyog  d.  Er  fragt: 
^Earipidi  qdd  eauaae  faiafe  dicamuf ,  ut  hao  verborum  traieclioae 
ttteretur,  qua  aententia  loci  obacaratart'  ViellaiGht  war  ea  dem  Dich- 
ter weaiger  am  Deatlichkeit  ala  am  kriftigea  hervorhebea  dea  Haqpt- 
begriffea  an  thon,  waa  er  eben  dorch  die  Uaiatellang  der  aatttrliclwB 
Syataxia  erreichte.  Die  bei  Stob.  Fl.  64«  4  getroffeae  AbkOraaag 
der  Stelle  beweist  nichta  gegen  das  Citat  dea  Atheaaeaa  XIII  561  h, 
nad  andere  Beispiele,  wo  die  Abschreiber  wirklich  aaa  Versehen  die 
Beihenfolge  der  Verse  verkehrt  haben,  noch  weniger.  Es  ist  aber 
eine  gutö  Bemerkung  des  Vf.,  dasz  Athen.  11  36  b  der  aaonyme  Komi- 
ker geschrieben  haben  müsse :  av  tcov  taat  di,  na(^kvatv  tmv  aafia- 
tow,  iav  ö  aagavov  TtQoatpfQTj,  [xaviav  noist,  denn  Taov  Töio  ist  immer 
noch  weit  vom  ängaxog  entfernt,  daher  die  Wirkung  eher  bei  diesem 
fitavia  als  bei  jenem;  treffend  corrigiert  er  auch  im  Bruchstück  aus 
Eur.  Diktys  (Stob.  Fl.  39,  7)  durch  Vertauschung  von  nokiv  und  7ta- 
TQav,  w  ie  bei  ßabrios  101,  7  durch  die  von  q}alvy  und  ylyi"^.  Ge- 
zwungen erächeiut  die  Fassung  der  Stelle  aus  £ur.  Oedif^us  (Stob. 
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Fl.  66,  l):  vovv  XQV  ^^oia&ai-  nov  xl  rijg  EVfioQcpCag  ocptkog^  oruv  firj 
tag  (pqivag  %akag  ^XW"»  ^'^'^  ''^^^  XQ"*]  ^^fxüaO'd^aL'  ovöiv  xi  xfig  e.  6.  o. 
Ttg  fiTj  t.  (p.  X.  i.  Hier  isl  nur  ^läc^at  zu  brauchen,  worauf  etwa  fol- 
gCD  konnte  ßcciov  icx  iv^wQtplag  oq)ekog,  '6xau  firj  xac  (p.  x.  ixr}g. 
Auoh  für  die  Conjeclur  &vaav  /tiovvaov  koquv  (sloll  ov  cav  /jtovv- 
cov  y.ofiäv  Strabo  X  470)  wird  sich  N.  schwerlich  vieler  Zustimmung 
la  erfreuen  haben,  desgleichen  nicht,  wenn  er  den  ganz  gesunden 
Sprocli  aus  den  Peliaden  (Stob.  Ecl.  II  7,  2  und  Orion  p.  55,  29)  ovtc 
iöxi  xa  aöix  '  iv  av&QtoTtoiöi  6s  xaxoig  voöovvxa  Gvy%vGiv  nok- 

krjv  ^x£i,  womit  trelTcnd  der  Fanatismus  geschildert  ist,  der  Gottes- 
wort zum  schlimmen  misbraucht,  in  einen  Gcmcinplnlz  verkehrt:  ovk 
iaxi  xa  O^EWv  ßdtxof,  xav  ßgoxoiOi  61  KaKCjg  v.  C.  n.  fjrft.  Nicht  ganz 
befriedigt  ferner  die  Behandlung  von  Stob.  Fl.  8,  7  uvri^  d*  og  dvai 
(prjCLv^  av6Q  ovx  a^ioi^  6ei,kov  xexkijoO-at,  da  dv6Qa  einen  zu  starken 
Accenl  erhalt  im  Vergleich  zu  der  Bedeutungslosigkeit  des  Wortes  in 
dieser  Verbindung;  auch  ist  (ptjOiv  nicht  handschriftliche  Lesart.  Da- 
her spricht  N.  in  zu  sicherem  Tone  *  miror  neminem  adhuc  vidisse, 
quod  videre  quivis  poterat'.  Unmaszgeblich  empfehlen  wir  av7}Q  6^ 
og  elvat  g>rjg^  iaxlv  a^iov  xxi.  Einen  Beleg  dafür  dasz  Stobaeos 
mitunter  Sätze  aus  ihrem  syntaklisclicn  nexns  reiszt,  scheint  Fl.  66,  2 
vorzuliegen  in  yvco^ij  aocpog  fioi  y.ai  x^Q  av6Qtlccv  ^'x^iVy  wo  N.  frei- 
lich die  beliebte  Optativendung  einführen  will  (e'xoivy,  um  das  zu 
können,  rousz  er  zu  einer  sehr  gewagten  Acnderung  greifen:  yvcofirjg 
aog^iOfAU  y  als  wenn  das  je  im  Sinn  von  aorpia  üblich  gewesen  wäre. 
Nichts  lag  näher  als  yviojxjjv  Go^tjv  fxoi,  wenn  anders  ^x^iv  die  wahre 
Lesart  ist;  dasz  es  ^x^i  nicht  ist,  zeigt  eLtjv  im  folgenden  Verse. 

Haben  w  ir  bisher  meistens  solche  Proben  der  hier  geübten  Kri- 
tik gegeben,  welche  ein  zu  rasches  Urtheil  verricthen,  so  wollen  wir 
doch  nicht  unterlassen  auch  die  guten  Seilen  dieser  Observntiones  her- 
vorzuheben. Vorerst  ist  zu  erwähnen,  dasz  N.  mehreres  mit  Recht 
jenen  groszen  Geislern  abgesprochen  hat,  was  ihrem  Namen  keine 
Ehre  machen  kann,  wie  die  Aufforderung  zum  Schulbesuch  in  12  stei- 
fen nirgends  durch  einen  Tribrachys  unterbrochenen  und  in  der  Caesur 
einförmigen  lambeu,  welchen  bei  Job.  Damascenus  ed.  Gaisf.  725,  1.'» 
die  Eliqueltc  Zoq)oy.k£ovg  angeheftet  ist  (S.  33);  er  hat  ferner  die 
artige  Entdeckung  gemacht  (55),  dasz  die  von  Fhilemon  lex.  261  als 
euripideiscli  citierten  \N'orle  avayxy  TtEivrju  8ta  ßtov  xoti  a^kimiQOv 
anakkdxxeiv^  welche  Mattliiae,  Bolhe,  Düntzer,  Härtung  um  die  Wette 
versincicrt  haben,  gute  Prosa  aus  Julian  (Or.  2  p.  H5  b)  sind  und  in 
ihrem  ganz  unpoetischen  habitus  dort  so  lauten:  o<Sovg  6e  ivoxkei  xQV' 
fidxcov  im^v^lct  y.cd  egcog  (Jvar-upj^ ,  xovxovg  ös  avdyxrj  TtEiviiv  6ia 
ßiov  y.ai  d^kiuxegov  oiTcakkäxxEiv  fiay.Q(a  x(üv  xrjg  i(pi](iiQOv  rgotp-^g 
ÖEOfiivwv.  Dos  ovK  i'^vCEv  'Aqxeiii6i  Schol.  Ar.  Ran.  1238  wird  S.  27 
mit  groszcr  Wahrscheinlichkeit  für  ein  avxoGxi6£uafia  irgend  eines 
Grammatikers  erklärt,  der  den  Vers  aus  Euripides  Meleagros  nach 
schwachen  Kräften  ergänzte;  in  den  bessern  Hss.  ist  von  diesem  Ver- 
such nichts  zu  sehen.   Einem  Komiker  ist  ans  metrischen  Gründen  das 
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bei  Harpokraäim  «.  imiittttav  den  Sopüioklefl  Mgdegle  Fragneat 

das  bei  Foltox  Vn  l&l  Bcbeinbar  tes  AeMhyles  eHierte  lovratf  ys  /tey 
d^  hMf^  «V  «0  dmr^y:  N.  seigl  daes  es  dort  an  esM  Ibleeke 
Stelle  geratben  sei  and  aaeh  iteor^ior  lurl  AeiMw»  eingereiht  werden 
nflase:  *iaai  ae  levissiBia  qnideai  est  ratio  car  Aesebylo  «Myanw  ver- 
flienlnai  tribaere  qaam  comico  poeiae/  Aber  auch  manches  aeae  wird 
gewonnen,  z.  B.  an  den  Ton  Köster  als  euripideisch  erkaaatea  Yera 
bei  Suidas  u.  ^Afiq>i(ov:  XQ^f'09  ^emv  ts  itvevfi  iQcog  ^  vfivadiag  eria- 
aert  (welche  Notiz  Ref.  zu  Philostr.  V.  A.  146,  27  nachzutragen  bittet); 
aas  Arist.  Av.  1382  und  Com.  anon.  IV  659  erwiesen,  dasz  in  dersel- 
ben Tragoedie  (Antiope)  Zclhos  sich  der  Worte  ncevöai.  fiekmödiv 
(nicht  TT.  aoLÖcSv,  wie  II.  Grolius  und  Valckenaer  angeben)  bediente; 
ferner  gezeigt,  dasz  der  Prolog  der  Antigone  nicht  von  dem  Vers  »yv 
Oiöiitovi;  TO  nQioxov  ivöcd^mv  av7]Q  unmittelbar  übergehen  konnte  za 
dem  evEx  ctv&ig  aO'kKOTarog  ß()ox(av^  sondern  das  Glück  dessel- 

ben erst  in  seiner  besonderen  Erscheinung  schilderte,  ehe  er  sein  Un- 
glück besprach;  der  alte  Tragiker  Phryuichos  erhalt  mit  Benutzung 
T#n  Ar.  Vesp.  1490  den  Ytn  (hctnjf  iHmsm^  doaAoir  m$  Mpog  mt- 
(fov,  weleben  aoeb  6.  Herainna  dem  Aesebylos  beilegte.  G  egen  die 
Vermotung  aber,  Babalos  (III  908  bei  Meiaeke)  bebe  drei  Verae  aas  • 
dem  ScMnss  der  Antiope  aafbewahrt  (41),  die^  etwa  Hermes  ▼orge* 
tragea  habe:  Z^fdOV  fuv  il^v^'  ayvbv  ig  Bfißr^g  tUöw  oimSv  ae- 
l^0y  VQv  dh  lAOvCiKoSvenov  nlHvas  *A^^vttg  hmi^fmß  *AfUpimm  mOobte 
einzuwenden  sein ,  dasz  Amphion  in  der  Tragoedie  des  Euripides  dio 
Rerscbaft  von  Theben  erhielt  (Weleker  Trag.  820)  und  sich  keia  Grund 
erdenken  llszt  ihn  noch  Alben  zu  schicken ;  der  Komiker  kann  recht 
wol  den  tragischen  Ton  parodiert  haben  obae  eiae  bestimmte  Stelle 
sa  berficks  ich  t  igen. 

Um  nun  von  der  beträchtlichen  Anzahl  guter  Emendationen  zu 
sprechen,  glaubt  Ref.  namentlich  die  der  acschyleischen  Fragmente 
als  wesentliche  Berichligunrrcn  selbst  der  Ilermannscheu  Sylloge  be- 
zeichnen zu  dürfen;  wir  zahlen  dazu  das  für  Slrabo  X  470  geleistete, 
wo  N,  schreibt  tlrrmv  yao  ^  dEuva  Koxvxovg  doyi  I'^oite^  -^  xor;  tteqI 
Tov  AiovvGov  evd^i(og  inKptQEL  kxe.  statt  e  y.  g.  Kovvg  ii>  xot^  Hd(0- 
voig  OQia  d'  OQyav  ixotneg  x.  n.  z,  J.  e,  L\  für  Et.  Gud.  321,  58  ^«f- 
vovttav  Mv  ov»  iv&tt  Uy^ag  statt  ^.  olatv  oder  rto/v,  ferner  die 
wabrscbeinliebe  VerknapAing  von  dea  East.  Od.  1484,  49  aad  des 
▼oa  Aristides  I  388  eiliertea  Wortea ,  sa  folgeaden  Versea  xP'^Qlg 
Mvüwv  ttal  0ifvyap  iffUrium»  KUif  te  xfoqa  %a\  JBvQWif  htüiQOfpaly 
wo  Bergk  bereite  TOrgearbeitet  bat  (Rb.  Mas.  VI  S.  l«7),  aad  die 
Correetarea  kQrzerer  Stellen,  wie  der  Cifate  von  Hesycbios,  welcbea 
N.  so  ergSnzt:  avovg'  a^vivog,  [iv*  ovg  ixmv  ovod  to  ovg  fjfjni^.] 
jiLaj(})Utg  Av%ovQy(ö.  avovrarog'  axocorog  ix  x^tQog,  indem  er  am 
Suidas  u.  av  ovg  ^x^v  und  Sehol.  Soph.  Oed.  C.  674  erinnert;  oder 
von  Photios  407,  14,  welcher  aus  An.  Bekk.  450,  28  beriohtigt  and  er- 
weitert wird.  Auch  bei  Aristo!,  poet.  23  mdcbte  an  ^paftktw  a§i 


A.  Nmek:  de  tragieoram  Gr.  fragmenlU  observatiooei  crilicao.  23^ 
fiov  und  bei  deaMtben  H.  A.  IX  49  an      ^tkv  qxitvivvi  oicbt  su  swei- 

Fir  SapboklM  Fragneate .  tknd  MigmA»  Vfbguif ngea  tebr 
•MaMilMii:  tm  Aegaof :  9me  dn^'  odovomv  6ft.^vog  (Sobol.  PM. 
P.  3,  54);  aus  daa  Aachaialoliilat :  istAf  iUp  iift^  (Falk  X  19a)  aai 
(ggßlfm  Awiiig  mt^Mög  alaüte  aorrapfflo  iawna  von  Uesychios  axi^ 
A>n.;  m  Aknsios  (Stob.  Fl.  8,^2):  ßofji^i'l  «>wi;<t*;  iJfMn^ 
iLUwTCD ;  (den  folgendea  TriaMlar  SatavTa  yoQ  rot     fpofkm^ihu^  ^yiT 
tamaaiiaU  N.  wa4  ohaa  anraiclieDdeD  Grand  in  Trocbieen:  itivta  yu^ 
«aa  I       9*  ^.) ;  aas  den  Liebbabern  des  Achilieas :  ofAfunm^  mm 
loyxag  Zrfitv  (Hes.  a.  6(i(xaTStog  no^og);  aas  Tbyestes:  xifiverca  xiif- 
atov  xsqI  (so  iMeineke)  fiikatv  wttoqa  (Schol.  Eur.  Phoen.  227) ;  aus 
Inachos  (Ath.  XV  668  b)  naCiv  ^tKxxmn  dofjLOig^  und  in  dem  oicbl 
aus  einem  bestimmten  Drama  nachweislichen  bei  Stob.  Fl.  45,  11 
%ul6v  ri  jucofiaro).  Dasz  die  Worte  i(fxo(iat,  zl  (i  eeveig ;  welche  Uiog. 
L.  VII  28  anführt,  nicht  der  Niobe  des  Sophokles,  sondern  dem  gleich- 
namigen Dithyrambos  des  Timotheos  angehören,  wird  wenigstens  aus 
der  Erwähnung  des  Charon  daraus  bei  Maobon  (rgl.  Athen.  VIII 341  c) 
nebt  la  lölgara  sein ;  ebenso  wenig  ist  dem  Vf.  lasugeben ,  dass  das 
V4NI  Ab.  Bakk.  373,  IS  den  Soph.  beigelegta  mnom  clyw  rig  uni 
•   ^|i04s  ^01)  ia  Bar.  Hipp.  790  aaiaa  Slalia  afbattaa  nOatay  weil  *ywm^ 
m9s  Cm«  fahaaMDlar  laagnet,  Smmu  aPya  laoo  aptiiaimBi  aal':  lalala^ 
VOM  iarf.Tialmabr  far  liobl  da-  aagabraabl  wardaa,  w»  Thaaaai  mH  * 
aiaar  Aarada  aa  dia  Weiber  des  Cbon  aaflretaB  Maas. 

Voa  Baripidaa  sind  besdtMlers  gut  bebandelt :  aaa  Aaligaaa  (8tok 
Fl.  63^4)  uitQaxxog  ^  r^^4$*  mg  xuv  iptn/Xog  ans  Antiope  (Stob. 
Fl.  70f  10)  icd'Xdiv  an  afKfottf  (für  CndqHv  xiuva  ziehen  wir  (Sn. 
Hpirof,  vgl.  Rh.  Mus.  VII  S.  126),  aus  Archelaoa  (Stob.  Fl.  7,  6) 
»mbavHv  iXsvd'iQM  und  (Stob.  Fl.  47,  6)  avÖQmv  vre  ia&XcSv,  ans 
Belterophontcs  (Stob.  Fl.  100,  3)  fi7]*7CiTa^  tot  (paQfiana^  aus  Hhada- 
manthys  (Stob.  Fl.  64,  24)  xQTj^droyv  noXkcöv  xexXrjad-ai  ßovXizai  na- 
tcoQ  dofioig  (vielleicht  genügte  auch  ;rarr^p  nach  der  Analogie  von 
tp^anjQ),  aus  Phaethon  63  av  al^iga,  aus  Phoenix  (Aeschines  1,  152) 
xoioad''  (Kaazog^  aus  den  incerta  (Stob.  Ecl.  1  2,  17)  ovd'  eig  xo  fiu^ov 
17X^6.  In  die  gtliörige  Form  des  lyrischen  Rhytbmas  ist  aus  Blppoly- 
tos  dem  verschleierten  Stob.  Fl.  73,  23  gebfiobt,  nur  nittelsl  dar 
lafoirtaa  Aenderong  ißXatsxoinp  flUr  hßXMfwvfUVi  ivtl  nvQog  yuq 
«iZo  nvQ  iieilov  ißXdaxofiBv  yvvwMtg  Aolv  övafiaxmeQovy  00  data 
Jatst  drei  dioriambisebe  Dimeler  Yorltegen.  Die  AaHatrophe  ist  ar- 
luMwt  ia  dao  aapbokleUchea  Yeraea  aas  Terens  Stob.  Fl.  86«  13  aad 
Mab  nig  dh  dovUktg  arginil  hf  tAUa^  iXkxnqUuq^  ebaa  daber  «ad  - 
wal  aaa  daiaaelbea  Obor  tiad,  wie  dia  Vartlalebang  erweist,  die  a««> 
tistrophica  tbeila  Stob.  Fl.  105,  57,  theils  98,  46  erhalten.  Desgleicbaa 
bat  N.  in  dem  bekannten  Fragneat  der  Androoieda  (Schol.  Ar.  Thesm. 
i0i8.  Stob.  Fl.  98,  46)  die  Reaponsion  zu  ntfoaavöm  et  %xk  beachtet, 
welche  in  oiwalyrfiQv  xtL  giagebaB  iat»  aad  ariaoart  aar ,  data  daa« 
lialb  iftkmaw  ao  lesen  sei. 

17* 
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Tragoedien,  und  veriieafert  Atseh.  Few.  SSO  t^fyag  nlovtov  Xtfi^, 
Eum.  235  TtQeviuvas  ahiaxoffw ,  Soph.  Ood«  T.  19B1  ^vfi^ufq 
WO  fr^üiob  SehneidAwiB  «eiiie  SlMgemr      aeltm  graMMhtlta 
^■do  in  di«Mr  Badonir  BW«er  TriiMtM  mf  dieselbe  Wortform  fin* 
M*.  Dodi  wäre  dazu  xanu  nlobl  gut  gewählt.  *)  Oed.  Col.  16  wird 
die  LoMTi  ig  a^atuam  mit  Bezug  auf  IL  K«la  SoliedM  «pigr.  S.  7 
^11  «mpfoUen;  Ant.  664        'mxdaauv  vorgeschlagen ;  ebd.  292 
did  TOB  Eustatbios  an  mehnren  Stellen  citierte  Lesart  ovö'  vno  ^vya 
ymwv  dmalmg  slxov  evXogftog  g>i(fHv  für  die  echte  erklärt,  was  an« 
dem  vieUeiebt  nur  den  Eindruck  einer  lästigen  Tautologie  macht;  £v- 
loqxoQ  ovtmg  htyxEtv  will  N.  mit  grösierer  Wahrscheinlichkeit  Phil. 
872  lesen.  Ueber  Trach.  614  erlauben  wir  uus  auf  diese  Jahrb.  Jabrg. 
1853  S.  243  zu  verweisen;  und  zweifeln  sehr  an  der  Möglichkeit  von 
jf^lv  ev  nkorj  xig  (946),  wogegen  schon  das  Tempuaeist.  Was  den 
Euripides  betrifft,  so  wird  es  zweckmäsziger  sein,  die  zum  Theil 
schon  in  der  Ausgabe  N.s  behandelten  Stellen  bei  einer  andern  6o» 
legenheit  zu  besprechen.  Auf  die  Sammlungen  Ober  dieBodnng  iM- 
S.  5,  über  den  Gebrauch  von  xq^  S.  SS  **),  rommtai  slifr^iUm 
welche  in  den  WOrterbaehern  noeh  iBhlen,  wie  i^Lwe^^iOtog^  «^ov- 
ifldtov,  yvilv6flr^Q0^y  [imatpecla^  xallbtOK^f  M^Kmmojnßiiimv,  itm* 
(f6g)ü»vogy  fuv&oßatlfy  vaKffvdiOVj  ^ptt^Ui^  wolteii  wir  seUieeslifili 
noeh  enfiMnen  luieheii;  Ober  lUttvo^MHp,  wes  Bor.  L  T.  1113,  oed 
ift6fUHt90£f  vei  Aeeeh.  Ch.  409  eiBgefÜluri  werde«        wird  MB 
aoeh  Mwhe  BedealceB  erheben  köBaen.  * 

Heidelberff .  Indiek  XoyMr. 


26. 

Ueber  den  Schluszbewds  in  Piatons  Phaedon. 


Hr.  Dir.  HermeDn  S ehmidl  gibt  im  Yorliegenden  Bande  dieeer 
Zeiteehrifl  S.  43—48  eine  Vertheidignng  eeiner  Kritik  des  Schluai- 
beweiees  in  Platona  Phaedon  gegen  die  Aaaateltnngen  von  Cron  md 


♦)  Beide  Eraendationen  räumen  den  Misstand  weg,  da«z  In  zwei  Versen 
nacheinander  dasselbe  Wort  gebraucht  ist;  er  wird  nach  N.s  Bemerkooff 
auch  Athen.  IX  402  b  im  Fragment  des  Sklerias  durch  €piQßiiv  ßom 
aaa  Bnr«  Hipp.  75  gehoben.  Ueberaeben  hat  er  ihn  in  dem  Fragment 
der  Phrvger  aus  Stob.  Fl.  8,  6,  wo  der  vierte  Vers  x(5v  Haxcof  »icder- 
hoit  und  wo  das  Neutrum  ovSiv  auffallt;  wir  denken,  So^ihokles  schrieb 
etwa  oväiv'  tvxeXi^  laniiexai.  Das  Verbum  hat  K.  Keil  dem  Vf.  aa> 
gegeben. 

**)  [Ausführlicher  als  in  der  griech.  Formenlehre  B.  345  u.  124 
hat  Ahrens  hierüber  gehandelt  in  den  üfaidor  Oaeeipfegramni  von  1846 
de  crasi  et  apbaereai  8.  6  t  A.  F,} 
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senhafter  Prüfung  dieser  seiner  neuen  Erörlmsf  Bin  idi  Mntfm 
auch  jetzt  noch  bei  meiner  Meinang'  beharren. 

Hr.  S.  sagt  S.  44,  er  könne  meine  Darstellung  (gen.  Entw.  d.  plak 
Phil.  I  S.  457),  dasz  die  Sprache  das  ausschlieszende  Verhältnis  des  un- 
mittelbaren wie  des  mittelbaren  Widerspruchs  durch  Eigenschaftswörter 
ausdrücke,  in  denen  mit  der  Untheilhaftigkeit  auch  die  Unmöglichkeit 
der  Theilnahme  an  dem  Gegentheil  liege,  vollständig  unterschreiben, 
ohne  dadurch  mit  sich  selber  in  Widerspruch  zu  kommen.  Denn  die 
ÜBiiöglicbfcetl  4er  Theilnahme  an  einem  Gegentheil  sei  etwas  än- 
deret tlt  die  Umdgliehkeil  des  Werdens  zu  diesem  Gegentheil. 
Der  aftovcog  s.  B.  könne  wol  ek  fuwtfnc^  werden,  aber  doch  als 
ofuvcoe  mnöglieh  einen  Aniheil  am  fioiwiiieir  hehen.  Daa  mag  sehr 
aeheiflhar  klingen,  allein  In  Wahrheit  iat  doch  da^eh  daa  Ton  mir 
ehd.  S.  464  f.  erinnerte  diesem  Einwurfe  bereits  Torgeiehen.  Wer 
•ohleehthin  Sfiovcog  ist,  d.  h.  wem  jeder  Trieb  und  jede  Anlage 
snr  fiovtSiKfi  abgeht,  wird  nie  und  nimmer  ein  fiovaaiSgf  und  wer  aar 
wirklich  ein  ftMuiog  ist,  sei  es  auch  nur  d«r  Anlage  nach,  der  kann 
nie  ein  Sfiovisog  werden ,  mögen  auch  phyaische  oder  psychische  Stö- 
mngen  die  Ausübung  dieser  AnHge  von  Tom  herein  verhindern  oder 
aber  im  Verlauf  abbrechen.    Raphael  würde  das  gröste  malerische 
Genie  gewesen  sein,  auch  wenn  er  unglücklicherweise  ohne  Hände 
wäre  geboren  worden.  Nehmen  wir  ein  anderes  der  von  Piaton  an- 
geführten Beispiele,  cidixog,  wer  sollten  wol  die  unheilbaren  Ver- 
brecher im  Schluszmylhos  sein  als  die  in  denen  auch  kein  Fünkchen 
von  Gerechtigkeit  lebt,  nur  dasz  es  freilich  eben  hiernach  deren  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  geben  kann  und  alles  sie  betrelTendo  daher 
nicht  als  whrkUehes  platoaisches  Dogma  anzusehen  ist.   Piaton  sagt 
■idil  *aas  dem  Gnten  wird  daa  Sdilechte,  ans  dem  Kleinen  das  Grosse 
nnd  umgekehrt',  sondern  *ans  dem  Bessern  das  Schleehtere,  aus  dem 
Kleinem  das  Grftsiere'  nsw.  Weit  gefehll  also  dasi  man,  wie  Hr. 
S.  S.  46  sMint)  streng  platonisch  sagen  dtrfte  *der  Schnee  Ist  erwirm- 
bar**,  wftrde  vielmehr  der  genaae  Aasdraek  so  lauten  mttssen:  *daa 
FInidnm,  welches  zum  Schnee  gefriert,  kann  ebenso  gut  znm  Wasser 
sich  erwirmen'.  Penn  der  Schnee  ist  immer  schlechterdings  nur  kalt 
nnd  xwar  mehr  öder  weniger  kalt,  aber  nie  ^wirmer  oder  kilter'  in 
nennen,  weil  seine  Idee  eine  Inhaerens  von  der  der  Kälte,  wogegen 
•Flüssigkeit'  ein  MittclbcgrilT  zwischen  'kalt'  nnd  'warm*  ist.  Drückt 
daher  die  Sprachpraxis  auch  wirklich  durch  das  a  privalivum  nicht  im- 
mer auch  zugleich  geradezu  die  Unmöglichkeit  des  Werdens  zum  . 
Gegentheil  aus,  so  ist  doch  hieraus  an  sich  noch  gar  kein  Praejudiz 
dagegen  zu  entnehmen,  wenn  sie  es  in  aO^dvarog  wirklich  thut;  volle 
Consequenz  darf  man  dem  Kratylos  zufolge  ja  nicht  von  ihr  verlan- 
gen, da  die  Sprache  nicht  ein  Erzeugnis  der  Erkenntnis,  Sondern  nur 
der  tastenden  nnd  tappenden  Vorstellung  ist. 

Mi  dem  nUem  ist  nun  eher  anderseits  gar  nicht  geleugnet,  diss 
fnichst  eben  mir  so  tIcI  bewiesen  ist:  der  Sehnee ,  so  lange  er  Ist, 
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d.  h.  Schnee  ist,  iü  tnek  S$^(ffiog^  Md  #•  Jeolt,  ao  linge  «ie  (Seele) 
ist,  iel  a^umrog  ^) ,  and  Hr.  8.  Iiöonle  daher  iwMr  ndt  nelMr 
Behauptung  Reeht  haben,  de»  daaul  «fiehta  fewooneB  eei  (8.  d6). 
Allein  loh  weiss  ebes  In  der  Thal  «ishl»  was  Ider  noeh  so  vemiis- 
ssB  isl.  Drlekes  vir  nesiUifc  den  erslM  Ms  nit  andeni  Worls« 
an:  *  der  Behsee  mass  erst  aafböreo  zu  sein,  bevor  er  oder  ricbtifer 
bsiver  das  ihm  ta  Grunde  Hegende  Finidssi  warm  werden  kann',  so 
liegt  darin  niohla  widersprechendes;  wenden  vir  dies  aber  analog  auf 
die  Seele  an ,  so  mQste  auch  sie  erst  aoMren  aü  sein ,  bevor  sie  lodi 
werden  =  sterben  könnte,  nnd  da  nun  eben  ein  Aufhören  sn  sein 
bei  ihr,  wenn  ilberhaupt,  so  nur  durch  das  Sterben  denkbar  wäre,  so 
wflrde  dies  den  Widersina  geben,  dasz  die  Seele  erst  sterben  musz 
um  sterben  zu  können.  Eben  um  dies  hervorzuheben  mnste  Piaton, 
nachdem  er  bewiesen  hatte  dasz  die  Seele  d&dvaiog,  noch  das  wei- 
tere hinzufügen,  dasz  sie  dvmU^Qog  sei,  obwol  nur  das  erstere  das 
Ziel  seiner  Beweisführung  war  und  Hr.  S.  hat  kein  Recht,  auf 
diesen  letztem  Umstand  tuszend  jetzt  seine  Ansicht  sogar  noch  dahin 
auszudehnen,  dasz  Piaton  selbst  bis  dahin  das  d&uvavog  nur  im  Sinne 
Yon  *nntodt'  genonunen  bebe  (S.  46  vgl.  44).  £ben  dies  war  es,  was 
VonseUe  bereits  ndl  den  Worten,  mf  deren  Berfleksisbtigung  sieh 
Hr.  8.  gar  nieht  elnlisst  nnd  deren  eigentlieha  Abaichl  er  naek  S.  di 
■labt  reratandaa  haben  kann,  wirklieh  (wenn  ancb  wol  iai  Aasdmak 
etwaa  vergriHbn)  gesagt  bat:  *dass  eben  hier  dar  Oegansats  dar 
Hegriib  aelbst  Üben  and  Tod,  also  das  gleiehsaai  potanaiarto  Bete 


*)  Bs  fragt  sieb  Indessen,  ob  man  streng  logisch  ancb  nnr  dies 

sexugeben  braucht.  8o  beamit  mir  Deaschle,  dem  ich  den  Torste- 
henden  Aufsatz,  da  er  eine  uns  gemeinsame  Sache  vertritt,  vor  seiner 
VeröffentJichang  aar  Kenntnisnahme  mitgetheilt  habe ,  dasz  man  •  den 
bn  veibergehenden  erörterten  Punkt  noch  etwas  schärfer  fassen  müsse. 
Alles  koBune  darauf  an ,  sich  das  reale  Verhiltnis  der  Seele  zur  Br- 
scheinung  des  Menschen  klar  zu  machen.  Dazu  aber  brauche  Piaton 
gerade  das  Beispiel  des  Schnees.  Gleich  dem  Schnee  setze  die  Seele 
allerdings  ein  Substrat  voraus,  das  durch  &ie  belebt  wird,  aber  nicht 
bebe  sie  damit  ein  anderes  Reales  hinter  alcÄi,  das  jetat  einmal  Seela 
wäre  und  ein  andermal  etwas  anderes ,  wie  das  dem  Schnee  zu  Gniude 
liegende  F^Iuidam  bald  eben  dieses,  Schnee,  sei,  bald  nicht,  sondern 
rie  sei  selbst  ein  Reales,  welches  mit  dem  BegriiTe  des  Leben«  un- 
trennbar Terwaehsen  sei.  Deswegen  konnte  wol  gesagt  werden  «der 
Menach ,  so  lange  er  Seele  bat,  nun  nicht  todt  sein  %  ^en  der  Seele 
aber  in  derselben  Weise  Z'j  reden  sei  unlogisch,  und  so  spreche  das 
▼OD  Hrn.  S.  S.  47  jerörterte  nicht  für,  sondern  gtradc  gepcn  ihn. 
Bben  hieranf  stfitze  sich  eigentlich  der  ganze  Beweis  im  Sinne  Piatons. 

**)  Im  Znsammenhang  mit  seiner  obigen  Anseinandersetznng  be- 
merkt mir  Deuschle  hiezu:  dvaiked'Qog  ist  der  allgemeinere,  C'&'ft»af  Q 
der  speciellere  BegrilT,  d.  h.  der  Tod  ist  nur  eine  bestimmte  Form 
des  Untergehens.  Daher  muste  Piaton  das  Bedurfni»  fühlen,  noch  ein- 
a^al  —  was  aber  Im  Torigen  schon  liegt  —  ansdrfioklfch  darauf 
hinzuweisen,  dass  für  die  Seele  keine  andere  Form  des  Untergebene 
denkbar  wäre  als  eben  das  Sterben,  daSB  aleo  für  nie  anoh  in  desa 
a^avazos  das  dvatit^ffos  mitgegahsA  sei* 
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«idllMfWMl,  dort  «bar  md  et  Gegeiwatae,  welche  dem  Uuler- 
gang«  vwfaÜM  kOaiM«  so  got  im  Dmiii  haben',  und  eben  da»-i 
aM9  woUto  tllMi  AwelieiB  otoh  «noh  Gron  aagen,  detsM  Widtr- 
kguf  doroli  Brm.  S.  (8. 43)  Moh  dam  oiNgM  gleichblU  siebt  mab? 
aüahballig  ifl. 

Hassen  wir  nun  so  di«fe  plaloiiaebMi  FolgeroBgeo  VM  einem 

gewöhnlichen  logischen  Fehler  allerdings  freiipreobtB,  so  firag^ 
ficb  dem  doch  noch  sehr,  wie  wir  aber  das  ganse  sv  vtbeilea  ha- 
ben, wenn  wir  die  Seite  der  Logik  ins  Auge  fassen,  nach  welcher  sie 
selber  von  der  Metaphysik  abhängt,  mit  andern  Worten:  es  fragl  tiab« 
in  wie  weit  wir  die  logisch- metaphysischen  Praemissen  de§ 
ganzen  Beweises  tu  billigen  vermögen.  Diese  Praemissen  bilden  den 
cigentiichen  Kern  der  platonischen  Idoenlehre,  den  Satz  des  Wider- 
spruchs, wie  er  sich  auf  Grund  einer  solchen  Philosophie  des  Seins 
gestalten  musle,  und  die  Inhaerenz  der  niederen  BegriiTu  —  und 
gleichnamigen  Dinge  —  in  den  höheren.  Was  nun  den  letÄltjrn  Punkt 
anbetrilTt,  so  wird  die  gangbare  Ansicht  heule  umgekehrt  kein  Be- 
daakan  Iragen  sich  für  die  gerade  umgekehrte  Immanenz  des  allge- 
»aiMB  im  beamideni,  wie  sie  Ariatoteles  lehrte,  auszusprechen,  und 
yMiebtUab  das  arstarn  Basta  doeh  laror  erst  eDlsohiedeD  sein,  wer 
■abr  Baebt  bat,  ein  Haraklit,  Fiobta  and  Hegel,  denen  die  Einbalt 
Gaffansitsd  das  bOehsta  ist,  oder  ein  Flaton  nnd  Herbart,  nnab 
denen  dieselbe  gegen  den  Sats  des  Widersprucbes  verstösst,  beror 
wir  eine  endgÜtige  Kritik  dieses  Beweises  za  ftben  and  sn  beartbei* 
len  Terniftebten,  ob  die  Sprachpraxis  Hecht  hat,  die  den  Sebnee  nar 
*onwarm',  oder  die  platonische  Sprachtheorie,  die  ihn  auch^uuer- 
wärmbar'  nennt.  Und  gesetst  nadi,  wir  fänden  sodann  den  Beweis 
baltbar,  so  wttrde  sich  immer  noch  fragen,  ob  denn  wirklich  aaeb 
eine  i  ndi  vid  uc  lle  Unsterblichkeit,  um  die  es  sich  doch  nur  han- 
deln kann,  durch  ihn  dargethan,  und  im  Falle  dies  wirklich  sn  sein 
sollte,  ob  dann  nicht  doch  durch  ihn  zu  viel,  nemlich  ebenso  gut  die 
Unslerbiichkeil  der  einzelneu  l'llanzen-  und  Thierseelen  bewiesen  sei, 
und  auf  diesem  Felde  finden  wir  denn  allerdings  mit  Hrn.  S.  (S. 
47  f  )  auch  unsern  Berührungspunkt.  Nur  durfte  er  nicht  glauben  dasz 
diesen  Uebclständen  durch  die  Verschmelzung  dieses  Beweises  mit 
den  voraufgehenden  abgeholfen  oder  abzuhelfen  sei,  denn  l)  habe  ieb 
u  «eigen  gesucht,  dass  die  voraofgebendan  Beweise  nadi  Ptatont 
eigner  Afaniebt  nur  die  Wabrsebeinüebkeit  individnellar  Fort- 
dnner  gewibren ,  ond  dus  salbst  die  indifidnalle  Praaazisteni  für  ibn 
an  sieb  mv  Hypotbasa  ist  (a.  0.  8.  i3i  Tgl.  4M  f.).  2)  aber  aneb 
gam  daran  abgeseben  pflegen  wenigstens  wir  diese  letztere  Ansiebt 
niebt  in  tbeilen,  and  fOr  ans  kann  dabar  die  blosse  Tbalsaebe,  dasz 
mnnere  Seele  ein  denkendes  und  wollendes,  also  selbstbewustes  Wa» 
see  bt  (Schmidt  S.  48),  noch  keine  wissenschaftliehe  Ueberzeu- 
gong  difür  gewähren,  dasz  dieses  Selbstbewustsein,  wie  es  doch  erst 
mit  ihr  entstanden  ist,  nicht  auch  mit  ihr  wieder  untergehen 
kannte,      der  SnU  (Sabmidt  S.  47),  dass  der  Mensch  anter  den 
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beseelten  Weieii  das  höcbtle  sei,  isl  platoakoli  iMl  mmmI  riehüf, 
sondern  U€li  Platon  isl  dias  vialiMlir  diMr  gwa  Kosma  aad  aa> 
dann  die  Gaatirae.  Hr.  8.  niadii  alao  aoah  Mar  wiadar  BMidarM  Aa- 
ashaaaagaa  laaaiB.  Sahaa  wir  aber  aach  davon  ab,  ni6ga  alao  dar 
Maoaah  iaunar  *das  potenaiartasta  Laban  an  siah  tra^%  so>hiBdaii 
dias  doch  niobl  daaa  trolsdeni  aneh  jade  Pflanie  und  jadaa  Thtar  aaino 
gans  bastiinnita  eins  eine  Seele  baba;  wir  sehen  also  does  zu  einer 
solchen  Selbstbewostsein  nicht  unamgingUch  nothwendig  ist.  loh 
fürchte ,  es  wird  bei  der  Kritik  Kaals  gagen  sämtliche  vor  seiner  Zaii 
aufgestellte  Unstarblichkeitsbeweise  sein  Bewenden  haben  müssen,' 
glaube  aber  dasz  sich  anderseits  das  Gegentheil  ebenso  wenig  wissen- 
schaftlich erhärten  laszt,  und  dasz  wir  daher  diese  Frage  getrost  zu 
denen  legen  dürfen,  in  denen  Glauben  und  Hoffnung  bei  uns  die  Stelle 
des  Wissens  vertreten  müssen.  Darauf  näher  einzugehen  kann  indes- 
sen weder  hier  noch  konnte  es  in  meiner  genetischen  fintwicklooy 
der  platonischen  Philosophie  meine  Aufgabe  sein. 

Greifswald.  Fram  SwtenUhl. 


27. 

Die  Sftge  von  Admeios  und  Alkestig. 

Zu  den  ältesten  und  schönsten  Sagen,  welche  uns  Apollodor  auf- 
bewahrt hat,  gehört  unstreitig  die  von  Admelos  und  seiner  Gattin 
Alkestis.  Der  Zweck  des  folgenden  Autsatzes  veraulaszt  mich  sie 
nach  ihren  einzelnen  Zügen  hier  milzulhcilen.  Apollons  Sohn  Askle- 
pios  erweckte  durch  seine  wunderbare  Heilkunde  die  Todtcn,  so  dass 
das  Reich  des  Hades  in  Gefahr  kam  entvölkert  zu  werden.  Deshalb 
lödtete  ihn  Zeus  mit  seinem  Blitz  ;  Apollon  aber  nahm  Rache  für  den 
'  Tod  des  Sohnes  und  erlegte  die  Kyklopen  (Apollod.  Bibl.  HI  10,  4. 
Bnr.  Alk.  ö)  oder  nach  anderen  die  Söhne  der  Kyklopen  (Pherekydes 
bei  Slnra  p.  83  dar  Sn  AoB.).  Zar  Strafe  dafar  ward  Apollon  ron 
Zana  yamribeilt  einen  aterblieben  Manna,  dem  Admeloa,  König  voa 
Fbarae  in  TheaaaUan,  ein  Jabr  (iiiyctg  ivumnos  bei  Cleni.  Alex.  Stronu 
I  p.  323)  SU  dienen  (Apoll.  I  9, 16).  Spitere  Oiebter  geben  Apollon« 
Liebe  zu  Admetos  ala  Gmnd  freiwilliger  Dienatbnrfceil  nn  (KalUm. 
Uymn.  in  Apoll.  Vs.  49,  ebenso  Ovid  nnd  Tibnll).  Apollon  leiatato 
den  Admetos  bei  seiner  Bewerbung  um  die  schöne  Alkesüa  weaenl» 
liehe  Dienste.  Pelias  nemliob,  ihr  Vater,  König  von  lolkos,  wollto 
seine  Tochter  nur  dem  Freier  vermählen,  der  einen  LöWen  und  Eber 
zusammen  vor  einen  Wagen  jochen  würde.  Dies  Ihat  Apollon  für  Ad- 
metos und  gewann  ihm  dadurch  Alkestis  (Apoll.  I  9,  14.  Hygin  F.  61, 
au  welcher  leiatern  Stelle  Muaeker  ana  folg.  Mylb.  i  anführt:  Ad- 
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metus  ApoUinem  atque  Herculem  petiit ,  gut  ei  ad  cvrrum  ieonem  et 
aprttm  itmxerunt  ^  und  demgemäsL  wird  auch  Herakles,  was  nicht 
bedeuluDg^sIos  ist,  bei  Clem.  Alex.  a.  0.  als  im  Dienste  des  Admetos 
stehend  bezeichnet).  Da  aber  Alkestis  bei  der  Hochzeit  der  Artemis 
uud  den  Moeren  zu  opfern  vergasz,  so  fand  sie  ihr  ßrautgemach  mit 
einem  Knäuel  Soblaogen  angefdlH.  Doch  Apollon  versöhnte  die  Göt> 
%in ,  segnete  dM  Adnelofl  iril  Herdenreiefatliom  (Apoll.  III  10,  4.  ^Hy^ 
gia  F.  ftO  «.  61)  mod  erwirkte  Ar  teineB  Pkwmd  Dodi  die  besondere 
INffgOnstigang  der  Moereo,  dass,  wem  Adnetoi  SterketModlein  her- 
«BBehe,  er  nm  Tode  erltel  werde,  weae  ein  anderer ,  Täter,  Matter 
•der  OatÜB  für  iln  in  die  üaterWelt  feiaabsteige  (Aeaeb.  Baai.  7S8>. 
Als  nna  die  Zeit  erllUlt  war,  wollten  weder  Vater  aoeb  Matter  fQr 
den  Sobn  aterben :  da  entschlosz  sich  die  treue  All^estif  dtEo,  Kora 
aber  sandte  sie  wieder  auf  die  Oberwelt  (Hygin  F.  251),  nach  anderen 
IbAaipne  Herakles  mit  dem  Hades  und  fahrte  Alkestis  wieder  an  das 
Tageslicht  (Apoll.  II  6,  2).  Auch  Homer  kennt  den  Admetos  und  seine 
Gemalilin  (II.  B  713 — 15)  und  ihr  Sohn  Eumelos  führt  die  von  Apol- 
lon selbst  in  Poreia  geweideten  KoMO  (II.  M  763 — 66).  Weiter  er- 
wilint  er  jedoch  die  Sage  nicht. 

Schon  die  Alten  versuchten  den  Sinn  der  schönen  Dichtung  zu 
deuten.  In  historischer  Weise  thut  dies  Palaephatos  (de  iucred.  c. 
41),  in  rationalistischem  Sinne  Plutarch  (Amator.  18),  indem  er  den 
Herakles  zu  einem  geschickten  Arzt  macht,  der  die  todkranke  Alkes- 
Iis  rettet.  Aehnlicb  deutet  aacb  Böttiger  (^Aloeste  mehr^^abrbeit 
•la  WM*  im  neaea  dentaehen  Merkur  1799  3s  St  S.  lld^ldO).  Eine 
nnf  aatronoviiober  Grmidlage  bombende  Dentong  gibt  Hermann  (Hy- 
M.  II  8.  976—78  nnd  nacb  Iba  in  AoBsug  Niticb  mytbol.  Wörter- 
bMfc'IB.  197),  die  jedoch  an  Geswnngeoheil  nnd  Unnatfirlicbbeit  leidet^ 
BMN*  wübriieber  mnea  ieb  der  Dentong  K.  0.  Millen  gedenken 
(iMnr  16.  aaoff.  Proleg.  S.  800  IT.).  Zonflchst  seheidet  er  aU  fremd- 
artigen Zusatz  von  der  Sage  die  Tödtung  des  Asklepios  durch  Zeos 
nnd  die  Erlegung  der  Kyklopen  durch  Apollon ,  indem  nach  ihm  As- 
klepios and  seine  Sagen  anderen  Localen  angehören  und  in  die  apol- 
linischen Mythen  hineingetragen  sind  (Der.  I  S.  28;^).  Dagegen  lei- 
tet er  des  Gottes  Dicnslbarkeit  von  dem  Morde  des  Python  her  und 
kommt  damit  auf  die  Sühnfeierlichkciten ,  welche  zu  Delphi  alle  acht 
Jahre  zum  Andenken  an  die  Erlegung  des  Python  und  Apollons  Sühne 
begangen  wurden.  Ein  Knabe  stellte  den  Kampf  des  Gottes  mit  dem 
Python  dramatisch  dar  und  zog  dann  zur  Sühne  die  heilige  Straszo 
nach  Tempe,  um  dort  gereinigt  zu  werden.  Nun  vermutet  Müller,  dasz 
der  heilige  Weg  über  Pherae  oder  daran  vorbei  führte;  anf  Pberao 
aei vTlelleieht  das  Stadium  der  Bosifahrt  gefallen,  welebes  ApoHona 
KneeMsebafl  dantellle.  Anf  «eae  Weise  wird  der  pheraeiadM  My- 
Ikoe  in  engen  Zasaainienbang  ail  Delphi  gebracbt,  nnd  der  Bkm  der 
Sage  iat  naeh  Maller  folgender:  der  reine  Uebtgoll  ninan  wegen  dea 
PyiionaMrdea  den  Geaelaen  der  8lbne  sieb  nnterwerfen  nnd  dareb 
Fbnbl  nnd  DicnMbirkeil  bOMen,  daiii(  er  wieder  ab  reiner  M 
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Qpoißog,  ayvoi)  mMan.  Nücfc  Pli«rM  wird  dit  DiiMlfciffirwt  da« 
Gottes  verlegt»  weil  kier  eis  SiU  aaterirdiiclier  Goltheitee  wer,  be- 
eonderi  der  Arteuue  Phereet  (Hekate),  ned  eb  iel  ei  auh,  die  Alke»- 
lie  BnwIfeBieli  aift  SeUengen  eafttllt.  Admetoe  eker  ist  der  ste- 
hende BeiBene  dea  Hades«  seioe  Mutter  Klymeoe  (Periklymeiie)  ist 
eine  Persephone,  and  Alkestis  Ketloag  aas  der  Unterwelt  dealet  tnl 
einen  CuUus  anterirdischer  Götter.  Diese  Doutung  Maliers  fand  Ein- 
gang in  Prellers  griech.  Myth.  1  S.  179.  II  S.  213.  Bei  derselben  be- 
ruht die  Annahme,  dasz  Apollon  wegen  der  Tödtung  des  Python  zur 
Dienstbarkeit  genöthigt  worden,  auf  bloszer  Willkür,  die  durch  kein 
Zeugnis  der  Alten  gerechtfertigt  wird.  Auffallend  ist  es  dasz  auch 
Freller  I  S.  179  die  Tödtung  des  Python  als  Motiv  der  Busze  anführt 
und  die  der  Kyklopen  nur  als  ausnahmsweise  Angabe  bezeichnet. 
Was  nun  Blüllers  Behauptung  anbetrifft,  Asklepios  mit  seinen  Sagen 
gehöre  anderen  Localcn  an,  su  steht  dem  Prellers  Bemerkung  entge- 
gen ,  wonach  gerade  in  Pherae  ApoUons  Liebe  zur  Koronis  und  die 
Geburt  des  Asklepios  erzählt  ward  (II  S.  213).  Ueberbaap«  iai  der 
Sagenkreis  des  Asklepios  bei  riehtiger  Aalfoasang  der  an  Gnuide  Ii»« 
genden  Malarbedentnng  keineawegs  in  loealer  Hinaiebt  ao  beaebrtakt» 
wie  ea  aaeh  PiMrekydea,  der  den  Aaklepiea  in  DelpM  Tedte  erweeken 
liaat,  aeheiaen  könnte.  Vielmehr  war  gewia  nnr  der  äberwiegendn 
Biallnaa  Delphia  und  aeiaea  ApoHonealtna  die  Yerantaaanng,  aneh  die 
Thitigkeil  den  ApoUonaohnea  dorthin  in  verlegen.  Fällt  aber  der 
CnaanmUhang  zwischen  der  Dienstbarkeit  Apollons  nnd  Delphi  wegt 
ao  fällt  damit  auch  die  ganze  Deutung.  Was  soll  ea  aneh  heiaBeo: 
Adaietei,  d.  h.  nach  Müller  der  Uedea,  aoU  aterben,  aber  seine  Ge- 
mahlin, die  dann  doch  mit  Klymene,  einer  Persephone,  nothwendig 
zusammenfällt,  tritt  für  ihn  ein,  wird  aber  von  der  Kora  (Perse- 
phone) wieder  ans  Licht  gesandt?  Der  stellvertretende  Tod  der  Al- 
kestis ebenso  wie  das  anjochen  des  Löwen  und  Ebers,  wovon  Müller 
aohweigt,  sind  integrierende  Züge  der  Sa^e.  Dieser  Gelehrte  niusto 
bei  seiner  Auffassung  des  Apollon,  wonach  derselbe  nur  Lichl- 
und  Sühngott,  durchaus  keiu  Natur-,  kein  Sonnengott  ist,  nothwendig 
zu  einer  auf  sittlich -religiösen  Principieu  beruhenden  Deutung  ge- 
langen, die  richtige  nalursymboliscbe  musle  ihm  entgehen  (Dor.  1  S. 
199  ff.). 

6ehen  wir  nna  Ten  der  Anaiehk  aua,  wonaeh  Apollon  nraprangliek 
Somengott  iaI,  die  in  neuerer  Zell  wieder  an  allgeaMiMrer  Geltmig 
gelangl  an  aeln  aeheint  (Preller  I  S.  161.  Herawnn  goltaad.  AUertk. 
%  5,  4),  md  reranehen  von  dieaer  dmadlege  ana  die  Dentong  der 
Sage.  Ala  die  bekannteate  Fignr  apringt  dann  aofort  Herakles  in  die 
Angen»  denn  ao  verachieden  die  Heroen  dieaea  Namena  ihfer  Nationa- 
lität nach  aind,  durch  alle  zieht  sich  die  Anschauung,  dasz  Heraklea 
ein  Sonnenweaen  ist  (Preller  II  8. 103  ff.).  Er  iat  diea  aber  entachie- 
den  in  aeiner  phoeniziach-orientaUscheD  Auffassong,  in  der  er  unbe- 
stritten als  Prahlingsgott  erscheint.  Er  ist  der  alljährlich  nach  dem 
Winter  anC  der  BeUn  der  Ekliptik  anfirteigende  toi  Meaauw»  und  dar* 
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auf  deutet  auch  gein  Beioamo  Adamanoa  (Creuser  Symb.  U  ^00, 
213). 

Die  lioMe  Frage  ist  eoii:  veMen  Sin  luit  im  apollinigcben 
Myfhof  die  TA4tung  dee  Aakle|»iot  dtiMh  Zeee  md  die  «Ii  Rache  da- 
Ar  dargeatellte  Brlegung  der  Kyklopee  dareb  Apelloi?  AtUcflM 
iii  der  Ml  der  reiaee,  gefMdea  aad  beilMfligen  Luft,  wie  sie  be- 
aoadem  ia  aeliAaer  ialireeieil  «bT  Beiigea  sa  Haaee  iel«  wo  kohiaada 
4Kiellea  rieidn  (Preller  I S.  831).  Aa  loleke  Gefeadea  kaapfle  neh 
auch  die  Sage  von  seiner  Gebart,  die  also  keineswega  eiaaai  ba- 
ttiaimfen  ioeale  aogehArl.  Es  kaaa  deekalb  nicht  Wunder  nebmea, 
waaa  sie  auch  in  Pberee  le  ilaoae  war.  Diese  Stadt,  die  saddil- 
liebste  in  der  pelasgiscben  Ebene,  nahe  am  Pelion,  da  wo  der  Othrys 
Bit  niedrigeren  Zweigen  sich  an  dieses  Gebirge  nnschlieszt,  hatte 
Berge  in  ihrem  Kücken,  die  jedoch  nicht  so  bedeutend  waren,  dass 
Dicht  das  grosze  Thal  von  Thessalien  hier  einen  weniger  beschwer- 
lichen Zugang  zum  Heere  hin  gehabt  halte.  Mitten  in  der  Stadt  ent- 
sprang die  berühmte  Quelle  Hyperea,  nahe  bei  ihr  lag  der  See 
Boebeis  (Mannert  Geogr.  d.  Gr.  u.  K.  VII  S.  586).  So  vereinigten 
sich  auf  diesem  Gebiete  gewis  alle  Bedingungen,  die  Gegend  zu  einer 
Siitte  des  Aäklepios  geeignet  zu  machen.  Wenn  nun  dieser,  also  die 
gaeaade  Uifl,  ?oa  Zeas  geißlet  wird,  eo  liegt  daria  offenbar  eine 
Hiaweiiung  aaf  deeeea  Eigeaaebaft  alt  GqU  det  GewiUeia.  Xea»  alt 
SewltlargoU  tftdtel  die  geaaade  Luft  dareb  die  Sebwflle  der  Ateai- 
phaera,  welehe  der  Eatladaag  des  Welters  Toraasiabt  Baiai  Aaa* 
braeh  dea  GawHters  IreKea  die  Kyklopea  ia  Tbiligbeil:  aie  aiad  abaa 
Zweifel  die  dvnkiea,  rolleadea  (tmmXom)  Gewillerwolkea,  welebe  dea 
Tielsa  der  Erde  entsteigen ,  und  deren  Blitae,  weil  ihr  Licht  eia  gaas 
anderes  als  das  aetherische  des  Himmels  iai,  aaa  der  Werkstitte  dea 
Uephaestos  stammen.  Dass  die  Kyklopen  die  Gewitterwolken  bor 
deuten,  beweisen  ihre  Namen:  Brontcs,  Steropes  und  Aeges  (Pherek. 
a.  0.).  Aber  die  Sonne  verscheucht  durch  ihre  siegreichen  Strahlen 
die  Wetterwolken,  d.  h.  in  der  symbolisclien  Sprache:  Apollon  lüdtet 
die  Kyklopen  durch  seine  Pfeile.  Ks  ist  also  ein  Process  der  Natur, 
der  in  der  Tödtung  des  Asklcpius  und  der  Kyklopen  dargestellt  ist. 

Wie  aber  in  diesem  physisrhen  Vors^ange  von  einer  Blutschuld, 
wie  Blüller  deutet,  nicht  die  Hede  ist,  so  dürfen  wir  auch  nicht  an 
eine  eigentliche  Dienstbarkeit  denken,  durch  welche  jene  gesühnt 
werden  aiiale.  Auch  ist  nun  leicht  za  erratheu,  wer  denn  Admetos 
a^.  Keia  aaderer  aU  A^laa  lelbai,  and  iwar  aawal  als  Sonne  Iber- 
baapt  wie  aaeh  ala  aabesiegbare  SoauaeraoBae,  die  gerade  naeb  de« 
Gewitter  ala  adiiritog  berrortritt.  Ea  ist  der  altea  Mythologie  eigea- 
IMUbliab,  Altribale  welebe  apeeiella  Tbitigkeilea  oder  Bigeaaobaftca 
aiaer  Gollbail  aasdraekea,  sa  aelbeUadigeo,  persönlicbea  Waaaa 
aaaserbalb  dieaer  Gottheit  an  macbea.  Das  Epitheton  äöfirjxog  kommt 
dem  Apollon  mit  denaelben  Rechte  zu  wie  dem  Herakles  das  gleich- . 
bedeateado  Adaaianoa.  Dasz  aber  Apollon -Admetos  ein  und  dasselbe 
Waaaaiatt  wird  daieh  eiae  fiUalU  dea  Paaaaaiaa  (lU  18»  ^)  battitiigli 
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wonach  auf  dem  amyklaeischen  Throne  nicht  Apollon,  sondern  Adme> 
tos  als  den  Löwen  und  Eber  anjocheod  dargestellt  war.  Nach  Apol> 
lodor  und  Hygiu  lüsle  Apollon  diese  Aufgabe  für  Admetos,  und  es 
ist  nioht  tbsiiavhan,  wie  der  bildeode  KCnttter  tttlt  Jeiiei  den  Ad- 
netos  wiblea  konote,  wenn  nielit  im  heUeniselien  Bewuttaein  Apollos 
ind  Admeloa  identiaeli  waren.  Was  beiait  es  nan,  wenn  die  Sa^ 
weiter  berlehtet,  daas  anter 'dem  Segen  Ton  Apollona  Hirtenfienal 
der  Viebatand  des  Admetos  treflicb  gedieben  sei?  Der  Shm  kann  nor 
der  sein,  dasz  die  Sonne  die  Fruchtbarkeit  der  Wiesen  befOrdert| 
obne  welche  kein  Viehstand  gedeiht  Es  wird  also  hier  nicht  eine  nn- 
mittelbare  Wirkung  der  Sonne,  sondern  eine  mittelbare  dargestellt, 
denn  indem  sie  den  Wiesenwaehs  befördert,  dient  sie  der  Viehzucht. 
Wenn  aber  die  natursymbolische  Ausdrucksweise  Coordination  unter 
dem  Bilde  der  Vermählung,  Abhängigkeit  unter  dem  der  Zeugung 
darstellt,  so  laszt  sich  in  der  That  nicht  einsehen,  wie  mittelbare 
Wirksamkeit  eines  mythologischen  Wesens  treffender  als  unter  dem 
Bilde  der  Dienstbarkeit  dargestellt  werden  konnte.  Dies  ist  übrigens 
nicht  der  einzige  Fall  von  Apollons  Dienstbarkeit.  Bei  Homer  (II. 
<P  43G  IT.)  lesen  wir,  dasz  er  mit  Poseidon  dem  Laomedon  ein  Jahr 
gedient  habe ,  um  dessen  Herden  zu  weiden  und  (nach  Apoll.  II  6,  9) 
die  llaaem  TOtt  Troja  in  baaen.  Soll  nun  aneb  in  diese  Sage ,  die 
keine  Versebntdung  anfflbrt,  der  pythisebe  Draebe  bereingezogcn 
werden?  Wie  aber  ist  ea  mit  Poseidon,  bei  dem  diese  Ansbilfe  doeb 
gar  niebt  angebraclil  werden  kann?  Aach  bier  ist  der  mittelbare 
Binflosi  der  Sonne  anf  Aekerbaa  aad  Yiebaaebt  and  damit  anf  die 
firtadnng  fester  Wobnstitlen  ala  Dienalbarkeit  aafgelbaat. 

Die  Erklärung  unbekannter  mytbiaeber  Personen  ergibt  sich  oft 
nns  ihrer  Verbindung  mit  bereits  bekannten.  Wenn  nnn  Apollon  -  Ad- 
metos die  Sommersonne ,  Herakles  aber  die  Frühlingssonne  bedeutet, 
nnd  wenn  man  ferner  berücksichtigt  dasz  die  alten  Griechen  wie  die 
Orientalen  nur  drei  Jahreszeiten  kannten:  so  bleibt  kein  Zweifel 
übrig,  dnsz  die  bis  jetzt  noch  nicht  beachtete  Alkestis  ein  Symbol  der 
Wintersonne  sei.  Diese  drei  Phasen  des  Sonnenstandes  treten  als  drei 
selbständige  Wesen  auseinander.  Demnach  ist  die  Bedeutung  der  gan- 
zen Sage  folgende:  wenn  die  rauhe  Jahreszeit  herannaht,  erscheint 
die  Stunde,  wo  Apollon- Admetos,  die  Sommersonne,  sterben  soll; 
aber  sie  stirbt  nicht,  denn  die  Sonne,  welche  sich  jetzt  dem  Tode 
weiht,  ist  die  Wintersonne,  Alkestis.  Sie  sinkt  bis  zur  tiefsten  Stelle 
der  Ekliptik,  d.  b.  sie  steigt  in  die  Unterwelt  hinab,  aber  sie  bleibt 
Bfobt  Im  Reiebe  des  Todes,  sondern  kommt  als  Frtftlingssonne,  He- 
rakles, wieder  berror. 

Der  ganse  Verlanf  iat  also  ein  periodlseb  wiederkebrender.  Sekr 
bedentnngsvoU  ist  In  dieser  Hinsicht  eine  Stelle  in  der  Hypotbesfs  tm 
Eoripidea  Alkestis,  wo  es  belegt,  Apollon  bebe  fftr  Admetoa  die  Er- 
•  lanbnia  anagewirkt  einen  Vertreter  stellen  sn  dtrfen,  fva  taov 
ftq^tifff  tfiovov  ISif^ ,  also  nicht  blosz  dasz  er  dann  noch  ferner  lebe, 
mdern  dm  er  noch  ebenso  lange  Mt  lebe,  als  er  bereits  gelebt 
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MIe.  ffimil  ist  denflieh  genug  auf  periodiiflke  WisdarMlr  4tMm 
felbM  VorgtDge9  hiogeviMeft,  oBd  der  ivtmmg  der  Dienatseii  b»* 
teieluMl  niehl  nothweiMtig  euM  bestinmte  Zahl  yob  Jalvett,  eoader» 
ilMriiiBpl  «IM  Zeilperiode.  lUm  Andel  «ich  aber  «aeh  im  Drama  des 
Bwipides  selbst  eine  sehr  bemerkenswerthe  Stelle ,  aus  der  herYor«^ 
geht  dasz  der  Diobler  eine  Ahnung  der  wahren  Bedeutung  der  Saga 
gehabt  hat.  Pheres  macht  Ys.  6d9  ff.  dem  Admetoe  dea  Vorwurfs 
OogxDg  d*  iq^vQsg  &az£  (iri-^avetv  Tcore,  |  d  xriv  nagovcw  imt&avetv 
ndöug  ael  \  yvvaix  vnlQ  aov.  Mit  diesen  Worten  bleibt  also  Phere» 
nicht  bei  dorn  einmaligen  Falle  stehen,  sondern  gibt  ihm  allgemeine 
Anwendung  für  zukünftige  Fülle:  Admetos  hat  ein  Mittel  gefunden 
niemals  zu  sterben  (wie  denn  die  Sunne  niemals  stirbt),  wenn  er 
jedesmal  seine  Gemahlin  dazu  stelll  (dib  alljährlich  als  Wintersonne 
für  ihn  eintritt).  Denn  die  Sache  eigentlicli  zu  nehmen  und  an  ^ine 
Reihe  von  folgenden  Gemahlinnen  zu  denken,  von  denen  jode  für  Adr 
metos  stirbt,  wird  niemandem  einfallea.  .    .  : 

Bs  darf  niehl  nallriieii  in  dieeon  ZaanBuneriumg  die  Som^M^ 
WiibUehei  Wesen  aafbretea  in  sehen,  Indem  es  in  der  Nntnr  der 
Snche  liegt,  dass  dasselbe  Wesen  in  seiner  sehwieheren  Polenn  alt 
Fesriniminrjinfgeftsnl  wird,  wie  dies  nneh  vom  Monde  in  seinem  60- 
gensnli  snr  Sonne  gilt.  Dn  nun  de^  ganse  Mythos  ein  solsftseher  isl» 
so  orgibt  sich  aaeh  Iniehl,  was  das  anjochen  des  L6wen  und  Ebers 
hedenle.  Der  Löwe  als  Zeichen  des  Zodiakos  ist  ein  Symbol  des 
Sommers,  der  Eber  des  starren,  unfruchtbaren  Winters  (Creaser 
Symb.  II  S.  104.  I  S.  325).  Der  Wagen  ist  der  Sonnanwagei,  der  . 
von  den  Repraesentanten  der  beiden  Hauptjahreszeiten  gezogen  wird. 

Unsere  Deutung  bietet  manche  Parallelen  mit  orientalisch-aegyp- 
lischen  Auffassungen.  In  der  Dreiheit  und  zugleich  Einheit  des  Son- 
nenwesens liegt  eine  Analogie  mit  der  indischen  Trimurti  und  der 
aegyptischen  Zusammenstellung  des  Amun,  Knepli  und  Phtha,  denen 
ja  auch  solariscbe  Anschauungen  zu  Grunde  liegen  (Leo  Universal- 
gesch.  I  S.  59  u.  77).  Daneben  entspricht  Apollon -Admetos  dem  ae- 
gyptischen Osiris,  Alkestis  dem  Serapis  (Leo  I  S.  76).  Wie  letzterer 
als  Wintersonne  in  die  Unterwelt  geht,  so  steigt  aoeh  Alkostis  in 
4en  Qades,  und  damit  tritt  die  Sage  in  einen  Znsammenhang  mit  dem 
Oal|?|Mboii|«eher  Gottheiten,  der  besonders  in  Pharao  so  Hanse  war. 
Vl^lnahl  hlU  Maller  des  Admelos  Matter  Klymene  lilr  eine  Perso« 
phoBo,  nnr  ist  Admelos  kein  Aldonens;  der  Znsammenhang  aber  der 
oharan  Wellregionen  mit  den  unteren  dOrfteaas  einer  weiteren  Den-* 
dsi^^iafy^heraeisohen  Genealogie  erhellen,  die  mit  der  Ton  lolkos 
aig  yerknOpft  ist  (Maller  Orchom.  S.  256).  Kretheus ,  der  Gründer 
f|||||ollKOS,  vermählt  sich  mit  Tyro,  seine  Sühne  sind  Aeson  und  Phe- 
res, leta^rar.  mit,  Klymene  verbunden  wird  Vater  des  Admetos  und 
Gründer  von  Pberae.  Bei  der  Deutung  sind  wir  auf  den  etymologi- 
schen Weg  hingewiesen.  Krethous  führt  auf  das  alte  Adverbium  x^^- 
•&£v  (Hes.  Scut.  7)  von  KPA£,  Haupt,  und  bezeichnet  den  von  oben- 
hec>9^mlich  wirkenden;  Tyro  (von  TYPÜ^  iurgeo)  heisftt  die  an- 


246 


M»  Sag»  m  AM«  «na  AlhMlIf. 


adlweUaiAi.  Offeiltr  isl  U»r  wi»  so  oH  In  dra  •!!«■  Kirlh«i  mm 
seagMdM  ai4  «npiuieMidii  Friiie^;ai««dMtel,  m4  m  liefM  ia 
Mtum  gantalog&Mlmi  Aii4eiilmifMi  walvtebeiiiltcb  Spiren  eisw  wmb 
raeh  »oeh  gaai  unentwickelt«  kosmogoniscben  LoealaimolMinHaif. 
Kretheas  entspricht  dem  Zeus,  ift  eis  deus  Aeiker  oder  Caelm$ 
(Cic.  de  nat.  deor.  Hl  31),  Tyro  eine  Dione  (vgl.  Wehrmann  Her- 
lief. Ir  Tbl.  S.  22:  ^  Dione  ist  ofTenbar  das  materielle  Princip, 
welches  sich  dem  ideellen  (d.  b.  dem  Zeus)  willig  unterwirft  und 
seiner  erzeugenden  miinnlicben  Kraft  gegenüber  ganz  natörlicb  als 
weibliche,  empfangende  und  gebährende  Persönlichkeit  vorgestellt 
wird').  Pheres  weist  sich  durch  seine  Gemahlin  Klymene  oder  Perse- 
pbone  als  Hades  ans.  Dieser  aber  ist  nicht  weniger  als  die  oberen 
Gottheiten  ein  Spender  des  Segens,  der  aas  der  Erde  emporsproszt, 
ud  .iasbesondere  gehört  ibm  der  Meltllreiehtbiuii  io  den  Tiefen  der 
EM«  m,  aid  datin  adiaiBliii  Plmref  «iae  BaNftniaf  MÜHapliaaaCo«» 
den  Gölte  des  anlerirditehen  Peaora  vad  dar  MataRbet^ilonf  la 
gtüf  daoB  ia  Pkorea  ^  deai  'Trigar*  —  liegaa  die  Bealakaagaa  daa 
Ptalou  aad  Hapliaaalof  aoeh  oaaalaracbiadea  iaaiBaadar.  Br  kt  ai« 
taÜBiiaaliai  Waaaa ,  daa  allea  tri^.ond  bindet.  Adnatoa,  dar  fiaa- 
Bengott,  ist  sein  Sohn  nach  ailmr  ihnlicben  Anffassaag^  wie  auch 
ApoUon  ein  Soha  des  Vuleaaai  genannt  wird  (Cic.  de  nat.  deor.  III 
23).  Das  Feuer  im  Aetber  wie  in  Erdengrunde  wirkt  auf  die  Bele- 
bung und  Gestaltung  der  Dingo.  Insofern  nun  Alkcstis,  die  Sonne  in 
ihrem  winterlichen  Stadium,  in  die  Unterwelt  geht,  wo  sie  wie  Per- 
sephone  die  Zeil  der  Winlernnchl  zubringt,  wird  sie  zu  einer  llekatc, 
wie  sie  in  Plierae  verehrt  ward  (Lobeck  Aglaoph.  p.  1213).  Darauf 
deuten  wahrscheinlich  auch  die  Schlangen  in  ihrem  Brautgemach,  die 
als  Symbol  der  Hekate  die  Alkcstis  an  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Tiefen  der  Erde  mahnen.  Zusammenhang  der  Ober-  und  Unterwelt, 
des  aetherischen  und  unterirdischen  Feuers  sind  Beweise  einer  oraltaa 
Boah  aaf  dar  arttea  Stafa  atabaadaa  Raligfaaaaaaehavaaflr»  ia  walahar 
ApottoB  dar  Lichtgott  aaah  saflaiah  Todasgott  iat  (Gerhard  griaak 
Myth.  1 1 310  BNt  Nota  10  e). 

Aahalicb«  aatarayaiboliacha  AaaabaanagaB  wie  dar  Sagaakraia 
▼on  Pherae  bialat  aeeh  dar  des  verwandten  lolkoa,  aaa  welchem  ja 
Alkcstis  abstammt.  Ihr  Vater  Pelias  (von  nilec^at  sich  wenden) 
iat  der  Waader,  die  Sooaa  io  ihrem  hinebataigaa,  dai  aicli  tm  Eade 


*)  Die  älteste  Form  des  Namens  ApoUon  i»i 'jtirilXoav ;  «  ist  Vor- 
schlag, wie  in  "jitkas  (von  tläa);  Tttiita,  woneben  nila,  ist  das  lat. 
pello  (Döderlein  Iat.  83m.  o.  Btym.  VI  8.  261);  nitlm  ist  eine  mit 
naUoa,  der  härtern  Form  fSr  ßdXUo  (Et.  M.  p.  649,  50,  womben 
ßelc3  be.«ttand,  woher  ßeloc ,  und  ßtXkco  (Döderlein  hom.  Glos.s.  I  S. 
103.  Et.  M.  p.  195,  9.  20.  613,  3).  Durch  diese  verschiedenen  The- 
mata einheitlichen  Stammes  erklärt  sich  im  Namen  Apollon  nicht  nur 
der  Begriff  des  aussendens  und  schwingens  der  Strahlen,  sondern  aach 
der  des  umwendens,  der  in  Pelias  allein  hervortritt.  Auch  der  kre- 
tische Name  UßiUoe,  der  spartanische  Bika  lassen  sich  darauf  snrack- 
fihren. 
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aeigmdio  Jahr.  Aeson  (von'^Ä,  woher  arjui  wehen,  vom  Lcbens- 
bMdr)  ift  die  Some  als  Lebensspender ,  also  die  Sonne  der  warmen 
Jahreneil.  Er  wird  tob  Pellas  ?«rdrilngt  oder  geiödiet  oder  atfch 
M  Seibetnord  8re>Mkigt  (Apoll.  I  9,  27.  Diod.  IV  60),  weil  die 
Sooinersomie  den  Wieler  die  HersebafI  abtreteo  araai.  Nach  einer 
aedem  Sage  (Ov.  Met  VII  163  IT.)  altert  Aeson  in  SIeehlham  dahlo 
«ad  wird  durch  Hedeae  Zaaberkriater  TerjOagt,  wogegea  Pelias,  aa 
tan  aoch  der  Verjöngungsprocess  Teraaebt  wird,  todi  bleibt  Hier- 
bei liegt  einerseits  die  Vorstellung  zn  Grunde,  daac  die  iat  Wiater 
schwach  wirkende  Sonne  im  Frühjahr  mit  verjüngter  Lebenskraft  aaf- 
tancht ,  anderseits  das«  das  abgelaafeue  Jahr  als  solebes  aiebt  wieder 
ersteben  kann. 

Rinteln.  ludwig  Stacke. 


28. 

Epicuri  de  ammorum  natura  dodrinam  m  MmonMo  diicifmk 
iradatam  eapmiU  A.  J.  Heisaeker^  pkik  dr.^  ^yam.  Go- 
lm. ea$h.  $up.  ord.  cottega.  Colonlae  Agrippineoilviii  18S5, 
ezcadebal  J.  P.  Bachem.  36  S.  4. 

Da  das  gesamte  Altcrthum  nur  nach  der  genauesten  Erforsobaag 
des  einzelnen  richtig  erfaszt  und  bcgrilfen  werden  kann,  so  mnsz  jede 
litlerarische  Erscheinung,  die  entweder  einzelne  hervorragende  Män- 
ner oder  einzelne  Punkte  des  politischen  oder  intellectuellen  Lebens 
der  Alten  zu  beleuchten  sucht,  von  dem  Philologen  mit  Freuden  be- 
grOszt  werden.  Eine  solche  Arbeit  ist  ober  um  so  dankenswerther, 
-wann,  der  vr.  selbst  von  dem  Gedanken  dieses  innern  Zusammenhangs 
dbrobdroDgeo  die  efaieloe  Erscheinung  in  ihrer  historischen  Bczic^ 
haag  la  erfi»sea  bestrebt  ist.  Dieser  Anrorderaag  hat  der  Vf.  obiger 
Sehrill,  der  dea  Kennern  des  Laeretins  bereits  dareh  seiae  '  qnaes-» 
tioaes  Laeretiaaae'  (Boaa  18t7)  rQbailiehst  bekaaal  ist,  ia  ToHeai 
Maaze  geaigt^  In  elaer  bOehst  gewandten  Darstellaag  beleaebtei  der* 
selbe  die  epikarische  Lehre  Toa  der  Seele,  wie  sie  aas  bei  Laeretiaa 
▼erliegt,  eberseits  nit  Bezug  auf  die  traurigen  VerbÜtaiBse  der  da- 
flisligen  Zeit,  anderseits  in  Beziehung  auf  die  Lehren,  die  die  firfl« 
heren  griechischen  Denker  über  diesen  Punkt  aufgestellt  hatten.  Im 
dem  Behuf  gibt  der  Vf.  im  Eingang  seiner  Schrift  einen  bündigen, 
durchaus  klaren  Abrisz  von  der  Lehre  über  die  Seele,  wie  sie  ans 
ihren  schwachen  Anfängen  bei  den  alten  Physikern  und  Pylhagoreem 
nachmals  von  Sokrates,  Plalon  und  Aristoteles  erweitert  und  zu 
einem  wissenschaftlichen  System  ausgebildet  wurde.  Sodann  wird 
nachgewiesen,  wie  die  Schüler  des  Stagiriteu  die  Lehre  ihres  Meis- 
ters misverstanden  ond  verschlechterten ,  und  wie  so  der  Theorie  de« 
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Epikw  Yorgearlteitet  wurde;  die  Lehre  des  Epikur  selM  wird  dar- 

anf  im  einzelnen  mit  den  Sätzen  der  andern  Philosophen  zusammen- 
§aatellt  and  erläutert.  Auf  solche  Weise  erhalten  viele  Iheile  daa 
Increzischen  Gedichtes  ein  helleres  Licht,  und  manches  was  bisher 
unklar  und  unverständlich  war  findet  so  eine  überraschende  Lösung. 
So  wird  namentlich  sehr  schön  der  Abschnitt,  der  von  der  gemeinsa- 
men Thütigkeit  der  Seele  und  des  Körpers  bei  den  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen handelt  (Lucr.  III  350 — 70)  in  seinem  Zusagimenhang  mit 
dem  vorausgehenden  besprochen.  Lachmann  und  Bernays  suchtet! 
diese  Verse  als  ungehörig  zu  verdächtigen,  unser  Vf.  vindiciert  ihnen 
durch  Zusammenstellung  mit  der  Lehre  des  Peripatetikers  Straton  mit 
Tollem  Fug  ihre  jetzige  Stellung;  nur  mnas  ieh  dabei  bemerken,  daas 
dieaer  Abschnitt  nicht  bloaz  gegen  Straten,  sondern  nicht  minder  ge- 
gen die  Stoiker  gerichtet  ist,  wie  dieses  deutlich  aua  der  Angabe 
PIntareha  de  plao.  phil.  IV  23  hervorgeht:  ot  Zrmxol  tu  fthndthi 
hß  nestovboci  xonoig^  rag  ös  ala&riaHg  iv  ^ytfiovix^'  ^Eat^ 
ffOV^  %al  xa  Tcad-y]  Kai  xag  ainf^ifiUß  iv  toig  ntrcov^oai  xonoig. 
Ebenso  ist  richtig  hervorgehoben,  ans  welchen  GrOnden  Epikur  die 
Lehre  der  Pythagoreer  und  der  Peripatetiker  Dikaearchos  und  Aristo- 
xenos  von  der  Seele  als  einer  Harmonie  des  Leibes  bekämpft  und  wi- 
derlegt  habe.  Wenn  aber  der  Vf.  nichts  desto  >venigcr  einige  Spuren 
dieser  Lehre  auch  in  den  Ansichten  des  Epikur  aufzufinden  glaubt,  so 
hat  dieses  allerdings  seine  Richtigkeit,  jedoch  hätte  ich  zur  Vermei- 
dung von  Misverständnissen  gewünscht,  dasz  ein  wesentlicher  Punkt 
hierbei  mehr  hervorgehoben  worden  wäre.  Wahrend  nemlich  die  Py- 
Ibagoreer  nach  dem  Zeugnis  Flatons  Phaed.  85  ff.  die  Seele  für  eine 
Hmooie  der  eiAselnen  Theile  dea  Körpers  erklärten,  so  bezieht  sich 
daa  analoge  Yerhiltnis  der  eonMnientia  mohttm  mi4mi  hei  Bpiknr 
lediglich  auf  die  einseinen  Theile  der  Seele  aelhat,  vgl.Lnar.IUS68ffi 
Daher  ainkt  bei  Bpiknr  die  Seele  aelhat  nicht  an  einem  bloaaeB  Aoei- 
denn  dea  Körpera  herab,  sondern  sie  ist  ihm,  wie  Gaaaendi  riehtig« 
gesehn,  eine  Substanz  d.  i.  ein  Körper  der  aua  der  Vereinigaig  vom 
Atomen  besteht  (Lucr.  I  483  f.  Diog.  L.  X  67).  Von  Seele  und  Kftm 
per  schied  dann  aber  Epikur  wiederum  die  Bnpfindung  (tds^ifii^- 
senstis),  die  dem  ganzen  Menschen  eigen  sei  und  wiederum  auf  dem 
Einklang  der  Bewegungen  der  Theile  des  ganzen  Menseben  d.  i.  der 
Seele  und  des  Körpers  beruhe;  vgl.  Lucr.  III  335  sed  communihus 
inter  eas  conßattir  utrimque  \  motibus  acccrisns  nohis  per  eiscera 
sensus.  Damit  steht  denn  auch  im  Einklang,  wenn  uns  berichtet  wird 
dasz  Epikur  zwischen  ai'a&r^aig  und  koyog  unterschieden  habe  (Diog. 
L.  X  61),  während  bei  Stralou  die  öiavoia  mit  der  aia&t^6tg  identili- 
ciert  worden  sei  (Seit.  Emp.  adv.  math.  VIII  349).  Welche  llaltlo- 
aigkeiten  freilich  ana  dner  aolidien  Lehre  sich  ergeben,  das  zu  ent- 
wickeln iat  hier  nicht  der  Ort.  <<^i^ 
Sehr  gut  iat  femer  geseigt ,  wie  die  epikuriaohe  Lehre  von  dam 
Verfailtaia  der  Götter  nur  Welt  und  der  UniertreBalichkeit  dea  Kdm 
pan  and  der  Seele  in  der  miaveratandenea  Lehre  dea  Ariatotelaa  ihrn 
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Wonel  iMt  Doch  bitte  ivr  bfiMereii  Wftrdigang  der  Leiatongen  des 

Aristoteles  aaf  diesem  Gebiete  angedeatet  werden  kftoneii,  dasz  der« 
selbe  in  dem  Buche  ne^l  '^xns       Unterstichung  einen  weil  gröszern 
Kreis  gesteckt  habe ,  indem  er  daselbst  als  Physiker  die  Seele  aller 
lebenden  Wesen,  selbst  auch  der  Pflanzen,  und  nicht  specicll  der 
Blenschen  ins  Auge  faszto.  Was  einzelne  aus  Aristoteles  citicrte  Stel- 
len anbelangt,  so  kann  aus  den  S.  9  aus  Arist.  de  an.  I  5,  9  ange- 
führten Worten  oX(og  tb  öia  xiv   uiilav  oujr  ccjiamci  il^v^t/v  t^EL  zu 
ovra^  imiör}  näv  rj  gxol'ihov  tj  ix  azoixdov  ivog  ?;  TthLovcov  ij  nav- 
rcov  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  bezeichneten  Philosophen  die 
Elemente  für  beseelt  gehalten  hftUen;  vielmehr  stellt  Arist.  nach  »ei- 
■er  beliebten  Weise  Jenen  als  Folge  Ibrer  Ansiebt  TOn  der  materiellen 
XnsanunenseUung  der  Seele  den  Seblnsasats  entgegen ,  dass  dann 
alles  was  ein  Element  sei  oder  ans  Elementen  bestehe  desgleieben 
belebt  sein  masse.  Ferner  bat  die  S.  10  ans  Arist  Metaph.  IX  8  an- 
gelehrte  Stelle  niebts  mit  der  Frage  la  thon,  ob  die  Seele  der  Zeit 
nach  dem  Körper  Yorans  gehe;  sondern  es  wird  dort  auf  realem 
Wege  nachgewiesen,  dass  die  iviqfticc  der  Wesenheit,  niobt  der  Zeit 
nach  einen  Vorrang  vor  der  dvvufits  habe:  uXXa  fii}v  Kai  ovcUf  y%' 
9t(faT0v  ftlv  Ott  ra       yevhei,  vörsga  reo  siöet  xal  rjf  ovala  ngotEQCt. 
—  Endlich  ist  es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  wie  sehr  Epikur  mit  der 
Unterscheidung  zwischen  loyog  (^animus)  und  i^vx'/  {anima)  auf  pla- 
tonisch-aristotelischem Boden  stehe.    Aber  hier  zumeist  wäre  eine 
eingehendere  Besprechung  dieses  Unterschiedes  an  der  Stelle  gewe- 
sen.   Es  genügt  neniltch  nicht  den  ßcgrilT  von  koyog  bei  Epikur  in 
Verbindung  zu  bringen  mit  der  platonischen  (pQoviiatg  und  dem  aris- 
totelischen vovg,  da  sich  bei  näherer  Betrachtung  ein  bedeutender 
Untersebied  beransstellt.    Denn  wiewol  Epiknr  einen  vemanfligen 
(Aa/txoV)  ond  nnvernttnfligen  {aXoyov)  Tbeil  der  Seele  untersebied 
(Mog;  fci  X  66.  Plnt  de  plat.  pbil.  IV  4),  so  schreibt  doeb  er  und  Ln- 
eiite  ^(ttl  140  r.)  den  vemOnfligen  Tbeil  Aenssemngen  ron  Furebt 
mM  ftMuA»  so,  die  Arist.  de  an.  I  l,  9  aasdracklich  tür  unvereinbar 
Bnl  dem  vcvg  hilt:  qxtCvtxai  61  xuv  rtKelarav  ov^hv  avev  adfuatog 
stAfjlßt»  ovde  9C0(€iv,  olov  OQyl^EG^at  ^aQQUV  ixi&vfjieiv  öXcog  alc^d- 
veff^m*  fuiXufxa      iotxsv  lölo)  ro  voitv.    Mit  dieser  ßestimmang 
steht  es  auch  in  Zusammenhang,  dasz  Epikur  im  Gegensatz  zu  Piaton 
den  Sitz  des  vernünftigen  Tticiles  in  diu  Brust  verlegte.  Dieser  Un- 
terschied der  ei)ikurisclien  Ansicht  von  der  des  Platon  und  Aristoteles 
jnustc  aber  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  da  er  von  wesent- 
lichem Einflusz  auf  die  Lehre  von  der  Sterblichkeit  der  Seele  sein 
mustc  ;  denn  auch  Arist.  hätte  nach  seinen  Principien  einem  solchen 
vovg  keine  Unsterblichkeit  zuschreiben  können,  und  die  Beweise  bei 
Platon  gründen  sich  numeist  auf  die  einfaebe  Natur  der  Seele  (Fbaed. 
78  C),  wibrend  dem  Epikor  beide  Theile  der  Seele  in  gleichem  Masse 
•IftjMsmnnengesettt  gelten. 

'  .Wu  nun  die  Darstellnng  von  der  epikurischen  Lebre  aber  die 
SterUiehkeit  der  Seele  selbst  betrifft,  so  bitte  der  Vf.  vor  allem  den 
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LehrbegrifT  dieser  Schule  über  entstehen  ««^  vergehe»  vorwu«^^ 
sollen  wie  ihn  Lucrelius  zu  wiederholten  Vtleil  nd^wM  (III  617. 
699  754)  und  wie  er  ausdrücklich  voB  Flultrcb  de  plae.  phil.  I  M 

entwickelt  wird:  ^tMUovgog  .  .  .  övyi^ift^ 

yovdi,  ytviczig  5\  xal  cpdo^u^  ov  KvQlios.  DwiM  Wird  es  klar,  wtrw 
um  Lucr.  so  sehr  hervorhebt  daet  die  Seele  bei  ihrem  scheiden  aas 
der  körperlioben  Hülle  sich  auWsl  und  tweinandergehl ;  v»l.  III 
538  f.        quoniam  muquamL,  nimirum,  ut  diximus  ante  \  dtla- 

ex  üno  peniiUBque  eoarta  \  emanarit  vli  fumus  diffusa  ammae 
9i$f  ferner  III  636.  698.  797.  845.  11  935.    Auszerdem  konnten  die 
Beweise  in  iwei  Gruppen  gelheill  werden,  von  denen  die  ersteren 
TOD  II  417  his  668  darlegen,  dasz  die  Seele  zu  gleicher  Zeil  mit  dem 
Körper  zu  Grunde  gehe,  die  letzteren  von  668-782  das  widersinnige 
des  beslehens  der  Seele  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Körper  und  der 
damit  zusammenhängenden  Seelenwanderung  darthun.    Somtt  flnd« 
wir  hier  einen  ähnlichen  Gang  wie  im  Phaedon  des  Plalon,  ja  djT 
Beweis  desselben  von  dem  früheren  bestehen  der  Seele  wird  melit 
undeutlich  verspottet  durch  die  Verse  III  670  ff.  praeterta»  tiwwr. 
talis  uütnra  auimai  \  conslai  et  in  corpui  tmee»tibu9  üuiMaiur,] 
cur  super  ante  aciam  aetolem  mmiU»i$u  ne^iUimu^  \  nee  euhgia 
nestarum  rerum  uUa  ienmnusf  Wenn  hingegen  der  Vf.  S.  29  be- 
merkt, dass  die  Beweise  des  Ueretins  Iheils  ans  der  engen  Ver- 
knapfung  von  Leib  and  Seele,  Iheils  ans  der  beslimmlen  Ordnung  der 
Dinge  entnommen  seien,  so  ist  wol  der  Hauplbeweis  den  Lucr.  allen 
übrigen  voranstellt  (III  425—45)  übersehen,  ich  meine  jenen  der  auf 
der  eigenthamlich  epikurischen  Auffassung  der  Seele  ab  ^ines  ans 
Atomen  zusammengesetslen  Körpers  beruht. 

Um  snm  Schlusz  auch  noch  etwas  über  die  Form  der  Abhandlung 
KU  bemerken,  so  habe  ich  bereits  oben  die  gewandte  Darstellungs- 
vreise  des  Vf.  anerkannt.  Dieselbe  besteht  aber  nicht  blosz  m  der 
Ireffcndcn  Wahl  des  Ausdrucks  und  der  wolklingenden  Periodisie- 
rung,  sondern  zumeist  darin  dasz  durch  passende  üebcrgänge  and 
angemessene  Gruppicruntrcn  die  einzelnen  Theile  in  ein  abgernndetOS, 
künstlerisches  ganze  verbunden  sind.  Freilieh  ist  dabei  -die  «•J™^ 
liehe  Schattenseite  einer  solohen  Darstellung  nieht  gnns  vemiiedes, 
nemlich  die  dasz  die  Gedanken  der  behandelten  Sehriflsteller  niehl 
mit  voUstindiger  Trene  wiedergegeben  sind.  So  lesen  wir  S.  17: 
«delade,  quod  eisdem  physieis  opposnit  Aristoteles,  afferl  non  omnea 
res  ex  elementis  mixtas  viUli  sensu  praediUs  esse.'  Anders  aber 
stellt  die  Saehe  Lncretios  selber.  Es  stelllen  nemlich  die  Gegner  des 
Epikur  (fihnlioh  wie  Aristoteles  de  an.  I  6, 11  dem  Empcdokles)  des- 
sen  Lehre,  naeh  der  die  Seele  aus  denselben  empfindungslosen  Prin- 
oipien  (««  imensilibus  principiis  II  865  IT.)  wie  die  übrigen  Dingo 
entstanden  sein  sollte,  die  Schwierigkeit  enlgciren.  dasz  dann  alle 
Dinge  auf  gleiche  Weise  beseelt  sein  müslen  (II  ?^81— 90).  Diesen 
Einwand  beseitigt  Lucr.  damit,  dasi  er  die  Empfindung  von  der  spe> 
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ciellen  Form,  Lage  und  Verbindung  der  Atome  abhängig  macht  (891 — 
901).  Ebenso  ist  der  folgende  Beweis,  von  dem  ich  theilweise  in 
meioen  quaestiones  Lucretianae  (Maocheo  1866)  S.  17  gehandelt  habe, 
TotlaUlndig  Terwbehl,  wealialb  auch  die  Ton  Vf.  vorgeschlagene  Ver- 
f  etaQDg  der  Verse  II  973 — 91  nach  Va.  924  elf  onbegrOiidet  enoheU 
Ben  mnas.  Ea  bUt  nemlicb  Locr.  II  903 — 6  denjeeigea  die  den  es- 
pfindeoden  Wesen prineiina  muilia  tu  Gronde  legten  entgegen,  dan 
aolcbe  Principien  weicb  (moUia)  nnd  daber  niebt  ewig  sein  lii^nnten ; 
gesetzt  aber  ancb,  fibrt  er  fori,  jene  mit  Empflndeng  begabten  Prin- 
cipien  könnten  ewig  sein,  so  fragt  es  sich  weiter:  liaben  aie  die  En» 
pfindang  eines  Theiis  oder  die  des  Gesamtwesens  ?  Die  eines  Tbeiies 
können  sie  nicht  haben  (II  910 — 13),  denn  es  gibt  keine  abgesonderte 
Empfindung  eines  Theiis;  die  eines  belebten  Gesamtwesens  können  sie 
aber  auch  nicht  haben,  da  sie  sonst  nicht  ewig  sein  könnten,  indem 
animal  und  mortale  als  identisch  zu  belrachlen  sind;  daher  gibt  es 
überhaupt  keine  pritiapia  sensilia.  Mit  den  Versen  11  973 — 90  aber 
Stellt  der  Dichter  einen  »eiteren,  abschlieszenden  Einwurf  auf,  dasz 
nemlich  diejenigen,  die  den  empfindenden  Wesen  besondere  empfindende 
Principien  unterlegten,  zuletzt  auch  genöthigt  seien  fiir  die  einzelnen 
Aenszerungen  des  empfindens,  wie  laeben  nnd  weinen,  wiederum  be- 
sondere Principien  ansuneboMn.  Ebenso  wenig  kann  icb  der  Unttlel» 
lang  von  III  668 — 77  nacb  III  766  beipflichten:  denn  ist  dieses  sehou 
nach  der  oben  von  mir  angedeuteten  Tbeilnng  der  Beweise  ?on  der 
Sierblicbkeit  der  Seele  mlslicb,  so  neigt  sieb  ancb  in  der  Tbat  ein 
ganz  anderes  Verbfiltnis  beider  Beweise :  dort  wird  daraus  dass  die 
Seele  mit  dem  Körper  altere,  geschlossen  dasz  sie  auch  mit  dem 
Körper  zu  Grunde  gehe;  liier  wird  die  Lehre  der  Seelenwandernng 
bekämpft,  weil  danach  zum  Beispiel  der  Knabe,  in  den  eine  weise 
Seele  gefahren  sei ,  schon  von  Kindesbeinen  auf  klug  und  weise  sein 
müsse.  Wenn  ferner  der  von  Lucr.  III  20-^—31  angeführte  Beweis  auf 
die  enge  Verbindung  (natura  contexta)  von  Geist  und  Seele  bezogen 
wird  (S.  2l),  so  spreclitn  die  Worte  des  Dichters  selber  dagegen  III 
228  ff.  quare  eliam  a((jiie  ctiam  menlis  naluram  animaeque  \  scire 
licet  yerquam  pauxHlis  esse  creatam  \  seminiüus.  Endlich  ist 
der  lucrezische  Vergleich  (S.  22)  des  antfittw  mit  der  pupufa  (xo^Jj) 
ebenso  weit  von  dem  aristotelischen  mit  der  aetes  Pinn  (pt^ig)  ver- 
schieden ,  wie  des  Aristoteles  ivtsUpM  von  Bpikurs  Agglomerat  Ton 
Atomen. 

Diese  Bedenken  bebe  icb  snr  niberen  Berichtigung  Torbringeii 
tu  mOssen  geglaubt,  bin  aber  dabei  weit  entfernt  die  vielen  treS- 
iicben  Seilen  der  Abhandlung  dadurch  in  Schatten  stellen  tu  wollen. 

Manchen.  Wilhelm  Ckria. 
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Die  gaUischen  Mattem  (Caesar  B.  G.  Vü  23). 

Der  Belms  cw  EAUrnng  dieses  Kapitels  von  G.  I-alimeyer 
t.  T^^teTjArgang  dieser  Zeitschrift  S.  511  IT.  veranlagt  m.ch, 
SlJ.\Sr.Uen  bisherigen  Erklärungen  durchaus  abweichende  An- 
Sr.rT.  "»h^^     Obgleich  L.  die  Müngel  der  frü»"- to'«^- 
iTutionen  mit  Schartsinn  nachweist,  so  beruht  doch  seine  eigne 
d^>mUchen  Grundirlhun..  Zuvörderst  möchte  wol  ein  praktocher 
dSrge  BeaenUcn  gegen  dieses  ^'^^^'^^^'^'^^^1^'^:^ 
W^Tncmlich  die  Mauer  aus  abwechselnden  '•«»'•'«P'P«^ 
Balken  und  Schutt  aufgeführt  wurde,  «o  bedtrfleB  die  GtUw  J«. 

ken  von  2'  Quadrat,  und  um  die«  kenurtelle.,  Bio««  TOI  hsl  3 
ü„rchme"-r.    Rechne'l  man  die  B»he  der  M.Mr  •^«. 
f  hbcrz  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1847  Mr.  75  Terwilet  Mch  K.  .21  ftol  80^ 
i^d  den  Umfang  der  Stadt  MT  H  lOOOO'.  io  Wirde  ...e  Menge  von 
^  Säumen  i-Dw*MMer  iea'  -nddO'  lang  und  »war  schnur- 
Ä .rnJirir*  Wicht  die  blosse  ■HoUmenge'  sondern 
aie  nnlMare  Menge  gerede  solcher  Baumstämme  ist  ohne  Zweifel 
t^ST^ernTmöchte  ein  Baumeister  wol  nicht  damit  zufrieden 
«dn  den  «Ue  diese  Balken  mit  dem  Durchschnitt  nach  ausieu  gc- 
Mlrt  find,  weU  'das  SUmholi'  der  Fäulnis  mehr  ausgesctil  ist.  Mehr 
iTdieseJ;  Gmndo  als  wegen  des  Aussehens  (wie  VUruv  IV  2  meml) 
hriwn  die  alten  griechischen  Baumeister,  wie  es  noch  l«''''  ^e«  HM- 
baa  in  Gebirgsgegenden  und  auf  dem  Lande  Seschleh^  wWtoj«lf»r- 
malat  «H  nunc  fiunt  Iriglyphi  contra  tignorutn  P'ffr'*^.f^r* 
«eheftet.  -  Alsdann  sind  nach  L.  im  innem  wol  die  »eb«eiBM*»t 
Hegenden  Balken  verbanden,  Ton  einer  VerbMdnng  UberelMBder  ut 
nicht  die  Rede.  Nun  woisi  m»  wol,,  welehen  Vertadermge«  «fge- 
häntter  Schult  durch  de»  Witternngsweefc^l  «"^te»  '»» 
,1.0  undenkbar,  dm  die i- Sekntte  liegende.  »»'kenMeklbjW ..eh 
rerrücken,  senken  nnd  dendt  die  Fngen  der  Fronte  keben  nnd  brechen 
tollten.  Wollte  «tn  dem  «ber  dnek  »orgfSlUge  Ffigung  im  inner« 
MTOrfcoraea,  ro  itolle  «hui  sieh  einmal  vor,  welche  penible  Ge- 
Mtrickeil  M  einea  wloben  Werke  erforderlich  gewesen  sein  wurde. 
Did  wenn  Inn  die  nntertten  Beihen  der  Balkenköpfe  durch  die  Feuch- 
tigkeit hnllea,  »  mnele  inr  Hepnmlur  die  gante  Mauer  aufgerusen 
werden.  ♦) 

»)  Kill  sachverständiger,  welcher  meine  Bedenken  bertätigt,  macht 
„,1,1,  J.rauf  auf.nerk.am,''  dasz  der  Zweck  der  Ki^f"»""«  ''»3 
Balken  in  ftUuerwerk  iaabesondere  in  .olo  Tornehmlich 
könne,  einer  Hfuur  nnf  ■nmpfigem  Boden  ein  tragendes  '»2*»"'' 
n  ge&en  nnd  den  Dmck  der  I<a<t  sn  Tortbeilen.  Man  wird  erkennen. 
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Die  gaUiflohen  Mauern  (Caesar  B.  G.  Yll  23).  ^3 

Dieso  ganze  Structnr  der  gallischen  Maaern  würde  eine  so  ei- 
genihamliche ,  sq  sehr  von  alleo  in  alter  und  neuer  Zeit  gebräuch- 
üelrni  abveiclMiide  Mia,  daas  umni  aieh  wmdm aus,  dasa  Caesar 
tiese  ABimUf kett  nicbt  nolir  ]itrv«rhebt ,  ja  tes  er  al«  nialit  einmal 
■it  aigaifteanlerM  Anadraekeo  baaohreibt.  Sabos  daraas  glanbe  M 
Torawetaan  la  diriba,  daas  die  gallifehe»  Maoara,  weim  aaali  ia 
ihrer  Siraetar  tob  den  rtaiiaclwa  Teraahiedea,  doeh  aleht  ia  elaeai 
•olehen  Grundgegensatz  gegen  alle  andere  gmera  Hfueimrm»  alehea 
konnten.  Deshaib  halte  ich  mich  berechtiigty  aus  deai  3b  B.  des  Vitruv 
das  8o  Kap.  de  generibus  structurae  heranzuziehea«  an  einerseits  die 
gewöhnliche  Bauart  der  Römer  als  Vergleichungspunkt  hinzusleliea 
und  anderseits  die  technische  Bedeutung  mancher  Worte  aaa 
einer  zuverlässigen  Quelle  zu  schöpfen.  Ich  will  die  in  Betracht  kom- 
menden Worte  des  Vilruv  gleich  herausheben.  Er  erwähnt,  dasz  ei- 
nige monumenta,  quae  circa  urbem  facta  sunt  e  mannore  seu  lapi- 
dibus  quadratis  intrinsecusque  medio  calcata  fariuris  .  .  mit  der 
Zeit  baufällig  geworden  seien.  Quodsi  quis  noluerii  in  id  Vitium  in- 
eiderCy  medio  cavo  tervato  seoundum  orthostatas  (Strebepfeiler) 

flortsi  ftmal  ^ipedaU$  pariete$  ei  am  amaUferreii  eipkmtbo 
frQmttt  (die  Faltermaaera)  «AmM  ami.  Er  rIluBt  die  airaelani 
BrmMmm^  walahe  itea  eiatf  i'a  fareimni^  aoadera  e  autt  finmM$ 
(foi  ttiea  FroatataiBen)  perpeiuum  H  aa  imm  creasAlNAlMas  pm- 

«  HOtmviomoHdttnt,  ptwier  cUgrm  inierpommt  afayiilw  perpßtuu 
craiMHndine  uiraque  parle  frontata»  .  •  sed  nostri  cÜetilaH HU" 
dmtee"  erwia  coria  (Steinreihaa)  hcantes  frontibus  serviunt  (wen- 
den nnr  Sorgfalt  auf  die  Futtermauern)  et  in  medio  fardmut  fraoU% 
separatim  cum  materia  (Mörtel)  caementis:  ita  tres  svscitantur  in 
ea  structura  crustae  (runden  im  Mauerwerke)  duae  fronlium 
etuna  media  far  iura  e.  Dieso  Conslruction  glaube  ich  nun  auch 
als  wesentliche  Grundlage  in  den  gallischen  Mauern  und  deren  Be- 
schreibung wiederzufinden.  Der  Irthuni  sämtlicher  Interpreten  scheint 
von  dem  Worte  frons  auszugehen.    Da  man  darunter  die  vordere 
Flache  der  Mauer  verstand,  was  es  ja  badaateu  kann,  ao  moataa  ia 
dieser  Fläche  die  Balken  udd  ihre  latanraUe  laai  Yoraeheia  koiaea. 
^Näc^d^eem  flaakle  aaa  adwiat  aur  deaa  die  giaae  VontallaBg  eiae 
iMielbf^iiwordeB  aad  die  latarprelattoa  aliaa  tbrigea  daaaah  var- 
ipiekl  trordea  aa  aeia.  Laaaea  wir  deahaib  die  Werte  da  fnmie  aral 
'eiaaial  aaaaer  Aebt  aad  verfolgea  die  Worte  Caeaara  *dea  Qeaelaea 
^iaar  aicbteraaa  Hecaiaaealik  getrea'. 

Trabes  direetae,  DtrecAis  heiszt  allerdings/ gerade'  und  zwar, 
wie  L.  richtig  bemerkt,  *  gleichviel  ob  horizontal  oder  verlical'.  In 
dieaer  Bedaalaag  jadoab  acbeini  mir  daa  Wort  als  Attribut  au  trak* 


wie  sehr  diese  Bemerkung  f8r  die  Umgegend  von  Avaricum  zutreffend 
ist,  zugleich  aber  auch,  wie  wenig  die  bisher  von  den  Interpreten 
herausgetuttdene  Bauart  dieaem  Zweäe  entspricht. 
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Die  galUscbea  Maiioro  (CteMf  B.  4L  Vll  93). 


libcrflüssig,  da  Irafo  doflii  fOr  tieli  seban  «Mitiut  in  BtÜMii  als 
bausiuck,  alia  als  gerades  bMeiclmet.  Sahea  wir  also  aa,  abdt* 
reem  aiebt  aiaa  speaiellafe  tediaisoba  Badealinig  hat  Vitniv  VII S 
4e  emm&ntnm  diipoMUimM  sagt:  a$ser0$  direcii  iispetumiur 
ilUer  M  M  plat  «|MI^Ami  iMmles  pedes  6ifiOS.  Bode  fiberselzt  *  pa* 
ralleP;  wol  Bieht  aiil  Reeht.  In  demselben  Kap.  sagt  Vilniv:  *  ist  daa 
Cbirftlbe  (der  Decke)  aafelegt  und  berohrt,  so  berappe  man  dessen 
aatere  Seite,  deinde  areua  dirigatnr^  putze  sie  oben  mit  feinem 
Kalkmörtel  ab ^  Später  an  ders.  Stelle:  Mst  das  Gesims  vollendet, 
so  berappe  man  die  Wände  sehr  grob,  putze  sie  aber  nachher  .  .  der- 
gestalt mit  feinem  Kalkmörtel  ab'  (deformenlur  dir  ec  Hönes  are- 
nati)  —  ut  longiludines  ad  regulam  et  lineam^  aliitudiues  ad  per- 
pendiculum,  anguli  ad  normam  respondentes  exiganlur  (vgl.  Vilr. 
III  3  ad  lihellam  dirigere).    Man  sieht  hieraus,  dasz  die  directio 
(oder  dircctiira)  alles  richten,  sowol  nach  Schnur,  Wage  und  Richt- 
scheid als  nach  dem  Senklolh  und  auch  naoh  deai  Wiakel  baaaieliael, 
and  wird  also  danach  die  entspreohaada  taehaisalie  Bedeataag  fOr  dt» 
rt^ere  und  direem  sa  baftiauaen  habca.  SHreelm  beisat  «gerlebtel' 
aad  Bwar  in  der  laefaaiscben  Bedeataag,  welcbe  aaeh  daa  deatoehe 
WoH  bat,  iaeb  Wage,  Lotb  and  Wiakel  gari^tel.  Bf  iat  aa  beaeb- 
las,  daas  das  Wort  lUH^a,  wo  es  aiebt  dea  Zasats  t»  oder  ad  aH- 
fMasrem  bat,  also  gleiebsam  ein  visierea  ia  gerader  Lioie  anf  einen 
fiegontand  bia  beieichnet,  wie  hastam,  lela,  currum,  iter  dirigere 
in  .     gew&balioh  einen  Plural  als  Object  hat  und  dasK  in  derselben 
Weise  directus  mit  dem  Plural  verbunden  ist:  asseres  directi,  tra- 
bes  directae,  crates  directae  (Caes.  B.  C.  III  46),  materta  directa 
(Caes.  B.  G.  IV  17).  Das  Adjectivum  ist  dann  nicht  auf  jeden  ein- 
seinen dieser  Gegenstände  zu  beziehen,  sondern  auf  ihr  Verhällnis 
untereinander.  Erst  diese  Erklärung  wird  uns  in  den  meisten  Fallen 
eine  treffende  Bedeutung  geben.     Die  asseres  directi  des  Vitruv 
musteu  wagerecht  gelegt  sein,  insofern  zerquetschtes  griechisches 
Rohr  darunter  gebunden  und  ein  ebener  Anwurf  gemacht  werden 
sollte.  Die  materia  bei  der  Rheiabrtteke  BMato  lüreote,  wagteeebt, 
gelegt  werden,  wall  bmgurü  eratesque  eiaer  ebaaea  Uaterlaga  bo» 
daiftea.  Dieselbe  Bedeataag  nndielere  icb  vaaerer  Strtle:  ira6es  di* 
rmki9  ^wagereebte  Balkea'  (aatea  nebr  davoa).  DIaaelbe  Aaffsaeaag 
iai  daai  aaeb  bei  Aaadrttebaa  wie  moss  dirtgmre^  «ctaa  dMgef  faaU 
aaballea;  daa  elaaelae  (Sebiff,  Maaa,  Cohorte)  soll  nicbt  ober  dio 
gerade  Linie  biaaas-  oder  hinter  sie  zurficktreten.  Nun  scheint  aller- 
dings die  Bedentnng  *aacb  der  Wage  und  nach  der  Linie  gerichlel^ 
als  die  am  bialgsteii  vorkoMaiende  so  sehr  die  sonftchst  vorschwe- 
bende gewesen  zu  sein,  dasz  bei  andern  Beziehungen  ad  perpemdi- 
culum  (B.  G.  IV  17)  oder  ad  normam  hinzugefügt  wurde  *),  und 
dadurch  manche  ErJ^larer  bewogen  xu  sein,  für  dirtcluM  die  Bedeu- 


Bei  Caesar  B.  C.  II  9  supra   ea  iigna  dirccto  tranavertmB 
irabß»  inieoerunt  heUsi  dirteto  ineiuej  Aniicht  nach  '  winkelrechi*. 
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tung  'horizontal*  aufzustellen,  wozu  besonders  wol  Cacs.  B.  C.  III 
46  verleitete,  wo  die  crates  contra  hostem  locatae^  nachdem  sie  um* 
gvsiarat  fljnd,  cratet  direetae  heiszen.  Will  man  nnn  mit  ^horizon- 
tal' UoM  *fliH^  daniMerUegaik4'  beiaiebiien,  so  schwächt  man  die 
Maatong'der  Worte  in  eioar  oBslatlhaftaii  Waiaa  ab;  aotlen  aber 
die  cruie»  an  jener  Stelle  horisontal  in  Sione  Ton  wagereeht  liegen, 
se  iet  diese  BedeMing  wieder  la  eeliarr  filr  aagestarstes  Fleehtverk.  • 
Wae  aber  nach  L.  *  gerade'  Faiebiaeii  bedeuten  sollten,  sehe  loh  aneb 
aieht.  Nach  meiner  Meioiinf  wire  in  fibersetsen:  die  in  einer  Linie 
liegenden  Faschinen.  Die  crates  waren  beim  anfstellen  diteetae  (vgli 
B.  G.  VII  27  directis  operibus);  sie  bildeten  also  aach  umgeworfen 
eine  g^crade  Linie,  nnd  eben  dieser  Umstand  hinderte  den  Räeksngi 
indem  man  die  ein7A'lneti  Faschinen  nun  nicht  amgehen  konnte^  SOtt^ 
dem  nothwendig  über  sie  wegschreiten  mustu. 

Perpeiuae  in  longiiudinem  .  .  in  solo  collocanlvr.  h.  tadelt  wol 
mit  Unrecht,  dasz  Eberz  a.  0.  mit  Lipsius  u.  a.  für  perpetua  trahs 
die  Bedeutung  ' Balken  aus  einem  Stücke'  für  möglich  hall.  Viel- 
leicht möchte  er  jetzt  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Vilruv  mit  per- 
p€tmu  pwti€9  als  *  Beweisstelle'  annehmen.   Gleichwol  ist  diese  Be- 
dentnng  nil  demselben  Reebte  als  ein  '  gänslieb  flbertasnger  Zaanis;' 
Terworfea,  mit  weleben  leb  die  Bedentang  '  gerade'  fttr  difredM  als 
an  nnd  fir  sieb  nSebtssagend  bei  Irsrfts  verworfen  bebe.  Denkbar  Iii 
in  beiden  MUen,*  wolsrn  nnm,  wie  aneb      die  Worte  anf  den  ein- 
seinen  Balken  bliebt,  da«  dnreb  den  Oefansati  eines  brnnunen  oder 
goatlekte»  Baostficks  den  Werten  diese  Bedeptnngen  gegeben  wor- 
den; obne  einen  solchen  motivierenden  Gegensatz  aber  sind  sie  beide 
tantologisch.    L.  erklärt  die  gewuhniichc  Bedeutung  von  ftrpHmm. 
*  von  Einern  Endo  bis  znm  andern  durchlaufend'  für  die  einzig  richtige 
an  unserer  Stelle.  Allein  einmal  Wcgi  das  *von  einem  Ende  bis  zum 
andern'  nicht  in  dem  Worte  an  sich,  wie  die  Ausdrücke  lex  per- 
petua^ quucstiuncs  perpeiuae^  in  pcrpeluum  zeigen,  bei  denen  die 
Endpunkte  nicht  gedacht  werden;  der  Gedanke  un  diese  kommt  viel- 
mehr erst  durcii  das  Substantivum  hinein,  insofern  es  raumlich  oder 
zeitlich  begrenzt  ist,  wie  dies  perpetua,  agnten  perpetuum.  Anek 
b«  paku  perpetua  (B.  G.  VII  26)  denkt  man  niebt  an  die  Endpnnkle, 
^ffßiiftm'w$r  an  das  nnnnterbroebene  fortlanfen.  Ebenso  wOrde  in  nn^ 
niiw  MIle  das  Son  Einern  Ende  bis  inm  andern'  erst,  dnreb  den 
Ilagriff  der  Ifaner  binsnkomnien.  Alsdann  aber,  wenn  nnn  aneb  dieae 
Bedentnng  fftr  perpehms  hier  Geltung  bitte,  so  würde  gleichwol  niebt, 
wie  Ii*  mit  Kraaer  an  wflnscbeu  scheint  (sie  flbersetzen:  *dureb- 
laufend' —  ^fortlaofend  d u r oh  die  ganse  Dimension  der  Mauer') 
die  Richtung  der  Balken  darin  bezeichnet  sein;  es  könnte  das  durch- 
lanfen  der  Breite,  der  Höhe  und  der  Länge  einer  Mauer  nach  sein, 
wie  denn  auch  Vilruv,  bei  dem  das  Wort  ziemlich  oft  vorkommt, 
dasselbe  in  diesen  verschiedenen  Beziehungen  gebraucht,  z.  B.  V  1: 
columuae  altitudinibus  pcrpetuis  cum  capilulis  pedum  (juinquaytnta, 
*die  Scalen  mit  inbegriCf  der  Kapitüle  sind  50^'  (Bode);  ebd.:  «»im» 
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256  Die  gaUiscIieB  KiMrn  (Caossr  B.  Ci.  Vit  23). 

cwliMn  perpma§  toitffcgf,      FMbtlto,  wMn&f  tech  4ie  ganie 
lao'  lange  Basilioa  fortlinll*;  dam  die  obtn  mibnle  Bttlto: 
fM^MMMl  9im9Mio$  p$rp$hia  erauimdin$  mirofme  jMrlf  fromigkm^ 
^dnrdi  die  gaose  Maoer  hiadorahgdNBda  Biadaitoiiie*  (ll#de),  walolM 
Stolle  noch  am  ersten  mit  der  unsrigen  verglichen  werde»  ktata, 
wenn  Rode  richtig  übersetzt  oder  vielmehr  die  Worte  perpelua  crom» 
Hiudinc  nicht  nnttberaetzt  gelassen  hätte.  Sie  bedeuten,  dasz  jene 
Doppelfrontsteine  in  gleicher  Dicke  durch  die  Mauer  laufen.  Man 
siebt,  wie  Vitruv  das  Son  einem  Ende  bis  zum  andern  durchlaufend' 
noch  besonders  ausdrückt  durch  utraque  parle  frontatos.  Ich  musz 
hier,  um  Einwendungen,  welche  gerade  aus  meiner  grundlegenden 
Auctorit&t,  dem  Vitruv,  geschupft  werden  könnten,  in  begegnen, 
eine  Stelle  desselben  erklären.  1  5  sagt  er,  die  Mauern  seien  so  breit 
zu  machen,  dasz  sich  zwei  bewaffuetc  beim  begegnen  bequem  aus- 
weichen könnten:  tum,  fährt  er  fort,  i»  crastüudime  perpctuae 
la/eae  oleagütsa»  mtüdaiM  fVMi  efe6flrrtee  MrMmHir,  mU 
mtrmtfu»  mmi  franiu  «nier  ae  ((fmimadmodim  ßMit)  ki»  laM  eei- 
Ug^tM  oBitnam  habemU  ßrwriMdm.   Rode  Iheraelitr  *deMi  lef» 
■an  der  gwiea  Dicke  naeh  ölbtaneee  Belkes  ($^$ae)  diehl  eebe»- 
euender'.  Br  aeheüit  pnrpetmae  im  crauiludine  za  Terbledee:  *der 
gaaaae  Dieke  aach'  und  qmam  creberrime  mit  ^  dicht  nebeneiwwider* 
wiederzugeben.  Nach  unserer  Erklärung  jedoch  sind  perpeiuae  Ut- 
leae  *  dicht  aufeinander  gelegte  Querriegei',  so  daaa  also  zwischen 
den  beiden  Frontwänden  eine  hölzerne  Qucrmauer  eingefügt  wird.  ') 
Diese  Holzwände  würden  den  bipedales  pariclcs  entsprechen,  welche 
Vitruv  Ii  6  voQ  Steiaeo  su  «acheo  eanp&eklt.  Er  aeaat  dieaea  dano 


♦)  Da  Eberz  in  diesen  Jahrbachern  oben  8  60  wieder  Vitruv  I  5 
perpttuac  talcae  als  eine  vollkommene  ParalleUteile  anführt  uad  die 
von  ndr  gegebene  Interpretation  Tiellaicht  nicht  an  sieh  ohne  weitarea 
Billigung  findet,  ao  mochte  ich  wenigstens  darauf  uufmerksam  machen^ 
dasz  die  perpeiuae  ialcae  bei  der  gewohnlichei»  Auffassung  (als  ilureh 
die  Dicke  der  Mauer  hindurchgehende  Querriegcl)  dennoch  gerade  da« 
wesMiiÜdirte  Moment,  welches  man  in  perpetuv«  finden  will,  nemHrfk 
das  'Ten  Einern  finde  bis  anm  andern',  'dorch  die  ganae  Dimension 
der  Mauer'  hindurchgehen,  vermissen  lassen.  Denn  man  wird  doch 
nicht  meinen,  dasz  die  Köpfe  dieser  ialeac  in  den  Frontflächeii  der 
römischen  Mauer  zum  Vorschein  kamen?  Sie  waren  also  nicht  pcrpc- 
Ma  in  dam  angeneanranen  Sinne,  fuaCen  Tielnekr  nnr  In  die  beider- 
seitigen Frontsteine  an  der  innern  Fläche  derselben  ein.  Die  von  mir 
aufgestellte  Erklärung  der  Stelle  des  Vitruv  aber  wird  man  vielleicht 
geneigter  sein  zu  billigen,  wenn  mau  berücksichtigt,  dasz  mau  keinen 
Gmnd  hat  die  toleae  ala  « Balken >  an  betrachten,  wie  Rode  und  die 
Lexiea  tbnn.  Ba  aind  ▼ielmehr  an  nnaerer  Stelle  wie  an  allen  übri- 
gen Zweige  non  lenuiores  quam  ut  manum  impicant  (Plin.  N.  H. 
X.VII  2bj,  ^Knüppel'  wie  «ie  früher  und  noch  jetzt  in  Itaüeii  aur 
Fortpflanzung  des  Oelbaams,  der  Orange  u.  a.  angewandt  werden,  bu 
uns  'Wellen^  genannt.  Solche  Knappe!  (bei  Plinius  der  nemliche  Aus- 
druck talcae  olcaf^ineae)  wurden  nun,  meine  ich,  dicht  übereinander 
in  einen  an  der  innern  Seite  der  bVontquadem  von  oben  nach  unten 
lintfenden  Fda  eingedrängt. 
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ein  non  acervatim  sed  ordine  structum  opus.  Man  sieht  also,  er  hat 
dabei  die  üblen  Folgen  der  fartura^  über  deren  schwinden  und  sacken 
X  er  mehrfach  klagt,  im  Sinne.  Damit  diese  nicht  acervalim  sed  ordine 
eingeschüttet  werde,  musten  solche  Zwischenmauern  gemacht  werden. 
Ein  solches  Werk,  sagt  er,  kann  ewig  hallen,  quod  cuhilia  et  coag- 
menla  (die  Lagerschichten  und  Fugen,  d.  h.  die  gefügten  Steine  im 
Gegensatz  zu  einer  farlura)  eorvm  (sc.  parietum,  jener  Zwischen- 
mauern) inter  se  sedeutia  (indem  sie  fest  aufeinander  ruhen  —  also 
perpeiui  parietes  von  unten  nach  oben  bildeten,  wie  in  unserer  Stelle 
perjjetuae  ialeae)  et  iuncluris  alligata  non  protrudent  opus  negue 
orlhostatas  inter  se  religalos  labt  patientur.    Ich  kann  mithin  diese 
Stelle  nicht  als  einen  Beleg  für  die  Bedeutung  von  perpeluus  'quer 
durch  von  einem  Endo  bis  zum  andern'  gelten  lassen,  und  es  fehlt 
also  immer  noch  in  Caesars  Beschreibung  die  Angabe  der  Richtung 
der  Balken.    Vielleicht  hat  man  nun  gemeint,  dasz  diese  durch  in 
longiludinem  gegeben  würde:   ^  der  (nemlich  ihrer,  der  Balken) 
Länge  nach  durchlaufend'.   Allein  seiner  Länge  nach  kann  ein  Balken 
nach  allen  drei  Dimensionen  durch  eine  Mauer  laufen;  und  da  auszer- 
dem  trabs  für  gewöhnlich  den  liegenden  Balken  bezeichnet  (s.  Vitr. 
IV  2),  so  hätten  wir  wiederum  einen  nichtssagenden  Zusatz  in  einer 
Beschreibung,  welche  doch  auf  Bestimmtheit  Anspruch  macht.  Man 
denke  sich  in  solchen  Fallen  einmal  ein  Gegentheil  als  eine  Probe  der 
Interpretation.  Wenn  da  stunde  perpetuae  in  lalitudinem  (oder  cras- 
siiudinem),  würde  man  da  wol  verstehen  ^Balken,  welche  in  ihrer 
Breite  (oder  Dicke)  von  einem  Ende  bis  zum  andern  durch  die  Mauer 
fortlaufen'?  Jedweder  würdo  in  diesem  Falle  muri  ergänzen.  Das 
führt  uns  denn  auf  den  richtigen  Weg,  muri  auch  zu  in  longiludinem 
zu  ergänzen.  Betrachte  man  dann  für  die  Bedeutung  von  perpetuus 
die  schlagende  Parallelstellu  Verg.  Aen.  VII  175  perpeluis  soliti  pa- 
tres considere  mensis.   Perpetuae  mensae  sind  *  aneinander  oder  ne- 
beneinander gesetzte  Tische'.  Es  liegt  in  dem  Worte  perpetuus  noch 
nicht,  ob  der  Länge  oder  Breite  nach;  allein  der  BegrilT  des  Tisches 
bringt  es  mit  sich  ein  aufstellen  der  Länge  nach  zu  denken.  •  Dies 
auf  unsere  trabes  perpetuae  tibertragen  würde  also  ^fortlaufend  an> 
einander  liegende  Balken'  geben;  zunächst  denkt  man  gewis  'der 
Länge  nach  aneinander  gelegte  Balken';  allein  da  ein  dicht  neben- 
oder  üboreinanderlicgen  bei  Bauten  wol  vorkommt,  ja  eine  solche 
Vorstellung  bei  einem  Mauerbau  selbst  nahe  liegt,  so  hat  Caesar  in 
loiigitudinem  hinzugesetzt  und  damit  zugleich  gesagt:  ihrer  (der 
Balken)  Lunge  nach  und  der  Länge  der  Mauer  nach.  —  Blicken  wir 
nun  noch  einmal  auf  directae  zurück,  so  wird  man  die  wagerechte 
Richtung  entweder  auf  die  der  Länge  nach  aneinander  gesetzten  Balken 
beziehen  können,  welche  alle  nach  der  Wage  behauen  sein  musten, 
damit  die  Steine  dazwischen  passtcn,  oder  auf  das  Verhältnis  der  ne- 
beneinander liegenden  Parallelbulken ,  oder  auch  auf  beides  zugleich: 
und  das  halte  ich  für  das  angemessenste. 

hae  reriuviutilur  itttrortus.  Bei  meiner  Auffassung  wird  sich 
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Dan  auch  eine  «iniühe  ni4  h>itiiHiitd  BridlniBff  inmwmm  «f». 
liMi.  Die  BalkM  werden  ^«toli  imb',  d.  k  der  vordere  Meb  den 
Usteri  u  verbniidett.  Der  Gegewati  wdrdo  wib:  Ton  obei  auh 
oatei,  der  Miere  Beiken  m%  dem  dariberliegenden.  Dae  wir«  tfcor 
die  fewObnUohe  eotUigmatio  einer  Miwendt  deren  VoraleUmg  Gne* 
•tr  lamiMlIen  mäste.  Dieser  Gegensatz,  den  Caesar  indireet  veraeint, 
der  ihm  also  vorschwebte,  führte  seine  Voretellung  nun  anf  die  Aber- 
einander  liegenden  Balken  und  damit  zu  der  Vorstellung  von  der 
Höhe  der  Mauer.  Dieses  Bild  leitet  ihn  dann  von  dem  Plane  seiner 
Beschreibung,  welche  dem  Fortgang  des  Baus  foigen  aoUle,  ab  und 
W  fdgt  deshalb  schon  an  dieser  Stelle  hinzu: 

et  mullo  aggere  vestiunlur.  In  BetreiT  des  Wortes  restire  muss 
ich  Eberz  vollkommen  beistimmen,  und  wenn  L.  dessen  treffende  Er- 
klärung, dasz  in  jenem  Vcrbum  'immer  der  ßegrilT  eines  äuszern 
ücberzugs  liegen  müsse',  kurz  abfertigt  und  sagt:  ^ restire  heisKt 
hier  wie  überall  einfach  bekleiden'',  so  hat  er  nicht  bedacht  d&sz 
dieses  deutsche  Wort  gans  den  nemlichen  Begriff  hat.  Wenn  man  alao 
dns  lat.  nefftfre  oder  das  denleebe  *  bekleiden*  von  dem  betebAtlen  dnr 
Balken  dmreb  Sehatt  gebraaobt,  inaofem  ja  allerdings  der  Sebntt  na 
Joden  einielnen  Balken  sieb  beramlegt,  so  mnts  ick  das  für  einen 
hOebst  geslerten  Anadrnek  ballen,  ^wekben  eine  besonnene  För- 
sebnng  so  lange  stark  in  Zweifel  sieben  mosi,  bis  klare  Beweisstallnn 
dalttr  angefahrt  sind*.  —  Ein  zweiter  Ansloss  liegt  in  dem  Worte 
multOy  wdcbea  nnverständlich  ist,  sobald  man  mit  den  früheren  Er- 
klirern  ersi  dine  Schicht  Balken  auf  der  Erde  liegen  hat.  Diese  wür- 
den mit  gerade  so  viel  Schutt  beschüttet  werden  müssen  als  nöthig, 
um  die  bcsliinmt  gemessenen  Intervalle  zu  füllen:  wozu  also  mti//o? 
Nach  dem  oben  gesagten  schwebt  Caesar  schon  der  ganze  Vordcrbaa 
der  Mauer  in  den  übereinander  aufsteigenden  Parallelbalken  vor,  und 
an  diese  Vorderwand  wird  nun  von  hinten  ein  starker  Erdwall  ge- 
schüttet. Damit  kommen  beide  urlu  zu  ihrem  Hechte.  Dasz  ich 
aber  berechtigt  war  ein  vorspringen  in  den  Gedanken  Caesars  anzu- 
nehui«n,  das  beweisen  auch  die  folgenden  Worte  ea  autem  quae 
dimimus  iiUBnaUay  welobe  dentllcb  ein  sarfickgreifen  aof  den  ver- 
lorenen FMen  erkennen  lassen. 

^Mereatta  ffrmdibtu  . .  9awi$  effareiuntur,  Fariwra  baiasi 
naeh  den  oben  angef.  Stellen  des  Vitmv  die  innere  AnafiHInng  dor 
Haner  nrit  caemewKs  im  Gegensati  gegen  dio  /ronlsa,  die  nun 
grosseren,  hiofig  behaoenen  Steinen  anfgefbbrten »  wolgef Igten 
Frontwände.  Demsnfolge  mosz  ich  bezweifeln,  dasz  Caesar  den  Aoa- 
drnck  e/faretre  von  den  quadratisch  behanenen  Steinen  verslanden 
haben  kann,  welche  nach  den  Interpreten  swischen  die  Balkenköpfe 
genau  eingefügt  sein  sollten,  lob  komme  anf  die  Brklirang  dieaer 
Stelle  unten  zurück. 

His  collocalis  et  coagmetitatis.  Iiis  kann  sich  nur  auf  trabes 
beziehen,  welche  dem  Caesar  von  iuterraHa  (sc,  irahium)  noch  vor- 
sehweben. Es  greifen  auch  diese  Worte  wieder  auf  Irabes  tn  solo 
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coUocantur . .  re^cittnlur  introrsus  zurück,  wodurch  bestätigt  wird, 
was  ich  nachher  noch  zeigen  werde,  dasz  auch  in  inlertalla  cffar- 
ciunfur  ein  Vorsprung  der  Beschreibung  stattiiadet.  Ein  coagmentare 
der  BalkcDküpfu  mit  den  Quadersteinen  kann  schon  deshalb  nicht  ge- 
meint sein,  weil  diese  behaueneo  Steine  noch  gar  nicht  erwähnt  sind, 
soidern  aar  eine  /Mmw.  Dar  Aatdridc  'eim§mmtg$to  wird  aller- 
diHft  von  Vitniv  wmol  von  Mmb  als  von  Bob  gabraadrt;  aber  vi- 
bafcaant  iat  iiir  aiaa  Stalle«  ia  walaber  eiaa  ZasaaiMenfogang  von 
Hals  mit  Steiaan  daiarah  beMiahnel  Wirde,  wofOr  Caeiar  glaiak 
laaUer  irabes  aueü  arm  eamümmimr  liat.  Vitrsr  II  9  aagl,  daa 
Ulmeo-  und  Escbenhola  gebe  in  comminurir  et  «a  ctmgwmntmUimAuM 
iobr  feate  Pflöcke  (ealmMUtmei)  sam  befeatigeB  ab.  Rode  übersetzt 
commissurae  *  ZpaaauDenfügungen  %  coagmentntiones  *  Verbindangen*, 
Offenbar  sind  zwei  verschiedene  Artih  der  Holzverbindang  damit  be- 
zeichnet und  zwar  durch  commissura  die  Längenverbindung,  durch 
coagmenlatio  die  Querverbindung  (durch  Band  und  Hic^-el).  So  trilTt 
denn  auch  in  unserer  Slello  das  Wovi  die  Querverbindung  der  Balken 
(jimlrorsus)  durch  iiolzslücke ,  und  es  sind  damit  Lahmeyers  Zweifel 
über  die  Art  der  Verbindung  gelöst  und  seine  etwa  200000  fibttlae 
von  Eiäuu  nicht  weiter  nöthig. 

aHm  ordo  additur^  ut  idem  ülud  intervallum  »ervehir:  *ao 
daas  tfrifcbea  dar  Reihe  der  Tordera  Balkaa  aad  der  der  bialera  dar- 
ffolbe  Zwisehearanai  bleibt*.  Haa  köoata  fielleieht  aacb  daa  Shigalar 
tafaraoOaai  gegen  die  gewdhallebe  Erkllraog  gellead  auiehea. 

iMfae  talar  aa  comiaj^  Irote.*  *aber  die  Balkaa  aiebt  aaf- 
eiaeadar  aa  liegea  kaouaea*.  L.  aagt:  *eofiiAifara  badealat  alraag 
gaacNaaMa:  TdUig,  von  allen  Seitea  berflbrea  .  .  gaaeblakt  diaa  aioht, 
wie  z.  B.  schon  bei  aiaeai  blotzea  Kaatenzasammenstosz,  ao  fladet 
aach  kein  trabes  inter  $e  contmgere  statt'.  (Brutus  terram  otculo 
contigit!)  Ich  kann  nicht  umhin  diese  Explicalion  für  eine  Spitzfin- 
digkeit zu  halten,  welche  ich  Caesar  nicht  zutrauen  möchte.  Ueber- 
haupt  wird  man  wol  vorsichtig  sein  müssen  mit  solchen  etymologi- 
schen Ableitungen,  wenigstens  bei  einer  ^besonnenen  Forschung* 
nicl^t  eine  ganze  Erklärung  darauf  bauen  dürfen,  ohne  auch  nur  ^ine 
*  Beweisstelle'  anzuführen,  um  so  weniger,  wenn  unter  andern  Um- 
ständen, sobald  es  nicht  in  den  Kram  passt,  wie  bei  cesiirc  und  e/"- 
farcire  so  wenig  Rücksicht  darauf  genommen  wird.  Nach  unserer 
Aaflaaaoog  liegen  die  Balkenreiben  der  Llnge  aaak  der  Ilaaar  enUaog 
«beretaaader,  aber  aie  berOhrea  aiob  aiekt,  weil  SIeiaa  daiwiaakaa 
gelegt  aiad. 

iaisi  aiad  ^  Worte  jMtHftw  Mnatsaae  epaUie  aaek  kaiae 
Iftarilaalga  Wladarfcolaag  tob  paHim  imtervaUte  diekmtes  inter  aa 
Maoa  fedaa,  aoadara  aia  baaaiakaea  daa  Swiadmiraaai  der  Balkaa- 
lagoa  •baralaaadar. 

eingulae  singulis  saxis  interieeii»  arte  continentur.  Indem  swi- 
aakaa  awei  Balkeareihea  aiekt  etwa  aufgemauert,  sondern  je  ein 
TOS  imm  Balkaa  mm  aadara  raiekaader  (aaUlrliek  bekaiMiiar)  Steia 
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Ewisobengel^l  wurde,  bekaMM  dia  BtÜMi  «Imb  fasten  SdOws. 
0uttit  die  StoutfaibeB  aim  «Utl  mi  f lebbttiitig  M  M  die  Mkm 
obaB  nd  oBte«  aBseUoiMB,  Matoa  die  BtlkeB  .4«re0l8«f  wagwMht 
genaebl  werdei. 

Sie  d$imeep$  amm$  efwt  eonfMilHr.  Hier  bal  1^  aut  aaiaer 
etynelogifeben  Deutang  von  amiexere  nicht  Unreohl;  gleiehwoi  iat 
es  BBir  unbegreiflich,  wie  er  diesolbo  auf  seine  Hauer  anwenden  kaaa, 
in  welcher  nur  Querf&den  laufen.  £r  scheint  nicht  sowol  die  innere 
Structur  als  die  äussere  Ansicht  der  Balkenköpfe  und  Quadern  als 
dasjenige  zu  betrachten,  was  diesen  bildlichen  Ausdruck  bewirke. 
Unsere  Erklärung  liefert  nun  in  den  Balken-  und  Steinreilien  den  Zet> 
tel  und  in  den  Binderiegehi  den  Aufschlag.  Nur  musi  mau  bedenken, 
dasz  eine  Mauer  nicht  auf  dum  Webstuhle  gemacht  wird. 

Hoc  cum  in  speciem  varifHatemque  opus  deforme  non  est.  Ich 
erlaube  mir  auch  von  denjenigen  Stellen,  in  welchen  ich  mit  L.  überein- 
sliuimo,  eine  Uebersetzuug  vorzuschlagen,  welche  etwas  weniger  aa 
die  Scbulslube  erianert  als  die  seinige.  *  Dieeer  Bau  ist  eiaeneits  in 
aeiieat  bnnleo  Aoasebn  niebt  «asebdii'.  L.  dbera^UI:  *dic«  ial  eiMff- 
leits  oaeb  Aoasebn  and  Manigfaltigkeil  gar  keiu'nnaabdnar  Ban'.  Das 
*gar'  iat  wol  dem  Sebacbbrett  nnd  Gewebe  in  GefalleB  biasogeaetBl, 
da  ein  aoleher  Ban  ailerdinga  sebr  sob5n  inaaebn  auwlei  aber  Caesar 
legi  niebt  so  grossen  NaiMraok  daranff,  wie  ndr  die  Stellnng  von 
non  7.U  zeigen  scheint. 

alternis  trabibus  et  saxis,  quae  reclis  limeii  mot  ordin€$ 
9ant:  ^bei  dem  Wechsel  von  Balken  und  Steinen,  welche  in  gera> 
den  Linien  genau  immer  in  ihren  Reihen  fortlaufen'  (ohne  ineinan- 
der uberzuspringen,  weil  ja  die  Balken  perpetuac  sind).  Es  treten 
besonders  die  Worte  rectis  Hneis  in  diesem  Salze  hervor,  welche  bei 
der  alten  Erklärung  ziemlich  überflüssig  erscheinen.  Sie  bezeichnen 
die  scharfen  Linien,  in  welchen  eine  wagerechte  Balkenreihe  zwi- 
schen zwei  Steinreihen,  und  eine  Steinrciho  zwischen  zwei  Balkcn- 
reihen  fortläuft.  Und  in  dieser  Accuratesse  der  geradlinigen  Streifen 
sebaiat  Caesar  den  Grand  gefonden  an  beben,  weshalb  der  ioaal  ai- 
■am  rOmiaeben  Auge  wnbraebainUab  niebl  wolgeflUige  Aobliok  Taa 
Boh'  und  Stainwand  doeb  aneb  wiadar  aliru  gerade  niabt  insabAMa 
arbiall. 

Mm  ad  uiitttalem  $$  defmtiomm  wkhm  nmmam  Mü  «iffpor- 
tum'taiem :  *  anderaeila  ist  er  in  der  Praiia  bei  der  VertbaidigaBg  der 

Städte  höchst  zwockmäszig '.  (L. :  *  anderseits  ist  er  namentUeb  llr 
den  Natzev  und  die  Vertheidigung  der  Städte  höchst  günstig'.) 

quod  et  ab  incendio  lapis  et  ab  arietß  maleria  defemdü^  fwte 

perpetuis  trabibus  pedes  quadragenos  plerumque  introrsus  revincta 
neqiie  pemimpi  neque  dislruhi  polest:  (das  Holzwcrk)  *  welches, 
weil  OS  in  den  fortlaufenden  Balken,  die  meistens  vierzig  Fusz,  nach 
innen  zu  verbunden  ist,  weder  durchbrochen  noch  auseinandergeris- 
sen werden  kann'.  Wenn  L.  mit  Lipsius  pedes  <juadra<jenos  plerum- 
que zu  reviucia  ^  ab  Casuß  der  Autfd,cbauflg '  jüohoa  und  daun  doch 
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mit  seiner  Ucberselzung  '  in  den  dnrcblanfenden  Balken  meistens  40^ 
nach  innen  verbunden'  etwas  anderes  sagen  will  als  Lipsiiis  mit*re- 
vinctio  illa  sub  caudam  facta",  so  gestehe  ich  dies  nicht  begreifen 
zu  künnen.  Jedoch  ich  will  von  den  Unbehilflichkeiten ,  welche  die 
Erklärer  in  diese  Worte  gebraekt  htbes,  nckts  weiter  sagen.  Riehlig 
knben  Bken  nnd  Lahaieyer  in  perpemiM  inMm  mti  Mr&rmu  re* 
frimeia  eine  Wiederaofiiakae  der  htheren  Wort»  erkanat.  Der  Far* 
tieipialaala  aotiTiert  die  fölgeaden  Warle  md  kebl  noek  einnal  die 
wesentlieken  Bedingaafen  kerrar,  weleke  deai  Holairerk  aeiae 
Featigkeit  geben.  Da  passiert  es  nnn  aber  den  frflheren  Briüirera, 
dasE  jene  beiden  Stücke,  die  Linge*der  Balken  nnd  deren  innere  Vei^ 
bindung  in  ihrem  San  buchst  unwesentlich  sind.    Dmw  daaa  lange 
Balken,  welche  qoer  durch  eine  Schuttmasse  liegen,  neque  perrwmfi 
neque  distrahi  possunt^  glaube  ich  gern;  dasz  dies  aber  gerade 
deshalb  unmöglich  ist,  weil  die  Balken  Woo  einem  Ende  bis  zum 
andern'  fortlaufen,  und  weil  sie  auf  40'  sub  candam  (L.'*niöchle  gern* 
an  mehreren  Stellen)  verbunden  sind,  das  ist  mir  nicht  einleuchtend. 
Ich  verbinde  quadragenos  pedes  plentmqve  mit  trahes  trotz  Lah- 
meycrs  Einrede.  Denn  wenn  er  sagt:  *der  Acc.  bei  Caes.  B.  G.  II, 
35,  4  dies  qnindecim  supplicatio  decreta  est  darf  nicht  zum  Vergleich 
herangezogen  werden,  weil  »upplicatio  ein  Verbalsnbatantiv  ist  und 
dieae  kiaweilen  die  ConatraeHon  ikrea  StaaiHiTerbnBi  belbekallea%  ao 
bat  er  aiekt  bedaekl,  daai  dieser  adverbiale  Aoe^  doek  aiekl  aaa  eiaer 
*€oBakrnetion  dea  StaBHaverbnai'  mppUcmr^  absaleitea  ist.  Man  naai 
aaagebea  tob  dem  Gebraneb  adrerbialer  AnadrSeke  bei  aase  (s.  dar- 
iber  C.  F.  W.  Malier  im  Pbilol.  IX  S.  617  Aam.        i.  B.  Ut.  XXI 
61, 10  Higimta  diu  oMfio  fuit  Danach  kann  man  sagen:  irabes  qua- 
dragenos pedes  erani;  nnd  diea  nach  dies  quindeeim  sutppUcalßia  ia 
ein  attributives  Verhältnis  verwandelt  gibt:  trahes  quadragenos  pe- 
des.  Ich  habe  die  Conslruction  durch  eine  ähnliche  elliptische  Form 
in  der  Ueberselzung  wiederzugeben  gesucht.  Nncli  meiner  Auffassung 
werden  nun  die  Worte,  hoffe  ich,  Klarheit  uiui  ihr  rechtes  Gewicht 
gerade  an  dieser  Stelle  erhalten.   Die  Balken  konnten  nicht  distrahi^ 
weil  sie  perpeluac  waren,  so  dasz  man  einem  Balken  nicht  von  der 
Kopfseite  oder  in  irgend  einer  Winkelvorbindung  beikommen  konnte. 
Wenn  man  aber  auch  einen  Balken  mit  einem  Mauerhaken  faszlo,  so 
konnte  man  ihn*  nicht  keransreiszen ,  weil  er  sehr  lang',  nemlich  mei- 
tieaa  40*  war  Qelat  wird  jeder  plerumque  Yeratekea)  aad  ia  dieaer 
Liege  alao  darek  mekrere  VerbiadBagen  gohaltea  warde^  Fttbrte  aiaa 
aber  dea  Widderaloaa  gegea  das  Holawerk,  ao  koaate  ea  wieder  aiekl 
perrmmpij  weil  1)  die  ia  diaer  Liale  aaeiaaader  geftgten  meiatena  40* 
langen  Balken  weaige  eeawa»imiaa  darbeten,  3)  keine  Krenzverbin- 
daag  von  unten  nach  oben  da  war,  bei  weleker  der  Balken  durch  daa 
BCemmloch  in  seiner  Festigkeil  aaek  Yorn  geschwächt  wird,  sondera 
nnr  eine  Verbindung  ffi/rorstfs,  weleke  daaa  3)  wiederum  dem  Balkea 
eiae  Stütze  gegen  den  Slosz  gab. 
'    Ick  komme  aaa  anf  die  Worte:  ea  autem  quae  düeimus  inter- 
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9a0m  grmMa$  ^  firmt0§  itmii  tfmrtkmmt,  M  Mm  nhtB  ohM 
efVil»!,  dMt  Cmmt  m  mmIiI,  alt  Mlle  aeiM  Baictfcreftaif  dM 
Varbnfo  daa  Bau  folfaa,  daai  er  aber,  wie  daa  gar  leiaht  bdl  ttoU 
ehao  SehildaraBgeB  faaaliiaht,  wem  mn  maht  vaitltaAif  iPardaa  vmä 
wiadarlioleB  will,  dieaea  PMae  CiUeB  liaat  nad  mit  kmß  n^imHmUmr 
intr»tm  et  muUo  aggere  ceslimiMr  Angaben  macht,  welaha  aef  deai 
ihm  Vorschwebeoden  bilde  des  ganzen  Bans  berohen.  Da  er  nun  abef 
in  seineai  Geiste  die  Balkenschichten  schon  in  die  Höhe  aufgefahrt 
und  hinten  den  vielen  agger  angeworfen  hat,  so  moste  er  diesem, 
danüL  er  nicht  durch  die  Balkenschichten  diirchpoUerte,  gleich  die 
ihn  von  vorn  haltende  farhtra  geben.  So  gri(T  also  auch  dieses  Stück 
wieder  vor,  und  deshalb  die  nochmalige  Wicderanknüpfuog  in  his 
coUocalis  et  coagmeutatis.  —  Das  schwierigste  Wort  ist  nun  in 
fronte.  Bei  der  Beschreibung  eines  fremden  Gegenstandes  pflegt  man 
von  dem  entsprechenden  bekannten  auszugehen  und,  wenn  auch  nicht 
geradezu  doch  unwillkarlich  beide  vergleichend,  ffir  die  einzelnen 
Theila  daa  framdaa  Gagaaalaitdaa  die  BaMaanogeD  dar  aalapraaliaade« 
Tbeila  daa  bakaaatan  aa  gabrauahaa.  So  wii^  aaah  Caaaar  ia  aalaer 
Aaffeaanag  aad  Aaadmekawaiae  tob  dem  Bilde  der  gewMnIichea  rö- 
aiiacliaB  Mauer  aaagagaagea  aeia.  Hit  Bertekaiaiitigaag  der  m  Au- 
fing aagefflhrlaa  Stelle  des  VitniT  wlrd*maa  alao  erkenaea,  daai 
dem  Ceeaar  der  Tordere  Holzban  ala  die  Vorder  wand  (frotu}y  dor 
dahiatar  aeljgeacbattele  Wall  als  die  entsprecbeade  fartura  der  gas- 
len  Mauer  ersobeinen  moste;  eine  hintere  front  war  bei  dem  abga- 
schrägten  agger  nicht  nöthifj:.  Allein  diese  technischen  Bezeicbnon^cn 
konnten  zu  Misverstandoissen  führen,  da  ja  in  der  ganzen  vordem 
frons  wiederum  eine  frons  und  eine  fartura  war.  Faszie  Caesar  nun 
das  Wort  frons  in  der  ersten  Bezieluing,  so  konnte  er  im  Gegensatz 
zu  dem  Schutte  sagen:  tu  fronte  cranl  grandia  saxa  (infarta)  oder 
frons  graiidilius  saxis  clfarla  erat.  Diesen  Gedanken  faszt  er  mit 
dem,  dasz  diese  Frontenfartur  zwischen  die  Intervalle  der  Balken 
gesteckt  sei,  zusammen,  und  dadurch  entsteht  eine  gewisse  Unge- 
naaigkeit,  walabe  deahalb  wol  an  entsobaldigen  ist,  weil  der  teoh* 
■iaobe  Aaadraek  auf  daa  aeaea  Gegenstaad  aiebt  vollatiadig  paaala. 
Uebersetst:  *die  Zwiaeheariome  wordea  mit  grosieo  Sleiablftekea  ia 
der  Froatwaad  aasgeatopfl';  *mll  groasea  Steiablöekea  ia  der  YmaU 
wand'  an  Terbinden,  woRlr  denn  aaeb  die  Stellaa^  Toa  Ia  frümU 
spricht.  Diese  Stellong  scbeiat  am  so  mehr  beabaiohtigt,  da  Caaaar 
wahrscheinlich  die  Verbindung  intertaUa  in  fronte  verhindern  wollte, 
damit  man  nicht  die  spaUa  der  Balkenlagen  übereinander,  weieke  iiuB 
eben  bei  den  Worten  hne  revineiuutur  inirorsus  et  multo  aggere  res- 
tiuntur  vorgeschwebt  halten,  darunter  verstehe;  und  daher  denn 
auch  die  starke  Hervorhebung  ea  antem  t/nae  diximus  intervalta. 
Nun  erhält  auch  grandihns  seine  gebührende  Bedeutung,  indem  in 
jene  Intervalle  sehr  grosze  2'  dicke  Sleinplntfcn  einijreschoben  werden 
konnten,  wührond  man  bei  der  gcNV()hiilit lieii  Erklärung  doch  kaum 
begreift,  warum  Caesar  nicht  quadraiis  saxis  gesagt  habe. 
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So  meine  ich  denn  fflr  alle  in  der  Beschreibung  besonders  her- 
forlretendcn  Worte  einen  klaren,  bestimmten,  inhaltsvollen  BegrifT 
aus  der  archilektonischen  Kunstsprache  abgeleitet,  einen  planen  Zu- 
sammenhang des  gauzen  nachgewiesen,  die  Stellang  einzelner  Theile 
oid  Worte  begründet  and  MUift  dia  Form  der  Darstellung  motiviert 
1«  haben,  wogegen  mich  die  kleine ,  aber  aaf  einem  natarliehea 
(Sninde  bombende  Ungenanigkeit  in  dem  Satte  Aiereotfe  frandüm 
im  franU  iamit  efureHmlmr  wenig  bennmbigt.  Fftr  diejengon  Jodoehi 
velohe  an  diesem  Fnnkte  etwa  noeb  Anstoss  nehmen  sollten,  will  ieh 
aoeb  eine  andere  ErkKrung  vorseblagen ,  welehe  in  den  Worten  kla- 
rer ist,  mir  aber  ihrem  Inhalte  nach  und  wegen  der  Stellung  von  im 
fronte  w.eniger  xnsagt.  Da  Caesar  die  Zahl  der  hintereinander  lie- 
genden Balkenschichtcn  nicht  angibt,  so  würde  es  erlaubt  sein  sich 
deren  3  oder  4  zu  denken.  Da  er  nun  kurz  vorher  sagt:  hae .  .  multo 
aggere  vestiuniur ,  so  könnte  man  annehmen,  dasz  der  oyger  in  die 
hiutern  Inicrvulle  mit  hineingeschüttet,  dagegen  die  Intervalle  in 
fronte,  d.  Ii.  die  Zwischenräume  der  Balken  der  vorderen  Heihen 
mit  gewaltigen  Steinen  ausgestopft  worden  seien. 

Ich  schmeichle  mir  hiemit  die  bisherigen  gallischen  Mauern  trots 
ihrer  vermeintlichen  Festigkeit  gebrochen  und  zerrissen  und  dagegen 
eine  nene  knnslgerechte  aufgeführt  an  haben,  der  ieh  eine  bessere 
Haltbarkeit  wQnsehe. 

Göttingen.  JuÜM  Lalimann. 


Zwei  Stellen  aus  dem  Chorgesangc  in  Aeschylos  Eumeniden 

Vs.  4S:j  ff.  mit  liilfe  der  Scholien  verbessert. 


Dasx  die  Scholien  an  Aeschylos  sich  mehrfach  anf  Lesarten  be- 
sieben,  welche  besser  sind  als  die  in  den  auf  uns  gekommenen  Hss» 
flberlieferten ,  sollte  eine  bekannte  Sache  sein.  Um  so  bedenklicher 
ist  es,  wo  dergleichen  Sporen  in  den  Scholien  vorkommen,  in  abwei- 
chender Weise  an  emendieren.  —  Vs.  510  bieten  die  Hss.; 

lo^'  onov  TO  duvw  SV 

Dazu  bemerkt  G.  Hermann:  *in  Opnso.  VI  2  p.  83  sq.  ita  scribendom 
pntavi,  M'  mwv  to  dsivov  sv,  xal  g>^cvt5v  iitlanoTrov  6bi  (livnv  xa- 
^fitvov,  nonnumquam  honum  est  timere,  et  oportet  animi  custodem 
constitutum  manere.  Ita  legisse  videtur  scholiastes,  cuius  haec  est 
adnotatio,  ov  navraxij  t<>  dEtvov  anniaL  (pQEvav  ösu  Eandera  con- 
iecturam,  öt£  ^ivnvy  in  margiue  exemplaris  Aldini  bibliolbecae  Canta« 
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brigieusia  adscriptam  «mmomomi  Dobrteos  Ad?«  O  p<  M.  Naic  pro- 
Miilins  nilii  ffanm  eal  Aeschyliim  sie  scripsisae* 

M  onov  fo  cnvov  av 

deifMtvst  xa^i^fievov' 
Wir  imMrea  Tkaüa  swoifelu  nicht»  dasz  der  erstere  Uermannsche  Ver- 
beaseriuigsreraiioli ,  so  gewis  er  auch  das  wahre  nicht  trifll,  doch 
demselben  naher  stehe.  Dasz  der  Scholiast  für  öemalvsi  geschrieben 
fand  öei  fiivELV,  war  leicht  zu  sehen.  Nicht  minder  deutlich  ist  es,  dasz 
er  die  Worte  ev  tig  nicht  vor  Augen  hatte.  Er  las  sicherlich  dafür 
iyyvg.  Darauf  bezieht  sich  sein  {ov  navtax^]  öeivov}  anecvai 
9^i/<ov  (deO*  Und  so  hatte  ohne  Zweifel  Aeschylos  geschriehen. 
Vs.  549  iT.  steht  bei  Hermann: 

yeXä  öe  daiacav  in  avöüi  ^eoiiw^ 

xov  ovTtoz  av%ovvx  loov  auaxavo^g  ovaig 

Die  aebon  viel  froher  voa  Maagrave  and  etwa  gleiebieitig  von  Fr.  V. 
Fritsache  bekannt  gemaebte  Conjeetar  Icautdvov  fir  das  nlleai  An- 
aebeine  nacb  ainnloae  lixudvop  der  Haa.  iat  vortrefftleb;  ob  aber  aoeb 
wahr,  steht  dahin.  Der  Scholiaat  bringt  folgende  Anmerkang:  yil^ 
tpn^Vy  6  dtdfMV  inl  xa  a5U(og  itaa^owL'  xov  iii}öi7toxs  7t(foaö(mif- 
Cavxa  TtfuoQSicd^ai'  löav  iv  ^iarj  x^  övrj  vm^svyfitvov  xoi  j^aAive»- 
J^ivw  wmo  ya^  öi^lot  %6  Xiitaövov.  lo^  kann  mich  nimmer  davon 
fiberzeugen,  dasz  nur  ein  Schrifterklärer  wie  dieser  das  blosze  Wort 
Xinaövov  so  gcfaszt  habe,  obgleich  Wellauer  gar  meinte:  '  fortasso 
Aescbylus  adicclivo  kiTtaövog  usus  est.  Schol.  enim  explicat  vnB^evytii- 
vov  Y.ai  ycdtva^yivxa.'  Es  liegt  auf  der  Hand,  dasz  im  Texte  des  Dich- 
ters hinter  av^ov^x  sehr  leicht  ausfallen  konnte:  k'xovx  .  Las  der 
Scholiast  oder  der,  von  welchem  seine  Erklärung  herrührt,  dieses,  so 
wird  sich  niemand  über  die  Deutung  des  l'j(pvxa  Xinaövov  wundern. 
In  dem  Scholion  fiel  zwischen  xo  and  Xijiadvov  das  e^ovra  weg,  ent- 
weder wiedemai  nna  Znfall,  oder — waa  daa  wabraeheinlicbere  iat-^ 
weit  der  apitere  Abaebreiber  einer  früheren  Benerkong  daa  Wort, 
welebea  er  In  aeinen  Texte  dea  Aeschylos  nicht  vorfand,  ala  nngebA- 
rlg  tilgte.  Bei  Aufnahme  dea  i-ffifui  und  Belassnng  des  Unudvov  wird 
man  nun  die  Worte  ufutivifotg  dvcng  an  indem  haben.  Fflr  das  leta- 
tere  ist  ohne  Zweifel  dvag  zu  schreiben.  Da7.u  passt  auch,  dasz  das 
Scholion  den  Singularis  övy  hat.  An  der  Stelle  von  ocfiaxavoig  stand 
ursprünglich  vermutlich:  aiiaxavag.  In  dem  Scholion  ist  das  Wort 
olTenbar  nur  ganz  im  allgemeinen  berücksichtigt.  Der  Uebergang  von 
a^ayavcog  6vag  in  a^a^avoig  Svaig  ist  an  sich  äuszerst  leiclU,  aber 
auch  so  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalte  des  verderbten  Scholion, 
dasz  man  fast  auf  die  Vermutung  kommen  könnte,  sie  sei  nicht  uiino 
Einflusz  desselben  entstanden.  —  llicuach  würde  auch  in  der  anlilhe- 
tischen  Stolle  etwas  mehr  ausgefallen  sein  als  man  gcwühulich  annimmt. 

Göltingen.  Friedrich  Wieteier, 
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Inschriften  der  dreiköpfigen  ehernen  Schlange  aus  Delphi  m 

Konstau  iiiiopel. 

Nach  de«  Siege  bei  Plataeae  errichleleB  dia  HeHeneD  aoi  dem 

Zehnten  der  persischen  Beute  dem  delphischen  Gotte  neban  aeioeie 
Altar  eiaeo  goldenen  Dreifnss,  den  eine  dreiicöpfige  eherne  Schlange 
trag  (Herodot  IX  81).  Dasz  an  diesem  Weibgescheake  die  Namen  der 
siegreichen  hellenischen  Staaten  aufgezeichnet  waren,  erfahren  wir 
aus  einer  andern  Stelle  des  Herodot  (VIII  82),  wo  er  sagt  dasz,  weil 
vor  der  Schlacht  bei  Salamis  eine  Triere  der  Tenicr  von  den  Persern 
zu  den  Hellenen  öbergieng,  auch  die  Tenier  dieser  Auszeichnung  theil- 
haftig  wurden:  dioc  rovro  ro  igyov  iveyQutprjaav  T'qvMi  iv  ^ikipousi 
ig  tov  TQlitoöa  iv  toiai  zov  ßdgßuQOv  xcersXovCi. 

Umständlicher  berichtet  Thnkydides  (I  132)  dasz  unter  den  Be- 
ednrerdei,  m  welcheii  Piiuamasy  der  Sieger  von  Plataeae,  den  Lake- 
deenomeni  Aetaaa  gab ,  aaeh  die  war,  daas  er  auf  dea  ala  Siegaheele 
(axQtMnw)  Iber  die  Meder  von  den  Bellenan  in  Delphi  erriehlelen 
Dreifaai  ain  Diatiehon  so  seinem  alleinigen  Lobe  gesetst  halte : 

navöavlttß  Ootßfü  ^vrjfA*  avtfhpi9  «ed^. 
Die  Lakedaemonier  lieszen  diese  Verse  aogleieh  ausmeiszeln  und  die 
Namen  der  Staaten,  welche  an  der  Besiegnng  der  Barbaren  Antheil 
hatten,  auf  das  Weihgeschenk  schreiben:  rb  ^t}v  ovv  iksystov  ot  Aa- 
xidaiuovioi  i^sx6Xa%lfav  evd"vg  xoxe  ano  lov  tglTtodog  tovto,  xal  ini- 
ygatl/av  ovofiaajl  Tag  jwkeig  oöai  ^vyxaO'eXüvöai  tov  ßdgßaQOV  icxti- 
aav  TO  avdd-ri^a.  Unter  diesen  waren,  wie  sich  freilich  von  selbst 
icersteht,  auch  die  Plataeer,  welche  sich  in  ihrer  Bedrängnis  auf  jene 
Inschrift  als  ein  Zeugnis  ihrer  früheren  Verdienste  um  die  Hellenen 
beriefen  (Tbuk.  111  57).  Uebereinstimmeod  mit  Thukydidea  and  fast 
mit  aeinen  Wortan  arslhlt  dan  Hergang  in  Betreff  der  Inaehriften  aneh 
ConeKna  Nepoa  (Pene.l).  Naeb  dem  Varfuaer  der  Rede  gegen  Neeer» 
p.  1378  bitten  aber  die  LakedaenNwIar  niebt  frelwilUf  dieae  Gereeb- 
tigfceit  feObt,  aondam  getwvngen  durah  eine  Klage  der  Plataeer  Tor 
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den  Amphikiyouen  und  ein  verdammendes  Vrtheil  der  letzteren.  Dar- 
auf führt  er  den  Haas  Spartat  «ad  bafonders  dea  kftniglichen  Ge- 
achlechtes  gegen  Plataeae  snrflek,  ao  wie  die  Rache,  welche  AreUda- 
moa  fonfiig  Jahre  apftter  an  der  ungtQeklichen  Stadt  nahm. 

Znr  Zeit  dea  Periegetea  Paoaaniaa  (X  IS,  5)  war  der  goldene 
Dreifnas  finget  von  den  Phokeern  entfahrt  worden ;  nur  der  eherne 
Theil  des  Weihgeaehenkea  (offov  x'^nog  ^  xov  €nfa&iifuitog)y  alao  die 
dreiköpfii^c  eherne  Schlange,  war  noch  übrig. 

In  der  durch  drei  umeinander  geschlungene  Schlangenleiber,  de- 
ren Köpfe  leider  abgebrochen  sind^),  gebildeten  ehernen  Seule  auf 
dem  Hippodrom  in  Konstantinopel  halte  man  längst  das  aus  Delphi 
dorthin  versetzte  alte  Denkmal  wieder  erkannt**);  die  Zweifel  welche 
hie  und  da  noch  gehegt  wurden,  sind  jetzt  durch  die  wieder  aufgefun- 
denen Inschriften  völlig  widerlegt.  Denn  bei  der  Ausgrabung  und 
Bloszlegung  der  bisher  verschütteten  unteren  Theile  der  Schlangenseule 
kamen  die  in  den  obigen  Erzählungen  der  Alten  angedeuteten  Namen 
der  siegreichen  griechischen  Städte  his  anf  wenige  wieder  snm  Vor- 
schein :  in  swöir,  wie  es  adieini ,  gans  willkarlich  snaammeBgeatallte 
Gruppen  vertheilt,  von  denen  die  beiden  ersten,  welche  ohne  Zweifel 
die  Namen  der  Lakedaemonier,  der  Athenaeer,  der  Tegeaten  nnd  an- 
dere (v^.  Herodot  IX  28.  31)  enthalten  heb»  werden,  nicht  mehr  le- 
serlich aiod.  Die  sehn  flbrigen  Gruppen  aind  folgende: 


3. 

AMPRAKIOTAI 

AEPREATAI 

4. 

AEVKADIOt 

FANAKTORIEIC 

CI0NIOI 

5 

CTYREI^ 

FAAEIOI 

POTEDEATAI 

6. 

NAXIOI 

Miun 

ERETRIEC 

^l^AAKIDEC 

XttXtudtis, 

7. 

/VWKANEC« 

Mvnaveig 

KEIOI 

Keioi 

/AAAIOI 

TENIOI 

♦)  Zur  Zeit  von  Spon  (Reisen,  d.  Uebers.  I  49)  und  Wheler  (Joorney 
p.  186,  der  auch  eine  schlechte  Abbildung  der  Seule  gibt)  waren  4lie 
drei  Schlangenköpfe  noch  erhalten.  Nach  dem  Frieden  von  KarlowitS 
wurde  die  Seule  einstweilen  umgerissen  und  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Kopfe  abgebrochen ;  Tournefort  Reihen  H  319  der  d.  Uebers. 

*♦)  Vgl.  Tournefort  a.  a.  O, 


kj  _  _  ci  by  GüOgl 


bsohrifleii  der  droikitpfigeB  oheniw  Sobkui«  t«t  MpU.  S67 


8.  TIRYN0IOI 


MeyaQstg 
*Etii6av(fioi 


PAATAIEC 


9.  (DAIEIACIOI 


TROXANIOI 

ERMIONE^ 


10.  MECARE^ 


EPIDAYRIOI 
^R^OMENIOI 


11.  ^  .  KVON  . .  . 
AICINATAI 

12.  KOR  .  N®IO  . 


Alyivarai. 


Dia  Wiederaafllodiiiig  dieser  lueliriften  ift  TorsflgUeh  (Sdr  die 
grieebieeh»  Pelteographie  tob  groeier  Bedeatoeg.  Die  Zaiil  der  ehro- 
■ologiseh  iMBÜiMiten  UriuindeB,  aech  weiohen  nan  daa  Alter  der  ver- 
aehiedeBen  GestaHnngeo  des  belleniscbea  Lapidaralphaiieta  featatelleB 
kaon ,  ist  eben  für  die  früheren  Zeilen  leider  Boeh  aehr  klein ;  sie  er- 
lilll  durch  diese  Weihioschriften  einen  sehr  erwflnschten  Zuwachs. 
Denn  da  die  Verfolgung  des  Pausanias  in  das  Jahr  474  fallt,  so  ist  das 
Datum  der  Inschriften  bis  auf  wenige  Monate  ^e^eben;  und  da  ihre 
Ausführung  unter  öffentlicher  Auetoritat  in  Delphi  stattfand,  so  dürfen 
wir  die  Schriftzüge  und  die  Art  der  Rechtschreibung  als  ein  Specimen 
delphischer  Lapidarschrift  aus  Ol.  76  ansehen.  Die  grosse  Uebcrein- 
stimmung  der  älteren  Alphabete  dieser  Gegenden  Nordgriechenlands 
mit  den  peloponncsischen  ist  auch  sonst  (Alte  lokrische  Inschrift  S.  15) 
bereits  von  mir  hervorgehoben  worden.  Das  Alphabet,  so  weit  es  in 
den  Inschriften  vorbanden  ist,  stellt  sich  als  folgendes  heraus: 


A  oder  A 
(B  feUt)  • 
C 
D 


O 
P 
R 
€ 
T 


N 

X  (ala     Hall  +) 


E  oder  ^ 


F  (Digamma) 


•  I 
(H  fehlt) 


V  oder  Y 
0 

^  (als  zO 
(Y  feWO 

(II  iai  noch  aiekt  tob  O 
feaakiedoB). 
19* 


I 

K 
A 
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Bs  ist  also,  bis  mf  die  solHlig  MileidiB  BiielitUibeii  6,  dM 
HtttdiseiebeB  H,  das  Y  als  und  mit  dsn  Uttterselilede  des  liefen- 
den  Kreases  X  statt  des  stehenden  +  als  £»,  noch  gani  das  Alphabel 
der  alten  lokriseben  Inschrift  des  benachbarten  Oeantheia.  Der  hanpl- 
sicblicbe  palaeograpbische  Gewinn,  der  nicht  sa  gering  angeschlagen 
werden  darf,  ist  eben  diese  Feslstelhing  der  Gestnltong  des  delphisehen 
Alphabets  um  Ol.  76. 

Was  die  Reohtscbreibang  der  Namen  im  einzelnen  betrifft,  so  ist 
wenig  dazu  zu  bemerken.  Die  Formen  AvaKxoQisvg  und  MvKtp'Svg 
statt  der  üblicheren  ^Avaxxogiog  und  Mvxrjvatog  kennt  auch  Stepha- 
nos;  ahnlich  wechseln  z.  B.  TlgidvctoL  und  TlqiccvGulg  in  einer  nnd 
derselben  kretischen  Inschrift  C.  I.  G.  Nr.  2556.  Digammierl  sind  eben 
diese  ^avaY.X0QlHg  und  die /aAerat,  die  letzteren  auch  auf  dem  cliscben 
Erz,  C.  I.  G.  Nr.  11  (Elem.  Epigr.  Gr.  Nr.  24)  und  auf  ihren  Münzen. 
Dasz  ava^  in  manchen  Dialekten  das  Digammu  vor  sich  nahm,  ist  be- 
kannt; vgl.  Ahrens  de  diall.  1  p.  33.  II  p.  41.  Auffallend  ist  i7ofe- 
Tsdsafa».  Wenn  nicht  ein  i  sn  erginxen  ist ,  ITorf [t]dfdfr«ft|  so  lisnl 
fleh  Tcrglelcben  der  Wechsel  von  AvOiag  nnd  Avektg,  fhmer  ^AfO» 
vkig  statt  *jiiuivlag  (Cnrtins  Anecd.  Delph.  Nr.  49)^  ISmuo^v  ilaN 
Xummv  (Ahrens  II  p.  ISO).  Die  Form  Tifoiuvuu  (statt  Tgoitnin«Hy 
ohne  I  in  der  ersten  Silbe  ist  aneh  durch  attische  Insehrlflen  bezeugt, 
z.  B.  *E(pi]fi.  ocQX'  Nr.  2583  nnd  C.  I.  G.  Nr.  106.  Bemerkens  wer  th  ist 
die  Ungleichheit  der  Schreibung  des  gedehnten  E-Lantes  (des  Diph- 
thongen et)  in  den  Pluralendungen.  Wir  haben  nebeneinander  FANAK- 
TOMEIC  und  ERETRIEi,  ^[TYREI^  und  MEGÄREN,  Shnlich  wie  ein 
gutes  Jahrhundert  später  eine  altische  Inschrift  (Demen  von  Alt.  Nr. 5; 
vgl.  diese  Jahrb.  LXIX  S.  520)  nebeneinander  schreibt:  AAAIEEC, 
AAAIEIC,  AIHNIHI,  AOMONHE?:.  Am  auITallendsten  ist  in  den  Auf- 
schriften des  Dreifuszes  die  Schreibung  (DAIEIAZIOI.  Es  Uszt  sich 
mit  diesem  abuudanten,  ungehörig  verdoppelten  I- Laute  nur  verglei- 
chen, dasz  iu  dergenaunten  attischen  Inschrift  die  Form  ^Ixaguig  oder 
'Ixafftiig  durch  IKAPIEIEZ  gegeben  ist.  Der  delphische  Schreiber  hörte 
nnd  sprach  d^p  Namen  07LuatiOii  als  wenn  er  mit  zwei  Iota  geschrie- 
ben wkre»  nUioiiif  nnd  gab  ihn  seiner  Auffassung  genlss  mit  einem 
doppelten  I-Lante  wieder;  wie  CleefO  nnd  die  illeren  Rftmer  nach 
Priscian  1 4, 18  (p.  546  P.)  die  Wörter  ^fui  major  nsw.  mit  doppeltes 
•  sn  schreiben  pflegten:  cMis,  mai-iar. 

Halle,  Man  1866.  Ludw^  Hoit. 


32. 

Ueber  die  Bedeutung  und  Ableitung  von  ifmrojl^G». 


JvQfKuUtfo  hat  sieh  nnr  an'  drei  Stellen  grieeb.  SefariflaloUor 
erhalten:  Born.  11.  ^  479,  Od.  {  61S  wid  bei  Oppian  BtL  n  S86.  Da 
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ea  nun  an  der  In  Stelle  iingeföhr  so  viel  als  tödten,  an  der  2n  =3 
anziehen,  an  der  3n  etwa  =  zittern  sein  kann,  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  die  Bedeutung  und  die  Etymologie  des  Wortes  schon 
seit  alter  Zeit  auf  sehr  verschiedene,  oft  künstliche  Weise  entwickelt 
worden  ist.  Wer  freilich  nur  eine  äuszerliche  Bestätigung  für  die  Be- 
deulung  sucht,  die  er  eben  braucht,  wird  für  II.  ^472  das  Schol.  Did. 
ocuy^si.  ig>6viv£v  (vgl.  El.  W.  281,  20.  Hes.  u.  iövondki^ev),  für  Od.  | 
612  das  Schul.  Did.  övoTiaU^etg  anq>iiastg^  av^ixlfug  [Barnesins  (Svqqcc' 
if}Sig0)]  und  für  Oppian  das  zu  övonaXl^exat,  im  Schol.  hinzugefügte 
cvarQi(povxai^  Konrovrai  als  genügend  betrachten.  Aber  neben  diesen 
Glossen  iindet  sich  im  El.  H.  und  bei  Hesychios  sowie  bei  andern  Le- 
xigrapben  noch  eine  Reihe  bedeutend  abweichender  Erklärungen,  z.  B. 
bei  Hes.  idvondXi^av.  (av^^*.)  dvk^txiv.  (ifpovsvsv.)  iaxvksvsv.  ina- 
xoTioUi.  ixlvatsatv.  iUvev^  im  Schol.  V  zu  11.  472  ytcaißakXsv  usw.; 
zudem  stehen  die  oben  genannten  drei  Bedeutungen  unter  sich,  wie  es 
scheint,  aaszer  allem  Zusammenhang,  und  es  erhebt  sich  deshalb  der 
Verdacht,  dasz  diese  Erklärungen  erst  aus  den  drei  Stellen  entnommen 
seien,  für  deren  Verständnis  sie  uns  dienen  sollen.  Jedenfalls  ist  die 
Autorität  der  Ueberlicfcrung  unter  solchen  Umständen  zweifelhaft  ge- 
nug, um  eine  nähere  Begründung  zu  rechtfertigen.  Und  so  hat  man 
denn  auch  schon  im  spätem  Allerthum  den  Sinn  des  Wortes  etymolo« 
gisch  zu  sichern  gesucht,  sei  es  durch  Derivation  öovcS  dovoni^oa,  nleo- 

(Schol.  A  zu  II.  J  472),  sei  es  durch  Annahme  einer  Composilion  (Et. 
M.  281,  23  IT.)  ans  öovetv  rag  naXd(iag  oder  aus  dovm  und  ndXkcOy  wie 
cxQopsdlvrj&evy  denn  so  ist  aus  11.  II  792  im  El.  M.  281,  26  zu  schrei- 
ben. Faesi  zu  Od.  ^  512  setzt  an  die  Stelle  dieser  Etymologie  die  vom 
aeolischen  yv6(paXXov  (yvotpakov)  =  xvdtpakkov^  xvi<pak?.ov  *die  ge- 
walkte und  durch  walken  abgekratzte  Wolle',  als  Derivatum  von 
yvunzü)  =  Kvdnzü),  so  dasz  der  gemeinsame  Grundbegriff  wäre  'hin 
und  her  werfen,  um  sich  werfen,  wie  der  Walker  das  zu  bearbeitende 
Toch'.  Aber  übergehen  wir  auch  die  formellen  Bedenken,  die  sich  we- 
nigstens gegen  die  allen  Etymologien  erheben  lieszen,  bei  ihnen  wie 
bei  Faesis  Erklärung  ist  das  Resultat  nicht  entsprechend.  Wenn  II.  jd 
472  von  den  gegeneinander  stürmenden  Kriegern  gesagt  wird:  ot  dh 
kvxoi  (6g  akkfjkoLg  inogovaav,  dvriQ  d'  dvÖQ^  idvondki^ev^  so  erwar- 
tet man  dort  weder  die  Erklärung  ixlva<s<St  (Hes.)  oder  iöovUy  htak- 
i«v,  *e8  schüttelte  einer  den  andern'  (Schol.  Lips.),  noch  nach  Faesi 
*  walkte,  rüttelte  hin  und  her',  sondern  *^in  Mann  tödtete  den  andern', 
wie  es  Vcr«:.  Aen.  X  631  mit  etwas  anderer  Wendung  heiszt  con- 
gressi  in  proelia  tolas  implicuere  tnter  te  acies ,  legitque  virum  (nem- 
lich  inier ficiendwn)  rir. 

Auch  Od.  I  512,  wo  dem  Bettler  Odysseus  von  Eumacos  in  Aus- 
sicht gestellt  wird,  dasz  er  das  geliehene  Gewand  am  andern  Morgen 
zurücklassen  müsse,  wird  es  nicht  passend  heiszeu,  wie  im  Schol.  B 
Q  nach  der  Ableitung  von  öovö  tag  nakdp.ag:  •öta  ^et^cSv  ^iig-  ol 
yftQ  ^a)co(poQOvvzeg  Cwex^ig  i(pikxowai  ntvxä  (lg  xovg  yvfivovg  xoJtovg 


tov  tfooftOTOg»  9vcr^  vo  ionw  tutg  nalafictig  to  Xrnip^h^  Tgl.  EubI.  a.  O. 
oder  (nach  der  Ableitung  von  dovita  und  naÜM)  ^omtkUßig  ixttvtt'' 
^stg  bei  Apollon.  Soph. ;  Et.  H.  281,  22.  23  itiQiuva^tig^  'mQi4Jt(firlfug^ 
d.  i.  Faesis  *hin  und  her  werfen ,  um  sich  werfen.'  Vielmehr  ist,  was 
in  den  sämtlichen  genannten  Etymologien  liegt,  das  schuttein,  rütteln, 
werfen  Nebensache,  was  aber  erst  durch  die  Erklärung  selbst  hinein- 
getragen  wurde,  das  umhüllen  der  Lumpen,  das  einwickeln  in  die 
Lumpen  Hauptsache ,  s.  oben  die  Worte  der  Schol.  B  Q. 

Am  besten  scheint  noch  die  Bedeutung  ^schütteln,  sich  heftig  be- 
wegen' für  die  Stelle  Oppians  i\i  passen.  Dort  gibt  nemlich  der  Dich- 
ter von  dem  versweifelten,  erfolglosen  Kampf  des  Polypen  gegen  die 
Mamene  ein  bOehst  lebenToUes  Bild  and  gebranebt  II  SM  ff.  folfeada 
Worte:  ^  Öi  (fivQaiva)  litv  6^vxiQT[i<nv  in«d  §i7tyat,v  ^doyrmr  |  duf^ 
dmnu'  iuUm¥  di  tcc  ftiv  SMtv«dl(c»o  yaöxriQ '  I  yevvstfO« 
^ool  tff^ßov6i¥  6d6vt^'  I  ttlktt  di      ttOnalgei  xal  iXlaanat  ^fitdat- 
«na,  I  elaiti  noKpticcovxa  xal  ixqwyieiv  i&Üowa,  I  (290)  (og  d'  ^* 
ava  ^vX6%ovs  Ofpltav  oöov  i^egesivcav  |  ßQi^iUQ(BS  MUfog  ^tvi^XmOW 
ij(vog  avsvffif  |  xsirjv     iiamplxavB  xal  iquarov  eX(^vC99  Qo»,  |  dassca» 
d  ififiEvicog*  b  6*  illacetai  afupl  re  yovva  \  öeiq^  te  axiqvov  t£* 
W  d'  rifilß^ma  xixvvxai  |  aipsw  noXka  d'  odovreg  vno  iSxo^ut  öai- 
XQivovöiv  I  (295)  wg  xal  novXwcoÖog  dvonaXl^exai,  aioXa  yvta  | 
dvOfiOQOV  ovöi  I  firjxLg  int,g}Q06vv7jg  iadcaöE  \  nstqaLtig'  d  yag  Ttov* 
akevo^evog  nsgl  Ttixgr\v  \  TtXi^rjxai,  xQOirjv  de  navelxeXov  aij,(pii6r}xai^  ( 
aXX^  ov  fivQulvTig  ^Xad'sv  xiag  xxL    Vs.  295  übersetzt  Passow  öi'O- 
TCaU^sxat  mit  *  schlottern',  Rittershusius  moveniur,  Schneider  mocent 
se  el  implicanty  und  man  köuute  diese  Bedeutung  oder  eine  ihr  ahn- 
liebe  reebtferligen  wollen  dnreh  die  in  Ys.  288  f.  gegebene  Schitda- 
rang:  Mie  Glieder  dei  Polypea  litterten,  zoektea,  dFohtea  sieb  wih- 
read  des  Todeskampfes*,  and  das  Mtgiipta^  des  Sehol.  la  d.  81. 
wire  daaa  ibnlieb  dem  *wirbela%  nvnXf  (fvöt^iipeg^aty  wie  Hes.  das 
Wort  Hiffi&p  erklirt.  Aber  bei  geaaaerer  Prdfaag  der  Stella  laigi 
«eb  die  Saebe  anders.  Das  aappela,  krflmaien,  zacken  der  seboa  kalb 
lermtlmien  Glieder  des  Polypen  ist  288  f.  deutlieb  genannt.  Dann 
beisKt  es:  Svie  ein  Hirsch  die  aofgeauchte  Schlange  lerfleisebe,  wüi- 
rend  diese  sich  ihm  um  Hals,  Brust  und  Glieder  schlinge;  wie  die  ein- 
zelnen Stücke  der  Schlange  halb  verzehrt  am  Boden  liegen  und  die 
Zähne  viele  zermalmen:  so  —schlottern?  die  Glieder  des  un- 
glücklichen Polypen.'   Also  während  oben  schon  der  Todeskampf  des 
Polypen  vollständig  geschildert  und  durch  das  Gleichnis  vom  Hirsch 
auch  das  grausame  hinmorden  durch  die  Muraene  bestimmt  bezeichnet 
war,  sollte  im  Gegensatz  des  Gleichnisses  noch  einmal  der  Polyp  in 
einem  einzelnen  Moment  seines  Todeskampfes  erwähnt  \|erdea? 
Nein ,  mit  ivovutl^a  ist  die  Marter  des  Polypen  zu  Ende  nnd  man  hat 
eiafiieh  aa  flbersetaea:  *so  werdea  aach  die  bewegliehea  Glieder  dos 
Folypea  seranlmt,  veraiebtet.'  Dia  folgeoda  negativa  Waodaag  ^ihai 
hilft  aiebt  seine  sonstige  (el  yu^  not*  397)  Lisf  ist  aar  Yoa  dam  Diah- 
ler  beaatst,  am  elaaB  aeaea  iatarassaataaZag  aas'dsr  YanMügnisa* 
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üMil«  dlHM  TUirM  MolHulriagM.  DoihiMi  wird  4mv  am 
ladt  dar  BraAhlang  380  von  eioem  Bchlieszlichea  Tod  des  Polypen 

■ach  der  vecgeblichen  Flucht  zutti  Felsen  nichts  mehr  etwfthnk.  Der 
einzige  positive  Grund ,  den  HiMarsh.  für  dvonedij^ntu,  ss  moottitmf 
baibringt,  ist  der  dasz  Suidas  rag  dvoTtaU^eig  erkläre  rag  Sia  ttov 
%€tQav  xtvrjceig  xal  ixxtva^eLg.  Fassow,  der  das  Wort  uusdriicklicli 
als  Frequentativform  von  dovioa  bezeichnet,  scheint  dieser  Ableitung 
10  Liebe  ^schlottern'  zu  übersetzen.  In  der  Stelle  selbst  lü^e  also  kein 
Grund  von  der  Bedeutung,  die  auch  in  der  llias,  wo  die  Scliluclitreilieu 
gleich  gierigen  Wölfen  aufeinander  stürzen,  am  passendsten  schien, 
*tödten,  binoiorden'  abzuweichen,  und  diese  Bedeutung  wird  auch 
dorch  dia  Soholian  beatitigt,  denn  passivisch  gefaszt  kann  Gvcxqitpov' 
mt  haiaian  *  wardan  lasanmangapressk,  iarnialiDt%  vad  nosnovras  wa« 
oad.  Pal,  1  anaalsty  iat  aiBfaah  caedtuUwr,  Frailiab  das  vardarbta 
SahoL  Pal«  3  bal  bloss  tfvav^l^pnvi,  and  das  biaavgalilgta  HvonuKii^ 

iBa  iovuv  tag  naXuims  ^  mto  xov  Öivm  xai  %ov  naHa  to  mvn  arin» 
aert  wieder  in  die  tob  Rittersh.  aas  Saidas  aatnummene  Deutung. 
Aber>*aod.  S  xoTSttm»,  anaQazzitai  kann  wegea  des  letzten  Wor« 
lairBiir  verstanden  werden  *wird  zerrissen,  zerfleischt'. 

Haben  wir  indes  nach  obigem  die  drei  Bedeutungen  unseres  Wortes 
auf  zwei  reduciert,  so  bleibt  noch  die  Schwierigkeit  1)  die  Bedeutun- 
gen der  il.  und  Od.  miteinander  in  Einklang  zu  bringen,  und  2)  diese 
beiden  Bedeutungen,  die  ja  bis  dahin  nur  durch  Iheilweis  schwankende 
Angaben  der  Grammatiker  und  durch  den  Zusammenhang  der  Dichter- 
steilen  empfohlen  wurden,  auch  aus  der  Bildung  des  Wortes  selber  nä- 
her zu  begründen.  Dazu  scheint  aber  folgende  Glosse  des  Hesychios 
dea.bealen  Anhalt  au  bieten:  dvo^'  ptavogsldog.  ßa^og,  Dean  da 
flMil  ^dUdofie  von  oi|/,  oitos  daa  Wort  wol  dwneig  iai  Genetiv  haben 
4Ürt^'ao  wira  dvosvaAov  dyo9sail/{in  eiae  ganz  analoge  Weiterbildang 
j|iai  |iii|jU>»  AMMfltfoy  wenn  wir  anoh  dort  ein  der  Wunel  (mt  ent- 
lpi(i(iiiaaiM  flifff  vad  hier  ein  den  6vo^  eatapradiendea  (o^f  wenig- 
SÜMB  im  Simplex  niohl  nachweisen  können  (im  Comp.  kuXuvqo'^  er- 
Iflait  ea  BofiDaan  qnaeat.  Horn.  1  p.  138,  4).  Auch  die  Bedeutungen 
iifßa  dvo^  passen  sa  dtwaxkltoo,  die  le  zur  Stelle  der  Od.  *ein  Gewand 
Jamiehen',  die  2e  zur  II.  und  zu  Oppian  Mn  die  Tiefe  versenken,  (uöt 
nQo'CaTctuv ,  aiCxovv^  dann  überhaupt  tödten,  morden'.    Aber  bietet 
uns  die  Glosse  bei  Hesychios  auch  eine  sehr  willkommene  Stütze  für 
die  beiden  oben  aufgestellten  Bedeutungen,  so  fehlt  uns  doch  auch 
hier  wieder  der  gemeinsame  Grundbegriff.  Ein  dvlrcco  neben  der  Ite- 
rativ- oder  Intensivform  övonaU^ü),  wie  oiQicpüi  neben  ör^oqoßAt^w  oder 
xQiKw  neben  XQonaXlt^ta  existiert  uicht  und  wir  müssen  deshalb  den 
Sinn  des  Etymon  auf  anderm  Weg  ermitteln.  *) 


*)  Wenn  ich  oben  das  Hauptwort  ^  övonakiii^  nicht  zur  Erkiä- 
rang  b«nmtst  habe,  mag  es  nun  im  Sing,  dareb  4  9m%m9  in^mv  %lvri' 
aia  Md  ktmiw9in%  (y^  Zonaraa  vu  d.>W.|  Bt.  IL  38J»  18)  oder  IrnPln» 
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vitpog^  die  BotUnann  am  Schlusz  des  LexUofw  ila  gewia  annimml^' 
wird  auch  heotzatag  noch  sa  Beeht  bestehen,  wenn  anck  Iber  4ie  Ver* 
theilung  der  einzelnen  Formen  an  die  griech.  Mundarten ,  so  wie  über 
die  Priorität  des  Ganm-  oder  des  Zungenlauts  im  Anlaut  Zweifel  ob« 
walten  können  (vgl.  Ahrens  de  dial.  I  §  II ,  1.  11  p.  80  f.).  Ebenso 
wird  niemand  zweifeln  dürfen ,  dasz  in  den  verwandten  Sprachen  dem 
Thema  des  griech.  vi(pog^  Gen.  vi(p€{a)og,  nemlich  vi(peg,  genau  ent- 
spreche skr.  nabhas  (==nubes)^  ferner  vgl.  J.  Grimm  Gesch.  d.  deal- 

ral ,  wie  bei  Saidas  9ponaXßtig  xovtiati  9m  xwf  xh9«Sp  lumjctit  «al 

i%xivu^eig.  ij  ivd'ei^a  dvondXt^ig  ^  erläutert  werden,  oder  endlich,  wie 
bei  Snidaa  u.  Si(oX-vyiog  und  am  Schlusz  von  dem  angef.  Art.  des  Zo- 
aaraa,  dort  in  dem  dVonaXt^cts  za  suchen,  hier  in  den  Worten  i]  Svo^ 
iral/t<*  dwu^m,  f  Btmlvyiog  tpXva^üt  vor  des  bdden  letitea  WorlMi 
zu  erganzen  aein^'ae  geschah  dies  nicht  einer  einmal  angenommenea 
Bedeutung  des  Verbnm  za  Liebe,  sondern  aua  kritischen  Gründen,  dvo- 
nali^eig  (^Svonccli^eis'O  mit  öiakv'^ios  ^Ivafiia  erscheint  eigentlich  nur 
bei  Saidas  n.  dmXvyiog,  denn  bei  Zonaras  sind  am  Scblnss  des  Art. 
dvonäX^ß9  die  Worte  tJ  99omä^m  to  dvaiQcS.  tJ  SiooMfUOg  tplvagCa 
offenbac  nur  anderwärtsher  angeflickt,  da  der  Artikel  sonst  mit  Et.  M. 
a.  O.  fa.st  wörtlich  übereinstimmt,  und  überdies  fehlt  ja  gerade  an  der 
entscheidenden  Stelle  das  SvonaXij^nq  vgr  dtcoAv'ytos.  Möchte  man  nun 
bei  Saidas  daa  Verbura  festhalten  und  mit  G.  Hermann  nbersetcen  'da 
marterst  mich  za  Tode,  langweilige  Schwatzerei',  oder  mit  Bernliardy 
verbessern  dvonaU^fi  et  öioiXvyiOi  <pXvaqia  'es  martert  dich  zu  Tode 
1.  8ch.%  oder  dvonakCiug  als  Hauptwort,  zum  Leauna  von  dimk,  tpk, 

B macht'  fSr  einen  'Stmdei'»  einen  'Sehwall'  Ton  Worten  nehme«» 
tne  dieser  Bedeutungen  stände  mit  der  oben  zu  gebenden  Entwick- 
lang der  BegriflFe  in  Widersprach.  Aber  da  das  SvonctXC^fig  (SvonaXC- 
inqt)  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  (genügend  conatatiert  ist,  bei  Sai- 
das tt.  Bmhhioq^  mitten  in  die  bei  Zenobtea  erhaltenen  Worte  otfemg 
ev  ^a%qa  %m  duaXvyiog  (pXvaQia  statt  des  2n ,  3n  and  4n  Worten  oder 
statt  der  entsprechenden  platonischen  Worte  (Theaet.  162  A)  ov  ^aitga 
fihv  *al  eingeschoben  ist,  so  halte  ich  es  für  einen  erst  unverstandenen 
und  verschriebenen  und  dann  an  falscher  Stelle  eingeschobenen  Aus- 
druck.  Vielleicht  dass  eine  Verderbnis  des  ^atvov,  xalenov ^  itiM  im 
Et.  M.  280,  55  als  Erklärung  des  ÖimXvyiov  vor  inl  nolv  dtijxov  vor- 
ansgeht,  hier  hinter  diesen  Worten  eingeschoben  und  zu  anserm  Wort 
geformt  wurde  (vgl»  die  Erklärung  des  6vonaXL^<a  aus  Sov  ,  .  .dXunaö- 
999  bei  Zon.  ond  Bt.  M.).  Jedenlalls  wird  die  Vermotnng  irgendwel- 
eher  Verderbnis  bei  dem  Hauptvrort  ävandUitg  und  zwar  zunächst 
seines  Plurals  dvorcceXi^ng  'aus  einer  albernen  Auslegung'  des  hom. 
Futara  dvonaXi^itg  Od.  4  512  höchst  wahrscheinlich.  Beispiele  den 
Hauptwertes  sind  nemlich  weder  bei  Saidas  noch  bei  Zonaras  oder  Bt.|f. 
beigefügt,  sondern  als  Belege  folgen  nur  die  homerischen  Stellen  den 
Zeitworts.  Zudem  stimmt  die  ursprünglichste  Belegstelle  für  das  Haupt- 
wort bei  Snidas  (woraus  dann  Zon.  o.  Et.  M.  und  ganz  verderbt  Schol. 
Pal.  2  au  Oppian  flössen)  fast  wörtlich  mit  den  Erklärungen  dee.Zeit- 
worta  bei  Hes.  und  sonst  fiberein.  Nur  fiigte  der,  we]«mer  in  diresm- 
Xi^Sig,  xovrifftL  9toc  tcSv  xeiqcSv  y.ivrjofig  xal  iuxivd^eig  einen  Plnml 
des  Snbst.  sah,  hinzu  7;  fr^fta  SvonccXi^tg.  Man  vergleiche  nur  damit 
Hes.  dvoTtaXi^dg  olov  taCg  %SQal  di,v^<SBi,g  xal  ^MTivd^Ciff  (letstee 
Wort  auch  bei  Apoll.  Soph.).  Aneil  kora  Tetbnr  bei  Hea.  wimr  dftno- 
nMä»  die  Worte       f  mv  gai^itsr  Itfdvas  nttl  Mp^u 
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Mheii  Spr.  S.  1037:  0I.  •«60,  Gen.  Mheu  und  irots  dem  Anlaut  d  auch 
yMb.  tfMi  (wi«  NMi.  teifffjssaiiMpyiii  *Mn Aiioh  die  Fornen 
aU.  MM,  Ml  ZuMBinenMtsugei  loeh  »Sbal,  näpal,  alte.  Mt/I,  gr. 
Upfty^  aowia  dai  lal.  nabe$  wd%  dem  Thena  »«M,  Bichl  fiii6ei  oder 
Mfltf«  (¥fl.  Coriaea  ia  dieaed  Jahrb.  LXVUI  S.  478),  eadlieh  das  Ver- 
haaa«8fter«  (pbnmbtre)  *  bedecken,  verhilllea' ^)  staaimea  offenbar 
von  öiiier  ond  derselben  Warsei.  Wollte  man  aber  im  Sanskrit  die 
Vorbalwaraei  ia  der  eiaihchsten  Form  bilden,  die  xn  den  sfimtlichea 
obigen  Formen  passfe,  so  würdü  diese  nabh  lauten.  Da  sich  dies  Ver- 
bum  nun  wirklich  findet  and  z>var  im  transitiven  Sinn  =  laedere,  oc- 
cidere,  im  intransitiven  Sinn  =  deesse^  abesse  (9.  Westergaard  u.  d. 
W.) ,  so  käme  es  nur  darüuf  an  zu  dem  formell  richtigen  Etymon  die 
■rsprüngliche  Bedeutung  aufzuQoden,  um  eine  klare  Kiosicbt  ia  die 
gaose  Wortfamilie  zu  gewinnen. 

Die  Grundbedeutung  scheint  aber  dieselbe,  die  dns  IhI.  nubere 
(pbmtbere)  wirklich  zeigt  ^hüllen,  bergen,  verfinstern\  Dean  aus  ihr 
famacB  cfieb  aicbk  bloaa  alle  Bedealaagen  der  oben  genanateo  Tcnvaad- 
MmHaivdoadeni  aacb  die  daa  Saaaluritverbam  aalber  erblifon.  *Bar<. 
gaa,  Tafiaalani'  kaao  riafalig  ftbergebea  in  den  Siaa  ^aasiohlbar  nw- 
ehaa,  Tcnehwiaden  machen,  ins  Ungliclt  bringen,  Uudere,  ?emiabtaii» 
fDilang«aa^<to?a*;  intranaitiv  aber  in  die  Bedantaag  *8iob  rerber* 
gai^,  verschwinden ,  abessey  teiff'.  Wie  aber  in  dieaen  Bedeatnngen 
tagliiiib'dcr  far  dvonccXllw  gewonnene  Sinn,  nur  bei  letaterem  mit  in- 
teanTariOdcr  iterativer  Kraft  gelegen  sei,  leuchtet  ein.  Zeder  An* 
aahfflc  ^nes  Intensivnm  oder  Iteralivam  solcher  Bedeutung  paaat  nem* 
lieh  nicht  blosr.  das  öftere  oder  grausame  morden  und  vertilgen,  wie 
in  der  11.  und  bei  Oppian,  sondern  dadurch  treten  auch  die  Werlo  des 
Enmaeos  |  512  und  namentlich  die  Construclion  des  xct  Ca  ^dxea  dvo- 
nakl^eig  (yg\.  övvai  x^'^^va)  'du  wirst  dich  wieder  und  wieder  in 
deine  Lumpen  hallen,  d.  h.  ganz  darein  wickeln,  um  deine  Blösze  su 
dwken'  in  beilerem  Lichte  hervor. 

Freilich  scheint  sich  gegen  die  Zuziehung  des  dvotudif^m  und  des 
lü»^  an  dem  Stamm  nabk  noch  eine  doppelte  formelle  Schwierigkeit 
aiiHiHmim :  l)  daai  nnd  dMWwiUfm  im  Anlanl  conatanl  d  neigen, 
diilWfit'idMMlform  aber  nMil:  S)  daaa  dar  Analen»  dea  Skrwortea 
ifcuplailiteig  nicht  der  lennia,  wie  in  d^MMrA^,  aondam  einem  gr. 
f ^ipfapiMt^,  wie  d.  B.  in  dem  erwihnten  nabhäs,  viipo^.  Allein  anf 
l)liaai  aieb  antworten,  dys,  wenn  man  einmal  die  Verwandtschaft 
dier  Ton  nahka9  abgeleiteten  griech.  Formen  vl(poq  6vwfioq  yvotpog 
antereinander  angibt,  dem  Sfcratamm  fia6A  nebea  einem  erwarteten  gr. 


'*)  Die  Qnantitatsverschiedenheit  zwischen  den  stammverwandten 
mSbft  nähere  und  nibula  darf  uns  so  wenig  irren  wie  die  zwischen 
hüma  nnd  JUtaMniict.  Dagegen  wage  ich  a^s.  ntpan  «elnhiilleii,  anwol- 
kMi%  sowie  das  Hcnptwort  genip  'torbatio,  obscnntio,  caligo,  nebu- 
Ia,  nahes '  (so  Bouterwek  im  Glossar  zu  Cacdmon  und  genipc  II  102 
als  handschr.  Lesart)  wegen  QunntitKt  und  abweichenden  Conjugationa* 
Tocala  nicht  mit  nepal  »naaamenz urteilen. 
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vo<paXltm  amh  ein  SposmI^  md  ein  Haeplirorl  'uiiliyiwlw« 
durfte.  Fenier  ist  es  anerkaniit,  dass,  so  rein  die  Voeale  im  8kr.  k*- 
wahrt  sind,  die  CoDSOoanten  schon  maoigfaclie  ErweidiaBgen  Md  Alb- 
aehwichangen  erliiliren  haben.  Und  so  nimmt  man  denn  auch  gana 
entspreeliend  unsorra  {d)nabh  oder  {g^nabh  und  (d)nabhas  oder 
nabhas^  gr.  (y)viq)Eg  oder  (d)vi(psg  —  trotz  Grimms  Widerspruch  a. 
0.  S.  153  —  für  das  Skrhauptwort  näman  ein  ursprüngliches  gnänum 
oder  dschnäman  an,  das  auf  die  Wurzel  dschnä  *  erkennen*  zarück- 
führt,  wie  lat.  nömen  (co-gnumen)  auf  co-gnosco.  So  Pott,  Benfey, 
Bopp  und  Lassen.  Auch  der  2e  Anstand,  die  tenuis  7t  statt  der  aspirata 
97,  wie  sie  in  dvoTtaU^u)  sich  findet  und  bei  dvotlß  vorausgesetzt  wurde^ 
läszt  sich  nicht  blosz  innerhalb  des  Griech.  durch  Doppeiformen  wie 
9ia(fjUg  neben  Kagtplg,  aöna^ayog  neben  ao<pdifciyos  u.  &.  (vgl.  Lobeok 
in  Pliryn.  S.  113),  sondern  aneh  dnreh  solehe  Worte  reeMMigen, 
Formen  desselben  Stamns  im  Skt»  und  den  fllnngen  Terwandten  Spm- 
elien  an  Gebot  ateben.  So  novSg  neben  ^pttvog  *Lenebte'  offantiar  von 
tkA  *splendere*.  Aneb  das  gr.  a^^p/  von  sitf.  Mi  ersebeint  in  der 
apoeopierten  Nebenform  «fus  {«fiaUxo»)  (s.  L.  Lange  in  den  gMt  ffel. 
Anz.  1852  S.  8IO)  *  hinlänglich  gerechtfertigt  durcb  das  lal.  amb^ 
(^ambidens)  und  wird  bestätigt  durch  die  Bildung  des  afinvl^  von  a^ml 
(wie  avrv|  von  avTl) ,  bei  welchem  Beispiel  das  für  a^7tix(o  nnd 
jcl&VQOV  (Ahrens  de  dial.  11  p.  81)  geltend  gemachte  Dissimitationsge- 
setz  unmöglich  angewendet  werden  kann.  Bei  diesem  Worte  also 
seigte  wie  bei  nahh  und  nabhas  die  Skrslufe  ,  das  Griech.  qp  oder 
9r,  das  Lat.  fr,  das  Ahd.  in  umbi  oder  umpi,  wie  dort  nifbal  oder  ne- 
paly  die  media  oder  die  tennis.  Nur  das  ags.  ymbe,  wo  b  durch  m 
gebnnden  war  (Grimm  Gramm.  1*  S.  247),  zeigt  die  zwar  dem  stren- 
gen Gesetz  der  Lantverschicbuug,  aber  nicht  der  Gewohnheit  dieses 
Dialekts  entsprechende  media,  während  für  Ags.  und  Altn.  als  abli- 
ebe Lantatnfe  die  aspirata  erwartet  werden  moste,  vgl.  oben  attn.imiL 

Sonaeb  müebte  es  denn  binreiebend  erwieeen  sein,  dass  nnek 
Form  nnd  Bedentang  dvwaUim  das  Iterattvnm  oder  Intensivem  ohmt 
Wnriel  nM  v&p  =  *  ballen,  bergen,  verfinstern,  verderben,  venii^ 
ten,  tödten'  sei  nnd  daaa  aieb  ansaer  den  beiden  Bedentnngen  *  mor- 
den '  nnd  intrans.  *8ioh  bergen,  bfllien  in  etwas*  keine  andere  im  Grio- 
ebischen^  dentlieb  vorfinde. 

Glessen.  Hmnrick  Bumpf* 


88. 

Sophokles.  UeberseMwm  Georg  Thudichum.  Neue  Bear- 
beitung. Darmstadt,  Druck  und  Verlag  von  C.  W.  Leske. 
1855.    568  S.  12. 

Es  sind  bekannte  Thatsaoben,  dass  seit  Klopstock  die  Regepore, 
tion  der  dentseben  Diebtnng  banpisieblieb  von  der  allelassiieheB  ans- 
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f ieiig;  dw  ile  in  tefdliw  sish  ^itdannl  ulMiUa  wiM,  wän  su 
«iM  ■bomalif«  RagoMralioB  Terkoffei  will;  dui  im  tanm 
iMm  Vmtiidus  desMier  Cl«tfik«r  die  Befiroviditiig  adi  griaehi- 
fdMn  md  rttaitche»  nnerlitslich;  daii  «Mer  «eatfiatiaehm  deakasi 

wisseo,  fablan  mit  dan  aalik  aaktaaa  ioaig  verwebt  und  aoaüt  aii 

aehr  bedeutender  Thail  marer  Cultor  von  aatikar  durchdrungen  und 
bedingt  igt  Handelte  es  sich  auch  hierbei  nur  um  die  Idealitat  und 
Hoheit  der  Poesie  in  jener  Vermählung  mit  dem  schönen  Masz  und  der 
verklärenden  Anmut,  wie  sie  in  Hellas  als  ein  Wunder  der  Kunst  ge- 
schlossen ward,  so  wäre  schon  darum  der  deutschen  Phantasie  eine 
aolcho  Zucht  höchst  ersprieszlich.  Deswegen  hat  das  Bestreben  antike 
Foesie  auch  ausserhalb  strenger  Wissenschaft  auszubreiten,  zu  er- 
liotern,  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  aufzuhellen  und  —  was  obenan 
steht  —  begeisterte  Liebe  für  die  grossen  Griechen  zu  wecken ,  auf 
dankbare  Aaerkennoog  aad  begleiteide  Theilnabme  wolgegrandetet 
Aaiapfiak.  Ea  gibt  der  Mittel  ud  Wege  an  dieaen  Ziel  ■antgfaahe; 
eiMai  wie  dem  aBdera  eignet  aeia  beaondarer  Wertk«  Daaa  aber  wia- 
aaaaehaflKek  oad  konatleriaeh  gereebte  Ueberaetaangaa  aieb  bedaa^ 
aaii  berrorbebee,  MrterUegt  wol  keiaem  Zweifel  Völliger  aad  eigner 
Wilicb  r-r  daa  siebt  der  sacbkmdige  gar  wol  ein  —  wird  ein  Dleh- 
taagaiat,  somal  eia  grieisbiscber,  aus  dem  Original  erkannt;  aber  Vir- 
Irthawiert  dies  etwa  vorzüglichen  Nachdichtungen  ihren  Werth  and 
^ffaktischen  Nutzen  ?   Mit  nichten.    Vielmehr  ist  der  geistige  Gewinn, 
welchen  dergleichen  überaus  verdienstliche  Schriftwerke  darbieten, 
eminent  genug  um  wackere  Talente  zu  spornen  und  mühsame  Anstren- 
gung zu  belohnen.  Dasz  Uebersetzungen  auf  dichterische  Production 
gewaltig  einzuwirken  vermögen,  und  nicht  eben  vorzugsweise  durch 
Zuführung  von  Stoü  und  Gehalt,  sondern  ebenso  gut  durch  formelle 
Bestimmung  des  genialen  Bewustseins,  beweist  einleuchtend  genug* 
Goethe  selbst,  der  weniger  seinem  nolhdürftigen  Griechisch  als  dam 
Voasischen  Homer  ein  fast  bomeriscbea  Epoa  verdenkt,  beweiat  enek 
tBekiUer,  der  so  gut  wie  gar  kein  Grieobiaeb  veratand.  Ja  ea  dOnktana, 
.agiklipaan  ITnhnrnnrrnngnn  des  Homer,  Sopboklea,  Ariatopbanea,  Sba- 
haif  taalraiid  einiger  anderer  liaat  aieb  eine  aaareiebende  Knaatbil- 
dMg^jnaawait  ibrer  der  anattbande  Diebler  bedarf,  recht  wol  gewin- 
9aii.'>)l7ad  anfa  dringendste  möchte  es  heutzutage  dramatischen  Talen* 
an  eaqifablen  aeia,  daaa  sie  den  hier  zu  beaprecheaden  deatschen 
Sophokles  studieren,  dieaea  Sophokles,  dessen  Nachlasz,  so  betrü- 
band  klein  er  ist,  möge  man  an  ihm  die  Genialität  oder  die  wunder- 
bnm^^ Formvollendung,  die  Hoheit  und  Würde  oder  die  Anmut,  den 
derehdringenden  V^crstand  oder  die  herliche  Schönheit  des  Gemüts, 
der  Gesinnung,  die  Wahrhaftigkeit  und  Ucinheit  oder  die  milde  Seele 
erwägen  und  lieben,  nur  die  edelste  Anregung  verspricht  und  von  dem 
nicht  zu  besorgen  ist,  dasz  er  auf  irgend  einen  Irrweg  verlocke. 
Ferner  leisten  wahrhaft  (reue  Uebersetzungen  auch  dem  gebildeten 
Freunde  der  Poesie  unschätzbare  Dieaate  —  in  uaaerer  Zeit,  wo  die 
Uetare  des  Griech.  und  bat.  siobtUcb  mebr  nnd  nähr  «u  der  Hnde 
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m^vMf  ein  sehr  beecirtOMweHker  Ciefichtspankt.  Um  so  gröszer 
AnllMenHig  fir  4mi  Pbitologwi,  welolwr  dichtenaslMir  GubM  «mIi 
iMWUt  iBi,  fie  im  Interesse  der  aetthetischen  Bildung  und  zur  Ehre 
Miaer  MfMB  Wissenschaft  dadiiroh  nnmittelbar  popnlir  za  verwen- 
den, dasz  er  eicht  bloss  ans  iusKerlichem  Verständnis  heraas  über- 
trägt, sondern  zu  Freude  und  Frommen  des  gediegenen  Liebhabers  der 
Kunst,  soweit  es  im  Deutschen  möglich  ist,  die  Dichtung  als  Kunst- 
werk wiederschafTt.  Endlich  darf  es  Ref.  nicht  gulheiszen,  dasz  hie 
und  da  der  Vortheil,  welcher  aus  gelungenen  Nachbildungen  für  die 
Philologie  selbst  erwachst ,  vornehm  ignoriert  wird.  Wenn  ein  Dich- 
ter des  Alterthums  wirklich  deutsch  (nicht  ein  psendodeatedieftPeliliO 
spricht  —  freilich  ein  groszes  Wort!  —  so  selil  diee  iwNNrtail.^ 
sehr  geduldiges  and  etodfiegendee  Deteiletediem  des  T«xloii  f|iMnl^ 
foe,  fiehlen  umi  Üerschee  YOieoe«  welehee  lieh  too  Am  Weieii  dw 
Kritikers  nad  Bzegeteo  eer  dereh  die  yersehiedeeerligeaFttslitit  4er 
Textesgestelteeg  eed  Tezteseeslegeoff,  mokt  aber  iei  wesentlicben 
«alereeheidet;  ia  der  GrOadUebkeit  stebea  sich  beide  F&Ue  gleich,  und 
wae  der  KritilMr  aad  Exeget  eaf  der  ^nen  Seite  mehr  aiieistea  hat, 
das  wird  wol  dadarcb  aufgewogen ,  dasz  der  Uebersetzer  anch  da  ia* 
terpretieren  mnsz ,  wo  die  Zartheit  der  Schwierigkeiten  und  die  Unza- 
liaglichkeit  ihrer  Lösung  auf  rein  verstandesmäszigem  Wege  die  Zu- 
•acht  zur  schöpferischen  Thätigkcit  des  iNachbildners  gewissermaszea 
nothwendig  macht.  Doch  ist  das  künstlerische  wiederhervorbringea 
eines  poetischen  ganzen  in  noch  höherem  Sinne  auch  ein  Act  der  Her- 
meneutik, welcher  dem  wissenschaftlichen  Philologen  wahrhaftig  nicht 
untergeordnet,  nicht  von  philologischem  Gehalt  entblöszt  vorkoiiUD«a 
darf. 

Freilich  die  vollkooiaieBe  Neebdiobtung  eines  grieeblsebaa  Origi- 
•  aale  ia  der  doeb  so  biegseaiea  deatsebea  Spraebe  ist  eia  Ideel  «ad 
alebl  boch  genug,  dass  aiaa  aafriedea  seia  dari;  weaa  sieb  der  Uebaa- 
eetiaagskiastler  ibai  aaaibert.  Die  dealsebe  Lilteretar  bat^  Ursaaba 
aar  aMbrere  Werbe  dieses  Gebietes  stob  aa  seia,  nnd  die  Pbilatafia 
Btehl  aaader.  Mit  des  Bpos  werde  naturgemlsz  der  Anfang  gemacbl» 
aad  voa  der  Yossiscbea  Bieseaarbeit  datiert  die  iKänsilcrische  Erfas- 
soBg  der  Aufgabe.  Erst  geraame  Zeit  nach  dem  erscheinen  des  deut- 
eebea  Homer  bethfttigte  sich  die  neue  Kunst  mit  solidem  Erfolg  an  dem 
griechischen  Drama.  Hier  bezeichneten  bereits  Humboldts  Agamemnon 
nnd  der  Vossische  Aeschylos  mächtige  Fortschritte;  doch  läszt  sich 
ihnen  schwerlich  jene  freie  Schönheit  vindicieren,  die  so  wesent- 
lich hellenisch  ist,  noch  weniger  Solgers  verdeutschtem  Sophokles.  Mit 
welch  regem  Eifer  und  Wetteifer  nach  Solger  die  Verdeutschung  des 
Sophokles  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Eine  Geschichte  dieser  zum 
Theil  sehr  achtbaren  Erscheinungen  würde  nicht  hierher  gehören.  Irrl 
aber  Ref.  nicht,  so  hat  die  Leistung  Donners,  des  auch  aai  Baripidaa 
«ad  GasMeae  boebterdieaten,  eiae  Torsttglicbe  GaasI  erftrivea,  wattr 
«aler  eaderai  dee  Feetaai  spflebl,  dasa  im  i.  1860  eebea  die  diilla  9«» 
arbeilaag  aeiaas  SopboUes  aas  Lieht  getrals«  iat.  Wer  also  ebMr 
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neuen  Uebertragung  des  groszen  Dichters  ihre  historische  Stelle  ein- 
räumen und  sie  mit  dem  beutigen  Stande  der  an  ihm  geübten  Ueber- 
setzungskunst  messen  wollte,  dem  läge  es  nahe  einem  solchen  Versuch 
Donners  Werk  gegenüber  zu  halten.  Aber  ganz  anders  steht  die  Sache 
bei  dem  hier  zur  Anzeige  zu  bringenden  Buche.  Hr.  Thudichum  betritt 
den  Plan  nicht  erst  heute,  sondern  er  hat  ihn  lange  vor  Donner  betre- 
ten.  Er  ist  ein  längst  anerkannter  Meister,  der  Zeit  nach  der  erste 
Urheber  eines  wahrhaft  kunstgemäsz  verdeutschten  Sophokles.  Von 
Hrn.  Th.s  Soph.  wurde  der  erste  Theil  1827  herausgegeben  (1838  der 
zweite).  Was  den  ersten  betrifft,  so  verrieth  er  den  entschiedensten 
Beruf.   Denn  hier  sind  die  drei  thebanischen  Tragoedien  unverkennbar 
mit  der  freien  Schönheit,  von  welcher  eben  die  Rede  war,  und  mit 
einer  tief  ergreifenden  Weihe  der  Begeisterung  wiedergegeben ,  wie 
sie  aus  der  Fülle  und  Energie  poetischer  Intuition  entspringt;  auch  die 
Detailtreue  liesz  nicht  viel  zu  wünschen  übrig.  Hef.,  mislrauisch  ge- 
gen sein  eignes  Urlheil,  könnte  ölTentliche  und  private  Stimmen  in 
Ifenge  für  diesen  Ausspruch  cilieren,  hält  es  aber  für  ein  überflüssiges 
Geschäft,  weil  er  auf  keine  Einwendung  zu  stoszen  fürchtet.  Das 
schöne,  mit  vielen  gelehrten  und  geistreichen  Anmerkungen  ausgestat- 
tete Buch  hat  übrigens  Tugenden,  die  sich  mit  Mangeln  berühren,  eine 
etwas  luxuriöse  Fülle  der  poetischen  Entfaltung,  einen  oft  ins  präch- 
tige erhöhten  Glanz  der  Diction  und  einen  vorwiegenden,  wenn  auch 
gelinden  Hang  zum  erhabenen,  genug  einen  Zug  lyrischer  Jugendlich- 
keit, welcher  der  sophokleischen  Selbstbeherschuug  nicht  durchweg 
Kechnung  trägt,  wiewol  er,  gerade  wie  er  ist,  den  empfänglichen  Le- 
ser unwiderstehlich  zu  folgen  nöthigt.  Der  zweite  Theil,  der  OefTent- 
licbkeit  länger  vorenthalten  als  dos  nonum  prematur  in  annum  vor- 
schreibt, sollte  den  schönen  Uebcrschwang  mäszigen  und  gewann  ohne 
Frage  durch  gröszero  Einfachheit  und  genauere  Behandlung;  dagegen  * 
verlor  er,  mit  dem  ersten  verglichen,  wie  es  dem  Ref.  scheint,  nicht 
wenig  an  Leichtigkeit  und  Frische,  was  aber  auch  nur  vom  kleinern 
Theile  des  Bandes  gesagt  werden  dürfte,  welcher  überdies  durch  ein- 
gänglichore  Texteskrilik  einen  Vorzug  vor  dem  ersten  besitzt.  Es  war 
erst  ein  Durchgang  zu  jenem  höhern  und  nun  Vollreifen  Standpunkte, 
zu  welchem  wir  die  neue  Bearbeitung  so  glücklich  gediehen  sehen. 
Diese  aber  ist  nun  in  der  That  von  Grund  aus  erneut,  verjüngt  und  so 
abweichend  von  der  vorigen,  dosz  diese  schon  darum  einen  selbstän- 
digen Werth  fortbehält.    Die  Vergleichung  wäre  belehrend  genug; 
doch  würde  sie,  wenn  sie  in  die  Tiefe  und  Breite  gienge,  eine  ausführ- 
lichere Abhandlung  beanspruchen,  als  in  diesen  Blättern  zweckgemäsz 
erscheint,  ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Sache.  Einiges 
ergibt  sich  stillschweigend  aus  der  nachfolgenden  Charakteristik,  die 
hier,  auch  nur  andeutungsweise,  von  der  zweiten  Ausgabe  versucht 
wird.  Was  die  Oekonomie  beider  anbelangt,  so  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dasz  nun  einerseits  bedeutende  Vermehrungen,  anderseits 
Ersparnisse  eingetreten  sind,  im  allgemeinen  zu  Gunsten  des  Zwecks. 
Die  gehaltreichen  Anmerkungen  sind  mehr  ins  kurze  gezogen  und  da- 
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■II  ih  ZmwminhwBfmg  des  Werkes  in  ^neo  itattliehefl  Baad  eraMIf- 
Uoht,  desean  lierllckes  Gewaod  der  Verlagahandlang  sar  Bhre  ga- 
reieM;  dagegen  ein  trellliokee  and  sdir  aniehendes  Lebenablld  den 
IHehlere  und  eine  voek  dankeaawertkere  CSake  neu  kinnigekmMM«. 
Br.  Tk.  kat  eiek  aeaiiliek  der  Make  antenogen,  anek  die'FmgnMiito 
der  sophokleiaeken  Tragoedien  in  deatscke  Verae  n  fibertragen  und 
sie  mit  knappen,  aber  tob  tiefem  Studinn  leageaden,  Yielfach  beiek* 
renden  Erläuterungen  zn  begleiten.  Dasz  er  sich  hierbei  an  Welckers 
berühmte  Forschung  anscblieszt,  ist  nicht  mehr  als  billig.  Auch  in 
diesem  Sinne  wird  sich  der  ehr  würdigte  Patriarch  des  deutschen  So- 
phokles, welchen  ihm  ein  treuer  Freund  und  Geistesgenosse  (sowie  die 
frühere  Bearbeitung)  als  ein  Symbol  der  Liebe  widmet,  su  erfreuen 
haben.  Doch  wird  man  eigne  Ansichten  in  Hrn.  Th.s  geneinnütziger 
Behandlung  nicht  vermissen,  und  sie  musz  auch  dem  Philologen  er- 
wanscht  kommen.  Wer  mit  den  sieben  vollständigen  Dramen  vertraut 
an  diese  kleinen,  aber  sablreieken  Ueberreste  einer  rersckwoDdemNi 
Herlickkeit  keraatritt  und  anek  so ,  nickt  okne  Wekmnt,  die  Pkantnnin 
mit  Aknvngen  einer  vielgestaltigen  Sckdnkeif  nikrt,  den  erweitert 
Sick  der  Horixont  des  griecklsdien  Tkeaters  auf  eine  flberrascfcende 
Weise.  Inskesondere  wird  es  ikn  s'nr  klaren  Gewiskeil,  dass  der 
ebenso  nrgeniale,  wie  in  Sekönheit  verklirte  Geist  des  Sophokles  sick 
noch  ganz  andere  Formen  zu  schaffen  verstand,  als  diejenigen  sind, 
wetcke  in  den  vom  Schicksal  begünstigten  Stücken  hervortreten.  Er 
sieht  es  vorstreuten  Einzelheiten  ab,  dasz  Sophokles  bald  durch 
kühne  Bilderschüpfung;,  bald  durch  erhobenes  Pathos,  bald  durch  Hu- 
mor nüher  an  Aeschylos,  ja  an  Shakespeare  grenzt,  als  sich  ausser- 
dem glauben  liesze,  wührend  seine  Innigkeit  und  süsseste  Anmut 
auch  hier  in  sanftem  Liciito  schimmert.  Indem  Hef.  diese  flüchtigen 
*  Winke  gibt,  erhebt  sich  in  ihm  ein  alter  Wunsch  mit  neuer  Starke. 
Möchte  Hr.  Th.  endlich  mit  einer  umfassenden  Schrift  über  Genie  und 
Kunst  des  Sophokles  uns  ein  werthes  Geschenk  machen  !  Geschiolitliche 
Bedeutung,  Ansokannng^GeniOl,  Compositionsweise,  CMrMMMk^ 
nung,  Stil  des  kerlleken  Meisters  ta  belenckten,  fiberkanpt  neiM  Vll^ 
rarisoke  Mission  mid  seinen  aestketlscken  Gekalt  nossniegen,  dftnkC 
uns  eine  an  sick  koke  Anfgabe  nnd  sngleick  eine,  wie  es  die  Katar 
der  Backe  mit  sick  bringt,  nickt  unbedingt  erledigte.  Fillt  sie  nickt 
TOn  selbst  dem  Uebersetzer  zu ,  welcher  sich  in  seinen  Lieblingsdieb» 
ter  wie  in  einen  lingst  Tcrtranten  Freund  kincingelebt  hat? 

Bei  Hrn.  Th.,  welcher  auf  die  vorliegende  Ueberarbeitnng  mek« 
rere  Jahre  sorgfältigen  Fleiszes  gewendet  hat,  liesz  sich  ein  sehr  go- 
nanes  und  erwogenes  Te.xtesverständnis ,  auf  kritisch-exegetische  For- 
schung basiert,  als  die  gleichsam  elementare  Voraussetzung  seiner 
Kunstthätigkeit  natürlich  erwarten.  Die  Uebersetzung  erweist  sich  als 
treu  in  mehr  als  Einern  Sinne  des  Wortes,  im  genauen  Anschlusz  an 
den  Text  so  gut  wie  im  nachschalfen  der  künstlerischen  Form  und  des 
sie  erfmienden  Geistes,  aber,  was  hiermit  eigentlich  schon  gesagt  ist, 
sie  bewegt  sick  zngleick  frei  nnd  nnkefkngen.  Veker  den  gewakMMi 
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TM  teMMdet  M  Ref.,  da  von  dem  Menetier  aelbel  daUn  gehö- 
lifB  wiMeMehaiatelM  AefMUaaie  nd  Begrandanffen  ia  Aaieieht 
alellt  aiad,  dae  ^iae  m  beaMrken ,  daai  Hr.  Th.  aiU  eoaaeqaeatcr  Pie« 
IKeidi  m  der  teodaehrilkilekea  Ueberliererong  verhält  ,  daaa  ptiaeU 
l^ell  die  arkaadliebe  Lesart,  soweit  sie  ihm  haltbar  schien,  der  Com» 
jeetor  vorgezogen  wird.  Auch  hierbei  unterstützt  den  UebeiMlMV 
seino  dichterische  Weihe  und  Feiofühligkeit,  da  es  bei  einem  so  mU 
schieden  sclbstwüchsigen  Dichter  nicht  an  Gelegenheiten  fehlt,  aoa 
angeblich  des  Arztes  bedürftigen  Versen  einen  gesunden  Sinn  zu  ent- 
'wickeln,  wie  denn,  beiläufig  gesagt,  einem  kritischen  Pfleger  griechi- 
seher  Dichtungen  unter  andern  Gaben  der  Muse  auch  di^eaige  dea 
poetischen  Taktes  zu  wünschen  ist. 

Indem  nun  Kef.  an  dem  deutschen  Soph.  vorzugsweise  den  acs- 
thetischen  Gehalt  ins  Ange,  fast  und  ihn  als  Kunstproduct  betrachtet, 
iaden  er  sieb  die  aesthetiaeheB  GrOade  eiaea  rei«hlioh  empfundenen 
teaaaee  deattioh  an  macbea  aacht ,  wird  er  in  der  Ueberseugung  be- 
aliHU,  daai  er  aieb  aa  eiaen  aelteaea  Meiatenrerk  erbaat  habe.  Siae 
eraohöpfeade  Charakterialik  deaaelbea  lief  I  niobt  ia  aeiaem  Plaa;  doefc 
hoSI  er  aiieb  iu  aadealeaden  Uairisa  seine  Aoaiebt  aieailteb  eoaeret 
TOrsalefen.  Wer  sich  um  das  eindriagea  in  den  Geist  dea  Sopb.  be- 
ttfkhte  und  danach  in  dieser  Ueberselsang  sacht,  der  begegnet  einer 
höheren  Treue  als  der  blosz  wörtlichen  oder  particul&rea,  d.  h.  der 
Wiedergeburt  ganzer  Dichtwerke  in  ihrem  cif^ensten  Wesen,  mit  Leib 
und  Seele;  aber  eben  darum,  weil  es  schöne  Wiedergeburt  ist,  einem 
echt  deutschen  Ton  und  Geist.  Dem  Soph.  adaequat  ist  die  Würde, 
Einfachheit,  Klarheit,  Buhe,  Mäszigung  und  ßeslinuntheit  des  Vortrags, 
die  Plastik  und  Objectivitüt ,  von  früherer  LIeberschwanglichkeit  ge- 
reinigt. Das  deutsche  Moment  läszt  sich  schwer  aussprechen;  wenn 
wir  meinen  dasz  es  in  freier  Weise  an  Goethe  erinnert,  so  ist  es  nur 
von  dioer  Seite  ausgedrückt.  Wir  dürfen  aber  und  sollen  nicht  ver- 
^aMas  daaa  ein  grieobisoher  Diehler,  daaa  Sophoklea  «aa  Torg eflbrl 
wM.  Bbea  aaf  dieaem  Mittelweg  awiaebeo  anAreier  Treae  aad  eh»- 
rdAerloaer  Ueberarbeilnag  acbreitet  aaaer  Ueberaelser.  Seia  Vera, 
aiHiiaiBBiDiin  III  sieb  aabcbwiagt,  aiaobt  ea  aieb  aicbl  dareh  para- 
fbrüleren  beqaeai.  Er  gaukelt  auch  nicht  federleicht  dahia,  er  ver- 
aiohtet  anf  Jeae  eiaachmeichelnde  Glätte,  die ,  weil  sie  nicht  sophokle- 
isch  ist,  einen  trügeriioben  Schimmer  wirft.  Er  bewegt  eich  lebens- 
frisch, aber  gehalten  von  der  Hoheit  des  Künstlers.  Dies  erschwert 
freilich  ein  gedankenloses  galopplesen.  Wer  indes  darnn  AnslosB 
nähme,  der  mäste  es  ebenso  an  Schlegels  Shakespeare,  dem  man  sich 
doch  erst  gemüchlich  zu  acclimatisieren  hat,  damit  man  fühle,  wie 
vollkommen  deutsch  er  ist.  Genug  es  fehlt  unsrem  Soph.  an  keiner 
Eigenschaft,  durch  welche  fremde  Dichtungen  das  Siegel  deutscher 
Originale  empfangen  —  insoweit  dies  künstlerisch  möglich  ist:  ein 
RnhiB  welchen  auch  ungewöhnliche  Wendungen  nicht  beeiatricbtigea, 
weaa  sie  wie  hier  als  Bereicherungen ,  niobt  ala  Kriakaagea  der  elg^ 
lea  Spra^  eraebeinea;  ebenso  venig  gewisie  Abwelebungea  Toa  der 


Digitized  by  Google 


kMrflioflfM  tattteSyilK,  tevincliwflit  Mir  bmilii»  Mibe. 
teofMlM  «ad  dorl  gm  g»wb  alt  ▼orsOgliclM  8dMMit«i  wakn«k* 
mi  hMM..  IHmNi  t^aseben  wira  at  aabr  laiohl  aiaa  Maaga  rom 
Statten  auszulesen,  wo  der  Uebaiaalaar  mit  gelindem  Griff  den  Tatt 
Aber  die  zierliche  und  eben  darom  ansapbokleisohe  Flüchtigkeit  ga- 
adeit  nnd  doch  deutsch  gelassen  hat.  Dies  sind  Urkunden  der  Heistar^ 
sobaft,  welche  an  der  fertigen  Statoa  aiil  daai  Magal  gliUal  aad  im 
laiaeaten  oft  das  feinste  daran  gibt. 

Eigentlich  gehen  die  geschilderten  Eigenschaften  auf  die  vor- 
oehmste  des  dichterischen  Uebersetzers  zurück.  Hr.  Th.  brachte  zu 
seiner  Arbeit  eine  reiche  Ader  der  Poesie,  und  zwar  einer  bewusten 
und  durchgebildeten  Poesie  mit.  Daher  die  schöpferische  und  zugleich 
mit  klarer  Selbstgewisbeit  gesellte  Lebendigkeit  der  Uebertraguo^ 
▼OB  groasen  Partien  bis  in  Jene  oberflfloblicber  Betrachtung  entfiiabea* 
4aa  Mtttititan  dar  Wortotallaag,  daa  Salabaai,  dar  BildliaUnit  lair. 
Man  BMrkt  aa  daai  Uabaraatiar  laicht  ab,  daaa  ar  aieh  durab  mlaaitifa 
KwaCpflaga  aorgaaai  anbgan  nnd  aam  roUan  Qabranab  aaiaaa  Diabtar» 
talaates  raif  gaaiacfat  bat.  VoraOgliob  Territb  aiah  aia  liabavollaa  St«* 
diaa  der  groaaan  deutschen  Dichter,  nnd  auf  aralar  Linie  Goatbas. 

Nun  l&szt  es  sich  aber  sehr  wol  denken,  ja  aus  berAbniten  Bd- 
ehern  belegen ,  dasz  Vers  fflr  Vers  wol  galingt  and  aalbst  von  ataam 
erheblichen  Vermdgen  des  nachschaffens  zeugt,  dasi  aber  demunge« 
achtet  ein  übertragenes  Dichlungsganze  nicht  als  solches  bell  und  freu- 
dig zum  ßewustsein  kommt,  vielmehr,  was  daran  im  einzelnen  erfreut, 
durch  Fehler  der  Zusammenfügung  steif,  unerwecklich  und  so  zu  sagen 
der  Phantasie  als  Aggregat  unfasziich  wird.  Davor  hat  unsern  (Jeher- 
Setzer  sein  geprüfter  Schönheitssinn  und  die  ihm  eingeborene  Poesie 
bewahrt.  Denn  er  läszt  nicht  isolierte  Verse  oder  Versgruppeu,  viel- 
mehr dramatische  Totalitäten  einheitlich,  warm,  in  fortschreitender 
nnd  nach  dem  Mittelpunkt  anrAckkebrender  Bewegung  uns  vor  dia 
Saale  traten.  Bei  solehar  Conlinaitit  glftekt  ihm  dia  aiabr  ala  Unas 
vlrtnoaanbafta  Reprodnetion  daa  Waabaals  in  Tan  nnd  StunaNuig  mU 
janar  Sicberbait,  dia  ar  aben  aaa  dam  labandigan  Galllbl  alaaa  tob  ü» 
aia  gaaaaa  arfbaatan  Kaaatwarkaa  gawinnt;  wia  dann»  m  aar  diaa  wm 
aagan,  Sprache  des  Cbora  nnd  Dialog  gleicbmiszig  befriadigaa.  Glfinat 
nun  auch  jene  oft  in  aaargiieherem  Lichte  der  Poesie  —  was  im  Ori- 
ginal gegeben  ist  — ,  so  macht  sich  doch  die  draatiaohe  Lebendigkeit 
des  Gesprächs  (die  wol  als  die  notbwendigste,  wenn  nicht  erste  unter 
den  formellen  Tugenden  einer  Uebersetzung  des  Soph.  zu  bezeichnen 
ist)  mit  einer  höchst  erfreulichen  Stärke  geltend.  Wer  die  sicherste 
Probe  darauf  machen  will,  der  lasse  sich  die  Unta  Hecitation  aiaaa 
oder  des  andern  Dramas  empfohlen  sein. 

Endlich  werde  noch  eines  interessanten  und  wesentlichen  Punktes, 
wenn  auch  nur  mit  6inem  Worte,  gedacht.  Wer  nachdichtet,  legt  noth- 
wendig  etwas  von  seiner  Subjectivität  in  das  Original;  sonst  kann  aa 
■labt  fablen  daaa  dia  Uabaraetkung  des  bestiamtaa  Charaklara  aaU 
babrt  Baaaoab  dia  gaainaiaada  Salbatrarlaagang  aa  dbaa  lal  mam 
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ttohlliMrte Kmü.  Sie  «üb  aber  gtM w«dM^  duilt dir IMor- 
Mtaar  dNHrtkterialiiolMB  SÜI,  nlelit  ÜMier  toitollo.  Hr.  Th.  hat,  so 
MhwDl  w  ans,  da»  aehta*  Gleldigiiwiflhl  mahl  vorfehlt.  Daoh  dart- 
W  ealMhaidal  dar  0aaehaiaok,  welcher  bei  maaahaa  Diafia  aielu  ia 
Baiariaa  aa  briagaa  iat,  aad  Rat  varwaial  aahaaoigl  aa  im  aeiatr 
Leter. 

Uebrigens  wird,  da  diese  Anzeige  keine  Lobrede  sein  soll,  ohae 
Winkelzui^  zngeg^eben,  dasz  hie  und  da  ein  Stäubchen  oder  Fleck- 
chen an  deoi  hell  polierten  Spiegel  sitzen  geblieben  ist.  Soli  lief,  ein 
oder  zwei  Dulzend  aufzählen?  Es  wäre  ein  Act  sehr  pedantischer 
Wahrheitsliebe.  Es  verlohnt  sich  nicht  an  Werken  der  Schönheit  zu 
mäkeln  und  zu  deuteln.  Es  ziemt  daran  nichts  zu  rügen  als  entstel- 
lende Fehler.  Einen  solchen  fand  der  Ref.  nicht,  dem  es  zur  ausneh- 
menden Freude  gereicht,  diese  höchst  würdige  Erscheinung  von  gau- 
aajB  Heraaa  aad  mit  gebührender  PieUt  dffeattieh  sn  begraizen. 

Bädingen.  ■      Friedrich  Zimmermann, 


Zur  Lilteratur  des  Aristophanes. 

1)  Die  Ritter  des  Aristophanes.  Deutsch  und  griechisch  von 
Dr.  K.  Born.  Bariia  bei  iL  Gaertaar.  1855.  XXYUi  aad 
165  S.  a 

Weaa  dts  arsaheinaa  eiaer  aaaea  Schrift  immer  dea  Schla»  aaf 
aia  Ia  einem  beitimmlaa  Kreife  dei  Pnblieams  Torhandaaes  und  ga- 
fohlte«  Badarfnis  geelatleta,  so  wflrde  man  aiaa  nane  Uebenelsuag 
eiaar  KooMMdie  dea  Aristopbaaea  für  dag  gebildale  PobUcam  ale  aia 
erfraaUohef  Aazeichea  begraaaea  köanea,  daai  die  Ueba  na  dea  Altea 
eine  noch  weil  verbreitete  sei.  Leider  aber  ist  es  bekannt,  dasz  der 
'  Kreis  der  Gebildeten,  die  in  ihren  Huszestundea  einen  alten  Classiker 
zur  Hand  nehmen,  immer  kleiner  wird  und  dass  nur  wenige  derselben 
das  Bedürfais  einer  neuen  Uebersetzung  des  Aristophanes  empfinden 
werden.  Wenn  nun  gleicliwol  Hr.  Born  mit  einer  Ausgabe  der  Hilter 
in  griechischer  und  lieulscher  Sprache  hervortritt,  so  kann  er  dazu 
nur  in  der  Ueberzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Ueb^sctzungen  und  den  Vorzügen  seiner  eignen  veranlaszt  wurden 
sein,  und  es  wäre  dann  die  Pflicht  der  Kritik  diese  Vorzüge  hervorzu- 
heben., dumit  dus  bessere  sich  Bahn  breche,  wie  sie  umgekehrt  scho- 
nungslos über  jede  Machwerke  den  Stab  brechen  musz,  die  von  unba- 
rafenen  verfaszt  das  Pubiieam  irra  fOhraa  aad  aijor  daza  beilragen,  dia 
liabe  la  daa  olaMiiidiaa  Stadiea  immer  aiahr  ia  Miacradit  aa  briagea. 
Ba  ial  aa  bedaaara,  da»  meh  Hr.  B.  Ober  seiaaa  Stnadpaakt  daa  Vor- 
gängern gegeatbar  alcbt  anaapriebt  Ia  dam  karfaa  Vorwort  baiaat 
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w  inr,  dMf ,  wm  dm  fvUlMn  Leier,  der  eieli  n  4m  KoMidiM 
de»  Ariftoph.  luBgeiofei  lAliley  das  VereUtaidaie  diesei  Dkhtere  sn  er- 

'  Mebleni,  es  den  Uebereetier  eisM  ^mmg  fcMea,  etae  ellfeeMia^ 
Binleltny  ▼oraeeioeeliicken ,  welche  in  den  geeelMtlldieii  Zmm 
»enhattf  md  die  künstleriecbe  Idee  der  Ritter  einzufahren  beawaeke; 
dasz  er  es  ausserdem  fär  nothwendig  hielt,  die  Uebersetzung  mit  er- 
klireoden  Noten  zo  begleiten  und  ihr  gegenüber  den  griechischen  Text, 
wie  er  dnrch  die  besten  Kritiker  festgestellt  worden,  abdrucken  zu 
lassen,  um  eine  stete  Vcrgleichung  zu  ermöglichen;  dasz  die  Vers> 
masze  in  einem  Anhange  verzeichnet  seien,  endlich  der  Vf.  bemüht 
gewesen  sei,  bei  möglichster  Genauigkeit  die  Uebersetzung  in  ein 
lesbares  Deutsch  tu  kleiden.  Wir  wollen  diese  einzelnen  Tbeile  des 
Buches  näher  betrachten. 

In  der  Einleitung  spricht  Hr.  B.  von  dem  Verfahren  bei  Auf- 
fahrong  drametiieher  Stftoke  bei  den  Alten.  Gleich  hier  begegnen  wir 
nieht  wu  einer  avlfilleiiden  UnJclarheit  in  der  Defelellaagf  tondArm 
aaeh  io  groben  Irthameni,  dasa  nan  aieh  woadern  maai,  wie  ee  je- 
mand wagen  kaan  als  Lehrer  Aber  eiaen  Gegenstand  anlin^len.  Aber 
den  er  sieh  selbst  niehl  gehörig  onterriehtet  hat  Bs  wird  an  die  Noüs 
der  Bypothesis  aageknOpft,  dass  die  Bitter  ^fffUHti^  nnd  6i  avwv  'wlf*- 
avotpavovg  zur  Auffahrung  gelangt  seien,  und  nun  eine  Brklimng  der 
beiden  Ausdrücke  Won  Staatswegen'  und  *in  eigner  Person'  gegebes. 
S.  VllI  heiszt  es:  Won  den  Stammbezirken  wurden  die  sogenannten 
Choregen  bestimmt  und  dem  Dichter  zuertheilt [weiter  unten  dagegen: 
*der  Archon  —  wies  den  Dichter  dann  an  einen  Choregen  des  Jahres 
und  erlheilte  ihm  demnach  den  Chor'].  Der  Dichter  unterwies  die 
Schauspieler  für  die  Action  seines  Stückes;  die  Choregen  dagegen  mus- 
ten  den  nicht  unbedeutenden  Kostenaufwand  für  den  Chor  bestreiten.' 
Wer  kann  das  verstehen?  Heiszt  das,  dasz  der  Dichter  die  Schauspie- 
ler unterwies,  den  Chor  aber  nicht,  oder  dasz,  da  der  Chorege  dea 
Aufwand  für  den  Chor  bestritt,  der  Dichter  den  Aufwand  für  die  Sohaa* 
Spieler  sn  bestreiten  halte?  Beides  wire  Mseh.  Ferner:  *die  Obnr- 

'  anfeiobt  nnd  Oberleitnng  grösserer  dramaHseher  AnflUbrungen,  wie  alo 
anr  YerherUebong  der  atheniseben  HavptlBste  stattCuiden,  gebttbrle  das 
obersten  Staatsbehörden'.  Wae  sind  grössere  AnflUimngen?  wd 
wie  war  es  mit  den  kleineren?  Dann:  *der  Arebon  enisehied,  wahr- 
scheinlich unter  Berflcksiehtignng  der  Volkssllauae ,  ob  er  es  (das 
Staek)  der  Anffahrung  für  werth  hielt'.  Wie  soll  das  der  gebildete 
Leser  anfTassen?  Hesz  der  Archon  das  Stfiok  dem  Volke  vorlesen?  oder 
wurde  das  Volk  zu  einer  Generalprobe  eingeladen?  Die  Erklfiru^  des 
irjfioclcc  schlieszt  so  ab:  ^der  Chor  also  war  dasjenige,  was  von 
Staatswegen  dem  Dichter  gewährt  wurde;  denn  die  Bestellung  der 
Schauspieler  war  Privatsache  und  unabhängig  von  der  des  Chores.' 
Welcher  Privatmann  bestellte  und  bezahlte  nun  aber  die  Schauspieler? 
etwa  der  Dichter?  — Alsdann  wird  zur  Erklärung  des  zweiten  Ausdrucks 
*ia  eigner  Person'  bemerkt,  dasz  in  den  antiken  Dramen  höchstens 
drei  Sduittspieler  aofzutreten  pflegten,  die  Hauptrolle  habe  gewöbnlicb 


i^iyiu^t-ü  Ly  Google 


E.  Born:  die  Rittor  des  Ärislophanes. 


283 


der  Dichter  übernommen,  in  der  Tragoedie  sei  d'rese  Gewohnheit  seit 
Sophokles  abgekommen,  die  Komiker  hallen  sie  langer  bewahrt,  und 
Aristophanes  habe  selbst  die  Holle  Kleons  übernommen,  wol  mehr  der 
gewöhnlichen  Sitte  folgend  als  deshalb,  weil,  wie  berichtet  wird,  er 
keinen  Schauspieler  willig  dazu  gefunden  habe.  IJr.  ß.  glaubt  also 
dl*  avzov  ^AQtatoq)dvovg  beziehe  sich  auf  den  Protagonisten.  Dann 
wissen  wir,  dasz  Krates  der  Protagonist  des  Kralinos,  Pherekrates  der 
des  Krates  war,  folglich  war  es  nicht  allgemeine  Sitte,  dasz  der  Dich- 
ter als  Protagonist  auftrat;  und  dasz  Aristophanes  in  irgend  einem 
Stücke,  die  Hitler  ausgenommen,  als  Schauspieler  aufgetreten  sei,  ist 
nirgends  bezeugt,  und  auch  die  Angabc,  dasz  er  den  Kleon  gespielt 
habe,  beruht  auf  bloszer  Erdichtung.  S.  XIX  heiszt  es:  ^der  be- 
rühmte Kallistratos  hatte  dieses  Stück  (die  Babylonier)  unter  seinem 
Namen  zur  Aufführung  gebracht.'  Das  ist  ganz  neu.  Bisher  hielt  man 
diesen  berühmten  Kallistratos  für  eine  sonst  unbekannte  Grösze, 
und  einige  wüsten  nicht,  ob  sie  ihn  für  einen  obscuren  Poeten  oder 
blosz  für  einen  Schauspieler  zu  halten  hätten.  —  Hierauf  wendet  sich 
Hr.  B.  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  der 
damaligen  Zeit  und  einer  Charakteristik  Kleons.  Der  Ansicht  von  Droy- 
sen,  welcher  eine  vorsichtige  Benutzung  des  ürtheils  des  Thukydides 
anräth,  kann  Hr.  B.  nicht  beipflichten,  weil  edle  Charaktere  auch  ih- 
ren politischen  Widersachern  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen 
pQegen  und  wir  keinen  Grund  haben,  die  Schäden  in  Kleons  Charakter 
auf  Kosten  des  Thukydides  oder  Perikles  auszubessern.  Wir  machen 
es  Hrn.  B.  nicht  zum  V^orwurf,  dasz  er  sich  der  aligemeinen  Ansicht 
anscblieszt,  nur  soll  er  nicht  meinen  mit  jener  Phrase  etwas  gesagt  zu 
haben.  Die  Wahrhaftigkeit  des  Thukydides  zieht  niemand  in  Zweifel; 
es  ist  nur  die  Frage,  ob  er  in  dem  heftigen  Parteikampf  im  Stande 
war  die  Grundsätze  und  Bestrebungen  seines  politischen  Gegners,  von 
dem  er  zugleich  persönlich  verletzt  war,  zu  würdigen.  Dasz  Thuky- 
dides von  Menschlichkeiten  nicht  frei  war,  zeigt  ganz  deutlich  der 
gereizte  Ton,  in  dem  er  die  Vorgänge  bei  Amphipolis  berichtet.  Das 
Unheil  über  Kleon  ist  aus  den  historischen  Thatsachen  zu  schöpfen, 
und  diese,  so  wie  der  Umstand  dasz  Kleon,  der  Mann  ohne  Ahnen 
und  Einflusz,  sich  nicht  nur  zu  jener  Stellung  emporzuschwingen,  son- 
dern auch  sieben  Jahre  lang  trotz  aller  Gegenbestrebungen  die  schwan- 
kende Volksgunst  sich  zu  erhalten  vermochte,  beweisen  dasz  er  ein 
eonsequenter ,  energischer  und  einsichtsvoller  Staatsmann  war.  So 
viel  musz  jeder  unparteiische  Historiker  anerkennen;  ob  wir  aber  be- 
rechtigt sind  ihm  unreine  Molive  unterzulegen  und  seinen  sittlichen 
Charakter  anzutasten,  dürfte  doch  fraglich  sein,  am  wenigsten  aber 
gibt  uns  die  Komoedie  ein  Recht  dazu.  Man  hat  noch  immer  nicht  ge- 
lernt Wahrheil  und  Dichtung  in  der  Komoedie  zu  scheiden.  Müsten 
wir  nicht  auf  die  Autorität  der  Komoedie  gestützt  den  Sokrates  für 
einen  albernen  Tropf  und  einen  Spitzbuben  halten?  Aber  das  Urtheil 
über  Sokrates  haben  seine  Freunde  berichtigt,  über  Kleon  haben  wir 
nur  den  Bericht  seiner  politischen  Gegner  und  persönlichen  Feinde.  — 
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Heber  das  Stück  selbst  wird  eine  neue  Auffassung  nicht  gegeben,  es 
müste  denn  die  Vermutung  sein,  dasz,  wenn  der  Dichter  für  die  Rolle 
des  WursthiBdlen  fiborhaapt  eino  wirkliehe  PersoB  Yor  Augen  gehabt, 
waa  sich  mit  Beatimmtheit  nicht  nachweisen  lasse,  es  nur  eine  in  gans 
Athen  wegen  ihres  kernigen  Gassenwitzes  gekannte  nnd  komisch 
auffallende  Persönlichkeit  gewesen  sein  kdnne  ans  der  Hefe  des  Volk% 
um  das  Pnblicnm,  wenn  es  diesen  gewAhnlichsten  aller  Wnrstkrimer 
•of  der  Bahne  als  Besieger  Kleons  durch  das  Volk  su  Ehren  komam 
Inh,  vollends  zu  einem  unaaslöschlichen  Gelächter  forlzureiszen.  Hr. 
B.  hat  nicht  bedacht  dasz  dieser  gewdhnlichste  aller  Wurstkramer  sieh 
am  Ende  in  einen  edlen  Volksrührer  verwandelt.  —  Ueber  die  Scene- 
rio  wird  bemerkt,  dasz  die  eine  Bühnenseile  das  alterthiimlirlie  Hnns 
des  Demos  darstellte,  die  andere  die  Fnyx  mit  ihren  sfeinerneii  in  den 
Fels  gehauenen  Sitzen;  zwisclien  dem  Hause  und  der  Hinlerwand  sei 
eine  Slrasze  zu  denken,  uns  weicher  der  Wursthändler  hervorlrele. 
Das  ist  durchaus  unrichtig:.  Das  Haus  stund  niclit  auf  der  einen  Seile, 
sondern  in  der  Mitle  der  Scenc,  und  zwischen  dem  Hause  und  der 
Scene  kann  eine  Strasze  unmöglich  gedacht  werden.  Man  musz  sich 
in  der  That  wandern,  wie  erfinderisch  viele  sind,  am  die  alte  BOhna 
mit  Decorationen  an  versehen,  die  aller  Ueberlief^nng  M'daa/lNi» 
stimmteste  widersprechen.  Anch  die  Pnyz  kann  nicht  anf%l|iel^^8elie 
'gedacht  werden,  da,  nm  anderea  nicht  an  erwähnen,  der  DoMÖ^npvM- 
licfh  anf  den  steinernen  Sitsen  Fiats  nimmt,  jene  gante  iniiget 'tf^iaa 
also  seitwIrts  nnd  im  Hinlergrnnde  spielen  wfirde.  Vielfmit  iSsst 
sich  aus  Vs.  1249,  wo  Kleon,  vollstindig  besiegt .  ansrufl  v.vXiv6ix^ 
tVoto  tovde  xov  övaÖatfiova,  eine  Vermutung  über  die  Darstellung  der 
Pnyx  rechtfertigen.  Wenn  jener  Vers  auch  aus  Euripides  entlehnt  ist, 
so  wäre  er  doch  sicher  sehr  unpassend  angewendet,  wenn  KIcoii  ^clbst 
abträle;  noch  weniger  kann  man  an  ein  ahfülircn  des  Kleon  diircli  ei- 
nen Diener  denken.  Andere  haben  an  ein  Kkkyklem  gedacht,  allein 
dies  wird  nur  gebraucht  um  etwas  hcrvorzuroUen ,  und  nur  wenn  es 
,  so  angewandt  worden,  kann  das  abtreten  einer  Bühnenperson  auf  diese 
Weise  bewirkt  werden.  Demnach  wird  anzunehmen  sein  dasz  nach  Vs. 
755,  während  der  Strophe  756—762,  die  l'nyx  hervorgerollt  wird  und 
der  Demos  daraaf  Platz  nimmt,  so  wie  dasz  am  Ende  dieser  Scene 
Kleon  die  Pnyx  besteigt  nnd  sich  mradirollen  lisit. 

Die  nnter  den  Text  gesetzten  erkllrenden  Anmerkvagv« 
'^nd  snm  grOsten  Theil  aus  den  Uebersetsangen  von  Voss  und  beson- 
ders von  Droysen  wOrtlich  oder  im  Anssng  enilehnt.  Manche  BeaMr- 
^nng  scheint  Hr.  B.  nor  flOchtig  gelesen  nnd  anverstanden  .mit  seineB 
^eignen  Worten  hingesetzt  zu  haben.  So,  um  ein  Beispiel  anzofabren, 
^Vacht  der  Wursthündler  dem  Kleon  den  Vorwurf,  er  habe  die  bei  Py* 
los  erbeuteten  WaiTcn  mit  den  Gehenken  im  Tempel  aufhangen  lassdB, 
damit,  wenn  das  Volk  sich  einmal  seiner  entledigen  wolle,  seine 
Leute  die  Schilde  nehmen  und  den  Zugang  zum  Brotmarkle  sperren. 
Droysen  bemerkt  nun  zu  Vs.  Ö-I6;  *  erbeutete  Schilde  wurden  als  Sie- 
geszeichen in  den  Tempeln  aufgeh&ogt.  Man  erwartet  aUcBfalis,  Kieoa 
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habe  das  Kiemenzeug  nicht  abnehmen  lassen,  damit  er  selber  neue 
Lieferungen  zu  machen  bekäme;  der  Wursthändler  findet  noch  viel 
schlaueres.'  Hr.  B.  aber  bemerkt:  *so  halte  Kleon  nach  seinem  Siege 
bei  Sphakteria  der  GöUiu  dort  erbeutete  Schilde  geweiht,  aber  mit 
dem  Riemengehenk ,  damit  er  neue  Lieferungen  bekäme.  Der  Wurst- 
händler zeiht  ihn  deshalb  böser  Absichten.'  Hat  Hr.  B.  nicht  aus  blo- 
sser Nachlässigkeit  dies  hingeschrieben,  so  sucht  er  böswilligerweise 
den  Wursthändler  in  der  Anschuldigung  des  Kleon  zu  Überbieten,  denn 
von  den  Lieferungen  ist  nirgends  die  Rede.  Ueberhaupt  hat  Hr.  B.  sich 
die  Bedeutung  dieser  Anschuldigungen  des  Wurslhändlers  nicht  klar 
gemacht.  Kleon  halte  darauf  angetragen ,  die  sämtlichen  Mytilenaeer 
hinzarichlen,  der  Wurslhändier  macht  ihm  den  Vorwurf  von  den  Myli- 

'  lenaeern  bestochen  worden  zu  sein.  Droysen  bemerkt  zu  Vs.  834  ^das 
ist  eine  Beschuldigung,  die  nicht  empörender  sein  kann.'  Hr.  B.  sagt: 
'Kleon  soll  hiernach  nun  von  den  Mytilenaeern  bestochen  worden  sein 
ihre  Sache  zu  unterstützen ,  und  doch  sprach  er  dagegen.  Nach  dem 
Dichter  das  Ueberniasz  der  Niederträchtigkeit.'  Das  sagt  der  Dichter 
keineswegs.  Gepado  solche  Stellen  zeigen  recht  deutlich,  wie  diese 
Anschuldigungen  zu  nehmen  sind.  Darin  besieht  ja  eben  die  Nieder- 
trächtigkeit des  Wiirstliündiers,  dasz  er  lügt,  übertreibt  und  schamlos 
frech  ist,  denn  nur  so  kann  er  den  Kleon  besiegen.  Wie  er  nun  von 
sich  selbst  die  ärgsten  Dingo  in  ärgster  Ueberlreibung  erzählt,  so 
übertreibt  er  auch  die  Anschuldigungen  gegen  Kleon  bis  zum  Ueber- 
masz.  Ueberhaupt  war  es  ja  nur  unter  dem  Gewände  auffallender  Ue- 
berlreibung möglich,  dem  Volke  selbst  die  Wahrheit  zu  sagen  und 
seinen  Liebling  zu  verhöhnen,  denn  sonst  wäre  das  Stück  ausgepUlTeu 
worden.  Hr.  B.  aber  nimmt  das  alles  für  historische  Wahrheit.  Wie 
nachlässig  Hr.  B.  seine  Bemerkungen  verfaszt  hat,  zeigt  auch  Vs.  918, 
wo  es  heiszt:  'der  Staat  gab  anfangs  nur  den  Rumpf  der  SchifTe  und 
den  Mast;  alles  andere  halte  der  Trierarch  herbeizuschaflfen,  vgl.  Böckh 
Slaatsh.  ß.  IV  §  12  '  Das  sagt  Böckh,  weil  er  taxov  las,  ebenso  Droy 
8cn,  welcher  übersetzt:  ich  brings  in  allen  Fällen  dazu,  dasz  sie 
morschen  Mast  dir  stellen  dazu.'  Hr.  B.  aber  übersetzt  ruhig:  'und 
listig  setz  ich''s  durch,  dasz  du  ein  morsches  Segeltuch  empfängst', 
ohne  zu  merken  dasz  nun  seine  Anmerkung,  die  auch  an  sich  unrichtig 
ist,  gar  nicht  mehr  pnsst. 

Ueber  den  Text  liesze  sich  zwar  manches  sagen,  aliein  es  wäre 
unbillig  vom  Uebcrsetzcr  zu  verlangen  dasz  er  zugleich  Kritiker  sein 
solle;  es  genügt,  wenn  ersieh  an  den  Text  eines  namhaften  Kritikers 
hält.  Wir  wenden  uns  daher  zu  der  Uebersetzung,  von  der  wir 
gern  anerkennen ,  dasz  sie  bei  möglichster  Treue  in  ein  lesbares 
Deutsch  gekleidet  ist.  Im  allgemeinen  aber  ist  sie  im  Vergleich  mit 
djsr  Uebersetzung  von  Droysen  matt.   Droysen  zeigt  nicht  nur  die  Fä~ 

^higkeit  sich  in  den  Dichter  hineinzulesen,  sondern  auch  feinen  Sinn 
und  schöpferische  Kraft  das  gelesene  im  Deutschen  zu  reproducieren, 
daher  uns  in  seiner  Uebersetzung  die  heitere  Laune  und  der  sprudelude 
Witz  des  Komikers  frisch  und  lebendig  entgegentritt.   Allerdings  ge- 
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Blattet  er  sich  oft  die  grösten  Freiheiten,  und  wenn  aoch  bei  Aristoph. 
wegen  der  grossen  Zahl  von  Wortwitzen  eine  treue  Uebersetzung  un- 
möglich ist,  so  werden  fortgesetzte  Versuche  doch  die  rechte  Mitte  zu 
finden  wissen.  Insofern  halten  wir  den  Versuch  des  Hrn.  B.  für  wol- 
bcrechtigl,  wenn  er  nur  sonst  nicht  verabsöumt  hätte  die  nölhigea 
Vorstudien  zu  machen  und  sich  diejenigen  Kenntnisse  anzueignen,  die 
eine  unerläszliche  Vorbedingung  einer  solchen  Arbeit  sind.   Wie  viel 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  zeigt  auch  die  Ueber- 
setzung selbst,  die  an  vielen  Stelleu  nicht  nur  ungenau,  sondern  ge- 
radezu unrichtig  ist.  Hier  nur  einige  Beispiele  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Stückes.  Vs.  106  reicht  der  zweite  Sklav  dem  ersten  einen  Becher 
ungemischten  Weines:  kaßh  dri  xal  amloov  aya^ov  daifiovog^  worauf 
der  andere  sagt  FAjj'         t^v  zov  daifiovog  xov  Flgaftvlov.  Hier  hat 
der  aya^og  dalfiav  zu  dem  Witze  ÜQaiivtos  dai^tov  Veranlassung  ge- 
geben, was  die  Uebersetzung  nicht  erkennen  läszt:  *  Nimm  hin;  doch 
spende  auch  vom  Göttertrank!  —  Zieh,  zieh!  den  Labetrunk  des  Dae- 
mon  Pramnios.'  Auszerdem  ist  die  Uebersetzung  auch  falsch ,  denn 
nicht  vom  Göltertrank  soll  er  spenden,  sondern  dem  guten  Gölte,  dem 
die  Griechen  mit  ungemischtem  Weine  zu  spenden  pflegten,  ehe  sie 
zum  eigentlichen  trinken  gemischten  Weines  übergiengen.  In  gleicher 
Weise  hat  Hr.  B.  auch  Vs.  85  nicht  verstanden.  Vs.  168  novöina)  yt 
ytäu^^  bgag  *noch  nicht  durchschaust  du  alles  das.'  ^Durchschauen' 
ist  nicht  ^ sehen,  überblicken',  und  ovdiicu)  ist  unübersetzt  geblieben: 
dagegen  Droysen  *  doch  alles  siehst  du  noch  lange  nicht.'    Da  der 
Wursthändler  sich  nicht  für  würdig  so  groszcr  iMachl  hält,  sagt  der 
Sklav  Vs.  183  oX^aoi^  xl  jror'  ra^'  ort  Gavxov  ov  <p^g  a|tov;  ^vtiiivai 
xl  (loi  ÖoxHg  aavToa  xakov,  *  Potztausend!  und  weshalb  haltst  du  dich 
des  nicht  Werth?  Dünkst  dir  nach  deiner  Meinung  wol  was  recht'^s  zu 
sein?^  Damit  ist  der  Sinn  durchaus  verfehlt.   Da  zur  Volksführung 
ein  nctXbg  xaya&og  untauglich  und  nur  der  novrigog  ein  geeigneter 
Mann  ist,  so  erschrickt  der  Sklav  und  fürchtet,  es  könne  am  Eudo 
etwas  von  der  oucXoxdya&Ca  an  dem  Wursthändler  sein,  wodurch  sein 
Plan  zerstört  würde.  Ebenso  ist  Vß.  199  xovxl  ftovov  cj'  ^ßXatlfsv,  oxi 
%al%axa  xaxag  misverstanden:  *das  grad^  ist  schlimm,  dasz  schlech- 
tes du  nicht  besser  weiszt.'  Vielmehr:  das  ist  schlimm,  dasz  du  das 
lesen  auch  nur  so  so  gelernt  hast,  denn  der  Volksführer  soll  ganz  un- 
gebildet sein.  Vs.  207  xovxo  mQupavicxäxov  'das  ist  am  deutlichsten.' 
Vielmehr,  wie  Droysen  übersetzt  *das  ist  sonnenklar.'  Vs.  296  bfio- 
koyci  KÜnxtiv  cv     ovxi  'dasz  ich  ein  Dieb,  ist  wahr;  du  leugnest.' 
Nicht  dasz  er  wirklich  ein  Dieb  ist,  sagt  Kleun,  sondern  dasz  er  es 
eingesteht  ein  Dieb  zu  sein.   Weiter  unten :  '  schmückest  dich  da  mit 
fremden  Federn;  doch  den  Prylanen  zeig  ich  dich  an',  zeigt  das  für 
xai  gesetzte  'doch',  dasz  Hr.  B.  den  Gedankengang  des  Kleon  nic|it 
verstanden  hat.  Da  nemlich  der  Wurslhändler  eingesteht,  er  sei  gleich- 
falls ein  Dieb  und  ein  noch  frecherer,  so  sagt  Kleon,  er  habe  ihm  das 
nur  abgelernt,  er  schmücke  sich  mit  fremdem  Eigenthum,  alXoxQia 
Tolwv  öo<pl^(t^  aber  das  gebrauchte  akloxQut  weckt  sofort  seinen  Sy- 
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kopbantensinu,  ood  er  will  ilio  belangen  dasz  er  den  Göttern  gehöri- 
ges Eigenthum  besitze,  ohne  den  Zehnten  davon  zu  zahlen.  Die  Tem- 
pel erhoben  nemlich  von  ihrem  Eigenthum,  Grundstücken  und  anderen 
Gegenständen,  die  sie  an  andere  zur  Benutzung  Uberlieszen,  den  Zehn- 
ten. Kleon  sagt  demnach:  ^du  benutzest  also  fremdes  Eigenthum,  und 
so  werde  ich  den  Prylanen  anzeigen  dasz  du  unverzehntet  besitzest 
die  den  Göllern  geweihten  —  Würste.'  Mit  Unrecht  hat  man  hier  an 
eine  Accise  gedacht,  die  der  Wursthändler  für  den  Verkauf  seiner 
Würste  habe  erlegen  müssen,  denn  diese  konnte  doch  unmöglich  den 
zehnten  Theil  betragen,  und  hier  ist,  wie  das  tdu  ^mv  iqaq  zeigt, 
von  heiligem,  den  Göltern  gehörigem  Eigenlhum,  von  dem  ihnen  der 
Zehnte  gebührt,  die  Rede.  Was  aber  die  Spürerei  des  Kleon  betrifft, 
so  führt  ihn  der  Dichter  gleich  im  Anfang  als  solchen  ein,  indem  er 
Vs.  237  aus  der  Benutzung  eines  chalkidischen  Bechers  schlieszt,  man 
wolle  die  Chalkidier  zum  Abfall  bringen.  —  So  könnten  wir  noch  eine 
grosze  Anzahl  von  Stellen  anführen,  die  Hr.  B.  unrichtig  aufgefaszt 
hat;  allein  wir  beschränken  uns  darauf  nur  noch  zwei  Stellen  heraus- 
zuheben, ans  denen  entschieden  hervorgeht,  dasz  Hr.  B.  nicht  die  Be- 
fähigung hat  als  Ueberselzer  des  Aristoph.  öffentlich  hervorzutreteo. 
Vs.  120  fordert  der  erste  Sklav  den  zweiten  auf  ihm  den  Becher  zu 
reichen,  worauf  jener:  iöov*  zl  fpria  6  xQtriaiiog:  *heda!  was  sagt's 
Orakel?'  So  viel  sollte  doch  ein  Ueberselzer  des  Aristoph.  wissen, 
dasz  dieses  iöov  nicht  'heda'  bedeutet,  sondern  'da  hast  du,  hier  ist 
der  Becher.'  Derselbe  Fehler  findet  sich  Vs.  157,  wo  der  Sklav  zum 
Wursthündler  sagt:  iVrara  xi\v  yrjv  ngoönvaov  %ai  xovg  -^covj,  dieser, 
der  Aufforderung  genügend,  entgegnet  lÖov'  xL  i<sxi,v\  Hr.  B.  aber 
übersetzt:  *Na,  na!  Wie  so?'  — 

2)  Die  Frösche  des  Aristophanes.  Griechisch  und  deutsch  mit 
Einleitung  und  Commcnlar  von  Herbert  Pernice^  Docior 
der  Rechte  und  der  Philosophie.  Leipzig,  Verlag  von  J.  A. 
Barth.    1856.  IX  u.  212  S.  gr.  8. 

Ganz  anderer  Art  ist  diese  Bearbeitung  der  Frösche.  Die  auszere 
Einricbtnng  ist  ziemlich  dieselbe:  Vorwort,  Einleitung,  Text  mit  ge- 
genüberstehender Uebersetzung  und  Anmerkungen;  allein  Hr.  Pernice 
hat  sieb  nicht  begnügt  blosz  auf  den  deutschen  Ausdruck  seine  Sorg- 
falt zu  verwenden ,  sondern  er  war  bemüht  durch  gründliches  Studium 
iler  bisherigen  Leistungen  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Kritik  und  Erklärung  des  Stückes  vertraut  zu  machen  und  auch 
seinerseits  zu  einem  richtigem  und  tiefern  Verständnis  dieser  Dichtung 
beizutragen.  Indem  wir  also  diese  Bearbeitung  der  Frösche  den  Freun- 
den des  Dichters  empfehlen,  wollen  wir  zugleich  unsere  Leser  im  fol- 
genden mit  derselben  genauer  bekannt  machen. 

In  dem  Vorwort  werden  die  älteren,  und  ausführlicher  die  neue- 
ren Uebersetzungen  von  Droysen,  H.  Müller  und  Seeger  einer  stren- 
gen, aber  gerechten  Krilik  unterworfen,  und  mit  vollem  Recht  der 
Versuch  Seegers,  der  den  fünffüszigen  lambus  an  die  Stelle  des  Tri- 
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meters  gesetzt  hat ,  als  ein  misglfickter  bezeichnet.  Hr.  P.  war  bemüht 
in  seinem  deutschen  Trimeter  den  reinsten  Wechsel  von  Senkung  und 
Hebung  aufrecht  zu  erhalten,  da  doroh  häufig  eingelegte  Daktylen  uttd 
Anapaestei  der  Vers  etwas  ta  rhythsrisehes  aid  doelemlorisehee  er- 
bilr,  wibrend  er  doch  Mr  die  Ungangsspraehe  wiedersogebe«  hat; 
a«s  denielhett  Gnade  sind  hoehlrabeade  ued  de»  AlU^gilebeB  fraade 
Wftrter  oder  «ifewöbnUehe  Setkbildeegeii  watedes,  eadlieh  die 
grieehiseheB  Redesiartea  «ad  SpriehwOrter  diireh  eine  aaserer  Aaf- 
ftttsoogswelse  aagemessene,  wena  aoeb  voai  Grleebiscben  abweiebeede 
Vassoef  wiedergeyebea  worden.  Im  ganzen  ist  es  Hrn.  ?•  gelangen 
eine  möglichst  treae  nnd  doch  gesehanekvolle,  leicht  flieszende  deut- 
sche Uebersetznng  zu  liefern,  die,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Beziehung 
\oUendet,  doch  entschiedene  Vorzüge  vor  ihren  Vorgängern  hat  und 
der  vor  allem  das  Verdienst  gebührt,  die  Uebersetzungskunst  des  Aris- 
toph.  auf  die  richtige  Bahn  gelenkt  sa  haben,  auf  der  «Ueia  etwas  er> 
sprieszliches  zn  leisten  ist. 

Die  Einleitung  S.  1  — 16  gibt  im  In  Kap.  eine  übersichtliche 
aad  angemessene  Erörterung  der  politischen  Verhältnisse  zur  Zeit  der 
Auffflhrang  der  Frösche;  im  2n  Kap.  wird  der  Grundgedanke  des  Stücks 
dahin  angegeben,  dass  die  Absicht  des  Aristoph.  aaf  Verspottung  des 
Tagesgesebaiaekes,  d.  b.  der  Vorliebe  fflr  earipidelsoho  Bkbtung  uad 
aaf  oiae  geaaae  Kritik  derselbeo  iai  Vergleisb  la  der  WOrde  des  il. 
•era  Draaw  biaaesUef.    Weaa  aber  weifer  angegebea  wird,  dasa  die  ' 
Fersoa  des  Dionysos  die  persoaifleferte  KrlÜk  dberbaagl  sei,  aa  wel- 
cher dargestellt  werde,  wie  die  wshre  poetisebe  Gewalt  and  Ihbabea 
■  heit  zwar  zeitweise  in  den  Augen  der  Menge  tob  gefilliger  Form  nnd 
Qedaakenleichtigkeit  überwunden  werden  könne,  eebliesiUeb  aber  ia 
ihrer  ewigen  Wahrheit  den  Sieg  behalten  müsse,  io  kann  man  dem 
nicht  beistimmen.  Dionysos,  der  Gott  der  Spiele,  rcpraesentiert  in  der 
That  nichts  anderes  als  dcu  verbildeten  Zeitgeschmack.  Da  aber  der 
Komiker  nicht  blosz  eine  Copie  der  Wirklichkeit  zu  geben,  sondern  . 
durch  die  Dichtung  seine  Idee  zur  Darstellung  zu  bringen  beabsich- 
tfgt,  so  laszt  er  durch  die  Dialektik  der  Komoedie  an  dem  Dionysos 
zum  Schlusz  eine  Umwandlung  vorgehen  und  die  wahre  Idee  den  Sieg 
davontragen,  reicht  dasz  das  wahre  endlich  zur  Gellung  kommen  müs- 
se, will  Aristoph.  darstellen,  sondern  nur  dazu  beitragen  dasz  dies  ge- 
lebebe.  Im  dm  Kap.  *die  Porsoaea  des  Stfleks'  wird  die  Ansteht  von 
B.  Tbierseh,  dam  XaatUas  dea  Seileaos  darstelle,  widerlegt,  ebeaao 
die  Aaaabtte  deijeaigea,  wdebe  ia  den  Chor  der  Prteehe  eiao  Vor- 
spotloag  der  Diebter  sebea,  wibread  aar  die  Ü^imu  aai  deaDioByaoi- 
tempel  die  Idee  daia  Teraalasst  babea,  eadüeh  aasnibrlieber  die  rmt 
Tbiersch  aufgestellte  Behauptung  aber  die  Kampfsoeae  und  die  vcr> 
aieiatliebe  Verspottnng  des  FänfaHaaergerrchts,  dem  die  PreisvertheK 
Inng  oblag,  ganz  richtig  abgewiesen.  Das  4e  Kap.  endlieh  baadett  voa 
dem  Argument  und  der  Scenerie.  Vs.  180  wird  eine  Scenenverwand- 
lung  angenommen,  so  dasz  statt  des  früheren  Hauses  ein  anderes  er- 
scheine, und  die  Fahrt  anf  deai  Nachen  des  Charoa  a^  die  daan  eiage^ 
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richtete  Orcheslra  verlegt.  Eine  eigentliche  Sccnenverwandlang  wird 
wo!  nicht  anzunehmen  sein;  dnsscihc  IIuus,  aus  dem  Murakles  tritt, 
stellt  später  das  Haus  des  Pluton  vor;  die  J^ahri  aber  Uoüet  im  Uinler- 
grande  lüngs  der  Scenenwand  statt. 

Die  Anmerkungen  S.  181 — 212  behandeln  nur  diejenigen  Stel- 
len ausführlicher,  über  welche  Hr.  P.  eigne  Erklärungen  zu  gebeo 
hatte ;  sonst  wird  nach  kurzer  Andeutung  des  Gedankeus  oder  der  An« 
spielung  aof  die  Auslegung  oder  Bcsprechong  in  den  Ausgaben  oder 
6elegenh«ilaMlwifleD  YerwkMB.  Wir  gliabeo  dau  o»  im  InUnum 
dtr  mflfct  phiioloyiMhei  iMar  aBgeMSMaer  gvwmm  wiro,  tttth  db- 
jiMgiin  BrUirangwi,  die  berelle  aedere  rioli|ig  eii^eelellt,  kon  em* 
gifceB,  et««  üi  der  Weiie  wie  diee  Vo«i.Md  Droyeea  gMan  hake«; 
Ar  ein  anadtkigee  ^aatolibeteB  fremder  Weisheit  «ad  BeaaiferaeliweB- 
dung'  würde  man  dies  wol  aieht  hallea  dOrfen.  lieber  alles  was  Hr. 
P.  hier  aafjgestellt  hat  se  sprechen  Wirde  so  weit  fUirea,  wir  werdea 
ans  daher  im  allgemeinen  auf  dasjenige  beselwiBiMn,  was  ans  verfislill 
eekeiot  und  sich  kurz  abthun  läszt. 

Vs.  8  (lETaßakko^evog  xavacpoqov  ^  ort  Xf^i^rmg  findet  Hr.  P.  kei- 
nen rechten  Zusammenhang  zwischen  dem  umwechseln  mit  dem  Trag- 
holz und  dem  yzt,}]xictv^  nun  heiszo  f.iezaßaXXsad'ai  bei  Xen.  Anab.  VI 
5,  16     fieiaßakko(xivüv^  uniöd-sv  ijfjKüv  tTtiovrag  wvg  noXefiiovg  O^eä- 
aOai  ^  die  WalTen  auf  den  Kücken  werfen',  so  dasz  der  Sinn  unsrer 
Stelle  sein  könne:  ^bis  jetzt  trägst  du  dein  Tragbolz  nach  (apfern 
Haooes  Art;  wirf  es  nun  nicht  etwa  hinter  den  Rücken  und  sage,  es 
tbae  dir  Notii.'  Nicht  tiiiaßaXXBS^  eoodem  fmaß.  oMtcr  keieal 
THiae  aaf  dea  Rflekea  werfoa%  aock  weaiger  kenn  fuvaß,  tivatpoi^v 
kedeale»:*dee  Tragkols  wie'Waffea  aaf  dea  Rflekea  werfen',  aleo 
*alwa#lBB'.  Gegen  dieae  Erklflraag  apriekt  andi  dae  folgeade  ü  fuf 
adlNdi^ifJti  ttgy  inottäQdifiOfuuy  was  daeaelbe  wire.   Bs-  liegt  eine 
Btalgerung  in  den  AnsdrOcken.  Erst  beklagt  sich  der  Sklav  Aber  die 
Last  Ttil^oiiai,  ^Hßofiai,  dann  wird  die  Lest  ao  drflekend,  dasz  er  jt* 
{fpsfjhond  abwechseln  mnsz,  endlich  kann  er  sie  gar  nicht  mehr  ertra- 
gen. —  Vs.  15  ist  die  aufcrenommene  Lesart  o?  amvorpOQOva^  eine  gani 
anslatlhafte,  selbst  wenn  dies  hiesze,  was  es  nicht  heiszen  kann,  *wel- 
«be  Lastträger  vorführen  %  denn  iusttragende  Sklaven  auftreten  zu  las« 
sen  war  nichts  tadelnswerthes,  sondern  etwas  oft  unvermeidliches,  nur 
die  abgedroschenen  Witze  solcher  Sklaven  werden  getadelt,  wie  sich 
denn  auch  Xanthias  nicht  darüber  beschwert  dasz  er  tragen  musz,  son- 
dern dasz  er  dabei  keinen  Witz  machen  darf.  Daher  ist  die  von  Hrn. 
P.  abgewiesene  Lesart  axevoqwQovg  unzweifelhaft  die  richtige:  'wenn 
ieb  nSfdUa  tob  dem  tbun  darf,  waa  doeh  Pkryniekoe  adt  aaiiieo  Laal* 
Mgem  Mf  der  Mkae  Ika^,  d.  k.  wea  er  seine  Laatlriger  tkaa  liaat.  — 
(IKe  yaramlaag  daaa  LyUa  eia  Sokeaapieler  aei  ist  keine  gMekUeke, 
da  ea  kier  aar  aar  dU  Diekler  aakMunt. Va.  67  die  Worte  IvMjri. 
mv  t^JÜLt»€^hui  ktaoea  aiekt  bedeuten:  Varel  da  aiekt  kei  Kleis- 
'teeaf,  wiawol  der  Sinn  damit  getroffen  iai»  vgl.  Tkeaai.  35.  Es  wird 
diauMak  ^Mtfjf^vov  tat  Kltuf^ivn  aa  Terkesaam  aeia.  —  Va.  ^  wer- 
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den  die  Worte  xal  vavta  rov  tedvrjjnoTog  dem  Dionysofl  gegeben,  weil 
nicht  einzDsebea  sei,  warum  Herakles  fragen  oder  sieh  wvadem  §oUm^ 
dasB  DionysM  Selnraeht  Mck  ciiMm  vnrslorbeoen  lu^,  wlhrwd  doeli 
Mchti  Mf  der  Welt  MMrlieher  fei;  dageges  eeioi  die  Werte  als  Am- 
dreek  des  SehMenea  iai  Hude  dae  IMoayaoa  dwehana  paaaaBd»  Aber 
iaei  wMe  Diosyaoa  Bidtf  «sd  ucSut  geaefit  Maa,  waa  im  Hude 
daaDioBjaoa  ohie  allen  Sinn  ist;  ausserdem  spriekldaa  kräftig  an  die 
Spilse  des  Verses  gealellte  EjvQuUiao  and  das  folgende  xal — ye  ent- 
schieden fflr  die  gawöhelielie  Peraonenvertheiliing.-  Herakles  ÜMal  die 
flakniwakt  daa  Dionysos  in  anderem  Sinne  auf,  wie  seine  Fragen  yv- 
nenaog,  itaiSog,  avdqog  zeigen,  und  musz  sich  allerdings  wundem, 
dass  die  Sehnsucht  des  Bifiijydes  sich  gar  auf  einen  verstorbenen  be- 
sieht. Erst  Ys.  71  wird  Herakles  über  die  Beschaffenheit  dieser  Sehn- 
socht  unterrichtet.  —  Ys.  76  ist  das  nqoxtQov  keineswegs  *  weder 
durchaus  von  der  Zeit  noch  vom  Rang',  sondern  durchaus  vom  Hang 
EU  verstehen,  wie  Herakles  auch  Ys.  103  ff.  ganz  bestimmt  seine  An- 
sicht über  die  Poesie  des  Euripides  ausspricht.  Der  Wil£  der  Yerse 
78 — 82,  glaubt  Hr.  P.,  sei  noch  nicht  ganz  aufgeklärt,  wahrscheinlich 
meine  Dionysos,  es  scheina  ihai  geratheeer  sich  Aber  des  lephoa  fcea 
ina  klare  le  aeteae;  hitte  dar  wirUich  noch  Trageediee '  aahiea>yjtte% 
•  ae  braeelie  nan  Ja  Terlielg  diaaee  aelbat  eieht.  Daa  iat  Ml  der  0fMi 
diaaar  gaes  klares  Stelle,  die  den  lophoe  verapeltea  aoH.  Dieeyaee 
wiU  eral  aehen,  was  lophoe  alleie  le  leistoe  im  Staede  lat,  iä  er 
hiahar  die  Tragoedien  oder  Ideen  seines  Vaters  fdr  die  seinigee  aus- 
gegeben zu  heben  aeheine.  Ueber  die  folgenden  Verse  xalkfog  6  ^Uv 
f  MdüQinldrigf  itavovQyog  cov,  xav  ^vwmoögavai  Öevg*  inix€t(fricmi 
(tot'  b  6^  Evitolog  fitv  iv9ad\  evnoXog  ixe!  heiszt  es:  'der  andere 
Grund,  dasz  Euripides  die  günstige  Gelegenheit  zum  entwischen  be- 
nutzen würde,  ist  natürlich  aus  dem  Sinne  des  Aristophanes,  nicht  des 
Dionysos,  der  sich  ja  darüber  hätte  freuen  müssen.'  Aber  eben  des- 
halb, weil  er  sich  darüber  hätte  freuen  müssen,  da  Euripides  sein 
Liebling  ist,  würde  er  etwas  ungereimtes  sagen,  so  dasz  ihm  Aristoph. 
diesen  Gedanken  unmöglich  in  den  Mund  legen  konnte.  Ebensowenig 
ist  einzusehen,  wie  dieser  Gedanke  aus  dem  Sinne  des  Aristoph.  sein 
soll,  denn  dieser  würde  doch,  weil  mit  Sophokles  auch  £uri(fldes  auf 
die  Oberwelt  fciaie,  «iehl  daaheHi  lieber  den  Enripides  alleie  heba« 
erellae.  VIebaehr  aagl  Dioeyaoa,  er  hole  daahalb  niabi  dee  Bepboklae, 
weil  diaa  aebwieriger  aale  Wirde,  wibreed  Beripidaa  ela  derobtriebe- 
■ar  SaUaakopf  ibai  aalbat  an  die  Hand  geben  wird,  en  leglaiab  aU 
äbii  eof  die  Oberwelt  le  gelaegee.  —  Zn  Ya.  1S8  wird  beaMrkt:  *  das 
Zeichen  anm  Beginn  des  Laufs  war  eine  reni  Tlmi  daa  KariMeikoa 
herebgeschlenderte  Fackel.  Der  Sinn  unserer  vielbestrittenen  Stelle 
iat  um  eiafacb  dar:  ween  das  Volk  ruft,  man  solle  die  Fackel  Tom 
Therme  lassen,  so  lasz  auch  da  diehgleiabsaaieb  Faokel  mit  hinunter.' 
So  einfach  scheint  die  Sache  nicht  zn  sein,  wenn  auch  dies  seit  Kusler 
die  allgemein  angenommene  Erklärung  ist,  die  auch  schon  einer  der 
Seboliastea  vorbringt  mit  der  naiven  Bemerkung      de  wvto  nffo  tav 
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cVQB^vai  TtaQoc  Tv^rjvoig  ttjv  aaXniyya^  die  eine  bändi};^e  Widerle- 
gung jener  Ansicht  in  sich  schlieszt.  Den  Vers  a(ptefiivt]v  Tt^v  ka^aS^ 
hfxtv&sv  &£(ü  übersetzt  Hr.  P.  *  erwarte  dort,  bis  man  die  Fackel 
aebwingen  wird',  was  die  griechischen  Worte  oicht  bedeuten,  die 
neb  jeoar  Anaduio  Yielnebr  in  abersetieo  waren:  ^sieh  dir  von  dort 
dM  kernnterliMen  der  Paekel  in.*  Aber  du  ii I  kein  Sebaif  piei ,  du 
eninfcheoen  nuin  jemanden  TeranlaMen  iollte,  noeb  weniger  branebl 
tum  deshalb  einen  Thurm  zu  besleigen.  a^pufUmiif  tt^v  Xafuiada  u% 
fo  Tiel  all  o^wriir,  to  u^paifftow  htfuMog  mmi  dmu  war  dar 
Ruf  an  die  Läufer,  dasz  sie  den  Lauf  beginnen  sollen.  FolgKeh  sagt 
Herakles:  besteig  den  Tbnrm,  um  dir  den  Faekellanf  aninseben,  nnd 
wenn  es  dann  heiszt  *  losgealirnil%  so  slOnne  aneh  du  los.  Natarlich 
ist  nun  die  Frage  des  Dionysos,  wohin  er  stflrmen  soll,  nnd  die  ab- 
schlieszonde  Pointe  liegt  in  der  Antwort  des  Herakles  xehn.  Sagte 
aber  Herakles,  Dionysos  solle  sich  der  Fackel  nachstürzen,  so  wire 
ja  die  Frage  des  Dionysos,  wohin  er  sich  hinunterlassen  solle,  über- 
flüssiir  und  (lus  stanze  halt-  und  witzlos.  Ganz  richtig  erklärt  der  Scho- 
liask  i<p'  bv  {nvQyov)  avfißovXsvu  ctvxov  avaßavta  ^scogHi'  Z7]v  kafi^ 
nada^  Kai  ozav  oi  nqmo^  kafinudl^owsg  ttq>e&(ü<si,  ^al  avrov  arco  xov 
fsvi^ov ^iupilvttt  iambv  xava,  —  Vi.  174  ist  die  Uebcrsetzung  von 
fno^t^'  ilUig  tilg  oM  *nnn  dann  paekt  euch  eures  Wegs'  unrichtig, 
4l|ebl  mir  wegen  des  folgenden  ivofutvwj  sondern  aneb  weil  vftng 
akk  M*  eif  die  Triger  belieben  kann,  nnd  in  jenem  Sinne  niekl  4mt* 
fup  sondern  eine  der  bierfllr  gebriuoblieben  Redensarlea 

angewandt  worden  wire.  In  Ys.  196  oQio»  xanodo^Msyy  £virlrv- 
Xov  i|MDv;  wird  bemerkt,  es  sei  fftr  den  Zusehaner  bAolist  einerlei^ 
was  möglicherweise  Xanthias  gesehen  haben  könnd^  nnd  somit  mangle 
aller  Witz.  Ein  Witz  ist  hier  nicbt  beabsiebtigt,  sondern  Xanibias 
frägt  sich,  auf  was  er  beim  Aasgange  gestossen  sein  müsse,  da  er 
beule  zum  UngKick  verdammt  scheine.  Hr.  P.  nimmt  tc3  als  Masculi^ 
Mm,  so  dasz  das  Omen  Dionysos  selbst  sei,  der  den  Xanthias  als 
Vtethsklavcn  gedungen  habe.  Allein  Dionysos  ist  kein  böses  Omen, 
dann  hätte  es  nicht  reo.  sondern  xL  xovx(a  heiszen  müssen;  endlich  ist 
die  Annahme,  Xanthias  sei  ein  blosz  für  diese  Reise  gedungener  Sklav, 
unbegründet.  —  Vs.  308  oöl  6e  öelcag  vne^tTcvQQUxai  ^ov  ist  rich- 
tig erklärt  in  Bezug  auf  den  Priester;  aliein  Dionysos  kann  diese 
W$|rle  nicbt  sagen,  da  er  weder  rotb  ist  noch  roth  geworden  sein 
JttiSf^liii.'deü  SeboL  'A^aQxog  qnfiiv  itp  kmwS  Xfyav  wv 
MitMtiP'  mrl  ytiQ  S§ou  nvQ(^  ovxwg  imMntXifa^my  mMauff  Ho^ 
IfUis  ^  i£(uHQlvrig^  ersehen  wir,  dasi  Arislareb  diesen  Vers  dem 
Xanthias  beilegte,  was  ofbnbar  das  riehtige  ist  —  Vs.901  werden  die 
Worte  lO'  jpm^iifffig  dem  Dionysos  gegeben,  der,  nls  er  gisobt  von 
Xanthias  iaulerailehr  ins  Unglück  gebracht  so  werden,  ihm  endHch 
erbost  zuruft,  er  solle  sich  nach  Hause  znrQckpacken.  Aber  Xanthias 
hatte  den  Dioaysos  nicht  ins  Unglück  gebracht,  nnd  der  furchtsame 
Dionysos  würde  jetzt,  mitten  in  der  Gefahr,  am  wenigsten  seinen 
Sklaven  von  sich  eniferoen.  Xanthias  sagt  an  seinem  Uerrn,  der  vor 
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der  Empiisa  zurückgewichen  war,  er  köune  jetzt  seinen  Weg  wieder 
furtseUcn,  denn  die  Gefahr  sei  vorfiber.  —  lieber  die  Chorgesinge 
uns  auszuspreohw  wftrde  tu  weil  fahren;  ia  den  Cborgesang  der 
Msehe  wird  eiie  tnUstrophisehe  Respomioi  sieht  MgeaoBmeo  ,  Ys. 
168  Terbesserl  fovr^o  fi'  aQ^  ov  vtmfisti  iiDd  in  Betreff  des  dfler  Wie«» 
derholteii  ßifornrnk^  ntmi  %oai  einigemtl  eine  Aeodenui;  Torfew>M^ 
tteD.  Deber  deo  Chor  der  Hyslea  sielll  Hr.  P.  die  VermoleRg  aol^  Arle* 
teph.  gebe  uns  hier  ein  zusammengedrängtes  Bild  sUer  drei  Haupi- 
thcile  der  eleusinischen  Feier,  des  festlichen  Auszuges  Ys.  393—3639 
der  Mysterien  selbst  364 —  371,  der  Heimkehr  372  ff.,  und  so  faszt  er 
aoeh  376  riQliStjjTat  vom  wirklichen  Frühstück  auf.  —  Ys.  610  sagt 
Dionysos ,  da  der  als  Herakles  verkleidete  Xanlhias  die  von  Aeakos 
herbeigeholten  Häscher  zurücktreibt,  die  dem  vermeintlichen  Herakles 
wegen  des  entführten  Kerberos  an  den  Leib  wollen,  elz  ov^l  duva 
tavva,  xvnxeLv  xovxovi^  xkinxovza  ngog  xakkoxQia;  Dies  wird  über- 
setzt: Mst  das  nicht  schrecklich,  dasz  er  dich  noch  prügeln  will,  den 
Dieb  in  fremdem  Interesse?',  so  dasz  Dionysos  dies  bedauernd,  im 
Grunde  aber  schadenfroh  zu  Xanthias  sagt,  dieser  daraof  ironisch  er- 
wiedert  firi  all*  vnsQtpvä ,  eiidlleh  sieh  in  dieses  leise  Zwiegesprieli 
die  Flflehe  des  Aeakos  silsehea  ü%hXta  (/Av  oSv  xal  duva*  Dass  diese 
AvfhssBBg  uarichlig  ist,  aelfl  seboa  das  fihf  ovv,  sodaaa  wArde  Dio* 
nysos  nicht  votrvoi^  soadera  si  gesagt  habeo,  endlieh  kaoa  nlhnopta 
fe(f6g  raklat^  aielit  in  diesem  Sinoe  genonmea  werden.  Hit  Unreokl  • 
st6sst  sich  Hr.  P.  an  das  ihm  ttberflAssig  soheiaeade  aUdtift«  und  an 
nlhttovra^  wofür  xXitiKttfxa  erwartet  werde.  Dionysos  spricht  ab- 
sichtlich so,  weil  die  Worte  zugleich  eine  boshafte  Nebenbeziehmif 
auf  den  Xanlhias  enthalten  sollen,  in  dem  Sinne:  *isl  es  nicht  schreck- 
lich, dasz  der  da  noch  lusschlagt,  ein  Dieb  fremden  Eigenthums,  d.  h. 
der  da,  der  noch  dazu  ein  Sklav  ist  und  Irenido  Kleider  trägt?'  Aea- 
kos vorsteht  darunter  natürlich  nur  den  Haub  des  Kerberos,  Xanthias 
aber  rächt  sich  sehr  angemessen,  indem  er  den  Dionysos  als  Sklaven 
will  foltern  lassen.  —  Vs.  664  wird  emendiert  Tloaeidov —  ijlyijciv  xtg 
—  dg  Aiyalov  vi^eig  ÜQCJvag,  aXog  i}  ykavxag  ^liötig  iv  ßiv9i<Stv,  was 
ganz  unwahrscheinlich  und  auszerdem  unrhylbmisch  ist.  Auf  den  letz- 
lera  Yorwurf  war  Hr.  P.  gefaszt,  er  glaubt  aber  sieht  dass  ein  6e- 
sets  die  Willkür  des  komisehea  Trimeters  vollstindig  beherseht  habe, 
wie  er  dena  an  Tielea  Stellen  sehr  leieht  sn  hebende' YerslAsie  gegen 
den  Rhythmas  in  den  Text  aafgeaomaMn  haL.  An  unserer  Stelle  hal 
flennann  sicher  das  rechte  gesehen.  —  Ys.  809  folgt  Hr.  P.  eiaer  Br- 
klirung  von  Steinhart,  wonach  xakka  die  sadem  aasser  den  AthenerA 
beseicbnct.  So  haben  die  Stelle  sicher  die  meisten  aafgefaszt  und  fin- 
det sich  diese  Erklirnng  schon  beim  Scbol.  Ys.  818  wird  verbes- 
sert axivdakafiol  XB  nuifa^ovlav  'Splitter  wie  von  Radpflöcken.'  Was 
aber  dies  hier  bedenten  solle,  ist  nicht  ub7:uschn.  ay.ivdakafKov  Trcr^or- 
|ov(a  sind  Hadpilöcko  aus  fein  gespaltenem  Holze,  die  Euripides  zu 
seinem  Slreilvviio^clchen  ausschnitzt,  und  (Sfiikev^icaa  tQyiov  ist  Schnitz- 
werk,  nicht  <  feinscbnitzUcher  Abfall.'  —  Vs.  696  it  wird  ediert  sso^ 
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4öq^9  ivd^iß  uumkttti  \  ifA(iiktw0  tm  ifyinß.  \  tma  daZWv  hSov^  in 
der  Gegenftrophe  dh  %i  <piQE  (pi^iaxs  dti  n^og  \  xctvta  U^tig;  ftovov 
(htag  I  fci}  tf '  o  4hffMg  ifjnavttg,  Dasi  dies  anrichtig  sei^  laigt  der  on- 
alalttiafta  Hiataa  in  der  Strophe;  aladann  tat  kiym  in(UltM  eine  wi- 
■dgliche  Verbindung,  denn  mit  loyot  wird  der  dialogische,  mit  ifii^ 
loa  der  lyriacbe  Theil  der  Tragoedie  bezeichnet.  Es  wird  zu  verbea- 
sern  sein  naQa  tfotpoiv  uvdQoiv  dxovaai  \  xivm  loymv  ififulitdv  1 1  Ibufa 
dcuciv  oöov.  Man  hielt  inize  für  den  Imperativ,  und  da  nun  zn  viva  ein 
Substantiv  erforderlich  war,  so  las  man  i^i^iXsiav.  In  der  Antistrophe 
ist  nach  d^v^tog  eine  Lücke  anzusetzen,  der  erste  Vers  aber  lautet  im 
Hav.  av  dl]  (pioe  noog  ravra  kf^^ig^  in  anderen  Hss.  ov  d»/  n  (ptfJE  n^og 
X.  A.  Hier  liegt  die  metrische  Correclur  klar  vor,  so  dasz  die  Verbes- 
serung 6v  dh  xi  (pigs  ngog  x.  A.  um  so  weniger  für  sich  hat,  als  aucli 
av  di  dem  Sinne  nuch  hier  unpassend  ist.  Es  ist  hier  zu  verbessern 
*  xi  9)i^£  öii  n^bg  xavxu  Ai^f<^,  \^odarch  auch  eine  genaue  Responaion 
erreielit  wird.  —  Zo  1028  wird  ein«  neae^Vanratang  mitgathMlt  ^a- 
Qr^v  y  ug  xriv  vUyjv  ^novc*  ix  Jo^fthv  tifhftthog,  —  Va.  1145  wird 
-4iililtarpnaotion  naeh  Xa&Qcdotg  getilgt:  *daas  Hermes  —  mit  hinter- 
iistgcp  Tlmg  darober  bat  gewaebt.'  Daa  ist  wagen  des  taSwa  nnatatt. 
MÜ^  ttaraiea  ist  ImMrreooy,  nnd  es  entstebt  die  Frage  waa  er  Äw- 
jMl^i|^«Bnripide8  nnn  meint  dasz ,  da  Orestes  diea  am  Grabe  des  Va- 
ters'sage,  die  binterlistige  Ermordung  des  Vatera  gemeint  aei  und  dass 
dieses  die  TtwsQ^  nQctxrj  seien,  die  Hermes  iTumxevei,  Wenn  Aris- 
tarch  und  die  neueren  die  Erklärung  des  Euripides  für  die  richtige 
holten,  so  ist  damit  nur  die  Beziehung  des  ncagaa  auf  Agamemnon 
gemeint,  denn  sonst  legt  Euripides  etwas  liicherliches  hinein,  indem 
der  Hermes  %&6vLog  zum  öolio^  wird.  Hr.  P.  nun  billigt  die  Erklärung 
des  Aeschylos,  Aasi  nargcpa  auf  Zeus  zu  beziehen  sei,  was  ebenso 
unrichtig  ist.  Die  richtige  Erklärung  der  Stelle  wird  nicht  gegeben, 
da  es  dem  Dichter  darauf  nicht  ankommt;  es  genügt  ihm  einen  wirkli- 
chen Fehler  des  Aeschylos  zu  bezeichnen;  daher  Uszt  er  aneb  denEn- 
dj^idea  saffen  hi  fui^ov  i^j'niaQxeg  ij  'yu)  'ßovkofiiiVf  doeb  wird  daa 
wrilm  diwab  dnen  Wita  dea  Dionyaoa  abgesebnitten.  Uebar  daa  Af« 
«v^«av  wN  gans  richtig  bemerkt»  daas  Ariatopb.  danut  die  Bia- 
flliiitllfliuil:  in  der  Daratellnng  tadelt,  indem  Ton  Yorn  berein  dar 
Käme  einer  Person  genannt  wird,  an  den  sieb  das  weitere  anknöpft, 
ka  war  biozÜEnsetzen ,  dasx  sn  dem  Namen  stets  eine  nähere  Bestim- 
^liliiljj^iireb  ein  Farlicipinm  tritt.  —  Zu  Vs.  1306  heisst  es :  '  eine 
ganz  Yerscbrobene  Interpretation  des  ksaßid^tiv  ist  abrigens  bei 
Fritzsche  nachzulesen.'  Vielmehr  ist  das  die  richtige,  nur  war  der 
Vers  dem  Aeschylos  zu  geben.  —  Vs.  1324  soll  Aeschylos  dem  Dio- 
nysos seinen  eignen  Fusz  hinhalten  und  noch  einmal  fragen.  Das  wäre 
abgeschmackt.  Aeschylos  macht  den  Dionysos  auf  die  schlechten  Gly- 
koneen  aufmerksam,  die  er  eben  vorgetragen,  und  indem  er  sagt  oga^ 
xov  Ttoda  xovTOv;  — o^w,  verspotlel  er  Verse,  wie  der  1313  cd'  d- 
vntoQoqyioi  -/Miä  yiovictg  vorgetragene  war.  Wenn  er  hinzufügt  li  dal; 
lovxov  b(f^g',  —  offtty  so  ist  dies  ein  tadelloser  Vers  nnd  die  Lesart 
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kM  vieht  riehüf  sein.  Nui  lial  dor  R«v.  vi  te',  sondern  t£  6i, 
•0  dan  M  elDO  blosze  Correetur  isl;  es  war  aber  vialmlir  %i  61  Öti 

sa  verbessern,  womit  1322  n£QlßaXl\  a»  Wxvov,  ^Xivag  verspottet 
yfir^,  —  Zu  Vs.  1422  wird  bemerkt,  dasz  der  Rath,  den  Euripides 
gibt,  ebensowenig  in  der  Natur  dieses  liege,  als  umgekehrt  Aeschylos 
das  gutheiszen  dürfe,  was  sich  woi  mit  euripideischer  Philosophie, 
aber  nicht  mit  oltathenischer  Würde  vereinbaren  liesz.  Das  komme 
daher,  dasz  Aristophanes  zu  denen  gehörte,  welche  in  der  damaligen 
Zeit  die  Rettung  des  Staates  nur  in  der  Zurückberufung  des  Alkibiades 
sahen,  und  dasz  unser  ganzes  Stück  entschieden  die  Tendenz  habe, 
dem  Volke  die  Meinung  des  Dichters  aa  den  Tag  au  legen  und  ein 
Fürwort  für  den  Alkibiadea  anaeis.  Eine  aolcba  Smpfebluog  beaweeke 
auch  die  EinfBhraBg  der  elaaaioiaeben  Feier  in  die  Komoedie.  Arialoph. 
wolle  den  Atheaeni  die  Mab  aiebei^ibriger  Unlerbreebug  eedlieh  iai 
4.  407  nil  alteai  Pomp  wiederbolle  Feier  der  Hyaterien  iaa  Gedicbima  * 
iiraeknrea,  eine  Feier  die  ohne  Zweifel  im  J.  406  tna  denaelben 
OrOnden  wie  firttber  unterblieben  war.  Dadorch  wolle  er  die  Bürger 
«n  Alkibiadea  erinnern,  der  es  damals  vermocht  liabe  die  darob  den 
Krieg  verdrängte  beilige  Feier  trotz  aller  Gefahren  von  aussen  auf- 
rechlzuerhalten ;  er  wolle  dadurch  Dankbarkeit  und  durch  die  Dank- 
barkeit Sehnsucht  nach  dem  verbannten  erwecken.  —  Vs.  1432  wird 
Frilzsches  Emendation  Aeoiicc  gebilligt,  aber  hinzugesetzt,  das  Wort- 
spiel werde  erst  deutlich,  wenn  man  den  vorhergehenden  Vers  emen- 
dierc:  ov  xqri  Xiovra  OKVfivov  iv  rcokei  Tqi<peiv.  Wir  sollten  meinen 
dasz  dadurch  gerade  das  Wortspiel  verdunkelt  wird.  —  Die  Verse 
1437 — 1441  und  1452.  53  werden  für  echt  gehalten,  da  Enripides  auf 
jede  Weise  lächerlich  gemacht  werden  solle.  Wie  es  aber  komoit, 
dasz  Enripides  zwei  Vorschlage  statt  6ines  vorbringt  und  dass  er  1442 
aagt  iym  filv  olfo,  ala  ob  niobti  vorausgegangen  wire,  wird  niebl 
erklärt.  Wollte  man  dergleidiett  im  Hnnde  des  Enripidea  fir  ange- 
meaaen  halten,  so  mOate  man  naeb  1436  die  Verae  1443— •  1460,  dnam 
1454—1466  feigen  Uaaen,  ao  daaa  dann,  naebdem  beide  ihre  Ansicbi 
vorgebrncbt,  Enripidea  noob  einmal  anienge  1442  iyui  ^  oUtt  xal 
f^iXa  (pQa^€iv,  womit  er  auf  1461  nnapielen  würde  ixet  tpqacaiiiL  ov* 
MM  d*  ov  ßovho^^  aladann  wflrden  die  Verae  1437 — 1441  und 
1451—1463  folgen.  i  t 

m       (Der  Scblnsz  dieser  Ueberticbt  folgt  im  nächsten  Heft.)  »4 

Oatrowo.  R4)berl  Enger* 
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Zu  Cicero. 

Pro  L  FIneco  6, 13:  ^thmtmUm  aeeuioiorm  maeü  nmm§^ 
4ie99^  ei  itUmietm  im  omni  s§ntrt  odiomm  «c  »olafliNR,  fucni  ^pero 
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kiiPerhii  fore  wmgm»  m$mi  «  amieii  §i  rH pmhütm^f  §94  «M^Ai- 

ßtmmalus  incredibili  cupidOaU  hanc  caviom  mecmuMomem^  «vt- 
AUe  Ht8.  haben  die  unverständliche  Lesart  Ais  verbis.  Einife 
Heransgebar  schreiben  dafür  mit  der  ed.  lunt.  his  rehus,  Garatoni  ver< 
■otet  his  nerris,  Hnlm  his  ferroribus.  Sowol  der  Sinn  der  Stelle  als 
die  überlieferten  Buchstaben  empfehlen  hi$  viribus;  vgl.  Cic.  de  leg. 
I  2,  6  quamquam  ex  his  alias  alio  plus  habet  virium^  tarnen  quid  tarn 
exfle  quam  isti  omnes?  Fannii  autem  aetale  coniunctus  Antipater 
paulo  ivßavit  vehementius^  habuitque  vires  agrestes  ilie  quidem  attiue 
korridas,  sine  nitore  ac  palaeslra. 

Pro  C.  Habirio  Pustumo  16,  43:  haec  mira  laus  est,  quae  no» 
poitarum  carminibus,  non  annalium  monumentis  celebratur,  sed  pru- 
itmUum  MUeio  esp§m4itwr.  Dts  Msche  iiitf*a  toui,  wofar  Patrioios 
9er a  teilt,  BrMsti  »imirum  (oder  mni)  laut,  fliln  esMis  Ions  Ter- 
nvtel,  scheint  dorch  das  vorangebeede  put  mkme  itämiMmdtm  est 
Yeraitaüt  sn  seil.  Bs isl  Ten  der  holieB  AosieichMiBg  Caesars  die 
Beder  Seiaeo  kriegerischeo  Tafeadea  wird  die  HMde  aad  GAte  gegen 
«iglfieldiche  zur  Seile  gestellt.  Voa  Jeaea  helsit  es  sie  seien  grosB, 
aber  auch  dorch  grossen  Lohn  herrorgerafeB,  auf  ewigCQ  Nachrahai 
gericbtel.  (SmtU  ea  fuidem  magnü^  pUene^f  sed  magnis  excitan- 
ttr  praemiis  ac  memoria  hominum  sempitema.)  Es  verlangt  also  der 
Gegensalz,  dasz  von  der  Milde  Caesnrs  ausgesagt  werde,  sie  sei  frei 
von  selb8t:>üchtiger  Bereclinaug,  rein  und  lauter.  Daher  ist  haec  mera 
laus  est^  quae  etc.  zu  schreiben;  vgl.  Hör.  Epist.  II  2,  67  frater  erat 
Romae  consulti  rhetor^  ul  aller  allerius  sermone  meros  audiret  ho- 
nores.  In  ähnlicher  Weise  wird  pro  M.  Marcello  4,  11  den  Kriegstha- 
ten  Caesars  seine  Gäte  gegen  Marcellus  entgegengestellt:  hier  aber 
von  dieser  gesagt  unius  est  proprio  CaesariSy  weil  es  von  den  Kriegs- 
Ibaten  heisst,  sie  seien  multo  magnoqu^eomitatu  ausgeführt. 

fro  P.  Sestio  7, 15:  fmerat  iUe  asmui  üms  im  re  publica^  Mi- 
CM^  am  Hs  magtiü  moiu  ei  mmltanm  Umore  imUsUm  eil  mrmt»  Us  aie 
mtam^Xti  So  wird  jelit  diese  viel  Yennehte  Stelle  sieh  Madvigs 
VorbsdiOrang  gelesen.  Die  pariser  Hs.  hat  omnis  leas  ^  re  ^  md 
ftHWüiwens.  Die  Aenderongen  iam  im  «nd  imUmHie  eet  orens  baUe 
Miftraothirendig  und  richtig ;  aber  die  Worte  fuerat  ille  amms  iam 
im  re  pmblica  scheinen  mir  zu  inhaltsleer,  and  die  Beziehung  von  ille 
annus  auf  das  Jabr  59  deshalb  bedenklich,  weil  Cicero  in  dieser  Rede 
dnreh  ille  annus  vielmehr  das  Jahr  58,  in  welchem  Clodius  Volkstri- 
bon  war,  zu  bezeichnen  pflegt;  vgl.  8,  20  ut  illo  supercilio  annus  ille 
niti  —  rideretur.  24 ,  53  otrwibus  maiis  illo  anno  scelere  consulum 
rem  publicum  esse  confectam.  25,  55  reliquas  illius  anni  pestes  re- 
cordamini.  26,  56  eliam  exteras  nationes  illius  anni  furore  conquas- 
Solas  cidebamus.  27,  58  tnuUa  acerba ,  nmlta  turpia,  multa  turbulenia 
habuit  ille  annus.  27,  59  hoc  illius  funesti  anni  prodito  ewemplo.  30, 
65  eonslitutumque  est  illo  anno  —  iure  posse  per  operae  caueilaime 
piemeis  dvem  —  ex  cititaie  exlurhari.  30,  66  qume  mero  proesmt- 
^rttm  0»  snmo  fmerimi  —  quid  dicamf  ebd.  füll  mUm  re»  erat  qui 
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iUo  anno — arbitrareHtrf  3S,  71  abtit  iUe  annus:  rnpiratse  AoMAMt 
nidebaminr»  Ifre  ich  nichl,  so  schrieb  Cicero :  ierruerat  ille  murnUi 
iam  in  re  publica.,  cum  —  inlentus  est  arcus;  das  Wort  terruerat 
konnte,  da  die  Silbe  er  durch  ein  Häkchen  über  demselben  bezeichnet 
zu  werden  pflegte,  leicht  in  fuerat  übersehen.  Nach  dieser  Lesart  ist 
der  Sinn  der  Stelle  folgender:  es  hatte  jenes  Jahr  (58)  schon  ehe  es 
wirkfich  eintrat,  durch  die  Ahnung  dessen  was  es  bringen  würde  im 
Staate  Schrecken  erregt,  indem  Clodius,  um  zum  Volkstribunat  ge- 
langen zu  können,  sich  (69)  in  die  Plebs  aufnehmen  liesz.  Daher  hallo 
Pompejus  deo  Clodius  verpflichtet  als  Volkstribuo  (58)  nichts  gegen 
Cicero  imteniehflMn  sa  wolicn.  Clodln  aber  kam  dieser  Verpfliefatung 
fo  wenig  aach,  daas  er  aiebt  geaag  gefebll  so  habea  gtoable,  wenn 
er  nicht  auch  dea  HiDn,  der  fremder  Gefahr  vorsnbeageB  saehle^  darcdi 
eigae  Gefahrea  gesehreekl  hilte  (mi§6  ^mmi  eamorem  täimi  pmicißH 

Pro  P. SetHo  lOiSS:  ämUque  etiam  $ermonii  antai  dabat^  qmi- 
6«0  reemufKee  eins  sentus  lauere  possemus.  Halm  hat  die  Lesart  der 
Iba.  leraiefitf)  ohgleich  er  aa  ihrer  Richtigkeit  aweifelt,  beibehalten, 
weil  er  von  den  vorgeschlagenen  Verbessernngen  keine  für  sicher 

hält.  H.  Sauppe  vermutet  nemlich  sermones  ansas  dabant^  Maebly 
sevmombus  ansas  dabat ^  Th.  Momnisen  sermo  omnis  ansas  dabat. 
Mir  scheint  sermonis  aus  SERMO  lUS  (d.  i.  senno  hominis)  entstanden 
zu  sein.  Für  die  Lesart  sermu  hominis  ansas  dabal  spricht  der 
Umstand,  dasz  Cicero  an  dieser  Stelle  das  Wort  honio  mit  absiduh- 
cher  Wiederholung  zur  Bezeichnung  Pisos  gebraucht;  vgl.  §22  tantum 
ette  inhomine  sceleris— >  numquam  pulati:  nequam  eUe  hominem  — 
<eie6am.  §  23  hmdabmi  komo  doetuB  philosophos.  Nach  den  letzteren 
Warten  wird  daan  weiter  aaeefnandergeseizt,  voa  welcher  Art  die 
Rede  Pisoa  geweaen  aei,  aa^der  eich  eeiae  ChsmAleart  habe  erkeaaen 
laesea. 

Pro  T.  Anab  Hilone  So«  67 :  cum  iamm  «•  msiuitär  eüa«  mme 
Milo^  man  4mm  koe  (Hoäiamim  crimen  fäaeawt,  $ed  fiMW ,  Cn,  JPmpti^ 
—  nufitiones  perhorr€$eimm$.  Die  Verbesaeraag  dee  verderbten  eaai 
Iwnen  ist  aas  dem  Nebenaalae  ü  mehtUur  ttiam  numo  Mih  ae  neh- 
men, and  fmnc  tarnen^  si  metuitur  eliam  nunc  3filo,  non  iam  etc.  sa 
schreiben.  Cicero  hat  Cap.  23  mit  den  Worten  si  Milo  admisissei  ali- 
quid,  quod  non  passet  honcste  rcref/ne  defendcre  die  Widerlegung  des 
crimen  Clodianum  abgeschlossen  und  darauf  andere  gegen  Milo  vor- 
gebrachte Beschuldigungen,  namentlich  die  dasz  er  dem  Pompejus 
nachgestellt  habe  zurückgewiesen.  Nach  den  Worten  omnia  falsa  at- 
que  insidiose  ftcta  comperta  sunt  blickt  Cicero  in  der  Ungewisheil, 
ob  er  Pompejus  davon  überzeugt  habe,  dasz  für  ihn  von  Milo  nichts  zu 
fürchten  sei,  auf  die  Widerlegung  des  crimen  Clodianum  zurück  und 
berahigt  sich  gleichsam  selbst  durch  den  iEosatz :  wird  Milo  noch  ge- 
Mrehtet,  ao  atad  wir  doch  Jetit  nicht  mehr  wegen  der  elodiaaiaehan 
Anklage,  aondem  wegen  des  Argwohns,  den  Pompejus  etwa  gegen 
IBlo  hegt,  in  Angit.  Damt  eia  «Mäher  vorhanden  aai,  liaat  aieh  ans 
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den  vcMi  PMipejas  getroffenen  VorkckrangeQ  nicht  schlieszen;  imd  MI» 
wflrde,  wenn  ihm  Gelegenheit  dazu  gegeben  wfire,  den  Pompejus  iber- 
Etngi  haben  dats  er  sein  Freood  Mi,  oder  das  VeterUed  freiwillig  rer- 
laaeen  haben. 

Pro  Q.  Ligario  4,11:  hoc  egtt  civis  Romanus  ante  te  nemo:  ex- 
l0rnt  isti  mores,  usque  ad  sanguinem  incitari  [solenl]  odio  aut 
levium  Graecorum  aut  immanium  barbarorum.  Das  Wort  solenl  ist 
offenbar  falsch.  Ob  es  aber  mit  Hecht  von  den  neueren  Herausgebern 
Ciceros  nach  Modius  und  Wunders  Vorgang  weggelusseo  wird,  steht 
daliiu.  Ea  findet  sich  in  allen  Hss.  und  die  Aenderung  usque  ad  san- 
fMimem  inekaH  im90Umii  odSa^to,  ist  wenigstens  leicht ;  vgl.  Cic.  de 
in.  1 3, 10  ego  mOm  mirari  $aU9  «o«  queo^  mä§  koe  Ut  km  AiselNis 
renwi  domuUcamm  faitiäium. 

Pro  Q. lägario  4, 13:  fvoif  noi  [domi]  peHrnui  precihui^  iaeri- 
iifti,  iiraU  ad  pedet^  nam  tarn  «oslrae  eoiitae  /t^lsnfes  ^immii  AhAis 
kumaniiaiif  id  ne  impMremms  oppmgtutHi  ei  mi  nanrum  ßehm  imm- 
pes  el  ffos  iacemi$$  ad  pedes  supplicum  voce  prohibebief  Das  Wort 
domi  ist  an  dieser  Stelle,  die  einen  allgemeinen  Gedanken  enthalt  ottd 
keine  örtliche  Beziehung  sulfiszt,  unrichtig  und  entweder  auf  Veran- 
lassung des  folgenden  quod  nos  dornt  peh'mus  (§  14)  eingeschaltet  oder 
verderbt.  Das  erstere  nehmen  die  neueren  Herausgeber  Ciceros  an  und 
streichen  dornt.  Mir  scheint  es  aus  der  Abkürzung  von  homini  her- 
vorgegangen und  die  ursprüngliche  Lesart  quod  nos  homini  petimus 
zu  sein.  Cicero  hebt  hervor,  dasz  er  sich  für  einen  Menschen  an  die 
Milde  Caesars  wende  wider  das  aller  Menschlichkeit  Hohn  sprechende 
Verfahren  des  Klügers.  Dieser  Gedanke  zieht  sich  durch  die  ganze 
Rede ;  vgl.  1, 1  ut  ignoratione  tua  ad  hominis  miseri  salulem  abuierer. 
6,  13  Hon  iam  noßlrae  causae  ßdentet  quam  huius  kumanitati,  6, 14 
motme  omnem  kumaaUaiem  esui$$e$f  &,  16  AomM  noii  eteei  re- 
feUere  —  notimm  wteadaeiam,  —  kaee  esl  nee  hominie  nec  ad  Ao- 
mimem  90»;  qaa  pti  apud  /e,  C  Caesar  ^  fUUar^  eaam  citiuM  aüeiet 
kmmmiiatem  quam  exlarpMt  Imm.  19  t  88  homimu  emim  ad  deat 
.  mmUa  re  prapius  aeeedtuU  quam  ealutem  hominibus  dando.  Ueber  die 
Constmction  quod  kamiui  peiüaue  vgl.  ad  Qa.  fr.  II  15, 3  Jf.  Curtio 
iribunatum  ab  eo  petiei. 

De  finibes  b.  et  m.  V  27,  80:  non  pugnem  cum  homtne^  cur  tan- 
tum  habeat  in  natura  boni;  illud  urgeam  non  inteUegere  eum^  quid 
tibi  dicendum  sil.  Cicero  will  dem  Epikur  es  nicht  bestreiten,  dasz 
er  vermöge  seiner  Nutur  das  was  er  behaupte  zu  leisten  vermöge,  son- 
dern nur  nachweisen  dasz  er  es  nicht  behaupten  könne,  ohne  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen  ;  vgl.  V  27,  79  respoudeho,  ine  non 
quaerere  —  hoc  tempore,  quid  virtus  efficere  possit.  scd  quid  con~ 
stauler  dicntur  mit  OIT.  l  2,5  hic  si  sibi  ipse  consential  et  non  interdum 
»aiurae  bonitate  vincatur,  neque  amicitiam  colere  pottitnee  iuiUtiam 
ote.  Deshalb  ist  die  Frage  cur — habeat  aeflbHeiid.  Da  avn  neben  cur 
lieh  die  Leiarlen  cifm,  quum  und  eui  in  den  Hss.  finden,  so  sweifle  ieh 
Biekt  dasa  sanietist  non  pugnhu  cum  komme  quin  knUum  habeat  an 
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lasen  sei;  vgl.  div.  in  Q.  Caec.  18,  58  video  esse  necesse  aUerutrum: 
sed  ego  tecum  in  eo  non  pugnabo^  quomituis  ulrum  telis  eligas.  Au- 
szerdem  ist  der  unbeslimrale  und  zweideutige  Ausdruck  iantum  habeat 
in  natura  boni  verdächtig.  Dieser  aber  kanu  leicht  beseitigt  werden, 
denn  er  wird  wol  nur  auf  einem  verlesen  der  Abschreiber  beruhen. 
Sie  fanden  HABEATINNATVRA  vor  und  beaohleteii  niciity  dasi  dies  M«- 
wol  habeal  in  natura  als  «oek  kakeai  innaium  luOnra  bedeaCen 
könne.  Das  letalere  eehlieait  alle  Zweideutigkeit  auf  and  isl  dem 
Spracbgebraache  CIceros  genial ;  vgl.  Y  15»  fsf  ancai  maiurm  $ic 
«i»er4ila  etk  AoeiM.  V  33>  66  MTM  cwM  s^  Aoai^ 

«f  habM  fviddam  «M^emteai  (valg.  imuamm)  pMsi  ci9ä$  eto. 
Daher  lese  ich:  «on  pugtum  cum  AomAm,  fiil»  IoiiImii  kaM  tMia* 
UMi  iMliira  boni:  iüud  urgeam  etc. 

De  legibea  1 1,  4:  atqui  multa  quaerunhir  in  Mario ^  ßclane  an 
9§ra  rthlt  af  a  uOiimiUis  quod  et  in  recenti  memoria  et  in  Arpinati 
komine  ee/  severitas  a  te  postulalur.  Die  Lesart  eel  seeeriias  (Strenge 
Wahrheit,  historische  Treue'  Nägelsbach  lat.  Stil.  §  41,  2  a),  welche 
achlechlere  Hss.  mit  sed  teritas  und  einige  Herausgeber  mit  vel  teri- 
taSj  Bake  mit  nil  nisi  veritas  vertauschen,  läszt  sich  verlheidigen.  Be- 
denklicher sind  die  Worte  quod  et  in  recenti  memoria  et  in  Arpinaii 
homine:  denn  sie  bedürfen  einer  nicht  leichten  Ergänzung  und  begrün« 
den  den  Satz  a  nonnullis  —  vel  se»erita$  a  te  po»tuUU9W  nicbl  anreiht 
cbend.  Daher  vermuten  Zumpt  and  Haupt  fitod  €l  im  reemU  memorim 
et  in  Arpinati  Amimm  earsere  (Hain  earsefiir).  Mir  iai  ea  wahraeheia« 
licher  daas  Cicero  et  a  nomMis  quoque^  utim  reeemH  memoria  «f 
im  Arpinoli  AoMiiie,  eef  eeeeritae  a  U  faMaiur  geachriehea  haht . 
WolfonhAUeL  Jüdin  Jetp. 


Cajus  Plinius  Secundus  Naturgeschichte,  üebersetzt  nnd  mÜ 
erläuternden  Registern  versehen  ton  Dr.  Christian 
Friedrich  Lebrecht  Strack^  loeiland  Professor  in 
Bremen.  Ueberarbeilet  und  herausgegeben  van  Dr.  M.  E, 
L.  Strack^  OberUikmr  am  k.  Fnedrich-Wilhelms-Gym' 
fNutef»  SV  BerUn,  Bremen,  J.  G.  Heyse.  1853— 5d.  3  Theile. 
X  V.  584.  XIV  v.  4^4.  XIV  V.  573  S.  gr.  8. 

Wir  haben  ein  Werk  der  Pietät  des  Sohnes  vor  uns,  welcher  die 
mahevolle  Arbeit  seines  Vaters  mit  Liebe  revidiert  und  überarbeitet  hat. 
Die  auf  dem  Titel  angekündigten  Register  sind  noch  nicht  beigegeben; 
indessen  würden  wir  auch  so  Hrn.  Dr.  Strack  für  ein  Werk  zu  dan- 
ken haben ,  welches  den  schwierigen  und  nicht  für  Philologen  allein 
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wichtigen  Schriftsteller  in  einer  geschmackvollen  und  lesbaren  lieber- 
setiang  allgemein  zuganglich  machte,  y/enn  sie  zuverlässiger  wäre. 
DeoD  die  HetttKebkeil  der  Ueberlragung  ist  In  koken  Grade  zu  loben ; 
•Mb  wird  MB  m  dem  deataekeD  Aoadroek  niekls  sn  tadeln  Indeo. 
Dagegen  hat  Ree.  an  dei^enigea  Stellen,  welche  er  genauer  prafe* 
koBDie,  aiekt  wemge  vm  Tkeil  arge  llisreratindnisse  ond  Ungenanig- 
kciten  bemerkt,  weleke  berrorzaheben  er  fBr  Pflicht  bitt,  wenn  er 
anch  dem  verstorbenen,  dar  nelleicht  niebt  die  letzte  Hand  anaein 
Werk  legen  konnte,  nickt  sn  nake  treten  möchte.  Er  hat  die  Oraten 
Seiten  der  ersten  beiden  Binde  und  vom  dritten  den  Eingang  aowio 
den  Anfang  des  34n  Buches  mit  dem  Originale  verglichen.  — Dasz  im 
5n  Buche  Bd.  I  S.  67  ff.  mundus  fast  immer  durch  'Welt*  übersetzt 
wird,  während  es  mitunter  blosz  das  Himmelsgewölbe  bedeutet,  ist 
verzeihlich,  obgleich  dadurch  undeutliche  Ausdrücke  entstehen,  wie 
S.  72  *der  die  Well  einwebenden  Himmelskörper'  (§  30  caeleslibus 
intexenlibus  mundum),  was  man  kaum  verstehen  wird.  Auch  das  ^Ur- 
wesen  der  Dinge'  für  verum  natura  §  2,  was  schlechthin  die  Natur 
selbst  ist,  kann  man  sich  gefallen  lassen,  animo  agitasse  §  3  über- 
aoltt  der  Yf.  dnreb  *lni  iUUea  beaebfifiigt',  ohne  Noth,  aber  ertrflg- 
liehi  Aber  ginslicb  misrers^nden  Ist  iai  folgenden  «l  ioUim  rerum 
iM^nrak  orM  oporier$i  iwl,  st  inmi  onmes  (so.  mimdi)  Mvftarenf, 
f^ffiiaai  ÜHMsn  totes  ele.  *io  dasi  man  entweder  eben  ao  viele  Urwo- 
•dfc'iiÜllmn  mtlate  oder,  wenn  alle  gleiahaeitig  brlloten,  doeh  eben 
so  fiele  Sonnen'  usw.,  was  schon  der  Ton  SlUig  angefMirte  Tnmebna 
Adv.  XXII  4  richtig  erklärt  durch  ^lanqnani  in  nnn  natura  cnbarent'. 
Ebenso  gleich  darauf  si  haee  infinitas  naturae  ommimm  mrüfiei  pouU 
assignari  'wenn  diese  Unendlichkeit  der  Natur  einem  Urheber  nller* 
Wesen  zugeschrieben  werden  kann.'  Offenbar  ist  ober  naturae  der 
Dativ,  sie  beiszt  omnium  artifex^  wie  §  166  blosz  arlifex^  und  zu  in- 
finitas ist  aus  dem  vorhergehenden  mundorum  zu  ergänzen.  Ebd.  wird 
ex  eo  'aus  der  Well'  übersetzt,  während  aus  dem  vorigen  Satze  opere 
zu  entnehmen  war.  Verfehlt  ist  auch  S.  68  der  Satz  §  6  «n  sit  im- 
mmsus  tl  ideo  sensum  aurium  excedens  tantae  moUs  rotalae  eerU- 
gme  assidua  sonitus,  non  equidem  facile  dimerim^  tum  UenmU  magi$ 
fMmm  ^rtwmaelonm  $imtU  UnmiHw  sMsrwni  snas^we  tohtntitm  orUt 
m  ^ü  '^ktdäm  et  inereMiH  munittOe  eaueemtuM.  Der  Vf.  flbor- 
aM^ob'ibnfdor  durch  den  beslindigen  Uniichwnng  einer  so  gownl- 
tigünilMo  wregte  Sabnll  nnnnneaslieh  groan  nnd  gerado  dnnbnib  fd? 
MMT'MiMnn  Bnmniohnri»ar  sei,  aadehlo  leh  waaiistena  niebt 
eUmm  weiterea  behanplen ,  wie  ich  denn  wahrlich  anch  nicht  entschei- 
den möchte,  ob  das  gleichseitige  tönen  der  umkreisenden  und 
ihre  Kogeln  rollenden  Gestirne  einen  sQssen  Einklang  von  nnglaubli- 
eher  Anmut  gebe.'  Hier  sind  nicht  weniger  als  drei  Fehler.  Nicht  das 
liszt  PI.  zweifelhaft,  ob  der  Schall  unermeszlich  sei,  sondern  ob  es 
einen  ujiermeszlichen  Schall  gebe,  nicht  ob  das  tönen  einen  süszen 
Einklang  gebe,  sondern  ob  ein  tönen  der  Gestirne  nnd  eine  Harmonie 
der  Sphaereo  cjüstiere.  Endlich  gehört  timul  nicht  zu  tinnitus^  sondern 
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SB  ciretmaelorum.  Gleich  daraof  wird  hixtm  ^flcidliMsfig'  aHg«- 
iMien,  S  9  dem  Varro  die  fitymologio  zugeschrieben,  dasz  das  ^Hiü- 

netsgewölbe'  (eae/tim)  von  der  ^kflnstlichen  Wölbung'  terkomme, 
'Wihrend  bekanntlich  Varro  caelum  im  Hinblick  auf  die  Sterne  von  der 
caelatura  ableifote.  —  S.  69  wird  §  13  (so/)  omnia  etiam  exaudiens, 
vt  principi  lilterarum  llomero  ptacnisse  in  nno  eo  rideo  Talsch  über- 
setzt: 'ja  sogar  allhörend,  wie  der  Dichlerfürsl  llomcros  von  ihr  ver- 
kündet hat,  was  ich  jedoch  einzig  in  ihm  bemerke^  als  ob  t»  uno  eo  ant 
Homer,  und  nicht  auf  sol  gienge.  Unrichtig  ist  auch  im  folgenden  §  14 
guisquis  est  deus^  si  modo  est  alius^  et  quacumque  iti  parte  so  wieder- 
gegeben: 'wer  auch  Gott  ist;  Gott  ist  er,  wenn  er  nur  ein  beson- 
deres Wesen  und  irgendwo  ist',  während  es  heisten  niusto:  'wer  und 
wo.  Gott  auch  sein  möge,  wenn  er  anders  (von  der  Sonne)  verschieden 
ist.'  Auf  derselben  S.  70  sind  dnai  Ree.  noch  folgende  grösure  odor 
geringere  Fehler  anfgeftllen:  (  14  e«  viHii  kamimm  *aas  SMnselili- 
chen  Lulem  abgeleitete'  statt  *nos  derZthl  der  stenseUichen  Laster'; 
f  16  maior  caeiiium  popultu  etiam  quam  komimum  inteUegi  poteU 
(es)  *18sst  sieh  hefreifeD»  dass  die  Schur  der  Hinnülsehen  noch  ^rO>- 
■ser  ist  als  die  der  Menschen';  richtiger:  *  liest  sich  eine  grössem 
Schaar  von  Himmlisolien  als  von  Menschen  unterscheiden';  ebd.  cum 
wbigmU  fuoque  ex  semetipsis  totidem  deos  faciaui  *  da  jeder  einzelne 
ans  eigener  Hachtvollkommenbeit  sich  eben  so  viele  Götter  niacbt% 
statt  ^  da  alle  aus  sich  selbst  so  viel  Götter  wie  Individuen  machen'; 
ebd.  ist  der  Fehler  et  alia  similia  statt  alia  et  similia  aus  den  iltern 
Ausgaben  stehen  geblieben.  §  18  wird  proceres  Romani  durch  'unsre 
römischen  Ahnherrn'  verdeutscht.  Dasz  die  schwierigere  Stelle  §  90 
imperia  dira  in  ipsos  ne  somno  quidtm  quieio  irrogant  misveratenden 
wird,  ist  nach  dem  vorstehenden  nicht  zu  verwundern.  Statt  '(man) 
legt  ihnen  (den  Göttern)  harte  Dienstleistungen  auf,  wobei  man  ihnen 
nicht  einmal  den  rnhigen  Schlaf  laszl'  muss  es,  wie  aus  der  Bedentnng- 
TOB  irrogare  ond  imperia^  wie  ijpsof  herrorgeht,  umgekehrl^lMlMMi:- 
*Usttsleli  Yon  ihnen  forchlharo  Befehle  (Im  Tranm)  geben,  so  tel 
man  nicht  euimsl  einen  rnhigen  Schlaf  sich  gOnnt.'  Aocb  f  pMÜl^ 
0»  «IS«  oitee  besser  *fflr  die  Menschen'  als  *fttr  das  Lehen  nl^jtitißf 
tirarsetnl  werden.  Wir  herihren  knn  das  Versehen  %  4ii^Biflt^4i^ 
Bütkra  kaminum  abergangen  wird,  sowie  die  falsche  UebersetMi|^. 
TOn  oenfjflcta  {  M  (S.  77)  dnrch  <  Giftmischerei '  stall  ^Zaaberoi*  n.  i. 
ro.  nnd  wenden  uns  sam  In  Bande.  S.  1  B.  XII  §  9  eae4i  momm  im: 
marmora  *  Felsen  zu  Marmorsenlen  behanen';  aber  caedere  ist  nicht 
*  behauen',  sondern  ^aufhauen'  odor  'zerschneiden',  und  marmora 
sind  Marmorblöcke,  wie  XXXVI  2  Bd.  III  S.486  richtig  übersetzt  wird. 
niii  infoderentur  etiam  cor pori  'man  muste  sie  auch  an  dem  Körper 
selbst  befestigen.'  Das  geschieht  ja  auch,  wenn  man  den  Schmuck  an 
den  Ilünden,  am  Halse  trägt;  bei  der  Durchbohrung  des  Ohrs  aber 
wird  er  im  Körper  befestigt  oder  eingegraben..  §  6  quin  et  Stlcanos 
Ffmnosque  et  dearum  genera  st/ois  ac  sna  numina  tamquam  e  caelo 
emrihtia  jSrsrfinis.   Der  Sats  ist  schwierig ;  was  aber  der  Vf.  setnl 
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^  wir  gUnten  sogar,  dasz  den  Wäldern  Silvana,  PliaM  tfild  veraeMe- 
Üeoe  GöttioneB  toh  Himmel  gleichsam  als  Schutzgotlhciten  gegeben 
fMeB%  ktnn  er  schwerlich  heiszcn.  Dena  ae  Ut  oicht  'gleichsam'  «nd 
loM^iMm  gehört  zum  folgenden.  Unter  sua  numina  sind  wol  die  vor- 
her genannten  Schatzgüttcr  einzelner  Baumarten  und  Wälder  gemeint, 
welche  von  den  in  allen  Wäldern  hausenden  Silvanen  unterschieden 
werden.  *Wir  glauben,  dasz  den  Wäldern  die  Silvane  usw.  so  wie 
ihre  (besondern)  Schutzgottheiten  gleichsam  vom  Himmel  herab  gege- 
ben seien.'  §4  tot  dentqtte  sapores  autii  spoute  veuietites  *  die  so 
manigfachen  freiwilligen  Geschenke  der  Jahreszeilen.'  Hier  ist  sapo- 
re$  oicht  aasgedrflckt.  et  mensae  —  depugnetur  licet  earum  caum 
am  ferii  et  patti  naufrogorum  corporiliut  pisces  expetantur  —  eiiam- 
wmm  IMM»  $9cu»dae  *md  iioeh  Jetxt  unser  Nachtisch,  wenngleich 
«an  seinettialben  mit  wiMen  Thieren  kimpfl  nnd  Fische  aufsncbt,  die 
Sieh^ron  Leichen  schiffbrOdiiger  genistet  haben.'  Die  Stelle  Ist  ganz 
Verfehlt,  denn  wilde  Thiere  ond  Fisdie  wurden  nicht  mit  Aepfetn  sn* 
lamnieB  snn  Naehtlsehy  sondern  vor  ihnen  als  Hanpigertchte  veraehrl. 
Der  Nachdrock  liegt  aof  secundae.  Wenn  gleich  die  mensae  (primae) 
jetst  mit  Braten  und  Fischen  besetzt  werden,  so  bestehen  die  mensae 
t$ew%dae  doch  noch  immer  aus  Obst,  sine  qtiis  vita  degi  non  possU 
*  so  dasz  man  ohne  sie  das  Leben  nicht  wol  fristen  könnte.'  Von  Nah- 
rungsmitleln ,  wodurch  das  Leben  gefristet  wird,  ist  nicht  mehr  die 
Kede:  titam  degere  ist  =  eivere.  §  5  twndum  pretio  cxcoyilato  be- 
luarum  cadateri  *bcvor  man  darauf  kam  den  kostbaren  SlofTdazu  von 
Leichen  wilder  Thiere  zu  nehmen.'  Vielmehr:  'als  die  Leichen  der 
wilden  Thiere  noch  keinen  Geldwerlh  hallen.'  uuminum  ora  'Götter- 
bilder'. Der  Gegensatz  mensarum  pedes  fordert  *  Götterhäupter'.  hanc 
primum  habuisse  causam  etc.  'sich  aus  dem  Grunde'  usw.  primum  ist 
nicht  abersetzt,  fabrüem  ob  artem  'zur  Erlernung  der  Bildhauerkao8t% 
det  MviMler  Belieo?  schwerlich.  Es  mnsa  heiszen  *als  Zimmermann', 
^tt»  M  Kwit  des  Zimmermanns  anssuaben.'  §  6  sAitdeiii  fmnii/t  ^ra- 
M^tm  S^nts  seines  Grabhfigels/  Kann  datn  eine  Platane  dienen? 
Se  Mite  gesagt  sein  *snm  Schmnck  seines  Grahhagels.^  f  8  ianhm- 
ijiftß^M^tfi^  Hünorit  inerwit  ut  mero  iafuto  eßutrianiur  *sptter  ehrte 
IhlMll^  ib  'Mr,  daii  man  den  Baom  mit  reinem  Wein  begoss.'  Nein, 

Sern:  *  später  hat  man  sie  so  sehr  ehren  gelernt,  dasft  man  — be- 
bt.' Hit  dieser  Uehersicht  der  beiden  ersten  Seiten  beendigen  wir 
ansere  Proben  ans  dem  2n  Baude  und  wenden  uns  zum  3n  Bande.  S.  2 
B.  XXIII  §  4  pampini  —  diluti  polu  prosunl  *die  Gabeln  sind  ,  aufge- 
löst und  dem  Getränke  beigemischt,  auch  gut'  usw.  potu  gehört  nicht 
zu  diluti,  sondern  zu  prosunt ;  vgl.  XXX  71  ischiadicis  cocleas  crudas 
cum  tino  Amhieo  et  pipere  polu  prodesse  dicunt.  Ebd.  »i/is  ulbae  riri- 
dis  tunsae  suco  impeligines  tullunlur  'der  Saft  aus  den  grün  ausgepress- 
ten  Reben  von  weiszem  Wein  heben  [vielmehr  hebt]  juckenden  Aus- 
schlag.' Aber  ritis  alba  ist  kein  Weinstock,  wie  schon  die  willkürliche 
EiiifichaUung  der  Reben  verralhen  konnte,  sondern  die  unten  §  21  aus- 
fBhrlich  beschriebene  apattlog  Acvjtij,  Sticbwurz,  worüber  die  Wörter* 
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bücher,  z.  B.  Gesners  Lexiooo  rusticum,  das  nähere  beibringen.  Ebd. 
item  igni  sacro  ex  t>ino  cilra  oleum  adspergilur  (cinis)  'auf  die  Rose 
streut  man  die  Asche  ohne  Zusats  von  Oel.'  Hiwr  fehlep  die  Worte 
es  01110. 1  5  dornt  et  Metukm  dnerem  iormeiUonm  od  Umie  re«e- 
dia  oeeto  eonsparnm  *die  Asehe  der  Traobe  wird  sogar,  aut  Baaig 
besprengt,  als  Heilnittei  far  die  Mite  gegeben.'  Hier  wird  ef  bss  «imm 
lakch  dareh  *  sogar'  Oberaetit,  vnd  hibBoämm^  das  ala  Gegensaii  g»- 
gen  das  vorhergehende  nöthig  war,  flhersehen.  —  S.  400  f.  B.  XXXiY 
§  1  dicaniur  aeris  melalla  *die  Kupfergroben  %  vielnMhr  die  Erz- 
(Knpfer)metalle,  wie  XXX  1  melalla  dicentar^  9b  argenti  meioUa  di- 
cantur.  In  dem  3ta  B.  wird  ja  nicht  allein  von  den  Bergwerken,  aoo- 
dern  besonders  von  dem  Metall  gehandelt.  §  2  nunc  et  in  Bergoma- 
lium  agro  ^  und  jetzt  besonders  im  Gebiete  der  Bergomaten.^  et  heiszt 
nicht  ^besonders'  sondern  'auch*.  Ebd.  in  Cypro^  ubi  prima  aeris  in- 
ventio  ^auf  Kypros,  wo  man  überhaupt  die  Bearbeitung  des  Kupfers 
erfunden  hat'  —  genauer:  Vo  man  zuerst  Kupfer  gefunden  bat',  mox 
vililas  praecipua  'später  wurde  es  sehr  wolfeil',  vielmehr  'wurde  es 
am  geringsten  geschätzt';  reperto  —  praeslantiore  *da  man  —  noch 
vorzüglicheres  fand';  'noch'  ist  überflüssig  und  unrichtig,  da  das  oy» 
prische  nicht  vorsügUch  heisat.  %  6  cum  od  iaßnäum  opemm  pretgß 
ereeerimt  *daas  aich  die  Preiae  der  Knaalwarke  geateigert  lpa^ip/;-#iI 
Mtfinitom  iat  Oberaeben.  Bben  so  im  folgenden  SaUo  f«i^|^^.  j||n>- 
leiebnende  Znsala  «f  omoio»  proeeree  gentium  *dio  ViUkp|lto||te!n^f 
1 6  Verrem — proscripium  cum  eo  (Cfcarone)  «6  il«lo«iia  *Yerrea  fai 
Yon  Antonius  samt  Jenem  —  verurtheilt  wordra.'  %  7  mmt  ergo  €o$m 
iantum  Corinthia  quoe  '  korinthiaehe  GefSsze  sind  also  diejenige^ 
welebe'.  PI.  hatte  ausgeführt  dass  es  keine  korinthischen  J^dfealen 
gebe;  er  fährt  fort:  'es  gibt  also  nar  korinthische  Geftiaie,  welche' 
nsw.  §  8  eius  tria  gener a:  candidum  argento  nitore  quam  prozime 
accedens ,  in  quo  Uta  mixtura  praevaluil  ^  davon  gibt  es  drei  Arten  : 
eine  helle,  die  ihrem  Glänze  nach  dem  Silber  am  nächsten  kommt,  und 
in  deren  Mischung  auch  dieses  Erz  vorherseht.'  Unbegreiflich.  Wie 
sollte  es  dann  weisz  glänzen?  Es  musz  heiszen:  'worin  die  Silberbe- 
standtheile  bei  der  Mischung  überwiegen';  eben  so  gleich:  allerum  in 
quo  auri  fuha  materia  Mie  zweite,  worin  das  gelbe  Metall  des  üoldea 
▼orherscht',  nicht,  wie  der  Vf.  übersetzt,  'eine  andere,  gelb  wie  Gold.' 
: —  Wenn  die  flbrigen  Partien  den  mitgetheilten  Proben  entsprechen, 
wie  faat  an  fftrehten  alebt,  ao  wire  daa  Werk  beaaer  nngedmekt  ge- 
blieben. Die  beaeblenawerthen  und  acbarfainnigen  Conjeetnran  doo 
Heranagebera  in  den  Vorreden  wird  R^o.  in  der  Forlaelanng  aeinor 
Vindieiae  Plinianae  beaprecben.  .  . . .   ^  ^»^r^ 
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91. 

liieodor  Momnisens  Beiträge  zu  den  Mittheiluogeii  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich. 

1)  Die  nordetruskischen  Alphabete  auf  Itischriften  und  M Unzen. 

Ym  Theodor  Mommsen.  (Vllr  Bd.  88  Uefi  S.  199—200 
■abfl  3  Tafeb.)  1858.  gr.  4. 

2)  Die  8ekw$ü  m  römieoher  Zeä.    Von  Theodor  Mommeom 

aXr  Bd.  Ifl  Hall  S.  1-^27  aobst  alaer  Tafel.)  1854.  gr.  4 
5)  Ineeripiumee  omfoederaUome  BelveUcae  Lalmae.  EMU 
Theodorus  Mommsen.  (XrBd.  XX a.  134 S.  mit 2 Killen.) 
Tand  apad  Mafenn  et  ZaUaraik  MDCCCUV.  gr.  4. 

Die  Mittheilangen  der  aniiqoarischen  Gesellschaft  iu  Zürich,  ieit 
einer  Reitie  von  Jahren  durch  die  schalzbarsten  Beiträge  zu  der.  Ge- 
schichte und  den  Alterthümern  der  Schweiz  ausgezeichnet,  bieten  iU 
ihren  neuesten,  oben  bezeichneten  Publicalionen  drei  Beiträge,  unver- 
gängliche Früchte  von  Hrn.  Th.  Mommsens  Aufenthalt  und  wissen- 
schaftlicher Thätigkcit  in  der  Schweiz,  welche,  obwol  dem  Inhalt  und 
Stoff  nach  zunächst  localer  Natur,  eine  weit  über  diese  beschränkte 
Grenze  hioausreichcnde  Bedeutung  für  Geschichte,  Sprach-  und  In- 
schri/leokunde  haben.  Wttread  die  Schrift  Ober  die  nordetrui kischea 
Alphabete  (naoh  S.  HS)  tb  Nachtrag  aa  den  ^aaterittlisahen  Binlak- 
taa'  anraaehen  Isl,  deren  Alphabete  dareh  die  Verailttluag  des  etras- 
kifchna  aiae  laMnuaeahCageade  Kette  mit  den  transapeammaehen  bil- 
den; wahrend  aioh  dadnroh  ein  aeither  faat  Terachloaaener  BUek  aaf 
*die  letatea  AosUafer  dieaea  michtigen  Caltnrtrtebea*  (S.  390)  gewin- 
ntn  liiat,  in  dessen  Mitte  die  Etroskcr  stehen,  deren  Einwirkungen 
bis  an,  ja  über  die  AJpenkette  hinaaa,  bis  zur  Rhone  und  Donau  hia 
deutlich  hervortreten:  werden  in  der  zweiten  Schrift  diejenigen  diesem 
Gebiete  angehörigen  Theile  einer  übersichtlichen  und  charakteristi- 
schen Betrachtung  unterzogen,  welche  die  heutige  Schweiz  ausma- 
chen. Neben  den  spärlichen,  von  den  römischen  und  griechischen 
Quellen  gebotenen  Notizen  gründet  sich  diese  Betrachtung  vor  allem 
auf  die  plaslisclien,  numismatischen  und  insbesondere  epigraphischen 
Denkmäler,  von  welchen  die  letzten  in  der  dritten  Schrift  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  zum  erälcmnal  vollständig  und  kritisch  bearbei- 
tet, wie  ein  Urkundeubuch  zur  Geschichte  der  Sohweiz  in  römischer 
Zeit  anaammengeatelil  sind.  So  iat  in  dienen  Unteranehungen  einer*- 
aeita  fflr  die  Erforaehnng  and  Daratellnng  der  Urgeaehichte  der  kel- 
tiaeh-römiaeh^n  Grenslande  ain  biaher  veraiiastea  Vorbild  gegeben, 
anderaeita  —  nnd  dlea  begraasen  wir  mit  baaonderer  Freade  —  ga- 
-  rede  fttr  dna  altkeltiache  der  acbon  von  namhaften  Kennern  einge- 
acUngene  Weg  hiatoriaeher  Forachang  durch  eine  so  competente 
Autorität  in  d^r  Weise  anerkannt  und  bestätigt  worden,  dasz  man 
nicht  dareh  Vergleicbnng  der  jetat  eziatierenden  keltiachen  Dialekte 
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die  Interpretation  altkelliscber  Formen  zu  versuchen,  sondern  vor  al- 
lem die  uns  in  Namen,  Glossen,  Münzen,  Inschrirten  usw.  überlieferten 
allkellischen  Sprachreste  zu  sammeln  und  diese  mit  der  Fackel  einer 
mit  allseitiger  sprachvergleichender  Kenntnis  ausgerüsteten  Kritik  zu 
beleuchten  und  zu  deuten  habe.  So  sind  denn  vom  Vf.  Mic  sämtlichen 
Inschriflen  und  Münzen  zusammengestellt  worden,  die  auszerhalb  des 
eigentlich  etruskischen  Sprachgebiets,  d.  h.  nördlich  vom  Apennin  ge- 
funden worden  und  in  einem  dem  etruskischen  eng  verwandten  Alpha- 
bet geschrieben  sind'  (S.  200).  Dasz  dabei  die  Sammlungen  der 
Hauptquellen,  die  Arbeiten  von  Benedetto  Giovanelli,  Sertorius  Ursa- 
Cus  und  Lanzi,  Furlanetto  und  Giovanni  da  Schio  von  Yiceoza  durch 
vielfache  neue  Entdeckungen  und  Funde  vervollständigl  und  vermehrt 
worden  sind,  ist  ein  Verdienst,  welches  die  vorliegende  Zusammen- 
stellung besonders  werthvoll  macht.  Der  le  Abschnitt  derselben  gibt 
'die  Zusammenstellung  der  Denkmäler  nebst  den  erforderlichen  Nach- 
weisungen und  soweit  möglich  eine  Umschrift  in  unser  heutiges  Al- 
phabet, bei  welcher  dieselbe  Keduction  befolgt  wird,  wie  sie  in  deo 
unterit.  Dial.  angewandt  ist  und  die  Alphabettafel  Taf.  III  sie  aufweist.' 
Hieran  reiht  sich  im  2n  Abschnitt  *ein  Versuch  dos  Alphabet  oder  viel- 
mehr die  Alphabete  unserer  Inschriften  festzustellen,  eine  Fortsetzung 
und  Ergänzung  der  in  der  Einleitung  der  Schrift  über  die  unterit.  Dial. 
enthaltenen  Untersuchungen  über  die  italischen  Alphabete,  bei  welcher 
anf  diese  nordetruskischen  keine  Rücksicht  genommen  ward'  (S.  200  f.). 
Der  3e  Abschnitt  endlich  gibt  eine  speciellere  Untersuchung  über  die 
Münzen  mit  nordetruskischer  Schrift  nebst  einer  allgemeinern  Untersa- 
chung  über  das  gallische  Münzwesen  in  seinen  Beziehungen  zu  Italien 
und  Rom.  —  Ueber  die  Grenzen  dieser  Untersuchungen  hinaus  zu  einer 
Deutung  dieser  räthselhaften  und  schwierigen  Ueberreste  zu  schreiten, 
die  alte  Tradition  von  den  Rasenern  und  den  etruskisch  sprechenden 
Raetern  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  konnte  um  so  weniger 
in  der  Absicht  und  dem  Ziele  dieser  Zusammenstellung  liegen,  als  die 
Beantwortung  jener  Fragen  nicht  sowol  aus  der  Schrift  der  Denkmäler, 
um  welche  es  sich  hier  allein  handelte,  als-vielmehr  aus  deren  Sprache 
erfolgen  musz,  welche  letztere  mit  Sicherheit  auch  nur  zu  classificie- 
ren,  wie  der  Vf.  S.  201  erklärt,  ihm  nicht  gelungen  sei.  So  fest  wir 
aber  überzeugt  sind  (was  weiter  unten  von  M.  selbst  zugegeben  wird), 
dasz  diese  räthselvolle  Sprache  die  altkel  tische  sei ,  ebenso  fest 
glauben  wir,  dasz  ohne  umfassende  Zusammenstellungen  der  in  Frank- 
reich ,  Spanien  und  England  erhaltenen  keltischen  Sprachreste  eine  zu 
irgend  greifbaren  Resultaten  führende,  nähere  Feststellung  und  Inter- 
pretation derselben  nicht  zn  ermöglichen  sei.  —  Höchst  interessant 
und  merkwürdig  hinsichtlich  der  Schrift  ist  die  Deutung  der  Stelle 
des  Tacitus  Germ.  3,  dessen  monumenta  et  tnmuli  quidam  Graecis 
Utteris  ivscripti  in  conßnio  Raetiae  Germaniaeque  M.  recht  wol  anf 
Denkmäler  von  Tirol  und  der  Ostschweiz  beziehen  zu  können  glaubt, 
wie  unter  andern  in  zwei  tessiner  Grabmälern  deren  vorlägen.  Ueber- 
hflupt  ist  die  ganze  Schrift  über  diese  Inschriften  und  Münzen  nord- 
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etraskiscben  Alphabels  (das  dem  nrgriechischen  so  nahe  sieht)  ein  so 
Iredlicher,  allseitiger  nnd  überseugender  Commentar  zu  dieser  Stelle 
des  Tacitus,  dasz  diese  mit  vollem  Recht  als  Motto  an  die  Spitze  einer 
Abhandlung  gestellt  werden  konnte,  welche  zum  erstenmal  einen  Ge> 
samtaberblick  derjenigen  Denkmäler  zu  geben  versucht,  die,  obwol  nur 
die  letzten  auf  uns  gekommenen  Urkunden  einer  etrurisch- keltischen 
Coltur,  immer  noch  zahlreich  genug  sind,  die  weite  Verbreitung  der 
lilterae  Graecae  in  jenen  Gebieten  auT  gewis  ehedem  zahlreichen  epi- 
graphisclien  Denkmälern  jeder  Art  um  so  flberzeugender  zu  bekunden, 
je  groszer  die  Manigfaltigkeit  der  Objecte  ist,  auf  welchen  der  erste 
Abschnitt  S.202 — 20  die  vielseitige  Anwendnnj:^  besagter  litterae  nach- 
weist. Neben  den  Aufschriften  von  Gold-  nnd  SilbermUnzen  aus  Wallis, 
Grauböndten  und  der  Provence,  vom  groszen  St.  Bernhard,  Jonqui^res 
(Yauclusc)  und  Massalia  erscheinen  die  auf  Steinen  nnd  Felsen  ans 
Tessin,  Roganzuolo  bei  Concgiiano,  aus  dem  Vicentinischen,  vom  Gar- 
dasee,  insbesondere  die  Platten  und  Pyramiden  aus  euganeischem 
Steine  von  Padua,  Este  und  Montegrotto,  ein  Sargdeckel  von  Costozza. 
Daran  schlieszen  sich  Thongcfäsze  und  Thonschalen  aus  Este,  sowie 
eine  Ziegelinschi  ift  aus  Val  Camonica,  jetzt  in  Brescia,  endlich  Plat- 
ten  und  Gcfaszc  aus  Tirol  und  der  Nähe  von  Verona  und  zwei  Bronze- 
helme aus  Negau  in  Steiermark.  Was  sich  zunächst  aus  diesen  In- 
schriften gewinnen  liesz,  stellt  sich  in  dem  2n  Abschnitt  S.  221 — 30 
zu  folgendem  Kcsultalo  genauer  fest.  Die  Buchstaben  nähern  sich 
augenfällig  den  etruskischcn ,  wiewol  mit  wesentlichen  Unterschieden, 
so  dasz  sich  Lanzis  Beobnclilung  im  allgemeinen  bestätigt,  welcher 
das  Alphabet  der  circumpadanischen  Etrusker  oder  der  Euganeer  eine 
der  etruskischcn  verwandte,  aber  wol  davon  zu  unterscheidende  und 
in  manchen  Punkten  dem  griechischen  Musteralphabet  näher  stehende 
Schrift  nennt.  Die  nähere  Untersuchung  der  Richtung  der  Schrift  und  der 
Interpunction,  worau  sich  die  der  Vocale,  llalbvocale,  tenues,  niediae, 
aspiratae,  Sibilanten,  der  zweifelhaften  Buchstaben  nnd  Zahlzeichen 
reiht,  praecisiert  diese  Beobachtung  genauer  dahin,  dasz  sich  in  diesen 
Alphabeten  nicht  ein  einziges  Zeichen  finde,  welches  sich  nicht  mit 
Leichtigkeit  auf  jenes  altdorische  Alphabet  zurückführen  liesze,  *das 
der  Sage  nach  Damaratos  nach  Etrurien  gebracht  haben  soll  und  wo- 
von eine  Abschrift,  von  Generalion  zu  Generation  fortgepflanzt,  mit 
dem  Gefäsz  Galassi  sogar  noch  auf  uns  gekommen  ist.'  Wie  sämtliche 
italische  Alphabete  mit  Ausnahme  des  messapischeu  und  des  lateini- 
schen aus  eben  diesem  galassischen  herstammen,  so  sind  auch  jene 
nordetruskischen  und  das  eigentlich  etruskische  ebenderselben  Wur- 
zel entsprossen.  *Wir  können'  heiszt  es  S.  227  *■ —  und  dies  ist  das 
wesentlichste  Resultat  unserer  Untersuchung —  diese  italischen  Alpha- 
bete jetzt  einlheilen  in  zwei  scharf  geschiedene  Classen,  von  denen  die 
eine  das  «gemeine  und  das  campanisch-etruskische ,  das  umbrische  und 
oskisclie  Alphabet,  die  zweite  das  sabellische,  das  salassische,  euga- 
neische  und  transalpinische  Alphabet  in  sich  schtieszt.  Geographisch 
scheidet  beide  Classen  im  wesentlichen  der  Apennin.    Materiell  sind 
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die  Kriterien  des  transapennioiscbeD  Alphabets,  die  freilich  nicht  in 
jeder  Varietät  vollständig  erhalten  sind,  in  «dem  gemeinschaftlichen 
Mntteralphabet  aber  sämtlich  vorgekommen  sein  müssen ,  die  furchen-, 
auch  wol  schiangenförmige  Schreibweise,  die  dreipunktige  Interpunc- 
tioii)  das  vorkommeu  tod  o  und  « ,  das  fehlen  des  f  —  s&müich  Er- 
wlMlioDgen  die  dai  trampeiiBMiMiM  AlphaM  ab  woMtliah  iltar 
■ad  den  alten  gaaMuselMftUoliea  Original  nikaratahand  liaialaluMB.f 
Daa  wiohlifa  Reanltat,  in  walchaa  hier  die  aber  die  italiaahan  Dialahta 
and  Ihre  Alphabete  weitergefahrle  Untevanehung  anslftnft,  arftiaal  aaa 
inniebst  einen  so  fiberraschenden  Blick  in  die  weite  nördliclia  Ana- 
dehnnng  des  Horizonts  der  italiaclien  Civilisation,  dasz  wir  ans  toiv 
erat  gern  bescheiden  mllaaen  zu  wissaAf  ob  janaa  Uralphabet 
eis-  SU  den  transapenninischen  Stämmen  oder  umgekehrt  gekoaupMQ, 
ob  das  Schiff  des  Damaratos  an  der  adriatischen  oder  an  der  tyrrhe- 
nischen  Kflste,  in  Caere  oder  in  Adria  gelandet  sei  (S.  228):  wenn  auch 
dem  Vf.  selbst  Caere  als  Ausgangspunkt  die  gröszere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  zu  iiaben  scheint.  Groszartiger,  wie  oben  bemerkt,  und 
zur  Beurtbeilung  vieler  historischen  Bezüge  der  Alpenländer  von  tief 
eingreifender  Bedeutung  ist  uns  die  Verfolgung  der  ^Spuren  des  Cul- 
tursuges ,  der  von  den  Thälern  des  Arno  und  Po  ohne  Zweifel  auf  deo 
ÜBT  ond  darab  den*Bandel  gebahnlan  Strassen  ao  and  Aber  die  Alpen 
ynidtaag.*  Unaweilelball  arbellt  daraaa  ^daas  die  etmakiaaha  ßifHU 
paüon  vor  dar  rdaiiacban  Kachtantirioklong  eine  ibnliebe  Slelinog  a« 
den  nördlioben  Alpenlindem  bebaaptete  wie  etwa  die  aiaaanlk||iaaM 
gegen  Gallien «  nnd  es  iat  mehr  ala  wahrscheinlich,  daas  .bai4n;4<i- 
dels Völker  sich  uicht  bloaa  aar  See,  wie  bekannt,  aondarn  aaoh  iai 
Landbandcl  bestAodig  Concarrenz  machten.  Wer  erwägt,  wie  viele 
Mitteiglieder  swiscben  dem  eindringen  der  fremden  Civilisation  an4 
der  Verwendung  der  fremden  Schrift  auf  Stein  und  Metall  nothwendig' 
liegen  müssen,  wird  den  EinQusz,  der  von  Italien  aus  hier  sich  gel- 
tend maciitc,  nicht  nach  dem  Masz  der  geringen  üeberreste  nessen, 
^e  auf  uns  gekommen  sind'  (S.  228). 

Da  unter  diesen  Ueberresten  auch  die  Münzen  nicht  die  letzte 
Stelle  einnehmen  und  es  insbesondere  von  entschiedenem  Interesse  sein 
musz,  den  oben  erwähnten  Gold-  und  Silbermfinzen  mit  nordetruski- 
achen  Scbriftseicben  ihre  richtige  Stelle  anzuweisen,  so  erschien  eine 
eingehende  Brdrternng  aber  daa  keltische  HOnzwesen  in  seinen  Besie- 
boagen  in  dem  massaliolischen  and  italiaehan,  wie  aia  S.  SSI — 67  au| 
gewohnter  Saehkenntnia  gegeben  ist,  zn  aUaeitigcr  Belenebtnng  diean^ 
bia  Jetal  aar  dnrcb  Streifliebter  erhellten  Partie  enrapaeiaehar  Uxgar 
aebiehte  nm  ao  nnamglnglicber,  als  gerade  der  enltorbistoriaGhe  Ein^ 
floss  Hassalias  auf  Gallien  die  soderaeitige  Parallele  neben  dem  etrna» 
kischen  für  die  nördlichen  Alpenländer  zu  dem  Gesamtbilde  keltisdber 
Civilisation  vor  dem  eindringen  daa  alles  bewältigenden  RöBiertbOBU 
darstellt.  Von  dem  Verhältnis  des  massaliotischen  Münzfuszes  so  den 
groszgriechischen  und  altischen  ausgehend  erklärt  der  Vf.  zunächst 
das  Müozgebiet  yoi^  lUl^ssalia  (S.  S33)  aoszer  dem  eignen,  siemlicb 
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ausgedehnten  Gebiet  der  Stadt  diejenigen  Gegenden  umfassend  *  welche 
in  Ermangelung  hinreichenden  eignen  Silbercourants  ihren  Verkehr  mit 
dem  massaliotischen  betrieben,  sovie  die  Heimat  der  zahlreichen  bar- 
barischen ISachmünzungcn,  die  thcils  Typen  und  AufschriHen  copierten, 
theils  mit  Beibehaltung  der  Typen  die  Aufschrift  barbarisicrtcn  oder 
mit  einer  nationalen  Aufschrift  vertausciitcn,  thcils  endlich  in  Typen 
und  Aufschrift  andern  Mustern  folgten  oder  selbständig  wurden,  aber 
doch  den  Fusz  und  das  Nominal  der  Massalioten  beibehielten'.  Wah- 
rend die  Bewohner  der  nördlichen  Pyrenaeenabhänge  und  der  franzö- 
sischen Westküste  ihre  Münze  den  griechischen  Städten  an  den  Pyre- 
naeen  entnahmen,  bediente  sich  das  ganze  narboncnsischo  Gallien  der 
massaliotischen  Courantmünze,  des  Triobolon,  welches  dann,  als  Au- 
gustus  die  römische  Münze  als  allein  gesetzliche  einführte,  durch  Ein- 
fügung in  das  römische  Denarsystem  zum  Vicloriatus  wurde.  Dieses 
Triobolon  behcrschto  das  obere  Hhonethal  und  die  ganze  Lombardei,  die 
Südschweiz  und  Tirol,  wie  makedonische  und  thrakische  Münzen,  illy- 
rische Drachmen  und  früh  eingedrungene  römische  Denare  das  Donau- 
gebiet. Am  bemerkenswerlhesten  ist  aber  die  Thatsache  'dasz  die 
Hauptmasse  der  Silbermünzen  des  innern  Gallien  nach  römischem  Fusz 
als  Quinare  von  J.95  Gramm  normal  geschlagen  sind,  wie  denn  auch 
die  grosze  Masse  dieser  Münzen  ihre  Typen  den  römischen  Denaren 
entlehnt  und  lateinische  oder  doch  aus  lateinischem  und  griechischem 
Alphabot  gemischte  Aufschriften  hat'  (S.  238).  Wahrend  letzteres  auf 
die  litlerae  Graecae  unzweifelhaft  hinweist,  welche  den  Galliern  durch 
die  Massalioten  zugekommen  waren,  zeigt  das  zum  Theil  barbarische 
Latein  der  Aufschriften  zugleich  mit  der  weiten  Verbreitung  dieser 
Münze,  dasz  (wie  S.  239  scharfsinnig  erklärt  wird)  nach  AbschalTung 
des  einheimischen  Münzsystems  und  Einführung  des  römischen  den 
Cantonen  die  Prägung  der  Scheidemünze  belassen  worden  war,  so  dasz 
*kein  gallischer  Quinar  älter  ist  als  die  Unterwerfung  Galliens  durch 
die  Römer  703  und  keiner  jünger  als  die  Schlieszung  der  provincia- 
len  Silberprägstätlen  im  Occident  durch  Augustus  um  725'  (S.  241). — • 
Nach  einem  Blick  auf  die  gallischen  Kupfermünzen  (S.  242)  wendet 
sich  sodann  die  Betrachtung  den  Goldmünzen  zu,  die  in  Ermangelung 
eines  massaliotischen  Vorbildes  den  makedonischen  Oikinmioi  (Gold- 
stateren Philipps  II)  nachgeprägt  wurden,  welche  in  Funden  im  Rhein-, 
Seine-  und  Loiregebiet,  seltner  an  der  Rhone  und  Garonne  zu  Tag  ge- 
treten sind:  eine  kurze  besondere  Besprechung  finden  dabei  die  Mün- 
zen des  nordwestlichen  Frankreich  nach  der  lehrreichen  Vorarbeit 
Lamberts  (S.  247  IT.).  So  wie  es  in  Folge  dieser  eingehenden  Unter- 
suchung möglich  wird,  die  mehrerwähnten  Münzen  mit  nordetruski- 
scher  Schrift  näher  zu  bestimmen  (S.  250 — 53),  so  stellt  sich  schliesz- 
lich  das  Gesamtresultat  der  ganzen  Untersuchung  in  einer  chronologi- 
schen Uebersicht  dar,  welche  (S.  256  f.)  in  5  Perioden  die  Anfänge 
und  Verbreitung  des  griechisch-keltischen  Münzwesens  von  der  Grün- 
dung MassaHas  154  Roms  bis  zum  Ende  der  nichtrömischen  Silber-  und 
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Kiipf«rprägraiig  im  Ooeidett  73S  und  731  in  saooAMiver  EntwioUsiig 
vtranschauUcht. 

Wenden  w  ir  uns  nach  dieser  Uebersicht  des  reichhaltigen  Inhalte 
vorstehender  Abhandlung  zu.  den  Denkmälern  nordetraskischer  Schrift 
Eurück,  so  geschieht  es,  um  einige  wenige  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen.  Schon  gleich  bei  der  ersten  der  4  Goldmünzen  (S.  202),  so- 
>Yie  der  S.  220  nachgetragenen,  welche  (S.  250)^)  für  salassiscb  dem 
i.ocal  und  für  keltisch  (S.  229}  der  Spreche  Meh  erklirt  werden,  kM 
fflr  nns  kein  Sweilbl  aein,  dasi  die  Legrenden  prikou^  tikou  niiAt  eUei« 
miler  sieh,  toadeni  eneh  mit  der  Legende  pirvkof  der  anter  Nr.  7  ein« 
ge fahrten  Minsen  identiieh  seien,  deren  Fnndorl  tMis  Bnnrein  m 
Qrtnbtedten,  Iheils  Brentonieo  in  Tirol  ist,  irihrend  die  tversl  ge- 
nennten  ans  Wallis  and  der  Grafschaft. Leozburg  stammen.  Zoeml 
nemlieh  wMprUum  nnd  Hhou  offenbar  eine  nnd  dieselbe  Bezeichnang^, 
nnd  wenn  za  letzterer  noch  ein  ona,  dessen  beide  a  als  «weifelhaft 
lieieiehnet  werden,  in  der  Legende  hinzutritt,  so  ist  dieses  wol  ohne 
nllsugrosze  Kühnheit  als  die  misverstandene  Lesung  statt  eines  p  oder 
pr  mit  halbem  r  anzusehen,  zumal  da  di«  S.  205  angemerkten  Varie- 
täten derselben  Legende  als  oheril  oder  lireho  oder  urri  oder  libeci 
sattsam  darauf  hinweisen ,  welcher  Spielraum  bei  einer  durch  die  Un- 
Verständlichkeit  des  Sinnes  so  erschwerten  Lesung  dieser  SchriftzOge 
eröflTnet  ist.   Es  kann  daher  gcwis  nicht  allzu  weit  abliegend  erschei- 
nen, das  angebliche  pirvkof  von  Nr.  7  um  so  mehr  in  prikou  oder  die- 
ses in  piruko  zu  versetzen,  als  in  der  Thal  das  Schlnsz-s  (S.  205)  auf 
allen  Exemplaren. als  ondentlieh  ipnd  daher  iweifelhaft  ersdieint,  wie- 
wol  Colteilini  diesen  Schriflsn;  als  t  erklärte  nnd  anf  den  besten  Ex- 
emplaren der  entere  Theil  dieses  f  noch  tn  erkennen  ist.   Doch  iil 
dieses,  wie  nns  scheint,  snnftehst  aneh  von  geringerer  Bedentung,  da 
sehr  oft  bei  diesen  Legenden  die  SchlnsS-s  der  Namen  ron  Perionea 
fehlen.  Nnn  möchte  aber  gerade  in  dieser  Legende  M.  (S.  205)  einen 
Mannsnamen  erkennen.   Eine  gleiche  Identität  scheint  nns  auch  in  den 
'  Legenden  kasilos  und  kasios  Nr.  2  u.  37  der  in  Wallis  und  zu  Jonqnii- 
res  (Vaucluse)  gefundenen  Münzen  obzuwalten,  deren  Stamm  cas  in 
vielfachen  keltischen  Bildungen  vorkommt.   Nicht  minder  unzweifel- 
haft dürften  dann  weiter  die  Inschriften  von  Nr.  10  u.  11  gleichlautend 
sein,  welche  beide  Tirol  zum  Fundort  haben:  eine  Kupferplatte  mit 
karises^  am  Brenner  bei  Innsbruck  gefunden,  bietet  doch  ofTenbar  die- 
selben Elemente  der  Schrift,  wie  ein  bei  Triest  gefundenes  kupfernes 
Oefäsz  mit  lavtsese/i.  Auf  beiden  ist  entweder  //«ri5C5  oder  larists  za 
lesen ,  wozu  dann  auf  letzterem  noch  einige  Züge  zu  kommen  scheinen, 
die  man  e/i  Iss:  violleicht  eine  weitere  Zusammensetzung  oder  eine 
Art  von  Flexionsbezeiehnnng.  Beseiehnend  ist  anch  die  Legende  miko» 
von  Nr.  4  auf  einer  anf  dem  grossen  St^  Bernhard  gefoadenen  Gold- 

♦)  Die  im  Gebiete  von  Vercellae  bei  Victumulae  oder  letumulae 
uachgewieaenen  Goldber||;werke  geben  Anm.  liO  Gelegenheit  den  Na- 
men dieses  Ortes  in  dieser  Geetalt  bei  Livins  XXI  4o  (statt  a  eieo- 
timallt)  nnd  XXI  57  (statt  od  vietaMoias)  gleichmassig  hersnstellen. 
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■ine.  Vielleidit  isl  hierin  derselbe  Stema  ewlei»  eder  ealfwt  ra 
•eben,  weleher  ene  in  CaitnoteuBy  Tolece  (Beigab)  a.  i/alÜKeltiiehen 
Namen  enigegentritt,  deren  Samnlaag  and  apraehllebe  Aosbeale  bei 

weitem  noch  uicbt  in  dem  Masze  versncbl  worden  ist,  wie  es  wta^ 
schenswerth  und  im  Interesse  der  Sache  unumgänglich  scheint:  denn 
die  Vergleichnngen  der  modernen  Dialekte  der  keltischen  Sprachen 
führen  hier  vorerst  zu  nichts,  und  es  ist  ganz  gleichgiltig,  ob  man 
•ich  dubci  auf  die  Forschungen  früherer,  Iheilweise  namhafter  Ken- 
ner dieses  Sprachgebietes  oder  auf  die  voluminöse  Gelehrsamkeit  einer 
keltischen  Grammatik  der  neuesten  Zeit  stützt.  Von  grösserem  Beltfng 
als  alle  vun  den  modernen  keltischen  Dialekten  ausgehenden  bodenlosen 
etymologischen  Spielereien  erscheint  uns  der  Gewinn  einer  einzigen 
•prachtichcn  Beobachtung,  wie  sie  S.  223  von  M.  über  die  Behandlung 
inm  o  nnd  «  in  dielen  nordetrualiifohcn  Alphabeten  anfgestellt  wird. 
*Wiehtig  ist'  beitat  es  dort  *die  Bebandloog  ?o«  o  und  «.  Die  MaieB 
der  Satasser  und  die  proTen^aliseben,  sowie  die  tessiner  lasefarHlen 
beben  beide  Yoeale  aebeieiaander.  Sollte  aoeb  gegen  die  toi  muf 
TorgeMMigMie  Leaang  der  letsterea  ein  Bedenlten  erleben  werdta 
können,  namentlich  wegen  der  von  o  so  schwer  zu  scheidenden  Form 
de8'<&,  so  wird  doch  wol  niemand  in  Abrede  stellen,  desa  in  ivriAow, 
tikou,  iankouesi  jener  eigenthOmliobe  keltische  Dipbtboag  erseheinl, 
der  in  so  vielen  gallischen  Namen  auftritt.  Ich  erinnere,  um  nnr  ans 
schweizerischen  Inschriften  gezogene  Beispiele  zu  nennen,  an  die  Lo%i- 
sonnensesy  die  (Kittiii  Naria  Nousanlia^  den  Genfer  Trouceietus ^  den 
Baseler  Adtantotiius  Toutianus,  Dasz  das  V  hier  nicht  consonantische, 
sondern  vocalischc  (Jelltmi,^  hat,  beweisen  Formen  wie  Strabons  Toav- 
yevoi  (IV  1,  b.  VII  2,  2)  und  TOOYTIOC  [Druckfehler  statt  TOOY- 
TIOYC,  vgl.  S.  240]  einer  unten  anzuführenden  keltischen  Inschrift 
von  Vuiäon,  die  ziemlich  genau  den  zuletzt  angeführten  Mannsnamen 
wiedergibt.'  Dieselbe  Erscheinung,  dass  ou  in  diese»  Büdeagea  alehl 
als  Diphthong  sd  lesen  ist,  sendem  beide  Yoeale  gesondert,  war  nni 
#lboa'  bei  iBderer  Gelegenheit  klar  geworden.  Die  lieltiaeheo  Beiaa- 
wea  Um  Merearias  als  TOORJBNCETANV8,  wie  er  avf  einer  Qieaa- 
ferai  ia  Rheinsabem  genaant  wird,  oder  TOYRENCBTRANV8,  wie 
dieser  BeiiMÜ» daf  iwei  Alliren  lautet,  bette  nos  in  der  Z.  f.  d.  AW'. 
18SS  S.  493  auf  ^«  Trennung  von  ou  geführt.  Fast  möchte  es  scheinen 
eis  sei  die  erste  Silbe  TO  eine  Art  Vorsilbe,  wie  das  ebenfalls  häufig 
vorkommende  AD,  zu  welchem  zahlreiche  Beispiele  Philol.  Vit  S.  760 
zn<nmnH-n^estcllt  sind.  Wie  ein  Ad-bogius,  so  findet  sich  von  dem- 
selben v^ininm  ein  Tu  hoghts  und  Se-lu-hogius ^  wie  anderwärts  näher 
gezeigt  wi  idL-n  soll,  nemerkcn^u  crlh  sind  nun  gerade  bei  dieser  Vor- 
silbe TO  die  vom  Stamm  TO- VT  abgeleiteten  Bildungen,  wie  Con- 
toftfvf!.  Toittn^  Touta,  Toufacliats,  Toutobocio  ^  Touttvs,  Tovtianus^ 
Apo/f"  inii! ,i,ris ^  worüber  wir  in  den  nassauischen  Annalen  IV  S.376 
If.  gesprochen  haben.  Es  nimmt  darunter  vor  allem  der  Name  ToutiWt 
unser  Interesse  in  Anspruch  wegcn-einer  keltischen  Inschrift  in  grieebi- 
scbem  Alphabet,  in  welcher  er  vorkommt.  Diese  1810  bei  Yaisoa  ge- 
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Amdm  and  jelit  ie  ArigHon  beindliehtf  Inscliiill  eiset  Mirmorptalle, 
faertt  von  de  It  SaasMye  and  Deloye  heraasgegeben  (s.boeBer  Jabrb. 
XYIII 8. 190«  MoBineen  S.  SlO«  HoUsnaBO  Kelten  n.  Germanen  S.  Ili6), 
lalktel  fo: 

•  CErOMAPOC 
OYIAAONEOC 
TOOYTIOYC 
NAMAYCATIC 
EinPOYBHAH 
CAMICOCIN 
NEMHTON 

Wir  bnben  aie  hier  wiederboll  als  sprechenden  Beleg  n  Caea.  B.  6.  I 
10  und  VI  14.  Wenn  M.  S.  910  nnt  Beattannitkell  aagt:  *ea  litil  »ieh 
■ieht  besweifeln  daai  im  allgemeinen  daa  Alphabet  za  den  Kelten  aber 
Haaaatia  kam;  wir  haben  Caeaars  Zengnis  für  die  Helvetier'  und  wie- 
derum als  schwer  so  entscheiden  dahingestellt  seinliazt,  ob  die  im 
helvetischen  Lager  gefondenen  taMae  lillerit  Grmecis  confeclae  viel- 
leicht auf  einen  Gebraaoh  der  griechischen  Sprache  (nicht  blosz  des 
Alphabets)  deuteten:  so  möchten  wir  dagegen  jede  der  Stellen,  in  wel- 
chen Utterae  Graecae  erwähnt  werden,  zunächst  an  und  für  sich  er- 
klären, am  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu  gelangen.  V  48  schreibt 
Caesar  an  seinen  Legaten  Q.  Cicero,  der  von  den  Nerviern  eingeschlos- 
sen ist,  einen  Brief  Graecis  Utteris^  d.  h.  in  griechischer  Sprache,  da- 
mit, wenn  derselbe  aufgefangen  würde,  sein  Inhalt  den  Nerviern  ver- 
borgen bliebe:  es  muste  ihnen  also  die  griechische  Spraehe  nnter- 
•llndKeb  sein,  was  sich  einestheils  bei  ihrer  groaien  Wildheit  oni 
feographiaehen  Batlegenbeit  (B.  6. 11 4, 8.  II  15, 5)  Mebt  roranaaelnen 
Ufity  andemÜMila  eben  dämm  aoeh  onsweliBlbafl  aeheini«  well  von 
einer  aUgemeinen  Verbreitnag  der  griech.  Spraehe  nnter  den  Galliern 
keine  Bede  ist.  Es  erwlhnt  daher  Strabe  IV  1«  5  nnr«  daai  Masaalia 
aach  w  mt^Utm  'EUofmoA  y^u^wiv  an  den  Galliern  gebracht 
hebe«  and  Caesar  B.  G.  VI  14  nequ9  fas  esse  exisHmaml  ea  Utteris 
wumdare ,  cum  in  reliquis  fere  rebus ,  publicis  privatisque  rationibwM 
Craecii  liUeriB  utantur  bezeichnet  dareh  den  Gegensata,  der  in  Utteris 
mandare  zu  dem  später  erwähnten  memorieren  liegt,  wenn  er  auch 
Graecis  mit  Nachdruck  vor  Utteris  stellt,  doch  nur  wieder  Schri fl, 
nicht  Sprache.  Stellte  er  V48  Graecis  des  Gegensatzes  zu  Laiinis  hal- 
ber voran,  so  thut  er  es  hier,  genau  so  wie  Tacilus  Germ.  3  (tamuli 
Graecis  Utteris  inscripti),  um  die  Sache  als  eine  besonders  anffullige 
mit  Nachdruck  hervorzuheben.  Wenn  nun  M.  das  publicis  in  der  Stelle 
des  Caesar  vor  pritatisque  streichen  zu  müssen  glaubt,  während  die 
Interpreten  pubUcis  pricatisqUe  rationibus  als  weitere  Air  aieh  daate- 
hende  RrkUrnng  von  r^lipui  rehn  anfllMaen«  ao  iai  nllerdinga  elm 
eoneinner  Anaehloai  an  daa  vorhergehende  reUqui»  rata  gewonnen, 
welohen  letaleren  Worten  man  dann,  da  die  Staatalbeologie  voran-, 
geht,  ebenfalla  den  Sinn  von  rat  ptMeae  nnterlegen  mdate:  ob  dien 
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geschehen  kann,  lassen  wir  dahin  gestellt;  jedenFalls  aber  würde  man 
dann  um  so  mehr  die  bestimmtere  Hinweisnng  auf  den  Gebrauch  der 
griechischen  Schrift  im  öffentlichen  Verkehre  vermissen,  je  be- 
stimmter ein  Beispiel  daiu  in  der  Stelle  I  29  vorliegt.  Diese  tabulae 
UUerii  Graecis  (welches  letztere  hier  nachsteht,  indem  es  seine 
Erklärung  durch  die  spätere  Stelle  nachträglich  findet)  confeciae  wa- 
ren gewis  nur  die  als  Kegister  und  Namens-  und  Zahlenverzeichnisse 
dienenden  Conscriptionslislen  der  noch  fast  ganz  barbarischen  Helve- 
tier ,  welche  die  nothdürftigsten  Angaben  gewis  nicht  in  einer  frem- 
den Sprache,  die  nicht  einmal  allen  in  gleichem  Masze  bekannt  gewe- 
sen wäre,  sondern  in  vaterländischer  Mundart,  aber  in  dem  beim  Han- 
gel eigner  Schrift  längst  adoptierten  griechischen  Alphabete  nieder- 
legten: schon  die  Ausdrücke  tabulae  (an  die  tabulae  quaestoriae  er- 
innernd) confectae  und  weiterhin  ratio  confecta  weisen,  worauf 
Kraner  aufmerksam  macht,  auf  einfache  Namen-  und  Zahlangaben 
bin,  wobei  eigentlich  znm  Gebrauche  der  fremden  Sprache  gar  kein 
Object  da  war.  Denn  dasz  insbesondere  die  Namen,  aber  gewis  erst 
in  späterer  Zeit,  bei  der  Umsetzung  in  griech.  Alphabet  etwas  grae- 
cisierl  wurden,  lag  nahe,  hebt  aber  die  Hauptsache  nicht  auf:  zumal 
römische  und  griechische  Einflüsse,  wie  auch  die  Münzen  zeigen,  öfter 
ein  schwanken,  namentlich  in  den  Endungen  os  und  us  hervortreten 
lassen;  so  geradü  auch  in  obiger  Inschrift:  olTenbar  nemlich  enthalten 
die  3  ersten  Zeilen  die  3  Namen  Segomaros^  Viiloneos  und  Toütiut^ 
über  welche  bonner  Jahrb.  a.  0.  S.  121  f.  näheres  beigebracht  worden 
ist.  Segomarus  iindet  sich  auch  bei  Or.  2123.  Hollzmann  sieht  seltsa- 
merweise in  dem  Viiloneos  Z.  2  einen  Genetiv  des  Vatersnamens  des 
Segomaros :  allein  Vüloneos  steht  für  Villonius,  das  sich  bei  Gruter  p. 
488,  5  findet,  und  ist  eine  der  vielen  Namenbildungen  auf  onius^  wel- 
che bonner  Jahrb.  a.  0.  zusammengestellt  sind.  Eine  ganz  gleiche  Ver- 
tauschung des  e  und  t  findet  sich  bei  dem  Namen  Senonius^  welcher  in 
einer  Inschrift  bei  Thomas  hist.  d^Autun  p.  83  und  sonst  öfter  Senoneus 
lautet.  In  Z.  3  glaubt  Holtzmann  noch  wunderlicher  den  Namen  des 
Groszvatcrs  oder  einer  Würde  oder  eines  Gottes  zu  sehen,  zu  dem  Z.  4 
als  Epitheton  zu  nehmen  sei,  wenn  nicht  Namausatis  (denn  so  liest 
man  unzweifelhaft  richtiger  mit  de  la  Saussaye)  auf  Segomaros  bezo- 
gen würde.  Oiin^  Zweifel  aber  steht,  wie  wir  a.  0.  schon  erklärten, 
NAMAYCATIC  für  Na^iavöcastg  y  eine  Nebenform  von  NAMAZAT  d.  h. 
NaiiaaaTcov  auf  den  Münzen  von  Nemausus  und  bezeichnet  die  3  vor- 
genannten Männer  als  lyernausenses.  Am  räthselhaflesten  stehen  Z.  5 
u.  6  in  ihrer  nackten  keltischen  Form  da.  Da  die  4  ersten  Zeilen  die 
das  Denkmal  weihenden  enthalten  nebst  der  Angabe  ihrer  Heimat,  und 
die  letzte  NEMHTON  d.  h.  Heiligthum  entweder  auf  ein  geweihtes 
Heiligthum  geht  oder  aber  als  Weihformel  zu  betrachten  ist,  so  musz 
in  Z.  5  u.  6  notliwendigerweise  die  Gottheit  verborgen  liegen,  an  weU 
che  die  Weihung  stattfand.  In  den  bonner  Jahrb.  a.  0.  sowol  als  von 
Holtzmann  S.  167  wurde  in  dem  BHAHCAMI  eine  Andeutung  der  ^i- 
nerta  Belisama  gesehen ;  aber  die  Oekonomie  der  Wörtervertheilung 
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der  Inscbrifl  macht  vielmehr  für  jede  Zcilo  ein  ungetheiltes  Wort 
wahrscheinlich :  es  bliebe  also  Z.  5  nur  BHAH  d.  h.  eine  Hinweisung  auf 
Belenns  übrig,  daher  auch  bei  Deloye  dieser  allverehrte  KeUengoU 
als  die  Güttheit  dieser  Weihung  angenommen  >vird.  Hinsichtlich  der 
letzten  Zeile,  welche  das  schon  bekanntere  NEMHTON  enthält,  ver- 
weisen wir  auf  Philol.  Yil  S.  758  (f.  und  Holtzmann  S.  107  f.  *) 

Anitas  «1  einer  folgeoreichen  BeobachluDg  gibt  auch  die  Bener- 
kmg  S.  229:  ^desi  die  VAmee  1 — 4.  4e.  86 — 38  ohne  Zweifel  der 
Sprache  eeeh  kellisch  sied,  urard  schon  bemerkt.  Die  Inschrift  yob 
Todi  haben.  Anfreehl  und  Kirchhoff  als  umbrische  behandelt  in  einer 
willkartiohen  nnd  iBr  mich  nicht  abersevgenden  Weise ;  nachdem  es 
jelst  wie  mir  scheint  feststeht,  dast  ihr  Alphabet  keineswegs  bloss  den 
remanisierte  umbrische  ist,  sondern  unser  westetru8kisidieS9  gewinnt 
es  auch  den  Anschein,  als  ob  der  Dialekt  ein  anderer  sei,  Lumal  da 
fast  das  einzige,  was  trotz  der  Zwiesprachigkeit  klar  ist,  der  Name 
*oi/i//rott/i/m(>/' entsprechend  dem  lateinischen  [CjOISIS  DRVTEI  F., 
eine  von  der  uiubrischen  und  überhaupt  von  der  italischen  sehr  we- 
sentlich abweichende,  dagegen  der  altgriechischen  -y^i^*/^  sich  nähernde 
Bezeichnung  des  Vaternamens  zeigt.'  Mit  schartem  Blicke  hat  auch 
hier  wieder  M.  das  richtige  aufgezeigt,  ohne  selbst  durch  weitere  an- 
derseilige Anhaltspunkte  unterstützt  zu  sein.  Wenn  die  Form  trouli- 
knof  —  Drulei  filius  —  weder  umbrisch*noch  überhaupt  ilalisch  ist, 
weichem  Sprächgebiet  kann  sie  anders  zufallen  als  dem  keltischen, 
welches  die  dnrch  alle  indo-enropaeischen  Sprechen  dnrchgehende 
Wnrtel  für  den  Begriff  ^ersengen'  ^en,  gnä^  golh.  kndd  in  einer  denn 
griech.  entsprechenden  Weise  snr  Namenbildnng  verwendet,  wobei 
Btttrlieh  wie  im  griech.  (s.  B.  Jioyhn^)  snletst  nicht  mehr  allein 
an  Abtftanminng  nnd  Geschlechtsfolge  gedacht  werde?  Die  kdtisebe« 
Namen  Arigmaiw^  BoduogtuUuif  CoMtigmaimj  CaHigtmmf  CKuMymr- 
IM»  Critognantif  BpoMognanu^  Semogm^kiMf  Aiegnaia^  CamwhgmakBf 


*)  fnswischen  hat  auch  Cavedoni,  wie  mir  der  sn  frSh  rerttor- 
bene  K.  F.  Hermann  mitgetheilt  hat,  in  dem  Bull.  arch.  Napolitano 
HI  (1854)  S.  46  obige  Inschrift  besprochen,  gleichfalls  eine  Weihiing 
nn  liclhama  darin  gesehen  und  v&^irixuv  ala  '»anctuario'  mit  dem  vf- 
|A12t6s  dymv  im  C.  1.  G.  Nr.  1584  verglichen.  Jn  NAMAYCATIC,  wa» 
de  la  Saussaye  gewis  richtig  auf  Nemansus  besogen  liat,  findet  Car*~ 
doni  eine  Beziehung  auf  den  Mithrascultns  (nome  reintivo  alle  super- 
stizloni  mitriache);  Hermann  selbst  vermutet  in  dem  OCIN  (d.  h.  nach 


IHK  ein  ^Terthellbarea  Profanes.'  Anderweitige.  Pnnde  nnd  der  Port» 
schritt  der  altkeltiacben  Portehnngen  werden  hoffentlich  auch  diMe 
manigfachen ,  theilwei^^e  so  weit  auseinandergehenden  Ausdeutungen 
einmal  einem  sichern  Ziele  zuführen,  von  dem  wir  jetzt,  wie  es 
scheint,  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind;  im  Torliegenden  Falle  sind, 
nnmal  hei  der  Uebereinstlmmnng  der  Lesart  nnd  der  Oekonomie  der 
Wortvertheilung,  in  Z.  5.  6.  7  zunrirhst  keltische  Wortformen  in  grie- 
chischer Fassung  und  Schreibung  zu  sehen,  so  ansprechend  auch  die 
Vermutung  in  EI£2POY  ein  ttgov  und  in  OCIN  in  oaiov  zu  erkennen 
attf  den  ersten  Anblick  erseheinen  möchte. 


Tb.  Mommsen :  die  nordetruskischeo  Alphabete.  SIS 

Cybmjfwf»  Bäiagnäm^  Cmmih^mu^  Beitugenui,  tHagenusy  Cm- 
tugena,  Litugena^  sowie  Uhtgenhu^  l^ignutha  «nd  MMigtuOiui  bei 
üiBtorikem  imd  auf  Iii8ohrirteft*)siad  nor  nnler  dem  Einflaii  der  grieoh. 
md  lak  Sprache  weiter  gebiMele  FormtioiieB  des  -knot  (als  -giMiu» 
und  -genus^  •y^vf^)-,  wie  es  uns  in  trouiiknoM  noeb  in  seiner  Ursprflng. 
lichkeit  entgegentritt.  Eine  und  dieselbe  Flran  beisit  auf  Inschriften 
bMCüUvtgMta  \iMCintugena;  die  Camvlognata  bezengl  dass  Camu- 
logenus  so  viel  als  Camulognatus  ist.  Litugenivs  ist  ebenso  ans  Liiu- 
genus  weiter  gebildet  wie  Tugnatius  und  Meddignatius  ans  Tugnalus 
«nd  Meddignatus.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  nun  aber  unter  die- 
sen Namen  der  aus  einer  Inschrift  des  k.  k.  Antikencabinels  (vgl.  Ar- 
neth  a.  0.)  erwähnte  Decurio  der  Iluraeer  Tiberius  lulius  liettugenus^ 
insofern  er  uns  den  echten  Namen  des  heldünmütigen  Anführers  der  Nn- 
mantincr,  'Ptitoyivyjg^  lihoetogcnes^  wie  er  in  graecisierter  Form  lautet, 
vor  Augen  fuhrt.  Offenbar  war  Tih.  lulius  Reilugenus,  wie  die  bei> 
den  ersten  Himeii  seigcn,  ein  romanisierter  Kelte,  dessen  Verwendung 
bei  einem  asiatischen  Corps  niebts  auCfallendes  bat,  wie  nos  Tlelen  ana- 
logen Beispielen  erhellt,  vgl.  nass.  Ann.  IV  S.  8^0;  er  gehörte  also 
MifroibeB  Stamm  an,  ans  dem  auch  die  Nnmantiner  ihren  Urspmng 
MÜmeii.  Der  Name  ihres  tapfern  AofHbrers  wurde  in  den  nenem  Ans^ 
gaben  d^'Plorns  I  83  (II  18)  von  0.  Jahn  (p.  55,  S6)  und  K.  Halm 
wk^  Rhoecogenes  festgestellt,  wiewol  von  dem  letztern  Herausgeber  in 
diesen  Jahrb.  LXIX  S.  175  bemerkt  wurde,  es  komme  dieser  Name 
sonst  nur  noch  bei  Appian  Hisp.  c.  94  und  zwar  als  Prjtoyiprjg  vor. 
Die  Verwechslung  von  c  und  t  ist  bokanntlich  in  Handschriften  so 
leicht,  dasz  man  auch  bei  Florus  die  Schreibung  Rhoeiorjenes  als  die 
richtige  annehmen  darf,  wie  sie  Hülm  in  seinen  Emcndationes  Vale- 
rianae  (Manchen  1864)  S.  11  Anm.  aus  Valerius  Maximus  III  2  ext.  7 
u.  V  I,  5  auch  für  die  Stelle  des  Florus  empfohlen  hat.  Wenn  nun  die 
Hss.  des  Val.  Maximus  folgende  Varianten  bieten :  Rhoetogenes,  relho- 
genes  und  retogenes  (zweimal),  abgesehn  von  andern  zunächst  fiDr  nns 

.bedeutungslosen  Abweichungen:  so  dürfte  daraus  bei  Vergleichnng 
Mk1lH]ToyivTjg  bei  Appian  und  des  Jle^sniis  in  der  Insehrift  erbel- 

•  Mb,  dast  man  einestbeils  besser  Roeiogene$  sebreibt  (wie  'Pavtoi 
andinitbeils  aber  an  einen  Zusammenhang  mit  diesem  tetstem 
1wipii|||lilMiiHhiiB  darf,  da  sonst  die  Spuren  der  Hat.  auf  tu  und  ae 
JdmtB  Ifirdmi.  Steht  nun  bei  Appian  und  im  Lai  oe,  so  ist  diesen 
Tielmebr  eine  Andentmg,  dann  der  keltisobe  Diphthong  ein  nnderer, 

^^  '<')l)le  Belege  su  obigen  Namensformen  finden  sich  bei  Caesar  6.  G. 
(s.  Ind.),  Livius  XUI  57.  XXVIII  18.  Cassius  Diu  XXXVII  47.  Po- 
lyb.  XXII  20,  1.  iMuchar  Gesch.  d.  Steiermark S.  697.  384.  357.  Grut. 
DXIX  5.  Or.  483.  Lehne  gea.  Sehr.  18.  90.  Steiner  II  1991.  Wiltheim 
Lociliburg.  733,7.  Zenas  grarom.  Celt.  p.  19.  Holtsmann  Kelten  u.  Germ. 
S.  121.  Alfred  Maury  Camuliis  in  M^m.  et  diss.  de  la  soc.  des  antiq. 
de  France  XIX  p.  15  —  40.  Wiener  Jahrb.  1846  CXVI  Anz.  S.  47  Nr. 
73.  Arneth  Beschr.  dea  k.  k.  Münx-  und  Antikencab.  zu  Wien  (1853) 
S.  35  Nr.  198. 

A.  Jahrb.  f.  PkiL  «.  Pmd,  Bd,  LXXin.  Bft,  b.  2i 
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gWiM  tieUeicht  durch  beide  Sprachen  gar  nicht  wiederzugebender 
^ar,  und  ein  solcher  scheint  ei  in  Reilugenm  (kellisch  lieilugnos) 
allerdings  insofern  gewesen  zu  sein,  dasx  er  zwischen  ae  und  oe  die 
Mitte  hielt,  keineswegs  aber  gleich  h  war.  Dabei  darf  nicht  auszer 
Acht  gelassen  werden,  dasz  Griechen  und  Römer  dieselben  keltischen 
Planten  nicht  in  gleicher  Weise  wiederj^uben  (X.  f.  d.  AW.  1851  S.  -i'^h 
f.).  Man  sieht  an  dieser  einen  Beobachlnng  den  Fortschritt  der  Sprach- 
vergleichung, wenn  ihr  statt  bodenloser  Etymologien  mittelst  moder- 
ner Dialekte  die  Ausbeute  der  kritisch  gesichteten  Reste  eines  ttlter- 
gangcncn  Sprachgebietes  in  möglichster  Volbtindigkeit  dargeboiea 
wird :  man  denke  nur  im  die  ^mteritaUselieii  Dialekte'  nad  die  bis  jelU 
daraus  gewonaeneD  and  immer  mehr  noch  in  gewinnenden  Besnitale 
fir  Sprache,  Gesohlehto  nnd  AUerlhnmsknnde  Italiens.  In  ihnlielier, 
wenn  anck  nicht  00  amfassender  Weise  werden  ancli  für  das  altkelli- 
sehe  allmlhlieh  diejenigen  Resultate  aus  seinen  Resten  gewonnen  wer-* 
den,  welche  die  Fände,  der  Znknnft  vielleicht  noch  in  einer  von  um 
nngeahnten  Weise  in  Terrollslindigen  berufen  sind. 

Zu  dem  Sprach  -  uud  Schriftgebiele,  welches  die  besagten  Denk- 
miler  etruskischer  Cultureinflüssc  umfaszt,  gehören  nun  auch  diejeni- 
gen Gegenden,  aus  welchen  die  heutige  Schweiz  sich  gebildet  hat, 
deren  urgeschichlliche  Schicksale  so  eng  mit  ihren  heutigen  Zustün- 
den zusammenhangen,  dasz  man  letztere  ohne  nähere  Kenntnis  der  er- 
stem in  ihren  ethnographischen  Eigenthümlichkeiten  weder  überhaupt 
KU  begreifen  noch  auch  sich  im  einzelnen  klar  zu  machen  im  Stande  ist. 
Wer  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  der  heutigen  Schweilerland- 
Schäften  in  ihrem  nordöstlichen  Tbeile  «Is  auf  den  Alamannen,  in  dem 
südweslliehen  als  auf.  den  Borgundern  bemhend,  das  heutige  Bflndlen* 
aber  von  der  germanisehen  Invasion  unberdhrt  und  die  römischen  Tradi- 
tionen bewahrend  nicht  In  der  Weise  sn  verfolgen  weiss«  dasn  ihn  die 
Zustinde  der  diesen  Invasionen  vorhergehenden  römischen  Periode  den 
Behlassel  sn  ihrem  Verständnis  geben:  wer  sich  die  heutige  Schweis^ 
die  weder  der  Sadie  noch  dem  Namen  nach  existierte,  nicht  in  einzelne 
Stocke  aufgelöst  und  diese  als  Theile  der  Nachbarlunder  vorzustellen 
nnd  als  solche  in  ihren  besondern  Schicksalen  zu  begleiten  vermag: 
der  wird  ebensowenig  begreifen,  woher  es  kommt  dasz  so  manigfache 
Stamm-,  Spruch  -  und  Roligionsverschiedenheiten  jetzt  von  einer  poli- 
tischen Einheit  umspannt  werden ,  als  sich  zu  erklaren  wissen,  dasz 
von  einem  nationalen  keltisch  -  helvetischen  Grundstamm  der  Bevölke- 
rung weder  in  der  vorrömischen  noch  in  der  römischen  Periode  des 
Landes  die  Hede  ist.  Denn  einerseits  ist  jene  älteste  keltische  Periode 
bis  auf  die  vereinzelten  Mitlheilungeu  über  die  Theilnahme  der  Alpen- 
kelten an  den  Kämpfen  im  Pothale  (226  v.  Chr.)  und  die  vernngiaek- 
ten  Answanderungsversuche  der  Tigoriner  und  Helvetier  (107  nnd  61 
-^-58  V.  Chr.)  verschollen,  anderseits  *  machte  die  volle  nnd  nnnntor- 
brochene  politische,  religiöse  nnd  sociale  Abhingigkeit  der  schweino- 
rischen  VölkersehaRen  von  der  römisehen  NalTon  die  eingnbomen  sani 
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zweitenmal  unmündig'  und  schnitt  somit  jede  oigenlhQmlicbe  nationale 
Bewegung  and  Gcstalluog  der  Zustände  ab.  Es  bleibt  sonach,  wie  H. 
in  der  oben  unter  Nr.  3  angeführten  Schrift  nach  geistvoller  Darlegung 
dieser  Grundzüge  der  schweizerischen  Geschichte  S.  4  sagt,  in  Bezug 
auf  die  Urgeschichte  des  Landes  nur  übrig,  ^die  Zustände  desselben 
io  römischer  Zeit  darzustellen,  die  Reichs-  und  Gemeinde  Verfassung, 
die  Nttionalititf-  und  VerkehrtTerhilloisse ,  überbaopt  die  Besonder- 
beiteo,  die  innerhalb  der  grossen  nnd  fowallsani  nirellierenden  Rdnor- 
kersehafl  Jenen  Dislrieten  sakimen.' 

Der  Vnterworftinf  der  Westsehweis  d.  h.  der  Ranriker,  HelTetiar 
ttd  der  Bewohner  des  healigen  Wallis  dareh  Caesar  folgte  erst  nae& 
fast  einem  Menschenalter  in  Folge  der  Regulieriuig  der  Nord-  nnd  Ost- 
grenzc  des  Reiches  durch  Angnstos  die  Bezwingung  der  Ostschweis, 
Tirols,  des  sttdliehen  Bayerns  und  Oesterreichs  dnreb  die  Stiefsöhne 
des  Kaisers,  dessen  Namen  die  beiden  Grenzfestungen  Auffusia  Rauri- 
corwn  (Augsl  bei  Basel)  und  Augusta  Vindelicorum  (Augsburg)  ffir 
alle  Zeiten  mit  diesen  Erwerbungen  verknüpfen  sollten.   Gehörte  das 
südliche  Tessin  schon  zu  Italien,  so  wurde  nun  der  Osten  zur  Provinz 
Raetien,  der  Westen  zu  Gallien  geschlagen,  während  der  Süden,  das 
obere  Rhonethal,  schlechthin  bis  jetzt  *das  Thal'  genannt,  als  Vallis 
oder  Vallis  Foenina  mit  Einschlusz  des  südlichen  Ufers  des  Genfersees 
einen  eigenen,  anfangs  von  dem  Statthalter  von  Raetien  mit  verwalte- 
<en,  iiil  aber  nnter  einem  proeuraior  AipHm  AtracHanarum  et 
fl>iB»^iiriwwi  stabenden  besondemBeiirk  ansmaebte,  Genf  selbst  jedoeh 
baMUI  *lfer  ProYineia  (Prorenee,  Langnedoe  und  Danphine)  angehörte. 
Dfe  nMeilnng  des  ^wilden  GalKens'  {QMa  conMito)in  3  Tbeile,  free 
dlnOißid,  1irli(}Kte  die  Westsebweis  an  GaXUa  Belg^a^  d.  b/niber  in 
dar  f^errheinischen  Hilitlrgrense,  irelebe  mit  den  Namen  Oerwtania 
ivpen'or  bezeichnet  zu  werden  pflegt  nnd  mit  Germania  inferior  nnd 
der  Civilstatthalterschaft  Belgien  im  entern  Sinne  die  Gallia  Belgiern 
bildete.  Mit  dieser  und  den  beiden  andern  Galliae  bildete  die  heutige 
Westschweiz  eine  administrative  Einheit,  was  das  Weg-,  Post-  und 
Insbesondere  das  Zolhvescn  betraf,  dessen  Grenzstationen  sich  zu  Zü- 
rich,  St.  Maurice  in  Wallis,  Conflans  im  Thal  der  Isere  und  vielleicht 
zu  Maienfcld  {slalio  liUiienslum)  oder  in  der  Gegend  von  jMeran  Iheils 
bestimmt  nachweisen  thcils  vermuten  lassen.  Die  alljährliche  Pestfeier 
endlich  und  der  gemeinschaftliche  Provinciallandtag  der  gallischen 
Völkerschaften  bei  der  prachtvollen  ara  Lugudunensis,  um  deren  Pusz 
die  Bildseulen  der  sftmtlieben  stimmberechtigten  Cantone  standen, 
AÜliln  dieser  materiellen  Blnhelt  aaeh  das  Siegel  der  politisoh-rell- 
gAiÜ'Qaibeinsamkeit  anf.  Die  totale  Umwilsvng  der  Regierongsform 
«nier  Dioeletian  nnd  Constantin  braebte  inniebst  die  Trennung  der 
Usher  in  «iner  Hand  Tereinten  Hilitir-  nndCirlligewatt  nnd  stellte  die 
Westschweis  mit  CSallien  nnter  einen  Viearins,  welebar  dem  Hinister 
Ton  Gallien,  Spanien  nnd  Britannien  untergeordnet  war.  Was  TOn  der 
Westschweiz  zu  Obergermanien  gehört  hatte,  bildete  TOB  nnn  an  mit 
der  Franebe-Comt^  die  neae  Provins  Masim^  Sequanorum;  das  Rho- 
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«elhil  mit  Stroyeii  eine  sjnreite^.die  der  griyiscli9o  und  poeaialiehaii 
Alpen«  nnd  die  Oatechweis  elf  Baelkt  prima  einen  den  Viearios  yom 
(N0rd-)llalien  untergebenen  Besirk,  welcher  letstere  mit  lllyrlenn 
iind  .Africa  den  sweiten  Ministerbeurk  atumachtc  (vgl.  S.  5 — 9). 
la  Folge  dieser  Einordnung  der  heutigen  Schweis  in  die  galUacben  Ge- 
biete bildete  aie  natürlich  auch  ein  Glied  in  dem  grossen  Grensver« 
theidigungssyslem ,  dessen  Knolenpunklc  Köln  und  Mainz  waren.  Ins- 
besondere stand  die  eine  der  beiden  oberrheinischen,  dem  Comman- 
dantcn  von  Mainz  untergebenen  Legionen  zu  Vindonissa  oder  Win- 
disch am  Zusammenfliisz  von  Aar  und  Reusz.  Diese  Station,  >velchc  vor 
kurzem  der  Gegenstand  einer  sorgfälligen  Untersuchung  von  II.  Meyer 
(vgl.  bonner  Jahrb.  X\ll  S.  109  ff.)  gewesen  ist,  beherschte  durch  ihre 
Posten  nach  allen  Seiten  diu  Slraszen  nach  Italien  und  an  den  Rhein, 
um  nach  Augusta  Rauricorum  und  Aug.  Vindelicorum  hin  die  Verbin- 
duDg  zwiselien  Rheia>  nnd  DonauUnie  herzustelleii  und  in  erbaltea. 
Zmni  acbeint  dort  unter  Angnatna  die  Ugio  XIIJ  gemina  gestanden 
ßn  haben,  Ihr  folgte  die  XXI  rapas^  welehe  unter  Yespaaiao^  von  der 
XI  dmudia  pia  fdeUs  ahgeldat  wnrde.  Beigegeben  findet;  ai^, 
•eo  die  6e  nnd  7e  Cohorte  der  Raeter,  die  3e  der  Hiapaner  and  dio 
Coborte  der  itaUschen  Freiwilligen.  Daa  Yorrfioken  der  Grenao, 
acheinlich  unter  Domitian  und  Trajan,  veranlasste  die  Verlegung  der 
lln  Legion  auTs  rechte  Rheinnfer,  und  die  Schweiz  blieb  anderthalb 
Jahrhunderte  befriedetes  Provincialland.  Der  Sturz  der  Römermacht, 
das  zurückgehen  auf  die  augusteischen  Grenzen  machte  daun  um  260 
n.  Chr.  Augusla  Raurica  (Basel-Augsf)  zum  Stützpunkte  der  Grenzver- 
iheidigung  und  wahrscheinlich  zum  Hauptquartier  der  legio  I Minervia : 
nach  der  Zerstörung  dieser  Festung  etwa  unter  Diocletian  trat  das 
Castrum  Jiauracetise  (Kaiser- Äugst),  wie  es  scheint,  an  ihre  Stelle. 
Die  Militärgrcnzlinio  am  Rhein  stand  nun  unter  dem  Commandanten 
der  sequaniscben  Grenze  zu  Olino  (wahrscheinlich  Edenburg  bei  Neu- 
breiaaeh)  nnd  die  an  der  Donau  unter  dem  Commandanten  von  H^e^VB* 
So  blieb  ea,  bin  beim  endliehen  Storxe  der  RÖmerheraphflll^jUtefVi- 
den  Völker  aUea  Land  iwiaohen  Rhein,  Alpen,  Pyrenaeen  uboOcmmui 
einnahmen  und  eigene  Staaten  grSndelen :  nur  in  den  uasugiugUehen 
Bergen  Granbflndtena  behanptete  aidi  römische  Sprache  und  Sitto  (S. 
9—13). 

Waa  nun  zunächst  die  Bevölkernng  dieser  Landschaften  betrim, 
80  ist  sowol  für  die  Ostschweiz  als  auch  und  in  höherem  Grade  für  die 
Westschwcix  und  das  Rhonethal  der  alte  Stamm  der  Kelten  als  der 
Hauplstamni  anzusehen,  von  dem  der  Vf.  S.  14f.  eine  treffende  Charak- 
terschilderung zugleich  mit  einem  Uebcrblick  seiner  Stellung  und  des 
Grades  seiner  Entwicklung  gibt:  die  Romatiisiernng  des  Landes  ver- 
mochte weder  diese  ursprüngliche  Nationalitüt  noch  die  Sprache  völ- 
lig zu  vertilgen.  Von  der  Weslschweiz  scheint  das  Rhonethnl,  nach 
den  Spuren  des  Anbaus  und  den  Resten  von  Denkmälern,  Straszeu  und 
Inaehriften  an  achlieasen,  am  frühsten  und  voUständigälcn  romanisiert 
worden  au  nein,  wibrend  in  den  an  den  gallischen  Provinien  gehört* 
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fen  sowie  den  nördlichen  LandschaHen ,  trotz  den  namentlich  in  jenen 
angelegten  Colonien,  verhältnismaszig  weniger  Spuren  von  Ansiedltin- 
gen  und  Denkmälern  gefunden  werden,  die  zudem  meist  mittel-  oder 
anmittelbar  von  der  Reicbsverwaltung  herrühren.  Ans  allem  geht  her- 
vor, dasE  deatsohe  und  wäUche  Schweiz  sich  schon  in  römischer  Zeit 
BBterschtedet:  d.  h.  dtit,  wilureid  der  SOden  sich  roUstfindig  roma- 
^erte ,  die  Verlegung  der  riHnischen  Cthtonoements  nnd  nitintra- 
fsen  den  röniaeheB  Binflass  verriDgerle  und  die  Erhtltang  kel^her 
Sprtthe  wihrend  der  gamen  Zeil  der  ROmerhereehart  emö^liohce. 
Daher  erklärt  aieii  deim  aneli,  wie  die  Bargander  im  Sttden,  welehd 
aef  eile  Oberlegeae  Cattor  stieszen,  sieh  allmählich  Tomanisierlen,  dl» 
Alamannen  hiegegen  deolsehe  Sprache  und  Weise  beibehielteo,  weil 
sie  eine  schon  Im  verkflmmern  begriffene  Nationalitit  nnd  eine  Sprache 
vorfanden,  die  nicht  höher  entwickelt  war  als  ihre  mgene  heiiiisebe 
Hnndart  (S.  13-17). 

Die  allgemeine  Organisation  des  römischen  Gemeindewesens  fin- 
det sich  natürlich  auch  in  den  schweizerischen  Landschaften,  bei  wel- 
chen 8  civitates  (Völkerschaften,  Gaue)  nachzuweisen  sind.  Das  poe- 
ninische  Thal  zerfiel  in  die  4  kleinen  Districle  der  Nantuateu  um  St. 
Maurice,  der  Veragrer  um  Marligny,  der  Seduncr  nm  Sitten  und  einen 
4n,  dessen  Nmbo  unbekannt  ist.  Genf  gehörte  zu  dem  Gau  der  AUobra- 
gen  nit  der  Hanplstadt  Vienne.  Das  Land  jenseits  des  (Inrn  war  Theil 
des  Gans  der  Seqaaner  mit  der  Hauptstadt  Besan^on;  daf  MUnsterlhal 
md  der  Cenlon  Basel  nebet  dem  iadlicben  Elsass  bildete  den  Gno  der 
Baoriker.  Das  gnnie  übrige  Gebiat  Mlieh  tu«  J«ra  md  adrdlich  Tom 
Genfersee  bis  an  die  raetische  und  germanitebe  Grenze  bildete  nr« 
sprünglich  den  Gau  der  HelTelier,  der  in  der  filtern  Zeit  sich  weit  über 
den  Rhein  bis  in  den  Schwarzwald  erstreckte.  Wie  die  civHalet  über- 
haupt, so  zerfiel  auch  die  der  Helvetier  in  Districte  (pagi)^  deren  be- 
deutendster der  der  Tigoriner  in  der  Gegend  von  Murten  und  Aven- 
ches  war;  auszerdem  der  tougenischo  und  verbigenische ;  der  vierte 
ist  verschollen.  An  Ortschaften,  die  bald  emporblühten,  fehlte  es  na- 
türlich nicht,  wicwol  sie  rechtlich  nur  eici  (Dörfer)  waren  und  höch- 
stens Aedilen  d.  h.  Aufseher  und  PQeger,  aber  keine  Duovirn  oder  Quat- 
tuorvirn  und  keine  Decurionen  hatten.  Allmählich  indes  gieng  die 
Gaoverfassung  In  die  Stadtverfassong  tber,  wobei  die  Hnoptorte  w 
Stidten  und  das  Obrige  Gebiet  sum  Weiebblld  wurde,  lumal  nachdem 
die  Brtbeilnng  des  latlnisehen  Rechtes  erfolgt  und  Angnata  Bauriea 
und  ATantIcum  Yöllig  In  rdmiaehe  Colonien  umgewandelt  waren.  Diese 
Colomon  blieben  wol  Ton  der  YerpBiohtung  lum  Kriegadienste  frei,  mit 
Auanahmo der  BItdung  einer  Bürger-  und  Sladtwehr  zu  eignem  Schutz; 
ans  den  nnterworfenen  Völkerschaften  aber  Baden  wir  in  gewöhnlicher 
Weise  besondere  Abtbeilungen  gebildet,  wie  die  ala  Vallensium  und 
die  Cdhorten  der  Sequaner,  la  denen  aneh  die  Ranriker  ihr  Contiagent 
eiastellten  <S.  17—21). 

Der  Vf.  schlieszt  diese  lebensvolle  Keproduction  römisch  -  helve- 
Haeher  Zustände  endlich  mit  einem  Blick  auf  die  Handels-  und  Ver« 
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kelursTerklUtaim  <8. 11—34)  lud  atoltt  iMibMOote«  dU  iMiwaiso 
waUen  Hindelswege,  GebirgsitratieH  iiad  llilitirroiilM  wamnua, 
weleho  die  Htaiisahe  Schweis  derebiogen  end  bU  den  Naohberi&edern 
in  Verbindong  setsteo.  Die  beigegebeoe  Tafel  entbiii  die  Abbildiui- 
gen  dreier  in  Eoglaod  gefudeeer  Inaehriftsteine«  von  denen  der  eise 
eiMB  ciDü  Rauricus,  der  andere  einen  cte»f  Seguanus  in  seiner  Landes- 
treohl  vorführt.  Ueber  die  Form  Trhaecum  des  Denkmals  Nr.  3  habea 
wir  in  den  bonner  Jahrb.  XXi  S.  90  gesprochen ;  die  keltischen  Na- 
men Dannicus^  Cassaeus,  Bitucus  werden  wir  nächstens  bei  anderer 
Gelegenheit  näher  betrachten.  Auszerdem  enthält  die  Tafel  Abbildun- 
gen von  Münzen  von  Ariminum,  welche  einen  gallischen  Krieger  in 
ganzer  Figur,  einen  Gallierkopf  und  einen  gallischen  Schild  und  Dolch 
aufzeigen.  Daran  schlieszen  sich  in  der  Schweiz  gefundene  Gold-  und 
Silbermünzen:  zuerst  eine  Nachahmung  der  makedonischen  Pbilippeer 
bei  den  Uelvetiero ,  weiter  ein  Silberdener  det  Gaioa  Jolios  Ceeeer 
■it  der  Daritellong  einer  aus  gallisebea  WeffeBsMekea,  vieUelelt  auch 
der  Besiegung  des  Vereiegetorix,  gebildelee  Trophaee;  eedtteb  eine 
iB  BOadleD  ■ehrfaeb  vorkomende  SilbemOase  aiil  der  Aibebrifl  Ib 
Murdelraskiseber  Sebrifl:  PMos ,  tber  die  beralli  oben  S.  g06  ge- 
sproeben  ist*  wabfiebeiBliob  der  Name  ei«es  SOaigi  oder  Hlnptüaga 
(S.  95—37). 

Wie  ein  Urkundenbach  so  der  Geschichte  der  römischen  Schweis 
erscheint  die  oben  unter  Nr.  3  angegebene  Inschriftensammlang,  die 
sich  einerseits  in  würdiger  Weise  an  die  'inscriptiones  regni  Ncapo- 
litani  Latinae'  anreiht,  anderseits  für  alle  ähnliche  locale  Inschrifton- 
sammlungen,  insbesondere  der  Khein-  und  Donauländer,  als  Vorbild 
und  Muster  dienen  kann ,  welches  nicht  allein  durch  die  Bearbeitung 
des  Materials  an  und  für  sich,  sondern  auch  der  (Quellen  und  der  Ge- 
achichle  desselben  eine  Abgeschlossenheit  und  Vollendung  aurteigt, 
die  man  allen  Vorarbeiten  eines  Corpna  inscriptionum  Latiaaran  wOa- 
sebea  arass,  wen  anders  die  mgebeare  Haaae  der  vorbaadenen  latel- 
naobaa  lasebriflen  weiterer  wisseasebaflUeher  Anabeataag  aaf  krilisali 
braaebbarar  Gnuidlage  dargeboten  werden  solL  Die  Gesebiobte  der 
sobweiseriseben  Insebriften  (8.  IV — VII)  und  ihrer  Qaellen,  ibrer 
britischen  Sichtung  und  Anonfamng  (S.  VIII  f.),  der  Art  ihrer  Bear- 
beitaug  (S.  IX)  and  die  Untersiatzang  (S.  X),  welche  der  Hg.  bei  sei- 
nem Unternehmen  gefunden,  bieten  ebenso  interessante  Beitrige  snr 
Methodik  wie  zur  Geschichte  der  Epigraphik,  welche  natürlich  über- 
haupt erst  durch  ein  solches  allseitiges  zurückgehen  auf  die  Quel- 
len und  Schicksale  der  Inschriften  selbst  bestimmtere  Umrisse  und 
allmählichen  Ausbau  zu  erwarten  hat.  —  Das  Verdienst  das  Funda- 
ment schweizerischer  Inschriftenkunde  gelegt  and  seinen  ihn  theils 
plündernden  theils  interpolierenden  Nachfolgern,  wie  Jos.  Simler, 
Plantin  and  insbesondere  Tschudi,  den  Wog  gebahnt  zu  haben  ge- 
bflbrt  aneb  bier  eineai  Dentseben  aas  Brnebsal,  Jobannea  Stompi;  des- 
sen Cbronik  der  Sebweis  ist  J.  1618  msidaMn  ia»  wd  imni  #8  im 
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der  flifbweis  gefundene  römische  Inschrinen  gebracht  hat,  welche  sidi 
bis  zam  J.  1854  durch  spatere  Funde  auf  338  vermehrt  haben.  Dil 
I7e  Jh.,  in  welchem  das  Studium  der  Inschriflen  aller  Orten  brach  lag, 
leiffl  Für  die  Schweiz  nur  die  1680  erschienene  Sammlung  der  genfer 
Insctiriflen  durch  Jacob  Spon  auf.  Dagegen  reihen  sich  im  18n  Jh.  an  * 
die  Studien  des  gelehrten,  wenn  auch  breiten  und  nicht  zu  Ende  kom- 
menden Zürchers  Caspar  Ilagenbuch  die  Bemühungen  des  Genfer  Abau- 
zit,  des  Lausanner  Kucbat  und  anderer,  um  sich  mit  den  Samm- 
longen  vom  J.  C.  Orelli  und  K.  L.  Roth  in  der  neaern  and  nensten  Zeit 
•biiHwhKesten.  Troll  der  dreiniligeii  Sannlmig  der  sehweiserisohen 
iMckriften  darch  Orelli  ist  doch  diese  Seile  der  Thfüglceit  doseelben 
all  eioe  seeaiidire  maseheB,  der  es  tu  der  DölliigeD  KrlHk  ond  Akribie 
fslBhlllitt.  Iii-lfoiMiiseiis  Aaordiong  der  Inschriften  wird  die  Kflne 
und  Uebersichllichheit,  die  hiebt  dnrehglngig  durch  eingestrenle  Con- 
jertiren  oder  eiitgehendcre  Erklfirnngen  unterbrochene  Mittheilung  der 
firietas  iectionis  vor  allem  durch  die  voraufgeschickte  Uebersioht  der 
*aoctore8  praecipue  adhibiti'  S.  XI — XVIII  u nierstatzt  und  erreicht 
eine  Zusammenstellung  welche  durch  die  kurzen,  orientierenden  Ur 
Iheile  und  Mitlheilungen  des  Vf.  über  die  einzelnen  Quellenschriflen. 
wie  z.  B.  über  na«renbuch  and  Muratori,  Orelli,  Stumpf,  Tschudi  noch 
einen  ganz  besondtrn  Werth  erhält  und  interessante  Einblicke  in  das 
gelelirte  Treiben  und  die  Geschichte  der  Epigraphik  im  vorigen  Jh 
gewahrt.  Als  ein  kk  iiuir  Nachtrag  zu  dieser  reichhaltigen  Uebersichl 
mag  KU  der  S.  \I  niir<,^e führten  antiquarischen  Alpenwanderung  von 
Deycks  dessen  gleichzcilig  (1847)  zu  Münster  erschienenes  Programm 
anfellhff^Mf>dett,  welches  neben  Mdem  dem  Boden  Italiens  angehO- 
rigen  WMftÜMMt  InscMirifteg  S.  5 — 7  anch  einige  schweiserisehe  be- 
hindeÜ-'  fflÜhlfdere^  insbesondere  ftir  die  Inschriften  des  lappiler 
PoiMiMgWbPHiirtz,  Liber  Coeliensis,  Socellns,  der  ATentia,  ArtIo, 
liarif  HOtfiaMia  and  ihderor  Ch^llheilen  der  römisch-keltischen  Schweiz 
wichlige  Sammlung,  die'Mythologia  seplentrionalis*  TOnJ.de Wal,  wird 
wenigstens  in  den  Add.  nachträglich  angeführt,  wozn  aoch  noch  ffir 
die  Suleae  und  Matrcs  desselben  Vf.  ^Moedergodinnen'  zur  Vervoll - 
stindigung  erwUmi  werden  durften.  Bei  der  sich  daran  schlieszenden 
geographiseh  geordneten  Zusammenstellung  der  Inschriften  selbst 
(S.  1  —  66).  wi'lcho  unter  25  Nummern  die  Fundorte  von  dem  italischen 
Bezirk  von  iMendrisio  im  Süden  bis  nach  Basel -Äugst  im  Norden  um 
faszt,  fallen  di»  meisten  Denkmäler  auf  St.  Maurice  {Tarnaiae^  diu 
civilas  iMauiunlium^ ,  den  groszen  St.  Bernhard  {summus  Poeninut), 
Genf,  Avenches,  Solothurn,  Windisch,  BaseUAugst.  Heilenzeiger 
(S.  68—74)  werden  29  gezahlt  ;  den  Schloss  bilden  8.  76  —  103  die 
*hM|driplioibinnsfrwhienii  domestici'  mit  15  Nummern,  d.h.  die  Namen 
iaMMMir,  Töpfer,  Besifser  nnd  sonstige  Beseichnnngen  avf  Mosaik- 
yüwy  Winden,  Diptychen,  Griffeln,  Löffeln,  Stempeln,  Ringen,  Lam- 
pen, Schilden  nnd  GerasBcn  manigfseher  Art  ans  Ers,  Thon  und  Glas. 
Besonders  hervorgeholfBn  za  werden  verdienen  die  durch  U.  Meyers 
Verdienat  bereits  frflher  in  einer  besondem  Abhandlung  insammenge« 
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ttelUeu  Ziegel  der  lln  und  %lü  U|pon  tm  Mm  Lagm  wm  VMp- 
nissa  und  Augusta  Baoriet.  Ebenao  rithsalhaCIa  AiMMIIm  wto 
einige  ditaar  Ziegela  biataa  aack  Mahrefa  ^tafalia  ral^aia  pablicia 

privatisque  sigilla  impraMa'  (&  83— 85),  wonular  Nr.  847  in  Cniaiv* 
.  «alirifl.  Blna  AppandU  (S.  108—106)  anliisat  iMla  dia  *  lipidaa  m- 
diaati  aoa  daicripti',  UmiU  dia  ^titali  dodo  Helvetid  originia  extamae* 
and  *astarni  awla  relati  inter  HelTeticos',  sowie  3  miUelalterliche  Ib> 
fchriflan  ana  Cliur,  und  damit  zur  VolUtändigkait  aichla  fehle,  folgen 
la  ainem  eigeaan  Abfaliailt  S.  107  —  116  die  *  inacriptioaes  faiaae  vel 
auspectae',  worunter  auch  die  durch  ilir  eigenthümliches  Schicksal 
bekannte,  der  IViNONE  SEISPITEI  geweihte  Tafel  aufgeführt  wird,  de- 
ren Original  neulich  in  Horn  aufgetaucht  sein  soll.  Den  Schlusz  des  gan- 
zen IretTlichen  Werkes  bilden  21  das  ganze  Material  möglichst  verar- 
beitende Indices  und  eine  schön  ausgeführte  *  tabula  qua  indicantur 
confoederationis  Helveticae  loci  in  quibus  tituli  Latini  reperti  sunt': 
beide  Beigaben  sind  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  entsprechenden  io 
dea  Inacripüonea  Neapolitanae  angelegt  and  auageführt. 

Wiewol  der  aaf  dan  epigraphiaahaa  Gabiat  aaerkiaaUB  Sahiila 
Bg.  die  günstigitan  Uautiada  fftrdarad  aar  Saile  tlaadaa:  dia 
lUigliehkail  Baalich  thaili  darak  Aotopiia  aaf  aaiaan  RaadraSaaB  ia 
dar  Sahwaii«  tbailf  dareh  Eiasiehlaabaia  ihn  ugastaUtar  lafabrtfl* 
abdraaka  and.  dia  allaaitiga  Ualantaianng  saverlissiger  MtCforsokar 
diplamilifak  beglaubigte  Texte  der  Inschriften  als  Grundlage  jedar 
waitam  Forschung  heraaataüen;  so  bieten  sich  natttrlick  iai  fliazelnea 
noch  mancherlei  Anlässe  zu  einer  abweichenden  Auffassung  und  Er- 
klärung dar.  Einige  Bemerkungen  mögen  uns  hier  gestattet  sein,  die 
durch  Hinweisung  auf  ähnliche  Denkmäler  allseilig  ein  richtiges  Ver- 
ständnis zu  vermitteln  versuchen  wollen.   Voranzustellen  sind  dabei 
die  unter  Nr.  30  —  60  zum  erstenmal  vollständig  (bei  de  Wal  fehlen 
Nr.  53.  47)  zusammengestellten  Denkmäler  des  auf  dem  summus  Poe- 
ninus  (grossen  St.  Bernhard)  verehrten  deus  Poeninus,  aus  welchem 
Servius  sur  Aen.  X  13  eine  dea  PomUna  macht,  meistens  als  luppiter 
opiimus  mtiwimm  Pomimu  romaniaiert:  21  Voüvsobrifinn  kakaadan 
aainan  Nanan  naswailDlkafl,  dia  ttbrigen  sind  jedoek  faat  aiekt  niadar 
gawis  anok  aaf  ikn  an  basiakaa»  daa  anek  Liviat  XXI  86  ala  laaala 
Gotlkait  basaioknat.  Dia  noek  JaUt  *plaa  da  lupttar'  gaaaaata  Sütle 
seines  Tempeln  kal  aalar  andara  dar  *Fransosa  Ray  ia  daa  Mia.  al 
diaiart.  de  la  soc.  des  antiq.  de  Fraaaa  (1842)  XVI  p.  71 — 89  in  eiaar 
besondern,  die  Frage  jedoch  keiaeswegt  abscblieszenden  Abhandlang 
näher  beschrieben.  Zu  Nr.  33  u.  47  ist  noch  nach  Osann  A.  L.  Z.  1848 
S.  1091  die  ^Neuo  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften'  1769  VIII  1 
S.  74  zu  vergleichen.    Die  verkehrten  Lesarten  von  Nr.  25.  42  u.  52 
bei  Orelli  hat  auch  Deycks  in  dem  oben  erwähnten  Programm  S.  6 
verbessert  und  insbesondere  für  Nr.  52  auf  den  griech.  Namen 
fi6(fTQC(xog  hingewiesen.  Nr.  61  faszt  der  Hg.  Z.  3  NITIOGENNAE  nach 
einem  vorausgehenden  VICTORIA  .  .  .  AVG  als  einen  Personennamen : 
viellaickt  ist  m  akar  aiaa  Localgotlbeit,  die  mit  Victoria  zusammeoge- 
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stellt  oder  identificiert  ist.   Der  Name  selbst,  welcher  an  die  galli- 
schen Nitiobrtges  erinnert,  kann  alsdann  den  kellischen  GöUernamen 
Arduenna^  Baduhenna^  besser  noch  den  Ortsnamen  Nemetocenne, 
Sumtlocenne  an  die  Seit«  gestellt  werden.  Nr.  68,  von  dem  einzigen 
B«MUT«fd  flberliefBft,  iii  wol  niMekl«  niDdestens  durch  die  nngewökn- 
MdM  RtagurdflODg  der  QöUer  Yerdfieirtiff.  1fr.  80  brittgl  «Imii  kaltl^ 
«eben  DoppelnamM  Tr0ueBMm$  Vepus,  wie  deren  mehrere  in  den 
benner  Mrb.  XVIH  S.  ISI  msanmengeelelH  sind.  Mr.  81  begegnet 
der  niehl  bMge  lf»e  einer  Bomuia,  der  aneb  I.  R.  N.  L.  8iM  nnd  in 
einer  wiesbadner  Inscbrifl  vorkommt  (Inscr.  Ifiei.  Nr.  49).  Ob  Nr.  87 
ATIS  . .  MAKIA  zn  trennen  sei,  möchten  wir  am  so  mehr  betweifebii 
ils  die  kellischen  Fraoennamen  Atismara^  ß^iatumara^  lanhtmara 
öfter  vorkommen.   Von  besonderem  Interesse  sind  Nr.  71.  134.  161. 
211,  welche  die  weite  Verbreilune:  der  Matronen-  oder  Mütlervereh- 
rnng  anch  für  die  Schweiz  in  einer  um  so  bemerkenswertheren  Weise 
bekunden,  als  sich  eincstheils  darunter  die  (mit  der  auf  englischen 
Inschriflen  gelesenen  üulttia  zusammenhängenden)  Sulerae  oder  Su- 
leviae^  SuUtiae  des  Niederrheins  und  Bayerns  (vgl.  de  \V  al  Moeder- 
god.  Nr.  86.  90.  94.  201),  anderntheils  die  in  Spanien,  vielleicht  auch 
n» Niederrhein  (vgl.  bonner  Jahrb.  XVIII S.  132)  begegnenden  Lvgoves 
f  ftndmi,  die  Oberbaapt  nnr  durch  s  oder  8  DenbmAler  Oberlieferl 
•ini«n<«la  laisen  sieb  die  Nr.  911  tnf  nwei  Opferbeilen  geleienen 
yWüimUgen  MATB1BV8  nnd  MATRONIS  m\%  ibnHeben  Weibnngen  nnf 
Minen  nnd  Ringen  vergleicben  (vgl.  frankAiner  Arefai?  VI  8. 95). 
Danm  schliessen  sich  die  Nr.  157.  158  a.  347  Yorkommenden  IMedse, 
iWedne,  Quadmviae,  deren  Weeen  in  der  neusten  Zeit  gleichfolls  die 
antiquarische  Forschang  von  nenem  beschäftigte  (Ztscbr.  des  Vereins 
sn  Mainz  I  S.  481  —  487).   Unter  den  übrigen  Götternamen  verdienl 
anch  der  Nr.  140  wiederhergestellte  SVCELLVS  statt  Sugeulus  hervor- 
gehoben £U  werden.  '  Nr.  220  wird  nach  besserer  Lesung  ein  (jcniut 
publicus  statt  des  aus  Caes.  B.  G.  I  27  hereingebrachten  Verbigenm 
oder  Urbigenus  wiederhergestellt.    Nr.  221  bestätigt  die  durch  In- 
schriften, Münzen  und  theilweise  die  bessern  Hss.  festgestellte  Schrei- 
baog  Lugudunum,  über  welche  vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1861  S.  452  und 
Rh.  Mos.  N.  F.  IX  S.445.  —  Eine  besondere  mit  Hercarins,  wie  binig 
gesoUnhl,  Idenliieierte  Loealfottbeil  sebeini  Nr.  SIS.  M  «id  wol 
andi  S48  dnreb  HATVTINV8  angedentet,  woftr  bisber  HANIVS  und  * 
MARVNV8  gelesen  wnrde.  Niebt  so  leicbt,  wie  es  M.  nnd  dem  Ton 
ibm  fibeiaebeaen  8«oUng  (bonner  labrb.  III  8. 160)  sdieint,  dirfte  die 
flntsdmidong  Aber  die  Namen  Yon  Nr.  396  sein.  M.  liest  Z.  3  80R0R 
ULAEVS  ARAVRICA  nnd  erklart:  Araurica  soror  illius,  BOeking 
glaubt  soror  iUHu  als  nicht  lapidar  nnd  A  RAVRICA  (wie  man  las) 
als  milateinisch  verwerfen  En  müssen  and  erklärt  Ilausa  ^  *IXaov(Sa 
ala  Tortrefflichen  Namen  einer  Libertina,  die  eben  sogut  ÄoMr/ca  heisten 
konnte  wie  eine  Colonie.  Jedenfalls  scheint  Haurica  als  Bezeichnung 
der  Heimat  leichter  lu  verstehen  als  Araurica ^  bei  welchem  Namen 
vielleicht  an  die  nauUte  Aruranci  Aramici  und  die  regio  Antremis 
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(Nr.  182  u.  216)  gedacht  wurde.  Da  die  Form  ILLAEVS ,  so  viel  uns 
bekannt,  hier  allein  vorkommt,  so  ist  ein  aberzeugendes  Verstiadnis 
der  ganiaa  lasalirill  Yorarai  iMoh  niaht  möglich.  Von  gans  baaoadb* 
real  lolarataa  aiad  ainige  rilbielkafle  AQrfohriftao  tos  Ziegahi  nd 
anteD  klaiaam  Oankmilara.  Nr.  M4(S.  77)  9.  5.  4  bialal  falfMid» 
LagiOBiiie9dataBipal:L*XU6;  L'XXI  S'C  VI;  L*XXI  L.  Baratto 
IMkar  (vfl.  8. 78)  halte  M.  diata  Zosätze  zu  dem  L  *  XXI  ala  BaaaialH 
nungen  der  Namen  der  centuri<me$  fabmm  gedeutet  und  glaubt  MB 
insbesoadara  C  *  Vi  als  Abbreviatur  fflr  catüra  Vindonissensia  nehmen 
tu  könoen.  Diaaaa  dfirfle  sehr  zweifelhaft  sein.  Denn  es  finden  sich 
auch  anderwärts  ähnliche,  ja  fast  gleiche  Stempel,  so  dasz  an  eine  so 
specielle  Beziehung  nicht  gedacht  werden  kann.  So  enthalt  z.  B.  das 
wiesbadner  Museum  Legionsziegel  mit  folgenden  Stempeln:  LEG  '  XXI* 
B  (rapax);  LEG  R  11;  LEG  *  XXII  C  *  V;  LEG  XXII  N  oder  IV; 
•IIGXXUINI;  LEGXXUPPF  I  1  •  SF;  bei  andern  steht  VERACAPIT; 
IVSTV'MFECIT  usw.,  aus  weichem  letztern  evident  die  Angabe  des 
cenlurio  fabrum  sich  ergibt,  die  sich  auch  sonst  findet.  Die  Verglei- 
chung  von  L'XXI'C*  VI  mil  L  •  XXII '  C  *  V  aber  gestaltet  doch  wol 
kawa  bai  Jaaar  Aafachrifl  aioa  batUaiBite  Baiiahaag  -aaf  dia  Mir« 
YH^d/omiMMmUa:  naha  liagt  dagegen  dia  Daataag  eokof$  fiUmimj  €m» 
Aora  texla^  laaial  aian  aaeh  aal  Ziagala  aiit  dar  Abhildaag  voa  Co- 
horlaasalahaa  aia  X  gafhadaa  av  habaa  glaabi;  Tgl.  aasa.  Aaa.  11  5 
8.  S68.  Nicht  niadar  ritbselhaft  sind  auch  die  Anfschriften  Nr.  816» 
7.  8  auf  Privat-  oder  vielleicht  auch  LegionsziegeTn.  Die  erstcre 
L8C8CR  oder  LSGSGR  deutet  M.  entweder  U  Seribonii  ScHbommU 
oder  mit  ungewöhnlicher  Bezeichnung  der  Legion:  legionis  septimae 
Claudiae:  Scribonianus  {fecit).  Richtiger  ist  offenbar  die  Annahme 
eines  Namens  und  zwar  wol  des  Besitzers  oder  vielleicht  eher  noch 
des  Yerferligcrs.  So  findet  sich  auf  den  RinggriiTen  zweier  Stempel 
im  Museum  zu  Wiesbaden  der  Name  des  Verferdgers  angegeben:  auf 
dem  einen  ein  rätbselhafles  DCSCIP  {Decivii  CortielU  Scipionis?}^ 
auf  den»  andern  ein  versländliches  CVEDMVRAN  Y  edü  Murani). 
Auf  dem  swaitoa  Ziegel  (346,  8)  liest  man  in  deutlicher  Schrift  D.  S.  P. 
waa  M.  scharftinnig  dnreh  doüart  8kMmis  pvblici^  d.  h.  dar  HaU^ 
IWtfeaMt«  fMiei  quadragcMtimae  GalUanm  arUIrl.  Daas  die 
hlallgara  Badaataag  diaaar  8iglaB  (äf  sma  peetmkf)  hier .  aiaht  aar 
Aawendong  komaiaa  Jtaaa,  ist  khir;  wir  köanaa  niehl  aaihhi  dabai 
aa  aia  dotkure  aus  der  Wetteraa  la  ariaaani,  walahaa  IMaffbabach  im 
seiner  Urgeschichte  derselben  S.  187  mit  der  Angabe  beschreibt,  aa 
biete  an  der  einen  Seite  ia  deutlicher  groszer  Schrill  die  drei  Bach- 
staben C.  S.  P. ,  wobei  er  zugleich  an  ein  ähnliches  opus  doliare  aas 
Wiesbaden  erinnert,  welches  die  Buchstaben  VCFS  aufweist:  es 
scheint  darnach  wol  S.  P.  und  auch  C.  eine  beslimmto  allgemeinere 
Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Es  bleibt  uns  schlicszlich  noch  ein  Wort 
über  die  in  Cursivschrift  geschriebenen  schweizer  Inschriften  zu  sagen 
übrig.  Eine  Zusammenslellung  aller  zunächst  in  den  Rheinlanden  zu 
Tage  geff&rdertea  Griffelinschrifteo  gehört  immer  noch  zu  denjeuigea 
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Wünschen,  deren  Erfüllung  zur  Gewinnung  einer  sichern  Grnndlage 
der  Vcrgleichung  in  diesem  Tlicil  der  Epigraphik  dringend  nothweu- 
dig  erscheint.  Unter  den  scliweii^er  Inschriflen  finden  wir  ihre  An- 
wendung in  7 — 8  Denkmilern:  1fr.  57.  60.  83.  84.  90.  93.  94,  von 
iete»  die  orile  die  wiehtigste  ist,  die  Abrigeo,  wie  aeeh  soiut  ge- 
wftluittcbt  tnt  Ziegeln,  Lanpea  otw.  sich  beftndeB.  Jene  beeteiit  aw 
S  BraehiUekeo  einer  Tbeatafei,  welobe  bdehal  naregelailssig  in  grd*- 
tar  Bile  mi  liogem  Zeilen  beiebrieben  ereobeiat,  die  mam  geraana 
Zeit  kaam-fllr  lateinische  Conivicbnfl  iiailen  noebte.  H.  iat  ea  ge- 
lungen diese  Sebrificbaraktere  zu  erkennen  aod  theilweise  geoanet 
festzastellen ,  nm  damit  den  Fabeleien  fiber  diese  Züge  ein  Ende  an 
BMchen,  welche  man  öfler  fär  Runen  oder  jede  andere  Schrift,  onr 
■icht  für  lateinische  Cursivschrift  erkiürlo,  da  man  von  deren  Existenz 
ond  Wesen  nur  wenig  Kenntnis  halte.  Die  bestimmtere  Nachweisung  dv> 
selben  sowie  die  Ausscheidung  und  Erschlieszung  der  nordetruskischen 
Alphabete  haben  somit  auch  nach  dieser  Seite  vielen  Wülkürlichkei- 
ten  der  Deutung  ein  Ziel  gesetzt  und  eine  klarere  Erkenntnis  aller 
dieser  manigfachen  Sprach«  und  Schriftsysteme  angebahnt,  deren  Er- 
scbliessang  unter  JHomnisens  nnvergängliohen  Verdiensten  um  die  la- 
leiniaebe  Inaobrillenknnde  aUeaeit  eine  der  ernten  Stellen  einnebnen 
wird. 

Fmnkfnrl  nn  Hain.  Jacob  Becker, 


88. 

Zu  Uoraüus  EpisL  11*1,  75. 


Menerdings  bat  Strodtmann  wieder  die  bedeutenden  Schwierig- 
keiten der  Stelle  bervorgelioben,  ohne  eine  genügende  Lösnng  an 
bringen.  Alles  bedenkliche  schwindet,  wenn  man  atatt  ducii  eendii« 
fiie  poima  liest  iliici^  eemdisque  poäma.  *Wenn  in  einem  holperigen, 
aagefeiUea  Gedicht  ein  schönes  Wort  oder  ein  and  der  andere  gnte 
Vers  sich  findet,  so  ist  es  doch  nicht  gestattet,  deshalb  das  gaase  für 
ein  Gedicht  zu  halten  nnd  dafür  auszugeben.'  Die  zweite  Person  steht 
ia  bekannter  Weise  zur  Bezeichnung  der  Allgemeinheit,  des  moMf 
wie  Vs.  126  si  das  hoc.  Wenn  Strodtmann  meint,  ich  habe  in  meiner 
*Krilik  und  Erklärung  des  Iloraz'  die  Stelle  im  Text  anders  als  in  der 
Note  gefaszt,  so  übersieht  er  dasz  der  Text  dort  nicht  eine  Ueber- 
sdsung  sondern  eine  Umschreibung  des  Gedankens  gibt. 

K<>la.  U,  Düntier. 


» 
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Von  Anfimg  dw  16d  Jh.  bis  %um  J.  1663  sind  Ton  den  X  UM 
9fMolarum  des  Q.  Aarelius  Symmachos  in  Deatschland ,  Frtakrweli 
■nd  der  Schweiz  fünfzehn,  seitdem  nicbt  ein«  einzige  Ausgabe  erschie- 
nen. Es  scheint  als  ob  von  da  ab  gegen  nnsern  Autor,  der  doch  uaoh 
Form  und  Inhalt  für  sprachliche  und  sachliche  Alterthumskunde  von 
grosKcm  Interesse  ist,  eine  allgemeine  Gleichgiltigkeit  geherscht  hat; 
denn  während  die  vorhandenen,  zum  grösten  Theil  sehr  seltenen  Aus- 
gaben in  keinem  Punkte  den  billigsten  Anforderungen  eines  noch  so 
geduldigen  Lesers  genügen  können,  hat  sich  doch  das  Bedürfnis  we- 
nigstens nach  einem  lesbaren  Texte  nicht  bis  zu  seiner  Befriedigung 
dringend  genug  erhoben.  Von  Arbeiten  für  die  Briefe  des  Symmachus 
isl  seit  jener  Zeit,  so  viel  ich  weiss,  ausser  einer  anderwärts  her 
eonpviiertea  *eeiisiira  ingenii  et  Domm  Q.  Anrelil  Symmaold  esm 
Mribtllbtts  ex  eins  epistottmn  libris*  tob  C.  6.  Heyie  im  dessea 
opose.  VI  p.  1— IB  und  einem  Jenaer  Programm  Bichstidls  vom  J. 
1816»  das  ich  nicht  kenne,  niehts  bemerlcenswenhes  erschienen  als  die 
sehr  werthyollen  ^Sasiana  ad  Symmaehnm  qnattnor  prog  rammalis  scho- 
lastieis  ed.  J.  Gurlitt'  (Hamburg  1816  — 18),  die  als  'prolegomena  im 
Symmachum'  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  desselben  mmd 
einen  möglichst  vollstündigon  Bericht  über  alle  kritischen  und  exege> 
tischen  Hilfsmittel  geben,  auszcrdem  als  ^apparatus  ad  Symmachum' 
eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  zum  Theil  trefflicher  Textesemen- 
dationen.  Handschriften  haben  ihm  nicht  zu  Gebote  gestanden.  Solche 
scheinen,  so  viel  aus  den  Namen  und  sonstigen  Angaben  zu  ersehen 
ist,  auszer  der  von  Bernhardy  genannten  'noch  nicbt  benutzten'  bam- 
berger  in  Deutschland  kaum  vorhanden  zu  sein.  Ein  von  den  alten 
Ugg.  vielfach  (bis  snm  5n  B.)  erwähnter  cod.  Fuldensis ,  der  neben 
dem  TOB  Scioppius  allein  und  swar  Aber  Naeht  benaiileii  eod.  GIpha- 
bH  sito  Bessarionis  den  ersten  Fiats  eiBBlmmt,  Ist  nach  Sases  Yersi- 
dhemng  in  Fnlda  nicht  sn  finden.  Ansserdem  Verden  angefahrt  VatietBi 
*incertum  qnot  et  qnales*,'  Pithoei  ^Incertam  qui%  ooenobli  Benigai 
DiTionensis  *optimae  notae,  enins  mihi  (Inreto)  eopiam  Cacit  GnKel- 
mns  Trepondantinus  coenobita',  Colvii  Belgae,  diese  beidea  TM 
Leetins  benatzt,  Bertiniani  in  oppido  St.  Audomari  *in  plerisqne  peior, 
sed  plenior  Giphan.  et  Fuld.%  VTOTerani  qui  Nantii  fnit,  endlich  7  pa- 
riser ausser  mehreren  anderen  weniger  hinflg  erwihnten,  s.  Snse  1 
p.  3  —  8. 

Wie  viele  von  den  Briefen  diese  einzelnen  Uss.  enthalten,  ist  aus 
den  nach  alter  Sitte  im  allgemeinen  und  einzelnen  durchaus  verworre- 
nen Angaben  der  Hgg.  meist  nicht  ersichllich.  Vielleicht  hat  keine 
einsige  alle  vollständig.  Die  jetzige  Anordnung  der  Briefe  stammt 
la  letster  Rand  toq  Scioppius  her,  der  aus  einselnen  Uss.  mehrere 
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unediertc  Briofo  namentlich  in  den  letzten  Buchern  einschob.  Die 
edilio  princeps,  per  Barth.  Cynischum  Amorinum,  Veneiiis  aus  den 
Jahren  1503 — 13  enthält  wie  die  Tulgcnden  drei:  1)  Argentor.  a.  1510 
ex  orficina  Johannis  Schotti,  impcnsis  vero  J.  V.  doctoris  Geurgii 
Maxilli,  alias  Nebelin  Hl  Id.  Aug.  2)  Argentine  per  Joannem  Kuoblon- 
chuni  a.  1511.  3)  Basil.  1549  Cal.  Sept.  praef.  Mart.  Lipsius,  nur  den 
dritten  Theil  der  jetzt  bekannlcn  Briefe  und  »war,  wenigstens  die 
beiden  straszburger,  ohne  alle  Zahlenangabe  und  IJeberschrirt  und  aus 
verschiedenen  Büchern  niclit  seilen  durcheinander,  zuweilen  ganz  ver- 
schiedene Briefe  in  einen  verschmolzen  und  umgekehrt.  Kein  Wunder 
also ,  dasz  über  die  Anzahl  der  erhaltenen  Briefe  so  verschiedene  An- 
gaben existieren.  Suse,  der  1  p.  11  ein  (an  mehreren  Stellen  unrich- 
tiges) ausführliches  Hegister  über  die  straszburger  Ausgaben  mit 
Nachweis  der  jetzigen  Stelle  jedes  Briefes  miltheilt,  gibt  die  Zahl  auf 
348  an  und  berichtigt  damit  zwei  frühere  ebenfalls  divergierende  An- 
gaben, irrt  aber  selbst.  Es  sind  dort  342,  eben  so  viel  wie  in  der 
baselcr  enthalten  sein  sollen.  Die  erste  Ausg.  und  die  baseler  kenne 
ich  nicht,  jene  ist  nach  Suse  gedruckt  'c  codice  lacero  et  truncato 
nec  oplimae  notae,  praeponcndo  tamcn  ei,  ex  quo  Argentoratensis 
Schotti  fluxit.'  Es  scheint  demnach,  als  wenn  ihr  Nichtbesitz  kein 
groszer  Verlust  wäre,  denn  die  2o  straszburger,  die  mit  der  ersten 
vollständig  übereinstimmt,  ist  für  die  Kritik  gänzlich  unbrauchbar'). 
Merkwürdig  ist  aber  doch,  dasz  sie  von  allen  späteren  Ausgaben,  wie 
auch  diese  zum  Theil  untereinander,  in  Wortstellung,  Zusatz  und 
Auslassung  meist  ganz  gleichgiltiger  Wörter  sich  wesentlich  unter- 
scheidet, und  zwar  auch  deshalb  bemerkensworth,  weil  wir  nicht  die 
mindeste  Gewähr  haben,  dasz  die  DilTerenz  der  gerade  am  meisten 
variierenden,  wenn  auch  sonst  mit  besseren  Hilfsmitteln  hergestellten 
Texle  ihren  Grund  in  genauerer  Vergleichung  besserer  IIss.  hat.  Die 
Ausgaben  des  Juretus  und  Leclius  scheinen  jetzt  sehr  selten  zu  sein  **). 
Ich  habe  leider  nur  die  erste  von  Juretus  benutzen  können:  Symmachi 
epistolarum  ad  diversos  libri  X  ex  bibliotlieca  coenobii  S.  Benigni 
Divionensis  magna  parle  in  integrum  restituti  cura  et  studio  Francisci 
Jureti  etc.  Paris.  1580;  von  der  2n  (Paris  1604)  sagt  Suse,  sie  sei  *  in 
mullis  auclior,  in  multis  corruplior  priore',  wie  es  scheint,  mit  viel 
zu  schwachem  Ausdrucke.  Aus  allen  Angaben  geht  hervor,  dasz  sie 
im  Texte  selbst  die  grösten ,  leider  oft  unmotiviertesten  Aenderungeo 
erfahren  hat.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Briefe  untereinander  und 
nach  Büchern  ist  in  der  In  Ausg.  schon  fast  ganz  so  wie  in  den  voll- 
ständigsten, es  fehlen  nur  ungefähr  37  Briefe,  namentlich  aus  den 

*)  Zu  den  zwei  von  Suse  genannten  Exemplaren  editionis  rarissi- 
mae,  paucis^iinis  visae  kommt  noch  ein  drittes  auf  der  hiesigen  konigl. 
Bibliothek. 

Wenigstens  sind  Auftrage  an  leipziger  Antiquare  erfolglos  ge- 
blieben. Aach  die  Ausgabe  des  Scioppius  soll  selten  sein.  Das  Lexi- 
con  Symmachianum  des  D.  Pareus  von  1617  mir  zu  verschaffen  ist 
mir  ebenfalls  nicht  gelungen. 
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zwei  lelitoii  Mdieni.  Am  Sdilosf  stebeii  fheits  kritiiehe  Üieib  atW^ 
rende  AslnerkmiflreB.  Bedeulonder  noch  als  die  des  iaretes  slad  die 
Yerdieiiste  des  Leetios  an  eieen  einigernmeii  lesbaren  Text  des 
Symmiobu.  Seine  erste  Ansgabe  mii  den  Noten  des  Jaretns,  erschie- 
Mn  xn  Ctonf  lS87f  ist  mir  unbekannt.  Benutzt  habe  ich  die  dritte^  St. 
Gervasii  1601  in  12,  die  nach  Sose  ein  Abdrack  der  2n  sehr  vermebr- 
len  ist,  welche  1598  zu  Genf  erschienen  ist.  Lectius  hat  die  Leistun- 
gen anderer  und  auszerdem  mehrere  Hss.,  obwol  nicht  mit  specieUer 
Genauigkeit  benutzt,  wenigstens  sind  seine  hinler  jedem  Briefe  stehen- 
den Angaben  von  Varianten  im  Vcrhällnis  zu  den  mir  allein  bekannten 
Differenzen  sehr  mager  und  meist  nur  auf  Abweichungen  von  Jurelus 
Ir  Ausg.  bezüglich,  jedoch  in  diesem  Punkte  vollständig,  auch  schei- 
nen seine  Angaben  zuverlässig  zu  sein.  Wie  gesagt  hat  er  durch 
verständige  Benutzung  seiner  und  fremder  Hilfsmittel  sowie  durA 
eine  Menge  einfacher  Verbesserungen  offenbar  cormmpierler  Stellen 
bei  weitem  die  grOsten  Verdienste  um  Symmachns;  ans  nnbegreil- 
lieben  Grftnden  aber  bat  er  sieb  gescbent  seine  Bnendationen,  andi 
die  allerflbersengendsten  in  den  Text  anfsunebnen ,  sondern  den  des 
Jnretas  nnverindert  abdm<^en  lassen.  Was  dagegen  des  Selop- 
|Mns  bimiscbe  nnd  gemeine  AnsfiUe  gegen  beide  Hgg.  in  der  Vorrede 
nnd  den  fast  allein  su  diesem  Zwecke  gesebriebenen  Airmerknngen  so 
seiner  1608  in  Mainz  erschienenen  Ausgabe  sowie  seine  eignen  wider- 
lichen Lobpreisungen  zu  sagen  haben,  wird  jeder  wissen,  der  die 
Manier  dieses  brutalen  *  lUiisonncurs  und  schnöden  Plünderers*'  kennt. 
Von  seinen  Worten  *lanlam  a  mc  religionem  adhibifam  fiiisse  testari 
possum,  ut  uisi  auctoribus  libris  antiqiiis  nihil  fcre  in  Lectiana  edi- 
lione  immutare  mihi  perniiserim,  quod  tarnen  si  qiiando  factum  est, 
eins  i^tatim  in  notis  ralioiicm  reddidi  *  ist  das  gerade  Gegcntheil  anzu- 
nehmen. Üie  Abweichun^^cn  von  Leclius  und  Jur.  ed.  I  sind  so  zahl- 
los, dasz  >vol  schwerlich  der  allerkürzeste  Brief  vollständig  überein- 
stimmt; auf  Seiten  des  Scioppius  ist  eine  unglaubliche  Quantität  guten 
Willens  Toransnnselaen  alle  nnd  jede  Gelegenbeit  sn  benntsen  anf  die 
lieberliebste  Veranlassnng  bin  die  Leistungen  jener  berabsnseHen,  an 
sein  eignes  Liebt  desto  beller  strablen  nn  lassen;  seine  Noten  aber 
sind  Insserst  spirtteb  nnd  geben  nicbt  Tom  swansigsten  Tbeile  der 
Abnreicbnngen  Reebensebaft.  Dass  diese  Tezteslndernngen  stlllscbwei- 
gend  aus  den  allerdings  von  ibm  benntsten  sebr  guten  Hss.  (Bessar., 
Fuld. ,  Bertin.)  ▼orgenommen  seien,  ist  mir  so  wenig  glanblich,  dass 
ich  nicht  einmal  seinen  ansdrOcklicben  Angaben  um  ihrer  selbst  willen 
Glauben  schenke ;  vielmehr  ist  mir  die  leise  und  nur  aus  einem  ge- 
ringfügigen Umstände  gezogene  Vermutung  Suses,  'fundamentum  edi- 
tionis  Scioppii  cxemplum  esse  Jureli  editionis  secundae\  die  wie  be- 
merkt sehr  von  der  In  und  von  Lectius  abweicht  und  zwar  nicht  zum 
bessern,  trotz  der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Scioppius  aus 
vielen  Gründen  zur  Gewisheit  geworden.  Dennoch  aber  darf  man  am 
der  Vorzaglichkeit  mancher  Lesarten  willen,  die  Scioppius  vereinseil 
ans  seinen  Hss.  anfahrt,  ihn  uie  uoberacksichtigt  lassen.  Wtlihnr 
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Ali  aber  ontor  dieieo  Uopliate  die  nMfcuideneii  Mittel  zur  Textes- 
kiitik  dee  Symm.  sind,  liegt  tif  der  Hand.  Den  die  vier  Aosgaben  dee 
Fireni,  voa  deaeo  jede  aaeli  Soaes  Aagabe  (ieh  weiss  es  weoigsteas 
TOB  sweiea)  aar  aia  bis  aaf  die  aaeadiiohea  Dmeltfehler  (aad  Seitea- 
sabl)  geasaer  Abdraek  der  aaderea  ist  trota  der  Worte  aaf  den  Titel 
'editio  plariaiis  epistolis  narnquam  edilis  aacta',  siod  niebts  als  eia 
aasserordenilich  scbieebter  Abdruck  des  Seioppinsschen  Textes.  Denn 
wenn  der  Hg.  in  karzea  Randbemerkungen  und  in  der  Vorrede  aut 
den  Worten  ^perfectas  et  integ'ras  et  molto  auctiores  quam  nrnquam 
proiliernnl  concinnavi'  sich  den  Anschein  gibt,  als  hatte  er  irgend 
auch  nur  das  geringste  für  die  Kritik  des  Symm.  geleistet,  so  be- 
schränkt sich  dies  auf  einige  mit  der  nllcrgrösten  Machlassigkeil  ge- 
machte Excerpto  aus  Leclius  und  Scioppius,  seine  eignen  Zuthaten 
sind  so  ziemlich  ohne  Ausnahme  MisvcrstünUnisse,  Verdrehungen  und 
vor  allem  Druckfehler  ohne  Zahl.  Damit  diese  Behauptungen  nicht 
(ibertriebea  erscbeiaea  angesicbts  mancber  entgegengesetzt  lautenden 
Urlbeile  iber  aadere  Arbeilea  desselbea  Vf.,  so  fAbre  ieb  Sases 
Worte  aa  I  p.  19:  *ia  textam  iairasit  aegleetis  oanibas  artis  eritieao 
pvfoeaplis»  ^maeeamqne  ipsi  plaoerenl,  sive  eoaieetaras  siva  oodieaai 
Ufi^immt  in  aiargiae  daobas  Iribasve  verbis  saepe  obsearis  oaiverso 
et  papujudeflaite  malalioais  foaleai  sigaifieaas.  eam  aatem  bio  boani 
iadic|i|käa»  earerel»  at  pessiaia  laadarct  optinaqae  respaeret,  iageas 
aOi  bqppif  est  Symmacho  labes  —  reliquit  praelerea  magnum  errato^ 
rnm  nuaarnai  edi^ioaeai  Seioppii  foedantium  enmque  insigaiter  saxit, 
tantaqne  socordia  in  notis  marginalibus  locos,  unde  lectiones  corrasit, 
adscribit,  ut  ex  Parei  notis  fontes  lectionum  indngaturi  vnnam  impen- 
suri  sint  opcram.'  Dasz  der  erste  Satz  Suses  noch  viel  zu  gelinde 
ausgedrückt  ist,  werden  die  Proben  zeigen,  die  wir  im  folgenden  zur 
Bestätigung  unsrer  Behauptungen  über  den  Zustand  uuarer  Texte  ge- 
ben wollen. 

•  V  Die  Verse  in  I  8  emendicren  Salmasius  *)  (nach  Freinsheim  SB 
rior.  I  16,  6)  und  Ueinsius  zu  Ovid.  Met.  X  558  und  Am.  III  15,  15» 
8.  Werasdorf  P.  L.  M.  Y  3,  1377.  Die  Vermalung  jeaer  beidea  Gmtri 
für  BrmU,  putur,  guUi  wird  doreb  Vergleiobaag  Toa  VIII  SS  aar  Ga- 
wisbeit.  —  113:  Frimores  Kahmäae  Itm^mU  (Draokfebler  /4HIii«- 
Tti$  bei  Per.)  appeiebmU  Csie  optiaie  ia  Ms.  Oaiao.'  Par.).  Frsynant 
Smatus  maimrime  Qnc  asseatior  Leetio%  wieder  Draekfbbler  oder 
Irtbaai;  Leetias  coajieierte  «alaliae)  in  Curiam  eeneraaiM,  pftui- 
puim  tmanifeslus  dies  creperum  noctis  absoherei,  forte  rumor  aUatK$ 
«sf  — %  So  Pareas;  Seioppias:  Frimoru  KiütmdaM  lanuarim  aperi- 


•)  'Clendtnro  Saimasiiim  de  Symmacho  illnstrando  et  edendo  cogi- 
tasse,  testimoiiio  sunt  nun  solum  qiiidam  in  exercitationibus  Plin.  ad 
Solinum  loci,  quibus  quasdam  ad  Symmachum  eroendationes  et  lectio- 
aes  manoscr.  caiaadam  reeii  proponit,  ted  etiam  notae  mannscr.  inaxi- 
aMUB  partem  criticae  ad  libros  IV  priores  Symmachi,  qime  in  biblio- 
theca  iroperiali  Paris,  serrantar  inter  nanoacr.  Codices  nnm.  8624  A.' 
Sase  I  p.  24. 
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bai,  f ftfufM  SenaHu  maiwre  i»  Curiam  mmtmim.  JViwyyggi 
mßnif.  diu  ergp,  noeüt  absoheret,  forte  rumor  allaius  est  ^ ;  Jare- 

tos  und  Lectius:  Primores  Kakndas  lanus  aperibat  etc.  Aus  Hss. 
wird  von  keinem  Hg.  elwtf  angefttbrt,  elf  von  Lectius  die  Lesart  des 
Ms.  Cuiao.  sowie  sie  Parens  gibt,  oder  sonst  eine  Bemerkung  gemachi, 
ausser  dasz  Gruter  maturrime  >volIo.  Suse  conjicicrt  meiner  Ansicht 
nach  sehr  unglücklich  Primäres  calendas  anni  Innits  oder  lanus  anni 
aperibat  (sie).  Am  bedenklichsten  sind  mir  die  primäres  Calendae. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  Prinwres  (nemlich  civitatis)  Caleudas 
lanuarias  uppertehantur  oder  oppcriebamtir ,  oder  vielleicht  steckt 
iu  dem  Endo  von  Primäres  und  dem  Anfang  von  Calendae  (oder  in 
dem  ganzen  Worte)  Crepusculum^  woraus  dann  Primum  crepusculum 
Calendarum  lan,  appeiebai  oder  Cälmda$  Itm.  etptriäbaiy  oder 
Ftimo  ereputculo  Colemdae  lan,  appetebani^  oder  vieUeii^lilv  lißxk 
Primum  ereputcuhtm  antti  /omif  apwiebat  sn  naehen  win^p^^JlSf^ 
DU  10  pro  ktnta  ^atia  muuerenhtr.  Et  gtUa  perfectiB  §ßff^Mg$iß 
üt  emnmlum  bonis  mihä  adiici  poteet^  teitnt  iuta  «meriCif  lifpäs 
fiMM  tferfermil.  So  Parens  ans  den  eod.  FiUu;  Söioppiiip  i^otfißelmt 
tutum  ergo  to  et  proprio;  Cod.  St.  Ben.  tuia  erga  ot  ppopria;  vieU 
leiehl  tuta  praeetaro  et  proprio.  —  I  33 :  Pal  sunt  me  opiaitBakabei* 
So  aehreibt  Pareus  und  Biacht  data  die  kluge  Bemerkung:  *it«,f«[P|i|7 
sime  coniecit  Gtfan.'  (so  sagt  er  nemlich  stets  statt  Scioppins,  weil 
dieser  dem  Giphanius  seine  Handschrift  und  seine  Bemerkungen  zu 
Symm.  gestohlen  hat)  ^Nam  sie  etiam  Sallust.  loquitur.'  Scioppius 
behält  nemlich  im  Text  das  hsl.  Palsa  me  opinio  habet  bei,  bemerkt 
aber:  ^  qui  bene  Latino  intelligunt,  quorum  non  magnus  sane  hodio 
numerus  est,  uon  dubilabunt,  quin  rcctius  sit  quod  conieci  i^i  (als  um 
me  op.  habet^  i.  e.  Si  me  fallit,  dicimus  enim  Habeo  opinionem,  noa 
Habet  me  opinio'  (als  ob  in  falsum  me  opinio  habet  nicht  opinio  habet 
OBtkaltea  wire,  vgl.  1  32  ea  me  opinio  fruitra  habuit,  ebeMO  II  72), 
IFalmm  habere  priseiuii  et  probnm  est  loqaeadi  genas.  SaU.  lug. 
Noqne  et  res  Ailanm  me  habnit.'  Sciop[)iu8  iit  nemUeh  aberall  eifrigst 
bemAbt  den  Symm.  so  einem  eine  gans  elaasiache  Latioillt  sebreibea^ 
den  Atttor.sn  stempeln,  nnd  maebt  sieb  stets  aber  die  Einfalt  des  Jnr»4 
tas  tnstig,  der  geglaabt  habe,  -Symm.  schreibe  das  Latein  seiner  Zeitge- 
nossen,  das  Jener  sehr  fleissig  als  Beleg  heransieht.  Hit  dem  gelin> 
gen  der  veterum  aemulatio^  von  der  Symm.  öfters  mit  Pathos  redet»  iai 
es  aber  in  der  That  nicht  allzu  weit  her.  Die  einieinen  Brocken  ani| 
den  Komikern  geben  seinem  Ausdrucke  allerdinErs  einen  äusserst  ko- 
mischen Anstrich,  aber  in  anderem  Sinne  als  er  beabsichtigt.  Zu  der 
vorliegenden  Frage  vgl.  VII  22  longa  me  deliberatio  habuit.  —  1  43: 
Scis  in  illo  forensi  pulrere  quam  rara  cognatio  sit  facundioris 
et  honi  pectoris^  willkürliche  Aenderung  von  Juretus  in  der  2n  Ausg.y 
die  Scioppius  als  seine  Erfindung  in  Anspruch  nimmt.  Gruter  conj. 
coüio^  was  des  Lectius  Beistimmung  hat,  statt  des  überlieferten 
cognitio,  Voitie  ist  nicht  mehr  ^nihili',  wie  Scioppius  meint,  als^ 
seine  eigne  Aendernng,  die  er  auf  gans  licberlicbe  Weise. dnrcb  citio^«») 
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reo  von  'cum  alii  non  uno  loco  tom  Cic.  Tim.  quasi  in  principio ' 
(c.  3  0.  A.)  belebt.  Vor  allem  halle  wol  ein  Hg.  des  Symm.  wissen 
sollen,  dasz  Subslanliva  verbalia  {aäitus,  disces»us  elc.  überall  hauli^) 
mil  esse  «lall  der  Verba  »elbsl  im  Passiv  geselzl  werden ,  dasz  also 
tofmUio  em  so  ▼§•!  iMittt  als  eogHOKimr  oder,  namenllich  mil  Nega- 
tioMn,  cognosci  poieti,  Awk  Madvig  in  Cie.  Pia.  II  39,  94  HtlmmH» 
«ff  (ftbrigaaa  aahr  venohiedea  ?oa  aaaraB  Falle)  kaaat  da?oa  ^la 
Beiairiel  aaa  8«a.  baaef.  III  89,  1  peetmiae  esDoetio  atl.  Syain.  bai 
bierin  die  Koaiiker  aacb  direel  aaebgeabait,  i.  B.  I  99  teitimoiUi 
diciio  esi  aaab  Ter.  Ph.  II  1 ,  63.  lieber  emoio  ael  e.  Rabakea  la 
Andr.  II  3,  26:  Symm.  I  5.  87.  U  8.  III  6.  I  98.  80,  ferner  Rahaken  la 
Eun.  IV  4,  4  quid  huc  reditio  est^  quid  vestis  mutatiof  und  Symm.  I  34 
uulU  discessio  est;  I  43  u.  49  curatio  mihi  est;  II  36  ritatio  est; 

II  22  a.  E.  V  78  nulla  causatio  est  usw.  —  III  1"^:  Ingratus  mihi 
attrahendus  es,  so  Scioppius  und  Fareus,  dieser  mit  der  Randglosse 

e.  Invilus  et  nolens'.  Jurelus  und  Lcctius  schreiben  Ingratis  mit 
der  Bemerkung  ^alii  Ingratus'  (so  auch  die  straszburger  Ausgabe, 
liber  Scotti,  wie  sie  Jur.  nennt),  letzterer:  'Gruter:  Ingratiis,  ego 
potiiis  Ingratus.'  OlTenbar  ist  das  einzig  richtige  irnjratiis,  in  der 
Form  die  die  Komiker  gebrauchen  (s.  Bentley  zu  Ter.  Ad.  IV  7,  26 
and  Ruhnkeo  su  Eon.  II  1,  14)  oad  äicbl  blosz  diese,  wie  Kuhnken 
feaielit  H  babea  sebeiat,  a.  a.  a.  Beier  Cie.  er.  fragm.  p.  13  a.  383. 
intpr.  Ibm.  Nep.  II  4^  8.  Stall  imgratOs  laa  aaeb  Geaaer  bei  Ter.  Eaa. 
L  I.  aad  Doaal  aa^aliia.  Bei  Syaiia.  1 81  iit  aa  eiaer  flbrifeai  wol 
Boeb  aaderweitif  Terdorbeaea  Stelle  dafselbe  lebwaakea  awif ebea 
im§rüim  aad  -«i.  —  III  03:  ffuad  emm  ad  fa  fou9i  fama  jm/arra, 
d6igmim$  a^niai  est  aie  üiäicB  nunüare  will  J.  H.  Groaovias  observ.  in 
Script,  eccles.  e.  10  p.  ai.  115  Terbessern  me  liiieris  intimare,  — 

III  15:  Petis  ut  respondeam  ÜUerii  laii.  Haec  detumÜrnHo  ceritt- 
minis  est.  Sed  unde  mihi.,  quamquam  procedenti  in  annos  grates^ 
senile  illnd  et  comicum?  Quo  tarn  tu  veteres  aemularis?  iMec  ta- 
rnen de f endet  roluntalem  tuam  stili  mei  desperatio.  Drei  Hss., 
darunter  die  zwei  besten,  Bessar.  und  Fuld. ,  geben  im  Anfang  meis 
statt  tuis;  danach  vermute  ich  Htteris  tuis;  meis  haec  den.  Statt 
quo  iam  tu  ist  mit  Suse  und  vor  ihm  Gronov  obs.  in  ecci.  c.  *2  ex. 
zu  lesen  quo  tu  nach  dem  Fuld.,  und  zwar  als  einfacher  Relativsatz 
zu  senile  illud  et  comicum  (als  Lob  zu  nehmen).  Jaretas,  Leclius  und 
Scioppius  haben  quin  m  — ?  Quo  um  ist  iit  Venaalaag  Toa  Sciop- 
pius ,  deren  Siaa  Pareaa  aiebl  Teriteadea  bat,  daber  aeiae  aasionige 
SebreibaDg,  wie  vir  sie  oben  gegebea  babea.  Seine  Randbenerknaf 
nia  ex  BS.  Valieaa.  Itg/  (sie)  ist  eia  PrObebea  seiner  eigentblfin- 
Bcben  Aasdracksweise.  Der  eiae  der  codd.  Vatio.,  den  er  aieial,  bat 
fSMmimm.  Die  sweite  Raadbeaierkaag  aa  def endet:  *Sic  ex  mss. 
omnibos  legendum '  ist  ganz  erlogen ,  wenn  er  sieb  eicht  unter  dem 
*ex'  etwas  besonderes  oder  vielmehr  sehr  allgemeines  gedacht  hat. 
Die  Hss.  geben  sehr  verschiedenes :  deßet,  desfruet,  destinet,  defrnet^ 
Bens,  aad  Faid.  defueL  Jurelus  und  Lectios  schreiben  defraudef^ 
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Scioppius  stellt  als  seine  Conjcctur  auf  defrttdel^  was  mir  das  einzig 
richtige  scheint.  —  V  85  ex. :  Conmclum  (Jurulus  und  Lectius  besser 
Contiviuni)  tibi  paramus  agrestibus  oluiculis  partum.  Schon  Jure- 
tus  couj.  parcumy  ebenso  Heinsius  so  Ov.  Fast.  III  839.  Zam  lieber- 
floss  vgl.  noch  VI  81  voMteiim,  quormm  amiiUlMM  atqw  eanoiefM  tom^ 
Memfore  nonnumgwim  9oUt  etüm  parea  eonnMa,  VI  67:  Sie 
pHseae  ftminae  9ium  eokriue  (Pureaa  als  Dmckfehlar  Mfolise)  trm^ 
dnniur.  Et  iUai  quidem  deHeiarum  oerüe  suf  elftem  coh  H  MÜS 
Mibai  intmdere,  FIr  das  felgeDde  sinalose  fuia  tUeceim 
eeuante  temporvm  etistfvf,  wofür  es  keine  Variante  gibt  als  vt^ebaimr^ 
weiss  ich  nichts  besseres  sn  Anden  als  tempori  insertilur^  das  sich 
einigarmasM  in  den  Zusammenhang  tagt.  Esfolgl;  tibi  tero  et  Baiae 
appotitae  curam  sobri*  operis  detrahere  non  possvnt.  —  YII 18  setze 
ich  bis  auf  das  Ende  ganz  her,  sowie  ich  vorläufig  schreiben  wurde: 
Proxime  de  Formiuno  sinn  regressus  in  larem  Coelium  domo 
lam  diu  te  abesse  comperi.  Dalum  mox  negotium  est  Tbeophilo,  com^ 
muni  amico  et  nunc  ilineris  mei  socio,  ut  et  ad  le  in  Tiburlem  ^) 
agrum  reditus  mei  nunlius  pergerel  et  salntalionis  verba  deferrel. 
Hunc  tu,  ut  es  curiosus  rerum  muurum,  quasi  uliqtiu  tibi  in  nos  de- 
crelo  publico  iuquisilio  esset  tributa ,  invcstigando  ^)  palam  facere 
co€gisti,  qaae  foris  gesserim  Nam  hoc  confessae  sunt  littcrae 
tnae,  qnas  idem  vir  optioins  Theophilos  reportaril.  Foerit  enlm^) 
benignitatis  tnae  aetnam  meomm  fasligia  et  eapita  disqairere,  nirmi 
orebra  iaetatio^)  cadipi  ac  maria  valeliidineoi  meam  ivTerit,  an  nU 
Ins*)  agria  nostris  coltns,  aedibns  nitor,  peeori  nnmems  aeaesseri^ 
qnid  alBttzerit  edaliam')  eopiarum,  nCrfm  consnlarem  mensam  sae- 
cinxerit  Badns  Tolnntarias,  an*)  nmqoaai  Formias  vieina  vrbe  anl  lon- 
ginqoiore  ora  *)  mutaverim.  Btiamne  explorare  te  fas  f^il,  qnid 
proeol  ab  arbitris  stadioran  meomm  onra  eontalerit  in  pagina*,  mnl* 


1)  Scioppius  und  natfirlich  anch  Pareus  ala  DrnekfeUer  Tfbwem, 

2)  So  conj.  ich.  Juretus  und  Lectius  schreiben  tributa  vcrsando ,  pa- 
lam— ,  dazu  Lectius:  'Ingeniöse  Mercer:  Tributa,  scrutando  palam  — 
Sei  Oppins  und  Pareus:  tributUf  ver$ando.  3)  Alle  Ausgaben  geste- 
ram.  4)  enim  fehlt  wie  Qoendlich  Ttele  soIcIm  nnbedentendarMi 
Worte  bei  Scioppius  und  Pareus;  vielleicht  ist  sane  zu  schreiben. 
5)  So  vermute  ich  statt  vectatiOf  wie  alle  Ausgaben  haben.  6)  Pa- 
reus durch  Druckfehler  uUis,  7)  eduUum  Juretus  und  Lectius: 
Scioppios  und  Pareas  ediüum,  letsteier  mit  der  Bamerimiig:  *Ita  ma. 
Jtir.%  der  nach  Juretus  eigner  Angabe  oedtüiiai  bat.  2^  7  benusrk4 
Scioppius:  Mn  optimis  et  ^etustissimis  quibu.sque  roembranis  non  Bda> 
lia-,  sed  Edilia  Script,  inveui  et  sie  quoque  edendum  curavi.'  Statt 
ofßuxtrH  bd  Parens  Terdrnckt  afitixcHt.  8)  Alle  Ausgaben  auf. 
Bine  ebenso  nnlogisehe  Alternative  mit  Uttum  —  an,  wie  hier  dorck 
Schreibung  von  an  entstehen  wurde,  geht  unmittelbar  vorher;  sie  ist 
dem  S.ymm.  weit  eher  zuzutrauen  als  ein  utrum  in  einfacher  FVage, 
IBr  welches  ich  die  Belege  sehr  gut  kenne.  9)  Juretus  und  Lectiu« 
achreiben  ton^ii^o  rure ,  Sciopplaa  und  Pareas  (bei  dem  die  Analas- 
«ung  des  aut  nur  Druckfehler  ist)  longtilfHiore,  nemlich  urh9.  Im- 
grtngntere  ora  ist  meine  Conjectar. 
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iomne  me  operatum  ceris  stantes  pleraroque  oculi  et  paTloris 
Signa  detexerint?  Exploratorem  te  stilus  meus  patilur;  odoraris 
omneü*^)  suspitionum  vias  et,  si  dici  potest,  odore  atquo  vestigiis 
scripta  nostra  venaris.  Nunc' 3)  ego  scire  postulo,  quid  ia  Tibartibiw 
pomariis  litlerarii      operis  exerceas. 

Yli  69:  Sed  ^iä  ha9C  imnquam  fwrgata  proäuco,  wie  alle 
An^htm  htünm^  wiieivprielit  Mb  dtiUklNifo  den  ZaeanneMluiiig; 
lies  purytmdm.  —  VII 104:  IwMumt  im  lyrmmi  imMimm:  so  H- 
VMs;  Scioppins  nit  einen  Draekfeliler  huHHum^  Ivrelot  nd  LeoUne 
kem^Mmm.  VleHeidbl  imeiä^tmi  l^amii  inimtHHam^  Synn.  pfleg» 
bei  Verbie  oonpos.  dl^  Art  den  MofseB  Aee.  ra  leliMi.  8» 
reslituiert  Snse  sehr  fut  III  9  ojpffM»  mMiin  fttr  mMIM.  — 
VUi  16  ex. :  Infra  imminos  veri§a9i$  sie  risse  ^  wi«  eile  AMfibw 
Inken,  dürHe  sn  iadern  sein  in  tntra;  vgl.  II  46  nvmerm  vntra  tum^ 
m&m  decretam  popuU  poluptalibus  stetii.  IV  37  intra  merita  honori$ 
9ui  haeret,  und  sonst  intra  mndum^  finem  iuris  etc. ;  der  Cilate  aas 
Drakenborch  a.  a.  bedarf  es  nicht.  Dieselbe  Praeposition  ist  auch  IX  95 
ex.  diu  intra  nos  stilus  quievil  mit  Juretus  und  Scioppius  beizubehalten 
ODd  nicht,  wie  Lcctius  wollte  nnd  Pareas  that,  in  ititer  zu  verändern; 
vgl.  z.  B.  Auson.  idyll.  VII  praef.  intra  me  erubesro^  praef.  id.  IV 
dicam  me  foris  erubescere^  intra  nos  minus  verecvndari.  —  Vlü  25: 
Credo  arbitreris,  circumsessum  me  Campaniae  amoenitatibus^  scri- 
kmdi  ad  te  kaeiemtS' negligentem  fuisse.  So  alle  Ausgaben.  Bei 
«tmEo,  emt$90  o.  i.  VerMi  iet  m  «war  gerade  M  Synn.  vnd  eeioea 
Vorbüdeni,  dM>Konikeni|  der  bloiie  ConjunoCiT  besonders  beliebt« 


10)  Alle  Ausgaben  haben  vor  diesem  Worte  ein  Fragezeichen  und 
üuigeB  einen  gans  neuen  8ati  folgendermassen  an,  Jnretoa:  Vermm 
m  «peraewm,  mit  der  Note :  *fet.  md.  (S.  Ben.  DiT.)  otmoi  me%  was  . 
Scioppius  stillschweigend  aufgenommen  hat,  Lectias:  verumne  me,  und 
dexa:  'Leg.  utrumne%  und  so  schreibt  Pareus,  von  dem  als  fünfter 
Ihnckfebler  in  diesem  Briefe  der  VotlstandigkeU  wegen  nicbt  fiber- 
gangen werden  darf  operarum  statt  operatum.  Meine  obige  Scbrei- 
bong  und  Interpnnction  ist  mir  wenigstens  plausibler  als  die  angege- 
benen. 11)  siyna  fehlt  nach  Scioppius  im  cod.  Bess. ,  in  weichen 
Falle  dann  paUore$  an  schreiben  wäre,  wie  er  bemerkt.  12)  In  den 
Werten  te  stKu«  glaubte  idi  früher  den  sweimal  genannten  Theophilue 
▼ersteckt ,  bei  genauerer  Betrachtung  scheint  mir  jedoch  jetzt  der  Zu- 
sammenhang ihr  stehenbleiben,  dagegen  in  den  folgenden  Worten  eine 
Aenderung  zu  fordern,  wie  ich  sie  proponiert  habe.  So  wie  dieselben 
in  allen  Anignben  Sbeveinstimulend  lauten,  ebne  daai  Irgoid  janand 
dne  Variante  anfahrt:  Exploratorem  te  stilu»  mema  paiUtur,  Doce* 
amicos  suspinojium  vias  etc.  bis  auf  das  hinter  venarh  von  Pareus 
gesetzte  Fragezeichen,  vermag  ich  in  ihnen  keinen  erträglichen  Sinn 
xtt  entdecken.  13)  Nunc  eeo  edierte  zuerst  Parens  nach  Lectins 
nothwendiger  Bnendatleii.  Die  früheren  Auegaben  haben  Num  —  ? 
14)  Für  littcrarum  operis  bei  Scioppius  und  Pareus  habe  ich  ge- 
schrieben wie  Heinsius  zu  Ov.  Am.  III  6,  4ö  verlangt  und  Juretus  und. 
Lectius  schreiben y  vermutlich  mit  besserer  Autorität  als  jene;  auch 
.  Sicht  ÜMeraHtitt  uwnst  s.  B.  III  40  ex.  n.  79;  FX  98  ex,  Uiteraii^ 
etdmtmHo. 
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z.  B.  Ter.  Ph.  I  2,  90  «d6Mi         Pliirt.  Bnd.  mSime^itm  opiamr^ 
Symm.  11 M  «MM  ^üiir  M$  dßf  9§tb0  Mwtorü,  iMd  M  emmo 
fibanuM  liiaif «  «mIi  M  Cm.  tad  •aden,  vgl.  Milpr.  ML  C.  fift,  »; 
aber  doch  iMor  ia  omaM  Simm,  dtr  hier  dnrdMU  moM  itatltaaft 
ift,  wie  keiner  weiteren  Brdrteraag  bedert  Bt  moss  vielmehr  arbi^ 
§rmH$  heisien.  BbenfO  iel  IV  65  credo  mireri»^  wie  in  allen  Texleft 
ilnhl«  ia  miraris  %ü  andern,  nnd  Vll  as  requiraiU  eredo  mit  Scioppioe 
and  PareuB  in  f^fUtnuH»  wu  bei  diesen  vielleicht  nar  Dmckfehler  ist; 
vgl.  lY  52  agnoscis  credo  causam ,  IX  78  credo  miraris.  —  Vlll  42. 
Die  an  und  für  sich  schon  überzeugende  Correclur  Suses  der  unver- 
alindlicben  Worte  sed  destuo.  tu  leue  in  sed  definitum  tene  wird  zur 
Gewisheit  durch  Vergleichung  von  IV  12  ex.  suhiimitas  tua  lenet  de- 
finilum.  —  VIII  46:   Tribue  igilur  tempus  refcclioni^  quod  ego 
vindicaveram  voluptati^  widersinnig,  vielleicht  Iribuo,  vielleicht  Iri- 
tutn  —  refectione^  vielleicht  iribuendum.  —  IX  31:  Cum  ornares 
tribunalia  ante  defensor^  poti  cognüor  iuryiorum ,  uUii  adwtcmtiomi» 
errori  plerumque  reslitisU  will  Snse  gana  aberflaiaig  indem  ia  imU 
odDocaUoHis  errori.  Eher  ttöehte  ioh  errorUmt  aebreibea,  da  eedd. 
Beaaar.  nad  Berlin,  morü  habea.  ^  IX  34  die  Worte  luayedAM 
C.  Jr.  V,  (d.  h.  cloHnünoB  mumotiM  9inm)  iio«  uHfm^  md  «• 
penii  koM,  mi  telef  eMe  mmUonm  tadttea  el  frmfOk  if^cUo^  9td 
9m%ogmitM    4m batm jwlfatt nüMtt f^rnfmgalo  — lore tmOm^dmt^ 
die  oflfoaberea  Uaeiaa  eathatten,  maobten  nir^  bevor  iob  aadere  als 
den  Pareaa  Aasgaben  kannte,  viel  £u  sohaffen,  bia  iob  durch  Conjectur 
dae  reehle  gefunden  lu  haben  glaubte :  non  usque  adeo  ptm$i  habui 
(sajiMisi  habere  ohne  weiteres  gleich  *hoch  halten'  vgl.  u.  a.  I  15.  76; 
nfjwe  adeo  (ür  'nur  insoweit'  bedarf  keines  Nachweises  durch  mich). 
Das  lebhaftesre  Erstaunen  crgrilT  mich  daher,  als  ich  später  aus  der 
Note  des  Scioppius  ersah,  dasz  dies  längst  Juretus  hinter  der  hsl. 
üeberlieferung  non  usque  adpensi  habui  vermutet,  jedoch  später  für 
die  oben  angeführte  Schreibung  aufgegeben  habe,  deren  Autorschaft, 
gerade  wie  ein  Meisterstück,  Scioppius  iu  seiner  gewobulen  Weise, 
theilweise  wenigstens  sogar  mit  frecher  Lüge,  für  sich  in  Anspru<^ 
nimmt.  ^Nota  illa  mea  facilitas'  sagt  er  <huc  Jaretun  illezit%  nemKUk 
ai^e  BrUndang  fftr  die  seinige  auszugeben.  Hon  mHfme  eell  «ber 
hier  so  viel  heistea  ala  nm  laafam,  wie  er  In  leinen  *Latinae  llagnae 
obaervatioaibna*  gelehrt  habe;  Aber  den  Sinn  von  ad  «e,  das  wahr* 
•ebeialieb  bedealen  soll  iptim  *ioviel  aaf  aeiae  eigae  Peraoa  koaMBi\ 
werden  wir  atelrt  weiter  aalerrichlet.  —  Hieranf  aehaie  man  mit 
einem  Stftek  Kritik  eigenthflmllcb  Pareossefaea  Genres  vorlieb.  IK 
B6:  Commendarc  Ubi  Mw  $eripii  tmdeo  tectorem^  tuvmtm  — 
mihi  dudum  pro^um  nec  m€9periim  —  sadscü»  Mo,  quia  securus 
eilae  et  müiUae  veteris  numquam  refugil  examen  tuperiorum.  Dazu 
bemerkt  jener :  *Sic  ad  sensnm  restitni,  vnig.  Velus.'   Es  ist  unnöthig 
buclislablich  dieselbe  Verbindung  militiae  retus  ans  Tacilus  zu  bele- 
gen; ein  Hg.  des  Syinm.  wäre  berechtigt  gewesen  dieselbe,  auch  wenn 
sie  sonst  nicht  vorkaue,  in  uosre  Steile  selbst  ohne  hsl.  Autorität  hin- 
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einzueorrigieren,  wio  (ironov  that  in  zwei  Stellen  des  Hegesippus, 
auffallenderweise  für  Gronov,  uhne  die  unsrige  zu  erwähnen,  obs.  in 
eeol.  0^  10  p.  116.  Pareos  aber  iand  sie  bei  Scioppius  im  Text  und  bei 
lifttM  MM  Hat.  keglaabigt,  nai  *natüawrle'  9et§H»,  —  IX  9i: 
telol,  m  (fehlt  M  Seioppius  ud  Pareaa)  UUi  «afttfvOMe  memm 

^m^^fF  4(^8  4MM90(^Mfli0  ^bdl^^^t^MMiS  ^^Stftfpf  fll0^'09*'0MtMAS  ^SCbO^t 

firator  veHMlet  auccemu,  neUeieht  wuk  fr^esum)  mo9.  ilk  mim 
were  imurmumUt  — <t  «trilar  eil,  quem  tmUimilßi  pmU  kmorü  imoli, 

maL  Der  letzte  Satz  steht  so  in  allen  Tailea  bei  Partes  begleitet  von 
der  rithaelhafleo  Note:  *  £x|»Ucita  haec  eat  Mlentia Aaa  hak 
Worten,  wie  sie  Soioppios  gibt,  gehl  aber  unzweifelhaft  hervor,  daas 
dieser  Recht  hat,  wene  er  hinzofttgt,  es  stecke  dahinter  noch  elwaa. 
Der  cod.  Bcssar.  hat  nemlich  ille  enim  renire  increm. ,  Vatic.  ttfe 
enim  veniestatis  increm.  —  sublimilas  parta  honoris  etiam  conser- 
vai;  ed.  Scott,  iile  enim  veniae  stalus  — .  In  jenem  veniestatis  nun 
glaube  ich  richtig  entdeckt  zu  haben  venia  sit  fatiSy  ein  Einschiebsel 
ganz  in  der  Manier  des  Symmachus.  In  dem  inclinat  oder  etiam  con- 
sertai  steckt  jodenfalis  auch  noch  mehr,  in  inclinat  vielleicht  incitat 
(m4  maiora) ,  ein  Verbum  das  Symii.  sehr  liebt.  —  IX  104  (fehlt 
hei  iorelos  und  Leotios,  bei  Soioppiui  ep.  iQdy  bei  diesem  ist  nemlich 
ef^  S6%>^»  41»  eelbat  swat  in  jaImb  VeriaiaulU  edierl  hat,,  wihf» 
■ahainiyiiiM  MaehUtoaifheii,  ausgefallen,  aiatt  dcaaen  geht  die  Zih- 
iMpMhMp-  iOI  gleioh  aof  106  aber):  Bmm  fmimmr.stM  fum§ 
^imu^ä$$tkimßriHrMißit^pmmli$  raUgiom  pMu  pum  moh  ammt 
liliMiiliPiMv  ttlBohaier  UMlnn,  obwol  Pttreaa  vefiiehort:  *8ie 
(MÜmucrit)  commodissime  Gifanius  (Scioppioa).'  Die  Ha»  hat  IM 
iammnere.  Merkwürdigerweise  glaubt  Suse,  wem  er  yiMai  da 
fiere  mit  Berufung  auf  IV  22  affeciio  modo,  non  mumart  camaetUur 
corrigiert,  dem  Schaden  abgeholfen  zu  haben.  Mit  male  muneri»^ 
eeheint  mir,  könnte  man  sich  schon  beruhigen,  wenn  nur  den  Worten 
honot  tlicentiae  parentis  religione  —  aestimatnr  (nicht  aeslimautury 
wie  Suse  jiirulirt)  ein  genügender  Sinn  zu  entlocken  wäre.  Mir  ist 
vcTsiliiedeues  eingefallen,  eins  so  unsicher  wie  das  andere,  z.  B.  sed 
honoris  /,nc  ac  prucbeulis  religione  potius  quam  modo  oder  mole 
muuens  acsitmcntur.  Dasz  modus  und  munus  in  der  von  Suse  ange^ 
führten  Stelle  Gegensätze  sind,  würde  nichts  gegen  die  Statthaftigkeit 
fon  modus  munerü  gleich  deoi  dortigen  modus  allein,  opp.  miMiii« 
beweifen.  Zv  komoria  flna  vgL  o.  a.  liv.  XXX  i,  10  ad  IV  54,  6 
'  fMMüVMc  eM  «eil  komoria  fma  aaaUKMbant^  sed  patafadma  md 
aMinKüiM  «e  irimapkai  laeua  noaia  komiaibiu  eMetomr,  *Meb  den 
Ibaaelabe'.  Aneb  kouile  komarißeamUaa  (— >  ataihnamimr)  als  Sab- 
4mI  Stabe«  bleibea,  vgl  VI  36  n.  ao  oaw.,  oder  mmmara  geschrieben 
werde«  aiit  den  übrigen  vorgeaehlagenen  Aeoderungen.  —  IX  112. 
«dymm.  gratuliert  den  Bmpfiager  lor  Erlangung  des  Consulats  und 
entschuldigt  sich  wegen  seiner  Abwesenheit  bei  der  Festfeier.  Exime 
(Joretoa  and  Lectius  Ex  me)  iiiner is  apparatum^  cogita  hiemis  impe- 
dammUmtf  dafactam  ««rm  fubkoi    bnmaüa  ktais  atifftuiiaa.  So 
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die  Ugg.  slillMhweigeod.  Statt  mAm  iii  M  lum  (exige  dm)  mm^ 
pmidB  ^ämt-metHma, — Ba§ü  oro  le  ammpmtiimo  proHwmdia  ei  mmiei' 
Um  MilfM  bmmi  mtUof  mte  dignwre,  Za  prommeia  benerkl  1^ 
ren:  *0ie  oomzit  CilAui.%  toU  Iimsmb:  so  Ttramtete  Oforto') 
Moppiw,  tciDMibl  aber:  atiiimo  .  .  frmimeUi  amicUüte  mMtrm 
lofMM  meiot  0SM  ij^MT^  EbeMo  Jaretus  ood  LecliM.  ViaUaMrt 
AofO  Oto  ie  aequo  animo  tmümn  et  —  digneris  oder  trvtina  et 
dignare;  vgl.  jedoch  III  38  ex.  — -  Der  Brief  IX  124  ist  höchst  wahr, 
tefaeinlich  ein  Flickwerk  aus  verschiedenen  Stücken  mehrerer  Briefe. 
Suse  hat  sehr  glücklich  gefunden,  dasz  sich  an  die  Worte  didici 
enim  commeatu  annonario  convaiescere  urbis  securitatem^  mit  deoen 
das  folgende  gar  nicht  zusammenhängt,  sehr  passend  als  Fortsetzung^ 
das  dort  ganz  unpassende  Ende  von  X  2  anfügt:  simulque  res  luas 
(Conj.  des  Lectius  für  restituas)  in  tranquillum  redire  (bei  Pareas 
ist  rediere  Druckfehler),  quae  etsi  honoris  tut  necessitas  inivngit 
(80  dürfte  zu  schreiben  sein,  die  AuBgaben  alle  conlingil,  cod.  Bess. 
iungü) ,  f^eiffli  tamm  mimmm  kmfium  duplicata  iwerunt  M 
ijtfra  «MfiMttlit  fumämm  explet  hie  mmMnis,  qumtM$  im  eUtum 
mmm  proeedai  raüe  eomdiiormm.  Faeiio  igikur  eeimn ,  quid  ime- 
kmi  kerreiM  4fM  eimgulif  nt  telmpim$  ein  wtei  emm  pmiHme  eepüi 
getOmr,.  Bti  0aM«tolit  statt  eomdiionm  vielleicht  nur  eis  Ontoklahler 
eiteiüorum,  ComdÜ»  iet  bei  SyiMi.  and  aadm  jeaer  Zeit  Aaadrwk 
Mr  mmeme:  VII  68  sieHUku  conditorum,  II  76  eopUt  eemdUerum^ 
X  66  mngvHkm  eemdiionm  nnd  sehr  otL  Die  InterpanotioD,  die  Sase 
TOrnimmt,  vor  quamdiu  ein  Punkt,  vor  facito  eio  KoBNaa,  ist  Dicht 
empfehleoswerth.  Es  entsprechen  sich  nondum  und  quamdiu^  *DOoh 
nicht  —  bevor*,  d.  h.  ^nicht  eher  —  als  bis'.  Wegen  quamdiu  vgl. 
u.  a.  VII  130  aeyer  est  animusmeus^  quamdiu  fides  ccrta  sit^  quod 
portum  sanitatis  intraveris.    Das  durch  die  angegebene  CombinalioB 
übrig  gebliebene  Ende  von  IX  124  codicum  constilisse  rationem  etc. 
will  nun  Suse  an  den  Anfang  des  Brir.fes  MII  52  anfügen,  der  nach 
ihm  ebenfalls  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Stücken  besteht,  wie  ich 
glaube,  nar  wegen  verschiedener  Misverständnisse ,  die  aber  zu  be- 
sprechea  blar  ^ohl  dar  Ort  aa  aalB  scheint,  da  dazu  eine  weitlia- 
lifare  AnieiBaaderaetaaBf  ^rlorderlidi  wira.  Ich  glanba  vialvahr  anl  % 
dam  gagt^aaaa  meiaaB  varUnfifaii  obaa  aasgesproalMBaa  Zwaaka 
hiaralohaBd  gaaflgt  sa  babaa. 

Kdaigaberg.  C.  F.  W.  Mäller. 


Valerius  de  vita  Caesaris. 

Hr.  A.  Bielowski  in  der  Vorrede  zu  '  Pompeii  Trogi  fragmenta ' 
Sk  XIV  ibeiU  seinen  Lesern  die  Entdeckung  mit,  dasz  noch  im  i^a  Jh. 
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üiu  Buch  des  Valerius  Maximas  de  vila  luUi  Caesaris  in  Krakau  vor- 
handen gewesen  und  von  dem  Commenlator  des  Vinceulius  Kadlubko 
Hwlil  worden  fei.  INflüt  meht  etwe  ein  saefiisiedier  PUlolog  sich 
iieoh  Polen  oafaMche,  am  in  den  Stiebe  der  dortig«  BibliotiMkeo 
danteh  sn  eeehen,  woUee  wir  die  Seehe  etwas  eiher  belenelUea.  Voa 
vorn  hd^eiB  ertappen  wir  Hrn.  B.  anf  einer  aehmihUehen  Filseluyig. 
Er  aagt  nenUeb«  la  der  Stelle  dea  Vineentina  Ober  I<eatko  Uli  pii  Ith 
iitm  Catmrem ,  primum  mtmarckamy  irilni$  füdit  proeliis ;  qui  ducmm 
Romanorum  {Beinum)  cum  omnibus  copiis  delevit  bemerke  der  Com- 
nentator:  de  isio  refert  Valerius  Maximus  in  libro  de  vita  Caesaritf 
mit  dem  übrigen  Geschwätz  des  Hrn.  B.  über  die  illyrischen  Kriege 
Caesars  wollen  wir  den  Leser  verschonen.  Die  vStelle  steht  bei 
Vinc.  1  16  p.  77  (ed.  Dohr.),  laufet  aber  so;  qui  lulium  Caesarem  tri- 
bus  fudit  proeliis^  qui  Crassum  apud  Part  hos  cum  omnibus  copiis  de- 
lecit.  Ferner  ciliert  der  Commenlator  p.  79  nicht  den  Valerius  Maxi- 
mus,  sondern  einfach  Valerius,  und  die  f^anze  Stelle  ist  eine  blosze 
Paraphrase  des  Textes  des  Vincenlius,  allein  das  Citat  ausgenommen. 
Sie  laatet:  cuius  siquidem  Les%koni$  (man  schreibe  Caius  {Gaius]  und 
tilge  ff.  L.  ala  Crioasen  an  cuttiff)  /«Itea,  Cae$at  Bmiumofim^  regna 
Slaoianm  tuo  tuhiieere  eoniendem  ü»perio  eHam  ßme$  Lecküonm 
•MOfftf .  Chi  praefatmi  Lenko  cum  »uü  LeckUU  re9kiem$  pro  otrtte 
fariiniwUt  (aebr.  fonMiM)  fer  cum  ipwo  eonßiehm  hahuit^  fndkit 
ipmm  n^ferotü  ei  PMmimam  gemUm  ipihti  proHrmü,  Ei  d»  tfita 
r^luri  Valeriui  Übro  de  vüa  Caesarie,  Hie  eüam  Lenko  ptettdam 
ifromimm  Crassum ,  regem  Parthorum ,  in  Prussia  proelio  commiteo 
decieit,  omnibus  ipsum  bonis  expilavil.  Die  Worte  de  isio  geben  ver- 
moUich  nicht  auf  das  alberne  Geschichtchen  des  Vincentias ,  sondern 
auf  die  Person  des  Julias  Caesar,  und  der  Commenlator  sagt  weiter 
nichts  als  dasz  der  von  Vincenlius  erwähnte  Julius  Caesar  derselbe 
sei,  über  den  Valerius  gehandelt  habe.  Wir  haben  es  also  hier  mit 
einem  Citate  ganz  allgemeiner  Nalur  zu  thun.  Den  Valerius  Maximus  * 
führt  der  Commenlator  llmal  an,  doch  läszt  es  sich  nicht  erweisen, 
dasz  er  ihn  auch  hier  im  Sinne  gehabt  habe.  Der  Verdacht,  dasz  der 
Commenlator  (Dr.  Dombrowka,  schrieb  zwischen  1434 — 1438)  das  Ci- 
Ut  erdichtet  habe,  um  mit  seiner  Belesenbeit  an  prnnken,  liegt  gani 
fem.  Er  gefällt  aieb  awar  in  einen  Scbwall  tob  nnpasseaden  Citaten;  . 
nie  aind  aber  ohne  Ansnabne  ana  erballenen  vnd  nabeliegenden  Qnel- 
lött,  meiatens  aebolastiseben  Abbandlangen  moraliaeben  Inhalts  ent- 
lehnt, nnd  gegen  kein  einaiges  darunter  liaat  aiob  ein  Verdaebt  erhe- 
ben. Daaa  Dombrowka  aber  wirklieb  ein  echtes  oder  nntergeschobe- 
nes  Bach  eines  antiken  Valerias  Ober  daa  Leben  Caesars  vor  sich  ge> 
habt  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.'  Einen  italUnischen  Gelehrten 
Valerius  Stradivertus  ans  Cremona,  der  in  der  Milte  des  I4n  Jh.  lebte, 
nacht  Fabricius  Bibl.  lat.  med  VI  281  namhaft  ;  die  von  ihm  bekann- 
ten Schriften  lassen  al)cr  niclil  auf  ein  derartiges  Werk  schlieszen. 
Ich  glaube,  der  Name  Valerius  hat  den  wahren  verdrängt.  Sehr  häu- 
fig citiert  Dombrowka  den  Petrarca  unter  dem  Namen  t'ranciscus  tlo^ 
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rentinus ;  er  hat  wAm  Btoh  4e  rmMU  mlHmique  forhma$  leittlf  hl- 
■uUt.  Dertelba  P»tram  sohrieb  rmm  mtmoNmdmnm  UbrM  IV  alt 
Naehahonaf  das  Valariai  Maxkaas;  Warka  Tarwaadtaa  lahalta  waraa 
aaiaa  iftfoaui  «irofiMii  iUit$lrimm  uad  4ia  alte  laltf  Caaaartir,  waMa 
bis  auf  dia  naaaflla  Zait  aatar  dem  Nanaa  das  Jaliaa  Calm  ffiaaf  .  Wa 
Mtalsl  gaaaaalaa  Sebriftea  daa  Petraraa  aifoalaa  aioh  graoE  gut  %m  ai- 
Bern  AobaDg  aa  daa  Valerius  MaziaiBa  lad  können  sehr  leicht  mitnnter 
mit  diesem  susaBBiengebunden  worden-  sein.  Eine  solche  Mischhaad- 
schrift  gerieth  Vermutlich  dem  Dombrowka  in  die  Hände,  und  dieser 
oitierte  den  ganzen  Inhalt  derselben  nach  dem  Valeriaa  Maxinua,  daa* 
aea  Name  anf  dem  Titel  stand. 

Laipiig.  Alfred  von  GuUchmiä. 


Longus.  ßabrius. 


LOBgos  I  15:  TOT  fthf  öfi  ngma  ömga  avtoig  iMOfuOBj  ffi  iik¥ 
CvQvyj^  ßovxoXtx^  tudttiiovg  ivvia  xakxa  öeösuivovg  avtl  my^aV) 
di  veßglda  ßaxxiKrjv.  Cobet  Var.  Lecll.  p.  189:  Tourier  de  sno 
post  KciXdfiovg  inseruit  fjrovffav.  Miilto  melius  emendahis  ösdefiivfjv.' 
Noch  besser  denk  ich  ist  avQiyya  ßovxohxriv  KaXctficov  ivvia  ;(aAxc9 
Ö£Ö£(ii  v(üv  ami  xi/pov,  "vvie  II  35  tiJv  avQiyya  rc5  tcccxqI  xo^i^cov^ 
l^iya  OQyavov  Kai  avkav  fisydlcov.  Kurz  vorher  zeigt  die  unge- 
schickte Unterbrechung  der  eng  zusammen<;ehürenden  Worte  ix  roxi 
atifov  avmiiaafuvog^  dasz  zov  zQctyov  ein  müsziger  Zusatz  eines  Le- 
aers ist,  der  sich  des  im  zwölften  Kapitel  erzählten  nur  allzu  gut  erin« 
•  Berta.  In  ibaliebar  Waiaa  sind  11  6  dia  Worte  ttSw  wwS  ntA  ml' 
Ifvyctg  i»  tmy  nfm»  not  toiaQia  futct^y  tnv  nx£<ivy(0¥  %tä  ttt»  mfMP 
▼ardorban.  Dia  sophistische  Knappheit  daa  Loogns  fordert  ddw  sw- 
t€v  9Md  miifvytiß  £c  tw  m^im  Md  xaia^ut  ^mifjo  %my  nuifvynv  m% 
WegwerAing  von  nttl  tmv  ^a»v,  das,  wie  dia  Lasar!  das  cod.  Par.  1 
laigt,  seinen  Ursprung  einer  Dittographie  verdankt. 

ßabrius  Fab.  2,  1 :  avriQ  yBcagyog  a(i7uJi6iva  Ta(pQ£V(äv  %ai 
UneXkay  dnoUaag  intti^tsi,  ifff^i/ret  ist  Boissonadas  Conjectar,  die  Iis, 
gibt  itv'^^i'  Babriüs  schrieb  dnokiaag  avtflijxBt  wie  23,  3. 

£bcudas.  III,  14:  u  ö'  e^noQog  zixvtpf  nv  intvotov  nXdovg 
öTCoyyovg  %axi\yiv  vaiti^ov  noXvxqrvixovg  ix  irjg  &aldaßt]g.  Hierzu  be- 
merkt Schueidewin:  *mibi  nUlovg  obaourum.'  £»  ist  nldcxoyg 
zu  schreiben. 

Hadolstadt-  Rudolf  Uercher. 
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Erste  Abthdlung 

benugegebeD  tm  Alfred  Fleck eliei. 


(8«.) 

Zur  Litteratur  des  Aristophanes. 

S)  Dß  PkOoMe  M  CalMtHrßlo.  8eri^  Tkßodorus  Kock,  fto- 
gnnmabluuidlnf  Ao$  Qpunätm»  n  GmImb.  Oileiii 

aos.  4. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  unterzieht  eine  ebenso  interessante  als 
verwickelte  Streitfrage  einer  neuen  Erörterung.    Er  schlügt  in  seiner 
Untersuchung  den  Weg  ein ,  dasz  er  zuerst  alle  einschlägigen  Stellen 
des  Aristophanes  betrachtet  und  dann  mit  dem  so  gewonnenen  Resul- 
tate die  uns  erhaltenen  Notizen  der  alten  Grammatiker  und  die  Ansich- 
•OQ  der  Cielehrien  toMnoeabllt.  lo  dem  ersten  Theile  S.  1—17  hätte 
sieh  Hr.  Koek»  wie  wir  gUobeo,  kOrser  fSusen  kOooen.  Wir  belitaen 
■enlleb  aber  dieeen  gioieD  Gegeoitand  eine  elngebeDde,  mit  Umeiebt 
und  kritUoher  Sebirfe  abgefusle  Abbndlmig  tod  Tb.  Bergk,  die»  wn 
«Hier  Urlbeil  gleieb  bier  ioisaspreobeB,  im  eisselDen  Tielleicbt  be- 
riebtigt  werden  kam,  in  der  Btoptstebe  aber  sn  einem  so  entschieden 
richtigen  Resultate  gelangt,  dasz  dieser  Gegenstand  als  abgethan  sn 
betrachten  ift.  Da  nan  Hr.  K.  im  ersten  Theile  mit  Bergk  fiberein- 
stimmt, 80  war  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  und  besonders 
die  weitläuftige  Bekämpfung  der  von  Fritzsche  aufgestellten  Ansichten 
unnötbig  und  eine  einfache  Verweisung  auf  die  Bergksche  Abhandlung 
ausreichend.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  aber  ist  kurz  dieses, 
dasz  Aristoph.  seine  ersten  drei  Stücke,  die  Jairaku^^  die  Babylonier 
lind  die  Acharner  nicht  unter  seinem  eignen  Namen,  sondern  durch 
andere  zur  Aufführung  brachte,  und  dasz  die  Ritter  das  erste  Stück 
waren,  dessen  Aufführung  er  selbst  besorgte.  Hiermit  sind  nun  die  uns 
ana  deo  Didaskaliea  erhaltenen  Angaben  ond  die  Bemerkungen  der 
SchoUaalen  inaaaunensnbalten.  Da  erfabren  wir  denn,  daaa  Ariatoplk. 
«eine  ersten  Btieke  dnreb  KaHiatratoa  ond  Pkilonidea  inr  AnfTfibrnng 
gnbraebt  bnbe»  ferner  daai  aneh  apiler ,  n'aeh  AnfRlbmng  der  Hilter^ 
mri^Unfk.  Stfleke  dnreb  Kallialraloa  und  Pbilonidea  aofgefahrt  worden, 
eodlleh  daai  Kallialraloa  und  Pbilonidea  Sebanapieler  dea  Arialopb. 
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gewesen,  oder  wie  einer  sagt,  dast  sie  es  t|klter  geworden  leieB.  So 

erhalten  wir  Stoff  za  reichlichen  Vermutungen  und  Combieationen.  Vor 
eileoi  kommt  es  hier  darauf  an  festzustelien ,  was  die  in  den  Didaska- 
lien  gebrauchten  Ausdrücke  6t6daKSiv,  xa^tivaiy  eiaaynv  bedeuten. 
Da  bat  denn  Bcrgk  durch,  wie  es  uns  scheint,  ganz  unumstöszlicbc, 
aus  der  Natur  der  Sache  wie  aus  dem  Sprachgebrauch  hergenommene 
Argumente  erwiesen,  dasz  diese  Ausdrücke  von  demjenigen  gebraucht 
werden,  der  als  Dichter  eines  Stuckes  behufs  dessen  Aufführung  vom 
Archon  einen  Chor  verlangt  und  erhalten  hat.  Anders  Hr.  K.,  welcher 
annimmt,  dass  jene  Ausdrücke  nicht  blosz  vom  Dichter,  sondern  aach 
vom  Prolagonietea  gebrtnfliil  werden ,  *sed  in  hee  re  velieoMnier  Ber^- 
UeB  errt?iMe  baad  ite  ditfteile  est  ad  denoBSlreodon  —  dno  loea- 
pletissim  snllBiaat  testimonia.'  Da  bieraaf  die  ganiit  Uatersacban^ 
bembt,  so  bitte  Hr.  K.  siob  oiobt  nit  swei  Zeagaissea  begaOgea  dar- 
Im«  soadam  er  bitte  alle  aBfabren  sollen.  In  der  Tbat  aber  ÜBbrt  er 
aar  eine  ganz  werfblose  Stelle  eines  Absehreibers  an.  Er  folgert  so : 
*die  Hypothesis  zum  Plntos  weist  schon  durch  die  Fassung  aof  eioe 
alte,  gute  Quelle  bin«  In  dieser  heiszt  es,  Aristoph.  habe  diesss  seia 
letztes  Stück  in  eigner  Person  aufgeführt,  die  erste  Rolle  aber  seinem 
Sobne  Araros  übertragen,  um  ihn  auf  diese  Weise  dem  Publicum  za 
enpfeblen;  seine  beiden  letzten  Stucke,  den  Kokalos  und  den  Aiolosi- 
bon,  habe  er  durch  jenen  Araros  aufführen  lassen  (d«'  bküvov  xat>r/xf). 
Dagegen  lesen  wir  im  Leben  des  Aristoph.  (XI  S.  36,  10  Dind.)  !/f^or- 
^otcc,  dl  ov  Kai  iölöa^s  rov  Tllovxov^  folglich  ist  hier  dieser  Aas- 
druck vom  Protagonisten  gebraucht.'  Wenn  Hr.  K.  hier  auf  das  Alter 
der  Uypotbesis  ein  Gewicht  legt,  so  sollte  man  erwarten,  dasz  sich 
ii|  derselben  dMcnuv  vom  Protagonisten  gebraacht  vorfinde,  wns 
ttiebt  der  Fall  ist,  wie  denn  iberbnnpt  tobi  Scbanspieler  dort  nkfcli 
gesagt  wird.  Die  Stelle  laatet:  ulivttdtnf  dl  dMlag  tiiv  utofifpMap 
utvtupf  M     ISUft  ivofuni  tutl  tov  vtov  mnov  evtfrijMi  A^ttffhm 
avxr^  xotq  ^taxai^  ßavlifuvog  xä  wtoXottta  9vo  dt  iuilvov  f^|rfi(pi^ 
Kioxalov  Kai  AloXoaUcava.  Den  Widerspmeb,  der  hier  in  dea  Wov-; 
ten  Mtt^ag  inl  rm  löim  ovdficrrs  and  ^v^rrjßat  dt '  ctvtijg  ßovlotuvog 
liegt,  sucht  Hr.  K.  durch  die  Vernntangsn  beseitigen,  ilristopli.  babei 
seinen  Sohn  im  Plutos  als  Protagonisten  auftreten  lassen.  Allein  Aris- 
toph. wollte  seinen  Sohn  dem  Publicum  doch  wol  als  Dichter  eni> 
pfehlen  und  nicht  als  Schauspieler;  ja  es  konnte  darin  überhaupt  keine 
Empfehlung  liegen.    Denn  die  Schauspieler  wurden  vom  Staate  und. 
nicht  vom  Dichter  bestellt,  und  wenn  es  auch  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  dasz  der  Archon  die  Wünsche  des  Dichters  und  Schauspielers 
berücksichtigte,  so  konnte  doch  das  Publicum  in  dem  auftreten  eines 
Schauspielers  nicht  eine  vom  Dichter  beabsichtigte  Empfehlung  finden. 
Daan  liegt  es  aafder  Hand  dasz,  wenn  vom  Araros  ausgesagt  wird, 
1)  er  sei  in  dem  von  Aristopli.  aafgefdbrten  PInlos  als  Prolagonintr 
anfjietreteB,  aad  S)  er  bebe  den  Kokalos  nnd  den  Aiolosikon  anfge^v 
ftbrt,  als  ob  er  der  Diebter  wire,  eine  Bnpfeblnng  des  Araros  doch 
offenbar  in  des  sweiten  Falle  liegt.  Wollen  wir  also  Jenen  Gmani^. 
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(iker  nicht  etwas  ungereimtes  sagen  lassen ,  so  mOasen  wir  die  Worte 
ctvx^g  als  einen  späteren  Zusatz  streichen,  so  dasz  der  Sinn  ist: 
'der  Plutos  ist  das  letzte  Stück  welches  Aristoph.  unter  seinem  eignen 
Namen  zur  Aufführung  brachte,  denn  seine  beiden  zuletzt  gedichteten 
Stüiske  Kokalos  und  Aiolosikon  liesz  er  durch  seinen  Sohn  Araros  auf- 
führen, um  denselben  dem  Publicum  zu  empfehlen.'  Demnach  ist  hier  vom 
Schauspieler  gar  keine  Rede.    Die  zweite  Stelle  lautet:  iv  rovroi  dl 
xm  ÖQcenctxi  avviovrjae  roS  nXrj^et  tov  viov  *AQa(f6ra,  xal  ovtn  fierriJi- 
kcc^t  TOV  ßiov  Tiaidag  xarakincav  TQSip  OlXmnov  bfnow^ov  xm  nrnrnta 
xai  JSmoaxQcaov  xal  ^Aga^a^  6C  ov  TUtl  iöldcc^e  xov  tlkovxov.  Dasz 
hier  idiöa^e  vom  Protagonisten  gebraucht  sei,  wire  nur  dann  anzu- 
nehmen, wenn  der  Grammatiker  die  oben  angeführte  Stelle  aus  der 
Hypothesis  in  dem  von  Um.  K.  angegebenen  Sinne  aufgefaszt  hätte, 
was  sich  durchaus  nicht  nachweisen  läszt.  Allein  selbst  wenn  dies  so 
wäre,  hätte  diese  Stelle  keine  Beweiskraft,  da  sie  von  einem  späteren, 
sehr  schlecht  unterrichteten  Abschreiber  herrührt.  Denn  wie  kann  der 
Grammatiker  sagen,  Aristoph.  habe  im  Plutos  seinen  Sohn  dem  Publi- 
cam  empfohlen  und  sei  dann  gestorben,  da  er  ja  nachträglich  noch  zwei 
Stücke  gedichtet  und  gerade  durch  diese  seinen  Sohn  empfohlen  hat? 
Er  glaubt  ncmlich,  der  Plutos  sei  später  aufgeführt  als  der  Kokalos: 
denn  nachdem  von  diesem  Stücke  die  Rede  war,  heiszt  es:  naUv  dh 
(KkeXomoxog  xal  tov  fjoq-qyiiv  xov  JIXovxov  yqa^^g — .  Wahrschein- 
lich ist  indessen  hier  nahv  in  nalat  zu  verwandeln,  so  dasz  diese 
Stelle  noch  von  einem  guten  Gewährsmann  stammt  und  nur  das  folgende 
von  einem  Ignoranten  herrührt.  Denn  dasz  iv  xovxcj)  x^  dgai^axi  nicht 
mit  Bergk  auf  den  Kokalos  zu  beziehen  und  nur  die  Worte  öt  ov  »al 
id{da^s  xov  Tllovrov  für  ein  Einschiebsel  zu  hallen  sind,  zeigen  die 
Worte  iv  TovTro  tcü  dqu^iaxL^  wofür  ein  unterrichteter  Grammatiker 
xovx(a  Tc3  ÖQonLaxi  oder  6t,a  xovxov  xov  ÖQafiaxog  gesetzt  haben  würde. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  in  keinem  Fall  hat  Hr.  K.  erwiesen,  dasz 
diöaaxeiv  auch  vom  Schauspieler  gebraucht  worden  sei.    Allein  er 
bringt  in  den  Gegenstand  eine  noch  gröszere  Verwirrung  dadurch, 
dasz  er  noch  eine  dritte  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  annimmt.  Er 
sagt,  ursprünglich  sei  der  Dichter  zugleich  Schauspieler  und  Chorleh- 
rer gewesen,  daher  lOQoSiSadnakog  so  viel  als  »Oii/riJ^,  allein  nicht 
immer  habe  der  Dichter  den  Chor  unterwiesen,  sondern  die  Choregen 
mietheten  auch  einen  xoQoSiddaxakog^  der  auch  vnodidaaxakog  genannt 
werde;  ein  solcher  gedungener  Cborlehrer  habe  aber  nicht  den  Sieg 
erhalten,  'iste  mercede  accepta  et  contentus  erat  et  satis  honoratus 
videbatur,  poäta  victoriae  gloriam  summo  iure  sibi  vindicabat.'  Hr.  K. 
Übersieht,  dasz  er  mit  diesen  Worten  seine  Hypothese  selbst  umstöszt. 
Allerdings  war  der  Dichter  zugleich  Chorlehrer,  und  dasz  er  es  bei 
neuen  Stücken  immer  war,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  ^r  und 
kein  anderer  die  Tänze,  Melodie  und  Instrumentalbegleitung  anzuord- 
nen hatte.  Allein  man  mutete  dem  Dichter  nicht  die  specielle  Unter- 
weisung zu;  deshalb  wurden  noch  besondere  ;(0()0(f(da(TxaAoi  ange- 
nommen ,  die  ganz  angemessen  auch  vTtoöiöäaxakot  genannt  wurden. 
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9m  wwiaWr  bat  ailBii0Melwi  lor^FaH  und  faUrte  m  te  Ywpfidl)- 
lUftB  des  ChongM;  dir  ClMMf»  biioldale  deo  didoMrlog,  weil  diA- 
itor  fttr  dett  Chorafes  de»  Clior  einstudierte  und  seino  Leistungen  dem 
Ckoregen  zu  gute  kamen,  fianz  richtig  beaiarkt  daher  Hr.K.,  dasz  dar 
iMaTiaXog  mit  dem  Hoamf  abgefunden  war,  die  Ehre  des  Siages 
«kar  dem  Dichter  oder  genauer  dem  Choregen  gebührte.  Daraus  Tolgt 
aber,  dasz  auch  in  die  Didaskalion  der  Name  des  Choregen,  aber  nicht 
der  seines  Miethlings  aufgenommen  >vurdc,  die  Didaskalien  also,  selbst 
wenn  in  ihnen  die  Choregen  aufgeführt  waren ,  diesen  Chorlehrer  nicht 
aufführen  konnten.  Wurden  aber  die  Choregen  in  die  von  Staatswegeo 
gefertigten  Didaskalien  nicht  aufgenommen,  so  können  jene  gemiethe- 
ten  Chorlehrer  natürlich  um  so  weniger  darauf  verzeichnet  worden 
sein.  Denn  der  Staat  stellte  den  Dichter  and  die  Schauspieler,  daher 
Ikre  NaaMB  angegeben  werden ;  waa  dar  Ckoraga  tfant,  am.  aidi  dan 
4lag  atoliarn,  geht  den  SUial  nialila  an.  So  kann  dann  in  kafnai' Waiae 
dim^fadaaklHraittaa^  daa  in  dan  Didaakaliaa  vorkonmandnM&iit^v 
ü  diNn  Tön  Hnfe.  K.  angagabanan  Sinna  an  ffusen.  Wanni  Mt  diato 
Waiaa  dar  Akbandhing  daa  Hrn.  K.  die  Gmndlaiga,  anf  dai'  ilifi  waüe» 
ran  HypoCbaaan  mhan,  aatiogan  iat)  ao  fiUan  diese  natürlich  zusam- 
Mn;  allain  anak  an  sieb  arwkaipian  aia  onatallkafl,  wia  wir  in  ain- 
lafann  nachweiaan  wallaa.  .  -j^n 

Es  ist  aber  Torker  noch  eine  Frage  in  beantworten,  die  auch  Hr. 
K.  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gezogen  hat,  ob  Aristoph.  als 
Protagonist  in  seinen  Stücken  aufgetreten  sei.  Wenn  Hr.  K.  dies  in 
das  Belieben  des  Dichters  stellt,  so  glauben  wir  anders  urtheilen  zu 
müssen.  In  den  Didaskalien  finden  wir  die  Namen  des  Dichters  und 
seines  Stückes  und  auszerdem  des  Protagonisten  aufgeführt.  Daraus 
folgt  dasz  der  Staat  nicht  blosz  die  Dicliter,  sondern  auch  die  Schau- 
spieler stellte,  dasz  nicht  blosz  die  Dichter,  sondern  auch  die  Stliau- 
apieler  sich  beim  Arcbon  zu  melden  hatten.  Seitdem  also  der  Staat 
Aaaa  Angelegenkail  in  dl«.  Hand  gaaoMan  katia,  nnd  daa  gaaohak  im 
«ahr  frtkar  ZaU,  kalte  aiak  dar  Dinklar  in  die  kaalabanda  Binrieblwit 
in  rogan,  nnd  aa  kam  niekl  darauf  an,  ob  er  ala  Prolagoniat  anftralaft 
wottia  0^  niebl,  da  niabi  dr,  aondam  dar  Arcbon  den  Protagonialaft 
alellte.  Der  Diablar  irird  aa  aneb  gar  aiebl  beanapmahl  beben,  da  er. 
Ja  dadnroh  die  Sebanapialar  nai  den  Gewinn  and  die  Ehre  gebmebl 
knie,  nnd  wenn  er  es  beaosprachte ,  würde  es  ihm  der  Arcbon  an0 
eben  diesem  Grunde  wol  verweigert  haben.  So  hören  wir  denn  anak 
nicht,  dasz  Aristoph.  je  als  Schauspieler  aufgetreten  wäre;  nur  die 
Rolle  des  Kleou  soll  er  übernommen  haben ,  weil  sich  kein  Schauspie- 
ler fand,  der  den  Mut  gehabt  hatte  den  Kleon  zu  geben.  Allein  dasz 
dieses  Geschichtchen  erfunden  ist,  haben  andere  gesehen,  und  auch 
Hr.  K.  glaubt  nicht  daran,  aber  aus  einem  Grunde,  dem  keine  Beweis- 
kraft zuerkannt  werden  kann.  Er  meint,  Aristoph.  selbst  würde  dies 
erw&hnt  haben,  du  er  doch  seine  Verdienste  sonst  hervorhebt,  S.  9: 
* <|naa  fnidaai  in  lanta  re  taciturnitas -disertissimi  testimonii  instar  ha- 
kandn  aal.  Nam  MMani  egregiam  compooere  et  docere  maguae  eal  ift 


d  by  Googl 


Th.  Kock:  de  Philonide  et  Callislralo. 


341 


arte  poetica  praestantiae  et  opus  summa  lande  dignam:  sed  etiam  «cto- 
ris  muDus  in  se  recipere,  ubi  celeri  reformidassent,  et  potentissimum 
reipublicae  civem  palam  ac  praesentem  sugillare,  id  vero  non  solam 
artis,  sed  eliam  summao  est  virtutis  et  ingenuae  cuiusdam  magnanimi- 
tatis.'  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Der  Schauspieler  wird  vom  Staate 
dem  Dichter  überwiesen,  er  erhalt  von  dem  letstern  seine  Rolle  und 
erfüllt  seine  Pflicht,  wenn  er  diese  gut  ausführt.  Es  gehörte  also  we« 
der  Mut  dazu  in  irgend  einer  Rolle  aufzutreten,  noch  konnte  der 
Schauspieler  für  den  Inhalt  seiner  Rolle  verantwortlich  gemacht  wer- 
den. Der  Erfinder  jener  Anekdote  hat  also  durch  dieselbe  seine  Un- 
kenntnis der  damals  bestehenden  Verhältnisse  an  den  Tag  gelegt,  und  ' 
weder  das  eine  ist  möglich  *ceter08  reformidasse',  noch  das  andere 
was  Hr.  K.  annimmt,  dasr.  jene  Sage  sich  schon  unter  den  Zeitgenos- 
sen des  Dichters  gebildet  habe.  Sie  ist  eine  viel  spätere  Erlindung, 
veranlasst  durch  die  Worte  des  Dichters,  kein  Maskenverfertiger  habe 
aus  Furcht  vor  dem  Kieon  seine  M<aske  machen  wollen,  daher  ersclieino 
er  nicht  i^ynaOfiivog.  Auch  dies  hat  man  misverstanden ,  wenn  man 
es  wörtlich  nimmt.  Denn  den  Maskenverfertiger  kann  um  so  weniger 
eine  Verantwortlichkeit  trefTen,  als  er  ja  gar  nicht  weisz,  ob  die  ge- 
forderte Maske  gelobt  oder  verhöhnt  werden  wird.  Man  hat  nicht 
darauf  geachtet,  dasE  hiermit  ein  anderer  Umstand  auf  das  genauste 
zusammenhängt,  nemlich  dasz  Kleon  nicht  als  Kleon,  sondern  als 
Paphlagonier  auftritt.  Da  dies  eine  Abweichung  von  der  Sitte  der  Ko- 
moedie  ist,  so  musz  Aristoph.  durch  eine  Verordnung  hierzu  bestimmt 
worden  sein.  Tritt  nun  Kleon  nicht  als  Kleon  auf,  so  kann  er  natür 
lieh  auch  nicht  in  der  Maske  des  KIcon  auftreten;  also  liegt  auch  nicht 
die  Schuld  am  Maskenverfertiger,  da  ja  das  Stück  von  vorn  herein  so 
angelegt  ist,  sondern  der  Dichter  schiebt  nur  die  Schuld  auf  die 
Furchtsamkeit  des  Maskenverfertigcrs,  während  in  Wirklichkeit  jene 
ans  übergroszer  Besorgnis  erlassene  Verordnung  gemeint  ist;  gleich 
wol,  fügt  der  Dichter  hinzu,  wird  das  Theater  den  Mann  erkennen, 
wenn  ich  auch  seinen  Namen  nicht  nennen  und  ihn  unter  seiner  Maske 
nicht  auftreten  lassen  dorf. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Stücken  des  Dichters,  su 
urtheilt  Hr.  K.  über  die  /imxaUlq  etwa  in  folgender  Weise.    '  Der 
Dichter  selbst  sagt  in  den  Wolken,  er  habe  das  Stück  durch  einen  an- 
dern Dichter  aufführen  lassen,  und  der  Scholiast  bemerkt  dazu:  nctlgö 
bciga]  0ik(ovldt]g  xal  6  KaXliaxQaxog*  iml  ov  6i  iocvrov  idlda^e  rov^* 

datxalttg,  ngtOTOv  avxov  Sga^ia.  öriXovoxi  6  OikanfCdrjg  xal  o 

KakUcT^axog ^  ot  vaxtqov  ytvo^ivot  vnoKQixal  xov  Aqtaxoipavovg. 
Andere  nennen  zwar  die  Namen  in  umgekehrter  Folge,  aber  das  Scho- 
Hon  ist  eine  echte  Quelle,  weil  es  hier  darauf  ankam  die  Sache  zu 
erklaren.  Dann  wissen  wir  nicht  dasz  Kallistratos,  wol  aber  dasz 
Philonides  ein  Komiker  war;  endlich  stammten  Aristophanes  und  Pbi- 
lonides  aus  demselben  Demos  und  derselben  Phyle.  Da  nun  die  Scho- 
lien zwei  Namen  angeben,  so  wollten  sie  damit  ausdrücken,  dasz 
Philonides  das  Stück  aufgeführt,  Kallistratos  die  erste  Holle  darin  ge- 
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gebeo  habe.'  Das  Urtlieil  über  die  GlaobwOrdifkeit  jenes  SohoUon  ist 
eigeDlbamUcIi.  Wir  betiUen  so  rieleo  Mto,  die  eiaer  BrkÜnug 
gar  sehr  bedArfÜg  find,  lieiM  odir  aehr  alkerM  MboUen,  dock  wol 
MMlb,  weil  dee  Schollaflea  IraiBo  fete  Qielle  n  Meie  sind.  Dar 
ScMiMl  m  dte  WellMi  WMie,  dUi  die  Stioke  dot  Aritloflu  dordi  . 
WIeMdet  eid  Kalliianloe  eelkellhrl  wvdea;  weMwr  Tee  ibB»ebi» 
die  AmmläSs  eel||eliM  beb«,  war  ihm  ndtekannt,  darnm  aeiit  er 
Mde  Naaiea.  Dagegen  sagt  der  Vf.  der  Schrift  aber  die  Komoedie 
gaes  bestimait,  sngleieb  aiit  Angabe  der  Zeit  der  AelÜbmg:  id£ö(4ß 
ihft(fatog      ag^fpvtoq  jdfotlfiov  Sia  KuUMtt^tnov^  so  dasz  darüber 
gar  kein  Zweifel  herschen  kann.  Daraus  folgt  auch,  dasz  Kallistratos 
nicht  ein  Schauspieler,  sondern  ein  Dichter  war,  was  sich  auch  sonst  mit 
Noth wendigkeit  ergibt  Hr.  K.  durfte  aber  um  so  weniger  aDnehmcn, 
dasK  die  Notiz  jener  Scholiasten  auf  ^priaca  fide  famaque  perenni'  be- 
ruhe, da  er  ja  eben,  indem  er  ihrer  Autorität  zu  folgen  glaubt,  aie* 
zugleich  umstöszt.  Denn  da  Philonides  und  Kallistratos  vcrrf^v  Schau« 
Spieler  geworden  sind,  ao  kann  Kallistratos  zur  Zeit  der  AoffahranK 
der  JmtaXtis  noeh  nicht  SelMOspieler  geweaeB  aeie.      In  Bezog  aof 
die  MdM  aieksiee  iiicke,  die  Babyloniar  md  die  Aebemer,  voa  doM 
'  wir  wlaaai  daae  aie  derah  Kalliatraloa  lar  Aeinihniag  geke—ai, 
■imrt  flr.  X.  «it  Kall  habe  dee  Ober  ainatediert,  AiiaUiph.  abor  sai 
fo  dae  Aaharaaw  Md  fieUelakt  aofli  bi  den  Babyleaien^ela  UdMav 
aaljielreleM  end  ihm  sei  dar  Praia  seerkaent  worden.  Dem  Dichter  al- 
so, der  Ton  sich  selbst  aagt,  er  sei  anfanglich  aus  Besoiwidenheil 
Diebt  selbst  aufgetreten,  gestaltete  die  Bescheidenheit  tob  Arcbea 
den  Chor  za  verlangen,  sie  gestattete  ihm  aber  nicht  den  Chor  einso^ 
studieren,  d.  h.  dasjenige  zu  tbun,  wozu  obscure  Menschen  vom  Cbo- 
regen  gedungen  wurden.  Wie  ferner  die  Worte  in  den  Kittern  Ys.  613 
qvxt  ndkai  xoQOV  ulxolii  xcr^'  lavxov  and  das  folgende,  wo  nor 
vom  Dichter  und  nicht  vom  Chorlehrer  die  Bede  ist,  zu  deuten  seien, 
ist  nicht  naher  angegeben.  In  Bezug  auf  die  Babylonier  wird  nan  auch 
der  zweite  Fall  als  möglich,  ja  als  wahrscheinlicher  angegeben,  dasz 
Kallislratos  als  Diebter  aufgetreten  sei ;  denn  wenn  er  auch  nur  Scbau<- 
apiaiaff  gewasea,  ae  iMWite-deak  Ariatopb.,  nachdaai  ar  sdt  das  Am^ 
nAÜQ  geaiegt,  siah  aef  aaiee  Krifta  Yarlasaae  «d  Wemhte  aiall 
aMhrae  iegalliabra  aan.  AlMi  aef  dai Mbatrertraeaa idee ArialOflL 
iiaail  ae  Marger  eiahlee^aoedatpeb  dar  Arohoeeleaaflahaeapift 
1er,  dar  sioh  ela  Diahtor  aoek  niahC  veraadit  batle,  doe  Cbor^i|e#t|iaB 
haben  wfirde,  was  doch  sehr  bezweifelt  werdeo  nost:  dann  eben  dM- 
halb  wagte  es  ja  auch  Aristoph.  nicht  sich  zu  melden ,  weil  er  als 
Dichter  noeh  unbekannt  war.   Doch  wir  übergehen  die  weitere  Be- 
gründung und  bemerken  nur  noch  dasz,  da  nach  der  Didaskalie  zu  den 
Wespen  dem  Philonides  mit  dem  Proagon  der  erste,  den  Wespen, 
durch  Philonides  aufgeführt,  der  zweite  Preis  zuerkannt  ward,  Hr.  K. 
annimmt,  Aristoph.  habe  dem  Philonides  seinen  Proagon  ganz  überge- 
ben, in  den  Wespen  aber  habe  Philonides  den  Protagonisten  gemacht. 
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fielleicbl  auch  den  Chor  eingeübt,  Aristopb.  aber  sei  als  Dichter  auf- 
getreten und  gekrönt  worden. 

Zum  Schlusz  wollen  wir  unsere  Ansicht  über  diesen  gansen  Ge< 
gensland  im  Zusammenhang  kurz  angeben.  Wenn  das  Fest  der  Diony^ 
sien  oder  Lenaeen  bevorstand,  hatten  sich  die  Dichter,  welche  ein 
Stück  aufzuführen  wünschten,  beim  Archon  zu  melden.  Da  nun  in  der 
Regel  mehr  Stücke  angemeldet  wurden  als  aufgeführt  werden  konn- 
ten, so  muste  der  Archon  einzelne  Dichter  abweisen,  and  es  entsteht 
die  Frage,  was  hierbei  für  den  Archon  bestimmend  war.  Wenn  man 
gewöhnlich  annimmt,  dasz  die  Dichter  ihre  Stücke  einzureichen  hatten 
und  der  Archon  nach  dem  Werlhe  derselben  seine  Entscheidung  traf, 
so  müssen  wir  dies  als  durchaus  unwahrscheinlich  bezeichnen.  Denn 
die  Censur  und  alle  Praevenlivmaszregeln  waren  den  Athenern  fremd, 
und  ein  Kunstrichteramt  hat  man  dem  Archon  sicher  nicht  ttbertragea 
wollen.  Wir  werden  daher  anzunehmen  haben,  dasz  die  Dichter  nicht 
ihre  Stücke  einzureichen,  sondern  nur  die  Namen  derselben  anzumel- 
den halten,  dasz  der  Archon  also  nicht  nach  dem  Werth  der  Stücke, 
sondern  nach  dem  Ruf  der  Dichter  und  der  Gunst,  in  der  sie  beim 
Volke  standen,  seine  Entscheidung  traf.  Da  nun  die  alten  und  bereits 
in  der  Volksgunst  befestigten  Dichter  es  nicht  werden  verabsäumt 
haben  sich  jedesmal  zu  melden,  so  ist  einleuchtend  dtss  es  jungen, 
noch  ungekannten  Dichtern  sehr  schwer  werden  muste,  vom  Archon 
einen  Chor  xu  erhallen.  Daher  pflegten  solche  noch  namenlose  Dich- 
ter ihre  Erstlingsversuche  einem  bereits  bekannten  Dichter  za  überge- 
ben, damit  er  in  seinem  eignen  Namen  ihr  Stück  zur  Aufführung  brin- 
ge, und  so  übergab  auch  Aristopb.  sein  erstes  Stück,  die  JvitaUisy 
dem  Kallistratos,  nicht  aus  Bescheidenheit,  sondern  weil  dies  die  Ver- 
hältnisse so  mit  sich  brachten.    Man  hat  hier  sonderbarerweise  die 
Frage  aufgeworfen  und  verschieden  beantwortet,  ob  die  Athener  den 
eigentlichen  Dichter  des  Stückes  erfahren  hätten.  Die  Antwort  geben 
die  Farabasen  des  Aristopb.  Allein  auch  an  sich  ist  es  einleuchtend 
dasz,  da  dieses  Verfahren  der  jungen  Dichter  doch  nur  den  Zweck 
hatte  sich  dem  Publicum  bekannt  zu  machen,  sie  diesen  Zweck  nicht 
erreicht  hätten,  wenn  ihr  Name  unbekannt  geblieben  wäre.  So  hatte 
Kallistratos  nicht  nur  keinen  Grund  den  Aristopb.  als  Dichter  nicht  zu 
nennen,  sondern  es  war  sogar  seine  Pflicht  dies  unter  das  Publicum 
EU  bringen,  so  dasz  anzunehmen  ist,  dasz  schon  vor  der  Aufführung 
es  allgemein  bekannt  war,  dasz  Kallistratos  mit  einem  Stücke  des  Aris- 
topb. auftrete.    So  spricht  auch  Aristopb.  in  den  Acharnern  so  von 
sich,  als  ob  jeder  wüste  dasz  är  und  nicht  Kallistratos  der  Dichter  sei. 
Nach  der  Aufführung  aber  gaben  die  Dichter  ihr  Stück  heraoi,  so  dasz 
nun  vollends  kein  Zweifel  mehr  über  den  Verfasser  heraohen  konnte. 
Aristopb.  selbst  bezeichnet  diese  Verhältnisse  sehr  treffend  in  der 
Parabase  der  Wolken.   Er  sagt,  als  er  die  JatraXeig  gedichtet,  sei 
er  noch  Jungfrau  gewesen  und  habe  nicht  gebähren  dürfen ;  darum 
habe  er  das  Kind  ausgesetzt  und  eine  andere  Frau  habe  es  angenom- 
men, die  Athener  aber  hätten  es  anerkannt  und  groszgezogen ,  und 
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seitdem  bestehe  ein  freandschaflliches  Verhältnis  zwischen  ihm  and 

dem  Publicum.  Arisloph.  war  eine  Jungrrau  und  durfte  nicht  gcbäh- 
ren,  weil  ihm  die  Gunst  des  Pnblicums  fehlte;  Kallistratos  hatte  be- 
reits die  Gunst  des  Publicums,  daher  nahm  er  das  Stück  als  sein  eige- 
nes au;  aber  die  Athener  erkannten  es  an,  d.  h.  sie  schenkten  ihre 
Gunst  —  natürlich  nicht  dem  Kallistratos ,  sondern  —  dem  Aristopha- 
nes,  und  so  hatte  der  Dichter,  mit  der  Gunst  des  Publicums  vermöblt, 
die  Berechtigung  selbst  Kinder  zu  gebähren.  Allein  der  Dichter  trat, 
sei  es  ans  Bescheidenheit,  wie  er  selbst  sogt,  oder  aus  Vorsicht,  da 
er  den  ersten  Preis  noch  nicht  erhalten  hatte,  auch  mit  seinen  beiden 
folgenden  Stücken,  den  Babyloniern  und  den  Acbarnern ,  nicht  selbst 
auf,  sondern  ubergab  sie  demselben  Kallistratos  zur  Aufführung.  Die 
Babylonier  zogen  ihm  eine  Verfolgung  von  Kleon  zu,  und  es  ist  nach 
unserer  Darstellung  klar,  dasz  Kleon  nicht  den  Kallistratos,  sondern 
nur  den  Aristoph.  belangt  haben  kann.  Auffallend  ist  es,  wie  Hr.  K. 
bei  seiner  Annahme,  Aristoph.  habe  die  Babylonier  in  eigner  Person 
aufgeführt,  zugleich  meinen  kann,  Kleon  habe  den  Kallistratos  belangt, 
der  doch  nur  den  Chor  unterwiesen  und  den  Protagonisten  gegeben 
haben  soll,  um  so  auffallender,  als  er  selbst  sagt:  'is  (Callistralus) 
igitur  a  Cleone  correptus  et  in  curia  apud  quingentorum  senatum,  cuius 
arbitrio  poetae  scenici  subiecti  erant,  acerrime  accusatus  est.'  — 
Erst  mit  den  Rittern  trat  Aristoph.  zuerst  in  eigner  Person  als  Dich- 
ter auf.  Man  könnte  nun  erwarten  dasz,  nachdem  der  Dichter  einmal 
selbst  aufgetreten,  er  auch  seine  folgenden  Stücke  selbst  werde  zur 
Aufführung  gebracht  haben;  allein  die  Didaskalien  belehren  uns,  dass 
Aristoph.  auch  spater  nur  selten  selbst  aufgetreten  sei,  in  der  Regel 
seine  Stücke  dem  Kallistratos  und  auszerdem  auch  noch  einem  andern 
Komiker,  dem  Philonides,  übergeben  habe.  Dies  musz  um  so  mehr  auf- 
fallen, als  er  ja  dadurch  die  Ehre  des  Sieges  und  der  Verzeichnang  sei- 
nes Namens  in  den  Didaskalien  anderen  überliesz.  Und  in  der  Tbat  hat 
man  dies  dem  Dichter  verdacht,  vgl.  Schol.  Plat.  Apol.  p.  19  C:  'Aqi- 
arcowfiog  d  iv  HUm  ^lyovvxi  xal  HavwQlcav  iv  FiXorci  xexQuöi  (pa- 
alv  avTOv  yevia&ai,  6i6xi  tou  ßlov  xorr/T^nt/^fi^  ixiQOig  tcovcSv,  minder 
richtig  im  Leben  des  Aristoph.:  xafievnQma  dia  KakXiaxgaxov  xal  (Z>i- 
k(ovldov  xad^iet  ÖQci^axa.  öco  xai  iaxcanxov  avxov  ^Agiaxdwfiog  x(  xai 
^yifiH^tCag  xttQadi  Xiyovxeg  avxov  ysyovivat,  xccxa  xrjv  nagoi^av^  tag 
alXoig  novovvxa.  Faszt  man  aber  die  Sache  näher  ins  Auge,  so  wird 
das  Verfahren  des  Dichters  weniger  auffallend  erscheinen.  Denn  was 
den  Ruhm  betrifTt,  so  haben  wir  bereits  gesehen  dasz  die 'Athener 
schon  vor  der  Aufführung  darüber  unterrichtet  waren,  wer  das  Stück 
gedichtet  habe.  Für  den  Nachruhm  aber  war  ebenfalls  gesorgt,  da  der 
Dichter  nach  der  Aufführung  seine  Komoedien  unter  seinem  Namen 
verüITentlichte,  so  dasz,  so  lange  diese  erhalten  blieben,  auch  sein 
Name  zugleich  der  Nachwelt  überliefert  wurde.  Auch  hat  Aristoph.  in 
den  Parabasen  dafür  gesorgt,  dasz  über  die  Autorschaft  der  Stücke 
kein  Zweifel  herschen  konnte,  und  es  geschah  sicher  nicht  ohne  Ab- 
sicht, dasz  in  der  Parabase  des  Friedens,  den  er  selbst  aufführte,  der- 
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selbe  Gedanke  mit  fast  denselben  Worten  aas  der  Parabasc  der  darch 
Pbilonides  aafg^eführten  Wespen  wiederholt  ist.  üa  nan  der  Dichter 
damals  —  um  die  ans  gel&ufigen,  »  enn  auch  nicht  ganz  salrefTenden 
Ausdrücke  zu  gebrauchen  —  zugleich  Dichter,  Componist,  Kapellmeis* 
ter,  BaUetaMialtr  und  Regissenr  ia ^aer- Person  war,  die  Aafrohnuig 
enes  Mehee  eleo  mM  Tietee  PkekereiaB  eaeh  eiaei  eeiur  äe4eet— >  > 
Zeltufmd  erlMerl^,  warai  eoUle  4tr  OMlMr  eididltMt  Liü 
■iflM  eHeJigw,  AumI  er  teoli  die  Veniehaeiftny  mif  4ee  Knm 
M^mMe  DielHer,  vee  denee  der  eine  Um  betaeBetfbm  eeiner  Leef^ 
belM  MiNUeh  wer,  en  eeieeei  Rohme  Tkeil  eehMei  eedikeeB  lofleieb 
den  pecDoilreD-Cfewian  seflieszen  lassen  konnte,  der  dem  Dichter  le« 
iei?  Hee  hat  aber  dieses  Verhältnis  sches  trik  ttlehl  richtig  anfsfri 
fassen  yermocht,  da  der  Dichter  wol  über  seine  ersten,  nicht  aber 
Qber  die  späteren  Stücke  Aufschlusz  gewährt;  und  da  man  auch  später 
Stücke  des  Aristoph.  durch  andere  aufgeführt  fand,  so  stellte  man  die 
Vermutung  auf,  die  ursprünglichen  Dichter  habe  Aristoph.  später  als 
Schauspieler  benutzt;  daher  die  Bemerkung  in  dem  vielfach  interpo- 
lierten Leben  des  Aristoph.:  vnoKQixccl  ^Aqiarocpavovg  KakllötQaxog  Kai 
^iXoavCSrig^  öt^  ojv  idiöacSKe  tcc  dgaiuxtu  icwiov^  und  die  Bemerkung 
des  Brunckschen  Schol.  zu  Wolken  Vs.  631  ötikovoti,  o  ^ikavtörjg  nai 
0  KaXXl&iQazogj  ot  vaiSQOv  ysvofuvoi  vitonffitod  %ov  ^AQtatbfpavovg, 
Hier  seift  dee  ^sqov,  daes  derSeholiael  die  SMeke  neeh  den  RiltM 
ve»"iirt»drii  ersten  onterseMdet  Dnti  eher  seine  Aeeiefe  eine 
hloefe#<Vtealmi9  nnd  er  selbel  sehleeht  nnterriehtet  ist,  geht  eeimi 
dsr^  herror,  ittn  er  die  Jmtmldg  dueh  Philoaides  und  Kellisfrt» 
tdc^  «Itor'din  'StAek  dmh  swei  DleMer  eafgeAhrt  sein  lisil,  so  wie 
ini  er  snnnmt,  eneb  fMIMdes  hebe  Tor  den  Rittern  ein  Meli  des 
Aristoph.  zur  Anffühnng  gebmeht,  wlhrend  wir  aus  den  Didaskalien 
oder  doch  den  offenbar  aus  denselben  geschöpften  Notizen  wissen,  dass 
sich  an  der  Aufführung  der  ersten  drei  Stücke  Pbilonides  nicht  bethei- 
ligt habe.  Darauf  führt  auch  schon  dio  Natur  der  Sache  selbst.  Denn 
da  der  Dichter,  der  die  Aufführung  der  ^aLxaXeig  übernommen,  dem 
Aristoph.  den  Sieg  verschafft  hatte,  so  lag  es  ebenso  im  Interesse  des 
Aristoph.,  sich  der  Hilfe  desselben  Dichters  auch  für  die  nächsten 
Stocke  za  bedienen,  als  nicht  abzusehen  ist,  warum  jener  Dichter 
den  Aristoph.  hätte  abweisen  sollen.  Wenn  also,  wie  wir  bestimmt 
wissen,  die  Babylonier  und  die  Acharner  dorch  Kallistratos  aufgeführt 
sind,  so  sind  es  sicher  auch  die  Jaitaltig,^DM  letzte  Stflelt  weiehes 
Aristoph.  selbst  znr  Aaffihmng  breehte  wir  dw  iweite  Plntoe;  seine 
btidea  tnletzt  gediebteten  Stteke  Kokelos  nndAioloslbon  liesn  erdireb 
•eineii  Sohn  Areros-nnffidiren.  IHe  VerbiHnisse  betten  sieb  nnlevdee- 
•en  bedenteod  geindert,  die  Cboregie  bette  enl||eb0rt  nnd  mit  ihr  we« 
rsii  die  Cborgeeiage,  ÜNtber  der  Henptbeelsndtheil  der  Stücke  vee- 
seiwmiden.  Pir  den  Dichter  wer  damit  die  Arbeit  bei  Aofführung 
eines  Mekes  wesentlich  erleiehtert,  und  kein  Grund  mehr  Torhaeden 
hbsem  andern  die  Aufführnng  zu  übertragen.  Wenn  non  Aristoph. 
seiM  beiden  lotsten  Meko  nicht  seihst  «odihrte,  so  gesebeboe  nicht. 
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weil  er  sieb  der  Mühe  der  Aoffftbrang  rneht  ttateriMhen  woUle,  boo* 
derD,  wie  «uedraoUiek  ikerlMMrt  iil,  wm  umm  Mm  fnMmm 
B«  enpUlM.  Dieee  BnpfeUoagbetlelit  Iber  ■isiild«rii,dMi  Arbo 
toph.  die  beldei  Stieke  fir  immk  Soks  gedMiel  wnä  diasr  ida 
VeffiMwr  gefolfea  habt.  VieliMhr  wiMen  wir,  daei  aiftAiielopk.  ' 
ler  Mtee«  eigm  IlMei  hemiflgeveben  hat«  wi  edmi  wm  der  Aaf- 
flhtef  wer  ee  dee  Athenern,  ja  schon  bei  der  Anneldnng  dun  Arohon 
bekannt,  data  Aristoph.  der  Verfasser  sei.  Eben  dadurch,  dass  Arle^ 
loph.  seinen  Sohn  fdr  wOrdig  hilt  mit  aeinen  Stftcken  anfinlreles, 
will  er  ihn  dem  Archen  and  dem  Pablioum  empfehlen ,  damit  er  nneh 
•piter,  wenn  er  sich  mit  eignen  Stucken  melde,  die  Erlaubnis  snr 
Anffahrung  vom  Archon  erlange  und  ihm  die  Gunst  des  Publicums  za 
Theil  werde.  So  sehen  wir,  wie  verschieden  Vater  und  Sohn  ihre 
poetische  Laufbahn  beginnen  und  wie  in  ganz  anderem  Sinne  Aristoph. 
seine  drei  ersten  und  seine  beiden  lotsten  Stücke  durch  aadere  nur 
AafTührnng  gebracht  bat. 

4)  De  Ranarum  Arisfophaneae  fabtdae  indole  aique  prapotÜo* 
Scriptit  Fr.  H.  Hennicke,  phil.  doctor  et  professor.  Pro- 
grammabhandluig  dee  Gymaasiami  im  Cöslm,  Osteni  1855. 
14  S.  4. 

In  dieser  Abhandlung  enebl  Hr.  Hennteke  sniebnt  6. 1 — 4  Mab« 
uweisen«  daaz  die  bisher  von  den  Gelehrten  aufgestellten  Bebtnpton^ 
gen  in  Bezug  auf  die  Tendenz  der  Frösche  unhaltbar  seien,  worauf  er 
aelbst  folgende  Hypothese  aufstellt.  Es  sei  bekannt,  dass  die  Tra- 
goedien  des  Aeschylos  sich  eines  so  grossen  Beifalls  erfreuten,  dass 
dieselben  nach  einem  gemeinsamen  Beschlnss  auch  nach  dem  To'de 
des  Dichters  zu  wiederholter  Aufführung  gelangen  durften.  Mit  der 
Zeit  aber  haben  sich  die  Sitten  der  Athener  und  ihr  Geschmack  geiu« 
dert,  Aeschylos  habe  für  veraltet  gegolten  und  Euripides  sei  der  Lieb, 
ling  des  Volkes  geworden.  Auch  Kallias,  der  Archon  Ol.  93,  3,  des 
Jahres  in  dem  die  Frösche  aufgeführt  wurden,  sei  ein  besonderer  Vor« 
ehrer  des  Euripides  gewesen,  dem  er  schon  bei  seinen  Lebseiten  ve»-> 
•proeben  bebe  es  dnrcbsusetsen,  daai  auoh  seine  Tragoedien  nach 
•eitteM  Tode  aufgefobrl  werden  dlrlleo  (1409  (uiivtnUmg  «tpar  mm 
^muff  o8g  ofumtf^  ^  fi^v  intifiiu  oftwd',  atjfov  fovg  ^Aovip).  Da 
MO  Kollios  oneb  dem  Tode  dee  Boripidoe  oben  daaU  lagieog  oiaoB 
•olflbeo  Beaehloai  s«  Mode  in  bfiogeo,  bebe  Ari8lopb.t  wm  dies  wm 
Toreiteln ,  seine  Fritoebe  gediebtet.  Wenn  ileb  nlao  Dioiyioe  io  dW 
Ootafwelt  begebe,  um  den  Euripides  wieder  auf  die  Oberwelt  zu  brio» 
9B0,  so  werde  damit  eben  jener  beabsichtigte  Beaeblnsz  beseicboel» 
und  unter  dem  Gott  Dionysos  sei  der  Archon  Kallias  gemeint,  der  swar 
flicht  in  seiner  Maske  auftrete,  dessen  Charakter  aber,  sein  bramarba« 
sicren  bei  groszer  Feigheit  und  Weichlichkeit,  treffend  durch  die  Lö- 
ivenhaut  und  Keule  des  Herakles  und  das  SafTrankleid  bezeichnet  wer« 
de.  —  Diese  Auffassung  kann  schon  doshalb  nicht  richtig  sein,  weil 
der  Charakter  4«r  attischen  Komoedie  eine  derartige  Dentniig  «Iber- 
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hanpt  nicht  zuUsst  Wenn  die  Komiker  bekannte  Persönlichkeiten  auf- 
treten lieszen,  so  pflegten  sie  dieselben  unter  ihrem  Namen  und  ihrer 
Maske  vorzuführeu,  oder  wenn  dies  nicht  gestaltet  war,  sie  gleich  im 
Aafany  so  deutlich  and  beatipioit  za  aeichoeo,  daaa  keiner  der  Zu. 
•flhaaer  lur  eiMD  AngoiblMi  dtrib«r  im  Zwiifel  aeio  konnte ,  wer 
uter  te  «nflralMdia  Fenoa  genaiat  «oi.  Wie  aolllea  aber  üe  Z«» 
tekMtr  amÜMBt  ^  Mllratfflde  Ctolt  DioajiM  ekaa  liabt  Bio« 
aym,  aoodern  4ar  Arehoa  Kalliaf  a«?  Allafdkfa  haifit  aa  Va«  SOI 
aXl*  aliidtSg  oa»  JtfcilÄi}^  tut^iiying^  nad  aaiM>i  dia  altaa  Er- 
kUrer  haben  gesehen  dass  (liaa  aia  Hiab  auf  den  Archon  Kallias  aai; 
allein  Mar  wird  nicht  Dionysos,  sondern  sein  Sklav  Xanthias  mit  den 
Kallias  verglichen,  and  sioher  würde  Aristoph.,  wenn  die  Tendenz  der 
Frösche  die  von  Hrn.  H.  angegebene  wäre,  den  Archon  Kallias  nicht 
durch  den  Gott  Dionysos,  sondern,  wozu  die  Natur  der  Sache  aufTor- 
derte,  durch  dessen  Diener  Xanthias  repraesentiert  haben.  Mit  der 
Deutung  des  Hrn.  H.  steht  auch  das  Ende  des  Stackes  in  directem  Wi- 
derspruch, da  Dionysos  nicht  den  Euripides,  sondern  den  Aeschylos 
mit  sich  auf  die  Oberwelt  nimmt.  Zwar  wird  zur  Erklärung  dieses 
Widerspruchs  bemerkt,  es  sei  die  Art  des  Aristoph.  seine  Personen 
anfangs  in  einer  verkehrten  Richtung  befangen  vorzufahren,  dann  aber 
iai  Verlaaf  daa  Stiekai  an  ihnen  eine  Uaiwaadlnag  snm  bessern  ein- 
tralaa  aa  laaaaa:  ao  aai  la  daa  Wolkaa  Slrapiiadaa  ymi  Banraadaraaf 
fir  dIs-  Waialiait  daa  Mnrataa  argrilta  aad  faba  ihai  aagar  adaatt 
8ate  is  dia  Lakra,  spUar  aber,  ala  dia  Foigaa  diaaar  Waiabdl  aa 
Tage  koMaaa,  vanraidla  alab  aaiaa  liaba  ia  aiaaa  ao  groiaaa  Baas 
fagam  Jifcralai,  dasi  er  ibai  däa  Haoa  ibar  das  Kopfe  in  Braad  atafe* 
ba;  abaaso  seien  dia  Aabataar  arbiltarte  Feiade  des  Friedens,  spitar 
aber  erachetaa  ar  ibnen  wQnsobaaliwerth,  nachdem  sie  aeiaa  Aaneh»* 
liehkeiten  kennengelernt  haben.  Hierbei  ist  aber  abersehen,  dasi 
wol  Chöre  oder  fingierte  Personen  eine  solche  Umwandlung  erfahren 
können,  aber  nicht  bestimmte  Persönlichkeiten,  deren  Charakter  die 
Komoedie  nach  der  Wirklichkeit,  wenn  auch  karikiert  zu  zeichnen 
pflegt.  So  konnte  wol  Strepsiades  aus  einem  Freunde  ein  Feind  dea 
Sobrates  werden,  nimmermehr  aber  konnte  sich  der  spitzfindige  Grüb- 
ler Sokrates  am  Ende  des  Stückes  in  einen  vernünftigen  Menschen  ver- 
«rändeln.  Die  Hypothese  endlich  in  Bezug  auf  das  von  Kallias  dem 
Euripides  gegebene  Yerspreehen  ist  ganz  haltlos.  Euripides  lebte  ia 
den  lelilaa  Jabrea  gar  aiebt  ia  Athea,  nud  vorher  konnte  KalUaa  aiabt 
ariaaaa  ob  oad  waaa  ar  Araboa  aeia  werde;  eiae  galegaatfioba  Aaa^ 
aaaraag  daa  KaHiaa  aber  koBata  aiabt  elaa  aolabe  Verbrailaag  gewia« 
■eo  oder  eiae  aolabe  Baaebtang  indea,  daaa  Arialopb.  «aeb  Jabrea 
daraaf  bma  aaapialeB  bOaaaa.  Dar  Aaaabaw  aber,  daas  Kallias  da- 
BMla  aiaaa  aolebaa  BeaaUaaz  durcbaaaetzen  beabsiehtigte,  bedarfea 
wir  nicht.  Die  Komoedie  ist  niebt  gegen  Kallias ,  sondern  gegen  die 
daaMÜge,  wie  Aristoph.  meint,  verkehrte  Zeitrichtung,  die  immer 
mehr  wadweade  Verehrung  des  Euripides  gerichtet,  und  dieaer  faUche 
Gaacbaiaak  wird  dareb  Dioa|aoa  repraeaeatiar^  dar  ala  Gott  der  Spiele 
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sich  besonders  von  seinem  Liebling  Euripides  huldigen  lässl  und  jetzt, 
da  er  gestorben,  ihn  wieder  auf  die  Oberwelt  zurückEnfübreo  wünscht. 
Der  weiohliclia  Geaebnaek  das  DioDjBÖa  wird  duroh  aeine  Kleidang 
bMftklioel,  die  derjenigen  Unlieb  isl,  in  weleber  der  Dichter  Meh 
dei  Agatboii  im  den  Tbeamepboriasoaen  aaftreten  liait.  Dmb  des 
WeCCafreit  der  Diebter  wird  aber  Dionyaoa  aber  aeinen  Irtbmi  aaffe- 
Uirl,  oed  wie  der  Denoa  in  den  Billera  naeb  dem  WetCatreit  nwi* 
•eben  Kleon  und  dem  Wursthändler  seinen  bisherigen  Liebling  Ter- 
stöszC  nnd  aieb  dem  Wursthändler  in  die  Arme  wirft,  so  läszt  aneb 
Dionysos  seinen  froheren  Liebling  fallen  nnd  wibl(  Aeaebylea,  den  er 
mii  aieb  auf  die  Oberwelt  nimmt. 

5)  I/iato*  di»  CmoM$  de9  AHsiopkanets  ihr  FrUdm^  wm  Gym- 
naäaUekrer  W.  Rohdewald  [jeta  Oberkkrm'  am  Gmhu 
AmokHmm  m  BurgHein/urt},  Frogmmmibbandhmgdee  Gym- 
uaiBm  Leopoldinun  fi  Detmold,  Iliobaells  1854.  §7  S.  4.^ 

Hr.  Rohdewald  sacht  in  dieser  Abhandlung  alles  zum  Versländ- 
nie  der  Idee  den  genannten  Stflebea  gehörige  an  erörtern.  Yorange- 
edtfekl  wird  S.  1—9  eine  geaebiebttiebe  Biäeitnng  nnd  eine  Üntertn- 
ebnng  Aber  die  Zeit  der  Abfaaiang  nnd  Anflßlbrung  der  Koamdle,  weil 
der  Frieden  mehr  ala  Drgend  ein  anderea  Stock'  dei  Dicbters  nnif  be- 
atimmte  geacbiebtliebe  Verbiltniaae  gerichtet  iat,  ohne  deren  Kenntnis 
Ursprung  und  Absicht  des  Kunstwerks  unverstfindUeh  bleiben  wArden. 
Diese  Einleitung  ist  mit  Genauigkeit  nnd  Sorgfalt  anagearbeitet;  nnffal» 
lend  aber  ist  der  zwischen  der  Zeit  der  Abfassung  und  Aufffibrung  ge- 
machte  Unterschied.  Denn  über  die  Zeit  der  Abfassung  einer  Romoedie 
läszt  sich  nichts  beslimmou,  da  die  Komiker  solche  Stellen,  die  za 
den  inzwischen  eingetretenen  Verhältnissen  nicht  mehr  passten,  noch 
vor  der  Aufführung  werden  abgeändert  haben.  Hr.  R.  meint  auch  et- 
was anderes ;  er  versteht  unter  der  Zeit  der  Aufführung^  das  Fest  an 
welchem,  unter  der  Zeit  der  Abfassung  das  Jahr  in  welchem  das  Stück 
aufgeführt  wurde.  In  Bezug  auf  das  Fest  heiszt  es,  dasz  die  erhalte- 
nen Didaskalien  nichts  bestimmtes  darüber  sagen ;  es  bedürfe  auch  in 
Besag  auf  diesen  Punkt  nicht  weiterer  Zeugnisse  von  aussen ,  da  sich 
im  StAoke  aelbat  binlinglifhe  Beweiae  dalllr  finden,  dass  der  Frieden 
nn  den  groasen  Dionysien  anl|gefUirt  sei.  Hr.  R.  bdtte  nicht  eo  lüM 
Aber  die  Anaseren  Zengnisae  hinweggehen  dArfen,  da  dieee  eleti  die 
nrile  nnd  idchligate  Quelle  bleiben,  die  Benichnngen  im  StAcke  dnge- 
fcn  sehr  bAnfig  irre  robren.  So  ist  denn  nnch  in  der.Thnt  Hm.  R.  neui 
Beweis  gans  mislungen:  denn  wenn  er  meint  daes  die  knnalreicb  an- 
gelegte Scene  des  hervor ziehena  der  Friedensgöttin  aus  der  Grube,  wo 
sämtlichen  Völkerschaften,  die  am  Kriege  banptaichlich  sich  betheiligt 
haben ,  ihre  Lässigkeit  beim  hervorziehen  vorgeworfen  wird,  ohne  die 
Anwesenheit  einiger  Zuschauer  aus  jenen  Völkerschaften  ihre  komi- 
sche Wirkung  verlieren  würde,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  die 
Lakedaemonier  und  ihre  Bundesgenossen  auch  mit  ziehen  helfen,  die 
doch  nicht  auwesend  -sind.  Daa  Stttok  bringt  es  mit  aieb,  daas  aieb 
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beide  Tkeüe  tm  FHedeetirerk  betheittfen,  tüd.  wenn  Hr.  R,  dmif 
eie  Qewtelil  legt,  dau  wiederholt  eile  BelkMieii,  PanhelleneB»  seuiint 

irerden,  so  spricht  dies  gerade  gegea  ihn.  Denn  wenn  trolsdem,  daai 
inadracklich  alle  HelleneB genaMit  werden,  gleiohwol  die  iine  Hitf- 
le,  auf  deren  Mitwirkung  es  gerade  ankam,  nicht  anwesend  ist,  so 
werden  wo!  auch  die  Bundesgenossen  der  Athener  fehlen  dürfen,  ohne 
dns7.  die  komische  Wirkung  geschwächt  wird.  Die  Beweiskraft  des 
Arguments:  ^Vs.  610  f.  heisst  es,  dasz  der  Rauch  des  von  Perikles  ent- 
Eflndeten  Kriegsfeuers  allen  Hellenen  Thranen  in  die  Augen  getrieben 
habe,  sowol  dem  Chor  als  auch  den  Zuschauern ,  cocrs  reo  xanvu  ndv- 
xag'^'EXli^vag  öanQVCai,  tovg  r  ixet  tovg  t'  iv&aöe'  ist  uns  nicht  klar 
geworden;  die  Stelle  ist  aber  auch  unrichtig  aufgefaszt,  denn  ot  ixet 
eied  offenbar  die  Gegenpartei,  ot  iv^aöt  die  Athener  und  ibro  Bundes- 
geMMaen;  «ad  naeb  dieser  Aiffassung  könnte  die  Stelle  eher  als  Be- 
weis dallr  gelten,  dast  die  Btaadesgenossen  der  Albener  anwesend 
findfr  Aas  diesen  Ton  Arn.  R.  angefabrlen  Besiehnngen  im  Sltteke  listt 
sieh  also  niöhCs  mit  Sieherheit. entnehmen;  dagegen  gibt  es  atlerdiags 
•ine  Bialle,  welehe  die  Anwesenheit  der  Baldesgenossen  sehlsgend  er- 
w«bt.,  nnd  gerade  diese  hat  Hr.  R.  sellsamerweise  flbersehen.  Denn 
wenü  Ar  Sklav  Vs.  46  sagt,  es  werde  Jemand  von  den  Zuscbaoern 
frngeil^  was.der  KftCer  an  bedeuten  habe,  ein  neben  ihm  sitzender  lo- 
nier  aber  sagen,  das  ziele  auf  den  Kleon,  so  folgt  daraas  dass  sieh 
lonier  unter  den  Zuschauern  befanden.  Vor  allem  aber  war  das  Yon| 
Schol.  zu  Vs.  48  erhaltene  Zeugnis  dos  Eratosthenes  anzuführen:  *£^flr-> 
xoC^ivtjg  yccQ  int  Sqaxi]g  xov  d-avaxov  Bquglöov  xca  Kkiatvog  oxros 
fiijcri  n^iyovivcn  (prjal,  vgl.  auch  Maximus  Tyr.  XX  7  dXla  KaXXCav 
fihv  iv  jdiovvalotg  ixcoucpöst  EvitoXig ^  wiewol  diese  Stelle  allein  nichts 
beweisen  würde.  —  üeber  das  Jahr  der  Aufführung  lüszt  die  Didas- 
kalie  keinen  Zweifel  übrig,  und  es  ist  nicht  zu  billigen  dasz  diese 
nicht  einmal  erwähnt  wird,  da  sie  doch  an  die  Spitze  dieser  Untersu- 
ehang  SU  stellen  war.  Da  es  Vs.  48  heiszt  ig  KUmm  mSt*  ahkiiifiiy 
iSg  ™pg.  ivuiöifog  xi]v  ^nadhpß  iMu,  von  Kleon  also  wie  von  einem 
lebi^pkjpe  Rede  ist,  so  meint  Hr.  R.  dass  die  Slüaven  nnd  ihr  Herr 
Moh  jiifl^  Ton  dem  Untergang  des  Kleon  wissen,  der  erst  Vs.  968  f. 
jJlit'Mp^  verkfindet  werde,  folglieh  das  Praesens  ieM»  gans 
Anmeii  stehe.  Aber  derartige  Anachronismen  kennt  die  alle  KosMe- 
te  nicht,  nnd  dann  hfttte  dies  der  Dichter  bestimmt  bezeichnen  mOs- 
sen,  da  aonst  die  Znhörer  unmöglich  annehmen  können,  Trygaios  wi4se 
nichts  vom  Tode  des  Kleon,  der  doch  bereits  vor  sieben  Monaten  er- 
folgt war.  Vollends  gekünstelt  und  durch  nichts  gerechtfertigt  ist  die 
Deutung,  dasz  ebendeshall),  weil  Kleon  auf  Erden  dem  Frieden  entge- 
gen sei,  Trygaios  die  Reise  in  den  Himmel  antrete,  um  dort  die  Frie- 
denssröltin  zu  suchen.  Wie  dürfen  wir  hier  deuteln,  da  jd  der  Dichter, 
selbst  ganz  bestimmt  den  Beweggrund  der  Reise  angibt?  -p-  Auf  diese 
Untersuchung  über  die  Zeit  der  Aufführung  des  Friedens  folgt  eine, 
Darlegung  der  Anlage  des  Stückes  und  seiner  scenischen  Darstellung. 
Wir  gehen  hier  nicht  naher  darauf  ein,  da  wir  unsere  Ansicht  hiera- 
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ber  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  &68-81  ans^esproehen  haben.  Wir  bemerken 
nur,  dasz  Hr.  R.  die  fast  wörtliche  Uebereinslimmang  der  Gedanken  in 
den  Parabasen  der  Wespen  und  des  Friedens  auffallend  flndet  uud  diese 
Wiederholung  des  gegen  Kleon  gerichteten  Angriffs  dadurch  erklart, 
dasz  die  Parabase  des  Friedens  an  ein  anderes  aus  einheimischen  und 
fremden  gemischtes  Publicum  gerichtet  wurde,  während  die  Wespen 
an  den  Lenaeen  des  vorhergehenden  Jahres  aufgeführt  wurden,  wo  nur 
Athener  zuschauten.  Den  fremden  nun,  meint  Hr.  R.,  war  Kleon  eine 
wolbekannte  und  so  lange  er  lebte  gefürchlete  Person,  und  der  Dichter 
durfte  deshalb  hoffen  dasz  sein  gewalliger  Angriff  ihres  Beifalls  sich 
gewis  erfreuen  würde,  wenn  er  ihn  bei  den  Athenern  nicht  sollte  ge- 
funden haben.  Aber  wenn  sein  erster  Angriff  bei  den  Athenern  keinen 
Beifall  gefunden  hatte,  so  würde  es  der  Dichter  schwerlich  für  gnt 
befunden  haben  denselben  zu  wiederholen,  und  die  wörtliche  Wieder- 
holung joner  Verse  ist  damit  immer  nicht  erklärt.  Wir  haben  oben  S. 
344  f.  eine  Erklärung  zu  geben  versacht.  —  Hr.  R.  wendet  sich  nun  zur 
Betrachtung  der  Idee  des  Stückes,  und  zwar  zunächst  für  sich, 
abgelöst  von  den  Trägern  derselben,  den  handelnden  Personen.  Hier- 
nach ist  die  Idee  des  Stückes  eine  droilheilige.  Der  Krieg  hat  grosze 
Leiden  über  Hellas  gebracht,  und  so  lange  er  besteht  ist  keine  Linde- 
rung des  Unglücks  abzusehen;  der  Frieden  dagegen  bringt  Wolstand, 
Orduung,  behagliches  Leben.  Beide  Punkte  habe  der  Dichter  an  vielen 
Stellen  theils  blosz  angedeutet,  theiis  weiter  ausgeführt;  da  er  sie 
aber  groszentbeils  Landleuten  in  den  Mund  lege,  so  sei  auch  beson- 
ders die  Art,  wie  sich  beide  Zustände  in  ihren  Folgen  auf  diese  äu- 
szern,  berücksichtigt.  Daraus  ergebe  sich  dann  das  dritte,  der  Wunsch 
den  Frieden  um  jeden  Preis  wieder  zu  erlangen  und  das  erlangte  Gut 
nach  Kräften  zu  bewahren.  Den  Weg  dazu  habe  der  Dichter  direct 
in  dem  Plane  des  Stückes  selbst  angedeutet.  Der  Tod  des  Kleon  und 
des  Brasidas  habe  den  Aufschub  des  Kampfes  bewirkt;  der  günstige 
Zeitpunkt  zur  gänzlichen  Aufliebung  desselben  sei  also  gekommen,  aber 
er  müsse  rasch  genutzt  werden,  bevor,  wie  es  der  Dichter  bildlich 
andeute,  eine  neue  Mörserkeule  aus  den  Händen  des  Kriegsgottes  her- 
vorgehe; alle  mOsten  sich  kräftig  und  einmütig  an  dem  Friedenswerke 
betheiligen;  dieser  Ueberzeugung  suche  der  Dichter  durch  die  sinn- 
reiche Scene  des  hervorziehens  der  Göttin,  die  Ermahnungen  und  Auf- 
munterungen dabei  und  das  endliche  gelingen  der  muhevollen  Arbeit 
Eingang  zu  verschaffen.   Dann  bleibe  noch  übrig,  durch  Opfer  und 
Gebete  das  neue  Glück  zu  feiern  und  zu  befestigen.    Auch  indirect 
habe  der  Dichter  die  Nothwendigkeit  eines  aufhörens  des  Krieges  ge- 
zeigt, und  zwar  einestheils  dadurch  dasz  er  die  Veranlassung  des 
Krieges  lächerlieh  mache,  anderntheils  durch  mehrfache  Nachweise, 
dasz  das  Verlangen  einzelner  nach  Fortsetzung  desselben  auf  selbst- 
süchtigen nod  unlantern  Motiven  beruhe.  Es  ist  doch  sehr  fraglich, 
ob  damit  das  rechte  getroffen  sei.   Was  zunächst  das  Opfer  betrifft, 
so  bedurfte  es  in  dieser  Beziehung  keiner  Mahnung,  da  dies  selbstver- 
ständlich war.  Ebendeshalb,  weil  znm  Friedcnsabschlusz  das  Opfer 
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galOrta,  wird  aa  aach  in  die  Dichtung  aufgenonaien,  oaA  Ma  ZabBfcr 
konata  daraaf  verfallen  darin  eine  beiondere  Bedeatung  zn  auchen; 
Ebensowenig  bat  Aristoph.  beabsicbtigt  darab  dia  Anlage  des  Staokaa 
den  Athenern  den  Weg  zu  weisen,  auf  dem  sie  sum  Frieden  gelangen 
könnten.  Diesen  Weg  haben  die  Ereignisse  selbst  an  die  Hand  gege- 
ben und  Aristoph.  käme  mit  seinem  guten  Rathe  zu  spat.  Denn  nach 
der  Schlacht  bei  Amphipolis  waren  mit  Kleon  und  Brasidas  die  Haupt- 
gegner des  Friedens  beseitigt  und  die  Friedenspartei  begann  sorort 
ihre  Thätigkeit  za  entfalten,  worin  sie  durch  die  allgemeine  Abspan- 
nung und  den  inzwischen  eingetretenen  Winter  nicht  wenig  unterstützt 
wurde.  Sobon  im  Winter  begannen  die  Unterhandlungen  und  zur  Zeit 
dar  Aofttfcraag  naaeres  Stackes  war  der  Friede  so  gut  wia  gasicbert, 
waM  aadi  dia  Ralillaation  aral  aiaiga  Taga  aacli  daa  Blaa^aian  ar- 
falgta.  Ariatopb*  aoflart  alao  aar  dia  Sraifaiaaa  dia  tob  aalbat  aiaga- 
tratan  waraa,  aad  aaiaa  Abaicht  bai  Abbaaaag  daa  SIdakaa  kaaa  aar  dia 
gawaaaa  aaia«  aaf  dia  BaaahlaaaifaBg  dar  aahwabaadaa  Varhaadlaagan 
«ad  aiaaa.aadliahaa  Abaobluises  aiaaawirkaa«  Yielleicbt  abar  irrea 
wir  nicht,  wenn  wir  annehaMB  dasi  der  Biablar,  der  früher  wiedar- 
boU  dem  Friedea  das  Wort  garadaty  Jatat  wo  daiaalbe  nahe  bevor- 
ataad,  den  Athenern  die  Sagaaagaa.daaialbaB  In  poalisebar  Darstal- 
Inng  vorführen  und  zugleich  einen  Triumph  wegen  dea  gelingena  aeiner 
Bestrehungen  feiern  wollte,  so  dasz  diese  Komoedic,  wie  sonst  keine 
des  Dichters,  für  ein  wahres  Gelcgcnheitsstück  zu  halten  wäre.  Dar- 
aas würde  sich  auch  manches  in  der  Anlage  des  Stückes,  besonders 
die  Breite  in  der  zweiten  Hälfte  erklären.  —  Zuletzt  unterwirft  Hr.  K. 
die  Stellung  des  Chors  und  den  Charakter  der  Personen  der  Komoedie 
einer  näheren  Betraohtuag.  / 

d)  Quaestionum  metricarum  particula  I.    De  ferumantm  Mtild* 
Uone  et  a  poeiü  tragicis  et  ab  Arislophane  in  eersihus  dia- 
iogicis  usurpata.    Scripsit  M.  Wilms^  ph.  dr,  Programm- 
'    abbandlung  des  Gymnuinm  Amoldlnum  in  Bnrgaleinfurt  sum  18n 
^^^Ü  1855.  32  S.  4. 

Hr.  Wilms  beaiarkt  aai  Aafaag  diaaar  Abhandlung,  er  sei  von 
ällaai  irriliaihaa  Apparat  entblOast  gewesen,  weshalb  man  die  von  ibn 
vorfeaablagaaan  Emendationen  nachaichtig  beurtheilen  möge.  Die 
Gymnasiallahrar  in  Provineialstfidten  stehen,  wie  in  jeder  andern  Be- 
tiebnag,  ao  aueh  darin  in  entschiedenem  Naclitbeil  gegen  die  bevor- 
iQgten  Lehrer  in  Hauptstädten,  dasz  ihnen  keine  grö3zerc  Bibliothek 
tu  Gebote  steht  und  dasz  es  ihnen  bei  dem  besten  Willen  nicht  mög- 
lich wird,  sich  über  einen  Gegenstand  das  Material,  das  oft  vielfach 
zerstreut  ist,  in  gewünschter  Vollständigkeit  zu  verschalTen.  Kein 
billiger  Beurlheiler  wird  es  daher  Hrn.  W.  verdenken,  wenn  ihm  man- 
ebes  entgangen  sein  sollte.  Dagegen  kann  man  VOB  damjenigea,  walr 
eber  metriacbe  Fragen  behandelt,  doab  aüadaataat  rarlaagaa  daaa  ar 
aiah  w  Beaita  gaSar  Ausgabaa  dar  Diahlar  balada,  aad  aa  iat  aiabt  an 
aata^ldigen ,  daaa  Hr.  W.  aiil  AntBahaM  dat  Sopboklaa  aar  aahlaaMa 
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Texte  zu  Rathe  gezogen,  ja  nicht  einmal  vom  Aristophancs  sieb  die 
billige  Ausgabe  von  Bergk  verschalTl  hat.  —  Hr.  W.  erörtert  zuerst 
den  Personenwechsel  im  tragischen  Trimetcr  und  stellt  das  Gesetz  auf, 
dasz  nur  ^intra  primuni  pedem  et  quintum\  d.  h.  vom  zweiten  bis  zam 
füuften  Fusze  ein  solcher  Personenwechsel  gestattet  sei.  Am  häufig- 
sten falle  er  in  die  beiden  Hauptcaesuren ,  dann  nach  dem  ersten,  noch 
häutiger  nach  dem  vierten  Fusze,  selten  nach  dem  ersten  Metrum,  ebenso 
selten  nach  der  zweiten  Thesis,  im  seUensten  in  die  Mitte  des  Verses. 
Gilt  ist  die  Bemerkung  dass ,  wem  im  eiaea  Vene  ein  diei-  oder  viMw 
ftdMT  FenoBeBweehsel  eintrill,  doeh  bw  iwei  teneliiedeie  PeiMM 
ii  iioen  Yeree  elf  redend  aaligefftkrl  werden  dftrCaiu  Dagegen  kOaneB 
wir  US  mit  den  tofgetleUten  Gnudgetetie  nieht  eiD?entiBd«B  er^ 
kliren,  giaeben  fiberhiepl  dass  diese  nieiit  wwielitige  Frage  ia  ande* 
rer  Weise  hille  behandelt  werden  mflssen.  Daa  Geietc ,  dasi  nar  in- 
nerhalb des  ersten  nnd  fünften  Fuszes  ein  Personenwechsel  gestattet 
aei,  kann  schon  danunnielit  richtig  sein,  weil  sich  Verae  iüiden,  in 
denen  nach  der  ersten  Thesis,  wie  Eur.  Herc.  f.  1431 9  nnd  nach  dem 
fianften  Posse,  wie  Soph.  Phil.  753.  814,  ein  Personenwechsel  eintritt. 
Irgend  ein  haltbares,  aus  dem  Wesen  des  Rhythmus  sich  ergebendes 
Princip  liegt  diesem  Gesetze  nicht  zu  Grunde.  Es  war  vielmehr 
von  dem  Grundsatze  auszugehen,  dasz  innerhalb  eines  Trimeters  im 
Dialog  ursprünglich  überhaupt  ein  Personenwechsel  unzulässig  ist. 
Dieses  Gesetz  hat  Acschylos  überall  und  Sophokles  in  der  Antigone 
beobachtet.  Zwar  sagt  ilr.  W.  S.  3:  ^apud  Aeschylum  in  Sept.  adr. 
Theb.  trium  versuum  divisorum  doo  ita  comparati  sunt,  ut  in  penthe- 
nisiert  disinnganlar,  in  liephthemiBieri  nuUus;  in  Prem.  v.e|in  Choeph. 
ainfnli  Tersns  adaliaa  leg'ea  aeooauaodantnr.*  Allein.in  den  Sepia« 
kenne  ieb  nieht  drei»  sondern  nur  iwei  so  getheilte  Verae:  der  dine 
ist  9dS  jiN.  nmoM^  huaottg,  2£,  tfu  d'  lOswe;  xattatutpAff  allein' 
das  ist  kein  Trimeter  in  Dialog,  sondern  ein  lyriseber  Vers»  der  kinr 
1iia|it  b  jBetracht  konmt  Die  zweite  Stelle  ist  Vs.  200: 

ET.  nvqyov  cxiynv  &ajfiS&s  noXifitov  doQv. 

XO,  ovx  ovv  Tftd'  iatat  ngog  &£av;  ET,  all*  oiv  ^^§ovg 
avxovg  aXovarjg  noXeog  inXeiTteiv  Xoyog. 
Einen  solchen  Personenwechsel  hat  sich  weder  Aeschylos  sonst  noch 
anch  Sophokles  auszer  in  seinen  späteren  Stücken  erlaubt.  Ein  ent- 
scheidendes Moment  gegen  diese  Personenvertbeilung  liegt  aber  in  der 
antistrophischen  Responsion,  welche  fordert  dasz  hier  Eteokles  drei 
Verse  spreche.  Eigenthümlich  ist  Hermanns  Urtheil:  *turbata  putanda 
esset  avixotiv&ia,  si  totus  versus  choro  esset  tributus:  nunc  non  totum 
•pronftntiante  coryphaeo  non  est  quod  reprehendatar.'  Denn  einmal  ist 
der  Vera  nieht  in  seine  natürlichen  Hälften  getheilt,  und  dann  spricht 
Eteoktea  S%  nnd  der  Chor  nnr  %  Vers.  Allein  aof  diese  Gleichmisaif-; 
keil  kommt  es  hier  anch  gar  niehl  an,  aondem  daran!  daaa  anf  Jeden 
der  drei  Siropbenpaare  drei  Trimeter  deaSteoklea  folgen  mttaaen;  di»^ 
aelbe  Gleidimissigkeit  ist  Yon  Va.  667  an  beobachtet  Der  Sinn  der 
Stelle  endlieh  emp&e|iil  Jane  PeraonanTortheilnng  keineawega.  Zwnt 
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•wflrde  dur  Chor  f  m  tr«Beiid  Migegnen ,  dast  ja  dies  auch  in  der 
Hud  der  G6lter  liege,  aber  gani  angeeigaet  wftfe  die  Widerlegung 
des  EteoUes.  Dena  meial  er  dass  dies  Dicht  ia  der  Baad  der  Götter 
liege,  da  die  Götter  eiae  eroberte  Stadt  rerlassea,  so  wire  die  Folge- 
raag  aariebtig  aad  die  Rede  gottlos.  Meint  er  dass  die  Götter  atehl 
iauner  die  Stadt  scbatzen,  so  läge  darin  keine  Widerlegung,  deaa 
eben  deshalb  fleht  der  Chor  zu  dea  Göttern  dass  sie  dio  Stadt  nicht 
Terlassen.  Vielmehr  sagt  Eteokles,  es  komme  vor  allem  darauf  ao, 
dasz  die  Thiirme  den  Angriff  der  Feinde  abhalten;  das  werden  die 
Götter  nicht  Ihun,  die  vielmehr,  wenn  die  Stadt  nicht  geschützt  wird, 
auch  selbst  die  eroberte  Stadt  verlassen.  Eteokles  spricht  also  dem 
die  liestürzung  und  rathlose  Unthätigkeit  nur  vermehrenden  Chor  ge- 
genüber den  sehr  richtigen  Gedanken  aus,  dasz  der  Mensch  vor  allem 
die  nöthigen  Mittel  anwenden  müsse  der  Gefahr  zu  begegnen  und  sich 
nicht  unthätig  auf  die  Götter  verlassen  dürfe,  welche  denjenigen  ver- 
lassen der  sich  selbst  verliiszt.  Das  ist  der  Grundgedanke  der  HeJen 
des  Eteokles  io  dieser  ganzen  Scene ,  und  dem  angemessen  ordnet  er 
selbst  Opfer  aad  Gebete  aa,  aber  aicbt  ohae  die  aöthigen  Aastaltea 
aar  Vertheidiguog  sa  treffea.  —  Ia  der  aas  dea  Cboepborea  aagefQhr- 
tea  Stelle  Vs.  499  OP.  Xiyng  ncrsifaov  iioqov,  HA.  iya  6*  amatd" 
tow  ist  der  Persoaeawechsel  liegst  beseitigt.  So  bleibt  deaa.  aar 
4ine  Stelle  fibrig,  Prom.  964  HP.  «Sfioi.  JBP.  fods  Zevg  tovTtog  ov« 
inüfunai.  Hier  könnte  man  den  Hermes  das  mfiot  ironisch  wieder« 
boieo  lassea,  allein  das  ist  nicht  nöthig,  deaa  die  eigentliche  ßedeo- 
tODg  jenes  Gesetses  liegt  darin,  dasz  der  sprechende  seine  Rede  nicht 
innerhalb  eines  Verses  beschliesze,  hier  aber  wird  die  Rede  unterbro- 
chen. Doch  auch  dies  beschränkt  die  gemessene  Diclion  des  Aescbylos 
auf  die  blosze  Inlerjeclion,  und  wenn  ein  begonnener  Gedanke  unter- 
brochen wird,  was  bei  Ac.schylos  öfter  vorkommt,  so  tritt  diese  Un- 
terbrechung immer  mit  einem  neuen  Verse  ein.  Somit  wird  also  fest- 
stehen, dasz  ein  Personenwechsel  innerhalb  eines  Verses  im  Dialog 
bei  Aeschylos  nicht  vorkommt  und  dasz  dies  erst  eine  Neuerung  des 
Sophokles  ist.  Hatte  nun  weiter  Hr.  W.  auf  den  Charakter  der  bo- 
treffendea  Stellen  geachtet,  so  würde  er  geftiadeB  babeii  dass  Sopho- 
kles dei  PersoaeBwechsel  saaacbst  sa  solebea  Stellea  elatretea  Hess, 
aa  denea  eine  aafgeregte  Stimmung  durch  karse,  abgebrooheoe  Sitse 
aad  Satsthelle  elaea  aagemesseaea  Aasdruck  ftadea  sollte,  dass  er 
also  9  stall  ia  lyrische  Weisea  fibersagebea,  sich  des  gebrocheaea  Tri« 
BWters  bedieate,  der  daaa  allmiblich  eiae  aach  weiter  aasgedehote 
Anwendaag  erßihr.  Doch  wir  wollen  dies  hier  aicht  ausfahren  und 
bemerken  nur,  dasz  solche  Observationen  recht  gut  sind,  dasz  man  sie 
aber  in  ihrem  Grunde  aufzufassen  streben  moss,  da  sie  sonst  keinen 
Werth  haben  oder  gar  zu  falschen  Folgerungen  verleilen.  Dasz  dies 
Hrn.  W.  begegnet  sei,  wollen  wir  an  einem  Beis|)ielc  zeigen.  Er  be- 
merkt das7.  ein  Personenwechsel  nach  dem  zweiten  Fusze  selten  sei, 
wie  l*hil.  1*296  inriaO-6nr}v;  Üz/.  aa<p  lox>r  aal  nikag  y  OQclg,  so  aiiih 
Oed.  C.  861,  darauf  heiszt  es:  Mtaque  cum  oeque  Aeschylus  nequo 
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Euripite  Ulen  verbonin  dislrilMitioiieni  enqnaii  iuMir|i«TeriBk,  nieo- 
qoodam  iore  Selmeidewiiii  coniectoran  valde  dobiam  puko,  Oed.  Col. 
▼eranm  882  sie  anppleBtia  ,  ,   ,  * 

XO.  td  y'  ov  xtUT. 
w^w—  KP.  Ztifg  T«vr'  «v  ddelri,  ßv  ov* 
Abgeselin  davon  dasz  nichts  darauf  ankommt,  ob  iich  bei  Acschylos 
ud  Euripides  ein  solches  Beispiel  findet,  da  ja  TOD  Sophokles  seibat 
twei  Beispiele  angeführt  Averden,  das  6ine  sogar  aus  demselben  Stücke, 
ist  lach  die  Folgerung  unrichtig  dasz^  weil  ein  Personenwechsel 
nach  dem  zweiten  Fuszo  selten,  er  für  minder  gut  oder  bedenklich  zo 
hallen  sei.  Der  Personenwechsel  kann  überall  eintreten,  wenn  da- 
bei das  rhythmische  Gesetz  des  Verses  überhaupt  nicht  verletzt  wird. 
In  dieser  Beziehung  könnte  der  Vers  allerdings  Bedenken  erregen, 
wenn  er  nicht,  was  llr.  W.  übersehen  hat,  in  einem  xoft/xaTixoi'  stände. 
Gleichwol  hat  Hr.  W.  Hecht,  aber  nicht  aus  den  angegebenen  Gründen, 
aondero  weil  die  Antiatrophe  lebrt  dasz  der  Personenwechsel  naeb  der 
Caesur  eintreten  mtiss.  Riebtiger  ergänzt  daher  Dindorf  d  Zevg  h$ 
Zwg.  KP,  2kvg  av  eUMiif  d*  ov.  Allein  ans  dem  dSdij  folgt  notk- 
wendig 9  dass  ddiwn  Yoraosgegangen  ist,  and  da  im  Laar.  A  pr.  steht 
ZtvQ  %  UV  iUiiri,  80  kann  man  Termnten  Uv»  (ifyttg  Zrvff.  KP*  Zt9S 
y*  Sv  didfif  ^  0  ov.  Das  fs  berOeksiebtigt  die  yorbergebende  Rede: 
*Ja  wol  weiss  es  Zons,  dn  aber  nicht.'  —  Bei  Aristophanes  tritt  ein 
Personenwechsel  niebt  nnr  an  den  Stellen  ein,  wo  er  in  der  Tragoedie 
▼orkommt,  sondern  auch  ausserdem  nach  der  ersten,  fönften  and 
sechsten  Thesis.  Somit  gibt  es  keine  Stelle  im  Trimeler,  von  welcher 
der^  Personenwechsel  ausgeschlossen  wäre.  Wenn  Hr.  W.  so  ab- 
schlieszt:  ^omnino  vero  id  indicium  fieri  debct  insolitn  quae  apud  Aris* 
tophanem  inveniantur  in  primis  fabulis  eisque  magna  diligentia  com- 
positis  ferc  non  esse,  nisi  iu  Acliarnis,  qua  fabula  Aristophanem  dod 
iam  accessissc  ad  summam  illam  artem  postea  eins  propriam,  saepo 
comprobalur so  kann  man  das  Urlheil  über  die  Acharncr  nicht  unter- 
schreiben. Ddsi  manche  Formen  in  einzelnen  StQcken  nicht  vorkom- 
men, ist  zufallig;  dasz  andere,  wie  der  Personenwechsel  nach  der 
ersten  nnd  sechsten  Thesis,  Oberhaupt  selten  sind,  liegt  io  der  Nntnr 
der  Seche.  Die  Hanptsacbe  ist,  dass  der  Rbytbmns  des  Verses  flber- 
baupt  nicht  gestdrt  werde.  Bei  Aristoph.  kommen  nun  aber  wegea 
der  bftnfigen  Anndsnngen  and  des  Gebranebs  des  Aoapaest  noch  andere 
Fragen  snr  Entscheidong.  Nach  der  ersten  Thesis  des  Anapaest  hält  Hr. 
W.  einen  Personenwechsel  im  sweiten  nnd  viertea  Pnsse  fttr  gestattet^ 
aber  nicht  im  fünften,  da  es  bekannt  sei  dasz  ein  Einschnitt  nach  der 
ersten  Thesis  des  Anapaeat  nar  im  sweiten  nnd  vierten  Fusze  und  zwar 
unter  gewissen  Bedingangen  vorkomme,  von  denen  die  öine  hier  in 
Betracht  komme,  dasz  ncmlich  mit  jenem  Einschnitt  auch  ein  Sinnab- 
schnilt  zusammenfalle.  Das  ist  keineswegs  so  bekannt  als  llr.  W. 
meint,  und  wäre  Hrn.  W.  die  Fpilorne  doclr.  metr.  von  G.  Hermann 
bekannt  gewesen ,  so  würde  er  anders  gcurlhcill  haben.  Auch  eigno 
Ueberlegttug  hätte  ihm  sa^en  sollen  dasz  j^ner  Einschnitt  doch  nur 
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deshalb  iinstallhart  ist,  weil  der  Anapaest  für  den  lambas  steht,  der 
Charakter  des  Rhythmus  also  geändert  wird,  wenn  die  einfache  Thesis 
in  zwei  verscliiedene  Worte  füllt,  also  das  eng  zusammengehörige  aus- 
einandergehalten wird.   Natürlich  ist  dies  utn  su  mehr  der  Fall,  wenn 
noch  gar  ein  Sinnabschnilt  oder  ein  Personenwechsel  zwischen  die 
beiden  thetischen  Silben  fällt,  so  dasz  dieser  Fall  als  ganz  unstatthaft 
n  bezeichaen  ist  Hr.  W.  Terbetserl  nnn  die  beiden  Beispiele,  w^o  im 
fltBflen  Fosse  jener  Einschnitt  rprlcommt,  Nnb.  1192.  Av.  90,  indem  er 
itffoMipu»  nnd  iotiv  in  f^foc^ipC  und  ht*  Terindert,  was  ihm  be- 
reite andere  TonregfenomnieB  haben;  nm  so  niher  lag  es  die  beiden 
Stellen,  wo  im  «weiten  Fnsse  Jnner  Anapaest  rorkommt,  Ach.  178  nnd 
Ran.  S86  auf  dieselbe  Weise  zu  ändern;  in  der  dritten  Stelle  aber 
Vesp.  1176  liest  er  xlvaq  d^r'  av  kiyoig^  während  dnreh  die  auch  be- 
reits aufgenommene  Lesart  der  besten  Hss.  t/vot  jener  Fehler  beseitigt 
wird.  Im  vierten  Fusze  kommt  jener  Anapaest  öfter  vor,  als  Hr.  W. 
angibt;  so  ist  ausgelassen  Vesp.  1369,  ferner  Ach.  914  (vgl.  uiisre 
Praef.  zur  Lys.  S.XX).  Av.  1206  ^fi^  Ivllriibttui  ist  avlXtitpixai  bereits 
von  üindorf  und  Bergk  aufgenommen,  Vesp.  1443  und  Thesm.  193  wa- 
ren gar  nicht  aufzuführen,  da  hier  noulv  mit  kurzer  erster  Silbe  ge- 
braucht ist.  —  Einen  Personenwechsel  nach  der  ersten  Kürze  der  auf- 
gelüäten  Arsis  gestattet  Hr.  W.  nicht  und  verbessert  die  entgegenste- 
henden Beispiele;  so  meint  er  sei  Pac.  847  yroOfv  d'  iXaßsg  ravra; 
TP.  TToOfy;  in  tc5v  ovQavmf  zu  verbessern  no&ev  de  ratrr*  ikaßeg. 
Ans  dieser  Stelle  ersieht  man  dass  Hrn.  W.  Qber  Aristopb.  nichts  zu  Ge- 
bote stand  als  die  ganz  mbrnnehbar e  Stereotypausgabe  von  K.  Tauch- 
nitz.  Jene  Lesart  findet  aleh  nemlieh  in  keiner  «idem  Ausgäbe;  Brnnek 
hat  hier  geludert,  aber  tavta  statt  tavta  gesetst.  Die  Lesart  Bruneks 
ist  in  die  Ausgabe  von  Tanehnits  flbergegangen,  nur  hat  sieh  wahr- 
seheinlieh  in  Folge  einer  Verbesserung  des  Setzers  oder  Conrectors 
tu&ta  eingesehliehen,  nnd  dieser  Dmekfehler  wird  nun  fdr  Hrn.  W. 
wieder  Veranlassung  za  einer  neuen  Verunstaltung  des  Verses.  Hr.  Dr. 
Wilms  hat  in  der  That  einen  nicht  gewöhnlichen  Mut  an  den  Tag  ge- 
legt, indem  er,  ohne  einen  erträglichen  Text  des  Aristophancs ,  ohne 
das  gewöhnliche  Handbuch  der  Metrik  von  Hermann  zu  besitzen,  es 
dennoch  gewagt  hat  mit  einer  metrischen  Abhandlung  vor  die  OefTent- 
lichkeit  zu  treten  und ,  ohne  die  handschriftliche  Lesart  zu  kennen, 
Emendalionen  in  Vorschlag  zu  bringen.  Natürlich  bemüht  sich  Hr.  W. 
sehr  häufig  ganz  umsonst,  so  bei  Emendierung  des  vermeintlichen  Te- 
traraeters  Vesp,  749  7ti&6(ASv6g  rs  aol  y\  OL  lo)  (lol  ^oi.  XO.ovrog,  xi 
^lOL  ßoag;  Hr.  W.  konnte  sich  doch  wol  denken  dasz  solche  Schnitzer 
von  den  neueren  Herausgebern  nicht  würden  an  verbessert  geblieben 
sein.    Doch  wir  brechen  hier  um  so  siehr  ab,  als  die  Betraehtnug 
der  abrigen  dialogischen  Veranlasse  kein  bemerkenswerfhes  Resultat 
UeMR. 

Ostrowo.  Robert  Knger. 
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Zur  Lilteratur  des  Isokrates. 

1)  Isocralis  orationes,  Recognorit  praefaiwt  est  indicem  nonn- 
vttm  addidil  Gnstacus  Ediui  rdus  Bengeier.  Lipsiae 
sumptibos  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLI.  Vol.  1.  LX  u. 
241  S.  Vol.  U.  VI  a.  314  S.  8. 

'2)  Autgew&kÜe  Reden  de$  leakrtUesy  PanegifHeui  md  Areopa- 
giHene^  erkUM  wm  Dr,  B.  Kaueheneiein.  Zweite  Auf- 
tage. Berlin,  Weidnaimtehe  Bachhandlaiig.  1855.  IV  v. 
150  S.  8. 

Durch  die  neue  Bearbeitung  des  Isokrates  von  Benscler  ist  der 
Text  wesentlich  verbessert  worden,  hat  mitunter  aber  auch  gelitten. 
Ersteres,  indem  B.  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Schrirtstcllcrs  durch 
lauge  fortgesetztes  Studium  vertraut  ihm  häufig  die  echte  Form  seines 
Ausdrucks  wiedergegeben  und,  soweil  wir  es  benrlbeilea  klHmen, 
darnaoli  auch  erkannt  bat,  was  in  der  dem  Redner  sogescbriebenen 
Saaunlnng  ibn  angebdrt  and  was  niebl:  in  I  nnd  XVlI  ist  jedenlalis 
ein  gani  abweichender  Stil  wabriuebnen.  Ober  XXI  wird  es  der  Tie- 
fen Hinte  miffeaeblet  noeb  einer  etngebenderen  Prüfung  bedOrfen.  Ge- 
litten hat  der  Text«  indeai  Iheils  ein  sn  grosser  Eigensinn,  gewisse 
Normen  selbst  gegen  Sinn  vnd  Zusammenbang  der  Rede  dnrehta- 
setzen,  theib  ein  seltsamer  Geist  des  Widerspruchs  gegen  die  näch- 
sten Vorganger  einen  schlimmen  Einfluss  darauf  ausgeübt  hat.  Ware 
B.  mit  grösserer  Mäszigung  verfahren  und  mehr  darauf  bedacht  ge- 
wesen neben  den  grammatischen  Fi^cnlliümliclikciten  auch  die  künst- 
lerische Gestaltung  dieser  Heden  auf^uiassen,  dann  würde  seine  Aus- 
gabe einen  unbedingten  Vorzug  vor  den  früheren  besitzen;  der  Leser 
könnte  in  der  Erwartung  ungestörten  Genusses  das  schön  ausgestattete 
Buch  in  die  Hand  nehmen;  jetzt  wird  er  noch  oftmals  geuölhigt  dio 
Spreu  von  dem  Wuizeii  zu  sondern. 

Dieser  Mühe  ist  niun  wenigstens  für  zwei  Heden  durch  Hauchen- 
Steins  Bearbeitung  überhoben.  Hef.  hat  von  ihr,  als  sie  zuerst  er- 
schien, in  den  münchner  gel.  Anz.  1851  S.  185  ff.  einen  ausfabrlichen 
Bericht  erstattet  nnd  gedenkt  anch  Aber  diese  nene  and  sehr  berei- 
cherte Anflage  in  einer  andern  Zeitschrift  einiges  ansagen^),  weshatb 
hier  nur  mit  Beaiebung  anf  Benseters  Kritik  der  streitigen  Fille  ge- 
dacht werden'soU,  wo  beide  Heransgeber  nnter  eich  abweichen  oder 
wir  selbst  ihre  Ansicht  nicht  theilen  kAnnen. 

Benseier  hat  seine  Verbessemngen  anter  sieben  Rnbriken  ge- 
bracht: ^i)  propter  hiatum;  2)  propter  aequabilitatem  membrorum  el 
Isocralenm  antithetorum  Studium;  3)  quoniam  Isocrates  cum  in  eligcn- 
dia  tum  in  conectendis  rerbis  diligentissime  est  Tcrsatos;  4)  scriplo- 

[Ut  ^eftcUehea  in  den  heidelberger  Jahrbüchern  1855  d.  613— 62l.j 
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nn,  qui  dccem  Yel  plares  asiiof  in  elaborandis  el  perpoliendis  singo» 
Iis  oralionibus  insumerc  eosqtie  diiadicandas  el  imitandas  ditdpulia 
proponere  solcbnt,  dinlocti  non  tcmere  modo  hac  modo  illa  forma  esie 

usum,  scd  linr  qnoqiie  in  rc  ccrtas  ler^cs  esse  scculum  verisimillimiim 
est;  5)  di.\i  Isocnilcm  eadeni  saepe  iisdcm  vcrbis  rcpctiisse  et  omiiino 
orationus  siias  ad  unam  speciem  conformasse.  scripsi  igitur  usui  eins 
constanti  convenientcr  et  ex  similium  locorum  inter  sc  comparutione ; 
6)  Isocratcs  sua  bene  excogitavit  et  disposuit.'  Dann  folgt  aoch  7)  was 
*ex  aucioritate  optimorum  librorum  inprimis  Urhinatii»'  zu  berichtigen 
war,  ohne  in  einer  der  angerührten  Gattungen  bemerkt  werden  zu  können. 

Wir  wollen  der  angegebenen  Ordnung  folgen.  Gegen  den  Hiat 
iit  nadl  B.8  dtlttrlialleD  Isokr.  lo  ftreng  gewesen,  dasz  er  ihn  selbst 
ia  pauaa  mied;  s.  B.  II  2  wird'far  %a^*  Wtfrijv  tnv  rmiqav  ayfavt- 
t&f9aif  imi^  ot  vofioiy  wie  /*hat,  die  Volg.  x.  I.  aymfi^Uha  tili» 
^Itiffttvy  ht%t^  ot  y.  bergealelit,  welche  Aend^rnng  also  aoch  §  11  in 
den  sehr  ihnlichen  Worjen  getrolTen  werden  moste,  lieber  als  dasi 
B.  iho  an  lolcher  Stelle  aoliesse,  hebt  er  das  Intervall  aaf,  wie  IV  11% 
wo  xlvog  yccQ  ovx  itpUovxo;  tj  rig  xtI.  dem  schwächern  r.  y.  owr 
fyinovt  {  tlg  gewichen  ist.  Hieraof  ist  R.  mit  Recht  nicht  eingegan> 
gen.  Eher  darf  man  zogeben,  dass  gegen  F  die  frAhore  Wortstellung 

V  55  ttg  xovro  ra  ngay^ica  avtcöv  nSQtiiSTiptt  vor  möre  den  Vor- 
zug verdient,  da  man  auch  VI  47  liest:  eig  rovd^  rj  rv^^  ra  ngayfiax 
avrcüu  TiEQiiarrjCev ,  üöze  xri.  und  VlII  59  vvv  ivxctv^ct  xcc  nqcty- 
fLcna  TtSQiföztjXEx' ,  coaxe  xrl. ;  also  nicht  aus  jener  Iis.  elg  xovxo  d 
avxöjv  7rf(.uc'(7T/^x£  ra  Tcoay^axa^  coaiE  xt£.  aufzunehmen  war.  Correc- 
ter  als  diese  ist  E  in  VI  17,  w  o  sonst  dcf  Ly.ovro  eig  jdeXcpovg  steht  statt 
tlg^.  aqptxavTO*),  und  alle  übrigen  ebd.  16,  wenn  Fhat  lv  iTtioxtfi^Sy 
ort  für  das  in  solchem  Fall  vom  Redner  angewandte  dtoxt.  Gern  wirtf 
man  ebd.  73  (wiederum  nach  £)  den  Zosata  mal  Trcrlicrv  mif  B.  Ar 
eingeschoben  hatten ,  sowol  aos  dem  von  ihm  angegebenen  Grande, 
well  die  Spartaner  sich  minder  in  Italien  als  in  Sicilien  hilfreich  be- 
wiesen hatten,  als  aoch  weil  die  Symmetrie  der  Glieder  tovg  ^' 
KvffiqvfiVj  tovg  d*  tlg  Tifv  ipteiffov  dafür  spricht.  Wie  ferner  VII  37 
iitifM^UicÖat  xik  ev%o0fiCagy  ^g  xrl.  Isokrales  lieber  schrieb  als  t.  ev. 
httfitlttc&at,  ^g  Kxi.y  so  wird  er  auch  ebd.  39  nicht  nv^Cau  htolrfiw 
xrig  Evxallttg  hufuXttc^cti^  ij  xovg  ftiv  xtl.  für  x.  I.  imfteXsiff^lit  wjg  €V- 
xa'^utgy  ^  T.  fi.  gesetzt  habco.  Eine  feinere  Constroction  ergibt  sich 

VI  84,  wenn  man  »tfre  xa  n(foOxay^iaxa  xovxav  wtofidvatiKv  *  liest 
statt  vnoii£ivcct  vor  (ov  ccQiovxsg.  Den  Vorschlagen  des  Herausgebers 
XII  6  ßoiUofzat  ovv,  XV  17.  XIX  51  dionai  ovv  den  Hiatus  durch  Ein- 
schiebuDg  von  zu  entfcrucn,  wird  man  ohne  Bedenken  beitreten 
können.  In  Xll  17  aber  wird  es  vielleicht  gerathener  sein,  das  Prono- 


*)  Diese  Lesart  hat  Baiter  in  der  pariser  Ausgabe  bei  Didot  (IK46) 
bereits  aufgenominen.  Dieselbe  scheint  Hrn.  Benteler  unbekannt  ge- 
blieben XU  sein,  da  er  &ie  nirgends  erwähnt.  Wir  wollen  die  Fälle 
der  Art  konftig  mit  einem  *  beicichnen. 
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men  nach  tovg  Xoyovg  (von  denen  Is.  eben  gesprochen  hat)  ganz  aos- 
zustoszen  als  fiov  nach  E  u.  a.  in  rj^t^v  zu  verwaadelo.  Ob  er  sich 
ebd.  243  xocl  anaviag  erlaubea  durfte  oder  xtd  navtag  vorzog,  Jasseo 
wir  dahingestellt.  Sichere  Correetareo  sind  noeh  XV  29  avayvca^ 
tf^v  yQa(priv,  129  olfAM  d*  Vfiafv,  XIX  6  riyaysto  t^v  avi'(^iav^  S7  S 
ftot,  30  QG(üm^  (uod  80  liiUI  mehrmtli  «o«,  wo  du  Uosse  Bel«li? 
den  Hiaft  herbeinibrt,  vgl.  XV 187.  978.  280  o.  5.},  3S  ffiwlft^n  umIt 
lotf  4 ^  XX  8  dion  a.  dgl.  Besondere  Erw&hoang  verdient  XV  166  ser- 
taßnäimi  \  178  ^(utg  noiovfie^«  tag  vttmixigstg  110  'lirOyiov. 
Dies  XII  166  fii|ia  tc  jetzt  gelesen  wird  statt  %a  ^niu^  ofta  rf, 
können  wir  nur  zum  Theil  billigen,  indem  man  afia  ungern  vermiszt. 
Vielleicht  lehriab  If.  xovg  ra^  ^avfuxiovxig  a>'  afia  xai  ß.  In  ihn- 
lieber  Weise  mag  es  IX  74  ein  rathsameres  Verfahren  sein  ein 
nach  i^Evexd-rivai  einzureihen  als  das  Verbum  selbst  zu  tilgen,  wie  B. 
thut,  der  dies  so  rechtfertigen  will:  'xal  (etiam),  quod  post'Ekkddcc 
sequitur,  fecit  ut  verbum  hic  aliquod  adderelur'.  Doch  beweist  ge- 
rade xa/,  dasz  ein  Wort  des  Sinnes  vorhergehen  musz.  W  146  ist 
mit  (pavXoTTfcag  der  Fehler  der  Hss.  gut  verbessert,  über  übersehen 
dasz  der  Sprachgebrauch  des  Redners  noch  die  Beifügung  des  Artikels 
verlangt,  vgl.  IV  11  tag  fiBXQ^oxtiiag,  VIII  142  tag  ßaadalagf  XV  20ö  - 
tag  intfLtKiiag^  229  zag  navriqlag,  XV  122  soll  gewis  nicht  die  Mnelil 
des  aIfcenisnIieB  Stentes  mit  der  Hnntnitil  desselben  verglichen  wer- 
den, sondern  die  Menselienfirenndliehkeit  des  Timotheos,  mit  weloher 
er  viele  Slidte  gewann,  snsanunenwirken  mit  der  Maeht  der  Athener, 
Biltlelst  deren  er  viele  Feinde  beawang;  weshalb  nicht  %^  ovfoo  sa 
tilgen,  sondern  xolq  ffitot  toSg  etvtov  in  eorrigieren  war.  IX  56  int 
tovTo  fflr  aitov  ('qnod  Conon  dnx  erat,  hoe  enim  per  Bnagomm 
factum')  etwas  gezwungen.  Die  Lesart  von  F  pr.  m.  soheint  nur  lapsus 
ealami  zo  sein.  Man  ergänze  übrigens  nach  ftvroy  ff  etwas  wie  ßorj- 
96v.  Gezwungen  ist  auch  IV  57  die  Deutung  von  tovg  ij[twvg  ccvttiv 
auf  die  Bocoter  in  einem  ganz  allgemeinen  Salz*),  man  wird  daher 
R.  Recht  geben,  der  das  Pron.  für  entbehrlich  erklart.  Es  ist  nichts 
als  ein  Glossem,  ob  man  nun  den  Singrular  oder  Plural  sel/.t,  wumil 
das  scheinbar  beziehungslose  '^xrovg  interpretiert  werden  sollte.  XX  20 
wird  nicht  ro  Tcrov,  was  Phat,  gestrichen  werden  müssen,  sondern 
nur  TO ,  vgl.  XVI  38  rijg  —  noXitelccg  i'öov  wVro  öeiv  xcd  roig  akkoig 
fiEteiva^,  VII  67  gibt  F  ovöh  T7}v  jr^aorr/ta  dtTcalojg  äv  iig  inaiviceu 
XTiv  imlvosv  luiXXov  ij  r^v  tov  ö^fiov  :  weil  aber,  obgleich  nach  voller 
Interpunction,  Is.  fortAhrt  of  ficv  yag  xrl.,  ist  B.  zu  der  Vulg.  ovöh 
— •  T^v  tijg  öiifioxQatlttg  snrachgekehrt.  Kann  man  aber  der  Demo- 
kratie so  gnt  wie  dem  Demos  nQuott^g  beilegen?  Die  in  der  Note  na- 
gembrten  Stellen  III  15.  VII  37.  66.  XU  lai.  138.  147  besMtigen  das 
nieht,  nur  dass  ^democratiae  aetiones  aseribnntnr'.  Man  darfle  also 
dem  tov  dijfunt  den  Vorang  ohne  weiteres  anerkennen,  da  die  Regel 

♦)  Eine  Amlcuiung  des  concrctcn  Falles  scheint  tJv  vor  ^itifjLfXij- 
&ijvai  zu  enthalten,  wm  darum  beaser  als  störend  anagenerat  würde. 
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den  Iliat  sogar  bei  solchco  Pausen  zu  vermeiden  selbst  von  B.  nicht 
Uberali  beobachtet  wird,  vgl.  XVlll  68.  lodes  betrachten  wir  lieber 
jenes  fiaXlov  t]  v.  6,  als  matse  VerdeitUchaDg  des  vorhergehen- 
den, wodurch  der  sarkMüsche  Ton,  dar  aieh  dar»  anaapricht,  gar 
«  fahr  «bgeaahwieht  wird.  Eben  ao  nidilaaageBd  iat  X  8  if  i  tm  aXXttw 
Sn^^fftirnnff  was  b.  den  Satie  tolfimci  y(fa^tvj  mg  99tw  o  f «i^  mm- 
fgmvtn/iß  mui  ^ptnf^vftm  ßtog  fßifittW  Daakgeaeliiclit  habm  soll; 
B.,  alatt  in  dem  Hiat  eine  Spar  der  Interpolation  su  erkeaneD,  strich 
den  Artikel  uod  glaubt  daaut  XV  46  ou  tf^onot,  %ä»  loytov  Mv  ov% 
iXanovg  rj  xav  ftsva  fAixQov  Tron/urrronr  vergleichen  su  dürfen.  Die 
Uyiperkritik  in  diesem  Punkt  hat  auch  einige  Stellen  gekroffian,  in  wel- 
chen Kai  vor  Vocalen  la  stehen  kommt.  R.  nimmt  dagegen  mit  Baiter 
IV  97  xai  ovöh  xavr  aniiqrfiBv  avroiq  in  Schutz ;  freilich  hat  Diony- 
sios,  wo  er  die  betreffenden  Worte  ciliert,  wxl  ^y]öi  gelesen.  Das 
kann  aber  so  wenig  richtig  sein  als  B.s  Exegese  hallbar:  *et  ne  hoc 
quidem  iis  satis  fuisse  censuerim,  sed  audacius  eliam  quid  conaturi 
fiiissent,  si  ceteri  id  sivissent*.  Desgleichen  darf  V  14  xor/  nicht  weg- 
fallen vor  ovdiv  in  dem  Satze  xovg  ft£y  aXlovg  tcoQwv  xiyvg  ivöo^ovg 
tmp  «v6(^  yito  noleai  nal  vofMig  oUovvxag  nai  ovdhv  i^ov  avzoig 
SHo  %ifamt¥  nltiv  ti  itQontinoitivop,  Möglich  wire  ea  daas  die 
Behauptung  ^  i^o¥  iibiqm  iie  aiie  eopala  addilnr  ab  boerate'  aieh 
aoaat  bealiligle;  deamfeaohlel  darf  aoli  daa  Aber  du  rhetoriadie  Ver- 
hiltaia  beider  euMa  völligen  Paralleliamaa  bildenden  Glieder  niehl  * 
lenaafcen.  Daa  gilt  anch  von  YIII 14  i/co  d*  olöa  ^kv  in  nqiawtis 
itttv  lv€tvtiiow49mL  tmg  viuU^tg  Smifokag  nak  ou  ^ffgum^fmkcg  ov- 
tf^  ov%  i(Sxi  nuQQtfila:  B.  nntet  noa  m  das  ncU  so  tilgen  nnd  das 
aweite  ovi  mit  quia  sa  übersetzen.  Dagegen  strftnbl  aieh  das  natfirliche 
Gefühl,  welches  eher  eiaen  Hiat  als  einen  Nonsens  sieh  gefallen  Ifisat. 
XV  165  ist  ebenfalls  zu  viel  verlangt,  wenn  man  et  ^ilv  ot  dedcoKOxtg 
fioi  xQi^ficexa  xoaavxrfv  ^xouv  xuqlv  lesen  soll  für  ot  fihv  xri. ,  was 
mit  der  allgemeinen  Versicherung  ^saepe  fifV  ad  totam  cum  perlineret 
aententiam^  ad  verba  est  ascriptum,  quibus  minus  convenire  videlur' 
nicht  ausreichend  motiviert  wird.  B.  muste  Belege  beibringen,  wo 
die  Formel  ol  ^ihv  —  ot  öi  ein  Hyperbaton  erleidet;  an  vorliegender 
SteUe  aber  iiesz  sich  die  Kakophoaio  vermeiden  durch  die  Aenderuog 
$1  ^futvoi  fiiv  ot  %tL 

Geben  wir  aa  der  sweiten  Gattang  beriehtigter  Leaarl  Iber,  die 
darin  bealeht  daai  die  aequabililaa  membromni  nnd  die  anlilheta  denl« 
Beher  nnd  wirkaamer  hervortreten.  Die  aeqnabilitaa  wird  ■ehrmala 
dnroh  bloaaea  er^inaei^  dea  Arlikela  gewonnen«  wie  III  43  vifv  dl  dir 
noiocvvipf  Mal  0m^p(fo4v¥ttVy  wo  vorhergeht  xijg  i»hf  aviffUig  ntd 
trjg  duifotriTog;  VI  64  vatg  doiaig  —  xav  ßsXxtaxoiv  x^oyyifrMNr; 
VUI  43  vneQ  fijc  %av  akX<av  ümnufiag  —  wtkf  ing  i)(iExiQaf  mnmß 
aftUoMi^s;  \¥^9mitug  noXttg  —  jmI  x'*^*  ^} 
isoy  —  smI  x^v  T^e^v;  XV  157  xr\v  dvvafitv —  xriv  ovaCav;  266 
YVfAVuöiav  ^XV9  —  7ta(>afffX€v^v  tijg  q)iXoßo<piag ;  XVI  22  nt^l 
lov  vc^at^og  —       xqv  tmnogi  durch  weglasaen  deaaelbeo  lY  ö7 
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dta  xriv  meoßaisw  t»v  (fär  x^v  vav)  ßagPagav—^üti  tovs  OQOvg  tils 
%(aQag\  ferner  doreh  eiofügen  sonst  eines  enlspreebendett  Warles,  so 
III  51  cSfui  mfioy;  V  95  «iwo«;  i^sig  — -  dxföiieyeotavovg  bIxov, 
VlU  50  vffvnfp  evyivtius  —  t^;  avtmv  ^ywiUtg^  XI  47  frifv 
vvv  optmp  9tal  %mv  wumn yiysvrjiUvWj  XV 101  oXfyav kttmmffimf  • 
«ymmv  —  nolXüv  tud  (uyvkatv  itgaynartov.  Dies  ist  einigemnl 
der  Fall,  wo  die  Glieder  sonst  nicht  gleich  sind,  wie  VI  85  6unqlßtnf 

—  iv^vq  €t(poQciv\  Iii  63  oiov  niQ  iv  i«  TcaQEk&ovxi  jj^ot'w  — 
o^olüng.  Durch  Tilgung  eines  überflüssigen  Ausdrucks  wird  Gleicb- 
mäszigkeit  erreicht  IX  42  ovx.  ivxaig  a^iaig^  aXX  iv  xaig  svTCQaylaig^ 
die  Hss.  auszcr  1'  pr.  m.  fügen  xai  yMQxsQCaig  hinzu.  Ein  anderes  Mit- 
ie\  ist  die  Herstellung  des  richtigen  Correlatcs  oder  Gegensatzes,  wio 
II  39  nsQl  ft/x^DJv  igL^ovxag  —  neql  (leyockwv  kiyovxag',  50  ov'i  dvu 
x(ov  nokkcHp,  aXKa  TtoXkdjv  ovxa  xvQavvov,  VI  28  GT(Qi]a6(A.{9a  — 
6^6(ie&a;  VIII  51  xovg  xrjg  eiQi^vijg  intdvfiovvxctg  —  tovg  —  xov 
ytokefiov  dyanfovxag;  73  xa^  novriglag  x<ap  tiqu^eiov  '/ml  tag 
avfiipoQocg  xag  ml  avtmv ;  IX  46  drifiotixog  nolttinog  ^  cxfjitxiiy^ 
xo<r  —  xvQavv$%^i%  X  83  ngog  xovg  ixKft^ttttvofiiifOVf  — 
TtQog  xovg  aviaioht9vo(iivovg;  XY  16  9Mm5< —  i^yTiOtia^t;  XXI 16 
ilnlt^iv  —  £i}wrv  *;  ein  ganzes  Glied  wird  eingereiht  IV  70  ^i« 
t^v  tott  ^tQatBlav  ^  dti  ii^Owde  tfvyi^po^ir.  R.  hat  diesen 
Znsats  nieiit  nnfgenommeD,  er  ist  aber  snr  VoUstiadigiceit  des  Cfedan- 
kens  nothwendig  und  darf  dnrok  das  sonstwoher  eingeschwinte  ^e- 
yeviifiivriv  nicht  verdächtigt  werden.  Endlieh  sind  die  Beispiele  aiif> 
anfahren,  in  welchen  die  \N  ortstellung  vordem  der  n6thigen  Sfsunetrio 
•rmangelte.  Diese  sind  IV  53  Kakklatipf  ftcr^i^  vtKrjsavug  —  f^^yl^ 
0f  1}V  do^av  kaßovreg ;  132  afisivov TtQuxxovaav  xijg  EvQtonrig —  tvno^ 
^vniQOvg  o\vxcig  tcöv  Ekkrivaiv,  VIII  21       fihv  x  aig  aaipaksiaig 

—  iv  6h  xotg  xi^vövvoig ;  1X55  et  —  GrQaxoTtEÖovy.axaaxijaaivxo 

—  Kalxovrcp  TtSQiyivoivxo;  71  ßtov  öiExiks^E  —  (ivi^^iriv  KccxikmBi 
X  32  aQxeiv  ^i]TOvvxag  ixigoig  öovkevovxag;  XII  1  xovg  anXtig 
iiQijöd^uL  ö  oxoi  vxag —  Kai  ^n]öefiLag  xofiil'oxr^xog  fieiixovxag. 

Mitunter  geht  freilich  B.  zu  weit  in  der  Annahme  von  Hesponi>io- 
aen;  das  stärkste  ist  IV  179  -lijo^  xovg  av^ffiajtovg  für  n^og  av^Q(6- 
novg  (so  FE)  an  lesen,  weil  n(}6g  xov  J(a  der  Gegensats  ist,  wo- 
dnreh  die  Vorstellnng  entstehen  musz ,  dasa  der  Kdnig  von  Peralott  aa 
einer  höhem  Art  von  Wesen  gehOre.  Za  minatids  ist  es,  wenn  U  a 
wi  avtmg  anrftekgefihrt  wird,  wo  das  vn  ctvxotg  der  bessern  Hoa. 
nieht  »isverstanden  werden  kaao  naeh  mtil  wvg  tag  iwagnias  l^v- 
xag;  eben  so  unnöthig  ist  die  Ansgleiehnng  der  Tempora  IV  144,  wo 
B.  ijtijQi^e  für  inijQx^  setzt,  weil  inoitjas  —  iTcoQ&tjasv  —  ixQax7f4t§m 
folgt;  das  Imperfect  wird  durch  die  fiigenthttnUiGhkeit  des  Factums, 
wie  U.  nachweist,  gefordert;  auch  sonst  kommen  dergleichen  Varia» 
iionen  vor,  wie  VIII  19  nsnoii^xF.  —  yjvctyoictae  —  öittßlßktjXE  —  t£- 
xcckain<oQri>ie ;  hier  schreibt  zwar  B.  inohioa  gegen  den  Sinn  der  Sache, 
aber  rjvayTuxat  tlilFcriert  doch  mit  den  nächsten  Perfeclcn.  Das«  Is. 
Cooiposit«  uicht  mit  cittfaciieu  Verbea  zasammengegtelll.  hat,  wird 


a.fi.6Mfeler:  Ifocr.  oratt.  — R.RattolirailMB:  Itokr.  tugew.R.  ddl 


man  nicht  behaupten  wollen,  man  sehe  im  Bereich  von  nicht  ganz 
dreis7,i^  V  1*20  y.riaai  —  KcnoiyUaai^  IM  (pi^ovt'iaovai  —  6vv- 
t^at>)j(Jovrat,  149  iVQciu  —  v:toßak£tv :  darum  i>l  es  wenigstens  zwei- 
felhaft, ob  XV  169  vnoXoyiaaiiiuog  xal  na^aiiv^rjüa^evog  aus  E  auf- 
ZQDehmeri  war  für  koyiaocfiEvog  x.  n. ,  besonders  da  Aoy/^fcyOat  und 
ovx  alxijwi  auf  eine  absicblliche  Wiederholung  desselben  Ausdrucks 
sehlieszMi  Itost.  Fflr  «ine  dem  Redoer  aofgedmogene  CoDcinnitil  htt- 
tes  wir  XT  190  die  Correeliir  fiDympAfft/oty:  eine  Aatübeee  der  itmlUk- 
fMo*  and  tff^MSrat  iat  hier  aieht  aagenessea,  wo  itriegerifelie  Er- 
folge ead  proaipte  Besahlaag  der  Mieliisoldalen  dem  Timotheöa  naeii- 
gerllunt  werden.  Aach  die  freilich  auf  V  sieb  aMIieode  Umetellaoff 
TovTO«^  phf  vn  inov  fttr  r.  im  ifiov  fiiv  Y 131  oalerliegt  aoeh  eiaigem 
Zweifel ;  aas  seheial,  das  di  zwischen  xoig  und  avroj;  xovxoig  erlaubt 
noch  dem  ersten  wenig  bedeateaden  vovxotg  das  iiiv  anzureihen  und  ihm 
dadurch  mehr  Gewicht  ta  geben.  Anderswo  ist  für  die  Aequabilität 
nicht  die  gehörige  Sorge  getragen,  wie  wenn  B.  aus  E  in  Vlll  33 
schreibt  ovdh  yiyvaaxeiv  ovöhv  (ov  ßikziou  iaztv  für  das  einfachere 
und  gloichmäszigere  av  ov  ßikxtov  icriv.  Jenes  ist  offenbar  Cor- 
reclur  eines  Lesers,  der  auf  den  Zusammenhang  nicht  achtend  die 
einzelne  Sentenz  verslürUen  wollte.  II  36  liegt  so  gut  wie  IV  95  der 
Nachdruck  auf  y.akoig,  und  w  enn  es  an  letzterer  Stelle  heiszl  afoncore- 
(jÖv  iön  KaXdSg  ano&avHv  ?;  ^fjv  cda'iqfag^  so  ist  niclil  abzusehen, 
we&hulb  II  36  ulqov  itaXmg  xE^vctvat  fiaXAov  {  ^^v  alaxff^S  verändert 
werdea  soll  ia  sr.  n^vavtu  italiig  ^.  ^.  a. ;  wenigsteaa  wird  bmhi 
iieh  aiehl  berebigea  bei  der  Versieheraag:  *IV  96  alias  est  generii^ 
qaia  ia  »aXng  Tis  est  et  ^  ulaxffdk  propter  biatam  aoa  potait  dieere 
•rator';  rielmehr  bitte  B.  die  Lesart  tob  EB  abergebea  aad  sagen 
sollen:  *IV  95  eiasdem  est  geaeris',  da  beide  Beweise  danir  spreebea. 
Vni  46  bebaaptet  er  dass  Idi^  bei  Dionysios  dem  KotvoTg  entspreche; 
dies  gilt  aber  nur  von  Idlovg.,  wie  Sauppe  die  Lesart  der  Uss.  6i  ovg 
berichtigt  hat.  Dass  IV  66  ifA  öh  xav  (leylaxiov  ftxag  von  Is.  selbst 
berrahre,  ist  durchaus  unwahrscheinlich;  man  vermiszt  eher  ein  Prae- 
sens im  Sinn  von  Siat^lßtov^  was  zu  i|of^ti^aa3i/  gut  passen  würde. 
Ein  Misgriff  ist  Vlll  125  die  Aufnahme  von  ivdat^veaxi()ovg,  das  kön- 
nen die  xuntivoi  nicht  werden,  nur  evSai^ovfg  oder,  woran  Sauppe 
erinnert,  £V(^aiaovi(Szcnoi.  Das  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Anlilhese  leitete  vielleicht  bei  der  Benutzung  der  Lesart  von  F  in 
VIII  36,  wo  ^öTteQ  TCQO-fiLQOv  —  ovxio  ^ciÖLov  vulgo  steht,  für  (jaSiou 
bat  jene  Us.  ngoct^mov.  Es  ist  aber  undenkbar  dasz  Is. ,  der  überall 
anf  die  sittliobe  Veredlung  seiner  Mitbürger  ausgeht  und  dies  so  blla- 
Ig  als  Hauptzweek  aeiaea  wiritens  hinstellt,  plOtsHeb  die  Ansieht  ge- 
InnMrt  habe  die  ibn  B.  leibt:  *aoa  eoaveait  saadere  aaditoribas  al 
virtatesB  exereeant'.  in  nffoffipiop  ist  der  eebte  Text  des  ersten  Kolon 
avMtan,  aber  am  aareehtea  Plats;  ias  iweite  Kolon  gehOrt  nffoxnqovy 
tan  ^$iov  mr  Brklirnag  beigeaebrielMn  wurde  und  dann  das  andern 
Adjeeti?  verdrängte.  Die  Vergicichung  mit  dem  folgeaden  tebrt  dasz 
der  Radnof  liebt  die  Ungaborigkeit  einer  aolohen  Yennabnang  be- 
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iprkU»  fondera  die  SdiwierigMl  duUt  elirM  •mwithta  boUagl; 
tum  sehreite  also  ^s^ijiioy  htiv —  oSm  «90|h^  iImci.  BbM-  ' 
folif  eue  Variaale  ist  t§  XIII 13,  welche  AoIms  eiaer  ffelieliai 
VoisteUooff  gegeben  bat:  weil  in  rj  ton  m^mivtm^  lurl  umvwQ  etett 
cei» H^imkItov  ».gelesen  wird,  mewt B., »Rfivovro^  and  xaivcSg seien 
*ona  ootio'.  Das  ist  nicht  denkbar,  wenn  auch  auf  iinen  Gegenstand 
beide  Attribate  sogleich  Anwendung  erleiden  können.  Die  Stelle 
•obeint  übrigens  stark  verderbt  zu  sein,  da  eine  Schilderung  der  um- 
vol  Aoyo*  etwa  in  folgender  Weise  gegeben  werden  musle:  %a\  rci 

tuti(f^  (oder  zoig  naiQOig)  nQercovTtog  kuI  zov  xcrtvcög  ^X^iv  ftcracj^jG)- 
aiv.  II  50  läszt  r  tav  nga^eav  weg,  doch  darf  es  nicht  fehlen,  da 
TüH/  %Qri(s{fio}v  zu  unbestimmt  ist.  VI  24  wird  man  nicht  verstehen 
kuiiiien,  was  xavrrjv  t£  yaQ  oiMv^iev  ivdovrav  (lev  HQa%l£idäv  {so 
nach  8,  sonst  öovicov)  heiszen  soll,  und  in  der  Note  ^respondet  avs- 
koviog  et  TtoU^Kp  KQuiriattwtg  verbnmqae  boc  compositum  per  ee 
etiam  huic  loco  optiae  eonvooit*  keinen  weitern  AnüMblus  «rt- 
deekML  Herakles  balte  aber  von  Tyndareos  Lakoaika  san  Geaekarii 
arhallen  (Ygl.  1 18),  daher  aul  Verglelebang  von  $  33,  wenn  aneh 
dort  Ton  Messena  die  Reda  ist«  der  Sata  so  TanroUsttadlgl  werden 
dOrfla:  dovicMr  ^V^a$U»  zAv  wvfftmv.  Zn  den  Heraklidan  liUt 
aieh  ArehidasMia  selbst,  kann  mithin  von  ihnen  nicht  in  dritter  Person 
sprechen.  XI 17  wird,  da  eine  völlige  Paromoeose  an  dieser  Stelle 
doch  nicht  zu  gewinnen  ist ,  das  inaivilv  aus  JT  neben  n^oat^ius^M 
seine  Stelle  behaupten,  denn  die  Philosophen  wählen  die  aolixtla  der 
Aegyptier  nicht  aus,  geben  ihr  aber  bei  der  Würdigung  samtlicher 
Verfassungen  den  Vorzug.  XV  313  hat  B.  in  dem  Satze  nsgl  ds  twv 
CvKoq^avzcjv  laXenmiQOvg  rj  mgl  tuv  akkcov  xaKOVQyiav  lovg  voiiovg 
ti>£aav  das  naxovQyiav  weggelassen,  wie  es  denn  auch  in  r*  pr.  m. 
fehlt,  und  glaubt,  ne^l  lav  avxo(pavxdiv  habe  zum  Gegensatz  nt^l  x(äv 
alkmv.  Aber  dann  ermangelt  letzteres  jeder  bestimmten  Beziehung. 
Allerdings  stehen  auch  xanov^ylai  den  Cviuxpavtau  nicht  unvermit- 
telt gegenüber,  sowie  weiterhin  xotg  fuylövois  zäv  admri^x^  aud 
«m«  dl  wvtm  keine  praecisa  Antithaie  bilden;  aino  solche. erhalten 
wir  Jedoch  «it  swel  leichten  Aeaderaagen:  «eifl  wv  cmut^ptnmB^ 
and  mtr«  dh  tovvov.  Eine  ähnliche  Unklarheit  hat  der  neoa  Toil 
VI  S8  ana  O  sngelassea,  wo  toSg  allots  ohne  hinantrelendes  im»- 
nots  das  Geftthl  eines  Defsets  erzeugt,  m.  vgl.  VIII  129  ngog  yaff  xo§!g 
&klotg  naxotg  tuA  tmv  Hcexcc  xtjv  rmigav  iKaCtfiv  ivayntUmp  o&ai 
fiaXiaxa  ßovXovrai  ctcw^hv  ri^äg.  Der  Responsion  dürfen  soleba 
Opfer  nicht  gebracht  werden.  Ebensowenig  wird  man  der  blossen 
Symmetrie  der  Kola  an  lieb  oanatse  Worte  aulassen  dirfen^  wie  ¥163 
iXlyovg  Tovg  avxov  xtav  noUoffnovfUviov  den  JtoXXovg  xovg  no- 
XioQxovvras  entsprechen  soll,  das  erste  xovg  durfte  B.  nicht  einmal 
von  r  annehmen.  IV  23  müsle  negi  avx(av  auf  txeql  tovxcov  afiq)oxi- 
QUiv  zurückgehen,  aber  aiKpiößrjxovvxag  hat  nur  die  iiye^ovia  zum 
Object,  und  jener  Zusatz  ist  also  ganz  verwerflich.  Ebd.  51  ist  es 
wenigstens  noch  eine  Frage,  ob  iqtiv  zu  vno&ifuvog  gefiigi  werden 
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musz  oder  dies  Particip  auch  absolut  stehen  kann.  VI  68  ist  vfiiv 
aus  E  Burgenommen ,  weil  auch  ivavriov^ivovg  sein  Pronomen  bei 
sich  hat;  aber  da  ist  es  so  nolhwendig,  wie  bei  noXf^uv  uberflüs- 
sig; auch  glühen  die  Sulzo  in  gar  keiner  so  nahen  Beziehung  zueinan- 
der, das£  eioc  gleichartige  Gestaltong  angemessen  erscheinen  könnte. 
VIII  66  bestitigt  ilfih  die  Leitrl  kux^iifiiocctfispy  wenn  man  damit  VI 
81  saeammenhill,  tiatt  des  bisher  beibeballeoeaindxei^iTv;  in  jener 
Stelle  MU  Abrigeai  aaeh  fu  bei  kuUmn^  waa  la  «aaerar  ebeafiiUa 
entbebrlicb  iaL  XII  lU  aebeiat  daa  aaa  £  berrOhreode  noXntdug 
nur  tawfiig  erklirea  la  aoUea»  obgleich  diea  aaeh  dem  YorbeigefaBh 
geoea  deutlich  genug  ist  and  nicht  anders  beaogea  werdea  kaan;  daa 
folgende  ntQi  Ttjg  xcov  TCQoyovnv  macht  ebensowenig  eiaea  aolehea 
Zvaail  aöthig.  XV  75  gewinnt  der  Ausdruck  nichts,  waaa  aua  des 
Ib.  Bweinal  den  Superlativ  fisylau]  brauchen  läszt;  eher  wird  der  erftc 
(xrjv  ^Byloxrpi)  geschwächt,  und  vergleicht  man  den  Satz  desselbea 
Inhalts  §51,  so  entspricht  dem  einfachen  d/x>^i/  öovvai  hier  das  mil- 
dere a|te5  —  f4,riöe(iiäg  avyyvco^nig  zvyxaveiv  naQ  vfidSv  dort.  IV  lU 
ist  xai  (poviag  nach  xovg  avzoxeiQag  jetzt  eingeschlossen,  jenes  müch> 
ten  wir  aber  gerade  des  Glcichklangs  mit  xovg  yoviag  wegen  erhallen 
und,  sollte  wirklich  von  Is.  ein  völliges  compar  beabsichtigt  sein,  lie- 
ber avzopiQag  nal  streichen.  In  II  48  wird  nur  scheinbar  aus  Vat.  2 
etwas  gewonnen,  wenn  dieser  zu  dem  Satz  axovovxeg  filv  yuQ  xmv 
toiomtav  xcäQOvat)  &mQOvvx£g  öh  xovg  ayävag  aal  xag  onUlXag  eia 
dem  xctlqowu  synonymes  Verbnm  ^v%tty(aywvwt  filigl:  lo  dieaea 
Worlea  ist  aemlieh  aiehls  aaderea  aa  orkeaaea  als  aiae  abelgeralheao 
Anticlpation  des  sinareieheBAasspraeha  ftberUoaier  aad  die  Tragiker: 
o  ^yiiff  xovg  ayähntg  —  tovg  fcSy  ^u^imv  ifiv&otSy^tWy  ol  81  xovg 
fivOovg  slg  ay^vag  —  iiccxi<Sxr}0av  ^  ^(Sxs  fM}  ^vov  anovCxovg  ijfaiV 
mlla  %al  ^etaovg  ywks^au  Daa  m^y^i^tug  tmg  iäitug  weiat  ?or^ 
Wirts,  nicht  zurück. 

Die  dritte  Rubrik  betrifft  die  Sorgfalt  des  Isokrates  *in  eligendis 
et  conectendis  vorbis',  und  zwar  ist  es  besonders  letztere,  welche  in 
den  von  B.  aufgeführten  Verbesserungen  des  Textes  wirklich  zu  er- 
kennen ist  oder  doch  erkannt  werden  soll.  Die  Stellen  an  denen  wir 
der  hier  geübten  Kritik  beipflichten  sind  II  9  noXiv  xe  övöxvxovaav,  20 
xa  ngog  xovg  &eovg^  III  45  ivösrjg  fiev  yccQ,  IV  125  xovg  fxBv  xv^dv- 
vovg  V  72  ccTtixQt}  av  fio*,  VI  59  fj.ey£axrjv  ftiv  —  öruaajr/av, 
Vit  18  IV  xe  xa  nagovxi  xat^ca,  82  1t(  so  auch  XU  8  uud  öl,  X 
dOovdif  (vgl.  Sauppea  Note  in  ed.  Tor.),  XV  284  nXsovtuxinovg. 
Sodaaa  die  Aaslasavagea  Toa  Karl  toXfi'^  X  S6  (s.  aaeh  III  &)«  Toa 
XQovoi  ebd.,  vOB  ffoAsTiiy  XIV  49.  Dagegen  ist  XV  S90  aoeb  an  aater- 
aaehaa,  ob  nai  (lyrtt'v  dorehaas  erfordert  wird  oder  lunißk  (.  stehen 
bleiben  darf;  ob  III  &  mUm  rot  {ijimv  gegea  die  Anadraekswebe 
dea  Is.  TerstOsst;  daa  oiv  aaeh  (niiSsvog  III  48  ist  wenigstens  entbehr- 
lich. II  17  wird  man  nicht  sowol  vo^oig  hinter  xaX(ag  xtijtivotg  zu 
tilgen  haben,  da  dasselbe  Wort  nicht  ohne  Nachdmok  ao  wiederholt 
iaty  als  weiler  natea  dea  Zosata  tovg  naläg  Mi|ilrov(,  dean  aa 
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reicht  locnsQ  rovg  vofiovg  hin;  Gesetze  müssen  ja  immer  dauerhartcr 
sein  als  individuelle  Ansichten.   III  26  war  avzrjv  darum,  weil  avry 
mit  Bezug  auf  die  Monarchie  vorhergeht,  nicht  su  verdächtigen ;  dio 
•  Deutlichkeit  leidet  darunter^  wen  man  es  weglftsst.  XV 121  kann  nan 
Tovg  X  iSscecAmhrcrg  für  Tovg  oar.  billigeo,  dann  dusb  aber  xovg  vor 
ixq)oßovvTag  gestrichen  werden,  da  es  nnr  ein  Synonymnm  jenes  Yer* 
bnms  ist.  Za  XII 193  ist  in  der  ed.  Tnr.  bemerkt:  *%al  ^ij&ijvat  ma- 
lintts  abesse,  *sed    4  $  37  Mrl  iiyo(thag  jca«  ^vr^tatwo^lhiig.''  Dorf 
steht  dem  %ttl  Uy,  9uA  fiv.  ein  gleiches  Paar  von  Verben  gegenüber, 
übrigens  ist  fivrjfioviüo^ag  als  das  bedeutendere  nachgestellt,  was 
vielleicht  auch  hier  passender  wäre,  wenn  man  uemlich  läse  ftfi'^vtn 
»al  fivriitovev^vai,  B.  sagt  freilich  'olTendit  repetitum  et  prorsns 
otiosum  verbum',  da  (rfirjvai  in  demselben  §  schon  oben  vorkam. 
Indessen  scheint  er  überhaupt  dem  Rodner  eine  gröszcrc  Scheu  vor 
solchen  Wiederholungen  beizulegen  als  dieser  selbst  sie  hcgie.  So 
verdiente  gowis  XV  30j  Kai  rijg  noXeajgj  wenn  es  auch  in  /'  pr.  m. 
fehlt,  nicht  ausgesloszen  zu  werden,  weil  ^ prai'cessit  iam  ry  noXei*. 
B.  hätte  auch  sagen  können  *statim  legelur      30(3)  rj}  rtoXei^^  wo  Is. 
sagt:  ava^ivi^Od'ijTe  de  to  aaXXog  Kai  to  iiiye^og  rcov  i^cov  xöjv  iij 
TtoXsi  xal  totg  nQoyovoig  nsTtqay^hcav^  aber  gerade  diese  Zusammen- 
sletlnng  der  fSoXig  und  der  ft^oyovoi  ainste  ihn  darauf  anfinerksam 
nuioben,  dass  dieselbe  wol  absichtlich  oben  angebracht  sei  in  dem 
Sats  tovtwg  —  nifodofftts  voitutte  '%tA      noUag  nal  t%  tmv  nffth- 
y6vwv  do{i^,  also  nicht  fttr  wahrscheinlich  gelten  könne  dass  *Terbn 
jurl       itoXiiig  propter  i^al  ante  tifs       addita'.  Umgekehrt  leitet 
dies  alsdann  ungehörige  kuI  jeden  unbefangenen  Leser  auf  den  Ver- 
dacht dasz  etwas  fehle.    VII  58  wird  man  naat  vor  (pavegag  auch 
nicht  streichen  wollen,  wenn  man  sich  an  IV  91  und  mehrere  ähnliche 
Beispiele  erinnert.   Die  Absichtlichkeit  der  avrifiBta^saig  (iraduciio) 
in  X  16  rrjv  fiev  ovv  aQXV^       Ao'yov  iTOn^ao(iai  xrjv  aQXfjv  tov  yivovg 
avrrjg  hat  B.  ganzlich  verkannt,  wenn  er  für  xrjv  cxQyriv  nun  xotavtjjVy 
freilich  aus  F  aufnahm,  und  zugleich  eine  ganz  unlogische  Art  sich 
aaszudrücken  dem  Is.  geliehen,  oder  was  soll  das  heisz.en  :  'ich  werde 
den  Anfang  d«V  Rede  zu  einem  solchen  ihres  Geschlechtes  machen'? 
Das  ist  nicht  'aplius'  sondern  ineplissimum.   Dasz  VII  41  dio  xaxmg 
TS&Qaii^lvoi  mit  den  kuX^  TteTcaiöev^iivoi  nicht  contrastieren  dürfen, 
weil  «oxcS?  olxsSs^ttt  ttfif  noltv  —  xalmg  olxeü^at  xag  noXeig  kurz 
Torausgeht,  ist  ein  Ergebnis  derselben  Theorie,  daher  an  die  Stelle 
der  MtktSg  itataidevfiivoi  die  aaqmtXmg  nmdevofisvoi  geschoben  wer- 
den. Das  der  aeqnabilitas  membromm  olfenbar  widerstrebende  Prae- 
sens ut  aus  r*,  welcher  nicht  wie  die  fibrigen  Hss.  jenes  verkehrte ' 
a^ipttläg  hat ;  dies  Adrerbinm  war  vermutlich  dem  anQtßßg  —  ava^ 
ytyfftx^fiivovg  zur  Erklärung  beigeschrieben  und  verirrte  sich  dann 
an  den  ungehörigen  Platz.  So  passend  nun  aKfftßms       otnlng  ent- 
spricht, ebenso  tunwg  dem  KaXtSg:  schlechte  Bürger  übertreten  auch 
die  sorgfaltig  ausgearbeiteten  Gesetze,  deren  Urheber  jeder  Misdcu- 
tung  vorittbeugen  bedacht  war;  gute  Barger  werden  auch  durch  die 
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•ufiich  abfefasit0ii,  welolM  einer  Mifdentung  aasgesetzt  sind ,  nicht 
verleilet  Unreohi  so  than.  B.i  Note:  'opposiüt  sibi  stalim  xak(ag  et 
Münng,  iiaoc  ilemm  axQißOs  «t  nalwg  eam  fibi  opponere  hob  est  ve- 
riflmile'  enlbilt  entweder  einen  Drnckfehler  oder  bernht  aaf  einem 
Hisverstundnis ,  da  aKfftßSg  dem  iatXtSg  enlgegeniCebt.  Aaeh  R.  er- 
klärt sich  mit  Recht  gegen  beide  Aenderongen.  Wenn  B.  V 133  die 
Wiederholung  von  9ffocayoffvo(Uvovg  tadelt  und  es  an  der  ersten 
Stelle  einschlieszt,  wird  man  wenigstens  darin  ihm  beitreten  dürfen, 
dasz  hier  die  Hcpctition  lästig  ist,  nicht  aber  die  unci  gatheiszen  kön- 
nen ;  eher  wird  man  nach  ßaadiag  fieyaXovg  ein  synonymes  Verbnn 
wie  xaXov^ivovg  oder  ovo^a^ofiivovg  für  TtQoaayOQSvofiivovg  ange- 
messen linden.    Ein  ähnlicher  Fall  ist  XII  144,  wo  B.  avvtÖHv  als 
schon  dagewesen  einklammert;  wenn  wir  ihm  darin  beistimmen,  glau- 
ben wir  doch  damit  der  Stelle  nicht  genügend  geholfen,  sondern  wür- 
den lieber  das  ganze  Kolon  Kai  ^ctöiovg  awiitlv  tilgen,  weil  sonst 
^er  Begriff  (^dhvg  maogelhafk  ist ;  das  Verbuni  aber  ist  nicht  aus  dem 
Grnnd  den  B.  angibt  verwerflieb,  sondern  weil  die  Uebereinstimmung 
der  Geselle  untereinander  im  Gegensals  sa  der  jetzt  herschenden  Ver- 
wirmng  der  lege«  conirariae  erst  im  folgenden  Glied  mit  ff^w  «v- 
toSs  Siufloyrnf^ovs  aosgedrackt  wird.  X  62  will  B.  das  sweite  «^ov 
iiteh.<&£ov  streichen,  da  es  in  den  scbleebtern  Hss.  fehlt;  besser  fillt 
.  es  nach  ov  (loyov  weg,  weil  es  da  einen  falschen  Nachdruck  erhalt: 
ov  fwvop  avtov  laszt  ohne  Zweifel  einen  Nachsatf  erwarten  wie  ikXi 
%td  htQovg  oder  etwas  ähnliches.  Zn  verwundern  ist  dass  alle  Her* 
ausgeber  die  lästige  Häufung  »al  iittx6n$voi  xal  vavfiaxovvteg  VIII  43 
unberufen  hingehen  licszen,  da  dort  an  keine  Schlacht  zu  Land,  son- 
dern nur  an  den  Seesieg  bei  Salamis  (vgl.  V  147.  XII  51)  zu  denken 
ist,  auch  die  Bezeichnung  von  jener  nicht  mit  dem  allgemeinen  Ver- 
bum,  sondern  nur  durch  m^o^ayovvreg  geschehen  durflo.    In  dersel- 
ben Ucde  hat  das  Bedenken  eine  zu  bald  eintretende  Wiederholung 
zuzulassen  bis  jetzt  die  Aufnahme  von  xoig  toiovioig  Ttiazevoi'ieg  mit 
Unrecht,  wie  wir  glauben,  verhindert.  Ebd.  26  musz  nicht  TOiourotg  für 
tovtois  nach  neQl  avxmv  xomav  (aus  E&  iu  XV)  gelesen  werden :  die 
Wiederholung  desselben  Pron.  verdient  auch  hier,  weil  nachdrQck- 
licber,  den  Vorsug.  Ebd.  69  will  B.  für  t^v  aQxn^  rttvnjv  xanrortf«^« 
ata^ui  Selsen  «•  a.  t,  xataötQiiifaa&ai^  weil  %tt9saTipivia$  unmittel- 
bar vorhergehe:  abgesehn  von  der  Richtigkeit  dieser  Phrase  scheint  die 
vermeinte  Schwierigkeit  dadurch  wegsufallen,  dass  die  ganze  Bemer- 
kung ort  filv  ovv  ov  dlwxwv  imt  toig  nifdnovg  tav  rftrovaiv  tt(i%HV  iv 
inUvoig  r£  zoig  ygovotg  xvyxavofisv  iyvaxoTeg  y.al  vvv  inl  tilg  ^okitelag 
rijg  naif  ^pv  na^BCxninviag  sich  als  marginale  eines  Lesers,  der  den  In- 
halt des  xfyjtogntQi  tov  öixoUov  woi  oder  übel  rccapitulicrcn  wollte,  ver- 
rälh;  sie  enthält  jedenfalls  eine  Unrichligkeil,  denn  die  Athener  haben 
jetzt  noch  nicht  eingesehn  dasz  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  der 
Besitz  der  Seeherschafl  eine  Ungerechtigkeit  sein  müsse.  Ein  anderes 
Glosseni  woran  B.  unbefangen  voi  heigeht  isl  \  IN  123  rag  irrt  rwv  rv- 
^vi^tav  Kui  xag  ijfi  xfäv  x(^ia>iovxa  yivo^ivag^  er  berichtigt  nur  vnQ 
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r(üv  ivQ.  aus  F.  Wer  sollen  aber  die  von  A»n  Tyrannei  exilkMif 
und  wer  die  Tyrannen  eelbil  sein,  da  Ib.  hier  blo»  von  den  OIIg«r> 
eben  spricht,  wel<Ae  in  knraer  Zeil  sweimal  die  Demokratie  sianten? 
Die'lelstern  sind  genannt,  die  erstern  waren  offenbar  die  rierbnndeit; 
dies  mag  mit  dem  Zahlseicben  tag  hd  tmv  v  (kA  i  v)  gescbriebett 
an  der  Corrnptel  tvQccuvcov  yerieitel  haben.  Schreiben  wir  nnn  aber 
aneh  tag  M  (oder  Imo)  tmv  vevifttxoaCav  xrl. ,  immer  b^bt  (pvyag 
^nbfÜMTfft  wenn  ^pvytd  ^  ^pvyaSsg^  neben  Kcttel&ovdag  unerträglich, 
da  yEVOfiivag  zu  (pvyag  nnr  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  treten 
darf;  schneidet  man  hingegen  die  für  keinen  Athener  damaliger  Zeil 
belehrende  Bxplication  weg,  so  ist  eine  wol  abgerundete  Periode  her- 
gestellt, welche  kräftiger  die  ganze  Invective  geg^en  die  Sykophanten 
abschlieszt.  IX  32  zweifeln  wir  an  der  Richtigkeit  nicht  nur  von  tovg 
il&QOvg  nach  anavrag,  was  bereits  Sanppe  wegwünschte  und  ß.  jetzt 
getilgt  hat;  auch  xal  fier'  oXiycov  itQog  aitavxag  erscheint  blosz  als 
frostige  Berichtigung  des  hyperbolischen  xai  ^ovog  nqog  itoXXovg^m 
Auszerdem  wird  daselbst  xa/  vor  tovg  x  ix&Qovg  zvl  streichen,  HI^' 
aber  nicht  zu  ändern  sein.   Nachtrfiglieh  herthrett  Wir''niBllDll'ehlf|lV' 
andere  Fälle,  die  in  diesem  AhaebHiU  von  B.  hehandell  wtortMh.  1^'  W 
ist  wbg  fiKr  vofiovg  unrichtig,  weil  ovta  9h  mUuxSg  »ff.  ktoMViii' 
tere  Ursache  des  alaxvvt^m  M  toig  xatvoig  afuy^fr^jlM -e Afll^ 
nor  die  dnreh  strenge  Qesetse  geregelte  Sittlichkeit  soll  diese  Wli^  - 
knng  gehabt  haben.  R.  wollte  (ih  sieht  beibehalten,  iHe  der  Anhang 
S.  149  seigt.  IX  73  kann  nicht  angegeben  werden  dasK  dem  riyovfuit 
der  mit  ttoXv  iihtot  beginnende  Sata  correspondiere ;  für  ^ywfitu  be-^ 
steht  offenbar  keine  Antithese,  und  [liv  scheint  sich  bei  Aldus  nor 
durch  ein  Versehen  eingeschlichen  zu  haben.  X  2  ist  td  vor  roiavtce 
nicht  nöthig,  ja  nicht  einmal  richtig,  da  keine  bestimmte  Erwähnung^ 
der  Schriften  des  Protagoras  vorausgeht.    XII  150  sieht  man  nicht 
was  avrdiyovta  soll,  wo  der  Singular  weiterhin  nicht  fortsreselzt  wer- 
den kann.   XII  233  passt  fiiu  nach  eöo^s  nicht,  denn  oTtoxEga  d  av 
entspricht  ihm  keineswegs,  was  B.  annimmt.    XIII  5  hat  B.  aus  I^^ 
nuQ  av  der  Vulg.  naga  [ilv  oiv  vorgezocren ,  weil  ein  enlsprechen-^ 
des  öi  nicht  folge.  Aber  die  Schüler  und  die  Sequester  des  Schulgel-^'' 
des  stehen  immerhin  zueinander  in  einer  gewissen  Beaiehnng,  alsdP* 
ftaqa  fiiv  iv  M  Xaßd^v  twtovg  (sc.  naQci  t(ov  na^^irav)  und  Ar 

9tda9KaXoi  ytyovaat*  XV 118  wird  man  da»  MüMMSM^ 
der  Wiederholnng  Ton  ttntttfi  und  ung'^ElXffiiv  nicht  theilen  ktanilf 
and  ebensowenig  das  jetst  daRlr  beliebte  toig  Slloig  billigen.  Bbd.f 
187  rerlangen  die  Gegensitse  von  Verbrechern  nnd  ungerechten  An-^ 
klägern  im  ersten  und  dritten  Glied  der  Aufsihinng,  nemlich  tovg  rs' 
T^y  noXiv  iiiitovvrag  xal  tovg  ov^o^aiTovinag  und  vovg  r'  iv  x6ig*\ 
iSlotg  nqtty^aciv  aöixovvtag  xal  rovg  fii)  öixalcog  iyMähovvtag^  dil#*^ 
auch  das  mittlere  dieselbe  Antithese  darbiete,  also  etwa  nal  xovg  avai^ 
xiotg  ig)£axmxag  (vgl.  Psendo-Demosth.  adv.  Timoth.  §  9  y-oiau 
naQsdidoTO  slg  tov  Sijuov  alxiag  xi]g  ^iiyl<Sri]g  rv^wv^  icpeiffruj^Ei  (f  • 
mvx^  KuXXlcx(i€cxog  »ui  'l<pix(fdxr^)y  d.  h.  die  Bedränger  unschuldi-^ 


uiyiiized  by  Google 


G.£. Benseier:  Isoer.  oraU. —  R.Rauchenstein:  liokr. ausgew.  A.  ^67 

I  ■ 

ger  Leute,  für  mcI  tovg  tovrotg  iq>£aTmccg  gelesen  werde.  XVIII  9 
schreibt  B.  tovg  koyovg  htoUvto ;  dasz  jedoch  der  Artikel  nöthig  sei, 
beweist  XV 190  eoeh  nieht:  denii  dort  ist  der  hmtst  xoig  noXliaig 
xovs  loyovQ  Ttotovtuvog  der,  weleher  seine  Reden  in  der  VoUuYep« 
saniBlong  hält,  hier  sprieh|  Is.  von  Aenssernngen,  welehe  der  belei- 
digte in  Gegenwnrt  mehrerer  Pertenen  iiilen  liess. 

Das  vierte  Kap.  enthält  die  orthographisehwBeriebtignngen.  Meis« 
tenlheils  auf  dem  Weg  der  Induction  beweist  der  Hg.  dasz  Is.  aavxov 
nnd  «vfov  fflr  Cemnov  nnd  iavrov,  ßaaUkig  u.  dgl.  für  ßaciXetg, 
votovtov,  xoaoikoVf  taitov  für  totovzo  usw.,  nUiov  fflr  nXiov,  dtpi- 
Imicc^  nicht  oKpsXUiy  noXte,  nicht  noXrj^  ij  ^sog,  nicht  tf  ^t«  schrieb, 
dasz  er  die  Endungen  oifii,  aisv,  vvrog,  Urj^ev  vermied,  dasz  er  ioiv^ 
l^vv  und  £V£X£v  nicht  brauchte,  dasz  er  ol^ai^  ^aqqEiv^  im^ekeLad^aty 
UTtocxeQHv,  rjdwctfiriv,  ^(leXXov  sagle,  nicht  OLOfiaty  ^uq^elv,  intiii- 
Xea&aiy  ctJtoaxiQecx^ai ,  idvva[.Lf]v ,  e^ieXXov^  dasz  er  in  pausa  das  v 
itpekKvCrixov  anwandle,  övo  nur  mit  dem  Plural,  dvoiv  nur  mit  dem 
Dual  verband,  und  manches  andere  hiehcr  gehörige.  Bekanntlich  ha- 
lien  «nf  diesem  Feld  bereits  Dindorf,  Baiter,  Strang  vieles  festgestellt. 

Im  nnllen  Knp.  können  die  syntaktisoben  nnd  pbrtseolo^seben 
EigenthimUehkeiten  des  Redners  in  Belraeht,  ancb  verhelfen  einige- 
bmI  mr  riehtigen  Benrtheilnng  der  Lestrt  die  wörtlichen  ^iederfao- 
Inngen  naneher  lingeren  Stellen,  oder  die  vollkommene  Aehnliehfceit 
der  Gedenken  erlaubt  aoeh  tnf  die  Conformitit  des  Ansdraoks  sa 
schliessen.  Letilerer  Art  ist  das  IV  96  nnr  in  9  nnd.  swtr  in  der 
Rede  XV  erhaltene  avwcevfmtxi^mfftg  tör  vuvfiaxrißavTBg;  dass  Is. 
jenes  vorsog,  ist  aus  XII  bO  zu  erkennen;  ferner  VI  31  xoig  iJ^£X7;f&l- 
yof$,  was  nur  B  und  Vat.  2  geben ;  dasz  xotg  aöixovfiivots  nieht  die 
rechte  sei,  lehrt  §  23.  Die  wahre  Lesart  in  XIII  21  tjxtg  xoig  xa- 
Kmg  m(pv%6cLV  aqsxriv  av  xal  öniato<Svin]v  ifinotr}aEiEv  ist  in  XV  274 
(nicht  254,  wie  B.  Anm.  9  unrichtig  citiert)  zu  (Inden;  sonst  las  man 
hier  i]xig  x.  x.  n.  ngog  UQBxrtv  acnfpQoavvrjv  av  x.  d.  i.  Ob  V  81  n^og 
diovvCtov  xov  xi]v  xvQuvviöa  Ttxrjoa^evov  der  Artikel  hinreichend 
durch  1X37.  VIII  89.  IV  126  gesichert  sei,  möchte  noch  einigem  Zwei- 
fei unterliegen,  insofern  Is.  meinen  konnte,  er  habe  nicht  lange  dar- 
auf, als  Dionysios  zur  lierschaft  gelaogt  war,  an  ihn  sieh  gewendet, 
ohne  dazu  vom  Staate  betnftragt  zn  sein.  Sonst  ist  die  Anwendong 
des  Artikels  in  IV  146  tov  xov  ßaaiXiag,  V 103  t 9»  vuvxixm,  V  106 
rov  'EUfjvmvj  XII 18  tfo^Mnrinv  xßv  %al  ndvra  ^Ctnvxav  Udivaiy 
XV  79  x^  ßlo)  T09  xav  ai^fowrov,  818  x^g  nmdtiäg^  XVI  l  xijg  'Aq-" 
fdnv  nns  Parallelstellen  befriedigend  gerechtfertigt,  wie  auch  die 
Anslassnng  desselben  XV  261  tovg  nsgl  xtjv  ctisiQoXoyUnf  nul  yttofts- 
XqIop*  Ferner  wird  man  die  Restitution  des  reflexiven  Fron,  nur  billi- 
gen können  in  VII  69  avxovg,  IX  30  ayx^y  X  34  «vroV,  XV  123  mgl 
ovrpv,  148  avxovgy  XIX  32  cevxfj,  39  avxm.  Wenn  aber  zu  V  112  be- 
merkt- ist  ^constanler  Isocrates  hanc  servat  re^nlnm,  ut  ante  genitivos 
renexivoriim ,  ubi  possessivam  vim  habent,  üiticulus  repelatur,  ante 
genitivos  pronomioam  personaliun  et  avroi;  omittatur.  Bait.  ad  Paoeg. 
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XIV',  Mille  sieht  gerade  danrni  vijs  avtoS  mit  BS  gelesen  werden  nfls- 
ien  eUlt  ttVTOV,  was  B.  aus  Aid.  Med.  ourgenommen  hat?  Andere  zu  be> 
achtende  Observationen  sind  die  zu  lU  66  über  den  bei  Is.  nicht  nach- 
weUlielien  Gebrauch  von  lOij  (für^^),  von  der  Uncntbehrlichkeik 
dea  tov  vovv  als  Ohject  von  n^oaix^iv  zu  XII  139  und  der  Stellung 
desselben  nach  dem  Vcrbum  zu  XI  18 ;  \'on  der  Gewohnheit  tzoteqov 
vor  Vocalen  und  noxEQa  vor  Consonanten  zu  setzen  zu  VIII  37  und 
XV  218;  von  der  richtigen  Unterscheidung  der  didvoia  und  yvio^i}  zu 
IX  69;  es  wird  zu  VIII  116  dargelhan,  dasz  Is.  inst  in  der  Bedeutung 
*als'  nicht  kennt,  sondern  dafür  irceLÖ/j  braucht;  zu  XV  164  dasz  er 
im  negativen  Satz  nur  TtuTioxe,  nicht  einfach  Tcorfsagt;  dasz  vor  Com- 
parativen  noXv,  nie  noXl^  bei  ihm  steht,  eriooert  B.  zu  VIII  145;  zu 
VI  62  dasz  auf  bfiolfog  aar  mmtsQ  folgt  aud  oach  letalerer  Partikel  die 
PraepoaitioB,  wenn  sie  im  vorhergehenden  Glied  Yorkommt,  wieder- 
holt werden  nnai.  Binselne  gnte  Verbesaernagen,  die  aher.lt.,  nfeht 
alle  aelbst  getrolTen  hat,  aiad  VII 84  aTtoaugi^aia^t^  XII  IS  Anaina-, 
anag  von  wXfMvtmf  und  XV  314  von  aiUL'  ovv,  XV  SO  TtöUnv  Jf^^ 
stfr^ffVf  130  iyyiyvofiivovg  fttr  huyiyvo(ihovg  nnd  omgekebart .  V$d. 
hciyiyuofiiuav  für  iyyiyvo^ivcovy  285  oc^eki^atnnstg  httuvavy  was  aaeh 
für  BeibehaltuDg  desselben  Verbums  XI  17  zu  sprechen  scheint;  Bp. 
IV  I  htixivövvov.  Statt  öt  ixeivo  XII  202,  was  Baiter  früher  vor- 
schlug,  hat  dieser  selbst  jetzt  die  einfachere  Correclur  h.dvov  vorge- 
zogen; aXXu  fiEÜ"  "tjuwi'  ober  für  aXk*  o  jttfO"  rjj.icDv  steht  bereits  in 
der  pariser  Ausgabe.  IV  130  ist  Ii.  mit  vollem  Hecht  von  ß.s  Ansicht, 
welcher  die  Vulg.  xovg  i:tl  ßXaßij  XoidoQOvvrag^  vovOsTEn'  toi^g  Iti 
OKpsXeln  xoiavza  ngaiTOvrag  vorzieht,  abg^ej^angeu  und  liat  die  Losart 
der  Hss.  rovg  inl  ß.  tOLavxa  XiynvTag,  v.  de  x.  iit  w.  Xoi^ogovvxag 
restituiert.  In  V  132  musz  Is. ,  wenn  er  nn  einer  groszeu  Anzahl  von 
Stellen  ßaCtXsvg  6  fiiyag  schreibt,  womit  immer  eioe  bestimmte  Pei*- 
adnliehkeit  dnreh  den  Zosata  dea  6  ^iyag  bezeiehnet  ist,  nieht  nndl 
pMiUttg  tovg  fuyaXovg  gesagt  hahen,  da  er  dort  im  allgeiaO^en 
apricht  nnd  ßtuf,  [uy.  noeh  dazu  Praedicat  an  tovf  jU»  ist.  XlT  14^ 
iit  vielleicht  nieht  oC  vor  tnlixtvoiuvoi  an  atreieheo,  aber  ovtf^  naeh 
tvyxavMw  hinansnfdgen.  XVIII  6  will  B.  i^utpaßtiewvtog^  doch 
Sanppes  afKpusßfjtQVwav  scheint  naturlicher.  Dasz  Ep.  IV  2  orvrov* 
Koyov  geschrieben  werden  ktaae,  beweisen  Stellen  wie  VI  96.  VIII  39 
durchaus  nieht;  eher  hiesz  es  amo  x6  Xlyuv.  Vlll  89  steht  in  der  ed« 
Tur.  nicht  xav  av^gancov,  XVII  8  nicht  9Mrp  ttit^,  XIX  12  nicht  Tfliv 
Aiyivrjxcov,  obwol  es  B.  behauptet.  'f,"/ 
Die  sehr  allgemeine  Kategforie  Msocrafes  sua  bene  cxcogilavft 
et  disposuil'  bildet  den  seclislen  Ahsclmill.  Die  wichligfslen  Ergeb- 
nisse sind  hier  die  Ausscheidung  von  niciit  weniger  als  11  groszeu 
Emblemen  in  II  (worüber  B.  sowol  in  seiner  Schrift  de  hiatu  S.  37  ff. 
als  auch  in  diesen  Jahrb.  LXIV^  S.  350  f.  g^cliandelt  hat,  so  dasz  es 
genügt  auf  beides  zu  verweisen)  und  die  .Aufnahme  der  von  i''we$enl>. 
lieh  abweichenden  Fassung  der  Stelle  XV  222  ff.  aus  Diese  scheint 
allerdioga  auch  den  Voriqg  vor  jener  zn  verdienen.  Gern  wird  man- 


CBLBniws  imr.  ovül.  ^  R.lMMli€Ml«ia:  laokr.  aosgew.  R.  869 


Nrii  MptidrttBf  WM  B.  V1 10  Ma  r  tfwaifoaovMtoiy  tm  4^ 
ridrtigwi  Aoriites  seltfnbt,  VllI  aa  tm»  &kl»v  tilgt«  welehM  totir«^ 
der  dorch  Schuld  elaot  AbMhmlkars  tos  dem  folgendeo  (  lMraifj|e« 
rtüieii  Ut  oder  von  einem  Leser  herrührt,  der  den  Sinn  der  CompmtiTe 
&mnß9v  und  ßikuo»  blech  fasste  und  diher  jene  Worte  hinsnfagen  zu 
■flfisen  wihnte ;  wenn  er  X  26  xorl  toXfv^  wegUezt,  wie  ee  denn  andi 
III  6  fehlt;  XIV  57  ist  ysysvrjfiivoig  gewis  genauer  als  ysvoftivoigy 
und  XV  8  die  Tilgung  des  wiederholten  Artikels  vor  nQttyfitna  leicht 
zu  rechtfertigen;  auch  k'aea&at  für  yeviad-ai  VI  59  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln; ferner  wird  die  Consequenz,  mit  welcher  aus  E  in  VI  12.  13.  34. 
72  vfiiv  und  vfiäg  statt  der  ersten  Person  durchgeführt  ist,  zu  billigen 
sein.  Weniger  sicher  dürfte  die  Emendation  tav  äkXoov  für  t(av  'EX- 
Aajvmv  III  24  erscheinen,  insofern  dieses  blosz  auf  die  Lakedaemonier 
lieiogeii  werdM  kaia;  aaeh  9k»  ih»  VIII 143  gestrichene  zas  und 
XV 166  rrjg  wird  BtB  aaderer  HttDOBg  sein  ktaneii,  towle  aber  toM* 
Im  XVIU  87,  weil  die  Stelle  Ittekedialt  ist.  III  46  iet  k$  ih  (utiXow 
mig  Ktd  g«wit  logiaeh  riehtiger  als  fcs  d&  fi.  «ai  fov(,  dodi  kdmte 
iw  fiedMT  sieli  eine  solche  Uageunigkeit  erlaobt  babea.  IV  1611 
durfte  das  matte  ov  aagfhuqttv  kmoe  Stelle  iai  Test  iBdea,  II. 
kat  es  anck  wolweislich  weggelaisea.  Dagegen  lag  kein  saretekaa- 
der  Grund  vor  auch  XV  66  yvovxEg  —  noltuUnv  sa  ^eseitif ea,  wal« 
ckes  Schicksal  nur  das  Anhangsei  fjv  oyv  atfx^t  • —  nolttivO(iho&g 
verdiente;  die  Worte  fehlen  ohnehin  in  VIII  und  sind  nichla  als  eine 
onnütze  Kccapitulalion ,  deren  Ungehörigkeit  B.  auf  etwas  gesuchte 
Weise  so  zu  erweisen  sich  bemüht:  ^si  coletis  et  amplectemini  bonos 
viros  pro  matis,  ad  vestras  raliones  magis  accommodatos  habebitia 
demagogos  et  qui  rempublicam  administrant,  non  est  dicendum  ei, 
qni  est  demoDätraturus ,  quinam  siot  in  consiliuni  adhibendi ,  sed  ei, 
qui  Yult  docere,  quomodo  respnblica  omaino  sit  gerenda/  Eageaflgte 
aa  sagen,  dasi  der  Sinn  der  Apodosis  nil  den  der  Prolasis  inaam- 
■SBfillt  aad  der  Aasdraek  ßHtunf  i^ift.foi^  cvwipttvrais  so  sekief 
wie  aar  ndgliek  aasgafallea  Ist,  da  maa  sieh  der  Sykophaatea  ja  Obeiu 
kaapk  aiekt  bedieaea  sollte.  XV  SM  ist  iffiog  obae  Zwalbl  aber- 
flflssig,  da  sogleieb  folgt  Zva  natdtv^äct^  was  B.  ttbersak,  weaa  er 
erinaert:  ^ia  eo,  qaod  ad  dicendi  magistros  navigaut,  non  quod 
Atkaaas,'  momentum  est  positum'.  UebereUt  ist  XVi  37  das  Verfah- 
ren gegen  die  in  r  feblendea  Worte  Kai  rovg  dt^fiotuwog  xttl  vovg 
i3^$ytiQ%jUUtvg,  B.  entdeckt  einen  Unterschied  zwischen  fin'  oXlyoav 
aqxuv  und  t^v  noXirdav  ■jtQoöovvai  und  gibt  den  Gedanken  des  Hed- 
ners  so  wieder:  ^scditioncs  islae  ostenderunt,  qui  voluerint  neqne 
aliis  imperare  cum  paucis  nequo  rempublicam  prodere  et  qui  utrum- 
que  voluerint'.  Vielmehr  ist  ovdtciqav  und  afig)oriQ(ov  auf  ö^^oxi" 
%ovg  and  oXiyaqy^LKOvg  zu  beziehen:  die  Umwälzungen  haben  die  ent- 
schiedenen Demokraten  und  Oligarcben  ans  Licht  gebracht,  wie  die 
Neutralen  und  die  Achselträger  nach  beiden  Seilen  hin.  Demnach  fällt 
mit  Tilgung  des  9utl  x,  d.  %,  %•  oUyuqiiKovg  aller  Sina  wag.  Dasselbo 
gilt  von  VII  54:  wie  aagiflekllok  kier  B.  io  der  Wakl  der  Lesart  ns* 

n,  Mrk.  f.  fkU.  ».  Patd.  Bd.  LXXIU.  HfL  6.  26 


Digitized  by  Google 


ffvjtolowsi  war,  bat  bereits  R.  gezeigt.  Das  9vepi  ist  nnr  ans  der  vor» 
hergehenden  Zeile  wiederholt.  Auch  itgoaeUa^at  XU  237  \v  ird  man 
nicht  recht  verstehen  können;  das  Yerbnni  scheint  überhaupt  kein  ge- 
bräuchliches Compositum  gewesen  zu  sein.  Wenn  XV  100  B.  tanst- 
voriga  aus  I\  eine  allerdings  sehr  auffallende  Variante  für  diKatOTi^a 
aufnahm,  so  musto  er  auch  nachweisen  dass  dies  Adjcctiv  die  Bedeu- 
tung von  modestus  habe;  bei  Is.  konnten  wir  sie  nicht  entdecken, 
er  scheint  es  nur  in  schlimmem  Sinn  antuwenden,  vgl.  XII  106. 
XVI  33.  In  X  35  schrieb  is.  gewis  nicht  ^aov  xtiv  a{ukXav  avjoig 
ntQl  T%  otQXHs  ijtoiipis,  d«  Dieht  bioai  .£io  Magistrat  Gegensttad 
bargerlichen  WettcÜBri  «ar,  ioiidani  vieldz^as  nisto  weoigtlttM 
tmv  uQxmt  kelaieB.  Ab«ff  itfftir^g  sagt  fflehr:  et  ist  die  Trefliali-. 
katt  w&i  dar  AoarlMBBiui^  daraatban  stt  iioam  Begriff  varliBoden,  vgl^ 
Boa.  Od.  ^S06,  weUdiar  Vera  dem  Redoer  hier  vieUeioht  ?  ondiwablo» 
lY  97  iai  ifiüinfiWj  was  E  hal,  oo|»aaaeod;  die  Vorabaogeo  uur 
Schlackl  wirao  damals  sn  aplt  gewesen ,  wo  die  Nähe  der  persisdiaa 
Flotte  sn  einem  baldigen  Kampf  nöthigte,  in  welchem  die  Alhooor 
allein,  wie  es  schien,  unter  allen  Griechen  es  mit  Jener  aafnchmen 
sollten.  Doch  kam  es  nicht  dazu.  Der  Gegensatz  zu  ovn  eiadipsav  ist 
fiovni '((^likkrjUav.  Zu  VI  89,  wo  B.  die  Vulg.  o^iolcog  dem  öficog  in  F 
vorzieht,  bemerkt  er:  ^comparat  id,  quod  singuli  dcbeant  facero,  cum 
hostcs  iniusta  imperent,  cum  co,  quod  tota  civitas.  ofico^,  quod  Urb. 
praebet,  ferri  nequil:  non  enim  sibi  sunt  opposita'.  .Dasz  Is.  eine 
solche  Unterscheidung  zu  machen  nicht  im  Sinn  haben  konnlo,  lehrt 
S  88;  er  beabsichligle  vielmehr  eine  Steigerung  von  allem  Unheil  des 
Krieges  su  gänzlichem  Untergang  der  Nation ,  also  ist  weder  hfuUtag 
Boeh  ofuag  richtig,  sondera  olmg*  VII  56  iaicort  aao'da»  vof 
gegabeoeii  fimod  keioeawega  oftlhig;  imh  drflekl  daa  llodwnh4i*^ 
aber  9  daas  aoldie  ZosModa  vorüber  aeien,  viel  kriftiger  tm^ 
VIII 39  twoontfttig  die  aehto  Leaari  iat,  wo  F  uyvwMkmg  hat,  wM 
kaum  einer  Frage  kedflrfan«  ml  aber,  ob  ipto^p  ao  abaololifaliViiiflNl 
die  Bedeutung  sitlliehar  Eadartoig  haben  könne  nnd  nicht  zn  verainäi 
sei,  dasz  Is.  dyvttiUhfOvMg  gesagt  habe.  VIII  41  möchte  die  Anloritil 
des  Dionysios  iyxmiuatnv  a^iovfiev  nicht  hinreichend  sichern,  wo  A 
Hss.  iyK.  Ipiufv  haben ;  etwas  näher  läge  noch  iyx.  tito^fuv.  Hie- 
mit  würde  das  sonst  trefTende  Urtheil  B.s:  'insani  sunt,  quod  rempn» 
blicam  propter  res  a  maioribus  gestas  laudare  volunt,  non  quod  cam 
laudare  possunt'  erledigt.  VIII  44  berechtigt  diöw  noch  nicht  zu  der 
Verwerfung  von  axoXov^aowsiv^  wofür  jetzt  das  Praesens  gewählt 
worden  ist.  VIII  58  ermangelt  xovg  aXXovg  Jier  nöthigen  Deutlichkeit 
neben  ti/v  TltXonovvrfiov^  also  mvL&i"EXXr}[vag  bleiben,  wenn  es  auch 
ia  r  fehlt.  Ein  gänzliches  verkennen  der  ironischen  Ausdracksweise 
TOirilkaiah  ia  VUI  67«  wo  B.  das  bittere  Oxymoron  iipolrtov  ov  avfi- 

mtfi^i^ig  darek  Realilatioa  daa  Yulgären  iffn^^rfiofum^  iWtSkthL 
IX  75  erregt  vtttfud^ta^  ia  P  e.  a.  Haa.  alierdiafi  Bodöi^taa,  Wjw 
aaeh  aickt  sniogebaa  iai,  waa  B.  aar  VorlhaidigoBg  da»  mitai^^i^ 


Digitized  by  Googl 


G«B«taMle?:  tocr.  mIL — ElMohiyatoit;  U^.  tpig«v.&  971 

Migt:  *i|MOnun  nores  et  quae  soipariit  viri  laidali  diMicm  L  •« 
coaparare.  (tniiTc^ai  frigere  iure  centel  Dobraeof  %  den  der  Be- 
griff TOn  fit^isia^ai  als  Antithese  zu  ofiotiacete  ist  so  ouentbehrlich  wie 
das  angebliche  ^frigere'  unbegreiflich;  vielleicht  aber  wird  in  rex- 
fjialQEG&at  als  Corruptel  noch  ein  Synonymum  zu  fiifina^ai  entdeckt; 
uns  ist  es  nicht  gelungen  ein  solches  ausfindig^  zu  machen.  X  S4  ist 
ael  durchaus  kein  nöthiger  Zusatz,  wenngleich  Ii.  ihn  durch  das  nahe- 
stehende ^ijölv  i^irov  (poßovfiEvov  geboten  glaubt.  IX  29  hat  im  r^- 
iLüCivrijv  Tt^ä^tv  auf  den  ersten  Anblick  einigen  Schein,  aber  ro  fii- 
y£i>og  schickt  sich  wenig  dazu,  weshalb  zu  nohv  zurückzukehren  ist. 
Salamis  hatte  im  Vergleich  mit  dem  kleinen  Häuflein  des  Euagoras 
immerbin  eiae  grosse  Bevölkerung.  Ebd.  52  halte  man  mit  XVI  40 
sofaBineD,  am  sich  von  der  Biebtigkeit  der  bisberigen  Lesart  dvotV' 
Xtiadarig  vijg  jtoUm^  an  Oberaengea.*)  XI  46  begreift  auin  niebt  daaf 
f^ißvimv  daniBi  besser  aein  aoUe  ala  ywo^thnw^  weil  *qoi  defendl- 
lor,  est  adbae  aeeasatos  de  criasiaiboa  qvibnadaai%  da  ea  aieh  hier 
nicht  nm  eine  wirkliche  Aakiage  haadelt»  aar  um  eiae  gedachte,  ytyo^ 
wiav  aber  in  yeyovaot  aufgelöst  werden  müste.  XII  94  iat  äfof^ 
dht  fynfisv  unrichtig;  il  fiijöev  ii'/piuv  akXo  heisst  offenbar:  wem 
wir  sonst  nichts  zu  sagen  hätten,  da  wir  doch  manches  auszerdem  vor- 
bringen könnten ;  für  §a6tov  elvai  verlangt  der  Gedanke  freilich  (aöiov 
rfv  av.  XII  268  stimmt  ovdiy  av  ilntlv  nicht  mit  dem  folgenden  ovdtig 
av  ItciSu^zuv^  so  wenig  als  die  Vulg.  ovöe^iiav  eltihv.  Sauppe  vermutet 
ov  dvvaix  av  UTtuv^  aber  man  vermiszt  das  ovÖEfilav  ungern.  Viel- 
leicht schrieb  Is.  ovÖEfiLCiv  övvij^sifisv  av  iVQUv,  XV  147  ist  die  Weg- 
lassnng  von  y.ai  vor  ÖLayouvt^o^ivovq  (nach  0)  schwerlich  eine  Verbes- 
serung zu  nennen,  da  das  Asyndeton  hier,  wo  der  Uedner  alle  Aeusze- 
rnngen  sophistischer  Eitelkeit  anführt,  gcwis  absichtlich  ist,  also  nicht 
unterbrochen  werden  kann  ohne  etwas  von  seiner  Wirkung  zu  verlie- 
ren. Ebd«  140  bildet  taag  fih  aUerdinga  einen  Gegenaata  an  sl  d*  oiw, 
daher  die  erste  Partikel  nicht  fehlen  dart  In  Beireff  von  VI  LOS  uivta 
nad  VII 53  fptXovuuäv  ist  nicht  bemerkt,  daaa  beidea  EmendatloneB  Bai^ 
tera  aind;  wol  aber  werden  V  14  dtaXejfiijvcU  cot  and  VIII 59  s^fuv 
—  jut^ifjpfuv  unrichligerweise  als  Lesarten  von  BS  dtiert. 

Das  letzte  Kapitel  ist  fiberschrieben :  *  ex  auctoritate  optimomai 
libromm,  inprimis  Urbinatis  scripsi:'  worauf  die  einseinen  Aenderun- 
gen  der  Reihe  nach  folgen.  Wir  sagen  *  Aenderungen  %  denn  die  bei 
weitem  gröszere  Anzahl  kann  keineswegs  als  Berichtigung  des  bishe- 
rigen Textes  betrachtet  werden.  Dazu  möchte  nur  gehören  II  33  kq, 
filv  jja^,  VI  28  ^aXsncüXEQOv  ^  38  axeöov^  98  XQtjC&ai,  VIII  95  bUev, 
121  OÄfp,  136  rovg  akkovg'^E^XTivagy  137  Eldmaiv,  IX  17  Ixar/^cDv,  XII 
163  svaEßsaraxotg,  174  €hfjßai(ov,  XV  278  6  ml&Eiv  ßovXofjLEvog,  XVI 
5  diajulfuvov  i^Qvvif  XIX  9  ccvtwv,  23  il  iiv^f^*  Unseres  erachtens 


♦)  ArUtotelcs^Rhet.  II  23  hat  Kovmv  yovv  dvoxvxijoag  nuvtas  xovg 
vXXavg  naqaXmav  ag  EvayoQuv  tIX^b:  er  citiert  offenbar  aus  dem 
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•eliriftücbeo  Lesart  der  Gedanke  des  Redners  oder  selbsl  seine  Spmclie' 
gelitten  hat.  il  14  ist  Sytoutif  nn"die  Stelle  TOn  uvoiav  getreten;  so 
wird  die  annoninatio  minder  iknlieii,  indeai  den  ovefcovi^  vorher 
die  ttvout^  nieht  die  ctyvow  entspricht.  III  58  scheint  awar  dtxatora- 
f ov  bedeolender  als  ßeßaiOTaiov,  aber  bei  dem  Keiclithum  handelt  es 
sieb  TorzUglicU  am  die  Stetigkeit,  und  die  Beliebtheit  des  Vaters  gehört 
nicht  zu  den  *bona  regia,  quorum  tantummodo  iusti  et  probi  parlici- 
pes  fiunt';  IV  105  war  die  üblicho  Zusammenstellung  dsivov  ^lyov^i- 
voi  (vgl.  II  14.  36.  Vll  64)  nicht  aus  F  scc.  m.  £.mit  östvov  olo^svoi 
zu  vertauschen,  und  R.  hatte  hierin  seinem  Vorganger  nicht  folgen  sol- 
len;  ebensowenig  durfte  IV  148  inißaliig  die  Vulg.  iTiißovXrjg  ver- 
drängen; IV  165  kann  ovv  vor  Ttgosla^aQTovzeg  nur  durch  ein  Ver- 
seilen der  Abschreiber  ausgefallen  sein;  V  13  steht  in  F  htcsq  ^iX- 
Xoval  riveg  TtQOoi^siv  avza  xbv  vovv,  sonst  liest  man  avror^;  ganz 
riclilig:  nur  die  Redner  werden,  wie  Is.  meint,  beachtet,  die  aar  Aas- 
führung ihrer  Vorscblige  einen  tflehtigen  Vertreter  wihlen:  däsi  die- 
ser Gehör  findet,  verstebt  sioh^von  selbst  and  nwar  bei  allen,  ni^itblosi^ 
bei  einigen;  auf  ibn  darf  daher  das  Pron.  nicht  besogen  werden.  V3$ 
gibt  olnuq  tuv9ialttii»¥  einen  etwas  geswaogenen  Sien,  anoh  sebcfinl 
at  nalum  ^atfiv  nicht  tsokratiseb  an  sein;  nntadelbaft  dagegen  iü 
der  Sata:  diefeaigea,  weleben  wir  in  alterlhamlichen  Dingen  iGlanlM 
schenken 9  erzühlen  dasz  usw.  V  37  a.  E.  zeigt  der  Gegensalz:  das 
gnte  was  man  im  Unglttck  erfahrt  befestigt  sich  am  meisten  in  der  Er- 
innernng,  und  die  angenehmen  Eindrücke  welche  man  in  soUben  Zei- 
ten empfängt  löschen  das  Gefühl  früherer  Mishelligkeiten  aus,  dasz 
nicht  mit  F  vcp  (ov  statt  oov  gelesen  werden  kann.  V  136  wird  man 
nicht  lange  über  noKXäv  in  Ungewisheit  sein ,  das  jetzt  an  den  Platz 
von  noXiTcju  gekommen  ist.  Einer  wunderliclien  Synonymik  xaxa- 
cx(ia(piLOciv  y,al  avvax^stCccv  begegnen  wir  V  139;  die  Symmetrie  der 
Stelle  schlieszt  das  erste  Verbum  nebst  xal  ganz  aus ,  da  dem  Gvvax- 
^siaau  im  öovXdu  das  in;  iXev&SQia  öudvütjvaL  gee:enüber  tritt.  VI 
54  ist  ^i'}tE  dvvaö^at  [tiqis  migaö&ai  weder  dem  Sinn  nach  so  gut  wie 
das  einfache  fiiidh  nuffaa^m  (denn  das  können  bezweifelt  Arcbidpmon 
nicht,  wie  die  ganze  Rede  seigt,  und  das  Unvermögen  wflrde. jede  Anj^^^ 
forderunff  nnnOts  machen)  noch  der  Form  nach:  denn  dem  ^nxelneli 
txavov  tlvai  enCspricbt  das  einaelne  n^ids  nEtQua^fti,  VI  TS  sdlf^ 
mktxiffttUis  nicht  von  Is.  he^nrObren,  sondern  von  den  Absclvdä^lN% 
die  durch  die  Homoeoteleata  irre  gemacht  wurden;  dasz  4or  VbU^^ 

VIII  90  passend  ist,  beweist  nichts  für  seine  Angemessenheit  Iner;^ 

IX  55  ist  falsches  Citat.  Sehr  verschroben  ist  VI  98  aXi]&i,vcig  —  ta-^ 
nXattiUvtos  für  aXri&ivaig  —  nmlagfUimig.  Die  Spartaner,  könnlo; 
man  behaupten,  haben  ehedem  nur  eine  angelernte,  keine  wahre  Würde 
in  ihrem  aiirirclen  gehabt;  jetzt  heiszt  es:  sie  haben  sich  ihrer  Würde 
{raig  öf/ti'or//(jtj') ,  die  sie  also  in  der  That  besaszen,  nicht  auf  die 
rechte  Art,  sondern  in  affeclierlcr  Weise  bedient.  Vll  6  könnten  tdia 
ngdyiiaia  auch  die  des  Isokrates  sein,  daher  iöimMi»v  den  Vorzug 
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vcrÜBil.  Mw  isl  i,  aif  liby  «iagogangen.  Amk VBI 119  »k  ISiw 
«od  Iditnah  ia  eitigwi  Hm.  Terwaohsdl  ebd.  109  htl  V  sa^f^ 
^9vg  statt  Mt^n^sov;.  Dti  AdjeotiT  iitannog  stlbat  hal  U.  aoci 

IX.  72  gebraucht.  VII  37  ial  ttvms  tnüs  mmaSß  Tial  krifüf er  eis  mvI 
fang  t«  «.  (ie  F).  VIII  80  ist  nQay^iaai  nicbl  besser  als  XQ^^  nebet 
fnyvQftivmv,  auch  sollen  ra  na^dvta  dem  was  früher  geaeheb  eetye- 
l^evgesetsi  werdea.  Vlll  63  darf  man  sich  wol  ein  wenig  verwundern 
Ttav  itOQfov  für  T(ov  (po^mv,  und  ebd.  100  i^rrorv  AivxxQOtQ  atatt 
r^y  aufgenommen  zu  sehen.  Was  ebd.  xal  vor  rcrvt*  av  dq>S' 

Aorro  soll,  hatte  B.  angeben  müssen,  da  man  schwerlich  erräth  was  es 
hier  bedeutet.  1X37  müsto  Is.,  wenn  nsQLysyevtjfiivoi  richtig  wäre, 
auch  eikfjtpoTeg  geschrieben  haben;  72  ist  yeyei^fiiyoiv,  weil  TtQoyEys- 
mjfiivcov  nicht  so  ausdrücklich  die  Annahme  einer  Ficlion  einschlieszt, 
nicht  vorzuziehen:  der  Kedner  will  hier  gar  nicht  andeuten  das2  ein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Heroen  überhaupt  besiehe.   X  31  wird 
eher  «atl  O(oq>(foaviniv  gaw  sn  lügen  aU       eintosehieben  rakhsam 
sein,  de  die  Sllri  aqttiq  allea  in  sieb  begreifen  aoU,  was  Torber  nieht 
erwibnl  werde.  Sonderbar  nimnl  aieb  X  61  suma  nmaKaXlamvtat 
•in*  XU  8  wideraf riehl  ig  ovdäg  für  if(  ovda^  den  Gedanken  der 
ganien  Stolle:  la.  iat  mit  aeinen  ilnbgen,  die  doeb  aonal  niemand  ge* 
riagacbitali  aelbel nunfrieden;  ng  würde  eine  solche  GeringaohitzaDg 
ebenhlls  voraussetzen  lassen.  Ebd.  52  stört  xlg  d^  «fv  nach  xivag  av 
fig  %Qtxag  die  offenbar  beabsichtigte  Spnmetrie;  101  füllt  die  Ab-, 
wecbslung  mit  yeyevrj^ivoig  and  yvyovociv  aebr  anf ;  ^eaea  bleibt  darum 
beaaer  weg.  Zu  Xll  138  lesen  wir  die  Note:  'cum  a^fri^  sit  additum, 
non  est  dixatoavv?;  locus ,  quia  ea  intclligitur  sub  a^£T^';  dasz  aber 
dies  nicht  nothwendig  sei,  lehrt  XIII  21:  auch  ist  B  s  eigne  Theorie 
damit  in  Widerspruch,  wenn  er  S.  XXXIV  N,  11  sagt,  Is.  ersetze  bis- 
weilen die  öaxp^oaiJVT}  durch  den  allgemeinen  BegrilT  o^£T7J  :  wenn  dies 
richtig  wäre,  müste  hier  eher  aQEzf}  xal  als  xal  öixaiocvvy  wegfallen. 
^1  190  ist  Ti^tv  in  J*  als  Glossem  zu  betrachten,  denn  die  Wiederho- 
tnog  dea  Fron,  in  dem  aogleich  folgenden  ^  dh  itokig  fiftmv  maeht  sich 
8^le<i^:  'daaB  ate  B.  inlieai,  ial  bei  aeiner  aonal  geftbten  Strenge 
gegeit^itiebe  Repetillonen  anfallend.  Ebd.  260  aolt  ^  vov  ßhv  wtßg 
i^|piAainw£K  4inen  Begriff  bilden,  daber  aneh  der  Artikel  vor  lets- 
Mrim  Nomen  gealrieben  werden;  er  febll  in  der  Tbtl  in      was  sn 
dbagor  Bebnnpinng  Anle»  gegeben  bat  Ebd.  968  ial  xa^aa^at  vor- 
luielien,  da  Ivtcrjuat  entspricht;  318  durfte  keineswegs  xovxcav  aus- 
gelaaaen  ond  221  nicht  xancig  für  mdmg  (beides  nach  V)  geschrieben 
werden :  die  meiaten  Griechen  verateben  sich  nicbl  nnf  den  richtigen 
Gebraech  der  ftQayfuttay  sie  kennen  xovg  xakäg  %finiUvovg  xotg  im- 
^iffßlifuiCt  nicht,  wenn  die  Spartaner  bei  ihnen  Beifall  finden.  XIV  4 
darf  slg  ri^g  nicht  fehlen,  weil  die  Thebaner  sich  noch  an  anderen 
Staaten  als  an  dem  von  Plataeae  versündigt  haben.  Mit  Unrecht  ist  XV 
27  xffixrjg  weggeblieben,  denn  zu  yeysvrj(iivog  wird  dta<T?^fjg  und  di- 
jutaxrjg.  nur  mit  groszer  Härte  suppliert,  XQixrig  aber  ist  ein  wolge- 
wiblter  Ausdruck  der  jene  beiden  umfasit.  Ebd.  286  wäre  a^Xtjaai/- 
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TEg  kein  rechter  Vorwurf  gegen  die  Letite,  welche  dnrch  ihre  Ver- 
leumdungen die  beste  Schule  in  Miscredit  gebracht  haben;  es  m&ste 
etwa  xcokvaavreg  heiszen:  Uszt  nan  dagegen  afalaTv  stehen,  so  kantt 
es  nur  auf  die  Jüngern  hesogen  werden,  dir  für  ihre  eigne  Kidnog 
nicht  recht  sorgen.  XX  90  nnss  hitolmg  bleiben:  nemlieh  vor  Gericht 
wie  in  der  Schlacht  sollen  die  Borger  alle  mit  gleicher  Festigkeil 
lilr  die  Erhaltung  der  Yerfossung  kSmpfen:  die  Schlacht  bt  ein« 
schwierigere  Probe  als  das  Gericht;  um  so  weniger  darf  in  diesem 
•  der  Srmcre  Bftrger  nnterdrackt  werden,  wenn  er  dort  das  gleieho 
Opfer  bringt. 

Die  Anh&nglichkeit  an  F  hat  B.  mehrmals  so  weit  getrieben,  dasi 
er  geradezu  anmögliches  in  den  Text  gebracht  hat.  So  VI  8  etXoftriv  av, 
was  durch  den  Inhalt  der  Stelle  und  zum  Ueberflusz  durch  das  corre- 
spondierendo  al(S%vvol^i]v  av  widerlegt  wird  ;  so  VII  18,  wo  in  dem 
Fragsalz  y.aixoL  7rc5g  iqri  —  g^e^ofiivtiv  dem  letzten  Glied  noch  uiv 
beigefügt  ist,  obgleich  dem  xa^'  tuaatov  ftev  tov  Iviccvxov  die  fol- 
gende Frage  wenigstens  formell  keineswegs  entspricht;  so  wird  IX  6 
in  xovxovg  das  Versehen  des  Abschreibers,  welcher  mechanisch  die  Ac- 
cusativendung  fortsetzte,  verewigt,  also  nicht  berücksichtigt  dass 
oxovoav  das  gemeinschaflliche  Verhnm  sii  tihyywiUyw  —  Yovnnr 
ist;  ebd.  73  steht  jetzt  ovdly  so.  tbuvWy  flir  ovdira^  worauf  wir  ohne 
den  Wink  in  der  Kote  nicht  rerfallen  wiren.  XII  SO  begreift  man 
nicht,  wie  B.  x^onr^v  fflr  (ojnjv- annehmlich  flnden  konnte,  wie  136 
iKeTwx  für  licf/im,  welches  gerechtfertigt  werden  soll  durch  die  Be- 
merkung: *respondet  iirfiiv  —  nihil  qood  eiasmodi  auditores  dicnat, 
sed  illa,  qnae  —  dicunt%  da  es  doch  sehr  nahe  lag  die  Besiehnng  roa 
iiulvtov  di  zu  rav  fihv  toiovrav  ax^oax^v  wahrzunehmen;  wamm 
ferner  162  re  nach  l%tlvotQ  und  d*  nach  ctpa^  wegfallen  muste;  wo- 
durch die  Relation  von  ytqog  filv  rovg  ßa^ßaQOvg  und  die  von  iv  ixsl- 
voig  xoig  XQOvotg  zu  vvv  xe  aufgehoben  wird;  desgleichen  wie  123 
rj^iiv  in  dem  Sinn  von  nobis  posteris  den  Worten  i]g  nsQ  icpvßav  sich 
anschlieszen  kann;  wie  217  BinoiEv  ohne  ein  erklärendes  Objecl,  z.  B. 
totcevx  dvat  verständlich  sein  soll;  was  199  xcov  vor  Tiavv  bedeutet; 
weshalb  129  cog  kiysxai^  welches  auf  ax^ia^cov  gehl,  nicht  auf  ri]v  ^ilv 
TfoUv  dioiKEiv  x^  nXi^H  naqidcoTtevj  gegen  den  Sinn  hinter  noXiv  ge- 
rackt  worden  ist.  ' 

Anderswo  liegen  wedgstens  genflgende  formale  Chrftnde  Tor,  um 
die  Lesarten  des  gepriesensten  Codex  ahsulehnen.  Hieher  lihlen  wir 
in  3  (uff  mv&iftig  ^  tt(fstfjs  TsUwoitTiiifsav  f&r  di  iv  äv  ttg  fi.  a. 

Freilieh  eitlen  B.  XV  65,  aber  dort  (M  ttUmtig  Mts  9^ 
fuuoavyipr  naQOKaXm  mrl.)  macht  die  Beetion  der  ungleichen  Casus 
die  Wiederholung  ertriglich;  ehd.  #9  kann  nicht  alXovg  vor  vfiag 
tt^iovt»  eingeschoben  werden,  sondern  vfiag  musz  alsdann  seinen ^Platx 
hinter  totovxovg  erhalten;  15  bleibt  die  Aenderang  dfvri^gi  dl  fo  fear 
ixetvo,  xQhcp  öh  xal  xttaqxa)  xal  xotg  aXXoig  verschroben,  wenn  auch 
Stobaeos  hier  mit  T  übereinstimmt.  Blosze  Schreibfehler  sind  V  47 
Cxs^lKä^it^a  rar  0xeViu|A€^fl(>  VI  5  ^^'^SaUoffUi^  83  i^tMai^  XV 115 
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MuD^,  116  iMSt^u^voi.  In  der  ersten  Stelle  hat  sich  B.  verführen 
iMSea  1m1  m^g/tw  lOv  ^tu^^faiya^a  la  Aaxtiai^Uav  enfr  mit  dem 
TorlwrgeliMdaB  i«  verlilsdtto,-iuid  «ladnrdi  dem  Is.  den  verkehrten 
6tU  te  dan  Kimd  gelegt,  dan  die  Verhiltoiate  der  SlaaCea  tneinander 
itt  Shrof  gegeawirtigeii  Lege  eneh  dmea  erkawit  werdee,  daet  er  mit 
6parla  den  Aafng  maelw;  VI  6  aOIhfgl  das  entspreehettde  tfffLmsmi' 
#ftffv  den  Aorist  lUQi^XoifUP  beiiabehallefl ;  ¥169  Tertrlgt  aieä  ir^ef^ 
tfOtt»  nieht  mit  xoXfiTi6ai{t£v;  XV  115  iai  aStdf  ittwitai  eia  gtaa  aa- 
paaaeader  Aasdraek  (B.  erklirt  'sine  eure  et  aioleaUa');  116  «aeht  die 
Periphrase  'qaasi  per  eiasnodi  koainee  iaai  aai^iaai  ^aie^aam  coBfe-  ' 
cissetis'  nur  auf  den  Mangel  von  nwtots,  welehea  hiaaagefllgt  werden 
■nnsle  nm  den  verlangten  Sinn  horvorxubringen,  aofmerksam.  VlU  36 
verträgt  sich  UytoixBv  nicht  mit  r}ßovl6(irjv  nnd  nv^olfirpf  ond  ver- 
vrirrt  dün  Unlersiliied  zwischen  Isokrates  als  Individuum  und  als  Glied 
des  athenischen  Staates;  72  ist  akXriXai^  für  akXrikotg  ixHv  (xag  6ia- 
s^/ofg)  ü}g  olov  t'  ivavTimdrag  eine  aus  beschrankter  Kenntnis  des 
.    Sprachgebrauchs  hervorgegangene  Correctur,  desgleichen  82  diüov- 
Jligf  VipNa  die  Athener  decretieren  waa  sie  selbst  thun  wollen.  XV  164 
Mlitn^mitw^  wß  nieht  gebilligt  werden,  eher  aeiirieb  la.  ml^ovou 
%H  S81  iat  ladbfey  aehwerlieii  etwaa  anderea  ala  eia  alarkea  Veraeken 
.  für  ofUk  vSiß.  UnbegrOndet  lal  VI  5  daa  Hyperbatea     olg  fih  «Mvref- 
^tti^mnng      hnJf  tiano0n0wttg  ftip^  denn  V  66,  woraaf  B.  ver« 
weial,  ateht  eben  %tno^9m^^  fiAv  V  48  iat  nieht  riektig  eitiert.  V  61 
.dmartete  man  oaeh  VIII 101  eher  ysytvffi^m^  und  yfyv§§Oui  acheint 
Jkirum  nicht  aaliaaig,  weil  zois  bioingefügt  iaI  and  erat  durch  daa 
nachfolgende  oxe  —  ikd^ßavov  klar  wird  dasz  es  sich  von  der  Ver- 
gangenheit hier  handelt.  In  ähnlicher  Weise  ist  V  108  öidyavt«  lUr 
Stayayovra  (neben  y.araXiTTOvra)  so  beurtheilen.   Ebd.  147  kann  nach 
dem  Vorgang  von  Tca^^v  avxfj  ngdixsiv  nicht  xatd  tavrt]g  folgen,  und 
der  Weßrrall  des  Objecis  hei  iyx(ü^^ld^ovClv  ist  eine  grosze  Härte. 
IX  30  kehrt  in  7iQoal(^aXke  der  so  eben  zu  VI  5  berührte  Fehler  wie- 
der. XII  104  entsteht,  wenn  man  xai  vor  (STQarrjyov  streicht,  eino 
sehr  schwerfällige  Conslrucliou,  wie  sie  am  wenigsten  unser  Kedner 
liebte,  desgleichen  200  durefi  den  Wegfall  von  öi.  56  wünschte  man 
dinen  Beleg  fllir  tag  hoAm^  tag  v<p  hi^av  y^yvo^Uvag  atattT.  ia.  f. 
wp  higoig  y.  XUl  16  aoheint  iil^eia9w  ond  Ta|atf6«rf  den  Aeüven 
flieht  vorgezogen  werden  so  dftrfen,  Ygl.  XII 939.  In  XV  63  ist  ßa^ 
die  ZeUbeatiaimnag  ituf*  huivov  xov  xxfovov  hiaaageaetst  iaI, 
Irfader  (Mtaaend  ala  ßttciXevovti.  Bbd.  71  leratdrt  Tdareh  Analasanng 
j^it^n^W  die  nachdrucksvollere  Conatraetion,  welehe  in  der  ApodosU 
das  Pron.  mit  di  deai  diov  der  Protasia  gegenOber  atellt.  XVI  33  kann 
nah  ^avfua^o^ivtjv  wegbleiben,  aber  35  xal  yvfivaiUa^tnv  ansxulas« 
ecn  ist  darum  bedenklich,  weil  die  bei  den  Athenern  so  beliebten 
Fackeltüufe  den  Leistungen  der  Choregen  nicht  untergeordnet  ieitt 
konnten.  XX  16  schiieszt  mv  den  Zusatz  von  ovv  aus. 

Schliesziich  tragen  wir  noch  einige  Bemerkungen  und  Vermutun- 
gen nach,  die  obeu  keine  Stelle  faadeo.  11  37  wird  mit  demselben, 
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wo  nicht  grösserem  Recht  &vt]rov.  rov  ßufiatog  corrigiert  als  rijv  vor 
livrifATiv  aasgelassen  werden,  vgl.  V  134.  IV  38  ist  die  Construction 
mgi  zav  akkcav  —  dtotxijaav  sehr  aufTallend  und  hat  bei  Bef.  den 
Verdacht  erregt,  dasz  die  ganze  Phrase  tgoipriv  totg  6so(iivotg  evQeiv^ 
ijvneg  xgri  xovg  fiikXovxag  xal  mgl  xciv  aXKcov  Kaimg  dtotxf^etv  von 
übel  berufener  Hand  angeflickt  sei ;  streicht  man  sie,  so  wird  zugleich 
die  Wiederholung  von  tcov  akXmv^  dem  in  derselben  Periode  noch  tuv 
koiTCwv  nachgeschickt  ist,  vermieden.  Eine  aus  FE  von  B.  und  R. 
aufgenommene  Parechese  xav  akkmv  xakmv  xakcig  ist  etwas  geziert 
und  ihr  Verlust  wäre  gleichfalls  nicht  zu  bedauern.  Ebd.  120  scheint 
der  Zusammcnliaiig  darauf  zu  leiten,  dasz  xag  x  vcp  ijixcov  statt  xdg  x 
ig)  rjfiav  zu  lesen  sei.  VI  61  würde  unserer  Ansicht  nach  dem  räth- 
selhaften  xovg  6h  xavavxCa  xovxoig  nQaxxovxag  dadurch  Sinn  und  Ver- 
stand gegeben  werden  können,  wenn  man  es  hinaufrttckte  nach  %a- 
x€0xricäiu&a  und  mit  nctl  (statt  xovg  di)  fortführe.  Vll  20  musz  mit 
Beziehung  auf  das  vorangehende  ovö'  ij  xovxov  xov  tqotiov  inaldtve 
xovg  nokCxag  wol  fortgefahren  werden  mit  akk^    (stalt  akka)  ^laovöa 

—  xovg  xoioviovg  ßtkxiovg  —  xovg  noUxag  iTooLtjCEv.  VIII  44  ist 
adxoviisv  schwerlich  per  zeugma  zugleich  auf  die  Athener  selbst  und 
die  Mietblinge  zu  beziehen,  die  Concinnitat  verlangt  eher  für  diese 
ein  eigenes  Verbum,  z.  B.  i%nifino(itv.  XII  39  wird  man,  statt  mit  B. 
ngo  ayavog  zu  schreiben  für  ngo  xov  ayavog,  besser  Ihun  dies  als 
Glossem  zu  betrachten,  da  7r()oai'CißaXi(j\>ai.  für  Jeden  Besucher  des 
Thealers  klar  genug  war.  Ebd.  218  musz  nach  B  s  Kanon  71£qI  vor 
xijg  Tc5v  naiömv  xkcoTtiCag  wegfallen.  Ebd.  242  gibt  F  uTtamag ^  wo 
sonst  uTtaai  gelesen  wird;  beides  könnte  man  als  unnützen  Zusatz  auf 
den  ersten  Anblick  zu  verwerfen  geneigt  sein ;  vielmehr  gibt  beides 
zusammengeschoben  und  leicht  verändert  das  rechte:  navxanaöiv. 
Schreibt  man  246  ftera  naiödagy  so  ist  rnfpEksiv  zu  tilgen,  wenn  aber 
fiera  naiöiag^  so  musz  xi^miv  wegfallen;  letzteres  ist  der  Fall  und 
iq  xiqnuv  neben  ra^eAav  verrälh  sich  deutlich  ^enug  als  Variante.  Die 
Fiction  {^\>ivöokoyla)  ist  hier  keine  naxta^  nur  eine  unschuldige  nai- 
öla.  XIV  14  hat  B.  den  Hiatus  in  rj  vno  Stjßaicov  geiWgl,  indem  er 
den  Gebrauch  des  Is.  nachwies  die  Praeßosition  nach  ij  nicht  zu  wie- 
derholen ;  hier  durfte  er  aber  noch  weiter  gehen  und  das  ganze  Sätz- 
chen streichen:  xovxovg  geht  zunächst  auf  die  anwesenden  Thobancr, 
welche  vor  dem  Schiedsgericht  der  Athener  gegen  Plataeae  auftreten. 
XV  168  nimmt  sich  die  Wiederholung  övaxokag  dtaxttfiivovg  —  xQa- 
%ifog  nQog  avxriv  öiaxeifiiifovg  schlecht  aus,  und  die  Construction  vod 
dutXiLa&ai  mit  tt;^/ findet  sich ,  wie  es  scheint,  sonstwo  nicht:  nur 
hier  steht  öiaiui(iivovg  ne^l  tijv  xuv  koyav  naiöUav  statt  ngog  ri}v 

—  natdeUtv.  Die  Repetition  des  Verbums  wird  durch  xQuiitog  — 
^Xovxag  (vgl.  XV  224.  245)  oder  besser  durch  t^.  —  öiaxi^s^Uvovg 
(vgl.  IV  28.  Vlll  38)  vermieden.  Ebd.  208  widerstrebt  nätg  ovx  av 
ovxot  —  Twv  cckkfüv  ötriviynav  dem  bekannten  Sprachgebrauch,  wel- 
cher dafür  dteviyxo^v  verlangt.  Ebd.  221  f.  wird  nach  der  Vulg.  auf 
den  Vorwurf,  dasz  manche  Leute  trotz  der  vernünftigen  Einsicht  doob 
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tailMtn  lMUMB,  ia  9itm9§  ftnmfcMr  Weite  nplldert,  dagogMi 
in  6  gans  ebibdi  WMd  mehr  ia  illgeneiMr  Foni.  Ob  ftbrigew  M 
cof  ifdotwg  riehtig  ItiT  dem  die  auifotU«  imui  aaeh  aaf  Befriedignuf 

der  Habsucht  and  des Bte^^eizes  gerichtet  sein:  passender  wiregewie 
istt&vfUag.  XVI  36  kaaa  avdh  yuQ  nicht  für  ü<iit$(f  av6i  eiatrelen,  son- 
dern es  ist  Verbesserang  Ton  ovÖi  ya^  welche  dann  misverständlich  an 
die  Stelle  von  a<smQ  ovÖi  geschoben  wnrde.  Um  der  Periode  die  nö- 
tbige  Rundung  zu  geben,  wünschten  wir  tuqI  tbv  öijfiov  als  Glosse  von 
«Qog  xfjv  noXtxiUtv  und  akka  vor  xoaovxfo  getilgt.  XX  1  ist  %ai  tuqI 
tilg  ilsv^sgiag  fiaxo^&a  wenigstens  dem  Sinn  nach  nicht  überflüssig, 
so  wenig  wie  2  xai  ßovlofisvog  und  ovrog,  wo  Is.,  wenn  er  das  Parti- 
cipium  wegliesK,  auch  den  Artikel  nicht  setzen  durfte.  £p.  II  16  er- 
wartete man  für  navia  le  tovt'  elvat  kiyowag  etwa  n.  u  xavxa  ^irj 
tlvai  X.  oder  sonst  eine  geeignete  Form  der  Verneinung.  Unrichtige 
Angsbea  Aber  die  ed.  Tar«  eiad  Wer  die  Vli  24  aber  imu,  Vll  28  aber 
Iii  JMrd  vinigccv  ond  XV  7  ftber  BtOTtQa^afuvog. 

Biae  sehr  daakeeiwerdie  logabe  isl  der  aaifUirliche  iadex  aoau« 
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Ad. 

MffMhgMiB  BeUrägB  m  dm  mmieitm  wittmuekafiickm  Fat- 
M^kmgm  über  dk  Migimim  du  AUerlkum  na  EiOfB  det 
fsergleiekendm  SprachforMckung  wm  Dr,  K.  Th.  Py  l^  Do- 

centen  für  Archaiologie  und  neuere  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Greifswald.  1.  Theil,  Das  polytheistische  System 
der  Griechischen  Religion  nebst  einer  literaturhistorischen 
Einleitung,  Greifswald,  C.  A.  Kochs  Verlagsbachhandliag, 
IlLKBaicke.  im.  IV  a.  219  S.  8. 

DiaAafgebe  dee  Toriiegeadea  Baehee  ist  eiae  doppelte,  eianel 
*ia  boweiiea,  desi  die  grieebisebe  Religioa  wie  alle  abrigea  Reli- 
gioaea  der  iadogenaaaiiehea  Volker  am  Aafaag  ibrer  Batwieklnag 
atspraaglich  monotbeietiaeb  war,  aad  dasi  aas  den  Begriff  ^iaea  GoU 
tes  —  und  dieses  ist  Zeas  —  sich  alle  flbrigea  Götterwesea  eatwiokell 
babea'  (S.  79),  und  zweileaa  die  einzelnen  Götternamen  etyaiologiscby 
and  awar  anl  HUf»  der  yergleichenden  Sprachforschung  zu  deuten. 
Indem  wir  uns  hier  aar  aaf  Beurteilung  des  etymologischen  Gehalts 
der  Schrift  beschränken  (ihre  andere  Seile  werden  wir  in  diesen  Blät- 
tern gewis  bald  von  jtundiger  Hand  gewürdigt  sehen),  können  wir 
nicht  umhin  zu  erklaren,  dasz  uns  das  Buch  völlig  verfehlt  und  ohne 
irgend  welchen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  erscheint.  Glücklicher- 
weise wird  es  auch  wenig  schaden,  da  die  Etymologien  derart  sind, 
dasz  wenn  auch  nicht  immer  ihre  Unrichtigkeit,  doch  meistens  ihre 
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groszo  Uusichorheit  und  Gewagtheit  auch  dum  uiikundig^cn  sofort  sich 
aurdrfingen  wird.  Das  Bach  wird  siemlich  spurlos  vorübergehen,  eine 
neue  Nummer  in  dem  Katalog  etymologischer  Curiosititen ,  die  trots 
des  gegenwirligeB  hobea  Standpanktes  der  SpraekfbriolHMif  kuner 
noeli  SB  Tage  konmen. 

Der  Vf.  hal  danm  ■iehto  lelalen  kömieii»  weil  er  oMbtr  keiM 
•elbsUndigen  llngoietisekeD  Stadies  alt  aftldie  genaebt  ktt.  Bnl  teü' 
den  Aegeabttek,  in  dm  er  den  EntschlusE  fasste  die  GdltemaMi  u 
deuten,  mag  er  daran  gedacht  haben  sieh  mit  der  Yer|lei€kendea 
Sprachforschung  bekannt  in  machen,  und  so  sind  Bopps  Glossar,  Potte 
etymologische  Forschungen  md  Benfeys  griechisches  WurzellejdkoB 
fast  die  einzigen  linguistischen  Werke  die  er  benutzt  hat.  Die  neuere 
und  neuste  einschlagende  Litteratur  ist  ihm  unbekannt,  ja  selbst  die 
vorlrefTliche  ^Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem 
Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  u.  Lat.',  welche  jedem  Philologen  der  für 
etymologische  Fragen  Interesse  hat  geradezu  unentbehrlich  ist,  exis- 
tiert für  ihn  nicht.  Uebrigens  hätte  der  Vf.  trotz  der  Unkenntnis  der 
neueren  Lilleratur  ganz  anderes  leisten  können,  wenn  er  jene  drei 
ausgezeichneten  Werke  nicht  bloss  hätte  nachschlagen,  sondern  gründ- 
lich studieren  wollen,  wenn  er  besonden  ans  Potts  bftttt  sieh  kitte 
belehren  lasaeo,  dasi  etyaiologisehe  Untersnchungen  ohne  die  genawle 
Brforsehnng  der  Lant-  nnd  ForaieBlehre  der  betreffenden  Spraebeft  ei- 
tel sind.  Hr.  Pyl  Udell  S.  90  I.  mit  Recht  die  BlyniologieB  FoireUaa- 
■Mrs;*wjr  kennen  aber  die  senlfeB  keineswegi  hoher  stellen,  nnd 
irtnn  er  als  Beispiele  ^baltengsloser,  willkarl|cher'  Blyaologien 
ForchhasHBOrs  dessen  Deutungen  von  ^Axilisvg  nnd  Bja^fon^  Torfttbrt, 
so  hat  er  swar  Recht;  vergleichen  wir  aber  seine  unten  zu  erwähnen- 
den Erklärungen  der  beiden  Namen,  so  müssen  wir  gestehen  dasi  er 
dem  Vf.  der  Ilellonika  durchans  nichts  vorzuwerfen  hat. 

Neben  der  geringen  Kenntnis  der  Sprachwissenschaft  müssen  wir 
an  Hrn.  F.  auch  rügen,  dasz  er  nicht  für  nöthig  gefunden  hal  dio 
neueren  Arbeiten  für  vergleichende  Mythologie  kenneu  zu  lernen.  Kr 
führt  S.  53  nur  Stuhrs  Religionssystemo ,  W.  Müllers  alldeutsche  Reli- 
gion, Klausens  Aeneas  und  Schuchs  römische  Alterthümer  als  dio 
Werke  an,  die  zur  vorgleichenden  Mythologie  trelTliches  Material  bö- 
ten. Allerdings  werden  neben  W.  Müller  auch  noch  J.  Grimm  und  Siiu- 
rock  eittigenial  dtierl,  aber  die  neueren  Untersuchungen  aber  indiaebe 
nnd  persische  Religion  ron  Lassen,  Roth,  A.  Weber,  Bokslein,  Win- 
dlscbmann  n.  a.  kennt  Hr.  P.  nicht,  nnd  da,  wie  bereits  bemerkt,  die 
2tschr.  f.  vergl.  Sprachforsohnng  Yon  ihn  nnbegrelfllcberweise  nieht 

*)^Die  Unkunüc  des  Vf.  im  Bereich  der  deutschen  Sprachen,  von 
der  wir  weiterhin  einige  Proben  sehen  werden,  zeigt  sicn  schon  sehr 
klar  in  foli^endem  Satze  (S.  59):  'f8r  das  Gobict  der  germanischen 

Sprachen  sind  natiirlich  die  Werke  von  Grimm,  Lachmann,  v.  d.  Ha- 
gen, Wackeruagel,  Graifs  althuchdciitscher  Sprach.schatz  nnd  andere 
Yon  grofizer  Bedeutung.'  Welche  höchst  wunderbare  Zusamnieuslciluug! 
Auf  derselben  Seite  wird  dann  Adelnngs  WSrterbnch  attch  In  etymolo- 
gischer Uiiwicht  hoch  gerühmt. 
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benatzt  worden  ist,  so  sind  ihm  auch  neben  einigen  etymologlscb- my- 
thologischen Untersuchungen  anderer  Gelehrten  vor  allem  die  dort  mit- 
getheilten  Forschungen  über  vergleichende  Mythologie  von  Adalbert 
Kuhn  fremd  geblieben.  Diese  Forschungen  aber  des  ausgezeichneten 
Getehrten,  denen  twei  andere  hierher  gehörige  Aufsätze  im  6n  Bande 
von  Htapts  Zdteehrift  fttr  dettsehes  Alterthnm  ond  im  in  Bande  von 
Hoefere  Zeilsehrifl  f&r  die  Witseuehtft  der  Spraohe  voraosgegangeii 
Waren ,  aiad  reieh  an  tberraaebendea  Ergebnissen  Air  die  grieehisehe 
Mythologie  tmd  verdienen  niebt,  wie  dies  bisher  meist  gesebehen  ist, 
Von  deren  Bearbeitern  Oberseben  sn  werden.  ' 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerknngen  sehen  wir  nns  das 
im  einzelnen  etwas  nfiher  an.  Die  ersten  etymologischen  Proben  liefert 
der  Vf.  S:  27  ff»,  indem  er  bei  Feststellung  des  Begriffes  ^Mythos'  sieb 
fiber  den  Ursprang  der  WOrter  (iv^og,  htog^  Xoyog,  fabulm,  Sage  nnd 
Märchen  verbreitet,  weniges  richtige  mit  vielem  halbwahrem  ond  ent- 
schieden falschem  vermischend.  So  lesen  wir  S.  28 :  '  dnrch  das  Ab- 
leitungssuffix  &og,  das  entweder  eine  demonstrative  Bedeutung  bat 
oder  von  der  Wurzel  dhä,  die  auch  in  Mun,  rZ-^fifj  ixvcp-&riv  auf- 
tritt, herzuleiten  ist,  scheint  die  Wurzel  MT  in  fiv^og  sich  zum  Be- 
griff des  erzählens  erweitert  zu  haben,  die  Handlung  des  Nundbe> 
wegens  ^eht  somit  auf  einen  andern  Gegenstand  über.  Aehnlich  wie 
im  Sanskrit  man  «denken»  und  man-lr  «sagen»  einander  gegenfiber 
steht,  ond  sieb  dorch  das  Ableitungs-SnfOx  tr  dahin  erweitert,  dass 
lieh  die  Handlung  den  denkens  doM  daa  nnsspreeben  anfeinen 
andern  Gegenstand  erstreekt,  ebenso  dehnt  sieb  im  grfeeb.  die  mit  MX* 
itfto'^flMrwnndte  Wamel  Jl£^m  streben  dnreb  ibnUebo  AMeltnngen 
nü^Hnd  JC^i^9ifvm,  MAnvn  lernen,  forseben.'  Riebt  minder 
iNiiiderbar  sind  die  folgenden  Silse  anf  der  niehsten  Seite:  *did 
Wurzel  FA  bedeutet  deutlich,  bell  maeben,  leigeo,  auch  sie 
gewinnt  erst  die  Bedeutung  des  Sprechens,  wenn  jenes  ableitende 
Bnffix,  das  wir  schon  in  ftv^og  nnd  fid&og  erkannt,  hinantritt  in  (pa- 
rtgy  fa-teoTy  fa-tum.  Bei  fabula  nun  selbst  finden  wir  ein  anderes  Suf- 
fix bula^  zusammenhängend  mit  der  Wurzel  bhü  «sein»,  die  griech.  als 
fpvcü  uud  auch  in  verschiedenen  Ableitungen  lateinischer  Tempora,  z.  B. 
ama-bam^  ama-bo  erscheint.  In  fabula  mit  seinem  Suffix  des  ruhigen 
Seins  ist  demnach  das  gesprochene  ßxiert  und  so  entspricht  dieser  Na- 
me ebenso  sehr  der  römischen  Ruhe,  wie  (ivd-og  mit  seinem  Suffix  der 
demonstrativen  That  der  griechischen  Beweglichkeit.'  Wer  dies  gele- 
sen, wird  zwar  auf  vieles  gefaszt  sein,  aber  doch  staunen,  weun  er 
tmt  der  nächsten  Seite  liest:  'gleich  wie  die  Wurzel  FA,  so  bedenlet 
aaoh  SA  «dentli<A  maeben« ,  in  dem  Suffix  gnum  [nemliob  in  iiffmm/] 
oder  ga  [nemlieh  im  ahd.  saga!\  scheint  die  Wnriel  d$eknä,  die  in 

♦)  Gerhard  hat  in  seiner  griech.  Mythologie  §  94,  9  und  §  1001 
AI.  V  5.  Y  2.  7  Kuhns  Arbeiten  berührt.  Eingehendere  und  sum  Theil 
anerkeaneude  Rücksichtnahme  zeigen  seine  'Benerkangen  aber  Terglel- 
dieode  Mythologie*  in  den  Monatsber.  der  berUner  Almd.  18S5  8.  365 
^TBy  beaonden  8.  97S  f. 
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yt^-ynt-amf  eO'ffBO-$eo  Tomllel,  tnljht^  m  len  wA  tmdl  fk 
Migm  feboB  den  Begriff      toMprochenf  aiieh  der  des  weiseeeiBi 
Mfontreteo.'.  Neben  diesen  und  anderen  starken  Stdeken  anf  S.  27 — 30 
isl  es  eine  Kleinigkeit,  wenn  S.  29  u.  31  alles  Erosles  gesagt  wird,  Le- 
fmd$  Imune  von  Xoyog  her !  —  Die  Auseinandersetzung  des  Begriffs 
der  Eeligion  S.  36  ff.  veranlaszt  den  Vf.  sUerhand  griechische,  lateini- 
sche und  deutsche  Wörter  für  Heligion  ond  Gottesfurcht  zu  bespre- 
ehen,  welche  Besprechungen  voll  unglaublicher  Dinge  stecken.  Sflt 
soll  S.  38  Demuth  *  entweder  aus  Üien-muth  oder  aus  Die-muth  ent- 
standen' sein  ^und  somit  entweder  das  unterwürfige  oder  das  auf  Gott 
(d.  b.  den  Gott  Tyr,  Zio,  vgl.  Dienstag)  gerichtete  Gemülh'  bedeuten. 
So  soll  col-ere  mit  heil-ig  verwandt  sein,  und  Svie  zwischen  heilen 
und  heilig  ein  Zusammenhang  ist,  so  hat  auch  tiQog  und  Ido^iai^  UQtvg 
und  laxQo^eiüQ  Verwandtschaft,  und  wie  der  Priester  seine  Dienste 
der  Gottheit  weiht,  so  widmet  der  Arzt  seine  Mdhe  den  krankjW/.lBt 
tsffog  und  laofuu,  seil  dann  aneb  weike»  snsaninienliingen.  nnd  d^iwr 
2^i^6ammenbang  dareb  i^a^'g  und  IMvn  vermittelt  werden«         ^  . 
t,  <t  Hat  man  diese  Proben  gelesen,  so  wird  es  einem  gans  sdtsam 
Ml  Vnte,  wenn  der  Vf.  S.  48  mit  grosier  Sieherbeit  ankOndigt  *  einige 
^aktisobe  Regeln  anbtellen'  an  wollen,  *die  rar  die  auf  die  griech. 
I|ytb.  bealiglieben  etymologiscben  Forschungen  als  Richtschnur  dienen' 
•ollen.  Die  folgenden  sog.  Regeln  sind  meistens  sehr  dOrflif,  unklar 
nnd  nicht  ohne  Unrichtigkeilen  nnd  Halbheiten.  Man  lese  z.  B.  die  4o 
Regel:  Mm  griech.  isl  die  ursprüngliche  Form  oft  verwischt  a)  durch 
Wegfall  des  Digamma;  b)  durch  Vcrlrelung  des  Spir.  asper,  nicht  al- 
lein für  das  Digamma,  sondern  auch  für  die  Gutluralaspiraten  und  den 
Consonanten      c)  dnrch  verschiedene  Vocalumlaulungen  und  Zusam- 
menziehungen, ahnlich  der  französischen  Sprache,  z.  B.  die  Umlan- 
tung  des  T  aus  ti  in     und  die  üiidung  des  u  durch  Zusammensetzung 
ansoi;.*  —  Bei  den  Erörterungen  über  den  Begriff  Gottes  (S.  61)  stellt 
Hr.  F.  ^tog^  deus  und  öcu^(av  ohne  weiteres  zusammen,  wahrendjfien 
noch  keineswegs  sicher  ist  (vgl.  Schweizer  in  Kuhns  Ztachr.  I  iÄ  tV 
343  u.  Schleicher  ebd.  IV  399).  Bbenso  stellt  er  Gott^  goth.  guih  mil 
gutf  goth.  göds  (Hr.  F.  sebreibt  immer  goth)  ansammen;  der  Unter- 
sebted  der  Voeale  bedeutet  ibm  niebto»  nnd  er  meint  (S.  64)  *dasi  das 
elymologisebe  VerhiUnis  swiseben  äeui  nnd  6oniis,  so  wie  eine  Zn- 
ssmmnnstnllnng  wie  *dyal^odtifyunf  aneb  fOr  ibniiebe  Verbältaisse  wie 
BWiscben  GoU  nnd  gut  stataende  Analoga  wären.'  So  einfach  ist  die 
Sacbe  den  verschiedenen  Gelebrten,  die  in  neuerer  Zeit  über  die  Bty-<' 
mologio  von  Goit  Vermutungen  aufgestellt  haben,  nicht  erschienen,  m. 
vgl.Windischmana:  der  Fortoebrittder  Sprachenkunde  (Manchen  1844) 
8f  19,  B.  V.  Raumer:  die  Einwirkung  des  Christenthuras  auf  die  ahd. 
Sprache  (Stuttgart  1Ö45)  S.  338,  Leo:  Univorsaigesch.  2r  Bd.  (3e  Aufl. 
Halle  1851)  S.  29  u.  42,  Pott:  die  Persönennamen  S.  151  und  Schwei- 
zer in  Kuhns  Ztschr.  I  157  u.  III  384.   Nachdem  dann  der  Vf.  auch  die 
Gothen  tu  Gott  und  gut  geslollt,  findet  er  dasz  sich  ebenso  wie  gui^ 
üoU  und  ilolhen  im  griech.  aya^osj  ^AxikXtvg  (auch  ^Aya^^v»v)  und 
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^Axmot  untäroinander  verhalten.  ^Aji/XkiAg  statt  '^x^itvg  gel  «ine  *Ab- 
leilung',  *Aya^^l^».vuiv  sltiiX^Aya^^Li^iLvtov  eine  *  Zusammensetzung'  des 
Worlstammes,  der  in  aya^og  und  Axdiot  stecke.  Uns  über  das  Ablei- 
tungssufflx  Xevg  sowie  über  die  Bedeutung  der  Zusammensetzung  ^j4ya9' 
fiiftvcov  etwas  aufzuklären  sieht  sich  der  Vf.  nicht  bemüszi^t.  —  Voa 
*  Golf  kommt  der  Vf.  auf  die  nordischen  Asen  (S.  66  ff.),  dabei  folgt 
eine  wüste  und  bodenlose  Abschweifung,  in  welcher  Asen,  Aesares, 
Aus-ouer,  Ir  an,  Ar-menien^  Ar-ier,  As  ien,  Enr-ope  und  Thurs-en, 
Tyrs-ener,  Tusc-er,  Tur-an,  Turh-manien,  Ta-tar-en,  Taur~ien,  Taur- 
opos  einander  gegenüber  gestellt  werden.  Die  sfimtlicben  Namen  Asen 
— >  Emrope  soliea  *etttfreder  das  Volk  oder  Lnd  ehiet  Vereins  edler 
Minnery  iiBd  i^ir  die  Asen  ond  Aeseref  den  tiOtterbttad,  der  gewii^ 
als  der  ^tsUi'insiisebeii  isf  bedealen.  Dagegen  *liegl  in  sintfielmr 
AU  T  anlanteiideii  Namen  der  Begriff  des  Jenseitigen  Voiires  md- 
Landes  im  Gegensatz  an.  dem  selbatbewohnten  Lande  oder  daai 
Sä^stgefflble  des  eigenen  Volkes.'  *Alle  diese  mit  T  anlaotenden  Na« 
men'  meint  Hr.  P.  w  eiter  *  würden  demnach  auf  die  Warzel  tri  zu  be- 
aiehen  sein,  die  aaeh  mit  den  Praepoaittonen  Urat,  trmUf  durck,  H^U 
Terwandt  ist.' 

Die  Ableitungen  der  einzelnen  Göttornamcn  werden  natflrlieh  mit 
der  des  Zeus  eröITnel.  Wenn  nun  auch  Zeus  ganz  richtig  mit  Jicjvrjy 
lu-piter,  Inno,  lanus,  Diana  zusammengestellt  ist,  so  verrfilh  doch 
auch  hier  die  ganze  Darstellung  die  Ungenauigkeit,  Unklarheit  und 
Uiikunde  des  Vf.  Was  soll  es  z.  B.  heiszen,  wenn  er  sagt,  die  ge- 
nannten lind  andere  Namen  seien  auf  die  Wurzel  dj'n  oder  dip  oder 
dir  zurückzurühren?  Weiler  werden  die  mehr  als  bedenklichen  Ablei> 
tungen  Schwencks  von  ^Ajctviu  und  Dawia  adoptiert  und  nach  eigner 
Idee  die  Darier  md  Hanaer  sa  Aiog^  die  fMiaf  aar  Dione  gestellt. 
Alles  dies  wird  als  ganz  sieber  and  oboe  weitere BegrAndong  hingestellt; 
wie  abar  s.  B.  ia  An-  Qutg  (so  tbeilt  der  Vf.  den  Namen)  der  aweKo' 
Tbeil  an  erkllren  sei,  das  an  erratben  dberliaat  der  Vf.  seinen  Leaem» 
indem  er  es  ebne  Zweifel  selbst  niebt  weiss.  Nabaabel  wird  aaeb  bier 
Liebt  aber  die  deatsebe  Jfylbologie  verbreitet  aad  geMurt,  dasa  Wo- 
dam  (Gwodan)  ebenso  wie  GoU  zu  gut  gehöre.  —  Sehr  crgötzlicb  ist 
der  nächste  Absobnitt  über  Here.  Aus  Bopps  Glossar  rafft  der  Vf.  ei- 
aige  Saoskritwurzeln  und  -Wörter  zusammen,  thcilt  was  Bopp  in  sau- 
berer und  wolgeordneter  Weise  dabei  verglichen  hat  roh  und  wüst 
mit  (auch  was  jener  als  unsicher  gibt) ,  rührt  alles  untereinander  und 
gewinnt  so  eine  Urwurzel  var  mit  dem  Begriff  des  lebendigen  erzeu- 
genden Schaffens  und  Werdens.  Wie  er  Bopps  Werk  benutzt  und  ver- 
standen, schon  wir  z.  B.  aus  S.  122,  wo  er  sagt:  *ob  endlich  auch  die 
Sanskritwiyzel  tri  «tegerc  hierher  gehört  w  ago  ich  nicht  zu  entschei- 
den.' Aber  auf  der  vorhergehenden  Seite  hatte  er  schon  väri  herbei- 
gezogen, welches  nach  Bopp  eben  von  ert  bersnleiten  ist.  Wenn  er 
sa  Wurzel  vrit  neben  mtrim  aadi  IFeU  seist,  so  Terdankt  er  dissea 
aatOriicb  niebt  Bopp ,  sondera  seiaer  eignea  Uakande ,  der  aafolg«  er 
die  bakinte  Harleilaag  des  Compositnm  Wüt  niebt  lieiittt.  ' 
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Alle  Etymologien ,  die  der  Vf.  im  weitern  Verlaufe  .des  Buches 
aufstellt,  hier  mitzutheilcn  wäre  Raumverschwendung;  ich  begnüge 
mich  zu  bemerken,  dasz  so  Kiemlich  sämtliche  Gottheiten  ihre  Er- 
lilärung  gefunden  haben,  und  zwar  meistens  eine  neue,  von  Hrn.  P.  er- 
fundene; nur  zuweilen  schlieszt  er  sich  früheren  Deutungen  an,  nament- 
licii  gern  denen  von  Schwenck.  Im  folgenden  gebe  ich  noch  eine  kleine 
Auswahl  von  Deutungen,  die  mir  besonders  charakteristisch  erschei- 
nen. S.  130:  ^  J^ioßt}  ist  ein  zusammengesetztes  Wort  IS/i6-ßtj  und 
würde  Nachtwandlerin  bedeuten,  indem  Nto  mit  vv|  und  ßij  mit  ßalvoa 
in  Zusammenhang  stände.  Sollte  sich  hingegen  die  auf  der  Vase  des 
Meidias  überlieferte  Inschrift  JSiOTtt}  als  richtig  ausweisen,  so  wäre 
die  Zusammensetzung  Ni-onr]  und  würde  die  Nachtschauendc  bedca- 
jg„/ —  S.  141:  Tallas  Athene  ist  die  durch  Kampf  schützende  Küstco- 
gültin  Attikas,  und  Phoibos  Apollon  der  durch  Kampf  schützende  Son- 
nengott.' Einen  Theil  dieser  Behauptung  hat  der  trelTliche  Tott  un- 
schuldigerweise verschuldet;  weil  er  nemlich  !/4mxt/  als  'Küstenland' 
erklärt  hat,  hat  Hr.  P.  flugs  Athene  als  'Küslengöltrn%  Athos  als  *KQs- 
tonland'  und  Athamas  als  ^  Küstengolt'  gedeutet.  Pallas  und  Apollon 
bedeuten  *  kämpfend'  und  kommen  von  einer  Pylschen  Urwurzel  PAL 
her,  deren  Sprösziinge  skr.  pal^  pöl^  pil^  phal,  bal^  bhil,  griech.  naX- 
noXtiiog^  ßdkkeiv,  lat.  pellerCj  deutsch  fallen  sein  sollen.  Auch  die 
Küstensladt  Palainos,  die  Halbinsel  Palleno,  Appulia,  Palncmon  und 
Palamedes  gehören  hierher,  und  'wir  erkennen  aus  dieser  Verglci- 
chung,  dasz  der  Begriff  der  abwehrenden  Gottheit  mit  der  Küslcngc- 
gond  und  deren  göttlicher  Personiücalion  zusammenhängt,  da  jede 
Küste  als  offenes  Land  im  Gegensatz  zu  Gebirgsländern  am  meisten  des 
kämpfenden  Schutzes  bedurfte.  Athene  die  Küstengöttin  ist  zugleich 
als  Pallas  abwehrende  Schutzgöttin,  Palaemon,  dem  die  isthmischcn 
Kampfspielc  geheiligt  sind,  ist  zugleich  korinthischer  Küslengott  nnd 
der  Sohn  des  Athamas,  des  Localgottes  für  die  boiotischcn  Kopaisufer' 
usw.  —  S.  152:  ^  'Egißog  hängt  etymologisch  mit  ega^e^  also  auch  mit 
Erde  und  Hera  zusammen.  Es  liegt  also  in  dem  Namen  die  unterirdi- 
sche Bedeutung  ausgesprochen.  Ob  nun  das  Suffix  ßog  mit  ßaCvco  oder 
der  Sanskritwurzel  bhii  «sein»,  die  im  lat.  in  den  Verbalableitungen 
ama-bam,  aina-bo  erscheint,  zusammenhangt,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Im  ersten  Falle  würde  sich  ßog  dann  auf  das  wandeln  der 
Seelen  durch  die  unterirdischen  Räume  beziehen.' —  S.  155:  ^Hcr-mcs 
verhalt  sich  zu  Her-se  wie  Dio-s  zu  Dio-ne.  Es  ist  derselbe  Name 
nur  mit  männlicher  nnd  weiblicher  Endung  wie  Alha-mas  und  Athe- 
ne.' —  S.  157:  'die  Namen  Briareus  und  Uassareus  sind  entweder 
entstellte  reduplicierte  Formen  von  Ares  oder  orientalischen  Ur- 
sprungs.' Eine  niclit  minder  wunderbare  Ansicht  von  Reduplication 
zeigt  Hr.  P.  S.  175  u.  199,  wo  Tydeus^  Tyndarevs  ♦)  und  dte  Titanen 
als  Reduplicationcn  von  der  Wurzel  DIV  erklärt  werden!!  —  S.  163 


Ansprechend  sind  Dontzers  Deutungen  der  Namen  Tydcus  und 
T}fndarcu8  in  Uoefers  Zeitschrift  IV  268  f. 
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**Affrt^iQ  hat  ebenso  wie  "AQi]g,  'E^^ijg /'Hga  ein  Digamma  verloren 
und  hiesz  ursprünglich  /»(^rf/uy,  welcher  Form  lantlich  im  lal.  Ver~ 
lumnus  entspricht,  und  die  aufs  genaueste  mit  der  Sanskrilwurzel  t>rit 
oder  tart  (ire  versari)  zusaininenlUiDgt.  Demnadi  bedeutet  Artemis 
'  die  miidelBde,  wodireh  der  am  HiniMel  «ef-  and  vetergeheede  Mond 
heteiehnet  wird.*  Alig etehe  davon  dati  ein  nrapraDgliclies  Diganunn 
in  Artemis  bloeie  Veraralong  ist,  hat  der  Vf.  fur  niebls  Uber  den  swel-. 
tßti  Tbeil  des  IVorles  gesagt.  In  '"j^infu^  ist  nar  tg  (Gen.  tiog)  3afli» 
die  Bnehstaben  ift  mOssen  mit  lav  Wortslanw  gebttren  nnd  änd  nlsa 
SB  erklären;  in  Kgrfnainiff  dagegen  gehört  tu  freilich  mit  zum  Suffix, 
wie  jeder  weisz  der  von  lateinischer  Wortbildung  Kenntnis  hat.  —  S.^ 
ICa:  *Krono$y  Karueios  aad  Kekrop»  sind  auf  die  Warsei  kri  zurael^•^ 
zufahren,  die  in  xqalvtö  creare  erscheint  —  Kekrops  ist  eine  theils  re- 
daplicierto,  theils  zusamnu'n|]!:csetzte  Bildung  Ki-KQ-o^  —  Kekrops  ist 
seinem  Namen  nach  der  Schöpfangsschauende.'  Die  reduplicierta 
Wurzel  kri  bedeutet  also  ohne  weiteres  das  geschaffene,  die  Schö- 
pfung. Ebenso  neu  und  wunderbar  ist  es,  dasz  eine  nackte  Wurzel 
mit  einem  Worte  zusammengesetzt  wird.  —  Auf  S.  184  erfahren  wir 
dasz  ^j4q>Qodixti  nicht  ein  zusammengesetzter  Name,  sondern  mit  der 
germanischeo  Liebesgöttin  Freia^  sowie  mit  Frau^  frei,  froh,  frisch 
a.  a.  Tenrandt  nad  somit  *als  die  personiteierte  weibliche  Anmnt  oad 
Vaebl  aasaseben  sei.'  Bs  gebört  die  Kttbabeit  des  Hrn.  P.  dasa  Aphln^ 
diu  und  Fregfa  sasamaiensnslellen,  die  niebts  miteinaader  gemein 
bdüen  als  die  beiden  Bnebstaben  fr  and  gerade  desbalb  naeb  den  0e- 
setsen  der  ymtversobiebnng  ebertgesebieden  werden  mtssea.  —  S.. 
199  f.:  *ditf  IqrUopen-siad  Personifioationen  des  Cfewitlers  and  BUlsea- 
feucrs  —  ich  glaube,  dasi  mSn  mit  %vxXog  das  Kund  des  Himmels  and 
der  Erde  bezeicbaeto,  das  TOD  den  Blitzen  dnrohsuckt  wird,  welches 
durch  die  Zusammensetzung  xvxkmilf  bezeichnet  wurde.'  Wer  versteht 
dies?  —  S.  173  f.  wird  JLO-wovg  als  *Sohn  des  Zens'  gedeutet,  weil 
-wcoq  verwaudl  sei  mit  wog  und  nurus^  die  auf  skr.  snushd  bezogen 
würden,  welches  nach  Hoefer  eine  Umwandlung  von  sunu^  Sohn  und 
also  auf  die  Wurzel  sü  ^gignero'  zurfickzufilhren  sei!  Auf  solchen  Mis- 
brauch  seiner  ansprechenden  Erklärung  von  snushd  wird  Hoefer  nim- 
mer gefuszt  gewesen  sein.  ^Vielleicht'  fährt  Hr.  P.  dann  fort  *ist  auch 
eiu  Zusammenhang  zwischen  den  Formen  wog  und  ywrjj  nunts  und 
eo/tts,  ursprünglich  gnaluSy  sowie  swiseben  s^ ,  inushä  und  dschan 
«gignere»  vorbanden,  den  ieb  aber  niebl  weiter  ansfinbren,  sondern 
aaf  den  ieb  nnr  binwdsen  will,  nm  Forsebnngen  darfiber  ansaregen.'. 
toi  gieieber  ünsinn»  nnr  noeb  sut  nwbr  ZnTorslebt  wird  S.  jKMi  an 
Tsge  gelftrdert»  wo  es  beisst:  ^Brümgi  ist  eine  ibniiebe  Bildung  wie* 
Dimffaa»  nnd  bedeutet,  auf  die  Worte  f^ttß»  und  watM  saraekge«. 
lUuel,  Kinder  der.^rde.  Das  doppelte  JV^  deutet  auf  den  Abfall  des, 
Quitarals  im  AiMaafe  von  fia<tff  und  auf  die  Worael  dseAon.' 

r  Diese  Blnmenlese  wird  wol  jedem  genagen  nm  unser  oben  ansge* 
sproebenes  Urteil  gerechtfertigt  zu  finden.  Dem  angekündigten  zwei- 
ten Tbeile,  wekber  das  Ueroealbom  nad  die  itaüsebe  Mylbologie  bo» 
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handeln  soll ,  wird  schwerlich  jemand  mit  groszem  Verlangen  entg^ 
geosehen.  —  Zum  Schlosz  thcile  ich  noch  zwei  merkwürdige  Irthumer 
mit,  die  sich  zwar  nicht  eigentlich  in  den  Etymologien  finden,  die  aber 
sehr  geeignet  sind  auf  des  Vf.  Kenntnis  des  griech.  und  auf  seine  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Sorgfalt  ein  bedenkliches  Licht  zu  werfen.  S.  126 
wird  über  die  angeblich  chthonische  Bedeutung  des  Beiwortes  der 
Hera  ßocäntg  gehandelt  und  zur  Begründung  angefahrt,  dm  auch  Ha- 
des bei  Hesiod  Tb.  855  diesen  Nauen  flihre.  WabriebeiaUeb  bal  Hr.  P. 
in  einem  griediiieb-lntetnisehen  LezilLon  oder  Index  /Mme'  aMfcn 
iehlügtn  und  gehinden  dats  bei  Heaiod  aneb  *  Pinto'  dlea  EflUmm 
lübre«  Obne  die  Stelle  aelbat  naebsnaeblageä  nnd  obne  daran  sn 
ken,  data  ßowug  ein  Femininnm  iit,  seilte  erfBr  Flniy  iM&a;  ilto 
betreffende  Stelle  der  Theogonie  ist  aber  ein  Vers  des  Okeanidenver- 
seiehnisses  und  lautet :  KsQKtitg  xt  qwtjv  ifftaii  lULowd  xt  ßowtig.  Bin 
kaum  entschuldbarer  Irthum  ist  es  endlich,  wenn  wir  S.  210  dieTelete 
sls  ^Vollenderin'  neben  die  Nike  und  andere  Kampfgottheiten  gestellt, 
ja  S.  193  mit  der  Nike  geradezu  identificiort  sehen.  Ein  ^  Docent  för 
Archaiologie'  hatte  doch  die  Telete  aus  Müllers  Handbuch  §  388,  5 
(vgl.  auch  Gerhard  griech.  Myth.  $  462  b.  466»  4.  614»  6)  besser 
kennen  sollen. 

•  Weiyiar.'  Reinhoijd  KökUtTm  ' 


Zu  den  Bruchstücken  des  Cato* 


Unter  den  Brnchstfieken  des  ältern  Cato  Badet  naa  gairBbsKah 

eine  ungleichartige  und  zweifelhafte  Masse  als  apophthegmata  Caionis 
(bei  Maiansius  ad  XXX  ICt.  fragm.  I  S.  52 — 57,  A.  Lion  Catooiaat 
S.  96  ff.,  Bolhuis  diatr.  de  Cat.  S.  200  (f.),  ein  buntes  Gemisch  TOn 
Witzen,  Aussprüchen  und  Anekdoten,  <lie  alle  (von  den  Schriftstellern 
meist  ohne  Angabe  des  Buches  dem  sie  entnommen  citiert)  aus  einem 
Buche  des  Cato,  apophthegmata^  herrühren  sollen,  in  dem  er  nach 
Ciceros  Ausdruck  mulii  multontm  facete  diclo ^  nach  der  Meinung  der 
Sammler  aber  auch  seine  eigenen  Witze  herausgegeben  hat.  Mir 
ist  eine  solche  Annahme,  der  greise  Cato  habe  seine  eigenen  guten 
Einfalle,  schlagenden  Antworten  u.  dgl.  in  einer  Schrift  publiciert, 
immer  höchst  befremdend,  ja  Ificherlich  vorgekommen ;  jedenfalls  aber 
haben  die  genanttten  Gelehrlen  die  apopkthegmata  als  willkommenen 
Stapelplati  betraebtet  fttr  allerlei  oatoaisehes,  das  man  sonst  niebt 
reebt  nntersabringen  ^uste;  nnf  der  nndern  Seite  hat  Uon  das  einaifn 
Fragment,  das  dem  Baehe  des  Cato  sicher  angekOrt,  niebt  unter  in 
üeberbleibsel  desselben  gesetst.  Mir  sobeini  nun  eine  nibereBetrach- 
tnng  der  Zeugnisse  der  Allen  nnd  der  Fragmente  Jene  sonderbare  An- 
nahme als  ToUkonmen  miaöthig,  Ja  anwabneheinUeh  an  erweisen.  In- 
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dem  die  einzelnen  dicta  des  Cato  wahrscheinlich  theils  mündiich  fort- 
gepflanzt von  den  Historikern  (wie  namenilicb  Polybios)  aufgezeich- 
net, theils  verschiedenen  Schriften  Catos  enlnommeu  wurden ;  oder  es 
kann  sehr  gut  ei««  Sawotaiif  Mtoiiielier  Witte  unter  dem  Titel  ap<h- 
fktktgwuOa  Catonü  existierl  haben,  ntUlrlieh  verfehiedcn  von.  Cnloe 
Bnehe  «nd  von  spftterer  Htad  gemnoht,  wenn  «leh  von  einer  solcben 
Sanmlong  nirgend  eine  sichere  Spur  vorhenden  isk  Wir  werden  aber, 
PUB  dem  Buche  des  Cato  nicht  etwa  in  viel     entliehen,  eine  gensoere 
Prafung  der  Biographie  des  Ptntarch  nicht  nntgeben  ddrfett,  bei  de« 
eich  sehr  vieles  eatonisehe  von  sweifelhaftcr  Herkunft  findet,  das  m/m 
wegen  seines  allgemein  sententiösen  Charaiaers  anch  wol  dem  carmm 
'40  moribus  oder  den  praeceptis  ad  ßUum  zuweisen  möchte  und  zuge- 
wiesen  hat;  endlich  wird  die  Untersuchung  über  Plutarch  eine  Nach- 
lese fiir  die  Keden  des  Cato  bieten,  ein  Supplement  meiner  'qnaeitio* 
JMUD  Catonianarum  capila  duo'  (Berlin  1856). 

Zunächst  ist  es  bekannllich  Cicero  der  uns  berichtet  (ofT.  I  29, 104) 
von  multa  multorum  facete  dicta  ul  ea  quae  a  sene  Colone  coUecta 
sunl^  quae  cocanl  apophthegmata.  An  einer  andern  Stelle,  die  unten 
näher  erörtert  werden  soll,  sagt  er,  er  habe  uus  diesem  Buche  exempU 
causa  cumplura  angeführt.  Plutarch  endlich,  der  c.  3  (vgl.  c.  7)  be- 
richtet dasa  die  kiyin  anfHp&iy^unmU  des  jungen  Cato  schon  früh  die 
Aafmerksamkeit  des  Valerias  Flacens  anf  ihn  gelenkt  bitten,  sagt  e»  S 
1.  B.,  Calo  habe  in  seinen  Schriften  vieles  ans  dem  ^ieehiaehea  eatlebnl, 
mul  lu&fKfinif^eviUwi  mU«  «eesii  h.toSß  uwoq>^fyfut9i  «sdf 
jvm^uloyin^  thanifM,  Dies  sind  die  direeteo  ZengidMe  der  Abnn 
Aber  Catos  japofkikegmata.  Stillsehweigend  sahlnMon  nin  die  Gt- 
lebrlen  1)  auf  die  Identatftt  der  von  Cicero  und  der  von  Plutarch  erwähn- 
ten Apophthegmeu ,  und  swar  mit  Reeht,  3)  dasz  die  bei  Plutarch  und 
inm  Thcil  auch  die  bei  Cicero  vorkommenden  dicta  CatotUs  aus  dem 
imgeführten  Buche  entnommen  seien;  und  dies  ist  weder  nothwendig 
noch  wahrscheinlich,  wie  wir  sagten;  wir  können  noch  hinzufügen 
dasz  uns  nichts  der  Art  von  anderen  Apophthegmensanunlern  berichtet 
wird,  wie  von  Caesar  (s.  Nipperdeys  Ausg.  S.  765  f.)  und  TuUius  Tiro 
(s.  Lion  Maccenat.  et  Tiron.  ed.  H  S.  7).  Wir  lassen  Catos  eigne  Witze 
vorläuTig  bei  Seite  und  wenden  uns  wieder  zu  Cicero.  Dieser  hat  de 
orat.  11  64  —  71  in  seiner  Erörterung  der  (acetiae  und  der  dicact/as 
eine  Monge  von  dicti*  bekannter  Personen  als  Beispiele  gegeben,  vie- 
les aas  Catos  Buch,  denn  er  sagt  67, 271 :  nam  quod  apmd  Catonmm  mt 
fni  multa  reUmlit^  e»  quihm$  a  me  Mm^^i  emua  eomphtra  ponwlmr^ 
jper  mUU  tcilum  videhir  C.  PuUicHm  satitum  A'cere,  P.  JfiisimAMi 
*fmiu9oi$  tmpori»  kowUnem  esse,  and  dies  ist  sogleich  das  einaige 
jBrnehstOek  das  mit  Nothwendigkeit  dem  Boehe  des  Cato  vindiciert 
'  perden  mnss.  Die  Ausleger  nnn,  bis  herab  auf  F.  Ellendt,  haben  sich 
Wuhigt  bei  der  Bemerknng  des  Turnebns  (der  dne  eigne  ^explicatio' 
.yon  Cie.  de  or.  II  54— 71  za  Paris  1555  herausgab)  su  61,  248:  *  ^e^ 
ronianam  illnd est Ciaodii  Neronis  estque  exemplum  hoc  ut  pleraque 
hfiiaslooiprlsoa  snmptnm  ex  lihro  apophthegmatnm  Catonis^'  Ai- 
ir.iurib/.  m». «.  AMLBAuatiii.flyi.0.  27 
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lerdiugfl  kaoo  maa  rot  den  abrigvM  Beispiel«!  des  Ci€«ro  Mor  T^nMi- 
UiogsweiM  diejenigen  den  Bsehe  Catot  lawaiaea ,  die  sich  m  Faraa* 
■ea  kBüpfen,  die  Mter  ab  jaae  Zelt  oder  deraeHiea  aagehdrif  siad; 
■rtglieiMrwaiae  alaa  folfeade  Mefiele:  die  AosapiMie  des  Nero  61« 
MB,  des  Carvilias  919,  dea  iltem  Seipio  ebd.,  des  P;  Uciaias  Vanw 
den  Strell  das  Pabiaa  Mazimos  und  SaKaator  67, 373,  die  Aaekdola 
Aber  Ennius  nnd  Nasiea  66,376,  die  Antwort  des  Nasica  64,  260;  wenn 
nemlich  die  genannten  Personen  so  riohüg  bestimmt  sind.  Aber  auch 
für  diese  älteren  Sachen  benutzte  Cicero  nastreitig  noch  andere  Quel- 
les wie  z.  B.  Lucilius,  den  er  als  solche  ausdrücklich  nennt  62,253  und 
auch  66,  268  (nach  Turnebus  Bemerkung)  benutzt  bat.  Wer  sagt  uns 
also  vollends  dasz  Calos  eigne  Wilze,  die  Cicero  63, 266.  69,279  wie- 
dergibt, aus  dem  Buche  opophthegmata  stammen  ?  Nur  ein  Fragment 
dürfte  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  dahin  gehören  und  ist  vielleicht 
recht  passend  von  Bolhuis  S.  201  dem  Anfange  des  Buches  zugewiesen 
worden,  das  Quinlilian  VI  3, 105  aus  des  Domitius  Marsus  Buch  de  ur- 
banitate  (vgl.  Weichert  poel.  Lat.  rel.  S.  263  f  )  anführt:  —  narraudi 
wrhanitaUm  paulo  po»t  ila  [mit  (Dom.  M.)  Catonis  ut  aii  optmümem 
§§mnm»:  ^mrbmim  kom  erü,  euiu»  muUa  htm  ditim  re^oiuaque 

MMN*  denifme  heo  Hdiemk  emmodeque  ditti,  rdmt  eranl,  ftriemm» 

Hbo  aber  an  PIntarsli  «od  dessen  Biograpliie.  PIntareh  scbeinC 
■ieht  wenig  von  den  Schriften  des  Gato  gelesen  sa  haben;  er  nennl 
OMdrAaUieb  die  unoip^pMta  und  f^npoXoyloti  (c.  2) ;  Ober  letztere 
werden  wir  WMler  nnten  sprechen.  Dann  die  Keden  (c.  7) ,  die  toxo- 
,  Qlai  d.  h.  oHgines  und  ein  ßißUov  ysco^ytuov  (c.  25).  Wo  er  den  Caio 
citicrt,  nennt  er  leider  nie  das  Buch  dem  die  Worte  angehören,  und 
wir  sind  also  hier  aufs  vermuten  und  combiniercn  angewiesen.  Viele 
dicta  des  Gate  hat  er  aber  augenscheinlich  nicht  aus  catonischen 
Schriften,  sondern  entweder  aus  einer  Sammlung,  wie  ich  sie  oben 
vermutungsweise  angenommen  habe,  oder  aus  Polybios,  den  er  gcwis 
mehr  benutzt  hat  als  es  sich  jetzt  noch  nachweisen  laszt:  ihm  gehört 
die  Erzählung  des  Witzes  über  die  drei  Gesandten  c.  9, 1  ff.  (icli  citiero 
der  KQrse  halber  nach  Zeilen  der  Sintenisscben  Ausg.  m.  deutschen 
Annk,  die  anr  gorado  anr  Hand  ist),  wahrscheinlich  auch  was  in  dasi- 
aalben  Cap.  ?on  dar  Bdekkehr  dar  gefangenen  Aebaeer  geaagl  wird; 
Calos  obroodor  Ansspraoh  (o.  97)  Ober  den  Zorstdrar  tob  KarlhafO 
war  naak  Saidas  tob  Polybioa  anfbowabrt;  dersalbo  hatte  anck  dio 
Geschichte  von  Calos  Spott  fibor  des  Albinns  grieobisab  gasobriobeMa 
Geschichtswerk,  die  Gellios2U  8  ans  Cornelias  Nepfs  de  otrts  iUuitribm» 
hak,  im  dOn  Bnehe  eniblt(S.  1169  Bkk.).  Manche  andere  Anekdote  mag 
demselben  Autor  entnommen  sein.  Wir  geben  die  Citato  bei  Plutan  h 
der  Reibe  nach  durch.  Zuvor  al»er  ist  noch  zu  bemerken,  dasz  Plu> 
tarchs  Art  zu  citieren  i<pr}  oder  tpt^l  durchaus  keinen  Anhalt  bietet 
nm  mündliche,  von  andern  überlieferte  Aussprüche  von  Stellen  aus 
den  SchriOen  au  onterscheiden.  Zum  Beweis  diene  c  23,  wo  nit  iity€ 
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eine  Stelle  aus  den  praeeeptU^  and  c.  ^  wo  mit  ^ijo^v  eine  AnekdoU 
angefübrl  wird. 

Das  Lob  seines  Vaters  iiod  seines  Ahoen  als  tüchtiger  Krieger 
(c.  1,  ö.  12}  kooDto  Ctio  te  ittm  TmohiodenateB  S«brifleD  eiaflecbten. 

er  17  Jahre  alt  dea  arftaa  Feldng  miKMMtlU  habe  (did.  Z.  39) 
orailille  er  fieUeiolil  im  der  Bede  eottfr«  Q.  Tkttmum  d§  Mtfi  efrietf 
tet  (a.  Meyer  or.  Res.  fir.  8.  46,  m..  qoaeat.  Cat  S.  8  «.  8a).  Um 
0.  MBhet.iiiehlbeaiail«daaftdieie8leUelMrafc«i«eTOnmi^ 
^^^kik§§mata  ngm  ü  impm'atorum^  4im  den  Plntarali  «ol  fUeeb- 
lieh  zugeschrieben  werde«»  bei  HaMen  VIH  S.  149.  Es  lisst.aieh 
überhaupt  leicht  erheBM  daei  die  ealoaischeo  Sprache  in  jener 
Schrift  mit  Ausnahme  weniger,  die  sehr  nnoaloniaeh  aussehen  (s.naeh* 
her),  in  etwas  verkürzter  Gestalt  der  Biographie  entlehnt  sind. 

Was  Cato  c.  4  von  der  Einfachheit  seiner  Lebensweise ,  von  sei- 
oen  billigen  Kleidern  und  bäurischen  Villen  erzählt  (bes.  Z.  19  ff.) 
passt  sehr  g4it  zu  den  Fragmenten  der  Hedu  ne  quii  iterum  consul  fiat 
(bei  lleyer  a.  0.  S.  114)  und  den  Worten  bei  Gellius  XIII  23,  die  ich 
der  Kede  zugewiesen  habe  (a.  0.  S.  60).  Vielleicht  beruht  das  plutar- 
chische  tuxI  xo  fin  ^etöO^ai  xfov  ne(fizx(üv  ^äXkov  ij  xo  jceTixijc&at  -d^av- 
IMsfflN»  lUtavtog  fiv  auf  Sentenzen,  wie  die  hei  Geliins:  9ilio  veriunt 
füs«  mmlia  sfeo,  at  ego  Ulis  qum  mapmmi  efer§,  Am  lade  des  Gap. 
•tebl  folgendes:  oisoy  fiffihf  rnrnift»  Am  Tdf»  srs^srrtfis  «Ai' ev  ug 
ov  Sdtta^  saw  Jiactt^kv  nm^OKtpstttj  sanUov  vofdttm  lum,  Dieee  8eii- 
Imdie  sieh  bei  Seneealakao  finde!  :eMatM»fiMdsymesleMlfife4 
necesse  est  gmod  mom  opmi  es<  esse  eetinei  eal^  biiben»b>e  Bedenben  ine 
de  morikm  gesetst  Boeekb  Monatsber.  der  berl.  Akad.  1854  S. 
963,  Fleckeisen  podsis  Caton.  rel.  S.  17,  Ritsehl  po^is  Satumiae  spicil.  I 
8»  11*  Und  wie  es  scheint  wird  ihre  Heinong  bestätigt,  ja  vieUeiebl 
eogar  Boeekhs  Annahme  trochaeischer  Tetramctcr,  durch  die  so?.  sen~ 
tentiae  Catonis^  die  von  Ed.  WölfTlin  aus  einem  cod.  Paris,  im  Phiiolo- 
gas  IX  S.  680  ff.  herausgegeben  worden  sind:  unter  diesen  steht:  quod 
non  est  opus  ad  se  caerum  est,  worin  man  leicht  unsere  Sentenz  wie- 
dererkennt. Aber  diese  Sentenzen  sind  mir  sehr  verdächtig;  und  wä- 
ren sie  auch  echt,  so  müste  doch  erst  die  Identität  des  Carmen  de  nio- 
ribus  mit  einer  Sammlung  von  sententiae  erwiesen  werden.  Auf  eine 
solche  oder  auf  jenes  scheint  der  Name  der  yvo^uohoyLou  zu  gehen; 
yvafuxt  und  tententiae  sind  recht  eigentlieh  moralisobe  Kernsprftidie 
in  Versen;  nnf  lelebe  benlebi  eich  gewis  QuintUinn  YIU  5»  5«  mäi- 
fwftsiwflg  {umtmtiae)  siml,  guae  prophe^  quammH  ewintfiis  ^deni 
»eien  9Üf  senlssitee  eoeeaHnr ,  qttat  Qrmtei  yvaifAag  appilUmi.  Aber 
niefal  fem  nnmögUeb  eebeint  ee  nur  deei  Pfailereb  nntar  ynnole/rfw» 
ireilieb  gegen  da«  eonel  bekenpten  Spmebgebreneb,  Senunlongen  wmt 
proinieeben  Sentenien  oder  Aissprachen  rerelenden  bat;  wenigstens 
ist  auf  keinen  Fall  pedlieeb  der  wilsife  Anieprneb  den  Pim.  c.  34,  37 
mit  ywtipaii  bezeichnet:  wm^npf  tifp  fvmfirjv  ngotegov  slittiv  tpatsi  Uh- 
clöXQcexov  «ev  ldi^^ytUo>v  xvqawov  usw.  Wobei  noch  das  zu  bemerken 
ini,  dnen  bier  eines  grieohieehen  UtuUn  gedaobt  wird,  wie  aneh  o.  8» 
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13:  rovxo  fiev  ovf  ivnv  ift  tmv  BmSsroitlhvg  ftmvfjv^^ih^^  itm» 
^eyfuxtcw,  Uabertrs^ngon  mm  den  griedl.  aber,  aalM»wir,  fasd 
fMareh  m  inm  Apoplubegnea  md  GMBWiogieii.  Indeeieo  will  ieh 
tnS  der«leielieB  MftgUohkeHaii  aialit  n  viel  Oewielit  leges;  wUl  a«eh 
iiiehl  die  UttwahraelietalioUrait  Terinle«,  die  datiii  lieg«  daes  FhitaMll 
ttebea  den  ApophUiegaian  ele  Ihelieliee  Werk,  au  Catoe  eigaan  dieÜB 
MManuieBgaaetst,  unter  so  absonderKehen  Titel  ervvfilint  babeo  aolU»: 
deenoebglnube  ich  dasz  bei  so  nnsioker  AMiandee  UntersuchungeD  Aber 
Fragmente  kein  Zweifel  verschwiegen  werden  ond  die  Sache  so  Tiel- 
■eilig  als  möglich  betrachtet  werden  mtisz,  sollte  man  euch  dem  Tadel 
eiaei  unsichern  und  schwankenden  Verfahrens  anheimfalien. 

Es  flnden  sich  bei  Plutarch  ausznrdem  keine  sicheren  Spuren  des 
Carmen.  pHlschlich  hat  man  einzelnes  dahingezogen.  Was  bei  Plnt. 
c. 23  aus  Calo  citiert  wird  ist  aus  den  praeceptis  ad  ßlium  genommen; 
60  das  was  über  die  griechischen  Aerzto  gesagt  wird  (Z.  19  IT.),  wie 
eine  Vergleichung  der  bekannten  Stelle  bei  Plinius  ergiU;  vielleicht 
ancb  was  er  über  Sokrates  u.  a.  sagt;  denu  er  hatte  versprochen  ia 
den  praeceptis  ^de  Oraecis  isits  suo  loco*  zu  bandeln;  weehalb  bmhi 
hieber  TielleieU  aiieh  e.  12  a.  B.  stehoi  köMle,  wo  aiab  ^die  Seatew 
lüdet:  f  olov  aktf9m  w  ^rifLottt  toig  ^ev  EUijtffv  «i»  %ittUmm, 
^oig  ik'Pn^nttioiQ  uai  nu^Utg  tpU^ea^,  JedenraHs  aber  ftaadeB  ia 
iee  prm§eep»i»t  wie  dar  Zuamneabaog  lehrt,  die  folgendes  Zellea  bei 
Plet  94  ff.:  crdr^S  ih  yf^a^hßw  wcofivrifia  €lvai  (bei  Plieiiie: 
fraßithirqne  esae  eommmUurimm  st6t  ete.)  %al  itffbg  tovro  f^Qtmmum 
ifid  iuutttv  xovg  voüwvrag  olkoi,  v^itttv ovöinovi  dtaniQSv  ovdhmf 
tifiqmv  dh  Jmxdvoig  tj  <$ctqiu6loiq  i^rjadtig  q>a009fs  i{  lofn  *  xal  yoQ  rovre 
novtpov  dvat  xal  itQOöfpoQOv  aa&evovöi^  nX^iv  ot*  noXXa  av^ißai- 
vEi  roig  (payovötv  ^vvrtvia^sGd'Cd.  üasz  dies  alles  znsammen- 
bängt  und  aus  den  praeceptis  ist,  wird  niemand  bestreiten.  Nun  findet 
sich  bei  Diomedes  S.  358  P.  das  verderbte  Citat:  Cato  ad  fdinm  rel  de 
oratore:  lepus  muUum  somvi  adferl  qui  iilvm  edit^  dasselbe  was  Plu- 
.  tarch  gibt,  also  jedenfalls  ans  den  praeceplis ^  wenn  man  auch  das  de 
oratore  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  cmendiert  hat  (vgl.  0.  Jahn  in 
den  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  267).  Dies  Fragment  haben 
•bM  wetterei  Fleckeisen  a.  0.  S.  18  (Fr.  IX)  and  Ritsehl  a.  0.  S.  8 
(Fr.  8)  iat  eiwwm  gesetst;  wie  mwä  leiebt  alebi,  mU  eoeh  weniger 
fteebl  eis  jene  eeiat  mm  fwod  opm  esl  ete.  Bndlleb  will  ieb  aoeh 
«iaer  aafralleadea  Uebereintteaioag  iwiaebea  deo  «faleafaee  Caiomit 
«ad  etaigen  Siteea  in  dea  mpopktk.  r§pim  el  la^*  gedeaben«  die  bmb 
leiebt  geaeigl  seia  böaale  deai  troebaeiaebea  e«raiea  aagaleboai- 
aMa  sa  laieea.  Bei  WMfllia  a.  0.  8.  880  beiiil  ee:  cmm  aii09  una  ie 
maxime  terere.  sine  aliis  saepe,  sine  te  numfuam  esse  potes;  bei 
Paeadoplutareb:  pdXtära  6h  ivofuts  issv  ^ymotov  aviov  al6eia^af 
divcc  yao  hvrov  (irjSinoxB  jjM^iff  tlvat.  Bei  WöllTlin  ebd.:  infer  •Ire- 
tum  et  insanum  nihil  nisi  dies  instat  (I.  nil  distat  nisi  dies),  alter  enim 
Semper  insanit,  alter  dum  irascitur;  bei  Pseudoplotarch :  xov  de  o^t- 
iofuvov  ivo^i^is  xov  fMivofUvov  x^ov^  äicupifftm.  Wober  der  Verfasaer 
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der  apophth,  regum  et  imp.  diese  Stellen  habe,  habe  ich  bis  jetzt  noch 
9icht  gefunden.  Aber  ich  musz  gestehen  dass  mir  dergleichen  zwar 
sitrKch^  nb«r  lieiiKeh  lirblote  nnd  MhwioUiclie  Seiitenzen  nimmer- 
■mIv  m  iUb  kflrnigen,  oflaato  etomf  roh,  immt  alitr  fimeli  gefärbten 
SprOeken  das  alten  Calo  aa  paaaaa  aabaiaaa;  ud  kk  habe  a^ali  im 
Verarataaf  aiaht  «rwahraa  kOaaaa^  das i  aehon  Irth  ala  aaaltniaaa  CSta» 
IMf  awe  flaaiaiUwf  vaa  aaglaiehaai  Wartha  att%alaaaht  ad ,  dia  dw 
«aa  dar  Moda  gakonmeoe  aalaraiaaha  VaraaMaa  abgalagi  aad  aiah  ai 
gelenkere  Masze  gekleidet  habe.  Aber  dies  sind  Dinge  Ihar  die  Jelst 
Boah  kaia  absebtiaaaeades  IVtheil  gefällt  werden  kaaa.  Za  das 
praeceplis  darfle  man  schliesslich  vielleicht  noch  saehen  was  21  wm 
agrarischen,  oekonomischen  und  finanziellen  Regeln  Torkoaunt,  besoa- 
ders  wenn  man  Z.  41 IF.  liest:  nQOtQincov  öl  rov  vtov  inl  tavvM 
gn](Siv  ovK  ovd^  aU,ai  x^Qus  ywautog  dvsu  x6  (uuaittd  u  f cav  «sw^ 

Der  Rede  de  sumplu  suo  cum  in  Uispaniam  proßeitcerelur^ 
einem  Theil  der  Ubn  dierum  dictarum  de  consulatu  suo  gehört  mög- 
licherweise an  c.  5,  36  IT. :  o  dh  Kukov  ißönsg  veavtevofievog  inl  xov-. 
T(ng  xal  xov  inreov ,  a  naga  rag  oxgaxilag  vTcaxBvtüv  i%gr(to^  ^fslv  iv 
^Ißrigltf  MCVieXtaK&r,  Iva,  pri  xj  mXu  to  vavXov  avtov  koylcrjmu, 

Cap.8  ff.  hat  lian  8. 96  ff.  last  gans  ia  aaiae  apopklkegmata  hu^ 
•barfeaoaiaiaa,  ahaa  aaf  daa  Inhall  dar  Braehttlaka  wm  aehtoa,  irt» 
faiailat  wakraalMlaUoh  darah  dia  Worla  Fiat  o.  7,  wo  dieser  aber  dia 
Kadaa  daa  Cato  ond  deren  Stil  folgeadas  sagt:  sojBaf«^  y^if  apu  (o  1»- 
f  0^  Kdxoivog)  xol  Sttifig  ip,  fjdvg  luA  umtmltpHttMOSy  q>doaxcüppoüV 
Mal  crvtfny^,  oacog>^E'ypaxt%6g  nccl  ayamstmog  —  Sdiy  ov»  oU*  o  n 
ne7t6v9a/lnf  toS  Avalov  koyta  paUcxct  tpaptvai  jcf^somivat  xov 
JEafWOg.  ov  pipf  alka  xawsa  pk»  olg  paXkov  löiag  hSymv  'Papaütmv 
aiß^aveod'at  ngoCriKei  SiaxgtvovCiv ,  ripstg  dh  xmv  aTCopv'rjpo ~ 
Vtv  o  p  iv  cov  ßga^ia  ygailfopsv^  ot  xa  Xoyca  noXv  päkXov  t]  x^ 
i{Qoao)7t(o,  xax^dnsQ  l'viot  vopi^ovOt,  xgSv  uv&qcÖtcwv  (papev  ipcpaive- 
O^at  TO  ri^og.  Das  heiszl  nicht  etwa,  andere  (d.  h.  Cicero)  mögen  ^ 
über  die  Ileden  schreiben,  ich  will  hier  nur  einige  Wilzwörler  (aus 
den  Apophth.)  anführen:  sondern,  andere  mögen  wisscnschafllich  über 
den  Charakter  der  Heden  schreiben,  ich,  der  ich  nickt  dazu  befähigt 
bin,  will  nur  einiges  aus  deu  Reden  (und  vielleicht  anderen  Sohriflaa 7) 
als  charakteristisch  lilr  das  Wesen  das  Haaaaa  saaaaHneastallen ;  so  iai 
daan  dia  Mgaada  SaMlnng  von  Sprftahaa  daaAeden  gans  (oder  gE6a» 
taaihaiia)  aatnaaMaaa,  waa  akh  aaak  aadarwailig  haüitigl.  impv^- 
ftovnopwa  alad  4icta  (muß€ta)  mtm^rakäim,  mm  bakaaator  Tital 
ISr  AMkd^taaaaaualBBfaa  and  HaaKnraa;  und  ebenso  gebraaohl  Pia- 
lareh  impmipiomvpaxtt  zu  Eada  von  o.  9:  lo  phf  oäv  tmv  aycoftyqfio- 
vmipAtwß  yüog  totovxov  iaxtv,  und  fo  p^nipovtvo^evovy^wit  in  e.  15» 
Sl  ff.»  WO  ar  TOa  ataar  Vertheidigungsrede  spricht:  iv  xcrl  xo  pvri- 
ft99Bv6p8vov  slns  usw.  Höglich  dasz  mit  diesen  Ausdrücken  —  bei 
der  Bestimmtheit  mit  der  sie  c.  7  u.  c.  9  z.  E.  wiederkehren  —  eine 
SaMateag  roa  dietU  CaUmU  gaaiaint  ist  wie  wir  sie  aageooBBiea 
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haben.  JedenCaib  aber  geliörea  die  mtiaU»  Reden  tm^  was  aobofi  aw 
der  Fom  «raieklKeli  iel.  Dies  der  Aede  ile  liye  Orelte  die  Werte  (e^ 

8,  4  ff.)  futtriyo(ffap  U  tijg  JwJUwrilWiBfg  leir.  gelM^ren,  hebe  ieh  f  wael. 
Cek  8.  §8  TerMitet.  Sie  Meaeo  eber  eoeli  einer  eeeeorinhen  Hnde 
iifeirieeen  werden,  vfL  e^  18,  ö,  wenifar  peeeend  der  Rede  de  lefd 
Ojpiple,  wie  ee  Mefer  or.  fr.  8.  91  dar  U  Aoif.  weeUeg;  pessender 

wird  nao  dieaer  Z.  Ii  ff.  ^£  yvvMJum^cctimg  dialiyoiut^y 
findieiereo:  der  Rede  de  lege  Orthia  vielleicht  den  8ntl  2.  d  f.:  %aU- 
nov  fUinim»^  m  miwariy  Wfeg  fa9%i(f«  Ufm»  ma  ovx  txovcav.  Die 
Werte  %Ovg  noXkaing  «Qxetv  aTtovdd^ovrag  usw.  (Z.  27  ff.)»  die  Iheil- 
weiae  in  den  apophtk.  regum  S.  14ä  sIuIicd,  gehören  der  Rede  ne  quis 
iterum  consul  ßat,  wie  Maiaosius  erkannte  (s.  Meyer  a.  0.  2e  Ausg. 
S.  114).  Der  Rede  in  Veturium  gibt  Meyer  S.  65  die  Worte  tov  de 
wtii^X'^^  3c«x/^a)v  usw.  (c.  9,  27  ff.),  was  vielleicht  bestätigt  wird 
durch  quaest.  Cat.  S.  48  f.  Welcher  Tribun  es  sei  gegen  den  Cato 
seine  Worte  richtet  c.  9,  39  ff.,  ist  nicht  auszumachen  (s.  Meyer  S.  IM) 
f.).  Noch  weniger  lüszt  sich  bei  den  übrigen  Bruchstücken  jenes  Ab- 
adiniUea  die  einzeloe  Rede  angeben,  der  sie  gehören. 

Wae  Ben  e.  10  lieat,  aohelnl  «nn  Theil  hi  die  Beden  da  eoaanlnln 
geeetil  werden  in  hAnnen  (niehl  in  die  origimei^  wie  ich  quaeil.  Gel 
8. 98  C  geneifl  habe).  Mefer  8.  99  hal  theitehen,  dasa  die  Bmeh- 
iMeke  der  Rede  em»  an  HüpmUam  j^/Miemreimr  Uohl  erhellen  eea 
der  Enihlnng  bei  PUL  10  e.  B.  (die  Yielleichl  jener  Rede  entnoBuneo 
iai) :  fjoav  6h  nivte  ^sganoweg  inl  axqaxtlaq  avv  ttvz(p.  rotfiwv  dg 
eupfi«  Ummtos  (vielleiehl  der  oskischo  Nene  Pakviu$f)  iiyo^aae  riiv 
€dxiialmm»  t^ia  mtMom'  tov  dhKofemvog  aia^o(Ui/m)  tiqIv  eig  e^ 
ik^HV  oanj^^ccro.  xovg  o«  naiSag  o  Kaxmv  anodofitvog  tlg  ro  dtjfioötov 
uvfivtyxs  Tfiv  TifMfy.  In  iLOrserer  Form  atohl  deaaelbe  in  den  t^tofkik, 
rtgum  S.  149. 

Meyer  S.  III  hat  in  die  Hedo  pro  se  contra  C.  Cassium  gesetzt 
die  Worte  c.  15,  23  ff. :  xaksnov  iativ  iv  äXkoig  ßeßctoKova  av&^taitoig 
iv  akkoig  anokoyeLa&ai^  weil  Plutarch  sagt,  Cato  habe  dies  86  Juhro 
alt  gesprochen,  und  die  Rede  in  das  J.  153  v.  Chr.  ralU.  Er  hat  dabei 
vergessen  dasz  er  selber  (S.  16)  Plutarchs  Chronologie  mit  liccUt  ver- 
wirft nnd  Cicero  folgt,  der  ihn  234  v.  Chr.  geboren  sein  liisat.  Die- 
aeihe  8entenn  legi  VeL  Mex.  III  7,  8  deai  Aenulina  geenme  (in  te 
Rede  gegen  Q.  Veriu8,  vgl.  Meyer  8.  M  IT.)  M;  vieUeiehl  ein  Re. 
weil  daei  lie  eneh  in  einer  SeMMlnng  atand:  denn  dergleiehen  Schrift 
len  piegen  nnhriüech  nn  aein,  werden  interpelierl  nnd  hMIg  eohon 
dmeh  die  Irlhiner  der  8eMler  eelbal  «oteleUt 

Alle  ihrigen  tMa  die  in  der  Biogrephie  TorkoniMan  wege  ich 
auch  nicht  vermutungsweise  beslioimten  Schriften  heiaulegen.  Bs  sind 
darunter  viele  Anekdoten,  die  ieh  den  Historikern  zuschreiben  möchte. 
Nirgend  aber  findet  sich  auch  nar  ein  wahrscheinlicher  Grund  dafür, 
dasz  riutarch  die  Apophthcgmon  Catos  benutzte,  oder  dasz  Cato  in 
diese  seine  eignen  Witze  aufnahm.  Nur  eins  will  ich  noch  bemerken, 
daaz  mafl  vieUeicht  neeh  au  onhedAGhl  wie  f  Intanih  u.  e.  8icUen  in  die 
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Bruchstücke  der  Reden  aufgenommen  hat,  die  nicht  in  die  geschriebe- 
nen Reden  gehören,  sondern  von  Cato  bei  irgend  einer  Gelegenheit  nur 
öffentlich  gesprochen  worden  sind,  namentlich  im  Senat,  wenn  er  seil- 
teMliam  rogatus  dieselbe  mit  ein  paar  Worten  begründete.  Daför  ein 
Beispiel.  Gelliu  ciliert  sweiaal  (IX  14.  III  14)  eioe  Rede  de  beliu 
Carthaginimui,  Sthr  «ft  OarMhl  f Uabt  im  Ifofwr  S.  liö  ff.  Meh 
LiT.  perkiekA  1.  XLVUI  vier  Hite  Galo  tf«  Mh  tktrtkaft^imui 
wMukmn  M  oiflüea»  md  wflifl  «iaer  dantlbM  Calos  Wili  Ümt  4im 
fHsdmi  FeifM  «u  KtfllMto  (Pili  M.  Ptfa.  XV  IS,  9»)  la.  Oalt 
hat  ftwit  aoeh  wati  Mar  iai  taal  derObar  faapraafcaa  — '  ar  aagla 
ja  JadaaaMl,  waoa  er  seine  StiauM  akgab,  sein  cmrwm  aaaüa  — t 
darum  gab  es  abar  dooh  ga«rla  aar  4iaa  gaaelpriabaaa  Bada  40  UHm 
Cmrthaginiemi. 

Uebrigens  wird  die  vorliegende  Untersuchung  ihre  ErgSnsQBg 
erst  erhalten  durch  eine  eingehende  Behandlung  des  Carmen^  der  prae^ 
cepta  uod  der  ao^aaaatea  MnUmUiaCf  der  üe  ala  Yorarbaii  diaaaa 
aoUle. 

Berlin.  Heinrich  Jordm. 


45. 

Ueber  ämt  Kwutsum  der  Rämer  umi  derm  Sielbmg  m  der  Ge- 
mAMie  der  aUen  KmeL  Programm  dee  urdkmlogtselMm* 
miemoHecken  ifüHtefr  m  €Hmingen  mm  WinMeuBmukiffe 
1855  üon  Dr.  Karl  Friedrich  Hermann,  Göttiogen,  in 

Commission  bei  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1856.  79  S,  8. 

Dlaia  letzte  Schrift  des  doreh  jähen  Tod  zu  früh  der  Wisaeaaahaft 
MlriaseDeD  behandelt  einen  Gegenstand,  über  den  ieh  vor  vier  Jahren 
eine  kleine  Abhandlung  veröffentlicht  habe:  ^über  den  Kunstsinn  der 
Römer  in  der  Kaiserzeit'  (Königsberg  1852).  Hermann  hat  die  darin 
aufgcslolltcn  Ansichten  durchaus  falsch  gefunden  und  Punkt  fiir  Punkt 
ihren  Ungrund  zu  zeigen  gesucht,  obwol  er  mich  nicht  ein  einziges  mal 
bei  Namen,  sondern  immer  nur  ^den  Königsberger  Gelehrten'  oder  'den 
Königsbürger  Kritiker'  und  meinen  Aufsatz  'das  Königsberger  Büch- 
lein' genannt  hat.  Doch  über  den  Tun  seiner  Schrift  sage  ich  wie  na- 
türlich kein  Wort.  Was  aber  ihren  Inhalt  betrifTt,  hat  mich  H.a  Wi- 
derlegung so  gut  wia  airgaad  von  der  Unrichtigkeit  meiner  Bahaap- 
taagaa  Obaraaagaa  kdaaaa.  Qara  wOida  M  ^  lataahaidaag  aapartal* 
aaahaa  aadMparaiMigaB  «ad  dar  Zait  abarkaiaa,  waan  ieh  Mahl  ailia 
daaa  H.  aüali  YiaÜMh  aar  daabalb  aagraill»  wail  ar  mkk  auar aratandea 
lMl(  vanaalHaii  haba  iah  midi  alao  aiabl  daatUah  §ems  aaigedrückt. 
Diaaar  Umalaad  aölhif»  mlab  dia  Haapl^kla  dar  aafaMrtan  Sciirif t 
BoaiMMla  an  belencbtaa. 

Uslar  daa  Momenten  die  auf  Mangel  an  Kunstsinn  bei  den  Römern 
aabttaaiaa  laiaaa,  baba  ieb  laaral  daa  faUaa  daa  DüaMaalitaiai  ia  den 
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bildenden  Künsten  angefahrt.  H.,  der  die  beweisende  Kraft  dieser  Er- 
scheinung g&nslieb  ia  Abrede  flellt,  behauptet  (S.  8):  der  ganie  Be- 
griff des  KiMSIdiletlMtisMM  sei  4m  eehloM  Allerlh«»  ftremd  wid  wmt 
•Im  Ausgebart  fliodenier  Folypragmosyne»  Dist  km  to«  dei  nte» 
des  KOostea  Wol  «lebt  yeneiBt  mid,  d«  oi  tltMmH  ist  dasB  iB  diB- 
•es  die  rdaisebo  KtiseriBit  so  viel  dileltiertB  tli  knm  eiB  BidmB  Mt- 
Biter;  I«  der  Thtl  gehörte  des  GediebteBMebm  jb  4aanle  bq  den  reftl- 
BiissigeB  EBtwieklongskrankheiten  eines  gebildeten  Mannes.  Dasz  aber 
BBeh  der  Dilettantismus  in  Musik  (und  nelbst  Tanr.)  damals  sehr  allge- 
mein war,  scheint  noch  eines  Beweises  tu.  bedttrCea.  Ich  wiU  eise 
Anzahl  von  Stellen  ohne  weitern  Coffimentar  anfahren .  aus  denen  dies 
hervorgeht;  doch  bemerke  ich  ausdrücklich  dasz  ich  auf  keinerlei 
Vollständigkeit  Anspruch  mache.  Dieser  Dilettantismus  war  allerdings 
mehr  Sache  der  Frauen,  aber  auch  unter  Münnern  nichts  weniger  als 
ungewöhnlich.  Dem  liebenden  empfiehlt  Ovid  A.  A.  1  595:  si  rox  est, 
canta:  si  mollia  bracchin  ^  salta.  Von  Mädchen  verlangt  er  Gesang 
und  Saitenspiel  ebd.  III  515  IT.,  vgl.  rem.  am.  333  IT.  Der  Schwätzer, 
der  Horaz  auf  der  via  sacru  belästigt,  rühmt  von  sich  (sat.  1  9,  23): 
nam  ^uis  me  scribere  plures  |  aut  ciiius  postii  eerstia  ?  quii  mmmh^ 
mo»er0  \  moUim$f  dBBÄleaf  fuod  ei  Hermogene»,  eyo  emUo,  Uad  tob 
eeifler  Zeit  sagt  Horaz  (epist.  II  1, 31):  osmImiis  ad  tmmmmm  finimmae^ 
pingitmu  aique  \  psaHimm  el  hteiamm-  AekM»  dotHm  mmeiü»  MbbI- 
lios  spricbl  lY  M  offoBbar  Bichl  bloss  tob  llnsikeni  BBd  TiBBera  voa 
ProfiBSBlo»,  BOBders  aadh  tob  DlleltaBleB:  S04  OmmimoM  a§qum  cum 
ftaf^H  mda  tegiique  |  parle,  dabit  studio  et  docta»  prodmcBi  ad  ar- 
les.  I  nec  triste  ingemumf  $ed  dulci  tincta  lepore  \  eordm  crM,  vo- 
cisque  bonis  citharaeque  sonantis  \  instruit  et  dotes  scUltis  cum  pee» 
iare  iungit;  vgl.  V  329.  lieber  den  Dilettantismus  der  minnlicbeD 
Jugend  in  Gesang  und  Tanz  klagt  M.  Seneca  controv.  I  prooem.  (p.  38 
ed.  Schott):  torpent  ecce  ingenia  desidiasae  iucentnlis^  nec  in  ullins 
konestae  rei  labore  vigiiatur.  sonwns  languorque  ac  somno  ac  lan- 
guore  turpior  malarum  rerum  industria  invasit  animos^  cantandi  sat- 
tandique  nunc  ohscena  studio  effeminalos  tenent.  In  Bezug  auf  Ne- 
ros Dilettantismus  genügt  es  an  Tac.  Ann.  XIV  14.  Sueton  Nero  20  f. 
zu  erinnern.  Vgl.  den  Gesang  des  Britanniens  Ann.  XIII  15.  Suet.  33. 
Sueton  (41)  berichtet  von  Neros  Dilettantismus  auf  der  Wasserorgel 
oBd  (S4)  daat  er  hMM^Higt  habe  sich  zu  zeigen  etiam  hydramkim  et 
ekonnOim  «I  utNetdarima.  Aaeb  ao  Triaialehlo  (coepH  Mm9eta§i$ 
eamüea  taeermrt  PelroB.  e.  73)  genflgt  ea  sb  eriBBani.  Vob  TÜbb  aagl 
SootOB  (3):  ne  mmtieae  pridem  rsd/s,  «f  ctmit»9$  af  pmiltrH  ^ 
emMla  seiamefifiie.  Vob  der  Toehter  aelfler  PHib  hon  Stalina,  aio 
werde  bald  oiaeB  MbbB' bekomneB  (Sihr.  III  5, 63):  He  eer$e  (ermme 
pte  kemis  animique  merttur:  \  etee  eküga  empleaa  farü,  sau  voce 
patema  |  disceudum  Kusis  $onat  et  mea  carmina  flectil,  |  emdida 
sen  motu  diducit  bracchia  motu.  Plinina  doa  jaBgem  Frao  war  Dicht 
minder  gut  erzogen  (cpisl.  IV  19,4):  versus  quidem  meo$  eamtat  for- 
fnaique  cOAara,  uou  artißce  alipte  docenie^  icd  oMora,  fus  aiay^tlar 
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99i  Oplimus.  Ueber  den  Musikdilctlontismus  der  Frauen  in  JuvenalsZeil 
f.  sat.  6,379.  Den  allseitigen  Dilettanten  schildert  Martial  11  7:  de- 
ciamat  Mhy  esMas  agis,  Atlice,  belle,  |  kistorias  bellas,  carmina 
heUa  facti,  |  cotnpomia  Mfe  mimoty  ejtignmmtm  MU^  |  hellu*  gram» 
mmüemti  bMu  «t  Mtologut,  \  ei  beU§  umUn  et  iaUas,  Attice,  belle,  \ 
b0iiM9  €i  arU  h/^ae^  beiku  m  arie  pOtm.  |  mii  em  fadoB^  faeku 
iamem  •mwifo  -UUe^  \  9i9  diemm  fM  9i§9  mmgmu  nurMkh  Von 
driw  tigl  tiitt«4tffi»(tfr  14);  wUmMH  pwaUmdi  ttimHam  prms 
se  ferebat.  Gellias  XIX  9:  aäule$C€n$  e  tmra  Ml»  il»  tffwiiiri  l#cv^ 
l(/etae  indolis  moribusgue  et  fortuna  bene  ornatus  et  ad  rtm  muiicam 
facili  ingenio  ac  lubentit  fgl.  XVIII  2.  Von  Elagabal  sagt  sein  BW^ 
grapii  (H.  A.  c.  32):  ipse  cantavil^  saltavit^  ad  tibias  dimi,  iuba  ce- 
cinit^  pandurtzat^it ^  orrjano  wodufaius  est.  Aber  auch  Alexander  Se- 
verus (c.  27)  war  ad  niusicam  pronus —  hjra  tibia  organo  cecinil ; 
tuba  etiam^  quod  quideni  imperator  numquam  ostendil.  Ammian  XIV 
6,  18:  paucae  domus  studiorum  seriis  cultibus  antea  celebratae  nunc 
ludibriis  ignnriae  torpentis  exundani^  rocali  sono  ^  perftabili  tinnitu 
fidtuni  resullautcs.  denique  pro  philosopho  cantur,  et  in  locum  ora- 
loris  doctor  artium  ludicrarum  accitur:  et  bibliolhecis  sepulcrorum 
r4t^'H$'perpetuum  clausis  organa  fabricantur  hgdraulica  et  lyrae  ad 
Mph^Md^^fpmUamm  Atgmtes  Ubiaeqme  H  kMritmici  geeHu  Intlm- 
mmtmmim'hoim.  Sehwerlieh  beMbrlnkte  mas  lich  b«i  soMieiii  MmUi- 
aüfciiliBmm  «ttf  bloate»  lohdrtn» 

Aldi  m  ehnelneii  DileUaaton  der  ieichrfettdeD  Konto  kam  ' et 
■!•  gMabtt  haben;  dies  leigeo  aelMHi  die  aageliihrleii  Beispiele  Neree« 
Ha^iana  «ad  Alejiander  Severoa  (a.  K.  d.  R.  S.  6),  aa  deaea  aoeh  ala 
vierler  Yaleatiaiaa  aa  Deanea  iat,  a.  Anaiiaa  XXX  9«  4:  tcrtftoM  de- 
core  eenusteque  pingens  el  fngtm  el  noeoraai  intentor  onweriaw» 
Vielor  epil.  e.  46:  Had/riano  proxitnus  gmtm'm  9etuHietimonim  mt- 
mhtisse,  nota  arma  meditari.  fingere  terra  *ffj  limo  eimulncra.  Na- 
tArlich  sind  diese  Kai:jer  nicht  die  einzigen  Dileltantt;n  in  Maierei  und 
Scotptur  gewesen,  ganz  abgesehn  davon  dasz  das  allerhöchste  Rci- 
spiel  nolhwendig  zahlreiche  Nachahmung  hervorrufen  muste.  Zu  Ho- 
ratios  Zeit  kann  selbst  die  Zahl  dieser  Dilettanten  nicht  gering  gewe- 
sen sein,  da  er  in  der  angef.  Stelle  (epist.  II  1,  31)  sagen  konnte: 
pingim  ns  alque  psallimus ;  oder  vieln^ehr  damals  erregle  das  hervor- 
treten des  Dilettantismus  in  der  gebildeten  Welt  zuerst  Aufmerksam- 
keit, da  naan  jetzt  noch  deo  Contrast  der  monarchiacheo  Zoatände  ge- 
gtm  die  repablieaaiaaben  lebball  ettpfand.  Das  Allertbaai  kamle  also 
dea  DÜeMaalisaiBS  sehr  wol.  Wean^aaa  der  DilellaiiliaaHW  ia  der  Ma- 
lerei oad  Sottlptur  gegea  den  DileNmlfaaivs  aiehl  Mosa  in  dea  rede»- 
de»  ftiaslon  sondern  andi  in  der  Mnsik  (and  salbet  im  Tana)  ad  anl- 
feilend  larfieklritt,  daaa  man  ihn  nar  in  yerdeseUen  Spuren  verfoifen 
kann,  wihrend  die  andern  dilettantischen  Beschäftigungen  sieh  so  anf- 
fallend  hervordringen:  so  mnss  der  Groad  dieser  Ersoheinnag  ander- 
iWirls  gesucht  werden. 

iL  hnt  sie  nnek  daher  erklären  an  IfcönaeB  geglnnbt  (S.  10),  dasa 
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4a8  gebtIM»  AllwIlMni  igwtfjtitot  md  4tm  Mlmpmkl»  uimu  CiMm 
•iie  AbMigMg  gvgen  jede  «eclwDMche  Arbeit  etnpfudMi  kabe,  mu 
wetoher  er  foger  die  stell  Aberlumdeehaende^lle  des  diatiireei  «b-> 
leilel.  leb  gtanbe  biif  egee  dess  in  der  neeen  Zeit  mrel  ele  ia  AI* 
lefttw  sebr  viele  es  beqeewer  finden  su  dictieren  als  z«  sobfeilM; 
die  Alten  tber  betten  nnter  ihren  Sklaven  weit  öfter  gebildete  Saere- 
Ure  EU  ihrer  Disposition  eis  wir;  und  folglich  wurden,  je  nMbr  gehit 
dele  lieule  sich  Uiierarisch  beschäftigten,  desto  mehr  Sklaven  so  die> 
sem  Geschäft  erzogen.  Hatte  übrigens  ein  solches  ganz  nnerklirliches 
Vorurtheil  gegen  Beschäftigungen ,  denen  der  Name  Handarbeit  doch 
nur  in  sehr  uueigenllichem  Sinne  zukommt,  bestanden:  so  würden  am 
wenigsten  kaiserliche  Händo  den  Pinsel  und  Modeltierstecken  berührt, 
oder  die  Schriftsteller  die  dies  erwähnen  entschiedene  Misbilligung 
geäussert  haben.  Ueberdies  habe  ich  nachgewiesen  dasz  die  Homer 
in  der  iostrumentalmusik  viel  dilellierten,  und  diese  erfordert  doch 
auch  eine  Beschäftigung  der  Hände,  die  nun  mit  eben  so  grosnem 
Beoble  HendsrMt  nennee  könnte. 

In  der  Tbal  hat  H.  selbst  einen  Grsnd  angegeben ,  der  der  Wnbr* 
bell  viel  niber  konunt  Br  segt  (S.  Ii):  die  ROhmt  empAaden,  dnsi 
sie  snr  AnsObnng  der  bildenden  Konsl  keine  Anlege  betten.  Mnr  liifll 
dies  niebt  gern  den  riebUgen  Pnnkt.  Der  Pileltsniisntns  gebt  niebt 
sowel  tos  Anlege  fOr  die  Knnstübung  als  ene  Interesse  filr  die  ILnnst 
bervor.  Der  Dilettant  versnokt  sich  nicht  um  sn  prodnoieren,  sondern 
nm  zu  reproduciercn;  jenes  erfordert  Begabung,  dieses  blosz  Em- 
pfänglichkeit. Um  Goethes  Worte  zn  wiederholen  (s.  K.  d.  R.  S.  7): 
der  Mensch  erfuhrt  und  gcnieszt  nichts  ohne  sogleich  productiv  (d.  b. 
hier  reproductiv)  zu  werden.  Stellt  sich  nun  das  Streben  durch  dilet- 
tantische Reproduclion  in  das  Wesen  einer  Kunst  einzudringen  und 
sich  ihre  Schöpfungen  zu  eigen  zu  machen  bei  eiuer  Nutiun  durchaus 
nicht  ein  '^),  so  ist  nur  zweierlei  niuglich.  Entweder  ist  für  die  Kunst 
keine  Empfänglichkeit  vorhanden,  oder  sie  wird  durch  irgend  welche 
Gründe  zurückgehalten  sich  iu  dieser  Weise  zu  üuszern.  Solche 
Gründe  gab  es  in  der  römischen  Kaiserzeit  nicht.  Ihre  geistige  Thi> 
tigkeit  wer  dnrek  kein  poUtisehes  Leben  absorbiert »  noch  wer  sie  enf 
dem  geistigen  Gebiet,  d.  b.  in  Beligion  litteretnr  Knnst  and  Wissen- 
eebsfl  eigentlieb  prodnetiv:  vielmebr  wer  ikre  gnnse  geistige  Aegeem* 
keii  eine  dnrekens  reeeptive,  sie  war  ttberell  bsstrebl  sieb  die  Brmn* 
gensebellen  der  Vergengenbeit  in  eagsn  sn  aeeken,  sn  vemrbsilen 
«ad  sn  reprodneieren  (vgl.  K.  d.  R«  8.  7  f.).  Bs  isl  klar  dasi  eine 
eolche  mfissige  und  unproductive  Zeit,  wenn  sie  dabei  doeb  eine  bosb> 
enltivierte  ist,  für  den  Dilettantismus  den  allergftnsligslen  Boden  bie- 
tet» *Wenn  nun  in  einer  soleben  Zeit  der  DileUantismus  in  ^iner  Kunst 
eebr  verbreitet,  in  einer  enden  eebr  vereinselt  gefenden  wird,  wib» 

Ich  spreche  nur  von  Nationen  und  bin  weit  entfernt  auch  bei 
•inxelnen  die  Ancrkennnng  des  Kunstsinns  Tom  Vorhandensein  des  Di- 
iettantianns  abhängig  sn  maeben,  wie  H.  (8.49)  verstanden  sn  babea 
scheint« 
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rcnd  die  Verhältnisse  die  seine  Ausbreitung  bedingen  bei  beiden  gleicii 
günstig  woren:  so  ist  die  Folgerung  völlig  berecbligt,  dusz  für  die 
iine  grosze,  für  die  andere  geringe  Empfänglichkeit  vorhanden  war. 
1b  DeuUchland  maobt  lith  gegeiwMf  der  DilMlMliMRiis  io  Poesie 
Mid  Mmäk  tm  braileateD,  wtil  flr  Foene  nd  Motik  du  latereiie  ui 
gröitoii  Ut,  nd  die  imehiieideB  Kinele,  für  welche  uotere  Oege»- 
wttl  BicM  feiMB  m  aefilett  BnpnngllehlieU  Mlily  sihlen  die 
■MmI  groese  MI  vm  DlleNealeB.  Iteek  dieeer  Aaaiofie  di^fbn  wir 
«■Mdeoklich  bei  den  IMtaMra  der  Kaiseneit  ein  sehr  grostee  laterefM 
filr  die  redenden  KOiiste,  ein  nicht  gertages  ftr  ttmk  (uhI  Ttat),  eim 
Mhr  geringes  für  die  iHldeadeD  Künste  voraussetzen. 

U.  sagt  ferner  dasz ,  wenn  der  Maogel  des  Dilettantismos  aaf  deB 
Mangel  des  Kunstsinns  schlieszen  liesze,  man  diesen  aaeh  den  Griechen 
der  classischcn  Zeit  absprechen  müste  (S.  8):  'unter  welchen  sich 
eben  so  vrenige  Beispiele  werden  aufweisen  lassen,  dasz  praktische 
Kanälübung  von  Nichtkünstlern  als  TcaQEi}yov  beirieben  worden  wäre.' 
—  *  Wenn  unser  Gegner  die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  »eine 
in  unbewustenri  Drange  sohalTende»  nennt,  so  ist  das  eine  Phrase,  die 
der  £hre  jener  Künstlerwelt  ebenso  sehr  wie  der  thatsäcblichen  lieber- 
lieferoog  Höhn  spricht,  nach  welcher  jene  ganze  Blütezeit  hindurch 
Bcbriftatellerische  Tfaeorlea,  iimi  TImII  Werke  der  nambaflesten  Meis- 
ter aelbit^  mit  der  auillbeiiden  Batwidilaiig  der  Knst  Haad  In  HaMl 
giengea.'  Ich  hake  dietea  Paakl  MKoh  herflhrl  (K.  d.  R.  S.  7),  abet 
mMk  ohae  Zweifel  m  Iran  ond  vadeatlicb  aaagedrfiekt»  aai  riehtig 
VMlaadea  a«  werdea.  leh  habe  sehr  wol  gewust,  was  Jedennaaa 
weiai,  daes  Kiasller  der  Blttegteit  aber  Kanst  gesekrtobaa  haben.  leh 
habe  wader  gesagt  noch  gemeint,  dasz  die  Kttat Her  daaiak  in  einer 
Art  von  ekstatischem  Raaieh  producierlea,  sondern  nur  dasz  die  Zeil 
eine  in  unbewustem  Drange  schalTende  war.    Es  ist  aber  ein  grosaet 
Unterschied  ob  einzelne,  mögen  sie  selbst  zahlreich  sein,  von  einem 
Bewuslsein  erfüllt  sind,  oder  ob  dasselbe  Gemeingut  des  ganzen  Zeit- 
alters geworden  ist.    Productivcn  Zeiten  fehlt  das  Bewustsein  ihrer 
eignen  geistigen  Thäti^koit  sehr  uft,  unproductivcn  fast  niemals.  Die 
Zeit  des  Aeschylos  und  vSopliükles  war  die  Blütezeit  der  tragischen 
Poesie,  die  des  Demoslhcnes  der  Uedekunsl:  aber  schwerlich  hatten 
damals  viele  von  diesen  Thatsachen  ein  deutliches  Bewustsein.  Unsre 
gegcnwürtigü  Zeit  hat  dagegen  ein  höchst  genaues  Bewustsein  ihrer 
L.eistungsfähigkeit  anfallen  geistigen  Gebieten.  Solche  Perioden,  die 
ihraaa  eignen  geistigen  Beiita  aheaso  objeeliv  gegenftberateha  wie 
BifBagaaiohalt  dar  fMheraa,  Iralbl  die  BatpAagliehkalt  aar  Reprodaa^ 
ttoa  d.  b.  aoai  DilellaaliaaiBa,  aad  eiae  aoiphe  war  die  rdautehe  Kai- 
aaraail.  FOr  Ckrieehaafauid  braeb  eiae  solehe  Zeit  ailt  der  aleanadriai* 
aehea  Epoeha  aa  aad  dauerte  bis  soai  Uatergange  des  Alterthums. 
Wean  wir  nun  nichlsdestoweniger  voa  dem  Dilettantismus  der  Grie- 
chen in  dea  bildeadcn  Künsten  nichts  wissen,  so  liegt  dies  daran,  das« 
ihre  Liiteratur  uns  durchaus  nicht  so  in  die  Zustande  des  Privatlebens 
aialiUirt  wie  dia  rOausobe  der  lUisaneit.  Aber  wie  gans  sieh  das 
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Verhältnis  der  GrieaiieB  sa  ihrer  biMeadeo  KiiasI  ge&ntetMIt,  leigt 
die  Litteratar  düdi  de«llie1i  gwtg,  *Ib  des  iahrhmderl  dar  KmI4 
Uttte  GrieohenlaDds  erfahreo  wir  ans  Ttrioraaii  Baaierkmgmi  da» 
BMflslelter  kam,  data  aa  ftbarkaipt  aiaa  Kwai  gali'  (K.  d.  R.  8. 7) 
wlkread  Laeian,  Dio  Clinraoalofliaa,  Hiilarah,  Paaaaniaa  voll  aM  vm 
Aenasanuifao,  die  aiaeo  lebhaflen  nodgaUldeten  Kaattainn  varf  Ifcaat 
'•'t>  fl.  geht  sodann  auf  den  Theil  aMiaar  Schrift  ein ,  ia  daai  tak.daa 
■■■gel  des  Kunstsinns  bei  den  Kömern  ans  ihrer  Litteratar  zn  erwel«. 
aea  geaacht  habe  (K.  d.  R.  S.  8 — 32).  Weaa  er  dagegen  protestiert, 
.dasz  aas  der  Nichterwähnung  der  Kunst  bei  einzelnen  Schriftstellera 
nicht  blosz  auf  mangelnden  Kunstsinn  bei  ihnen  selbst,  sondern  bei 
der  ganzen  Nation  geschlossen  worden  dürfe,  so  bin  ich  ganz  seiner 
Meinung.  Auch  ich  habe  nicht  erwartet  Masz  jeder  Mann  seinen  Kunst- 
sinn, wo  er  dichtet  oder  Geschichte  schreibt,  wo  er  moralische  oder 
naturwissenschaftliche  Betrachtungen  anstellt,  zur  Schau  trage'  (II. 
S.  13).  Meine  Absicht  wur  nicht  zu  untersuchen,  ob  Tucilus  oder  Se- 
neca,  ob  Tibull  oder  Lucan  Kunstsinn  gehabt  haben,  und  ich  bin  weit 
entfernt  z.  B.  Veüejas  für  einen  vollgiltigen  Vertreter  des  Rtee^• 
thams  ia  aealhetiaolier  Besiehaag  aa  Mlea  (H.  8.  51).  Aaek  kaka  iak 
aasdraekliek  gesagt  (K.  d.  R.  S.  31):  *iek  rerkeaae  keinietfWega,  Mi 
BMnieke  voa  dea  SehriftateHera,  die  ia  ikrea  erbalteBea^W«ik«iMlii 
Megeakeit  kaNea  Kaastaiaa  sa  seigea,  ika  dock  «elir  wol'kttliaRi 
kakea  kOaaea.'  Aker  aieiae  Akdekt  war  la  aatoraaakea,  ob  aiek  ki 
einer  vierhundertjährigea  Litteratur,  in  der  sich  Sinn  für  aadare  Kllaala 
vielfach  und  lebhaft  iuszerl,  aack  für  die  bildende  Kunst  Interesse  oad 
Verstiadais  seigt.  Wenn  aaa  hei  verschiedenen  Schriftstellera  die 
Kunst  gar  nicht  erwähnt  wird,  so  berechtii^t  dies,  wie  bemerkt,  ia 
der  Kegel  nicht  zu  einem  Schlusz  ge^cn  ihren  Kunstsinn,  sondern  zeigt 
nur  dasz  sie  kein  Material  enthalten  um  meine  Behauptung  zu  wider- 
legen. Der  Mangel  an  Kunstsinn  vei  rulh  sich  vielmehr  durch  die  Art 
wie  von  der  Kunst  gesprochen  wird. 

H.  hat  nun  eine  Menge  von  Stellen  anffefuiirt,  in  welchen  rOmisclie 
Dichter  Kunstwerke  beschreiben,  erwiilitieii  oder  auf  sie  un.spielcii. 
Ich  will  gar  nicht  einwenden  dasz  es  bei  vielen  dieser  Stellen  noch 
sehr  Eweifelhall  ist,  ob  bei  ihrer  Abfassuag  wirklich  an  ein  Knast- 
werk  gedaekl  wordea  iat  leb  kaaa  diese  Stallea  sogar  aelkat  tot- 
aekrea.  **)  Aber  weaa  H.  daraaa  irgead  etwas  fttr  de»  Kaaataiaa  üe- 
«er  Diekter  folgert;  weaa  er  aagt  (S.  18),  aaek  der  kaadarlate  TkeH 
der  Toa  Speaee  iai  PolyaMtia  betgebraektea  8tellea  aei  kiareiakead  aai 
aieia  gaaaea  Gekiade  ia  die  Lall  ae  apreagea:  ao  iat  klar  daaa  er  aa- 


*)  H.  hat  dies  gegen  mich  angeführt,  und  naneatHek  die  BeiapHle 
des  Thukydides  und  Herodot  8.  13  ff.  Ich  hoffe  aber  nun  dentlich  g»» 
macht  zu  haben,  inwiefern  sich  die  vorrömische  Zeit  Griechenlands 
von  der  spätem  unterschied,  and  warum  man  nicht  in  der  ^inen  die- 
selben Eracheinungen  stt  flndsB  erwarten  darf  wie  In  der  andera. 

*n  Sil.  Ital.  II  doe.  VI  656.  X¥  425.  Calp.  rtaecas 

ed.  10,  27. 
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tor  Kuostoim  «twat  andere«  vertlehl  als  ich.  Ich  verstehe  daranter  die 
nhigfccal  uehtblMi  dM  inasere  Porn,  aondera  daa  gaiatige»  Inhal  k  daa 
Knaalwarka  sa  arfaaaao,  aa  aladaa  so  befrailaa  waa  jadaa  wahre  Knaal» 
w«rk  iat,  MaUiah  ala  dia  GaataHanf  aiaar  Idae,  die  tob  daa  ZnCIlligkaitaB 
der  kftrperliahaa  EziateBS  balinail  imd  ao  ahar  ihre  Sehraakan  hiaaaa- 
gerflahl  iai,  deren  Wahrheit  eine  höhere  ist  ala  die  Wahrhäil  der 
Wirklichkeit.  Wer  diesen  Kunstainn  aieht  heaitct,  der  kann  am 
allerwenigsten  die  Antike  verstebn ,  und  von  diaaean  Kunstsinn  finde 
ich  in  der  römischen  Litteratnr  keine  Spur.  Was  beweist  es  deaa, 
daas  die  liönier,  die  inmitten  einer  Welt  von  Kunstwerken  lebten,  wie 
es  eine  ähnliche  nie  gegeben  hat,  die  wo  sie  giengcn  und  standen  die 
Werke  des  griechischen  Pinsels  und  .Mciszcls  vor  Augen  hatten,  die 
anch  bei  der  flüchtigsten  Betrachtung  zahllose  Eindrücke  in  sich  auf- 
nehmen musten  was  beweist  es  dasz  sie  haußge  Reminiscenzen  an 
Kunstwerke  anbringen,  Gleichnisse  aus  dem  Gebiet  der  Kunst  entleh- 
nen ;  dasz  Dichter  die  Lebendigkeit  ihrer  Schilderungen  durch  Au- 
achlnas  an  bildliche  Darstellungen  zu  steigern  suchen;  dasz  Schrift- 
atelier, die  ihre  Force  im  aebUdero  hallcB  oder  xa  haben  glaabtaiiy 
aMb  Koealwarke  achlldcni?  Uater  all  dlaace  ErwihaaBgen  aad  Be« 
•dvelbBageB  iat  aieht  diae,  die  aach  aar  dia  nriadeate  Oeftthl  fttr  daa 
Weaaa,  die  Idee,  dea  ioaera  Gehalt  daa  baaidiriabaaeB  KaBatwerka 
aeagii  aoadera  aie  alad  weeo  aach  aiitoalar  labaadig  aad  aaacbaalick, 
dook  rein  inszerlich ,  wie  Beschreibungen  eines  Möbels  oder  Gcräths. 
Wenn  II.  daher  glaubt  fS.  69),  loh  hätte  in  daa  ficaohreibungen  dea 
Appulejaa  Kaaatainn  gefunden,  so  musz  ich  dies  verneinen.  ^So  schwer, 
ja  in  gewissem  Grade  unmöglich  es  ist,  den  geistigen  Inhalt  einea 
Kunstwerks  in  Worten  entsprechend  auszudrücken,  anch  bei  dem  fein- 
sten und  lebhaftesten  Kunslgefühl,  so  leicht  ist  es,  selbst  ohne  alles 
Kunstgefühl  seine  äuszerliche  Erscheinung  zu  beschreiben ,  und  mehr 
hat  Appniejus  nirgend  gelhan'  (K.  d.  ß.  S.  26).  Und  mehr,  setze  ich 
hinzu,  haben  die  von  H.  angeführten  Dichter  auch  nicht  gethan.  Man 
zeige  mir  eine  Beschreihung  in  der  römischen  Litteratur ,  wie  sie  Lu- 
cian  (Amorcs  16  Ff.)  von  der  knidischen  Venus  gibt,  wie  sie  sich  bei 
Wiockelmann  so  häufig  finden ,  wie  sie  Forster  von  dea  GeaUldea  dar 
dllaaeldorfcr  Galeric  ganMcht  hat:  AcaaBcroagea  eiaca  wakrea  Keaal- 
gefAMa,  wie^aia  Die  CbryaoatoaiBa  Rade  Ober  die  Brkaaataia  Gollea 
aatbfilt  (XU  908  ff.)«  aie  ia  Goetkaa  Werkaa  ao  bfaflf  aiad.  la 
dar  Tbat  dicBca  gerade  Il.a  Nachlrigc  twt  BekrifUgaag  maiaar  Be- 
haaptaag;  daaa  ia  dar  gaaiea  Uttaralor  eiaaa  Zailaltara,  daa  die 


*)  Wie  flSchtig  und  oberflichUch  ihre  Knnstbetraehtung  war.  leh- 
rtm  besonders  die  beiden  von  Bernhardy  (rom.  Uit.  de  Ausg.  S.  d2) 
angeführten  Stellen:  Roma«  qutdem  multitudo  operum,  etiam  ohlitcrn- 
tio  ac  magi»  officiorum  negotiorumque  acervi  omne»  a  contemplutione 
talium  abdueuutt  quoniam  oflosontai  et  in  magna  teel  tllefiflo  taUt 
admiratio  est.  Piin.  N.  H.  XXXVI 4,  8  (27).  Ut  $tmel  oidif,  transit  et 
9fitentu9  eal,  ni  fi  fUturum  aliquam  vH  «tataeni  vtditael.  DiaL  de 
erat.  10. 
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Oriii|>ftwi«ii  der  «riadiHcbsii  Koift  ni  Aberschwtoilichtr  Pill» 
Mts  uod  in  der  oft  genug  TM  Kutt  <tt«  ftode  ist,  n»  wihf—  KomU 
siBü  sieh  keine  Spur  ftndol. 

Wenn  die  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  römischen  Dich- 
tern und  Schriftstellern  nur  beweisen,  dasz  sie  sie  gekannt,  ober  nicht 
dasz  sie  sie  verstanden  haben:  so  folgt  aus  den  Kenntnissen  der  Kunst- 
gesciiichle,  die  sie  häufig  an  den  Tag  legen,  noch  weiiin^cr,  dasz  sie 
Kunstsinn  besaszen.  Kunstsinn  kann  nur  der  erwerben,  der  die  von 
Natur  in  ihn  gelegte  Empfänglichkeit  hegt  und  ausbildet:  Konstkennt- 
nisse  aber  jedermann.  Man  kann  alle  Madonnen  von  Kapbael  aufzuzahlen 
wissen,  man  kann  genau  wissen  wie  seine  drei  Perioden  sich  anter« 
scheiden,  man  kann  gelernt  haben  worin  die  Stärke  und  die  Schwiche 
jedes  Malers  besteht,  omui  IctM  vortreSKeh  Aber  die  UfsalhUili^kfli- 
teo  der  yersehiedeie»  Sehelen  onterrieblet  seii:  sul  iimm  Wort  mn 
kmi  eiM  grosse  KenstgelebrstsiÜMit  besitieo  —  oid  doeb  gor  koi- 
MB  KoMtsim.*) 

Nseh  dieser  BrUinng  boOSs  ieb  aiebt  «obr  Mismsttiideo  sc 
werde«)  wem  ieb  bebsepte  dass  unter 'sllee  voa  II.  (bes.  8.  19 — Sl) 
«BgeCibrten  Stellen  römischer  SchriflsteUer  lod  Diebter  Ober  Kust 
nicht  eine  eissige  ist,  die  KvostsiBn  verrath.  Sie  zeigen  höchstens 
Kenntnisse  TOB  Kunstwerken  oder  kunstfesebichtliche  Kenntnisse. 
Die  ersten,  M'ie  gesagt,  konnte  man  in  Rom  zu  erlangen  fast  nicht  ver- 
meiden; und  auch  ktinstgeschichtliche  Notizen  waren  in  zahllose  Bä- 
cher übergegangen,  die  sich  in  den  Händen  aller  gebildeten  befanden. 
Also  kann  w  edcr  aus  dem  einen  noch  aus  dem  andern  Interesse  odtf 
Verständnis  der  Kunst  gefolgert  werden. 

Wenn  H.  mir  Mangel  an  ^Klarheit  und  Praecision  des  aesthetischen 
Standpunkts'  vorwirft  (S.  5),  so  glaube  ich  diesen  Vorwurf  nicht  zu 
verdienen.  Ob  meine  Ansicht  von  der  Sache  richtig  gewesen  ist,  das 
zu  beurtheilen  aberlasse  ich  eoderat  dest  ieb  aiir  aber  TsilboBiwieo 
kler  dsriber  gewesen  bin,  ¥rird  boffeotlieb  ans  der  obigen  Darstellung 
bervorgehn.  Bbeasowenig  tritt  mieb  der  Tadel,  dass  mir  *dio  nölbig« 
Mersiebt  und  Vollstindigfceit  des  einsoblageMieB  Haleriels'  gafsbtt 
babe.  Dea  Vorwarf  das  *  sebeiabarea  Fleiasas'  auns  ieb  oataebiodeB 
sariebweisen.  Da  aian  Ja  sefaMB  FieisB  loben  darf,  so  darf  tob  ansb 
sagen  dasz  ich  um  diese  kleiae  Abbaadtnag  an  sobreibea  den  grössera 
Theil  der  darin  behandelten  Litteralur  eigens  aa  diesem  Behuf  gelesea 
ood  Buir  eine  wiederholte  Leotiire  nar  da  erspart  babe,  wo  die  aur 
bereits  bekannten  Stellen  zu  meinem  Zweck  su  genögen  schienen. 
Allerdings  sind  mir  von  den  Stellen,  die  II.  mir  nachgetragen  hat, 
mehrere  unbekannt  gewesen;  aber  nur  zwei  oder  drei  davon  wiirdo 
ich  benutzt  haben,  und  keine  einzige  enthält  ein  Moment,  das  den 
Gang  meiner  Untersuchung  und  folglich  ihr  üesuliat  hatte  verändern 
können. 


*)  Mehr  als  solche  Kanstkenatuissc  hat  auch  Hertzberg  bei  Pro- 
pen (Preleg.  p.  70),  den  H.  8.  2]  anfuhrt,  nicht  nachgewteaen. 
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iL  bal  aadmnfiiiMi  g^bl,  tei  kh  immIm  fitatko  römischer 
Mrlftsleller,  die  tm  KhmI  handeln,  angereett  beorlheiH  oder  AiImIi 
veratiadea  faabe.  Seine  AafeiaeaderseCaaagaa  Mea  «ieh  jedbeli  nil 
diaar  AaMlaae  atfyead  tiierseagl.  Ana  de«  Berieht,  dea  M.  Seaeea 
Ta»  den  Pecleantioaea  ^bt,  die  Ober  den  ingierten  Fall  dea  Fanha- 
•iofl  gehalten  Warden,  glanbe  ich  mit  Recht  gescbioeeea  la  haben 
dasz  die  Verfaeser  derselben  sämtlich  der  Kanst  fera  fliaaden.  loh 
will  meine  Argnmente  nicht  wiederholen;  nur  auf  ^ines  mnaz  ich  eia* 
gehen,  das  II.  lächtTlicii  findet,  aber  so  viel  ich  sehe  nur  weil  er 
mich  misverstanden  hat.  Ich  höbe  gesagt  dasz  es  für  die  Vertheidiger 
des  Parrhasios  am  nüchsten  gelegen  halte  die  Leidenschaft  des  Pro- 
diictionstriebes  bei  iiini  in  eine  Art  Monomanie  ausarlen  zu  lassen  und 
ihn  so  gewisserniQszcn  als  unzurechnungsfähig  darzustellen,  was  nicht 
ohne  alle  psycüulogische  Wahrscheinlichkeit  gewesen  wäre  (K.  d.  R. 
S.  15).  11.  soheint  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dasz  dies  mit  einer 
BlödsinnigkeitierkUrung  des  Clieaten  identisch  gewesen  wäre  (S.  32). 
Ieh  aber  halte  ea  allerdings  psychologiseh  llr  möglich,  dasa  die  Lei«- 
deaaehaft  der  Prodaelioa  die  SaMe  eiaee  Klaetlera  lo  völKg  hehersehl» 
data  er  die  Raalillt  aad  ihre  CSeeetae  moaieatea  rergifit;  aad  roa 
eiaer  aolehea  amrideratehlidiea  Leideaaehafl  gelriehea  hitlea  iha  die 
Bhelarea  aollea  seia  Verhreehea  hegeha  laiaea,  weaa  aie  gewaat  hil«- 
ten,  was  ia  d«r  Seele  eines  Künstlers  vorgehen  kann.  Vor  Gerieht 
aad  in  der  wirklichen  Welt  würde  freilich  eine  solche  Vertheidigung 
weaig  frachtea,  und  sie  als  'Ausrede'  ftir  den  Frevel  dea  ähaetlera 
feiten  zu  lassen  (H.  S.  56)  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  Aber 
bei  dieser  Behandlung  eines  Falls,  der  ganz  dem  Reich  der  Phantasie 
angehört,  halte  ich  sie  für  ebenso  gerechtfertigt  wie  in  einem  Gedieht, 
und  für  sehr  nahe  liegend. 

Was  Vilruv  betrifft,  so  habe  ich  ihm  nicht  vorgeworfen,  dasz  er 
die  richtigen  Maszverhältnisse  empfiehlt,  sondern  dasz  er  sie  zur 
Hauptsache  in  der  bildenden  Kunst  macht;  denn  dies  Ihut  er  entschie- 
den durch  die  Worte  quibus  eliam  aniiqui  piclores  $t  Umiuarii  uobiUi 
U9i  magnat  et  infiniias  landet  sunt  m$9eeuH  (H.  S.  36).  H.  bemerkt 
ta  Vitraff  Verlheidigung,  deea  die  avft|U£T^/a  ab  erelea  Brferdeniie 
aller  eehtea  Kaastoehdaheit  gefallen  haha.  Aller  Fonaeaaehdaheil, 
ja:  aad  deahalb  war  nie  aaeh  for  Vitrav  aad  aeiaea  glaiehea,  die  rea 
dar  Kaaal  aar  die  P^na,  aber  aiahC  daa  Oeial  kaaalea,  die  flaapi» 
aaahe. 

*  In  Besag  aal  Qaialiliaa  gehe  ich  aahedenklieh  au  dasz  ich  die 
Stelle,  ia  der  er  die  Btilarten  der  bcdentendaten  Meialer  darehgaht 
(XU  10),  unrichtig  aufgefasat  habe.  U.  hat  ganz  überzengead  nachge- 
wiesen, dasz  Quinlilian  hier  nor  die  Absicht  hatte  die  herschenden 
Ansichten  zusammenzoslellcn ,  wobei  er  nicht  umhin  konnte  fremde 
Urthcilo  zu  referieren  (S.  39  f.).  Wenn  nun  also  diese  Stelle  aller- 
dings nicht  als  Beweis  jregen  0»intilians  Kunstsinn  dienen  kann,  so 
kann  sie  ebensowenig  dafür  beweisen,  da  sie  offenbar  nnr  aus  Büchern 
geschöpfte  Nachrichten  enthält.  Und  wenn  aus  andern  Stellen  Quinii- 
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lim  *Airtopiie  tob  illm  Oemildeii'  vmA  ^AsMbaaong  von  Moaocliro- 
mm*  herrorgeht  (H.  S.  38):  so  ist  das  für  die  hier  bebaMMto  Fitf 
völlig  gleiohgiHig;  denn  es  konml  oiobt  darsnf  an  dass ,  sondern  wie 
er  Kunstwerke  gcschn  hat.  Ebensowenig  läszt  sich  ans  den  andern 

von  H.  angefahrten  Stellen  auf  Verständnis  der  Kunst  schlieszen.  Docii 
scheint  allerdings  die  häufige  Beziehung  auf  Kunst  und  Kunstwerke 
Interesse  zu  verralhen.  Nur  eine  von  H.  anjjeführtc  Stelle  klingt 
äusserst  bedenklich  (II  19,  3):  et  si  Praxiteles  Signum  aliquod  ex 
molar i  lapide  conatus  esset  exsculpere,  Partum  marmor  mallem  rnde; 
at  si  illud  idem  artifex  expolissel^  plus  in  manibus  fuisset  quam  in 
marmore.  H.  nennt  das  eine  'feine  Bemerkung';  nber  ich  sollte  glau- 
ben, dasz  ein  Kunstfreund  eine  praxitelische  Arbeit  aus  dem  gröbsten 
Sandstein  allem  parisehen  Marmor  in  der  Welt  voniekn  aMiete. 

Gegen  den  Ütera  Plioine  liebe  ieh  die  rm  Jelw  eeeiifewieeeaep 
TlurteeelMB  engeiUin,  neneeltieh  daee  er  grieebiielie  Origieele  4m 
▼OD  Kaust  liandeiii  misreretanden  liat.  H.  wee4et  dagegen  eis,  dass 
•eeh  WieekelauiBB  grieekisehe  Stellen  flOehttg  angeeekn  oder  eeUnf 
rafgelkiat  kat,  and  fBlirl  ein  aolekes  MemslindniB  einer  grieekiaehen 
Stelle  an,  die  — -  aaf  bildende  Kunst  gar  keinen  Oetng kat  (S.  41  f.)* 
Wer  dies  liest,  musz  glauben  dasz  ich  das  Kunstverslündnie  Mr  nk-> 
bingig  von  dem  Studinn  den  Gffieekieeken  gehalten  habe,  was  aller- 
dings sehr  tböricht  gewesen  wfire.  Aber  ea  kommt  nicht  darauf  an, 
dasz  Plinius  griechische  Autoren,  sondern  dasz  er  Autoren  misvcr- 
standen  hat  die  über  Kunst  sclirieben ,  mochte  es  nun  griechisch  udor 
eine  andere  Sprache  sein  ,  dies  >vürde  ihm  nicht  beg:egnel  sein ,  wenn 
er  etwas  von  der  Sache  verslanden  halle.  Und  wenn  Plinius  seine 
Kunstiirdieile  aus  griechischen  Epigrammen  schöpfte,  so  fallt  der  Un- 
verstand  dieser  Epigramme  allerdings  zunfichst  ihren  Verfassern  zur 
Last  (obwol  nicht  'dem  griechischen  Volke'  wie  H.  sagt  S.  41);  aber 
daes  Plinius  solche  Quellen  wihlle,  während  ihm  viel  bessere  tu  Ge- 
böte  eteeden;  deai  er  Pointen  die  ihm  geiatreieb  sebienen  den  Utibni« 
lea  ron  Keonem  ond  Ktaitlern  vorzog,  das  zeigt  deas  er  gern  nrlbeiln- 
loe  wer.  Doeb  leb  will  nriek  bei  PKnina  niebt  Mnger  mweilen,  dn  in 
der  Tbal  Jabna  Abbandlneg  fOr  Jeden  onbelingenen  das  erweialy  wne 
ieb  ans  ifcr  geeehlosaen  kebe.  Nirgend  kenn  iofa  bei  PKeina  den  em* 
pfinglichen  und  gebildeten  Geschmack  finden,  den  H.  nnebauweinea 
geenebt  hat  (S.  47);  vielmehr  bekräftigen  gerade  mekrere  der  von 
ikm  angefahrten  Steilen  meine  Ansicht.  Seine  VeraMitnng  dasz  Plinine 
'seinen  kaiserlichen  Freunden  bei  ihren  Erwerbnngen  und  Anftrigen 
in  Kunstsuchen  als  hauptsächlicher  Itutligeber  zur  Seite  stand'  (S.  44) 
scheint  mir  v«)llig  grundlos  zu  sein.  Wäre  es  der  Feil  gewesen,  eo 
würden  sie  ausxerst  schlecht  bernllien  sewosen  sein. 

Der  Ausspruch  des  jungem  Flinius  dasz  nur  Künstler  über  Künst> 
1er  urtheilen  können  bleibt  unverständig,  auch  wenn  O'iintilian  etwas 
ähnliches  von  der  Uedekunst  gesa}i:t  hätte  (II.  S.  50);  aber  er  hat  nur 
gesagt  dasz  gewisse  Vorzüge  der  Rede  nur  von  sachverständigen 
beaHirbt  werden  (Ii  5,  8),  was  ganz  richtig  ist.  So  sehr  es  im  «llge« 
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flwhMB  wAr  itt  dMs  FadiMiiaeef  tikr  ibr  Fbeli  au  besten  artbeifeo, 
ao  falaeb  iat  die  Aawendmir  die  PKaliia  davoa  aaf  die  Kaaat  auiehv. 
Br  bat  niebl  gesagt  daaa  Kflnstler  am  besten  oder  am  besten  in  gewia- 
aeo  Ponkten,  sondern  daafi  sie  allein  über  Künstler  artheilcn  hflanen. 
Bbenso  tbdricht  war  es  von  ihm  za  glauben,  dast  Kunstwerke,  voraua- 
gesetzt  dasz  sio  schön  sind,  durch  Gröszc  gewinnen  mustcn.  H.  ist 
freilich  der  Meinung,  das2  dies  dio  ullgemeino  Ansicht  des  Alterthums' 
govt'scn  sei,  die  schon  seil  Homer  rMkov  rs  fiiyocv  xs  als  unzerlrenn-' 
liehe  Begriffe  auffaszt  (?)  und  derzufolgc  Arisloteles  Elh.  Nie.  IV  3,  d' 
einem  kleinen  Körper  geradezu  dio  eigenlliche  Schönheit  abspricht." 
Xfiri  ro  KaXkoq  iv  f.ityak(p  acofiaxL^  ot  iii%qol  Ö  acxiloi  -Kai  avfifLEZQOiy 
KuXol  d  ov.   Aber  dusz  zur  Schönheit  in  der  Kunst  eine  gewisse 
6rösze  gehört,  and  dasz  eine  gewisse  Kleinheit  sie  ausschlicszt  und  ' 
nur  Niedlichkeit  soUsat,  ist  die  Anaiebt  aller  YemQnftigen  nicht  bloss 
iat  ARertbam  aondern  aoob  m  der  nenern  Zeil^  wibread  PKniaa  die 
CMeae  «iabt  ala  eiae  BeAngaag-  der  Kaoataeböafaeit  daratellt,  aondern ' 
ala  eitt  Wtlel  rie  an  eibiben.  "Me  Art  der  Kvaatbelraebtnag  endlieb« 
W0bal  *der  Maaialab  Ar  daa  Kmalirark  aaaaehKeaslIeli  aaa  der  Yer- 
gleiebang  mit  der  Natnr  bergeooaiaieB  wird*  (K.  d.  R.  8.  21)»  aagt  H. 
(S.  51),  iMbe  an  allen  Zeiten  genog  ehrenwertbe  Yertreter  gebebt. 
Aber  ich  musz  nach  wie  ver  bebanpten,  dasz  die  Vertreter  dieser  An- 
sicht, so  ehrenwerth  sie  auch  übrigens  sein  mögen,  das  Weaen  der 
Knnst  völlig  verkannt  haben.    Dies  ist  für  mich  ein  Axiom,  and  ich 
kann  mich  mit  niemand  versländig'en  der  es  bcstreitel.  Wie  man  vol- 
lends bei  einer  solchen  Ansicht  die  antike  Kunst  nicht  nur  gelten  laa- 
ara,  sondern  hochschätzen  kann,  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen. 

Nachdem  H.  das  Verhältnis  der  römischen  Litteratur  zur  Kunst 
bebandelt  hat,  erinnert  er  (S.  55  CT.)  an  die  Anhänfung  von  Kunstwer- 
ken in  Rom,  an  die  zahlreichen  öfTentlichen  und  Privatsammlungen,  an 
die  während  zweier  Jahrhunderte  fortdauernde  Beschäftigung  zahllo-  ' 
ser  Künstler  durch  römiaelie  Besteller.  Ich  habe  diea  aller  in  m^etaer 
Abiaadlang,  wie  ich  glanbe,  genflgend  erwogen  (K.  d.  R.  S;  lf.)> 
B.  iadet  am*  bieria  Beweiaa  eibea  allgeaiein  Yerbrelteten  Kmnt- 
ataaea.  leb  irflrde  dieaelben  tmi  dann  Inden,  wenn  naebgewibaen 
werden  kbanle  daaa  alle  jene  Rivbereien  Anfapeieberangen  Ankinfe 
and  Beatellangen  in  llasae  im  allgemeinen  aua  lidio  avr  Knnat  ber* 
▼argegangen  seien.  Dasz  dies  in  vielen  einseldan  Fiflen  ao  geweaen 
•ailBWird,  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen  zn  leugnen;  dean  ob-  ' 
W0l  ea  sich  nicht  beweisen  läazt,  versteht  es  sich  doch  von  selbst.  ' 
Dass  aber  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  Mode,  Prunksucht,  höch- 
stens Liebhaberei  die  Motive  waren,  dio  dio  Sammlungen  Käufe  und 
Beschäftigung  der  Künstler  veranlaszlcn,  ergibt  sieb,  wie  mir.  acbeiat, 
aua  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  Litteratur. 

•Was  den  römischen  Staat  als  solchen  betrifft'  sagt  H.  S.  55,  *so  , 
wird,  um  den  Verdacht  einer  Gleicligiltigkeit  gegen  die  Kunst  von 
ihm  abzuwälzen,  der  einzige  Zug  genügen,  dasz  er  Werke  be^asz,  • 
auf  deren  Besitz  er  solchen  Werth  legte,  daaz  er  ihre  Aufseher  mit  • 
dem  Kopfe  für  ihre  Erhaltung  haftbar  machte.'  Diea  beweist  wM' 
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dasz  man  diese  Sachen  aU  unersetzliche  Kostbarkeiten  ansah,  aber 
nicht  dasz  man  ihren  Kunstwerth  zu  würdigen  verstand;  abgesebn 
davon,  wus  Bernhardy  a.  0.  sehr  richtig  bemerkt  hat,  dasz  eins  dieser 
Werke,  der  bronzene  Hund  auf  dein  Cupitol,  die  Neigung  der  Kömer 
ohne  Zweifel  gerade  durch  seine  Naturirene  gewaoB.  fibeoaeweniy 
kann  der  Umstand,  dass  das  Volk  «iM  vott  Tiberw»  mt§  im  TtaMi 
des  Agrippa  forigeoonmeiieSlttae  tuuütiMriack  siiraekfordwlo»6tiP«ft 
beweisen  (H.  S.  66).  Pmi  die  MatM  sieb  fOr  deo  Knuiwertk  mar 
lysippischeo  Fignr  inleressiert  häbo  isl  vodeokbar«  Auok  heatiitaf» 
gewinnl  das  Volk  biaEg  Figoren  lieb ,  die  es  n  basUnunton  Orte»  wm 
seboa  gewobnt  isl;  in  der  Rngel  isl  es  irgend  eine  Aeosserlichkelt  dio 
sie  popalar  macht,  häufig  sogar  eine  ganz  irrige  Vorstellung  die  mth 
an  sie  geheftet  hat.  Die  Wegnahme  der  kleineu  Bronzefigur,  die  man 
den  illesten  SOrger  Ton  Brflssel  nennt,  von  ihrer  Stelle  würde  in  Bran- 
sel ganz  gewis  Unzufriedenheit  und  vielleicht  einen  Auflauf  erraysOy 
aber  doch  nicht  etwa  deshalb  weil  es  eine  sehr  gute  Arbeit  ist. 

Die  Liebhaberei  für  korinthische  Arbeiten  sieht  Ii.  S.  59  als  einen 
Beweis  des  Kunstsinns  an,  während  ich  sie  gerade  als  ein  Symptom 
des  Gegenthcils  betrachten  zu  müssen  geglaubt  habe  (K.  d.  K.  S.  39).*) 
Was  die  korinthischen  Arbeiten  vor  andern  Bronzearbeiten  in  den 
Augen  der  römischen  Sammler  auszeichnete,  war  eben  etwas  önsxer- 
liebes,  das  Material,  und  zwar  wurde  dabei  ^nach  der  rohen  Weise 
der  römischen  Prachtwirtbschaft'  ganz  ebensosehr  anl  kunstvoUee 
Gerfttb  Jagd  gemaekt  wie  auf  elgenlliehe  Seal|itnren»  Wenn  sieb  nnn 
freilicb  nnter  den  korinibiseben  Bronien  ineb  fiele  versügliebeBeehea 
befanden,  so  wer  die  llodeleidensebafi,  die.  nnf  sin  «in^n  so  hßkm 
Werth  legte»  ntebt  LeidensebnCI  fülr  ibren  Knistwertb»  sondern  Ür 
ibre  Rarilftt.  Folglieb  beweist  sie  ebensoweMc  fttr  Xnnstsinn.m  4» 
Hoden,  die  in  nnirer  Zeit  einmal  das  RoecoeOy  ein  andermal  die  Re* 
naissance  aufs  Tapet  gebracht  haben.  Bs  gibt  Knpferstichsamoiler« 
die,nilf  Stiche  avant  la  lettre  sannelo  i  dies  sind  freilich  die  besten ; 
aber  unter  den  Sammlern,  die  eine  solche  Aeusserlichkeit  zum  ILrüs- 
rinm  machen,  sind  schwerlich  wahre  Kunstfreunde  au  finden. 

Dasz  CS  wirklicitc  Kenner  in  der  Kaiserzeit  gab,  ist  mir  natürlich 
nicht  eiiigcrullen  zu  leugnen.  Dagegen  eine  Caricalur  wie  Trimalchio 
beweist,  was  ich  daraus  geschlossen  habe,  nemlich  dasz  viele  Kenner« 
Schaft  afToctierten,  ohne  sie  zu  besitzen.  Dasz  hohe  Preise  für  Kunst- 
werke  bezahlt  wurden,  findet  H.  S.  58  zur  Schätzung  der  Opfer,  deren 
der  römische  Kunstsinn  diese  Liebhaberei  werth  achtete,  charakteris- 


♦)  Dasz  Yellejns  Antipathie  gegen  korinthische  Bronzen  ans  pflicht- 
scholdigem  Ansohlots  an  die  allerhöchste  Geschmacksrichtung  hervor* 
gieng,  hatte  ich  (K.  d.  R.  8.  1'6)  nicht  als  Vermutung  aussprechen, 
sondern  mit  Tac.  Ann.  III  13.  Suet.  Tib*  34  begründen  sollen.  — 
Noch  einen  Irthum  will  Ich  hier  berichtigen,  auf  den  mich  mein  Freund 
A.  Nanck  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn  Martial  III  35  «agt :  arti$ 
PküUume  ioreuma  clarum^  so  wird  diese  Arbeit  damit  nicht  dem  Phi- 
diaa  beigelegt,  wie  ich  Terataaden  habe  (K*  d.  E.  Ufr),  aaodara  «f» 
Fkiiimm  ias  niebu  weitar  aU  «enlflnr  i»  waitsitan  flinne  dm  Wette. 

« 
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•Mch.  Aber  ia  tltoii  Zfliten,  in  deam  4ie  Kanst  Kode  war,  tiud  Me 
Preise  ffir  Kaifhrarke  ron  solchen  gezahlt  worden,  die  Bichl  das  min- 
dest« Interesse  geschweige  Verständois  hatten.  Zun  Lazas  der  rdOM- 
scben  Kaiserzeit  gehörten  Cabinetstücke  ebenso  gut  wie  Tische  von 
Citroncnholz,  Purpurteppicho  und  Seitlen  von  numidischem  Marmor 
(K.  d.  K.  S.  33).  Je  mehr  sie  kosteten,  desto  besser  erfüllten  sie  ih- 
ren Zweck,  den  Besitzer  als  reichen  Mann  zu  zeigen.  Dasz  unter  de- 
nen die  sich  die  Kunst  viel  kosten  licszen  auch  wahre  Kunstfreunde 
waren ,  versteht  sich ;  aber  dasz  solche  häufig  waren,  das  bestreite  ich 
ttod  vermisse  dafür  den  Beweis. 

Das  einsige  was  meiner  Meinung  nach  wirklich  ein  günstiges 
Vorartheil  fOr  d§m  Kunstsinn  der  Römer  erwecken  könnte,  wäre  'das 
Mufige  vorkMUM  TOB  ReisoB  die  lar  AnBobaBOBg  borfthBilor  KbmU 
worke  gOBMokl  wwdea.*  DafHr  spreokoo  io  der  Tkat  dio  beroils  bo- 
kmleB  SielloB  Ciow  Yerr.  IV  57.  60  und  Pliii.  N.  H.  XXXVl  5, 90; 
o«|bBt  Fnop.  III  91, 99;  tot  bUod  dio  tob  B.  8.  96  BBgofilhrte  sobr  in- 
torossBBto  SIelio  tm  Lncilios  AoIbb  509  ft»  dio  mt  luibokaBBt  war»  «lo 
ich  steine  AbboadloBg  lobriob..  loh  Mgo  Book  dio  von  Sovotbb  Mok 
Alkta  MtmUorum  sacrorumgue  tmm  H  sponMi  ac  vetustaium  uDtor- 
Momeoe  Reise  hinzu  (H.  A.  Sev.  c.  3).  Aber  die  Bedeutung  diesoo 
HOBonts  für  die  Entscheidung  der  hier  behandelten  Frage  kann  man 
nicht  richtig  würdigen ,  wenn  man  nicht  die  Reisezwecke  der  Kömer 
im  ganzen  übersieht.  Eine  besondere  Darstellung  derselben,  die  ich 
mir  vorbehalte,  wird  wie  ich  hoffe  zeigen,  dasz  Reisen  den  Kömern 
keineswegs  ^ein  Greuel  und  eine  Lasl^  waren  (H.  S.  5b);  sodann  dasz 
sie  in  der  Kegel  dabei  nicht  den  Zweck  hatten  zu  geuieszen,  sondern 
sich  zu  belehren,  nicht  das  schöne,  sondern  das  berühmte  und  merk- 
würdige kennen  zu  lernen. 

Auf  de»  lotelen  Theil  von  H.s  Abhandlung,  der  nicht  mehr  vob  den 
lOMliiiMi»  ioadoni  tob  dor  Kiitt  dor  fönlsohoB  KBifoneit  kaodolt 
(8. 66—70))  «oko  iok  BiokI  oin.  lok  bonorko  nur,  dasi  H.  kior  das  Zo- 
goiMBdsis  BMokt  (8. 70),  dats  es  aiok  boi  dor  KoBsttiokkaboroi  dor 
HOflMr  <  YOROcowoiso  odor  anaookliooiliok  ok69  nm  db  VofiaokQBOrBBg 
mi  §m  teoas  kaodolto  mid  io  dioaoBi  QoiiililapBBkto  dor  ftborwie- 
«aodo  TkoU  doa Inloraiaoa,  daa  dio  BOnor  dor  Kunst  zuwandten,  uad 
des  Sinnes,  den  sie  dafür  an  den  Tag  legten,  aafgieog.'  Die  in  diesen 
Akaohaitt  aufgestoUtaa  Ansichten  über  Kunst  überhaupt  und  römische 
Konst  iosbesoadoro  la  erörtern  ist  hier  aickt  der  Ort.  Auch  hier  zeigt 
aiok  dasz  U.  boi  seiner  Knnstbetraehtung  von  völlig  anderen,  ja  entge- 
gengesetzten Principien  ausgieng  als  ich.  Gerade  das,  was  er  für  Mie 
höchste  und  echteste  Sphaere  künstlerischer  Freiheit'  hüll,  die  Allego- 
rio(S.  76),  halte  ich  für  die  schlimmste  Verirrung  in  der  bildenden  Kunst. 

Seit  ich  meine  Abhandlung  schrieb,  habe  ich  Koni  gesehen  und 
angesichts  der  unfebeuren  Kesto  der  Kunstpracht,  mit  deuen  die  Kai- 
serstadt prangte,  meine  Ansicht  gewissenhaft  geprüft.  Sie  ist  durch- 
aus nicht  erschüttert  worden.  Die  Kuust  uuler  den  Caesarea  war  keine 
eigentlich  productive  mehr.  Aber  sie  oraolilo  bia  «b  oinoai  gewissen 
Grado  deo  Mangel  bb  aoköpferiscber  Kraft  dorak  dio  Krkaokall  dor 
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früheren  JahrhanderU) ,  deren  Kunst  sn  einer  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  beispiellosen  Entwicklung  gedichn  war.  Sio  überknm  eineo 
unermeszlichen  Reichthum  von  Ideen  und  Formen  und  eine  nncli  nllen 
Seiten  hin  höchst  ausgebildete  Darsleliungs  >  und  Bebandluugsweise. 
So  ausgerflstet  trat  sie  in  den  Dienst  der  damaligen  römischen  Welt^ 
die  ihr  ein  ungeheures  Feld  zur  Entraltung  ihrer  Thütigkcit  bot.  Den 
Römern  gehörte  kOnstlerische  Decoration  ihrer  Wohnungen  und  Stadt« 
zum  Comfortder  Exi^lonz,  dessen  sie  auch  in  Britannien  und  in  Africa, 
am  Eupbrat  und  am  Tajo  nicht  entbehren  moehten.  Ueberall  wo  ue 
sich  ansiedellm  folgto  dem  Arehitekten  nd  ZtaiminnMin  4ir  BiM- 
hauer,  dar  Moai^sl  «od  dar  Malar  naeb.  Uaber  das  gama  Htadieha 
Reieh  tum  aino  ugabanra  Eftnatiancbafl  varbraitet  gewaaen  aete,  die 
frdiüeb  lar  grOMwniHfliUla  aaa  Haadiirarkem  baatand.  Denn  tm  abnr 
lebaifen  Tramrang  swittbaB  Kanal  nnd  Bondwark  bani  Obfrall  nialil 
die  Bada  aain,  wo  die  Kunst  niobt  in  salbsllndigar  Fiaibait  aehafll, 
sondern  decorativen  Zwecken  dient.  Aber  anah' diese  Kunstbaadwerkar 
nahmen  frailioh  einen  höhern  Rang  ein  als  unsre  Steinmelsen  und  Holt- 
sehnitcer,  weil  sie  durch  fortwährenden  Anblick  der  berliobstea  llua- 
ter  Auge  und  Hand  bildeten  nnd  nichts  als  Rontine  eu  erwerben 
brauchten,  um  ganz  gute,  ja  vortrefTlicho  Nachbildungen  derselben  za 
•  Stande  zu  bringen.  Nur  in  Italien  kann  man  sich  einen  BegrilT  davon 
verschalTen,  in  welcher  Fülle  und  Ausdehnung  die  herlichsten  Compo- 
sitionen  und  Motive  Gemeingut  auch  der  geringsten  Werkstätten  ge- 
worden waren,  wie  Erfindungen  griechischen  Geistes  auch  von  Thon> 
arbeitern  und  Steinmetzen  ins  unendliche  vervielfältigt  wurden.  Das 
Beispiel  von  Pompeji  ond  Herculanum  bat  gezeigt ,  dass  auch  kleinere 
Orta-ibra^Veniarergilden*  batlen,  die  ibre  Knostbedarfaisse  zwar  atwon 
fabriksiiszig  aber  scbnell  nad  billig  befriedigten;  wla  aiab  tnab  Vm- 
Mrtar  den  flaitilgan  Hindan  diaaar  konstlarkaban  HanditeriDir  («ntnr 
dsaan  aber  anab  wabra  Kdnallar  waren)  Winde  id  Bisnbidiii  alb. 
bnnien  Bildern  badaaktan,  Atrien  nnd  Hallen,  Taa^l  nnd  Flilin  mÜ 
Stalnan  ba?  Olkerlan. 

Ich  kann  in  dieser  nlignnieinen  Beschifligung  der  Kunst  zu  dattffa-, 
tiven  Zwecken  ebanaowenig  wie  in  der  Allgemeinheit  der  KansHinfm 
Jungen  etwas  anderes  sehn  als  eine  rein  auszeriiobe  Aneignung  eines 
griechischen  Culiurelesiients.  Die  Herren  der  Welt  wollten  alles  wa» 
die  Welt  köstliches  hervorsrehrnoht  hatte  besitzen,  sich  mit  allem  um- 
geben was  ihrem  Leben  Glanz  und  Pracht  zu  verleihen  vermochte. 
Aber  gar  manche  Schatze.,  die  sie  aufgespeichert  hallen,  waren  für  sie 
doch  wie  Gold  in  verschlosseneu  Kisten,  zu  denen  die  Schlüssel  feh- 
len. Ob  sie  Kunstwerke  nicht  blosz  bezahlten  und  aurstcllten,  ob  sie 
sie  auch  verstanden  und  liebten,  daniber  gibt  es  für  uns  kein  anderes 
Zeugnis  als  das  der  Lilteratur,  welche,  ich  wiederhole  es,  in  diesem 
Zeitalter  ein  treuer  Abdruck  der  Gesamtbildung  isli^nd  dies  fällt  un- 
bedingt gegen  ihren  Kunstsinn  aus. 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer, 


^  kju.^cd  by  Google 


NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE  md  PAEDAGOGIK. 


Begründet 

▼on 

M«  Johann  Christian  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgegeben 

'  Refnhold  Klotz  Rudolph  Dietscb 

Professor  in  Leipsig  Professor  in  Grimma 

and 

Alfred  Fleckeisen 

Professor  in  Frankfurt  am  Main. 

Dreiundsiebenzigster  und  vierundsiebenzigster  Band. 
,    Siebentes  lieft. 


Anagegeben  am  21.  Juli  1850. 


Inhalt 


ton  des  drcmndsicbenzigsten  und  vierundsiebenzigs/en  Ban- 


des siefjenlem  Hefte. 


Erste  Abthcilnngr* 

Recensionen,  Abhandlungen  und  Miscellen  aus  der  classischen  Philologie. 

Seite 

46.  /.  Brandis :  über  den  historischen  Geninn  aus  der  Ent- 
zifferung der  assyrischen  Inschriften.  Von  Dr.  y4.  von 
GuUchmid  in  Leipzig   405—421 

47.  Uebersicht  der  neusten  Leistungen  und  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Kunstgeschichte.  Er- 
ster Artikel:  die  griechische  Kunst  bis  zu  den  Zeiten 

des  Pheidias.    Von  Dr.  C.  Burstan  in  Leipzig  421 — 441 

P.  E.  Botta :  roonument  de  Ninive.  5  vols  | 

j4,  H.  Layard:  Nineveh  and  its  rcmains.    2  vols..         I  ^2''>  426 

AI.  //.  Layard:  discuveries  in  the  ruins  of  Nineveh  and  | 
Babylon  J 

F.  Kuyler:  Geschichte  der  Baukunst.    Ir  Bd.  .          425.  430f.  433 

E.  Falken  er :   on   soroe  Egyptian -Doric  columns  in  the 
aouthern  temple  at  Karnak   425 — 426 

H.  Brunn:  Grundverschiedenheit  im  Bildungsprincip^ der 

griechischen  und  aegyptischen  Kunst   +^6 

j4.  Rangabis:  memoire  sur  la  partie  meridiunale  de  Tile 

de  TEiibee   427 

C.  Buraian :   die  dryopische  Bauweise    in  Bautriimmern 

Euboeas   427 

Antiquit^s  du  Bosphore  Cimm^rien.    2  vols   427 

F.  G.  Welcher,  L.  Rosa  j  C.  Bursian:  über  Pnyx  oder  Pe- 
lasgikon  in  Athen   429—4^ 

H.  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  1.  II  1  430 

F.  Thiersch:  über  das  Erechtheuin.    2e  Abhandlung  431—432 

Hittorf:  restitution  du  temple  d'Erap^docIe  k  S^linouie   .  432 

Semper:  on  the  study  of  polychromie  and  its  revival.  432 — 433 

Ä.  Hettner:  wie  die  Alten  ihre  Tempel  bemalten  .  433 

L.  Ross:  archaeologische  Aufsätze,    le  Sammlung.  434—436 

A,  Feuerbach:  nachgelassene  Schriften.    2r  und  3r  Tbl.  437 — 438 

C.  Walz:  über  die  Polychromie  der  antiken  Sculptur  438 — 439 

L.  Prellcr :  über  den  Kasten  des  Kypselos   ....  439 
H.  Brunn  y  Th.  Pyl,  K.  Botiichcr ,  L.  S.  Ruht:  über  den 

Thron  des  Apollon  Amyklaeos  440 


Erste  Abtheiluiig 

kcnugegeWi  üb  Alfred  Flcekelsca. 


46. 

Ueber  den  historischen  Gewinn  aus  der  Entzißerung  der  assyri- 
schen Inschrißen.  Nebst  einer  Vcbersichl  Uber  die  Grund- 
züge des  assyrisch  -  babylonischen  Keihrhriftsystems.  Von 
Johannes  Brandis^  Docenten  der  P/ulohgie  und  allen 
Geschichte  an  der  ümoermtät  Bonn.  Mit  einer  Tafel.  Beiv 
lin  1856.  Verlag  von  Wilhelm  Herta  (BeMerselie  Bodiliand'- 
loBg).  VI  v.  126  S.  8. 

Der  Vf.  der  vorstellenden  Schrift  räumt  ein,  da82  gegen  die  an- 
geblichen  Entziltcrtingen  der  assyrischen  Keilschrift  durch  Rawlinsoil 
und  Compagnio  in  der  deutschen  Gclehrtenwelt  allgemeines  Mistrauen 
hersche,  und  verwuhrt  sich  namonllich  gegen  die  Annaiime,  dasz  die 
Zeichen  jener  Keilschrift  nicht  je  einen  bestimmten  phonetischen  Werth, 
sondern  jeder  eine  iMani^faltigkeit  verschiedener  Laute  ausdrücke  (S. 
25).  Trotzdem  meint  er  sei  man  bei  uns  im  Unglauben  zu  weil  gegangen, 
und  die  nach  vorhergegangener  Prüfung  und  Aussonderung  sicher  ge- 
stellten Resultate  zu  protokollierea  ist  der  Zweck  seines  ßuchs. 

Wir  gestehen  offen  dast  nach  Lesnng  deaaelben  unsere  Bedenken 
und  Zweifel  nicht  nnr  nieht  verringert,  sondern  gans  erheblich  gesteigert 
worden  sind,  nnd  dass  wir  die  Uebersengnng  mit  fortgenommen  ha- 
ben, dass  die  Rawtinsonianer —  nnd  der  von  ihneii  gelieferten  Grund- 
lage konnte  sich  auch  der  Vf.,  so  sehr  er  sieh  auch  einer  lobenswer- 
then  Selbstindigkeit  beOeissigfe,  nicht  gans  entschlagen  —  nur  die  in 
der  Keilschrift  durch  Anführungszeichen  hervorgehobenen  Eigennamen, 
und  auch  die  nur  zum  kleinsten  Theil,  nothdürflig  buchstabieren  kön- 
nen, aber  von  der  Sprache  und  folglich  auch  von  dem  Inhalt  der  In- 
schriften kaum  eine  Ahnung  haben.  Clinraklerisfisch  ist  in  dieser  Bo- 
aiehong  die  vom  Vf.  S.  iJö  mitgctheilte  Hawlinsonsche  Uebersetzung 
einer  Inschrift,  in  welcher  das  unsiclierc  durch  kleinere  Schrift  und 
Fragezeichen  markiert  worden  ist.  Auf  17  Zeilen  32  Fragezeichen! 
und  (las  nennt  man  Entzifferung!  Der  Vf.  verwahrt  sich  zwar  dagegen, 
als  wolle  er  durch  diese  Probe  Hawlinsons  Bestrebungen  in  ein  fal- 
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•ches  Licht  stellen,  und  erimierl  den  Leser  daran,  dasz  es  R.  bei  die> 
sen  Uebersetzungen  nicht  darum  zu  thun  war,  das  gewisse  von  dem 
Ungewissen  zu  scheiden,  sondern  vor  allem  einen  allgemeinen  Begriff 
Ton  dem  Stil  und  der  Art  und  Weise  dieser  Urkunden  zu  geben.  Nan 
dann  nn  so  schliniBer!  Bs  ist  recht  löblich  dass  in  England  iwiaeiMm 
der  Gninhrlanwnit  nnd  dem  febildeten  PnbKean  ein  engerer  Zesammen- 
bnng  herseilt  als  bei  nna:  nm  popnMre  Darstellungen  wissensehailUeher 
^tdeofcnngen  wie  das  Bneh  Ton  Vnnx  Aber  Ninereh  nnd  Fersepolin 
hnben  wir  alle  Ürsnehe  nnsere  Veltem  Jenseit  des  Meeres  in  been- 
den; wenn  nher  ein  Gelehrter  Ton  nnd  Fnrbe  einer  Insehrifl»  von  wel- 
eher  er  kaum  ein  einiiges  Wort  sicher  lesen,  geschweige  denn  versie- 
ben knnn,  desi  Publicum  mundrecht  machen  will,  so  ist  das  ein  Begin- 
nen von  sehr  zweifelhaftem  Werths.  Seien  wir  offen,  gestehen  wir  es 
ein  dsss  R.  durch  sein  kritikloses  nnd  nnmethodisches  experimentieren 
an  den  assyrischen  Inschriften,  namentlich  durch  das  drei-  oder  vier' 
malige  umtaufen  seiner  sämtlichen  Könige,  seinem  als  EntziiTercr  der 
persischen  Keilschrift  wol  erworbenen  und  fest  begründeten  Kufe  in 
bedenklicher  Weise  geschadet  hat.  Bei  jedem  unbefangenen  Leser  wird 
jene  Ueberselzungsprobe  und  ahnliche  schwerlich  etwas  anderes  als 
Heiterkeit  hervorrufen.  In  gewisser  Beziehung  müssen  wir  daher  die 
Brandissche  Schrift  für  verfrüht  halten;  bei  so  mangelhaften  Gruodlagca 
kann  man  eine  Vergleichung  der  inscbri filichen  Nachrichten  nit  denen 
der  Historiker  faglich  nidit  wagen,  noeb  weniger  daran  denken «  die 
Angaben  der  letsteren  naeh  jenen  m  beriebtigen.  Doeh  wird  eine  sol- 
ehe  Znsaafmenstellnng  nnd  Siehtnng,  wie  sie  der  Vf.  gibt,  mansbein 
erwdnsebt  konunen,  nnd  anf  jeden  Fall  bat  sie  den  Vortbeil,  dass  nnn 
bei  nns  jeder  in  den  Stand  gesetat  ist  sieb  Aber  die  nssyrisebe  Fhige 
ein  eignee  Urteil  an  bilden.  Gibt  man  die  Bereohtignng  eines  soleben 
Unternehmens  zu,  so  wird  mau  der  Art  wie  der  Vf.  seine  Aufgnbe  ge- 
löst hat  volles  Lob  ertheilen  können. 

Der  Vf.  ist  nach  Kräften  auf  die  Quellen  zurückgegangen;  er  hat 
den  Papierabdruck  des  babylonischen  Textes  der  Behistuninschrifl  in 
London  wenigstens  zum  Theil  selbst  verglichen  nnd  ist  dem  Gange  der 
Entzifferungsversitche  Rawlinsons  mit  prüfendem  Auge  gefolgt.  Einer 
Frage  freilich  ist,  wie  es  scheint,  der  Vf.  aus  dem  Wege  gegangen, 
der  nemlich,  ob  R.auch  nur  diejenigen  Buchstabenwerthe,  die  sich  aus 
der  Vergleichung  des  babylonischen  mit  dem  persischen  Texte  der  Be> 
histuninschrift  ergeben,  durchweg  richtig  bestimmt  habe;  und  doch  ist 
dabei  manches  problematische,  wie  sich  denn  Ref.  schwer  zu  dem 
Glanben  enisebüessen  kann,  dasz  die  Assyrer  den  Knrns  Narus  ge* 
nnant  haben  sollten.  Oder  riehtiger  gesagt ,  der  Vf.  drOekt  wol  dnreli 
sein  SKilsehweigen  seine  Uebereinstinunnng  bierin  aas:  denn  geprill 
hat  er  die  Saebe;  ein  des  Zend  knndiger  Frennd,  Hr.  M.  Hang,  iat  bei 
derVergJeiohang  der  arisehen  Urtexte  von  ihm  sn  Rnthe  gesogen  wor- 
den. Zu  bedanem  ist  es,  dasz  dem  Vf.  die  treffliehe  Uebersetsnng  nnd 
Erliuterung  der  persischen  Keilinschriftcn,  welche  Oppert  im  Journal 
Asiatiqne  IVi^me  sdrie  tosie  17-19  gegeben  bat,  enignngen  ist.  Niehl  nnr 
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sind  dort  die  Rawlinsoiuchen  und  Benreyschen  UebaneiKangen  einer 
heilsamen  Epikrisis  unterzogen  und  die  Inschriften  sprachlich  und  ge- 
schichtlich neu  beleuchtet  worden ;  auch  für  das  Verhullnis  der  persi- 
achen  zur  skythischen  und  babylooisoben  KeiUohrifi  iat  dort  melir  als 
^io  bedeutsamer  Wink  gegeben. 

In  klarer  und  ansprechender  Darstellung  setzt  der  Vf.  die  von 
ihm  gebilliglcD  Hesultate  auseinander,  und  zwar  bespricht  er  in  der 
ersten  Hälfte  seiner  Schrift  l)  die  Quellen  und  Ergebnisse  der  assyri- 
schen Foracbuog  vor  Aaagrabmig  Nioives  und  3)  die  neusten  Forschun- 
gen wmi  deiM  Ergebuiaae;  in  der  iweiton  Hilfle  eotwickelt  er  die 
OrttadiOg^  des  wayrueh-MyliMiMhai  KeiliekrifltjaleM. 

Kap.  I  1  fatsl  im  wsMiitUolMB  aif  dei  tm  6m  Vt  u  aeiaer 
frÜMM  Sdirifl  ^reran  AMyritn»  taMpora  aMdala'  (Boai  I858.  S)*) 
yorfalragaaaa  UalaraaolHMgra.  Wie  billig  giM  er  tod  dea  itreaf 
iiialoriachen  Nachrichten  dea  Herodotee  oad  Beroaea  aaa,  olme  daraai 
die  dea  Ktesias  uubediagt  za  verwerfea;  .rielaMihr  erkennt  er  ihre 
Wichtigkeit  fttr  die  Sagengeschichte  **)  an  und  versucht  nicht  unglück- 
lich, aach  aein  chronologisches  System  mit  der  Geschichte  in  Eiaklaag 
so  bringen.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  wie  jede  neue  Entdeckung  iai 
Orient  Herodots  Glaubwürdigkeit  bestätige,  und  berührt  beiläufig,  wie 
die  Stelle  des  Vaters  der  Geschichte  über  den  Aufstand  der  Meder  un- 
ter Dareios  erst  durch  die  Entdeckung  der  Behistuninschrift  ihre  rechte 
Erklärung  gefunden  habe  und  nunmehr  der  Grund  wegfalle,  die  Ab- 
rassungs7>eit  seiner  Historien  unter  das  J.  408  herabsurücken.  Die  Be- 
merkung \sl  richtig,  sie  ist  dem  Vf.  aber  schon  von  Rubino  vorweg- 
genommen worden.  —  Ohne  Noth  beklagt  übrigens  der  Vf.  den  Verlust 
vooUerbdota  aaayrischer  Geaehiehte.  Eine  solche  hat  niemala  ejdatiert: 
aa  der  einxigen  Steile  bei  ArialoleleB  (aaiai.  biet.  Vlll  18),  wo  Herodot 
mr  eis  Woadefaeiebea  bei  der  Belaf eraaf  voa  Miaire  aageMirl  werde« 
aoll,  babea  alle  gatea  Haa.  'HcMog^  der  eiaaigo  eod.  Val.  Ml  'flipo- 
AnMH^  waa  aieber  Ailaoh  iat.  Die  lelehteele  Verbeaaerang  flBr  das  Ober- 
liefbrle^BoAides^  waa  ebeMowaaig  riebtif  aeia  kaaa,  aebeint  mir 
ffwopia  aeia; -beide  Namen  werden  auch  von  Tsetzea  aa  Lykophroa 
I€81  rertaaaebt,  und  das  Bedenken  ob  <0-at;fia<na  schon  inr  Zeit  dea 
Aristoteles  geschrieben  werden  konalea  bebt  sich  durch  das  Zeogaia 
des  Gellius  N.  A.  IX  4,  3,  der  den  Isigonoa'von  Nikaea  neben  anderen 
Sobriilateiiera,  die  frOateotbeila  vor  Aiexaader  lebtea,  aater  die 


*)  Da  dieaea  treffllebe  Buch  in  dieser  Zeitschrift  nicht  beaendera 
besprochen  worden  ist,  sn  «pi  es  mir  erlaubt  dasselbe  ihren  Le«ern  aus 
▼oller  üeberxeugung  anzuempfehlen,  zugleich  auch  einige  wichtigere 
Punkte  daraus,  die  iu  die  neue  Schrift  übergegangen  sind,  zu  he- 
sprecben. 

♦♦)  Ein  Irthum  ist  es  freilich,  wenn  der  Vf.  (S.  21)  glaubt,  der 
kte.sianiäche  Stabrobates  sei  in  den  indischen  Annalen  wiedergefunden 
worden.  Lassen  (ind.  Alterthsk.  I  858)  hat  nur  nachgewiesen,  dass 
der  NeaM  daa  afar.  HkmwbrmpaÜ&  wiedergibt,  waa  ein  Appellativaai  Ist 
aad  *Herr  des  Peaüaodea'  bedeatet. 
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scriptores  reicres  von  partae  aucloritaiis  reclinel.  —  An  der  von 
lief,  im  lihein.  Mus.  N.  F.  VIII  252  vorgesclilagenen  Verbesserung  der 
48  Jahre  der  nach  den  iMcdern  in  Babylon  hersclienden  Dyuustie  in  lob 
hält  der  Vf.  noch  immer  fegt,  bemerkt  aber  mit  vollem  Hecht,  dasK 
man  die  1903  Jahre  bei  Simplikios  lu  Amt.  de  eaelo  II  p.  123  a  dabei 
gaos  maier  dea  Spiel  laasen  «lata,  da  aie  aar  aaf  Moerbakaa  Aato- 
rilit  berahan.  Da  diaae  StOtia  meinar  Coi^tiir  Baaaiehr  gefall«!  iat, 
ao  ateha  ioh  niclil  an  dar  voa  Hrn.  Hoya  in  den  ^qnaaationaa  Ctaalanaa 
dmnolosieae'  (HOnatar  1869. 8)  p.16  ganadbtan  Eaiandatlon  dar  48  in 
318  iabre  ala  dar  laiehkaran  den  Vorang  einanriunan ;  dann  naai  man 
aber  aacb  die  im  Easebios  voo  verbeaaarnder  Hand  an  den  Rand  ga- 
scbriebenen  234ialure  der  Meder  statt  der  überlieferten  224  in  den 
Text  setzen.  Im  wesentlichen  bleibt  also  die  Restitution  der  berosi" 
aaben  Zeitrechnung  dieselbe.  —  Das  Verhältnis,  in  welchem  das  Kö- 
nigsvierzeichnis  des  Ktesias  zu  dem  berosischen  steht,  faszl  der  Vf. 
auch  jetzt  noch  mit  Recht  so  auf,  dasz  der  ktesianischc  Sardanapallos 
mit  dem  Sarakos  des  Alcxondros  Polyhistor  identisch  und  von  jenem 
nur  irthümlich  um  279  Jahre  zu  hoch  hinaufgerückt  worden  ist.  Hef. 
benutzt  diese  Gelegenheit  um  seine  früher  versuchte  Ausgleichung 
beider  Schriftsteller  als  verfehlt  zurückzunehmen  und  dem  V^f.  seine 
vollständige  Beistimniung^  zu  erklären.  Bei  der  Vergleichung  der  bei- 
den Zeitrechnungen  hat  der  Vf.  einen  sehr  geschickten  Gebrauch  von 
der  Naehricbt  des  Polyhistor  (bei  Synkelloa  p.  676,  17)  gemacht,  dasi 
ein  Gftrtner  Balalaraa  oder  Balatoraa  naob  dem  arlteahen  der  DarkaUif 
dasdynaatia  den  Thron  beatiegen  baba;  nnr  iai  ea  ein  MiaTaratindniai 
wann  er  dieae  Naabriabt  anf  Kteaiaa  snraekrobrt.  Dieaer  balle  —  nnd 
die  Stelle  iaI  nna  iwaifiab  Obarliaferl  —  anadrfleklieh  faaagl,  vom 
Ninyaa  bis  auf  den  Sardanapalloa  baba  atela  dar  Sobn  vom  Vater  die 
Hcraabaft  Oberkommen.  Die  Stelle  alamml  vielmebr  nna  aiaam  dem 
fieroaoa  näher  stehenden  Schriftsteller,  vermutlich  aus  dem  ans  nicht 
näher  bekannten  Bion.  Ueberhuupl  hat  sich  der  Vf.  durch  C.  Malier 
zu  einer  falschen  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Polyhiator  inm  Kte- 
sias verleiten  lassen;  aus  dessen  jüdischer  Geschichte  wissen  wir,  dasE 
er  Nachrichten  der  verschiedensten  Art  über  ein  und  dasselbe  Tiiema 
kapitchveise  nebeneinander  stellte:  inwieweit  er  dabei  Kritik  üble, 
ist  scluMT  zu  sngen,  vielleicht  gar  keine.  Dasz,  w  ie  C.  Müller  nteiot, 
der  Polyliislür  in  der  babylonischen  Gcscbichle  nur  dem  Borosos  ge- 
folgt sei  und  auszcrdem  eine  besondere  assyriscbe  Gescliicbtc  mit  Zu- 
grundelegung des  Ktesias  geschrieben  habe,  dafür  hübe  ich  mich  ver- 
gebens nach  einer  Beweisstelle  umgesehen.  Dem  lief,  ist  es  übrigens 
gelungen,  fär  die  Richligkeit  den  Weges,  auf  welchem  der  Vf.  die 
Zatlrecbnung  dea  Kteaiaa  recUfldert  bat,  eine  woitere  glünnenda  Be- 
atHignng  anfkoflnden.  Vallejna  1 6, 1  bereehnel  die  Daner  dea  aaayrt- 
sehen  Heicba  auf  1070  Jahre,  eine  Zahl  die  ganz  allein  dnalebl;  After- 
Philologen  haben  daher  veraoebt  eine  der  kteaianischen  mehr  eonfor* 
me  einzuschwfirzen.  Nun  aber  aetet  Vellejus  den  Untergang  dea  Reicba 
in  das  J.  841  v.  Chr.,  folglich  den  Aniing  in  daa  J.  1011.  ZHiacbaa 
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diesem  Delum  und  605  (dieses  Jahr,  nicht  606,  ist  das  wahre  des  Un- 
tergangs von  Ninive)  liegen  aber  1306  Jahre,  d.  h.  gerade  so  viele  wie 
das  assyrische  Itciili  nach  Klesias  dauerte.  Also  schöpfte  Vellejus  nül- 
telbcir  eins  einem  Goschichlsclireiber ,  der  zwar  dieselben  Quellen  wie 
Ktesias  bcnul7it,  dieselben  jedoch  in  einen  richtigeren  Zeitrahmen  ein- 
gespannt hatte;  nun  aber  war  in  späterer  Zeit  die  klesianische  Anga- 
be, dasz.  das  assyrische  Reich  im  9n  Jh.  v.  Chr.  endigte,  allgemein 
giltig,  und  Vellcjus  oder  richtiger  wul  sein  Gewährsmann  (ich  denke 
Altieos)  getraute  sich  oioht  davon  abzuweichen,  schnitt  vielmehr  die 
letstea  S3ff  Jahre  des  Reiehs  einllieli  weg.  Wenn  mart  die  Gbrcmologie 
des  Klesias  in  der  obigen  Weise  beriehtigt,  so  ist  das  J.  747«  in  wel- 
cliem  naeh  Berosos  ein  Dynastie weehsel  eintrat,  das  letale  des  Laos- 
Ihenes  nnd  das  erste  des  Pyritiades.  Seiner  Annahme  sn  Liehe,  dasa 
die  Zelt  des  Pbnl  bisher  richtig  angesetsi  worden  sei,  hilt  er  Atuft^ 
a^hnfg  für  eine  Uebersetsnag  dieses  Namens  nnd  stellt  nvfftttuitig  d.  i, 
Feaermann  (?)  mit  Salmanassar  zusammen.  Allein  es  liegt  vi6l  näher 
in  dem  letaleren  Manen  eine  lingere  Form  des  Namens  TldiQog  (in  dem 
von  Mai  heraosgegebenen  X(fOvoyQtt(pEiov  evvrofiov  in  zmv  EvdeßCov 
tov  na^q)(Xov  novtjfxarcov  lautet  er  77v<)oj)  zu  sehen.   So  hiesz  ein 
König  von  Babylonien,  der  nach  dem  Kanon  des  Ptolemaeos  von  731 
— 726  regierte.  Opperf,  dessen  neuste  EnIzilTerungen  der  assyrischen 
Keilinschriflen  (Ausland,  Aprilhefl  1856)  dem  Ref.  das  gröste  Ver- 
trauen einflöszen,  glaubt  den  Namen  dieses  Königs  auf  den  Inschriften 
gefunden  zu  haben  und  will  aus  ihnen  seine  Identität  mit  Phul  erweisen. 
Letzteres  würc  selbst  ohne  inschrifHichen  Anhalt  sehr  wahrscheinlich, 
da  die  Ersetzang  von  l  durch  r  so  überaus  gewöhnlich,  in  der  persi- 
sehen  Spraobe  sogar  Regel  ist.  In  diesem  Falle  wire  das ,  was  dem 
Ref.  ohnehin  nnsweilolhall  fest  steht,  dass  nemlieh  Pbnl  nieht  tot  747 
den  Thron  bestieg ,  als  bewiesen  an  betraehten. 

Kap.  1 9  ist  ans  den  oben  entwiokelten  GrOnden  der  sehwiehste 
Theit  des  Bnehes.  Der  Vf.  fassl  S.  €8  f.  die  wesentlieihen  Ergebnisse, 
welehe  er  fAr  sieher  bllt,  ansammen;  es  ist  nicht  viel.  Auch  ans  hat 
zwar  in  vielen  Fillett  die  Beweisfibrnng  des  Vf.,  dasz  die  Eigennamen 
riehtig  gelesen  worden  sind,  überzeugt;  jedoch  bleibt  noeh  gar  man- 
ebes  problematisch.  —  Der  filteste  König,  dessen  Namen  man  auf  den 
Inschriften  erkannt  bat,  heiszt  Assardonpal  I  und  soll  als  ein  grosser 
Eroberer  erscheinen.  Mit  vollkommenem  Rechte  verfjleichl  der  Vf.  die 
Nachricht  des  Hellanikos  (fr.  168)  von  zwei  Sardaiiapalen,  deren  einer 
ein  gewaltiger  Krieger  gewesen  sein  soll,  und  erhebt  gegründete  Be- 
denken dagegen,  ob  es  nun  noch  gestattet  sei  den  Sardannpallos,  Sohn 
des  Anakyndaraxes,  der  Tarsos  und  Ancliiale  gegründet  haben  soll, 
in  das  Gebiet  des  Mythos  zu  verweisen  oder  aus  einer  blos/.en  Ver- 
wechselung mit  Sanherib  zu  erklären.  In  Betreff  seiner  von  den  Ge- 
scbicbtschrcibern  Alexanders  des  grossen  aufbewahrten  Inschrift  ist 
der  Vf.  der  im  wesentlichen  niehl  wol  ananfeehtenden  Ansiebt,  dass 
nnr  der  erste  Theil  der  InsebritI  eeht  sei,  der  zweite  dagegen  der  den 
issf  rfoeben  Sliteen  eigenlhamlieben  Handbewcgung ,  in  welcher  die 
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Griechen  ein  Schnippchenschlagen  erblickten,  seinen  Ursprung  ver- 
danke. Nur  glaube  ich  geht  er  zu  weit,  wenn  er  die  Worte  ia^u^  mvi, 
a(pQodt<jiaj^e'  täkka  yuQ  ovdsvog  icxiv  a£ux  für  ganz  aas  der  Luft  ge- 
grilTen  halt;  wenn  ich  nicht  irre,  hat  sehM  Nike  torSrkl&rang  der- 
Mlben  InaohrilteD  herbeigezogea  wie  die,  in  veleher  Dereioe  sieh  ge^ 
rflhmtbabeo  eoU,  den  er  elo  treffUeher  Waidatm  geweeeo  sei  mi4 
vielee  Wein  habe  vertragen  lidnnen.  —  Der  Sekn  dea  Aaaardoapal  re^ 
gierte  31  Jabre;  diea  iat  aieber,  aber  der  Naa»  iat  neeb  mtk%  entrif- 
fert.  Ancb  er  aoll  ein  groaier  Eroberer  geweien  aeia;  wann,  wiaatti 
wir  nieht,  doch  sicher  mehrere  Meoschenalter  vor  747.  UnwillkarKei 
driagte  sich  beim  lesea  dem  Ref.  die  Analogie  aof,  welche  die  31- 
oder  32jShrige  Regierung  des  Tentamof  (Eaa.  Arm.  II  132)  darbietet, 
einea  Königs  der  gerade  beim  Ktesias  eine  wichtige  Rolle  spielt  and 
unter  allen  Königen  zwischen  Ninyas  und  Sardanapallos  allein  hervor- 
gehoben wird:  sollte  das  etwa  der  ungenannte  Sohn  des  Assardonpal 
sein?  Ich  stelle  diese  Vermutung  natürlich  nur  unter  der  äuszersten 
Keserve  hin,  wie  sie  hier  unbedingt  nöthig  ist.  Dann  würde  der  Sohn 
des  Assardonpal  nach  der  berichtigten  ktesianischen  Zeitrechnung  von 
937 — 905  regiert  haben.  Nach  Rawlinson  soll  er  mit  einem  syrischen 
Könige  Char.ajel  Krieg  geführt  haben,  der  mit  dem  biblischen  Hasael 
identificiert  wird  ;  allein  der  Vf.  hat  (S.  120)  nachgewiesen,  daaz  der 
Name  von  Rawlinsou  falsch  gelesen  worden  ist  nad  vielaehr  Cbasajaa 
gel  aalet  hat ,  worin  er  aeharfaimig  den  Heaion  dea  In  Bneha  der  Ktt« 
nige  (15, 18  vgl.  11,  33 — 36)  Ternatet.  Dieaer  König  roa  Daaa^Doa 
war  ein  Zeilgeaeaae  dee  Sahnno,  der  naeh  der  beriehUglea  baiirnni* 
aelMn  Zeilreebnung  von  969 — W  regierte.  Hiemaeb  wtoett  flnl|>i% 
Heaion  nad  der  8obn  dea  Assardonpal  wirlilieb  ZeÜganoaaen  gevreimr; 
ea  begriffe  sieh  mn  aneb,  wie  chrisilicbe  KirchenYlter  den  Darld  nad 
Salome  zu  Zeitgenossen  des  troischen  Kriegs  haben  aiaoben  können : 
aabr  einfach,  man  daebte  aiob  die  Epoche  desselben  nnzertrennlich 
Ton  der  des  Tentamos.  —  Derselbe  Sohn  des  Assardonpal  soll  aueb 
mit  einem  Aram,  König  von  Hurassad,  Krieg  gefuhrt  haben.  Darunter 
ist,  wie  die  Behisluninschrift  lehrt,  Armenien  gemeint;  aber  sehr  zwei- 
felhaft ist  es  ob,  wie  der  Vf.  S.  63  meint,  der  Name  einheimisch  ge- 
wesen ist,  noch  mehr,  ob  damit  der  Name  des  armenischen  Königs  Va- 
razdat  zur  Zeit  des  Theodosius  verglichen  werden  darf.  Der  einheimi- 
sche Name  ist,  soviel  wir  wissen,  immer  Hajaslan  gewesen;  die  Na- 
men der  arsakidischen  Könige  von  Armenien  sind  ohne  Unterschied 
persisch,  und  der  angeführte  wird  keine  Ausnahme  von  der  Regel  ma- 
chen :  dal  ist  ap.  ääla^  gegeben,  der  erste  Beatandtheil  ist  Varak  oder 
Karat,  wobei  der  Sebldaseoaaonant  wegen  dea  folgenden  4  Ü  i^tti^ 
gegangen  ist,  aad  ainsa  den  Namen  irgend  einer  CkMtMt 'Oalballan 
(Helleiebt  eine  Abkannng  von  Varokran^  der  aar  8aaaaniiil|MMM^ 


lieben  Form  dea  lendiaeben  VWtkraghua),  Fttr  iallMai(MMM|il 
der  Vf.  naeb  Rawlinaona  Vorgaag  (8.  36),  daaa  der  KÖaig  <lmi  Imife 
Aram  fahrt,  der  einem  Herseber  der  arneoisebea  Sagmgaaebiebfte  ei^ 
gen  ist.  Sollte  der-Name  ron  RawlinaoB  neblig  geleaan  worden  iditt^ 
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fo  kdiRt«  iöh  doeh  dar»  uebia  aad^rci  da  oin  S^el  daa  Zaialla  «r-; 
bliekeo.  Dar  Aran  daa  Moaea  yod  Chorane  iat  euia  durah  nad  dnreb 
■ylhiaohe  ParaönÜchkail  nnd  keio  anderer  ala  der  ^ifmg  btaw^ws  dar 
Araaiaaer;  er  verlrlU  die  aeniliaelie  UrbaTOlkeraog,  welche  Armeoien 
bewohnte«  ehe  ea  von  den  Ariern  occapiert  werde.  Mir  acheint  Ober- 
hnnpt  das  ganze  Veneiahnia  derUijkanischeu  Könige  hia  auf  den  Vahe 
nnhistoriach;  wie  könnte  aonat,  nar  swei  Generalionen  vor  Aleiander, 
Vabagn,  der  armenische  Orion,  darin  paradieren?  und  Namen  wie 
Skajordi,  Riesensohn,  (ragen  doch  auch  ein  sehr  sagenhaftes  Gepräge ! 
Dergleichen  vcrnieinütche  Uebereinstimmungen  können  meiner  Ansicht 
nach  nur  verwirren.  —  Nun  folgt  eine  Lücke  von  Jahrbunderlen,  die 
woi  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dasz  Rawlinson  hier  weder 
in  der  Bibel  noch  sonstwo  Namen  fand,  die  der  Entzifferung  einen  An* 
halt  hätten  geben  können.  Dann  kommt  das  Zeitalter,  in  welchem  die 
biblischen  Nachrichten  mehr  Licht  über  die  assyrische  Geschichte  zu 
Terbreiten  anfangen,  und  von  dem  sich  a  priori  annehmen  läszt  dasz 
die  Englinder  viele  Namen  gewallaam  in  die  Inschriften  hineingelesen 
haben  werden.  Inden  aohaiat  äir  doch  duroh  die  Anaeinanderaelsung 
doa  Vt  aoviel  featzuatehen,  daas  wenigstena  die  Nnaien  Samirinn  für 
Samnrin  und  Sargana  tta  den  König,  der  bei  iea.  SO,  1  Sargon  heiaat, 
ricbUff  feieaen  worden  aind,  ferner  dnaa,  da  Sargann  nla  Eroberer  von 
Snniirina  eraeheint,  aeine  Identitil  mit  SaInMnaaaar  niabi  abanweiaen 
inL  Die  ans  dem  arabischen  Geographen  Jnedl  (der  aber  nicht  im  6n 
Jh.  n.  Chr.  lebte,  was  ein  Gedäohtnisfehler  des  Vf.  sein  mnsz)  beige- 
brachte Motis  aber  eine  Aninenatadt  Sargon  bei  Khorsabad  stellt  die 
Lesnng  Sargana  wie  wenige  andere  aicher.  Dagegen  ist  die  Angabe, 
welche  der  Vf.,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken,  von  Rawlinson  auf 
Tran  und  Glauben  annimmt,  dasz  Sargana  Gründer  einer  neuen  Dynaa- 
tie  gewesen  sei,  eine  Angabe  die  durch  das  Stillschweigen  des  Be- 
rosos  mindestens  in  Zweifel  gestellt  wird,  unbedingt  zu  verwerfen; 
nach  der  eignen  Bemerkung  des  Vf.  S.  57  spricht  er  auf  allen  Inschrif- 
ten, die  auf  den  Rückseiten  der  Basreliefplatten  eingegraben  sind,  von 
den  *  Königen,  meinen  Vutern\  Noch  weniger  sind  wir  mit  dem  Vf. 
darin  einverstanden,  dusz  er  (S.  58)  in  der  Nachricht  des  Alexandres 
Polyhistor  (nicht  des  Ktesias),  die  den  Gärtner  Balalores  znm  GrOnder. 
einer  neaen  Dynastie  aiacht,  eine  verdnnkelto  Brinnemng  an  den  Sar* 
gann  erkennt,  deasen  Name  aich  nllerdinga  durch  *Herr  daa  Gartena', 
■ngenwnngen  aberaetien  Üanl.  So  acharfainnig  nneb  der  Sinfnli  iai, 
no  vnraing  iah  doeb  niobt  Um  beiinatimaMn:  1)  weit  die  BrlUirnng 
feneigl  bnl,  daai  die  aaayrlaebe  Spraebe  awar,  wie  ea  aeheinC,  einen 
aeattliaeben  Charäkler  Irigt,  daai  man  nber  bei  ihrer  Erklärung  nut 
den  sog.  chaldaeisch  mit  nichten  auskommt,  2)  weil  der  König  ge> 
wnrdene  Gärtner  sich  doch  gewis  nicht  in  seinen  ürluinden  *Uerr  des 
Gartens'  genannt  haben  wird.  Man  könnte  atao  nnr  annehmen,  dasz 
die  Sage  ans  falscher  Etymologie  entstanden  wäre,  und  dann  bleibt 
uns  der  Vf.  den  Beweis  schuldig,  wie  der  Polyhistor  dazu  gekommen 
ipt  >ie  auf  ei^ea  Konig  m  iibertri^en,  der  ein  haibaa  Jahrtausend 
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früher  lebte.  Gesetzt  die  Etymologie  von  Sargana  wiro  riclitig,  so 
könnte  lius  zusammenlrefTen  doch  wol  nur  ein  zufälliges  sein;  Namen 
die  vom  Garten  abgeleitet  sind  finden  sich  im  peraiselieD  gir  aieht  sel- 
ten :  ieh  erinnere  an  den  jadischen  Aeehmalottrelien  Boatanai  (von  ap. 
öoiiän^  liortus)  and  an  BagdAd-Khäi^^  die  GemtUin  des  AbüstUd- 
Kkäny  deren  Name  dem  ap.  bagaääia,  horli  donnm,  entapridit.  Ms 
KaciHriclit  Tom  Qirtner  Balatorea  aeheint  dem  Bef.  einen  sagenhaRea 
Clinraliter  sn  tragen.  Aelianoa  nemlicli  hat,  wir  wiisea  nld^t  tna  was 
fOr  einer  Quelle,  in  seiner  Thiergeschichte  XII  21  die  Maohriebt  auf-' 
bewahrt,  dasx  der  babylonisehe  KOnig  Beneehoros  wegen  nnheilTei^ 
kindender  Prophezeiungen  seinen  neiigebornen  Enkel  Gilgamos  von 
einem  Tharme  herabKUStärien  befahl,  dasz  aber  ein  Adler  das  Kind 
aoffieng  und  in  einem  Garten  niederlegte,  wo  es  heranwuchs.  Man  hat 
abersehen  dasz  diese  Notiz,  statt,  wie  man  meinte,  völlig  in  der  Luft 
sn  schweben,  sich  trelTlich  in  die  mythischen  Traditionen  des  ßeroj^os 
einreiht.   Uof.  zweifelt  nicht,  dasz  statt  ßaadevoviog  Hevijxo^ov  zu 
li-sen  ist  ßaßiXsvovrog  Evty/oCov.  Eucchoios  heiszt  nemlich  in  beiden 
Hss.  des  Synkellos  p.  169,  4  der  erste  König  von  ßabylun  nach  der 
Flut,  und  ebendarauf  fuhrt  die  Form  Euechsios  bei  Eus.  Arm.  1  40; 
denn  in  der  armenischen  Schrift  verhält  sich  s  zu  o  gerade  so,  wie  in 
der  lat.  «  zn  n;  nur  im  Yulgaltexte  des  Synkellos  heiszt  er  Evrixioc, 
Wir  sehen  also  iwei'Dynastiengrander  ans  einem  CsIrt^'Wfdiyeh 
Gmnd  genug  nm  hier  ein  sagenhaftes  Motiv  voraususi^liW  1lll%iin8 
Balatores  trägt,  wie  alle  klesianischen  KOnigsnsimen,  nnt#)lMM| 
artsehes  Geprige,  es  ist  gleieh  skr.  halaUtra^  innior^.  Llesne  im 
ans  dem  Umstände ,  dass  die  Sage  sieh  an  einen  aris^  bMtlinten  %9i 
nig  heftet,  beweisen«  dass  sie  arischer  Herkonft  sei,  so  wflMo  iM 
ansprechende  Erklärung  von  Anqu^til  dn  Perron  ihre  Bereehlignng  eri 
halten,  die  mitsntheiieo  Ref.  sich  nm  so  weniger  versagen  kann ,  aW 
aie  an  den  wenigen  sinnreichen  Gedanken  gehört,  die  einer  fleiszigen, 
aber  ihrer  g-anren  Anlage  nach  verfehlten  Arbeit  einen  bleibenden 
Werth  verleiben.       Im  Zendavesta  werden  die  drei  mylliischen 


*)  Der  Name  druckte  wol  ursprünglich  das  jüngere  assyrische  Her- 
•cberhaus  im  Gegensatz  zn  dem  alteren  der  Derketaden  ans. 

♦*)  AncjUtHil  du  Perron  hat  nemlich  in  der  Histoire  de  racadt'inie 
des  inücripüons  T.  XL  den  Versuch  gemacht,  die  Nachrichten  des  Zend- 
avesta nnd  des  FirdiUI  Sber  die  Piahdadier  «od  Kajanier  «H  denen 
der  Alten  über  die  Koni^^e  von  Assyrien,  Mediaa  and  Peraien  ansan- 
f^leichen.  Dasz  ein  solcher  Versuch  misgliickon  und  nur  zu  Ungehouer- 
lichkeiten  führen  muste,  lag;  in  der  Natur  der  äache,  und  uieoiand 
vrird  deshalb  mit  dem  ehrwürdigen  Entdecker  derZendsprache  rechten 
wollen;  er  hoffte  .seine  Entdeckung  nicht  blosz  sprachlich  und  religions- 
gesrliichtllch ,  sondern  auch  für  die  eigentliche  politische  Geschichto  des 
alten  Abicn.s  nutzbar  inanlitM)  zu  knnn<  ii.  und  übereilte  sich  dabei  um 
fio  leichter,  aU  ja  seiner  Zeit  überliuupi  der  rechte  hitttori.schc  ^>inn 
bei  dergleichen  Dingen  abgieng.  Dasa  ihn  noch  in  dieaem  Jnhrhondert 
Malcolm  und  Corres  auf  diesem  Abwege  gefolgt  sind ,  ist  schon  weni- 
ger zu  entacboldigeD,  da  nittierweile  die  Wisaeascfaaft  ae  weit  vorge- 
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nige  Gajümarelhna,  Jima  Khshaela  und  ThraÄlöna  gepriesen  als  Ver- 
-  ebrer  der  heiligen  Pflanze  haoma,  deren  Saft  sie  /.ii  Ehren  des  Ahuro 
Hazdäo  ausgepresst  und  getrunken  hatten.  Nun  meint  Anquetil ,  aueh 
Balatores  (den  er  freilich  verkebrlerweiae  mit  dem  Thradtdna  identi- 
llcierl)  heisze  Girtaer,  wml  er  die  fftanse  btdma  gepttaml  oad  verehrt 
ktbe.  Liesse  lieh  die  Verrnttong  begrUndeo,  so  bitte  mao  dlea  als 
2eiehen  elnea  firttben  vordriDgena  der  Tem  HadmaeoUes  amertrea»> 
liehen  soroestriaebeB  ReligleD  naeb  Weelen  aaiasehen  aid  dfrfle  da:- 
fldit  den  Umstaad,  daaa  Zoroaalrta  an  der  Spitae  der  mediaabea  KAnife 
von  Babylon  steht,  oombiaieren.  —  Aneb  Sargona  Nacbfoiger  Sanberfib 
scheint  auf  den  Inschriften  vorzukommen;  es  soll  auf  ibneo  heiscen,  er 
habe  mit  einem  Fürsten  Ispabara  von  Albal  Krieg  geflbrl.  Der  Vf. 
findet  bierin  (S.  48)  einen  Anklang  an  alte  Ueberlieferung  and  billigt 
die  von  Hawlinson  vorgcscMnp-enc  Vergleichung  des  Namens  mit  Asti- 
baras,  dem  8n  Konige  der  Meder  beim  Klesias ,  ohne  jedoch  weitere 
Folgerungen  daraus  ziehen  zu  wollen.  Daran  hat  er  sehr  wol  gethan; 
die  Vergleicliiing  Hawlinsuns  ist  ohne  Zweifel  falsch.  Wie  Albat  zu 
Medien  passen  soll,  sieht  man  nicht  ein:  wäre  der  Landesnamo  sicher, 
so  würde  man  eher  an  die  armenische  Provinz  Kokoß^xyivri  '(Steph. 
Byz.  p.  695,  10)  denken,  deren  Hauptstadt  Ptolemaeos  XoXovaxct  nennt. 
Davon  dasz  beidemal  eine  und  dieselbe  Person  gemeint  sei,  kann  na- 
türlich nicbt  die  Rede  sein,  da  Ispabara  sur  Zeit  des  Sanherib  (693 — 
675)  gelebthaben  soll,  Aatlbaraa  aber  naeb  Klealas  von  643 — 603  rc- 
gieflMriid  vom  Kyaxares  adiwerlieb  veraebieden  ist.  Die  Namen  k6en- 
tea  nor  dann  gleiob  sein,  wenn  ^A&tißagas  filr  [dtnißaQog  vereobrieben 
wifo;  diesis  Annabme  ist  aber  ansnliasig:  1)  vreii  der  Maaioaneier  bei 
Klesias  aneb  in  der  Jttdiaeben  Gesehieble  des  Alexandroa  Polyhistor 
(fr.  24)  vorkommt,  der  ihn  niebt  nngesebickt  mit  dem  an  Ende  des  Ba- 
ches Tobias  (14,  15)  erwähnten  ^AaovriQOg  (der  nach  Dan.  9, 1  der  Vater  « 
des  Darios  Medus  war)  eomlMniert  hat;  2)  weil  er  durch  den  gleich  an- 
lautenden Namen  ^^(fxvayrjg  gesichert  ist.  Dagegen  ist  der  erste  Be- 
slnndtheil  von  Ispabara,  wenn  der  Name  überhaupt  richtig  gelesen  ist, 
ohne  Zweifel  das  ap.  «^'/jö.  equus ;  den  Bestnndlhuil  A^^r«  werden  beide 
Namen  genieinsam  haben.  Was  aber  diircl»  jnncs  eingebildete  zusam- 
mentreffen für  die  Würdigung  des  Klesias  ^^ewonnen  sein  soll,  kann 
Ref.  nicht  begreifen;  denn  dasz  Ktesias,  selbst  wenn  er  die  Personen 
erfunden  haben  sollte,  ihnen  gut  arische  Namen  gegeben  hat,  das 


schritten  war,  dasz  eine  nor  etwas  methodische  Prüfung  der  assyri- 
schen Geschicbte  und  der  persischen  Sagen  lehren  muste,  dass  beides 

sn  combinieren  viereckiges  mit  rundem  zu  vereinigen  hiesze.  Dasz 
aber  nun  vollends  heiitzjitage  ein  paar  ol)S(  üre  litlerarisclie  Va^^aljun- 
dea  die  iStirn  hüben  aulcbe  Albernbeileii  ais  ^Geschichte  der  As^yrer 
nnd  Iranier*  nnd  nnter  andern  Prnnkiiteln  wie  ein  neues  BvanfteÜnm 
dem  Publicum  voraotragcn,  das  ist  ein  Skandal  der  dem  Aosland  aelt- 
»Sime  Regriffe  von  der  Bildung  eines  Fieserkreises  beibringen  musz, 
dem  man  dergleichen  zu  bieten  wa{;t,  ein  8kandai  der  im  Namen  des 
esnnden  Menschenverstandes  nicbt  oft  genug  gebrandmarkt  werden 
ann. 
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wird  jaUt  wuk  Min  «rUttorlsttr  Gegoer  wol  liclil  ntlr  w  lbMtr«U«o 
wafon. 

Wie  bedeokneh  et  ist  ans  dei  bisher  in  deo  lasehrifleB  feleee- 
iMB  Kasea  end  ZeUen«  Aber  deren  eyatektieeben  ZnMauaeahaag  ja 
die  aeikherif  ea  Bataifferer  ToUkoniBien  im  daakela  tappe« ,  Soblaiae 
aa  liehen,  die  geeigaet  wären  Ueberlieferoagea  anserer  schriflUebea 
Qaellaa  amzostoszen,  davön  gibt  Exoara  2  (zu  S.  46),  den  der  aoaat 
so  vorsichtige  Vf.  lieber  hätte  ongeschrieben  lassen  SOllea,  ein  war- 
nendes Beispiel.  Auf  den  Inschriften  soll  die  Besiegung  eines  babylo- 
nischen Königs,  dessen  Name  auf  paldana  endigt,  und  die  Einsetzung 
eines  Königs,  den  Rawlinson  Beladon,  der  Vf.  wahrscheinlich  richtig 
Belib  liest,  vorkommen;  das  Datum  (2s  Regierungsjahr)  ist  auch  nach 
des  Vf.  Urteil  unsicher.  Dann  soll  der  Zug  des  Sanherib  gegen  Ju- 
daea  und  Aegypten  im  3n  Jahre  seiner  Regierung  erwähnt  werden; 
der  Name  Chazakijahu,  d.  i.  Hiskia,  ist  nach  des  Vf.  Urteil  sicher  ge- 
stellt, und  wir  werden  ihm  dies  glauben  können.  Dann  überwindet 
nach  Rawlinson  Sanherib  im  4n  Jahre  denselben  König,  dessen  Name 
auf  paldana  endigt,  nochmals  and  setst  seiaen  eignea  Sohn  Assnr- 
nadia  aam  König  eia.  Der  Vf.  tadel  ia  dieaen  Angabea  die  Maehricht 
daa  Berosos  wieder,  woatsh  biatereinander  Marfidaeb  fiaMan  wU  aeia 
Mftrder  Sliboa  and  naeb  dasaea  fiebageaaehme  Saaberibs  Sohn  Asaiw 
danioa  regierten,  and  verf leicht  dea  Belib  (Blibos)  aiit  den  Belibos 
(701 — mX  Assornadia  (Asor4anioa)  mit  deai  Aparaaadioa  (099 — 
ms)  iai 'Kanon  dea  Ptolemaeos;  den  Bericht,  nach  wetobeai  Maradaeb 
Baidan  von  Eliboa  erschlagea  worden  sei ,  halt  er  für  einen  Irlhum 
der  Epitomatoren  des  Berosos.  Diese  Annahme  hat  aber  viel  aus- 
liebes.  1)  ist  die  Gleichstellung  des  Brjktßos  and  filiboa  nicht  so  leicht 
wie  der  Vf.  sie  sich  denkt;  denn  aus  der  armenischen  Transcription 
des  Namens  ergibt  sich  dasz  er  gricch.  nicht  "HUßog^  sondern  '^EXtßo^ 
lautete.  2)  spricht  sich  der  VF.,  so  viel  Ref.  sieht,  nirgends  über 
das  Verhältnis  des  angeblichen  Assurnadin  zum  Assarhaddon  ans. 
Entweder  sie  sind  identisch  oder  sie  sind  es  nicht.  In  seiuer  früheren 
Schrift  nahm  der  Vf.  das  erstere  an  und  hielt  den  ^ArUtf^vadioq  des 
Kanon  nar  für  eine  irrige  Variante  ^ts^A<sa(fa8ivoq\  eine  unhaltbare 
Hypothese,  da  der  nach  einem  consequent  festgehaltenen  Princip  an« 
gelegte  astroaomische  Kanon  Zwischenregierungen  groodsatzlich  igno- 
riart  (wie  er  deaa  i .  B.  die  ISjUbrige  Zwisebenregieruag  dea  Ptol»- 
BMeos  Aleiandros  I  gana  abergangen  nnd  den  vorher  and  neabher 
bersehenden  Ptolemaeea  Boter  U  beigelegl  bat),  ibevdiaa  deraaiba 
Kdnig  aaf  Insehrtflea  aicht  angleieb  Assaraadia  nnd  Asaardonaaaar 
(s.  S.  S6)  bat  heisaea  können.  Wir  haben  Grand  an  glaaben,  daaa 
der  Yf.  diese  Vermutung  preisgegeben  hat  nnd  jetat  die  beiden  Kdnife 
fOr  verschiedene  Söhne  des  Sanherib  hilt.  Dann  geralhen  wir  aber 
ans  der  Skylla  in  die  Charybdis  und  müssea  desi  Beroeoa  einen  zwei- 
ten, schlimmen  Irthum,  nemlich  die  Vermengung  des  Assurnadin  und 
Assarhaddon  aufbürden.  Für  dergleichen  ein  für  allemal  den  nnglück- 
licben  Eusebios  verantwortlich  an  macheo,  dem  wir  dieAuCbawabning 
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der  kostbaren  Bruchslücko  verdanken,  ist  ebenso  unbillig  wie  unwahr- 
scheinlich. Alle  diese  Schwierigkeiten  lösen  sich,  sobald  man  dea 
Btjhßog  des  Ptolemaeos  und  den'^Ußog  des  Bcrosos  für  zwei  ver- 
schiedene Personen  hält.  Dann  ist  Berosos,  der  den  Asordanios  schon 
vor  seiner  Sjährigen  Regierung  als  König  von  Ninive  bei  Lebzeiten 
seines  Vaters  in  Babylon  hersehen  Ifisst,  in  vollkonmenem  Einklang 
ml  dtn  Kanon ,  der  den  Asaradinos  nit  13  Jahren  onter  den  babylo- 
niachen  Kdaigan  anffllhrt;  die  Tersohiedeaea  aeiaer  Btasatiang  in  Ba- 
bylon beim  Berosoa  Toranigehendea  knrsea  Regieraagen  Mtea  dann 
in  das  9e  laterregaaai,  darch  welkes  der  Kanon  fieberUoh  die  Regie- 
rang* von  eiaeni  oder  mehreren  Usurpatoren  angedeutet  hat.  Haa 
wird,  da  Elibos  nicht  volle  3  Jahre  regierte,  die  beiden  Urkandaa  nit 
aiemHeher  WahrsebeiBliebkeil  ia  folgeader  Waise  eoaüiiniarea  kftanaa : 

iein  Bruder  des  Saaherib  reg.  5  J.  —  M.  seit  11.  Febr.  688. 
Akises  „  — J.  IM.  ^  10. Febr. 683. 
Haradaeb Baidan.  ...  „  —  J.  611.  »9  12.  Hirt  683. 
Elibos  3J.  SM.  „  8. Sept. 683 
bif  9.  Febr.  680. 

Dasz  die  vorgeblichen  Zeugnisse  der  Inschriften  dieser  sich  aus 
den  schriftlichen  Quellen  am  einfaebsten  ergebenden  Ansgleicbuog 
■lebt  ganstig  sind,  leugnet  Ref.  Hiebt,  wird  aber  ao  laage  aaf  aalaar 
AaailuRa  baharrea,  bis  man  ao  w^t.aaia  wird  die  Teste  dar  Keilia- 
aebriftea  waMgateaa  aaaiberad  mit  denalbea  SiebarbaU  wie  die  daa 
Baroaoa  «ad  Ftolaaweoa  la  leaea  aad  iba  daraaa.ad  absaidam  airftb» 
rea.  Yar  der  Baad  alad  adadealeas  abaaao  viala  Chanaea  dafir  Yor- 
baadaa»  daas  man  die  riobtif  entsifferten  Namen  mit  richtig  geleaeaaa 
Zahlett  mkebrt  eombiniert  oder  alles  Calaeb  gelesen  hat,  wie  daftr 
dssa  Barosos  zwei  arge  Sohnitzer  begangen  hat.  Wäre  Verlass  aaf 
die  Laaaag  der  Inschriften,  so  könnte  ihr  Belib  allerdings  kaum  eia 
anderer  als  der  BriXißog  des  Kanon  sein  —  den  *'Ekißog  läszl  man  am 
besten  eanz  ausser  dem  Spiele  —  und  danach  müste  der  Regierungs- 
antritt des  Sanherib  mit  Hincks  703  oder  mit  dem  Vf.  702  angesetzt 
werden.  Der  Vf.  neigt  sich  in  Folge  davon  zu  der  bekannten  Annahme 
Niebuhrs,  dasz  die  55jahrige  Regierung  des  Nanasse  um  20  Jahre  zu 
verkQrzen  sei.  Er  übersieht  aber  dabei  ganz,  dasz  die  angeblichen 
Data  der  Inschriften  auch  dann  noch  nicht  mit  der  Bibel  stimmen.  Der 
Zug  des  Sanherib  gegen  Judaea  erfolgte  im  14n  J.  dea  Hiskia ,  d.  i. 
aa^  der  bisherigen  Rechnung  712,  nach  Niebahr  693.  Allein  die  In- 
aehriflen,  wie  Rawlinson  sie  reden  lehrt,  setaen  jeaaa  Zag  in  daa  3a 
Mr  dea  Baahartb,  d.  i.  700.  Ea  ist  alao  eiae  aebralaade  Diasoaaaa 
varbaadaa.  Ia  Bezog  anf  dia  Data»  TOS  iBr  daa  Aalbag  dea  Saabarlb 
BMkilder  Vf.,  aMrkwflrdig  geaag  beatltiga  diaa  Yiellaiebl  aaeb  ana 
Baraehaaag  daa  Baaebioa,  die  er  aaeb  BecoiOs  anstellt  (S.  46).  Raf. 
bann  es  niebt  Terbalan,  dass  er  Iber  diaaa  *merkwardige  Beslitigaag' 
etwia  arataaat  iat.  Eus.  Arm.  I  44  sagt,  Berosos  habe  von  Sanbarüi 
bia  Nibakadaatar  08  Jabra  gaaiUt,  gaiada  abaaao  viele  aber  raebaa 
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das  alle  Tcs((Hnent  vun  Hiskia,  untor  dem  Sanherib  regierte,  bis  Joa- 
kim ,  in  deä^eii  Hcgierungsanfang  Nebukadnezar  gegen  Jerusalem  her- 
angerückt sei,  und  stellt  folgende  Gleiehang  auf: 

HevsieQißog  vct]  Muvaöij  ixi]  vc 

^AaoQÖaviog  .  .   1^  ^A^cog  .  ,  ,  ,  tß 

Sttfioyrig  .  .  ,  .  iue  ^Itoöia  .  ,  .  ,  ka 

o^ov  IX}]  ntj. 

Hierzu  bemerkt  der  Vf.  S.  73:  ^ sieht  man  aber  nälier  si,  so  Um- 
del  aich  dasz  die  Summe  der  einzelnen  biblischen  Zahlen  98  beträgt 
und  dasz  mehrere  Zahlen  der  assyrischen  Regierungen  etwas  zu  ge 
ring  angegeben  sein  müssen.  Denn  man  darf  die  J2  Juhre  des  Arnos 
gegen  den  Sinn  des  Eusebius  nicht  in  2  corrigieren,  da  er  immer  trotz 
dem  allen  Teslamenle  so  rechnet  ;  vgl.  Eus.  ed.  3Iai  p.  243.'  Fürs 
erste  Ihul  der  Vf.  hier  den»  Eusebius  groszes  Unrecht,  wenn  er  denkt, 
die  12  Jahre  des  Arnos  seien  eine  von  ihm  herrührende  Neuerung:  Eus. 
fand  sie  in  seiner  ils.  der  Septuaginta  vor,  deren  Uebersetzung  bekannt- 
lich in  der  morgenlindischeii  Kirche  kanonische  Geltung  erlangt  bat. 
Ferner  seheinl  der  Vf.  sieh  hier  nieht  eriooerl  so  haben,  dass  Eosebios 
jedes  K6aigiYerseiebiii8  drelnel  gibt,  in  den  Texte  der  Chroetk,  iü 
der  series  regom  und  im  Kanoo,  nnd  zwar  Ast  regelmfssig  ios  ebet 
so  Vlelett  versofaiedeDeii  Quelleo  gesehdpft.  In  der  ser.  regnm  (II  M) 
gibt  er  dem  Amos  allerdings  12  Jahre,  im  Kanon  (ad  a.  1S59  Ahr.) 
rechnet  er  ebenso ,  bemerkt  aber  dabei  die  Abweichnng  des  bebraei- 
sehen  Textes,  endlich  im  Chronikon  (I  183)  berechnet  er  seine  Regie> 
rang  wirklieb  auf  nur  2  Jahre.  Ferner  ist  der  Vf.  so  ehrlich  einzuge- 
stehen, dasz  die  Zahl  88  theils  wegen  der  Wiederholung,  theils  durch 
Moses  Choren,  p.  60  gesichert  ist,  meint  ober,  Eusebios  habe  sich  ein 
Versehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  In  diesem  Fall  ist  es  aber 
denn  doch  wol  k!ar,  dasz  nur  ein  Schreiber  die  ihm  geläufigeren  12 
Jahre  an  die  Stelle  der  hier  von  Eusebios  angegebenen  2  gesetzt  hat. 
Der  Vf.  dagegen  spricht  sich  dahin  aus,  der  Nachlüssigkeit  des  Bischofs 
von  Caesarea  könne  man  alles  zutrauen,  nnd  vergiszt  sich  sogar  bis 
zu  derCautel  'wenn  nicht  alles  was  Eusebios  mittheilt  Trug  ist.'  Ref. 
weisz  recht  gut,  dasz  es  bei  namhaften  Orientalisten  Hode  geworden 
ist,  den  Eusebios  als  Prügelknaben  dafür  zu  behandeln,  dast  er  so  un- 
gefällig gewesen  ist,  ihren  hatsbreobenden  Conjeetnren  sieht  den  «v 
«rtasehten  Anhalt  sn  geben;  naobabmnngswerth  ist  dieses  Beispiel 
nber  nicht.  Noch  IHvoler  scheint  uns  die  Art  nnd  Weise,  wie  der  VI, 
die  einseinen  Posten  des  Berosos  mit  der  Termeintifchen  Gesnmtsnmme 
von  96  Jahren  in  Biokleng  bringen  will.  1)  indert  er  die  ID  Jahre 
des  Nabnpalsar  nach  dem  Kanon  in  21,  eine  Zahl  die  allerdings  sogar 
bei  Berosos  selbst  in  einem  andern  Fragmente  vorkommt;  trotsdem  ist 
die  Aendemog  dberAdssig,  dn  wir  ans  der  VergleiehMg  Ten  II  Kön. 
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12.  25,  8  mit  Jeren.  52,  28.  39  wisaen,  cUwNebakadQe&ar  ein  Jahr 
nU  MisMi  Vater  gemeiaian  refterte,  also  «He  HertdMfl  d«t  Nabopo- 
luMr  bald  auf  90,  bald  auf  31  Jahre  beatiaiait  werdea  koaate.  9)  in- 
tet er  die  8  Jahre  dea  Aaordanioa  in  17.  Wenn  eorrigiert  werden 
mtate«  ao  wire  ea  daa  etafiiehate,  dem  Aaordaaioa  18  Jahre  sn  geheni 
Hier  iat  der  Vf.  offienhar  anf  den  Ahwef  gewisaer  Aegjptotofnn  ge* 
rathen,  die  ea  sich  absolut  nicht  vorstellen  kdnaen,  'dam  ein  Hiatori- 
her  über  Dinge ,  die  sich  ein  halbes  oder  ganzes  Jahrtausend  vor  sei» 
ner  Zeil  ereigneten,  einmal  einer  von  den  Inschriflen  nicht  begünstig- 
ten Tradition  gefolgt  ist,  und  denen  es  nicht  darauf  ankommt  ihrer 
Grille  ein  Dutzend  überlieferte  Zahlen  7a\  opfern.  Tn  diesem  Fall 
käme  man  aber  mit  der  bloszen  Voraussetzung  aus,  dasz  —  die  Aen- 
derung  von  8  in  18*einmal  als  zulassig  anirenommen  —  Berosos  die 
Regierungsjahre  der  einzelnen  Könige  nach  einem  andern  Princip  als 
der  Kanon  bestimmte,  was  >vir  auch  von  anderer  Seite  her  >visscn. 
Es  ist  unbegreiflich,  wie  der  VI",  an  die  Müglichkcit  einer  Verderbnis 
von  IZ  in  H  auch  nur  hat  denken  können.  Fürwahr,  stände  der  Name 
des  Dr.  Brandis  nicht  auf  dem  Titel,  wir  würden  hier  nicht  die  Hand 
dea  SchUers  von  Rilachl  wiedererkennen ,  der  in  aeinar  lebdnen  Ho* 
nographie  flher  die  assyriaehe  Zaitreehnong  die  atrenge  Methode  der 
neaeren  Philologie  auf  daa  chconotogiaehe  Gebiet,  wo  wir  deraelhan 
ehmaoipenig  wie  bei  der  Tezteakritik  entrathen  h6nnen,  mit  vieleni 
Glllclhfliiirlragen  hat,  aoodern  eher  die  dea  Verfhaaera  von  'Aegyplena 
SleAofmrder  Welfgeaohichte',  der  bei  der  Bealitntion  der  nunalhoni- 
aalMtt  EAnigsliste  im  2n  Bande  eine  Menge  von  mitunter  scharfsinnigen, 
aber  durch  und  durch  unmethodischen  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
trotzenden  Coujectaren  gehäuft  bat,  denen  die  hier  besprochene  ao 
ibolicb  sieht  wie  ein  Ei  dem  andern.  Auch  Uef.  hegt  vor  der  umfas- 
senden Gelehrsamkeit  des  Hilter  Bunscn  und  vor  seiner  segensreichen 
Wirksamkeit  auf  manchem  andern  Gebiete  gewis  keine  geringere 
Hochachtung  als  der  Vf.,  musz  aber  doch  den  letzteren  davor  warnen, 
seinem  berühmten  Vorbilde  nicht  auch  auf  dessen  unleugbaren  Able- 
gen tu  folgen.  Wir  haben  dem  uns  persönlich  lieben  und  befreunde- 
ten Vf.  diese  Kleinigkeit,  auf  die  er  selbst  (wie  er  am  Schlusz  des 
2n  Excurscs  deutlich  zu  verstehen  gibt)  keinen  besondern  Werth  ge- 
legt wissen  will ,  nur  darum  aufgestochen  und  aind  so  speoiall  daranf 
eingegangen,  om  ihn.  daran  sn  erinaem,  daas  er  aein  bedeataodea  Ta- 
len! nieht  dnreh  inoorreetea  experimentieren  vergeuden  nidge. 

./Wir  gehen  Ober  znm  sweiten  Theile  der  Brandisachen  Schrift, 
worin  die  Gmndsdge  dea  aasyrischen  Keilsohriftayatems  entwickelt 
lind.  Ini.]BiaC9ng  aind  die  einaehligigen  Stellen  der  Alten  gesammelt 
worden;  idoeh,.. glaube  ich,  iat  der  Vf.  in  dem  Wunsche  Andeutungen 
an  fiadea  mitunter  sn  weit  gegangen.  So  möchte  ich  in  der  bei  Dio- 
genes Lacrtios  IX  7,  13  angeführten  Schrift  des  Demokritos  mQl  räv 
iv  BaßvküWL  [sQciv  y(>ff,u|tcaTa)v. nicht  mit  dem  Vf.  Untersuchungen 
über  die  babylonische  Keilschrift  vermuten,  sondern  übersetze  t£(ja 
y^im«i((  doreb  *  heilige  Schriften/ ;  es  aind  i^e  Bücher,  des  FiscU- 
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MMMbcii  OuM»  flttd  der  abrifen  AMwdotra»  Ihr  Ittlült  wir  Torwki- 
g«iNl  koMMgiHMiclieB  wid  retigioMpbUotoplÜMiliw  IbMU.  BbaaM- 
venif  kamt  Ref.  du  Bedaam  daa  Vf.  aber  des  Varlaü  dar  daMkri* 
ÜmImr  Uabaraattaair  ^^ner  babylooiMfcaa  laiahrill  philotopMaalMa 

Inhalte ,  die  ar  aioar  laincr  AbliaadlungeD  «DgescblosseD  haben  soll, 
theilen.  Clemens  Alex,  sirom.  I  p.  131  behaaplal  IkaiUab,  Denokriloa 
luibe  feine  Weisheit  von  der  Stele  des  Akikaros,  eines  alten  babylo- 
nischen Weisen*),  hergenommen;  allein  wenn  wirklich  eine  solehe 
denokritische  Schrift  im  Umlauf  war,  so  ist  sie  ohne  allen  Zweifel 
untergeschoben  gewesen.  Philosophische  Ergüsse  sind  wol  schwerlich 
jemals  in  Stein  gehauen  worden:  wol  aber  kamen  von  Alexandrieo 
aus  Erzählungen  über  die  Seulen  des  Hermes  in  Umlauf,  über  deren 
mystischen,  kosmogonischen  Inhalt  sich  eine  förmliche  Litteralur  bil- 
dete, an  welche  in  spaterer  Zeit  die  alchyuiistischen  Schriften  an- 
knüpfen. Diese  Enthallungsfabrication  fand  Anklang,  und  bald  wüsten 
auch  die  Griechenninnlein  von  den  Seelen  dei  Kronoe  nnd  der  Rhe« 
auf  der  apokryphen  Insel  Pandiaia  m  eniblea.  Sebon  der  Envtler 
Seih  hatte,  wie  die  alezandriniaehen  Jaden  wissen  wollten,  dem  lillt- 
rarisehea  BedOrlhif  seiner  ZeUgenesaen  in  ihnlieher  Weise  Raehnnnf 
getragen:  die  von  ihm  beaehrlehenen  Seelen  standen  im  Lande  Siria» 
nnd  das  konnte  min  leider  nieht  wieder  anfinden.  Laaaen  wir  nian 
die  Senle  dea  Akikaros  in  ihrer  Verhofgenheit;  fronen  wir  nna  liahar 
dea  giaallgen  Gesehiekes,  welches  ans  so  nahlreiehe  Urkonden  voai 
ehrwftrdigsten  Alterthum  aufbewahrt  hat,  von  denen  daa  Siegel  fta 
lösen  hoffentlich  noch  der  jetzt  lebenden  Generation  vergönnt  sein 
wird.  —  Die  Notizen  der  Alten  über  die  Sprache  der  alten  Ghaldaeer 
sind  zn  spärlich,  um  für  die  EnlzifTcrungsversnche  irgend  welchen 
Anhalt  zu  geben.  Selbst  die  einzige  Glosse,  die  der  Vf.  S.  83  dabei 
nutzbar  zu  machen  gesuclit  hat,  beruht  auf  einem  bloszen  Misverstfind- 
nis.  Synkellos  p.  52,  16  hat  nemlich  folgendes:  a^^eiv  dh  xovxoav 
TtdvTcav  ywaiKu,  ^  ovo^a  OiAogana  (MagrMi'a  Eus  ).  elvat  dl  xovro 
Xakdaiazi  ^ev  Sakdr^  {SaXai&d  Eus.),  'EkXjjvißil  öe  ^e^SQ^rjVEve- 
a^ai  ^dkttCau  (ßtiXtttxa  Eus.),  xor«  de  ie6t^i(pov  (TfX^v?;.  Den  letz- 
ten Satz  liest  Ens.  Arm.  I  23  weg.  Der  Vf.  vergleicht  mit  O/tio^uxa 
das  hehr,  rns  ^"na,  und  sagt,  C.  Miller,  Moyera  n.  a.  wftrdea  dea 
Suanti  niebl  nr  Synkelloe  Fehrieal  erkifrl  hahen,  wenn  aie  hadaaht 
hitlen,  daaa  der  Chronograph  nnaAglieh  Jene  alle  hihfUmiaehe  Pma» 


*)  Dieser  *A%C%aQO^  int  ohne  Zweifel  derselbe  wie  *Axat-MC(fOi ^  den 
Strabo  XVI  2,  38  p.  762  einen  Propheten  naoa  zotq  BoanoQtjvots 
nennt.  Zwar  mScbte  ich  aas^riichen  Binfloae  nnf  die  Nordgestede  des 
Pontos  Euxeinofl  nicht  anbedingt  abweisen,  und  so  liosae  siok  die  sal^ 
same  Nachricht  allenfalls  retten.  Allein  die  Verbessernnp  naga  roig 
Bo^CiTCTjvoCs  liegt  zu  nahe,  als  dasz  ich  sie  von  der  Hand  weisen 
konnte.  Im  Prolog  des  Buchs  Tobias,  der  nur  dem  griechfachen  Text« 
•igen  ist,  kommt  1,21  em'AtiUfaifOt'uWtfeffe  des  Tobias  am  Hufe  de« 
assyrischen  Königs  Sachcrdonos  vor.  Kr  will  mich  bedSnken,  ela  wira 
es  darselbe  chaideeiacke  Weise  in  jüdischer  Verkleidung. 


v^oogie 
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die  in  dem  Worte  noch  deutlich  hervorschimmere,  kennen  konnie. 
Der  Vf.  verrückt  sich  hier  den  ganaen  Standpunkt  der  Frage.  Die  ge- 
Mde  Kritik  wmwz  den  Z«sats  Terwerfeii:  1)  weil  iho  der  fiel  Ufere 
Eoseirioi  nieht  kenel;  2)  weil  die  nysHsehe  Spielmi  der  Ise^^«, 
d.  i.  die  ConbinetioB  yenehledener  WOrter,  deree  Bichftabee  deai 
Zaklwerlhe  Mek  geaonaieii  eine  gleiehe  Soanne  bilden,  eiee  spe- 
ciell  byientiDiseke  Capriee  ift,  die  aieh  iwtr  seit  loemies  Lydoi  sekr 
kioflg  Bndet,  aber  dem  Berosos,  der  bald  nach  Alexander  sebrieb, 
schlechterdings  nicht  anfgebfirdet  werden  darf.  Nnr  so  kann  wam  dae 
Wort  laoi^fn^v  erklären,  ond,  was  die  Hauptsache  ist, 'OfM^foxa  oder, 
wie  es  im  nrsprQnglichen  Texte  des  Synkellos,  dem  arm.  Ma^xa/a  niber, 
geltatei  haben  mnss,  '0^k%u  ist  wirklich  das  too^nj^pey  ron  eiAiftif: 


IKe  Worte' des  Berosos  sahen  allerdings  etwas  schwierig  aes,  kfin« 
nen  eher  kmsi  anders  erklirt  werden ,  als  dass  das  koeaMigonisehe 
Prinelp  der  Hosiorkn  in  der  dUildaeischen  Theologie  eneh  Btdm^  ge- 
mnnnt  werde,  d.  I.  Trinüit  (tod  eheldaeischen  nbn,  drei),  nnd  «tasa  der 
MMBe  HoBHirka  ursprflnglieh  ^Imta  bedeolete.  Den  Gleiehkleng 
der  beiden  Wörter  wird  Berosos  seinen  griechisehen  Lesern  zu  Liebe 
hervorgehoben  haben.  Dasz  nan  die  Einmischung  des  Mondes  ganz 
mn  Uebel  ist,  leuchtet  ein.  Wenn  wirklich  zwischen  Homorka  und 
jareach  eine  Aehnlichkeit  stattfände  —  nnd  Ref.  kann  sie  nicht  eben 
grosz  finden  — ,  so  müsle  dies  als  ein  rein  zufälliges  zusammentretfefl 
betrachtet  werden,  die  Spielerei  des  Synkellos  wäre  dadurch  nicht 
gerettet.  —  Es  wurde  schon  im  Eingange  erwähnt,  dasz  der  Vf.  den 
ganzen  Gang  der  Rawlinsonschen  Entzifferungsversucho  einer  selbstän. 
digen  Prüfung  unterworfen  liaL  Hier  ist  er  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dasz  die  Behauptung  von  Ha\Nlinson  und  Consorten,  dasz  öfters  ein 
einzelnes  Zeichen  der  assyrischen  Keilschrift  für  mehrere  unter  sich 
gens  verschiedene  Laute  gebraucht  worden  sei,  anbegrfindet  ist  (8.36) : 
•in  sehr  williger  Fortschritt,  den  stark  in  betonen  wir  nm  so  «ehr 
für  nnsere  Sehnldigfcelt  halten,  als  der  Vf.  ans  Besebeidenheil  nnd  n»- 
BOthigem  Respeet  vor  Rawlinson  diesen  eapltalen  Untersehied  von 
seinem  Yorginger  gar  niehl  gebührend  In  den  Vordergmnd  gestellt 
bot.  Der  Vf.  emiissigt  (S.  S7)  Jene  willkflrliebe  These  dabin,  dass 
die  assyriscb-babylonisehen  Blgennenen  in  einer  allerdings  sehr  selt- 
MUnen  Weise  verkürzt  geschrieben  worden  seien.  Der  Vf.  ist  ofTea 
genng,  wiederholt  (S.  28.  115)  einaegestehen,  dass  diese  ^Methode 
■ehr  an  Rebus-  und  Bithselspiel  als  an  irgend  etwas  anderes  erinnere. 
Das  ist  freilich  immer  ein  Forlschritt  gegen  Rawlinson,  wir  bekennen 
aber  offen  dass  wir  aaob  daran  nicht  glaaban.  Wenn  oft  vorkommende 
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allfeiMiBe  Begriffe  verkam  werden,  so  liszt  mae  sieh  du  fefalli)|i; 
aber  gerade  die  Bigenoanen  bu  verkarxeo  oder  riehtiger  gesagt  %m 
ventflAmelD  (der  Monat  Tanns  heisst  naeh  Br.  &  100  Tun),  das  wire 
eine  Verkelirtlieit,  die  wir  einen  so  hocbgebildeten  Volke «  wie  die 
Assyrier  naeh  den  Denkmilern  ihrer  Knnst  so  sehliessen  gewesen 
sein  nflssen,  nicht  wol  zuirauen  können.  Dasz  der  Vf*  ohne  dieses 
bedenkliobe  Attskonftsmiltel  nicht  aUe  Schwierigkeiten  sn  lösen  ver- 
noefal  hat,  liegt  wol  daran,  dass  er,  der  unseres  wissens  von  Hnns 
aus  nicht  Orientalist  ist,  so  sehr  er  sich  auch  bestrebte  auf  eignen 
Fuszen  zu  stehen,  doch  von  den  Rawlinsonschcn  Pracmisscn  mehr  als 
£rut  ist  anzunehmen  genölhigt  war.   Wir  zweifeln  übrigens  nicht,  dasz 
CS  einer  Forschung,  die  vorurteilsfrei  ans  Werk  jrelil  und  [iawlinsons 
Extravaganzen  wie  billig  ignoriert ,  gelingen  wird  auch  ohne  solche 
Nolhbehelfe  zu  einer  richtigen  Lesung  der  Schrift  und  zu  einem  Ver- 
ständnis der  ja  bis  jetzt  gänzlich  unbekannten  Sprache  zu  gelangen. 
Eine  solche  Arbeit  wird  dornenvoll  sein  und  fürs  erste  auf  sa  ccUUmtu 
Resultate,  wie  sie  von  England  aus  in  alle  Welt  ausposaunt  worden 
sind,  verziohten  nflssen:  ist  aber  so  erst  eine  solide  Grundlage  ge- 
wonnen, so  wird  reichlieher  lohn  nicht  ausbleiben.  Von  seinen  Stand- 
punkt ans  hat  Obrigens  der  Vf.  geleistet,  was  nur  inner  su  lejbtfp,  wsfi^ 
Wir  Yordanken  ihn,  un  nur  einiges  ausufabren,  die  rif htigf,  lipi^lf 
der  KiOoigsnanen  Belib  (S.  44),  Assardonassar  (S.  105),  Clinst||^0^ 
ISN)))  verschiedener  Personennanen  auf  Privaturkunden  (S.^^), et^ff 
theils  der  babylonischen  Monalsnanen  (S.  100).  In  Bezug  auf  letzteg^ 
kann  Ref.  sich  freilich  im  einzelnen  noch  nicht  aller  Zweifel  iiriv^^Jfijfg» 
doch  scheint  soviel  bereits  sicher  aus  den  loschrif^o  hervorzugefu^^ 
dasz  die  wunderliche  Hypothese  Bcnfeys  über  den  arischen  Ursprung 
der  jüdischen  Monatsnamen  nunmehr  delinitiv  beseitigt  ist.  —  Pen 
Schlusz,  worin  von  S.  Iii  an  palaeographische  Untersuchungen  über 
das  System  der  assyrischen  Keilschrift  angestellt  werden,  halleu  wir 
für  die  gelungenste  Partie  dns  ganzen  Buches.   Der  Vf.  gelangt  nem- 
lich  zu  dem  Kesultate,  dasz  das  semitische  Alphabet  sich  mit  der  as- 
syrischen Keilschrift  mehrfach  berührt,  ja  geradezu  aus  ihr  abgeleitet 
ist;  an  mehreren  Beispielen  wird  dies  in  schlagender  Weise  nachge- 
wiesen. Endlich  geht  der  Vf.  noeh  einen  Schritt  weiter  und  stellt  die 
Vermutung  auf,  dasi  auch  die  Keilschrift  sich  aus  einer  nrsprfloglichen 
Bilderschrift  entwicbelt  habe.  Die  Prüfung  dieser  Butdefknug  nöchlo 
der  Vf.  (S.  V)  den  einsichtigen  ganz  besonders  ans  Hers  legen;  es  go; 
reicht  uns  au  nicht  geringer  Befriedigung,  den  Vf.  die  pitt^i}|||p 
machen  su  können,  dasi  eine  Autoritit  ersten  Ranges  in  assyrisdiCui 
Dingen,  Hr.  Oppert,  etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  Hr.  Dr.  Brandis  auf 
seinem  Studierzimmer  am  Uhein  diese  Entdeckung  machte,  am  Euphrat 
zu  verwandten  Resultaten  gelangt  ist  (vgl.  Opperts  Bericht  in  d^f 
Ztschr.  d.  deutschen  morgenlünd.  Ges.  1866  Heft  L  u.  2  S.  2^9). 

Und  hiermit  scheiden  wir  von  dem  Vf.  Wir  glauben  alle  die 
Punkte,  in  welchen  wir  von  iliui  al»\vt  iclieri(lt'r  Ansicht  sind,  erörtert 
zu  haben;  das  viele  IretTliche  im  einzelnen  horvorxubebeo  gestaubt 
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der  Raim  dieser  Blatter  nicht.  Die  welche  sieh  darflber  nnterrichlea 
wollen  mögen  das  Bach  seihst  lesen,  welches  wir  hiernU  dem  Pabli- 
ettn  bestens  empfehlen. 

Leipzig.  Alfred  von  Gutschmid. 

üebersicht  der  neusten  leistiingen  und  entdeckungen  auf 
dem  gebiete  der  Griechischen  kunstgeschichte. 

Erster  ertikel:  die  Griechische  konst  his  sn  den  leiten  des 

Pheidies. 

Es  wer  im  jähre  1755  als  ein  armer  gelehrter,  söhn  eines  sehnh«- 
flickers  zu  Stendal,  nach  harten  kömpren  Dresden  Yerliesz  om  Ilalien, 
dem  lande  seiner  sebnflucht  xnsneilen.  Dieser  arme  gelehrte  war  Jo- 
bnnn  Joachim  Winckelmann,  ond  seine  Rotnfahrt  legte  den  grund 
gn  einer  Wissenschaft  die,  gedankt  sei  es  der  tüchtigkeit  ihrer  Vertre- 
ter, jelzt  als  ebenbürtige  sclnvester  im  kreise  der  philologischen  dis- 
ciplinen  dasteht  und  von  tag  zu  tug  rüstig  vorwärts  schreitet  thciis 
durch  <;tnauere  crforschung  des  vorhandenen  materials,  theils  durch 
enldcckung  neuer  denkmüler  auf  dem  tj-ebiete  der  lünder  der  allen  cul- 
lar.  100  jähre  sind  vergangen,  seitdem  Winckelmann  zuerst  den  bo- 
den  Italiens  betrat,  9"2,  seitdem  seine  ^geschichtc  der  kunst  des  alter- 
thums'  die  presse  verliesz;  die  von  W.  begründete  Wissenschaft  ist  in 
diesem  eeitranme  mit  riesenschriUen  vorwärts  geeilt  und  doch  lässt 
sie  nns  jeizt  gerade  das  Yermissen,  was  sie  gleich  bei  ihren  ersten 
schritten  in  einer  fOr  die  damalige  seit  so  Yollendeten  weise  dsrhot: 
eine  getehiehte  der  konst  des  alterthams,  die  dem  jetzigen  stände  der 
försehottg  entsprechend  diesen  titel  ohne  sehen  sn  tragen  berechtigt 
wftre.  Pieser  mangel  findet  jedoch  leicht  seine  erklirnng  ans  der  falle 
des  noch  täglich  neu  lastrOmenden  stofTcs,  dessen  sichtung  und  durchs 
forschnng  im  einseinen  noch  mehrere  Instra  hindurch  die  kräfte  vieler 
in  ansprueh  nehmen  wird,  bevor  es  einem  spälgeborenen  gestattet  sein 
wird,  die  gesicherten  resiiltate  dieser  forschungen  in  einem  nl)schlic> 
szenden  werke  zu  vereinigen  und  ein  neues  kunslwerk,  eine  wiirdiiro  • 
n^fscliichle  der  kunst  des  olterlhums  zu  schalTen.  Je  mehr  ttuii  aber  die 
müsse  des  slolTs  anschwillt,  desto  nolhwendiffrr  ist  es  für  den  forscher 
von  zeit  zu  zeit  stehn  zu  bleiben  und  zurückzn.scliauen  weni{?stens  auf 
einen  kleinen  theil  der  masse,  um  ein  klares  bild  von  der  bedculung 
und  dem  werlhe  des  neu  entdeckten  und  erforschten  zu  gewinnen  und 
zugleich  denjenigen  fachgenossen,  welche  diesen  Studien 'etwas  ferner 
stebo;  aber  doch  in  gerechter  wOrdigung  der  Wichtigkeit  derselben 
fär  alle  bhrigen  sweige  der  historischen  Wissenschaften  ihren  gang 
immer  mit  anfmerksamer  theilnahme  verfolgen,  eine  Obersicht  den 
wichtigsten  waa  anf  dieaem  gebiete  geleistet  worden  ist  an  gewähren. 
Dns  mnster  einer  solchen  Obersicht  gab  saerst  K.  0.  MAller  für  die 
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jähre  1829  —  35  in  der  Hallischen  allg.  lilt.  zig.  jnni  18^  nr.  97 — 110 
(wieder  abgedruckt  in  seinen  kleinen  Schriften  II  s.  638 — 761):  das 
folgende  ist  ein  schwacher  versuch  eine  ähnliche  übersieht,  freilich 
in  weit  engeren  durcii  die  bestimmung  dieser  Zeitschrift  gebotenen 
grenzen,  für  die  jähre  J848  —  55  zu  geben.  Dabei  ist  das  jähr  1848 
zum  ausgangspunkte  gewählt  worden,  weil  bis  dahin  die  litteratur 
in  ziemlicher  voUstfindigkeit  io  der  »eiisteii  von  Woicker  besorgten 
ausgäbe  des  Mallerseheo  hendbacbs  der  arehieologie  der  kaust  beoetxt 
ist,  so  dasB  der  folgende  aafsatz  sugleicb  als  ein  naehtrag  zon  ersten 
Ibeile  dieses  bncbes  betrachtet  werden  kann. 

Was  nnn  soerst  die  nrgescbichte  der  Griecbiseben  knnst  nnd  die 
frage  nach  den  laiammenbang  derselben  mit  der  knnstflbang  anderer 
Völker  betrifft,  so  ist  darflber  ein  ganz  neaes  licht  aosgegossen  worden 
durch  die  sorgfiltigen  publicationen  der  äusserst  reicbhaUigen  ent- 
deoknngen  von  werken  der  kunst  der  A  s  s  y  r  e  r ,  die  wir  dem 
Franzosen  P.  E.  B  o  1 1  a  und  dem  Engländer  Austen  Henry 
Layard  verdanken.  Die  bei  den  von  Botta  geleiteten  ausgrabungen 
in  Khorsahad  in  den  Jahren  184*2  —  44  entdeckten  denkmäler  wurden 
1849  in  einem  groszcn,  auf  kosten  der  Französischen  regierung  publi- 
cierten  prachtwerke  bekannt  gemacht,  das  den  titel  tragt:  monument 
de  Ninite^  decoiicert  et  decrtt  par  M.  P.  E.  Boltn^  mesure  ei  des- 
sini  par  M.  E.  Fl  and  in.  5  vols.  Paris  1849 — 50.  folio.  Zu  gleicher 
zeit  veröffentlichte  Layard  die  resultato  der  von  ihm  in  den  hügcin 
von  Nimrud  angestellten  ausgrabungen ,  denkmäler  die  sowol  an  zahl 
nnd  manigliltigkeit,  als  aneh  wenigstens  gnm  tbeil  an  kanstlerisebem 
werthe  die  von  Khorsahad  weit  Ibertrellen.  Sein  werk  trügt  den  ti- 
tel; Ntnweh  amd  Ütremaim  w4ik  an  aeeowif  of  a  fo  ike  Ckai- 
daeam  ekrUtimu  cf  Evrdisian  amd  Me  Keattfa  or  de^H-wortU^en 
mtd  am  enfnAy  *nlo  ike  manmers  amd  arU  af  iha  amdemi  AmjfriamM^ 
bff  Auilen  Uenrf  Luyard^  nq.  D„  C,  Ly  tecamd  ediUem  an  Mao 
Vollmes,  London  1849;  dazu  die  kopfertafeln  n.  d.  t.:  the  monummit 
of  Ninet>eh,  illustrated  from  drawia^  made  h$Mr*  Laifard,  100  pla- 
tes,  folio.  Die  resultate  späterer  nachgrabnngen  besonders  in  den  erd- 
wallen von  Kujundschek,  hat  derselbe  unermüdliche  forscher  bekannt 
gemacht  in  seinem  neusten  werke:  discoreries  in  the  nnns  of  IS'inepeh 
and  Dfihyhn^  trilli  Irarels  in  Armenia,  Kurdistan  aud  tUe  desert  being 
the  result  of  a  secund  expeditton  undertaken  for  the  trustees  of  the 
British  museum ,  by  Austen  //.  Layard,  M.  P.  London  1853,  an 
welches  wiederum  ein  band  mit  kupfertafeln  sich  anschlieszt  u.  d.  t.r 
a  second  Serien  of  the  tnauuments  of  Nineveh  inclnding  bas-reliefs 
from  the  paiace  of  Sennacherib  and  bronzes  from  the  ruins  of  Mm- 
roudj  by  A.  H.  Layard.  Es  ist  hier  nicht  der  ort  die  hohe  beden- 
tnng  dieser  entdecknngen  far  die  älteste  geschickte  Asiens  wie  far  die 
allgemeine  knnstgeschichte  darsniegen ;  wir  haben  nnr  des  anbehlns- 
aee  au  gedenken,  den  uns  dieselben  iber  den  nrspmng  der  Grineki- 
sehen  knnst«  wemgstena  in  besog  anf  das  teobnisehe  derselben  ge* 
wibren.  Vergleiehen  wir  nealieb  die  werke  der  scnlptnr,  tonotik; 
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«ad  kenuneilik,  die  um  von  den  Assyrera  erliallea  sind,  mit  den  äl- 
testen denkmilern  der  Grieehisohen  knosiabang,  so  finden  wir  nwi- 
sehen  beiden  eine  solehe  ihnliebkeit,  Jn  abereinstlnmuog  niehl  bot  in 
einselheiten,  wie  in  den  Ornamenten»  der  convenlionellen  behandlunf 
des  hsares  nnd  des  enges «  sondern  in  der  künstlerischen  aoffassony 
nad  darstellung:  des  menschlichen  wie  des  thierischen  kOrpers  fiber-r 
haupt,  dasz  wir  bei  aller  achtiing-  vor  dem  schöpferischen  geiste  des 
Griechischen  Volkes  doch  nicht  umhin  können  sn  gestehen ,  dass  die 
Griechirsche  kunst  in  ihren  anfangen  durchaus  von  der  Assyrisch- orien- 
talisciicn  abhängig,  ja  geradezu  eine  tochter  derselben  ist,  die  aber 
freilich  sich  gar  bald  als  ^malre  pulchra  ülia  pulchrior'  erwies.  Das 
niilfelfflicd  aber,  durch  welches  die  Assyrische  lochnik  den  Griechen 
zugeführt  wurde,  bilden  tbeils  die  Perser  (wie  denn  die  sciilpturcn  von 
Persepolis  schon  die  behandlung  der  gewfinder  in  falten,  von  der  sich 
in  den  Assyrischen  kunstwerken  noch  keine  spur  findet,  zeigen)  Ibeils 
die  den  Griechen  urverwandten  Völkerschaften  Kleinasiens,  namentlich 
die  Phryger  und  Lykier,  deren  älteste  bildwerke  sich  durchaus  als 
eine  fortsetsung  und  fortbitdong  der  Assyrischen  knnstabang  erweisen. 
So  aberkamen  denn  die  Griechen  beim  an  fang  ihrer  kanstleriscben 
tbitigkeit,  deren  erste  triger  ofltenbar  die  kleinasiatischen  lonier  waren, 
eine  bereits  ausgebildete ,  ja  in  mancher  hinsieht  schon -snr  conventio- 
aeUen  manier  erstarrte  technik,  die  sie  anfangs  nach  besten  kriflen« 
oft  aar  mit  anvollständigem  erfolg  nachzabilden  Tersnchten:  allmih- 
lich  aber  durchbrach  der  Griechische  geist  die  schranken  des  conven- 
tionellen  and  gelangte  sn  jener  idealisierenden  uachahmung  der  nalar, 
die  den  werken  der  ausgebildeten  Griechischen  kunst  ihre  bedeutung 
als  Vorbilder  für  die  künstlerische  thätigkeit  aller  Zeiten  gegeben  hat. 
Am  wenigsten  noch  laszt  sich  ein  directer  einflusz  der  Assyrischen 
kunst  auf  die  Hellenische  architectur  nachweisen,  was  thcils  in  der 
Verschiedenheit  des  materials  der  Assyrischen  und  der  Griechischen 
banwerke  seinen  grund  hat,  tlieils  in  dem  umstnndo  dasz  die  Säulen 
der  Assyrischen  bauten  durchgängig  von  holz  waren  und  so  nur  in 
aschc  oder  in  formlosen  stumpfen  auf  uns  gekommen  sind;  doch  lüszt 
uns  die  darstellung  von  zwei  der  Ionischen  säule  vollständig  entspre- 
chendeo  saulen  auf  einem  basrelief  ans  Khorsabad  (Botta  U  pl.  114^ 
Layard  IVIneTeh  II  p.  273),  das  spitestens  dem  ende  des  7n  Jh.  t.  Cht* 
angehört,  nicht  zweifein  dass  die  looier  die  form  ihrer  sinle  bereite 
fast  Tollstindig  ausgebildet  von  den  Assyrern  flberkommen  haben:  nnr 
ob  diese  die  cannelierung  des  Schaftes,  die  sich  an  den  siulen  von 
Parsepolis  dnrchgingig  findet,  schon  gekannt  haben  ist  sweifelhaft; 
DiOrAberiadnng  die  sich  in  den  zwei  abereinander  liegenden  polstern^ 
mit  volalen  und  dem  3fach  gegliederten  abacns  des  capitAls  der  sinlea 
von  Khorsabad  zeigt  Uszt  uns  schlieszen  dass  na  der  zeit  wo  dies 
'  basrelief  gefertigt  wurde  der  baustil  der  Assyrer  bereits  entartet  war 
und  dasz  die  nachbildung  desselben  durch  die  lonier  oder  wenigstens 
durch  die  den  Griechen  verwandten  Völker  Kleinasicns  schon  einer 
firflbern  periode  angehört.  Daraus  geht  zugleich  hervor,  dasz  die  all- 
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geneine  anottlime  voo  dem  hftliero  aller  des  Dorisehen  gegen  den  16ni* 
sehen  banstil  h6chstens  relativ  wahr  ist,  d.h.  dass  die  Dorische  banweise 
im  Baropaeisehen  Griechenland  wegen  des  vorherschens  des  Dorischen 
Stammes  frtther  allgemeiDe  anwendong  gefunden  hat  als  die  anfangs 

anf  die  Völkerschaften  Klcinasiens  (die  Asiatischen  lonier  mit  einge- 
reehnet)  bescbriniite  Ionische.  Ref.  >veisz  wol  dasz  diese  annähme 
einer  Übertragung  fremder  formen  in  die  Hellenische  kunst  und  die 
anwcndung  derselben  zum  plastischen  ausdruck  der  in  den  gcbilden 
dieser  kunst  verkörperlcn  gedanken  den  ansichten  des  vf.  der^leklo- 
nik  der  Hellenen',  dessen  auloriiät  in  diesem  fache  niemand  höher  ach- 
ten kann  als  er,  geradezu  widerspricht  (s.  K.  Bölticher  a.  o.  I  s. 
24  f.  95  ff  );  allein  da  er  sich  unmöglich  cnlschlieszeu  kann  anzuneh- 
men, dasz  bei  dem  unleugbaren  allen  Zusammenhang  der  Ionischen 
stamme  mit  den  Assyrern  formeiisy/nbole  wie  der  volutenabacus  und 
80  manigfache  ornamenle  von  beiden  Völkern  unabhängig  voneinander 
erfunden  worden  waren,  die  annähme  einer  fiberlragung  dieser  formen 
von  den  loniern  in  den  Assyrern  aber  mit  der  iUesten  geschiebie  ge- 
radeso im  widersprach  steht:  so  soheint  es  ihm  von  dem  jetzigen 
Standpunkt  der  forschang  aus  nothwendig,  den  kimpen  des  orienlf 
so  viel  einxorflamen,  dasa  die  lonier  die  formen  mancher  stmelartheile, 
die  den  innern  begriff  derselben  in  der  vollstftndigslen  nnd  verstand- 
liebsten  weise  plastisch  darzustellen  schienen,  aus  der  tektonik  der 
Assyrer  in  die  ihrige  herübernahmen.  Wenn  aber  derselbe  vf.  meint, 
das  höhere  alter  der  Dorischen  architektonik  vor  der  Ionischen  sei 
schon  durch  das  altere  princip  derselben  indiciert,  indem  begrifflich 
und  formell  in  jeuer  das  der  einheit,  in  dieser  das  der  Vielheit  her- 
schend  sei.  so  musz  ref.  einwenden,  dasz  dieselbe  Verschiedenheit 
des  princips  sich  von  vorn  herein  in  allen  erzeugnissen  der  geistigen 
thätigkeil  beider  stamme  zeigt,  weil  sie  aus  der  Verschiedenheit  des 
grundcharakters  derselben  mit  nothwendigkcil  hervorgeht;  daher  wir 
nicht  berechtigt  sind  eines  von  beiden  principien  ohne  weiteres  für 
fiUcr  als  das  andere  zu  erklären.  Die  von  B.  angeführte  notiz  des  Vi- 
trnv,  die  lonier  hatten  zuerst  Dorisch  gebaut  und  ihre  besondere  art 
erst  in  Kleinasien  erfunden,  werden  wir,  nachdem  B.  Cnrtins'so  Ober- 
sengend  die  kleinasiatlseben  niederlassnngen  der  lonier  als  die  or- 
sprangliehen  wohnsitse  dieses  Stammes  erwiesen  hat  die  lonier  vor 
der  Ionischen  Wanderung*  Berlin  18&&),  so  verstehen,  dass  die  Ionische 
banweise  sieh  bei  den  in  Asien  inrOckgebliebenen  loniern ,  bei  wol- 
eben  Oberhaupt  die  eigentbfimlichen  anlagen  des  Stammes  sich  am  fHI* 
besten  und  reichsten  entfalteten,  entwickelte,  die  nach  dem  eigent- 
lichen Hellas  übergesiedelten  lonier  dagegen  in  ihren  harten  zum  theil 
wenigstens  sich  der  Dorischen  weise  aeeommodierten ;  dasz  aber  auch 
hier  die  Ionische  weise  die  allere  war,  zeigt  namentlich  der  tempel 
der  Polias  zu  Athen,  der,  wie  Bölticher  (tektonik  II  s.  17)  richtig  be- 
merkt, ohnerachtet  seiner  dreimaligen  (vielmehr  zweimaligen:  s.  Mül- 
ler Min.  Pol.  p.  J9)  Wiederherstellung  doch  wenigstens  im  allgemeinen 
getreu  iu  der  urspr anglich  ersten  kunstformenweise  aufgebaut  werden 
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niastc  und  dessen  grdndung  ats  gleicliseilig  mit  der  stiflung  des 
Alhenaciiltes  in  Athen  angesetzt  werden  musz.  Auf  diese  weise  lösen 
sich  auch  am  einfachsfen  die  von  B.  (a.  o.  s.  18)  vorgebrachten  histo- 
rischen bedenken  gegen  eine  entlehnung  architektooiscber  kuoslformea 
durch  die  lonier  aus  der  altasiatischen  kunst. 

Den  Ursprung  des  Dorischen  baustils  betrefTend,  so  hat  neuerdings 
wicd'ji  I  ran  X  Kugler  in  seiner  ^eicAicA/e  der  baukunst  *)  (I  s.  179 
ff.)  den  AegypUscben  Ursprung  der  Dorischen  säulc  mit  hinweisung 
•af  die  80g.  prolodorisohea  sialen  ron  Beni-Hassao  in  schütz  geaom- 
Bieii:  alleia  schoa  tob  aaderer  seita  ist  ihm  mil  reaht  entgegnet  war- 
deo,  dass  ab^rMahn  voa  maaebaa  aadara  fersahiadaahaitaB  aamaatlich 
aiaaa  dar  wiabtigatan  gliadar  dar  Doriscbea  siola,  walabas  darah  dan 
gmadgadaakaa  daraalbao  aaUiwaBdig  badiagt  wird,  dar  aabiaas  odar 
das  kyaiataou,  dea  Aagyptiaehaa  sftaleo  fabU.  Nua  bat  iwar  Bdw. 
Falkaaar  ia  seinem  anfsatz  on  some  Egf/fHan-Doric  columns  in  the 
iouthern  temple  al  Karnak  (in  *  the  musenm  of  classical  anliquilies' 
vol.  1  1851  s.  87  —  92)  auch  dieses  glied  der  Dorischen  säule  an  3 
saulcn  nachweisen  wollen,  die  er  in  dem  sehr  zerstörten  südlichen 
tempel  zu  Karnak,  welcher  noch  den  angaben  der  Aegyptologen  die 
oamen  der  künige  Thotmes  III  und  Amunoph  II  trägt  und  also  spätestens 
um  1400  V.  Chr.  gegründet  sein  musz,  entdeckt  hat.  Der  schaft  dieser 
Säulen  zeigt  'Jti  cannelüren,  die  aber  durch  4  flache  streifen  vom  ziem- 
licher breite  unterbrochen  und  in  4  Systeme  von  je  7  cannelüren  zerlegt 
sind:  über  den  cannelüren  sehen  wir  5  übereinander  liegende  ringe, 
darüber  ein  weil  ausgebauchtes  capitäl,  das  unmittelbar  über  dem 
obersten  ringa  naab  beidea  seilen  so  weil  hervorlrilt,  dasz  seine  breite 
der  daa  daraaf  rahaadan  abaaaa  vftllig  gleieh  iai  aad  »es  sieb  aan  in 
garadar  liaia  sa  dan  riadarn  daa  abaena  erhebt  (s.  dia  aeiebanag  bei 
Falkaaar  a.  o.  a.  87).  Alleia  dieser  ansaböna  wolst  bat  aiobts  gamaln 
mit  der  achOa  gasabwaagaaen  liaia  das  allmihlioh  voa  dar  braita  dea 
aebaflaa  an  dar  daa  abaeaa  sieb  arwaitarnden  Doriseben  eapitila ;  aad 
die  durch  den  grandbegriff  dieses  gliedes  bedingte  und  ihm  erst  laben 
varlaibeade  deeoration  des  kymalion  fehlt  diesem  Aegyptischen  soge- 
Baanten  echinus  und  konnte  auch  seiner  gansen  form  nach  nicbt  durch 
maierei  aaf  ihm  dargestellt  sein.  Sollten  übrigens  nicht  bei  genauerer 
unlersacbang  diese  3  säulen,  welche,  wie  die  spuren  auf  dem  bodcu 
zeigen,  ziemlich  vereinzelt  im  innern  des  tempels  standen  (die  existenz 
einer     beruht  auf  bioszer  durch  nichts  begründeter  Vermutung  Fal- 

Dieses  werk,  dessen  erster  band  bis  jetst  vorliegt  (Stattgart 
1856.  X  0.  574  s.  gr.  8),  der  mit  der  baukunst  dea  IsUm  abachlieszt, 
der  dritten  ausgäbe  des  handhmhs  der  kiinstf;»'sclilfhle  desselben  vf. 
als  ergänzung  dienen.  Der  abschnitt  welcher  »lie  geacluclue  der  Grie- 
chischen baukunst  behandelt  enthält  freilich  keine  neuen  und  selbsläO' 
digea  ferscfanngen,  stellt  aber  die  bisher  gewonnenen  resultate  In  an* 
regender  und  allgemein  ▼eratandllcber  weise  zusammen.  Dasselbe  gilt 
auch  Von  der  3n  ganz  umgearbeiteten  ausgube  des  handbuehs  der  kuusl- 
geaekiehte  desselben  vf.,  dessen  erster  band  ebenfalls  vollendet  ist  (Stutt- 
gart L89J.  XVill  u.  382  s.  gr.  8). 
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keners)  und  keine  hieroglyphischcn  inschriflen  trafen,  sich  vielleicht 
als  spätere  mthalen  zu  dem  altern  tempel,  der  zeit  des  verballhornten 
Griechischen  slils  angehörig,  erweisen?  —  Auch  die  von  Kugler  an- 
geführten beispiele  allgriechischer  Säulen,  in  denen  er  Aegyplischen 
einllusz  erkennen  will ,  beweisen  nichts  für  einen  solchen;  denn  die 
auf  der  Athenischen  akropolis  ausgegrabenen  2  alten  votivsäulen  (jetzt 
abgebildet  bei  Koss  arcbaeolog.  aufsitze  I  taf.  XIV)  dürfen  schon  um 
ihrer  bestimmnng  willen  (denn  sie  trngen  weibgeschenke,  wahrschein- 
lich eulen),  der  aotli  dar  nangel  der  oiimefimDg  entspricht,  mit  der 
ihrer  bestimmiuig  udi  dnrehane  f ebilkstAtseBden  sfiole  dae  Dorische« 
bsostils  nieht  Temengl  werden:  bei  den  sivlett  tob  DanaM  aber  wie 
bei  deaen  von  Bölimnos  ist  die  aehteektge  form  wahrseheiniieb  dnrek 
eine  uns  nnbekannte  beiiebnng  aaf  den  cnttns  bedingt. 

Die  annähme  eines  xnsammenbangs  der  Grieobiseken  sonlptnr 
.  in  ihren  ersten  anfingen  mit  der  Aegyptischeo ,  welche  immer  noeb 
trotz  der  Assyrischen  entdecknngen  nicht  wenige  Parteigänger  kat, 
ist  kürzlich  von  Heinrich  Bronn  bekämpft  worden  in  seinem  ge- 
haltreichen aufsatz  über  die  grundverschiedenheit  im  bildtmrjsprincip 
der  Griechischen  and  Aegyplischen  hunst  (Khcin.  nuis.  n.  f.  X  s.  153- 
166).  Diese  grundverschiedenheit  liegt  nach  ihm  darin,  dasz  wir  schon 
in  den  ersten,  rohesten  versuchen  der  künstlerischen  Ihiitigkeit  der 
Griechen  sowol  als  der  Elrusker  eine  Selbständigkeit,  einen  freien,  in- 
dividuellen Charakter  finden,  welcher  der  Aegyplischen  kanst  durchaus 
fehlt,  die  vielmehr  eine  grosze  eintönigkeit  und  einförmigkeit  zeigt 
und  der  das  streben  nach  sinnlicher  illusion,  wie  sie  durch  ein  nachbil- 
den der  Oberfläche  der  körper  in  ihrer  auszern  Wahrheit  und  deren 
manigfach  wechselnden  erscheinungen  kenrorgerofen  wird,  durchaus 
fbm  Hegt.  *Die  Aegyptiseken  statnen'  sagt  er  'sind  ardiitektoalseh 
nack  dem  princip  welckes  ikrer  bildnng  zu  gronde  liegt:  dieAegypter 
ftissten  den  mensehlichen  kOrper  nnr  anf  als  einen  naok  beatlmmleB 
regelmissigen  proportionen  gebauten,  welche  sieh  mathematls^  glie- 
dern lassen ,  nicht  als  einen  belebten,  lebendigen,  mit  freikeit  tkitigen 
Organismus.' 

Unsere  kenntnis  der  ältesten,  einen  vorhellenischen  Charakter 
tragenden  und  daher  mit  recht  an  die  spitze  der  Griechischen  kunst^^c- 
schichte  irostcUlcn  bauwerkc  Griechenlands  hat  in  dem  Zeitraum  den 

wir  boliandeln  durcli  die  o-cnauerc  Untersuchung  verschiedener  gcgen- 
den  Griecljculonds  nianigfoche  bereicheruugen  g:e\v()nnen.  \^'fihrend 
wir  bisher  nur  ein  dieser  zeit  angelioriges  bauwerk  kannten,  das  wir 
mit  Sicherheit  als  den  zwecken  des  ciiltus  dienend  bezeichnen  konu- 
ten,  den  tempel  auf  der  höhe  des  Ocha  bei  Karystos  *),  sind  neuerdings 
in  derselben  gegend,  am  abhänge  des  berges  Kliosi  in  der  nähe  von 
Stura  (dem  allen  2^zv^a)  drei  zu  einer  gruppe  vereinigte  gebäude 


*)  Di«  Zweifel  gegen  die  sacrale  bestimmung  dieses  gebäudcs,  die 
Rom (wandemiiffeD  io  Griechenland  II  a.  307)  geäuszert  hat.  siud  bchon 
von  Welcker  (kMne  ickrifUn  DI  s.  376-398)  surSskgnwlesai  werdm». 
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cnlücckt  worden,  die  genau  dasselbe  princip  der  cunslruoiioD,  aber 
in  noch  alterlhümlicherer  weise  der  ausrahrunf)^  zeigen.  Dieselben  sind 
zuerst  beschrieben  von  Alexander  Hangabis  in  seinem  meftioire 
Sur  la  partie  tneridümaiß  de  CiU  d*Eubeey  extrait  des  mimoires  pre- 
snU4»  p€r  d^NTt  amma  ä  Patmdimiä  dtB  iimr^tiom  H  Mks  Uh 
ires^  V*  9M»y  i^m»  III  p.  M  m.  ;  dau  äat  ref.  dieaelbea  in  ^mtm* 
nMuUitaf  Bul  den  OehtlMpel  md  eiiifM  glMohfalla  den  fadlichra 
EnbOM  MigdiArifen  alleriMbBliohaa  MestigBiigtwerkMi  belraditot 
im4  ids  timm.  eigwitlMiiliolMii  lumveifai  die  er  als  di«  DryopUoiie  be- 
mmduMB  M  JBÖmma  fUiibt,  aofdiftrif  ntdfewietea  ia  aiaem  aaf- 
sats  über  die  Dryopische  bautceise  in  Umlrümmmrm  Emboeos  io  Ger- 
hards ^  denknifilern  und  forsohungen '  1865  nr.  83  s.  129  ff.  Die  eigea-  * 
tbamlichkeii  dieaer  baaweiie  besteht  darin,  dasz  sie  die  mauere  aas 
liaglich  vierecklen,  meist  ziemlich  dünnen  Steinplatten  aufführt,  swi- 
sehen  denen  zur  auagleichung  der  verschiedenen  hübe  der  einzelnen 
Werkstücke  steine  von  sehr  kleineu  dimensioncn,  oft  den  Römischen 
manerziegeln  ganz  entsprechend,  angewandt  werden,  das  dach  aber 
dorch  lagen  übereinander  nach  innen  zu  hervortretender  platten  con- 
struiert.  Ihre  Verschiedenheit  von  der  Kyklopischen  bauweise,  w  ie  sie 
uns  in  den  bauwerken  von  Tiryns  und  Mykuuue  vorliegt,  beruht  nur 
auf  der  form  der  angewandieu  Werkstücke,  deren  plattenahnlicti  dünne 
gestalt,  darch  das  nuilerial  der  iltestea  dieser  fiaboeisohea  bauten  ge- 
botea,  daaa  snr  «atersebeideadeB  eigeothtaliolikeit  dieses  Stils  ge- 
werdeo  ist 

Was  das  aegeniBle  sebalsliaas  das  Alreas  in  MylieMe  betriSI» 
so  hat  die  bestiauaang  dieaer  sowie  aller  ihaiielMD  baaanlagea  aai 
riebtigateb  E.  Cartias  (Pelopoanesos  II  s.  413)  erkanat,  iadeai  er  aüt 

hinweisoeg  aaf  die  bei  im  Grieehea  wie  bei  orientalischen  rGlkera 
beraehende  sitte  dem  verstorbenen  einen  theil  seines  irdischeo  be- 
sitses  ia  das  grab  autsageben  annimmt,  dasz  jeoe  gebiude  ihrem  ur- 
spraag  aad  weseo  nach  grabanlagea  waren,  der  grosze  vorraiim  aber 
insofera  ein  ihesauros,  als  er  die  gegenstände,  welche  dem  in  der 
dunklen  felskammcr  ruhenden  lieroen  die  werthesten  waren,  waiTen, 
Streitwagen,  andere  kunslwerke  und  klcinode  aufbewahrte.  Die  ganz 
in  derselben  weise,  wenn  auch  in  etwas  kleineren  Verhältnissen  ange- 
legten grabmäler  der  umfjfegend  von  Kertsch  (Panlikapaeon)  sind  nach 
früheren  ungenügenden  beschreibungen  jetzt  genau  beschrieben  und 
durch  Zeichnungen  und  grundrisso  dargestellt  in  der  eiulcitung  zu  dem 
groszen,  von  der  kaiserlich  Russischen  akademie  in  Rassisober  aad 
Fraasösiseber  spraohe  heraasgegebeoen  prachtwerke:  AnÜqmiiis  du 
BpspkoTß  CinmiHm  eoaisreto  au  mmsiB  impirial  de  f  Ermitage. 
Oumrage  publie  par  ordre  de  sa  M^,  VEmpereur.  2  vols.  St.  Peters- 
boarg  18M.  Zagleieb^ben  aas  diese  grabaiftler  daroh  die  in  ihaen 
vorgefandenen  kaostwerhe  den  beweis«  dass  diese  ooastractionsweise 
aiiadestens  bis  ins  4e  jh.  v.  Chr.  sich  in  anweadnng  erhalten  hat. 
Ganz  analog  siad  aneh  die  bei  Girgenti  auf  Sicilien  sich  findenden  un- 
tetirdisahan  «aw^tthe  nit  einer  mden  dnreh  einen  steia  Tersehliesaba- 
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ren  Öffnung ,  deren  eines  nach  0.  Jahn  (berichte  d.  SidiB.  ges.  d.  wem. 
1854  s.  42  aom.  57)  von  des  alten  als  f  rabluHUwr  bwtit  wordM  iat. 
Die  am  eingange  des  sog.  Alreuagrabei  gafondenaa,  mÜ  mUmummi  ipi> 
rilen  verciertea  sialeafragnimte  hal  F.  Tbieneli  (abMi.  4.  Moaeliaar 
akad.  1850  VI  a.  ISl  f.)  fAr  warke  dar  ByiaaliBiaaliaD  sait  arklid» 
iadeA  er  aDBlmait  daaa  jenea  dankmal  ia  daa  aulUaraa  jahriMB^artwi 
den  nahe  f aleganen  ortaohaftaa  ala  Byiaaüaiaalia  ka|^a  ftdiaal  habe* 
AUaia  gegen  diese  annähme  streitel  eniaefaiaden  die  üefe  rerneliAilnng 
des  eingangs  und  der  mangel  aller  sparen  einer  aolchen  henatzong  na- 
mentlich im  innern  des  gebäudea.  Wir  müssen  also  jene  raaie  wirkiieh 
all  flberbleibsel  vorhelleniscber  Ornamentik  betrachten  nnd  erkennen 
in  ihnen  unwiderlegliche  Zeugnisse  für  den  Asiatischen  Ursprung  dies«* 
ganzen  biiii>Yeiäe,  wie  denn  schon  andere  auf  die  ühnlichkeit  des  stila 
derselben  mit  dem  des  monuments  von  Dog^unhi  (s.  Leake  Asia  minor 
p.  28j  aufmerksam  gemacht  haben.  In  den  ruinen  von  Tiryns  sind 
neuerdings  an  der  westlichen  scitc  des  hü^^els  ansgrabnngen  utigesleilt 
worden,  deren  resultat  die  aullindiing  von  säulenspuren  war,  wie  Cur- 
tius  (Pclop.  11  s.  oö"-^)  mit  berurung  auf  das  ^civil  engineer  and  archi- 
lects  Journal'  vom  sept.  1850,  eiu  blatt  daa  ref.  uicht  su  gebole  sieht, 
bemerkt.  Ref.  aelbal  hal  bei  mehrmaligem  beanehe  dar  rinnen  im  j. 
1864  keine  derartigen  apnren  bemerkt,  ao  daai  er  niohl  eniaobeiden 
kann,  ob  dies  dieselben  sind,  welehe  sehnn  frfiher  Thinrsah  antdeekl 
bat,  der  (abbh.  d.  MAnehner  akad.  1850  VI  a.  190)  aagl:  *anf  der  an^ 
höbe  von  Tiryns,  da  wo  die  Pelasgisebe  nmmaaernag  gegen  afidan  sad 
den  golf  gewendet  ist,  fand  ich  nahe  dem  Tordern  rande  in  den  gm- 
uitplatten,  mit  denen  der  boden  dort  bedeckt  ist  und  die  auf  eine  Vor- 
halle deuten,  3  zirkelrnnde  Vertiefungen  in  der  der  säulenstellang 
entsprechenden  riehtnng  und  weite  swisohen  S  gevt^en,  wabraehein- 
lieh  zur  aufnähme  von  säulenschaften  eingemeiszelt.' 

Unter  den  restcn  der  ältesten  Griecliisclien  städtcmauern  verdie- 
nen besondere  beachlung  die  ruinen  von  Lykosura  in  Arkadien,  der 
ültesten  Stadt  Griechenlands  welche  die  sonne  geschaut  hatte,  die  schon 
\ün  Dodwell  riclili?  in  dem  2  stunden  wcslücli  von  Sinäno  (Megalopo- 
Iis)  jenseits  des  Alplieios  gelegenen  palacuUaslron  von  Stäla  erkannt 
und  zuletzt  von  C»irlius  (Pclop.  1  s.  298)  beschrieben,  auch  von  ref. 
selbst  im  j.  1864  besucht  worden  sind.  Die  mauerresle  welche  sich 
nm  die  Oberfläche  dea  hflgels  berumziehen  zeigen  deutlich  dass ,  wenn 
aberbaupt  in  der  gesohichte  des  Griechisdmn  manerbans  von  einer  Pa- 
lasgiseben  banweise  die  rede  sein  kann,  die  eigenibamliehkeit  dersel- 
ben weder  in  der  grosse  nnd  miobUgkeit  noeh  in  der  polygonen  form 
der  angewandten  werkstfleke  sn  snehen  ist;  denn  die  grOneren  werk- 
slttcke,  welche  die  beiden  insaeraa  aalten  der  maner  bilden  (der  innere 
kern  derselben  besteht  aus  hineingeschatlelen  kleineren  steinen)  aiad 
weder  durch  ihre  mächtigkett  aasgezeichnet,  noch  zeigen  sie  eine 
entschieden  poIygone  form:  sie  nälu  rn  sich  vielmehr  fast  durchgängig 
der  gcsialt  regelmäsziger  Vierecke,  fis  bliebe  also  als  eigenthamlieh- 
keit  dieser  Pelasgiachen  banweise  nur  ttbrig,  daaa  daa  ianar«  der 
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mauern  durch  aurschuttiinsr  aus  kleineren  steinen  gebildet  itft;  dasz  die 
groszern  Werkstücke  durchgängig  an  der  vorderseile  rauh  und  uneben 
gelassen  sind^  endlich  dasz  der  mauerzug  sich  genau  der  natürlichen 
form  der  felsen  auf  denen  er  ruht  ansehlieszt,  so  dssi  die  maucr  an 
manchen  steilen  wie  mit  dem  felsen  selbst  verwachsen  erscheint,  an 
andern  stellen,  wo  die  felsen  besonders  schrofT  und  scharf  gezackt 
sind,  der  mauerzug  ganz  unterbrochen  wird,  weil  die  gestalt  des  fel- 
seos  jede  weitere  befestigung  unnöthig  macht.  Allein  dies  sind  keine 
eiMB  lMiMd«ni  0til  ehtnilitorittarewlMi  eigensehaften,  aad  die  beideo 
Ulsleni  wenigsten  ftodea  wir  eb«iiao  io  den  liieren  der  oben  «In 
Pryopiseb  beseiohneCen  Eabo«iaehen  btnwerkn  wieder.  Da  nm  aber 
die  Mtealefl  amwobner  dea  LylLaeon,  die  Parrhaaier  nnd  Kankonen, 
den  aporan  ibrar  aage  csfolga  abaaao  wie  die  Dryoper  aia  LylUan, 
deoi  vaterlanda  der  Kyklopen,  denen  die  lllaalan  ArgiTWchea  banw^e 
angeachrieben  werden,  abgeleitet  werden  an  niOssen  scheinen,  aneh 
die  reeie  dar  filtesten  stidlaauiaern  Lykiens  ganz  dieselbe  art  der  an- 
läge nnd  coDstructioD  seigen  wie  diese  filtesten  Grieebiscben  stfidta« 
mauern,  so  werden  wir  mit  mehr  recht  diese  ganze  art  des  mauerbaus 
and  der  stiidlcanlage  nach  ihrem  Ursprung  als  die  Lykisciie.  ihrem  elia- 
rakter  nach  als  eine  unkünsllerische ,  weil  unfreie,  von  der  bescliaf- 
fenbeit  des  vorgefundeoeo  materials  uod  bodens  durchaus  abhängige 
bezeichnen  müssen. 

Als  ein  dieser  vorhetlenischen  zeit  und  construclionsweise  ango- 
höriges  dcnkmal  hat  man  wiederholt  neuerdings  die  Athenische  Pnyx, 
die  anläge  zum  behuf  der  Volksversammlungen ,  in  anspruch  genom- 
am.  Nacbdeoi  schon  Iraker  K.  W.Oöltling  den  mächtigen  unterbau 
in  forai  ainaa  kreissegments ,  dar  die  aran  anf  dar  daa  ?olk  aiab  rar- 
Hninialte  in  altttaaa  baatiaunt  iai,  mll  den  Maagikon,  der  alten  von 
den  Tyrrfaeniaekan  Palaagarn  in  Alban  angelegten  bafeatignng,  batia 
idnnUfleiaran  wollen,  bal  kttrsUek  F.  6.  Wolefcor  den  aaa  der  bo- 
bananen  felawand  bervoralabendan  wOrfel,  daa  boma,  fdr  einen  altan 
Felasgischen  felsaltar  des  Zeus  Hypatos  erklirt  (<far  feUaltar  de$ 
höchsten  Zeus  oder  das  Pelasgikon  zu  Athen ,  bisher  genannt  die  Pnyx^ 
in  den  abirii.  der  Berliner  akad.  18&9)  und  nachdem  L.  Roaa  in  einer 
besondem  kleinen  schrift  (die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in  Athen; 
9mr  Wahrung  der  lopographie  ron  Athen  gegen  einige  neuere  zweifele 
Brannschweig  1863)  diese  annähme  mit  nicksiclit  hauptsächlich  auf 
die  von  AV\  dafür  benutzten  notizen  der  alten  Schriftsteller  bestritten 
hatte,  seine  ansieht  von  neuem  in  seinem  autsatze  Fnyx  oder  Pelas- 
(jihon  Y  (lihein.  mus.  n.  f.  X  s,  30 — 76  [vgl.  diese  juhrb.  1855  s.  181 — 
185])  vertheidigt.  Darauf  hat  ref.,  dem  ein  längerer  uufenthalt  in  Athen 
gelegenheit  i^cirebcn  zur  genauen  Untersuchung  der  ürtlichkeit,  aus  der 
ganzen  nalur  der  anläge  selbst  nachzuweisen  gesucht,  dasz  dieselbe 
\veder  als  cultusstülte  naob  ab  bafsatigungswerk  gedient  kaben  kAnne, 
aondom  nur  aam  veraanuolnngaorte  wakraehoinlieb  anr  leit  dea  Kleis- 
tkenoa  angelegt  aei  (dse  Aikmiicke  Fapv,  in  Pkilologna  IX  a.  €51 — 
M).  BndlkkbmWolokoraeinoanaioklnoebnaUvonkoidiilinde». 
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selbiB  Jahrgänge  des  BlmB.  mm.  •.601 — 610,  dMh  9kmt  irgend  w 
mmen  noneal  swr  eatooMdkuig  dsr  slMilfrif»  Mavbringen,  dalur 
ff«f.  dia  oBtooheidiiog  gen  «ndciii  abarllMt  Nor  dai  aitt  «r  hinr* 
kio  dait  'der  wOertea  det  von  ?MMnto§^  «Im  sooh  vor  lüeiitht— ■ 
voterMMUMBda  toapel*  dM  OtynpiMkM  2oof '  gar  aialil  ait  Jmmt  •tt^ 
bMMser  der  Poyx  verfllekee  werdee  kan,  da  daa  waa  von  diaaeai 
■aterbaa  tiehtkar  ist,  d.  h.  die  aaszere  bekleidoag  daMelbaa,  der  form 
der  Werkstücke  oach  entochiedea  der  Römischen  zeit,  wahrscheinliok 
der  des  Hadrian ,  mit  dessen  baawerkea  in  Delphi  sie  anffalleode  iba- 
Uekkeil  bat,  angehört. -Ueber  einige  angebliche  reste  des  £nne«pylon, 
der  von  den  Pelasgern  an  der  w est-  und  nordwestseite  des  Athenischen 
burghügels  angelegten  befestigting,  welche  hr.  Beule  gefunden  zu  ha- 
ben behauptet,  wird  später  bei  der  behandlung  der  baudenkmaieir  du 
Atbeniächen  akropolis  passender  gesprochen  werden  können. 

\Vendeu  wir  uns  nun  zur  geschichte  der  eigentlichen  Hellenischen 
kunst  selbst,  so  ist  vor  allem  die  bereicherung  anzuerkennen,  welche 
ein  tlieil,  und  zwar  ein  fundamentaler  theil  derselben,  die  kunstlerge- 
scbichte,  gewonnen  bat  durch  Heinrich  Brunns  sorgfältige  ^e- 
tchichie  der  GrUekiickm  kümUerj  deren  erster  theil  (Braaaaekweif 
1863.  VllI  i.  eso  8.  [vgl.  dieae  jahrb.  LXIX  a.  173  ff.  371  ff.])  die  bildU 
baoer,  die  biaber  efaeUeBeae  erate  abtb.  daa  Sa  CheUea  (ebd.  1896. 
440  8.)  die  aialer,  arebitektea,  toreaten  and  aflaialeaipalidwaider 
behaadalL  Die  fOr  die  Grieobiaab«  kaaalyeacUabte  wiebügak»  ergeb- 
niaae  der  aateranabaagea  dea  vt  werden  wir  eiaaela  iai  ferlgaag  die- 
ser übersiebt  erwähnen  müssen;  hier  genüge  aar  im  ailfaaiaiaaa  die 
bemerkung,  dasa  der  vf.  aiebt  aar  die  in  den  lilleraturwerken  und  in- 
aebriften  enthuliencn  angaben  ftb.er  die  zeit  der  eiaaelneo  künstler  aiil 
streng  philologischer  methode  gesichtet,  sondere  aaab  durch  verglei- 
chung  der  von  den  alten  schrinstellcrn  gegebenen  andentungen  mit  den 
erhaltenen  monumenten,  deren  zeit  sich  mit  sicherheil  bestimmen  läszt, 
den  künstlerischen  Charakter  der  iudividuen  sowol  als  der  verscbiede- 
Den  kunstschulen  zu  entwickein  versucht  hat. 

Als  ültesto  form  des  Hellenischen  tempelbaus  liul  neuerdings  wie- 
der Kugler  (gesch.  der  baukunst  i  s.  176  f.)  den  liolzbau  dargestellt, 
indem  er  theils  auf  einzelne  beispielc  alter  hölzerner  säulen  uiul  «j^un- 
aer  ans  bolz  construierter  beiligtbümer  hinweist,  theils  in  der  bilduug 
daagebllkea  aad  der  bedaobung  des  Helleniscben  tempels  die  bolaeea- 
atroelioa  ala  daa  oraprflagUebe  aad  bedingende  iadielert  ladet  Alleii 
die  eageAtbrlea  beiapiele  seigen  onr,  daae  ia  alter  aeit  neben  deai 
ateiaban  oater  bealiaiaileo  Toai  eoltaa  geboteaea  ▼erhiilaiiiea  aneb 
der  boUban  fdr  beiliflbdaMr  bei  den  Hellenen  bie  and  da  gelbl  ward: 
ttr  die  bildaag  dea  gebilka  aber  aad  der  bedaabnnf  bat  Mitiekar  naeb 
des  ref.  urteil  unwiderleglich  gezeigt^  dasa  gerade  bier  in  der  bildnaf 
der  decke  dureb'kalymmalien,  in  der  gliedernng  der  branÜB  und  in  der 
charakterisiernng  der  trlKlyphen  als  freistehender  stützen  der  beda* 
chung  sich  die  selbsländifrkeit  und  arafrflagliebkeit  des  steinbaas  aad 
die  unmaglifibkeiv  denaeibea  aia  eine  min  aekanialiaokef  jedea  prinoipa 


Digitizod  by  Güügk 


der  org:anischen  gliedernng  entbehrende  nachbildung  des  hol74baas  zn 
erklären  erweist.  Wer  sich  aber  gegen  diese  auf  dem  eingehenderen 
Verständnis  der  kunstform  des  Hellenischen  baus  beruhenden  beweise 
vcrschlieszt  und  auch  nicht  durch  die  genauere  betrachtung  der  holz- 
bauten  nachbildenden  monolithen  Lykischen  grfiber  die  grundverschie- 
denheit des  holzbaus  vom  steinbau  der  Hellenischen  tempel  zu  erken- 
nen vermag,  den  weisen  wir  lar  daruf  hin,  dasz  die  Hellenen  durch 
die  naiariiekeR  verhlllaisM  des  tob  iliMii  bewohnten  landes  selbst, 
dareh  den  Msgel  an  haoholi  und  den  aberflnss  an  sa  werkstteken 
yortreffHeb  feeigaetea  gesteiB  yobi  aBfaBg^  ihrer  teklOBiacheB  tbitif* 
koil  BB  gleieb  ibbi  ileiBbaa  gefWirt  werdOB  miiateB.  Daher  war  deas 
BBOh  aeboB  daa  fNere  Heraeoa  bei  HykeBae,  das  vob  der  sage  bbI  Do- 
ros  aelbst  als  erbaner  BBrfleltgeiMirl,  Blao  gewiaaenameB  bIb  daa 
prolotyp  des  Dorischen  tempelbaus  betrachtet  WBrde,  eiB  ateisbau. 

Fflr  die  entwicklung  der  HelleBisebeB  arehitectur  ans  dem  holz- 
ban  bat  sich  auch  F.  Thiersch  ausgesprochen  in  seiner  2n  abhand- 
lung  fl6fr  das  Erechiheitm  (abhh.  der  Münchner  akad.  1850  VI  s.  101 
— 230),  welche  überhaupt  eine  darlegung  der  ansichlen  des  vf.  über 
die  gencsis  und  ausbildung  des  Hellenischen  leinpelbaus  enthält.  Ais 
prolotyp  des  ältesten  lempels  betrachtet  er  die  wenn  nicht  ganz  doch 
wenigstens  in  der  construction  des  daches  aus  holz  bestehende  hütte 
(^y.akvßti):  als  Zwischenstufen  zwischen  dieser  und  dem  Dorischen  tem- 
pelbau den  architrav-  und  giebelbau  der  Feldsgiscli-Achaeischen  zeit, 
von  welchem  das  relief  über  dem  löwenthor  zu  Mykenae  uns  ein  hei- 
spiel  gebe,  und  den  Tuacaniscben «tempel.  Er  nimmt  nemlich  an  dass 
jenes  alte  aealptarwerk  bbb  *iw«i  lOwüB  ala  bild  siegreicher  stfirke^ 
die  Bflff  den  alBri  eiBoa  BngekebrteB  bBBa  die  tatsea  halten,  als  syst, 
bflüiaebe  beieichBBBg  der  erobeniBg  eiaer  fbiBdliehea  Stadt'  leige:  da- 
raai  erscbeiBe  der  gBBse  hier  gebildele  ban  aef  dea  köpf  gesteift  aad 
BiABse  gaas  aaigekehrt  werdeB,  am  ans  eia  bild  dea  Pelasgiscb-Aehae- 
iaehea  sialeabaos  co  gebea.  Allein  sebon  die  betrachtung  der  seieb- 
BBOg  der  so  umgekehrten  siale  mit  ihrem  gebftlk  und  plinthus  so  wie 
eines  nach  diesem  prineip  eoastraierteB  tempelbans  (taf.  I  B  Rg.  3  n. 
4) kann  jeden  leicht  überzeugen,  dasaeioe  solche  arehitectur  nie  exis- 
tiert hat  und  nie  existiert  haben  kann:  die  vorn  getrennten,  in  ihrem 
hiüti'rn  theilc  zusammenhängenden  plinthcn  über  den  söulen,  die  zu- 
gleich die  auszerordentlich  dichte  Stellung  der  söulen  bedingen,  die 
ovalen  Öffnungen  im  fries,  die  ursprünglich  zur  einlef;iin£r  der  lanjrbal- 
ken  bestimmt  gewesen  sein  sollen,  endlich  die  rundbalken  zwischen 
den  zwei  plinthen  der  säulenbasis  sind  statisch  unmöglich  und  deco- 
rativ  widersinnig,  daher  natürlich  auch  ohne  die  geringste  analugio 
in  den  bauwerken  des  Orients  wie  des  occidents.    Was  dann  den  Tas^ 
canischen  tempelbau  anlangt,  so  gibt  Th.  selbst  (s.  185)  die  grundver^ 
sehiedenheit  des  prioeips  welebem  derselbe  sowol  ia  der  anläge  dea 
gaosea  geblades  als  BBoh  ia  der  aosrobrung  der  siale  aad  des  gebiU» 
folgt  foa  dem  der  Helleaischea,  bes.  der  DorisehoD  arebiteetBr  bb: 
fiilt  BBB  fliit  der  Pelaagisek-AebBeisobes  siolea«  and  arobÜrBTea^rebi- 
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tector  dtt  torlim  oonpiralioBU  oder  die  gemeinMune  fiieUe  für  beid» 

hinweg,  so  flUt  d$m\  «aeh  die  emudme,  die  Tnsoanitelie  «rcbiteelar 
•ei  eine  vorsinfe  der  HelleaieeheB,  ^on  eelbel.  Ueberbeopt  wird  ■•o» 
80  'sehr  anoh  viele  sieh  dageyeD  slrinbeii«  iauner  mehr  die  wahrheift 
des  von  Bölticber  soerst  ealschieden  ettsgesprocheaeo  setses  erliennea : 
dass  die  IlelleDische  architeclur  in  ihren  iltesien  raonaneoteo  am  reia^ 
sten  und  in  gewisser  hinsieht  vollendetsten  auftrat,  insofern,  dieselbea 
den  dem  bauwerke  sn  grande  liegenden  und  in  denselben  verkörper- 
ten gedanken  am  reimten  und  unverhiilltesten  aussprachen.  Entwickelt 
und  ausgebildet  hat  sie  sich  freilich  dann,  aber  in  der  richtuu^^  auf  das 
schöne  und  prächtige:  während  inun  die  alten  formen  iiuszerlich  fest- 
hielt, erweiterte  man  mit  hilfe  der  fortgeschrittenen  mechanik  das  alte 
Schema,  wodurch  die  ursprüngliche  bedeulung  der  einzelnen  glieder 
mehr  und  uiehr  verwischt  und  dieselben  aus  lektonisch-nothwcndigeu 
EU  blosz  decoraliven  gemacht  wurden:  eine  entwicklung  die  ihren 
höhepunkt  in  der  sogenannten  Korinthischen  bauweise  findet.  Uebrit. 
gens  finden  wir  etwas  ganz  analoges  in  der  entwicklung  des  sogenaMir: 
tea  Gotbiscben  stils  der  spitibogen-architeotar,  der  ebeolblb  in  seines 
iltesten  monnaienlen  an  reinsten  anftritl  und  das  princlp  auf  den  er 
beruht  an  klarsten  aosapricht,  in  Isaf  der  leit  aber  dnreh  das  über- 
wiegen des  deeorativen  aber  das  eigentliah  eonstrnetive  mehr  ond  na)u; 
getrabt  wird.  »  ■M,<tii^mif^ 

Die  seit  Quatrenbre  de  Qaincy  viel  besprochene  frngo  naeh  der 
anwenduog  der  färben  an  den  gebäuden,  besonders  den  lempeln  dei^ 
Griechen  der  sogenannten  polyi^jiromie  der  architectur  —  behan- 
delt das  prachtwerk  von  Hit4orf:  reslUulion  du  tempi»  d^Emifid»elm 
a  Selinonte  ou  Varchiiecture  polychrome  ches  les  Grecs^  acec  tin  at- 
/fls,  raris  iH51  (mit  25  chromolithographischen  tafeln)  Es  ist  dies 
eine  auf  langjährigem  Studium  und  sorgfältiger  benutzung  aller  neue» 
ren  entdcckungen  beruhende  Umarbeitung  des  im  j.  1830  unter  glei- 
chem tilel  erseliienenen  Werkes  und  enthält  auszcr  der  restauralion  des 
kleineu  Selinunlischen  tempels,  den  II.  ziemlich  willkürlich  als  hieron 
des  Empedokles  bezeichnet,  eine  reihe  der  merkwürdigsten  farbigen 
architektonischen  Ornamente,  die  bisher  entdeckt  worden  sind,  sowie 
eine  Sammlung  den  vasen  und  den  Wandgemälden  Pompejis  und  Etrua- 
kiseher  gräber  entlehnter  beispiele,  welche  auf  die  frage  nach  der  att 
Wendung  der  polyohronie  in  der  architectar  und  seolptur  einiges  liebl 
werfen  können.  Der  vf.  bleibt  durchaus  bei  seiner  frOhern  anaahn% 
stehn,  d^s  die  Griechischen  tenpel,  sie  nochten  ans  narnor  oder  aat 
gröbern  stein  bestehen,  durchgingig  in  allen  ihren  tbeilea  naeh  innen 
wie  nach  aussen  benall  waren.  Denselben  lehraati  vortheidigi  aueli 
S  e  m  p  e  r  in  einem  aufsalz  on  the  study  of  polyekromf  and  Um  revi^ 
Ml  im  ^nnsenn  of  classieal  aatiquities*  I  a.  sa3-*-46:  nur  dnat  m 

*)  Da  das  werk  selb.st  mir  jetzt  nicht  zu  eebote  steht,  ^o  kann 
ich  nur  den  Inhalt  nach  der  lelbstanscfige  des  rt  In  den  von  Palkener 
herati8g(>gebeMn  'amsenm  ef  classieal  anCiqnities*  vol.  I  (London  1861) 
a.  kun  nn^iben. 


Digitizod  by  Gc: 


Litlerttar  Iber  die  Potydiroiiiie  4er  'ArelilM6ir.  4M 

darchgehends  einen  noch  lebhafteren  nnd  glSnzenderen  farbeiMhninck 
annimmt  als  II.;  denn  wahrend  dieser  den  hcrvortretenderen  glalton 
flachen  eine  lulle,  gclblichwciszo  färbe  gibt,  selxl  S.  als  vorher- 
sehende forbo  ein  gelbliches  roth  an,  welches  olle  hervortrelenden 
Ihoile  des  lempels  —  die  saule,  den  orchilrav,  den  kranzleislen  und 
>vahrscheinlich  auch  die  Iriglyphen  und  die  balken  —  ausge7.eichnet 
habe,  während  alle  die  zurücktretenden  glieder  —  die  mauern  (welche 
oft  noch  gemülde  und  Ornamente  schmückten),  die  giebcifcider ,  die 
lacunarien  und  vielleicht  die  metopen  —  scbwarzblau  beniait  gcwei;cn 
seiea.  fftr  die  relief«  nnd  onnineBte  warea  nach  S.  die  vorwiegenden 
färben  rotb,  blan  nnd  gran;  nnd  swar  aprieht  er  ea  Olfen  aus,  daai 
die  malerei  niehl  eine  bloaie  anafoilnng  der  retiefa  nnd  nadNbmnng  der 
aeniptnr,  aondern  wahraoheinlieber  die  aeniptnr  ein  bloasea  nebenwerki 
eine  angäbe  anr  malerei  geweaen  aei.  Nirgenda  blieb  naeb  S.  der 
weiaae  marmor  ganz  ohne  flberang:  in  den  fbeiten,  die  weiaa  eracbei« 
Ben  sollten,  wurde  die  farbenlage  die  ihn  bedeckte  mehr  oder  we^ 
nigcr  durchsichtig  gemacht,  damit  die  weisze  färbe  des  marmors  hin- 
durch scheinen  konnte.  Dagegen  wiederholt  Kugler  (gesch.  der  ban- 
knnsl  I  s.  200  f.)  seine  früher  in  der  schrifl  über  die  polychromie  der 
antiken  architeclur  und  sculpfiir  (jetzt  in  seinen  kleinen  Schriften  und 
Studien  zur  hunslffeschicfile^  Stuttgart  J853,  I  s.  265 — 361  wiederholt) 
ausführlicher  begründete  ansieht,  dasz  bei  der  ausgebildeten  Helleni- 
schen architectur  sich  die  farbige  ausstattung  auf  diis  y^ebälk,  nament- 
lich auf  den  l'ries  und  den  gicbel,  sowie  auf  die  decuration  krönender 
Wandgesimse  und  der  theile  des  deckwerks  über  dem  Innern  der  hallo 
beschränkte,  wahrend  die  haiipttlicile  des  architektonischen  gcrüstes, 
läule  und  architrav,  den  reinen  weissen  stein  oder  wo  ein  stucküber- 
zog nöthig  war  eine  Hebte  firfanng  dea  letztem  zeigten.  Doch  wird 
inbfk  noch  far  manehe  einzellheile  eine  deeoraCiv  bonCe  nnaatattnng 
angeataliden.    Dieaelbe  anaiebt  heg:le  aneh  K.  0.  Hfl  Her  knra  ror 
aetnem  tode,  nach  einer  Inazernng  die  er  im  j.  1810  in  Athen  tbal  md 
die  €/Seharf  Junior  mittbeilt  im  mna.  of  olaaa.  ant.  I  a.  248:  *die 
marmortempel  der  alten  wurden  weiaz  gelassen ;  theile  dea  frieaea  nnd 
arcbitektoniaebe  Ornamente  wurden  gefirbt,  aber  sehr  sparsam;  die 
ato  f^riaferm  matcrial  errichteten  tempel  wurden  mit  atnok  flbeno- 
gen  ond  tollatändig  gefärbt*.  Etwaa  mehr  rfiumt  den  anbSngern  der 
polychromie  ein  tl.  Ii  et tn er  in  seinem  aufsalze  wie  die  ölten  ihre 
Umpet  bemalten  in  der  aller,  monatsschrift  f  wiss.  u.  litt.  1852  s.  928 
—  936,  worin  er  mit  bezichung  auf  die  chemische  analyse  der  ober- 
Hache  der  süulen  Athenischer  tempel  durch  Prof.  Landerer  in  Athen 
feststellt,  dasz,  wenn  auch  alle  übrigen  theile  der  alten  marmortempel 
bemalt  wurden,  doch  die  süutenstämme  und  die  Suszeren  cellawande 
immer  ohne  farbenüberzug  blieben,  während  bei  den  tempeln  aus  tuff, 
kalk-  uikI  Sandstein  auch  diese  theile  ursprünglich  bemalt  waren.  Was 
die  zur  bemalung  des  marmors  angewandte  tecbnik  betrilfl,  so  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt  daas  eadioenknnatiaebe  war,  vnd  swnr  iaai 
die  färben  mit  anfgelOatem  wacba  Vermittelat  dea  pinaela  tnf  dem  iteM 
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aufgetragen  wurden:  als  das  mittel,  dessen  man  sich  zur  auflösang  des 
Wachses  bedient  habe,  beieichoet  E.  Cartier  (in  der  revue  archeo- 
iogiqae  IX*  tM^e  p.  8  m.)  bu»  bernraag  taf  Pliiiaa  b.  h.  XXXV  6, 26 
im  eidottor  nid  mmmH  war  beMitigoog  da»  to»  ffitlorf  dagegen  gel- 
taad  gemaciitaa  ainwarii,  daai  dia  ao  avIifalnigaMB  furbaa  daraluN» 
ohne  daoar  aad  haltbarkeil  aaian,  an  daai  dam  waaha  aad  daai  aidoU 
tar  loah  alwaa  oal  baigaaiisaht  wordaa  aal :  gagao  Hlllorfii  bahaapCaag« 
daas  das  too  Ifonlabarl  arfandene  veKahraa  dar  aondamig  daa  waali- 
aaa  vermittelst  aaaeMen  nad  ÜAchtiger  oele  und  der  praeparatioa  dar 
färben  mit  einem  ans  wachs  und  durchsichtigen  barzen  sasammaage- 
iotzten  bindemi&tel  dia  wabre  teebnik  der  antiken  enkaostik  sei,  wen- 
det er  ein  dasz,  wann  man  auch  nachweisen  könne  dasz  die  alten  die 
(ßigenschaflen  der  essenzen  kannten  und  öle  durch  destillalion  gewan- 
nen, doch  nicht  an/jinehmen  sei,  dasz  der  gebrauch  dieser  esscnzca 
und  oclc  so  allgemein  gewesen  sei,  als  ei  die  anwendang  in  der  ea- 
kaastischen  malcrei  erfordern  würde. 

Von  tenipelbauten ,  welche  der  periode  vor  den  Perserkriegen 
angehören,  sind  die  ruinen  des  tempeis  der  akropolis  von  Assos,  von 
denen  Texier  (descr.  de  l^Asie  mineure  II  p.  200  ss.  u.  pl.  112  ss.) 
eine  in  vielen  punkten  sweifelbafte  restauration  gegeben  hat,  einer 
genauem  nalaraaahuig iioeh  aehr  bedflrfiig.  Fa Ikaoer  bat  (im  moa. «f 
elaat.  aat.  I  p.  bailiallg  bemerkt  dass  aa  diaaem  tempel  der  friea 
mil  aoanabme  der  gnttae  gani  weggelaaaan  oad  die  mil  aealplarea  ge* 
aiertea  reliefplatten  dem  arcbitrav  angenigl  waren. 

Die  noch  von  K.  0.  Malter  besweifelte  ezialeaa  elaea  Hiera,  vor* 
peraiaahen  Parthanott  iat  jetat  anaser  awelfel  geaetat  durcb  die 
genaaere  unlersuchang  des  anterbaaa  des  gebiudes,  wodurch  sich  er- 
geben bat  das«  derselbe  seinem  gröfiern  theile  nach  aebon  einem  al- 
tern gebiade  angehört  hat  und  dasz  er  nach  Zerstörung  und  abbrach 
desselben  zum  behuf  der  aufführnOg  des  jetzigen  tempeis  in  der  breite 
nm  beilauAg  4  bis  5  meter,  in  der  länge  aber  um  etwa  16  nietcr  ver- 
gröszert  worden  ist,  was  ganz  mit  der  angäbe  des  Hesychios  u.  fxa- 
tOfimöog  stimmt.  Diese  stelle  ist  zugleich  das  einzige  schrifti  i  chn 
Zeugnis  für  die  existenz  des  vorpersischen  Parthenon,  denn  alle  ubri- 
gen  stellen  die  L.  Ross,  welcher  diesen  gegenständ  neuerdings  aus- 
führlich behandelt  hat  {archaeologische  auf  Sätze  ^  erste  Sammlung  [s. 
diese  jahrb.  oben  s.  73  IT.]  s.  126 — 142)  darauf  bezieht,  können  nur 
vom  Foliaatempel  verstanden  werden,  da  der  Parthenon  nie  ein  cuUns- 
tenpel ,  sondern  nnr  ein  fealtempel  war ,  d.  b.  nor  an  der  panegyris 
der  g6IÜB  au  jgolteadienatliohea  aweekan  benvlat  wurde,  wie  4iea  BOU 
Üeher  in  einem  apiter  anafitbriiaher  in  beapreehenden  aafMlse  (in  der 
Berliner  sUehr.  f.  banweaen  1862  a.  IM  ff.  1663  a.  36  ff.)  vortrefflioli 
nnebgewieaan  hat.  Ala  reale  dieaea  alten  ParUienon  nnn  ninunt  Roes 
eine  aaaabl  atelentroonneln  in  anapmeli,  welebe  vor  der  öatliehen 
front  des  Parthenon  unter  der  oberflöche  des  bodena  veraenkt  gefunden 
worden  sind,  wie  auch  die  26  desgl.  und  die  stücke  eines  Dori.^chcn 
faMka  welahe  in  die  jalaice  nftrdliehe  nmnar  der  akropolia  eiafefägl 
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sind:  und  er  meint  das?:  Themistokles  diese  reste  des  alten  heiliglhtims 
zur  erinnening  an  die  zerstörende  wiit  der  Perser  in  die  nordmauer 
der  bürg  eingefügt  habe.  Allein  ich  habe  schon  anderswo  (Uhttin.  mus. 
n.  f.  X  8.481  f.)  bemerkt,  dasz  es  nicht  nur  ganz  an  Zeugnissen  für 
die  erbauung  der  nördlichen  mauer  durch  Themistokles  fehlt,  sondern 
dasz  auch  diese  mauer  in  ihrem  jetzigen  zusUinde  durchaus  sehr  spä- 
ter, höchstens  ByzantiuUeber  seit  angehört.  Von  de»  sialeolrommeln 
MMMBl  R.  die  erst  gans  roh  segelMraeiieii  Ar  tiberMeibsel  oder  em- 
•chttti  Ton  mabra  des  Psrtiieaoa,  diejenigen  dagegen,  die  selioe 
eitle  TM  eeimelAreii  heben  oad  eef  ihrer  ober-  nid  eiiterlliehe  voll- 
hOMmeo  glett  gesehliin  sind,  fOr  reele  des  eilen  Perlbenon.  isl  die- 
nen riebüf ,  eo  auiM  die  erbnenng  deeealben  nnnntlelber  ?or  die  Per« 
nerkrieye  fallen  und  dnreh  dieselben  onterbrochen  worden  sein.  Doeh 
kann  man  aaoh  diesa  aialentrommela  fflr  fiberUeibsel  voai  nenbau  des 
Pertbenon ,  die  man  aus  irgend  einem  gründe  verwarf,  ansehn.  Was 
die  gebälkstücke  anlangt,  so  habe  ich  früher  (a.  o.  s.  482)  irthümlich 
vermutet,  sie  hätten  demselben  gebande  angehört  wie  die  in  der  baa- 
tion  vor  den  Tropylaeen  gefundenen  Dorischen  gcbülkstücke :  dies  ist 
unmöglich,  da,  wie  ich  jel7>t  aus  Hoss  bericht  (a.  o.  s.  81  f.)  ersehe, 
diese  von  viel  kleineren  Verhältnissen  sind  als  jene.  Sie  mögen  also 
immerhin  dem  alten  Parthenon  angehört  haben;  nur  so  viel  ist  gcwis, 
dasz  sie  nicht  von  Themistokles  an  die  steile,  die  sie  jetzt  einnehmen, 
gesetzt  worden  sind,  da  sie  auf  modernem  mauerwerk  ruhen. 

Nun  hat  aber  Rosa  auch  die  exiatenz  vorperaiacher  Propy- 
laeen  so  erweisen  Feraneht,  ein  Yersneh  der  wia  siir  scheint  durch- 
aan  verfehlt  ist  AJs  reste  derselben  besetehnet  er  eine  maeer  ans 
grossen  polygonen  sieinblöeken,  die  sieh  in  sebriger  Unie  voa  der 
sidlieben  ringnianer  der  bnrg  bis  an  den  sAdliehen  flftgel  der  Pfopf- 
'  laeen  erstreckt  und  von  hm.  Benü  (Paeropole  d'AÜibnea,  Paris  1868, 
vol.  1  p.  83)  Air  einen  rest  der  alten  Pelaagischen  befiaatigang  ge- 
halten wird,  und  swei  vor  dieeer  sMner  aaf  einer  aoterlage  von  tufT- 
stein  ia  reohtea  Winkel  soaaniRienatosaende  marmorstreifen,  die  hr. 
Benld  seltsam  gcnog  fflr  reste  einea  etwa  nnter  den  Peisistratiden  dem 
allen  Enneapylon  zur  Verzierung  an<7efügten  thores  erklärt;  endlich 
zwei  aus  porosquadern  bestehende,  mit  marmor  überkleidete  mauer- 
Schenkel  neben  der  südmauer  der  mittelhalle  der  Propylaeen,  von  de- 
nen der  längere  sich  bis  an  diese  mauer  erstreckt,  der  kürzere  aber 
vor  derselben  in  einer  ante  endigt.  Was  die  polygone  mauer  und  dio 
marmorstreifen  davor  betrifft,  so  habe  ich  schon  in  meiner  rec.  des 
ßeuldsohen  buches  (Hhein.  mus.  n.  f.  X  s.  480)  bemerkt,  dasz  jene 
keinen  andern  zweck  hat  als  die  terrasse,  auf  welcher  der  tempel  der 
ArteBHS  Brauronia  stand,  au  stütsen;  daher  aie  endigt,  wo  die  nelOf^ 
liehe  fMawand  sioh  boeh  genng  erhebl  nm  dieeem  sweebe  an  dienen; 
die  nMrmofslreilbn  aber  wahraeheinlieh  der  baaia  mnea  weibgesehenks 
angehören;  denn  aie  sind  in  sehnuil,  nm  snr  wnnd  ninen  gebindes  go- 
hftren  sn  können:  aueb  wire  es  eine  seRaaBM  wandoonstrnetion,  anf 
afnen  niannorslNifen  pofos^nadan,  nul  dinnan  aaraniplnllan  vor- 
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kleidet,  zu  legen.  Das  maoerstflck  endlich  an  der  Südseite  der  mittel- 
halle  hat  eioe  ganz  andere  richtuog  als  jene  marmorstreifen,  >vie  sich 
jeder  schon  ens  den  von  R.  geieielHielen  plane  (taf.  IV)  aberseugeo 
kann ,  so  daai  beide  nicht  diner  and  daraelbM-eBlage  aegehArmi  hte» 
iMB«  Es  aeheittl  daaaelbe  emea  ideinea  uAum  tm  die  anttelbaUe  m 
bildea.  Ober  deaeee  betliaHmiBg  ich  keiee  vemetaeg  xa  ieasera  wegsi 
Ebenio  weniff  ela  dieae  reale  kawi  die  wom  R.  eafefihrte  aleUe  dee 
Herodol  (V77)  ttr  die  existens  Cllerer  Propylaeen  beareiaen.  R.  Miel 
nemlich ,  die  worte  tov  fAtyaffov  xov  nffog  ioaifvpf  xixqaftfUMn  beeO 
gae  aieh  aef  die  auttelballe  der  alten  Propylaeen ,  oder  wen  sie  nach 
erbeaaog  der  neaen  geschrieben  aeien,  aaf  die  der  neuen,  und  daaa 
seien  die  xtixn  neQinttpktvtt^iva  nvQi  wto  xov  Mi^dov  eben  die 
ihm  als  reste  der  alten  Propylaeen  bezeichneten  maucrschenkel.  Allein 
hätte  llcrodot  vor  erbauung  der  Perikleischen  Propylaeen  geschrieben, 
80  hätte  er  unmöglich  von  einem  (liyaqov  derselben  sprechen,  un- 
möglich die  folgenden  worte  schreiben  können:  to  di  (^TiOQiTvnov) 
aQtarsQiig  X^Q^?  eOT}]xs  ngatov  iatövii  ig  za  TtQonvkaia  ra  iv  t»;  ax^o- 
noli',  denn  ist  es  >vol  denkbar,  dasz  die  Athener  in  einem  in  ruinen 
liegenden  gebuude  ein  solches  weihgeschenk  hätten  stehn  lassen,  ja 
dass  dasselbe  nicht  darch  den  brand  des  gebäudes  vernichtet  worden 
wftre?  Herodol  reraiebl  «lao  unter  den  Propylaeen  die  gerilUeiaehen» 
in  die  man  dieaea  firdber  na  einem  andern  orto  anfge8tellinTiPeihge>* 
aehenk  reraelsl  hatte;  nnter  to  iiiyctf^v  to  KQog  hTdqftn^  xet^fcimuh^ 
aber  veratehl  er  niebl  die  Propylaeen,  die  kein  firieeh»^4^Mlll  n|i 
fifyetffov  genannl  haben  wftrde,  aendern  die  westliche  bnM»  vdiüMMp 
Poliaatenpela;  die  Tfixn  mQtm^ltMiUim  vm  f ev  Ji^laillMI' 
die  manern  des  an  die  weslaeile  des  Poliastempels  sich  anschüeasep^ 
den  periboloa.  Die  Dorischen  gebalkstacke  endlich,  die  in  der  basCiatt- 
vnr  den  Propylaeen  gefunden  und  von  fi.  fdr  reste  der  vorpersiachea 
PropTiaeen  gehalten  worden  sind,  mögen  einem  der  am  anfange  inr 
afcropolis  gelegenen  tempel  angehört  haben. 

Vor  die  Pcrserkriege  setzt  Ross  (denkm.  u.  forsch.  1850  nr.  16  s.. 
167  IT.)  auch  die  erbauung  des  kleineren  der  beiden  tempel  za  Bham- 
nus  in  Attika,  verunlaszt  durch  die  bescheidene  grösze  des  bau\>erks, . 
den  alterthämlichen  stil  seiner  stirnziegel  und  der  im  innern  gefunde* 
nen  stalue,  \Yie  durch  den  umstand  dasz  seine  säulen  und  anten  aus 
porös,  die  mauern  seiner  cella  aus  polygonen  steinen  erbaut  sind;  und 
swar  nimmt  er  an,  dasa  es  entweder  der  ältere  von  den  Persern  aar 
leil  der  Memtboniaohen  expedition  zerstörte  tempel  der  Meamliiis  aelbal 
•ei,  dea  awa  lam  ewigen  gedieblaia  dea  eiafklla  der  barbarea  m 
Irflaaaera  habe  liegea  laaaen,  oder  eia  tempel  der  Arlemia-Upia,  diel 
ia  der  eralea  melriaehea  iaaebrift  dea  von  Heradea  Altioaa  aaf  det 
via  Appia  bei  Rom  erriohtetaa  Trtopioa  (aalhal.  app.^  epifr.  ar.  60^ 
'PaiwMuls  geaaaal  wird.  Der  eratea  aaaahme  widerapriebl  da^ 
soataad  in  welchem  aieh  die  roiaea  aoeh  jetzt  beftaden,  welebar 
auf  eine  viel  apätere  epaehe  der  aeratörnng  hinweist,  aad  der  nmsr 
ataad  daaa  airfeada  vaa  aiaem  iMara  ^areh  die  Parier  aarit4r|a*' 


heiligtham  der  Nemesis  die  rede  ist;  vielmehr  scheint  der  bau  eines 
solchen  erst  nach  den  Perserkriegen  begonnen,  in  der  zeit  des  Perikles 
yollendet  worden  zu  sein.  Auch  die  attribution  des  tempels  an  Artc- 
mis-Upis  hat  sehr  wenig  für  sich,  da  der  dieser  göttin  gegebene  bei- 
name  'Pafivovaiag  offenbar  auf  der  identification  derselben  mit  der 
Nemesis,  welche  in  den  worlen  des  epigramms  ij  r'  iTti  i^a  ßgortiv 
iiftt^  deutlich  geoog  aasgesprochen  ist,  beruht.  J)ther  glaubt  ref. 
4iirfitew  ^  bwMMung  eiaat  tempels  dcr-Thenlt  fttr  dlaiM  keiUf- 
tim  feftlnltoB  10  BäMea,  dt  die  MaoBtea  iitohrilloB  der  im  proMoe 
aa  iMidtn  feiten  des  eiogangs  ia  die  cella  iteiieBdea  aianaeraeaeel 
weaigsteaa  die  ▼ereiaigang  dea  ealles  der  Tleaiia  aad  Neaieaia  aaeli 
lir  BbaaiBBs  beweisea;  aad  awar  isl  ofeabar  der  aaeh  aas  Alhea  ba- 
leugte  Themisealt  der  lltere.  Di^  erbinungszeit  des  tempels  aber 
wird  allerdings  wegen  des  echt  alterthümliolma  Stils  der  stirnziegel 
und  der  statae  (dena  die  Übrigen  von  R.  hervorgehobenen  eigeatham- 
lichkeiten  lassen  sich  recht  wol  ans  hieratischen  gründen  auch  ia  spä- 
terer zeit  erklären)  nicht  über  die  Perserkriege  herabgerückt  werdea 
können:  seine  ab^eschiedeae  läge  rettete  es  olfenhar  vor  der  aerstA- 
raag  durch  die  Perser. 

Der  neusten  Untersuchungen  über  die  zeit  der  erbauung  des  Sa- 
mischen  Heraeon  und  des  Ephesischen  Artemision  wird  weiter  untoa 
bei  gelegenheit  der  tiitestea  Saauscben  kunstlersohule  erwähnung  la 
tbun  sein. 

Die  geaebiohte  der  GrieebiseheD  plastik  behandeln  der 
Staad  de  IMI  der  «aei^atasseae»  »thriftm  aa»  jlatelai  Faaar- 
bm€k  (Braaatebweig  1863.  V  a.  419 1.).  Der  berau^fgcber,  H.  Hett- 
aar,  bemeriti  ia  teiaem  iullnea  Vorwort,  data  dieset  werk  aam  grte- 
|ea  tbeile  dea  heftea  eatnoaimea  tei,  die  F.  aeiaea  arobaeologisebea 
Tarlataagea  la  graade  legte,  wibrend  einzelne  weitere  easfabraagea 
eat  dea  reiscnotizen  des  vf.  eingeschaltet  seien.  Als  gaaaea  befracb-  . 
tat  eatapricbt  dieses  buch  freilich  den  anforderungen,  die  wir  jetal 
an  eine  gescbichte  der  Griechischen  plastik  stellen  müssen,  durchaus 
nicht,  und  namentlich  treten  die  historisch -chronologischen  Untersu- 
chungen, die  doch  nolhwendig  die  grundlage  jeder  gescbichte  bilden 
müssen,  sehr  in  den  hintergrund:  betrachten  wir  aber  die  einzelnen 
theilo  des  buches  als  mehr  oder  weniger  ausgeführte  skizzen,  als 
welche  sie  schon  der  herausgeber  richtig  bezeichnet  hat,  so  finden  wir 
namentlich  in  der  zergliedernden  beschreibung  und  aesthetischen  Wür- 
digung einzelner  kun&tworke,  wie  auch  in  den  drei  einleitenden  kapi- 
telo,  welche  von  den  formen,  von  der  technik  und  von  der  composition 
der  Grieebiaebeu  plastik  bändele,  eia  liebeYallea  aad  eindriageadea 
▼eratiadait  IHr  dea  wetea  der  Grteebitebea  kaatt^  eiae  feiabell  der 
aafbttaag  and  eiae  frisebe  der  dartlellaag«  die  ia  kohem  grade  aare** 
gaad  aad  f&rdtrad  aaf  dea  leter  wirkea«  Aaf  maaekea  eiaaelae  wer** 
dea  wir  apAter  aarflekkoaimea;  bier  nur  eiaige  bemerkaagea  Aber 
F.t  ansieht  von  der  entstehung  der  bil4eadea  kunst  bei  den  Grieebea* 
8abr  riebtig  bakimpft  er  die  aaaiebt  darar,  walaka  aiaea  alkaiMiehea 
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fortscliritt  der  knnst  von  den  rohen  göltersteinen  zor  horroe,  dem  vier- 
eckigen pfeiier  mit  köpf,  und  dann  durch  anfagiiog  oder  lösang  der 
glieder  z.iir  freien  gölterslatuo  annehmen.  *Wa8  hat'  sagt  er  (s.  105) 
*anch  nur  die  herme  mit  jenen  klotzen  und  balken,  mit  bloszen  pfei- 
lern  und  steinen  gemein?  Ja  der  sprung  von  diesen  bis  zu  einem 
menschlichen  haupte,  wie  es  die  herme  trug,  ist  ebenso  grosz  als  bis 
zur  vollendeten  menschlichen  gestalt,  bis  zum  vollendeten  gdtierbilde. 
Es  ist  nicht  abzuehen,  warom  ein.lUliisUer,  der  sfihoa  eiM  kofi  kil*> 
den  kottüte  und  wollte,  akh  bMiI  teoh  weiter  wefte  bis  tm  hmtd  wmi 
fi»z.  Die  kenstgcsckichte  Oberhaupt  aobreitet  niobt  tor  aaeb  des  re- 
"gela  einer  teiebnuDgaaebttle,  wo  OMm  aveb  erat  naaen  wid  a«gei|  iam 
kdpfe,  dann  Ittase'und  binde  nnd  endUdi'gnnse  ifwen  anebea  leml 
Die  kfndbeit  d^r  knoat  ist  eben  kindheit;  In  ibrer  nnbeTaB^enbeil  kennt 
«ie  keine  aohwleirigkeiten  die  nicht  Mir  in  der  fahrung  der  band  and 
der  instramente  liegen.  Hier  waltet  noeb  der  glflckliche  glaube  aUea 
nn  können  nnd  die  kindische  lust  alles  zu  wollen.  Das  kind  fängst  nrii 
ganzen  flguren  an  und  hat  gölter  gebildet,  wenn  es  auch  nur  fratzen  za 
Stande  gebracht  hat.  —  Kein  volk  bildet  sich  rein  aus  sich  selbst,  so 
wenig  als  der  einzelne  mensch.  Wie  dieser  nur  durch  menschen  zum 
menschen  wird,  so  das  volk  nur  durch  Völker.'  —  Dasz  nun  aber  F. 
dieses  volk,  von  dem  die  Griechen  die  ersten  Vorbilder  der  kunst  er- 
hielten und  die  ersten  bandgrilfe  der  technik  erlernten,  in  den  Aegyp- 
tern  sucht,  erklärt  sich  leicht  darnus,  dasz  er  dies  niederschrieb  ehe 
die  groszen  entdeckungen  der  denkmäler  der  bildenden  kanst  Assyriens 
nna  in  der  plaatik  dieaea  ?olkea  den  gemeinaebaftliebon  •iirftoaM.i^|iMl 
^a  Vorbild  fOr  die  plaatik  der  den  Grieeben  nrTerwatdlllt|||M|^ 
tiaebea  TOlker  wie  aneb  der  Grieeben  aelbat  erkennen  lieeMaL  -'^iS*: 
Wae  die  firbunf  der  aeniptarwerke  betrill,  ao  eeUieaal  Suk 
Tenetbaob  (a.  67  It)  der  anaiebt  derer  an,  welebe  an  aMforaln 
taeo  nnr  *deni  theile»  der  aelbat  den  lebandifan  kOrper  aar  sttr 
•ebfttsenden  balle  ood  zum  fiuszerlichen  schmucke  dient'  alao  dnaa 
Inrapthaar  und  einzelnen  tbeilen,  besonders  den  rändern  des  gtmmh 
des  den  schmuck  der  färbe  sogeatebn ;  bisweilen  habe  man  die  farbun^ 
auch  auf  die  augenbrnncn ,  angensteme  und  lippen  ausgedehnt.  K.  O. 
M allers  von  G.  Scharf  (mus.  of  class.  ant.  1  s.  mit)?elheilte 
ansieht  war,  dasz  die  alten  ihre  statnen  nur  an  der  gewandung  bemal- 
ten, das  ileisch  aber  ungefärbt  lieszen,  auszer  wo  wunden  und  blnt- 
flecken  darzustellen  waren,  ihre  basreliefs  dagegen  wie  auch  dea 
hintergrund  derselben  bemalten.  Doch  setzt  Scharf  hinzu,  dasz  M. 
auch  gegen  die  annähme  eines  zart  gefärbten  durchsichtigen  äberzu* 
ges  aber  die  fleiaebtbeile  keine  einwendungen  erhoben  habe.  ZaleUt 
bat  Cbr.  WnU  in  einem  prograttn  Hitr  die  polfoknmie  det  «hH^ 
«en  umlplmr  (Tibin^  1868.  14  4)  diene  Irafe  besproeben  wmk 
mnamlieb  die  dnmnf  benkglieben  ateüen  der  allen  aebrillaleller  aiMr 
fenanern  belmebinnff  ttnterto«en,  deren  rennitnl  iai,  dann  na  iw»  Ibü 
steht,  dasz  bemalung  bei  den  ainlnen  nn^wendel  worden  aei,  Mo 
etreitfirago  aber,  ob  ein  alel^nof  da»  ganno  oder  Mr  ooTdloMiralBO 
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irstreckt  habe,  weder  durch  dlt  zeagnisse  der  allen  noch  dnrob  die 
erhilleneii  bildwerke  cur  enlseheidong  gebraelit  werden  kmn;  er 
Mlhst  gesteht  aber  sieh  iiar  mit  widerstreben  in  die  abslrictiott«  ge^ 
firlite  sagen  mit  einem  weiMen  gesidil  nni  marmOr  oder  elfenbein  nt 
yerblttden;  inden  sn  kOnnen.  Dem  ref.  seheint  Jedoeh  der  ginsliche 
mangel  von  firbenspnren  an  den  nackten  körpertheilen  der  nns  ^rbal'- 
fenen  antiken  narmorstatuen  ein  hinlänglicher  beweis  dafflr,  disi  die 
bemalun^  dieser  theile  an  freistehenden  slatiien  (nicht  an  den  von  gi^ 
fgrhttm  hintergrrnnde  sich  erhebenden  basreliefa)  den  geaetzen  der  an- 
tiken kunst  widerspricht,  wie  denn  auch  die  versuche  moderner  bild- 
hauur  in  dieser  galtung  nur  au  sehr  absohreolMnden  resnltaten  geftthri 
haben.  *) 

Zu  den  filtesten  werken  der  Griechischen  glyptik,  von  denen  wir 
genauere  künde  haben,  gehört  der  kästen  des  Kypselos,  dessen 
Verfertigung,  wenn  die  Vermutung  des  Pausanias,  die  darauf  ange- 
brachten verse  seien  von  Eumelos  verfaszt,  richtig  ist,  vor  Ol.  10  zu 
netsen  ist.  Das  von  K.  0.  Malier  gegen  diese  annähme  erhobene  be- 
denken ,  Herakles  habe  anf  diesem  knutwetke  sehon  seine  gewOhn» 
liehe  traeht  gehabt,  die  er  erst  naeh  Ol.  80'  erhielt^  ist  von  L  Pretz- 
ier beseitigt  worden  (denkm.  n.  forsch.  1854  nr.Tli.  993  ff.)«  weleher 
naeligewiesen  hat  dass  nach  den  werten  des  Paosaniaft  Heraklee  viel» 
mehr  in  seinem  iltern  oostAm,  als  vo|on/g,  noeh  nicht  mit  löwenbant 
nnd  kenle  gebildet  war.  Dennoch  zweifelt  Pr.  an  der  richtigkeit  der 
vemntnng  des  Paus,  und  stellt  vielmehr  die  meinung  anf,  der  kästen 
sei  zwar  Sller  als  Kypselos  und  dessen  eitern,  aber  von  einem  ihrer 
vorfahren  nicht  hcstellt,  sondern  fertig  gekauft  worden,  etwa  von  ei- 
nem Aeginetischen  oder  Korinthischen  künstler  oder  sonst  einem  künst- 
ler  Dorischen  Ursprungs.  Für  diese  annähme  spricht  besonders,  dasz 
sich  zwar  ein  räumlicher  parallelismiis  in  der  composition  der  bilder, 
womit  der  kästen  geschmückt  war,  hat  nachweisen  lassen  (s.  Brunns 
aufsatz  'über  den  parallelismiis  in  der  composition  altgriechischer 
knnstwerkc'  im  Hhein.  nius.  n.  f.  Y  s.  336  IT.),  aber  kein  bestimmter 
gedankenzusammenhang,  der  die  bilder  nnter  sieh  oder  mit  der  g^ 
schichte  der  vorfahren  des  Kypselos  verknöpfte.  Wir  müssen  nlso  mH 
fr.  annehmen,  dass  es  ein  fthr  den  verkanf  gefertigtes  praehtstlck  war, 
dessen  bllderschmnek  mehr  an  den  reichen  hintergrnnd  der  nationalen 
sage  erinnern  als  bestimmte  besiehnngen  anssprechen  sollte.  Ffir  die 
seit  der  Verfertigung  aber  werden  wir  nns  jeder  nihem  bestimmnng 
enthalten  müssen;  denn  wennPr.  meint,  er  könne  etwa  eine  generation 
vor  der  gebnrt  des  Kypselos  verkauft  und  somit  in  den  besitz  der 
Labda  gekommen  sein,  so  ist  dies  eben  eine  blosze  Vermutung  die 
Bian  weder  bestätigen  noch  bestreiten  kann.   Was  endlich  die  form 

mit  ■   

'      ♦)  Ich  erwaline  hier  bpRonders  eine  vom  bildhauer  Gibson  in  Rom 

S «fertigte  ganz  bemalte  Venusatatue,  die  ich  im  j.  1853  selbst  gesehen  habe; 
iesdbe  maehte  anf  mich  direhans  den  eindrnek  einer  nnnatorlichen 
und  unkunstleriachen  splclerd,  ich.mSchte  Cut  sagen  eines  gaschmink- 
ten  ieicUnaoia. 
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des  kaslons  anlangt,  so  bat  0.  Jahn  (dcnkm.  u.  forsch.  1850  nr.  17  9. 
192)  richtig  bemerkt,  dasz  derselbe  nach  analogio  der  auf  vasenbildern 
dargestellten  kÜQvaneg  als  eine  viereckige  kitte  mit  decket^  nichl  el- 
liptisch, wie  Müller  wollte,  zu  denken  sei. 

Ein  durch  den  reichtbum  und  die  anordnung  seines  bildscbmackes 
dem  kästen  des  Kypselos  ähnliches ,  sonst  aber  in  bezug  auf  material, 
umfang  und  entstehungs&eit  vielfach  von  ihm  verschiedenes  kunstwerk, 
der  von  Batbyklee  etwa  um  Ol.  60  errichtete  throi  des  Apollos 
Amyklaeotu  Amyklae,  fcil  »Mordlttgt  m  vielliclwB  wM/uwaftm 
VMiilaitiing  gegebea,  to»  4mm  wir  hier  war  dai  herforiieb«i  kte- 
mm^  WM  mir  die  kuelgetelüehte  too  bedevlmig  tat  Naehden  BriSB 
(Rhen.  ms.  s.  f.  V  t.  9S&  ff.)  dai  gotets  des  streogw  psnlMissn% 
des  dwohgehradwi  «atsj^reehaos  der  enielaen  glieder  MteniaaBdOT 
Ml  ranme  fflr  die  anordnueg  der  den  thron  scbmftekeBdeB  bildwerke 
geltend  faauioiit  ttod  im  einsekieii  durchgeführt  hatte,  rersuchte  Th. 
P  y  l  eine  reconstruction  des  gaaaea  Werkes  (k.  f.  d.  aw.  18&3  nr.  1 — 6. 
13 — 16;  denkm.  a.  forsch.  1853  nr.  43),  welche  davon  ausgeht^  dass 
nor  die  grandlage  des  ganzen  und  der  kern  des  altars  von  stein,  im 
übrigen  aber  das  holz  vorhersehend  gewesen  sei,  mit  metallener  decke 
gegen  den  einflusz  des  wetters  geschützt.  Der  thron  selbst  habe  eine 
höhe  von  90 — lOO',  eine  breite  und  liefe  von  50 — 60'  gehabt.  Die  vier 
Karyatiden,  die  den  unterbau  dos  throns  bildeten,  seien  als  *30'  hohe 
bildsäulen  von  erz,  das  in  einzelnen  stücken  gegossen  war,  mit  einem 
kern  von  holz',  die  bildwerke  am  thron  selbst  und  am  altar  als  in  eri 
getrtebe«e  reliefa  s«  denken:  das  ganze  endlich  habe  untw  freie« 
fcimsisi  ga«taBden.  Dasi  diese  ganie  reeonstraelion  meh  malerMl, 
itr«olar  nad  suiistab  eioo  prtktiseh  umögliche,  den  gesetseo  der 
lektonik  gendein  wlderspreehende  ist»  kat  BOUioker  (denkm.  «. 
iMsek.  1863  nr.  59  s.  137  ff.)  Ireffend  Baekgewiesea  waA  am  scfelnss  ^ 
•ekr  bebenigenswertke  kemerknng  kingeworfea,  dasi  das  fuam 
fcalMlwerk  ein  heroon  gebildel  kabe,  bestimmt  das  uralte  dnrch  des 
eneaeB  ApoUoB  beseiehnete  heroenmnl  des  Hyakinthos,  am  welches 
es  spater  rings  herum  gebaut  ist,  za  verhertiohea,  nnd  dast  fBr  die 
anläge  des  ganr.en  jede  fihnlichkeit  mit  einem  thronsessel  in  der  weise 
des  Zeuslhrones  zu  Olympia  u.  dgl.  m.  abzuweisen  sei.  Auf  diesen 
grundsötzen  beruht  auch  in  der  hauptsachc  der  w  iedcrhcrslollunorsver- 
such  von  L.  S.  Buhl,  den  er  ausführlicher  in  einem  schreiben  an  Scha- 
barl  in  der  zlschr.  f.  d.  aw.  1854  nr.  39 — 41 ,  kürzer  mit  beigegebener 
seichnung  in  den  denkm.  u.  forsch.  1854  nr.  70  dargelegt  hat.  Seiner 
ansieht  nach  war  der  durchaus  aus  marmor  errichtete  thron  von  einem 
vorhof  (peribolos)  umgeben,  wodurch  er  von  den  übrigen  gebaudea 
M  Amyklae  abgegrenat  werde,  aber  ohne  bedaehung;  im  insaeni 
kalte  er  twar  die  bekaBBto  form  des  sessels  mit  rflek-  BBd  armlekM^ 
das  iBBere  aker  bildete  eiBe  art  eella  Ib  form  eiBes  UgleiekseititBB 
aekfeeks,  iB  desseB  milte  der  erskoloss  BBf  dem  viefseiUgsB  grsbal» 
tere  stand.  Ref.  zweifelt  aiehl,  dast  diese  kersteltnng  Ib  ikm  fr«Bd> 
sagSB  darekans  rleküf  ist;  ob  bibb  Ib  besag  aar  alle  eiaielkeitea,  bb- 
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mentlich  über  die  anordnuDg  der  bildwerke  am  obern  Iheile  des  tbrons 
je  Lü  eioem  sichern  resalUte  wird  kommen  können ,  wird  die  lukunft 
lehren. 

(Der  schlusx  diese«  eriiea  arlikeU  folgt  im  nächsten  heft.) 

Leipsig.  Conrad  BurMian, 


Aeschylos  Choephojrea  Vs.  770 --822. 

Dasz  dieses  Stasimon,  welches  die  Kritiker  für  unheilbar  yer^ 
dorben  halten,  sich  Irole  der  vielen  Fehler  ohne  allzn  vage  und  ge- 
wagte Vermutungen  auf  eine  im  ganzen  befriedigende  Weise  herstellen 
laszt,  wenn  auch  über  einzelnes  die  Ansichten  auseinander  gehen  kön- 
nen, wollen  wir  durch  die  nachstehenden  Bemerkungen  nachzuweisen 
suchen.  Der  Baumersparnis  wegen  setzen  wir  den  Hermannscben  Text 
in  der  Hand  des  Lesers  voraus. 

Die  erste  Strophe  bat  H.  richtig  ediert,  nur  war  statt  Sui  6Ua^ 
•Mhi  fmi  ditutv  SB  aetaen;  die  GIomo  dntttltog,  xtnA  ikua^f  Z  Im 
mmi  vi  dUimov  bereohtift  drna  kelnatwegs,  md  die  lletpoaflM 
TO«  6ut  Skag  iBd  tovf^  Udif  hal  wegen  der  leioMM  ZammeiAMsang 
der  beiden  Kargen  m  dm  darohani  eielits  «MtteiigeB.  Den  Ve.  777 1 
%  it^M  d^x^^Äv  daa  ^1  di|  falsch  sei,  bedarf  keiner  weiten  Amin- 
«■deraetzung.  H.  ediert  9r^o  di  y  i^^^eSv  mit  AottloaseDg  der  leter- 
leeÜon,  die  hier  unpassend  sei.  Allein  indem  sich  der  Cbor  deiKaMpf« 
der  dem  bereits  im  Palaste  befindlichen  Orestea  beToralehl»  rergegen- 
wartigt,  liemt  ihm  allerdings  dieser  Ausruf;  wir  vermuten  daher 
jr^ovjr^^cüi/. « —  Vs.  784  ändert  H.  r/g  av  in  xlv  crv,  allein  so  wird  die 
Stelle  ganz  unverständlich,  und  die  Aendernng  ist  mindestens  nicht 
leichler  als  dio  einleuchtende  Verbesserung  von  H.  L.  Ahrens  xt/<7&v, 
die  H.  gar  nicht  anführt;  auszerdem  ist  zu  verbessern  avofiivfav  ßri- 
^artou  t'  oQ^yfia.  —  Vs.  788  ist  o7  x*  ItfcjOs  «^(Oficfrcov  wol  nicht  in  ot 
r'  l'aü)  6.  sondern  in  oT  t  iaa^sv  dofiav  zu  ändern.  —  In  der  Mesodos 
seist  H.  avidriv  statt  auiötiv  und  wirft  iXav^e^itog  ka(inQ(ög  aus,  weil 
diese  Adverbien  ein  blossea  Gtoaaem  an  avidt^v  seien.  Das  ist  ganz 
«■wabneiieieUeb;  mit  leichter  AeedernDg  iai  tm  sobreibei: 

^tifuovy  av  &6s  MxHv  defiov  iv^Qos, 

lud  ¥Mß  iXiv99(ii»g 

XocfntQOtötv  ldtt¥  ptXlotg 

oftfuttfw  in  Svotpii/Sg  naXvnrQog» 
{Sitv  statt  i%etv  ist  auch  Vs.  774  verschriebe«.      Vs.         805  bieten 
die  Bttflber:  noU«    iilkn         n/^^iftli^  nqvma.  Smumov  d'  IWag 
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V  oflfMrrMf  mmw  tpi^u,  Dia 
^UtelMii  Vene  lielee: 

Henatn  mkefieri  nun : 

Ttt  o  aiUr  «fi^avet 

vimta  n(f6  t'  o^^uixmv  (Txorov 
Dis  ist  zwar  fein  ausgedacht,  aber  doch  nicht  richtig^.  Denn  1)  ist 
die  Verschiedenheit  der  Tempora  ct^fpavti  und  tpiqu  unzulässig;  2) 
wäre  der  Ausdruck  formell  fehlerhaft,  da  der  Gegensatz  zu  xct  akaa 
au9)avcr nicht  mit  okShotcov  inog  beginnen  dürfte;  3)  ist  der  Gedanke, 
Hermes  werde  das  dunkle  enthüllen,  hier,  wo  Hermes  zum  Beistand 
angerufen  wird,  ganz  unstatthaft.  Auszcrdcm  ist  H.  genöthigt  iu  der 
Strophe  TUTCQayfiivoiv  auszuwerfen  und  nach  792  eine  Lücke  von  einem 
Vers  aBzaoehmeii,  wahrend  Sinn  und  Khythmus  iu  der  Strophe  keine 
Spur  einer  Ueke  oder  eiaer  VerderMe  eefges.  Die  SelKiütsiea  baU 
tee  hier  vie  Ibal  ibenril  In  dieaeei  Chorgesang  hereili  die. ferdorheee 
Lesarl.  vor  sIek  Dee  Sehollo»  t«  dh  w¥  q>aveQoaH  erklirt 

üe  l¥oite  fcnwt  xifwntt^  eboMO  dee  eedere  ^iXn¥  noAA«  $tfvmi  ee^ 
^fitt,  wo  x^{^  dareh  Mimv  wiedeifogeheo  wird.  AUeui  die 
Worte  mlXu — x^vttv«  sind  selbel  niehli  weiter  eis  ein  GloeeOB,  oed 
fwar,  da  der  Gedanke  hier  ein  unangemessener  ist,  ein  Gloaieei  einer 
bereite  verdorbenen  Lesart,  und  es  kommt  dereof  en  etwas  zu  nndee» 
das  dem  Sinn  und  Rhythmas  entspricht  und  worees  sich  jenes  Glosseai 
leicht  erklirt.  Wir  gUeben,  die  gaeie  Strophe  hebe  urepraegUoh  so 
golentet: 

^vXkaßot  ivdinoag 

Ttaig  6  Mmag  irtitpogmavog 

ngä^tv  ovQictv  reXcöv. 

ttq>otvfg  aöxonov  6  k'nog  aziycop 

wxrog  TC^ovfi/iicrrov  ötwtov  cpigoi^ 

surd'  fifi^iQdtv  ovdlv  ii/upcxviauQog,  , 
Der  Chor  mll  deo  lennei  wm  BeielMd  eo  Md  aetif  deu  aaeeloaedei^ 
woria  eeieo  HUli  beetebeo  aoU.  Oreetee  oesiUeh  keea  eeieeii  Baehe- 
l^eo  eer  aoefWireo«  weon  eelne  Rede  doekel  oed  unrerelaadeo  bleibt 
Unsere  Skdle  bette  Sophokiee  Tor  Augen  El.  1386  6  Mtdug  dh  %ms 
kd  09»'  Syu  S6I0P  9miti^  n^v^fioep  «peg  «vso  f  IpfMt.  Aoe  dieser  l>es- 
ort  eililfirt  sich  die  handsohriflliobe  Uebcrlieferaog  sehr  einfach.  «90- 
vig  wer  in  avaqjavBt  und  atfyatv  ie  Uymp  abergegangen,  lieber  oimh 
9ttytr  schrieb  der  Glossator  die  gans  geaeee  loterpretetioe,  die  niae 
dann  für  Textesworte  hielt,  nolka  d'  avatpavti %jffTp(nv  tc^Ttra,  indeai 
ofvcrg[)eifrfr  beibehalten ,  adKonov  irrog  durch  noVM  UQvnxa  und  Xfyav 
durch  'iQri^(ov  erklärt  wird,  da  der  Scholiast,  wie  auch  neuere  gclhan 
haben,  an  den  Apollon  gedacht  hat.  Das  folgende  Soholion  versieht 
den  Hermes,  es  lautete  wol  ursprünglich  so:  lov  E^^tjv  dl  (ptjOL'  Ao- 
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iazr  vvxrcr  ^^or^  xtL  Im  folgeaden  Yerso  ist  B«mb«rgers  Eaiendalioii 
wwrog  n(fovfi(uasm»  wol  insweirelhtfl«  die  Abfclireibw  Yerkasatra 
hi«r  wie  oben  bei  n(fovx9(^öh  die  Krasls  md  eeUlei  ein  tt  eis,  eei- 
weder  nm  die  verdorbene  vv*w  nnd  tficovov,  oder  wm  wthrtebeinli- 
cher  iit,  um  ava^pcfvei  und  ipigu  %ü  verbinden. 

EinGlOMen  enlstelll  aach  die  sweite  Oegenstropbe,  die  sieb,  wie 
wir  glnoben,  mit  Sieberbeil  berstellen  lieit  Nneb  den  Uebem  Inn- 
tot  eie: 

.  &v  dl  ^ttiföwv  or*  av      lUw  ^9T^ 

inavOag  TCaxQog  tffym 

^Qoovda  Tt^g  öe  zixvov  TtaxQog  avday 

xal  TteQaivav  iiti^M^ov  arav. 
natQog  tqym  ist  ofTenbar  durch  das  darüberstehende  iitQog  t^yuv  vor- 
aalaüzt,  wie  760  statt  Of^^oikai  Xoyog  in  den  Büchern  o^ovcJi^  (pQevl 
steht,  weil  der  vorhergehende  Vers  mit  ya^ovöfj  <pqbi'£  endet.  Was 
statt  nc(X(iog  t^m  zu  setzen  ist,  ersehen  wir  aus  der  Glosse,  die  in 
deo  Text  gekommen  ist  und  die  so  lautet:  inavaag  '^^ovaj;  n(fog  ah 
xUvQv  ntcTQog  ccvSap  9Utl  m(falvwv.  Der  Glossator  wollte  die  Con* 
•IrvelioB  nnebweiaen,  dern«  setsi  er  nnek  scd  mQahmß^  ntobdem  er 
beroiln  die  fnlsebe  Lesart  juqalvmif  vorgefnnden  balle.  Dtss  nnn  nnck 
die  Worte  ^^oovtf^r  oi  thvw  ein  liloeBee  Giossem  sind,  leigf 
■tollt  inr  der  proeeische  Aasdrnelt«  iOndem  nneh  der  Bbylbnnf ,  d« 
•lo  den  ■tropbiscben  6Uhf/m  wA  t^uM  enleproeben  lollep.  E»  .iot  tm 
oehrelben: 

(TV  dh  dw^iSv»  Sf«v  ijjK/g  fUpog  i^yWf 
isttahag  ffar^  avöiv 

niq€ii,v  ov%  inlftofupov  atccv, 
Uebrigcns  ist  die  Glosse  nicht  gana  entsprecUend,  da  0(fsoitivf  heiszt 
*iadeni  sie  klagend  ruft'. 

Au  der  Herstellung  des  vierten  Strophenpaares  will  selbst  Här- 
tung verzweireln,  indem  es  an  jedem  Anhalt  fehle.  An  einem  Anhalt 
fehlt  es  keineswegs,  da  die  Gegenstrophe,  wenn  wir  TtgoTigdacav  in 
7tff6jf(fa^ov  ändern  und  auszerd^m  mit  Blomfield  xd^ixag  oQyag  Ivygäg 
eetaen ,  in  Bezug  auf  den  Sinn  niebto  i«  wflniehen  flbrig  lisil.  Aneh 
die  Uu^lbnon  lind  tadellos,  nur  621  ift  ratv  .nnriehtig,  wofür  Her- 
■um  €eyw  setat,  nnd  in  sweilen  Verse  %a(fdia¥  c%Miu  febit  ein  lam- 
bna.  «crMTi  xagdlav  cxe^wp  oder  etwu  ibplicbes  wird  niebt  das  rieb- 
lifo  sein,  denn  die  WabI  des  ciMw  slatt  ^t^v  liest  die  Ueke  vor 
e|sOs»y  vermnlen.  Die  Gegenslrophe  wird  wol  lanlen: 

tois  9^  wto  x^ovog  <pil<HS 

jfiiifiwg  oQyäg  A-vypag,  Mo9i¥ 

(poivlav  acpa^av  xi^elgy 

tifv  oiitov  d  i^ujtokkvg  fto^v. 
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Die  Siropbe  laatet  nach  den  BQchern : 

jcal  toxs  dij  Tclovtov 
doafidrcov  Xw/igiov 
^^A,vv  ovQLOCidxav 
o^tov  KQ€xx6v  yoi^xatv  vo^Mav 

»i^do^  a^suu  tod$* 

Sntö  am^uft^  ^ptka». 
Dm  nMw»  'm  eritaB  Vorse  Tordorbea  tei,  teigl  dta  Hatnm'aid 
der  8UUI9  da  kier  tob  irgend  welchen  Reiohthnai  nicht  die  Rede  eei« 
kann,  iondern  von  dem  Jnbelgeeang  den  der  Chor  aaattainiea  will,  «ein 
dr^  hat  man  in  xox*  fjdrj  TcrwaadeU;  es  war  fielnehr  u  verbeeierM 
xal  x6x\  Ati  nox^  ovv.  Im  in  Verse  ist  onov  Terdorben ,  daa  nnch 
im  Med.  erst  nach  einer  Raanr  mit  Trischer  Diote  geschrieben  ist.  iL» 
Sita  di  ist  matt  and  dann  wird  ein  Trochaeos  erfordert  yorjttnß  oder 
foaxttv  gibt  hier  keinen  Sinn.  So  wie  vo(tm»  statt  vofibv,  so  ist  yor^xtn^ 
statt  rOHTON  and  dieses  wieder  statt  ßorfrov  gesetzt.  Derselbe  Fehler 
findet  sich  in  dem  vorhergehenden  Stasimon  Ys.  622,  doch  aber  diesen 
BOck  durch  mehrere  leicht  za  hebende  Verderbnisse  entstellten  Chor- 
gesang  ein  andermal.  Da  mit  ßorjxov  der  Gesang  bezeichnet  wird,  so 
fehlt  zu  xQeaiüv  noch  die  Angabe  des  Instruments,  so  dasz  ccvXonotK- 
xov  vermutet  werden  kann.  Mit  den  Worten  t«  d'  ev  wüste  man  nichts 
anzufangen  und  auch  li.s  za  ö  sv  tjpvx^  ifiov  xi^dog  av|«  x66e  wird 
wenige  befriedigen.  Richtig  ist  av^si  verbessert,  allein  ifiov  ifiov  war 
nicht  anzutasten,  vielmehr  saerkenuen,  das?,  der  Vers  ifiov  ifUiv  nig» 
dog  tiv^H  todt  dem  anlialropkiedMin  j^uQnag  oQyäg  Xi^ygag  ivöo&ev  eot- 
sprecken  mitie.  Dtt  fi^*  aS  aber  ist  dorek  falscke  Lesung  ans  Tfd' 
m  fandfLidiiaofiev  aas  MEOHtfiN  oder  MEOHCfiM  eniBtenden»  io  daaa 
dieser  Vera  lanlet:  vofiav  lu^aa  \  nolu  t§d*  hi.  Seken  wir  »ms 
wie  die  einielnen  Verse  in  Stropke  nnd  Gegenstropke  einander  genn« 
enispredien  bis  anf  diesen  Vers  der  gbrig  ist^  nnd  dast  der  lelile 
Vers  der  Gegenslropke  keinen  enlspreckenden  in  der  SIropke  kat«  so 
wird  es  wol  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass  unser  Vers  an  daa  Ende 
der  Stropke  so  setzen  ist.  Wie  passend  das  iitov  iftov  ni(f6og  —  gdXwß 
als  Parenthese  eingeschoben  wird,  leuchtet  ebenso  ein,  wie  die  Um» 
Stellung  des  Verses,  die  sich  den  Abschreibern  als  dnrcb  die  gramBM* 
tische  Structur  geboten  aufdrängte ,  leicht  erklirlich  ist.  Demnaek 
wird  sich  diese  Stropke  okne  kabne  Aendernngen  in  folgender  Weise 
kerstellen  lassen: 

xal  x6x\  tl  dl}  Ttox* 
dufidxcov  XvxrjQiov 
^rlXvv  ovQiodzdxav 
avXoxQExxov  ßoaxov  — 
ifiOv  ifAOv  xi^dog  av^ti  x6d\  «- 
xa  d  anodrazeL  cpUcov  — ■ 
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Alldo  nielit  Mose  der  ÜrnYm  ist  nmzotteneii,  sosdera  die  ganso 
fliropbe  ist  als  vierte  Gegenstrophe  an  das  Eado  des  Gesanges  so 
setzen.  Man  ktante  swar  glauben,  dasz  der  Yen  foy  o&ioy  a  l{a- 

fcoXkvg  ^OQOv  passend  am  Ende  des  Gesanges  stehe,  da  mmittelbar 
darauf  Aegisthos  auf  die  Bühne  tritt;  allein  jene  Umstellung  macht  der 
Gedankengang  in  diesem  Chorgesang  nothwendig,  welcher  folgender 
ist.  Der  Chor  ficht  zu  Zeus,  dem  höchsten  Gotte,  dasz  die  gerechte 
Sache  siegen  möge;  Zeus  möge  über  seine  Feinde  den  Orestes  siegen 
lassen,  der  bisher  verstoszen  im  Unglück  gelebt,  die  Hausgötter 
mögen  durch  diese  Sühne  der  alten  Schuld  dem  Blutvergieszen  im 
Hause  ein  Ende  machen,  Apoll on  sich  als  heilbringender  Gott  dem 
Hause  und  dem  gemordeten  erweisen,  Hermes  endlich  die  That  be- 
günstigen und  die  List  gelingen  lassen ;  Orestes  selbst  aber  eingedenk 
der  Pflicht  gegen  seinen  Vater  beherzt  die  nicht  unrühmliche  Thal 
ausführen  und  dadurch  dem  todten  wie  seinen  hinterbliebenen  den  Lie- 
besdienst erweisen;  dann  werde  auch  der  Chor,  wenn  je,  aus  Herzens- 
grand einen  Jubelgesang  anstimmen. 

Ostrowo.  Robert  Enger, 


Zu  Thukydides,  Tacitus,  Sallustius. 

1)  Thukydides  II  49  Z.  29  Bekk.  Xvy^  rs  roig  nXtloav  ivi- 
fttsvts  mvrj,  öTtaöfiov  ii^öiSovaa  iaxvQoVy  xoig  fiev  ft£ra  xavta  Xanpiq- 
flrofVTof,  totg  de  xai  TtolXa  vCxbqov.  Zunüchst  ist  wol  ivkntaB  der  frü- 
heren Lesart  ivinircxi  vorzuziehen,  die  Bekker  und  Krüger  beibehalten 
haben;  denn  für  den  Aorist  sprechen  die  Hss.  Der  vorwiegende  Ge- 
brauch des  Imperfects  in  der  gesamten  Schilderung  der  Krankheit  und 
die  Anwendung  desselben  Tempus  iu  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Satin,  die  ohne  Zweifel  zn  der  Aenderung  iv^TVrt  VnranlaMttng  ge- 
geben bat,  sind  niebl  dagegen ;  denn  fyaäim^mMXl  wader  an  sich 
eine  Daner,  nodk  brauöht  die  Wiederbolung  der  Saebe  nn  der  Mefcr- 
tabl  der  kranken  beaonders  beselebnet  sn  werden,  da  eine  Snaamnen* 
Ibasnng  tintttcber  Fllle  nnter  dem  Ausdmek  o£  kkttonq  gewis  atatt« 
hafi  ist  Mit  Reebt  verweisen  die  Vertbeldiger  des  Aorists  anf  die  in 
demselben  Cap.  folgenden  Stellen  xorl  nolÜi  Tovfo  «ot  tß^atttv  und 
tuA  ijf¥otiga¥  ftqfSg  ts  amvg  ntA  tahg  htmfidovSf  wo  sieh  der  Aorist 
geradein  an  ein  Imperfeet  anscbliesit.  Aber  weit  grossere  Schwierig- 
keiten macht  die  Brklimng  des  Satzes,  dessen  Sinn  aneh  Aersle,  Ton 
denen  Abhandlungen  Ober  die  Krankheit  ausgegangen  sind,  nicht  in 
der  Weise  festzustellen  vermocht  haben,  dasz  sie  allgemeine  Zustim- 
mnng  erbsitea  bitten.  Wie  die  Worin  in  der  karslicb  obenlills  von 
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einem  Arzte  verufTentlUhten  Untersuchung  aufgefaszt  worden  sind, 
weiss  ich  nicht;  indessen  wird  die  folgende  Besprechung  immerhia 
nebenher  gehen  können,  da  sie  vorzugsweise  den  sprachlichen  Ge— 
Sichtspunkt  festhöU  und,  wie  es  scheint,  das  Urteil  über  das  Wesen 
der  Seuche  im  allgemeinen  für  die  Auffassung  der  in  Rede  stehenden 
Worte  von  geringem  ßclaog  ist.  Die  gewöhnliche  Erklärung  bezieht 
Dac|i  dorn  Vorgange  des  Schol.  Kaxp^aavia  auf  amtc^ov^  und  man  will 
dann  unter  taina  entweder  Ivyi  oder  anoKa&aQOHg  xo^ijs  Ttictti  v&Tr- 
sUaden  wiiaep.  Bei  der  lelstereB-  Deutung  geht  die  erfolglose  hmr, 
.  streng uiig  vm  erbrechen  de«  wirkUiiieD  erbreehea,  du  rorlier  ttr->' 
wibDt  ietf.Tonms;  M  der  Beiieiiidif  ?oo  wvr«  auf  Ivyl  mOiiaii 
Eraciiei«aigen  ie  angekeiirter  Anfoinaaderfolge  «tattgefmidee  he)^w  % 
Dies  liegt  Ib  der  Netar  der  Sadie:  eret  bricht  nae  —  dean  es  Ut  wol 
aar  Yom  erbrechen,  nicht  aach  tobi  DarehfaU  die  Rede  ^  and  ^fVP 
der  Drang  daia  ctark,  aber  der  Kagea  bereite  leer  oad  aach  die  Qßfkm 
ausgebrochea  ist,  so  dienert  die  krampfhafte  Bewegung  des  HageM 
forty  ohne  dasz  man  etwas  von  sich  gibt:  Ivy]^  jcevi}.  Und  Thuk.  Ia«t 
TOrher  die  Wirkung  der  Krankheit  auf  den  Magen  so  dargestellt^  dftM 
man  das  starke  erbrechen  durchaus  als  die  regelmässige  firscheinan^ 
ansehen  muss ,  während  die  weitere  erfolglose  Anstrengung  zum  er- 
brechen nur  von  der  Mehrzahl  derjenigen  gilt,  die  bereits  gebrochen 
hatten.  \\'cnn  aber  beides  meist  bei  demselben  kranken  stattfand,  so 
vermiszt  mun  bei  Thuk.  die  nicht  wol  zu  entbehrende  Angabe,  dasz 
die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrecheu  nach  den  vurausgegangcneo 
Entleerungen  eingetreten  sei.  Diese  Angabe  fehlt  bei  der  Verbindung^ 
von  X(ü(fn]6avxa  mit  cnaC^iov  und  bei  der  Erklärung  von  jucio:  rovrcr 
durch  ft€Ta  xriv  Xvyyu.  Auch  kann  man  fragen,  weshalb  Thuk.  iiiclit 
einfach  irovri^v,  sondern  zama  geschrieben  habe;  ebenso  lalU  auf  dasz 
er  so  genau  das  Endo  der  Krämpfe  (a;ra(;/xdv)  angegeben,  dagegou 
aichts  Yon  dem  Zeitpunkt  gesagt  haben  sollte,  wo  die  Ursaohe^  der  ^11^ 
fe«eiaM  Krämpfe,  aenlteh  die  erfolglose  Anstrengung  naai^erbroolMMa 
aabebört  habe.  Eiae  aadere  Sehwiwjgkeit  hat  naa  eelbst  gf^^lMH 
tad  de  hiawegaariaaieB  geaacht.  Aastftssig  ist  aeailiah  dar^k^iqlflk 
iwfPiJoccyMry  der  aa  OMre^v  gehörig  geaaa  geaommen  daa  aaWamt 
der  Krimpfe  frfther  sctzt^  als  ihr  eiatreten  (M^öowsa}^  und  deshalh^ip^ 
Idirt  Poppo  in  der  iPSssera  Aasgabe  la^p^/amyw  mit  ig  iiiwpiini. 
Aber  danit  ist  die  Schwierigkeit  aar  rerdeekt,  aiehl  gehaben;  dtim 
das  Part.  Jim^t^gwna  findet  seine  Zeitbestinunang  eiaaig  aad  allein  ia 
ipdidovoa,  während  das  Verbum  des  Belativsatzes  davon  unabhängig 
eeia  kann  und  wirklich  unabhängig  gemacht  wird.  Deshaib  ist  aacli 
Itoppo  in  .der  gothacr  Ausgebe  von  dieser  Yerbindungs-  und  Erkla> 
rmgaweise  mit  Recht  abgegangen.  Krüger  citiort  seine  Spr.  §  53,  5^  2 
wo  gelehrt  wird,  dasz  der  Aorist  auch  das  eintreten  eines  Zustand  es 
bezeichne  und  dasz  dieser  Bedeutung  das  Part,  und  die  subjecliven 
Modi  ebenfalls  empfänglich  seien;  vgl.  dess.  Schrift  de  auth.  el  into^r. 
Anab.  Xenoph.  S.  8,  das  gramm.  Heg.  d.  kl.  Ausg.  d.  Anab.  u.  'Aori&l*, 
(li»^  pbilol.  Studien  il  S..        Aber  aupii  so  mUfito  der  iunUitl  de« 
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Imfw  4em  M$dQv0m  forxeiti^  sein.  Eine  solche  genaue  Zeitbezie« 
SV  dem  Abergeordnelen  Verbum  enthalten  die  Stellen  des  TlHik.« 
In  denen  wenn  auch  nicht  von  allen  neueren  Ilgg.  dieselbe  Erklirungs-« 
weise  angewendet  worden  ist.   Klar  ist  dies  z.  B.  bei  iaxvdaq  1  3  Z. 
2d  Bekk.  und  1  9,  33  und  nicht  leicht  la  bezweifeln  bei  iviiTfokefiriaaq 
118,10.  Einige  Schwierigkeit  dagegen,  die  sogar  zn  Aenderungs- 
vorschlagen  Veranlassung  gegeben  hat,  macht  die  Stelle  IV  112,  29 
ital  6  Bgaaldag  iÖMu  xo  ^vv&t}fia  i&ei.  öqo^o),  avaati^ctg  xbv  ^^arov 
ifißoricavta  ts  a^goov  nal  kuTtkrj^LV  TtokXrjv  xoig  iv      Ttoln  Tcagar 
0XOvva,  wo  das  iiißoäv  und  ixnktj^iv  naqiyBtv  dem  uvaatr^aug  voran-  • 
gegangen  sein  musz.  £s  ist  hier  weder  der  Anfang  des  Geschreis  be« 
SMchnety  nocli  wird  dieeer  dem  immxtfiaq  gleichseitig  geseut.  BrM 
iidas  lisii  iif  4it  Toa  der  SMI  avs  gegebeao  Zelebea.  die  Soldite« 
d«i  Hivlarhalt  wlMteo  uad  vfrrOeke»  0  106»  84  A»'  Aiylvrig  amt* 
fnjcMtftt«  amvi^  vmk  VUl  97»  19  mvo      MiXtgetm  ivhxrfiav)  «4 
»war  dringl  er  mxi       im  Uiif  ror:  i  BqtMm^  f^u  d^oft^i..  Hut«« 
dU  Mdateo  doreh  ein  geneiaaelialUiohee  Oeedirei  die  SttdUiewohMV 
iiaMmkM  foulst»  ao  ist  dies  vor  dem  Aafl^racli  gaaehehea;  wIIh 
fand  des  vorrückens  war  für  das  aeiireian  dar  Tolla  Lanf  hiadarliali^ 
8aMit  kann  der  Artikel  vor  ifißori<sav%a  gar  nieht  alalieiii     Ea  arga- 
1^  ^ab  also  niokl  anbedeutende  Schwierigkeiten,  wenn  man  Xmqnj^ 
tatfa  mit  anacfiov  verbindet  und  ravra  durch  Ivy^  erktiirt.  Die  Uar 
fBCnmkeit  des  Aorists  bleibt  auch,  wenn  man  tctvva  »nt  anoxa^ag- 
0tig  xolfjg  näaai  bezieht.    So  Brandeis  in  der  kleinen  Schrift  ^die 
Krankheit  zu  Atheu  nach  Thukydidcs '  (Stuttgart  1845)  S.  22.  Derselbe 
verlegt  die  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen  vor  die  Ausicerun* 
gen  und  läszt  durch  die  letzteren  die  Krämpfe  gehoben  werden.  Aber 
die  Erzählung  des  Thuk.  von  der  Wirkung  der  Krankheit  auf  den  Ma< 
gen  läszt  wol  keinen  Zweifel  darüber  zu,  dasz  das  erbrechen  bald  er- 
folgt sei,  nachdem  sich  das  Uebel  auf  den  Magen  geworfen  hatte. 
Auch  wird  wegen  der  Heftigkeit  des  erbrechens  die  erfolglose  An- 
strengung dazu  vorher  nicht  so  badaalead  gewesen  sein,  dass  sie  von 
TlMlu^eaondera  hilta  arwilutt  Warden  aiftaaaB  md-  Kriaipra  snr  Folg« 
gehallafcitta.  J>aas  Krisq^a  darab  Bidlaamgaa  iiasabwiahtigt  war- 
dMl/if<H«M»aal  alak  Braadaia  barall —  varsiabara  arir  aaehvaraUadlga 
abaalüla;  aber  biar  iai  Ja  dar  ILranpf  aoaiabat  loeal»  aanlieb  im  Va- 
MMNdbaif  Md  ar  wird  doah  wol  diaaa  EatlearaBgaa  aapiUalbar  «ad 
aliar  bawirbl  babaa»  ala  ar  allgasaia  geworden  iat  Badlioh  hilla 
Ulliiiiidin  fff rbnip  "r  -  io  eiaar  dar  WirUiabbail  aalyagaagaaelateo 
Falge  aafgesiblt.,  ohne  klar  und  bestimmt  den  Leser  aa  oriaatiarea.-« 
Während  Krüger  das  Tempus  in  ka>g>ij<savT«  in  der  oben  angagebeaen 
WlMitiiarHi^r*,  beziebl  ar  daa  Wort  seibat  auf  Ivy^  und  enaafiovi 
dßßllkd9l^Hß  Zweifel  ist  es  nur  ein  Versehen,  wenn  bei  ihm  in  beidea 
AiisgiAMM^iTi  statt  kvy^  steht.  Demnach  bezieht  sich  das  Part,  gleich« 
miszig  auf  Subject  und  Object  und  ist  Neutrum,  eine  Construction  die 
bei  Thuk.  schwerlich  ihres  gleichen  hat.  Was  er  unter  fieiä  jctvi« 
Y^iMa»  ssi^  Kläger  nicht.  Aber  des  Schol.  i^rklsrung  aviimj  die- 
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nur  mit  RQcksicht  aoT  das  folgende  xotg  6k  tkÜ  nollta  vctsqov  anfg-e- 
stellt  ist,  wird  man  doch  schwerlich  billigen.  Man  müste  also  mit 
Brandeis  auf  ccTtOKa^aQöstg  xol^g  Tcaaort  zurückgehen  and  die  Xvy^  xevi| 
mit  den  Krämpfen  schon  vor  dem  erbrechen  beginnen  lassen.  Indessen 
indem  die  Krämpfe  während  des  erbrechens  und  auch  noch  später  an« 
unterbrochen  fortdauern  können,  hört  die  Av/|  neinlj  als  solche  mit 
dem  eintreten  der  Entleerungen  auf  und  beginnt  nach  dem  Ende  der- 
selben höchstens  von  neuem.    Die  erfolglose  Anstrengung  tarn  erbre^ 
chen  und  die  Krämpfe  verhalten  sich  also  in  verschiedener  Weise  uod 
der  Verlauf  beider  Plagen  kann  nicht  durch  denselben  Ausdruck  bei 
Thuk.  bezeichnet  sein.  —  Es  ist  klar,  dasz  die  Erscheinungen  der 
Krankheit  so  aufeinander  gefolgt  sind,  wie  sie  Thuk.  beschreibt.  Die 
kranken  haben  sich  regelmäszig  erbrochen  und  zwar  unter  grosien 
Schmerzen,  weil  das  Uebel  vor  der  Mitleidenschaft  des  Magens  schoK 
einige  Zeit  gedauert  hat  und  die  kranken  unterdessen  wenig  oder 
nichts  zu  sich  genommen  haben,  so  dasz  der  Magen  bei  eintretenden^ 
Krampf  nicht  mit  Leichtigkeit  etwas  von  sich  geben  konnte.  Der  lo-. 
cale  Krampf  war  aber  so  stark,  dasz  er  auch  nach  der  Entleerung  der 
Gallenblase  als  Xvy^  xevri  sich  zeigte,  aber  nicht  bei  allen,  sondern 
nur  bei  der  Mehrzahl  (xoig  nXtloCiv).    Nun  konnte  er  als  kvy^  Tiem'f 
unmittelbar  nach  dem  erbrechen  fortdauern,  und  es  befiel  also  die  Xvy^ 
xevi}  einige  nach  dem  aufhören  der  Entleerangen:  kvy^  xs  ivhuce  xei^ 
xolq  fihv  fiexa  xavxa  Xcnipiqaavxa ^  oder  der  Krampf  erneuerte  sich  spü— 
tcr,  und  wenn  die  Gallenblase  sich  noch  nicht  wieder  gefüllt  halte  und 
also  auch  keiue  Galle  ausgebrochen  werden  konnte,  so  war  er  ebenfalls 
eine  erfolglose  Anstrengung  zum  erbrechen.  In  diesem  Falle  befiel  dio 
Xvy^  xivri  die  kranken  um  vieles  später:  xolg  öe  ivineae  xalrcoXXcS 
v<Sx£Qov.  Dies  kann  höchstens  nach  Verlauf  einiger  Stunden  geschehen 
sein,  da  die  Gallenblase  sich  bald  wieder  füllt  und  dann  abermals  Ent- 
leerungen eintreten  müssen.  Der  Ausdruck  noXXtp  voteQov  ist  an  sich 
relativ  und  erhält  hier  seine  nähere  Bestimmung  durch  die  Dauer  des 
wirklichen  erbrechens,  das  nicht  lange  angehalten  haben  kann.  Es  ist 
also  xotg  ^iv  —  xotg  di  die  Apposition  zu  xoig  nXsloaiv  und  hängt  von 
iveneöE  ab;  XaxpijiSavxa  ist  Neutrum  und  gehört,  wie  schon  Dobree  und 
nach  ihm  Poppo  in  der  golhaer  Ausgabe  verbunden  haben,  zu  radror,  das 
auf  die  anoxa&ccQaeig  xoXrjg  näaai  zurückweist.  So  erhält  der  Aorist 
seine  Erklärung  und  der  Zusatz  Xonfpi^öavxa  überhaupt  seine  Bcchtfer* 
tigung  durch  den  folgenden  Gegensalz  noXX^  vCxegov.  Endlich 
winnt  man  so  die  ausdrückliche  Angabe,  dasz  die  erfolglose  Anstren- 
gung zum  erbrechen  nach  dem  wirklichen  erbrechen  eingetreten  sei. 

2)  Tacitus  ab  exc.  divi  Aug.  XIV  58:  effugerel  seinem  mortem^ 
otium  suffugium  et  magni  nominis  miseratione  reperturum  honos^  com- 
sociaturum  audaces.  Da  zu  dieser  Stelle  bereits  viele  Erklärunars^ 
und  Verbesserungsversuche  gemacht  worden  sind,  ohne  da^z  auch  nur 
ein  einziger  in  einem  gröszern  Kreise  Beifall  gefunden  hätte,  so  wird 
man  leicht  geneigt  sein  demjenigen  von  vorn  herein  mit  Mistrauen  ku 
begegnen ,  der  die  verdorbenen  Worte  von  neuem  zur  Sprache  bringt. 


V  .oogle 


Za  Tacitoa. 


Indessen  warum  sollte  sich  nicht  auch  der  dreizehnte  hervorwagen, 
wenn  der  zwölfte  nicht  angestanden  hat  seine  Ansicht  mitzutheilen? 
Und  ist  die  abermalige  Bemühung  fruchtlos,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand, dasz  Männer  von  bewährtem  Kufe  nicht  vermocht  haben  ihrer 
Meinung  Geltung  za  verschaffen.  Voa  den  YorschlägeQ  die  überhaupt 
gemacht  worden  sind  aldiM  ik  naialcs  in  den  Ausgaben  Yeraeichael; 
«•  «iid  MSsardaM  aar  noch  wenige  Co^jactoran  in  arwibnan.  Ici 
kmht  aine  aalaha  ala  Vmm  un  J«  1846  in  maiiiar  laangnraldiaf .  ailga- 
tkaill,  in  dar  Mlieii  dia  Hgg.  daa  Tadtns  nicht  leialil  atwaa  aia  a». 
^eliandaa  anahan  konnten,  leli  Iwlta  den  Voraelilag  in  eaineoi  gansan 
Vnifenga  noah  Jalit  faat.  Halm  hat  Z.  t  d.  AW.  1847  S.  S3  ampfohla« 
f/kgeret  9§fmem  marfaai,  somtium  suffugium;  es  magni  etc.;  doah  iai 
#r  in  der  Teubneraahan  Ansgabe  aiillschweigend  davon  abgegangen, 
üdfar  in  dem  Programai  des  mfinchoer  indwigsgymn.  vom  J.  1851  ver- 
notet,  wie  ich  aaa  aiaar  Nolii  ersehe,  non  oUo  (für  die  Unthitigkeit) 
fuffugium.  Man  nuiste,  wie  es  scheint,  fUr  jeden  Erklärungs-  and 
Verbesserongsversuch  zweierlei  festhalten,  um  auf  den  richtigen  Weg 
ao  gelangen  und  nichts  fremdartiges  in  die  Stelle  hineinzutragen.  1) 
genflgen  in  dem  Auszuge,  den  Tac.  von  den  an  Plautus  durch  einen 
seiner  freigelassenen  von  dem  Schwiegervater  Antistius  überbrachten 
Anftrigen  gibt,  die  Worte  effugeret  segnem  mortem  zur  Bezeichnung 
dessen  was  Plautus  vermeiden  soll,  segnem  enthält  schon  so  viel,  dass 
man  Mipperdcys  ^ wolfeile  Zuflucht'  oder  Walthers  otiantium  tuffu- 
gtum  oder  anderes  als  Apposition  nicht  mehr  braucht.   Wichtiger  ist 
die  Aligabe,  vveshulb  und  wie  der  AuCforderung  sich'  nicht  wehrlos 
i,?on  den  abgeschickten  Mördern  tödteo  zu  lassen  entsprochen  werden 
^dna,  nnd  aa  iat  danun  wabraehainlteh  dau  dieser  Gedanke,'  nnmit- 
Mbnr  hinter  den  Worten  effugerH  $9gMm  mortem  beginne.  3)  darf 
.4||m||R^^     oder  Co^jeetnr  niehta  enthalten,  waa  den  Rath  an  einer 
^SliSfiiM^  Dann  dia  Worte  ai'  iemagüUa  aiHtlef 

^apipp^lpMiid^^  propmUitei  baweiiaa,  daai  Plantna  nach  daa 
'Stiaiina  Willen  dia  Mörder  erwarten  und  ihren  Angriff  aorackschla- 
foU.  Alles  waa  vorher  sieht  bezieht  sich  nnr  auf  die  Vorberei- 
^tnngen  zu  diesem  Unternehmen:  iitiMiu»  interim  (d.  h.  bis  zur  An- 
kunft der  Mörder)  ftf^dinai  oßpemandmm.  Erst  apiter  folgt  eine 
^Inlaiaszung  über  das  was  dann  geschehen  werde:  st*  $esag$nta  müites 
propulisset ,  dum  refertur  nuntius  Pferoni,  dum  manus  aUa  permeaty 
miulta  sectitnra  qvae  adusque  bellum  evalesceretit.  Hieraus  ergibt  sich 
dasz  die  Worte  nullum-aspernandum  nicht  hinter  propulisset  versetzt 
werden  dürfen,  wie  Döderlein  geratlien  hat.  Ebenso  folgt,  dasz  in 
den  Worten  otium  suffugium  etc.  die  Bezeichnun«^  einer  vorüberge- 
henden Zuflucht  zu  suchen  ist  (über  suffugium  selbst  vgl.  Düdcrleins 
Syn.  IV  S.  237  f.  und  die  von  Bötticher  im  Lexicon  und  von  Buperti  im 
Index  angeführten  Stellen  Tac.  ab  exc.  D.  A.  III  74.  IV  47.  6G.  Germ. 
16.  und  da  Plautus  nicht  die  Flucht  ergreifen  soll,  so  wird  suffu- 
gium übertragene  Bedeutung  haben  und  dieser  der  übrige  Wortlaut 
iiah  anbequemen  müssen.   Einer  solchen  Fordemng  steht  antgegen 
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Üöderleins  Conjoclur  otium^  sufftigium  mttterel,  nach  welcher  Plaulas 
seine  bisherige  Zußuchlsslälle  Asien  (wie  Antistius  von  dem  Exil  sei- 
nes Schwiegersohnes  reden  müste)  verlassen  soll,  und  obgleich  Orelli 
hierbei  mit  Recht  fragt,  wo  denn  dann  Planlus  den  Krieg  anstiften 
werde,  so  trifft  er  doch  mit  seiner  eignen  und  von  manchen  vorgezo- 
genen Conjectur  obvium  und  mit  der  Erklärung  derselben  schwerlich 
das  richtige.  Legt  ja  doch  Nipperdey,  der  obtium  aufgenommen  hat, 
die  Worte  obtium  suffugium  anders  aus.  Ich  habe  a.  0.  odium^  also 
eine  sehr  unbedeutende  Aenderung,  vorgeschlagen  und  später  aus 
Ürellis  Aoggabe  ersehen,  dau  Dfibner  mvt  Merhi  forangegangeo  ist 
Indeasen  Ist,  wie  aaeh  Oretll  fefflblt  hat,  damit  noch  nicht  gan< 
bolfen,  wenn  man  kiit  den  neueren  Kritikern  im  folgenden  gegen  dl^ 
0i.  miMiraUomB  adhreibt  Die  unmittelbare  Anreihong  den  folgenden 
duAsh  el  ist  hart*,  da  ein  Snbjeetswechsel  alattilndet,  ohne  däst  das 
neue  Subject  genannt  wird;  und.  streicht  man  ei  —  was  an  sich  die 
Rs.  verbietet  —  so  werden  die  Worte  aerstQckelt  oi|d  zerhackt.  Aach 
flllt  auf  dass  odktm  und  magni  nominis  miseratio  von  Tac.  verschie- 
den verwendet  sein  sollte;  denn  beides  bietet  gleichmuszig  eine  Zu^ 
flucht  dem  Plaotus  dar  und  beides  kann  gleichroäszig  ihm  den  Anhang 
der  btmi  und  audaces  verschalTen.  Aber  miseratione  ^  wie  die  meisten 
neueren  Hgg.  geschrieben  haben,  steht  weder  im  Med.  noch  in  den 
übrigen  Hss.  und  alten  Ausgaben;  in  den  cod.  Bud.  hat  es  erst  die 
zweite  Hand  und  offenbar  aus  bloszer  Vermutung  eingetragen.  Der 
Med.  hat  tniseralionem.  Man  ziehe  die  Worte  et  magni  nominis  mise- 
ralionem  zu  dem  vorhergehenden  und  lasse  zu  denselben  suffugimfi 
ebenfalls  Praedicat  sein,  und  man  erhält  eine  rhythmisch  gut  gebaute 
Stelle:  odium  suffugium  et  magni  nominis  miserationem ;  reperturttm 
bonos  etc.  Dasz  nicht  der  Nnme  des  gehaszten  beigefügt  ist,  scheint 
ohne  Anstosz  zu  sein;  denn  die  Beziehung  ist  in  dem  Bericht  Qber  Ne2 
ros  Uegierung  und  unter  den  in  der  vorliegenden  Stelle  speciell  obwaP 
tenden  Verhältnissen  schon  an  sich  nicht  dankel  und  wird  diirök  l^ia 
folgende  nuigni  nomiiUi  mUeratianem  noch  deutlicher. 
man  nicht  die  besondere  Beieichnong  der  hassenden,  dieiifa  iwMNMt^ 
tna  verschieden  dnrch  mffugkm  und  ebenfalls  durch  das  Voügendtr 
Itenntlich  gemacht  werden;  denn  bei  magni  nominii  mi$eraiionm 
wenigstens  wird  man  eine  ansdrflekliche  Brwihnnng  der  mitleidigen 
'schwerlich  verlangen.  Endlidi  haben  wir  Ja  nicht  die  Worte  des  Au& 
trags  selbst  vor  ans,  sondern  die  Stilisierung,  wie  sie  der  wortkarge 
Tac.  für  die  Leser  seines  Werkes  berechnet  hat.  Dieselbe  ist  gewis 
weniger  dunkel  als  die  Beziehung  von  mUtrieordia  in  der  Stelle  Bist. 
Iii  66  nec  tantam  Vespasiano  superbiam ,  ut  priMlum  Vitcllium  pa- 
teretur;  ne  mclos  quidem  laturos ;  iia  periculum  ex  misericordia^  was 
zugleich  ein  Beispiel  für  die  Auslassung  von  fore  ist.  Dort  hat  man 
nicht  zu  ändern  gewogt,  sondern  den  Mocus  obscurior',  wie  ihn  Orelli 
nennt,  durch  Erklärung  aufzuhellen  gesucht.  Man  wiirdo  vielleicht 
auch  an  unserer  Stelle  keinen  Anstosz  genommen  haben,  wenn  die 
Iis.  odium  enthielte,  wenn  man  ferner  das  bandscbriflliche  mise- 
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3)  Sallnstiiis  lug.  100,  1:  dein  Marius^  nti  coeperat,  in  hi- 
bernn  proficiscitur ,  quae  propter  commeatum  in  oppidis  maritumis 
agere  decreceral.  neque  tarnen  ticioria  socors  aut  insolens  factu$^ 
$ed — .  Die  Worle  proßcisciiur  quae  fehlen  in  vielen  Hss.,  wahrend 
in  anderen  die  manigrultigsten  Ergan/.un^ireri  stehen.  Die  Hgg.  sind 
ebenso  nneinig;  aber  diejenigen,  welche  das  Verbum  auslassen,  kön- 
nen die  auITullende  Erscheinung  nicht  mit  dem  sonstigen  Sprachge- 
brauch des  Sali,  begründen.  Für  die  neuerdings  geltend  gemachte  An- 
sicht, dasz  durcb  die  BUipse  die  Darstellung  Kraft  und  Lebendigkoil 
gewinne,  mm  erat  der  Beireis  geführl  werden,  dus  eine  solche  Ei- 
gcnschafi  des  SUli  der  Stelle  •ngenessen  sei;  dies  ist  indessen  ent- 
schieden sn  rernelnen.  Fehlt  snsser  profieUeitut  ineh  quae^  so  leU 
9el  das  fblgende  (wie  sehen  Glareanns  bemerkt  hat)  an  nnertriglleher 
Abgerlssenheit.  Aber  beide  Worte,  die  aneh  in  den  ron  Bojesen  ver- 
gliebenen  Harn.  I  stehen,  sind  eoht  Sie  fehlen  nur  darnai  in  einem 
Theil  der  Hss.,  weil  sie  wegen  des  gleichen  Anfangs  der  Wörter  jpra^ 
ßeUeiiur  und  propter  übersprungen  worden  sind.  Kritz  nisst  die  Atts> 
lasnnng  dem  Zufall  liei.  lug.  97,  3  Marium  tarn  im  hiberna  profici$^ 
Centern  intadunt^  worauf  sich  die  Worte  nti  coeperat  bezichen,  ohne 
dasz  der  abermalige  Gebrauch  desselben  Verbum  pro/fctsci  Verdacht  zu 
erregen  braucht,  profictscitur  also  ist  das  ursprüngliche,  nicht  das 
winzige  und  unter  den  übrigen  Worten  fast,  verschwindende  it,  das 
Sali,  auch  sonst  nicht  vom  Marsch  des  Obcrfeldherrn  gebraucht.  Zu- 
fällig scheint  dies  nicht  zu  sein,  da  das  einfache  tre  öfters  Leuten  bei- 
gelegt wird,  die  mit  einem  Auftrag  betraut  sind  und  also  eine  unter- 
geordnete Stellung  einnehmen.  lug.  12,  39  quem  ille  {luffurtha)  im- 
peliit^  Uli  tamquam  suam  visem  domum  eal^  porlnrum  clanis  aduUe- 
rinas  paret.  90,  2  {constil)  A.  MatUium  legaium  cum  cohortibus  expe^ 
dilis  ad  oppidum  Laris  ire  iubet,  102,  3  legati  a  Boccho  teniunt,  gni 
petivere  duos  quam  fidiitumos  ad  eum  miitBtet,  ille  (^Marius)  statim 
L.  SuUam  et  A.  MmUiwm  ire  iubet.  gui  ^amquam  aeeiü  ihamt^  ta- 
mm  plaeuä  — .  103,  d.  10**,  %  106,  S.  bist.  fkr.  III  54  S.  234  Brill. 
Blne  Stelle  wie  Cnes.  B.  6.  VI  33,  3  ipse  (Caesar)  cum  reUguie  iribue 
(legionibus)  ad  flumen  Sealdem  ire  etmetOuit  ftndet  sieh  bei  Sali, 
nicht.  Im  allgemeinen  vgl.  m.  die  von  Krils  sn  Sali.  bist.  fr.  S.  III 
eilierte  Ana.  Hersogs  an  Caes.  B.  6.  VII  36  8.  406  d.  3n  Aasg.  Ist 
also  proßeiteiiur  an  nnserer  Stelle  echt,  so  wird  dieselbe  nicht  mehr 
von  den  Auslegern  zn  Tao.  ab  exe.  D.  A.  IV  57  benotzt  werden  dflr- 
len,  wie  man  nach  dem  Vorgange  Döderleins  mehrfach  gethan  hat. 

Lemberg.  WWMn  Eergel. 
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Zu  Vergilius  und  dessen  Litteratur. 


1)  Aen.  III  482  ff.  Nec  minut  Andremache  digresm  mae$ia  mfna» 

Fert  picturatas  auri  suhtemine  ve$te$ 
Et  Phrygiam  Ascanio  chlamydem,  nec  cedit  kompfi^ 
Textilibusque  onerat  dMitt»  ac  laUa  fatur, 
nec  cedit  honori]  'tanU  dat  monera,  quanta  nerebatar  Asca- 
11108.'  Servius.   ^non  cedit  honori  sc.  munerum,  quo  prosecotus 
erat  Helenus  Anchisen;  ut  Andromache  Ascanium  nunc  non  minus  ho- 
norilice  muneribus  hospitalibus  imperliat.'  Heyne.    Mieferenda  sunt 
baec  «d  chlamydem  vestium  modo  memorataram  honori,  i.  e.  pnlchri- 
tudini  ac  pretio,  non  cedentem.'  Wagner.  Alle  diese  ErklSrungen  be- 
friedigen mich  ebenso  wenig  wie  die  beiden  von  mir  selbst  vorgeschla- 
genen, von  denen  die  frühere  von  Forbigcr  aus  dem  Ciassical  Museum 
(London  1848)  in  die  3e  Ausg.  seines  Verg.  eingerückt  worden,  die 
andere  in  meinem  'twelvo  years^  vcytige'  etc.  (Dresden  1853)  darge- 
legt ist.  Sie  sind  samtlich,  die  eine  fast  ebenso  sehr  wie  die  andere, 

*)  Hr.  Dr.  J.  Henry,  desaen  Betterknogen  so  Stellen  «ns  den  tntm 

€  Bachern  der  Aeneia  ('Notea  of  a  twclve  year«*  voyage  of  discovery 
in  the  first  six  books  ef  the  Eneis'  Dresden  1853,  vgl.  diese  Jahrb. 
LXVIII  S.  599  ff.)  in  der  neusten  Ausgabe  des  Vergilius  von  Th.  La- 
dewig (B^Un  1855)  vielfache  Berücksichtigung  gefunden  haben,  ist  in 
■etnem  Blfer  f8r  die  Brklimng  dea  Diehiem  seit  dem  eracheinen  aeinaa 
Buches  nicht  erkaltet.  Anf  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die 
Schweiz  hat  er  nicht  nur  eine  grosze  Menge  von  Hss.  de^  Dichters  für 
seinen  Zweck  persönlich  eingesehen  und  verglichen,  sondern  auch  fort- 
wahrend edne  fyrSherettBflcMmngen  geprilft  nnd  to«  Gegenstand  wei- 
teren nachdenkens  gemteht.  Indem  er,  fem  ton  eitler  EingenonmMO» 
heil  fnr  seine  Erklärungen  und  gleich  streng  gegen  sich  wie  gegen 
andere,  einzig  die  Krschlieszung  der  Wahrheit  vor  Augen  hatte,  «ah  er 
sich  veranlasst  manche  seiner  früheren  Interpretationen,  die  nicht  stichhal- 
tig waren,  anftngeben  nnd  dnreh  nene  in  eraetnen,  andere  tiefer  als  bis- 
her geschehen  war  an  hegrfinden.  In  Folge  dessen  weichen  seine  An- 
sichten jetzt  vielfach  von  den  in  seinem  Buche  veröffentlichten  ab. 
Um  nun  diese  Differenz  za  beseitigen  ist  Hr.  Dr.  Henry,  der  schon 
Mher  nicht  ohne  bedeutende  Opfer  die  Verdffentliehnng  seiner  Resul- 
tate bewirkte^  ni^t  abgeneigt,  statt  eine  neue  Auflage  seines  Buches 
SU  veranstalten,  eine  deutsche  Uebersetzung  desselben  mit  Berücksich- 
tigung der  nothig  gewordenen  Abänderungen  und  Ergänzungen  abfas- 
sen und  auf  eigne  Kosten  drucken  zu  lassen,  dafern  im  deutschen  Buch- 
handel keine  YemiittlQng  dann  /«ich  linden  tollte.  Da  Indee  die  Reali- 
iiernn^  dieses  Planes,  obwol  die  Uebtfietinng  bereits  begonnen  ist, 
noch  einige  Zeit  sich  verziehen  durfte,  so  entspricht  der  unterz.,  der 
Hrn.  Dr.  Hennrs  Forschungen  mit  lebhaftem  Interesse  gefolgt  ist, 
dem  Wunsche  des  Vf.  die  nachfoleende  Interpretation  Ton  Tier  stellen 
der  Aeneia  den  Frevnden  des  IMAten  nlttnthdlen. 

Dresden.  Merin  £{iMleflNMiii. 
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des  Autors  unwürdig  und  schicken  sich  schlecht  für  die  Stellung  der 
Worte  inmitten  einer  der  vollendetsten  und  pathetisehsten  Stellen, 
welche  der  vielleicht  pathetischste  anler  allen  Dichtern  als  Yermacht- 
nis  für  die  bewaiidenide  Naehw.ell  hiBterlaaaen  hat.  Ha  Idi  dies  fühlte, 
so  hielt  ich  seit  neinen  fraheren  VeröffeBtliehongen  meiee  Aaftaerk- 
samkeit  anabliaaig  mehr  oder  wenif  er  aaf  diese  Stelle  gerichtet  ia 
der  lireilieh  schwachen  Hofhnnff,  dnroh  irgend  einen  glSckliohen  Zu- 
fall  schliesilich  anf  einen  Sinn  an  treIRBn,  welcher  wenifstens  das  Co- 
loril  des  gaoien  bewahren  könnte.  Nachdem  ich  endlich,  wie  ich 
glaube,  so  gläcklich  gewesen  bin  einen  Sinn  an  entdecken,  welcher 
die  Schönheit  des  Gemäldes  nicht  nnr  niehl  entalellt,  sondern  sognr 
hndeutend  erhöbt,  will  ich  den  Leser,  wenn  er  nichts  dagegen  eintn» 
wenden  hat,  bei  der  Hand  nehmen  und  ihn  das  Vergnügen  genieaaes 
lassen,  mit  mir  die  Entdeckung  von  neuem  zu  machen.  Schlagen  wir 
also  des  Euripides  Hekabc  auf;  was  finden  wir  Vs.  968  Dind.  ?  He- 
kabe,  um  ihre  fürchterliche  Rache  an  Polymcstor  zu  üben,  bedenkt 
sich  nicht  allen  orientalischen  Anstand  bei  Seite  zu  setzen  und  er- 
scheint, obgleich  ein  Weib  und  in  Trauer  und  von  ihrer  früheren  hohen 
Stellung  zu  der  einer  gemeinen  Sklavin  erniedrigt,  dennoch  vor  Man- 
nern und  noch  dazu  vor  solchen,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Glückes 
lind  Wolslandes  gekannt  hatten:  ui0%vvo(ial  ae  TtQOUßkineiv  ivavTiov,\ 
IloXviirjaxoQ,  iv  totoidde  «emivri  »anoig-  \  ozm  ya(f  mp^rp^  £vtv- 
"jffivdy  aiödg  fi  ^xst^  {  iv  xaÖs  notfMp  xvyxavowJ  W  ifd  vWj  |  «ovi» 
w  dvva/ftijv  TtQoaßkiituv  &  OQ^atg  »oqaig.  \  il£  t/ho  ftrf  dvüvotmf 
yy^ßn  I  üolvfiijaxoQ '  SlXag  d  offiov  n  Mal  voiiogj  \  ywaP- 

nag  dvHqmv  ßXkuiv  ivavtiov.  Kehren  wir  jetit  an  unaarm  Texte 
maOekt  waa  Anden  wir?  ilndromache,  aach  ein  Weih,  desselben 
Rangen,  ans  demselben  Lande,  eine  nahe  verwandle  der  Hekahe  nnd 
eüe  Dnlderin  des  gleichen  Leides,  die,  um  ihrer  zärtlichen  Liebe  zu 
Ascnnias  Genüge  zu  leisten,  kein  Bedenken  trfigt  denselben  orientali- 
schen Anstand  bei  Seite  zu  setzen:  non  cedit  honorig  sie  läszt  sich 
durch  die  orientalische  Etikette ,  das  Gefühl  dass  es  für  ein  Weib  an- 
ständig sei  ihr  Leid  nnd  ihre  Erniedrigung  in  Zurfickgezogcnheit  zu 
verbergen,  nicht  abhalten  freiwillig  vor'^Iännern  sich  zu  zeigen  und 
noch  dazu  gerade  vor  solchen,  vor  welchen  sie  sich  hatte  am  meisten 
schämen,  am  meisten  cilö(Oi  (reverenlia)  fühlen  sollen,  vor  denjenigen 
welche  sie  in  ihrer  früheren  glücklichen  Lage  gekannt  halten.  Vgl. 
Eur.  Iph.  Aul.  819  IT.  Klyt.  w  nai  ^tag  NrjQfjSog^  evSo&bv  koycov  \  zcjv 
0(5v  aKOVöaa*  i^ißtiv  ngo  dca^iaxui'.  Ach.  (6  noxvi  aid(6g  (genau 
Verg.  hunos  entsprechend),  TijvJf  xlva  kEvaoco  noxh  \  yvvatna^  (ioq- 
€pr}v  Bvnqsnii  xfjtrr^fi^vi^y;  Kl.  ov  Oav^a  a  T^fwig  ayvosiv,  ovg  Tta- 
gog  \  nQ06ijKtg  *  oMS  0*  Ott  cißeig  x6  <scoq}QOV^v.  Ach.  tlgf  th  tl  d* 
.  ^k^eg  jäawisdmv  dgavkXoyov,  \  ywri  nQog  avÖQog  t^ttUtv  fei<pQay(ii^ 
vovg  \  Rt.  Ariöag  fiiv  elfU  itaSg,  KXvtaiiivriöxQa  di  (Mi  \  ovcfta^  mctg 
'  di  (wvnip  *Aya(ii(ivnv  oval  Ach.  aalOg  iltfßg  h  ß^ütä 
aittfjifQV  6i  jun  yvvat&  (tvftßaXXttv  koywg.  nnd  Vs^  IHl  ff.  Kl.  tl  di^ 
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Ipb.  fD  dvöwvxig  fiotuh  yu^n»  Mm  ipi(fH»  Kl.  ov«  hf  aßgoxriti  «iC- 
n^og  Ttf      MmMOfV.  |  aUcr  fiCjfii/  *  ov  aeiivorritog  igyov  (Verg. 
wflrde  gesagt  haben:  mom  mdtmdmm  etf  Aon^ri),  ijv  öwnfMm.  Wir 
kltaUMD  den  SehlOMel,  der  ms  sokhergestalt  dtreh  Barlpides  ie 
die  Binde  gegeben  ist,  mit  am  so  grösserer  Zaversielit  anff  in- 
sem  Text  nmrendeD,  eis  es  ans  der  Geschichte  Polydors,  *mit  wel- 
cher Verg.  das  8e  Boeh  seiner  Aeneis  beginnl,  sowie  aas  der  Ge- 
schichte Polypheins,  mit  weleher  er  es  schlieszt,  und  die  beide  fast 
ohne  irgend  eine  Verinderong  mit  Enripides  eignen  Worten  erzählt 
sind,  völlig  sicher  ist  dass  Enripides  fast  immer  den  Angen  des  Verg. 
vorschwebte,  als  er  beschäftigt  war  diesen  Theil  seiner  Aeneis  za 
schreiben.  Ja  ich  möchte  sogar  glauben,  dasz  unser  Dichter  für  den 
schrecklichen  Charakter,  mit  dem  seine  Dido  im  nächsten  Buche  auf- 
tritt, ebenso  viel  der  Hekahe  desEuripides  wie  der  Mcdea  des  Apoilo- 
nius  verdankt.    Uekabe  erscheint  auf  der  Bühne  erschreckt  von  den 
Visionen  der  vorigen  Nacht  und  ruft  ans  (Vs.  69):  xi  nox  «r^wfim  iV- 
vv'/og  ovico  I  öü^iaGi  (päonaOLv;  Dido  erscheint  nicht  minder  er- 
schreckt von  den  Visionen  die  sie  erblickt  hat,  und  ruft  mit  Uekabes 
eigenen  Worten  ans:  quae  me  suspensam  in$amnia  terremtf  Die 
Troerin  (des  Chors),  welche  Hekahes  yertmnte  ist,  rith  ihr  in  die 
Tenqpel  sn  gehen  i»d  die  Götter  ssit  Opfern  sieh  an  gewiasen  and 
aieh  llalie  an  geben  Agameainon  dnreh  bitten  nnd*  flehen  an  bewegen 
(144)  aXi  l^i  vaovg^  t^i  itQo^  ßauovgy  \  t(  ^AyafiUitvwog  UUuf  yo- 
vatmvj  I  x^fvM  dsovg  wvg  %  cvQtnßUag  \  V9vg  v  ino  jwiov.  IH- 
doa  vertrante,  ihre  Schwester,  gibt  ihr  genan  den  gleichen  Rath :  ge- 
winne dir  die  Götter  dnreh  Opfer,  halte  AeneM  durch  Anaflfleble  ttd 
freundliche  BehandluDg  surflck:  tu  wtodö  posc«  deos  veniam  sacri$qm 
lilnits  I  imduigM  koipilio  camoique  innecte  morandi.  Jn  ieh  möchte 
noch  weiter  gehen  und  fragen,  ob  nicht  diese  selben  ompo»  der  Ue- 
kabe dem  Apollonius  Veranlassung  tu  Medeas  sehreckenvollen  ovfipot 
gegeben  und  somit  ApoUonins  sowol  als  Verg.  nach  Einern  nnd  dem- 
selben Original  gezeichnet  haben.  Durch  diese,  wie  ich  hoffe,  richtige 
Auffassung  der  Stelle  erhält  diese  Schilderung  nicht  allein  neue  Zart- 
heit und  neues  Pathos,  sondiirn  wir  bemerken  auch  die  gewissenhafte 
Beachtung  des  orientalischen  Anstandes,  mit  »etcher  der  Dichter  das 
frühere  zusammentrefTen  der  Andromache  mit  Aoncas  und  seinen  Ge- 
fährten (301  IL)  geschehen  liesz.    Bei  jener  Gelegenheit  überrascht 
Aeneas  nebst  seinen  Gefährten  durch  unerwartete  Ankunft  und  bei 
völliger  Unbekanntschaft  mit  dem  Orte  Andromache  in  der  Ansabong 
eines  religiösen  Bmubbea,  wodnroh  sie  geuöthigt  ist  nicht  nur  nunser 
dem  Hanse,  sondem  nueb  nusaerbalb  der  Stadt  und  an  der  MMIieb«i 
Straaae  au  weilen.  Da  das  inaauNnentreffisn  aossit  gann  auflltig  nnd 
'  ▼on  beiden  Seiten  ohne  Vorbedacht  erfölgte,  ao  Ihnd  keiM  VerlelMHig 
des  Anstnndes  statt  und  es  bedurfte  keiner  Bntsehuldignng.  Ini  go- 
genwirtigen  Füll  dagegen  war  das  auaainaientreireu  niebt  bloaa  tot- 
bedacht,  sondern  .wirklieb  von  der  Frau  aolbst  gesucht;  es  war  niao 
eine  antenflllige  Verletaung  jenes  Anstände»,  welcbar  die  guittrvte 
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Fürstin  mit  ihrem  Leide  in  die  Verborgenheit  des  Gyoaikeiou  verwies, 
•  eine  Verletzung  des  Anstandes  welche  in  den  Worten  nec  cedit  ho- 
nori  ebenso  vollstiodig  anerkannt  wird,  wia  sie  in  den  Worten  di- 
gresiu  mme$im  wpremo  iu4  io  dar  faasen  Anrade,  walöhe  die  tialj^ 
baagle  Maltar  an  dal  Koaban  riahlal,  dar  aia  ao  labhafl  » ibraa  aif- 
m  omfakonmaaaii  Sohn  arianart,  ihre  EDlaahoidigung  und  Rachlfar« 
tigMg  arhilt.  Wir  ayaipattttsiarea  mahr  als  Ja  nril  dar  Grdssa  dar 
Uabamiahiuigf  walaha  dar  Anbliak  dar  Troar  bei  dar  fHftarn  Qala- 
geBhait  in  Aodroaiaahe  harrorrier,  und  mit  ibrai  tahnenlichaii  Brin- 
nernngen  an  die  Umwandlung,  die  in  ihrer  Lage  Torgegangeii  war  aait 
sie  dieselben  Gesiebter  das  letztemal  gesehen  liatia*  Wir  lernen  an- 
gleich  das  Gefühl  der  Scham  und  Selbsterniedrigung  noch  YOllatlndigar 
würdigen,  nul  welchem  sie  deiecil  vultum  et  demitsa  voce  heuta 
o  felir  etc.  —  Ist  der  Leser  noch  nicht  ganz  überzeugt  dasz  in  diesem 
Theile  des  3n  Buches  ebenso  wie  in  seinem  Anfange  und  vielleicht 
auch  zu  Anfang  des  4n  die  Ilekabe  des  Euripides  fortwährend  mehr 
oder  minder  deutlich  vor  der  Seele  unsres  Autors  schwebt,  so  mag  er 
ein  Stückchen  weiter  gehn,  und  er  wird  linden  dasz  Andromache  sich 
nach  Ascanius  erkundigt:  quid  puer  Ascanius?  superatne  et  tescilur 
aura?  quem  tibi  iam  Truia  **  ecqna  tarnen  puero  est  amissae  cura 
parentis?  nnd  dies  fast  mit  den  nemlichen  ^^  orten  mit  welchen  Hekabe 
nach  Polydor  forscht  (986) :  ngcärov  ftiv  slm  Ttaid^  ov  ifiijg  x^Q^S  | 
IIolvöoDQOv  in  te  nai^g  iv  öofioig  ^x'^^y  \  tv  '  *  •  texovati^ 
niliviftal  xl  /iov.  Sogar  in  nntern  kflttaren  woitliehan  Klinuten 
and  anfgeklirteren  nnd  hersloseren  Zeilen  ist  Traner  an  sieb  schon 
ein  genttgender  Grund  nicht  allein  in  das  Hans,  sondern  salbst  in  das 
«bgoaabiedana  Zbnnier  «iob  ciMtscMiesian^  nnd  Donna  Isaballas  Bat- 
tabntdignng)  dafi  sie  vor  Ablauf  »waiar  Monden  nach  dem  Tode  ihres 
Irilten  Offanflieb  eraebaina,  iai  ebenso  poetisch  wahr  als  |»oatiaah 
sehdn:  *Dar  Notk  gehorchend,  nicht  dem  «ignan  Trieb,  Trel  ich,  Ihr 
greise  finriMer  dieser  Stadt,  Heraus  euch  aas  den  verschwiegenen 
^fliibieheV'ii  meines  Fraaensaals,  das  AntliU  Vor  enren  Mfinnerhlioken 
zrt  entschleiern'  usw.  Ganz  ähnlich  dem  nec  cedit  honori  unserer 
Statle  ist  das  non  arcet  honot  des  Bufinus:  pUa  SoUs  \  aestuat  igne 
noro  I  et  per  prata  iuvencvm  |  mentem  perdila  quaerilut.  \  non  iÜam 
thalami  pudor  arvel  I  nov  re  galis  honos,  non  mnrjni  cura  mnn'li: 
und  knum  weniger  ülinlich  des  Mamerfinus  honori  eins  teneratiotiique 
cedentes:  paene  intra  ipsas  palalinae  domus  taltas  lecticas  consula- 
res  iussit  inferri^  et  cum  honori  eius  tenerationique  cedentes  sedile 
illud  diguitatti  amplissimae  recusaremus,  suis  nos  prope  manibus 
imposifos  mixtus  agmini  togatorum  praeirc  coepit  pedes  (Mamertini 
graliarum  actio  iuliano  30).  Vgl.  auch  Ovid.  Met.  X  251  (von  Pyg. 
malions  Statue):  et  si  non  obstet  reverentia^  velle  moveri:  die  Statne 
cedit  reterentiae  (in  Verg.  Sprache  cedit  kancri)  mid  bewegt  sich 
«lobt.  PNtt.  N.  0.  XUIV  5:  Aofios  eHentium  MiMnI  He  colere  jmt- 
itattOM,  Es  ist  kanm  nötbig  an  seigen ,  wio  vollstindig  diese  Erkll- 
rmig  mit  dem  fjebergang  abareinstimmt,  welcher  ?on  dam 'frabcren 

32* 


Digitized  by  Google 


456  Za  Vergilins. 

Theil  der  BniUni|r  la  den  gegenwärtigen  durch  Worte  gdiiU«! 
wird:  iMe-MAmt  *  and  nifiit  Hint  tie  nieht'  =  *thnt  es,  obgleich  sie 
niefal  sollte  Ihot  es,  obgleich  msn  von  ihr  erwarten  könnte  dass  sio 
es  nicht  thite.'  Ehe  Ich  schliesse,  sei  es  mir  erlaubt  eine,  wie  ich  ftonbe, 
dnrdigingig  verbreitete  Ihlsche  Anffassnng  der  Worte  oetcHnr  amrm 
in  AndroAaches  eben  aageftthrter  Rede  za  berichtigen.  Diese  Worte 
bedeaten  nicht  ^atbmet  die  Lafl%  sondern  ^sieht  das  Licht%  nihrt  (wei- 
det) sich  (ncmlich  mit  den  Aagen)  vom  (am)  Lichte,  und  zwar  1)  weil 
bei  Verg.  der  Sing,  aura  nie  etwas  anderes  bedeutet  als  den  Ausflnss 
eines  (z.  B.  glänzenden)  Körpers,  hier  den  Ausflusz  des  Aethers,  d.  h. 
Licht  (vgl.  vescitur  aura  aetheria  Aen.  I  550);  2)  ^eil  Juppiter,  in- 
dem er  (Stat.  Theb.  l  237)  vom  Oedipus  sagt  nec  amplius  aethere 
nostro  vescitur,  nicht  meinen  kann,  er  sei  todt  (da  Oedipus  zu  jener 
Zeil  noch  am  Leben  war),  sondern  er  sehe  nicht,  sei  blind.  Zur  Be- 
stätigung dieser  Erklärung  erinnere  ich  den  Leser  daran,  dasz  die 
Alten  nicht  wie  wir  Mcbend  und  alhmend',  sondern  Mcbend  und  sehend' 
zu  sagen  pflegten.  Soph.  Phil.  1348  w  avvyvog  cdcov,  tl  ftc,  tl  d^' 
k'x^ig  äv(o  I  ßXtTtovra  xovk  agcijxag  elg  'Aiöov  ^okuv  ;  Aesch.  Ag.  673 
tl  ö'  ovv  rtg  axtig  tjkiov  viv  t6%o^u  i  xai  tmvta  xal  ßlinowa  firixa- 
vatg  Jtog.  Vgl.  den  hfinfigen  Gebraiich  des  Aosdmehs  bmima  vilae 
und  sogar  des  eiafheheD  Wortes  huf  in  dem  Sinne  tob  *  Leben  %  und 
PKn.  N.  H.  XI  37:  tubiaemU  ocuU,  pm  corporii  pretUniuHna  ef 
quae  iueii  ntu  vitam  ditiinffuat  a  morie. 

2)  Aeo.  Ii  521  f.   Non  lali  auxilio  nec  defensoribus  istis 

Tempus  eget^  non,  si  ipse  meus  nunc  adforet  Hector. 

Die  Erklärer  und  Uebersetser  beliehen  die  Worte  non  taii  auxi^ 
Uo  »€€  defiMSoribus  isiis  anfPriamus:  ^  defMSoribus  tsti$^  qaalis  te 
es'  Forbiger.  Dies  ist  unzweifelhaft  irrig:  denn  1)  ist  es  unglaub- 
lich dasz  Verg.  mit  seinem  feinen  Urteil  der  Hecuba  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  Worte  in  den  Mund  legen  sollte,  die  für  den  betagten 
König,  ihren  Gemahl,  verächtlich  und  beleidigend  sind;  tali  attxilio 
'solchen  Beistand  wie  der  deinige';  defensoribus  tstis  *  solche  Ver- 
theidiger,  wie  du,  wahrhaftig!'  2)  in  dieser  Auffassung  läszt  sich 
die  Stelle  nicht  mit  dem  nachfolgenden  non  si  ipse  meus  nunc  adforet 
Hector  vereinigen ;  denn  Hectors  Gegenwart  konnte  den  schwachen 
Jicistand  des  Priamus  nicht  im  geringsten  nützlicher  machen.  3)  der 
Coulrasl  zwischen  dem  Beistand  welchen  Priamus  leistete  und  den 
•welchen  Hecnba  allein  als  einigermaszen  nfltzlich  erachtete,  ncmlich 
dem  Sehnte  des  Altars ,  ist  nicht  schlagend  genug.  4)  Verg.  schrieb 
viel  an  correct,  nis  daas  er  mit  dem  PInral  defemoribuM  itUi  anf  dea 
dinen  Priamus  hingewiesen  bitte.  Daher  besiehe  ich  taU  ausUiü . .  tfs- 
fen$orihu$  iiiii  auf  t$ti$  im  ?orhergehenden  Verse;  so  nnl^elhsst  ent- 
halten die  Worte  (o)  dnrchaos  heine  Beleidignng  iBr  Priamas;  harmo- 
nieren (6)  mit  non  st  t>ss  msiis  «iniü  adforet  HeetOTf  indem  der  Sinn 
ist:  Wnffen  sind  jetzt  nutzlos ,  sogar  wenn  Hector  selbst  hier  wäre, 
um  sie  insnwenden ;  und  geben  (o)  einen  stirheren  Sinn,  insofern  der 
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Sebnls  der  Wiffen  «tirker  als  der  des  Priamas  gegen  den  vom  Aller  ' 
gewährten  contrasliert.   Vgl.  Aeaeb.  Suppl.  174  afjteivov  iazi  nawog 

dh  nvQyov  ßanog,  aggrintov  caxo$.  Shakespeare  Coriol.  1  1:  forihe 
dearih,  The  Gods,  not  the  Pairicians  make  it;  and  Your  knees  lo 
them^  not  arms,  must  help.  Stat.  Theb.  IV  200:  non  haec  opta  mihi 
nitidis  ornatibus,  inquit,  |  tempora,  nec  mtscrae  placent  insignia 
formae  |  te  sine,  sed  dnbium  coetu  solante  timorem  \  fallere  et  incul- 
tos  aris  adterrcre  crtnes.  Verg.  selbst  Aen.  VI  37;  non  hoc  isla  sibi 
tempus  speclacula  poscit.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt  das2 
in  der  von  Verg.  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Versen  gegebe- 
nen Schilderung  des  Priamus  zu  bemerken  ist,  wie  es  nicht  sowol  die 
blosze  Schwäche  des  alten  Maunes  ist,  die  er  uns  vor  Augen  zu  stel- 
len waeecht,  als  vielmehr  das  rOhrende  Bild  jener  Schwäche,  welche 
kl  Wiini  geUeideliat  atd  aie  sn  schwiDgeii  yersacht:  mrma  diu  senior 
de$ueia  iremMtibu$  aeco  \  circumdat  uequiquam  umerii.  Bbeoso 
HecnlNi:  iptum  aufm  tumpti$  friamum  iuvenaUhu»  armis  |  «l  «i- 
4ü:  ^jfuae  mens  iam  dira^  miierrime  eatUux^  \  inpuUt  kis  cingi  teUsf 
wi  guo  mit?  input;  |  non  taU  aumäio  nee  defentoribm  ütis  (sc  9Sti$ 
Ulü)  tempus  eget*  Yoa  einem  leblosen  Gegenstand  gebraucbt  ftodet 
sieh  defem&r  bei  Caesar  B.  G.  IV 17 :  eublieae  et  ad  inferiorem  par- 
tem  ßuminis  oUiquae  adigebantur  —  et  aliae  item  inpra  pontem  — 
ut  si  arborum  trunci  sive  naves  deiciendi  opeH»  eauta  essent  a  bar- 
baris  missae  ^  Ais  defensoribus  earum  vis  minuerettir;  und  bei  Clau- 
dian  ioRofinam  I  79:  haec  (»o.  Megaera)  terruit  Uerculis  ora  \  et  de^ 
fensores  terrarum  polluit  arcus.  Den  Ausdruck  auxilia  braucht  Cur- 
tias  von  Waffen  (III  27):  tnm  rero  ceferi  dissipanhir  metu^  et  qua 
cuique  od  fufjain  palebat  ria,  erumpuut  arma  incientcs^  quae  paulo 
ante  ad  lutelam  corporum  sumpserant ;  adeo  pacor  eliam  ausilia 
formidat.  Ebenso  Ovid.  Met.  Xll  88:  non  haec^  quam  ccrms^  equinis\ 
fulva  iubis  cassisy  neque  onus  caca  parma  sinislrae  |  auxüio  mihi 
sunt, 

3)  Aen.  VI  96  f.  Tun»  eede  maiiSy  $ed  conira  tmdentior  ito^ 

Qnmn  tun  te  fortnna  einet, 

Ungeaebtel  des  flbergrossen  Gewiebta  der  Antoritit  von  Seiten 
der  Hgg.  sowol  als  aoeb  der  Hss.  sn  Gunsten  der  obigen  Lesart  dieser 
Stelle  (niebt  weniger  als  17  unter  23  Hss.,  die  ieb  selbst  vergliebeo, 
beben  quam^  wibrend  bloss  4,  nnd  diese  Ton  untergeordneter  Antori- 
tit, put  beben  nnd  €ine  quo")  wege  ieb  es  doch  meine  zweiTcIlose 
Meinung  ansiuspreeben,  dasz  die  Lesart  /alsch  ist  und  dnsz  Verg. 
nicht  quam  sondern  qua  schrieb.  Zu  dieser  Meinung  gelangte  ich  aus 
folgenden  swei  Gründen:  1)  weil  der  einzige  Sinn,  welchen  ich  we- 
nigstens aus  der  Stelle  entnehmen  kann,  wenn  wir  quam  lesen  (nein- 
lich:  'geh  kühner  als  dir  zu  gehen  geslallel  sein  wird',  d.  Ii.  als  es 
dir  möglich  sein  wird  zu  gehen)  als  ein  borer  Nonsens  erscheint;  2) 
weil  die  Lesart  qua  nicht  nur  einen  guten  Sinn,  und  genau  denjenigen 
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gewihrl,  welchen  man  a  priori  erwarteii  piusz ,  sondern  auoli  als  dio 
richtige  Lesart  bestätigt  wird  durch  folgende  Parallelstelle  von  Verg. 
selbst,  in  welcher  dio  Lesart  nicht  nur  qua  ist,  sondern  auch  keine 
andere  sein  kann  als  7«a,  XII  147 :  qua  tisa  est  fortuna  pali  Parcae- 
que  stuehanl  \  cederc  res  Lotio  ^  Tumum  et  tun  moenia  texi.  Der 
Compnraliv  audentwr  verleitete  den  unwissenden  Abschreiber  ta 
schreiben  quam  statt  qua^  und  der  unwissende  Abschreiber  zog^  in  sei- 
nem Gefolge  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  die  neueren,  sondern  sogar 
auch  schon  diu  ülleslen  Commentatorcn,  Servius  niitji^erechnct,  nach 
sich.  Wäre  ein  weiteres  Argument  zur  Bestätigung  dieser  Lesart  und 
Auslegung  erforderlich,  so  erlaube  ich  mir  zu  verweisen  auf  Aen.  IX 
'i91  audentior  ibo  i»  cafiü  omiKS,  WO  nlolil  nur  4er  Haoptsina  der- 
selbe iat  wie  in  nnserer  Stelle,  e^ndera.  aaeh  durch  ein  iiflUle»dee 
inMBmeDtreflTeii  dereelbe  ConpareliT  mmieniiar  aqr  die  nenllelie  Art 
angeweodet  ist  ond  die  Worte  in  eams  amnß$  eine  geaaae  Parallele 
sa  den  qua  tua  u  forttma  Sinei  nnserer  Stelle  bilden. 

4)  Aen,  11  615  f.  lom  summas  arces  Trilonia^  respice^  Palias 

Incedit  limbo  effulgens  ei  Gorgone  saeva. 

Durch  die  Mittheilung  dasz  Ladewig  in  seiner  2n  Ausg.  des  Verg. 
die  Lesart  limbo  adoptiert  hat,  die  ich  in  meinem  oben  erwähnten 
Buche  statt  der  bisherigen  Lesart  nimbo  vorgeschlagen  habe,  fühle 
ich  mich  veraniaszt  den  bereits  von  mir  zur  Unterstützung  dieser  Les- 
art aufgestclUcn  Gründen  noch  folgende  hinzuzufügen,  l)  ich  habe 
selbst  iimbo  als  zweite  Lesart  in  der  baseler  Hs.  F.  II  23  und  in  der 
münchner  Nr.  10719  gefunden.  In  der  letzteren  ist  dies  im  ganzen  2n 
Buche  das  einzige  Beispiel  einer  zweiten  Lesart.  2)  Verg.  liebt  es 
seine  Leser  Gestalten  sehen  zu  lassen,  welche  nicht  blosz  durch  fun- 
kelnde Waffen,  sondern  auch  durch  glänzende  und  stralende  Gewänder 
in  die  Augen  fallen:  toiu$  eolluemu  «esle  atpt§  insignibus  armis 
(Aen.  X  539) ,  und  stellt  diese  Gestalten,  nn  ihren  Glans  in  erfafthen, 
wenn  es  sonst  seinen  Zwecke  nicht  wtgegw  ist,  auf  eiaen  erhöhten 
Punkt:  iaterigue  aedn^erat  eiisem,  fulgebatque  alln  decurrent murmu 
aree  (Aen.  XI  489) ;  Gaili  per  dnmes  aderani  arcemque  Hnebant  • . 
awrea  eaeeariee  HÜs  aique  anrea  eeüis^  |  PitgaUe  iueeni  $agu^  (Aen. 
VIII 667).  Die  Binnabne  des  rOniscbea  Capitolinn  darcb  die  «aUier 
in  ihren  gestreiften  Röcken  oder  Bloseo  (deren  hellgelbe  Farbe  dnrcb 
das  Gold  ausgedrückt  ist,  ans  welchem  sie  auf  dem  Schilde  des  Aeooas 
gearbeitet  sind)  ist  vollständig  parallel  der  fiinnahoie  der  trojanischea 
Burg  durch  die  Pallas,  die  durch  ihren  versierten  iimbus  und  die 
Gorgo  glänzt.  3)  bei  Buonarotti  ^osserv.  sopra  alcuni  frammenti  di  vasi 
antichi'  p.  178  findet  sich  eine  Darstellung  der  Pallas,  wo  der  Iimbus 
des  peplum  beinahe  die  ganze  untere  Hälfte  desselben  einnimmt  und 
wo  überdies  die  Schleppe  des  pcplum  sich  um  die  rechte  Seile  und 
quer  über  den  Unterleib  zieht  und  über  den  linken  Arm  gehend  bis 
fast  auf  den  Hoden  herabhängt.  4)  uimbus  und  Iimbus  werden  von 
den  Abschreibcru  besläudig  verwechselt,  ülaudians  JustiÜa  ^  frotUem 
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fiimbu  {?  limbü)  ceiala  pudicam'  ist  ein  bekanntes  Beispiel.  Ich  will 
ein  uiidcrus,  weniger  bekanntes  anführen,  das  man  nicht  lesen  kann 
ohne  sich  unsrcr  Stelle  zu  erinnern.  Es  findet  sich  bei  Priidentius 
(contra  Symm.  II  573):  nullane  tristißcit  Tritonia  noclua  Charris\ 
adcülilans  praestu  esse  deam  praenuntia  Crasso  \  prodidit?  aut  Pa- 
phiam  niveae  texere  cuiumöae,  \  cuius  inauratum  Iremeret  gens  l'tr- 
sÄca  Umbum?  Die  vcrschiedeneo  LesarloD  dieser  Stelle  sind  nimbumj 
Ubumy  Umbum  aadUmlmm.  Es  ist  kein  Zweifel  dasz  Umbum  (von 
H^iasias  tdoptierl)  riebiig  luid  diss  der  cssliif  geoieint  ist  Der  Ge- 
Imuieh  dea  Prad«ilt«s  Iiier  voa  deoi  Worte  Umbm  aiehl  fikhrt  mieh 
bAiiiellf  auf  die  Bemerkmig,  dsss  dieses  Wort  eigentlioh  nieht  den 
tireilen  Saum  oder  Besali  etaes  Gewandes  beseioluiet,  soadeni  einen 
breilen  Streifen  Tneh«  fewdhttliek  gestioki  oder  andm  rertiert,  der 
nn  jeden  Tbeil  des  Körpers  getragen  werden  kann:  n)  um  den  Kopf, 
wie  Yon  CIsndians  Juslitia  (?);  b)  um  den  Leib,  wie  von  Pradentios 
Venus;  c)  schrfig  über  die  eine  Sebniter  und  quer  aber  die  Brnst,  so 
>vie  ihn  ApoUo  Musagetes  getragen  la  haben  scheint:  dumque  chelpt 
lauro  textumque  illustre  eoronae  \  tubligat  et  picto  discingü  peetora 
Umbo  (Stat.  Ibeb.  VI  366),  und  wie  er  noch  von  den  Portiers  getragen 
wird,  welche  an  Galatagen  an  fürstlichen  Thiiren  stehen;  oder  d)  um 
den  äussern  Itand  des  Mantels  oder  den  untern  Hand  des  Saumes 
genäht.  Indem  diese  letzte  Art  den  limbus  zu  tragen  sehr  gebräuch- 
lich wurde,  kam  es  dahin  dasz  der  Ausdruck  besonders  und  vorzugs- 
weise den  breiten  verzierten  Hand  des  Saumes  und  (da  dieser  biswei- 
len sehr  grosz,  sehr  reich  verziert  und  in  die  Augen  füllend  war) 
schlieszlich  den  ganzen  Saum  bezeichnete.  Sollte  es  noch  weiteren 
Beweises  bedürfen ,  dasz  limbus  eigentlich  und  ursprünglich  nichts 
weiter  ist  als  ein  breiter  verzierter  Streif  ohne  die  mindeste  ßeiiehnng 
daranf,  wo  er  sieb  befindet,  so  bietel  er  sieb  aieinea  eraebtens  in 
velleni  Hasse  dar  in  der  Anwendnng  den  Wortes  anf  den  Zodiaens  in 
den  Fragment  des  Varro  bei  Probns  an  Verg.  Bei.  6,  31  p.  16  Keil: 
miMHiiis  domu»  «sf  momima  kamM,  ^mm  qmiuqu^  MiOM0  fragmine 
SMMS  OM^al,  per  qmmm  limbus  piem  bU  sa#  sigmU  Mkmiemiibm 
tOtm  In  Miquo  MOere  kmn»  bigos  mee^ptoL  —  Bflebsiebtliob  der 
Torliegenden  Stelle  den  Vef«.  erlanbe  aian  aiir  bintnmligen,  dasi  die 
Ceoilrnetion  nieht,  wie  nwbr  nis  din  ErkiArer  angenommen  hat,  efful- 
iftMUmbOf  elsdsoa  Goryone  ist,  sondern  effulgeiu  Umbo  et  (saeva) 
GorgoMi  denn  saeva  im  Positiv  von  der  Pallas  zu  sagen  gleich  naeb- 
dem  der  nemliche  Aasdruck  im  Superlativ  von  der  Juno  gebraucht  wor- 
den war,  werde  eine  AntiklisMUL  der  sobleobtesteo  Art  gewesen  sein« 
Dresden.  James  Henry. 

B. 

Der  handschriftliche  Apparat  des  Vergilius  ist  in  jüngster  Zeit 
von  zwei  Seiten  her  bereiciiert  worden:  zuerst  hat  Hr.  G.  Butler, 
von  Perlz  hei  dessen  Auweseobeit  in  Oxford  auf  die  Us.  aufmerksam 
gemacht,  uuter  dem  Titel 


4()0  G.  Butler;  codex  Virgilianas  Caoooiciaous. 

Codex  Virgiüanus  qui  tiuper  ex  hihUotheca  Canonici  abhalis  Ve- 
neliani  Bodleianae  accessit  cum  Wagueri  textu  collalus  stu- 
dio et  opera  Georyii  Butler^  Ä.  M,  Coli.  Exon.  olim 
socU.  Ozoniae:  excudebat  J.  Wright,  academiae  typographus. 
KDCCCajV.  66  8.8. 
«■•  CoUatioB  der  Ha.  BitfetheiU,  die  von  Wagier  ia  aeiMr  grMMS 
Aofg.  IV  p.  624  (oieht  771,  wie  Hr.  B.  angibt)  unter  den  noeh  wMü 
genaaer  TarglieheoeD  anfgeffthrt  iaL  Die  Pergamealiuuidaolirift,  welehe 
Blaaie  (Iler  Ital.  I  S.  ia  das  7e,  Baadint  ia  eiaea  der  Ha.  aage* 
hiagtea  Briefe  ia  das  lle,  aadere  ia  das  9e  ib.  eeUea,  bei  alelit  ia 
allen  Tbeilea  gleicbea  Wertb ;  sie  ist  neailieb  von  zwei  Hindea  ge- 
schrieben, von  denen  nur  die  ftlCere  ein  correelee  Ezeaiplar  vor  sieh 
gebebt  bat,  wfihrend  die  jQngere,  welche  die  von  der  alteren  Hind 
gelassenen  Lücken  ausrüllt,  einen  durch  Schreibfehler  aller  Art  ent- 
stellten Text  wiedergibt.  Die  jüngere  Schrift  steht  an  Sauberkeit  oad 
Zierlichkeit,  wie  Hr.  B.  berichtet  und  wie  auch  das  dem  Buche  beige» 
gebene  Facsimile  beider  Händo  darthat,  der  älteren  weit  nach.  Yolt- 
ständig  ist  der  Text  des  Dichters  in  dieser  Hs.,  von  der  noch  161  Sei- 
ten vorhanden  sind,  nicht  enthalten;  aber  was  vorhanden  ist  reicht  hin 
um  uns  über  den  Verlust  des  fehlenden  zu  beruhigen :  denn  ich  ver- 
mag dem  Urteil  des  Hrn.  B.,  dasz  der  codex  aus  einer  Quelle  geflossen 
sei,  die  von  denen  des  Med.,  Vat.,  Horn,  und  Pal.  ganz  verscliieden  sei, 
nicht  beizustimmen;  in  allen  wichtigereu  Füllen  findet  sich  Uebcrein- 
stimmung  mit  einer  dieser  oder  der  von  ihnen  abgeleiteten  liss.,  neue 
Aafikbltsie  Aber  die  arsprttngliebe  Pom  sobwieriger  Stellen  erbaltea 
wir  airgeads,  «ol  aber  .eiaige  aeae  Lesarten  aa  Stellen,  woataaaolehe 
aiebt  erwartet;  soastige  Abweiebaagea  betreffsa  die  Orlbograpbie 
oder  siad  ans  Yersebea  bervorgegaagea.  In  dea  BaeoL,  Georg,  aad 
dem  7a  B.  der  Aea.  Badea  aieb  aar  folgeade  beaebteaawertbe  aad  Ia 
dea  bisber  vergliebeaea  Hss.  aiebt  wabrgeaoauaeae  Lesarlea:  B.  7, 6: 
periti  (wie  Sebrader  veramtete).  8,  40:  iam  fico$iUM  potermmUrrm 
(ohne  in)  perstringere  ramot  (eiae  Lesart  aaf  die  Hr.  B.  anit  Beebt 
aafiBerksam  macht).  G.  11  78:  üimodes.  196:  ovium  fetum,  fierei 
(seo.  ai.)«  360:  uuUli  (superscr.  o/t»;  eniü).  III  310:  uhem  palmU 
(supcrscr.  alii:  mamis).  359:  in  rubro.  374:  parüerque.  A.  Vll  377: 
bachala.  50H :  somnusque  in  limine  partus.  603 :  movet,  686 :  liquen- 
tis.  767  :  dislrictus.  Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Hr.  B.  bei  seiner 
CoUation,  die  mit  aller  nur  wünschenswerthen  Genauigkeit  angeferlia;l 
zu  sein  scheint,  der  Orthographie  gewidmet  und  in  einem  eignen  Ab- 
schnitt seines  Buches  einen  ^conspectus  orthographiae  codicis  Canoni- 
ciani'  gegeben,  der  manchen  schätzbaren  Nachtrag  iii  der  VVagner- 
SOhen  'orthographia  Vcrgilinna'  liefert. 

Die  zweite  Lieferung  unseres  hdschr.  Apparates  zum  Verg.  verdan- 
ken wir  dem  Hrn.  Prof. C.  D.  H  a  s s  l  o  r  in  Ulm,  der  in  dem  vorigjührigco 
Herbstprograaai  eine  coUalio  codicis  Vergiliam  Aliiioraugiensis  (10 
8.  gr.  4)  gegebea  bat.  Diese  Hs.  gehörte  frOber  deai  Kloster  M  Heiaaa 
(aar  eiaer  laset  des  Bodeasees),  kaai  voa  da  dareb  Kaaf  ia  dea  Beste 
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der  Grafen  von  Waldburg-Zeil  und  ist  jetzt  durch  eine  Schenknng 
die  Jesuiten  gefallen,  die  sie  von  Zeil  —  Hr.  H.  >veisz  nicht  wohin  — 
forlgeschalTt  haben.  Der  Pergamcntcodox  enthält  auf  57  Seiten  die 
Bucolica  und  die  Aeneis  vollständig,  ist  gut  geschrieben  und  gehört 
nach  dem  Urteil  des  Hrn.  H.  und  des  Prof.  Tafel  in  das  lOe  Jh.  Ob- 
wol  er  meist  mit  den  bekannten  Hss.,  besonders  dem  Kom.  überein- 
stimmt, hat  er  doch  auch  einige  Lesarien,  die  sich  in  keiner  andern 
Ha.  Anden;  doch  überschätzt  Ilr.  II.  den  Werth  dieser  Lesarten  gar 
sehr  ond  wird  schwerlich  auf  Zustimmung  rechnen  dürfen,  wenn  er  in 
dem  knrseii  Vorworte  meiot,  Lesarten  wie  «I  st.  £.  6,  34  und  creäi- 
imr  bL  MUmr  A.  VII 144  Terdieoten  Anftoehae  in  den  Text.  Bei  der 
Vergteiehnng  nil  denr  Text  der  In  Aafl.  meiner  Aug.,  die  H.  M  fei- 
nem Perienaufentbalt  in  Zeil  allein  lar  Hand  war,  will  er  alle  Abwel- 
olningen  mil  alleioifer  Ananahme  offenbarer  Sebrelbfabler  nnd  orlbo- 
gmphiaeber  Saoben  anfii  genauste  angegeben  haben;  doob  nOtbiglmieh 
die  anszerordentlieh  geringe  Zahl  der  angegebenen  Varianten  dl« 
Iliclitigkeit  dieser  Versieberang  stark  zo  bezweifeln.  Znm  Beleg  dafir 
will  ieh  alle  Abweichungen  angeben,  die  Hr.  H.  ans  der  In  Ecl.  und 
ans  dem  4n  B.  der  Aen.  beigebracht  hat:  E.  1,4:  Tityre  tu.  34:  Pim» 
IfUis  ei  mgrata  premeretur  caseus  wbe,  A.  IV  27 :  violem.  47 :  car- 
net  eonsurgere.  91:  obstare  pudori,  230:  alto  fehlt.  290:  et  qua9 
Sit  rebus.  312:  5i  Troia.  349:  consistere.  375:  nunc  auctor  Apollo. 
389:  evertit.  -Hb  -  frusira  ^chU.  427:  cineres.  448:  persensil.  451: 
taedet  illam  codi.  471 :  cenis  (i.  e.  scenis).  501 :  credidil.  Ys.  528 
fehlt.  534:  heu  quid.  539:  aul  bene.  560  steht  hinter  somnos  ein 
Fragezeichen.  561:  nec  te  quae.  564:  varios  irarum  concitat  aestus. 
f3l^ :  aequatis.  6'29  :  ipsi  nepotesque.  :  nnmine.  686:  plexa.  690: 
innixa.  695:  absoheret.  Auch  häHe  Hr.  H.  an  allen  Stellen,  wo  ich 
fremde  oder  ci^j^nc  Conjecluren  in  den  Text  aufgenommen  habe,  ange- 
ben müssen,  was  seine  Hs.  biete;  das  hat  er  aber  Aen.  IV  435.  V  139. 
VI  897.  iX  387.  585.  X  179.  XI  406  nieht  gethan,  dagegen  In  der 
Vorr.  S.  5  bemerkt,  dasx  meine  Conjeetar  VII 696  eine  Bealitigung 
dnreh  seine  Hs.  erhalte,  indem  in  dieser  yon  derselben  Hand  nm  Ober 
nam  gesehrieben  stehe. 

Indep  ieh  es  Hm.  Prof.  Ribbeek,  densen  kriHsohe  Ausgabe  des 
Verg.  hoffentli«di  bald  ersdieinen  wird,  flberlasse  beide  eben  bespro* 
shene  Hss.  Ihren  Familien  sasnweisen,  wende  ieh  mieh  an  dem  Torig- 
Jihrigen  Michaelisprogramm  des  elberfelder  6 jmnaslnm ,  In  welehem 
Hr.  Ribbeek  nnter  dem  Titel: 

Lecliones  Vergiliamie.  Scripsil  Otto  Ribbeck.  8  S,  gr.  4. 

einen  Gegensland  bespricht,  der  für  die  Kritik  der  Georgica  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  ist.  Hr.  H.  hat  in  dieser  Schrift  einen  hinge- 
worfenen Gedanken  Wagners  aufgenommen  und  weiter  ausgeführt. 
Wagner  hatte  nemlich  tu  G.  IV  203  die  Ansicht  geäussert,  dasz  Verg. 
nach  Vollendung  der  Georg,  nachträglich  einige  Verse  an  den  Hand 
seines  Handexemplars  geschrieben  habe,  die  später,  obwol  sie  den 
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ZuBMuneBluuig  ttörten,  dooli  in  d«D  Text  gekosMi  smab.  Di«M 
A&uwunmg  Um9  niobt  deatlieh  orkenMD,  wie  Wagoer  sick  die  Sacke 
gedaokt  iwbe.  Za  welcbem  Zweck  aollle  Verg.  dieee  Verse  an  dea 
Baad  gesekrieben  kaben?  aad  wie  soüIcd,  aie  gegen  den  Willen  den 
Dieklera  in  dea  Text  gekMimea  sein?  Diese  Unklarkeii  katflr.  B. 
beseiligt,  indem  er  sick  dabin  erUirt,  dass  Verg.  anek  neck  der  Her- 
aasgabe  der  Georg,  an  diesem  Werke  fort  und  fort  gefeilt  und  einige 
Verse  theils  als  weitere  Ausführungen  des  im  Crediokte  gesagten,  tkeils 
als  Versneke  den  erforderliebeo  Gedanken  besser  als  im  Texte  ge- 
schehen anszudracken,  an  den  Rand  seines  Exemplares  gesckriebea 
habe,  aber  dnrcb  den  Tod  verhindert  worden  sei,  diese  Verse  in  gekö- 
riger Weise  in  den  Text  hinein  zu  arbeiten.  Seine  Freunde,  denen 
nach  dem  Tode  des  Dichters  die  Herausgabe  seiner  nachgelassenen 
Schriften  zugefallen  sei,  hätten  dann  diese  Verse  an  den  Stellen,  wo 
sie  dieselben  gefunden,  ohne  weiteres  in  den  auf  uns  gekommenen 
Text  gesetzt.  Zum  Beweis  dafür,  dasz  Verg.  auch  nach  der  Heraus- 
gabe der  Georg,  an  dem  Werke  manches  geändert  habe,  beruft  sich 
Hr.  H.  nicht  sowul  auf  die  historischen  Anspielungen  des  Gedichts, 
vun  denen  er  vielmehr  einräumt  dasz  sie  sich  sämtlich  auf  Begeben- 
heiten beziehen  können,  die  vor  dem  J.  724,  in  welchem  Verg.  die 
Georg,  herausgab,  liegen,  als  vielmehr  auf  die  Notiz  der  Grammatiker, 
dass  Verg.  den  leüten  Tkeil  des  4n  Bnckes,  der  arsprünglick  eiae 
VarkerUckang  des  fiallns  eatkiell^  aadi  dem  Tode  dieses  seines  Frena- 
des  anf  Befekl  des  Augustus  nmarbeitete  and  dafür  den  Nytbas  Tom 
Orpkens  setste;  sodenn  nnf  den  Umstand  dass,  wieder  nnck  den  Zeag- 
nissea  der  Grammatiker ,  sick  ia  dem  «eitoyifu^pw  des  Verg.  eiaxetae 
Aasdrüeke  ÜMidea,  aa  deren  Stelle  der  Vnlgirtaxt  nndare  WOrter  bat; 
eadlick  aaf  die  BeaekafTenheit  einzelner  Stellen,  die  den  Znsammen- 
bang  störende  Verse  enthalten  sollen.  Lassen  wir  einstweilen  die  An- 
gaben der  Grammatiker  und  die  bezeickneten  Stellen,  um  die  Ansicht 
des  Um.  B.  an  sick  ins  Auge  zu  fassen.  Verg.  beabsichtigte  also 
nichts  geringeres  als  eine  sweite  oder  vielmehr,  da  diese  durck  die 
Umarbeitung  des  Schlosses  des  4n  B.  bereits  gemacht  war,  eine  dritte 
Auflage  seiner  Georg,  zu  veranstalten!  Das  ist  eine  sehr  gewagte 
Vermutung:  denn  wissen  wir  auch  von  den  dramatischen  Dichtern  dasz 
sie  durch  wiederholte  Aufführungen  ihrer  Stücke  zu  manchen  Aeude- 
rungeu  veranlaszt  wurden,  so  ist  das  doch  eine  ganz  andere  Sache,  da 
die  Texte  der  Dramen  zu  der  Zeit,  wo  diese  Aenderungen  vorgenom- 
men wurden,  sich  noch  nicht  in  den  Händen  des  Publicums  befanden. 
Von  Werken  letzterer  Art  sind  mir  aus  dem  ganzen  Bereich  der  röm. 
Littcralur  nur  Ciccros  Academica  bekannt,  von  denen  eine  doppelte 
Bccensiott  bezeugt  ist;  sut  dem  Lnoretius,  auf  den  sich  Hr.  R.  beruft, 
verkill  es  sick  sekaa  aaders,  denn  dass  die  dakin  zielende  VemMilniv 
voa  Bickstidl  aad  Farbiger  aaf  iMü  aaaidiarem  Oiaade  fiikl»  kaksa 
Siabelis  aad  Beraays  aackgewiesea.  Uekerall  wo  sonal  voa  eiaer  aask- 
keeseradea  Haad  dea  SckriftsMlers  bericktet  wird,  ist  voa  aavoUea* 
det  gabllekeaeo  and  dnram  voa  dea  Verfunera  aiekt  keraasgegekaaaa 
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Werken  die  Rede.  Je  ungewöhnlicher  also  das  Verfahren  des  Vcr^. 
g'cwescn  wtire,  wenn  er  »irklich  efnc  neue,  theilweisc  umgearbeitete 
Auriage  seiner  Georg,  beabsichtigt  hülle,  um  su  mehr  würden  sich 
gewis  die  Grammatiker  beeilt  haben  die  Nachwelt  von  dieser  iNeue- 
rung  des  Verg.  zu  benachrichtigen,  und  doch  iiudet  sich  nicht  die  ge- 
ringste Notiz  dfirüber.    Im  Gegentheii  haben  wir  direct«  Zeugnisse 
dafür,  daas  Verg.  seine  Georg,  selbst  mm  AbieUtas  braehte:  ao 
heiflsl  ea  ia  der  rita  dea  Donalus  §  50:  BueoHeo  Oeorgicague  eoM»- 
äopitf  woran  sieh  ala  Gefenaats  die  Bemerkeag  aakolpfl,  daaa  er  tm 
die  Aeneide  die  letale  Hand  sieht  l»be  legen  können;  ebenen  aagt 
Senrina  In  der  Einl.  aar  Aen.:  Gtotgiea  Mcriptä  €mm$damtqme  teptem 
murit:  —  Aeneidm  —  nee  ememtheU  nee  edidii}  endlieh  Crellina 
XVn  KI9  6:  guae  reUqnit  perfeeim  ewpeUiaqme  qnibn^ue  impimUi 
census  atfne  äilectus  tut  iupremam  manum^  omni  poeiicae  eemuUHie 
laude  ßarent.  Ich  könnte  noch  an  Hrn.  R.  die  Fra<^e  riobten,  wie  er 
ea  sich  bei  seiner  Annahme  erkläre,  dasz  Verg.  diese  spilere  Feile 
nicht  auch  an  die  Bucolica  gelegt  habe?  denn  wenn  Verg.  so  eifrig 
bemüht  war  die  nachbessernde  Hand  auch  noch  an  seine  bereits  her- 
ausgegebenen Werke  zu  legen,  so  boten  die  Buc.  doch  wol  noch  mehr 
Anlasz  zu  Voränderungen  als  die  Georgica.  Doch  ich  unterdrücke  diese 
Frage,  um  desto  mehr  Gewicht  auf  die  andere  Frage  zu  legen,  woher 
Hr.  R.  die  Kunde  hat,  dasz  die  Freunde  des  Verg.  die  sämtlichen 
M  erko  des  groszen  Dichters  nach  dessen  Tode  herausgabeu,  und  dasz 
sie  bei  der  Herausgabe  der  Georg,  nach  denselben  Grundsätzen  ver> 
fuhren,  welche  der  sterbende  Dichter  ihnen  fiir  die  Aen.  vorgescbrie- 
bea  hatte?  So  viel  ich  weisz,  ist  überall  nur  davon  die  Rede,  dasz 
Taeca  nnd  Varioa  die  navoUendete  Aeneide  herausgaben ;  von  einer 
Hemnagabe  der  Georg»  dnreh  die  Freunde  dea  Verg.  iai  mir  aneh 
niehl  *tenniaai0a  iMaae  anra'  angekonunen,  eröffiie  nir  daroni  Ur.  B.« 
5n  pMOorare  poleel%  aeinen  Helikon.  Wenn  Hr.  R.  allen  dieaen  Thnt- 
Heben  ftgenOber  ao  aaTeraiehtlieh  mit  aeiner  Anaiebt  herTortritt,  ao 
Mfäen  die  Zengniaae,  anf  die  er  aicb  berafi,  wol  iberwaltigende  Krall 
beaitaen.  Selwo  wir  niher  an,  indem  wir  von  dem  wol  allgemein  an- 
erkannten Grandsatze  ausgehen»  daaa  den  Angaben  der  Grammatiker 
kein  Glaube  zu  schenken  iat,  wenn  innere  oder  inszere  Gründe  gegen 
sie  sprechen.  Nun  bezeogen  allerdings  Servius  sa  E.  10,  1  und  G.  IV  1, 
sowie  Donatus  in  der  vita  %  39,  dasz  Verg.  nach  dem  Jahre  728  den 
Schliisz  seiner  Georg,  umändern  muste;  da  aber  schon  Heyne  in  einer 
Anm.  zu  Don.  a.  0.  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Angabe  hcrvorge- 
-  hoben  und  Jahn  in  der  Vorrede  zu  s.  Ausg.  S.  X\\l  die  ganze  Erzäh- 
lung für  eine  *  fabula  grammaticornm  '  erklärt  halte,  so  hätte  Hr.  R. 
nicht  so  eilenden  Fuszes  über  diese  Frage  hinwegsetzen  sollen,  wie  er 
es  S.  2  mit  den  Worten  tliut:  'quod  cnra  bis  tesletur  Servius  nec  ulla 
ex  parle  probabililati  repugnet,  lenicrarius  sit  qui  pro  grammaticorum 
comoiento  habere  quam  boiiu  lidc  ctedcre  malit';  auch  aeogt  es  von 
einer  gewissen  Leichtfertigkeit  des  Hrn.  R. ,  wenn  er  dea  Verfahren 
des  Verg.  nach  den  Angaben  der  Grammatiker  so  formnliert,  data 
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Verg;  ^earuni  (Galli  laudum)  in  locum  Orphei  fabulam  copiosius 
enarravit^,  denn  diese  Angabe  steht  durchaus  in  Widerspruch  mit 
Servius,  der  zu  E.  10,  1  ausdrücklich  berichtet:  fuit  auiem  {Gallus) 
amicus  VerrjUii  adeo  nt  quartus  Georgicorum  a  medio  usque  ad 
finem  eins  laudes  teneret^  quas  poslea  —  in  Aristaei  fabulam  com- 
mulavit^  Worte  die  bei  Donatus  a.  0.  fast  cbcuso  lauten,  sowie  auch 
Servius  zu  G.  IV  1  Dichts  davon  weisz,  dasz  der  Mythos  vom  Orpheus 
schon  in  der  ersten  Aiflage ,  wena  aneb  kOrser ,  behandelt  wir.  Ick 
will  hier  weiter  nicht  die  Bedenken  wiederholen,  die  bereits  Heyne 
^egen  diese  gtnse  ErsÜünng  geltend  gemackt  kat,  andk  kein  beson- 
deres Gewiekt  daranf  legen,  dass  Haerobins  ebenso  wenig  Yon  dieser 
Umarbeitung  an  wissen  sebeini,  weni|  er  Sat.  V 16»  5  Ton  dem  Soblnsi 
der  4  BQeker  der  Georg,  sagt:  po$t  praecepia  —  «f  tegmtis  amwmm 
pei  audUum  «oeorel,  MtHguht  lihroB  aeciU  exiHnMeeui  ar^iumetUi  an- 
ierpoiiiionB  eonehuii  —  quarti  ßnis  est  de  Orpkeo  el  Aristaeo  nom 
oUota  narratio^  sondern  nur  die  einfache  Frage  stellen:  wie  kam  es 
dssz  von  diesen  laudes  Galli,  die  doch  nach  den  Berichten  des  Servius 
und  Donatus  Aber  200  Verse  zählen  musten  und  sich  4  Jahre  lang  in 
den  Händen  des  Publicums  befunden  hatten,  sich  auch  nicht  ^ifl  Wort 
erhalten  hat?  Und  selbst  wenn  das  Publicum  später  nur  die  fahula 
Orphei  erhielt,  wie  sollte  es  nicht  einem  der  vielen  Grammatiker,  die 
ja  eine  förmliche  Jagd  auf  die  autographa  und  idiographi  libri  des 
Verg.  machten  und  sich  die  libri  ex  domo  alque  ex  familia  Vergilii 
für  hohe  Preise  verschafften,  möglich  geworden  sein  sich  auch  von 
der  ersten  Auflage  der  Georg,  ein  Exemplar  zu  verschaffen?  Wenn 
aber  Hr.  K.  eine  solche  Umarbeitung  als  feststehende  Thatsache  an- 
sieht, warum  führt  er  dann  nicht  alle  Abweichungen  der  libri  correcti 
Ton  den  authenticis  anf  diese  Quelle  zurück  und  nimmt  vielmehr  noch 
eine  aweite  Vmarbeitnog  an?  Kann  ick  sonaek  das  erste  Zeugnis^  auf 
das  Siek  Hr.  R.  bemfl,  niekt  gelten  lusen,  so  Tormag  iok  iMl|6tli 
einanseken,  wie  Hr.  R.  in  einzelnen  Bemerkungen  des  Sertw^wi 
Philargyrus  eine  weitere  Stiltse  für  seine  Ansickt  linden  kam;  dim 
wenn 'diese  Ton  Aendernngen  spreeken,  die  Verg.  in  seinem  Handexem- 
plar Torgenommen  kabe,  wie  i.  B.  wenn  Ser?ins  ra  G.  1 6  beriebtet: 
Itrmtmi]  mim  tu«  /Wf,  $ed  em^iUnii  ipte^  quia  po»iea  aii:  0i  vo* 
agrestum  praesenüa  numina  Fauni,  so  können  das,  gans  abgesehn  yon 
den  Zweifeln  die  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  TOn  Wagner 
de  Innio  Pkil.  1  p.  33  f.  erhoben  sind,  sämtlich  Aenderungen  sein,  die 
Verg.  in  seinem  Handexemplar  vor  der  Herausgabe  der  Georg,  oder' 
bei  Revisionen  einzelner  Abschriften  vornahm.   Eine  alleinige  Aus< 
nähme  davon  macht  die  Aenderung  von  I^ola  in  ora  II  225,  da  Philar- 
gyrus und  Gellius  VI  20,  1  ausdrücklich  berichten,  sie  sei  nach  Her- 
ausgabe der  Georg,  veranstaltet.   Haben  die  Grammatiker  hier  recht 
berichtet,  so  liesz  Verg.  in  diesem  Fall  eine  Aenderung  in  den  Exem- 
plaren, die  noch  auf  dem  Lager  waren,  vornehmen.  Freilich  hatte  ein 
solches  Verfahren  auch  schon  seine  Schwierigkeiten,  liesz  sich  jedoch 
bewerkstelligen,  wenn  es  sich  nur  um  Aenderung  eines  einzelnen 
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Ansdraeks  handelte,  wie  wir  daa  «oi  (Ha.  ad  All.  XII  6»  3.  XIII  41,  3 
eraehao.  Wean  Hr,  B*  eodlich  S.  3  ia  auiBchen  abwaidMidaa  Leaar* 
Cea  nnaerer  beaton  Haa.  Leaarten  der  eraten  and  dar  beabalchtigten 
sweiten  Aoflage  der  Georg,  an  erkennen  glanbl,  ao  veraag  ieli  dieaeai 
aeinan  Glanben  Yon  meiner  Seile  bia  jeUt  nnr  einen  totalen  Uaglan- 
bon  enigegenanaelaen. 

Inden  ich  jetzt  zu  einer  Prüfung  der  Stellen  der  Georg,  über- 
gehe, in  W0l<^hcn  sich  spatere  Zusätze  des  Dichters  zeigen  sollen, 
masa  ich  es  zuvörderst  als  ein  Verdienet  dea  Hrn.  R.  hervorheben, 
dasz  er  mit  Glück  und  Geschick  einige  Verse  gegen  die  Bedenken 
Wagners,  der  in  ihnen  spatere  Zusätze  des  Dichters  zu  erkennen 
glaiibto,  in  Schutz  genommen  hat;  leider  aber  hat  Hr.  H.  dies  Ver- 
dienst selbst  dadurch  gcschmülcrt,  dasz  er  andere  Stellen,  an  denen 
Wagner  keinen  Anstosz  genommen  hatte,  zu  verdächtigen  sucht.  In 
welcher  Weise  und  mit  welchen  Gründen,  möge  aus  der  folgenden 
Besprechung  hervorgehen.  Zuerst  also  hält  Hr.  H.  die  Verse  G.  i 
100 — 103  für  einen  späteren  Zusatz  des  Dichters,  denn  hier  störten  die 
Verse  den  Zusammenhang  und  ein  anderer  passender  Platz  lasse  sich 
für  sie  nicht  finden.  Allerdings  scheint  für  Hrn.  R.8  Annahme  der 
Umstand  zu  sprechen,  daaa  die  veraobiedenen  Yoraehrillen  für  Gewin- 
nung einen  ergiebigen  Aekers»  die  aimtlieh  dnreb  qui  eingeleitet  wer- 
den (a.  Ya.  9#.  97. 104.  III.  113)  dnreh  die  Verse  100—103  eine  Un- 
terbreehnng  erleiden ;  allein  Hr.  R.  acheint  Oberaehen  an  lyiben  daaa, 
wenn  er  diese  Verne  atreieht,  dieaelbe  Vorsehrift  den  Boden  an  lockern 
aweinal  gegeben  wird,  94 — 96  nnd  104  t,  daa  aweiteaial  allerdinga 
■dt  dem  Znsata  iaeio  semine,  der  jedoch  au  kurs  ist,  als  daaa  er  dieae 
doppelte  Erwähnung,  die  nur  durch  eine  andere  in  3  Versen  enthal- 
tene Vorschrift  unterbrochen  ist,  minder  matt  erscheinen  liesze.  Dazu 
kommt  dasz  die  Handlang  des  säens  einen  wichtigen  Abschnitt  in  den 
GeschiRen  des  Landmanns  bildet.  Diese  Handlung  selbst  muste,  da 
sie  keine  besonderen  Vorschriften  erforderte,  wenigstens  angedeutet 
werden.  Nachdem  nun  von  Vs.  43  an  gelehrt  war,  was  vor  dem  säen 
zu  thun  sei,  folgt  plötzlich  Vs.  100  die  Aufforderung  an  den  Land- 
mann, um  dienliche  Witterung  zu  beten.  Man  fragt  überrascht,  wo- 
durch ist  diese  Aufforderung  veranlaszt?  Ueber  die  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  man  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  denn  wann  begin- 
nen die  Landleute  um  günstige  Witterung  zu  beten?  Gleich  nacii  be- 
stellter Saat.  Dasz  man  auf  diese  Weise  die  Frage  im  Sinne  des  Dich- 
ters beantwortet  habe ,  zeigen  sodann  die  Worte  iaclo  semine  in  Vs. 
99.  So  Inden  wir  in  diesem  scheinbar  schroffen  Uebergang  den  cha- 
rakteristischen Zag  der  vergiliacben  Poeaie,  einen  Gegenatand  in  apan- 
■ender  Weiae  erst  rilbaelhaft  ansndenten  nnd  dann  daa  BAthael  an 
löaen,  eine  Eigenheit  dea  Dichtere  die  ich  bei  apiterer  Gelegenheit 
nnafiftbrlieber  naehanweiaen  gedenke.  Der  Zuaammenhang  aber  awi- 
aehen  den  drei  in  Frage  atebenden  Versen  und  dem  folgenden  ist  die- 
ser. Nachdem  gesagt  ist,  dasz  die  Felder  bei  günstiger  Witterang 
herlieb  gedeihen^  ja  daaa  rrnehtbare  Gegenden  aladann  nuUo  euUti 
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üppige  Saalfelder  erseugea,  fihrl  der  Dichter  steigerod  fbrt:  wü  toll  . 
ich  tber  erst  von  dem  f^aiKimm  sagen ,  d.  h.  weldie  Brale  hM  dM 
(bei  dienlieher  Wilterung)  erst  der  LendmaBD  %n  erwirteiiy  der  keftoe 
Hflhe  und  Arbeit  seheat  um  des  Gedeihen  der  Snat  so  f5rdeni? 

Bevor  Hr.  R.  in  seiner  Untenmchmi;  weiter  geht,  liefert  «r  8.  4 
r.  von  det  Stelle  I  188 — 85  aasgehend  den  Beweis,  das«  aneh  die 
Georg,  an  mancherlei  Interpolationen  leiden.  In  Berlelisiehligmig  des 
mir  gestatteten  Raumes  musz  ich  darauf  versiebten  Hm.  R.  aach  ia 
diesem  Abschnitte,  den  ich  übrigens  fttr  den  geinngensten  TheU  der 
kleinen  Schrift  halte,  zu  begleiten  und  verfolge  seine  Sohritte  erst  von 
da  an,  wo  er  nach  der  Abschweifung  seine  Untersuchung  wieder  auf- 
nimmt. In  der  Behandlung  der  beiden  nächsten  Stellen  scheint  mir 
Hr.  R.  nicht  die  gehörige  Vorsicht  ang^ovandl  zu  haben;  denn  weaa 
er  meint,  in  der  Stelle  II  371  f.  sei  es  olTenbar  dasz  die  Verse  373 — 
76  und  376 —  79  denselben  Gedanken  enthielten:  *ipsa  hiemis  duritia 
Bolisque  polentia  magis  nocere  arboribus  ferarum  morsus  (373 — 375). 
nec  frigura  luntiim  obesse  aul  aestatem,  quantum  dentes  greguin  (376 
—  79)',  so  iial  er  nicht  bedacht  dasx  beide  Versgrnppen  fiiglich  ne- 
beneinander stehen  können,  indem  die  zweite  ganz  nach  der  Gewohn- 
heit des  Dichters,  auf  wclclie  J.  Henry  in  seinen  Anmerkungen  zu  den 
G  ersten  BB.  der  Aen.  so  oft  aufmerksam  macht,  den  Gedanken  der 
ersten  welter  ansfahrt  nnd  specialisiert.  Und  wenn  Hr.  R.  ferner 
meint,  Verf.  wOrde  bei  der  leisten  Handanlegung  dem  swellen  Yer- 
'soehe  als  dem  gelungeneren  den  Yorsng  gegeben  haben,  so  hat  er  iber- 
sehen dass  die  4 Iii  gregeg  in  Ys.  878  sich  doeh  n«r  auf  die  itfsesant 
tirf  nnd  capreae  ieptaees  in  Ys.  874,  aber  nicht  M  das  p^em  amm 
in  Ys.  371  beziehen  können.  Denselben  Mangel  an  Yorsieht  rctrifli 
die  Behandlung  der  Stelle  III  242  f.  H6ren  wir  Hm.  R.  selbst  S.  &  t : 
*docet  omnia  animalia  amore  in  furorem  abripi,  exemplis  leaenao  tr- 
somm  apri  tigrls  suis  hominum,  ante  omnes  vero  insignem  esse  equa- 
rum  furorem.  Sed  huic  ordini  aiiena  inlata  sunt.  Facta  enim  honnnnm 
roeniione  (2&8 — 263)  rursus  ad  feras  repellimnr,  ut  iynces  lupos  canes 
cervos  eodem  studio  teneri  discamus  (264  sq.).  Quod  cum  brevissime 
fiat,  non  inlcllcgilur,  cur  non  post  suis  sacvitiatn  (255  —  25?)  posilum 
ferarum  enumeralionem  conchiserit.  Sed  reslat  aliud.  Nam  illud  quo- 
que  mirum  vidclur,  cur  inter  ipsa  exempla,  a  quibus  ad  equorum  ani- 
mos  transiturus  est,  horum  ipsorum  imaginem  iam  statim  intermisceat 
(250 — 254),  cum  tamen  poslea  (266  sqq.)  do  eisdem  cadem/ere  narret. 
Ni  mirum  turbarunt  amici  addilamenlorum  ordinem,  quae  sie  polius  disponi 
debebant:  242—49.  255—57.  264.  65.  258—62.  266—68.  250  —  54.  271. 
Die  Verse  269.  70  sollen  ein  früherer  Versuch  des  Verg.  seiu,  den  er 
später  durch  die  Dichtung  der  Verse  250 — 54  ersetste,  den  aber  seine 
Freunde  im  Text  Hessen.  Will  man  auf  diese  Weise  mit  einem  Dick- 
ter Terfahren,  so  kann  man  siek  anek  bei  der  Anordnung  des  Hm.  II. 
nocb  nieht  beruhigen,  sondern  mnss  Terlangen,  dass  der  Dlekter  das 
was  er  tou  der  Bmnst  der  Eber  sn  sagen  hat,  niekt  dnreh  £e  Brwik- 
nnng  der  Tiger  trenne,  dass  er  die  Yon  den  Tkteren  entleknten  Bei* 
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ipa4le  niclit'  dvroli  die  Erw&haoog  der  Macht  der  Liebe  bei  den  Men- 
fchea  st6re,  und  dm  er  gemisi  seiner  eignen  AnkOndiguog  in  Vs.  242 
tnerst  von  den  Mensehen  ond  denn  erst  von  den  Thieren  rede.  Die 
von  Hrn.  R.  vorgesehlsgene  TrensposUion  ergibt  sieh  eher  sIs  ver- 
fehlt, wenn  man  bedenkt  dasx  sieb  das  ilimt  in  Vs.  S72  doeh  naniftg. 
Heb  anf  die  tqui  betieben  kann,  von  denen  960^54  die  Rede  ist.  — 
Weiter  bebandelt  Hr.  R.  eine  Stelle  aas  dem  Anfang  des  4n  Snohes 
and  verlangt)  dass  die  Verle  47 — 50  sich  unmittelbar  an  Vs.  17  an- 
schliessen.  Dass  sie  streng  genommen  dorthin  gehören,  hatte  schon 
Heyne  g'csehen,  aber  auch  schon  bemerkt  dass  der  Dichter  auch  sein 
fiecht  habe  ihnen  hinter  Vs.  46  ihren  PlatK  anzuweisen.  —  In  den 
Versen  203  —  205  sieht  Hr.  R.  mit  M  agner  eine  vorl&afige  Einschal- 
tung des  Dichters,  gibt  jedoch  zu  dasz  die  Stelle  auch  so  erklärt  wer- 
den könne,  >vie  sie  unter  anderen  auch  ich  in  meiner  Ausg.  erklärt 
habe.  Wenn  er  zur  Ucchtferligung  seiner  Ansicht  sagt:  *  sed  tarnen 
quoliens  haec  rclego,  aut  paulo  uberius  aut  nihil  de  periculis  istis 
dicendam  fuisse  videlur',  so  nickt  er  die  Frage  auf  ein  anderes  Ge- 
biet. —  Wenn  Hr.  R.  ferner  meint,  die  Verse  248 — 50  seien  an  unge- 
.  höriger  Stelle  eingerückt,  indem  sie  auf  die  228 — 38  besprochene  Zei- 
delung  zurückführten,  wahrend  239 — 47  von  einer  ganz  anderen  Sache, 
von  der  Reinigung  der  Bienenstdeke  dureb  rioehern  handelten,  so  ver- 
mng  ich  nicht  ihm  beisnstimmen.  Die  Vorschrift  des  rtnebems  nem- 
lieh  schHesit  sich  an  einen  Bedingungssats  239  f.,  in  welchem  gesagt 
wird ,  man  könne  den  Bienen  bei  der  Zeidelnng  Honig  lassen ;  da  nmi 
aber  hierbei  nichts  Aber  das  Mass  des  su  lassenden  Honigs  gelehrt  ist, 
so  holt  der  Dichter  diese  Bestimmung  in  den  von  Hrn.  R.  angefoohte- 
Ben  Versen  naeh.  —  In  Betreff  des  Vs.«376  nntersehrelbt  Hr.  R.  ein- 
fseh  des  Urteil  Wagners.  Besser  bitte  er  wol  getban,  er  hatte  den 
Vers,  wenn  er  an  ihm  Aostoss  nahm,  mit  Weichert  de  vers.  ini.  snsp. 
p.  <»3  fOr  einen  spStern  Zusatz  eines  Grammatikers  erklärt,  denn  ist  er 
von  Verg.,  so  ist  nicht  abzusehen  wo  er  anders  seinen  Platz  hatte  fin- 
den sollen  als  hier.  —  Die  sicherste  Stutze  für  die  Richtigkeit  seiner 
Annahme  sieht  Hr.  H.  in  der  zuletzt  behandelten  Stelle  IV  287 — 94. 
Nach  seiner  Ansicht  hatte  Verg.  in  der  ersten  Auflage  die  Verse  291 
—  ^3  noch  nicht  g:eschrieben ,  bei  späterer  Hevision  wollte  er  statt 
Vs.  289  eine  genauere  Beschreibung  der  BeschalTenheit  und  des  Laufes 
des  Nil  setzen,  konnte  damit  über  nicht  augeoblicklich  fertig  werden 
und  hinterliesz  als  Ersatz  für  Vs.  289  diese  Versuche: 

291  et  viridem  j4egyptum  nigra  fecundat  harenaiuique  coloratit  amni§ 
998  et  dieerea  mmut  M|rtem  disemvil  Iii  ora     fd9oexu$  ol  imii»  393 

Die  Freunde  des  Verg.  setsten  alle  diese  Versoche  in  den  Text  und  so 

entstanden  die  Verwirmngen  in  den  Absehrillen,  von  denen  noeh  unsere 

Hss.  in  der  versehiedenen  Reihenfolge  der  Verse  Zeugnis  ablegen.  Da 

Jahn  die  Yertheidigung  dieser  vielfach  angefochtenen  SloUe  mit  vieler 

Umsicht,  wie  ich  meine,  gefahrt  bat,  so  halte  ich  mein  Urteil  aber 

dns  Verfiihren  des  Hm.  R.  turOek,  bis  es  diesem  gellllt  die  Unhalt- 

barkeit  der  Jahnschen  Brklirnng  nacbsnweisen. 
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Zo  AlkipliroD. 


Habe  ich  fonit  Hrn.  B.  HbmU  Mtgegentreten  Bit  seil ,  so  ktu 
ieh  Schlau  dieser  Aaseige  aar  den  Waaech  aampreeheii^  Hr.  R. 
mAg9  seiae  ia  diesen  Prograaiai  aacgesproeheae  Aasicht  eiaer  aoeh- 
meligea,  Toa  atlea  vorgerassten  Heinangea  freiea  oad  allceitifea  PrS- 
foag  aaleniebea  aad  sie  dann  cntvfcder  zarücknehmeo  oder  fester  aad 
besser  begründen,  als  er  es  in  dieser  Scbriflaach  aieiaen  aad  fewif 
noch  Inancber  aaderer  Aaeicbt  gelben  bat. 

Neastreiita.  *       Theodor  Ladewig. 


51. 

Zu  Alkiphron. 


Die  Cormptel  Uf^ayaifog  (valg.  iTi^la^ij^vo^)  III  d5  tcbeiat  aür 
ans  ni^aynav  eatstaaden  an  sein,  durch  welchen  Namen  der  Parasit 
als  eia  Heasch  beieicbaet  werden  wOrde,  dessen  Gescbift  es  ist  ikm 
Ellbogen  aafausteaiaien,  d.  h.  bei  Tisch  sn  liegen.  Lncian  schildert 
die  Stellnng  der  bei  Tisch  liegenden,  die  sich  aüt  deai  linken  Arm  auf 
das  hinler  ihnen  befindliche  Kissen  stützen,  geradesn  mit  dem  Ans- 
druck  in  ayxavog  Setjsvüv  Lexiph.  6.  Im  nächsten  Briefe  ist  0af(h 
dtUty  oder  ^ayadagödgra  wol  aus  OocyiXodttfnff  pdcr  Octyilodagin- 
mgi  entstanden.  Versteht  Alkiphron  unter  cpayilog  nicht  ein  Lamm, 
sondern  eine  junge  Ziege,  sq  kann  der  dem  OayikoSaTcrrjg  entgegen* 
gestellte  Name  ry^voxc^tQcov  ursprünglich  Au.vo%alQ(ov  gcheiszen  ha- 
ben. Der  Hetaerenname  Ariffla)  oder  AijQiavt  III  17  scheint  auf  ein- 
stii^cs  ^rjQivorj  zu  führen,  was  das  Gegenstück  zu  dem  nicht  weni- 
ger kriegerisch  klingenden  Namen  derselben  Ueberschrift  XatQiozQarog 
sein  würde.  Aehnliche  Hetaereanamen  hat  Athenaeus,  z.  B.  NixooiQaxig 
aad  JSrQaTokcc. 

III  70:  yecofiyoj  ocTtQccyixovL  Kai  If^aty^  ov%  ix  öiKaarriQioiv  ov6t 
in  xQv  QiUtv  xcaot  ayof^civ  aöiaovg  imvoovvzt  n6(fovg.  Zu  ctUiv  be- 
merkt Cobet  *  melius  cvxoqxtvzBSv^.  Es  ist  coßsiv  an  lesen:  COBEIN 
nnd  CEIEIN  konnte  leicht  verwechselt  werden. 

Rudolstadt.  Rudolf  Herchtr, 
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52. 

Geiekiekte  iUmu.  in  drei  Bänden.  Van  Dr.  Carl  Peier^  Dir- 
mior.  di$$  Gffmnamnmt  m  SkUm  IJeUt  B^dor  der  Lande»- 
teknie  in  PfoHa]  und  EerutgL  SaiÄten'Meimngichem  Cm- 
eisioriai'  und  Sehtdralh.  Sreter  Band:  die  fünf  ersten 
Bücher^  ton  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gracchen  ent- 
haltend. Zweiter  Band:  das  secfiste  bis  ^hnte  Buch^  ton 
den  Gracchen  bis  zum  Untergänge  der  Republik  enthaltend. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  WaUenhauM«.  1853. 
1854.  Xmi  n.  616.  XXI  a.  575  S.  gr.  8. 

Werke  der  Wissenschaft,  welche  ihren  Gegenstand  im  ganzen 
und  einzelnen  auf  eine  neue,  epochemachende  Weise  zur  Darstellunfr 
bringen,  folgen  der  Natur  der  Sache  nach  nur  selten  rasch  aufeinan- 
der. In  der  Regel  gebt  eine  gertiime  Zeit  Baeb  ihrem  erscheinen  dar- 
über bin ,  bis  MMttlMila  ihre  Priaeipieq  im  Bewotlaeio  der  theilneh- 
mmien  sioh  Plals  geiMolil  ud  fettgaMtil  htbta,  MMlerallMilf  dvih 
•Im  RailM  you  besondem  UolwtaoluuigeD  ibr  lahail  eoBstatiert,  er- 
weitorl  nad  tteUraweite  bariohügl  ist.  Naobdea  dietaa  aber  geiobe- 
hea,  tritt  wieder  dae-BedOrfiiis  eia,  dareb  eiae  allgeaeiae  Uebeniebt 
Aber  diete  besoaderea  Leietaaf ea  eieb  dea  wifeeatebafliiebea  Staad  der 
Saebe  iai  gaaaea  aa  vergegeairirtifeB,  die  gewoBaeaea  Brgebaiete 
sam  GeneiDgot  der  gebildeten  zu  ayndiMi  BBd  danit  sagleieh  eiae 
principiell  neue  AufTassnng  des  Gegenstandes  vorzubereiten.  Auf  deai 
Gebiete  der  r6aiiseheB  Geschichte  ist  die  dureb  Niebuh r  begründete 
Epoche,  wie  es  scheint,  eben  jetzt  einem  solchen  Abschluss  nahe: 
Schwegler  hat  dio  Generalrevision  über  ihren  Ertrag  begonnen  und 
bereits  den  schwersten  Thcil  davon  hinter  sich  gebracht;  Theodor 
Hommsen  wird  —  dürfen  wir  es  schon  bestimmt  sagen?  —  der 
neuen  Epoche  seinen  Namen  geben,  jedenfalls  wird  er  von  allen  ge 
bildeten  gelesen  werden  und  zunächst  es  jedem  kommenden  schwer 
machen  ihn  zu  übertrelTen.  Auch  der  Ilr.  Vf.  des  oben  verzeichneten 
W  erkes,  schon  früher  auf  diesem  Felde  bekannt  geworden  durch  seine 
*  Epochen  der  Verfassungsgeschichtc  der  römischen  Republik'  (Leip- 
zig 1841),  seine  ^Zeittafeln  der  römischen  Geschichte'  (Halle  1841  u. 
1854)  und  mehrere  kleinere  Schriften  und  Abhandlungen,  hat  bei  der 
AbfaMoag  von  jenem  gewüuaobt  ^dem  reichen  Inhalt  der  römischen 
CiAiebiebte  eiae  den  jetzigen  Staade  der  Farsebaag  eatapraebeade  aad 
dabei  doeb  leiebt  YerstiadUebe  aad  geaietsbare  DareteUeag  aa  gebea 
■ad  soaiit  eiaerseiti  wo  aiAglieb  aaeb  dieaem  Tbeile  der  Geaebiebto 
das  latereaee  dea  gebildetea  PabUeaaia  ia  weitereai  Kreiae  i aaawea- 
dea,  aaderaeita  aber  aad  voraebailicb  der  atadiereadea  Jagead  aad 
aagebeadea  Lebrera  aia  geeigaelea  flilfaaittel  aar  Orieatieraag  aaf 
dieaeaa  Gebiete  der  Wisseaaebaft  darsabietea.^  Trota  auraeher  Abwei- 
eboag  voB  Niebabr  erblfirt  er,  daaa  er  im  gaaaea  aeiae  Qeitabiebte 
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dmhau  alt  auf  der  Grundlage  der  Niebahrsehen  berabead  aaaebe^  der 
Werth  aeiaee  Werket  aber  nicbl  in  der  Fördemag  der  Unteravcbaaf 
Aber  einaelne  Panble,  sondera  vielmebr  in  der  Onrdidrlnfvaf  md 
einbeilUeheB  Geataltang  dea  ganaeo  an  aaeben  aei,  wen  or  aaob  alcbt 
anf  die  Uoffnwig  verziohlen  atöcbte,  auch  das  einaeliiebiewidda  doreh 
die  Ernreibuug  in  das  ganze  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  habea. 
Was  die  Form  der  Darstellung  bctrifTt,  so  habe  er  sich  vor  allem  der 
Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  befleiszigt:  denn  wie  er  eine  solche 
Darstellung  überhaupt  als  die  einzige  der  Wahrheit  als  dem  obersten 
Gesetze  der  Geschichtschreibung  vollkommen  entsprechende  anerkenne, 
so  halte  er  sie  für  um  so  unerlftszlicber  auf  einem  Gebiete,  wo  wie  hier 
die  Kritik  überall  Zweifel  und  Schwierigkeiten  aufgeworfen  habe  usw. 

Zeigt  ober  nicht,  um  eben  mit  diesem  Punkte  zu  beginnen,  ge- 
rade Niebuhrs  Beispiel.,  dasz  selbst  der  Historiker,  der  den  Gehalt 
seines  Werkes  unmittelbar  uns  der  Kritik  licrausarbeitet,  demunge- 
achtet  in  der  Darstellung  überall  ^schwungvoll  und  gehoben,  voll  Adel 
und  Ernst,  ebenso  gedrungen  als  beredt',  wie  Schvvegler  von  Niebuhr 
sagt,  sein  kann?  und  wenn  sein  Stil  auch  öfters  *  schwierig  und  das 
Verständnis  erschwerend,  nicht  frei  von  Unbehilfliebkeit  des  Auadraobs 
«ad  SebwerfUligkell  in  der  Wortfagnog  ist',  so  gesehMt  diea  *obat 
lletb%  wie  oaa  aaeb  Tiele  andere  direet  aaa  den  Qaelles  aiil  aorfitt> 
tigater  Krilik  entbobeae  biatoriaebe  Werke,  welebe  aagleieh  Haalir 
einer  kiaatleriaebea  Daratelinttg  aind,  beweiaen.  IMe  Wabrboil  bleibt 
.daa  oberale  Geaeta  der  Geaebiebtaebreibaagy  weaa  aneb  aaf  die  Sehte- 
beil  der  Form  eiiiiger  Fleiaa  Terwendel  wird;  Tielmebr  aber  iai  daa 
blosse  erziblen  der  Thatsachen,  sowie  sie  in  die  Braebalanng  gefallen 
aind,  noch  nicht  die  volle  historische  Wahrbeit,  aoadera  ea  geliftK  da- 
zu auch  ein  ableiten  derselben  aus  ihren  geistigen  Gründen,  ein  ordaea 
nach  ihren  manigfaltigen  Zusammenhängen,  ein  beurteilen  nach  ihrem 
relativen  oder  absoluten  Werthe,  kurz  eine  philosophisch  gebildete 
Behandlung  derselben,  welche  keineswegs  mit  einem  apriorischen 
construicren  zusammen  und  ebenso  wcnii^  als  blos7.u  Zierat  auszerbalb 
der  eigentlichen  Darstellung  fällt,  sondern  mit  der  wahren  Erkenntnis 
des  Gegenstandes  unmittelbar  auch  die  ihm  zu  gebende  nicht  alltäg- 
liche Form  erzeugt.  Jene  sogenannte  schmucklose  Darstellung,  wo 
sie  nicht,  wie  in  Compendien,  naturgemusz  am  Platze  ist,  sondern  einen 
reicheren  StoiT  zu  entwickeln  hat,  kann  sich  doch  nicht  allerlei  sob- 
jectiver  Zuthaten  enthalten,  von  denen  nicht  gerade  die  scbmacklutfle- 
sten  diejenigen  sind,  in  welchen  der  Lebrton  vorschlägt.  Das  vorlie- 
gende Buch  ist  voll  solcher  iMahnungen ,  dasz  wir  es  nicht  mit  dea 
Gegenstände  an  sieb,  sondern  eigenliieb  nur  mit  dem  Schriflsteller  aa 
*tkuo  beben,  der  uaa  jeaea  aareebtiamaebea  aaebt;  wiederbott  wnrd 
aaaera  *A«teerkaaadceil*  ia  Anspruch  geBonunea,.wir  wefdan  balebH 
*dasa  ea  wol  der  Habe  wertb  aei  etwaa  niber  anf  die  Saebe  aiaaaga 
ben%  Andentangea  werdea  fallen  gelaasen,  daaa  ein  gewiaaar  Paakt 
an  gegebener  Stelle  niebl  Tollaliadig  erftriert  werdea  ktane,  aoader« 
•m  aipiter  aelae  reebte  Beleaebtaag  fladea  werde;  wieder  andere 
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Wegweiser  deuten  rückwärls;  Formeln  der  Anknüpfung  und  Folgerung 
(besonders  häufig  'so  also',  *  dieses  also'  u.  dgl.)  werden  im  l  eber- 
masz  gebraucht.  Die  Eintheilung  des  SlofTs  nach  den  p^rösxeren  Par- 
tien ist  allerdings  ziemlich  bequem,  doch  nirgends  neu,  sondern  nach 
deo  üblichen  Schematismen  gebildet;  Ref.  bezieht  zum  Theil  bieber 
was  der  Hr.  Vf.  toi  der  *lhinilMlfffiigang  and  etnbeilKolMii  Ceiltltimg 
iii  gmea'  sagt:  den  eiae  EwmkaOuigt  Olicidermg  ftinef  Stoii 
kirn  fipeiliek  aar  vomeiiaiM,  ww  ihn  als  ganses  dorehdrmfaii  oad 
ariaatt  hal.  Wem  aber  nehr  als  aar  dieaea  fbnaale  aad  bei  dem  Qe- 
aehiebtaehrciber  eiaea  Yolkea  aieh  gawiaaemaaiea  tob-  aelbal  Ter» 
Steheade,  daaa  er  aeaiHeh  aeiaea  SioflT  iai  eioteloea  feaas  darefago- 
aoamea  oad  dea  Tenebiedeaea  Seilea  des  tiaea  VoHEalebena  die  ge- 
bihreado  Aoftaerkaeoilnit  gescbeaki  babe,  mil  Jeaem  Aoadraeke  ge- 
■eint  sein,  wenn  eine  nicht  bloss  empirische,  sondern  von  der  Notb> 
weadigkeit  des  Begriffs  geleitele  und  geeiaigte  Behandlaag  damit  in 
Aussicht  gestellt  werden  sollte:  so  ist  einer  solchen  Erwartung  nicht 
Oberau  entsprochen  worden.  Am  wcniffsten  hat  Ref.  in  dieser  Hinsicht 
die  Behandlung  der  römischen  Sage  befriedigt,  die  freilich  ihre  beson- 
deren Schwierigkeilen  hat.  Schwegler  hat  die  ungeheure  Geduld  ge- 
habt, jedes  Blattchen,  auf  dem  ein  Theii  derselben  beschrieben  war, 
aufs  genauste  anzusehen,  seine  Herkunft,  seine  Wanderung  durch  die 
Hände  gelehrter  und  ungelehrter,  seinen  Gehalt  za  untersuchen  und  • 
danach  endlich  zu  bestimmen,  ob  es  zu  historischer  BentHzung  zurück- 
zulegen oder  den  Winden  preiszugeben  sei.  Das  vorliegende  Werk 
bringt  die  römische  Sage  meistens  nach  Livius  in  groszer  Ausführlich- 
keit; ganze  Seiten  hindurch  wird  dieser  StoiT  abgewickelt,  ohne  dasz 
eine  Andentnng,  wie  wir  es  hier  niebt  riiit  wirklicher  Geschichte  so 
liica  iMben ,  gegebea  oder  eine  AaaaolMidung  des  sagenbaflea  Toa  ei* 
aeai  etwa  ibrig  bleiboadea  biatoriadiea  Kern  Torgeoonoieo  wdrde. 
Ytelaiebr  werdea  iwiaebeahiaeia  AaadrAeke  gebraaebt,  die  aar  aal 
geaeblebtlieh  aiehereai  Bodea  laMaaig  aiad,  i.  D.  S.  88,  wo  tooi  Hei- 
UgthoBi  dea  Jaaaa  gesagt  wird:  *es  batle  logleieb  dea  Zweek  (aad 
diea  iat  bei  aeiaer  GrAadaag  dareb  Naaia  beaoaders  her- 
TOrsuheben),  als  Symbol  des  Friedens  zu  dienen';  S.  33  'vielleicht 
geschah  es  zu  demselben  Zweck,  —  dasz  er  [Numa]  der  Treue  (Fides) 
nnf  dem  Capitolium  eia  besonderes  Heiligthnm  stiftete';  S.  46  *er 
[Servius  TuUias]  war  aaidi  der  einen  Sage  der  Soha  einer  gewöhn* 
liehen  Sklavin  —  aber  von  einem  Gott  als  Vater,  entweder  dem 
Hausgolt  oder  dem  Vulcan  (denn  anch  hierüber  schwanken  die 
Wachrichten)';  v*^.  24  *als  bezeichnend  für  die  religiöse  Bedeutung 
Laviniums  mag  von  der  Gründung  Albas  noch  der  Umstund  erwähnt 
werden,  dasz  die  Penaten  zweimal  wieder  nach  Laviniiim  entwichen.' 
Zum  Schlnsz  der  Königsgeschichte  wird  allerdings  S,  57  IT.  noch  ein 
besonderer  Abschnitt  über  den  'Werth  und  geschichtlichen  Gehalt' 
derselben  geliefert,  worin  die  chronologischen  Widersprüche,  das  nn 
glanbliche  der  Erhebung  fremder  zum  Königthum,  die  absichtliche 
Yertheilung  des  bedeutsamen  in  den  Anfängen  Roms  an  die  einzelnen 
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Königsnamen  usw.  hervorg^ehoben  und  dann  geradezu  behauptet  wird, 
das/.  ^  die  dichtende  Sage  auf  diesen  Theil  der  rum.  Geschichte  einen 
sehr  bedeotendeo,  nicht  bloss  einxeloe  ZOge  derselben,  sondern  ihre 
finse  GesttU  besÜBiMMlM  Einftws  geabi  habe'.  Ikf  Lew  aber 
(wen  sieh  der  Hr.  Vf.  YoringswiMn  in  Lesm  wtaMia,  isl  ob« 
gesagt)  ist  dnreh  diene  nllgcmeiMn  Beaerlnuifen  nielU  in  den  SUnd 
geseUl,  die  Snbtmetion  dee  engenmluigen  von  dea  bietorinehoo  fal- 
ber vonnnehnen,  noeh  fflUI  er  sieh  nnofa  becoehtigl  diene  Aafjpibe 
nie  eine  luiYolUiehbtre  gani  von  eieh  sorieluMweiaen,  manl  dn  ihn 
der  Hr.  Vf.  S.  61  wiedemm  versichert,  die  r&mische  Sage  schliesM 
*mcht  geringe  voUkommen  geschichtliche  Bestandtheile  in  iich,  die  ibr 
entweder  unverändert  beigemischt  seien  oder  doch  nar  eine  dAnne, 
leicht  zu  beseitigende  Hülle  haben.'  Wenn  aber  zu  der  ersteren  Arl 
(den  vollkommen  geschichtlichen  Bestandtheilen)  die  Besehreibung  des 
Hergangs  bei  der  Befragung  der  Anspielen  durch  Nama  und  die  Dar- 
stellung der  Formeln  und  Gebrauche  bei  der  Abschliesznng  des  Ver- 
trags z\vischen  Tullus  Ilostilius  und  den  Albanern  gerechnet  werden: 
so  möchte  man  dies  gern  dahin  verstehen,  die  Sage  oder  vielmehr  der 
aetiologische  Mytlms,  wenn  tiiclit  gar  der  schriflslellerischo  Pragma- 
tismus habe,  um  die  Herkunft  solcher  allen,  jedenfalls  in  ihrer  uni 
vorliegenden  Hedaclion  einer  spätem  Zeit  angehörigcn  Formeln  zu  er- 
klären, sie  in  die  frühste  Zeil  zurückverlegt;  allein  umgekehrt  behaup- 
tet der  Hr.  Vf.:  ^  diu  liümer  haben  von  jeher  auf  diese  Dinge  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gerichtet,  sie  haben  daher  Sorge  getragen, 
datf  dnraber  genaue  Aafseichoungen  gemacht  wurden,  und  ans  dienen 
Anbeiebnnngen  seien  ipller  jene  echten  Ueborreite  dee  Aller Ihnmn  in 
die  Werke  der  Historiker  Obergegangen',  d.  h.  nneli  den  genneaZneaai- 
nranbnngy  jene  Formeln  seien,  wie  sie  nns  AberHebrl  sind,wiiUieiiselMn 
in  der  Kftnigsieit  bei  den  genannten Veranlnssnngen  nngewandl  worden! 
Ueberhanpt  seheint  der  Hr.  Vf.  den  Antheil,  welches  die  rein  schiiflelel- 
lerbche  Thitigfceit  an  der  Gestaltnng  der  rtaisehen  Urgenehichio  hnt» 
gegeaftber  dem  der  eigenilioh  volkstbinUiahen  Snge  viel  in  gering  nn- 
zuschlagen  und  wiedernm  diese  von  den  mnneherlei  Arten  von  MythnSy 
d.  h.  zur  Veranschauliohang  gewisser  Ideen  oder  zur  Erklimng  gewiss 
aer  Tbatsachen  gebildeten  Dichtungen  nicht  gehörig  sn  unterselMidea. 

Um  noch  einige  hieher  gehörige  Einzelheiten  na 'berühren ,  go  ist 
der  Hr.  Vf.  über  den  Ursprung  der  Etrusker  aosserordentlich  kurz, 
8ü  dasz  von  allen  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  völlig  Um- 
gang genommen  wird,  was,  wenn  er  sich  einmal  auf  diese  Dinge  gar 
nicht  einlassen  wollte,  durchaus  nicht  zu  tadeln  wfire,  wenn  er  nur 
nicht  eine  eigene,  sehr  willkürliche  Ilypolliese  darüber  aufzustellen 
für  gut  gefunden  hätte.  Um  die  Notiz  des  Hellanikos  über  die  Einwan- 
derung der  Pelasgcr  aus  Thessalien  über  das  ionische  Meer  in  das 
spatere  Tyrrhenieu  mit  der  des  Merodot  über  die  lydischc  Abkunft  der 
Tyrrhener  zu  vereinigen,  meint  er,  jene  Pelosger  könnten  zuerst  über 
Cberitalien  nach  Etrurieu  gekommen  und  dort  Tusker  genannt,  spilor 
aber  von  den  fther  das  Heer  gekomBenen  Tyrrheaern  unlcrworta  mmd 
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'bebMTfM  worden  sein.  Sohon  naeh  Xanthos  und  Dionyiios,  daiiD  aber 
Bieh  NMvbr  war  eine  eoleke  Hypothese ,  die  snlelsl  asf  eiier  blosses 
IfeseeeibHlielikeit  benibt,  iiiehr  aiebr  aafkMtelleB.  Was  soHen  wir 
abor  im  aage» ,  dasi  S.  17  f  ogar  Ae  Aeneaa sage  Mit  der  Angabe 
Heeloda,  daas  Latinos,  dt  Sohn  des  Odfaaeos  ond  der  Kirke«  Aber 
die  Tyrrbener  geberaeht  bebe,  eoaibioiert  ud  dmas  *eine  gewiaae 
Boreehtigaag*  abgeleitet  wird,  aeeh  anf  die  Niederlaaanng  des  Aeneas 
in  Latiam  *deu  Namen  der  Tyrrhener  OberzntrageB%  ao  daai  dereelbe 
aberhanpt  alle  vor  den  firiechischen  Colonisten  zur  See  gekommeM 
BiBwanderer  Mi  IteiieB  beaeiehnele?  WesBileni  Hrn.  Vf.  die  Aeneaa- 
§Bge  besonders  wegen  der  seit  dem  ersten  punischen  Kriege  öfters 
vorkommenden  orticiellen  Anerkennung  der  troischen  Abstammung^  der 
Römer  als  ein  *  schon  von  alten  Zeiten  her  wirkliches  Nalionaicigen- 
thum'  erscheint,  so  sollte  er  den  frommen  Sohn  des  Anchises  nicht  zu 
einem  lyrrhenischen  Seeröuber  machen.  Wie  langre  wird  es  wol  noch 
dauern^  bis  diese  tyrrhenische  Conrnsion  vollends  aas  unsern  histori- 
schen Lehrbüchern  verschwinden  wird  l 

S.  24  fr.  wird  ganx  wie  einer  geschicMüchen  Thafsache  der  drei- 
szig  Colonien  von  Alba  gedacht,  indem  das  römische  Verfahren 
bei  der  Gründung  von  Colonien  als  Analogie  zur  Erläuterung  beigexo« 
gen  wird.  Wibrend  aber  nach  Livius  nnd  Dionysios  diese  Städte  wiri^« 
Heb  TdB  Alba  aes  erbavt  worden  sein  sollen ,  zeigt  schon  das  jedea* 
fblle  bftbere  Aller  ttebrerer  derselben,  das«  der  Naeie  ^Coloaie*  bot 
eia  aas  spiterer  Zelt  oof  eia  bisloriseb  aiebt  mebr  reeht  sn  besliaiaiea- 
des  Abblagigkeilsverblllais  dieser  SUdte  sv  Alba  flbertragea  wordea 
ist.  Der  NaiM  Si Irl as  soll  dea  albaaiaebea  Kdaigea  tob  der  Sago 
lam  Aadeakea  aa  dea  ürspraag  aas  lliam  gegebea  wordea  seia;  bo- 
kaBBÜleb  ist  aber  die  Ableltaag  dieses  Naaieas  ia  der  Sage,  d.  h.  iai 
aetiologisehea  Hytbas  elae  andere ,  und  Silvios  eigealKeb  die  lieber- 
selznng  von  Idaees,  wie  es  der  Hr.  Vf.  nicht  genommen  zu  habea 
sebeint.  —  S.  43  ff.  wird  nach  Dionysios  die  Ausdehnung  der  Her- 
schaft des  altern  Tarquinias  über  Etrnrien  als  hinlänglich  glaub- 
würdig ersihlt,  S.  93  aber  es  nicht  denkbar  gefunden,  blosz  in 
Folge  seines  Sieges  bei  Erelum  ganz  Etrurien  sich  ihm  unterworfen 
habe.  Ferner  sollen  seine  und  des  Servius  Tnilius  politische  Reformen 
sehr  bestimmt  auf  das  Beispiel  von  Griechenland  hinweisen,  und  so 
wird  S.  94  die  Vermnlnn<r  onsgesprochen ,  Tarquinius  sei  der  Begrün- 
der eines  griechischen  Meiches  im  südlichen  Etrurien  gewesen,  habe 
von  da  aus  seine  Herschafl  über  die  Tiber  verbreitet  und  seinen  Sitz 
in  Rom  genommen  usw.,  eine  Vermutung  welche  S.  108  schon  als  po- 
sitive (iewisheil  verkündigt  wird.  Abeken  (Mittelitalien  S.  *24  ff.)  hat 
diese  Hypothese  schon  früher  aufgestellt,  aber  keinen  Anklang  damit 
gefaadea;  es  reicht  aach,  um  das  hellenisiereode  ia  deai  danaligea 
Koai  aa  efbllrea ,  die  Verbladnng,  ia  der  es  mit  Oamae,  Velia ,  Pyrgi 
aad  Masslllt  Staad,  YAIIig  bia,  obae  dass  eine  eigeaUiebe  Niederlas- 
song oad  Hersehaft  tob  Grieebea  aa  der  latiaisebea  oder  etraskisobea 
Riste  bieva  erfor^ertleb  wiro. 
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Die  Dicttolbuif  der  römischea  Religion  S.  76 — M  Mi  in 
giinseo  wol  gelungen,  doch  vermisKt  man  theils  im  einzelnen  maMlMr- 
lei,  s.  B.  das  nähere  übor  d«a  Yestadienst,  theiU  ist  die  allgemeiM 
Cbirakteristik  nicht  ohne  euüge  Undeutlichkeit.  Einmal  wird  die  rö- 
mische Heiigion  der  ältesten  Zeit  als  Naturreligion  bezeichnet,  weil 
die  Horner  ^nicht  persönliche  Wesen,  sondern  Dinge  der  Natur  als  ihre 
Gülter  ansahen  und  verelirten.'   Wenn  aber  hiefiir  als  Beleg  angeführt 
wird,  dasz  sie  170  Jahre  lang  die  Götter  ohne  Bildnisse  verehrt  halten^ 
so  ist  zwar  richtig  dasz  die  künstlerische  Darstellung  der  Gölter  ihre 
Auffassung  als  individueller  und  persönlicher  Wesen  sehr  begünstigt, 
sowie  dasz  aus  Mangel  an  hölicrer  Fliantasie  bei  dem  römischen  Volke 
überhaupt  die  Gölter  desselben  es  nur  zu  einer  matten  Persönlichkeit 
gebracht  haben ;  aber  Personen  sind  sie  schon  von  Hans  aus  gewesen. 
Aach  in  der  Süle  *  Lagen  und  Erscheinungen  des  wirkliobea  (soll  beir, 
«len:  neBteblicben)  Lelieiui  oder  lügendes  nd  Vorüge  oipe  weite»; 
ree  sn  GolUieitea  in  erbeben'  llndei  der  Hr.  Vf.  S.  79  ^etne  Verweeh»> 
Inng  der  Wirkong  mil  der  Ursaebei  der  Breebeiaung  mit  ihrem  Ur- 
spring»  Oed  sonil  das  Kennseieben  der  Netnrreligien'.   Dennt  iwl 
offenbar  der  bestiainite  Begriff  der  leUteren  eine  viel  sa  weile  Am^ 
debnnng  bekommen  t  sndem  aber  sind  niebl  die  einselneB<tolMle 
oder  Handluageii  im  Menschenleben  nnmittelbar«  sondern  sie  als  AU- 
gemeinheiten  der  Reflexion  mit  bewaaler  Unterscheidung  von  Ursache 
and  Wirkung  vergöttert  worden.  Hätte  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen,  eine 
gründliche  Schilderung  des  sitUisben  Nalionalcharakters  der  Römir 
seiner  Darstellung  ihrer  Religion  voraosxuscbicken,  so  würde  diese  an 
Durchsicbligkeit  und  Verständlichkeit  viel  gewonnen  haben.  Die  durch* 
aus  praktische  Richtung  auf  das  nützliche  hat  die  Römer  nie  dazu  kom- 
men lassen,  die  theoretischen  Seiten  des  Bewustseins  besonders  aus- 
zubilden. Daher  blieb  namentlich  ihre  Religion  stets  in  eiuem  dum- 
pfen, unaufgeklärten  Aberglauben  befangen,  aber  konnte  auch  ander- 
seits das  stets  auf  bestimmte  Zwecke  gerichtete  und  darin  klar  sehende 
Subject  auch  in  dieser  seiner  Selbslgevvisheit  nicht  hemmen,  vielmehr 
w  urden  die  Objectc  der  religio  wieder  ganz  in  den  Dienst  des  Nutzens 
gebogen  und  in  CoUisionärüllen  unbedenklich  bei  Seite  geschoben,  z 

S.  109  ff.  werden  die  Dinge  nach  der  Vertreibung  der 
n  i  g  e  gana  nach  Livins  in  grosser  Ausführlichkeit  und  ohne  gleiehne^ 
tige  Siobtnng  dnreh  die  Kritik  berersflblt,  ao  daai  i.  S.  Bratee  «li 
Collatinns  nnbedenklich  als  erste  Conaaln  genanalt  sogar  die  Stim* 
me  im  Walde  Arsia  niehl  vergessen,  S.  117  mit  Beetimmiheii  angeger 
ben  wird,  dass  .das  J.  506  v.  Chr.  Ober  den  Vorbereilnagen  Poraeaas 
an  seinem  Zage  gegen  Rom  verflossen  sei ,  nnd  S.  118  dees en  Sebreir 
her  wegen  seiner  prachtvollen  Ueidnng  das  PtaediMt  *  eitel '.«Mll» 
während  davon,  dasa  jener  Zng  Poraenas  mit  der  Wiedereinsetznag 
der  Tarqainier  nichts  zu  schaffen  hatte  und  aller  Wahrscheiaiiohluil 
naeh  gar  nicht  in  diese  Zeit  fällt,  in  den  nachträglichen  Bemerknogen 
keine  Erwähnung  geschiebt.  Ebenso  fast  wörtlich  ist  der  livianische 
Bericht  aber  die  Eiosetsung  des  Volkstrihnnata  S.  iüt?  ff.  wiedergfg»- 
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bMf  wobei  S.  IH  dl«  AfuMm$  rom  10  LtfiaMi  im  tei  dtaMaligea 
Rm  Imimm  Zw«lfel  k<ti«Ml  «d  «leh  die  Fabel  daa  HeMaiai  aielil 
tberfangeo  wird,  dagegen  eine  grOadlMhe  BeorlellMg  jener  gewag- 
len  InaliUltioB  sich  vermissen  laszt.  —  Als  Kern  der  Sag^e  von  Ce- 
rio&aa«8  wird  S.  148  die  Entstehung  des  Rechts  der  Volicstribunea 
angegeben ,  die  Palricier  Tor  das  Gericht  der  Tribaleomitien  zu  laden, 
ladem  aber  hiernach  die  einzelnen  Züge  des  livianischen  Berichts  ge- 
deutet werden,  wahrend  die  Sage  doch  ^einen  sehr  wesentlichen  histo- 
rischen Inhalt  haben'  soll,  wissen  wir  nicht  recht,  ob  wir  es  demnach 
doch  nur  mit  einem  actiologischen  Mythus  zu  thun  haben,  oder  ob  jene 
Deutung  einer  wirklich  historischen  Thatsache  gilt.  Für  die  erstere 
Auffassung  hat  die  Sache  noch  zu  viel  andern  Stoff,  der  in  derselben 
nicbt  völlig  aufgeht;  ist  aber  der  Hauptinhalt  wirklich  historisch,  so 
handelte  es  sich  nicht  blosz  um  jenes  einzelne  tribunicische  Recht, 
sondern  um  die  Fortoxistenz  des  Tribunals  überhaupt,  und  ein  AngrifT 
darauf  hat  auch  als  erster  Versuch  einer  lieaction  gegen  das  eben  ge- 
grAndete  Tribanat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  —  S.  183  wieder- 
boll  dar  Hr.  Vt  aaiM  aabao  IHlbar  ftftara  dargelegte  Aaaiebl  «bar  die 
Biatbeilaaf  der  Ceatariea  ia  die  Tribaa  and  die  danit  a»- 
MMMnbangande  Vertabnialanny  der  conulia  oanlariata  and  tribita« 
Wann  er  diaselba  aber  ala  aabon  dareb  die  Zwftlftafelgaaetofabanf  bar« 
fatgaraiBn  dantaUt,  so  iai  daa  gagea  daa  CMat  «ad  die  2ailrarbill» 
niaae  diaaar  fiaaetegabanff«  waleba,  wihread  ala  s,  B.  die  fiariablabar« 
bail  ia  Criminalsacban  den  CentarieuTersaaiailaigaB  wieder  allein  sa- 
wies,  dieaelbea  in  staatsrechtlicher  Beziebaag  gewia  aiobl  baaeiliglat 
überhaupt  solche  tieliireifeade  politische  Veriaderungen  und  zwar  zu 
Gunsten  der  plebs  zu  tiefen  gar  nicht  in  ihrer  Aufgabe  balle.  Viel- 
Biehr  fällt  jene  Reform  nach  der  gründlichen  Untersuchung  von  Gött- 
lieg  (Gesch.  d.  röm.  Staatsverf.  S.  380  —  95  und  506  —  509),  mit  dem 
aeostens  aucii  Mommsen  R.  G.  I  S.  602  übereinstimmt,  höchst  wahr» 
sebeinlich  in  die  Censur  des  G.  Flaminius  und  L.  Aemilius  Papus  im  J. 
513  d.  St.  Der  Hr.  Vf.  möchte  aber,  wie  es  scheint,  auch  noch  einen 
Theil  der  leges  Valeriae  Horatiae  als  schon  in  den  zwölf  Tafeln  enthal- 
ten darstellen;  alle  aber,  welche  er  anführt,  sind  lediglich  eine  Frucht 
des  Sieges,  den  die  plebs  durch  den  Sturz  der  Zehner  erfocht.  —  S. 
192  wird  behauptet,  die  mit  den  Göns ulartrib uncn  zugleich  ein- 
geführten Censoren  haben  ursprünglich  auch  die  Jurisdiction  gehabt, 
seit  der  Beschränkung  ihrer  Amtsdauer  aber  auf  1%  Jahre  durch  das 
GeaeU  des  Dielators  Hamercus  Aemilius  sei  für  die  Zeiten,  wo  die 
Capinr  wiarbroaban  war,  ein  vierter,  nur  deai  Palrieieralaade  eaga- 
bftrifar  Tribaa  lür  die  4aiebille  der  Praelar  biningefügt  worden. 
Aabalieb  aebon  Niebabr  R.  G.  H  8. 488  ff.  nnd  Vorlrise  1  8.  833,  nnr 
daaa  ar  den  vierten  niabl  eigentUeb  Tribaa  sein  liaal,  aoadara  an  den 
voft  ibm  ao  viel  gabraaableB  praafeelaa  arbi  maebt  Naeb  law.  IV  7  ff. 
abar  warda  die  Genaar  eral  ein  Jabr  naeb  deai  CoaaatarKiibnnal  ai»- 
gaflbrlf  aad  awar  naabdaai  die  eraten  Coatniarlribaaea  uater  dam 
vafffaban  einta  Mlara  bal  ibrar  WaU  von  Amte  vertrieben  nnd  wia- 
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der  sweimtl  Mebeiimider  Consols  feirihll  werdeo  waren.  An  heide» 
18%  %ü  eehUeeieB,  den  doch  das  CoDBalertrifeuat  bei  seiner  erslea 
Eieietaun;  dio  ganze  Falle  der  Consalargewalt  erhallen  hatte , 
•er  fO  die  alsbaldige  und  fortwihrende  Reaction  der  fetricier  daf»-' 
get,eowie  anderseits  die  Zustimmnng  der  Volkstribunen  zur  Loslö8QB|r 
der  Censur  vom  Consulat  resp.  Consiilarlribunat  (Liv.  a.  0.)  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dasz  doch  die  Jurisdiction  bei  dem  letztern  blieb, 
recht  erklürlich  scheint.  Durch  die  Publication  der  zwölf  Tafeln  war 
der  Anspruch  der  Patricier,  dasz  sie  allein  die  nölhige  Hechtskennlnis 
besäszcn,  an  sich  gesetzlich  aufgehoben,  weswegen  auch  die  Forde- 
rung des  Consulals  für  die  Plebejer  ganz  consequeni  die  nächst«  nach 
dem  Ende  der  Zehnerherschaft  war.  Völlig  ebenso  gieng  es  später  mit 
der  Erwerbung  der  Praelur  für  die  Plebejer,  worüber  S.  300  mit  Uechl 
gesagt  ist,  die  Patricier  haben  das  Geheimnis,  als  welches  sie  bisher 
ihre  Rechtskenutnis  behandelt,  nicht  in  dem  Masze  bewahren  können, 
*  dasz  sieh  die  Plel^r  sieht  doch  im  den  Besili  desselben  geaetttt  Irttl- 
ten.  Bei  der  Brrielitang  dea  CoHvIartrilraoata  aber  koMtea  di«  F«- 
trioier  aoaserden  hoffen,  nater  die  drei  Trihaaea  iaiaier  iiwam  dar  üi- 
rifen,  der  daa  Biebterant  ObemehfliieB  honate,  an  bringen  (vgl.  Bein 
in  Panira  Bnoyel.  VI  S.  9088):  die  Varaiebmng  dea  ColleginnM  naa 
eine  weitere  Stella  nuig  dann  eine  gaaetntiobe  Siehemng  dieaea  pntri- 
eiaehen  Aaapmaha  geweaen  sein ;  doch  laaaea  aieh  hiafir  nooh  andere 
Ursachen  denken.  —  S.  206  wird  daa  Portentnm  mit  dam  Albanersee 
und  die  Anlegaag  des  Absngscanals,  S.  207  die  Leitung  der  Mine  liin 
auf  die  Barg  von  Veji  ganz  unbedenklich  erzählt,  selbst  die  Störung 
dea  Opfers  auf  doraelben  durch  die  ans  der  Mine  hervorbrechenden 
romischen  Soldaten  nnr  mit  einem  zweideutigen  *es  heiszt'  eingeleitet. 
—  Von  dem  gallischen  Unglück,  das  eine  ziemlich  matte  Wie- 
derholung des  livianischen  Berichts  uns  vorführt,  wird  S.  216  etwas 
undeutlich  gesagt,  es  sei  Mas  erste  Ereignis  der  römischen  Geschichte, 
dessen  gleichzeitige  griechische  Schriftsteller  gedacht  haben,  so  dasz 
also  das  werdende  iiom  hiermit  gewissermaszen  zuerst  in  das  volle 
Licht  einer  in  seiner  (sie)  vollsten  Entwicklung  stehenden  oder  viel- 
mehr schon  darüber  hinausgegangenen  Geschichte  tritt'.  Die  zerstörte 
Stadt  soll  nach  S.  218  IT.  noch  S  or  Ablauf  des  Jahres'  wiederhergestellt 
gewesen  sein,  was  dem  Zusammenhang  nach  von  dem  Jahre  der  Zer- 
störung selber  gelten  wflrde,  während  das  livianische  imtro  annmm 
MOM  wrb9  iUUt  VI  4  jedenfalls  das  folgende  Jahr  366  meint 

Ala  die  noch  flbrigen  Gegenatinda  daa  eraten  Bandes  worden  S. 
3t7  die  *drei  groasen  Behrilto  dea  römiaehen  Volka*  beneichnet:  dio 
Brobemng  llaliena,  die  Verniohtnng  der  pnnlaeh-karthagiaehen  Mnohl 
and  die  Unterwerfiing  der  grioehlaoben  Welt.  Unter  der  oraton  1«- 
brik  konunen  snndehat  Innggadohnte  annaHaÜaoho  Braiblonfan  to«  den 
Kriegen  mit  Volakem  und  Btmakom  Tor;  die  iwoimalige  Belrainng 
von  SatHam  unter  ganz  tbnfioben  Umatinden  dnrob  Camillna  LIt.  VI  B 
n.  9  wäre  wol  arit  Niebuhr  R.  G.  11  S.  654  als  bloszc  Verdoppinng  des> 
selben  Breigniaaea ,  die  Zweikimpfe  dea  Manlina  Torqnatna  B.  9i9  Md 
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«bt  ViMm  Gern»  8*  M'alt  Mnendevleade  Vylkeii,  die  Rettung 
des  Cosne  doreh  Deeiu  ued  der  Fell  der  90000  SaanileB  8.  SSfr  je« 
deoMle  eis  Uebertreibeag  le  beselelieee  geweeen«  UngeM«  iel  der 
Avidriek  8.  913:  *«§  wer  »iflieh  —  dees  die  oeiiisehe  BerdllMnug 
dareh  imere  Kioipfe  ober  die  Broberer  die  (NMrhead  fewem,  wie 
dies  (sie)  in  den  dorischen  Staaten  mehrfach  geschah.'  Ebd.  wie  S. 
268  wird  eine  Stadt  Sidieieoei  eafgefahrt,  wibread  die  Stadt  der  Si- 
«ttcieer  bekanntlioli  Teanom  hieas.  —  Den  Vermotooge»  Ober  die  Ur- 
Mchen  des  iatinischen  Kriegs  S.  257«  obwol  sie  grmertheiie 
«US  Niebuiir  genommen  sind,  können  wir  keine  grosze  Ucberzeugnngs- 
kraft  beimessen  :  der  selbständige  Zug  der  Laliner  gegen  die  Pacligncr 
wäre  doch  als  ein  Theil  des  gesamlen  Kriofrsplans  gegen  die  Samniten 
kaum  zu  begreifen,  die  Unlhätiirkeit  der  Homer  aber  im  J.  413  (342 
V.  Chr.)  erklärt  sich  aus  dem  Milituraufsland  (Liv.  VII  38  If.),  welchen 
der  Hr.  Vf.  an  dieser  Stelle  gar  nicht  erwähnt,  weit  leichter  als  .aus 
der  Annahme  Masz  in  diesem  Julire  durch  einen  wenigstens  früher  üb- 
lichen Wechsel  der  Oberbefehl  auf  die  Latiner  übergegangen  und  dies 
der  Grund  der  Unthaligkeit  der  Römer  gewesen  sei'.    Der  Zug  der 
Rönner  nach  Campanien  ra  den  Veeav  beiszl  S.  259  ein  *  aberans  küh- 
ler*, weil  er  den  Krieg  ii  des  Rteiiea  der  Feinde  verpfleeste;  viel- 
«ehr  bitte  er  alt  ein  reie'aiibegreiflielier  beieieheel  werden  eoUes: 
des»  emii  wm  Niebvhr  R.  G.  III  8. 15S  f.  tiir  Hotiviermg  deeeelbeB 
beibringt,  bilt  gegen  des  einÜMbe  von  ibm  eelbsterbobene  Bedenken 
niebt  Stand,  den  biednreh  die  feindliebe  Haehi  iwitfeben  des  rdaüaobe 
Beer  und  die  Stadt  Ron  %n  stebn  nnd  dieser  dndnrob  in  die  bOebfle 
Mbbr  gekonmen  wire,  wihrend  inderwirle  gans  besonder«  die  nn* 
•nerordentliche  Vorsiebt  benrorgeboben  wird,  mit  welcher  die  Römer 
gerade  in  diesem  Kriege  zu  AVerke  gegangen  seien.  Naeb  Campaniea 
verlegt  bitte  sich  der  Krieg  fast  nothwendig  um  Capua  concentrieren 
müssen  und  nicht  noch  weit  südlicher  in  die  Umgegend  des  Vesuv  sich 
hinziehen  können;  die  geschlagenen  Latiner  und  Campaner  aber  wür- 
den sich  jedenfalls  in  jene  Stadt  geworfen  uud  dort  zu  halten  versucht 
haben.  Statt  dessen  läszt  Livius  VIII  10  f.  die  Latiner,  von  denen  sich 
dann  die  Campaner  getrennt  haben  und  zurückgeblieben  sein  müsten, 
Iheils  nach  Menlurnae  theils  nach  Vescia,  d.  h.  einen  Weg  von  wenig- 
stens 24  Stunden,  und  zwar  an  Capua  vorbei  über  den  Volturnus  und 
die  Gebirge  der  Falernerlatidscliafl  sich  zurückziehen  und  jene  Städte 
wirklich  erreichen;  er  läszl  die  Lanuviner  noch  vor  der  Kunde  von 
der  verlorenen  Schlacht  aufbrechen,  um  ihren  Landsleulcn  zu  Hilfe  zu 
kommen,  was  mit  einem  so  geringen  Corps  nur  auf  eine  kleine  £nt- 
femnng  geschehen  konnte;  dagegen  sagt  er  nichts  von  einem  Zuge  den 
,  Manlini  TOm  Vetnv  her  dnreb  Campanien,  wobei  fast  nothwendig  von 
der  Unterwerfung  Capaas  die  Rede  leln  maete,  aondem  liest  den  Con- 
•nl  nlibald  gegen  den  naeb  der  ersten  Niederlage  anijipebotenen  latini- 
sehen  Landstnrm  den  neuen  Sieg  bei  Trilhnnm  swiseben  Menlnmae  nnd 
Sinnessa  erfeebten.  Diese  simlliehen  Angaben  weisen  gans  bestimmt 
«rf  dM  stdRebe  Lali«n  (l^linai  aäiiekm)  oder  die  nUe  Landsebnft 
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der  AoBODer  ao  der  Grense  des  Sidieiner>  vmi,  CinpanerlaDdefl  als  wti 
den  wirkUcbea  Sobaoplati  de«  Krieges  hin ,  wo  auch  für  die  drei  ge- 
gen die  Homer  ind  Saoioiten  verbaadefte«  VdlkersektflM  der  Mtirli- 
elie  Vereinigungspankt  war,  um  von  da  ans  der  einen  oder  andern 
Landschaft,  welche  von  den  Feinden  angegrilTen  würde,  mit  gesamter 
Macht  zu  HilTe  zu  kommen.  Dann  hat  auch  der  Marsch  der  Homer 
durch  das  Marser-  und  Paelignerland,  d.  h.  wol  an  der  Wcslgrenze 
dieser  Landschaften  hin,  zur  Vereinigung  mit  den  Samniten  nichts 
befremdendes  mehr,  da  sie  von  jedem  Punkte  dieses  Weges  aus  ihre 
Stadt  so  schnell  wie  die  Feinde  hätten  wieder  erreichen  können,  wenn 
diese  einen  Versuch  auf  dieselbe  hätten  machen  wollen,  wahrend,  so- 
bald jene  Vereinigung  erfolgt  war,  ihre  Gegner  mit  ihren  Bewegungen 
ganz  an  sie  gebunden  waren.  Da  endlich  auch  Diodor  XVll  90  die  ent- 
scheidende Schlacht  gegen LaUaer  nndCampaner  mi^l  tmUv 2Wcff- 
aav.  vorgefalleB  ieln  listl  wmi  wedar  ron  Mar  Seldaaht  aai  Vaaav 
■aeh  TOB  aiaar  aeaea  bei  Trifbaaai  etwas  waisa:  ao  wird  aiah  wol  dl« 
Vanaalaag  Iprrorwageo  dftrren,  data  die  Worla  kmtd  fracW  rmäid- 
toa  Kaaiiais  wumÜM  Liv.  Vlll  8  a.  E.  aadera  aU  biilMr  anÜMifMaeB  aad 
daaa  ad  Vmerim  irgandwo  in  dar  aanoaiachan  Laadaahaft  aa  aaehas 
aai.  Vumfku  oder  Keieaiif  (Varg.  Georg.  II  Sil),  otkiscb  Kesate 
oder  Kaitan,  badantet  aaai  Tb.  Benfey  in  Hoafara  Mtaahrifl  II  S.  m 
ff.  Opanken  und  Dampf  8priband%  ist  also  eia  ap^lattviai  odar  adiec- 
livum  und  kann  der  Name  mebrerar  Valeaaa  gewesen  sein.  Nun  iai 
wirklich  zur  linken  des  Uris,  da  wo  er  in  seinem  UalarlaalS'sich  zo» 
letat  sadwestlich  dem  Meere  Bowaadat«  daa  Gabirga«  an  dessea  Faaao 
Suessa  (Vescia)  und  Sinuessa  lagen,  eine  ganz  volcaniscbe  Berggrnppo 
(Abeken  Mittelilalien  S.  92.  9j.  97).  'Von  einem  uni^chcuren  Erbe- 
bungskrater,  welcher  mehr  als  zwei  Meilen  im  Durchmesser  hat,  ist 
die  westliche  Hälfte  noch  vorhanden,  aus  Lcuzitgcstein  bestehend,  mit 
einem  dichten  Walde  von  Kastanien  und  Eichen  bedeckt.  Der  höchste, 
dem  Somma  am  Vesuv  entsprechende  Theil  wird  Monte  Corti- 
nella  genannt.  Im  Mittelpunkte  der  Kraterebene  steigt  der  Monte  di 
Santa  Croce  860'  hoch  empor,  ein  abgerundeter  Kegel  von  erdigem, 
glimmerreichem  Trachyt  mit  Albit.  An  seiner  Ostseite,  wo  der  Ring 
zerstört  wurde  und  die  Gewässer  ablaufen,  erheben  sich  einige  klei- 
nere Kegel,  in  der  Fclsart  den  Uebergang  von  dem  Trachyt  des  ilaopt- 
kegels  an  daai  LaaiitgesteiB  das  Kraterrings  bildend.  Ein  ganser  Flek^. 
kea,  Roaaa  Moadaa,  braitat  aiah  in  diasan  Kular  aaa'  (G.  t.  Haiu 
laaa  ItaUaa  I S.  67).  Diasar  Valeaa  iai  liagal  arlooBhaa;  ao  gut  abar 
dia  Allan  die  TaleaBiaaba  Nalor  daa  Vaaafs  bei  Neapel  vor  aMsaai 
A«abmdi  iai  79  n.  Chr.  thails  aas  saiaar  kagaU5raUgaa  Gaatall,  aai- 
■aai  Kratar  aad  daasen  Uaigahaagaa  ahntaa,  Ihaila  viallaiaht  aioa  aa-  , 
haaliMBila  Tradition  ron  frOharaa  Aaahrfiahan  deaadban  hallaat  aha»- 
ao  gut  können  sie  den  Vulcan  von  Rooea  Hoidlaa  ato  solahaa  erkannt 
and  baaaaat  haben.  Der  Nasia  Fasvatiis  iat  aber  für  daaaalbaa  mi  dar 
Zeit  um  so  SMhr  ia  Abgaag  gekommen,  je  weniger  er  deaselben  Ehra 
maahla,  je  BMhr  aich  nach  aad  aaab  aaiae  Gaalalt  indarla  aad  ja  ha- 
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itmk^  Min  NMMMgwoife  M  Neapel  in  der  Getduohte  bervor- 
trat.  Fortan  iivorde  er  mir  in  dem  GeaanUnamen  dea  boUus  Veieinui 
(Iir.X2l)  mitbegriGTea,  wenn  nicht  dieser  selbst  wie  die  Stidl  Veseia 
eben  seinen  Namen  in  veränderter  Gestalt  erhalten  haben.  Von  Livina 
aber  möchte  Hef.  niebt  bealiaimt  bebaoptea,  ob  er  nicht  unter  dem  von 
ihm  g^enannten  Vesuv,  welchen  er  einmal  in  seinen  Quellen  fand^  duch 
den  bei  Neapel  verstanden  habe.  Einmal  unterscheidet  er  ihn  nicht, 
wie  nuin  doch  erwarten  sollte,  durch  irgend  einen  Beisalz  von  dem 
letzteren  ;  dann  ist  der  Ausdruck  VIII  II:  qui  Latinorum  puguae  super- 
fucrant,  muliis  itinerihus  dtssipati  cum  se  in  unum  cuii(/Iü- 
bassenf,  Vescia  tirbs  iis  receptaculum  fuU^  doch  nur  dann  gerechtfer- 
tigt, wenn  sie  aus  weiter  Ferne  und  nicht  aus  nächster  Nähe  noch 
Vescia  gekommen  sind;  endlich  zeigt  Livius  überhaupt  sich  in  der  To- 
pographie dieser  Gegenden  nicht  recht  zu  Hause,  wie  sich  z.  B.  aus 
XXII  X3  IT.  nachweisen  laszt.  Cicero  nennt  die  Schlacht  do  olT.  III  31, 
112  nnd  de  fio«  17,  23  nur  ad  Veserim;  doch  ist  bemcrkenswerth,  duss 
in  der  letstarooSlello-mebrere  Uas.  und  die  Alteaten  Au^ben  ad  Ve- 
wmium  beben,  welehe  Leaart,  wem  aie  aoeh  nicht  gehörig  beglaubigt 
aeiD  aollte,  naeb  dem  biaberigen  faeliaeb  niebt  nariebtig  wflre  nnd 
niebt  ana  livina  berttbergenommen  nein  mflale,  wibrend  dieaea  mit 
den  abireobaeloden  Anadrfleken  bei  Val.  Hex.  1 7, 3  mon  procul  a  Fe- 
inHi  mamii»  radidbrn»  nnd  VI  4, 1  apu4  Vinrirn  nnaweifelhaft  der 
Fall  iat.  Veieria  aber  ist  naeb  Aar.  Victor  de  viria  ill«26  n.  38  ein 
Plasz,  aber  nicht  der  Samna,  der  bei  Ponipeji  mOndete,  wofür  ihn 
einige  gehalten  haben«  weil  aie  ibn  am  Vesuv  suchen  zu  müssen  glaab- 
taa,  sondern  der  Coaano,  an  dem  noeb  Jetst  Sessa  (Suessa)  liegt,  und 
der  auf  den  bessern  Karten  der  Gegend,  a.  B.  bei  voh  Spruner ,  Forbi- 
ger  u.  a.  ala  der  letzte  Nebenflnsz  des  Liris  von  der  Unken  Seite  her, 
gleich  oberhalb  Menlurnao  sich  mündend,  verzeichnet  ist.  Emllicii  ist 
Vescia  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  der  ältere  Name  von  Suessa; 
nach  Liv.  IX  25  gehörte  es  zu  den  drei  ausonischeti  Studien,  die  von 
Rom  abfielen  und  dafür  mit  gänzlicher  Vernichtung  ihrer  IJevülkerung 
gezüchtigt  wurden;  es  verschwindet  auch  seitdem  mit  seinem  Namen 
aus  der  Geschichte;  dagegen  wurde  (Liv.  IX  28)  nach  Suessa  eine  rö- 
mische Coionie  gesandt,  wobei  es  liciszt:  Suessa  Auruucoi  um  fuerat^ 
und  wenn  auch  schon  VIII  15  Sucss»  als  Stadl  der  Aurunkcr  vorkommt, 
so  ist  es  derselbe  Fall  mit  Menturnae,  das  Liv.  IX  25  ebenfalls  schon 
so  heiszt,  während  es  erst  bei  seiner  Colonisation  durch  die  Römer 
(Liv.  X  21)  den  Namen  Menlnrnae  empfieog. 


*)Ref.  hat  sich  erlaubt  über  diesen  Punkt,  etwa«  weitliiufiger  ZU  sein, 
weil  nenftena  auch  nocb  Mommsen,  obwol  er  die  SebwierigkeiUn  bei 
der  bisherigen  Auffassung  des  livleniacben  Berichts  vollkommen  fühlt 
(R.  G.  I  S.  229),  doch  dioselbon  nicht  ganz  glücklich  gelost  zu  liahtMi 
acheint.  Denn  weun  auch  z.  Ii.  die  Nachrichtea  über  den  Militäruut- 
«tend  im  J.  412  oder  13  'verworren  und  sentimental*  klingen  mögen,  so 
bette  derselbe,  abgeeebn  Ton  aUea  andern,  doch  gewia  die  Folge ,  dasz 
die  roauecben  Treppen  insgesamt  Campanien  Terlieaacn  nnd  somit  nicht 
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Die  eattdlnUehe  Geieliiebte  wird  S.  375  ff.  wieder  gtn 
weilllollg  nach  Li?iiis  ohne  nähere  Kritili  des  thatsichlicbeD  ersilüly 
wosa  doch  Niebuhr  so  viele  nicht  zu  umgehende  Veranlassung  gab. 
Kann  denn  der  Rath  des  alten  Herennias  wirklich  so  wie  gemeldet  wird 
ertheill  worden  sein?  geben  nicht Cato,  Cicero,  Appian,  Zonaras  aufs 
bestimmteste  an,  dasz  die  Römer  eine  schwere  Niederlage  erlitten? 
wfire  nicht  die  Intercession  der  Tribunen  gegen  den  Bruch  des  Vertrags 
nach  Cic.  de  off.  HI  30,  109  daraus,  dasz  sie  die  feierliche  Gcnehmi- 
gnng  desselben  durch  einen  Volksbcschlusz  bewirkt  hatten  und  nun 
doch  geopfert  werden  sollten,  zu  erklären  gewesen?  Zu  solchen  Er- 
örterungen fehlte  es  nicht  an  den  ausreichenden  Hilfsquellen,  durch 
deren  Mangel  der  Hr.  Vf.  S.  271,  wie  uns  dünkt  mit  Unrecht,  sich  ge- 
hindert nennt  ^  den  Gang  des  zweiten  samnitischen  Kriegs  mit  einiger 
Ausführlichkeit  im  Zusammenhang  darzustellen.'  Ob  der  von  Fabius 
Gurges  gefangene  und  nachher  hingerichtete  G.  Pontius  S.  288  der 
Sieger  bei  Gaudium  war,  Uszt  sich  bei  der  ansehnlichen  Differenz  in 
der  Zeit  (29^hre),  sowie  weil  er  yob  jener  Zeit  an,  ausier  bei  einer 
Gelegenheit  die  ihn  snm  Oberbefebl  fOr  immer  nntSchlig  gemaebl 
bitte  (Ut.  IX  16)«  nicbt  mebr  erwfthnt  wird,  mit  Reobt  besweifbln. — 
8.  918  spricbt  der  Hr.  Vf.  Ton  der  ^Vortrefflicbkeit'  der  bar  Iba  gi- 
scbenVerfassung  und  findet  den  besten  Beweis  dafHr  darin  *dasa 
der  grOste  Kenner  der  alten  Verfassungen,  Aristoteles,  in  seinen  poß- 
tischen  Betrtebtnngen  fiberall  Karlbago  mil  Staaten  wie  Sparta  nnd 
Athen  snsammenstellt  nnd  seine  belebrenden  Beispiele  ebenso  oft  von 
jenem  wie  von  diesen  zu  entnehmen  Veranlassung  findet'.  Dies  heiszt 
doch  der  Autorität  zu  viel  eingeräumt,  als  ob  schon  die  bloszc  Erwäh- 
nung durch  einen  Mann  wie  Aristoteles  des  Lobes  genug  wäre.  Auch 
dasz  Polybios  *die  karthagische  Verfassung  hinsichtlich  ihres  Werthes 
der  von  ihm  so  überaus  hocb  gescliützten  römischen  Verfassung  aus- 
drücklich gleichstellt',  ist  nur  mit  £iascbrinkung  wahr.  In  der  Uanpt> 


'durch  den  Aufstand  der  Latinpr  nnd  Volsker  von  der  Heimat  abge- 
schnitten' werden  konnten.  Hätten  sie  noch  in  Caropanien  gestanden, 
80  hatten  die  Campaner  sich  nicht  empören  können,  was  doch  Morain- 
•en  als  bisiorisch  gelten  litst.  Wenn  M.  ferner  den  Opferted  des  De- 
eins  zu  bezweifeln  scheint  >vrgen  der  Wiederholung  desselben  bei  des* 
sen  Sohne,  so  findet  Ref.  eher  diese  Wiederholung  unhi8tori,«Jch  und 
insbesondere  der  Situation  und  Wendung  der  Dinge  in  der  Schiacht  bei 
Sentinnm  nnangemMsen.  Auch  'die  proetiacbe  Genehtigkeit%  nach  wel- 
cher, wie  M.  meint,  die  Erzählung  mit  dem  Tode  des  Decins  seblleeiea 
nnd  nicht  noch  die  letzte  Schlacht  bei  Trifanom,  welche  er  die  ent- 
scheidende nennt,  hälte  folgen  sollen,  ist  \venii;.stens  bei  unserer  Auf- 
faääung  gewahrt;  die  Hauptschlacht,  ia  der  Decius  hei,  ward  od  Fe- 
$erim  oder  nach  DIodor  bei  Saeaan  geliefert,  das  seraprengte  felndticlie 
Heer  floh  rechts ^nnd  links  theili  nach  Vescia,  theUe  naA  Mentumae 
(Livius  freilich  laszt  mit  der  gewohnlichen  Verwirrnnp.  die  in  seinen 
Schlachtberichten  herscht,  sämtliche  Hüchtige  Latiner  C.  10  nach  Men> 
tnmae,  C.  11  neeh  Vescfa  sich  retten),  und  bei  Trifanum  fand  nur  ein 
nachträgliches  TrefTen  mit  dem  ungeordneten  latiniscben  LandsUirai 
•tatt,  der  augenblicklich  sersprengi  wurde. 
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stelle  VI  61  bchauplet  er  diese  Aehnlichkcit  nur  von  der  frühsten  Zeih 
beim  Beginn  des  lionnibalischen  Krieges  aber  lüszt  er  die  karlltagische 
Verfassung  bereits  im  Verfall  sein  und  gibl  der  römischen  den  Vor/Jig. 
Im  übrigen  haben  wir  ein  Recht,  aucli  wus  Aristoteles  und  Pulyhios  in 
ihrer  Zeit  vortrefTlich  fanden,  anders  zu  beurteilen;  und  wenn  die 
Schäden  der  römischen  Verfassung  nicht  gar  lange  nacli  den  punischen 
Kriegen  recht  grell  zu  Tage  gekommen  sind,  so  können  wir  noch  we« 
Diger  ein  Regimeut,  bei  dem  ein  Uannibal  so  unterliegen  muste,  vor- 
Irefflioh  fiodMi.  —  S.  330  soll  Rom  beim  Beginn  des  ersten  punischen 
Kriegs  *Meh  siebt  eio  einziges  KriegMebiiF'  gehab»  haben.  Hiegegen 
will. Ref.  der  Kürie  wegen  nnr  auf  Mommaen  R.  6. 1  S.  S60  ff.  996  n. 
839  verwiesen  haben. —  Das  bei  dieaerVeranlaaanng  gebranehte  Bild: 
*Boni  konnte  nnr  besiegt  werden,  indpn  'es  gans  und  gar  vemiehtet 
oder,  wie  jener  Ante  ans  der  Sage,  erdrflekt  wurde'  entbehrt  sehr 
der  Ansehanliehkeit.  Zweideutig  ist  8. 332  der  Ansdmek:  *Caniarinn 
wurde  erst  genommen,  nachdem  vorher  das  römische  Heer  beinahe 
völlig  vernichtet  nnd  nur  durch  die  Aufopferung  einer  edeln 
Sehaar  vom  Untergonge  gerettet  worden  war';  ebenso  S.346,  die  kar-.* 
thagiscbe  Gesandtschaft  (mit  llegulus)  habe  keine  Auswechslung  der  Ge- 
fangenen zu  Stande  gebracht,  Sveil  nicht  nur  die  Zahl,  sondern  auch 
der  Werth  der  Gefangenen  ungleich  und  auf  Seiten  der  Kartha- 
ger bedeutender  war';  ebd.  ^durt  habe  man  ihm  (Hcgnius)  die  Augen- 
lieder abgeschnitten  und  ihn  so  zur  schrecklichen  Qual  den  Sonnen- 
slrableu  ausgesetzt,  bis  die  Entbehrung  des  Schlafs  seinem 
Leben  ein  Ende  gemacht.'  —  S.  364  werden  die  T aurisci  an  den  *  süd- 
westlichen' Abhang  der  Alpen  versetzt. 

Zur  Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs  nndet  Ref. 
die  Vorarbeiten  von  Vincke,  Becker  u.  a.  nicht  genugsam  benützt.  S. 
371  wird  als  das  Haupt  der  zweiten  römischen  Gesandtschaft,  welche 
Hannibals  Auslieferung  verlangte,  P.  Valerius  Flaeeus  genannt,  der 
■nr.  nei  Sil.  Ital.  II  7  als  coma  aequato  wmmere  neben  Fabius  vor- 
kommt, naeh  Uv.  XXI 6  u.  18  vgl.  Cio.  Fhil.  V  10,  3  mar  bei  der  or- 
ntan,  nieht  bei  der  iweiton  Gesandtsehaft  betbeiligt  war,  an  deren 
Spitae  vielBMhr  Q.  Fabius  stand,  der  auch  naeh  Sil.  II  383  die  ent- 
ieheidende  Frage  mnehto  nnd  aneh  am  ehesten  unter  dem  anonymen 
Tifftapitweog  der  Gesandton  beiPolyb.  III  83  sn  verstehen  ist,  da  er  sehon 
im  i.  R.  521  CoDsnl  war,  wihreud  Valerius  es  erst  537  wurde.  —  Bine 
eigenlhQmliche  Verseteung  des  Schriftstellers  in  seinen  Gegenstand 
zeigen  die  Worte  S.  378:  *wir  selbst  glauben  diese  Zeit  der  Ruhe 
(welche  Hannibal  seinen  Truppen  gönnte)  nicht  bosser  benaizen  zu 
können  als  dadurch,  dasz  wir  sogleich  an  dieser  Stelle  einige  Zweifel 
und  Ungewishoiten  zu  bescilig:on  suchen'  usw.  Die  mnncherlei  Gründe 
indessen,  welche  eben  hier  angeführt  werden,  um  Hunnibals  lieber- 
gang  über  (iic  Alpen  wider  den  dagegen  erhobenen  Tadel  zu  rechtfer- 
tigen, wollen  niclit  recht  verfansren;  Hannibal  kann  unmöglich  die  Ge- 
fahren und  Verluste,  die  ihn  bei  diesem  Unternehmen  trafen,  im  vor- 
aus geabot  oder  berechnet  haben;  sonst  würde  er  jeden  andern  Weg 
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dem  gc^vählten  vorgri^zog^en  haben  ;  sondern  ohne  Zweifel  ist  er  von 
den  Galliern,  die  ihn  nnch  Italien  einluden,  nnd  namenllich  durch  die 
büjische  Gesandlschaft,  die  ihn  nach  dem  Uebergang  über  die  Rhone 
unschlüssig  darüber,  was  er  nun  thnn  sollte,  antraf,  über  die  Beschaf- 
fenheil  des  Wegs,  desaim  Sch^vicrigkcil  die  Bojcr  in  egoistischem  In- 
teresse wol  selbst  ntchl  recht  ermaszen,  gcleuscht  worden.  —  Bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  Tannctums ,  wo  der  geschlagene  Praetor 
C.  Manlins  vott  den  Galliern  blokiert  wurde,  Liv.  XXI  25,  erlaubt  sich 
Ref.  eine  Verlndemng  der  Leaart  Toranaelilagen.  Daaa  nemlich  die 
eingescbloaaenan  ^on  den  OaiU»  BrixitmU  ana  einer  Bntfemnng  voa 
wenigsten«  20  Stunden  aollten  Unteratatsnng  arfaaltett  haben,  tat  kanai 
glanblieb;  dagegen  lag  gans  in  der  Nfthe  am  gleichen  Ufer  den  Po  das 
SUdteben  BrimtOnm  (Plin.  III  15)  oder  Brtxelhm  (Tao.  Hiat.  II  83. 49), 
von  wo  ans  eine  solche  Hilfe  leicht  mOgliob  war;  daher  TielleieM 
10  lesen  wire  BrMUianonm,  —  8.  866  fiuid  Hannibal,  als  «r  naek 
aeinem  Uebergang  über  den  Po  bei  Placentia  erschien,  *den  Feind  Hl 
der  Nfthe  der  Stadt,  also  jenseits  des  einige  Meilen  weatttdi  tOA 
derselben  mündenden  Flusses  Trebia',  d.  h.  auf  deren  rechtem  Ufer, 
Niiu  gieng  Scipio  nach  dem  Abfall  der  Gallier  über  die  Trebia,  aiao 
mfisle  er  nnch  obigem  auf  das  gleiche,  linke  Ufer  gegangen  sein,  aof 
welchem  Ilannibal  sich  befand,  was  nicht  sein  kann.  Es  wird  Miesseils' 
statt  'jenseits*  heiszcn  müssen.  —  Bei  der  Charakteristik  des  G.  F  1  a- 
minius  hat  der  Hr.  Vf.  gerechterweise  mehr  Masz  im  Tadel  gehalten 
als  z.  B  noch  Mommscn,  der  den  unglücklichen  Feldherrn  mit  einer 
vollen  Ladung  von  Hohn  und  Verachtung  überschüttet  und  darin  noch 
viel  weiter  gehl  als  Polybios,  der  schon  in  seinem  S.  364  citierten 
Urteil  über  die  von  Flaminius  bcantrngte  Verlheilung  des  Offcr  Golli- 
cus  Picenus  ganz  auf  dem  Parleistuiuipuiikle  steht.  Diese  Verlheilung 
war  zur  kräftigen  Festsetzung  des  römischen  Elements  in  jenem  Ge- 
biete dnrchaos  notbwendig,  nnd  wiederam  konnte  an  einen  ernslUchen 
Angriff  aof  die  Gallier  in  Oberitalion  niebl  godndit  werden,  wem  nMH 
jene  Streeke  vorher  im  gesicherten  Desitse  der  Rdmer  war.  Waa  dano 
Flaminios  sonst  in  seinem  ersten  Consnlat  nnd  in  der  Conaar  goleSatel 
bat,  leigt  ihn  als  einen  mntigen,  tbitigea,  vmsicbtigen  Mann^  sefino 
Verachtong  des  schon  lingst  aar  bewosten  Lflge  gewordenen  Anapi> 
denwesens  als  einen  bellen  Kopf,  selbst  seine  UnterstAttnng  des  Vor- 
schlags des  Tribnoen  G.  Clandina  beweist  aeino  richtigo  BiaMchl  in 
die  Bedingungen  der  Existenz  einer  wahren  Aristokratie.  Dassernbor, 
nachdem  einmal  Hannibal  an  ihm  vorüber  war  nnd  auf  der  Strnato 
nach  Rom  vorwärts  zog,  nicht  in  Arretium  stehen  bleiben  konnte,  son- 
dern schleunigst,  auch  ohne  seinen  CoUegen  von  Ariminom  her  so  er< 
warten,  aufbrechen  nnd  nachziehen  muste,  liegt  am  Tage;  wer  ihn 
darum  tadeln  wollte,  miisle  den  ganzen  römischen  Kriegsplan,  die 
Aufstellung  der  beiden  Consuln  an  den  beiden  getrennten  Heerstraszen, 
wo  jeder  angeg:ri(Ten  untl  geschlagen  worden  konnte,  ehe  der  andere 
zu  seiner  Hilfe  erschien,  Indeln  ;  von  Flaminins  aber  ist  nicht  einmal 
bewiesen,  dasz  er  sogleich  und  allein  mit  Hannibal  schlagen  woUte, 
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ttod  80  besteht  suleUl  sein  ganzes  Vergehen  in  einer  Unrorsiclitigkeit 
ahnlich  derjenigen,  welche  Marcellus  ins  Verderben  stürzte.  Achnlich 
verhält  es  sich  mit  G.  TerenliusVarro,  dessen  gewöhnliche  Schil- 
derung als  eines  eiteln,  selbstsüchtigen,  hochfiihrenden  Menschen  der 
Hr.  Vf.  S.  396  zwar  auch  nicht  frei  von  parteiischer  Uebertreibung, 
»ber  doch  insofern  der  Wirklichkeit  entsprechend  findet,  als  derselbe 
seine  Stellung  mehr  seinen  lutriguen  als  seinem  Verdienste  verdankt 
habe  osw.,  während  ihn  nach  Mommsen  S.  422  der  Menge  nichts  em- 
pfahl als  seine  niedrige  Geburt  und  seine  rohe  Unvcrschamlhcit.  Ware 
■ber  sonst  nichts  an  Varro  gewesen  und  er  allein  am  Unglück  von  Can- 
nae  schnidig,  so  war  jedenfalls  von  da  an  seine  Rolle  ausgespielt; 
•lleia  Dieht  nur  hat  iha,  wm  nm  etwa  aoeh  als  Zeiohen  klager  Hoeli- 
henSgkait  deuten  kan«,  der  Senat  hei  feiner  lUokkehr  naoh  Rom  eh*- 
ran?oll  enpfangen  ^  naeh  Val.  Max.  lY  6, 3  aogar  die  Dietatnr  ihn  an- 
geholen ,  aondem  ihm  drei  iahre  naoheinander  die  Frovim  Pieennni 
•la  Proeonsul  abertragen  (Uv.  XXIU  31.  XXIV  10.  44),  im  J.  547  ihn 
mU  Propraetor  mit  9  Legionen  naoh  Btrarien  (l\r,  XXVII  d5  ff.),  551 
•la  Gesandten  nach  Maoedonien  (Liv.  XXX  36),  554  als  solchen  naoh 
Afriea  Qiv.  XXXI  li)  und  in  deaiselben  Jahre  als  Triomvir  aar  Er- 
ginsnng  der  Colonie  nach  Venusia  gesandt  (Liv.  XXXI  49),  was  alles 
Varro  nar  durch  seine  persönliche  Taehtigkeit  verdient  haben  kann. 

'Die  Unterwerfang  der  ans  A  lexanders  Weltmonar- 
chie hervorgegangenen  Staaten'  S.  472  ff.  behandelt  der  Ilr. 
Vf.  durchaus  von  dem  früher  üblichen  Standpunkte  aus,  wonach  die 
Körner  von  Anfang  an  den  beslinimten  Plan  gehabt  haben,  eines  dieser 
Keiche  nacli  dem  andern  sich  zu  unterwerfen,  und  in  der  Verfolgung 
dieses  Plans  zwar  mit  groszer  Klugheit' und  Ausdauer,  aber  auch  ohne 
Scheu  vor  den  verwerflichsten  Mitteln  zu  Werke  gegangen  sind.  Sic 
bind  es,  welche  noch  vom  hannibalischcn  Kriege  her  Philipp  von  Ma- 
cedonien  ihrer  Hache  aufgespart  haben  und  den  Angriff  desselben  auf 
die  Besitzungen  und  die  Verbündeten  Aegyptens  am  Ilellespont  und  in 
Kleinasien  sowie  auf  Athen  nur  anm  Vorwind  nehmen  ihn  in  bekrie- 
gen (S.  477).  Sie  erklärten  hemaeh  die  Grieohen  for  firei,  weil  sie 
*Grleehenlaad  swar  aar  Zeit  noch  nioht  far  sich  in  Besits  nehmen,  aber 
es  indireet  heheraehen  nnd,  nm  dies  an  kftnnen,  namentlich  rerhindem 
wollten,  dasa  nioht  irgend  ein  Staat  daselbst  flbermichtig  wftrde  nnd 
die  andern  nnter  seine  Gewalt  bangte'  S.  485.  Sie  laasen  Nahis  in 
Sparta,  *  damit  die  Zahl  der  aafeinander  eifersdchtigen  Staaten  in 
Griechenland  nm  4inen  vermehrt  (?)  nnd  namentlich  gegen  die  Achaeer 
•in  Gegengewicht  geschaffen  würde,  die  sonat  leicht  zu  mächtig  hAt- 
ten  werden  können'  S.  486,  vgl.  487.  509  u.  a.  Es  wire  förderlicher 
gewesen,  wenn  der  Hr.  Vf.  den  mit  solcher  Auffassung  nicht  leicht 
Yereiubaren  Gedanken  S.  476,  dasz  Rom  ^  durch  die  Macht  der 
Verbal tnisse  von  selbst  immer  von  einem  Kriege  zum  andern  fort- 
gelriebcn'  wurde,  mehr  zum  herschcnden  gemacht  hätte.  Der  Krieg 
gegen  Philipp  z.  B.  war  den  Hömcrn  durch  sehr  positive  Interessen 
geboten,  indem  sie  eioeo  ihnen  schon  einmal  gefährlich  gewordenen 
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Feind  nicht  so  niäclili(;  werden  lassen  konnten,  als  er  durch  sein  nm- 
sichgrcifcn  in  Asien  zu  werden  drohte.  Dann  aber  haben  nicht  sie  nar 
immer  eine  Hand  in  diesen  östlichen  Angelegenheiten  haben  wollen,  son- 
dern sie  sind  durch  die  griecliischcn  und  asiatischen  Staaten  beständig 
dazu  aufgefordert  worden,  deren  politische  und  sittliche  Erbärmlich- 
keit auch  kein  anderes  Loos  verdiente  als  unter  fremde  OberherschafI 
zu  fallen.  So  war  z.  B.  die  Behandlung,  welche  der  Cunsul  Acilias 
den  Abgesandten  der  Aeloler  anthat  (S.  495),  allerdings  hart  und  eat- 
würdigend ;  Aw  Mchde»  aie  iieh  eittmal  aaf  Gnade  ond  Ungnade  er- 
geben hatten  nnd  nnn  doeh  wieder  iogleieh  seinen  ernten  Forderuagea 
widerepmohen,  wollte  sie  Adlins  «ovx  evrooy  o(fyia^Ug»  nnr  nmsl- 
lioh  fahlen  lassen,  was  in  der  That  ihre  wirkliche  Lage  war,  and  dn 
sie  des  noch  nicht  einsahen,  gewährte  er  ihnen  noch  einsial  iv4roito» 
rer  Berathnng  einen  sehntigigen  WaCTenstUlstand.  Dans  er  aber  aaefc 
sweimonatlieher  vergeblicher  Belagerung  von  Nanpaktos  *nnter  irgend 
einem  Vorwand  mit  geringerer  Schande  von  dort  absieben  za  könnaa 
wanschte',  sagt  wenigstens  Livius  XXXVl  34  ff.  nicht,  nach  welchem 
die  Stadt  schon  prope  excidium  war  and  die  Aeloler  den  Flamininas 
flehentlich  um  seine  Hilfe  und  Vermittlung  anriefen.  Ebenso  ist  nickt 
einzusehen,  warum  der  den  Aetolern  von  L.  Scipio  gewahrte  WafTeo- 
stillstand  ^jedenfalls  für  sie  nur  nachthcilig'  gewesen  sein  soll,  wenn 
auch  die  Homer,  die  nach  Asien  eilten,  ihn  gern  gewährten.  Was  hät- 
ten denn  die  Aetoler  crreiclit,  wenn  sie  nicht  auf  ihn  eingegangen  wä- 
ren, sondern  jetzt  einen  Feldherrn  wie  P.  Scipio  gegen  sich  bekommen 
hätten?  Da  sie  ihn  aber  selber  brachen,  so  kamen  sie  in  dem  Frieden, 
der  iiinen  zuletzt  gewührt  wurde,  noch  sehr  gelinde  weg  und  balicn 
über  ^römische  Härle  und  Consequenz'  überall  nicht  zu  klagen. 

Ref.  bricht  hier  ab,  da  diese  Anzeige  schou  fast  zu  laug  gewor- 
den ist. 

Ulm.  Gustat  Binder. 
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Uab«r  dUe  Eitotelnmir  ^«tef  Beriolils  •ritvbl  sieh  der  «iton. 
folgeofle  Benerkmig  voraMsasohteken.  Br  httte  gegen  in  Ende  des 

verflossenen  Jahres  für  diese  Zeitschrift  eise  Besprecheng  der  seit  1819 
auf  denASebiete  der  griech.  AiterthÜner  ersehieaenen  gröszeren  und 
kleineren  Schriften  von  K.  F.  Hermann  Qbernommen.  Der  Aufsatz 
war  zum  gröslen  Tbeil  vollendet  als  die  Nachricht  von  Hermanns  Tod 
eintraf  und  die  unveränderte  VerufTenllirhung  desselben  nnlhanlich 
erscheinen  liesz.  Hermann  selbst  halte  vorher  der  liedaction  einen 
kritischen  Bericlit  über  die  Litteratnr  der  griech.  Alterthümer  aus  den 
letzten  Jahren  versprochen  gehabt,  den  zu  geben  ihn  nun  der  Tod 
verhinderte.  Dadurch  veranlaszt  forderte  die  Kedaction  den  unterz. 
auf,  eine  Uebersicht  der  auf  dem  genannten  Gebiete  seit  1851  erschie> 
neuen  Schriften,  soweit  dieselben  nicht  bereits  eine  Besprechung  in 
den  Jaiirbüchern  gefunden  hötten,  zu  liefern  und  in  dieselbe  zugleich 
jenen  Bericht  über  die  Leistungen  Hermanns  zu  verarbeiten.  Diesen 
ehrenvollen  Aafirag  glaubte  derselbe  nicht  ablehnen  so  dürfen,  ob- 
gleieh  er  lieb  luwm  verspreehen  konnte  dtss  «s  ihm  gelingen  werde 
10  alle  10  hcf Aokaiehtigenden  litlenrrieihen  Bfeeheinnngeo  Blneiehl  no 
•rtelteo;  ist  er  doeh  oieht  einoMi  Sieker  ob  ihm  niekl  nmnehes  hier- 
her gehörige  gam  nnbekennC  geblieheo  ist  So  moss  er  sieh  hegnft- 
goa  wenigstens  des  wiehügste,  so  weit  er  sieh  Kenntnis  davon  hat 
vorsehnffen  können «  hier  instmmensorassen.  In  deo  ohen  nitgelheil- 
toa  Unstinden  liegt  soglsteh  der  Clmnd,  waram  er  hinsichtlieh  der 
Arheiten  HersMuins  hinter  das  Jahr  1861  snrfickgehen  und  auch  die 
-Abhandlungen  *aber  Gesets,  Geaetsgebang  und  gesetzgehende  Gewalt' 
nnd  *de  Drseone  legvmlatore  Attieo'  erwähnen  wird. 
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1)  Die  Realien  in  der  Iliade  und  Odyssee  ecn  J.  B.  Fried- 
reich.  Zweite  mit  Zusätzen  vermehrte  Ausgabe,  Erlangen 
1856.  Verlag  Ton  Ferdfnnnd  Enke.  XI  «.  788  S.  gr.  8. 

Nicht  ein  Fhilolog  von  Fach,  sondern  ein  Arzt  ist  es  der  es  in  dem 
vorlie«rciiden  Buch  unlcrnominen  hat,  geführt  —  wie  er  sagt  —  von 
seinem  ^  noch  von  frühester  Studienzeit  hör  feststehenden  Interesse  an 
der  ollclassischen  Zeit'  dem  Bedürfnis  einer  umfassenden  Darstellung 
der  honierisclien  Altcrthümer  abzuhelfen,  welchem  allerdings  bisher 
durch  Terpslras  Dcai  heKuiig  der  'Antiquitas  Homerica'  von  E.  Feilh 
nur  sehr  unvollkommen  genügt  war.     Es  verdient  gewis  dankbare 
Aturkennung  von  Seiten  der  classischen  AUerthumswissenschafl,  wenn 
ein  anderer  Gelehrter  ihr  für  die  Bildung  welche  sie  ihm  gewährt  hat 
durch  eiD(^  Bereicherung  ihres  eigenen  Gebiete  einen  freiwilligen  Tri- 
bat  der  Erkennlliebkeit  sollt,  somtl  wenn  seine  Leistung  eine  so 
wertbvoUe  wie  die  des  Hrn.  Fr.  ist.  Br  braneht  die  böfliebe  Nach- 
ücbt  die  man  Dilettantenarbeiten  zn  sollen  pflegt  nicht  in  Anspruch 
sn  nehmen.  Jene  Lficke  in 'der  homerischen  Lilteratnr  hat  er  dareh 
sein  Bneh  in  der  That  ansgefftUt;  wenn  dasselbe  auch  die  wissensehafl> 
liehe  Erkenntnis  weniger  nnmittelbar  fördert,  so  bietet  es  doch 
ein  sehr  reichhaltiges  und  wolgeordneles  Material  und  wird  als  ein 
unentbehrliches  Handbuch  für  das  Studium  des  hom.  AUerthams  nnd 
zur  Orientierung  bei  der  LectAre  des  Dichters  gelten  mflssen.  Der 
Vf.  hat  sein  Werk  in  6  Kapitel  eingetheilt.  Im  In  (^Welt-  und  Erd- 
kunde' S.  1 — 85)  handelt  er  in  7  Abschnitten  und  19       zArst  von 
ruft,  Himmel  und  atmosphacrischen  Erscheinungen,  sodann  von  den 
Himmelskörpern,  Himmelsgegenden,  Tages-  und  Jahreszeiten ,  ferner 
vom  Erdkörper  und  dessen  physischen  Erscheinungen,  von  den  Ge- 
wässern, von  den  Bergen  und  Hügeln,  von  den  einzelnen  Landern  und 
Städten  der  hom.  Geographie,  endlich  von  den  Aufenthaltsorlen  der 
abgeschiedenen.  Im  2n  Kap.  (S.  85 — 12l)  wird  in  3  Abschnitten  und 
14  ^§  von  Mineralien,  Pflanzen  und  Thieren  gesprochen.  Das  3e  (*der 
Mensch'  S.  12*i  —  MA))  handelt  in  16  Abschnitten  und  112  §§  zuer>t 
vom  Menschen  nach  seiner  somatischen  und  psychischen  Organisation 
im  normalen  und  abnormen  Zustande,  von  den  Theilen  des  Körpers, 
Ahnungen  und  Magie,  Krankheiten,  Aersten,  Tod  und  Bestatlong,  so- 
dann Ton  den  gesekleobtlieben,  ehelichen  nnd  Familienverhiltnissen, 
TOn  den  Sklaven,  der  CkistfrenndsehafI,  der  Bekleidong  nnd  Kosawtik, 
Tom  baden,  salben  nnd  sehwimmen,  von  Gastmahlen,  Speisen  nnd  Ge- 
rfiten, von  Thiersnebt,  Jagd  nnd  Fischerei,  von  Handel,  Hassen  nnd 
Zahlen,  von  Gewerben  und  Kflnsten,  von  Gymnastik  nnd  Spielen,  vms 
Kriegswesen  nnd  dem  trojanischen  Krieg,  von  Staat  und  Stinden,  voa 
Rechtsverhfiltnissen  nnd  Rechtspflege ,  endlich  vom  religiösen  Lehna. 
Im  4n  Kap.  (S.  460 — 466)  ist  in  2      von  den  Heroen  im  allgemeinen, 
im  5n  (S.  466    694)  in  36  §§  von  den  einzelnen  Individualitäten,  die 
«lach  24  Gruppen  nhgetheilt  werden,  die  Rede.   Das  6e  Kap.  endlich  • 
(S.  594  <— 703)  handelt  in  4  Abschnitten  nnd  17      von  den.GöUe», 
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iwar  went  ihrer  pbysisehM  mid  psycbitehen  Qualität,  diM 
fOD  ihran  Aifenthaltü^  voa  ihrer  Gewalt  äber  daa  Natar-  md  Men- 
aalMBleheii,  endlieh^voe  des  euiieliieii  CMMterindiTidien  nd  deren  Be- 
deelug« 

Die  Darslellmga-  nnd  Veriihmigaweiae  ilea  Vf.  iat  in  gaisen 
eise  eiebehe  imd —  dem  Titel  dea  Buchs  eeCapreelieiid — reeliatiaehe. 
Er  greht  eieht  aowoi  darauf  aus  die  innerateo  Priedpien  der  hom. 
Welt  in  streng  wissensehafUieher  Methode  se  ergründen  und  aus  ihnen 
die  einzelnen  Erscheinungen  organisch  zu  entwickeln,  als  vielmelir 
die  charakteristischen  Züge  und  Thatsachen  aufzusuchen,  passend  an 
ordnen  und  in  das  richtige  Licht  zu  stellen ;  die  Form  der  Darstellung 
ist  nicht  dergestalt  ausgearbeitet  dasz  sich  das  Gerippe  des  Enlwurrs, 
das  Schema  nach  welchem  das  Buch  disponiert  ist  irgendwie  hinter 
der  stilistischen  Ausführung  versteckte.  Der  Vf.  pflegt  zu  Anfang 
eines  jeden  Abschnitts  die  Gesichtspunkte  aus  welchen  die  Dinge  zu 
betrachten  sind  festzustellen,  alsdanu  führt  er  die  betreffenden  Stellen 
der  hom.  Gedichte  an,  verweist  zur  Erläuterung  theils  auf  Parallelstel- 
len  anderer  Sclihftstetler,  theils  auf  Darstellungen  in  KunstdenkmSlern, 
und  theilt  die  wwhtigaten  Erklärungen  der  alten  und  neuern  Gelehrten, 
inweilen  in  extenao,  mit;  er  aeigt  dabei  eine  ziemlioh  auagebreitete 
UttenilnrkeBiitiiia.  Wo  reraefaiedene  Aasiehlen  ohwalteo,  beeehrinkt 
er  flieh  hin  nnd  wieder  deranf,  dieaelhen  einander  gegenabersnaleHen, 
fewöhnlioh  eher  engt  er  an  Sehlnai  knn  seine  eigne  Xeinnng:  in- 
weiten  liant  er  sieh  aneh  in  anaflbrliohere  BrOrternngen  eki.  Hierbei 
hinfen  denn  freilich  einielne  wnnderlidbe  Einfllle  mit  anter.  So  meint 
der  Vf.,  der  Tulgire  dentsehe  Anadmek  *  kohlen'  (ein  krafHoaea  nnl- 
klarea  Geachwäts  machen)  laaae  sich  mit  dem  hom.  noil^wm  in  Ver- 
bindung bringen;  htiyQU(peip,  (die  Haut)  ritzen,  nimmt  er  fttf  einen 
bildlichen  Ausdruck  *  ähnlich  dem  deutschen :  einem  etwas  mit  dem 
Schwert  auf  die  Haut  achreiben'.  Er  iat  ein  Freund  *  natürlicher '  Er- 
klärungen und  zeigt  zuweilen  Neigung  zu  einer  Art  von  Euhemcris- 
mus.  In  den  Erzählungen  der  llias  nicht  blosz  sondern  auch  der  Odys- 
see scheint  er  nur  etwas  ausgeschmückte  Darstellungen  wirklicher 
Ereignisse  zu  sehn.  Die  Lage  der  Länder  zu  welchen  Odysseus  auf 
seiner  Irfaiirt  gelangle  sucht  er,  meist  im  Anschlusz  an  Völcker,  genau 
zu  bestimmen:  der  Vorsprung  Africas  westlich  von  der  kleinen  Syrte 
war  die  Heimat  der  Lotophagen,  das  lilybaeischo  Vorgebirge  die  der 
Kyklopen,  Thrinakia  eine  vonSicilien  verschiedene  kleine  Insel.  Töne 
durch  Felsen  ziehender  Luft,  welche  die  Schiller  von  der  Aufmerk- 
samkeit auf  ihr  Fahrzeug  abzogen  und  dadurch  SchilTbrüche  voran- 
Jaazten,  wnrden  nach  ihm  an  einem  Gesang  verderblicher  Jungfrauen, 
der  Sirenen,  nuageaehmttckt.  Die  Chimaem  hllt  der  Vf.  mit  Strabo 
ftar  die  Peraonifieation  eines  Vnlenna;  ein  nndilassen  der  AnsbrOehe 
*snr  Zeit  der  Anwesenheit  dea  Bellerophon  gab  dann  Anlasi  sn  der 
Snge,  dieser  habe  die  Chlaaaem  getftdtet;  aneh  die  Niobeenge  nnd  dea 
seUaohten  der  Helioerinder,  der  Alkinoosgarten  n.  n.  werden  natgrlieb^ 
htsCoriseh  gedentet.   Das  mptip^  der  HeleM  wer  wnhrseheinlieh 
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OphnD.  Dess  des  fMolv  eifte  KnoblaMlieart  war  ^dAita  wir  ao  um- 
Itdi  als  gewU  aanelNieB*.  Voa  der  Verwaadlaaf  der  CiefUuta  die 
OdyaieoB  daroh  Kirke  gibt  der  Vf.  folfende  Dealong,  die  er  Jedoeh 
noeh  niehl  wagen  will  für  die  richtige  zu  erklären:  *  Kirke  war  krin* 
terkaodig  and  namentlich  waren  ihr  die  narkotischen  Pflanzen  bakanal; 
fon  solchea  miieble  aie  nnn  In  daa  den  Gefährten  des  Od.  dargeteichte 
Cretrink,  nm  sie  aas  irgend  einem  Zwecke  zn  betäuben,  und  als  ihr 
dieses  pelnngen  war,  sperrte  sie  dieselben  um  sie  zu  enlfcrncn,  veil 
ihr  vielleicht  »erade  keine  andere  pnssendc  Localität  7.11  Gebote  stand, 
in  einen  Scltweinestall.  Da  übrigens  von  dem  Genus?«  der  Narcoticj 
Wahnsinn  entsteht,  so  konnte  Kicke  zu  demselben  Zweck  diese  Mi- 
schnnij  den  Gefährten  des  Od.  gegeben  haben,  welche  sich  dann  in 
ihrer  Verrüclvlheil  einbildeten  Thiere  und  zwar  Schweine  zu  sein,  und 
gerade  die  narkotischen  Gifte,  mit  denen  sich  Kirke  besonders  be- 
schäftigte, sind  es  welche  solche  Sinnesvcrwirrnngen  und  Täuschun- 
gen über  die  eigne  Individualität,  die  insania  melamorphosis  uud  liier 
die  insania  zoanthropica  hervorrufen'  (S.  186  f.).  Mancher  Philolog 
wird  ?iel leicht  anch  erstaont  sein  ron  einaai  Madiffiner  belehrt  aa 
werden  dass  die  Prophezeiungen  dea  aterbenden  PaMBoa  undHaklar 
ans  einen  wirkliehen,  aahon  rorher  rorhaadeii  geweaaoan,  aber  daroh 
daa  HMterielle  dea  Orgeniamna  gebeamten  AhanngaferaOgan  der 
Seele  herYorgiengen  (S.  144  ff.)*  Hinaiehllieh  der  Trinne  billift  der 
Vf.  den  Unlersehied  welehen  Penelope  twiMben  falaeben  nnd  wabraa 
niaobl(T  ft60)  nnd  gibt  eine  *|»ayehologlsahe  Dadnction'  Ober  diene 
Doppelnatar  derselben  (S.  149  ff.)<  Er  ist  anch  ein  Anbinger  dar 
Lehre  rom  thierischen  Magnetismus  der  durch  Mesmer  *  zur  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis'  gebracht  worden.  Das  instinctive  hellseha 
'and  dnrchfahlen  der  Natur  lag  nach  ihm  ohne  klares  Bewnalaaul  dar 
gricch.  Magie  zu  Grunde  (S.  151  ff  ).  Daraus  dasz  Homer  xavaQg'i^mv 
als  ffleichbedculend  mit  'besänftigen'  braucht  folgert  der  Vf.  dasz  der 
griecli.  Volksglaube  der  Bewegung  der  Hände  von  oben  nach  unten 
*dcn  Gest'lzcn  der  magnetischen  Bewegung  gemäsz'  magnetische  Kraft 
zuÄcIirieh  (S,  154).  Zum  Glück  hat  er  in  den  Abschnitten  über  die 
Heroen  und  die  Götter  der  Vcrsuchung-zu  historischen  oder  mystisciu  n 
Deutungen  fast  durchaus  widerstanden  und  ist  auch  auf  die  natursym- 
bolischen Vorstellungen  die  den  Göttermylhen  zu  Grunde  liegen  nicht 
eingegangen.  Gr  hält  sich  vielmehr  hier  wie  billig  an  die  anthropo 
morphische  Vorstellungsweise  der  honi.  Gedichte  seihst;  nur  zur  Er- 
glnsong  und  Vergleichung  fahrt  er  auch  die  wichtigsten  auszerhoa^- 
Haehen  Sagen  an  and  rarweist  sugleteb  durohgeheada  anf  die  bndan 
lendaten  Knnsldarslellnngen  niobl  bioas  der  allen  sondern  aneh  dar 
aHMlenien  Zeit. 

Ref.  bebl  bebpielaweiaa  noab  einige  Fnnkta  der  fröbaran  Ab- 
adbnille  hervor,  über  welebo  der  Vf.  eine  eigne  Anaiebt  anagespro^n 
oder  besovdora  reiches  Maleriai  snsamawngebraobt  bei.  Ziaailieb  «■»- 
lahrlich  handelt  er  Ton  dem  Verbillnis  des  ii^^ttrog  aam  Aalber  «ad 
xnm  Olymp;  der  letstere  sei  dar  einsige  slindigo  Anrentbailaort  4ar 
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,  GOtlar  «ad  keiweiirafa  idenliaeh  mdi  4m  ov^yog  daai  ar  aar  iaaofbni 
aafsfatea  alt  ar  im  daaaalbaB  Uaaiarafa  (8. 3  ff.  85  ff.).  Ualar  xtihUg 
aei  aar  Kupfer,  aicht  andere  Melalie  aad  am  wenigsten  Eiaen  la  var- 
aiate;  da  es  aber  die  Griechen  Homers  auch  zu  Watten  gakraaoMaa, 

WMI  dar  Vf.  die  Analogie  mehrerar  aUaa  Völker  anführt,  so  vermutet 
er  man  müsse  su  Homers  Zeit  ein  uns  nicht  mehr  bekanntes  Verfahren 
dem  Kupfer  einen  hohen  Grad  von  U&rte  za  geben  gehabt  haben  (S. 
ti7  tr.  292);  die  entgegeogeselzte  Meinung,  dasz  ;|rorAxoc,  überhaupt  Metall, 
und  zwar  wenn  es  als  Material  von  AngrilTswalTun  genannt  werde, 
Eisen  bedeute,  ist  neuerdings  w  ieder  vun  Schümann  (gr.  Alt.  I  S.  82) 
ausgesprochen  worden,  und  sie  wird  in  der  That  durch  Fr.s  Gründe 
nicht  widerlegt.  Interessant  ist  der  Abschnitt  über  die  Tiiiere,  die 
Eigenschaften  die  ihnen  beigelegt  und  die  Vergleicliungen  die  von 
ihnen  hergenommen  werden;  der  Vf.  bringt  dazu,  z.  H.  zu  dem  Ver- 
gleich des  weichenden  Aias  mit  einem  Esel  (S.  106.  716)  manche  l'u- 
rallelen  aaa  dar  oriaatalischeu  Tbiersymbolik  bei.  Die  Deutung  das 
dcofi  als  Sehakal  banrailbll  dar  Vt ;  dar  stovkmovg  {a  432)  sei  aicbt 
dar  Mcerpolyp  aoadara  dar  RiaaeatiataBwarai,  Sepia.  Die  i^tmoimK 
M*HoaMr  atad  aber  »ekt>  wia  dar  Vt  (8.  ISO  Q  aiaiat«  liMhana 
TIrfere,  woaa  die  arata  Uee  ^graaae,  Farchl  erregaiida  Sehtaagaiigage» 
ba«  babea,  waa  daaa  die  Phantaaie  abaateaerlieh  aaagaaabaiiriii  bat% 
aoadera  Jeaer  Haan  baseiehael  bei  HoaMr  wie  bei  dea  apltana  €ria- 
elMa  (f  gl.  a.  B.  Plal.  apopbth.  Lee.  Leatyeb.  S  p.  S7d  Did.)  ttiahta  aa- 
deree  ala  wirkliche  groase  Scblaagaa.  Keiae  der  Stellen,  welche  der 
vr.  aafobrt  aad  au  denen  noch  M  202  biaaaiafagen  iat,  enthüll  eiao 
Spur  von  abenteverUeber  AusschmQckang,  aosgeaoeuaen  A  40,  w  o  ala 
Sobildseichen  Agamemnons  das  Bild  eiaea dfMuay  aiil  drei  ILdpfeii 
genannt  wird.  Sonst  wird  vom  dgaxav  immer  aar  wie  von  irgend 
einem  andern  wirklich  vorhandenen  Kaubthier  gesprochen;  M  20ti 
wird  dasselbe  Thier  d:is  Vs.  20*2  ()uc(Kti>v  hicsz  ogp/c;  genannt.  Schon 
dasz  die  monströse  Chimacra  aus  1  heilen  eines  Löwen,  einer  Ziege  uud 
eines  dgdxmv  gebildet  ist  (Z  181.  Hes.  Theog.  626)  beweist  dasz  der 
letztere  an  sich  noch  nicht  für  ein  monströses  Thier  galt.  Auch  bei 
den  Körnern  sind  dracvnes  bekanntlich  grosze  Scitlungen;  die  zahme 
Hansschlango  des  Tiberius  heiszt  bei  Sueton  (72)  serpeus  draco.  Die 
Schlangen  des  Laokoon  heiszen  einmul  (Acn.  Ii  204)  anyues  und  dunn 
(226)drae<mes.  Sie  sind  freilich  iubuli  und  insofern  wunderbar ;  denn 
erat  die  iti^a  oder  crisla  macht  den  draco  suro  Wunder-  und  Fabeltbier, 
taai  Draeban  la  oaaenn  Siaa.  Imh  d.  81. 682  galt  ea  an  Ron  ala  /»tp- 
Mffimn  daaa  mm  im  Parlaaaleaipel  eiaea  anguit  Mahu  gaaeba  baUa 
(ll¥.  XUII  Ii);  Pliiiaa  aber,  der  van  den  draeome$  ladieaa  (daa  Bia- 
^tanaeblaagaa)  doeb  aalbal  viel  aa  eraifataa  weiaa,  rOgl  ea  daaa  Kdaig 
Jaba  die  Bxtaleaa  voa  drmeim$$  eriOali  gelebrt  bebe  (N.  H.  VUl  18) 
aad  aagl  (XI  44):  draeommm  erUiai  fui  aidertl  non  reperiiur  (vgl. 
Gerda  aa  Verg;  Aeo.  II  906).  —  Tbersilea  wird,  wie  der  Vf.  glaibtt 
aiabt  am  Vorachtung  zu  erregen  als  biealicb  und  verwaobsea  geschildert, 
aMdam  aaeb  der  babeaatoa  Beobaeblnag  daaa  Kräppel  biafig  aebaiib« 
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•ttchlif«  Spdtter  fM  (S.  138).  HiDsiohtlich  des  Audnicks  dutp  iv  700- 
Mttfi  xctrai  läszt  es  der  Vf.  unfewi»  ob  dertelbe  gebraocbl  werde  *  weil 
man  bei  dem  flehen  die  Kniee  zu  umrassen  pflegte  oder  weil  nan  dim 
Kniee  als  den  HaapUitz  der  Körperkrafl  ansah'.  Am  einfachsten  aber 
ist  der  Ausdruck  von  der  thronenden  Stellung  der  Gölter  herznleiteo; 
*in  ihrem  Schosze**  den  der  flehende  knieend  umfaszl  ruht  die  Gewäh- 
rung der  Bitte.  Mit  Sorgfalt  erörtert  der  Vf.  das  gegenseitige  Ver- 
hftllnis  der  ßegrilTe  i/^v^rj,  elöcnkov^  (pgivEg^  ^vfiog,  fiivog,  vovg  (S.  138 
— 144).  Dasz  Athene  den  Achilleus  bei  den  Haaren  zieht  uin  ihn  auf 
sich  aufmerksam  zu  machen  {A  197).  betrachtet  der  Vf.  wol  mit  Un- 
recht als  einen  Beleg  für  die  durch  keine  conventioneile  Höflichkeit 
eingeschränkte  Ungeniertheit  im  geselligen  Umgang  der  heroischen 
Zeit  (S.  160).  Die  Heroen  untereinander  würden  sich  doch  wol  eine 
so  ungenierte  Begrüszung  verbeten  haben.  Von  Seiten  der  GötUn  aber 
ist  ei  nehr  eine  Liebkosung  die  mit  dem  Cbarakter  der  Athene  wie 
mit  ibrom  VerhiltBis  bo  Aehilltmi  vortreinieb  ibmiintiMt  latat 
die  Göttin  es  ttberbm|il  liebl  die  nngestflme  Horoenkralt  u  nigeia 
ond  ihrem  eignen  kitren  und  rnUgen  Willen  dienstbnr  nn  miclien, 
sieht  sie  doch  eben^üesto  Ungeslim  mit  Wehrellen  an;  so  beirnehlsl 
sie  aneh  hier  das  aifbransen  des  Aehillens,  das  an  lenlran  sie  alahar 
ist,  ebenao  wie  die  schtae  Leekeaffllle  des  Jngendüehen  Heide««  im 
Bewostsein  ihrer  Ueberlegenbeit  mit  einer  Art  sehaihhaflen  Wolgefit- 
iens,  welclMS  sieh  auch  in  der  Auffordemng  an  ihn  seinem  Griami 
nach  Herzenslast  mit  Worten  Luft  zu  machen  deutlieb  ausspricht. 
Die  Auffassung  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  bei  Homer  nimmt  der 
Vf.  gegen  Tholucks  Vorwurf  der  Roheit  und  Uusittlichkeit  iu  Schulz 
(S.  196  IT.).  Die  Reitkunst  nimmt  er  für  das  hom.  Griechenland  gegen 
Krause  mit  Hecht  in  Anspruch  (S.  319  f.).  Das  Kriegswesen  der  he- 
roischen Zeit,  für  welches  das  Werk  von  Rüstow  und  Köchly  bitte 
benutzt  werden  sollen,  beurteilt  er  doch  woi  zu  günstig,  wenn  or 
dasselbe  'im  hohen  Grade  ausgebildet'  nennt  und  im  Homer  eine  Menge 
taktischer  Kenntnisse  niedergelegt  findet  (S.  355  IT.).  Wenn  der  Vf. 
sagt,  aus  der  Odyssee  blicke  ein  aufstreben  des  Herrenstandes  gegen 
den  Fürsten  hervor  (S.  400),  so  mag  das  vielleicht  richtig  sein;  aber 
seine  weitere  Behauptung,  der  Grundgedanke  des  Gedichts  sei  die 
▼ersuohte  aber  bestrafte  Uanrpation  des  Adele  gegen  das  Ffirstenthom 
nnd  dieGesfihiehte  der  Freier  zeige  niehts  andaiea  als  ein  Attentat  daa 
Adels  anf  das  Königthum ,  ist  gewia  nnhaltbar.  Bs  ist  keine  Spar  da- 
von sn  Inden,  dass  der  Diebter  eine  solche  prinoipielle  Anfibssnng  in 
die  Gasehiebte  gelegt  habe.  2n  den  Manptvngen  des  Vf.  dasi  in 
den  VolksTersammlongen  jeder  habe  radan  dtiiBa,  dan  te  Volk 
in  denselben  nieht  bloss  gehört  sondern  aaoh  aainen  Willen  ge-* 
iossert  habe  (S.  406  CT.),  feraer  dass  swisebea  den  einseinen  Staa- 
ten ein  ewiger  Kriegszustand  geherscht  und  jeder  Ausländer  als 
Feind  gegolten  habe  (S.  425),  sind  jetzt  die  abweichenden  Ansicb* 
ten  Schömanns  (grieeh.  Alt.  1  S.  25  IT.  44  ff.)  zu  vergleichen.  Deal 
vor  der  Gewalt  der  (utvntg  oft  selbst  die  Maebt  der  KMge  habe  a»- 
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rliM«!«!  miMen  (S.  IM)  fiel  wol  etwas  sn  Tiel  gesagt.  KbIcImm  Irilt 
fogeo  AgimeiMOB  sehr  voraiebtig  auf»  naebden  er  sieh  erst  des 
Sefaatsee  dee  Aehillens  veraioherf  hat,  ind  spriehl  aoeh  daan  kein« 
•lolze  Forderang  aas,  sondern  nur  eine  bescheidene  Meinung  aber  die 
UWaeho  des  göttlichen  Zorns  and  das  Nittel  ihn  zu  besfinfligen.  Dass 
AgBm.  sich  dem  Rathe  fügt  ist  unter  den  obwaltenden  Umslindes,  die 
SO  kräftig  für  die  Richtigkeit  und  Dringlichkeit  desselben  spraebeBf 
eefir  natiirlicli.  Bei  Erörterung  der  Frage  ob  das  Salz  beim  Opfer  ge- 
braucht worden  sei  (S.  443)  hätte  K.  F.  Hermann,  welcher  dieselbe 
g-estützt  auf  Athen.  XIV  85  verneint  (goll.  Alt.  §  28,  11),  berücksich- 
tig^l  werden  müssen;  der  Vf.  beruft  sich  für  die  Bejohnn«:»^  der  Frage 
auf  die  Heiligkeit  und  symbolische  Bedeutung  des  Salzes  (S.  713), 
wozu  er  viele  Belege  aus  dem  A.  T.  gibt,  die  auch  durch  griech.  Stel- 
len (z.  B.  Dem.  de  f.  leg.  189;  vgl.  Lobeck  AgI.  S.  87)  hätten  ver- 
inehrt  werden  könnep.  —  Das  Buch  hat  gleich  bei  seinem  ersten  er- 
scheinen im  Jalir  1851  beim  Publicum  die  verdiente  Anerkennung 
gefunden,  im  vorigen  Jahre  liesz  der  Vf.  Zusätze  drucken  die  haupt- 
sficblicb  Bereieberungcn  der  Litieratur-  und  Konstnotizen  enthalten: 
der  Terleger  bat  nan  aber  eise  neve»  sehr  wolisile  Ausgabe  maastai- 
fet  weleber  aiieb  Jene  Zasilse  (auf  66  Seiten)  angedmekt  sind.  Die 
Aosstattang  des  Baebs  ist  sehOa;  mir  finden  sidh  m  viele  Drnekfebler, 
BaoMnUieb  in  den  grieebiseben  Wörtern  nnd  in  desrEigeanamea.^) 

Ref.  geht  zu  zwei  Abhandlungen  über  welche  zwar  wesentlich 
archacologischo  Gegenstände  behandeln,  jedoch  in  das  Gebiet  der  Al- 
terthümer  zu  sehr  hinübergreifen  als  dasz  sie  bier  gans  unerwfibnt 
bleiben  dfirften: 

2)  lieber  die  BedeuUimj  mylhologischer  Darsleünngen  an  Ge- 

schenken bei  den  Griechen.  OeffentUcher  Vortrag  zur  Feier 
von  Winckeliminns  Geburtstag  (jehaUeii  am  9n  Dccembcr 

1853  pcm  Chr.  Petersen.   (Vor  dem  3Iichaelis- Programm 

1854  des  akademischen  und  Keai  •  Gymoasiunis  zu  Hamburg.) 
28  S.  4. 

3)  DU  Feste  der  Pallas  Athene  in  Athen  und  der  Fries  des  Par- 

thenon. Ein  Vortrag  gehalten  am  Gehnrtslage  Winckelmanns 
den  9«  December  1854  ron  Chr.  Petersen.,  Prof.  der 
class.  Philologie  am  akad,  und  lieal-  Gymnasium.  Hamburg 
1855.  32  S.  4. 

In  de«  Vorwort  m  Nr.  3  rfigt  der  Vf.  dass  die  BrkUrer  der 
KMtdavstollagen  anf  S|^iegeln  nnd  Vasen  sieh  neistent  an  sehr  in 


♦)  [Auh/erdem  vrrdient  es  tadcliuic  Krwähming  dasS^inHrn.  b'ried- 
leichs  Buche  »amtliche  griechische  >Vorter  ohne  Spiritua  ujid  Ac- 
cente  sedruckt  sind.  Kfne  solche  Vernachlissiguiig  aller  SKte  in  einem 
fh  Philologen  bet^timiuten  Baohe  bitte  man  doch  beutiuiage  kaum 
necb  erwarten  dirlaa!  /i»  ^«J 
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der  Erörterung  mythologischer  Streitfragen  verlieren  und  die  unmit- 
telbare Beziehung  auf  das  wirkliche  Leben,  für  welches  doch  gerade 
diese  Gegenstände  bestimmt  gewesen  seien,  zu  wenig  berücksichtigeo, 
und  sucht  nun,  indem  er  das  versäumte  nachholt,  zugleich  aus  dem  ge- 
selligen Leben  einen  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Erklärung  der  KuosU 
werke  selbst  zu  gewinnen.  Er  geht  zu  diesem  Behuf  von  einer  Ver- 
mutung aus  welche  schon  andere,  insbesondere  K.  0.  Muller  (Arch. 

301)  aufgestellt  hatten,  dasz  nemlich  ein  Theil  der  in  den  Grübero 
gefundenen  Gefüsze  Geschenke  seien  welche  die  todten  zu  Lebzcites 
empfangen  halten,  sucht  aber  nun  diese  Erklärung  in  viel  allgemeine- 
rer Ausdehnung  geltend  la  maeheB«  im  Qia&oloen  dvrebsiifaJu'dB  n»d 
iüt  di«  DMtaag  der  Dtiatellugea  in  beavtiaii.  Wie  tum  iwlirt 
dM  Ereignis  weleliee  se  dm  GeeehtBk  Verealasiung  gab  iMtoilf  dvfck 
eine  bildliohe  DaraleUang  anf  deatelben  angedentet  nnd  diäter  nnwei- 
len paaaeade  niylhotogisohe  Pigaren  beigefflgt  habe»  so  sei  anek  in 
den  rein  nylbologiscben  Darsle|langen  eine  Aalpieiang  anf  die  Ge- 
legenbeil  an  deai  Gesebenk  in  sneben.  Er  gebl  dann  die  Gelegen« 
beitea  die  an  Gescbeakea  baaptsacblich  Aolasa  gebea  nocbtea  dnrcb 
nad  führt  auf  die  eiaaelnen  gewisse  besonders  häufig  wiederkehrende 
■ythologische  Scenen  zurück.  3o  bilt  er  die  Gefäsze  auf  welchen 
mythische  Geburts-  oder  Pflegescenen  dargestellt  sind  entweder  für 
Geburts-  oder  Geburtstagsgeschenke,  welche  letzteren  er  im  Wider- 
spruch mit  K.  F.  Hermann  annimmt.  Brautgeschenke  sieht  er  in  den 
Spiegeln  und  Gefäszen,  welche  die  Braut  als  schön  bezeichnen  und  das 
Parisiirteil  oder  die  Begegnung  des  Mcnclaos  und  der  Helena  in  Troja 
darstellen  (welcher  letztere  Gegenstand  aber  doch  fatale  V^orstellun- 
gen  für  eine  Verlobung  erwecken  muste!).  Auf  Hochzeitsgeschenken 
sei  vornehmlich  die  Schmückung  der  Helena  und  die  Vermahlung  der 
Thetis,  auf  Abschiedsgeschenken  der  Abschied  des  Achilleos  oder 
Hektor,  auf  Geschenken  bei  der  Heimkehr  Bilder  des  Herakles  oder 
Odysseus,  anf  Gastgeschenken  die  Aufnahme  des  Telemachos  bei  Nes- 
tor dargestellt.  Die  meist  schlecht  gearbeiteten  Schsleu  mit  der  Häck- 
kebr  der  Kora  seien  inr  Ueberreiobnng  kleiner  Geseheake  Yon  Frich- 
len  nnd  Baekwerk  an  den  Antheslerien  bestimait  geweaen.  Die  vielen 
Geibse  endliob  welobe  nocb  naeabifferte  mylbiscbe  Soenen,  vemial- 
lieb  nach  localen  Sagea,  daratellen  bill  der  Vf.  fttr  Geaebenke  die 
maa  bei  Gelegenheil  religiöser  Feste  an  milfeiemde,  Priester  nnd  vor- 
nebmlioh  aa  Sieger  ia  den  Spielen  gegeben  bebe;  iasbesondere  beslebl 
er  die  bioflg  vorkoainiende  Seeae  des  Dreirasaraabes  aaf  die  albeai- 
seben  Herakleen.  Geschenke  von  allen  dieeen  Arten  nnn  habe  aisa 
den  lodlen  mit  ins  Grab  gegeben;  snm  Theil  seien  aie  aagleicb  als 
Ascbennrnen  benutzt  worden,  wibrend  solche  Urnen  welche  mystiscbe 
Darstellungen  und  Unterweltsscenen  selgen,  für  die  Bestettang  eigends 
gefertigt  worden  seien. 

In  der  andern  Abhandlung  (Nr.  3),  deren  2r  Theil  ans  Gerhards 
arch.  Ztg.  1855  Nr.  74  mit  einigen  V^erimderungen  abgedruckt  ist, 
sucht  der  Vf.  eine  Ansicht  lu  hegriiaden,  die  er  sebon  fraker  L 
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AW.  1816  Mr.  75—76  in  im  Anlanta:  «dte  Frfihlingsfesto  der  Afrtv^ 
lof  ml  did  AfobairMifn  in  Athen'  hnm  ausgesprochen  hatte,  daaa 
neaiUeh  der  Parlhenonfriea  niehl  den  Panalhenaeeasag  londem  die 
i^lnftfe  der  Amphorten  and  der  Plynierien  dariteUe.  fir  gebt  sneral 
der  Ztttfolge  nteh  die  einselnen  Athenafeale  Ton  den  Plynierien  in 
Tharfelion  hin  m  den  Oaehophofien  iai  Fyanepaion  naeh  ihrer  Beden» 
Umg  und  ihren  HaapQrilen  dnrch  und  hemmt  in  dem  Beanliai  daai 
heia  anderer  Pealiag  aU  die  heiden  genannten  anf  dem  Friea  darge» 
aiellt  sein  könne,  die  Panaihenaeenproccssion  inabeaondere  deswegen 
Blüht,  weil  die  Kanephoren,  die  hewafTiiule  Bürgerschaft  und  mehrere 
••dere  Stäche  des  Zugs  auf  dein  Fries  fehlen.  Auch  aei  es  aagea- 
acbeinlich  dasz  der  letztere  Ewei  Züge  darstelle,  von  denen  der  ^ine, 
die  Arrcpliorienprocession  ^  die  südliche  Hälfte  der  Ostseite  und  die 
Südseite,  der  andere,  der  PlynlericnKug,  die  nördliche  Hälfte  der  Ost- 
seite und  die  Nordseite  einnehme;  die  iieilergruppen  der  Westseite 
hält  er  für  eine  drille,  von  den  beiden  andern  ganz  getrennte  Darstel- 
lung. Auf  die  specieilü  Deutung  welche  et  den  einzelnen  Figuren  der 
beiden  Züge  in  dem  angeführten  Sinne  gibt  kann  hier  nicht  eingegan- 
gen werden ;  nur  hinsichtlich  der  Auffassung  der  von  dem  Vf.  uut  die 
Plyuterien  bezogenen  Göttergruppe  ituf  dem  nördlichen  Theil  der  Ost- 
seite  erlaubt  sich  Kef.  eine  Bemerkung.  Der  Vf.  erkennt  darin  die 
ainhen  Gölter  bei  welehen  die  Epbeben  bei  ihrer  Webrhaftmachung 
den  Bftrgereid  aehwnren:  AgUwroa,  Snyalioa«  Area,  Zeos,  Tballo,  Anio» 
Hegemone.  Aber  die  TeFignr  macht  ihm  Schwierigheit:  ea  mOate  die 
Here  Thallo  aein,  ea  iaI  aber  eine  Knabengestalt  (wol  die  von  K.  0. 
MAlier  ala  firoa  gedentete).  Der  Vf.  anchl  aich  nun  awar  durch  die 
AnnahaM  sa  helfen»  die  Form  ana  welcher  der  Ahgnas  atamme  (die 
Offiglttalplalte  iaI  verloren)  aei  aiark  fiherarbeitet  nnd  habe  ana  einem 
Mldeheii  einen  Knaben  gemacht.  Da  aber  anch  Carreys  nach  dem 
Ofigiaal  genommene  Zeichnung  einen  Knaben  gibt,  so  sieht  er  sich 
genölhigt  ala  nU^glich  einanraiimen,  ea  könne  die  Erklärung  der  Göt- 
tergruppe  an  dieser  Figur  scheitern ,  aber  selbst  für  diesen  Fall  hilt 
er  die  Deutung  des  gonsen  Zugs  onf  die  Plynierien  fest.  Wie  man 
anch  über  diese  Deutung  im  nilgcmeinen  urteilen  mag,  jene  Erklärung 
der  Göttergruppo  wird  der  Vf.  jedenfalls  schon  deshalb  definitiv  auf- 
geben müssen,  weil  überhau])l  die  Beziehung  der  sieben  Götter  des 
Epiiebeneids  auf  die  Plynterienfeier  auf  Voraussetzungen  berultt  wel- 
che nicht  blosz  unsicher  sondern  crwiescnermaszen  falsch  sind.  Der 
Vf.  hatte  nemlich  früher  in  dem  angef.  Aufsatz  über  die  Arch«iresicn, 
welcher  zu  jener  Deutung  des  Frieses  den  Grund  zu  legen  bestimmt 
war,  zu  beweisen  gesucht,  es  seien  in  den  vier  Tagen  zwischen  den 
fiendideen  und  den  Plynierien  (welche  letztere,  wie  er  allerdings  dar- 
gethan  hat,  den  Kallynterien  vorausgiengen),  nemlich  vom  2in  —  2iu 
Thargelion  die  Beamtenwahlen  {d(fx^iQ£Guci.)  und  gleiehseitig  die  Wehr- 
hnllmaehung  und  Beeidigung  der  Ephehen  aowle  deren  Binieiehnnng 
in  daa  iij|(a^x^xoi/  ^^aftfiofiibv  vorgenommen  worden;  nnd  er  wie- 
derhoH  noch  in  der  vorliegenden  Abhandlung  dieae  Anaieht,  wiewol 
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Blehl  mit  der  fridM»  BostinniUieU.  B»  int  wm  swtr  die  AbmImm 
dass  die  Eintragung  in  das  kriiwQx^^^  sowie  die  WebAMlteMliung 
nnd  Beeidigung  vit  den  Wahlen  der  SlaalslieaBilfln  siiaounoBgefeUeB 
sei,  gewis  TollkonnieB  begriadet,  obgleteh  Sebtoam  aadermr  Ab* 
sieht  if  I.  Aber  die  weitere  BeweisÜhrnng  fir  aeiMn  Sats  war  de« 
Vf.  in  jener  frabem  Abb.  gtaslioh  mislangea.  Sie  bembte  «af  dar 
Rede  des  Isaeos  fiber  die  Erbschaft  des  Apollodoros.  Dort  aniblt 
der  Sprecher  Thrasyllos,  Apollodoros  habe  ihn  adoptiert  unddaraof  aa 
den  Thargelien  (am  7n  Thargelion)  des  verflossenen  Jahren  alter  die 
Phratoran  anfnehmen  lassen.  Die  weiter  nöthige  Einaeiehnirog  in  daa 
ki^MffXiKov  nntcr.die  Gaugenossen  habe  jener  nicht  mehr  selbst  Tar* 
nehmen  können;  denn  während  sein  Adoptivsohn  Thrasyllos  sich  tur 
Feier  der  Pythien  in  Delphi  befand,  fühlte  Apollodoros  sein  Ende  nahen 
und  bat  daher  die  Gaugenossen  die  Sorge  für  die  Einzeichnung  tu 
übernehmen  (nemlich  fafls  er  selbst  vor  den  nächsten  Archaeresica, 
welche  liie  einzige  legale  Gelegenheit  zur  Einzeichnung  in  das  iT^iaQ- 
XiKov  waren,  sterben  sollte).    Er  starb,  und  als  die  Archaeresien 
kamen,  lieszcn  die  Gaugenossen  den  Thrasyllos  in  das  Xrj^iaQi^xov 
eintragen.   Der  Vf.  nahm  nun  an,  die  Pythien  seien  im  Thargelion  ge> 
feiert  worden  ;  kurz  darauf  also  sei  Thrasyllos  am  Schlusz  desselben 
Monats  Thargelion,  au  dessen  Anfang  er  nnter  die  Phratoren  aufge> 
■ömmen  worden  war,  an  den  Arcbaereaiaa  ia  daa  li}$to^;(txoy  einge- 
aeiebnet  worden.  Allein  jene  Annabara  iat,  wie  baraita  8abi«aaa  ga^ 
rBgt  bat  (Fbilol.  1  S.  713),  irrig:  die  Pylbian  Warden  ia  dar  swaitaB 
Hiirie  des  Somnera  gefeiert.  Hilt  man  diea  fest,  ao  folgt  daas  dicjo' 
aigea  Arcbaeresiea  an  weleban  Tbrasylloa  in  daa  X^ißt^pnov  aiag»* 
beiobnet  ward,  aiebt'die  deaselbea  Jabrea  in  walebaai  er  adnf  liwrt  aad 
anter  die  Pbratorea  anfgenouNaen  worden  war,  sondern  dio^ilaiibl« 
ganden  Jahres  waren;  and  daraus  ergibt  sich  weiter  dann  CaAtehaai 
resien  die  Einzeichnung  und  die  Beeidigung  der  Epheben,  wabsaaeb 
im  Frühjahr ,  doch  nicht  am  Seblusz  des  Tbargeliou  sondern  vor  dMl 
Thargeliea  (also  noch  mehr  vor  den  Plynterien)  stattfanden.  Denn 
hätten  sie  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  7n  Thargelion  nnd  dem 
Ende  des  bürgerlichen  Jahres  stattgefunden,  so  halle  ja  Apollodoros  die 
Einzeichnung  seines  Adoptivsohns  noch  in  demselben  Jahr,  in  welchem 
er  ihn  halle  unter  die  Phratoren  apfnehmen  lassen,  persönlich  vornehmen 
können  und  würde  nicht  erst  im  Anfang  des  folgenden  bürgerlichen 
Jahres,  als  er  den  Tod  fühlte,  seine  Gaugenossen  gebeten  haben  jenen 
Act  an  den  nächsten  Archaeresien  zu  bewirken.    Aus  der  Stelle  des 
Aeschiiu's  g.  Ktes.  §  164  geht  übrigens  fast  mit  Sicherheit  hervor 
dasz  die  Wehrhuftmachung  und  somit  auch  die  Beeidigung  der  Ephe- 
ben und  die  Magislratcnwahl  unmittelbar  vor  den  grossen  Dionysien 
ia  den  ersten  Tagen  des  Elaphebolioa  atattfand,  nnd  eben  dahin  führen 
aaeb  andere  bior  aiebt  aibar  aa  arOrtarada  Erwägungen. 

Aneb  was  der  Vf.  aar  Brkliraag  dar  Baitaraeaaea  aaf  dar  Waat» 
saite  dea  Friesea  baibriagt,  barabt  aaf  der  Combiaatioa  aabr  aaaiaba- 
rar  Matmaaaaagan.  Br  basiabt  Jaao  Daralalloagaa  aaf  aiaa  dar  nar 
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gössen  Ucilerparaden ,  von  deneu  Xenophon  (Hipp.  c.  3)  spricht. 
*Da8  erste  dieser  Feste'  sagt  der  Vf.  S.  15  *musz  die  Musterung*  ge- 
wesen sein  in  der  Ebene  von  Phalerou,  wo  die  Tüchtigkeit  der  Män- 
ner und  Pferde  geprüft  ward.  Uieaa  die  Wieaeeebeue  bei  Xypete 
oder  Troja,  wie  ei  wtlnvdieialiek  iat,  aaeli  Ilioii,  ao  darfen  wir  fol* 
gern  daaa  die  Mnatornug  an  Peale  lUeia  (^^UJucc)  stattfand,  tos  den 
wir  wiaaen  daas  ea  der  Athene  Uiaa  aneh  in  Athea  nd|  Peienvg  und 
Wellkampf  gefeieit  ward.'  Er  nimml  nnn  an  data  *  die  an  der  Weal- 
•ehe  darifeelelltett  Uebungea  oder  WettliiBiplia  in  Behandlanf  dea 
Pfblrdea  daa  Kaaiplkpiel  büdeten  welohea  an  den  Uieen  anfgefahrl 
ward'  (S.  30).  Dasz  die  Musterong  (datttfuiatä)  bei  oder  in  Phaleron 
gehalten  worden  aei,  iai  ein  nngewiaaer,  wiewol  nicht  nnwahrschein^ 
lieber  Sehlusz  aas  Xen.  Hipp^  3,  1.  10 — 14;  dort  nemlieb  lihlt  Xeno- 
phon erst  die  vier  ImösC^eig  der  Keiterei  folgendermaaseQ  auf:  t«  t 
hf  ^AKMtdfuUa  %a\  xa  iv  AvHslca  %al  za  OaXrjqot  xul  xä  iv  ttp  Itiimh 
dgofia,  und  ^eht  hernach  die  drei  Paraden  in  der  Akademie,  dem  Ly- 
keion  und  dem  Hippodrom,  die  Musterung  aber  ohne  ihren  Ort  zu  nen- 
nen, einzeln  durch.  Dasz  Xypete  vor  alten  Zeiten  Troja  gebeiszen 
habe  sagen  Stephanus  und  Strabo;  dasz  aber  die  Ebene  bei  dem  Ort 
*llion'  hiesz,  scheint  nur  eine  Vermutung  des  Vf.  zu.  sein.  Wollte  man 
indessen  derselben  auch  Folge  geben,  so  wäre  doch  aus  diesem  Namen 
der  Ebene  von  Xypete  immer  noch  kein  Schlusz  auf  den  Namen  eines 
zu  Phaleron  gefeierten  Reiterfestes  zu  ziehn,  um  so  weniger  als  zu  Phi- 
dias  Zeit  Phaleron  und  Xypete  (nachLeake)  durch  die  langen  Mauern  ge- 
trennt waren,  ^llieia'  werden  abrigens  in  den  neusten  Verzeichnissen 
der  attiaehen  Peale  nebt  genannt.  Petraa  Caatellanna  fAhrte  aie  allerw 
dinga  in  aeinem  hqiwloyiov  (Gron.  Thea.  nnt.  Gr.  Vll  p.  675)  anf,  ge- 
atftUtnnfdie  Stelle  dea  lleayebina'rJUifa*  lo^n^  h^Aitivuig.  h^X^ 
*A&^vSs  ^Uadog  %«A  nofinri.Kal  aymf.  Bin  troiaebea  Peat  'lUtta  er- 
wibnl  tneb  Boatathina ,  nnd  davon  nabaa  Mearaiua  Anlaas  die  Stelle 
dea  Heayebina  —  niehl  ohne  Wahrscheinliebkeit  —  für  verderbt  an 
ericllren  und  die  lUeen  ana  der  Zahl  der  athenischen  Feste  za  atrei- 
eben  (Gron.  Thea.  VII  p.  803).  Möglich  übrigens  daaa  der  Vf.  noeh 
M8  einer  andern  Qnelle  geschöpft  hat.  Er  hat  es  hier  wie  in  der  gan- 
zen Abhandinng  yeracbmiht  Belegateiien  fttr  aeine  fiehaaptoagen  an- 
anAbren. 

Nor  tbeilweiae  gehört  in  den  Bereich  dieaer  Beapreebnng  daa  Bacb 

4)  Ge$chkhte  der  Eniekung^  de$  ünterriMt  tmd  der  Bildung 
bei  den  Grieoheny  ^nukem  und  Bämenu  Aut  den  Queilen 
dargeaelU  van  Dr.  Johann  Heinrieh  Krauee^  Prical- 
doeenten  bei  der  k.  VmtersHäi  w  Halle.  Halle,  C.  B.  IL 
Pfeffer.  1851.  XVI  «.436  8.  8. 

Der  Vf.  tbeilt  Uber  die  Bntatebong  dea  Bneba  folgendea  nit.  Br 
biMe  ISai  nla  Mitglied  dea  paedag.  Seminara  in  Halle  eine  Arbeit 
tber  die  nnteracMdenden  Merkmale  in  der  griecb.  nnd  rön.  Braiehnng 
begonnen,  dieaelbe  aber  inrttekgelegt  ala  P.  Cramera  ^Geaebiebte  der 
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Bniflliaog  uid  des  UnleimliU  m  Alterllulm*  emUea,  ui  welcher 
er  in  ganseD  eioen  bedeateBden  Fortoclirilt  gegen  die  Mieren 
Leitlangen  erkeiiiile,  ebwol  ihm  im  einelnea  muicheB  «nfaellter 
ecbten.  Er  wandle  sieh  der  Gynntetik  vnd  Agonlsliii  der  HeUenen 
■ttd  dann  der  Koaslarehaeologie  sa;  die  CoÜeelaaeen  aber  Aber  Br^ 
aiebungsgefcbioble  wachsen  inawiaeben  aeeh  an;  der  Vf.  ward  jedeek 
ferfaindert  aie.druekfertig  zu  machen,  bis  er  endlich  ^niebl  ohne  eine 
gewisse  desperate  fintschlosaenbeit  allen  Hindernissen  eoergiaeben 
Widerstand  entgegensetzte,  ans  den  bezeichneten  CoUectaneen  wu 
dos  wichtigste  heraushob  und  so  die  Druckfahigkeil  qualitcrconquo 
berbeiführte'  (S.  VIU).  Eine  unfertige  Gestalt  zeigt  das  Buch  aller- 
dings; es  ist  kein  syslcmutisch  durchgearbeitetes  Lehrbuch  und 
ebenso  wenig  gibt  es  eine  vollstündig^e  berichtende  Darstellung. 
Wüste  man  nicht  dasz  der  Vf.  ein  Gelehrter  von  Fach  ist,  so  könnte 
man  nach  der  Form  des  Buchs  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
es  habe  darin  ein  belesener  Dilettant  eine  Summe  von  Beobachtungen, 
subjectiveii  Ansichten  und  aphoristischen  Bemerkungen  in  lockerer 
Ordnung  niedergelegt.  Der  Vf.  beschränkt  sich  meist  durauf  das  Er- 
gebnis seiner  Lectiire  und  Beobachtung  auszusprechen  und  durch  die 
betreiTendcn  Stellen  der  Alten  zu  belegen.  Seltner  läszt  er  sich  dar- 
auf ein,  die  wissenschaftliche  Untersuchung  vor  den  Aageo  des  Lesers 
la  führen  oder  ongewiaae  nnd  alreiltge  Pnnirte  im  Wege  der  Goetro- 
vera e  in  erörtern.  Die  gelebrte  Litteratwr  berfiekaichtigt  er  flberbaifl 
wenig  and  in  mebreren  Abschnitten  gans  nnd  gar  niebt;  er  gehl  in 
dieaer  Entbaltaamkeit  ao  weil  daas  er  aelbal  an  einigen  Stellen  wo 
ibn  offenbar  nur  die  Rflekaicbl  anf  Anaicbten  nnderer  vemnlesal  bei 
in  eine  aaafäbrlichere  Erdrlernng  einxelner  Fragen  eiasegebee,  doeb 
dieses  Anlaaaea  mit  keiner  Silbe  erwibnt.  So  ist  die  Aeaeinandaf- 
setzang  (S.  11 — 13)  dasz  die  Griechen  nicht  als  Knaben  sondern  eher 
als  ^die  Münner  ihrer  Zeil^  zu  betrachten  seien,  eigentlich  abereile 
Stufen  der  individuellen  Altersentwicklung  durchgemacht  haben,  gegen 
Cramer  (1  S.  XXXI.  140)  gerichtet,  derselbe  wird  aber  nicht  genannl; 
ebeeao  wenig  bei  der  Untersuchung  ob  die  Götter  als  erzogen  ge« 
dacht  worden  seien  (S.  29  —  34),  obwol  auch  diese  nur  durch  jenen 
verunlaszt  worden  sein  kann  (Cr.  1  S.  151  IT.).  Das  Buch  ist  sehr  un- 
gleich gearbeitet,  einzelne  Abschnilfe  sind  unbedeutend,  manches  über 
das  Knie  gebrochen,  zuweilen  fehlt  es  un  Scharfe  der  Auffassung  und 
man  iindet  nicht  selten  statt  beslininiter  quellenmüsziger  Angaben 
blosz  Allgemeinheiten  und  vage  Mulmuszungen;  die  32  Seiten  \\ eiche 
in  K.  F.  Hermanns  Lelirb,  d.  gr.  Privatult.  der  Erziehung  gewidmet 
sind  geben  in  niuncher  Hinsicht  eine  gründlichere  Belehrung  über  den 
Gegenstand  als  die  umfangreichere  Darstellung  Aes  Vf.  Trotzdem 
aber  gebührt  dem  lelzlern  allerdings  das  Verdienst  ein  reiches  Qael> 
lenmalerial  durch  eignes  Studium  snaammengebreebl,  einige  neee  eed 
intereasanle  Geatchlspnnkle  aurgeatelll,  manche  gnie  Beobaeblengee 
nnd  treffende  Bemerkungen  gemacbl  au  beben.  Den  *lbeoreliacben  oiler 
pbiloaophiaeben  Tbeil  der  Geadiiobte  der  Brnlebnng',  neadieh  «e 
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Darstellnag  der  eelikcn  EnielinigswisseDseliefli  iMt  der  VT.  gait  me- 

geschlossen,  theils  weil  er  von  andern  (Kapp  and  Craner)  KorGenflge 
bebandelt  sei,  tbeile  weildocb  wenig  aaebr  gegeben  werden  könne  ala 
eioe  Uebersetzang  der  einacblagenden  griech.  Werke,  theils  weil  die 
Erziehnngsphilosophie  bei  den  Griechen  ohne  Einflusz  auf  das  prak- 
lische  Leben  gewesen  sei  ;  die  letztere  Bemerkung  wiederholt  der  Vf. 
mehrmals  mit  besonderm  Nachdruck.  Eine  kurze  Charakteristik  der 
philosophischen  Paedagogik  im  Vergleich  zur  Praxis  wäre  aber  doch 
wol  an  der  Stelle  gewesen ,  zumal  da  der  Vf.  ja  eine  Geschichte  der 
ErziehnnsT,  des  Unterrichts  und  der  Bildung  zu  geben  verspricht. 
Die  Biidim«;  hehauptet  hier  freilich  nur  die  dritte  Stelle,  und  der  Vf. 
hat  sie  wol  nur  deshalb  iu  den  Titel  aufgenommen,  um  einige  beiläu- 
fige Seitenblicke  und  Excursu  in  das  Gebiet  der  Culturgeschichte  die 
eich  in  dem  Buche  finden  zu  rechtfertigen.  Der  Vf.  nimmt  in  aeiner 
Arbeit^  soweit  sie  die  Grieebeii  betrifft,  wie  billig  auf  die  Stammver» 
•ebiedenbeit  besondere  Rflekaiebl.  Sie  bildet  den  Bintbeilnngsgrimd 
fOr  den  In  Tbell  weleber  auf  194  S.  von  Ersiebnng,  Unterricht  nnd 
Bildnng  der  Griechen  handelt.  Nieb  einer  Einleitung  von  28  S.  wird 
im  In  Abschnitt  (S.  99—66)  vom  heroischen  Zeitaller,  im  3n  (S.  67 — 
117)  von  der  geschlebtUchen  Zeit,  lasbesondere  aber  von  Alben  nnd 
voa  der  Farslenemiebnng  geredet;  der  3e  Absehnitt  handelt  von  den 
Stnaten  des  dorischen  Stamms  (S.  118  — 134),  der  le  vom  aeolischen 
Stamm  und  von  der  Erziehung  nnd  Bildung  der  spitern  Zeit  (S.  135-— 
194).  Im  einzelnen  spricht  sich  übrigens  in  Anordnung  und  Gedan- 
kengang der  subjective  aphoristische  Charakter  des  Buchs ,  der  wol 
Mf  die  Entstehung  desselben  aus  hastig  redigierten  Collectaneen  zu< 
rflckznführen  ist,  mehrfach  sehr  deotlich  aus.  Man  wird  hlinfig  durch 
unmotivierte  Abscliweifuni,^en  trestört  und  durch  die  auflallendsten  Ge- 
dankensprünge unangenehm  überrascht.  Die  Paragraphcnabtheilung 
welche  der  Vf.  anwendet  trennt  bisweilen  zusammengehöriges  und 
verbindet  verschiedenartiges;  in  dem  Inhallsverzeichnis  zu  Anfang 
des  Buchs  wird  zwar  der  Inhalt  in  etwas  gröszere  Gruppen ,  derea 
Grenzen  mitunter  mitten  in  die  hineinfallen,  eingetheilt,  aber  auch 
in  diesen  gröszcrn  Abtheilungen  ist,  wie  ein  Blick  in  das  Verzeichnis 
lehrt,  das  verschiedenartigste  bunt  zusammengehäaft;  überdies  sind 
die  dort  gegebenen  Verweisungen  auf  die  Seiten  des  Bachs  oagenaa. 
Bin  Register  bitte  nicht  fehlen  sollen. 

Ref.  hebt  noch  einige  Stellen  besonders  hervor.  Den  Inhalt  der 
Einleitung  mit  knrsen  Worten  nfther  antngeben  wftrde  man  In  Verle- 
gaabeil  sein;  sie  entbllt  eine  Reihe  lose  verkaOpfler  Sitae  and  A^^- 
^as  über  Cnitnr  aad  Bralebang  Im  allgemeiaen  and  aar  Gbaraklerialilc 
dea  Grieehenibnma  nnd  der  griech.  Ersiehang  iaabesondere.  Zaerat 
iat  voa  den  Geaetaea  der  Calturentwicklaag,  dem  ßrziehnngszwerk 
aad  den  Volkscharakteren,  vom  rji>o^  und  vofUfiov  die  Rede.  Der  Vf. 
aataraoheidet  dabei  zu  wenig  die  Volkssille  von  der  positiven  Gesetz- 
gehnng  nnd  geralh  dadurch  in  Unklorheit  nnd  anscheinende  Wider- 
apoche.  So  aagt  er  (S.  3),  die  Geachicbto  der  Eraiebnag  begiaae  erat 
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nüt  deie  Zeitpunkt  wo  der  Staat  gleichsam  fertig  geworden  sei,  and 
es  sei  von  da  an  Aufgabe  der  Gesamtheit  durch  Verordnungen  die  Er- 
ziehung anzubefehlen  und  ihre  Hichtung  zu  bestimmen,  damit  keine 
anarchische  Verschiedenheit  in  der  Denk-  und  Handlungsweise  der 
Nation  entstehe;  dann  aber  heiszt  es  (S.  4),  die  griechischo  Erziehung 
habe  bereits  vor  dem  auftreten  der  Gesetzgeber  ihre  feste  Gestalt  ge- 
wonnen gehabt,  und  diesen  sei  nur  iibrii^  treblicben  zu  ergänzen  und 
EU  bessern,  nicht  umzugestalten.  Als  Zweck  der  Erziehung  bezeich- 
net er  die  Ausbildung  der  Persönlichkeit  zur  vollkommenen  Harmonie, 
deren  Typus  er  in  Sokrates  findet;  in  der  Heroenzeit  sei  die  Aufgabe 
gewesen  tüchtige  Menschen,  in  der  repablioaoischeu  Zeit,  tflcbtige 
SltatsbArger  sa  bildea.  Ueber  die  groace  Bedevlnng  welebe  die 
•eetbetieehe  Seite  der  perBönlicbea  Ansbildong  bei  den  Griechen  ge- 
bebt bebe,  Aber  die  empfängliebe  Stimmung  der  letstera,  den  gronen 
Einflain  der  Musik  werden  reobt  interessante  Bemerkungen  gemaekt 
(S.  15  ff.)  Der  Vt  reebtferligt  dsan  die  grieebisebe  Nntion  gegen 
einige  Vorwurfe  die  ibr  in  neuerer  Zeit  gemaobt  worden  sind,  daai  ea 
ibr  an  Gemat  and  Tiefe  der  Empfindung,  an  Empfingliebkeit  Ür  Natar- 
Schönheit  gefehlt  habe.  In  einem  Nachtrag  (S.  429  ff.)  erörtert  er 
den  letztern  Funkt  mit  Backsicht  anf  Alex.  v.  Hamboldts  Urteil  noeb 
ausführlicher;  er  schlieszt  sich  im  ganzen  diesem  Urteil  an,  nur  in 
Bwei  Gattungen  der  Poesie,  der  bukolischen  und  der  Romandichtung, 
sei  die  Naturbeschreibung  nicht  blosz  der  Hintergrund  sondern  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  der  poetischen  Betrachtung.  Am  Schlusz 
der  Einleitung  beantwortet  er  (S.  25  IT.)  die  Frage  was  unsere  Pae- 
dagogik  von  der  antiken  zu  entlehnen  habe,  zwar  kurz  aber  in 
Iretfender  Weise;  er  nennt  sechs  Dinjje  die  in  unsern  Schulen  noch 
weit  mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen  seien:  harmonische  Aus- 
bildung des  Körpers,  Charnkterbildung  und  sichere  ethische  Haltung, 
geistige  Gewandtheit  und  ccy/i'voia.  Bildung  des  aesthetischen  Sinns, 
Vaterlandsliebe,  Bescheidenheit  und  Subordination.  —  Für  die  he- 
roische Zeit  betrachtet  er  Achilleus  und  Odysseus  als  ^  die  hervor- 
ragenden Bepraesentanten  der  ethischen  Haltung  in  Wort  und  Tbat* 
(S.  47).  Darin  dass  aneb  bei  den  nnkriegeriscben  Pbaeaken  Gym- 
nastik  getrieben  wird  siebt  er  den  Beweis  dass  dieselbe  schon  dnanis 
nicht  bloss  als  Mittel  bot  Kriegstachtigkeit  sondern  nls  Bedingung  eines 
gesunden  und  geselligen  Lebens  angesebn  wurde  (S.  S9  f.)*  Ueber  die 
atbenisebe  •Yerrassungs-  und  Cnlturgescbicble  bis  anr  seloniseben  Ge- 
setagebung  werden  mancherlei  wenig  anssmmenbiogende  vnd  niabC 
sehr  liehtvoHe  Andentnngen  gemacht.  Hinsichtlich  der  Ersiehong  seH 
Selon  heiszt  es,  die  Eltern  seien  ^durch  bestehende  Gesetze  auf  einoB 
zu  erstrebenden  Normaltypus  der  geistigen  und  leiblichen  Ausbildung 
hingewiesen'  worden  (S.  76).  ^Nächst  dem  lesen  und  schreiben'  sagt 
der  Vf.  (S.  84),  aei  der  Knabe  Mm  Bereich  der  Mythen  unterwiesea 
und  hierdurch  —  auf  das  religiöse  Gebiet  liimibergeführt'  worden; 
^nSchst  diesem'  habe  dann  die  Unterweisung  in  der  Tonknnst  begon- 
nen, deren  Wichtigkeit  und  Ausbildung  bei  den  Griechen  sehr  bocb 
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anzuscIiIagtA  sei.  Aber  die  Annahme  dasE  die  athenigche  Jofeild 
f&rnlioheD  mythologischen  Schulunterricht  erballeii  habe  (denn  nur 
so  kann  man  den  Vf.  verstehen)  ist  ofTenhar  ganz  ir|ig.  Der  Vf. 
scheint  sich  die  Einrichtung  und  BcschafTenheit  des  athenischen  Schul- 
wesens nicht  völlig  klar  gemacht  zu  haben  ;  wenigstens  fehlt  es  seiner 
Darstellung  durchaus  an  Schärfe  und  Praecision.  £r  spricht  im  allge- 
meinen von  den  Arten  der  Schulen,  vom  Unterschied  zwischen  banau- 
sischer und  vullständiger  Bildung,  von  der  Abstufung  des  Unterrichts,  ' 
aber  es  felilt  überall  an  Bestimmtheit;  weit  belehrender  ist  die  Be> 
bandliing  dieser  Punkte  in  K.  F.  Hermanns  oben  angef.  Lehrbuch. 
Dasz  das  rechnen,  wie  insgemtin  und  auch  von  krause  (S.  87  f.)  an- 
genommen wird,  Gegenstand  des  Schulunterrichts  gewesen  sei,  be- 
streitet Hermann  (Beckers  Charikles  11  S.  31)  wol  mit  Kecht.  Aaf 
keiiea  Fall  aber  wurde »  wie  man  nach  den  Wortoii  Kraniee  (S.  88, 
rgh  Jedoeh  S.  UQ)  glenben  könnte,  die  Geographie  in  den  athenitehen 
Knabenschnlen  gelehrt.  Ein  starker  Irtbnm  ist  es  wenn  derselbe  aoi 
Lneian  Anaeh.  32  folgert,  in  Athen  seien  in  der  iltern  Periode  selbst 
die  Gesetse  Yon  den  Knaben  auswendig  gelernt  worden  (S.  90).  Von 
den  Hädehen  stgt  swar  der  Vf.  (S.  95),  ihre  *CnUnr'  habe  mehr  anf 
einer  angemessenen  ethischen  Erziehung  als  auf  Unlerrieht  bemht  und 
ihre  Unterweisung  sei  auf  weniges  beichrinkt  gewesen;  es  halte  aber 
bestimmt  hervorgehoben  werden  mflssen  das£  die  tlädchenerziehuag 
eine  rein  häusliche  war  und  Mädchenschulen  gar  nicht  existierten. 
Der  Verfall  der  Sitten  und  des  öffentlichen  Geistes  seit  dem  Unter- 
gang der  Freiheit  erschwerte  nach  des  Vf.  Vermutung  auch  in  den 
Schulen  die  ethische  Bildung  und  lockerte  die  Schuldisciplin ;  die  Be- 
weisstelle aber  die  er  da^u  aus  Aristoteles  anführt  passt  ganz  und 
gar  nicht  dahin  (S.  108).  Am  Schlusz  des  Abschnills  handelt  der  Vf. 
von  der  Erziehung  junger  Fürsten,  namentlich  vou  der  Alexanders  des 
Groszen. 

Die  Darstellung  der  spartanischen  Erziehung  leidet  an  wesent- 
lichen Unrichtigkeiten;  der  Vf.  schreibt  den  Spartanern  ein  förmliches 
System  des  Sdiulunterrichts  zu.  Er  sagt  (S.  121  f  ):  'dennoch'  (ob- 
gleich der  Unterricht  im  lesen  und  sehreiben  darftiger  als  in  Athen 
war)  ^darfen  wir  behaupten  dass  die  meisten  wesentliehen  helleni- 
stihen  Bildnngselemente,  welohe  wir  an  Athen  nnd  In  den  flbrlgen 
ioniaehen  Staaten  ftnden,  auch  in  Sparta  in  Anwendung  gebraeht 
wvrdeB,  nur  in  geringerem  Masie  des  StolTea  und  mit  weniger  Zeit* 
anfarand  oder  aueh  in  anderer  Form.  So  halte  Sparta  ebenso  wie 
Athen  seinen  (sie)  Grammatistes  fOr  die  Knaben,  und  die  angehen- 
den Epheben  wurden  auch  hier  von  dem  Grammatikos  unterrichtet.' 
Fttr  den  erstem  Sats  bringt  er  eine  Stelle  des  Alkibiades  1  bei, 
worin  den  Spartanern  eine  lange  Reihe  ?on  Togenden,  keineswegf 
aber  intellectuelle  Bildung  oder  Kenntnisse  zugeschrieben  werden; 
für  den  zweiten  Satz  gibt  er  gar  keine  Beweisstelle  und  es  würde 
auch  schwerlich  eine  zu  finden  sein.  Es  gab  in  der  That  in  Spnria 
weder  Sciiuleo  noch  Paedotriben  noch  Grammatisten  noch  Gramma- 
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tiker,  ja  nicht  einmal  eig'entliche  Musiklehrcr.  Es  ist  eine  ganz  nn- 
zultissigc  Willkür  wenn  der  Vf.  annimmt,  mit  dem  Ausdruck  des  Aris- 
toteles (Pol.  .VIII  4,  6)  dasz  'die  Lakonen  ohne  Blusik  zu  lernen'  (wie 
Stahr  richtig  übersetzt)  ^dennoch  wie  sie  behaupten  über  gute  und 
schlechte  Melodien  richtig  zu  urleilen  vermögen*  solle  gewis  eine 
UntcrNvoisiing  in  den  Anfangsgründen  der  Musik  nicht  geleugnet  wer- 
den. Die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  des  Aristoteles  bewei- 
*  sen  das  Gegentbeil,  und  man  braucht  die  Stelle  nur  im  Zusammenhang 
(c.  4 — 6)  EU  lesen  um  sieh  sn  fiberseugcn,  dasz  nach  seinem  wissen 
jeder  regelnlsti^e  vimitlelbare  Unterricht  im  Gesanf  wie  in  der 
strumentalmusik  (vgl.  hes.  e.  6  §  l)  sÜeiMO  gni  wie  der  in  der  Koeh- 
knnst  (e.  4  S  ö)  von  der  spartanisehen  Ersiebong  ansgesehlossett  war. 
Die'  mnsiealisehe  Bildung  der  Spartaner  ward  durch  anhören  der  Leis- 
tungen fremder  Musiker  erlangt.  Der  Philosoph  selbst  ist  nicht  gent 
and  gar  abgeneigt  dieses  System  sn  billigen,  er  empAehlt  Jedoch  am 
Bede  für  den  Jngendunterricht  das  spielen  gewisser  Instrumente  theils 
tum  Ersatz  der  Kinderklapper,  theils  um  das  musiealische  Urteil  gründ- 
licher SU  bilden;  denn  der  Versicherung  der  Spartaner  dasz  sie,  die 
ohne  mnsicalischen  Unterricht  auTwuchsen,  trotzdem  sich  auf  Musik  _ 
sehr  wol  verstanden,  schenkt  Aristoteles  doch  (wie  das  cog  ^^ctix/ be- 
weist) keinen  vollen  Glauben;  und  dasz  auch  andere  ihren  Musikver- 
stand bezweifelten,  zeigt  die  Geschichte,  >vie  die  Ephorcn  dem  Timo- 
theos  4  von  seinen  11  Saiten  zerschnitten,  wenigstens  in  der  Gestalt  in 
welcher  sie  bei  Plut.  insl.  Lac.  17  p.  294  Did.  erscheint.  Auch  Aelian 
(V.  H.  XII  50)  bestätigt  die  Angabe  des  Arisloteles:  'die  Lakedacmo- 
nier  waren  der  Musik  unkundig;  denn  sie  hallen  mit  Gymnasien  und 
NValTen  zu  Ihun.  Wenn  sie  aber  des  Beistandes  der  Musen  bedurften  — 
so  lieszen  sie  fremde  MHiiner  kommen'  usw.;  und  so  fassen  auch  Kapp 
den  der  Vf.  anführt  und  K.  F.  Hermann  (Privalalt.  35,  4)  die  Sache 
auf.  Schömann  freilich  (gr.  Alt.  I  S.  260)  sagt,  Knaben  und  Jünglinge 
bitten  PlAte  «ndKIthara  tu  gebraneben  gelernt;  aber  beide  .lastra* 
mente  werden  Ton  Arisloteles  sogar  für  sein  Bniehungssysteai  vom 
Gebranch  beim  Unterricht  aosgescblossen,  weil  sie  *teeflMsdie^  Werk- 
seuge  seien  (PoL  VIII 6, 6),  und  von  der  Flöte  sagt  derselbe,  es  habe 
einst,  sn  der  Zeit  wo  ihr  Gebranch  nach  den  Perserkricgeo  in  Grie- 
chenland am  beliebtesten  gewesen,  in  Lakedaemon  jemand  als  Choreg 
den  Chor  mit  einer  Flöte  begleitet  und  in  Athen  habe  fast  der  grtele 
Theil  der  freien  sich  auf  Flötenspiel  verstanden  (o.  6,  6);  das  leltlero 
war  also  in  Sparta  selbst  damals  nicht  der  Fall,  mid  jenes  auftreten 
des  flötenspielenden  Choregen  in  Sparta  war  eine  sehr  auffallcsde 
Abweichung  von  der  Sitte.  Selbst  die  Lyra  verstanden  Spartaner 
nicht  zu  spielen:  ov  udattavt^bv  to  (pXvaQBtv  (Flut,  apophth.  Lac.  32, 
39  p.  289  Did.).  Für  die  Jugend  beschränkte  sich  die  musiealische 
Unterweisung  in  Sparta  gewis  nur  auf  gelegentliche  Einübung  des 
Gesangs  für  die  Festchöre.  Dasz  die  individuelle  musicalische  Aus- 
bildung früher  gröszer  gewesen  und  crsl  zu  Aristoteles  Zeil  mehr  ver- 
nachlässigt worden  sei,  wie  Kr.  andeutet,  ist  sehr  unwahrscheinlich 
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und  widerspricht  allen  Analogien  der  griech.  Cullurentwicklung.  Die 
Stelle  Plut.  inst.  Lac.  U  p.  294  Did.  iaTtovöa^ov  de  xai  mgl  ru  (likij 
IMtl  %u£  iaöas  Ovdhv  ffttav  (so.  ^  neQi  ta  cafiaxa)  könnte  gegen  die 
Anloritit  dts  Arisloteles  Buik  dam  Bichls  bewmseo,  wenn  sie  wirk> 
lieh,  wie  der  Vf.  sie.verttebt,  ^den  Ukonea  sorgfSlUge  Slodien  m  Be. 
Ueff  dßs  Gesaagw'  wschrielie.  Aber  hxovÜaiov  heisil  wol  nor:  sie 
l^lsn  Werth  aur  die  Pflege  und  Wirksamkeit  der  Haaik,  neaiUch  wie 
sie  von  fremden  Mnsikern,  ^Banausen'  wie  Aristoteles  sagt,  in  Sparta 
getrieben  ward. 

^  Der  Vf.  erörtert  dann  (S.  135—25)  die  Frage  ob  in  Sparta  die 

y^fifucva  gelehrt  worden  seien,  welche  bekanntlich  von  Isokrates 
(Panath.  909  ovrot  dk  zocovrotf  om^Uifi^ivo«  t^^  xotv^gtstuddt^s  «oi 
g)i,Xoaog>lag  slalv  aa%  ov6h  ygofifutTa  ^av^ävovaiv)  verneint,  von 
Plutarcb  aber  mit  einer  Einschränkung  bejaht  wird  (Lyc.  16  und  inst. 
Lac.  4  p.  292  Did.  ygafifiaxa  evexa  xijg  xqitaq  taav^avovy  rcSy  61  ak- 
A.CÜV  TtuLÖsvixdzcov  ^EvtjXaOLav  iTtOLOvvzo).  Er  kommt  zu  dem  Resultat 
dasz  Isokrates  nicht  wörtlich  zu  verstehen  sei  und  Plularch  für  die  äU 
tere  Zeit  das  richtige  gebe,  seit  dem  peloponncsischen  Krieg  seien 
jedoch  selbst  Grammatiker  und  Hhetoren  in  Sparta  zu  üuden  gewesen, 
^welche  die  nach  iiildung  strebenden  jungen  Spartiaten  unterrichteten.' 
Des  Vf.  Argumentation  ist  indessen  wenig  einleuchtend:  er  scheint  die 
erschöpfende  Behuudlung  des  Gegenstandes  bei  Grote  (bist,  of  Grtece, 
Anhang  II  zur  2n  Ausg.  des  2n  Bdes,  Bd.  I  S.  777 — ÖOl  d.  deutschen 
UebersJ  nicht  gekannt  an  iiaben,  wo  mit  aberzeugenden  Grüuden  dar- 
getban  ist  dasx  der  Unterrieht  im  lesen  and  sehreiben,  geschweige  in 
den  Wissenschaften»  von  der  spartanischen  Jngendbildnog  ausgeschlos* 
•an  war.  Freilieh  heschnldigt  auch  Schftnann  (a.  0.  S.  2160)  den  Iso- 
l^ates  dei[  Uehertreihoag  und  sucht  ebenso  wie  Becker  und  Hermana 
(Charikles  II  S.  32)  die  Angabe  Flutareba  au  rechtfertigen.  Dasi  lao* 
krates  nicht  bloas,  wie  B.  und  H.  annehmen,  von  der  durch  das  lesen 
ersielten  litterarischen  Bildung,  sondern  auch  vom  lesen  und  schrei* 
bcn  selbst  spricht,  ist  aus  dem  ovöi  wie  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hang  der  Stelle  klar  genug.  Seine  fieheuptung  wird  aber  auch  durch 
das  was  Xenophon  und  Aristoteles  von  der  spartanischen  Erziehung 
ssgea,  wie  Grote  zeigt,  wesentlich  unterstützt.  Um  so  mehr  ist  es  sn 
verwundern,  wie  man  der  positiven  und  nachdrücklichen  Behauptung 
des  Redners  über  einen  so  wichtigen  Umstand  der  gleichzeitigen  spar- 
tanischen Sitte  die  Angabo  eines  450  Jnhre  jüngern  unkritischen  Viel- 
schreibers wie  Plutarch  war  vorziehn  kann.  Jedenfalls  ist  die  Angabe 
Flutarchs  ungenau  und  anachronistisch:  denn  er  führt  den  Unterricht 
im  lesen  und  schreiben  bis  auf  Lykurg  zurück;  niemand  aber  wird 
doch  heute  glauben,  dasz  schon  im  9n  Jh.  v.  Chr.  jeder  spartanische 
Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  habe.  Zieht  man  aber  diesen  offen- 
baren Irlhuni  von  der  Angabe  ab,  so  bleibt  dieselbe  ganz  unbestimmt 
und  verliert  jede  Giltigkeit  fttr  ein  einseines  Zeitaller,  specielt  fftr  das 
des  Isokralea.  Es  ist  mOglich  dass  in  der  nacbphilippischen  Zeil,  wo 
«s  in  Sparta  selbst  Fhilosophen  für  den  Unterricht  der  vornehmen  Jn- 
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i^^nd  gab,  die  y^a/af«««  ein  Beslandlheil  der  Knahenerzieliting  wurden. 
In  der  ällern  Zeil  aber  gab  es  in  Sparta  weder  Schulen  noch  irgend 
»  elcliun  syslematischcn  Unlerrichl.  Körperliche  Anstrengungen,  Spiele 
imd  Uebungen  in  der  Subordination  füllten,  wie  aus  Xenophons  Schrift 
vom  Staate  der  Lakednemotjicr  deutlich  erhellt,  das  Lebcu  der  Knaben 
und  Jünglinge  aus;  fast  in  Ibierischer  Wildheit  (0/j^tw<5f<c,),  sagt  Aris- 
toteles (Pul.  Ylll  3,  3-5),  wuchsen  sie  heran  ohne  Bildung  in  den  aolh- 
fr  eudigsten  Dingen  (xäv  ttvotfuudwß  isuuduywyriroi.),  so  dati  ile  te 
Grunde  nichts  anderes  als  baaauslsche  Kriegshandwerlier  waren.  Dasi 
sie  niehlB  lernten  als  Oymaaatik,  Krieg  und  *TiigeBd%  wird  aach  m 
aiebrereii  Apophthegmen  bei  Ptniarch  ansgesproehea.  Seliltaiaiui  aelbil 
erkennt  an,  die  y^aiifunte  seien  nieht  Oegenstand  eines  ftffentlieHea 
Unterriebts  gewesen,  behauptet  aber,  manebe  bitten  sie  priratim  gt^ 
lernt.  Das  ist  snaageben,  war  aaeb  von  Grote  nidit  gelengnrt  worden, 
nnd  liest  sieb  mit  der  Angabe  des  Isokrates  wol  vereinigen ;  nnr  ainsa 
man  dabei  Jedenfalls  zweierlei  festhalten:  crsliich  dass  gewts  nnr  er- 
waeh  8  e  ne  auf  eigne  Hand  das  lesen  and  schreiben  lernten;  denn  Ina<^ 
ben  und  Jünglingen  ward  bei  der  strengen  nnd  dnrebans  gemeinscbaft- 
lieben  Erziehnng  zn  solchen  Privatbeschdftigungen  weder  Zeit  noch 
Gelegenheit  noch  Erlaubnis  gegeben.  Will  man  nun  etwa  die  Stelle 
des  Pliilarch  auf  ein  solches  Selbststudium  spartanischer  Männer  be- 
Kichn,  so  wird  man  doch  /.weilens  glauben  müssen  dasr.  er  \itl  7<u 
allgemein  gesprochen  hol.  Denn  wozu  sollte  wol  dieiMasse  der  Spar- 
taner die  Kenntnis  der  yQuatiaTcc  gebraucht  haben?  Doch  nicht  um 
Homer  und  andere  Dichter  oder  gar  attische  Redner  zu  lesen?  Isokra- 
tes nimmt  nn  dasz  seinen  Panathcnaikos  sich  vielleicht  ein  oder  der 
andere  Spartaner  werde  vorlesen  lassen.  In  Athen  wurden  allerdings 
die  Dichter  beim  Leseunterricht  selbst  benutzt  und  gaben  demselben 
dadurch  schon  unmittelbar  eine  höhere  Bedeutung.  Aber  an  derglei' 
bhen  in  Sparta  in  denken,  wie  Kr.  thut,  Terbieten  ja  gerade  die  WMo 
PIntarebs  fveutt  tijg  %^ittg.  Wer  tuttn  nnch  glauben  daas  so  tank  «ai 
kriegerisch  erlogene  Hensehen  wie  die  Spartaner  aas  blossoni  inlal- 
lectnelten  Interesse  sieh  der  Mibe  des  lesanicrnens  nntemogen  kabei 
aoHten?  Pfir  einen  gewdhnlicben' Spartaner  ist  aber  aneb  ein  prnk* 
Ii  seh  es  Bedftrlkis  des  lesentemens  bef  dem  Maagel  allea  GnsehiHs- 
lebens  gar  nicht  ersichtliek.  Laote  die  sieb  mit  eiseme«  Md  begni' 
gen  konnten,  konnten  aneb  der  Buchstabenkonntnis  entbehren.  Es  wer- 
den sieb  dieselbe  also  nnr  wenige  böberatrebende,  die  eine  poliliscbo 
Rolle  zu  spielen,  das  Amt  eines  Peldherrn  oder  Maaarehea  oder  andern 
hohe  Staats-  oder  Kriegswarden  in  Anspruch  an  nehmen  dachten^ 
ausnahmsweise  zn  eigen  gemacht  haben.  Aber  auch  diese  pflegten  ea 
wol  schwerlich  weit  in  der  Fertigkeit  des  Schreibens  zu  bringen ;  der 
Laconismus  der  spartanischen  Depeschen,  von  denen  wenigstens  ^ino, 
die  des  Hippokrates,  authentisch  ist  (Xen.  Hell.  I  1,  23),  halte  seinen 
Hauptgrund  gewis  in  der  mangelnden  Kunst  des  schriltlicben  Gedan- 
kenausdrucks. ^. 

In  dem  Abschnitt  Ober  Kreta  (S.  131  S.)  will  der  Vf.  den  Ageleo 
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der  Jünglinge  einen  gewissen  politischen  Rang  beimessen;  er  berufl 
sich  auf  eine  Urkunde  (C.  1.  G.  II  2654),  wo  für  einen  Ver'rag  zwischen 
Lalo  und  ülus  Beeidigung  der  Agelen  angeordnet  wird,  und  meint  man 
habe  dadurch  auch  das  heranwachseode  Geschlecht  binden  wollen. 
Aber  es  ist  gewis  die  Aaaiohl  MdmaDUs  vorsttsieho  (a.  0.  S.  309), 
dan  die  in  der  ÜftHunln  arwiholan  Agalen  Minnmlillieüungen  seien. 
Uer  Vf.  barQlirt  dann  sehr  knra  die  dorisahnA  Staaten  Italim»  nnd  dai 
pythagorMsohan  Bund  (S.  13*).  Er  aagl,  die  vnKrenfnIian  Grand* 
aitse  dea  leUtarn  aeinn  natSrIicb  nidu  far  ein  ganiea  VoUc,  am  w^* 
nigntan  fOr  die  groaie  nnd  rolm  Maaae  deaaalbnn  geeignet  geweaen 
nnd  an  aei  dnlMr  leicht  an  ginnhaa  dnat  n  Krnlon  dar  Geaaliaehall 
dnrch  die  denMikraliaehe  Partai  dar  Untergang  bereitet  worden  aeli 
Das  klingt  als  sei  der  Orden  gestflrzt  worden,  weil  er  dem  VoHi  eine 
Bildnng  die  für  dasselbe  zu  hoch  war  habe  aufdringen  wollen;  er 
wnrde  aber  vielmehr  gestürzt  weil  er  mit  der  Weisheil  and  Tagend 
anch  die  Herschaft  für  sich  zu  monopolisieren  versuchte.  Was  in  dem 
Abschnitt  über  Boeotien  folgender  Satz  bedeutet,  ist  nicht  zu  begrei«* 
fen  (S.  135):  ^auch  war  Theben  durch  die  Kadmossage  (sie)  nicht  we« 
niger  als  Alben  durch  Kekrops  und  Argus  durch  Danaos  zu  einem 
Verknüptungspunkle  orientalischer  und  hellenischer  Cuitur  geworden.' 
Trotzdem,  lieiszt  es  dann,  sei  die  Bildung  der  Boeoter  gering  gew  esen. 
Boeotien  kann  niun  wol  schwerlich  im  allgemeinen,  wie  der  Vf.  thut, 
*ein  rauhes  Gebirgsklima'  zuschreiben,  und  keineniull»  können  die 
ßoeoter  ein  Bergvolk  genannt  werden.    Auffallend  ist  auch  folgende 
Bemerkung:  *wenn  sie  (die  Thebaner)  Siege  über  ihre  Feinde  davon 
trugen ,  so  musz  der  gröstc  Tbeil  dea  Ruhmes  stets  der  Tüchtigkeit  dea 
Feldberrn  zugereebnat  vardan^  Olina  ainan  aolebnn'  (ainnn  Faldbam 
edar  einen  laehtigen  FaldlMim?)  *  beben  aan  niamala  aitten  badantan- 
den  Sieg  davon  getragen.  Dies  saigl  die  Gaaahiebta  dar  HearfDbrar 
Falnpidaa  nnd  Epaminondaa.'  Zar  Zeil  den  Bpaounondaa  bntta  Tbaban 
nina  ganze  fteihn  taebtigar  Haarntbrar«  an  aich  anbon  afn  Bawaia  daai 
ea  dem  Volke  nicbt  nn  miUtiriaabem  Talent  fehlte.  Die  Thebaner  wa- 
ren nfcar  wol  daa  baato  Soldatanmaterial  das  ein  Feldherr  in  Griechen^ 
land  flndan  konnte.  Groaie  Siege  werden  überhaupt  nicht  leicht  an-f 
data  nla  nater  der  Leitung  tüchtiger  Feldherrn  erfochten.  Dass  aber 
Fngondaa,  der  io  dem  gliuenden  Sieg  bei  Deüon  befehligte,  gerade 
nineDiinenter  Feldherr  war,  sagt  uns  niemand.  Unter  wessen  Füh- 
ruDg  die  Boeoter  die  Siege  bei  Koronea  und  Haliartos  erfochten  ha- 
ben, wissen  wir  nicht  einmal.  Dasz  die  Aetoler,  Akarnaner  und  ozo- 
lischen  Lokrer  schon  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  *  Erziehung 
und  Unterricht  ganz  nach  griechischer  Weise  angeordnet  und  wahr- 
scheinlich die  altische  naiSUa  zum  Muster  genommen  hatten'  (S.  139) 
kann  bezweifelt  werden.    Ueber  die  ^yxvxAtog  naLÖda  der  spätem 
Zeit,  über  die  allmiihlicho  Ausdehnung  des  Lehrstoffs,  die  Kostspielig- 
keit des  Unterrichts,  die  Spuren  einer  realistischen  Richtung,  das 
Maecenalenwesen,  die  Einrichtung  der  Rhetorenseholen,  den  Charakter 
und  die  Manieren  der  Rhetorun,  die  atbiaahon  Manie  der  Kniforsait, 
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das  spätere  Schicksal  der  Gyninaslik  (welches  der  Vf.  mit  dem  der 
plastischen  Kuiisl  in  Analogie  stellt)  u.  v.  a.  wird  von  S.  143 — 163 
gehandelt  und  manches  interessante  beigebracht.  Eis  ketoidm«  Ka- 
pitel ist  dann  noch  den  rfaetorltdiM  Stadien  dtr  Grteeheu  gewidaei. 
Am  ScMoss  des  gaiiseB  Baohs  atthdihrier  Bzearia:  1)  *di0  tMi^,  ^n- 
^rpnjy  Tffotpog,  ^ai«,  fwlrt«  bei  den  Qrieelien  nnd  Bftnieni';  S)  *dar 
HedagogoB  bei  den  Grieeben  und  Römern',  wo  der  Vf.  mit  tebr  otbÜ- 
liger  Hirte  Aber  Perlklea  urteill:  deraelbn  bebe  *daa  Verbreebnn^  be- 
gingen seinen  Hftndel  Alkibiades  den  alt  gewordenen  SkUiTenZopyroe 
swn  Ftedagogen  zu  geben.  Wie  ferikles,  so  Terfnbren  damals  gewie 
nicht  blosz  die  ^gleichgiltigen,  ungebildeten,  namentUeb  geizigen 
Vfiter%  sondern  alle  Athener.  Der  Paedagog  sollte  eben  nnr  ein  ite- 
dienter  sein  und  daneben  den  Knaben  finszerlich  überwachen  nnd  ur 
Beobaehtung  des  Anstands  anhalten.  Die  Knaben  standen  bei  ihrem 
steten  Zusammensein  mit  andern,  Altersgenossen  und  altern  Personen, 
beständig  unter  der  Zucht  der  Oeffentlichkcit  und  des  btlrgerlichea 
Geistes,  nnd  ehe  dieser  selbst  in  Verfall  gerielh,  ward  ein  Bedürfnis 
individueller  Erziehungsmaszregeln  nicht  gefühlt;  jene  einfachen  Fae- 
dagogenfuuctionen  aber  wird  der  alle  Zopyros  wol  eben  so  gut  wie 
ein  anderer  haben  versehen  können,  und  es  wäre  ein  arger  Fehlgrilf 
wenn  man  etwa  die  Ursache  der  sittlichen  Verdorbenheit  des  Alkibia- 
des auf  seinen  schlechten  Paedngogen  zurückführen  wollte.  Der  3e 
£xcur6  *der  Knaben-Eros  der  Hellenen'  führt  dieselben  Ansichten  aus 
welche  der  Vf.  schon  in  seiner  ^Gymnastik  und  Agonistik  der  Uelleoea' 
ansgesproefaen  batte,  veranlasst  dnroh  Becker,  welebem  der  Vf.  aneb 
jetzt  *eine  Qbertriebene  Anflusong*  vorwiiH;  ober  seine  eigne  Brir- 
lerong  weiebt  naeb  Hermanns  treffendem  Drteil  (Cbar.  11 8.  326)  *naeb 
Material  nnd  BesnIInt  in  wenig  von  Becker  ab,  nm  die  polemiselie  8tel- 
Inng  die  sie  gfigen  diesen  einnimmt  so  reditfertigen.'  Beeiror  bat  das 
nbsebenHebe  der  grieeb.  Paederaslie  gewis  nidit  abertrieben,  weoa  or 
gleich  die  Erseheionng  niebt  genOgend  orklirt  bat;  das  aber  bat 
auch  Krause  niebt  getban.  Die  'originelle'  kretische  Sitte  des  Knabea- 
ranbs  und  des  zweimonatlichen  Contubcrniums  des  liebenden  Poms  ftr 
ursprünglich  unschuldig  zu  halten,  wie  der  Vf.  u.  a.  thun,  dazu  gebOfI 
ein  starker  Glaube.  Der  4e  Excurs  ^das  Schreibniuterial  der  Griechen 
und  Römer'  hat  es  hauptsächlich  mit  römischer  Sitte  zu  thun  ;  hinsieht« 
lieh  der  Papierhereitung  verweist  der  Vf.  auf  seinen  Artikel  in  der 
hallischcn  Encyclopaedie.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  ein  Schriflchen 
wenigstens  guoanat  werden,  das  den  letstern  Pookt  etwas  ansfabrlinbec 
erörtert: 

5)  ünterhaUungen  am»  derülien  WeUfirGarUn-  vmd  BImmh 
freunde.  Drei  Vmiräge,  gekalien  in  den  Vereammimgen 
dee  Verein»  wur  Beförderung  de»  GarteiAau»  in  Geika  wm 
Ernst  Friedrieh  Wü»iemann.  Golba,  in  Cominiiiio« 
bei  Karl  GitMsr.  1854.  68  S.  8. 

Bor  tweite  dieser  Vorlrlge  bandelt  *  Ober  die  PaprnisstMde  mU 
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iie  Fiftriealioii  des  Pepieres  bei  den  Alten'.  Der  Vf.  der  ein  bei  Sy- 
rnoos  gewaehsenes  Eiemplar  der  Pfianse  snr  Hand  balle  glonbt  da* 
dnrcb  Tor  naaehem  Irtbnm  frOberer  Gelebrien  bewahr!  worden  zn  sein. 
Br  folgl  hinsiebtllch  der  Bereitungsart  der  Anffassnng  des  Fransosen 
Doreau  de  la  Malle  (Mem.  de  Pacad.  des  inscr.  XIX  1  p.  140),  welcber, 
wie  der  Vf.  mitlheilt,  durch  Anpflanznng  und  Ctillivierang  der  Papy- 
russtaude im  südlichen  Frankreich  seinem  Vaterlande  eine  neue  Quelle 
des  Wolstands  zu  bereiten  holTt.  Die  Vorzüge  des  Slaudenpapiers  TOr 
nnserm  Lumpenpapier  hebt  der  Vr.  mit  Wärme  hervor.  Die  zwei  an- 
dern ß-emüllich  geschriebenen  Aufsätze  'über  das  veredeln  der  Bäume 
bei  den  Alten'  und  'die  Rose,  mit  besonderer  Hücksicht  auf  deren  Cul- 
tur  und  Anwendung:  im  Alterlhnm'  beziehen  sich  fast  nur  auf  römisclics 
AUerlhum.  Erwähnt  mag  noch  werden,  was  der  Vf.  mittheill,  dasz 
der  Dichter  der  'bezauberten  Kose*,  Ernst  Schulze,  als  Mitglied  von 
Dissens  philologischer  Societüt  in  Götlinjjen  eine  Abhandlung  über  die 
Kose  geschrieben  hat,  in  welcher  alle  auf  die  Hose  bezüglichen  griech. 
aad  tat.  Dichterstellen  zusammengetragen  und  erklart  waren.  Dieselbe 
soll,  wieder  Vf.  meint,  sich  noch  unter  den  Acten  der  Socielät  be- 
iidmi. 

6)  Die  Frauen  des  griechischen  Alterthums.     Em»  Yoritmmg 
com  J.  Ä.  Mähly.   Basel  1853.  36  S.  8. 

Der  Vf.  hat  sieb  in  der  griech.  Utteratnr  binalebilioh  seines  Ge- 
genstands ziemlich  nmgeschn  und  einige  gute  Bemerkungen  gemacht. 
Aber  er  beherscbt  sein  Material  nicht  recht  und  iSszt  es  an  Praecision 
and  Sicberbeit  der  Anffassung  fehlen.  Das  Bestreben  recht  vieles  in- 
teressante zu  geben  scheint  der  geistigen  Verarbeitung  des  Gegenstands 
Eintrag  g:eninn  zu  hah<*n.  Das  Urteil  des  Vf.  ist  meist  besonnen,  dorh 
kann  man  nicht  übcrnll  mit  ihm  fihereinstimmen.  Dusz  z.  ß.  die  Komi- 
ker karikieren  und  deshalb  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen  ist 
lehr  richtig;  aber  sie  ganz  unbeachtet  zu  lassen,  wie  der  Vf.  thut, 
gehl  doch  auch  nicht  an.  Aus  Euripides  kann  man,  wenn  er  kein  Wei- 
berfeind war,  um  so  sicherer  folgern  dasz  zu  seiner  Zeit  in  Athen  sehr 
geringschätzig  vom  weiblichen  Geschlecht  ge<lachl  \>urde.  Seine  tu- 
gendhaften Heldinnen  sind  gewis  Ideale,  nicht  nach  dem  Leben  ge« 
zeichnete  Charaktere.  Der  Vortrag  des  Vf.  ist  geschmückt,  zum  Theil 
mit  sienlich  trivialen  Floskeln.  Auch  an  stilistisehen  Ungebenerlieb- 
kmtoa  fabll  es  niobt  Zons  weicbt  *dareb  die  Vorslellnngen'  dem  Bin- 
Inss  der  Hera  (S.  10).  Es  ist  YOm  ^aoflreten*  einer  *Sebatlenseite% 
TO»  den  *BIAsten  der  Bntstellnngssnebt'  (S.  97.  SB)  die  Rede.  Die  Ab- 
kiagigkeil  *trtll  smn  Vorsebein%  nnd  die  Weibergoaieinsebafl  wird 
ein  ConMamaaMs  fanaml,  Yor  dam  selbst  die  nenere  2oil  ^trota  allen 
ibran  foHbrUohan  Consnqnemen'  snrBeksebandert.  —  Riehtiger  als 
die  etwas  beiebdnifondo  Darslalinng  Mihlys  ist  jedenfalls  das  Urteil 
welches  Iber  deafelben  fiegenstand  abgegeben  wird  in  der  kleinen 
Sebrift: 
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7)  Ifßfter  die  Stellung  der  Frauen  im  ÄUmihume  und  im  der 
christlichen  Zeit,  Ein  Vortrag  auf  Veranstaltung  des  evan- 
geUscbe»  Vereins  für  kirchliche  Zwecke  gehalten  am  6n  JUars 
1854  von  Dr.  L.  Wiese.   Berlin  1Ö54,  Verlag  von  Wiüielia 

SchuUzc.   32  S.  8. 

Die  Schrift  —  ein  unveränderter  Abdruck  des  Vorlrags  —  ist» 
wie  es  schon  die  Veranlassang  mit  sich  brachte,  theologisch  gehalten, 
und  dem  griech.  Allerthum  sind  nur  einige  Seiten  derselben  gewidmet. 
Der  Vf.  geht  von  der  unbestreitbaren  Thatsachc  aus  dasz  erst  durcli 
das  Chrisleuthum  das  weibliche  Geschlecht  auf  die  ihm  gebührendo 
Stelle  in  der  menschlichen  Gesellschaft  erhoben  sei,  warnt  aber  selbst 
davor,  sich  nicht  durch  die  iNeigung  den  Gegensatz  bU  sam Ejctren  la 
spannen  zu  einer  parteiischen  und  uawahreB  HerabietStliff  dieMff 
des  antiken  Lebens,  als  ob  das  giose  Altertbam  von  weibÜeber  Be- 
stiBimaDg  and  Bbre  gar  keiae  Abanag  gehabt  babe«  Terlettea  la  lea- 
aen.  Er  fflbrt  eiae  Reibe  Yoa  Zagea  edler  Weibliebkeit  «ad  Hoob- 
aebitSBBg  der  idealea  weiblieben  Natar  aaa  deai  grieeb.  AilarthM 
an,  uad  weist  aaf  die  grosse  sittliebe  Bedeatang  bla  «relebe  4nm 
weibliebea  Geseblecbt  bei  den  ilterea  Römern  sakan,  gelaagt  aber 
doeb  so  dem  Scblass  dass  dieses  eiaselne  Wahrnehmungen  bleiben^ 
welebe  dea  Eindruck  des  ganzen  nur  anerheblich  einzuschränken  ver- 
mögen ;  der  Gesamteindr ack  sei  der  des  Leideas  and  der  Untcrdrackung.  > 
Wird  man  nun  auch  dem 'letzlern  Urteil,  soweit  es  sich  auf  die  eigent- 
lich historische  Zeit  Griechenlands  besieht,  beipflichten  müssen,  so  ist 
dasselbe  doch  wol  etwas  zu  allgemein  gefaszt,  und  die  geschichtliche 
Entwicklung  die  in  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den 
Griechen  unverkennbar  hervortritt,  kommt  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht. 
Der  Vf.  selbst  bemerkt  dasz  die  Beispiele  eines  schönern  Verhältnisses 
mehrentheils  der  altern  Zeil  angehören;  er  schreibt  aber  die  Entartaog 
desselben  nur  dem  Mangel  eines  festen  sittlichen  Princips  zu  Srelches 
seinen  Ursprung  nicht  in  menschlicher  Willkür  sondern  in  göttlicher 
Ordnung  hat'.  Allerdings  würde  das  weibliche  Geschlecht  bei  dea 
Griechen  nicht  haben  in  den  spätem  Zustand  der  Entwürdigung  ver- 
siukon  können,  wenn  die  im  Christenthum  enthaltenen  Gruadsitse  des 
ursprünglichen  Wertbes  der  Subjeclivitit  nnd  der  Würde  dar  fcaisa 
Peradniiebkeit  aebon  In  der  lltern  grieeb.  Anaebaanng  eine  Btelle  ge- 
bebt bitten.  Der  sabjeetiveB  Perstolicbkeit  febite  das  nrspriniplU 
ebe  Reobl,  die  volle  Selbatftadigkeit,  sie  galt  aar  als  GU^  das  gM. 
sea  and  war  gebnndea  darob  die  gegebenen  Verbdltalsse,  die  n«tt#. 
nale  religiöse  nad  politlsebe  Sitte;  aber  diese  Besebriakang  traf  die 
Wiaaer  so  gat  wie  die  Fraaen,  nad  ein  ailHieb^religi^aes  Prinei|i  daa 
Paiailiealebens  —  und  swar  im  gaaian  ein  aabr  gesnndes  —  enthiel- 
ten jene  Verhältnisse  doch  allerdings.  Bs  war  aber  auob  nicht  bloss 
sittlicher  Verfall  schlechthin,  oder  blosser  Miabraeeb  des  natürliche« 
*Hecht8  des  stärkeren ',  wos  die  Frauen  su  ihrer  spätem  untergeordae» 
ten  Stellung  herabdrückte;  die  Ursache  dieser  Erscheinung  lag  vieU 
mehr,  wie  Hermann  richtig  erkannt  hat,  in  der  weseatliehea  Verände- 
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rung  welche  die  alten  Grundlagen  der  nationalen  SiiUtclikeil  ie  Folge 
der  einseitigen  und  überspannten  Ausbildung  des  republicanischen  Biir- 
gerthnms  crruhren,  wodurch  das  Famiiicnlebea  zurückgedrängt  und 
die  Familie  zu  einer  Polizeianslalt  Tür  Erhallung  des  Hauswesens  und 
Fortpflanzung  des  bürgerlichen  Stamms  herabgesetzt  ward.  Es  ist  da- 
her auch  schwerlich  zu  billigen  was  der  Vf.  sagt:  ^dasz,  je  mehr  in 
Griechenland  der  edle  ritterliche  Geist  sich  anter  den  Münnern 
verlor  und  gemeine  demokratische  Denkart  sich  verbreitete, 
desto  trauriger  das  Loos  der  Frauen  wurde,  desto  gewöhnlicher  ihre 
Schmach  ia  Worlee  wmI  Werken.'  Gorade  der  aristokratischen 
iUebtuog  wdelw  dem  RepelilieeBiiaiite  fast  aberalt  in  Griechenland  — 
•«IM  dee  deMpkretieehe  Alhee  eieht  gani  ausgescliloieeii-— mebr  oder 
wenicer  eigea  war,  der  ideelea  Teedees  se  kOiitlerlsober  Hereesbil-. 
4mh  ^  bOrgerUchee  ledivideelilil,  noter  deree  Tngeeden  die  Mae« 
•eelegeed  (ovd^)  den  eritee  FlaU  eiuiahfli,  wird  ein  grosser 
Amkeil  e»  der  eiveiaseodeo  Weiberrereektung  sesesobreibea  sein. 
Jeeer  erialokratische  Geist  belle  daen  nut  dem  ritlerlicben  Geial  des 
llitleleiters  wol  eiee  gewiaae  eBlfemte  Verwaedlaektfl,  es  fehlten  ihm 
aber  abgesehn  von  andere  Unterschieden  zwei  wesentliche  Züge  dee 
tetilere;  die  Richtung  auf  den  SckeU  der  schwache«  oed  die  Frauen- 
verebrang.  Für  die  Geringschätzung  der  Weiber  lassen  sich,  wie  aucU 
der  Vf.  bemerkt,  kaum  schlagendere  Beweise  anführen  als  die  welche 
manche  Aeuszerungen  des  Sokrates,  Platon  und  Aristoteles  bieten  ;  und 
niemand  stand  doch  in  einem  voilkommnern,  ja  feindseligem  Gegen- 
satz zu  der  gemeinen  demokratischen  Denkart'  als  diese  Männer.  Dar* 
auf  dasz  in  Sparta  die  Weiber  weniger  veruchlet  waren  wird  inen  sich 
nicht  berufen  können.  Der  Grund  davon  lag  nicht  sowol  in  dem  aris< 
lokratisch- conservativen  Charakter  der  spartanischen  Verfassung  als 
in  dem  besondern  Umstand  dasz  hier  dus  Familienleben  noch  bei  wei- 
tem mehr  als  anderwärts  hinter  dem  ülTentlichen  zurücktrat,  ja  fast 
ganz  aufgehoben  war;  wie  denn  auch  auf  Reinheit  der  Familienabstam» 
Biung  dort  kein  sonderlicher  Werlb  gelegt  ward.  Dean  danil  fiel  si- 
gleieh  die  AeBgatlichkeit  end  Eiferaeehl  weg  nit  der  aian  eoderwirls 
2e  Weiber  gleobte  bOtea  aed  eef  daa  Haue  beacbrieken  so  maasee, 
fmd  die  aperttBiaeken  FraneB  kooeten  deakalb  grOssero  Aetheil  an 
bOrgerliebeM  ZoseaioMDleben  nod  aogar  am  Heroiamna  der  ninnliebea 
BirgeraekafI  ■ehmen.  FOr  Alhee  leitet  der  Vf.  den  Yerrall  von  der  Zeil 
des  pelopoiieeaiaekee  Kriege  ker  eed  sagt  Periklea  selbst  sei  mit  bö- 
sea  Beispiel  voraegegaegen;  aber  beidea  iat  aekwerlich  haltbar.  Wie 
Siaonides  von  Anorgoa  aekon  lau 7n  Jk.  gesagt  hat:  Zevg  yag  ^liyt- 
Ctov  xovx'  htolifitv  xaxoV)  fttvatMcas,  ao  wird  auch  in  Athen  die  alte 
Aekteeg  der  Frauen  lange  vor  dem  pelop.  Kriege  verschwunden  ge- 
wesen sein.  Die  Skandalgeschichlen  aber  über  das  Privatleben  des 
Perikles,  welche  von  Stcsimbrolos  und  den  Komikern  in  Umlauf  ge- 
bracht wurden,  sind  doch  nicht  hinlänglich  bezeugt  um  ein  so  be- 
stimmtes Urleil  r.u  begründen,  und  was  den  Umgang  mit  Hclaeren  be- 
taifft,  80  werden  in  dieser  Hinsicht  von  Themislokles  viel  anslöszigere 
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DiBge  als  von  Perikles  erzählt.  Diejenige  Form  des  Hetaerenwcsen^ 
von  welcher  der  Umgang  des  Perikles  mit  Aspasia  ein  Beispiel  ist,  war 
sogar  nicht  ohne  einen  gewissen  sittlichen  Werth,  insorern  sie  ein  na- 
türliches Gegengewicht  gegen  die  unnatürliche  und  unsillliclic  Münner- 
liebe  bildete;  diese  letztere  aber,  welche  Geringschätzung  der  Frauen 
eigentlich  schon  voraussetzt,  ist  in  Athen  bekanntlich  weit  älter  als 
Perikles.  Hat  doch  selbst  der  weise  Solon  den  Vers  gedichtet:  firj^mv 
ifuigaiv  y.ai  ykvxeQov  atofunog.  —  So  sehr  es  nun  flbrigeof  Billigung^ 
verdient  dasz  der  Vf.  dtü  wolthitigM  Einflusz,  welchen  dM  Chrifte«- 
Iba»  auf  die  siUliche  Babmir  ud  die  fwatlMhalllM»  Stalliif  M 
weibKehra  GeaehlecbU  geOb«  bal.  Mit  Wirno  benrtrhabi,  ao  mMkUm 
naa  doch  waDScban»  «r  biUa  eine  aadara  faraOalicbkall  ala  gerade 
die  der  heiligen  Eliaabelh  von  Tbiringen  anagewibll  »n  alo  ala  leaob* 
tendea  Bild  ebriatiloher  Welbliobkeil  <Tor  dem  alle  weibliabe  GrlMe 
dea  Alterihtuna  Yeraöbwinde*  anfknatellen.  Daaa  er  ihre  llelde»lLi«f|; 
der  Eotaagang  vad  den  Segen  der  Liebe  den  ale  an  aieb  yerbraitcl» 
rthml  iat  ohne  Zweifel  sehr  wol  begröndet;  man  mnsi  aber  doch  aieli 
nicht  Torgeaaen  da»  Elisabeth  nicht  bloss  atlen  Freuden  und  GOtoni 
entsagte,  sondern  auch  ihre  Kinder  Ton  sich  Ihat  «m  sich  der  per« 
aönlichen  Wartung  hlutnüssiger  and  aossitziger  an  widmen  nad  sich 
nnter  der  brutalen  Zucht  eines  faaatischeQ  laquisilors  in  ihrem 
Jahre  zu  Tode  zu  kasteien.  Könnte  man  den  Schatten  eine««  criechi- 
sehen  Heiden,  selbst  eines  von  denen  die  wie  etwa  Plutarch  sich  in 
ihrer  Wellanschaming^  am  meisten  der  christlichen  Auffassung  nähern, 
heraufbeschwüren,  er  wUrdo  kaum  geneigt  sein  sich  vor  einem  sol- 
chen Bilde  christlicher  Tugend  zu  demütigen;  seine  Bewunderung- 
würde  stark  mit  Mitleid  gemischt  sein,  und  schwerlich  mochte  er  sich 
bedenken  vor  dieser  christlichen  Heldin  dem  Musterbild  griechi- 
scher Weibestugend,  der  homerischen  Penelope,  den  Vorrang 
▼indioierea. 

(Portsetanag  folgt  sp&ter.) 
Leipxig.  Emil  MüUer. 


Uebersicht  der  neusten  kistungen  und  entdeektinGren  auf 
dem  gebiete  der  Griechischen  kunstgeschichle. 

Erster  artihel:  die  Grieebliehe  kons!  bis  an  den  aeiten  dea 

Fheidiaa. 

(Schlosa  Ton  8.  421-^41.) 

Der  llteste  Griechische  künstlername,  der  uns  neben  dem  des 
dnrehaaa  niylhlaeben  Daedalos  entgegentritt,  ist  der  des  Aegiuetea 
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A4fiiietischen  konstfibuDg  belrachlete,  gestützt  aoff  &m  langnia  daa 
Baaaaaias  (VII  4, 4)  dasz  er  tikiKiav  nenct  JuidaXov  fewasen  sei.  Da- 
fe^en  hat  Bronn  (gesch.  d.  Gr.  k.  1  s.  26)  ihn  in  eine  ganz  historische 
laily  swischen  Ol.  60  — 60,  hinabrücken  wollen,  wofür  er  sich  auf 
das  seugnis  des  Piinins  (XXXVI  90)  dasz  Smilis  mit  Hhoikos  und  Theo« 
doros  das  Lemnische  labyrinth  erbaute  und  auf  den  umstand  beruft, 
dasz  die  thronenden  Hören  im  ilcraeon  zu  Olympia,  die  Fausanias  (V 
17,  l)  als  werke  des  Smilis  angibt  Mm  engsten  Eusammenhang  stehen 
mit  werken  Lakedacmonischer  kQnstler,  welche  samtlich  schaler  des 
Dipoinos  und  Skyllis  sind.'  Allein  was  das  Lemnische  labyrinth  an- 
langt, so  hat  schon  Urlichs  (Khein.  mns.  ti.  f.  X  s.  20)  überzeugend 
(wie  es  scheint  auch  für  Brunn  selbst:  vgl.  gesch.  d.  Gr.  k.  II  s.  588) 
aaobgewiesen,  data  des  Plinius  nachricht  über  dessen  erbauung  durch 
Samiaelmi  kiaattar  gar  kaiaan  glaoban  verdient,  wozu  noch  kommt 
daai  dar  immm  dea  Baulia  ia  dar  ataM«  daa  PUaiaa  aialil  aianal  gaaa 
aiohar  ataht,  da  Aar  aod.  Baadi.  aiAit  bietat  aad  aonat  nirganda  irgaad 
aiB  arrtrilahtettiaahaa  wark  auf  SaiiKa  BarflakgalMirt  wird.  Dia  Horan 
k  Olyaipia  ahar  koanlaaTadit  wo!  vi«!  Iltar  aain  ala  dta  danabaa  ala- 
haadan  bildwarka,  waiaha  aiat  apilar  aabaa  ibaan  aalj^lailt  wordaa 
aiad:  die  naahriakl  daa  Faaaamaa,  aia  aaian  warka  daa  Smilia,  wardas 
wirnr  aa  iraralaka  aiOaaaa«  dasi  sie  daa  alil  dar  illaatan  Aagioatt- 
aakea  kaaalaakata,  von  dem  ana  die  im  Thescion  zu  Athen  aafbewahrta 
Apolionstatne  ans  Thera  (angenOgend  abgebildet  bei  Schöll  archaeol. 
mitth.  aus  Griechenland  taf.  IV  8,  vgl.  Weloker  alte  denhmiler  1  s.  399 
ff.)  ein  beispiel  gibt,  darstellten:  die  person  des  Smilis  aber  müssen 
wir  gleich  der  des  Daedalos  als  eine  aiytkiaeha  aaa  dar  gaaohiahta  dar 
Griechischen  kflnstler  fern  halten. 

Einen  der  schwierigsten  punkte  in  der  altern  Griechischen  kunst- 
geschichtu  bildet  die  älteste  Samische  künstlerschiile,  wel- 
che durch  die  namen  Rhoikos,  Theodoros  und  Telekles  repruesentiert 
wird.  Müller  (handbuch  §  60)  halte  die  zeit  derselben  dahin  bestimmt, 
dasz  Rhoikos  um  Ol.  35,  dessen  söhne  Theodoros  und  Telekles  um  Ol. 
45,  endlich  Theodoros  II  des  Telekles  söhn,  blosz  metallarbeiter,  uni^ 
Ol.  55  thätig  gewesen  sei.  Diese  genealogie  hat  Brunn  angegriffea 
(gescU.  d.  Gr.  k.  I  s.  30  IT.),  indem  er  besonders  hervorhebt  daaa  Paa- 
sanias  mehrmals  den  Rhaikoa  nnd  den  Theodoroa  daa  Talaklaa  aolm  ato 
arfladar  daa  aragaaaaa  laaaaMnao  Baaat,  gegea  daaaa»  baatiaualaa  aaag- 
Hia  dia  baiHaBga«  arwihaaagaa  daa  Diodor,  Dioganaa  Lairtlaa  aad 
Aifcaaagaraa»  dia  von  aiaaai  Tbaodoroa  aohaa  daa  Rboikoa  apraakaa» 
kaloaii  glaita  rardiaaan.  Er  atalU  dakar  fotgaadaa  aakaiM  aaf: 

Pbilaaa  Talaklaa 

I  I 

RhoilLOa  Theodoros 

aad  baatinnit  Ol.  50 — 60  als  zeit  der  gaaiainscbaftlichcn  thäligkeit  daa 
Rhoikos  nnd  Tbaodoros.  Die  bakannte  voa  Diodor  (l  98)  den  Aegyp. 

tiaakan  priaslara  aacbaraakita  gaaobichta  Tom  loaaoa  daa  Pytbiacbaa 

* 
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Apolioo  ia  Smmm,  das  dio  brQder  Theodoros  ua4  Telekles  tn  var- 
schiedenen  orteo  in  zwei  hälflen  gearbeitet  hätteo,  verwirft  er  aU  eine 
fabel.  Dagegen  hat  L.  Urlichs  in  einem  aiisfahrlicheo  aafsalz  über 
die  älteste  Samiscke  Ininstlerschuie  (Rhein,  mus.  n.  f.  X  s.  l — 29)  dio 
von  Müller  aufgestellte  genealogie  und  Zeitbestimmung  verlbeidigt,  be- 
sonders sich  stützend  auf  den  bau  des  Samisclien  Heraoon,  den  er,  da 
um  Ol.  37  ein  weihgeschenk  darin  aufgestellt  wurde,  vor  diese  zeit 
setzen  zu  müssen  glaubt,  auf  den  hochalterthömlichen  Charakter,  den 
nach  Paus.  X  38,  6  die  von  Rhoikos  für  die  Ephesier  gegossene  statuo 
der  nacht  hatte,  und  auf  die  manigfachen  dem  Theodoros  wenn  auch 
fälschlich  beigelegten  erlinduiigen,  aus  denen  wenigstens  hervorgeht, 
dasz  man  Theodoros  für  einen  sehr  alten  künsUer  hielt:  endlich  hat  er 
darauf  aafaMrksam  gemacht ,  wie  die  werke ,  die  wir  dem  jüngern 
Tfcaodom,  daai  lailgeaoisaa  daa  Kfaiaaa  aid  Myluraiea  beilegea 
■Ifaaa,  darahana  ainas  andara  ahaialctar  laifM  ala  dla  4aa  aUa« 
Thatdoroa.  AHa  diaaa  alawaadongen  hat  aaii  Brase  (a.    II  a.M  ff.) 
bardtf  >ta  widarlegen  gesackt,  Jadoali,  wU  ea  das  raf.  aahaiiiti  ia  w- 
■if  IbanattgaBdar  waiaa.  DaM  waoa  ar  daa  Toa  Bhoiluia  arbaala  Ba* 
raaoB  ffr  TersalHadan  liilt  tob  daai  firftharo,  ia  walchaa  jaaaa  waifcgfi 
aahaak  an  (H.  37  gawaihi  warda,  ao  widarapriaht  das,  daaa  wir 
airfaadi  bei  den  alten  Tan  aiaem  umbaa  des  tempeU  lesen :  es  isl  iai> 
Biar  aar  TOD  dem  Heraeon  die  rede,  nad  diea  wird  eis  eia  sehr 
alter  tempel  bezeichaet:  dasx  schon  dieser  im  lonisohaa  slila  fabaal 
war,  hat  Urlichs  (a.  o.  s.  4  f.)  riobiig  bemerkt.  So  weaig  ich  aaa  dia 
VOB  Brunn  nufgesteiUe  genealogie  nad  zeitbestimmong  billigen  kaaa^ 
so  kann  ich  mich  doch  auch  bei  dem  von  Müller  und  Urlichs  gegebe> 
nen  Schema  nicht  beruhigen,  da  diesem  das  bestimmte  Zeugnis  des 
Pausanias  (VIII  14,  5.  X  38,  3),  dasz  Rhoikos  und  Theodoros  des  Tele- 
kies  söhn  den  crzgusz  erfunden  haben,  entgegensteht.  Vielmehr  glaube 
ich,  wir  müssen  das  Schema  noch  erweitern,  in  ühnlicher  arl  wie  es 
Thiersch  (epochen  s.  56  f.)  versucht  hat,  indem  wir  mit  rücksicht  auf 
Plin.  XXXV 12,  1j2  den  Rhoikos  söhn  des  Phileas  und  Theodoros  söhn  des 
Telckles,  die  zusammen  den  erzgusz  erfanden,  um  01.25  ansetzen. 
^Plinius  sagt  nemlich,  dasz  nach  der  Überlieferung  einiger  Rh.  und  Th. 
ia  Samos  zuerst  die  ji/ai<«ce  erfunden  hätieu,  lange  vor  der  vertrei- 
baay  dar  BakaUadaa.  Nan  ist  freilich  das  ein  starker  irthuai,  dass 
dia  plasCik  hior  statt  daa  arsgOssea  (reaaaBt  «ird:  aüahi  4laa  baraab^ 
Mgt  aas  aocb  gar  aioht  dia  baigefügte  aotis  Ober  dia  aait  dar  kdastlor« 
dia  aiaaiga  dia  aas  «barhaapt  aas  daai  aUartbaai  arballaB  iat«  obaa 
waitaras  la  YarwarCsa.  Nabaiaa  wir  as  aaa  mit  deai  muiio  emf  daa 
Pliaias  aicht  allsa  gaaaa,  ao  kftaaaa  wir,  da  dia  TariraibaBf  dar  Balt- 
chiaden  am  Ol.  ao  fUlt,  rächt  wol  dia  erfladaag  das  arsgossas  darcb 
Rhoikos  aad  Theodoros  das  Telekles  soha  am  Ol.  95  aaaaliaa.  Daaul 
stimmt  vortrefflich  das  sehr  alterthaailiche  biM  dar  aacht,  das  Rhoikos 
lür  Bphesos  wahrscheinlich  vor  der  zarstftrung  des  alten  Artemision 
durch  die  Kimmerier  fartigle,  aad  dia  gasahiohte  des  Samischcn  He- 
raeoB.    Deao  waaa  wir  aaaahmaa  aiOssaa,  dass  diaaar  badaataMk 
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Imo  «m  Ol.  87.TolltBdBt'war,  Rhoikos  aber  aasdracklich  dar  erste 
arcbilekl  desselben  genannt  wird,  den  bau  also  nicht  selbst  su  endo 
fahrte,  90  hat  die  umabme,  desi  der  bau  etwa  10  Olympiaden  früher 
durch  Hh.  begonnen  worden  sei,  gewis  die  höchste  wahrscheinUcbheU 
für  sieb.  Auch  die  erbauung  der  Skias  in  Sparta  werden  wir  dem  ge- 
nossen des  Uhoikos  beilegen  müssen,  da  dieselbe  nach  Urlichs'  schöner 
Vermutung  (s.  19)  zum  schutiplaiz  der  seit  Ol.  26  gefeierten  musika- 
lischen wetlkämpfe  der  Kurneien  bestimmt  war.  Den  einzigen  einwand 
kann  man  dagegen  aus  der  geschichte  des  Arteiniiiion  entnehmen,  sei  es 
dasz  wir  den  beginn  dieses  bans  mit  Uriichs  Ol.  40-42  uder  mit  Brunn 
Ol.  50  ansetzen.  Allein  nirgends  wird  Tiieodoros  als  architekt  bei 
diesem  bau  ungoführt,  ja  Chersiphron  wird  geradezu  als  erster  ar- 
chitekt desselben  bezeichnet;  wir  erfahren  nur  aus  Diog.  L.  II  8,  19, 
dass  man  den  sumptigen  gruud,  auf  dem  das  gebäude  errichtet  werden 
sollte,  nach  der  anweisung  des  Theodoros  ausfüllte.  Nehmen  wir  nun 
diesen  TlModoros  eech  der  «usdracklieben  angäbe  des  Diogenes  als 
imä  solMt  nieht  ale  den  genoaee«  des  Rlioilcoa,  ao  kooato  dieser  aahr 
gol  am  OL  118—40  noab  an  leben  seia  and  den  BplMsiem  bei  ihren 
Torhereilaagea  snm  ban  aiil  seiaem  ratbo  an  die  haad  fobn.  D«is^ 
IHogeaea  diesen  den  ersten  onler  den  mtaoern  des  naateaa  Theodaroa 
aeant,  der  berflbml  gewordea  sei,  orlilirt  sieh  leieht  darans,  daaa  dar 
ittam  darah  aeinea  bedeatendera  geaoasoa  Rboihoa  verdaakelt  worde. 
Biaser  jOagere  Theodoroa,  des  Rhoikos  aohot  wird  aaeb  mit  seiaem 
brader  Telekles  des  xoanon  des  Pythisehen  Apolloa  fgr  die  Saaüar 
Torfertift  babea,  an  dessen  existenz  wenigstens  wie  an  der  anaaaMiea* 
tigang  aas  swei  halften  wir  nicht  zweifeln  dürfen.  Von  diesem  Theo- 
doros  ist  nun  wieder  der  jüngste,  des  Telekles  söhn,. durch  zwei  da* 
awischen  liegeade  geaeratiooen  getrennt,  so  dasa  wir  folgeadea  sebesM 
erhalten : 

am  Ol.  25  fiboikos  söhn  des  Pbilees       Tbeodoros  sobn  des  Telekiea 

I 

an  OL  33  Tbeodoro»  Teleklc* 

I 

X 

I 

Telekles 

I  . 

um  Ol.  56  Tbeodoros. 
Die  dreifaebe  Wiederkehr  der  namen  Tbeodoros  und  Telekles  iu  der- 
aelben  fanilie  (vielleicht  warea  Phileaa  aad  Telekles  I  brader)  darf 
bei  der  allgeaieia  anter  dea  Grieoben  verbreiteten  eilte  ihren  hindern 
die  nanen  ihrer  vorfabrea,  basoadera  dea  grosavatora«  beiaalagai» 
nieaMndom  aaffellea. 

Aaa  dem  gesagtea  ergibt  sieh  sagleieh  biallaglieb,  dasa  die  be- 
haaptaag  Braans  (I  s.  25),  die  eigentliche  gesebiebte  der  Griech.  kOast- 
1er  beginne  erst  gegea  das  j.  600  v.  Chr.,  swisclien  Ol.  40 — 50,  unriob- 
tig  ist  nod  dass  wir  naa  naniaBtliah  bei  den  kleinaaiatiaohen  loniarm 
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•ebon  teil  Ol.  35  eine  rege  IctaMeriseiie  Ihitigkeil  vat  deelLen  luAeii, 
die  sieli  nenenllieh  auf  Samos  und  Ghios  nm  einielne  lierrorragende 
persönlichkeiten  gruppierte  und  in  acholznsammenhang  g-eübt  wnrde, 

nnd  swar  in  Samos  besondera  der  ersgusz,  ia  Chios  die  bildknnst  aas 
■araior.  Auf  Kreta  dageg^en  scbeiol  seit  oralten  seilen  die  holsachniz- 
serei  bandwerksmiszig  betrieben  worden  zu  sein,  wie  denn  ooeh  der 
name  des  Cheirisophos  ein  durchaus  nicht  individueller,  sondern  ge- 
nereller, den  geschickten  hnndwerker  überhaupt  bezeichnender  ist; 
nnd  dasK  auch  später  noch  diese  handwerksniaszig'c  thäti^keil  daselbst 
dem  aufkommon  der  kunst  hinderlich  war,  scheint  aus  dem  umstände 
hervorzugehen,  dasz  Dipoinos  und  Skyliis,  die  ersten  eigentlichen 
kfinstler  von  Kreta  die  wir  kennen,  um  01.50  geboren  (wie  Brünnl 
8.  43  richtig  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Plinius  und  der  zeit 
ihrer  schüter  annimmt),  ihr  Vaterland  verlieszen  und  im  Pelopoones 
einen  neuen  schauplalz  für  ihre  thatigkeit  suchten. 

Von  den  künstlern  im  Europaeiseben  Griechenland ,  deren  thitig- 
keil  um  die  zeit  der  Perserkriege  beginnt,  hat  besonders  Ageladas 
den  knnalhialorikem  immer  aohwierigkeiten  gemacht,  da  die  angaben 
iker  arine  Ihiligkeil  den  unglanbHcIten  seilranm  von  Ol.  (pS — 87  nm- 
finaen.  Einen  tkeil  dieser  Schwierigkeiten  hallen  aehon  Welcher,  Hol* 
lernndRaonl-Rochetle  heaeitigl,  indem  sie  die  angäbe  deaschoLAria* 
Inph.  ran.  604,  die  von  Agelndaa  gebriigte  alatne  des  Heraklea  Alen- 
knkos  im  Athenischen  demoa  Melile  sei  beim  ende  der  grossen  pest 
geweiht  worden,  mit  Mnweianng  aof  das  höhere  alter  dea  heinamens 
als  nnbegründet  verwarfen  was  Brunn  noch  darch  anführung  snde- 
rer  götterbilder ,  deren  weihung  die  volkssage  gleichralls  nilschlich 
mit  dteaer  berähroten  pest  in  Verbindung  setzte,  bestätigt  hat;  derselbe 
hat  nun  anch  die  Schwierigkeit  des  zeitigen  beginns  der  tbSligkeit  des 
künsllers  hinweggeräumt  durch  den  nachweis,  dasz  die  staloen  der 
Olympischen  sieger  nicht  selten  erst  ziemlich  lange  zeit  nach  dem 
siege,  ja  selbst  nach  dem  tode  des  siegers  aufgestellt  wurden,  so  dasz 
wir  jetzt  die  thatigkeit  des  Ageladas  auf  die  zeit  von  Ol.  70  —  82  be- 
schränken können.  Dagegen  hat  Brunn  (Is. 74r.)  den  Kanachos  um 
einige  Olympiaden  zu  spät  gesetzt,  indem  er  annimmt,  sein  Apollon 
sei  im  hciligthum  der  Branchiden  nach  Ol.  71,  5  aufgestellt  worden, 
gestatzt  auf  Müllers  ansetzung  einer  doppelten  Zerstörung  des  heilig- 
thums,  durch  Dareios  und  durch  Xerxes^  Allein  Urlichs  (Rhein,  mus. 
n.  f.  X  s.  8)  bat  richtig  bemerkt,  dasz  diese  annähme  unstatthaft  und 


Der  aufiweg  den  Osann  (denkm.  u.  forsch.  1864  nr.  66)  einschlagt, 
nm  die  angab«  des  schoL  an  retten ,  dase  man  «In  sehen  frihor  Terhaa* 
denes  bild  des  Heraklea,  das  vielleicht  selbst  unter  dem  nanen  eines 

ale^iwung  schon  früher  bekannt  war,  xur  iSQVöig  wahrend  der  pest 
benatzt  habe,  ist  canz  unwahrscheinlich;  denn  eine  doppelte  rdgiwig 
desselben  cnltnsbitdes  an  demselben  orte  widerspricht  den  geselxen  de« 
coltus;  an  eine  aq>idQvaie  aber  des  bilde«  von  einem  frftbeni  andern 
«ifiiteUangserta  UuU  moh  in  diesem  lalle  nicht  de^mi. 
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vielmehr  Dareios  für  den  rauher  des  tempelhildes  zu  hallen  ist,  wo- 
nach die  aufstellung  desselben  vor  Ol.  71,3  stallgefundeu  haben  musz. 
Da  nun  KanaelMM  gewis  lebon  dnrcli  andere  werke  aieh  berabmt  ge- 
HMcit  lintte,  ehe  ihn  die  ferligung  dieeea  bildes  Qbertregen  ward,  ao 
werden  wir  fOglich  elwa  Ol.  65  ala  den  anfaog  seiner  kOnaMeriaehen 
IhiUgkeit  fealaeUen  können. 

Weit  aehwieriger  iai  die  beaünninng  der  lebenaaeit  aweier  an- 
derer Peloponnealaeher  kOnatler,  dea  Aegineten  Kai  Ion  und  dea  La- 
kedaemoniera  Giliadaa,  welche  als  verfertiger  von  dreifflaien  ge« 
Bannt  werden,  die  Pausaniaa  (IV  14,  2)  als  nach  beendigung  des  er- 
alen  Meaaeaiaeben  krieges  geweiht  angibt.  Allein  den  Kallon  in  eine 
so  alte  leit  zu  versetzen  ist  unmöglich,  da  er  ala  der  zeit  nnd  kunst- 
ftbnng  nach  dem  Kanachos  nahestehend  genannt  w^rd.  Brunn  bat  da- 
her (I  8.  87)  angenommen,  dasz  Pausanias  irrig  das  ende  vom  ersten 
llessenischen  kriege  statt  des  vom  dritten  genannt  habe,  und  dasz 
also  Kallon  und  Gitiadas  noch  nnch  Ol.  81,  2  in  Sparta  thätig  gewesen 
seien.  Allein  den  Gitiadas  so  spüt  anzusetzen  bindert  das  berühmte 
werk  desselben,  der  mit  erzplatten  bekleidete  tempel  der  Athene  Clial- 
kioikos,  der  unmöglich  erst  nach  01.81,2  errichtet  worden  sein  kann. 
Denn  wenn  auch  ein  sehr  alles  heiligthum  der  Athene,  dessen  grün- 
dung  auf  Tyndareos  und  seine  söhne  zurückgeführt  wurde,  schon  vor 
Gitiadus  bestand,  so  führte  damals  diese  Göttin  den  beinamen  ndkiov- 
10^^  den  der  yahttoiit/o^  erhielt  sie  offenbar  erst  von  dem  gebäude  dea 
Gitiadas.  Dieser  tempel  bestand  aber  nieht  nnr  aehon  Ol.  76,  4,  wo 
Pnnaaniaa  in  daa  tenenoa  deaaelben  flachtete,  aondera  aehon  im  Sn 
Heaaeniaehen  kriege  (Ol.  23,  4) ,  wo  naeh  Pana.  IV  15, 6  Ariatomenea 
iipinoiuvog  vintag  ig  f  Awudal^ova  ivmUhtfiw  äatUBa  n(jQg  Toy 
t^s  XaXxtoluw  vniv.  Wir  werden  alao  aüt  Weleker  (kl.  aehr.  III  a. 
533  ff*)  annehmen  mAaaen,  daaa  nur  die  iwei  von  Gitiadaa  gefertigten 
dreifaaae  ana  der  bente  des  Ol.  14, 1  beendigten  ernten  Meaaenisehen 
krieges  geweiht  waren,  die  thatigkeit  dieaea  kOnstlers  also  vm  Ol.  15 
fillt,  der  3e  von  Kallon  gefertigte  von  Paus,  nur  durch  eine  nachUa- 
nigkeit  anf  dieselbe  veranlassung  zurückgeführt  worden  ist.  Wir  bran- 
eben  dann  anch  die  thAtigkeit  des  Kallon  nicht  bis  Ol.  81  auszudehnen, 
nondern  können  sie  in  die  zeit  von  01.65  —  76  versetzen.  Ob  übrigens 
der  Eleer  Kallon,  der  ungefähr  in  dieselbe  zeit  (zwischen  Ol.  71  und 
86)  gcliört,  von  dem  Aegineten  verschieden  sei  oder  nicht,  wird  sich 
kaum  ausmachen  lassen:  nach  Böttichers  Vermutung  (tektonik  d.  Hell. 
II  buch  4  s.  32)  besüszen  wir  noch  ein  werk  des  Elcers  in  der  berühm- 
ten Statue  des  betenden  knaben  im  Berliner  museum,  die  er  als  dem 
von  den  Messeniem  in  die  Olympische  Altis  geweihten  knabenclior  an- 
gehörig ansieht:  allein  gegen  diese  Vermutung  spricht  ebenso  wie  ge- 
gen die  früher  von  Levezow  aufgestellle,  die  statue  sei  ein  werk  des 
«  Kaiamis ,  der  slil  des  Werkes,  der  uns  nöthigt  dasselbe  in  die  aeit,  wo 
die  kunst  bereits  vollkommen  frei  entwiekelt  war,  inaetnen;  nnd  nwat 
acheiot  es  ref.  naeh  den  verhiltniaaen  dea  kOrpera  viel  eher  der  aehtlo 
dea  Polykleitoa  ala  der  dea  Lysippos  eotsproaaen  an  fein;  daher  er  die 
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auch  von  Brunn  (I  s.  M)H)  ahcrtilehnte ,  zulelzl  von  Slalir  (Torso*)  II 
8.  65)  wiedcrliollo  Vermutung,  wir  besaszen  in  ihm  ein  werk  des  ßoe- 
das,  Sohnes  und  scliülers  des  Lysippos,  entschieden  Kuriickweisen 
nnibi.  NN  as  die  dculung  der  slatne  belrifTl,  so  hat,  um  dies  beiläufig 
hier  anzuknüpfen,  Stepbani  (bulletin  hist.  philol.  de  Paead.  de  St.  Pe- 
tenbourg  tone  VllI  nr.  31)  nil  beiieboog  a«f  eine  mInm  frilber  voa 
aoderen  beigebrachte  stelle  des  DiooysiOB  voo  Bysanz  (vgl.  Weleker 
'd.  akad.  kanstamsettoi  so  Boon  le  ansg.  a.  46)  aie  als  einei  so«  Zen 
Vrioa  belendeB  Pbiizos  erklirt,  eioe  deolang  die  fchoft  Panofka  (arek. 
ans.  189S  ar.  38.  39  s.  1S3)  als  dnreb  keineii  beatfaimteB  grand  ia  aa». 
druck,  haarwnrf  oder  beiwerk  aateratdlst  sarOokgewiesea  hat. 

Der  cbarakter  der  iltern  Attischen  bildneracbiild  lat  aoek  Hiebt 
in  einer  weise  dargelegt  worden,  wie  es  die  noch  in  Athen  erhatteaoQ 
dcnkmfiler  derselben  möglich  machen,  wovon  freilich  zum  grossem 
theil  die  mangelbaflen  abbildungea  die  bis  jetzt  von  denselben  vorliegen 
die  schuld  tragen.  Nur  von  der  siele  des  Aristion,  die  Aristokies 
gefertigt,  ist  neuerdings  eine  yorlrolfliche ,  auch  den  farbenschmuck 
des  Originals  genau  repracsenlicrende  Abbildung  gegeben  worden  von 
Laborde  in  dem  In  heflu  seines  leider  nicht  forlgesetzlcn  kupfcrwerkes 
über  den  Parthenon;  eine  kleinere  aber  gleichfalls  genaue  von  G. 
Scharf  in  Falkcners  mus.  of  class.  ant.  I  zu  s.  252:  hätten  diese  Hninn 
vorgelegen,  so  würde  er  dieses  werk  nicht  so  ungerecht  und  scliiei' 
lieurteill  haben,  als  es  (l  s.  109  IT.)  geschcliii  ist.  Was  die  zeit  des 
Aristokies  anlangt,  so  setzt  ihn  Brunn  entschieden  zu  spät  (um  Ol.  80), 
w  ie  dies  sowol  der  slil  seines  Werkes  als  auch  die  von  einem  andern 
werke  desselben  künstlers  erhaltene  ßovCTQog>ijd6v  geschriebene  in- 
achrift  zeigt:  naok  beiden  werden  wir  ihn  passender  zwischen  Ol.  70 
lind  75  setsen.  Die  genealogische  rerbindnng,  in  welche  Brunn  (I  a. 
106)  diesen  Attischen  kOnsUer  mil  den  von  Paai.  etwihnten:  Klaoitan, 
dem  söhne  des  Aristokies,  und  Aristokies,  dem  aohne  md  acMer 
des  Kleoilas  bringt,  ist  nickt  nur  durch  nichts  gerechtfertigt,  aonder« 
bat  mehrere  gewichtige  grflndo  gegen  sich.  Denn  1)  seist  Paus.  I 
34, 3  ein  werk  des  RIeoitas  in  einen  soleben  gegensats  zu  den  dnr^ 
ihre  aUerlhOmllchkeil  interessanten  knnstwerken  (tSiß  ^  ik^jitttonfttt 
ijxdvTcav) ,  dass  man  bei  unbefangener  interpretalion  der  atelle  aiohi 
sweifeln  kann,  dass  Kleoitas  ein  spiterer,  der  seit  nach  Pheidias  an* 
gehöriger  künstler  war;  2)  ist  der  name  dea  Kleoitas  selbst  dnrehaan 
nnallisch  ebenso  wie  die  in  seinem  epigramm  (Paus.  VI  20,  14)  ge- 
brauchte form  ivQccTo:  wahrscheinlich  war  er  ans  Elis  gebürtig,  dan 
auch  der  ort  seiner  baaptsichlichsten  thitigkeit  wie  der  seines  sokaet 


^)  Diesea  in  zwei  bandeu  abgescblosnene  werk,  dessen  voller  tit^ 
lautet:  ^Toiuo,  kunst,  kOnstler  und  koastwerka  der  alten,  von  A4.. 
Stahr*  (Brannscbweig  1854.  55),  iat  vaB  anfang  bia  an  ende  ein  uuh 

den  arbeiten  anderer,  be^tonders  Brnnns,  zurecht  gemachtps,  sdinnrcd 
iieriMhes  gescbreibsei,  das  für  die  Griecbiache  kunstgeäcUighle  nfchi 
das  geringste  nette  blelat. 
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Aristokles  war:  denn  dasz  dieser  Ol.  95,  3  die  basis  des  tempolbildes 
des  Parthenon  restauriert  habe,  lüszt  sich  uus  der  insciiriCl  C.  1.  G.  I 
nr.  150  B  z.  13  wenigstens  nicht  sicher  erweisen. 

Einige  kletnere,  ab«r  flr  lauM»  des  altatUaehen  atils  inter- 
•stMto  noaameBta,  die  de«  ort  ihrer  aanaduig  Mth  der  leil  rer  der 
efbMiiiV  dea  womtm  ferlhenon  eogeUrefl  mAaeea,  aftad  Beaerdingi  gift 
'abgebildet  wordee  bei  L  Roaa:  tnnckamfioffüeka  auf§äue^  Ii  joim»- 
hmg  (Leipiig  1865);  ao  tat  VIII  ein  ilimtiefel  aaa  gebramiter  erde 
mit  eiaem  reieiibeaieltaa  medaaeahaapie  der  Ütaetea  bildaag;  tat  XI 
«la  liopr  aaa  terraeottä  ohae  aparea  voa  beaiatang;  tat  VI  aad  VU 
kleiae  broasetgoren  eines  keataaren  und  eiaar  A^eaa.  Voa  eiaeai 
berabnitea  werke  des  Kaiamis,  deai  ia  Taaagra  geweibtea  Henaee 
Kriopberoa,  sind  awei  nachbildnagea  zum  Vorschein  gekommen:  die 
eine  auf  einer  mflase  Ton  Tanagra  im  besitz  dea  frb.  v.  Prokescb,  ab» 
gebildet  denkm.  o.  forsch.  1849  tar.  IX  12:  die  andere  ist  von  Over^ 
beck  nachgewiesen  worden  in  einer  schon  früher  bekannten  kleinen 
Biarniorstatue  der  Pembrokischen  Sammlung  in  Wiltonhouse  (denkm. 
II.  forsch.  1853  nr.  54  s.  47):  nur  halte  derselbe  nicht  diese  Statuette 
für  das  originahvcrk  des  Kaiamis  selbst  hallen  sollen,  wogegen  schon 
ihre  kleinheil,  wie  auch  das  urteil  derer  welche  den  marmor  aelbii 
gesehen  hoben  (s.  Gerhard  a.  o.  s.  4tS)  spricht. 

Die  geschichle  der  Griechisc  hori  malorei  ist  mit  ananahaie 
des  unler^rcordnelen,  dem  handwcrk  mehr  als  der  kunst  angehörigen 
Zweiges  der  Vasenmalerei,  von  dem  später  besonders  die  rede  bein 
wird,  bei  dem  gänzlichea  aiangei  aa  eilen  denkmaiern  für  uns  mehr 
eine  bloesa  lilaaliergesobtebta  ala  wiHdkbe  luioatgeacbiehte;  aad  ia 
dieaer  biaaiebt  iat  aie  dareb  dea  9b  tbeii  venBraiaa  geaeb.  d.  Grieeb* 
kOaatier  (Braaoaebweig  1866)  awaiglaeb  falftrdert  wordea.  Wae  aa« 
Biebal  die  aafiaga  betrifft,  ao  bat  Braaa  mit  reebt  die  reibealolge  dae 
Kleaatbet,  Aridikea  aad  Telepbaaea»  aad  Bkpbaatoa,  die  Pliaiaa 
(XXXV  15)  gibt,  fir  eiee  bloeie  bftaatlicbe  combiaatioa  obae  bialori« 
Bcbea  wertb  erklirt,  aad  deai  aitea  Korinlher  Kleanihes,  deaaea  leit 
frelHeb  aiebt  aiber  so  beatiauaen  iat,  nicht  aber,  wie  Welober  wollte, 
einem  gleieliaaBiigea  kflaatler  nach  der  zeit  Alezanders  die  von  Strabo 
und  Athenaeea  erwibatee  bilder  im  teaipel  der  Artemis  Alpheionia 
oder  Alpheinsa  am  aasflaaz  dea  AIpbeios  vindiciert,  deren  daraiellaa» 
gen  Tb.  Panofka  («fir  erkidrung  des  PlinivB.  aniikenkran*  xum  * 
Berliner  Wwckelmannsfesie  1853)  durch  ver^leichung  von  vasenbiU 
dem  des  allen  stils  erläutert  bat.  Ans  des  Pliniiis  nachriclit  werden 
wir  nur  das  als  sicheres  historisches  factum  entnehmen  dürfen,  dasz 
in  Griechenland  Korinth  und  Sikyon  die  ältesten  sitze  der  malerkunst 
waren,  womit  es  ganz  gut  stimmt  dasz  auch  die  ältesten  vasen  uns 
deutlich  auf  Korinth  als  den  ort  ihrer  Verfertigung  hinweisen;  dasz 
daselbst  Aegyplische  und  namentlich  orientalische  einflüsse,  vermittelt 
durch  die  lonier,  von  anfang  an  viel  zur  entwicklung  dieser  kunslthä- 
tigkeit  beitrugen,  lehrt  schon  die  belrachtung  der  alten  denkmäler  Ae- 
gyptiacbcr  Wandmalerei  und  Assyrischer  kerameu^tik  wie  auch  die  er- 
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Zählungen  von  den  Aegypter  Philokles  und  dem  Lyder  Gyges  ab  er- 
fittderu  der  nalerkmt. 

Des  iltMlen  AlUioheB  aaler,  der  m  gentuU  wird}  d«a  Bvai». 
ro0,  setsl  Bmn  (n  «.  9)  Bwis^en  (N.  (M>  md  70»  da  «r  »  der  aolim 
des  Plinias,  Kinon  tob  Kleonae  habe  die  erftttdeogaa  des  BuMuro« 
aMgabildet,  eiMn  aelialsasan»aiiliaBg  dtr  kflaatbr  klar  aatgaapr»* 
eben  Qadet,  deo  Kimoa  aber  mit  Böttifer  wegea  eiafle  epigraMMs 
dee-fiKmonidee  (IMBerglL)  *)  bis  gegen  die  teil  der  Peneriuriege  OM^ 
iig  Mfn  Ueit.  Allein  die  oolieen  die  uns  Plinins  wie  Aeliau  aber  ü- 
non  geben  weisen  aof  einen  weii  iltern  künstler  hin»  nicbl  aber  auf 
einen  wenn  aaeb  illem  seitgenosseo  dee  Polygnolot ;  nnd  es  iat  daher 
im  böehiten  grade  wahrscheinlich,  dasz  in  dieseni  epigramm  w  ie  auch 
nndenwo  der  name  des  Kifiav  den  des  MUav  verdrängt  habe ,  wie 
dies  0.  Jahn  (die  Polygnotischen  gennälde  s.  68)  zuerst  richtig  crkaoot 
hat.   Den  forlschritt  in  der  kunsl  übrigens,  der  dem  Kimon  verdankl 
vird,  dasz  er  nach  Plinius  cata(jrapha  invenil^  hat  Brunn  richtig  da- 
hin erläutert,  das7.  er  zuerst  von  der  frühem  silhoucttenartigen  bildun^ 
des  proiils  in  der  Zeichnung  des  auges  sich  zu  nnturgcmäszer  rieh- 
tigkeit  erhob:  eine  erkliiruug  die  jedenfulls  der  von  0.  Jahn  (her.  d. 
Sächs.  ges.  d.  wiss.  1850  s.  138),  dasz  calagrapha  ein  allgemeiner 
ausdruck  sei  für  ein  irgend  wie  gewendetes  gesicht,  vorzuziehn  i>t, 
Massen  wir  also  den  kinion  weit  früher  ansetzen  als  es  Brunn  Ihut,  so 
fiU  dies  auch  vom  Eamaros,  dessen  erfindung,  dasft  er  prmus  in  pic^ 
mm  morem  a  fmnimo  di$ort9Ü  (olFeiibar  doreh  den  eoloril,  wie 
Brnnn  riebtig  beoMrkt),  uns  anf  die  eralen  anfinge  der  knnit  hinweist, 
da  wir  sie  eehon  anf  den  vaienbildem  dee  Mtealen  etUa  dnrehans 
gewandt  finden.  Uebrigens  aeheint  ea  mir  niebt-nnwahraebeinlieb,  dan 
Bumnroa  ein  mytbiMher  nanw  lal,  abanleiten  Ton  fur^  wna  aaoh  aehoU 
|l.  O  97  die  ha  ad  bedealet,  alao  gaan  wie  Eii%u^  wie  aneb  w^^^i^ 
zszMApn^q.  Ennaroa«  der  geaehiekte  headwerker,  beneiehBet  dann  di« 
frQhesle  periode  der  malerkunst,  wo  sie  handwerksmfisBig  in  der  weis« 
welche  uns  die  yeaenbildbr  dee  alten  stils  zeigen  betrieben  ward#; 
dasz  Kimon  aeine  erftndungen  ausgebildet  haben  soll,  bedeatet  dass  er 
loerst  den  groszen  schritt  mn  der  haodwerksmäszigen  zur  kflnslleri- 
sehen  thäligkeit  that,  daher  er  auch  nach  Aeliau  (V.  U.  V11I8)  tuMWI 
reichern  lohn  als  seine  vorgängrer,  d.  h.  nicht  mehr  blossen  handwnr^ 
kcriolin  emptieng:  er  ist  also  der  erale  eigenilifibe  k  in  aller  auf  denn 
gebiete  der  Griechischen  malerci. 

Von  Aglaophon,  dem  valer  des  Polygnolos,  hallen  die  meisten 
forscher  einen  Jüngern  künstler  gleiches  namens,  der  um  01.90  thali|f 
die  von  Satyros  bei  Alhenaeus  Xll  534*  beschriebenen  gemühle  für  Al- 
kibiades  gefertigt  habe,  unterscheiden  zu  müssen  geglaubL  Bruim 

*)  Das  andere  Ton  ihn  angeführte,  anail.  I  77  hat  Bmnck  mit 
raeht  dan  Simonides  beigelegt:  es  gebort  offenbar  einer  Tiel  spatern 

Äcit  an  und  ist  wo!  sichor  Htif  Mikon,  und  zwar  entweder  auf  das  g«. 
iiialde  eines  pferdea  mit  untern  au^renwiinpern  (Poll.  Ii  4,  12)  oder  «uf 
daa  der  dritten  wand  des  TheseuAtempeis  (Paus.  I  17»  3)  zu  beaieh«iu 
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verwirft  diese  annubmo  eines  Jüngern  Agiaoplion  ganz,  indem  er  die. 
erwuiinten  bilder  dent  Aristophon ,  (iem  bruder  des  Pülygno(os,  den 
Plularch  (Alkib.  16)  als  verferliger  des  einen  derselben  nennt,  beilegt. 
Allein  niindesleos  ebenso  berechtigt  ist  die  aonabme,  dasz  in  der  stelle 
des  Plutarcli  eil  irlham  dM  »ohrifUleUm  oder  der  absclireiber  ob- 
ivftite:  omI  dieselbe  eiipflelilt  sieh  dadaroh,  dtn  PUoios  XXXV  60 
aiisdfOeklioli  eioep  naler  Aglaophoa  in  OL  90  seilt«  eine  nolis  die 
vielleiebt  ats  des  Ueliodoras  Itnch  aber  die  weihgeseheBke »  welehes 
Qftler  den  quellea  des  3öa  bnehas  aDgefdbrt  wird  und  worin  ohne  iwei- 
fel  ancb  jene  beiden  von  Alkibiades  in  Alhen  (das  dine  in  dar  pinako- 
thek:  F»as.  1 9S>  6)  anfgesteUleo  gemilde  bebandell  waren,  gesebOpfl 
inl»  jedenfalls  aber  von  Brunn  nicht  so  sebneU  bitte  verworfen  wer- 
*  den  sollen.  Daan  koamt  dasa  Aristophon,  wenn  er  aneb  der  Jüngere 
brader  des  Polygnotos  war,  nm  Ol.  90  sehr  hoeb  belagt  sein  nnste; 
endlich  dasz  die  drei  anderen  gemälde,  die  uns  von  Aristophon  er- 
Wibnt  werden,  durchaus  mythologische  gegenstiade  behandeln.  Wir 
werden  also  nicht  umhin  können,  neben  dem  vater  des  Polygnotos 
noch  einen  jungem  Agiaophon,  der  um  Ol.  90  thalig  war,  anzunehmen 
und  in  diesem  den  berühmtem  meister  zu  erkennen,  den  Cicero  (de 
orat.  Iii  7,  26)  zugleich  mit  Zeuxis  und  Apelles  nennt,  auf  diesen 
auch  mit  ßütliger  (ideen  zur  arch.  d.  maierei  s.  269)  die  notiz  des  Ae< 
liuii  (H.  A. epil. p. 972 Grün.)  zu  beziehen,  dasz  einer  von  ihm  gemalten 
Stute  die  pferde  zuwieherten,  die  entschieden  auf  einen  spätem,  nach 
vollkommener  naturwahrheit  strebenden  kiinsller  hinweist,  für  den  vs- 
ter  des  Polygnotos  aber  gar  nicht  passt. 

Für  die  Würdigung  der  künstlerischen  Verdienste  des  Polygno« 
ton  selbst  in  besug  auf  ^e  conposilion  der  gemiilde  ist  vor  allem 
We  Ickers  scb6ne  abbandlnng  über  composUion  d§r  PolygmoU- 
idkm  $9maUU  in  iler  leseAe  an  iMphi  (abbh.  d.  Berliner  akad.  IBtf 
9,  81— IM,  mit  awei  von  Riepenbansen  geneiobneten  reprodnetionen  . 
beider  geniftlde)  Ittrderiiob  gewesen.  Er  bat  neinlieb  besonders  f&r 
die.llinpersis  eine  nicht  bloss  rlnmlicbe  symsMtrie,  sondern  aneb  ein 
dem  gedenken  naek  sich  entsprechen  der  einseloen  grnppen ,  welche 
sicli  an  die  hanpt-  und  mittelgruppe  —  der  eidesabnahme  und  darüber 
der  aerslörnng  der  nauern  Ilions  dnrcb  £peios  —  an  beiden  seilen 
ansetzen,  nachgewiesen.  Die  dagegen  von  K.  F.  Hermann  (epikriU' 
sehe  belrackiungen  über  die  PolygnoUtchen  gemälde  in  der  Lesche  m 
Delphi^  Göttiagen  1849.  8)  erhobenen  einwendungen  sind  von  J.  Over- 
beck in  seinen  antepihritiichen  betrachtungen  über  die  Polygn.  gem. 
in  der  L.  zu  D.  (Khein.  nius.  n.  f.  VII  s.  419 — 54)  geschickt  beseitigt 
worden:  nur  die  Bemerkung  Ii  s  hat  er  mit  recht  gebilligt,  dasz  die  von 
>V.  für  das  gemiilde  der  Uiupersis  angenommene  pyramidale  anordnung 
für  eine  puralielü^^rumnie  wand  ungeeignet  sei,  und  daher  die  zelte, 
welche  abgebrochen  werden,  über  das  schiH  des  Menelaos,  am  entge- 
gengesetzten ende  des  bildcs  das  haus  des  Antenor  über  den  packesel 
zu  setzen  sei.  Dies  hat  auch  der  neuste  bearbeiter  dieses  gegenston- 
deä ,  V\  i  1 1 i u m  W atkiss  Lloyd,  angenommen ,  der  in  seiner  ab« 
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handtang  o»  the  ptrinihgs  of  Polygnaitu  im  ike  Lmek€  mt  th^phi  (in 
Mm  nnteim  of  elm.  tnt.  1 1. 44—77  o.  t.  1€8 — ^190)  die  Welekenche 
anordnang  mit  MDigen  gronenUielb  glüeklieliM  abtedemsgen  m  eia- 
Minen  reprodaelerl  hat  Data  gehArl  aamentlieh,  daat  er  die  eldsealie 
aaa  dem  aateraten  ia  den  milltein,  dea  BMaerhreeheadea  Bpdoa  i» 
den  oberslen  atreifaa  Tcrlegl  hat:  Iheila  wird  dadaroh  der  nnlarsle 
atreilBa  tob  der  gberladnng  mit  Agaren,  die  er  in  der  WeIckeraebM 
anordnnng  hat,  befreit,  tbeils  tritt  die  grappe  des  mordenden  IVeoflo* 
lernet,  deren  bedeatung  aach  Paas.  herrorbebt,  ao  besser  bervor;  end- 
lioh  entspricht  auch  nur  diese  anordnnng  den  Worten  des  Paus.  X  26» 
4:  YMx*  ev'^  6\  tov  Xniwv  —  NcoicroXfyiog,  aas  denen  deutlich  hervor- 
geht dasz  die  vorher  beschriebene  gruppe  (die  eidacene)  nicht  auf 
gleicher  linie  mit  Nestor  stand.  Dia  mehr  künstliche  als  künstlerisctio 
»nordnung  K.  F.  Hermanns,  welche  auf  den  zwei  hauptsalzen  beruht, 

1)  dasz  die  gemälde  der  beiden  wände  einander  nicht  nur  in  der  raum- 
lichen ausdehnung  überhaupt,  sondern  auch  in  dem  allgemeinen  schema 
der  vertheilung  der  üguren  und  gruppen  in  diesem  räume  entsprechen; 

2)  dasz  dieses  allgemeine  schema  am  besten  dadurch  gewonnen  winl, 
dasz  wir  jedes  gemalde  iu  drei  horizontale  reihen  zerlegen,  die  vow 
sechs  verticalen  streifen  in  ebenso  viele  felder  eingetheilt  werden  — ^ 
diese  anordnung  suge  ich  ist  bereits  von  Overbeck  a.  o.  ausführlich 
zurückgewiesen  worden.  Die  darstelloDg  der  nekyia  bat  W.  in  drei 
horiiootal-  nnd  sieben  verticalstreifen  serlegl,  eine  anordnung  die 
rar  ref.  wenigstens  vielGiehen  aweifela  raaai  in  lassea  seheint  Dom 
wenn  wir  uns  auch  in  den  aateraten  atreifen  die  gruppe  15  (Antike 
ehos^  Agamemnon,  Aofaillens,  rrotaailaos  and  Patrohlos)  als  nutt«l- 
pnnht  gefallen  lassen  hdnnen,  ao  pnssen  doeh  die  grnppen  hniilhijfiin» 
14,  tOehter  des  Faadareoa,  nnd  nr.  16,  Fhohos  nnd  lasens)  nnd^  fsi  3m 
horizontalslreifsn  (nr.  17  Naera  nnd  Ahtaion  mit  seiner  mnMsr)  s^lir 
wenig  für  diese  centrale  stellang.  Der  2e  der  von  W.  aageBonmeiiMr 
verticalstreifen  bietet  nicht  nur,  wie  H.  (s.  83)  mit  reeht  bemerkt  hat^ 
ein  gemisch  verschiedenartiger  elemente  dar,  sondern  entbilt  anol^ 
ebenso  wie  der  erste,  in  dem  obersten  IiorizontelstreifeB  eine  f3r  das 
ange  des  bcschaners  sehr  nnangenehme  leere:  dasselbe  gilt  von  deas 
obern  und  mittlem  felde  des  6n  verlicnlstreifens ,  welche  durch  die 
gruppen  nr.  23  n.  22  nur  zum  gering^en  theil  ausgefüllt  werden.  Diese 
Schwierigkeiten  werden  auch  durch  die  von  Lloyd  in  der  W. sehen  an« 
Ordnung  vorgenommenen  abandernngen  nicht  beseitigt:  nur  das  masm 
ich  als  einen  entschiedenen  fortschritl  in  seiner  arbeit  bezeichnen,  dass 
er  von  einer  einthcilung  in  verticalstreifen,  für  die  sich  in  keinem  der 
erhaltenen  denkmSler  der  alten  graphik  eine  analogie  findet,  ganz  ab» 
siebt.  Auch  das  ist  ein  hübscher  gedanke,  dasz  er  den  Tityos  in  dea 
ohersten  streifen  gerade  über  den  kahn  setzt,  indem  er  bemerkt  da&s 
dnnn  der  nehen  ihdi  nnf  der  geierhant  liegende  Eurynomos  die  stelle 
der  geier,  die  hei  Homer  an  der  teber  des  Tityos  nagen,  vertritt:  dooli 
entstehen  dsdnreh  swei  bedentende,  dem  auge  sehr  anangenehme  Ifll^ 
hen  in  der  nnlem  reibe  swisehen  dem  lempelrinber  nnd  der  grupp« 
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d«r  Thyit  «ad  Chloris,  wie  Meb  iwiiohen  der  Hegen  md  der  greppe 
der  beiden  um  Aebilleas.  Die  Iflcke  swischen  Odysseee  end  seinen  die 
epfSBrIbiere  trag  enden  gefibrlen  im  obereta  atreiren  bei  er  dadnroh 
elwaa  «naMlttllen  geanebt,  daaa  er  das  seil  der  Pbaedra  von  einem. 

hanam  berabhäogen  liasi,  dessen  wipfel  in  den  obersten  streifen  hm- 
einragl:  doeh  ist  diese  aasfüllung  nur  eine  sehr  kammerliche.  Lloyd 
■eint  swar,  dasz  der  maler  diese  lücken  absichllicb  naeh  bestimmten 
and  wirkungsvollen  grondsitzen  gelassen  habe:  allein  welches  diese 
grandsälse  seien  hat  er  nicht  erklärt  und  wird  auch  niemand  je  erklfi- 
ren  können.  Wir  werden  also  die  composilion  der  nekyia  wenigstens 
der  hauplsache  nach  noch  als  ein  probiem,  das  der  kuastgesobiobte 
sa  lösen  bleibt,  bezeichnen  müssen. 

Die  Verdienste  des  Polygnotos  um  die  technik  der  maierei  und 
um  die  darstellung  des  sittlichen  Charakters,  des  ethos  der  handeln- 
den personen  hat  Brunn  (II  s.  27 — 46)  ausführlich  und  treffend  darge- 
legt. Die  Vermutung  dagegen,  wodurch  er  die  chronologischen  Schwie- 
rigkeiten zu  heben  sucht,  die  sieb  der  annähme  Polygnotos  habe  in 
der  pinakolhek  gemalt  (denn  von  tafelgemälden  kann  bier  nicht  die 
rede  aein)  entgegeoslellen :  daai  die  gemildegaUerie  aebon  vor  dem 
ben  der  eigentUeben  Propylaeen  erriebtet  nnd  erat  apMer  mit  diese» 
in  arebileklonisehe  verbindnag  geseilt  worden  ael — diese  vermntnng 
sage  ieb  wird  Jeder,  der  den  nreUtektoniaeben  grnndplan  der  Propy- 
leeen  aut  ihren  beiden  aeitenllOgeln  nnr  einigermaasen  genau  betraeh- 
tat,  nls  entaebieden  irrig  verwerfen.  Mir  seheint  die  einfachste  lOaung 
dieser  achwierigkeil  durch  die  von  G.  Hermann  (opnsc.  V  a.  236  IT.) 
vofgeaehlageae  ioterpretstion  der  stelle  des  Puusanias  (l  32,  6)  gefun- 
den snaein«  wonach  die  worte '0|iiii^fi>  —  inolrjas  als  parenthese  anf- 
zufassen  nnd  auf  anaierhalb  der  pinakotbek  befindliche  gemälde  an 
beaiebn  sind:  die  vier  von  Paus,  zuerst  erwähnten  gemalde  (Diome- 
des,  Odysseus,  Orestes  und  Polyxena)  waren  nicht  werke  des  Poly- 
gnotos, sondern  eines  andern  künstlers,  dessen  namen  Paus,  entweder 
nicht  erfahren  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  absichtlicli  übergangen 
hat,  wie  er  ja  auch  von  den  kunstlern  der  folgenden  bikler  nur  den 
Timainetos  anführt.  Wem  diese  Interpretation  allzu  künsllich  erscheint, 
dem  bleibt  nichts  übrig  als  die  zeit  der  tbaligkeit  des  Polygnotos  bis 
Ol.  87  auszudehnen,  so  dasz  sie  einen  Zeitraum  von  12 — 14  Olympia- 
den umfaszt,  was  freilich  möglich  ist;  der  einwand,  den  Brunn  da- 
gegen erhebt,  dasz  aus  der  ganzen  periudu  der  Perikleischen  Staats- 
Verwaltung  sonst  kein  einziges  werk  des  Polygnotos  angeführt  wird, 
bt  nichtig;  denn  aowol  das  gemilde  in  Plataea  als  die  in  Anakeion  na 
Jüte»  können  reeht  wol  der  seit  naeh  Ol.  80 angeboren;  aneh  hraaehen 
wir  dann  nicht  daa  bei  Harpokration  nnd  den  ihn  anaaehreibenden  le* 
xikographen  aberlieferte  h  9fi<sav(f^  in  ^img  St^  sn  indem, 
etM  indemng  gegen  welche  aebon  die  beatlmmte  nachricht  dea 
FMianina,  die  gemilde  im  Theae&on  aeien  werke  dea  Mikon,  be- 
dmaken  erregen  miaa:  wir  werden  dann  unter  ^tfiovgog  mit  BOtti* 
eher  (tektonik  II  hneh  4  s.  73)  den  Oplsthodomos  dea  Parihenoo  in 

8a* 
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irertlelm  habM,  des  Polygeoloe  «n  Ol*  8ft,  3  mil-fMiildei  fetelunflek^ 
Mite. 

Die  grandlichste  und  dorchgreifendsie  behandlung  anter  allen  ihmr' 
len  der  alten  konslgeschichte  bat  in  dem  hierin  bcrücksichtigung  konw 
menden  teitraum  die  vaaenkande  errahren  durch  Otio  Jahns  *ein- 
leiiung  in  die  vasenkunde',  die  seiner  beschreibung  der  vasensammlumg 
hönig  Ludwigs  in  der  pinahothek  tu  yVt/tirÄcn  (München  1854.  CCXLVUl 
II.  390  s.  gr.  8)  vorausgeschickt  ist.  >Vir  können,  da  die  vaseo  doch  nur  ei- 
nen sehr  untergeordneten  theil  des  malerials  der  Griech.  kunsigeschichte 
bilden,  hier  nicht  auf  die  sorgrultigen  Untersuchungen  des  vf.  aber  be- 
stimmung  und  namen  der  gcrüs7.e,  über  die  lechnik  der  Tabrication  und 
den  weilen  kreis  von  darslellungen  aus  der  mythologie  wie  aus  dem 
täglichen  leben,  den  sie  vor  unsern  blicken  ausbreiten,  eingchu,  son- 
dern müssen  uns  begnügen  die  für  die  kunatgescbieht«  wtebügstei^ 
resoltQte  kurz  zMamnenBiMtellei.  Zuaiclist  stellt  et  derch  Jelms  mi. 
lereechengen  feil  *dets  die  groese  neeie  der  bemlten  Teseo  eieht  al- 
lein mturelfelluill  GrieekitelieR  nrepmiigs  Ut,  sondere  dess  sieb  im 
denselben  eine  sveeninienbingende  entwieklnng  neeh  teehnik  nnd  stti 
wie  nach  der  weht  and  anRiissanff  der  fegenstlnde  verfslf en  linly 
welehe  mit  der  gesehiehtHelien  eniwickinng  des  lebens,  der  sille,  dnr 
poesle  ond  knnst  der  Grieeben  Oberbaapt  naaanöslt^  ?erbwidca  int. 
Dieser  sasammenbnng  ist  ein  so  fesler  und  inniger,  dasr«  bei  manclior- 
lei  verschiedenen  modiflcalionen,  wie  eine  lebhafte  knostübung-  sie 
nothwendig  hervorbringt,  die  wesentlieben  grondzüge  überall  gleicli- 
nissig  wiederkehren  nnd  dasi  die  an  den  Tersobiedenea  fsudörler» 
snni  Vorschein  gekommenen  vasen  einen  gemeinssmen  orsprang* 
bezeugen,  indem  alle  auf  gleiche  weise,  wenn  auch  auf  verschiedeDeo 
punkten,  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  sich  einreihen  Dieser  ge- 
meinsame Ursprung  der  grossen  masse  der  bemalten  vascn  wird  noch 
deutlicher  durch  die  an  bestimmten  sicheren  kennzcichen  nachweisba- 
ren versuche  dieselben  an  einzelnen  orten  nachzumachen,  welche  ebenso 
eng  zusammenhängende  kleinere  gruppen  und  gegen  die  hauplinas&e 
den  enlschiedensten  gegensalz  bilden'  (s.  CCXXXVII  f.).  Diesen  ge- 
meinsamen Ursprung  aber  müssen  wir  sowol  nach  den  inschriflen  als 
nach  der  entwickinng  der  kunst  nach  Athen  setzen,  wie  dies  schoa 
Krämer  richtig  erkannt  bitte.  Von  dieser  bauptmasse  nun  sind  zuerst 
die  gefSsie  des  iUeslen  stils  w  sondern,  die  durch  ibre  insohriflem 
Doriseben  nrspmng  bekunden;  nis  ort  ibrer  fabrieatioo  ist  wenigsleas 
ban[»tsieblicb  Korinth  aniosebn,  wohin  dieser  knnstiweig  von  Aai«m 
ber,  nngewis  in  weleber  leit,  gekommen  sn  sein  sobeinL  Die  bis  amf 
einen  gewissen  grad  von  den  Doriern  ansgebildete  Tasenmelerm  kml 
dann  Atben  anfgenommen  nnd  elgentbOmticb  eniwiekolt:  man  bfldai» 
anfangs  die  vasen  mit  schwarzen  ftguren  nneb,  bis  sieb  «Ine  nelliaHm 
dige  teehnik,  die  maierei  mit  rotheu  fignren,  ein  fortschritt  der  Atbmm 
eigenthümtich  so  sein  scheint,  bildete.  Anfangs  wurden  beide  nrlans 
nebeneinander  und  in  gleichem  geiste  betrieben.  Dasz  dies  zur  seik 
der  Perserkriege  bereits  der  fall  gewesen  sei,  nismt  auob  Jahn  «n  (s. 
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tellers,  bei<l6  mit  rotheB  ftgoreo  Qeiii  tbgebildet  bei  Rom  areii.  aofs.! 
tef.  IX  H.  X),  welche  aeterhtlb  der  feDdaiDenle  des  Parlhenoo  gefH«- 
4(Bn  worden  sind  ^in  einer  tiefe  von  10 — 12  foti  ie  einer  etliche  fusz 
flMrken  erdscbicbt,  welche  mit  holzkuhlen ,  vom  feuer  bescbidiglea 
marmorstücken ,  stirn-,  ftrst-  und  duchziegeln  nebst  rinnleisten  aas  ge- 
brannler  erde,  mit  architektonischen  fragmenten  ans  marmor,  vasen- 
und  tumpcnschcrben ,  thonß^uren,  kieineu  bronzen  und  uiinlichen  ge- 
genstönden  gemischt  war'  (Hoss  s.  169).  Allein  nichts  nöthigt  uns  za 
der  annähme,  dasz  die  besagten  vasenscherben  wirklich  der  vorper- 
si  sehen  zeit  angehören:  mehrere  in  derselben  schiebt  gefundene  ge- 
genstände, wie  zwei  kleine  modellquadern  aus  weiszem  Ihoo  und  ein 
gegen  anderthalb  zoll  starker,  mit  der  sage  in  verschiedenen  richlua- 
gen  beschnittener  elfenbeinwürfel  (Koss  s.  ilO)  zeigen,  dasz  diese 
ganse  schiebt  erst  beim  bau  des  neaen  Parthenon  (nm  Ol.  83,  4J  gebil- 
det werde :  dass  die  tellerscherbe  dem  feuor  ausgesetzt  gewesen  ist, 
Iwweiel  aoeli  aiclil  daet  tie  aeboe  in  dem  alten,  ton  den  Periern  Yer* 
brannten  ParHienoti  gestanden  liat.  Da  aieli  nm  in  deraelben  sebiekC 
nneh  viele  aelrarben  von  Taten  mit  aehwaraen  fignren  anf  rdUifiebem 
gmnde  geAmden  iHiben  (Hees  a.  106) ,  ao  kOnnen  wir  annebmen  daas 
eeit  dem  anltenf  der  80er  Olympieden  beide  arten  der  teebnik  in  Atben 
femeinanm  betrieben  werden.  *  Allein'  nm  mit  Jabna  werten  (a. 
COXLII)  fartnlMnien  ^die  maierei  mitt  retheo  figaren,  welebe  eine 
freiere  bewegung  gestaltete,  trat  ror  der  andern  in  den  Tordergrood; 
wihrend  die  fabrieation  der  rasen  mit  schwarzen  Agaren  um  Ol.  86 
-(136  V.  Chr.)  im  wesentliehen  aufhört,  beginnt  für  die  mit  rothen  fign- 
ren die  lebendigste  eatwieklang.  Allerdings  sind  anoh  in  spiterer  zeit 
noch  Vasen  mit  schwarsen  fignren  verfertigt  worden,  wie  die  Panathe- 
tincischen  preisgefäsze  zeigen ,  bei  denen  die  durch  ihre  beziohung 
zum  cuUus  festgestellte  sitte  es  so  verlangte;  allein  gerade  diese  be- 
weisen auch,  dusz  dies  nur  ein  äuszerliches  festhalten  als  an  etwus 
formellem  war;  weder  ist  der  alte  Stil  der  früher  üblichen  molerei 
streng  bewahrt  noch  hat  ein  neues  leben  die  olte  form  umgebildet. 
Man  kann  dies  auch  darans  entnehmen,  das/,  die  in  der  altern  weise 
später  aus  bestimmten  gründen  der  sitte  oder  individueller  geschmacks- 
richtung  ral)ricierten  vasen  entweder  handwerksmäszig  und  ohne  eigeat- 
liclies  Verständnis  der  geidligen  richtung  dieser  alten  kvnat  gearbeitet 
sind,  oder  dasz  sie  mit  peinlichem  übertriebenem  eifer  die  Inaserlieben 
merkmale  der  iltem  knnat  naebsnakmen  aneben.  —  Vit  bilia  der  in- 
nebrlflen,  ao  denen  die  wenigen  aonatigen  notisen  alimmen,  kann  man 
dann  die  glelebmaasig  tartaebreitande  entwiekinng  der  vaaenmale- 
rei  bia  etwa  Ol.  190  verfolgen,  ohne  daai  damit  ein  beatinnnler  end- 
punkt  nngegeben  werden  konnte.'  Ffir  die  maaae  der  tneaniaeben  nnd 
Apnlincben  raaen  dagegen  bat  inbn  inerat  Oberieogend  aas  den  anbl- 
reieben  elementen  einer  von  der  Grieebischen  teraebiedenen  nationail- 
m,  die  nna  in  altten  nnd  gebrineben  auf  diesen  vasen  entgegenireten, 
«nebgewienen,  daai  nie  dort  nn  ort  nnd  atelle  fabrieiert  aind»  nnd 
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zwar  von  der  zeit  an,  wo  die  vaaenfabrication  in  Athen  in  verfall  kam, 
d.  h.  etwa  vom  beginn  des  3n  jh.  v.  Chr.  «d:  sie  Us£t  sich  dann  in 
Apulien  bis  ins  letzte  jh.  v.  Chr.  nachweisen,  da  in  einem  grabe  von 
Canosa,  welches  derartige  vasen  enthielt,  eine  inschrift  mit  den  nameo 
der  consuln  C.  Piso  und  M.''Acilius  (67  v.  Chr.)  an  die  wand  geschrie- 
ben ist.  Zwar  will  Koss(arch.  aufs.  1  vorr.  s.  XX)  dieses  datnm  durch 
die  annähme  entfernen,  dasz  wir  hier  eine  widerrechtliche  beuuU.uDg 
eines  altern  grabes  durch  spätere  gescblechter  vor  uos  haben :  allein 
diese  annähme  entbehrl  jedes  haltes,  d«  sich  Jbei  diesem  grabe  nickt 
die  geringste  spur,  dats  es  frOher  i»lMHi.«i»Ml. gvöffiwt  ftWMM«  ge- 
fmidea  hat.  —  AiaserdMi  hat  aiaa  amih  üf Eliwiaa  famMhe  genaill 
die  Grieehiachea  vaaea  aaohsoaluaaa,  dia  abar  bai  aiaar  rahao  Md 
meiat  aagaaebioktan  aaabaluaaBg  iai  aiaaalaan  alaliaa  fabllahatt  aaad; 
iai  aädliobea  Etrnriea  baben  sieb  aadllek  aaoh  eiaiga  aabr  oabedaataida 
galäaaa  aiit  Lateiaiachaa  iaaduriftea,  dIa  daai  &a  jku  dar  atadl  ftoai  aa- 
gabi^aa,  gafaadea. 

Einspruoh  gegen  diese  resollale  hat  bisher  aar  Boaa  arhabaa  ia 
der  vorrede  xa  aeiaaa  ar6b.aabitzen  I  s.VlIlff.,  wo  er  zunichst  seiaa 
schon  früher  ausgesprocbaaa  aasicbt  (s.  allg.  monetschr.  1863  a»  M 
ff.)  wiederholt,  Masz  die  Vasenmalerei  in  den  ältesten  teilen  lange  vor 
dem  Troischen  kriege  in  Griechenland  durch  die  einwanderong  Sy- 
risch-Semitischer Stämme  (Peias^er,  Karer,  Leleger,  Kureten)  aus  Ae- 
gypten und  Phoenikien  und  den  frühesten  handelsverkehr  der  Phocni- 
ker  eingeführt  worden  sei,  da  die  Hellenen  nothwendig  schon  vor  dem 
Troischen  kriege  irdenes  geschirr  gehabt  haben,  es  also  auch  irgend- 
wie verziert  und  bemalt  haben  müsten.'  Abgesehn  von  der  ungeschicht- 
lichkeit  des  Troischen  krieges  kann  man  gern  zugeben,  dasz  schon  das 
früheste  kindesaller  der  Griechischen  ciiitur  den  gebrauch  irdenen  ge- 
scbirres  kannte,  ja  auch  dasz  die  Hellenen  den  gebrauch  desselben 
acbOD  aos  ihren  Asiatischen  ursitxen  mitgebracht  hatten :  allein  damit  ist 
aoeb  lange  Jilobl  amrtasaa,  das«  dieses  geschirr  nut  aeicbaaBgea  und 
färben  versiert  warde  aad  irgendwie  atwaa  dar  ao  baatiaHil  aaaja 
prfigtea  teobatk  der  bemaltea  Grieebiaebea  thongellaaa  aaalafaa  salgla. 
Farner  verwirft  Rots  die  aanahne,  daaa  dia  groaaa  aiaaaa  dar  Iboa- 
gafftsia  ia  Alban  fabriaiart  aad  von  dort  ezportiart  wordan  aai«  waU 
ein  80  eolossilar  baadal  aiabr  apnrea  in  daa  allen  aabriflatallar«  Ua- 
terlassen  haben  roflste  aad  weil  es  undenkbar  ael,  daaa  dia  iadaalria  es 
nirgends  in  ihrem  iataresse  gefuadea  bitte  aioh  diesea  gawarbaa  sa 
bemächtigen.  Doch  geben  die  voa  Jahn  in  seiner  abbandlanf  über  em 
rasenbild  welches  eine  töpferei  vorsleUi  (ber.  d.  Sachs-  gaa.  d.  vrisa. 
1854  s.  31)  angeführten  stellen  hinlänglich  Zeugnis  für  die  grosse  aaf- 
dehnung  des  handels  mit  Altischem  thongeschirr ,  bes.  die  des  Skylax 
(per.  112  p.  94  ed.  Müller),  aus  der  hervorgeht  dasz  Phocnikische 
Schiffer  dasselbe  bis  zu  den  .Aethiopen  brachten  und  dasz  am  2n  tage 
der  Anthesterien,  den  sog.  ATdf?,  eine  arl  messe  für  diesen  handelsarti- 
kel  in  Athen  slallfand.  Dasz  aber  kein  anderes  volk  sich  dieses  indus- 
triezweiges  bemächtigte,  erklärt  sieh  leicht  ^us  der  dtirob  i/M^e 
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MMif  tniiAM  vorMRMMC  4«r  ANinll0B  würe ,  die  ans  gorad« 
itareh  die  ▼erflcMvtf  «H  den  U«  md  de  gvmielilMi  ▼eNwhe«  der 
üifliiMIdmf  recht  detUieli  la  die  avfM  vpriefl,  md  «it  den  ttberge- 
widile  nr  iee,  weldM»  Attilai  io  der  leil,  ia  weiche  dieeer  baadel 
iMnqpMohlleh  fchSrt,  heiMi.  Aich  hal  Rom  gani  iberceha»  den 
otae  die  aoMlioie  ^inec  Mrifcarif  die  toi  Jahn  ao  aaMagead  aaebg«, 
wieaeoen  nerluuie  eioea  femeinstnea  arapraags,  weiche  die  ia  dea 
verschiedeastaa  gafaadea  fefaadeBCB  raaea  aa  aich  trafea,  gaas  aa- 
•riilArbar  sein  wfirden. 

BI08I  der  Tollstindigkeit  der  litteratar  wegea  aei  hier  noch  er> 
wihnt:  Angeioloffie.  die  <jefäsze  der  alten  Völker^  insbesondere  der 
Griechen  und  Uönier^  aus  den  Schrift-  und  bildwerken  des  allerlhumi 
in  philologischer  ^  archaeologischer  und  technischer  beziehung  dar- 
ffcstellt  und  durch  164  figuren  erläutert  von  Dr.  J.U.  Krause  (Halle 
1854.  XVI  Q.  488  s.  gr.  8).  Daa  ganze  buch,  dessen  dtirftigkeit  und  naa- 
gerkeit  troU  der  starken  Seitenzahl  erst  durch  die  vcrgicichung  mit  dem 
karz  darauf  erschienenen  vortrefTlichen  werke  0.  Jahns  recht  klar  zu 
tage  tritt  f  ist  nichts  als  eine  onkritische  Zusammenstellung  ziemlich 
aehlecht  geordneter  nolizen,  hie  und  da  mit  fabelhaften  irthamern  in 
einzelheiten.  Eaersi  werden  die  gefasze  aus  edeln  steinen,  glas  und 
aietallea  behasdelt,  daaa  die  Ihongefasso,  saerst  mit  rflcksicht  anf  die 
Iraaal,  daaa  —  aad  diea  hüdet  dea  frAsaera  theil  dea  haehea  —  ia 
hetieliaag  aaf  ihre  fonaea,  aaMca  aad  gebraachahaatiamung.  IMe 
kaaaCgeachichle  iat  darck  daa  gaaae  hach  aieht  iai  geriagaCea  gefS5r- 
4art  wordea:  daaa  waaa  der  rt  die  fcAase  dea  ilteatea  atito  iaa  ea 
an4  Te  jh.  r.  Chr.,  die  dea  altea  (mit  aehwanea  Igarea)  voai  7a  hia 
t«ai  Sa  9  die  daa  achtoea  alüa  Toai  6a  hia  aar  aiitte  dea  da  Jh.  aetat, 
ao  aia4  dies  hei  thai  ehea  aar  willkflrliebe  aaaahaien ,  for  die  er  dea 
taaalhiatariachea  arwaia  vaUatiadlg  aehaidif  gehUehea  iat. 

Leipsif .  Camud  Butämt. 


Zur  LiUeraiur  von  Aeschylos  Agamenmon. 

1)  AeBchyloi  Agamemnon  mit  etiäutemden  Anmerkungen  heraus^ 
gegeben  rnn  Robert  Enger.  Leipzig,  Dracli  aad  Veriag 
Yon  B.  G.  Tcabaer.  1855.  XXVll  a.  147  S.  8. 

2}  A&schyU  Agamemnon.-  Recensuit  emendarit  aunofationem  et 
eommeniarium  criiicum  adiecit  Simon  Karsten^  in  ncad. 
Rhenn-Trai.  litt.  prof.  o.  Traiecli  ad  Rhenam,  apud  KemialL 
et  QUum  tjpogr.  MDCCCLV.  XIV  n.  335  S.  gr.  8. 

Die  latataa  Jahre  aait  4aai  efwMaea  der  HenaaBaschen  Auagabe, 
walcha.  Je  »ehr  aia  eraehat  war,  deato  aiehr  ia  wtüera  Kcaiaea  aaeh 
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anregte,  sind  an  Hervorbring'nngen  für  den  Dichter  aasgezeicbnet  reich 
gewesen.  Ausgaben,  Uebersetzungen ,  Commenlalionen  in  Programmen 
und  Zeitscbriflen  folgten  rasch  aufeinander  und  zeigten,  wie  viel  man 
glaubte  dasz  für  Aescbylos  noch  zu  thun  übrig  bliebe.  Ohne  Zweifel 
ist  durch  diesen  regen  Wetteifer  sehr  viel  gutes  tm  Tage  gefördert 
worden,  aber  noch  ist  für  eine  lange  Zukunft  Arbeit  genug  vorhanden, 
und  über  manches  wird  man  mit  den  vorhandenen  krilischen  Hilfsmit- 
teln wol  nie  zu  einer  befriedigenden  Sicherheit  gelangen  können.  Aus 
diesem  Grunde,  da  der  Text  dem  Neuling  zumal  eine  grosze  Menge 
Räthsel  beim  ersten  Eintritt  entgegenhält,  ist  es  auch  nur  seltener  ver- 
sucht worden  den  Aescbylos  in  die  oberste  Gymnasialclasse  einzufüh- 
ren, so  sehr  auch  des  Dichters  VortrefTlicbkeit  und  Eigcnlhiimlicbkeit 
ihn  vorzugsweise  als  Leclüre  der  reifern  Gymnasialjugend  cmpfehlc^n 
muste.  Unter  denen,  die  den  Versuch  öfter  machten,  ist  auch  der  Vf. 
dieser  Anzeige,  und  so  kann  er  aus  Erfahrung  von  den  groszen  Schwie- 
rigkeiten der  Sache  reden.  Anstatt  aber  wie  bei  andern  Dichtern  die 
ganze  Vorbereitung  den  Schülern  aufzulegen,  wobei  wegen  vergeh- 
lieber  Anstrengung  statt  der  Lust  oft  Unmut  zu  erwarten  gewesen 
wäre,  übernahm  er  streckenweise  lieber  selbst  in  der  Lehrstunde  einen 
Theil  der  Praeparalion,  dictierte  darauf  bezügliche  Fragen,  sehr  häu- 
fig, wo  der  vorliegende  Text  keinen  entsprechenden  Sinn  ergab,  fremde 
oder  auch  eigne  Conjecluren,  mit  Weglassung  bisweilen  gar  zu  dunk- 
ler und  schwieriger  Stellen,  und  verdankte  diesem  Verfahren,  dasz  die 
Schüler,  denen  immer  noch  viele  aber  meistens  proprio  Marie  über- 
windliche  Schwierigkeiten  übrig  blieben,  den  Dichter  mit  Freudigkeit 
und  mit  Nutzen  lasen.  Er  führte  sie  aber  zu  Aeschylos  erst  nachdem 
sie  schon  Tragoedien  des  Euripides  und  des  Sophokles  gelesen  hatten. 
Dennoch  war  dieses  Verfahren  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Ausg-a- 
ben  mühsam  und  zeitraubend.  Um  so  mehr  freute  sich  Hef.,  als  er 
vor  etwa  zwei  Jahren  erfuhr,  dasz  F.  W.  Sclincidovin ,  dessen  Ausg-a- 
ben  des  Sophokles  den  Schulen  so  willkommen  waren,  sich  ebenfalls 
ernstlich  mit  einer  ähnlichen  Bearbeitung  des  Aeschylos,  zunächst  der 
Oresteia,  befasse,  wofür  auch  mehrere  seiner  Arbeiten  im  Philologus, 
samt  Cüllegien  die  er  über  den  Dichter  las,  Zeugnis  gaben.  Doch 
diese  Hoffnung  ist  nun  leider  durch  den  allzu  frühen  Tod  des  geistvol- 
len und  unternehmenden  Gelehrten,  der  seinem  berühmten  und  verdien- 
ten Collcgen  K.  F.  Hermann  kurz  darauf  folgte,  so  dasz  die  Wissen- 
schaft binnen  wenigen  Tagen  einen  doppelten  groszen  und  schmerz- 
lichen Verlust  erlitten  hat,  dahingegangen. 

Unterdessen  aber  halte  bereits  ein  durch  manche  Leistungen  für 
die  griechischen  Dramatiker  erprobter  Mann,  zugleich  ein  erfahrener 
Gymnasiallehrer,  Hr.  Dir.  Enger  in  Ostrowo,  nachdem  er  einerseits 
durch  seine  Recension  der  Hermannschen  Ausgabe  in  diesen  Jahrb.  Bd. 
LXX  S.  361  ff.,  anderseits  durch  ein  gleichzeitiges  Programm:  Oh- 
servaliones  in  locos  quosdam  Affamcmnotiis  Aeschyleac  ^  Beweise  von 
eindringendem  und  fruchtbarem  Studium  des  Aesch.  gegeben,  sich  die 
Bearbeitung  des  Agam.  für  die  Schule  zur  Aufgabe  gestellt  und  die- 
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•0lbe  iir  t^hr  tiraekmfssiger  vnd  ^MroMbevleglvr  Weite  dnrchgefflhrr. 
Allee  to,  wee  Hr.  B.  oril  Wime  lüd  nil  WelirlieH,  wm  die  Binfüb' 
mef  dee  Aeecli^  ni  die  8ehile  n  eeifMIea,  im  Verworte  eafoini: 
*dee  iiillioliee  Brael  der  Mbtfken,  des  Aoedraek  einee  fremiie«,  m* 
lüfen,  Meli  dereb  keine  Relexie«  geeiielteMii  relinifteeii  Gfambeat,  so 
wie  die  det  ffeme  dereliwelraede'flrieelie  edle  Begeisteraeg ,  die  gtt»* 
Msdete  FreelM  nekee  dem  «artetlen  poetieohen  Dnfl'  erkeent  mit'ibm 
auch  Ref.  als  höchst  geeignet  an  '  das  jngendliche  Gemüt  zu  iosaela 
Wld  bildend  nnd  veredelnd  eiif  deeteliie  einzuwirken.'  Ref.  freute  sich 
sog:1eich,  als  er  das  Buch  genauer  ansah,  der  Hehtigen  Bioiicht  in  dai 
Bedürfnis  der  Schule,  die  der  Hg.  in  allem  wesentlichen  an  den  Teg 
gelegt  hat;  und  die  gOnstige  Meinung  hat  sich  ihm  dorch  die  Erfahrung, 
da  er  den  Agam.  letzten  Winter  in  der  Schule  Ins,  von  beiden  Seiten 
brsläligl,  nicht  nur  von  Seilen  des  Lehrers,  dem  durch  das  Buch  viel 
Zeit  erspart,  manche  Mühe  abgenommen  und  an  mancher  Stelle  er- 
wünschte Belehruni»-  gereicht  wurde,  sondern  auch  von  Seilen  der 
Schüler,  die  dankbar  und  froh  ausr.crten,  wie  sehr  sie  durch  Hrn.  E.s 
Arbeit  in  der  Vorbereitung  gefördert  und  dabei  schon  jai  einem  nähern 
Verständnis  des  Dichters  geführt  worden  seien,  und  mit  freudiger 
Theilnc^hme,  trotzdem  dasz  das  Buch  noch  manche  Schwierigkeit  unge- 
löst Uszt,  bis  ans  Ende  aasharrten.  Das  hauptsächlichste,  Hindernis 
nun ,  wegen  dessen  man  den  Aeach.  von  der  Schule  noch  fern  hallen 
B«  mtteeen  glaubte,  ist  weeigsteas  fttr  den  Agem.  darek  diese  Aesgabe 
goliokeii  wordee. 

'  to  der  90  Seite»  slerken  gut  gesebriebeim,  dee  Intereese  fllr  die 
LeolOre  epeimeiideB  eed,  wemi  mee  dai  Drame  geteeea  kat,  erel  noeH 
Hefer  ia  feieee  Sine  eiankteodde  «id  flberell  belekremiea  Bieleiloeg 
wird  der  Kylkw  betproeken,  eeioe  Umlndenrag  voe  Homer  «o  bi»  aef 
Aetck.y  die  UmwandlaDg  die  Aeseb.  aelbel  mit  dem  Hytbea  TOrnahm^ 
damit  er  seinen  dramotisohen  hrteetionen  diene;  ferner  werden  die 
Motive  dargelegt,  die  Charaktere  gesehitdert  und  endlich  der  Veriflif ' 
der  Handlung  mit  gehöriger  Anszeichnvng  der  Uebergiage  aaseiMB- 
dergesetzt,  alles  in  Kürze  nnd  doch  reich  an  feinen  Bemerknngeii. 
Sehr  richtig  wird  S.  X  f.  bemerkt,  dasz  nach  Aesch.,  der  hier  von  der 
Sage  abwich,  nicht  eine  Verlelznng  der  Artemis  durch  Agam.  die  Ur- 
sache ihres  zürncns  war,  sondern  dasz  die  Schuld  des  Königs  in  seiner 
Ruhmbegierde  lag,  weiche  zu  befriedigen  er  das  Unheil  nicht  achtete, 
welches  er  eine  an  sich  sonst  gerechte  Rache  verfolgend  über  sein 
Volk  und  über  sein  eignes  Haus  bringen  muste.  Die  Deutung  des  Zei- 
chens von  den  zwei  Adlern,  die  eine  trächtige  Hüsin  verzehren,  wel- 
che Kalchas  vor  dem  Ausmarscbe  des  Heeres  gab,  sollte  eine  Warnung 
sein,  und  da  diese  nicht  beachtet  wurde,  kam  die  noch  schwerere 
Warnung,  die  Windstille  in  Aulis,  die  das  Heer  aufzureiben  drohte, 
und  die  Nölhignng  die  Iphigenia  zu  opfern.  So  verbindet  sich  der 
Flach,  den  der  König  durch  eigne  Schuld  auf  sich  ladet,  mit  den  ur^ 
alten  Flucbgeiste  des  Hausef,  der  dBrebiiea«  Frevel  Immer  vob  Bevern 
genreoM  wird,  wie  beeoBdera  die  leltleB  PtrtieB  des  Praan  vaa  der 
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rerl^e  •»  ia  foteMrlM  «igwiigito  Weise  i«iM.   Mir  ft^m 
ftwoi  iiteifeordnete  Packte  der  Bialeltaiy  haben  wir  etwas  sa  trim* 
■m.  S.  XVI  beisil  es:  Ma  Klylaeainestra  mit  Gewalt  nichts  ansrMk* 
ten  ksDO,  oimmt  sie  zur  List  ond  Verstellung  ihre  Zoflucht,  die  nadi 
den  Ansichten  der  Alten  als  Mittel  zum  Zweck  niehts  nasittliches  eai- 
hilt.'  Die  gleiche  Bemerkung  findet  sich  wieder  im  Comnentar  so  Ys. 
1337,  wo  sich  die  freche  Klytaemneslra  offen  so  diesem  Grondsalse 
bekennt.  Es  ist  aber  offenbar,  dasz  solche  Grundsitze  gerade  nur  soU 
ehen  Charakteren,  denen  sie  eigen  sind,  in  den  Mund  gelegt  werden, 
keineswegs  aber  so  allgemeine  Billigung  fanden,  dasz  man  den  Salx 
aofstellen  dürfte:  'Lüge  und  Täuschung  als  Mittel  so  einem  Zwecke 
hielten  die  Alten  fär  erlaubt.'  So  ist  bei  Sophokles  im  Philoktetes  aof 
die  Frage  des  Neoptolcmos  ovk  alaxQOv  r/y«  dijia  tor  ^ev6^  liytiv; 
der  Vers  109  ovx,  ft  to  (Jca^^vat  y€  to  tlfivdog  (pigu^  als  Antwort  des 
Odysseus  diesem  Charakter  angemessen;  aber  gleich  in  jener  Sceoe 
beweist  das  sträuben  des  Neoptolemos  gegen  diese  Maxime,  dass  auch 
die  Alten  sie  fflr  aMittUeherklirten,  nnd  Neoptolemos  berentes  naioli- 
htr  tinf,  dnss  w  aidil  mAmm  dewiiM  md  salier  hmmu  Art,  mmh- 
4mm  inr  Hutisa  9nwm  VerMrm  B«r  Lüge  gefolgt  mL  Wa  vmmUlm 
Briaamag  bttriSI  dia  Frage,  ob  Anadu  laant  dia  Ofiiraaf  Ipki. 
gaak  ala  |Jrsaeba  i»t  Baaba  4ar  Elyt.  Ba4  ala  Holt?  aar  Branrimag 
dai  AfaM.  TarwaaM  baba.  Piadir  aavlkb  Pylb.  II,  tt  t  k«al,  wia 
ar  fragnad  aafibrt,  baMa  Baareggraada  aar  Braiordaag^  sawol  dia 
Raehe  der  Motter  als  ibrea  Ebebraob.  Hr.  B.  aatnebaldal  tUk  •.  Xll 
Mr  die  Priorität  dea  Aaaab.  nnd  setzt  tn  diesem  Zweck  die  piadariacfca 
Oda  mit  Tycbo  Mommsen  in  das  Jahr  nach  der  Aufführung  der  Trilo- 
gie,  also  Ol.  80,  3  =^  459  t.  Chr.  Wir  halten  dieses  aber  nicht  für 
•ieber.  Es  ist  m&glich  dass  weder  Pindar  aoeh  Aescbylos  der  arste 
war,  der  den  Mythos  so  omdichtete,  sondern  ein  älterer  wenn  aacli 
nnbekannter  Dichter,  oder  die  gemeinsame  Quelle  war  eine  Volkssage. 
Dasi  aber  die  pindarische  Ode  vermntlich  nicht  ^in  Jahr  nach  der  Tri- 
logie,  sondern  eher  drei  Jahre  vorher  verfasat  sein  müg9f  hat  M.  ias 
Philo!.  II  193  fT.  zu  zeigen  gesucht. 

Hr.  £.  hat  den  Hermannschen  Text  zu  Grunde  gelegt ,  jedoch  mit 
vielen  wol  meist  zu  billigenden  Abweichungen,  indem  er  häufig  die 
ohne  Noth  verlassene  herkömmliche  Lesart  wieder  zu  Ehren  bringt 
und  durch  Erklärung  schützt,  aber  auch  nothgedrnngen  an  sehr  vielen 
Stellen  Conjectoren  aufnimmt,  theils  fremde  von  älteren  und  neueren, 
tbeils  eigeaa  and  darunter  manche  beifallswflrdige.  Er  orteilt  richtig, 
da«  ia  einer  Sahnlausgabe  des  Aesch.  nicht  die  strengen  Gesetsa  der  Kri- 
tik dirlba  galtaad  gaaaabt  wardaa,  ioadnra  ^paedagogiseba  Blitaitililea 
•II  ala  aatadbaldaad  ia  daa  Vordergrund  tralaa  aad  dia  AalMbaM  wm 
Ufartaa  aa^pCablaa,  dia  rom  Staadpaakla  dar  Kritik  dar  Vanrarf  dar 
Willkar  trataa  dOrfta».  Hr.  B.  bitta  biaria  aa  maBabar  StaUa  aoab  alim 
wailnr  gahan  dirCan,  daaa  aaab  ia  naiaaai  Tait  ladaa  wir  aoab  aMgo 
schwer  verdanliaha  Saabaa,  aad  aa  agiat  aiabtn  salaba  ala  gnaiaaikoro 
Sipeisa  jaagaa  Laalaa  akao  Xaiabaa  dia  IwaifUa  TonowkMa.  laaiMi 
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dU  Urhaker  der  von  Hra.  B.'  ««IjgaaoaMeBeB  BnandalMiiM  «Bgefllirl. 
Mi  hat  ofl  satehaa,  wie  saiae  fiahOlar,  die  aoasl  so  waaif  wie  wol 
aadara  aal  Variantea  ans  Uabliaberei  Jagd  aiaaliaD*  ia  diaiaai  Aahaaf  al» 
waa  Iraittaa  aaahiahlagaa,  aai  etwa  eiaa  fatilichere  LaaarK  oder  Gonjee- 
lar  SU  Goden,  and  hat  deDinach  bisweilen  zu  dem  Mittel  gegrifiM  für  die 
falgeade  Leetioa  ^ine  oder  mehrere  Acnderungsvorschläge  zu  diclie- 
ven,  unter  deaea  die  Schaler  die  Wahl  halten,  diese  Wahl  aber  auob 
rechtfertigen  mnsten.  —  Den  Commentar  bat  Hr.  E.  mit  Aaaaeblaaa  dar 
Kritik,  >vir  glauben  in  der  Schulausgabe  eines  Dichters,  welcher  der 
Kritik  so  viel  zu  thun  gibt,  mit  Hecht,  auf  das  nulhigste  beschrankt 
und  sich  der  möglichsten  Kürze  beflissen.  Die  Umschreibungen  des 
Sinnes  dunkler  Stellen  und  die  Nachweisung  des  Gedankenganges  der 
lyrischen  Partien  sind  dem  Bedürfnis  des  angehenden  Lesers  meistens 
angemessen.  Hr.  E.  liefert  manche  neue  und  gute  Erklärung.  Im  ganzen 
Commentar  haben  wir  selten  zu  viel  gefunden,  eher  hier  und  da  eine 
Anmerkung  hinzugewünscht.  Auszer  dem  Commentar  sahen  die  Schä- 
ler sich  wesentlich  gefordert  durch  eine  Einrichtung,  welche  mancher 
im  Anfang  mit  zweifelnden  Augen  ansehen  dürfte,  Ref.  aber  in  völliger 
Uebereiaslinunang  mit  dem  Hg.  billigt  und  sehr  nützlich  gefunden  bat^ 
Aatai  Seitaa  hat  Hr.  B.  aia  oiehl  alphahetiaeh  gaordaalas,  aoadara 
die  Wortfolge  dea  Texlea  ia  Abiheilai^fM  von'  10  vt  10  Veraaa  haglai- 
taadaa  Gtoisariaai  der  Wörter,  derea  Keaataia  bei  eiaea  PriMaar 
Bichl  voraaagesetst  werdea  kaaa,  aaagaarheitel.  Uebar  daa  aMhr  oder 
waalgar  dea  aa  gebeadea  lat  aiehl  sa  alreitea,  in  awaifelhallea  Falle 
iü  daa  nehr  beaaar.  Wäre  aach  die  Hftlfie  dea  Sehiiera  bekaaat,  ao 
ieaka  aiaa  aieh,  welobe  Habe  und  Zeilaofiraad  aad  verdriaaalialiaa 
heromwllzen  des  Wörlerbacbes  es  den  SobAler  koatet^  bis  er  nur  die 
andere  Hälfte,  17  Seiten  voll  Vocabeln  oft  ans  langen  Artikeln  und  da- 
bei bftnflg  aiit  der  Gefahr,  daa  richtige  nicht  getroffen  zu  haben,  aoa 
dem  Lexikon  erniert  and  susammengeslellt  hat.  Diese  Zeit  und  diese 
Geduld  kann  besser  angewendet  werden.  Aesch.  hat  eine  Menge  selte- 
ner Wörter,  eine  Menge  bekannter  in  ungewöhnlichen  Bedeutungen, 
endlich  eine  Menge  solcher,  die  nur  an  dieser  Stelle  vorkommen.  Die- 
ses rechtfertigt  vollkommen  sein  Verfahren,  welchem  er,  wie  er  S.  lY 
ausdrucklich  mit  Recht  bemerkt,  bei  andern  SchrirtsteUern  das  Wort 
nicht  geredet  haben  will.  Aber  auch  so  ist  das  Glossar  kein  Faulkis- 
sen,  denn  Hr.  E.  gibt  nicht  etwa  nur  die  hier  einschlagenden  Bedeutun- 
gen, sondern  meist  in  kurzer  Uebersicht  die  sämtlichen  üblichen  eines 
Wortes,  z.  B.  'ygacpfj,  Schrift,  Klage,  Gemälde',  so  dasÄ  dem  Schüler 
jiicbt  das  urteilen,  sondern  nur  der  Zeitverderb  des  langen  suchens 
erspart  wird.  Ueberdies  bat  Hr.  E.  durch  Hineinfügung  der  antiquari- 
.aehan  and  hiatoriscbeo  Noliaen  nad  aianehar  aa  daa  ainaälna  Wort  oder 
an  däaian  Etymologie  nad  Conatraetion  aleh  heftandea  Benerkaag  daa 
Itloaaar  a«  eiaer  nttUliehen  Ergiaaaag  aeiaea  ConaMatara  gaaiaeht, 
wodareh  diaiar  eiae  vorlbeilhafte  Abkftraaag  erlangt  hat  Aaf  7  Seiten 
•ndliab  aiad  die  Sahemata  der  lyriaehaa  VarMMiaa  hiatngafBgl.  Wir 
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•Uriimeii  diete  «IlgWMiae  ChmkleriflUk  mH  4er  Veraielienuif  ,  das« 
dar  Hg.  darch  saiaa  Arbeit  sieh  aai  dea  Dichter  aad  an  die  Sehale  aia 
wahfai  VenHeast  erworbaa  hat,  fHlr  daa  Ref.  ihai  aaeh  persOaBch 
dankt. 

Hr.  Prof.  Karsten  in  Utrecht,  in  weiteren  Kreisen  durch  seiM 
Baipedoclea  wolbekannt,  hat  seine  Ausgabe  nicht  für  die  Schale«  aiMa- 
dern  für  das  philologische  Publicum  bestimmt.  Er  zeigt  sich  ia  seiaeaa 
Werk  als  einen  Mann  von  groszer  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  im 
den  gricch.  Dichtern,  von  vielem  Scharfsinn  und  eindringendem  Urteil 
und  besonders  von  lebhaftem  Geiste.  Aus  diesen  letztern  Eigenschaf- 
ten erklärt  sich  auch  eine  gewisse  Neigung  zu  Neuerungen ,  wie  schon 
die  Thatsache  zeigt,  dasz  er  den  Text  des  Agam.  an  beiläufig  250  Siel- 
ten durch  Conjcctur  geändert  hat.  Mit  den  Leistungen  seiner  Vorgän- 
ger ist  er  wol  bekannt  und  vertraut  mit  der  philologischen  Ulleratur 
der  Deulsclicn,  mit  Ausnahme  dessen  was  etwa  seil  den  letzten  zwei 
Jahren  im  einzelnen  über  Aesch.  in  Programmen  und  in  Zeitschriflen 
geschrieben  worden  ist.  Engers  Arbeit  konnte  er  noch  nicht  kennen. 
In  seiner  Vorrede  von  9  Seiten  redet  ar  in  galem  and  fliessenden  La- 
tein in  wflrdiger  Waise  voa  der  Erfaaheaheit  aad  Vorlrallichkeil  4ar 
Oiastela,  die  aa  Werth  aad  SeMVaheit  aaeh  K.  0.  HMlera  Urtatt  ihres 
rtata  aa«ittelbar  aaeh  der  Iliade  uad  der  Odjfssee  eiaaehaie.  ^Elmeei 
hoe  droHuU^  sind  seiae  Worte  *adm^amd9  imaiettä$  tingtiimri  cum 
mit  cimnmeia^  qmaUt  cemiHtr  in  UmpUM  HU»  mUiqmiUii§  aeaerarfda. 
Ia  fiilkfs  caai  toUma  op€ri$  aM^^'cealja  le  aioeaal,  laai  atffwaWaa 
pmrUwm  eoneenim  ei  tm^ularum  rerum  tarn  mamimmmm  quam  mimi 
wwntm  arüficiotns  ornatus  te  teneat  et  deUeiei.*  Fürwahr  eine  edt« 
aad  wahre  Vergleichnng !  Nachdem  er  dann  noch  kurz  aad  treffend 
Tom  sittlichen  Geimite  aad  von  den  Charakteren  im  Agam.  gebaadoH 
aad  den  Dichter  wegen  angeblicher  Mängel  wie  gegen  den  Vorwnrl^ 
als  sei  die  Einheit  der  Zeit  nicht  beobachtet ,  als  seien  die  lyrische« 
Partien  zu  lang  und  der  eigentlichen  Handlung  zu  wenig,  mit  gotea 
Gründen  beredt  in  Schulz  genommen ,  spricht  er  von  di^m  schlimmeii 
Zustande  des  Textes  (*wl  vix  Ires  coutinui  rcrsus^  in  melicis  praeser- 
tim^  sine  aliqua  molestia  et  obscurilate  decurrant^),  von  den  kriti- 
schen Hilfsmitteln  und  deren  Ün7.uliinglichkeit  und  der  daraus  hervor- 
gehenden Nothwendigkeit  zur  Conjecturalkrilik  die  Zuflucht  zu  nehmen. 
Er  meint,  wenn  die  Ausleger  sich  in  gleichem  Masze  auf  die  Auflindun«^ 
des  richtigen  und  natürlichen  gewendet  hätten,  wie  sie  sich  bemüliten 
das  verkehrte  zu  erklären  und  zu  vertheidigen ,  so  hätten  wir  einen 
weniger  dankein  und  lesbarem  Aeschylos.  Dieses  gelte  auch  von  den 
•ieh  aoait  aaihalichen  CamaiaatBriea  Klaosens  aad  6.  Herannns,  bei 
aHar  Bawaaderaag,  die  ihre  Gaiahraaakait  aad  ihr  SeharfsiBa  vardfoM. 
Daa  eatgegengesatxtea  Fahler  lladat  er  hei  Hartaag,  voa  den  as  haiast: 
mh  Aea  audacia  st  üa  cmeinei  Bartungiut  «1  esl  ectilMS  ei  ilorfas  ei 
higemioeue^  mmlio  eüam  meliite  quam  nunc  feeU  da  Aeeeh^  et  du 
trayoedia  vetere  eeeei  promerUue,  Waaa  ar  aaeh  etwa  aiami  Rartn^ 
verdieaterwalia  etwas  adiarf  tadalt,  wie  8.  IM^  aa  liaat  ar  doah  bmi». 
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eher  gelungenen  Conjeclur  desselben  Gerechtigkeit  widerfahren.  Mit 
Achtung  und  Schonung  spricltt  er  sich  auch  gegen  Hermann  aus.  Seihst 
du  wo  er  mit  liechl  tudell,  gehl  es  nicht  weiter  als  bei  der  aller- 
dings seltsamen  Conjectur  Hermanns  zu  Ys.  326  (wir  citieren  überall 
nach  Engers  Ausg.)  (og  rf'  aXij^iOveg,  ^ silentio  praetereo'j  oder  wo 
Hermann  eine  höchst  gezwungene  Construeiion  empfiehlt,  wie  Ys.  563 
tOtavTCc  xifil  x^vovxag  evXoyuv  noXtv  xal  rovg  azQcntjyovg,  was  nach 
Hermann  sein  soll  nXvovCav  rijv  nokiv,  so  dasz  noXtv  Subjecl  wäre, 
beiast  es :  Hermannui  verbormm  eontinumoMm  nUre  percerUi.  K. 
erkUrt  «Ivomw^  richtig:  quicunque  ka€e  mMmi^  B.  aolireibt  «Jliv- 

c\  weil  der  Herold  den  Chor  anredet.  Doch  ist  eine  Aeadarang 
Mobl  aOlbig  aad  ao  den  nabea liaimtea  ntXvovtu^  puat  daa  folgende  xid 

xi^ffistai  Jiog,  wo  anch  nieht  bealinmt  iai,  wer  ehren  soll,  bea- 
aer.  —  Ualer  dem  Texl  gibt  K.  aaniebat  aeine  in  den  Text  nicht  aaf- 
genommenen  Vermotungen  ond  nach  dieaea  die  Abweichwgett  toq  der 
Vulg.  und  den  Hss.  Unter  diesea  ia  2  Spalten  seine  Erkliroag  der 
Worte,  der  Construction,  des  Sinnes,  oft  bei  aller  Kürze  sehr  gelehrt 
and  geaan,  doch  mit  Ansschlusa  der  Kritik.  Diese  ist  dem  310  Seiten 
langen  commeniarius  criticus  vorbebalten. 

Während  wir  an  sehr  vielen  Stellen  uns  veranlasst  finden  von  deo 
Resultaten  der  Kritik  des  Hrn.  K.  abzugehn,  so  mQssen  wir  doch  zwei 
Eigenschaften  rühmen,  wodurch  dieser  commentarius  crilicus  sehr 
nützlich  und  lehrreich  wird.  Erstens  hat  K.  zuTolge  seiner  oben  an- 
geführten Ansicht  von  der  BeschaiTenheit  des  Textes  denselben  Schritt 
für  Schritt  kritisch  durchgeackert  und  jede  anstöszige  oder  dunkle 
Stelle  untersucht.  Dadurch  hat  er  manche  für  sicher  gehaltene  Lesart 
wankend  gemacht,  hie  und  da  auch  das  richtige  gefunden,  öfter  aber 
dasselbe  verfehlt,  aber  auch  hier  künftigen  Kritikern  entweder  den 
Weg  zu  glücklicheren  Emendalionen  erleichtert,  oder  wo  es  solcher 
sieht  bedarf,  die  Mitlei  aar  Widerlegung  aelbst  an  die  Hand  gegeben. 
Pia  xweite  Eigenschaft  ist  die  sehr  verstiodige  plaae  «ad  ruhige  Uai^ 
atiadlichkeit  der  Aoaeinanderaetsong  ohne  aanfllae  WeitsehweiUgkeit. 
Klarheit  and  Fasslichkeit  ist  fiberhaopt  eine  Tagend  seiner  Darstellung, 
weswegen  man  den  Commentar  ohne  ErmOdang  nnd  gern  liest,  wenn 
nehon  hinRge  Bxcorse  aber  den  Sprachgebraach  der  Tragiker  and  flbar 
Stellen  anderer  Tragoedien  eingefloohten  sind«  Viel  trigt  an  dieser  An- 
nehmlichkeit anch  die  gute  Latinitat  bei,  in  der  nns  nar  einige  Conjnna- 
tive  nach  qtticvnqme  nnd  das  mehrmals  vorkommende  construeth  eoaeta 
niatt  dura  odtr  contorta  aufgefallen  sind.  Unter  seinen  Aendernngsvor- 
achlagen  finden  sich  manche  gute,  einige  gewis  von  bleibendem  >Yer(h, 
\%Bhrend  die  Mehrzahl  schwerlich  Anklang  linden  wird;  aber  schon  die 
erstcre  Ciasse  ist  verdienstlich  genng  und  meist  sind  auch  die  Irlhümcr 
belehrend.  Der  von  seinem  >Yerke  bescherden  urteilende  Hg.  sogt, 
>venn  er  es  in  der  Erklärung  an  manchen  Stellen  ein  ziemliches  \\  ei- 
ler gebracht  habe  als  gelehrtere  und  begabtere  Yorgänger,  *  id  eo  me 
assecutum  seniio^  quod  in  dtf/icili  opcre  non  fesfhiaudum  censui  nec 
in  loci»  obscuris  aul  corruplis  prius  aiiquiä  ißn^andum  quam  owuilm 
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verum  momenta  accurate  perpenditsem* .  Ueberhaupt  tragt  seine  Ar- 
beit den  Charakter  ruhiger  Ueberleg'ung,  wovon  es  nur  wenige  Aus- 
nahmen gibt,  wie  Vs.  849  nolXa-^  ävoy&sv  aQvdvug  i^it^jg  S^Qfj^  I  ikvoav 
aXkot  Ttffog  ßiav  Xehj^^ivtig,  eine  Stelle  welche  K.  durum  misver- 
steht,  weil  er  n^bg  ßiav  nicht  mit  ilvaav  verbindet,  wie  E.  richtig 
thnt,  und  dieses  Misverstlndnis  Terleilet  ihn  ku  der  nogläcklichen  Aen- 
dernng  leXv^ivijg,  die  er  sogar  obae  aa  den  prosodiaehea  Vertloss  im 
deakea  io  dea  Texl  aafgeaosiaieB  bat  Uad  Ys.  1633,  wo  Honaaaa 
aehr  gut  gesebriebea  batte  d  h*  iti  {lox&mv  yiißono  xMi*  Slis, 
aebreibt  K.  obae  Henaaaas  Baraadatioa  aa  beaebtea  «ot^  atalt  £U(, 
was  gleichbedeataad  seia  soll  aiil  stjcog.  Obae  aber  dieses  aobekaaale 
Wort  Biit  einem  Baispiel  belegea  aa  Uaaea,  will  «r  es  sogar  Sopb. 
Aat.  4  rar  cmj;  elasetsen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  wollea  wir  die  Leistoagaa 
beider  Ilgg.  durch  eine  Anzahl  Verse  vergleicbead  Terfolgan.  Dena 
obschon  eine  Vergleiohong  der  Methoden  beider  wegen  der  verschie- 
denen Zwecke,  die  sie  im  Auge  beben,  nieht  wol  stattfinden  kann,  UszC 
sich  doch  auf  diesem  Wege  nachweisen,  inwiefern  bald  durch  den 
dinen  bald  durch  den  andern  das  Verständnis  des  Dichters  gefördert 
worden  ist.   Gleich  die  ersten  Verse  geben  Anlasz  zur  Discussion. 
Wir  iriterpungieren  mit  E. :  d'wvg  fihv  atrai  z(üv6  aTcaXXayrjv  Tf^Vooi/,  | 
tp^VQag,  ixdag  ju^xof,       T^oi^^^ivog  \  Gxiyaig  AzqhÖcöv  äyxaO^v, 
nwog  6/x7;v,  I  äaxQoav  xazoLda  wxriQCOv  o^tjyvgtv.    E.  erklärt  S. 
VIII  n.  XVI  so  wie  im  Commenlar  izslag  tiijxog  'der  jährigen  an  Lan- 
ge', während  K.  eine  mehrjährige  versteht.   Für  das  erstere  jedoch 
spricht  zunöchst  die  schlichteste  Auffassung  der  Worte  und  dann  die 
homerische  Tradition  ö  526,  wenn  sie  schon  in  anderer  Beziehung  Aesch. 
fQr  seinen  Zweok  modiftciert  bat.  Wir  billigen  deshalb  E.s  Interpoac- 
tion ,  die  deai  Anfänger  sogleieb  Uebt  gibt  K.  ssaebt  aieb  wegen  der 
Heh^brigkeit  des  waebebalteas,  die  er  darnai  aaaisiait,  weil  aoaal 
der  Wlebter  !a  ünem  Jabre  den  Unlaaf  der  OeeHrae  aiebt  gek5rig 
bitte  eialemea  k6naen,  anaOthige  Serapel  der  Coastrnetioa.  Br  iater- 
paagiert  voll  aaeb  ft6im¥  nad  sokreibt  Va.  S  ipunfMiuvog^  weil  «si- 
ytug  darebaos  eia  h  fordere.  Allein  diesea  poelisebea  Gebraaeb  dea 
Örtlloben  Dativs  lehrt  doeb  Jede  Grammatik ,  s.  B.  die  sehr  praktisebo 
von  Bäumlein,  welcher  §  439  sagt:  *in  der  Poesie  erscheint  der  Dativ 
ohne  Einschränkung  als  Ortsangabe  für:  ia,  aaf,  anter  %  und  K.  aelbat 
erklärt  Vs^&il  {i^si  fro  miUaio  inl  xigaw.  An  9po«^y     rig  xoi- 
(utiai  für  rjv  ug  itotfionfisvog  ^fff^Qii  oder  qwXaacei  ist  wahrlich  auch 
kein  Anstosz  zu  nehmen.  Dagegen  geben  wir  ihm  den  von  vielen,  frfl- 
her  auch  von  E.  als  Glossem  anerkannten  Vs.  7  aazigag,  orav  (p^iva}- 
atVy  avzoXa^  ze  tc5v  gern  Preis.  K.  hat  die  Gründe  für  die  Unechlheil 
desselben  mit  neuen  vermehrt.  Hinwiederum  hat  E.  Recht  den  Vs.  10 
iods  yag  y.Qazei  yvvaixog  avÖQoßovXov  iXni^ov  xiag  unverändert  bei- 
zubehalten, wo  K.  aus  zu  leichten  Gründen  xQaxEiv  und  iXm^si  5chreibl 
und  erklärt:  id  enim  eventumm  masculus  mulierts  animns  sperai  sine 
exspeelat.  fiktiv  sei  neiiilich  gesagt  wie  io  der  Formel  to  d'  sv  x^- 
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To//^.  Allein  der  Wächter  glaubt  eruBtlioh,  Klytacmneslra  hoffe  Agamem- 
nons  Rückkehr  immer  noch  trotz  d«r  laugen  Dauer  seiner  Abwesenheit, 
und  so  ist  nicht  eiuziiseheo,  was  K.  im  Ausdrack  oder  im  Sinne  dieser 
Worte  als  onpasseod  beseiehneL  Weoi  er  sie  abersetst  sie  iub€t  mu- 
AMk  ^eran$  eor,  io  itl  allerdinfs  Mei  ungenügend.  Es  heisst  aber 
wmk  Im  Teile  niehl  mIivm,  Msdera  xifcnel,  cogit^  *sie  will  m  m  Im* 
beo',  wobei  «llerdiags  «■  bemerkes,  dtts  eveh  B.i  UiiiehreUMuif :  *eia 
tolehes  Regineot  fahrt  4ef  ntoBlieh  weUenJon  Weibof  hoIVbad  Hm* 
Biehl  gaai  «iifeneeteB  »I.  —  In  deo  lolfeaden  Venca  aber  iel  wd 
Grand  zum  ändern :  (12)  tSt*  Sv  41  wxt^Aci7XT0v  M(fQa6»  x*  Ijca  | 
sivif¥  iwCifOig  ovx  initSKOitovfiivtflf  \  jj^ijy  —  ipoßog  yu^  vnifow 
nagafftatH^  \  (15)  to  ftfj  ßsßalcag  ßki(pa(fa  avfißaketv  wtv^  —  |  Sfav 
d'  asiönv  ri  fiivvQtc^m  ionn^  |  wtvov  «od*  avtltioXnov  imfyußmv 
axog,  I  xXaCto  tot*  orxov  Tovdc  OviifpoQav  otivatv.  Wir  können  nein- 
lieh  Dicht  glaoben,  dasi  mit  Vs.  12  eine  Protasis  anhebe  ohne  Apodo- 
iif ,  OBd  dasz  statt  deren  eine  Parenthesis  Tolge  und  dann  mit  Vs.  Ii 
eine  neue  Protasis,  wodurch  die  Kede  in  dem  Munde  einer  Person  wie 
der  Wächter  ist  unnatürlich  geschraubt  wird.  Dasz  aber  die  Sache 
nicht  so  angeselicn  werden  könne,  als  ob  die  erste  Prolusis  Vs.  12 
nach  der  Parenthese  durch  die  zweite  Protasis  mit  0Ta>'  aufgenommen 
würde,  wie  man  allgemein  annimmt,  das  liat  K.  mit  Recht  darum  be- 
hauptet, weil  die  zweite  Protasis  niclit  etwa  eine  Variation  der  ersten, 
sondern  ihr  Inhalt  ganz  verschieden  ist.  Aber  K.  will  am  unrechten 
Orte  helfen.  Um  zu  ivx  ixv  eine  Apodosis  zu  bekommen,  schreibt  er 
Vs.  16  TO  fi^  ßsßodakf  ßU(pa(fa  aviißaXaiv  oxvco,  wobei  er  seltsamer- 
weise die  Sprachriehtigkeii  von  to  (i^  nach  90^0^  bezweifelt.  Gans 
Heblif  folgt  jedoeh  io  ^ij,  qvtmüntif  weil  in  ipoßog  naifttazatu  ein 
Hindoraia  msgesproehea  wird.  AUoio  obgeMboB  davoB  TortlQait  K«a 
SatieiBrichCnng  gegen  die  Logilu  Dobb  wbb  iel  doe  iir  oine^GedaBkeB» 
folg«:  *weBB  ich  eis  osnibiget  tob  Umb  boBotilei  JLager'babo«  bbC 
doBi  flildi  keiB  TraoBi  beaocht  —  deaB  Fnrebt  biBderl  doB  Sebhif  — 
iO  iBrehto  ich  rnieh  die  AngtBlider  fsat  sa  sohliessen'?  Vielmehr  mbm 
die  erste  Protasis  weg  und  es  musz  etwa  heiiaoB  iym  6k  vwtlnXxxy» 
%tav  höifoöav  t*  ixu  tvvipf  itftl^is  ovx  inaxonovfiivipf,  xl  fi«2V| 
9o/fo$  xtI.  Statt  dos  mflsugen  Ifi^i^  schrieb  schon  Hermann  xi  fiiji^; 
wodurch  die  folgende  Parenthese  motiviert  wird.  Mili^'co  di  setzt  der 
Wichter  die  Noih  seiBor  Persönlichkeit  den  alMB^Mi  Willen  der  Ge- 
bieterin gegenüber.  —  Vs.  32  ra  dtonoxmv  yag  iv  mcovxa  ^Tjaonm 
schreibt  K.  ohne  Noth  und  nicht  sehr  deutlich  ev  ntaovx  a&Qi^(t<mai, 
E.  dagegen  ergänzt  nach  dem  Vorgang  Schncidewins  Philol.  III  121, 
indem  er  das  Medium  ur^nert,  ifxoi.  Aber  davon  dasz  sich  der  Wäch- 
ter gütlich  thun  wolle  ist  nicht  die  Hede,  vielmehr  äussert  er  uneigen- 
nützige Freude  über  die  baldige  Heimkunft  des  Herrn.  Triumphierend 
sagt  er:  ich  ^ill  meinen,  dasz  meiner  Herren  Würfel  gut  gefallen 
seien;  obwol,  fügt  er  bei,  mir  nicht  alles  gefällt  wie  es  im  Hause 
steht.  —  Vs.  36.  Allerdings  läszt  sich,  wie  E.  sagt,  der  Ursprung  des 
Sprüchworts  ßov^  ial  yXdaan  ßißtimv  nicht  sicher  erklären,  aber  doch 
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annähernd.   Vergleicht  man  nemlich,  wie  Schneidewin  Philol.  IX  läO, 
Bamberger  und  Karsten  thun,  das  bekannte  y.lrjg  ini  yXtoööTi  von  den 
gebotenen  Stillschweigen  über  die  Mysterien,  t»o  läszt  sich  denkeo, 
dasz  dieses  im  derben  Volkswits,  jedoch  nicht  in  gelehrt  Ibun  wollen- 
der  Ausdroeksweise,  wi»  Selmeiitowitt  neiut,  in  jeMt  trA7etti«rl  wii4t. 
SehoB  bei  Theognis  61ft  isl  es  M.  8oleli«r  Redeloi  dMmklerisierl  nkw 
gerade  anBere  SIelle,     Vii.dO  fto^owTiv  aiSm,  wo6  fuvOovHi  lif&o^ 
K.  erkllrt  li^^oftai  acctiUm$  mim,  fofso,  offeebar  onricblig^;  B.  einraeh 
und  gvt,  der  HaliT  ^uiMaw  hebe  nod  futM^i  naeh  eieh  geiogen:  tk 
eolche,  die  et  nielil  erfahren  bebee,  vergesse  iebs,  weiss  ieh  es  sieht. 
Heber  die  genae  Ansdracksweise  ist  se  vergleiebea  Schneidewin  e.  0. 
—  In  den  nun  folgenden  Anapaesten  des  Chors  (Uyag  avudinos  |  A(e- 
vHiwg  ava|  i}d'  l^^aft/fivuv,  |  öh&qovov  Jtodsv  xcrl  ÖLaxrjTtxQOV  \  t*- 
ox^^f  ^svyog  ^AxqtMv  tadelt  K.  die  Verbindaag  der  Worte  ^ 
yag  avTldtnog  Mevilaog  ccva{  ntL  als  tncoiictiifMl  und  settt  den  Vers 
Mspikaog  ava|  ^d'  ^Aya(ii(ivtov  nach  ttfitjg  oxvgbv  tevyog  l^r^idoy« 
wodurch  erst  eine  Inconcinnität  erzeugt  wird,  da  dann  das  NeetraM 
^evyog  unangenehm  auf  das  Masc.  avilömog  unmittelbar  folgte.  —  Vs. 
49  xQonov  aiyvniöjv^  \  oit  ixTcarCoig  alyeai  tculÖcüv  j  VTtaioi  X(yl(öv 
ctqocpoÖLVovvxciL  I  TtxsQvycov  igstfiOLöiv  i^eaaofisvoi^  |  öefivioxiiQij  no- 
VQV  oqxaXiioiv  oXiöavxeg'  |   (55)  vnaxog  ö  atcov  i]  xig  AttÖXIujv  j 
ndv^  ^  Zevg,  olavod^Qoov  \  yoov  o^ußoav  x(üv6e  ^ixoir.mv  ,  vai^^o- 
noivov  \  niunu  ' nagaßaCLv  ^Eqivvv,   Vs.  50  erklärt  E.  im  Glossar: 
^i'Anaxiogy  vom  Wege  ab,  entfernt.    uXyog  nai6o)v  inTtäiiov  ^  ein 
Schmerz  über  die  Jungen,  der  sich  auf  ihre  Entfernung,  ihren  Haub 
besieht.'  Wir  halten  dies  fflr  uaoiftglich,  und  dem  Glauben  der  Schu- 
ler ist  damit  tu  viel  sngeaiatet.  Bs  aiüste  statt  iMsttnUn^  wenigsten« 
imfcnimv  hebten,  und  aaeh  so  bliebe  detüu*  für  *aaa  dem  Neeto  g*- 
ranbt'  oder  ihnliehes  nnleldlieb.  Wenn  hautzioig  echt,  so  Ist  dock 
die  alte  Brhiirung  iit^eiis  ^anssebweirend*  vorsnsiehen.  Vs.  51  nisMüt 
K.  an  ftnm»  von  den  Geiern  darnm  Aastosa,  weil  bald  daraaf  Vs»  56 
Smnog  voa  den  Göllem  folgt,  nnd  sehreibt  fQr  jenes  htivn,  so  dass 
iUjioiv  davon  abbiege,  and  für  das  aller^ngs  schwer  verständliche 
Tc5vde  fiSTo/sM»v  Vs.  57  fmvdf  ficr'  oTurtoPj  indem  er  erkllrt  yoov  fisr* 
oTxTcov  luctum  cum  einlatu.  In  ähnlichem  Sinne  vermutete  Ref.  oinsl 
fwv  TÜvde  (tmv  aiyvm^v)  Qi%%$lq(ov.  Dasz  E.  hierüber  keine  Bemer- 
knng  hat,  wundert  uns.  Denn  wo  sich  der  Lehrer  in  Yariegenheit  be- 
findet, wird  sich  der  Schaler  noch  weniger  helfea  können.  Vielleicht 
aber  bedarf  es  keiner  Aenderung,  sondern  nur  einer  neuen  Erklärung. 
Nicht  absiclillos  hat  der  Dichter  den  aiyvntotg  das  Beiwort  vrcaxoi  ge- 
geben.   Mun  sieht  sie  in  der  höchsten  Höhe  schweben  um  ihr  Nest, 
und  die  Götter  sind  vnaxoi  nicht  nur  als  Regenten,  sondern  uuch  ort- 
lich als  himmlische,  so  wenigstens  Apollou  und  Zeus,  und  Pan,  inso- 
fern er  gern  auf  den  höchsten  Felsen  weilt,  wo  die  Gemsen  klettern. 
Also  sind  diu  Geier  gleichsam  Mitbewohner  der  Götter  und  stehen  un- 
ter ihrem  nähern  Schutze.  Jet£t  erhält  auch  xwvds  (nicht  mit  Hermann 
in  feiv  di  au  andern)  seine  Bedeutung.  Die  Güller  huren  den  Wchr^I 
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dieser  schutzverwandten,  die  nur  Thiere  sind.  Aelinlich  faszt  die 
Stelle  auch  Schömann  Emendd.  p.  6:   inteüigendi  Munt  tmltures  in 
aliiuimis  loci$  midulanm  H  ^  fimMvio  aM§re  toHkmiei^  idwque 
taeieithm  4ßomm  guodammodo  mguHimi.  —  Vs.  60  verSodert  K.  o 
nifsigaav  in  das  epische  6  n(fdiw,  weil  Zeus  niebt  so  sehleehthio  o 
MQila^fov  heissen  könne.  Waram  nichl,  wenn  dem  Dichter  der  Gedanke 
▼orschweble:  ein  Jeder,  also  anch  Paris,  findet  seinen  Meister?  Vgl« 
lior.  C.  II!  1,  4.  So  versteht  es  auch  E.  — Vs.  69  ov^'  vnouainvl 
ov^'  vTtoXeißtov  ovre  SaxQvcuv  |  oTWifW  (sQmv  |  o^ctg  AtWitg  naqa* 
^iXin^  So  schreibt  E.  mit  Casaubonns,  wogegen  wie  gegen  die  ConJ* 
von  Franz  vjcodalav  das  folgende  dnvQcov  (f^cjv Bedenken  erregen nniss, 
vrfihrend  K.  vnoxkalonf  mit  Recht  festhält.  Denn  es  ist  nicht  synonym 
nriil  dem  folgenden  öaxQvwv,  sondern  heiszt:  *  weder  mit  Wehklagen 
noch  mit  Trankopfern  noch  mit  Thranen',  weswegen  Hermann  ovze  da" 
oiQvo^v  schwerlich  mit  Hecht  streicht.   Wenn  K.  dann  aber  im  erklä- 
renden Comm.  sagt:    aitvQCOu  ieqwv^  suppl.  vtco  vel  öia,  quae  prae- 
positio  eo  facilius  hie  omitlitur  ^  quia  inest  praegressis  verbis  vnolet- 
ßmv  vnoy.Xaicüv,  quibus  illud  explicationis  gralia  adiicitur,  im  Comm. 
crit.  dagegen ,  dasz  die  Worte  anvQcov  tegav  zu  den  Parlicipien  eino 
Art  Apposition  bilden,  so  ist  das  letztere  zwar  richtig,  nur  bedarf  es 
dazu  keiner  Prsepositionen ,  sondern  der  Gen.  ist  in  seinem  Recht  als 
•hsolntQs:  *da  es  fenerlose,  d.  i.  kalte,  somit  den  Göttern  nicht  ge- 
nehme Opfer  sind.'  Hit  Unrecht  glauben  wir  verbindet  B.  den  Gen. 
Bit  iifytU  nnd  erklärt:  *  wegen  des  frevelhaften  Raubes  der  Helena% 
indem  er  uns  an  die  Opfer  bei  der  Hochieit  des  Paris  und  der  Helena 
denken  heisst  Es  sind  vielmehr  Opfer,  ndl  denen  man  hintendrein  den 
Zorn  der  Götter  als  Folge  der  Frevel  besAnfligen  will,  nnd  an  bestimmto 
*  Opfer  wie  bei  der  Hochzeit  ist  nicht  sn  denken. 

Wir  ersnchen  jedoch  den  Leser,  um  nicht  ganze  Strecken  aus> 
achreiben  zu  müssen,  den  Text  des  Aesch.  selbst  in  die  Hand  zu  neh- 
men. Es  handelt  sich  um  die  Verse  73  —  84.  Gut  hat  E.  Vs.  77  o  ts 
yciQ  vEaQog  und  Vs.  80  o  -O*'  vTtiQyr^Qong  aufgenommen  und  erklärt 
gleichwie  —  so,  wobei  zu  bemerken,  dasz  der  Nebcnn^edanke  vor- 
ausgeht und  der  Hauptgedanke,  um  dessen  willen  der  erstere  da  sieht, 
folgt  und  zwar  paralaklisch,  wie  oft  bei  (liv —  s.  Bäumlein  gr. 
Schulgr,  §  678.  K.  hat  die  Stelle  ganz  misverslanden ,  wenn  er  ot£  ydg 
und  To'&  v7tiQy}]QG)g  schreibt  und  erklärt:  cum  tucenilis  medulla  con~ 
senuit  vi  rires  elurifjuerunt tum  senio  rjraratus  siciit  aridus  truncus 
mtirccscenie  (runde  raeillat.  Wollte  neinlich  der  Dichter  sagen:  wenn 
die  junge  Lebenskraft  all  geworden  ist,  so  muste  er  TtQsaßvg  setzen, 
nicht  iaoTiQ^aßvg.  Auch  taugt  der  ganze  Gedanke  nichts:  wenn  das' 
junge  Lebensmark  alt  geworden  ist,  so  wird  es  Qheralt  nnd  schwach. 
Im  Gegentheil  fahrt  ieonatia  Vs.  76  mit  dem  entsprechenden  lamf^- 
apvg  anf  folgenden  Sinn :  der  Greis  ist  an  Kraft  dem  Kinde  gleich  nnd 
das  Kind  dem  Greise.  Bs  folgt  darans  dasx  allein  ot  h  riXiKCa  om^ 
streitbar  sind.  Damm  schreiben  wir  anohVs.jfSmit  E.  ar/rtfi  (Hermann 
aWr^),  erkliren  es  aber  nicht  mit  ihm  als  ^ongeehrt*  sondern  *anm 
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Rteheranit  ungeeigoel,  nielit  webriMiCl*.  Swidf  hwerweiie  wiU  aber 

K.  rf^g  tot'  ocffmyijg  von  witm  abbtagea  lassen ,  während  es  uiimMf- 
Hob  ist  den  Gen.  von  dem  gleiob  darauf  folgenden  vnokitg>d'ivtig  sa 
trennen.  Die  Unhallbarkeit  dagegen  der  Lesart  "AQ-t^g  ovjf  Ivi  X(^Q^ 
Ys.  79  setzt  K.  gut  auseinander  und  schreibt  recht  gut  svi  %eq91v.  E. 
dagegen  y^onQtlv^  was  nur  heiszen  kann:  kriegerische  Kraft  ist  in  der 
Jugend  nicht  zum  marschieren.  \Vir  denken,  zum  marschieren  wol  am 
ehesten,  aber  am  wenigsten  zum  streiten,  wozu  es  des  Armes  bedarf^ 
also  p.QOiv.  —  Vs.  L*9  m^inEanxa  hat  K.  in  'Kt.^inQiixxa  verwandelt, 
undigue  consptcua,  splendtda.  Yoa  mgCm^ma  sogt  er:  rocahulum 
frigidum  saue  et  parum  contcuieus  ad  splendurem  sacrt/iciarumy 
quem  churus  significat^  pingendum^  bat  aber  dabei  vergessen,  was 
er  selbst  S.  9  zu  Vs.  69  geschrieben  hatte:  hi  (der  Chor)  cum  videnl 
aras  Iota  urbe  incensas.  £.  drückt  aber  den  Sinn  auch  nicht  voll- 
stäudig  aus,  wenn  er  sagt:  *weü  Klyt.  nlobt  lelbal  opfert,  soodera 
opfern  liwi.*  Sie  0ebiokle  vielmeltf  Ltute  naber  und  lieas  dl«  Allire 
in  .der  Stadt  anittnden.  —  Den  Va.  92  viav  t  ovqtntUo»  tmv  mfo- 
^a>y  beben  von  Heatb  an  viele  fOr  nnecbt  gehalten,  nnd  Irols  Her- 
manns Yerlbeidignng  ballen  «neb  wir  ibn  mit  K.  far  unecht.  An  aeiae 
Stelle  aetst  aber  K.  den  Va.  96  lutXcmais  a^olotu  fMt(ftff%^Uuqj  anf 
den  oralen  Anblick  mit  vielem  Schein ,  da  itaqrjyoi^uiq  sich  nnf  die 
Gebete  £u  bexieben  scheint;  aber  aonderbar  iai  doch  ^lcty.aig  nnd 
noch  auffallender  von  Gebeten  hier  adolOiOl,  denn  wie  sollte  einem 
hier  der  Gedanke  an  List  oder  TAcke  kommen  ?  Ganz  hübsch  degegen 
schicken  sich  diese  Worte  zum  Zngusz  des  Oeles  auf  den  brennenden 
Altar,  durch  welches  das  Feuer  gleichmaszig  und  besänftigt  wird,  so 
dasz  die  Flamme  nicht  tückisch  spritzt.  Wir  möchten  also  aöoXog  hier 
auch  nicht  mit  E.  ^rein,  unverfälscht'  übersetzen.  —  Vs.  98  xovxaiv 
Xit,a6  oxi  xßl  6vi'(trov  v.ai  y^i^ig  aivEiv  naicov  xe  yevov.  Auch  wir 
linden  t£  mit  £.  auffallend;  wir  hallen  es  für  unmöglich  und  schreiben 
mit  Härtung  U^aig.  —  Eben  so,  weil  Vs.  104  iknig  a^vvei  (fQovrid 
änXrjaxov  xijg  ^yvi-toßagov  <pQtva  AvTCt/g,  wie  E.  bemerkt,  (pQeva  auffal- 
lend pleonastisch  bei  'i^vpoßagov  steht,  huUo  es  einer  leichten  Aende- 
rung  bedurft,  q)(i£vl,  so  dasz  der  Dativ  von  ap,vvei,  abhiogt.  K.  atösit 
hier  mehrere  WOrter  gewaltsam  aus.  Allein  da  der  Kcmmer  betont 
werden  soll,  ao  ist  die  ihn  animalende  Falle  der  Wörter  am  PInlie. 

Daa  nun  folgende  Staalmon  iaI  reich  an  Schwierigkeiten.  Gleich 
der  Anfang  der  Strophe  a  bat  etwa  aleben  Emendatiooaveranohe  aoa 
neuster  Zeit  anfsnweiaen.  Die  Oberlieferte  Leaart  ist:  nv^tog  iifu 
tiv  oitov  nifotog  al'aiov  avdg^v  |  intskitov.  in  ya^  Bioday  tuntm¥k$\ 
%a^m  fioXnufff  akxav  aviKpxnog  alrnißf  |  onmg  ^Axauav  nxi.  Hermann« 
dem  E.  folgt,  schrieb  IvxiXifov^  welches  stehe  für  iv  tiXit  ovxtov^  der 
Anführer  oder  Uerscher.  So  w£ren  die  avÖQsg  nur  die  Heerführer« 
nicht  wie  man  erwartet  das  Heer.  Auch  wird  man  sich  kaum  in  der 
Deutung  verstehen  können,  die  £.  den  Worten  oJlxa  evfiqwrog  aidv 
(so  schreibt  er  mit  Hermann)  gibt:  'jene  siegverkündende  Zeil,  wo 
usw.'  Scbörnann  acbrieb  die  letalen  Worte  also:  mi^»  itolxaw  aXitf 
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crvfc^vTOv  flf^ttv,  and  erkllrl:  ßdueia  mihi  impirai  eantmm  farühtdini 
eornfftimm  (jjualem  forte*  eammi)  eaH$ndmn,  Aber  wire  auch  dieser 
Gedenke  mit  «1«^  tfVfc^wrov  fftoAsnry  weniger  dnnkel  ansgedraekl ,  so 

passt  er  doch  nicht,  denn  die  alten  singen  im  folgenden  nichts  weni«- 
ger  als  Kriegslieder.  K.  schreib!  rigag  fär  «Qatog,  also  odiov  vigag 
^Zeichen  beim  Animarsch',  was,  obschon  der  Sinn  nicht  übel  ist,  doch 
nicht  angeht  wegen  Aristoph.  Frösche  1302,  wo  unsere  Stelle  angeführt 
wird.  Dann  setzt  er  ein  Punctum  nach  a}/d(»(3v,  faszt  exrcA/cov  als  Parti- 
cip  intransitiv  und  bezieht  es  auf  aicou,  ad  eitae  metam  derenicns,  wo- 
mit, wenn  aiicJi  die  Bedeutung-  gesichert  wäre,  für  das  ganze  nicht  viel 
gewonnen  ist.  Eirschcinen  dem  Kef.  alle  bisherigen  Versuche  als  unzu- 
reichend, so  dürfte  es  dem  seinigen  in  den  Augen  anderer  auch  so  ge- 
hen. Aber  willkommen  ist  ihm,  wer  das  richtigere  findet,  und  so  setzt 
er  auf  gut  Glück  seine  schon  im  J.  1847  versuchte  Emendation  hin,  mit 
der  Ausnahme  dasz  er  jetzt  mit  Hermann  Kaxanvd^L  schreibt:  y.vqiog 
ii^i  ^(fOEivodiov  XQaxog  obGiov  ävdgmv  {  ix  x £ q a  ui  v  (oAtv  xiqaxaiv). 
hl  yaq  ^to&tv  xatcmviin  \  srefOta,  ^koX%äv  \  aXxttVy  avfupvzagalciv: 
*icb  bin  b^reebligl  die  ansgeaogene  Gewail  der  Hinner  eine  gllekflobe 
ni  nennen  in  Folge  der  Zeichen.  Denn  noeh  hanebt  mir  von  Gott  her 
Zoversieht,  der  Lieder  StSrke,  ein  das  mir  anhaftende  Alter*  (nemlieh 
na  singen,  wie  nsw.);  also:  ron  6otl  her  habe  iob  die  Zuversioht  in 
netaem  Oreisenalter  wahren  zn  singen.  An  futlitSv  ihutv,  wie  mit 
Aosnahaie  des  Aecenls  die  fiberlieferte  Lesart  ist,  daehle  aneh  Barn- 
berger  Philo!.  VII 148,  gab  es  aber  aaf,  weil  er  glanbte,  der  Rhyth- 
mns  spreche  nicht  für  die  Verbindung  der  Wörter  fioAfVov  aiscov. 
Doch  scheint  sie  bei  dieser  unmittelbaren  Nihe  der  Wdrter  nicht  unzu- 
lässig. K.  schreibt  in  gleicher  Coostraction  fioKnag.  —  Ys.  III  hat 
E.  ^vfirpQOvce  rayccv  beibehalten,  während  Hermann  lehrt,  wenn  die 
erste  Silbe  lansr,  so  sei  rayau  zu  schreiben.  —  Vs.  114.  Nachdem 
^ovQLog  OQvig  als  Collccliv  vorausgegangen,  dürfte  es  allerdings  bes- 
ser sein  im  folgenden  mit  K.  oiavtav  ßaOtXe ig  ßaatXevdi  V£c5v,  6  Xf- 
Xaivog  0  r'  i^ojtLv  ocQyag  zu  schreiben  statt  ßaöiXevg^  schon  wegen  ßa- 
aiXsvCi,  aber  auch  wegen  o  y.iJ.cni'og  o  r'  i^OTtiv  ocQycig.  tJeber  das 
letzte  Wort  gegenüber  der  von  Lolieck  vertheidigten  Form  aQyiag  re- 
det K.  so  wie  kurz  darauf  über  doQircaXxog  gegenüber  doQvnaXxog 
gründlich,  während  wir  nicht  einsehen  warum  er  conjiciert  6  ftev  al- 
^6g,  6  6  i^oniv  uQyägy  denn  von  zwei  bekannten  Adlern  genügte  es 
sa  sagen:  der  sehwane  nnd  der  weisze.  —  Vs.  117.  Warum  E.  die 
Yon  Hermann  beibehaltene  hsl.  Lesart  Xaylvav  iqmvfMva  q>iQiicext  yiv^ 
vtev  verllsst,  worin  höchstens  igiKVfiaött  nach  Seidlers  Conjeotnr,  die 
K.  aofnabm,  so  schreiben  wire,  nnd  dagegen  mit  Sehömann  nnd  tbetl- 
wefso  anderen  Xttytvag  iQiHVfiwtt  ipiQuaw  yiwag  schreibt,  begreilbn- 
wir  nicht,  da  es  doch  keineswegs  aasgemacht  ist,  dasn  der  Hed.  <pi^ 
|urra,  nicht  f/d^iMth  liabe.  E.  Qbersetnt  ^p^funra,  welehes  doch  an- 
nächst  'das  getragene*  bedenten  mnss,  mit  Sehömann  *das  tragende'. 
AVir  müssen  Sehömann  angeben,  dass  einselne  dieser  Wörter  aetive 
Bedentnng  beben,  wie  iigMj  fiv^,  i^^i  >ber  der  Sohlasa  nnf  aUe 
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gegen  die  Analogie  isl  damit  noch  nicht  gerechlfertigt.  Die  Adler 
verzehren  die  Häsin,  welche  <pi(ffAan  iQt%v(iav  oder  igixviiag  ist, 
•amt  der  Frucht,  und  ohne  Wahrscheinlichkeit  will  Prien  aus  Vs.  131 
&vo}iivoiöi  folgern,  die  Adler  hätten  die  Mutter  nur  zerrissen,  dage- 
gen die  Jungen  verzehrt.  —  In  der  Antistrophc  120  IT.  schreiben  wir 
den  Anfang  so:  MÖi'og  de  aiQarofiavxLg  iöcov^  övo  Xfj^ctoi  öioaov;  \ 
^AxQitöag  ^tailuovq  idaij  kayoÖaLxag  |  nofinovg  aQiäg.  E.  schreibt  övo 
iijfittöt  TtLQiovg  nach  Lobeck.  Aber  offenbar  wird  die  Verschieden- 
heit der  Sinnesart  der  beiden  Alriden  hervorgehoben  schon  als  Folge 
der  Andeutung  verschiedener  Farbe  und  Art  der  Adler.  Dieses  liegt 
auch  in  der  Vulg.  Ir^ykud  dttftfov;;  *die  swei  eo  Sionesarten  doppeltes 
Alridea'.  Im  Nolhfill  lieese  eiek  aaeli  «U  Giiiter  und  iadem,  eeeli 
K.  sehrelben  ditftfoip.  Dau  behält  E.  ifOfuiovs  r'  tt^iag  bei  and  erkUrl 
ea  *die  sagtttbreiideii  FOralea*,  waa  eiae  anadthige  Hirte  der  Coattr. 
iel,  wofar  doch  der  DIehler  leiehter  gesagl  hilte  scofuvovg  f  *  agjiovg, 
K.  aehreibt  noftatas  iffjfivg  *ala  Fahrer  dea  Zaga*.  Aber  itofot^  aie- 
auilä  Heereaaag.  Naeh  aaaerer  Sehreibart  iat  derSiaa:  *alaKalohaa  aa 
aah,  erkannte  er  die  beiden  Atriden  anter  den  Hasenverschlingem  ala 
Geleitern  des  AnfaBgS%  d.  h.  eines  Anfangs,  der  für  Troja  ein  ähnlicbea 
Ende  herboifttbren  werde,  wie  die  rQekaiehtslose  Zerfleischung  der 
Hasen  ist,  wie  dann  sofort  von  Kalchas  geschildert  wird.  Vgl.  Tae. 
Uist.  1  62  ipso  profectionis  die  aquila  leni  mealu,  proui  agmen  imce- 
derett  praevolawü,  —  Vs.  128  otov  firf  xtg  aya  ^eod^fv  xvecpaaij  nQO- 
TVTfhv  arofiiov  fiiya  Tqolag  avQara^iv.  Hier  schreibt  K.  «poTv»tj$, 
und  KQaitj9iv  für  avQccTCod'iv ,  und  erklärt:  modo  ne  qua  inridia  diti- 
nitus  prorumpens  frenum  illud  Troiae  (A.  e.  exercitum)  vi  repressum 
obscuret.  Allein  richtig  faszl  E.  Tr^orurriv  proleptisch :  Worher  ge- 
schlagen' und  azQUKod'iv  'gelagert  in  Aulis'.  Dieses  Heer  heiszt  sehr 
passend  *ein  groszer  Zaum  Trojas*.  Ob  aber  xvecpdarj  ^  verdunkle  *  im 
Bilde  richtig  sei,  läszt  sich  bezweifeln.  Etwa  öa^döif! —  Vs.  129 
far  das  ungeschickte  olko)  setzt  K.  atVco^ ,  E.  aber  mit  Schömana  ea- 
gemessener  olkxo).  —  Den  Anfang  der  Epode  134  ff.  gibt  E.  Meh 
Hermana,  nur  d'ass  er  mit  Wellauer  ÖQoaom  ImnoSg  aehreiht  aad 
oßifinalMU  beibebllt»  waa  aaeh  wir  billigea.  K.  dagegen  iadarl  mi 
groaier  WillkOr:  %9iM*  im(fivq)QO}v  '&«ra  |  ÖQoOutiP  huüLmvoÜB 
npuqmv  I  n&vtm»  t*  Wer  «  iwl«  aei,  da  doeh  Artenia  saeh 
aaverwerfUehen  Zeagaiaaen  aaeh  ala  xoU/tfti}  verehrt  werde,  konie 
de«  Zahörern  um  ao  weniger  sweifelhafi  aeia,  ala  ftaf  Verae  Torkar 
*j4fftt(U£  ayva  genannt  war.  Dm  K.  atatt  der  jnngea  Löwen  jnnge 
Ziege»  hiaeinbriagt,  geaehieht  aaa  deai  aonderbarea  Graade:  gute  d§m 
fa^et  UmsH»  eaiuli»  non  beluarum^  led  eenorum ,  haedorum ,  tep0- 
ruM  ceterorumque  animalium  innocuorum.  Unter  dem  Schutte  der 
Göttin  steht,  wie  E.  treffend  bemerkt,  'die  Thierwelt,  besonders  die 
jungen  Thicre  des  Waldes  und  Feldes.'  Ueberdies  sind  die  Löwen 
durch  die  von  Hermann  angeführten  Stellen  aus  alten  Grammatikern 
völlig  sicher.  Dagegen  sind  wir  mit  E.  in  der  Conslructiou  und  An- 
ordnung des  folgenden  nieht  einrerslandeo.  £r  erklärt  cv^^v  a  xaia 
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fUr  MB.  aba.!  eine  Conftroelion  die  nta  bei  Aeseh.  viel  eh  oll  m  Iki- 
dei  geglaobt  bei,  aehreibt  nil  Heraann  üvfißoXa  nqivm  und 
■laeht  CVftßoka  tum  Sabject  von  airet^  was  uns  alles  hart  und  ge- 
iwangen  vorkommt.  Da  die  Göttin  die  jungen  Thiere  beschfltxt,  lo 
verräth  das  Zeichen  ihre  Ungunst,  und  ist  zu  wünscbea  daes  aie  einen 
erfreulichen  Ausgang  gewahre.  Wir  machen  daher  a  xaXa  zum  Sub- 
ject,  setzen  das  Komma  vor  TeQjtva^  nehmen  statt  xQivai  mit  Schncide- 
win  wieder  die  alte  Lesart  des  Med.  XQavai  auf  und  schreiben:  roaaov 
TCEQ  BvcpQUiv  a  xakd  — ,  renitva  xovtojv  ulvelp  ^vfjißoka  K^dvai. 
d£§ta  fifV,  xazd^o^icpa  öe  ipda^az''  oioavcäv:  'möge  die  Gottin  ge- 
währen als  errreulich  die  Zeichen  von  diesem  zu  loben.  Güoslig  sind 
anf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  nicht  nach  Wunsch  die  Erschei- 
nungen der  Vögel.'  E.  hat  mit  Yoraussendung  des  Artikels  ta  dio 
Vulg.  cxffov^^v  v\'Ie  Hermann  beibehalten  mit  der  Bemerkung :  'der 
Sperlinge,  hier  anffallend  der  Adler.'  Mit  Recht  sah  schon  Porson 
tff^vMl^  als  ein  Glosaeai  aa.  Stand,  wie  wir  «miehflMB,  elonwv  Im 
Text,  io  daefate  eioer  an  die  et^ovM  der  II.  B  311,  wie  aneh  K.  an- 
nimmt,  der  aber  mit  Harlnng  Llt^f^av  aebreibt.  Dagegen  iat  ea  ge- 
wis  sehr  gnt  getban  rtm  K,  in  der  Anordnong  der  Yerae  141  IT.  Her- 
tnng  in  folgen,  %i(ov(tig  ala  Gloaaem  von  i^svySag  tn  atreieben,  istltUtg  * 
in  dieaen  Vers  an  sieben  nnd  tivfiff  naeb  olstfipo^  an  aetaen,  wodnreh 
sebr  paaaend  ffir  den  oralielmaszigen  Ton  dieser  Stelle  drei  daktyUaehe 
Hexameter  entstehen.  —  Ys.  145.  Abrena^  Conjectur  naXlvoifyoqy  die 
K.  aufnimmt,  ist  zwar  leicht  und  ansprechend,  doch  naXlvOQXog 
Etym.  M.  ausdrücklich  anerkannt  und  von  der  fi^vf$  *  aieb  wieder  er- 
bebend' ganz  befriedigend  dem  Sinne  nach. 

Die  Str.  Z?'  ist  von  E.  gut  erklärt,  namentlich  auch  der  echt  reli- 
giöse Schlusz,  so  dasz  wir  Ys.  157  K.s  Aenderung  des  d  in  oI  nicht 
bedürfen.  Ohnehin  dürfte  ol  ißaUv  für  elg  ov  von  einer  Gottheit 
sprachlich  einem  Bedenken  unterliegen.  Ein  anderes  wäre  es  mit  dva- 
tpi^etv.  Auch  die  Antistr.  ß'  ist  von  E.  für  die  Schule  zweckmSszig 
behandelt.  Den  dritten  Yers  derselben  162  gibt  E.  nach  Ahrens  und 
Hermann  ziemlich  sinnentsprochend  und  der  Ueberlieferung  am  näch- 
sten ovdi  ki^srai  nglv  cav.  Unglücklich  ändert  K.  ovd*  Uo^fv  ov  n^lv 
inv,  ita  eoanuit,  ut  ne  fuisse  quidem  ^taretur^  mti  sie  a  ^aUbmi 
irmdUum  eatal.  K.  fabUe  allerdings ,  dasa  du  Fnt.  niebt  ganz  ange- 
meaaen  aei,  wie  aneb  Sebneidewin  in  dieaen  Jabrb.  1866  S.  999  be- 
merkt bat  UnnMbig  nnd  nnglfleklieb  indert  K.  aneb  Ya.  105  TavEffos 
if^ivmv  tb  nWf  waa  niebt  grieehiaeh'aein  aoU,  in  ravtiro»  ^pQtvmv 
«o^v.  toifog  iat  niebt  pertpiemm^  wie  er  meint,  aondem  Innt,  ver- 
nebmlieb,  klar  veratindlieb.  B.  hat  den  Sinn  mit  (pQovrjasi  kurs  und 
bindig  gegeben.  —  In  der  Str.  /  Ys.  169  IT.  tfrafa  6  IW  ^'  ww^ 
Ttco  KaQÖlag  |  fivriÖiiti^iiODV  novog ,  %alittt(f\tt\Mvrag  r^9(laxpQ0vtiv.\ 
dac^dvQ>v  61  nov  %ciQig  ßialoag  \  eiilficr  C£(ivov  f^fUvmv,  weieben  wir 
von  B.  ab.  Statt  der  Valg.  Iv  ^*  wttff  schreibt  er  mit  Emperius  av6>* 
vrrvov,  worauf  man  kommt,  wenn  man  ttuSsi  intrana.  faszt:  'statt  des 
Seblafea  tropft  ILnamer  Yor  dem  Hersea.'  Aber  atattw  iat  iranaitiv, 
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wie  es  Hermann  versteht  und  K.  bemerkt,  aod  zwar  aach  in  Formeln 
wie  Soph.  Ai.  10  ara^av  [dgoni  nemlich  aiayovag.  Darum  aber  ist 
weder  K.s  O^cf'^ft,  sedet^  noch  llartungs  eazaxev  <5'  VTtvo)  nölhig.  Her- 
mann maclit  zum  Ubject  von  ara^EL  das  acö(p^v£Lv ,  etwas  hart,  weil 
es  Subjecl  zu  i]k\>e  ist.   Ucber  die  Constr.  i^ibl  K.  keinen  Wink,  der 
.  hier  nülliig"  war.   Wir  machen  zum  übject  das  eben  vorausgegangene 
när}og.    M)ie  ^^  ilzigung  Iräufell  den  iMenschen  ins  Herz  im  Schlafe 
sowol  der  Kummer,  der  des  Leides  (des  näd^Oi;  in  ^Pi]ai7t}jucüv  angc- 
dcutet)  gedenkt  (also  im  Traume),  als  auch  kommt  Witzigung  zu  sol- 
chen die  es  Dicht  wollen.'  So  aufgefassk  sehen  wir  nicht  ein,  waran 
Sohftmaatt  ts—tud  hier  inephm  nennl.  Ferner  weichen  wir  in  der  In- 
terpretation von  B.  ab,  der  *an  die  Folgen  der  sn  begehenden  That' 
denken  beisit  nnd  die  Stelle  unmittelbar  aof  Agam.  besieht,  dem  aller- 
dinga  bie  dahin  noch  keine  fdrniliche  Schuld  nacksnweiaen  war.  Al- 
lein Tielmehr  iat  es  die  Wttsignng,  die  durch  die  Vorwflrfe  des  Ge- 
wiaaena  kommt  nach  begangener  That,  nnd  hier  wird  noch  nicht  ape- 
ciell  anfAgam.  hingewiesen,  sondern  snr  Erlfinterang  des  bedentnnga- 
vollen  Wortes  «w^Sf  fca^o^  gexeigt,  wie  Gott  die  Henschen  zur 
aio^goawri  führe,  nnd  zwar  sogar  mit  Gewalt,  n^o  xaQÖi'ag  ist  übri- 
gens nicht  absonum^  wie  K.  meint.  Denn  das  Herz  sieht  bei  Aeach. 
im  Schlafe,  Eum.  103,  also  sieht  es  im  SchlaTe  vor  sich  die  Witzigua^ 
durch  ängstigende  Träume.  K.  schreibt  dann  ^metri  causa^  ßeßato; 
i'Afia,  indem  er  aus  Hesych  elfiata,  cavLSioiiaxa  anfülirt,  wo  jedoch 
fAjLtaTa  auf  ursprünglicher  Verschreibung   für  öik^uza  zu  beruhen 
scheint.   Dann  führt  der  Zusammenhang  in  keiner  Weise  darauf,  dasz 
hier  von  der  Festigkeit  oder  Zuverlässigkeit  der  göttlichen  Huld  oder 
Gnade  die  Rede  sei,  wol  aber  davon  dasz  sie  zu  zwingen  wisse.  Da- 
gegen gestehen  wir,  dasz  wir  uns  mit  der  Conjectur  /3iata  nichf  zu- 
recblßndcn.  Als  Adv.  müslo  es  mit  riiiivcov  verbunden  werden.  Aber 
gewaltsam  sitzen  ist  noch  nicht  gewaltsam  regieren.    Vielmehr  for- 
dert die  xuQts  ein  Fraedicat,  und  dieses  ist  (da  ßiautg  anch^02.^)der 
ttrknndiieheB  Uabarlieferitng  (ßißalcog)  gemiaa  ßlaiog.    *Die  mii 
der  Mftchte,  die  auf  der  erhabenen  Ruderbank  der  Wellregierang 
aitsen,  versteht  an  zwingen.'  Aehnllch  SchOauinn,  der  auch  ßlatOQ 
liest.  K.B  metriachea  Bedenken  erledigt  aich  durch  leichte  Aendernng 
in  der  Antistrophe.  Die  Einwendung  Schneidewins,  dasz  %ciQig  ßicaog 
nur  dann  anlfiaaig  wfire,  wann  vorher  schon  von  einer  Jt«^  der  G6I> 
ier  die  Rede  gewesen  wfire,  scheint  uns  nicht  slichhallig.  Denn  eben 
war  davon  die  Rede  dasz  die  Götter  die  Menschen  sum  ^qovsiv  fdl^ 
ren,  und  das  iat  ja  ihre  xagig.  —  Der  Zusammenbang  nut  Antistr.  / 
stellt  sich  nur  so:  (vorher)  durch  Leid  kommt  Lehre  —  (jetzt)  das 
bat  Agamemnon  erfahren,  der  auf  die  Vorzeichen  der  Adler  und  anl 
Kalchas  nicht  achtete.    Dem  Kalchas,  der  gewarnt  hatte,  konnteer 
keinen  Vorwurf  machen,  er  fügte  sich  in  die  schlimmen  Umstände; 
aber  er  muslo  es  empfinden  durch  die  Forderung  die  Iphigenia  zu 
opfern.   Wir  glauben  nemlich,  K.  habe  den  Sinn  verfehlt,  da  er  Vs. 
176  für  ^idtvtLv  ov  viva  tyiytav  schrieb  fkdvziv  ov  tUv  ^tywv  mii  iic- 
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rufung  auf  Ii.  A  106,  was  mil  uaaerer  Stelle  nicbU  zu  Ihun  hat.  Sollte 
•Milich  gesagt  werden,  tr  erwiM  dem  Seher  keine  Aehtang,  so  sollte 
mti  Vb.  178  nieht  enrarlen:  tls  die  mikom  kan,  sondera  bii  mt 
kam,  aleo  aleht  mi.  aoadm  h%9,  Ebeosowenig  entsprieht  es  daai 
ZaMBincBkanf « weaa  er  aiUHartaag  miMtamm  aehraibl.  ^^ifminiv  iai: 
daaiU  leben,  damit  fartaakoaMnaa  aaeben,  aieh  in  die  Umstinde  aebik- 
.  kan.  Also:  Vorwarfs  auiekta  er  keinem  Seher,  da  er  wasCe  dass  er 
selbst  Sobald  war,  ond  fügte  sich  ift  die  Gesekieke,  als  die  Dinge 
schwierig  Warden  mit  der  aniow.  K.  hat  aber  wesentlich  auch  daram 
ov  xiiv  geschrieben,  damit  die  Antistr.  /  ein  Verbum  beliomme  und 
die  constructio  inconcinna  beseitigt  würde.  Belioifen  ist  allerdings 
der  Periodenbau  nicht,  aUein  der  Dichter  hat  es  darauf  abgesehen  die 
Spannung  zu  sleigeru  bis  dort,  wo  Vs.  195  der  Gedanke  des  Nach- 
satzes beginnt.  Agamemnon  wollte  mit  Geduld  abwarten,  als  das  Heer 
in  Aulis  festgebannt  war  —  dann  die  Schilderung  dieses  verderblichen 
Zuslandes,  wo  Jammer  auf  Jammer  folgte  —  als  aber  auch  ein  schreck- 
licheres Uebel  dem  Vater  auferlegt  wurde,  so  dns7>  die  Atriden  fast 
verzweifelten;  —  da  usw.  ßemerkenswerth  ist  aber,  da  i^oi  als  'sich 
aafhalten,  weilen'  nicht  ganz  sicher  nachzuweisen  ist,  K.s  noqov  für 
Tsi^av,  falls  ^jjav  iv  Avkldag  tono^g  nicht  'haftend  in  den  Gegenden 
TOB  Anlia'  beissen  kdnnle,  wie  Eun.  433  ovd*  ixei  (ivco^  ttqoq  x€i(fl 
tr}(ij ,  wo  freilieh  Kl  wie  schon  Wiesaler  fxm  liest.  —  Str.  d>  Vs.  184 ' 
liest  K.  ßoQtwv  &Uh  statt  ßQovwv  uim  «nd  erkUrt  aXm  naeh  Hesyoh 
MMM,  was  sehr  problematisch  ist.  Die  gewOhaliohe  Eriüiniag  von 
/tkfl  Veraeblagen'  ▼erwirft  er  aas  dem  Grande,  weil  Ja  die  Winde  die 
leate  im  Hafea  eingasoblosaen  hielten:  Altein  sie  blieben  eben  im 
flafen,  weil,  wenn  sie  ansliefea,  der  Nordstarm  sie  dareh  die  Meer- 
enge nach  Sadea  versehlagen  bitte.  So  ändert  er  ancb  gleich  darauf 
'die  Worte  nttUmu^Miti  Xf^vov  u&tttai  t^t^  in  TtoXv^n^tiri  xqovov  u- 
Ostaat  TQlßoVy  ohne  Grund.  naXi(ji^riXTjg  hdsKt  allerdings  nicht  nur 
strict  longitudine  duplex^  sondern  auch  Manor  und  wieder  und  wieder 
lang',  sonst  müsle  man  naXL^nlavYig  und  andere  Composila  mil  naXiv  * 
auch  nur  vom  einmal  hin  und  her  verstehen.  Der  Sinn  ist:  durch  auf- 
halten machten  sie  die  Zeit  ewig  lang.  Dagegen  stimmen  wir  ihm  bei, 
dasz  Vs.  185  das  in  den  Hss.  fehlende  xe  zu  sireichen  und  in  der  An- 
tistr. da/|a)  für  da.tE,(a  zu  setzen  sei  ;  eben  so,  wenn  er  187  ^^(jyovg  für 
^Aqydmv  and  entsprechend  200  mit  Härtung  TtQO  ß(0(iov  für  :r£A«g  ßcofiov 
schreibt.  Auch  sein  ooaig  in  demselben  Verse  empfiehlt  sich  aus  metri- 
schem Grunde.  Dagegen  ist  seine  Vermutung  202  nüg  q)ik6Tcatg  yivoifiat 
für  neig  hitovavg  yivafuti  durchaus  unstatthaft.  Er  erklärt  es ,  indem 
W  «noh  iviifittxlag  af^r^rcav  schreibt:  nmm  flHa§  amari  Mulgens  beUi 
sptJWbia  fhujttff  Allein  ylvu^uu  kOaale  ja  nicht  an  a/ia^Tcov,  soa- 
^em  mOsla  an  ^ptUntuq  belogen  werden,  waa  siaaloa  wire.  Das  Kö- 
nigs Knmmar  iat,  wie  er,  wenn  er  eher  als  seia  Kind  in  opfern  die 
Vtotte  rerliesso,  aar  IMiadesgenossensebaft  stOade.  B.  sebreibt 
pttjfni  ^*  ifutiftmf.  Wir  begreifen  ff  nicht  recht,  wem  das  Part 
bleibt,  wol  aber  weaa  man  i^p»  schreibt,  welches  in  dieser  Form 
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die  Folfe  tefaier  Deeertton  toi  der  Flotte  tsieipB  wOrde.  —  Selivia- 
rig  iat  dei  Bade  der  AnUstr.  if  i  anr^OwAw  d  tS^unoq  iffya  n£Qi6(^ 
fmg  IjndufuTfr  ^ifug,  ev  /«^  aßj.  Mit  HenMsae  Behaedleeg  ktaeea 
wir  RBS  sieht  befreudeo.-  B.  bebfilt        m^ii^fm^  bei  «ad  erUM 
es  *  mit  leideneebafllicher  Heftigkeit'.    K.  meiot,  die  Gftttii  begehre 
durchaus  Geruch  jungfräulichen  Blutes,  schreibt  darum  oöfiäg  und  im&- 
^fist  ^sog.  Die  letzteu  Worte  dann  £t;  xagilij.    Dieses  könnte  ev 
heiszeo:  *nuu  so  habe  sie  ihren  Willen!'  oder  ^wol  bekomm^s  1'  wss 
nicht  zu  billigen  ist.  Nach  unserer  Meinung  kann  der  Sinn  nur  folgen- 
der sein.   Das  Heer  ist  festgebannt  und  kommt  vor  Hunger  um.  Es 
hört,  die  Hettung  liege  in  der  Opferung^  der  Tochter.  Nach  diesem 
Opfer  gierig  zu  verlangen,  damit  das  ganze. Heer  gereitet  werde,  gilt 
ihm  für  Hecht.  Wir  vermuten  für  OQya  etwa  oQfia.   Mit  stürmischem 
Andrang  zu  begehren  gilt  ihm  als  Recht.  Möge  es  sich  aber  dann  zum 
guten  wenden  I  Die  lelzlon  Worte  schreiben  wir  ev  J'  uq  ti'tj.  —  Die 
Str.  /  erklärt  E.  gut  und  macht  zweckmäszig  auf  den  durch  die  Stel- 
lung von  &vyazQ6g  und  yvvcumojtolvav  markierten  Tsdel  aufmerksam. 
Ebenso  die  Antistr.    Nar  snoht  er  sn  fiel  ia  den  Ansdraek  ßQaßfjg 
Vs.  220,  wem  er  sagt:  *Ag.  and  Men.  werden  sarinsliseh  ßgaßsig  ge- 
nennt,  weil  dies  der  erste  Preis  ist,  den  sie  in  den  Wettspiele  aner- 
kennen/ Es  ist  einfach  ^Fahrer*  wie  Fers.  294. — Vs.  S24  sehreiben  nnd. 
Iheilweise  interpnngieren  wir  gans  nach  berköaimlicher  «Weise.  Der 
Vater  befahl  den  Ojufersehliehtern  die  Tochter  nuvrl  ^ft^  nffowam^ 
laßitv  aigSriVy  monavog  xe  xakXmQaQOv  gyuXaxav^  nwa^jfiv  fp&oy- 
yov  aQCtiov  oXuoig  [arp.  ^]  ßlo^  xahvavt  avetv6^  pUpu»  n^esov  ßa^ig 
d'  is  nidov  xrl.  E.  verbindet  gwlcmitv  xctraaxetv,  was  S.V.  a.  g>vXta' 
xtiv  sei,  setzt  ein  Punctum  nach  otxoig  und  nennt  <p^6yyov  agaiov  oiKOiS 
eine  freiere  Apposition  zu  (pvX.  nccraOxBtv.  Dann  setzt  er  öe  für  rs 
nach  ycdLV(ov  und  ein  Komma  nach  ^ivet.  Das  alles  können  wir  nicht 
billigen.  Die  Constr.  von  (pvXaxav  KaraCx^iv  hat  K.  genugsam  wider- 
legt; wenn  K.  aber  BlomGelds  (pvXaKu  aufnimmt,  so  halten  wir  auch 
diese  Aenderung  für  unnütz,    xaraaxuv  wird  am  natürlichsten  mit 
q)d^6yyQv  agaiov  verbunden  und  rpvXaxav  von  ^(pQaasv  abhängig  ge- 
macht: ^er  trug  ihnen  auf  Bewucliiing  des  Mundes,  den  Laut  des  Flu- 
ches zu  hemmen  durch  Zwang  der  Zügel  und  Gewalt,  die  die  Sprache 
hindert,  oder  auch:  und  stumme  Gewalt'.  K.  schreibt  ngovanTUtg ^  die 
Opfergehalfen  sollten  es  auäacier  ei  prompte  thon.  Das  ist  eine  aoer- 
wiesene  Bedentung  des  Wortes,  welohes  pronus  beisit  9Cifovmfj  ist 
riehlig.  Sollte  die  Jnngfiran  anf  den  Altar  gelegt  werden,  so  aaste  sie 
emporgehoben  nnd  der  Oberkftrper  TorwirCs  geneigt  werden.  Eben 
io  nnnati  war  Vs.  221  K.s  Conjeetnr  «Ts^fui  für  «/miw.  Wamm  seU 
denn  «Up  na^fihng  nicht  das  jnnge  Lebe»  der  Jnngfran  bodenten? — 
Gewöhnlich  lisst  man  den  Gedanken  der  Antistr.  e  mit  der  ersten  Zeile 
der  Str.     sehlieszen.  E.  aber,  wie  vor  ihm  Franz,  schliesat  den  Sets 
mit  der  Aotistr.  e'.  Was  wird  aber  so  der  Sinn?  E.  erklärt  ßUt  ^trotx', 
über  avavd(a  (livsi  gibt  er  keinen  Wink.  Wir  dürfen  aber  annehmen, 
ßr  aberaetae  mit  Frans:  ^doob  trois  des  BemmiaasM  in  aprachlo- 
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•  er  Kraft  wirft  sie  das  Safrangewand  zur  Erde  ond  trifft  beim  Auf^ 
blick  die  Opfrer  vom  Auge  mit  dem  Pfeil  des  Mitleids'.  Wohin  gehört 
dann  eher  fiivct,  mag  mal  es  UbertelieB  Mot,  Kraft  oder  Gewalt?  Zu 
den  BielMtfolgeDden  %km9a  aiuMl  sieht,  abar  aaeli  aa  JjjlttUe  alehl, 
im  daa  ja  aeboa  pÜM  ^pUnbvNp  gabM.  UebarbaapI  köBaaa  wir  ant 
fUv9h  aaf  Ipbigaaia  baaogaa  nlebts  aafaagea.  Ihiraai  bebaltea  wir  die 
•IIa  Weise  mit  der  oben  aagefobrlao  Erkliraag.  Den  Rest  der  Str.  % 
▼arstaben  wir ,  aasaar  dasa  wir  mit  £.  Toa  Hemaan  ayvä  aaaabaiaB, 
gaas  so  wie  Härtung  erklärt,  dessen  Co^jectnr  fcai&vtt  oder  naiäva 
fflr  r*  almvu  K.  aiü  Reebt  palmariam  aaaat.  Auf  das  Imperf.  ixlfjut 
Baob  ifisXifiv  waren  jonge  Leser  aufmerksam  zu  machen,  weil  der  Sinn 
ist:  wobei  sio  bei  der  drillen  Spendung  des  Vaters  Paean  sn  verherli- 
eben  pflegte.  In  der  Conslr.  von  n^inovaa  und  ^ikowsa  verfährt  E.  iu 
künstlich;  cog  Iv  yQucpuig  kann  nicht  so  ohne  weiteres  heiszen  *>vie 
Personen  in  Guinulduti  d.  i.  stumm sondern  die  W  orte  drängen  mit 
7tgi:tovGa  verbunden  zu  werden:  *durch  Schonlieit  und  Anmut  hervor- 
ragend, wie  sie  es  in  Gemälden  isl%  und  verbindet  n^iitovaa  mit 
ßiXei  (piküLKX(t3^  eine  adverbiale  Bestimmung,  denn  eine  solche  liegt 
hier  im  Particip,  mit  der  andern.  —  In  der  verdorbenen  Stelle  Aut. 
Vs.  242  spricht  uns  E.s  Emendation  to  fiikkov  dh  TtgoTikvuv^  a  yivoLxOy 
n(^ai(fh(o  sehr  sn.  Sie  ist  übrigens,  ausser  dass  er  niUv  fflr  ^  sets- 
to,  andi  die  von  Hartang.  Vs.  244  bebilt  E.  ^voq&qov  avya^g  mit 
Batdil  bei«  Sartang  sebreibt  tfvv  oq^qov  ccvycdij  i^hr  weit  ab  vom 
aberlieCerlen  4wavykg  oq^qo).  Mit  Uaraebt  nennt  Harlnag  die  Valg . 
Torsebrobea;  es  baissl:  was  ia  dar  FrObe  koaiait  oder  lagt  lagiaieb 
flsit  daa  Strablaa. 

K.  Badet  bei  seineai  sobarfen  darebspiraa  des  Texlea  oft  obaa 
Grund  Anstosz  und  ist  an  rasch  mit  herausschneiden  und  einsetzen  bei 
dar  Hand,  wo  alles  gesaad  ist.  So  findet  er  drei  Fehler  in  den  drei 
Versen  251 — 53  av        u  f*^  7te9Cv<S(iiv7j  \  svayyikoiaiv 

iknhiv  dvrpcoUtg^  \  tikvoifi*  av  tvipQiov'  ovdh  (Stymat)  (p&ovog.  Zuerst 
schreibt  er  vsayyikoiöiv ,  denn  BvayyikoiCiv  passe  nicht  zum  vorigen, 
welches  heisze :  sei  es  dasz  du  etwas  gutes  oder  etwas  schlimmes 
erfahren  hast.  Aber  *  etwas  schlimmes  oder  trauriges'  liegt  nicht  in 
den  NN  orten  hxe  jatj,  die  nur  das  ksövov  negieren  und  die  Vorstellung 
zulassen,  die  künigin  habe  auob  gar  nichts  erfahren,  sondern  z.  B.  nur 
einen  Traum  gehabt.  Dies  passt  ganz  zu  der  zweifelnden  Gesinnung 
des  Chors.  Einnehmender  ist  sein  kiyoig  av  ivcpQiov  mit  der  Bemer- 
kung, y.kvoniL  habe  seinen  Ursprung  aus  dem  in  Ilss.  dem  Verse  vorge- 
setzten AA.,  weil  man  der  Klylaemneslra  diesen  Vers  gegeben  habe. 
Aber  nöthlg  ist  es  nicht,  deaa  twpifüw  beisat  nicht  nur  gütig,  wie 
K.  maiaiaii,  sondern  aaeb,  wie  B.  Abarselst,  fraadig,  frob  Iboilaeb- 
mead,  vgl.  ivtpQocvvti,  Eiaea  drittea  Febler  bat  er  ia  daa  Worten 
ovöl  ßvywt^  (p&ovog  niebt  aufgespart,  wol  aber,  da  er  bal  draeken 
lassea  oidh  ^ifmau  tp^ovotgy  biaeingetragen ,  weil  fH^i  erfordert 
wflrda.  —  Vs.  260  ft'  htp^nasu  daa^voy  hatakov^iv^  -  Aaf  den 
ersten  Anblick  gettlll  K.s  Aenderaag  pt^  —  ^twilotfifttMW}  bis  man 
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■alar  iMttgmd  Mal,  4tmgv6v  fi*  itpi^m&  ni  dodi  ktiu  fast  «i- 
iwafeliMfte  RedMMtrl,  Mi  ganz  veftaiMaB  aet  irta  K.  difOr  «alilwl 
Sopb.  El.  m  j^ej^iff  1^  imm^wov  ofifumay  &ao,  wogegen  omni 
voi  jeder  Enpfadveg,  alao  «neli  tm  der  jgKfu,  aafas  Iumi  ^q>iiftm 
pte,  Ba  kftiine  aber  diea  de  f audio  rijMiilAio  meht  geaagi  weidea, 
neiat  K.  «ad  miMi  fOn  da  den  Anlaiz  aar  Aeaderang.  Aber  warui 
denn  ein  repentinutn  ?  Der  Chor  hörte  schon  vorher  die  Naehrieht  naa 
dem  Maade  der  K#aigin,  und  auf  seine  Frage  so«  aweitenmal,  and  so 
wpiipsii  mnov  xctQv,  —  Vs.  262  tl  yaq ;  xo  m9xov  laW  x»v6i  coi  xkt- 
fuxQ\  K.  schreibt  t]  yaq  xt  xrf  Sein  lang-cr  Excurs  über  xl  yaff  iai 
nicht  geei^^net  uns  zu  überzeugen;  wol  aber  fiel  uns  auT,  wie  er  Eaai. 
670  xl  yuQ ;  Ttgoq  v(io3v  ncog  xid-eig  äfiofiqpog  co ;  behandelt,  iir  interpun- 
giert  XL  yciQ  itQog  vfiüv ;  Ttwg  xid^elg  afiO(ig)og  co ;  quid  enim  vestra  ref  erl^ 
qitomodo  iuculpatus  (lies  inculpata  ^  da  Athena  spricht)  h.  e.  secun- 
(ium  ins  et  aequum^  sentenliam  feram?  Ganz  sinnwidrig;  denn 
vfKüv  hiingt-ab  von  afiofigwg.  Doch  zurück  zu  Vs.  262.  W  ir  billigen 
auch  obige  Interpunction  Hermanns  und  E.s  nicht,  sondern  interpun- 
gieren,  wie  auf  der  Hand  liegt  und  schon  Härtung  gethan  hat,  xi  ya(f 
TO  marov;  ^oH  «fi  —  6at  erklärt  ^iov  Va.  263  E.  aul  'Hipai^w 
nad  ia  bioer  für  den  SehAter  erwOaaehlea  Weiae  aaeb  Va.  3M.  —  Aa 
ov  66^uv  uifAttßonit  ßQt^ovöTjg  q)Q£p6s  aiaimlE.  aoaderbararwaiae 
Aeatoas  aad  aelsk  Acraoifu  Hr  lußoifu,  E.  erklirt  riebtif :  oiaea  Waba 
ergrelfea.  Va.  866  eVkllrt  K.  mnt^  aaa  den  Gefaaaala  aa  awsifog, 
wie  der  Traan  Va«  41S  o^  nuifwScca  beiase.  Aber  wira  danaa, 
weil  der  Traum  m$q6ttg  iat,  leiobt  könnt  aad  leieht  fobt,  aiaa  yang 
anbeilägelt?  Beim  Epiker  ist  fiv9og  ctnxtQog  eia  Wort,  daa  naa  oiebt 
verfliegen  läszt,  sich  merkt,  oad  diese  Bedeutung  bfilt  Härtung  fest. 
Aber  wie  passt  auf  dieaea  *wolgemerkte  Wort'  des  Chors,  das  ja  viel, 
nehr  Lob  als  Tadel  ansapriche,  die  Empfindlichkeit  der  Klyt.,  mit  der 
nie  einen  Tadel  abweist?  ß.  erklärt  ÜTtxeQog  mit  Kecbt  für  verdorben, 
maclit  aber  keinen  Vorschlag.  Wenigstens  wäre  des  Turnebus  svtcxe- 
Qog  anzuführen  gewesen,  welches  ohne  Zweifel  sinngomäsz  ist  und 
richtig  scheint,  aber  schon  früh  aus  Misversländnis  wegen  der  Hemi- 
niscenz  aus  dem  epischen  in  änxiQog  verwandelt  wurde,  weswegen  es 
auch  schon  die  von  Hermann  angeführten  alten  Grammatiker  bei  Aesch. 
gelesen  haben.  Vs.  208.  Statt  *seit  wie  langer  Zeit?'  kann  man  auch 
fragen  *  seit  was  für  Zeit?'  weswegen  K.s  noaov  %^6pov  statt  rroiov 
XqÖvov  unnütz  ist.  Vs.  270  xai  xlg  rod*  i^Uoix^  av  ayyilav  xaxog; 
8tanleya  aj^iiiliaV) '  welches  K.  wieder  aufninunk,  hat  acbon  HeroMoo 
abgewieaea.  Ba  ioll  gesagt  werdea:  wo  wira  eia  Bote,  der  so  aobaell 
aakinef  Dan  iat  gerade  xlg  ayyilmiß,  Daaa  aber  jeaNaU  ayyilw  adt 
toda  xaiog  Toibiade,  wie  K.  neiot,  iat  wol  eine  aebr  nagegriadele 
Beaorgnia. 

Naebden  wir  aaa  ia  diaaea  S70  Veraea  aiebta  bedenteaderaa  iber- 
gaagea  waa  beide  Aaafaben  ebarakteriaiart,  wotlea  wir  Yoa  jalat  aa 
lingere  Schritte  nehmen  und  eine  Strecke  laag  noob  eiatalao  SteDaa 
beapreebea.  Va.  276  aebreibeB  aad  iaierpaagieraa  wir  im^^s  i% 
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xri£  TO  x(fvCoq>iyykg  og  ttg  ^kiog  \  aiXag  itaffrfyyaQivae  Maxiarov  axo- 
no».  Von  der  Yulg.  vmlaat  gibt  fast  jeder  ErkUrer  eine  andere  Be- 
deatoog  an,  nur  meht  dia  tob  daoi  Worte  iooat  bakamten,  die  freilich 
Mar  nicht  passen.  Moagravas  laiabte  AaBdarong  q>oniati$  hat  nar  bat 
Uartong  Eingang  gafaiMlaa.  Und  doch  ist  dia  Vorslalinng,  daas  dia 
Flatoma  von  Atboa  das  aagaaiaaba  Maar  balaaehtat,  aahftn  genug, 
ftaaht  bat  aneb  B.  gathan,  dasi  ar  die  schöne  BnandatiOB  von  Sabttti 
hSvi^v  atntt  das  saltnamatt  lyddvifv  aofnabm,  aar  atraicban 
wir  4aa  Koanna  nach  minn^^  damit  es  von  ciXag  abhinga.  —  Va.  286 
kat  F.  Thiersch  wol  mit  Recht  ovöi  n(og  für  ovöinm  vorg^cschlagan. 

Vorschnell  sind  Ya.  291  die  Worte  nliov  iuäov0u  xw  tig^iUvmv 
TOD  K.  mit  Dindorf  gegen  n^at^Ql^ovffa  nofimfjLOv  q)X6ya  vertauscht 
TTOrden.  Mag  Hesych  dieses  aus  Aesch.  haben,  so  hat  ar  es  doch  nicht 
nolhwendig  aas  dem  Agam.  Im  Gefi^entheil  wäre  es  hier  verdächtig, 
da  der  vorijfe  Vers  auf  noiinlaov  nvqog  ausgieng.  Und  wenn  der  Sinn 
'  der  V'ulg.  ^die  Hochwache  auf  dem  Kithaeron  zündete  noch  mehr  an 
als  die  genannten'  einfach,  aber  auch  sehr  gefüllig  ist,  so  halte  es 
darum  K.  nicht  als  prosaisch  verwerfen  sollen.  —  Ys.  294  mxf^vvE 
'^ea^iov  fifj  xaQL^t<S\>at  nvQog.  Für  das  unmögliche  firj  xagllta^ai  ist 
viel  conjiciert  worden,  von  Heath  fCT/  xcailiG^aij  welches  Hermann 
and  Enger  aufnahmen,  von  Wellauer  ^it^x^Qt^ead'ai^  die  leichteste  Aen- 
dernng,  aber  ein  unerwiesenes  Wort,  von  K.  jedoch  aufgenomiuf q  ; 
Wiasalar  Pbilol.  VlI  113  will  tiri  Ku&itiöi>aty  jedoch  *  massig  sitzend 
Tarwailan*  wira  wol  abar  »a^^^tu,  Abar  garada  ain  Wort  ihnlicbar 
Badantaag  wird  biar  verlangt.  Rat  varaialieta  vor  Jabran  xQovil^sa^tUj 
ohna  von  Martina  glaiabar  Conjaotar  xa  wiasan.  So  anob  SabOaMnn, 
and  in  der  That  ist  aa  daa  natdrlicbata»  Abar  in  kaina«  Fall  bitta 
K.  ciSffVtfc^'  Itffioy  aebralban  aollan,  walebea  Wort  voa  der  aoanlar- 
broabenen  StrÖniang  des  Bienenschwarms  uad  bei  Eoripidea  von  daa 
Zügen  der  hervorquellenden  Milch  mit  Recht  gesagt  ist,  aber  von  der 
Keihe  der  Fauarsignale  sich  seltaam  anhört.  —  Hart  ist  dann  jadanfalla 
dia  Zomataiig  naab  dar  Figar  %uxa  xo  arjfi.  Ys.  298  q)iiyovaav  an  q>Xo- 
yog  fiiyav  ncoytova  anzaschlieszen.  Aber  es  gibt  leichtere  Mittel  als 
das  von  Härtung  oder  das  ungefüliige  und  doch  nicht  durchgreifende 
von  K.  statt  kul  £aQcovixov  zu  schreiben  lassen  xat  (so- 

gar) stehen  und  setzen  ein  Punctum  nach  nooao}.  Da  nun  aber  in  den 
Worten  elz  t(iy.t}\l}£v ,  eiv  acpCneTO  das  doppelte  elxa  nothwendig  so 
oder  so  fast  von  allen  geändert  worden  ist,  so  schreiben  wir  dafür 
(fkiyovGa  dag  l'axr^ipfv,  iör  atpiyiexo.  —  Mit  Recht  tie/Jehl  E. 
Ys.  '602  äXkog  naQ^  akXov  und  nXtjQOV^svoi  auf  vofioi.  Dieses  sind 
die  Anordnungen,  d.  i.  angeordneten  Posten,  welche  voUtahlig  wur- 
den einer  vom  andern  es  abnehmend,  denn  diaöoxoig  ist  s.  v.  a.  dutdtr 
fpfUvoL,  Eine  grammatische  Unmftglichkait  aaeh  in  ftralaafar  Constrnc- 
lion  iai  aa  anl  K.  aXXog  nag*  aUov  anrAaioMr^Tj^opooy  an  basiaiwa. — 
Uapaaaand  ist  Va.  301  <pdog  tod*  ov»  mtmnmv  ISutiov  nvgog  ILa 
Co^J.  jtutffiQi  BBaalisiig  Va.  307  aain  «vti^a*  fOr  «v^i^.  —  Va.  309 
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ist  sein  Ttalui  mit  Uysig  verbanden  nicht  Qbel ,  aber  auch  naXiv  ist 
richtig,  da  das  Gewloht  «af  ditivexdis  beruht.  — >  1«  te  folfesdai 
Rede  der  Klyt.  wollen  wir  «af  offenbar  nialmgenea  bei  K.  niebt  ein- 
gehen ,  wie  Vi.  813  sein  ov  ^Ing^  nQoas(Aßlfmot^  keiner  Widerlegaag 
bedarf,  wibrend  Va.  821  mfitet^  n^s  at^ArvoMny  iv  fxu  n6li£  sein 
f»r  novtg  *der  gefallenen*  aebr  viel  fir  sieb  bat^  insbesondere  da 
die  Vnig.  ^inm  MbstAek  dessen  was  die  Stadt  bat^  in  den  leisten 
Worten  eine  dunkle  oder  müszige  Bestimmung  gibt.  Bs  möste  dann 
eber  beissen  a^laioiaiv  olg  l'xei  nohg.  xovig  i^si  natürlich  nicht  als 
beerdigte,  sondern  insofern  sie  im  Staube  liegen»  Vs.  328  vertheidigt 
K.  svüEßsiv  uva  g^en  Valckenirs  auch  von  Hermann  befolgten  Macht- 
Spruch,  der  nur  iv  (Slßttv  ttvd  gelten  lassen  will,  mit  der  Analogie 
aoeßitv  Tiva.  Eben  so  Vs.  332  noQx>Eiv  a  firj  X9^f  ^^Q^^div  vixioid- 
vovg^  wo  Hermann,  aber  nicht  E.  noO^ilv  aufgenommen  hat.  NVenn 
dieses  auf  den  ersten  Anblick  wegen  yJoSEdtv  rix.  besticht,  so  sieht 
man  bald,  dasE  verwüstet  wird  um  zu  plündern,  wie  E.  erklärt.  — 
(Gefreut  hat  es  uns,  dasz  K.  die  von  Ahrens  vorgeschlagene  und  von 
Franz  aufgenommene  Umstellung  der  Verse  334  CT.  nebst  rtvioi  für 
tv^oi  in  folgender  Stellung,  der  wir  die  gewöhnliche  mit  Zahlen  aus- 
gedrückt zur  Seite  gehen  lassen,  wieder  zu  Ehren  bringt; 

l  ist  yocQ  noog  oixovg  voaiC^ov  ^mti^Cag' 
3   ^couvi  d'  afUfkanrirog  ti  fidlos  «rr^atfo^i 

3  «cr/i^s  dfcrvilov  4nitiifw  nüXov  ft&hnt 

5   y(vti%%  ov,  il  TtQoaTcata  iifj  tsvxpi  Katta 

4  iyftgyoffog  to  nijfia  top  oAomIovmv.' 

Die  Saebe  empKeblt  sieb  von  selbst,  wibrend  in  der  Vnif.  alles  son- 
derbar verelansuliert  und  bedingt  ist,  nemlich:  sie  mOssen  wieder 
heim;  ])  wenn  sie  aber  den  Göttern  verschuldet  heimkfimen,  so  (wor- 
den nicht  die  Götter  sie  strafen,  sondern)  2)  aufwaeben  würde  das 
Leid  der  todten,  wenn  nicht  3)  andere  Uebel  einschlagen.  —  Dagegen 
hätte  K.  an  den  Hefrain  in  Str.  und  Antistr.  a  des  vorigen  Chorlieds 
TO  ()'  €v  viKc'aco  denken  und  daher  Vs.  339  to  cv  Kgarqu],  firj  6i- 
jpQQ07t(og  idtiv  das  Komma  nicht  tilgen  und  nicht  construieren  sollen 
nqaxoii]  6  idnv  to  £1»  ^ii]  bixo^^onoaq;  eben  so  auch  Vs.  340  nicht 
schreiben  sollen  noXkiov  av  iad^kuv  Ti]vd^  ovtjöiv  frAop//v,  noch 
tibersetzen  praetulerttn  ^  was  ja  av  ikoi'^)ji'  wäre,  etkofiip'  ist  ein  gno- 
niischer  Aorist,  wie  ihn  K.  erklärt,  oder  nach  der  Bciieiinung  von 
Böumlein  gr.  Schulgr.  §  624  ein  tragischer.  —  Noch  müssen  wir  aus 
dieser  (rjaig  bemerken,  dasz  E.  326  die  Worte  i»;  d*  evdaltiovsg  swi- 
neben  Kommnta  einsebliestt  nnd  erklärt  *o  wie  gtAeklieb!*  eine  w»l 
tebwerliob  mit  Beispielen  tn  belegende  Ansdroeksweise.  Dann  wOrde 
nneh  das  folgende  ivd^ootHTsv  asyndetiseh,  was  niebl  angebt.  Wir 
Selsen  daber  ein  Pnnetnm  vor  ig^  ober  kein  Konuna  naeb  svd€iifb9P9g: 
*wie  werden  sie  aber  als  glQekliebe  ebne  Waebtdienst  die  ganse  Nnebt 
schlalan!'  —  Vs.  850  erklirt  E.  fUyu  SovXiUig  mit  Hartnnff  für  ein 
Glossem,  nnd  K.  vertbeidigl  es  vergeblich.  Dagegen  in  den  Worten 
lig  fMTVf  (niyttp  fi^'  ovv  vtuffAv  x%v  vm^iÜM  sebreibt  K.  y^mnß 
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für  niyav  nnd  rtg,  weil  fiiyav  keinen  Gegensatz  zu  vcapcüv  bilde.  Wo 
blieben  dann  aber  die  nittlern?  OITenbar  ist  (ifyag  'erwachsener'  ge- 
genüber den  jungen.  —  Vs.  355  isl  für  vtc^q  äcrgcov  conjiciert  wor- 
den vnsQ  alaav  von  Härtung,  vrteQ  axgcov  von  Wieseler,  V7z}g  ^gav 
von  Enger  im  Programm,  vtiIq  (nenilich  xaigov)  aoaov  am  wenigsten 
annehmlich  von  K.  Unsere  Meinung  ist,  man  suchte  irrig  den  Gegen- 
satz ^weder  zu  früh  noch  zu  spät'.  Es  heiszt  einfach  'zur  rechten  Zeit 
und  wol  gezielt',  und  das  letztere  ist  t;;^^^  döXQcouy  was  sprüchwört- 
lich scheint  wie  unser  ^  über  die  Wolken  hinaus'  vom  schlecht  zielen- 
den Schützen.  —  Vs.  359.  Für  inffa^av      inQuvev  ist  die  Vulg.  ü>g 
inga^ev      ixqavtP,  Ger  siebt  Obel  sehreibt  aber  K.  vtg  ^ai^Vy  tu^ 
Ik^yfv,  imperaonal:  Vie  es  begonnen,  so  bat  es  geendet'  So  st^- 
y<f  Choeph.  1071.  —  Vs.  364  fyyapovg  ixok^ijvow,   E.  bat  trota 
Sehneidewias  Abnahaang  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  301  reeht  gethan 
Hartnngs  wenigstens  Terstindliebe  Emendalion  inttvovca  \6l^a 
TnvZdifii  mftovtw  nnbanehmen,  welche  K.  anbesprooben  llsat,  weil 
er  glaabt,  den  Troern  werde  wol  Ueppigfceit  aber  niobt  Kriegslast 
TOfgeworfen.  Die  Wahrheit  ist,  dasz  ihnen  aus  Ueberdusz  cntstande- 
Ber  Uebermnt  zur  Last  gelegt  wird,  in  Folge  dessen  sie  den  Paris  an- 
rechlmäszig  beschützten  und  sich  mutwillig  in  den  Krieg  stürzten.  — 
Vs.  366  schreibt  E.  cpXeovrov  ScouaTwv  vniowiv  onto  xo  ßikxiCtov' 
£ato)  0  anrjfiavxov ,  aaxE  xanaQy.eiv  iv  Ttganiocov  la^ovxa^  omg  statt 
vhIq  nach  Hermann,  bezogen  auf  den  Uebernusz  des  Hauses.  Allein 
das  was  der  Chor  eben  tadelt  kann  er  unmöglich  das  beste  nennen. 
Vergeblich  behauptet  E,,  in  vniQcpiv  liege  kein  Tadel,  denn  das  Wort 
ist  zu  eng  mit  (pXtovxuiv  verbunden.   Vielmehr  ist  zu  schreiben  vniqy 
9P(v,  vmq  TO  ßikxtaxov,  wie  K.  gethan  hat.  Der  Sinn  aber,  den  die- 
ser in  den  folgenden  Worten  findet:  contingal  ut  sospes  et  valeam  sa- 
nae  menüi  eompos,  mit  Yergleiehnng  von  Hör.  C.  I  31  frui  paraiu  et 
9aUdo  mihi^  Latoä^  done$  et  precor  iniegra  cum  tmente,  wo  ein  Ihn- 
liebes  Hyperbatoa  sei.,  wire  awar  gnt,  aber  er  ist  grannatiseb  na- 
mttglieb,  weil  niebt  nnr  x«/,  sondern  aueb  okrvc  Hyperbaton  wftre.  Hit 
E.,  der  in  deai  luata^iuiv  ein  tot^rv  versteht  nnd  dieses  mit  *nOtsen* 
erklärt,  sind  wir  ebenfalls  nicht  einverstanden ,  da  nicht  der  Mutsen, 
weder  fOr  sich  noch  für  andere,  sondern  die  Zufriedenheit  hier  erfor- 
dert wird:  'es  soll  dagegen  der  Wolstand  ohne  Frevel  sein,  so  dasK 
man  auch  sofrieden.ist,  an  Weisheit  wol  bestellt'.  —  Vs.  373  versteht 
K.  eis  atpavEiav  mit  Recht  *zum  onbemerktbleiben'.   Der  Reichthum 
gibt  keinen  Schutz  den  Frevel  zu  verdecken.   Die  cicpavtin  'Vernich- 
tung' übersetzen,  denken  ohne  Zweifel  an  a(pavi^sa&ai.   Allein  a(pa- 
vEia  kommt  direct  von  acpavrjg  her,  welches  'dunkel  und  unbemerkt', 
aber  nicht  'vernichtet'  heisM.  Bestätigt  wird  diese  Erklärung  durch 
Aesch.  selbst  Vs.  376  ovx  i>iQvq>^t].  —  Vs.  374  ßiäxai      a  xaXaiva 
ntt^cü^  TiQoßovkoTTaLg  a(p£Qxog  äxag.   Hat  einmal  die  Verblendung  oder 
Leidenschaft  (är^^)  den  Menschen  ergrilTen,  so  kommt  sogleich  ihre 
Tochter  Tsei^ai,  die  ihm  unablässig  mit  sophistischen  Gründen  r&tb  su 
thnn  wonach  ihn  gelastet  nnd  ihm  die  Zweifel  ansredet.  Somit  ist  nicht 
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die  Stil  eine  n^foßovlog,  wie  Harlosg  TtQoßovXov  schreibend  anninoil, 
sondern  die  nai&my  worauf  die  verwandten  Begriffe  Ueberredung^  und 
Ratherin  von  seihet  fähren.   Aber  nQoßovlonaig  *  Vorberathnnjrsloch- 
ter'  ist  ein  sellsamer  dunkler  Ausdruck  und  It-ilcl  mil  ari]?  verbunden 
zu  dem  umvnlircii  Gedanken,  als  ob  sie  zur  I.eidenschafl  führe,  denn  za- 
niiclisl  dieses,  nicht  *  Verderben',  wie  E.  erklärt,  ist  ari;.   Sonst  wäre 
tcelOo)  nicht  Tochter,  sondern  Mutter  der  anj.    Darum  bat  Hef.  schon 
früher  nooßovXog  Ttaig  vermutet,  und  eben  so  auch  K.  In  der  Strophe 
ist  dann  nagsauv  zu  schreiben.  Jedoch  scheint  das  Epitheton  äcpeQ- 
Tog,  das  nicht,  wie  E.  übersetzt,  Verderblich'  heiszt,  nicht  ganz  pas- 
send. Man  erertrtet  eher  ^uiblissig',  etwn  Snffunog^  was  verseheeekt 
iraoMr  wieder  kehrt,  oder  iheliehet.  a^f^ro^  koaste  aus  Ys.  38S  ber- 
eingekOBioien  sein.  —  K.  sohreibt  377  nffhtii  61  9)009  ttlvoXaiut^  al- 
pig  für  ifivoSf  weil  luXafmayiig  niku  SiMotmMg  folgt  Allein  ctw^ 
paset  nfoht  sv  fp^^y  and  bei  9r£Ui  ein  Hase,  sn  denken,  der  Prerler, 
nut  om  so  weniger  sebwer,  weil  inel  natg  folgt.  dt%ai(o9ilg  abertetat 
K.  hier  nnriehtig  ^besiraft'.  — ^  Ys.  392'  ist      nach  vecvßdrag  unno- 
thig,  wie  K.  seigt.   Dann  glauben  wir  nicht,  dasz  Ys.  401  tto-^o»  d' 
vntffjcovtlttg  tpaafta  öo^u  So^av  avdaasiv  sieh  auf  die  Helena  besiehe, 
wie  E.  meint:  *ihr  Geist  wird  ihm  im  Hause  zu  walten  scheinen',  son- 
dern Menelaos  wie  ein  Gespenst,  alles  wahren  Lebens  entbehrend,  ans 
Sehnsucht  nach  der  über  See  gegangenen.    Die  Hauptsache  aber  ist, 
wer  Vs.  396  die  ^oumv  TTQoq^rjrcei  seien.    E.  glaubt,  die  im  Hause  der 
Atriden.  Welcker  aber  und  Schneidevvin  Philol.  IX  131  und  in  diesen 
Jahrb.  1855  S.  3ü2,  die  im  Hause  des  Priamos.   Wie  konnte  aber  der 
Chor  in  Argos  wissen,  was  die  Seher  in  der  Burg  zu  Troja  weissag- 
ten? Dasz  aber  die  Gedanken  gemeint  sind,  die  man  sich  im  Hause  der 
Atriden  über  das  verschwinden  der  Helena  machte,  zeigt  Vs.  413,  wenn 
schon  Schneidewin  dieses  auszureden  sucht.  Ferner  erklärt  Schueido- 
win  9t6^(p  willkirlieh  *niit  Liebreia'  und  sehreibt  vnBqmvtla^  waa 
uns  alles  sehr  gezwungen  vorkommt.  Und  welche  Schwierigk^t  ent* 
steht  mit  den  ivfiof^tpot  icoiloOtfo/?  Diese  deutet  er,  Wtii  nach  ihm  9«- 
öfM  die  Helena  als  wundersame  Seheingestah  (mit  Anspielung  aaf  des 
Stesiehoros  Sage)  sein  soll,  welcher  also  die  wahre  Wesenheit  fehle, 
nuf  die  Helena,  als  ob  sie  zwar  schön,  aber  zum  lieben -kalt  wie  Mar* 
mor  sei.  Das  aber  widerspricht  nicht  nur  dem  Homer,  sondern  auch 
dem  Verhältnis  des  Paris  Bor  Helena  in  den  Andeutungen  des  Aeseh. 
selbst.  Sollte  aber  mit  <paa^a  auf  das  Scheinbild  des  Stesiehoros  an* 
gespielt  werden,  so  hätte  Aesch.  mehr  thnn  müssen,  am  die  Anspie- 
lung verstündlich  zu  machen.  K.  schreibt  veoßßcov.  was  die  Kinder  des 
Menelaos  von  der  Helena  sein  sollen,  an  denen  der  Viiter  nun  auch 
keine  Freude  mehr  habe.    Dies  richtet  sifch  .^^dion  durch  das  Beiwort 
einiOQcpcjv,  denn  nicht  die  VVoIgeslalt  der  Kinder,  die  ohnehin  nicht 
unter  allen  Umstünden  vio(S6oi  heiszen  können,  sondern  Lieblichkeit 
u.  dgl.  war  hervorzuheben.    Die  evfiOQcpoi  y.oXoaaol  bezeichnen  die 
Praehl  und  die  Ausschmückung  des  Fürstenhauses,  die  jetzt  dorn  ver- 
lasaenen  Manne  keine  nrende  gewihrl,  ja  sogar  verhaszt  ist  (Ix^erm). 
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In  den  folgenden  Worten  on^fMKimv  iv  uppdms  iq^i  tmc'*  'Acp^oditu 
drAngl  der  Gen.  ml  apfidatg  verbanden  lu  werden,  wie  ii  den  Cboeph. 

j/fUffunw  ajitfiday  weswegen  wir  K.s  Erklärung,  der  Ofiftaxtav  von 
i(fQSt  abhängig  macht  und  übersetzt :  in  miseria  etanuit  ex  oculis  Fe* 
fitis,  verwerfen.  Zudem  ist  axrjvla  nicht  tniscria,  sondern  Entbehrung. 
—  Vs.  400  fvr'  eil'  io^ka  Soxav  (im  Traume  wähnend)  oga,  wie  E. 
schreibt,  halle  auch  lief,  conjicierl.   Schneidewins  Einrede,  der  diese 
Conjectur  niilz.lus  nennt sclicinl  uns  nicht  sliciihaltig,  denn  evr'  äv 
und  ov  ^sd^vOzEQov  stehen  in  Correlalion  unter  sich,  so  dasz  wir  nicht 
nöthig  haben  mit  Sehn,  nach  Vs.  409  eine  Aposiopese  anzuuehinen,  in 
welcher  der  Nachsatz  liegend  sa  denken  sei.  K.e  dox^  \o(fäv  "gutes 
darin  sn  aehee  glaabl^  peaal  uehL  —  Mit  Uterea  Bditoren  und  mit 
HnrtoDg  isterpungieren  wir  Va.  413  tu  i»hf  Mtv*  o&ovg  i^'  htlag 
axn  tuo  htl^       %wf  vm(fßaick£(fa*  Alao  kein  Kolon  nach  äxri 
und  keine  Trennnng  von  f«da  in  va  dif  aonal  mflate  man  6i  in  dem  fol- 
gnnden  vo  nw  H  atreiehen.  Mil  Ya.  414  iai  nenlich  die  Betraehlong 
fiker  daa  Hana  der  Atriden  geendigt;  dem  gegenaber  folfl  nun  der 
Kummer  von  gani  Grieefaenland ,  also  xo  nuv  di  'im  ganien  aber'.  K. 
achreibt  dafür  Tonat»*  Wovon  aoll  aber  dieaer  Gen.  abhingen?  —  Va. 
418  noXla  yovv  QiyyclvH  n(fog  npcaq.  Hier  will  K.  ^lov.  Allein  der 
Chor  referiert  zunächst  nicht  was  ihn  betrübe,  sondern  ^as  ganz 
Griechenland.  —  In  der  Str.  y'  431  lieiszt  es:    von  dem  6inen  sagt 
man,  er  sei  [^ccx^S  '^'^Q^?^  ^'om  andern,  er  sei  rühmlich  gefallen.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  sei  gar  gering,  meint  K.  und  schreibt 
tixvi]g,  welches  'Kriegslist'  bedeulen  soll.  Stünde  aber  xi%v}]g  da,  so 
>vürde  jeder  an  die  Kunst  des  fechtens  denken,  also  ungefähr  das  glei- 
che verstehen,  was  unter  (laxtign,  nur  unpassend  ausgedrückt.  Viel- 
mehr gerade  so  viel  Unterschied  wie  der  Dichter  hinein  legen  wollte, 
liegt  darin.  Beide  sind  gefallen,  beide  mit  Rnhm,  der  dioe  wegen 
aeiner  Kampfeakunde,  der  andere  wegen  aeinea  Heldenmntea.  —  Ya. 
438  d-Tixag  ^IXutiog  yag  eviioQq>Oi  ntniiovCtv'  ix^Q«  d'  Sjfimug 
IxQv^tv.  ^fioQ(poi  bebiU  B.  im  Text  und  Inaiert  Aber  die  Riehtigkeit 
einen  Zweifel.  Allein  ea  iat  nnmöglieh  an  erkllren  nnd  darum  gerade-  - 
an  falaeh ;  etwaa  treffeudea  jat  aebwer  zu  finden.  Der  scbmerzlicb  iro- 
nischen Rede  angemessen  wäre  vielleicht  ein  Begriff  wie  svg)Qa9iT0t 
*wol  veraorgt'.  Wenn  K.  nach  Härtung  schreibt  ix^Qct  öh  x^^v  xonri- 
x^^fpevy  ao  hat  er  den  schmerzlichen  Witz  nicht  beachtet,  der  an  ^x^^ 
ixofttn  erinnert  und  durch  Tiarixovaiv  motiviert  ist.  —  Der  Anfang  der 
Ant.  /  ist  allerdings  nach  der  gewöhnlichen  Lesart,  der  auch  E.  folgt, 
dunkel.    K.  ändert:  ötjuoxQuvTovg  agag  xtkei  xQ^^^Si  allerdings  ver- 
ständlicher; oher  abgesehen  davon  dasz  die  Hinweisung  auf  die  Zeit 
bald  folgt,  cnlfernt  es  sich  zu  sehr  von  dem  überlieferten.  E.  versieht 
es  nach  unserer  Meinung  darin,  dasz  er  di](ioiiQain:og  aga  einfach  *  Volks- 
fluch' übersetzt,  ohne  anf  x^aivio  darin  zu  achten.   Aber  auch  das  xl- 
vtL  X9^^9  *^i'l  gleicli'  ist  geschraubt.  Dunkel  ist  uns  auch  der  Gen.: 
'Schuld  des  vom  Volk  vollzogenen  Floohea'.  Setzen  wir  aber  mit  faat 
keiner  Aenderung  dcu  loalrnmentalia;  dijfiox^aVr^  d'       ihn  x^iiogy 
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80  ist  der  Sinn:  ^drückend  ist  der  Bürger  Gerede  mit  Groll;  denn  die- 
ses Gerede,  d.  i.  der  von  dem  solches  Gerede  geht,  buszt  die  Schuld 
mit  dem  Fluche,  den  das  Volk  volldeht'.   Im  folgenden  ist  nicht  un- 
deutlich ausgeführt,  wie  das  Volk  den  Fluch  vollzieht,  durch  Revolu- 
tion, die  den  hoclislehenden  in  die  Masse  der  unbedeutenden  (tt^etö 
afiavQOv)  herab  drückt.  —  Vs.  443  fjLsvEt  d  axovoal  xl  ^ov  fiiotfjivtt. 
Hier  sclireibt  K.  /tiot,  wie  für  sich  auch  Ref.  that.  • —  V.  449  TtaXtvrv- 
^HTQißa  ßiov.  K.  schreibt  tgona,  an  sich  nicht  ungefällig,  aber 
nicht  nOlhig;  denn  der  Begriff  der  mutatio  liegt  schon  in  nakivxvxriq^ 
und  die  tQLßri  ßCov  entspricht  zar  BeKeichoung  der  Poena  pede  cUsmio 
dem  vortOBgegangenen  XQovog.  —  Vs.  453  ßulkatu  ya^  otftfoif 
JMtv  %i(fwv6g.  K.e  mqaoots  mit  Beroftuig  aaf  Her.  Vll  10  ist  ge- 
wis  niehl  Qbel,  besser  als  alles  bisher  vorfebraehte,  allein  yaff  kann 
man  nioht  missen. —  Mit  allzu  groszer  Zuversiohtindert  K.  mit  Valcke- 
nSr  Vs.  457  ^«^'  ow  am^g  alopg  vn  alXmv  ßlov  «av/do ifii  in  nn- 
xidoifity  vidum  consumam.  Jedoch  ßiov  KcctiÖHv  Yf&re  entweder  naeb 
Analogie  des  homerischen  «Ovfiov  xaxidsiv  ^das  Leben  in  Gram  rer- 
sebren'i  oder  von  ßlorov  naridetv  ^sein  Vermögen  Tenel»en%  beide» 
unpassend.  —  In  der  Epode  schreibt  K.  462  Sq  für  /iai},  wie  an^  sebon 
andere  vorschlugen,  mit  Recht.  —  Vs.  467  ywaiKog  ctlxiia  nghtet 
behalten  E.  und  K.  ce^Xf^ä  bei.  Aber  ctLx^^  schlechthin  für  'Herschaft* 
ist  an  sich  schon  anffnllend.  Ueberdies  mag  das  angenehme  zu  prei- 
sen bevor  es  sich  verwirklicht  hat  nicht  so  sehr  für  des  Weibes  Hcr- 
schaft  als  für  des  Weibes  Art  passen.    Härtung  schreibt  «f^?^  aber 
was  soll  liier  des  Weibes  Prahlerei  ?  Denn  cev-p}  ist  nicht  'Leichtsinn'. 
Wir  vermuten  ai'ca^  des  \\'eibcs  Loos,  also  auch  Art.  —  Schwieriger 
ist  der  folgende  Vers  zu  emendieren :  m&avog  ayav  o^^Xvg  OQog  oft' 
vifunet  tajpmoQogj  wo  OQog  gegründeten  Ansloss  gibt.  Denn  dass  es 
*  Befehl'  sei,  wie  E.  naeh  Hermann  annimmt,  ist  sebwer  sn  glanben. 
Lingst  hatte  Ret  ^Qoog  nnd  i(fog  versneht  und  frente  sieh  später  bei 
Harinng  ^pov;  nn  finden,  was  dann  K.  in  der  Form  ^foos  anfgenom- 
men  bat.  Aber  es  stellten  sich  aooh  Bedenken  ein,  ein  metrisehes,  da 
'  in  &^Jivg  die  dnreh  Position  entstehende  Länge  in  diesen  nnrnkennbar 
iambischen  Rhythmen  an  die  onrcchle  Stelle  kommt,  nnd  ein  logisches, 
dasz  das  Subject  dieses  Satzes  sicli  im  folgenden  Satze  dem  Sinne  nach 
ziemlich  wiederholen  würde:  das  Weibergerede  verbreitet  sich  schnell; 
schnell  stirbt  das  vom  Weibe  verbreitete  Gerücht.  Mit  ^gog  wird  ein 
anderes  Subject  eingeführt,  und  Ref.  kehrt  um  so  lieber  dahin  zarflck, 
da,  wie  er  aus  Hermann  ersiebt,  auch  Bloinlicld  auf  foo^  gerathen  ist. 
Unsere  Erklärung  ist:  gar  zu  leichtgläubig  geht  weithin  des  Weibes 
"Wunsch;  aber  schnell  stirbt  der  vom  ^^'eibe  vcrbrcitelc  Huf. 

Wir  sind  in»  bisherigen  weit  hanfiger  veranlaszt  jrewescn  von  den 
Meinungen  des  Hrn.  Karsten  abzugehen  und  Conjectureii  von  ihm,  auf 
die  er  oftmals  eigentlich  auszugehen  scheint  auch  da  w  o  keine  Noth 
ist,  zu  verwerfen,  so  dasz  trotz  unsers  im  Anfang  ausgesprochenen 
Gesamtnrteils  matteber  Leser  den  Eindruck  davon  tragen  könnte,  ein 
Bneb,  das  so  vielen  Widersprneh  rerailasse,  werde  fftr  Aeseb.  wenig 
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Gewinn  bringen.  Dasz  dem  aber  nicht  so  sei ,  hat  der  aarmcrksanie 
und  die  Schwierigkeiten  des  Dichters  in  Hcchnung  bringende  Leser 
thcils  ans  dem  vielen  beifallswürdigcn ,  welches  angerührt  worden  ist, 
entnehmen  können,  Iheits  wird  er  es  ersehen  aus  dem  wenigen,  was 
wir  noch  hervorheben  wollen  aus  den  übrigen  drei  Vierthcilen  der 
Tragoedie,  wo  sich  zwar  wieder  viel  verfehltes  aber  auch  viel  Iheils 
gelungenes  theils  auf  das  richtigere  führendes  flndet.   Dazu  gehurt  Vs. 
482  (der  Conscqueuz  wegen  behalten  wir  Engers  Zählung  bei)  lov 
itvtiov  dl  toiad^  etnoaivyci  Xoyov  für  anoaziQya.  722  Ttcc^nUvaOa 
sieht  *fieh  umwendend,  unseliUgend'  wie  E.,  sondern  wie  K.  erklirt^ 
ieeü  eoMOTM  faet^  787  ttvÖQoö^iijtas  *IUofp&6QOvg  —  'il;i^<povg  l^mo 
für  avdQOy^v^xag  *IUov  ip^oqag,  933  TOVfiov  mit  Emperios  nnd  Har*> 
tiing  ffir  Tovvmv.  934  oTwoig  d'  im^a  xmöe  avv  ^toSg  altß  M%hv 
far'irva|.  966  htl  ya  mcw  für  yäv,  1174  ^diy  tixyoiatv  iv^fug 
icnfifiivti  statt  inffifiivi].    Die  Verse  1218  und  1219  mit  Vertan- 
schuog  der  Personen  wieder  nach  Anleitung  der  Urkunden  umgestellt« 
1393  evtvxovvra  ^Iv ajCMX  xig  av  tiQvtpE  lsv  statt  nqi'^tuv,  1341  v-ipoq 
otQslaaov^  ixnriöiqfiarog  statt  otQ£i66ov.  1^3  7laka^  6i*rig  teielug 
für  vetxrig  naXalag.   1376  ctTtoStnog  ajfoTifxog  für  aniSiKSg  anirafisg, 
1458  TQLnaXaiaxijv  nach  Bamberger  für  TQtnaxvvTOv.  1622  keine  Lücko 
angenommen,  sondern  der  Vers  ela  Öt)  cpikoL  Xoyhcn,  TOVQyov  ov^ 
ixug  Todf,  wie  auch  Hef.  gethan,  dem  Aegistlios  zugewiesen.   1265  o 
6  varazog  ye  tov  yoovov  TtQEößeverat  ist  vielfach  verkünslelt  ausge- 
legt worden,  auch  von  E.  falsch:  Svird  wegen  der  Zeit,  der  Verzöge- 
rung, gepriesen.'  Richtig  K.  aitamen  ultima  hora  maximo  in  honore 
Aadelnr,  nach  der  Formel  ij  ccqIötti  xijg  yi^g,  lu  einer  guten  Conjectur 
1503  sissttXa^mv  ^sqi^ivuv  ist  K.  mit  B.  inaammengetroiren.  —  Be- 
Iraehtet  man  nnsserdem  manehen  guten  Bxenrs,  manche  sogar  da,  wo 
man  dem  Resultat  nicht  beipflichtet,  nataliehe  Untersuchong  in  ihrer 
recht  angenehmen  Darstellnng,  so  werden  sich  die  Freunde  des  Dich- 
ters Hm.  Karsten  snm  Dank  yerpflichtet  erkennen.  Die  Ausstattung 
auf  festem  holländischem  Papier  und  in  sehr  sanberm  Druck  ist  schön. 
Druckfehler  finden  sich  einige  wenige,  i.  £.  in  den  Accenten  S.  9  «fiv- 
.   pnoig,  S.  149  a|tiöf^rc5v. 

Aach  von  Hrn.  Enger  fanden  wir  anszer  dem  oben  berührten  oft 
Veranlassung  abzugehen,  z.  B.  806,  wo  er  Jtovwv,  was  doch  nicht 
das  IrcITende  ist,  beibehält  statt  gA>6vov.  906  verwirft  er  zwar  Her- 
manns unverständliche  Acnderung  und  Erklärung,  gibt  aber  von  der 
kaum  richtigen  Vulg.  eine  ge/,wiingeue  Erklärung,  die  unsere  Schüler 
schwer  verstanden.  1137  fürchten  wir  dasz  sich  OEQuovovg  in  iyw  dh 
&EO(iovovg  tax  iv  Tcidco  ßaXä  mit  der  Erklärung:  ^ßaloi  nemlich  i^av' 
n\v^  nicht  halten  lasse.  Eine  metrische  Anmerkung  zu  145  scheint 
verschrieben  zu  sein.  Dasz  E.  1517  den  Nom.  innv^ßtog  ahog  beibehält 
und  irnttm  intransitiv  fiisit,  wundert  den  Ret  —  Das  heifallswQrdige 
alter  hat  weitaus  das  Uebergewicht.  Manche  gute  Bmendation  ist  an- 
MfUiren.  633  yv  ts&vdvat,  646  l£l»le^  nä^rjyri<stno.  Im  folgenden 
Vers  hatten  auch  wir  vor'  fttr  tig  vermutet,  wie  Härtung  gesehriehen 
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hat.  721  ^eX^L&vfjLOv,  1013  hrog  aXovaa.  1176  6'  eU"  für  d»jT'. 
1238  sehr  gut  (foißag  ouff'  für  (ponag  log.  1312  ßovlev^ai^  y,  1362 
sehr  schön  Jibg  slalCAiöov.  1500  t^^ev  für  rjo^sv.  1562  mit  Blomfleld 
«vTOff*  iivui  schlicht  nod  trefiTeod.  Papier  aod  Drock  sind  gut,  und 
et  tiad  wenige  DraekfeUer,  wie  S.  36  Ve.ö73  xal  h\  S.  37  in  der 
Ann.  SB  Ve.  683  ovzmg  statt  Zntng,  Aber  die  Beeke  selbsl  halten  wir 
ffär  QDrichtif :  o««;  gehört  allerdingi  lo  S^uint^  e.  Karsten  S.  46.  Vs. 
1363  ist  der  Sehreibfehler  o^tdvu  statt  oifvymvu  ans  Hermanna  Anag . 
in  diese  binQbergegangen.  Die  Henplsaebe  Ist,  dasz  Hr.  Enger,  wie 
Ref.  ans  Brfabrong  bezeogk,  dnreh  seine  Ansgabe  den  Aga'memnon  der 
ScbiUe  zogfiDglich  und  geniessbar  genuieht  hat,  wofür  ihm  ant  deai 
Aef.  mancher  danken  wird. 

Aemn.  Rudolf  RamehenHeim. 


89. 

Zu  Aristophanes  Acharoern. 


In  Aristophanes  Acharnem  Vs.  1140  ff.  schliestt  ein  lingerer 
Wortwechsel,  in  welchem  Lamaohoa  von  DIkaeopolis  Vers  nm  Vera 
Terb6hnt  wird,  also:  AAM*  tijv  a^tsU*  «Kpov,  nal  ßdöiff  i  mmS,  Xa» 
ßwf,  vlifpBi.  ßaßttuii'  X'W^*^  fT^fcof«.  jjK,  tiffov  fo  ds&nwy* 
tfvfiffOf (tw  xa  n^ftmtt.  Diese  Stelle  hat  angenseheinlieh  im  Lant  der 
Zeit  gelitten  und  Ist  nach  des  unters.  Uebersengnng  nicht  nnTeraehrt, 
obschon  kein  Ueransgeber  an  derselben  Aostosi  genommen.  Denn  ab- 
gese.hn  von  dem  äussern  Umfang  der  Rede,  welcher  sich  vorher  fast 
immer  in  Bede  und  Gegenrede  völlig  entsprechend  bleibt,  würde  der 
Spott  des  Dikaeopolis  olTenbar  bei  weitem  zu  kahl  dastehen,  wenn  er 
dem  Verspaarc  j^cf^enüber ,  welches  Lamachos  angehört,  einfach  und 
selbst  ohne  seinen  Diener  durch  Anruf  zu  bezeichnen  sagte:  aiqov  xo 
öilnvov  av^LTtOTL^a  xci  TCQaytjiara^  zumal  da  jetzt  am  Schlusz  der  Sce- 
ne,  wo  beide  Gegner  sogleich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  abtreten,  . 
der  letzte  Hieb  von  ihm  ausgelheilt  wird.  Diese  Ueberzeugung  drängt 
sich  uns  bei  bloszer  Betrachtung  des  Textes  von  selbst  auf,  sie  wird 
aber  auch  noch  getragen  durch  den  Umstand  dasz  sich  verachiedeno 
Aoseichen  in  den  besseren  Uss.  finden^  welche  nnsero  Annehme  dam 
der  Text  betriehtlieh  gelitten  habe  aneb  in  diplomatiicher  Hinalehl 
nicht  nnwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Im  eod.  Per.  A  (2712)  nnd 
Flor,  r  fehlt  nemlich  Vs.  114H  t^QOv  w  ds&ivov*  «vfunmiMr  nr  n^f- 
funo^  so  dass  man  dentlich  sieht  dass  der  Absehreiber  von  den  Wor- 
ten ta  KQayiuiva  nach  itnU^ut  anf  die  Worte  «ar  ff^funtt  nach  «iv»- 
9fonxa  gerathen  nnd  so  alles  swiscbenstebende  anagelassen  hat ,  wo- 
bei nun  eher  sehr  leicht  mehr  ausgefallen  sein  kann  als  jet&t  restituiert 
ist.  Dagegen  fehlt  im  cod.  Rav.  Vs.  1141  vltpu.  ßaßaia^-  x"/*^*«  ^" 
Ttifayiuttttf  wes  ans  sn  der  Annahme  berechtigt,  dass  auch  hier  die 
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WiAdafli«lir  dartelbto  Warle  den  Absohreiber  yerwirrt  und  d«i  A«i«- 
fall  mehrerer  Worte  Toraalasst  habe,  welche  in  dem  Texte,  denjeltl 
die  Aiif^bsB  iMibn,  nur  nolhdarfltg  ergänzt  wordM  mmL  himmi  mb 
BU  Jene  ianeren  und  diese  ftiiszeren  Gründe  zasammen,  so  kann  die 
*  Vermutong  kanm  ausbleiben,  dasz  in  Dikaeopolis  Rede,  und  zwar  nach 
den  Worten  aigov  to  öeinvov^  etwas  ausgefallen,  was  Lamachos  Kede 
im  Umfang  und  auszeren  Ausdruck  entsprach  und  so  einerseits  geeig- 
net war  dem  Sinne  nach  den  Hohn  zu  vermitteln,  den  Dikaeopolis 
abermals  über  Lamachos*  ergehen  läszt,  anderseits  aber  auch  grosze 
Aelinlichkeit  mit  Lamachos  Hede  halte,  um  die  Annahme  eines  Ausfal- 
les in  diplomatischer  Beziehung  zu  rechtfertigen.  Wer  wtiro  nun  im 
Stande  nit  völliger  Bestimnilieit  tu  sagen,  was  in  jener  Lücke  gestan- 
Obb?  .WbI  aber  mOehlo  tieh  MiapItB  ItsieB»  dtsi  die  ganze  Stelle 
teeiaet  Tielleiebl  so  geliBtel  hibeB  kÖBBo: 

nuHOf*  ßttßaia^']  övfMnatma  ra  ngctyiuna. 
tar  Rechtfertigung  von  xvia^  io  Bezug  auf  to  Ö€i7tvov  kann  dienen 
dsii  der  Chor  schon  vorher  Vs.  1044  ff.  die  Vorbereitungen  dee  Di- 
kaeopolis %ü  dem  Festmahle  mit  folgenden  Worten  bezeichnete:  «IBO« 

Kttvsig  Xt(i<5  fiB  xcfl  I  xovg  yelxovag  KvCarj  rs  xcri  '  (ptovrj  toiavra 
laöKCüv.  Alle  übrigen  Worte  aber  drängen  sich  uns  hier  em  der  ge« 
bliebeoea  Itede  wie  von  eeibat  lur  Wiederbolung  auf. 

Leipsig.  BeinhM  Khl». 


ÄkxemOw  und  AriakMei  in  ikrm  gegmMUigm  B$mehmgM, 
Nadk  dm  OndUn  darguMU  wm  Dr.  Robert  Geier. 
Halle,  Verlag  der  BuchhittillDig  de»  WibeBluraiet*  1856. 

VI  u.  240  S.  gr.  8. 

Ein  Verhältnis  wie  twiielieB  Arietoteies  und  Alexander  hat  in 
der  Wellgeeehiehte  nicht  tum  zweitenmal  bestanden.  Der  erste  der 
PUlosophen,  tagt  St.  Croix,  hatte  zum  Schüler  den  ersten  der  Erobe- 
rer. Der  eine  erweiterte  die  Grenzen  des  menschlichen  Geistes ,  der 
andere  die  der  bekannten  Well.  Beide  haben  beispiellosen  lluhm  er- 
langt; aber  wahrhaftig  und  beneidenswerth  ist  nur  der  Iluhm  des  Phi- 
losophen, weil  die  Humanität  nicht  darüber  zu  seulion  hat.  Wol  hat 
man  jederzeit  die  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  anerkannt,  aber 
alle  seine  Momente  zu  erwägen  und  seine  durch  Philosophie,  Paede* 
gogik,  Politik  und  Geschichte  hindurchziehendea  WefOBheiteB  laelaem 
vollständigen  Gesamtbilde  zu  vereinigen,  daa  iMit  BOek  aieauuid  vor 
unserm  Vf.  gewagt,  und  wir  sind  ihai  am  ao  nehr  Daali  dafOr  aebal- 
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dig,  da  er  nicht  blosz  die  Contouren  dieses  Bildes  mit  scharren  und 
kühnen  Zügen  entworfen,  sondern  auch  die  Farben  in  reicher  Fülle, 
ober  mit  weiser  Besonnenheit  und  in  feiner  Nüancierung  aqfgetragen 
hat.  Was  nur  irgendwo  das  Alterthum  selbst  in  seinen  entlegensten 
Winkeln  und  letzten  Nachklängen  (rseudo-Kallislhenes  und  der  Pfaffe 
Lamprecht)  dafür  brauchbares  darbietet,  ist  beachtet,  benutzt  und  dem 
vorliegenden  Zweck  entoprecbend  aaegebeBlel  worden.  Die  Hiaptqoel- 
les  iiod  BatarUeh  die  Werke  des  Aristoteles  ond  der  Gesehichteehni- 
ber  aber  Alexander,  ond  der  dieses  Doppeigebiel  wie  sonst  uemad 
beherschende  Vf.  war  eben  deAalb  Torsafsweise  geeifMt,  alle  iwi- 
sehen  beiden  binflber  und  berAber  stattfindenden  Besiebnngeii  nil  Isi- 
ner  SpQrkraft  ausfindig  la  maeben  und  ihre  Weehselwirkangea  in 
liehtvoller  Anschaulichkeit  aar  Darstellaag  zu  bringen.  So  seigl  er 
ans  denn  Alexander  in  seiner  ganzen  Entwicklung  von  dem  jugendli- 
chen Verhalten  zu  Gymnastik  und  Blusik,  Zeichenkunst,  Sprache  and 
Litleralur,  Naturkunde  und  Mathematik,  Ethik  und  Politik  bis  zu  den 
Thalen  des  Mannes,  des  Königs,  des  Eroberers,  in  seinem  politisch- 
religiösen  Wallen,  in  seiner  ganzen  Charakterentfaltung,  auf  dem  Hö- 
hepunkte seiner  irdischen  Gröszo  wie  in  der  Tiefe  seines  sittlichen 
Falles.  Je  seltener  aber  dem  beschränkten  Menschenverstände  ver- 
gönnt ist,  aus  den  vielfach  sich  durchkreuzenden  Einwirkungen,  de- 
nen er  ausgesetzt  war,  mit  Bestimmtheit  diejenige  zu  bezeichnen,  die 
ihn  so  und  nicht  anders  zu  denken  und  zu  handeln  gewöhnt  und  gebil- 
det habe,  um  so  mehr  musz  jede  genauere  Naebweisang  der  Art  ia  ei> 
nem  so  eminent  wichtigen  weligesohiehtUehen  Falle  eine  paedagogiseh 
werthvolle  Entdeekung  genannt  werden.  Eine  solche  liegt  s.  B.  in 
dem  aas  Aristoteles  herTorgehobenen  Grnndsata,  für  edle  oid  hoeb- 
ainnige  Gemfiter  gesieme  es  sich  schlechterdings  nicht »  fiberall  bloaa 
das  nfitsliehe  an  soeben,  in  Verbindang  damit,  dass  dem  Alexaoder 
das  nützliche  am  meisten  da  zoffillt,  wo  es  am  wenigsten  gesucht  wird, 
wie  ihm  denn  wol  nichts  natzlicher  geworden  ist,  niebts  mehr  in  ihm 
die  Natur  des  Aeakiden  und  des  Herakliden  zu  einer  nenen  Individaa- 
litöt  verschmolzen  hat,  als  der  einfache  Vers  des  Dichters,  dessen  Ver- 
ständnis Aristoteles  ihm  eröffnet  und  zur  Herzensfache  gemacht  hatte: 
'beides  ein  trefflicher  könig  zu  sein  und  ein  wackerer  Streiter.' 
Darum  ist  es  ein  herliches  Wort  des  Plutarch,  dasz  Alexander  gegen 
die  Perser  auszog  reicher  gerüstet  durch  seinen  Erzieher  Aristoteles 
als  durch  seinen  Vater  Philippos.  Jenem  verdankt  er  einen  reichbe- 
gabten, feingebildeten  Geist,  einen  scharfen  Verstand,  eine  seltene 
Kunst  sinnvoller  Rede  und  Unterredung,  eine  zum  Edelmut  gegen 
Feinde  gesteigerte  Hochherzigkeit,  eine  in  persönlicher  Tapferkeit 
and  Todesverachtung  schwelgende  Rubmliebe,  ein  angemessenes  reli- 
giftses  Verhalten,  endlich  eine  politische  Weisheit,  die  sieb  bis  sa 
einem  Brnderbnnde  der  Völker  an  erheben  YormOehte  oder,  wie  Pia- 
tareh  sagt,  wie  in  einem  Liebesbeeber  des  Lebens  Gewohnbeitea  aad 
Sitteo  der  Volker  mischte  aad  ihaen  die  WeU  als  ihr  Vaterlaad  aa  he- 
traohten  befahl. 
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Indem  der  Vf.  so  vor  unsereu  Augen  das  Lehrzimmer  zum  VVelU 
theater  erweitert,  hat  er  aber  auch  einen  neuen  und  selbständigen 
Standpunkt  gewonnen,  welcher  die^ereclitigung  gewahrt,  über  Ale- 
xanders Charakter  in  letzter  Instant,  ein  Urteil  zu  füllen.  Bekanntlich 
ist  derselbe  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  eben  so  tief  herabgewürdigt 
(Ciirlias,  St.  Croix,  Niebuhr)  wie  Sberniszig  erhoben . worden  (Pia- 
tareh,  Droysen).  Der  Vf.  slellt  sieh  nos  nen  entwiekelten  Grflnden 
anf  die  Seite  des  nnparteiisehen  Arriaaos.  Er  kann  keine  einsige  von 
allen  jeaen  sebweren  Ansobuldigaagen,  wie  sie  namentlieh  Niebnbr 
geltend  in  maehen  Tersnebt  bat,  fQr  begrandet,  gesebweige  denn  Air 
erwiesen  balten.  Aber  er  will  doeb  damit  niebt  in  Abrede  stellen,  dasi . 
ia  Alexanders  Leben  ein  Wendepunkt  eintritt,  hinter  welchem  mass- 
loser  dureh  Schmeiebelei  verderbter  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Uebermnl« 
Verblendung,  Jähzorn  und  Völlerei  einen  sittlichen  Fall  ankündigen, 
der  die  Lebren  des  Aristoteles  in  den  Hintergrand  drfingt  und  bei  dem 
man,  wie  ein  neuerer  Geschichtschreiber  von  dem  Kaiser  Nikolaos 
eagt,  einen  Mann  in  dieser  Lage  schon  für  grosz  und  mit  sittlichem 
Masze  ungewöhnlich  begabt  halten  müsse,  wenn  er  nicht  überhaupt 
aus  den  Fugen  geht.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn  na- 
mentlich auch  Alexanders  Vergötterung  betrachtet,  wie  >>'allcn8teins 
Verrath  an  dem  Kaiser,  zwar  entschuldbar  nach  Erweckung  der  Idee 
wie  auch  Mangel  der  Durchführung,  aber  doch  darum  nicht  minder  ein 
wirklicher  Verrath  an  dem,  was  er  gelehrt  war  als  göttlich  und  heilig 
an  rerebren,  ein  anklebender  Makel  des  Heiden tbums. 

Binseine  Perlen  der  gelebrten  Forsebnng  nnd  treffenden  Sehilde- 
mng  finden  sieb  in  allen  Tbeilen  des  Werkes  serstrent,  s.  B.  in  der 
Bmutteinng  von  Alexanders  VerhAltnis  snr  Knnst  (Apelles,  Lysippos, 
Pyrgoteles)  nnd  Poesie  (Cboerilos),  wobei  Horatias  einem  vagen  Ge- 
rflebte  folgend  ibn  offenbar  Unreeht  getban  bat.  Anob  die  meisterbaf- 
loa  Uebersetsungen  mancber  Stellea  des  Aristoteles  möchten  wir  dazu 
reshnen;  sie  sind  ganz  dann  geeignet  diesen  in  den  bisherigen  Ueber- 
imgongen  unverstanden  nnd  angeniessbar  gebliebenen  Heister  eine 
neue  deutsche  Kundschaft  snzuftihren,  und  sie  wären  in  Verbindung 
mit  Nägelsbachs  stilistischen  Musterformen  »ol  geeignet,  der  Ueber- 
setzangskunst  auf  philosophischem  Gebiete  einen  höheren  Aufschwung 
KU  verleihen.  Vermiszt  haben  wir  eine  kritische  ^^  iirdi<,'iinf(  der  Le- 
gende von  Alexanders  Verhältnis  zu  Jehovah,  wie  sie  von  losephos 
überliefert  vorliegt. 

Diese  Andeutungen  werden  hinreichend  sein  zu  erweisen,  welch 
hohen  W  erth  fiir  Paedagogik,  Philosophie  und  Geschichtschreibung 
diese  trelTlicho  Schrift  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist. 

Oarmstadt.  Karl  DiUhey. 
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51. 

Noch  ein  Wort  über  den  ||genannten  Caecilius  Baibus. 

Dm  Hr.  WöllHin  seinen  so  hoeh  lunaa^EiraekleB,  aiit  allen  Flein 
aufj^estaUten  Caeeiliua  Balbas  sich  aiebt  gaturilUg  eolreissen  und  4ea 
MiUelalter  saweisen  lassen  werde,  war  wol  vorauszuseheo,  aber  nickl 
weaiger,  dasz  seine  Yerlheiüigung  sich  in  ein  leerea  Gerede  Terlierea 
und  die  Haupipunkte,  auf  die  es  hierbei  ankomint,  verrücken  werde. 
Diese  noch  einmal  im  Gegensalz  zu  seiner  in  diesen  BUllern  S.  188  ff. 
ge£;:übenen  Entgegnung  in  Kürze  hervorzuheben  und  den  Thatbesland 
gegen  die  dorligeu  Umneblungen  sicher  zu  stellen,  ist  der  Zweck  vor- 
liegender Zeilen,  iirn.  W.s  Eifer  ond  Fleisz  haben  wir  auch  früher 
hervorgehuben ,  obgleich  er  das  Material  keineswegs  vollständig  zu- 
sammengebrücht  hatte;  seinen  Mangel  an  Methode,  UiasicUt  und 
Scharfsinn  kennzeichnet  auch  diese  Entgegnung. 

In  spatmitlelaltcrlichen  Spruchsammlungen  werden  Spellen  aaa 
einem  Caecilius  Baibus  de  nugis  pkilosophorum  angeführt.  Eine  sol- 
che ftndet  sic^  nemlicb  anf  einem  Perganientblatt  dea  I4ii  Jh. ;  daas  die 
ZurAckfahrnng  der  andern  dorligen  Stelle  auf  dieaelbe  Qielle  bedank- 
lieh  sei,  habe  ieh  erwiesen.  Liadanbrog  hat  anf  eiaass  haaoadarB 
Blatt  eine  Beibe.  soleher  Stellen  ans  einer  bisher  «nbekanatan  Sprach* 
sannlnng  aasgeiogen.  Wenn  Hr.  W.  behaaptet,  ich  habe  beiwaifell 
dasi  alle  Von  Undenbrog  angefahrten  Stellen  dar  Sehrifl  dea  Gate. 
Balbna  eatnommen  seien,  so  ist  dies  gerade  nnr  die  ofTeDbarste  Eni- 
stellapg  meiner  deutlicheu  Worte.  Auf  raeinen  Beweis,  dasz  Linden« 
brog  die  Stellen  nicht  unmittelbar  hintereinander  aufgezeichnet  fand, 
geht  Hr.  W.  nicht  ein,  obgleich  derselbe  nnwidertf rechlich  und  die 
Sache  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Aus  dem  Sophilogium  habe  ich  noch 
eine  Stelle  nachgetragen,  wo  ebenfalls  Caec.  üalbus  ausdrücklich  ge- 
nannt wird,  und  dadurch  das  Material  um  ein  Stück  vermehrt.  Freilich 
leugnet  dies  Hr.  W.,  da  derselbe  Spruch  schon  anderwärts  bekannt 
sei,  aber  ohne  den  Namen  des  Caec.  Baibus,  worauf  es  ja  hier  allein 
ankommt.  Dagegen  habe  ich  mich  entschieden  dagegen  erklärt,  wenn 
Hr.  W.  ein  paar  andere  Spruchsammlungen  in  Hs.s.  des  lOn  und  15b 
Jh.  dem  Caec.  Baibus  zuwirft;  denn  dasz  eine  groszc  Anzulil  Sprüche 
des  Caec.  Baibus  auch  in  einer  dieser  Sammlungen  sich  in  einer  iba- 
lichen Fassung  finden,  beweist  gerade  nichts,  da  beiai  soganaaatf 
Caec.  Balbna  da  nuyis  philosophorum  .diese  oder  aiaa  iluiUaha  Saia 
Inng  sehr  wol  benntst  sein  kann.  Sr.  W,  verrdakl  gerada  die  Uatar> 
anehnng  dadarch,  dass  er  seinen  Pflegling  mit  Spraehaa  baraioharl, 
anf  die  er.  ihm  kein  Anreoht  inweiaen  kann.  Hier  haben  irir  den  er* 
aten  Uauptmisgriff.  Freilieh  wäre  ein  Caec.  Balbna  de  mugi$  pAafas^- 
gkarum  aus  früherer  Zeit  aicher  beknnnt,  dann  wArda  man  wol  ver- 
muten  dürfen,  die  Spruchsammlung  einer  Iis.  dos  lOn  Jh.  gehe  auf  die- 
aeo  zurück;  dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  sondem  daa  Altar 
jenes  Caeo.  Baibus  gerade  noch  die  unbekannte  Grösaa. 
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Lassen  wir  daber  diese  Ertehleicbnng  eines  hdbem  Alters  fallen, 
so  kann  die  Zeit  onseres  Caee.  Balbns  nnr  ans  iossern  oder  innern 
Grflnden  erseblossen  werden.  Die  Erwfihnnngen  der  Sehrifl  geben 
sieht  Aber  das  Ende  des  13n  Jh.  binans.  loannes  von  Salisbury  fahrt 
eine  Stelle  aas  einem  Caee.  Balbus  an,  die  aber  kaam  in  einer  Schrift 
de  nugis  philosophorum  gestanden  haben  kann  — und  seihst  in  diesem 
Falle  könnten  wir  diese  niebt  weiter  bis  ins  ]2e  Jb.  verfolgen.  Wenn 
Hr.  W.  meint,  daraus  dasz  loannes  von  Salisbury  ein  paar  Geschich- 
ten habe,  die  sich  auch  in  der  Schrift  de  nugis  philosophorum  fan- 
den, folge  ganz  sicher  dasz  diesem  letztere  bekannt  gewesen,  so  ist 
dies  wieder  ein  einfacher  Trugschlusz.  Beide  können  dieselbe  oder 
eine  ähnliche  Quelle  benutzt  haben,  ja  es  wäre  nicht  ganz  unmöglich, 
obgleich  unwahrscheinlich,  dasz  der  Policraticus  von  dem  Sammler 
der  Schrift  de  uugis  philosophorum  benutzt  worden.  Wenn  Hr.  W. 
mir  hier  einen  Widerspruch  mit  mir  se(bsl  vorwirft,  so  weisz  er  nicht 
was  er  thnt.  Dass  loannes  von  Salisbury  eine  ohne  Mamen  gehende 
Sproohsammlong  nieht  namentlieb  anfOhrtB,  wird  man  wol  nieht  auf* 
lallend  finden,  wenn  er  aueb  sonst  nelgebranohte  Sehriftsteller,  wo 
er  sie  sne'rst  benntst,  namentlieb  aofsnfohrea  nieht  nnlerllsst.  Hier«> 
«neb  bleibt  denn  naeb  den  Inssern  Zeugnissen  die  Frage,  ob  der  sog« 
Caee.  Balbns  de  n,  ph,  ein  clsssiscber  oder  ein  mittelalterlieber  Sebrift- 
steller  sei,  eine  ganz  offene.  Wenn  nun  Hr.  W.  es  wagt  seinen  Ueb- 
Itng  wenigstens  zum  Zeitgenossen  des  Suetonius  zu  machen,  so  sollte 
man  glaaben,  dies  geschehe  nicht  ohne  die  triftigsten  dründe.  Allein 
der  ganse  Beweis  beschränkt  sich  auf  den  wunderlichen  Schlusz,  weil 
hier  ein  paar  Geschichtchen  ausführlicher  erzählt  werden  als  von  Sue- 
tonius, müsse  letzterer  aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben;  das  Gegen- 
theil  würde  weit  eher  zu  folgern  sein.  Ergibt  sich  diese  Zeilbestim- 
mung  als  durchaus  haltlos,  so  scheint  dagegen  ein  sicheres  Anzeichen 
vorhanden,  dasz  die  Schrift  de  mirfis  philosophorum  nach  Ausonius 
falle.  Wölfflin  nnd  Mähly  haben  hier  zu  einer  abenteuerlichen  Aus- 
flucht gegriffen;  dufur,  dasz  ich  diesem  sonst  triftigen  Gegenbeweis 
dnrcb  eine  nicht  unwahrscheinliche,  aber  bis  jetzt  doch  nicht  sicher 
an  atellende  Vermutung  seine  Kraft  genommen ,  bitte  Hr.  W.  sich  wol 
dankbar  beseigen  sollen  —  doeh  leb  war  seinem  Caee.  Balbns  gar  sa 
nnerbittlioh  an  Leibe  gegangen. 

Aber  es  gibt  andere  gani  nnsweidentige  Beweise  far  die  späte 
Abirasvng  des  sog.  Caee.  Balbns.  Zonlcbst  flllt  der  Titel  dB  nmgU 
philosophorum  bedeutend  in  das  Gewicht;  denn  einem  classischen 
Schriftsteller  konnte  es  nicht  einkommen  einen  solchen  Titel  einer 
Sobrift  zu  geben,  in  welcher  nicht  blosz  ron  Philosophen,  sondern 
auch  von  Ueerfahrern,  Königen  und  Kaisern,  von  Epaminondas,  Ale- 
xander dem  groszen,  Lysander,  Caesar,  Augustus ,  Titus,  ja  von  der 
Frau  des  Duellius  Spruchgeschichten  angeführt  werden.  Ich  habe  den 
Beweis  geliefert,  dasz  es  schon  im  13n  Jh.  eine  Cronica  de  nugis  phi- 
losophorum gab,  wo  nach  Diogenes  Lnertios  die  Spruchgeschichten 
der  griechischen  Weisen  aufgezeichnet  waren.  Diese  oder  eine  ähn- 
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liehe  Schrirt  musz  auch  dem  Bnrley  vorgelegen  haben,  anmöglich  ktui 
ihm  Caeo.  Beibus  Führer  gewesen  sein,  der  eieh  nicht  aur  die  griechi^ 
sehen  Weisen  beschrankte  und  nichts  weniger  als  die  Sprflelie  jedee 
einseinen  hintereinander  aufftihrte.  Was  ich  mit  der  Hinweisiing  aaf 
die  Cronica  de  nuf/is  philüsophorum  wollte,  wird  von  Hrn.  W.  anf 
die  zweckdienlichste  und  zugleich  wolfeiUte  Weise  entstellt.   Erst  eh 
einer  Zeil,  wo  der  Titel  de  nufjis  philosophorum  g&ng  und  gäbe  war, 
konnte  dieser  auch  misbrüuchlich  einer  Schrift  gegeben  werden,  wie 
die  des  sog.  Caec.  ßalbus  war.    Warum  ist  denn  Hr.  W.  auf  diesen 
Hauptgrund  nicht  eingegangen?  Oder  will  er  etwa  annehmen,  dieser 
Titel  sei  erst  später  der  Schrift  ertheilt  worden?  Spricht  sonach  der 
Titel  bestiniinl  genug  gegen  die  Abfasenng  der  Schrifl  in  ciassiecher 
Zeit,  80  wird  der  apAte  Ursproeg  deraelbea  aeeh  dareh  die  SpraelM 
und  die  ganse  Art  der  Daratellang  aaf  das  aicherate  beatitigt,  Di«fev 
sog.  Caee.  Balbua,  wie  er  vorliegt,  trSgt  die  offeabarateB  Spore«  aüi- 
telaltorlicber  Latinitit  im  einseinen  Aoadmek  wie  in  der  geaamten  Be. 
deweiae.  Die  Annahme,  daai  die  erhaltenen  Stellen  dea  Ctae.  Bnlbw 
uns  nicht  in  der  reinen  arsprOnglichen  Paaanng  vorligen,  iat  die  allor- 
willkürlichste,  dnrch  nichta  gebotene.    Einielne  dieser  'Sprnchg^e- 
schichten  kennen  wir  freilieb  in  einer  etwas  bessern  Geatalt,  aber 
dasz  diese  diejenige  gewesen,  welche  sie  bei  Caec.  Balbos  gehebt, 
wie  liesze  sich  dies  behaupten?  Freilich  würde  aus  Cnec.  ßalbns  von 
Seneca  oder  einem  Zeitgenossen  desselben  eine  Spruchgcschichtc  an> 
geführt,  so  hatte  eine  solche  Annahme  wie  bei  P.  Syrus  einen  gewis- 
sen Halt  ' —  aber  jetzt  ist  sie  rein  abenteuerlich  und  beweist  nur  dass 
Hr.  W.  das  hene  distwffuere  noch  nicht  gelernt  hat.   So  musz  denn  je- 
der Anspruch  des  Caec.  Baibus  auf  den  von  W.  ihm  angedichteten  clas- 
sischen  Ursprung  entschieden  aufgegeben  werden.  Da  wir  die  Haupt« 
Sache  hiermit  für  erledigt  halten,  so  versichten  wir  auf  einselne  nebeo> 
aiehiiehe  Erörterungen  und  die  AnlOanng  mancher  von  Hrn.  W.  geapom- 
nenen  Miaveratindniaae ;  aelbat  anf  aeine  wnnderliehe  Verwnndnnittf 
geben  wir  nieht  ein,  daai,  wie  Jedermann  weiai,  im  Mittelalter  •ll6r<> 
lei  Geaebiehlen  nnd  Sagen  anob  Ober  die  grieehlaohen  nnd  HNninetai 
Weiaen  nnd  Staataminner  erdichtet  werden.  Um  aber  Hm.  W.  eei» 
Verdienst  nicht  in  aebmilern,  gestehen  wir  gern  unser  Versehea  eimi» 
daas  wir  bei  erneuerter  Durchsicht  des  SophiTogium  eine  dort  erwihote 
Sentenz  des  Varro  für  bisher  aabekannt  gehalten  haben.  Um  eine  w  is- 
aenschaftliche  Untersuchung  sn  fördern,  bedarf  es  anderer  Mittel, 
als  Hrn.  W.  zu  Gebote  zu  stehn  scheinen:  ein  gutes  Material  za  sam« 
mein  ist  immer  ein  Verdienst,  doch  sehr  zu  bedauern,  wenn  man  nieki 
Einsicht  und  Klarheit  besitzt  ea  zu  bewältigen. 

Köhl.  Heinrich  DünUer. 
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58. 

Vier  Gruiidsätze  zur  homerischen  InterpretatioD. 


*Aya&fj  d'  egig  fjd«  ßgoiotaiv  ist  in  der  Z.  f.  AW.  1855  S.  419  IT. 
der  Schliisz  einer  lungern  Abhandlung,  die  iu  ihren  wesentlichsten 
Theilen  gegen  einen  Aufsatz  dieser  Jahrbücher  gerichtet  ist.  Man 
kann  dem  Vf.  nur  dankbar  sein,  dasz  er  so  ausführlich  sich  ausge- 
sprochen und  dadurch  manchen  Zweifel  gelöst,  manches  schwankende 
entfernt,  überhaupt  einen  tiefern  Blick  in  den  Umfang  seiner  Studien 
v^rstattet  hat.  Sein  schlie8:&licher  Wunsch  dasz  es  ihm  gelungen  sein 
möge  ^Ameis  und  andere  Freunde  Homers  wenigstens  in  einigem 
M  abnrieegeB*  Iii  für  de«  erstero  in  ErfOllung  gegangen,  wiewol  ge- 
mdd  w  dte  FaiAtM,  nf  velcli»  der  Ton  des  Vf.  «In  Sehworfewidil 
legt,  die  PrOtag  d«r  ^ClefMibeaerluinfen'  niolil  ra  der  BeiilinDeiif 
ratet.  Ob  AbrigeM  dieser  Ton  der  Rede  wA%  eimtlieben  AstdrOk- 
kea  ndi  se  der  aya^^  ifftg  gebOrea  eoUe,  oder  ob  Ueberlinfer  aue 
der  Sippiehaft  der  eniartetea  8ehwe«ter  fieb  eingeanscht  habea,  das 
ist  eine  gleiobgiltige  Frage ,  da  hier  nicht  persOolieber  Streit,  sondern 
Förderung  der  Sache  beabsichtigt  wird.  Damit  nun  wirklich  ^  für  die 
Auslegung  Homers  sich  einige  Ausbeute  ergebe',  so  möge  die  folgende 
Erörterung  aaf  einige  Gesichtapnakte  zurückgeführt  werden,  weil  bei 
Behandlung  von  Principien  das  einzelne  in  schärfere  Beleuchtung  tritt. 
Die  rein  paedagogischo  Seile,  so  weit  sie  spcciell  den  Homer  betrifft, 
soll  später  den  Gegenstand  einer  besondern  Verhandlung  bilden,  theils 
zur  Aufklärung  mehrfacher  Misverstandnisse,  theils  zur  Vermeidung 
der  iNothwendigkeit,  auf  giosze  Tiraden  oder  kleine  Empfindlichkeiten 
eine  Antwort  zu  geben.  Hier  soll  nur  die  philologische  Seite  zur 
Sprache  kommen,  für  welche  Aristarch  das  ewige  Vorbild  bleibt. 
Denn  je  tiefer  jemand  in  homerische  Sprache  und  Sitte  eindringt,  desto 
inniger  wird  auch  sein  Anschlusz  an  diesen  grösten  aller  Kritiker  und 
Interpreten.  Diese  Erkenntnia  iel  erat  in  der  jüngsten  Vergangenbeit 
'  prakMaah  lüadarebgedrnngen,  ungeaobtat  daa  bababreebaade  Werk 
^¥#q'  Lebra  eehoa  aber  swei  Jabraebnte  erlebt  hat.  Ea  wire  daber  sehr 

1^  ^Il/,JaJirb.f.PhiLu.Paed.Bd.L\S.lH.Hft.'j.  39 
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unrecht,  wenn  jemnnd  dem  einzelnen  Commentalor  zum  'Vorwurf* 
machte,  was  allen  Commentaren  und  Wörlerbüchern  mehr  oder  weni- 
ger gemeinsam  ist.  Wenn  gleichwol  im  Folgenden  der  neuste  Com- 
mentar  nebst  der  oben  beKcicbneten  Abhandlung  eine  wesentliche  Vor- 
lage bildet,  so  geschieht  es  blosz  deshalb,  weil  dieser  Commentar 
ausser  seinen  sonstigen  Vorzügen  die  Erklärungen  der  Vorgänger  in 
der  kürzesten  Fassung  gibt.  Um  aber  polemiscbe  Ausdrflcke  und  per- 
sönliche Beiietiattgeii  •pilerhin  nöglichsl  M  Seite  sa  lassen ,  so  Md- 
gen  gerade  diejenigen  Stellen ,  in  denen  die  Siegesgewisbeit  flberjden 
vermeinllidien  ^Gegner*  enisobieden  bindnrobklingt,  als  Tirailleare  an 
die  Spitze  treten ,  damit  die  Freunde  dee  Qiebtera  jene  kriflif  nolief- 
ten  eneh  tob  der  nndem  Seite  (audiatur  ei  altera  par$)  betraeble« 
kdnnen. 

«  163  ff.  nagt  Telemaehoa  snr  Atbene  äber  die  Freier :  wenn  sie 
den  Odfsaeni  naeb  llbaka  heimgekehrt  eiben,  navng  u  uemsttlm^ 


habe  ioh  die  Deutung  des  i{  durch  *  oder'  einen  Sinn  genannt  wie  mem 
ihn  nur  wünschen  kann,  und  deshalb  folgende  Entgegnnng  erbalten: 
'ich  gestehe  das/,  mir  ein  solcher  Sinn  höchst  unbedeutend,  so  m  s»- 
gen  saft-  und  kraftlos  vorkommt;  wer  aber  so  genügsam  ist  sich  kei- 
nen andern  zu  wünschen,  dem  wollen  wir  die  Freude  nicht  verderben. * 
Eine  solche  Sprache  hält  Hr.  Prof.  Fue.si  seiner  für  würdig,  nachdem 
er  übersehen  hat  dasi  jerler  der  nach  der  obigen  Deutung  in  den  Wor- 
ten 'einen  Sinn  lindet  wie  man  ihn  nur  wünschen  kann',  das  ganze 
nolhwendigerwcise  ironisch  versteht,  so  dasz  also  Telemachos 
sagt:  sie  würden  allesamt  trotz  ihres  lauten  Gebetes  weder  mit  den 
FAszen  noch  mit  den  Bussen  davonkommen.  Wenn  Hr.  F.  'nach  seinem 
Spmcbgebraneb'  (S.  446)  Citate  nicht  gleich  mit  dem  WcMrte  begrfias- 
te:  *Ilr.  A.  belehrt  abermals  dnreh  eine  einfalle  VerwelfnBg'  oder 
*hier  kimpft  Hr.  A.  mit  einer  Antoritit%  so  wdrde  ieb  gegen  die  ver- 
meintliche *Safl-  und  Kraftlosigkeit^  einen  alten  nnd  einen  nevea  ArU, 
den  Apollonios  nnd  F.  Tbierseh,  sa  Hilfe  rafen.  So  aber  will  leb  dio 
gegönnte  'Frende*  mit  einem  eolame»  mieerieel^.  im  stillen  geniesiea. 
Znr  Freude  gesellt  sieh  das  synonyme  ^ergatgen'  in  ß  S71  olog  iutff* 
YOg  hji»  ttlktui  f^yov  ^nog  te.  Dies  sagt  Athene  zum  Tclemachoe 
Uber  Odyssens.  Den  Inf.  tiÜam  will  man  von  lijv  hier  abhingig  ma- 
chen, wogegen  wegen  des  qualitativen  Pronomen  (olbg,  nicht  &q 
h''  iitsTvog  ktL  oder  ähnlich)  fragweise  erinnert  worden  ist,  ob  in 
solchem  Fall  ein  ^rjv  den  InRnitiv  regieren  könne,  ohne  dasz  es  für 
i^rjv  stände,  was  schwer  zu  beweisen  sein  möchte.  Die  Antwort  lau- 
tet: 'so  gar  schwer  denn  doch  nicht,  wie  Hr.  A.  sich  jetzt  mit  Vergnü- 
gen selbst  überzeugen  wird,  wenn  er  Krüger  gr.  Spr.  II  5j,  3  A.  22 
nachschlägt,  wo  er  unter  andern  auch  unsere  Stelle  angeführt  findet. 
Dazu  füge  noch  1  688.  Sl  489.  610.'  Wer  den  guten  Kath  des  iiach- 
schlagens  befolgt,  der  findet  bei  Krüger 'unter  andern':  ovx  ^7t  «vr/o. 


*nnsere  Stelle',  sondern  ß  59,  wo  der  Inf.  natürlich  von  ini^  d.  i.  iTuawt 
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abbangen  musz.  Wol  aber  ist  Anm.  6  das  verlangle  zu  finden  bei  der 
Regel:  Won  qualitativen  Adjecliven  linden  sich  bei  Homer  auuh  mit  dem 
Infinitiv  rotog  . ..  ofoc:,  olog  t£'  und  hierzu  wird  ß  272  cilierl.  Krüger 
hat  also  dieselbe  Ansicht,  die  in  der  Beurtciiung^  ausgesprochen  ist, 
so  das2  für  mich  das  Bedauern  entsteht  das  in  Aussicht  gestellte  'Ver- 
gnügen' vereitelt  so  sebeii.  FOr  welebe  Leser  endlich  die  drei  obigen 
Beispiele  * liias«gefügt '  werden,  ist  Biekl  eraiclitlieii.  Beon  jeder  der 
rar  lokibe  Sweeke  den  Homer  gelesen  hat  kenn  Boeh  nil  «nderen  Btel- 
Inn  nnfirarten,  wenn  die  Bedeolnng  ^vorhanden  sein'.ait  dem  Ind  den 
Beweises  bedflrfte.  —  Sine  dritte  Stelle.  Zu  y  170  habe  ioh  astusa- 
Xomg  *gvn  einfaeh  sieh  tnfsehwinfend,  entporsprlngend'  geden-« 
tnl,  was  also  bennstendet  wird:  *das  seheint  mit  nn  einlaeh,  d.  h.  es 
wSre  nur  der  Begriff  des  Part.  nakXo^uvog,  und  man  sihe  nieht  WOM 
die  Eodang  dienen  sollte,  die  doch  in  der  Regel  eine  concrcte  Menge, 
Falle  bezeichnet  {a^TreXostg  ...  xol($i^tg  osw.)'.  Aber  das  tiedet  auch 
hier  statt.  Denn  das  Part,  nallofuvog  wfirde  einfach  die  wirkliche 
Handlung  bezeichnen,  nctmaXong  dagegen  ist  der  plastische  Zustand, 
der  durch  die  stetige  Wiederholung  jener  sinnlichen  Belebung,  die  er 
in  sich  enthält,  echt  poetisch  die  ^concrele  Menge  oder  Fülle'  zur  Er- 
scheinung bringt,  weshalb  auch  in  ähnlicher  Umschreibung  f  412.  x  4 
Itaay]  d  avadiÖQOu€  Tctxgtj  das  Perfect  gesetzt  worden  ist.  Eine  zweite 
Walle  bietet  das  Zeughaus  des  Hrn.  F.  selbst,  indem  er  akti.iv^tieLg  zu 
f  460  (mit  Eustathios)  erklürt:  *£tg  aka  ^vgo^uvog^  ins  Meer  «usruu- 
schcnd',  und  ioiiaiQa  (nach  Lobecks  Erörterung)  zu  £53  ^iovg  'iiovaay>, 
Kaon  man  da  nicht  mit  noch  grösseren  Rechte  für  Dilettanten  erwidern, 
dani  diese  BrlLliraogen  ^nnr  der  Begriff  des  Psrticipii'  seien?  Es  beisfti 
welter:  *daen  anlli}  und  nmnmk^  bei  Homer  nieht  rorfcoMen,  ist  kans 
ein  Grund  gegen  die  von  mir  adoptierte  ErkUrnng.'  Warnm  es  aber 
kier  ein  trifltiger  Gmnd  sei,  gebt  daraas  hervor  dass  die  Zasammen- 
stnUnng  des  nmmal&uq  mit  Mviif  nnd  namalri  nnf  natOrliohe  W^ise 
■er  die  Bedentong  *staobig'  ergeben  warde,  dieser  Sinn  aber  höeb* 
stens  für  0699  nnd  «vfffffOff  passte,  dagegen  für  Inseln  so  wie  für  das 
9(fog  und  (Txotk^  gans  nnpassend  wire«  Anch  bei  Kallimachos  (Oian. 
194)  nalnala  xe  nQi^ivovs  ts  'emporspringende  Oerter  und  Abhftoge' 
ist  noch  ein  Ueberrest  sinnlicher  Plastik,  indem  die  Anschaanng  beim 
ersten  von  unten  nach  oben,  beim  zweiten  von  oben  nach  unten  geht, 
was  sich  mit  ein  paar  andern  Composilionen  des  gelehrten  Kallima- 
chos vergleichen  läszt.  Endlich  hat  Hr.  F.  gar  nicht  erwähnt,  wie  er 
die  Deutung  des  natnaXoeig  durch  ^klippenreich'  überhaupt  nur  ans 
dem  Begriff  von  naXkeLv  herausbringe.  Quod  erat  demonstrandum. — 
Noch  eine  Kleinigkeit  über  das  winzige  yh^  worüber  bei  Gelegenheit 
von  y  256  S.  453  folgendes  gelesen  wird:  *  ich  niusz  noch  bekennen, 
dasz  ich  mit  der  ganzen  Theorie  —  wie  sie  wenigstens  Hr.  A.  versteht 
• — ,  dasz  yh  nur  den  Gegensatz  einzelner  Begriffe  markiere,  nicht  ein- 
▼erslanden  bin.  Nach  meiner  Ansteht  afBoiprl  dieses  }4  immer  aneh 
den  8ats,  in  welchem  es  steht,  wird  aber  nttOrlieh  in  der  Regel  doch 
n«r  dinmal  ausgesetit  nnd  nwar  hinter  dem  Worte«  der  (das 7]  im 
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ganzen  Satze  um  meisten  (wenn  anch  nicht  einsig)  hervorgehoben 
werden  soll;  sein  BegrilT  ist  aber  nicht  eigentlich  der  eines  Gegen- 
satzes, sondern  der  einer  beschrünkendenSteigerung,  und  die 
Steigerung  wird  ebeo  —  pace  Ameisii  dizerim  —  mit  einem  gewissen 
AfTecte  ausgesprook«!.' .  NuB,  Hr.  P.  wird  «s  nicht  Obel  aelimeD,  weoa 
)eh  M  den  *Hkr  mklaren  Vontellviigwi'  die  er  alr  kers  teilMr  m- 
eokreibl  iiiek  eiiMer  Stoede  flhle,  die  »nsterbefle  Klirirait  yor  der- 
■rligen  Erftrleraiigea  In  direeCer  Beslekung  weitor  in  benrtelleo.  — 
Ich  wende  niek  daber  in  einigen  Gmndsilsen«  die  man  Iheoretiiak 
wol  allgenein  nnerbannl  kat,  die  aber  in  der  pmktiaeken  Dnrekfik- 
rnny  von  den  neueren  Commentatoren  aiehrfaok  Terletat  sind.  Mae- 
eherlei  Stoff  der  hierher  gehört  ist  schon  bei  Gelegenheit  von  Reeen- 
alonen  behandelt  worden.  Da  aber  fast  auf  jeder  Seite  der  Commea- 
tare  in  dieser  oder  jener  Beziehnng  gefehlt  ist,  so  möge  zo  deo  ein- 
seinen  Pankten  eine  Auswahl  von  neuen  Beispielen  hinzukommen,  wie 
sie  gerade  die  zufällige  Erinnerung  nur  ans  den  eraten  aeekaGe* 
aingen  der  Odyssee  an  die  \\uni\  g\ht. 

I.  Bei  Erklärung  des  Homer  darf  man  die  Gleichmäs/,  iirkeil 
des  allepischen  Stils  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Hierher  «re- 
hörl  Iheils  die  wörtliche  Wiederholung  einzelner  Verse  und  lungert-r 
Stellen,  theils  der  Gebrauch  verschiedener  Hedensarten,  der  sich  über- 
all gleichbleibt.  Einige  Beispiele.  Wer  sich  im  Gedichte  von  der 
Kückkehr  des  Odyssens  alle  Wendungen  zusammenstellt,  welche  diese 
Heimkehr  bezeichnen,  der  findet  in  den  einzelnen  Claasen  dieser  Wör- 
ter eine  dnrehgängige  Gleiebmiselgkelt.  Dies  ist  für  ilO^  nnbeeek- 
tet  geblieken  a  414  ovv*  ovv  ayyeXiy  Irt  ffe^o/urt,  tfito^^v  ¥l&9u 
worin  mnn  einen  ^mOgliekerweiae  aieh  wiederkolenden  Pnil'  nngezeigt 
glaubt,  alao  wie  {  874  ov'  iyyüifi  «o^hf  lUhift  erklärt  Aber  nbge» 
aehn  da?on  daai  diea  kier  wenigatona  itmo^tv  lieiasen  miaie,  erfbr- 
dort  der  gleiekmissige  Stil  die  Betieknng  aaf  Odyaaenn;  Tgl.  er  115. 
ß  861.  V  324.  9  195  (und  ttoek  Mnuil  in  allgemeiner  Wendung).  Wo 
dagegen  ein  nnderes  Sobject  gedacht  werden  soll,  du  ateht  das  bezAg- 
liehe  Nomen  ausdrücklich  vor  diesem  Verbum.  Ferner  ist  hier  MUk 
die  urkundliche  Lesart  ayytUyn  oder  ayytUtjg  mC&o^aij  beides  gegen 
den  hom.  Gebrauch.  Denn  Trf/^ojucrt,  mCttOfiat,  inidvftipf  heiszt  bei 
Homer  überall  (vier  Stellen  fehlen  im  Damm)  ^folgen,  gehorchen':  da- 
gegen die  Bedeutung  *  vertrauen,  glauben'  liegt  nur  in  der  Form  ttJ- 
Ttot&a.  Ich  sehe  daher  für  die  fragliche  Stelle  keinen  andern  Ausweg 
als  ayysXiijg  eri  nsv^o^ai  *ich  habe  keine  Botschaft  mehr  gehört,  ob 
er  irgendwoher  zurückkomme'  in  den  Text  zu  nehmen.  Dies  ist  der 
Sinn  der  von  mir  ausgesprochenen,  aber  von  andern  befragzeichlen 
'Schwierigkeit'.  Zu  den  prleichmäszig  gebrauchten  Schlnszformeln  ge- 
kört i'f'oft  TCctXcaai  oder  Masc.  a  395.  ß  293.  d  720  (ähnlich  tj  vifkg 
naXaiog  S  108).  Aber  die  Gleichmäszigkeit  des  Stils  verlangt  dast 
die  ieltte  Stelle  xS^at^  SfM»  «onr«  do^f&ov'  Imv  Wo»  i}dl  naXaud  mmdk 
CirttvKomm«  erkalle,  well  aoleke  ZmltM  fibemtl  tp|ioallfTnn  Ckt- 
rakler  kaben.  Dlea  ist  nngleicb  der  von  keinem  erwiknte  apraok- 
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lieke  Ifanyid«  wwm  0  &8  ayffoyAmif  spilol  f  «9*  Uav  vixH  ^Sh 
mtltuoi  ketae  hom.  Firbiug  hab«:  Eine  regelnittige  Yerbiodunf  ist 
^ivdv  i^ÜQOs)  %txAva  u  $t^u%u  {  31^*  ^  ^*  *  ^3. 1 133.  151^ 
aao.  341.  396.  316.  0  338.  368.  «  79.  ^  350.  9  339.  24^7.  Wer  nur  ao 
Aer  ersten  Stelle  das  e2)Mnra  als  *Aco.  des  Praedicates'  aasiebt,  17  334 
nur  *hier  Apposition'  erklärt,  n  79  eio  *  vgl,  0  338'  beifügt,  an  den 
übrigen  Stellen  schweigt,  der  gibt  den  Beweis  dass  er  blosz  an  der 
einzelnen  Stelle  häugt  und  die  (jlüichmüszigkeit  des  hom.  StiU»  die  in 
derartigen  Fällen  überall  stabile  Apposition  verlangt,  keiner  einge- 
henden Untersuchung  gewürdigt  hat.  Diese  GIcichmüs7.igkeit  erstreckt 
^ich  auch  auf  eine  ganze  Reihe  von  einzelnen  Wörtern,  die  jedesmal 
nicht  blosz  in  demselben  Sinne,  sundern  zum  Thcil  an  derselben  Vers- 
steile  vorkommen  (vieles  derartige  wird  die  Teubnersche  Ausgabe  in 
don  Anmerkungen  bringen).  So  steht  rifxog^  das  38mal  vorkommt,  nur 
in  Versanfange  und  vermöge  seiner  Bedeutung  ^gerade  als'  oder  ^ge- 
rade wenn'  stets  mit  dem  Indicaliv.  Zwei  Ausnahmen  in  den  neueren 
Texten  bedürfen,  wie  ich  meine,  der  Berichtigung.  In  der  Geschichte 
des  Proteus  d  400  hat  Bekker  aus  Conjectnr  geschrieben:  ^ftog  6*  iji- 
Uog  (ßhovwffttvov  iii<piß£ß  t}xy,  xijiiog  uq'  i|  aXog  da$  mrl.,  und 
dini  haben  die  Nachfolger  beibehalten.  Wie  aber  der  Conjunctiv,  der 
dooh  eine  Fallaelung  oder  eine  Bedingung  der  2eit  boseiehnen  wftrde, 
hinr  HiftgUeh  Mi,  hat  niemand  geneigt.  Denn  fOr  eine  ^Zeitbeatimmnng 
die  tigUoh  regnlmissig  eintritt'  aüstc  wenigstens  der  Optativ  stehen. 
Vor  Bekker  las  man  das  hsl.  tt(upißeßrlK£i^  was  natärlich  mit  iht  nicht 
fMasMienstimmt  und  wol  nur  aus  0  68  hierher  gekommen  ist.  Zu  der 
ferstflmmelten  Scholiennotiz:  ^öixct  'AQlataffxogi  iiKpiß^ßriy-Bt  H'  fin- 
det man  bei  Dindorf  die  Note  Hiaud  dubio  afi^M^/?//xftv.'  Aber  eine 
kleine  dubitatio  dürfte  doch  übrig  bleiben,  man  müste  denn  annehmen 
dasz  Aristarch  diese  Form  pracsenlisch  verstanden  habe  wie  oQtooSL 
n  633,  worüber  Friedlünder  im  Philol.  VI  S.  679  und  zu  Ari:>lon.  p.  6 
gesprochen  hat.  Wie  dem  auch  sein  möge,  in  ö  400  werden  wir  nach 
dem  gleichmaszigen  Stile  Homers  afKpißlßtjxev  zu  lesen  haben.  Diu 
zweite  Ausnahme  belriin  die  Wortstellung  in  ft  439  Ö^'*  tifiog  d  ijil 
öoQJtov  ccviiQ  ayoQi'}\)£v  avicrtj,  da  irjfiog  sonst  überall  den  Vers  be- 
ginnt. Dasz  aber  hier  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  sei  y^og  6 
oTp  iici  öoQnov  avrjQ  ayoQ^sv  avidirj^  das  scheint  aus  den  Scholien 
hervorsugchen ,  indem  H  die  Worte  enthält:  ^K&£ii  av^^Q  ß^adimg 
dfjflsyoVf  nnd  Q:  o^i  onto  xr^g  ayo^ag  aviatri  M  dttnvw  iUhiv» 
Hierin  kommt  als  weitere  StOtse,  dnsi  ein  derartiger  Vergleich  mit 
vellatandi||er  Sohlldernng  sonst  regelmistig  den  Vers  beginnt.  Femer 
orseheint  o^fi  im  YersenCang  nie  nnders  als  in  der  stabilen  Verbindnng 
o^  dl  d^  (ir94.  399.  OSO.  131.  433.  696.  P466.  ylCS.  d706.  t333. 
i|  166.  V  331)  nnd  dreimal  o^^  iwKWß  (1  534.  1 114.  i»  141).  Endlieh 
gibt  das  vorhergebende,  von  tciog  nnd  tffonig  ausgesagte  ieköo^ivto 
ii§ßM  ^l9ov  einen  bom.  Abschlusz ,  weil  die  beaOglichen  Dative  sonst 
nirgends  eine  nachträgliche  Adverbialbestimmung  bei  sich  haben.  Wo 
§^  eine  solche  in  anderer  Verbindung  erscheint,  herscht  die  Gleich- 
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mtaigkeitf  dm  niemals  eliia  selbstindige  ISriiulemf  nit  eiMr 
Zeitpartikel  and  einem  nenen  Anfang  folgt.  Wenn  erat  erÜlltaefB 
wird  was  Bernbardy  (gr.  Litt.  II  1 S.  17S  3e  Beerb.)  mit  Beebt  nU  Anf- 
gabe  stellt:  *  immer  wird  noch  eine  ToUstindig  redlgierte  Samminng 
des  kritischen  Materials  vermtsst,  ans  der  man  anf  allen  fnnkteo  eine 
Reehensehaft  gher  den  jetst  bestehenden  Text  zieht  nnd  die  besengle 
Gesehtebte  desselben  yon  den  höchsten  Ueberliefernngen  des  Alter- 
thums an  erfährt'  usw.;  dann  wird  erst  aber  derartige  Gleichmasug- 
keiten,  dio  man  Öfters  verletst  Endet,  ein  abschliessendes  Urteil  ge- 
flUt  werden  können. 

Ein  Beispiel  zur  gIcicbmSszigen  Interpretation  der  Composita  sei 
•  die  Praep.  iTiC.  Wenn  man  nemlich  a  273  ^eoI  (5'  imficcQTvnot  (artap 
bemerkt  'ursprünglich  mag  inl  zu  earcov  gehört  haben:  sie  seien  Zeu- 
gen darüber  oder  dabei',  dagegen  bei  imßovxokog  zu  y  422  in  irti 
*noch  besonders  das  Verhältnis  der  Ueberordnung  und  Obhut  ausg^e- 
drflckt'  findet  und  in  anderen  Wörlcrn  wieder  zu  anderen  Wendungen 
greift,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  slilislische  Gleichmäszigkeit  des 
hom.  Epos  übersehen.  Will  man  zu  einem  sichern  licsultate  gelaogen, 
so  hat  man  die  samtlichen  Composita,  bei  denen  Aristarch  entweder 
nach  ausdracklicher  Ueberlieferung  odernac^  einfachen  SehMssen  sein 
schlichtes  neifiirov  gebrauchte,  Qbersiehllich  insammensnstellen  mnä 
mit  Bezug  zneinander  nnd  zu  den  einzelnen  Stellen  zn  prAfen.  Was 
darans  als  gemeinsamer  Begriff  resultiere  nnd  wie  das  aristarcblsdie 
niqmov  zu  rerstehen  sei ,  das  zn  erlintern  ist  in  der  Teubnerscben 
Ausgabe  sa  «  273  mit  Beifügung  bezflglicher  WOrter  nfd  Stellen  Tcr- 
fucht  worden.  Dasselbe  Verfahren  ist  anob  fflr  andere  Begriffe  iioib» 
wendig,  wenn  man  etwas  haltbares  vortragen  will.  So  bilden  die  rer- 
schiedeoen  Wörter  für  die  Geschlechts-  und  VerwandtschaftsbegrilTe 
ein  interessantes  Kapitel,  weil  der  gleichmaszige  Gebrauch  des  einzel- 
nen zn  mancherlei  Aufschlüssen  führt.  Gleich  beim  ersten  Stammwort« 
yivog^f  nm  ein  concretes  Beisj)icl  zu  geben,  slöszt  man  ^35  o^t  rot 
yivog  iarl  xai  avifj  in  der  Hedo  der  Athene  an  Nausikaa  auf  die  Er- 
klärung: *wo  du  auch  selbst  zu  Hauso  bist'.  Für  diese  Deutung  läszt 
sich  auch  nicht  ein  Titclchen  anführen.  Dagegen  wird  schon  die  Ver- 
gieichung  mit  q  523  oOi  MCvcoog  yivug  iaiiv  auf  das  richtige  führen: 
*>vo  auch  dein  eigenes  Geschlecht  waltet'.  Und  dies  ergibt  sich  als 
das  einzig  nothwendige,  wenn  jemand  wegen  Mi'vcoog  die  Vorliebe 
des  Dichters  für  den  Dativ  (Friedl.  zu  Aristou.  p.  22)  und  wegen  iorCw 
die  Stellen  vergleicht,  wo  das  einfache  elvat  an  die  Grenze  der  Her- 
scbaflsbegrilTe  anstöszt,  wofar  nnsere  Lexika  seit  Damm  noch  ni^ 
ausreichen.  Die  bezüglichen  Angaben  aber  wBrden  Jetzt  zn  weil  von 
der  Hauptsache  abfahren. 

Noch  einiges  aus  dem  grammatischen  Gebiete,  wo  die  gleieli- 
mfissige  Interpretation  nicht. selten  Termiszt  wird,  und  zwar  der  Ktrze 
wegen  bloss  einiges  Tom  relativen  Pronomen.  Hau  betrachte  beispiels- 
weise e  448  aldotog  fU»  t*  idtl  «ttl  tt9mmvoiai  9cof<r»v  ivi^SiP  Ofi 

TIS  ZKfgutt  aitofMiioff,  wo  man  den  Gen.  «vd^  r^ogns  abMagig 


Digitized  by  Google 


Mdil  mi%  VertMeh«Bf  voo  t  S6    34.  Da  aVer  bei  o(  ti^  mt 
iMrfalMBdMi  Gas.  Slallea  artcbeiaeB  wie  ß  294  Tiffiy  fiiy  to»  fy<uv 

xig^^tatog,  wo  diese  Deotauf  durch  die  dazwisaheBtrefeadeo  Wort« 
uDoiöglich  wird,  and  da  hierzrooch  Stellen  können  wie  n  76.  t  528 
if       o^'  inrjxai  {hmfuu)  ^Ayuwtß  Qg  vi^  a^tfrog.   1/  50:  crvto;  d« 
9i0M(aX£(r(7at  '^;^aMoy         UQtöTog^  wo  also  ein  Demonstrativprono- 
men als  Object  zum  vorhergehenden  Vcrbum  nothwendig  wird:  so 
scheint  mir  eine  gleichmäszige  Interpretation  zu  erfordern,  dasz  man 
auch  in  den  übrigen  Stelion  (ß  128.  &  204.  l  94.  k  179.  |  106.  o25.  35. 
39ö)  den  Gen.  von  der  im  Gedanken  liegenden  Demonstrativform  ab- 
hängig mache.   Diese  Forderung  wird  dadurch  gestützt,  dasz  vor  dem 
Kelativum  nicht  selten  die  verschiedenen  Casus  des  Dcmonstralivbe- 
grilTes  unabweisbar  werden.  Ich  will  nur  den  Gen.  plur.  berüiiren, 
weil  hier  wieder  vcrschiedcnarlig  erklärt  wird.   Von  den  einfachsten 
VarbiUniaean  wie  /3  29  tj«  viav  ttvö(ftüv  rj  oV  nQoysviauQol  ilciv  (d.  i. 
«oi$M»y  oS)  wird  die  Erkliroog  aasgeben,  aber  dieie  Biafaabbeit  an 
•iaUliabaa  SiaHaa  faatbalten  mOaean,  ao  daas  a  313.  d  177.  t  m  438. 
{  IÖOl  HkVI*  S  410  and  anderwirta  ein  einfiebea  *von  denen  wetebe* 
oder  *voa  denen  dergleiehen'  aaareieht.  Nnn  vergleiebe  nan  KfiaaU 
liabkeiten  wie  (ISO  * «if  ^^soq  =  ^ii3v xtg*  oder  gar a 438.  f* 97  daa 
relaUviaabe      t%  and  assoSory  wie  aie'.  Naeb  welcber  Theorie  soll 
ein  Off  gleich  olog  sein?  Mit  solcben  Erklirnogen  acbwiodel  aller 
grimmatische  Grund  und  Boden  unter  den  Füszen.  Daa  ff  438  aaynde* 
4iaeb,  weil  aar  Erkliraag  des  inKpQoavvrjv  dort  ausgesagte  »vficciog 
i^/BtPoSvg^  TO  t'  iffSfiyitm  fjnHQovös  beiaat  aacb  dem  Zusammenhang 
einfach:  ^nachdem  er  emporgetaucht  war  aas  einer  Walle  von  de- 
nen, die  da  ans  Festland  hin  ansgestoszcn  werden'.   Dies  xvaa  ist 
dem  435  erwähnten  (Aiya  xvtia  nicht  i^leichbcdculcnd.   Denn  ein  mit 
Attribut  versehenes  Nomen  wird  nirgends  bei  Homer  durch  das  ein- 
fache Nomen  ohne  Zusatz  wieder  aufgenommen.  Dies  kommt  noch  bei 
drei  Stellen  des  Homer  in  Betrachtung.  Ich  würde  dankbar  sein,  wenn 
jemand  den  Nachweis  führte,  dasz  mir  beim  durchlesen  der  hom.  Lie- 
der für  diesen  Zweck  ein  derartiges  Beispiel  entgangen  wäre.   In  der 
Stelle  nun  von  der  ausgegangen  wurde,  e44ä  hat  Bäumlein  mit  Reobt 
■neb  ivd^nv  Komma  gesetzt,  wie  derselbe  aacb  sonst  durch  gleiob- 
■laaige  Interponetion  *der  gnian  Saaba  einen  Dienet  geleialet  bat*. 
Dann  aa  gehftrt    ea  inr  Glaiebaifiasigkail  daa  eplaebea  Stile.  —  Bin 
nadaraa  toets  tob  relaliven  Fron,  ist  lolgendea:  Jedea  og  oder  eS^  an 
Aalbng  der  SStae  naeb  einer  tiUtm  oder  iiiari  attyfui  stebt  demonstra- 
lir.  Diee  vergiszt  man  nnler  nndera  6  (i86y  wo  Penelope  anm  Medon 
aagt  dt  ^up  «jrai^efMMi  ßünov  «arana^t  leoXlov.  Dies  bat  nir- 
gends eine  Parallele  nnd  atebt  aiit  Yorbergebender  tslUa  ctiyiii]  ge* 
redeaa  in  der  Laft,  so  dasz  man  erfahren  möchte,  wie  wol  Bekker, 
dem  alle  gefolgt  sind,  diese  Stelle  verstanden  habe.  Es  ^eht  folgen- 
der Gedanke  YOrber:  fi^  (ivtjatevöocvxeg^  firiö^  akko^^  OfitAijtfcrvrf^, 
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erilotern :  *  möchten  sie,  ohne  ja  wn  miok  |^fr«U  m^k  sonst  (aUora^ 
eigentlich  ein  andermal)  sich  hier  Tersammelt  zu  haben,  jetzt  iwi  Ute- 
ten  und  äuszersten  Mal  hier  schmaasen!  d.  Ii.  ich  wünschte  sie  nay 
>veder  als  Freier  noch  überhaupt  fesehcn  zuhaben;  jedenfalls  sei 
dies  ihr  letzter  Schmaus  in  unserm  Hause.'  Aber  die  Herren  Freier 
werden  sich  'jedenfalls'  schönstens  bedanken,  und  wir  alle  sind 
denfalls'  auf  Holzwegen ,  wenn  wir  die  gleichmaszige  Einfachheit  des 
hom.  Stils  mit  derartigen  Erklärungen  belasten.  Gegengründe:  l)^vt7- 
üTSvöavxBg  und  buik-qßavteg  kann  mit  deL7tvi]aEiav  kein  verschiedenes 
Tempus  bilden,  um  das  Sveder  gefreit  noch  sich  hier  versammelt  zn 
haben'  mit  dem  *  möchten  sie  schmausen'  nur  möglich  zu  machen.  2) 
dem  aklozs  wird  eine  unhomerische  Bedeutung  beigelegt  and  das  oi« 
Xo^ft  yerkannt  3)  Penelope  wäre  ihren  edle«  Charakter  nilra«»  wmm 
■ie  waoaebaB  kftnata  die  Jünglinge  ^abarbaaptaicbt  gesahaa  m  hahaa*. 
Aoeh  k6«MB  aia  sun  latitemiial  nieht  aehiutiiaao,  ohoa  sa  fraias,  vait 
beides  homariseh  mitetnaader  sasamaianbiDgt.  Daher  wftrda  als 
danke,  dar  dao  Fraiara  die  Haiikaraaiahliail  wOasahta«  rieharlidi  ohaa 
das  fM{,  das  hier  noeh  data  aa  dar  arstan  ToasteUe  steht,  baiaiahBal 
saia:  sonst  bitte  die  mahlende  Dienerin  v  166  ff.  klüger  gesprochen 
als  ihre  Herria.  So  viel  als  Negation;  die  Position  aaha  aiaa  ia  dar 
Taabnarscbea  Ausgabe.  Den  Schlüssel  dazu  gibt  das  was  vorhergeht, 
ßtplat  avxotg  ÖatTu  nhecd-ai^  wozu  Krüger  Dial.^  51,  2,  S  be- 
merkt, es  stehe  Mndirect',  was  aber  deutlicher  heiszen  wird,  es  sei 
aus  der  Seele  der  Freier  gesagt,  so  dasz  nun  das  folgende  dazu 
die  Erklärung  bildet,  daher  asyndetischer  Anschlusz.  Wie  hier  firj 
nicht  richtig  bezogen  ist,  so  wiederum  das  ßnale  (irj  in  ^  275  xm  vv 
Ttg  uö  tlTCrjai^  was  man  bei  vorhergehendem  Punkt  ohne  ^eigentlichen 
grammatischen  Zusammenhang'  mit  dem  vorhergehenden  geradezu 
glaubt  erklären  zu  können  ^ri  XLg  wd'  etnrjöt,  vgl.  <p  324.  X  106' 
(wo  nemlich  der  formell  nicht  hierher  gehurige  Anfang  ssovi  t4q 
^TCyai,  steht).  Aber  da  verkennt  man  ein  Gesetz ,  das  im  gleiehmisaiy 
gan  Stile  des  hom.  Epos  durchgängig  beobaohtat  lal,  MidiA<4u»  i» 
▼arbnadaaen  Sätsan  diaaelba  Fiaaipartikal  nie  wiadarhote  i^Pth^ 
ist  hier  das  (tala  d*  Mv  ineQipüicln  aerra  d^fiov  dar<Aaaa4la,|IIMlL 
thesa  na  Ihsaen  «ad  utä  —'d^tv  mit  873  ia  die  eogaUMgianiMAillill 
Varbiadnag  an  sataea,  wie  glalchfaUa  naoh  aiaar  Paranthaäa  T  SKT'g^ 
sehieht.  Daaaalba  abaa  arwibata  Gaaata  ist  4ar  apraahlioh a  Graad 
fdr  die  Uneehtheit  Yoa  y  78,  wo  auia  sieh  mil  dar  Erinnemng  hegaagl^ 
dass  der  Vers  aas  er  95  'unpassend  verpflanzt  worden'  sei.  SpraeUieiiia 
Bemerkungen  dieser  Art  meint  wer  nicht  'den  Stab  bricht'  sondern  ein* 
fach  erinnert  dass  fitr  Sebfller  bloss  'kritische  Notizen  ohne  nähers 
Andeutung'  nutzlos  seien.  Uebrigens  gibt  die  Teubnersche  Aus?.  7.11  y 
78  und  ^275  für  Tva  und  fiif  sämtliche  Steilen;  die  übrigen  Finalparli- 
keln  sollen  in  späteren  Büchern  zur  Behandlung  kommen.  Weiter  hier 
fortzufahren  würde  zu  tief  ins  Kapitel  der  hom.  Negationen  führen, 
wiowol  dasselbe,  vom  Standpunkt  stilistischer  Gleichmäszigkcit  aas 
in  Betracht  gezogen ,  mancherlei  ikiisvcrstandnisse  aufklärt.  Doch  sa^ 
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riiCk  zum  relativen  Pronünien.  Wenn  dusscibe  auf  ein  vorausgehendes 
Nomen  sich  bezieht,  su  gibt  es  eine  durchgängige  Gleichmäszil^rkeit 
in  der  Wortstellung.  Namentlich  sind  es  drei  Punkte,  auf  welche  sich 
diese  einfache«  Verhältnisse  zurackführen  lassen:  Punkte  die  bei  Apol- 
VMuas  Dod  Quintas  nicht  durchgängig  beobachlet  werden  (bei  den 
abrifen  Bpikera  habe  iok  daraaf  ooeh  aieht  geachtet).  Dat  eiaselM 
Ytriangt,  aoi  ee  volMadiff  au  gebea,  eiae  eigeiie  Abbaadlaog.  Niclrt 
hamoBiemd  aiit  hom.  Worltlellang  iet  aaeh  der  horkömailiolieB  Br- 
kidnag  aaeiar  iw«  aaderen  mverataadeaen  Stellen  aaeh  d  740«  wo 
Penetope  den  DoHoa  abaenden  will  inm  Laertes,  ob  etwa  dieaer,  nach« 
den  er  eraea.einsiebtlgen  Plan  gewebt  hat,  i^iX&mv  kaottiv  odv^ 
tttiy  ot  lUfidaatv  ov  %ai  ^Oövaaijog  (p^iccn  yovov  avtMoio.  Hier  be- 
zieht man  oS^auf  Xaoiatv  nad  denkt  unter  diesen  ^das  nach  Penelopea 
Vorstellang  mit  den  Freiern  einverstandene  Volk'.  Schon  die  zur  Br« 
Klärung  nothwendig  gewordene  Ergänzung  eines  Gedankens,  der  hom. 
dabei  stehen  müste,  kann  auf  den  irthum  führen;  aber  noch  mehr  ist 
der  dazwischen  stehende  VerbalbegriiT  oövoexaL  und  die  bukolische 
Caesur  ein  Hindernis,  um  das  ormit  Xaotatu  in  Verbindung  zu  bringen. 
Das  ot  Sicht  selbständig  mit  Bezug  auf  die  Freier  und  kaoiatv  bezeich- 
net die  llhakesier,  so  dasz  die  Stelle  einfach  zu  deuten  ist:  ^den  Leu- 
ten in  Ithaka  vorklage,  welche  Männer  seinen  und  des  Odysseus  Sprösz- 
ling  zu  vernichten  trachten'.  Das  6dv(jexai  ist  also  praegnant  gesetzt 
wie  B  290,  hier  im  Sinne  von  'klagend  verkünde',  damit  nemlich  seine 
fi^i$  mit  Hilfe  der  Ithakeeier  aar  Aoefahrung  komme.  Die  Selbetin- 
digkeil  einet  Pronomen,  daa  dnrcb  ein  bodentaamea  Wort  foai  Noam 
felronnt  ial,  hat  man  aaeh  anderwirla  ansser  Aebt  gelaaaen.  So  d6il 
•  Miel  ting  uvx(p  %ov(foi  Sncovr';  ^l^mifs  iialfftioi^  ^  kl  ertkov  ^^üg  et 
#f«^  dvMTifo  M  «ad  TO  nkk^ta.  Hier  haben  Niliseh  and  D5der- 
loin  wagen  der  Bedeutnng  von  «od^  den  F^ngeselehen  hialer  hmn* 
tilgen  nnd  naeh  ifn/i^os  eioaetien  wollen  und  Binmlein  hat  es  wirk- 
lich getban.  Aber  man  hat  übersehen  daai  noo^  an  der  ersten  Ton- 
eteile duroll  das  gewiohtvoile  Schluszwort  avtf  von  xCvig  getrennt  ist, 
daher  zu  diesem  r/vcg  nnr  appositiv  stehen  kann;  sodann  hat  man  nicht 
beachtet  dasz  diese  Worte  des  Antinoos  einen  bittern  Hohn  enthalten. 
Die  Stelle  heiszt  demnach:  'welche  Leute  folgten  ihm  als  Edelher- 
rcn  ?  auserwulilte  ans  Ithuka,  oder  seine  ei]|]:cnen  Lohnarbeiter  und 
Knechte?'  Hieraus  erkliirt  sich  zugleich  der  Zusatz,  der  wunderlich 
gedeutet  wird  und  doch  einfach  besagt:  ^  er  möchte  im  Stande  sein 
auch  dies  zu  vollbringen',  dasz  er  nemlich  seine  eigenen  Lohnarbeiter 
und  Knechte  als  ebenbürtige  gegen  uns  gebraucht,  mit  stillschweigen- 
der Beziehung  auf  Telenuiclius  Drohung  ß  316. 

Wenn  in  den  bisher  erwähnten  und  ahnlichen  Fallen  der  glelohmi* 
ezige  Stil  des  bom.  Epoa  mehr  oder  weaiger  Terlettt  wird ,  ao'horaohi 
dagegen  gröiiiero  Oeboreinatimmnng  in  einem  Punkte «  der  in  dleaor 
deiobmiaugkeit  nm  meialen  hervortritt,  nenltoh  in  den  ata bi Ion 
Formeln  die  immer  wiederkehren.  Aber  dennoeh  geben  nnoh 
diene  VoranlaMnag,  daaa  man  nieht  überall  beUHmiien  kann.  Bine 
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Probe  sei  rj  ^ifiig  idxlv.  Wer  von  za  dem  fraheren  {  zarflckkehrt 
in  dem  Glanben,  es  sei  diei  eine  ^nalflrliohe  Reaction'  gegen  neuere 
Granweliker,  den  wird  der  ParleietmdpsBkl  einer  ^ReeetiM'  okae 
Neid  und  Anfeelitiiiig  iberlateeB  bleibei.  Andere  dagegen  die  geierü 
haben  *aUei  hal  seine  Zeit*  werden  nnler  der  HerseiMiA  der  *Renrtien* 
nn  bewährten  Antorttiten  der  Geaehiehte  fealhallen,  und  dae  sind  in 
Torliegendea  Falle  die  alten  Granunattker.  Wie  aehr  man  daher  aneh 
raeaunniere,  reflectiere,  philosophiere:  es  wird  dennoch  früher  oder 
•piler  das  vernflnflige  Gesetz  zur  Hertchaft  kommen  und  Lehrs  wird 
ein  naerachQttcrliches  Hecht  beiumpten.  Dies  gilt  auch  von  der  Be- 
den tung  der  Formel,  die  man  ebenfalls  glaubt  wie  eine  wächserne 
Nase  drehen  zu  können.  Aber  in  der  Gleiclimüszigkeit  des  bom.  Stiles 
war  nur  (iiiftir  zu  sorgen  'onatg  o%  äocoza  yivotio.  Das  ist  wieder  eine 
stehende  t'ormel ,  die  y  129  zufalliii:  den  Üüliv  AoyeioKiLv  vor  sich  hal. 
Da  meint  man  nun  diesen  Daliv  mit  yivoiio  verbinden  zu  können  uod 
zerstört  dadurch  die  gleichiiüiszige  Plialanx  der  homerischen  Truppen 
(vgl.  L  420.  v365.  1^117.  ri  10  und  das  ahnliche  onoag  latai  rdds  t^ya 
Q  J  14.  Ä3.  61.  Tue).,  weil  man  (nebenbei  gesagt)  mit  der 
Wortstellung  im  mündlichen  Epus  nicht  genügend  vertraut  ist.  Und 
doch  stellt  diese  Wortstellung  hundertmal  fester  als  jenes  Felsborn, 
das  man  beim  herannahen  des  Odyaaeus  ans  Land  der  Pbaeaken  e  281 
Yermnlnnsaweiee  mit  «fooro  ag  Ott  tc  §lov  i]sQouäü  itovt^  dem 
nebelblanen  Heere  eraeheinen  liast^  Denn  die  Redensart  *im  nebele 
blauen  Heere'  iat  ein  atabiler  VersaehlnsSf  der  seehsmal  emeheint^ 
aber  niemals  ohne  die  Preep.  Ein  Weehsel  swiscben  D!att¥  mitipffl 
4)hne  iv  findet  sich  nnr  hei  Zeitbegriffen,  wie  vmuig  afUkf^f^^Mll^^ 
V.  wnxi  neben  Iv  vt;xr/a8W.,  und  von  nieht  tempordm  iegi iffan  • 
imjpf^  und  fta^i?  IVc,  vöfUvrj  und  ivi  va(i{vy^  bei  BegrilTen  dagegen,  i^Je 
der  obige  iat,  kann  ein  Wechsel  der  hom.  GleicbmasEigkeit  nieht  er> 
wiesen  werden.  Sodann  wäre  ein  Felshorn  als  Vergleich  fflr  daa  aaf> 
tauchen  einer  fernliegenden  Insel  sachlich  nicht  ohne  Anstosa,  suBaal 
da  die  oQecc  OKtosvta  vorhers'ehen.  Alles  sprachliche  und  sachliche 
dagc<j:cn  hal  seine  UichtigUeit  bei  der  Lesart  Aristarchs  cuc  or  i^ivov 
iv  ijeQoeidn  Tiounay  die  deshalb  in  den  Text  gehört.  Die  Aehnlichkeil 
einer  auftauchenden  Insel  mit  einem  Baume  kommt  selbst  in  nenerea 
Reisewerken  vor,  wie  bei  Krusenslern,  Alex,  von  Humboldt,  Hess. 
Wahrscheinlich  wird  derjenige  welcher  in  diesem  Zweige  eine  grössere 
fielesenheil  besitzt  noch  anderes  nachweisen  können.  Was  die  Haupt- 
sache ist,  eine  Conjectur  im  Homer,  die  auf  Aenderung  der  Buchstaben 
basiert  ohne  alte  Ueberlieferung  für  isich  za  haben,  wird  immer  die 
Frage  tintt  di  tft  %^ea>;  nothwendig  machen.  Wenn  hierjemnnd  <L 
Hermanns  Note  an  Soph.  Phil.  1069  *iflttd  tlm  di  et  eit 
ostendit  Od.  IV  813'  mit  den  Worten  beseiehnet,  dass  *der  Sinn  dtOr 
ser  formelhaflen  Frage  ans  d  S13  entlehnt  werden  ktane',  so  ist  na  «in 
entachiedenea  Hieveratindnw,  dies  als  ^Brginsttnf  von  ^oys*  anainta 
gen.  Man  sieht  dass  man  Lenleo  fegenflber,  die  in  gereiiier  BmpSnA^ 
lichkeit  den  Schein  ffar  die  WirkUchkeit  nehmen,  nie  dentlieh  genf 
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ßich  ausdrücken  kann.  Das  wird  sich  zar  Lehre  nehmen  wer  gewohnt 
ist  im  kleinen  wie  im  groszeii  eine  jede  Erfahrung-  als  ein  xefjuj/'Atov 
Icrro)  anzusehen ,  nur  nicht  nach  dem  Sinne  der  Commentatorcn  zu  6 
600  'sei  irgend  ein  Kleinod,  nur  keine  Pferde'  (als  wenn  xsiiMißiov  zl 
tPt}  im  Verse  slinde),  sondern  nach  der  gleichmäszigen  Formelsprache 
des  Dichters  (wie  tt  312.  ^618)  in  dem  Sinne:  'soll  mir  ein  Kleinod 
sein,  das  ich  aafbewahren  werde*.  So  dachten  bereits  die  hom.  Meo- 
•ehen,  denen  die  Dankbarkeit  eine  selbstversUndliebe  Tngend  war. 
Denn  einen  ao  kränerhaften  Gedanken ,  wie  die  Interpreten  a  318  in 
tfol  d'  &(ßov  htm  tifunß^  finden ,  indem  sie  «|fov  sn  «ftoiß^  sieben 
mid  mit  fingierter  Bedentang  erkllren  *«£tevy  etwas  geltend  oder  ein- 
fragend', würde  kein  hom.  Mensch,  geschweige  eineGOttin  ausgespro- 
chen haben.  Alle  werden  in  den  Worlen  nur  folgendes  gehOrt  haben: 
*dir  aber  wird  wflrdig  sein  dns  (Geschenk)  der  Vergeltung',  im  atti- 
schen TO  rijg  aftotßrjg.  Dies  erfordert  die  gteiohmäszige  Worlstellang 
des  Dichters,  welche  in  derartigen  Sätzen  das  erste  Wort  des  Gedan- 
kens (öcoQov)  mit  dem  letzicn  (a^otßrjg)  in  die  engste  Verbindung 
bringt.  Man  kann  es  f  o  r  m  e  1  h  a  f  l  e  W  o  r  t  s  l  e  II  u  u  g  nennen ,  wovon 
anderwärts  mehr.  Den  Gedanken  spricht  die  im  formelhaften  Ausdruck 
erwähnte  ^sa  ykavy.a7Cig  A\^r\vi]  aus,  die  man  überall  unangetastet 
laszt.  Nicht  so  den  ■^foj,  bei  dem  in  der  stabilen  Formel  n  ^i\v  6^ 
e-eog  laßL  {8  831.  ^  150.  rc  lö3)  an  der  ersten  Stelle  *auch  der  Bote 
eines  Gottes,  ayyilog''  eingeschmuggelt  wird.  Aber  dagegen  werden 
alle  Götter  und  Göttinnen  Homers  Protest  erheben,  und  wir  werden 
Ihn  respectteren  missen  mit  der  einfachen  Verbesserang,  dasz  Pene- 
lope  echt  homerisch  ihren  ersten  Eindruck  8i0  ff.  stillschweigend  ftr 
eine  SelbsttAnschnng  erklirt.  Hiermit  wird  hoffentlich  der  Protest  erw 
ledigt  sein. 

Erledigt  mOge  noch  die  Behandinng  dea  ersten  Ornndsataes  sein, 
der  die  GleichmSssigkeit  des  altepischen  Stils  berfihrte.  Wir  gehen 
einen  Schritt  weiter  mit  der  Uebergangsformel  xoTg  aga  (d*  agn)  fiv* 
G-cov  rjQXS^  die  nur  im  Nachsatz  erscheint,  wfthrend  roiat  dh  fiv^v 
^QXE  bald  einen  Vordersalz,  bald  einen  Nachsatz  einführt.  Ob  dies  wul 
richtig  ist,  dass  beides  eben  so  bunt  durcheinander  läuft  wie  ßij  (ßav) 
Uvai  und  ffifvai  und  manches  andere,  oder  ob  auch  hier  ein  Gesetz 
der  Gleichmäs/.igkeil  geherschl  hat?  Das  letztere  ist  wahrscheinlich, 
wiewol  bei  der  jetzigen  HeschafFenheit  des  kritischen  Apparates  nicht 
sicher  entschieden  werden  kann.  Wenn  übrigens  zu  £  202  bemerkt 
»ird:  ^roiat^  hier  von  zweien,  also  unter  ihnen,  fiera  xotai*,  so  hat 
man  in  dem  'also*  eine  seilsame  Logik,  in  der  Localheziehung  eine 
zweifelhafte  Theorie,  und  in  dem  Miier  von  zweien'  ein  mögliches 
Misverstandnis,  wenn  nicht  wenigstens  wie  P  628  ein  ^ind  öfters'  da-  * 
zukommt.  Der  Ausdruck  ist  bekanntlich  so  forfflelhaft  geworden,  dass 
er  12mal  (fi  433.  E  420.  P638.  ^  287.  68.  f  902.  i}47.  874.  f  M. 
508.  X  361.  m  490)  auch  Ton  sweien  gesetsi  wird.  Von  dieser  Ueber- 
gangsformel IQ  einem  &Uo  8i  toi  i^ioi,  tn  einem  andern  Gmndsatie: 
II.  Man  beachte  bei  Homer  ftberall  die  ainnliehe Plastik. 
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Ifeift  iit  da  reukM  Kapitel,  das  ift  all»  hom  VorWlwiat  tbaigmft 
i«iikt  niid  CoBBealm  gebea  nas  aaa  aller  oder  jwaer  UeberlieCMaf 
>iae  Meaga  Yoa  Wdrtera  aad  Redeaaarlea,  die,  weaa  awa  die  Fahl- 
höraer  aasslreekl,  als  Fiadelkiader  der  Abitraelioa  aiek  erweisea«  9km 
Mb  Gepräge  aiaaltoher  Plastik  aa  aiek  an  tragea.  Wo  bleibt  die  Frt- 
acke  der  Jogend,  welcbe  dem  Homer  von  deu  Alten  oachgerühmt  ^  ird, 
wenn  so  viel  Maooesaltor  und  Greiseatkan  schon  in  BegrifTen  läge? 
Wir  müssen  sicherlick  ia  vielerlei  Dingen  sarfickgehen  auf  sinnlichere 
BegriiTc  der  Anschauung.  Ein  paar  Beispiele  mögen  dies  verdeullicbea. 
Das  bekannte  m^i  x^qi  übersetzt  man  ^ini  Herzen',  wo  mgi  ganz  weg- 
bleibt, oder  gibt  den  Zusatz  ^eigentlich  vom  Ilerzeu  umschlossen',  y^as 
sich  auf  die  einzelneu  Stellen  nicht  anwenden  lüszt,  oder  man  wählt 
einen  andern  Ausdruck,  aber  immer  so  geslallet,  dasz  der  anschauliche 
BegriiT  von  Tct^i  mehr  oder  weniger  verloren  geht.  Und  doch  braucht 
man  nur  wörtlich  auszulegen,  um  das  ursprüngliche  und  einfachste  za 
gewinnen,  nemlich  ^im  licrzcn  herum',  welche  Plastik  wir  ueueren,  bei 
denen  der  Kopf  eine  grössere  Ehre  genieszt  als  das  Herz,  nnr  voa 
erstem  gebrancheo,  wie  in  deai  volkstliämlicben  Ausdruck  *ea  gekk 
«Ir  im  Kopfe  keram*.  Soaiil  kabea  wir  ia  mgl  xy}^^  'iai  Henoii  ker- 
um*  eiae  iiaaliek  plastiseke  Beseiekaaog  fflr  das  was  wir  keataaiage 
•Bgea  *  voa  gaasea  Ueraea'  oder  *BUt  voller  Seele'.  Dasselbe  giii  pi- 
Mrliek  voa  atffl  ipq9al¥  U 157  aad  jsifl  ^vy^i  ^  65.  JITTO.  i  k¥^yijf 
aiad  Csraer  gewokal  voai  Lebea  sa  spreebea  als  eiaer  *  feeaadlitfisf 
Gewokakeit  düs  daseias  und  wirkeos\  was  in  hom.  Sinnlicbkali  i^Sf , 
setzt  etwa  keiszen  würde  Itativ  xui  oqav  <pdog  tjsUoiO,  Indes  S^i^ 
aiek  die  eigeatUctke  BildcrfuUe  der  sinnlichen  Plastik  am  schönsten  ia 
den  einzelnen  concreten  firsckeiaaagea«  welche  im  koom  lleldewietea 
hervortreten.  Für  das  ganze  spielen,  aas  der  Sphaere  niedriger  Be- 
dürfnisse entlehnt,  unter  anderm  der  MIonig'  und  sein  Gegentbeil  die 
*  Galle'  eine  mehrseilige  Bolle  (etn  Fall  ist  in  diesen  Blattern  oben  S. 
22Ö  f.  erläutert  worden);  und  wenn  der  AITect  oder  die  Leidenscbaft 
in  den  dauernden  Zustand  des  Schuierzes  übergeht,  so  ist  namentlich 
der  Druck,  der  auf  jemandes  Seele  lastet,  in  verschiedener  Hichlung 
ausgeprägt.  In  diesem  Sinne  lesen  wir  bcispicIswiMse  zov  (ri^i/)  de 
luy^  u;(i>;^uag  J2nial,  und  gleichfalls  formelhaft  o^xy/iaag  d  aga  htu 
I6mal,  und  2mal  äxd^i^öav.  Denkt  man  nun  bei  diesem  Verbum  au  den 
31aaim  oynog,  so  dasz  es  ^eigentlich  erhöht'  bedeute,  so  sieht  omb 
ImIb  Mittel  eine  passeade  Plastik  sa  fladea.  Deaa  die  weitere  Peetung 
f  vor  Zora  aabckwellead'  kal  awei  Bedeaken  gegea  siqk:  1)  Kogl  der 
!Zora*  aiekl  isi  Worte  aad  ist  aar  aa  weaigea  Stellen,  wo  das  Wort 
^rsekeial,  iai  Gedsakeu  ealkallea;  a)  ist  ia  die  ErkliraafjaefcNp  «ipf 
Ketepker  kiaeiagelegt.  Osker  ddrfte  es  das  eiofaekste  seio,  des  Wort 
,aiMa  StaBUB  a%^og  und  a^dafdot  so  siekea:  *  belastet  seia'  nad  dabei 
aa  vergleichen,  dasz  in  manchea  Gegeadea  der  *  grobe  Sand'  mit  deai 
Hamen  *Kuainer',  aikd.  isumber  von  cumulutf  beasaat  werde.  Auf  die- 
sem Wege  gewinnen  wir  den  Ausdrack '  kamoierbelsstei^  oder  *jho|^ 
«MFM<»ki.%  4er  okerali  passt.  .  .t,  ,i 
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Wenn  man  aus  der  Menschenwelt  einen  Blick  anf  die  Thiere  wirft, 
so  findet  wer  sich  dieselben  aus  den  Liedern  Homers  zusammenstellt, 
dasz  fast  alle  Namen  dieser  Thiere  von  der  sinnlichen  Anschauung  ent- 
lehnt sind  und  meistens  in  Vergleichen  vortUNunea.  So  hat  der  aisro^ 
in  den  Vergleieheo  aich  4r«i  poetistbe  Bea«MimiiifMi  erbtHen,  nem- 
lieh  aqmi  der  *flieiliii%  gyqvi]  die  ^Bneheieung'  (vom  AuguriMü  eM* 
Mmi)  natf  wet  Lehre  Aritk  p.  SIS  Mter  die  «difllellüi  iedieali»  re^ 
■ei  oM^iMM  «  aaa  der  *Blieke«r%  Mkettnlifierlee  ¥%m,  den  aw 
Bvpedoklei  ■lehfewieeeBea  JMmmog.  Wae  des  hn  jelail  gegeieaiH 
Dentongen  enfgegeaetelil,  haben  D Aderlein  nnd  HagMa  gnt  aneeinan» 
^rfeeelit;  die  Bennlanngr  Arietarchs  dagegen  naeh  der  eben  feNhe- 
henen  Andeutung  scheint  mir  Eur  einzig  richtigen  ErklArang  in  führen 
(vgl.  die  Tenbnersehe  Aasg.).  Vom  Vogel  der  Luft,  der  nach  sinnli- 
elier  Plastik  vn  etvyag  tiskloto  fliegt,  so  den  Tbieren  des  Waldes,  de- 
ren Aufenthaltsort  in  sechs  Stellen  ^vXoxog  heiszt.  Weil  nun  |vAov  dae 
gefällte  Holz,  die  Holzung  bedeutet,  so  hat  man  in  ^vAo^rog Schwierig- 
keit gefunden  und  wol  gar  mit  Damm  an  eine  Contraclion  aus  i^vXoXo- 
Xog  gedacht.  Aber  dann  würde  aus  dem  Worte  nur  ein  ^vXivog  Xo^og 
wie  bei  Herod.  III  57,  oder  gar  eine  'Mausefalle'  fUr  die  Batrachomyo- 
machie  hervorgehen.  Daher  müssen  wir  einen  andern  Weg  gehen,  mei- 
ner Ansicht  nach  folgenden.  In  ^vXoyog  bleibt  die  Sinnlichkeit  des 
Begriffes  gewahrt,  wenn  wir  darin  einen  aus  der  Volkssprache  ent- 
lehnten bildlichen  Ausdruck  finden,  der  den  sieht  baren  und  häu- 
figsten Gebrauch  des  Waldes  für  dae  Leheasbedfirfnis  aar  Erscheinung 
bringt.  Naeb  dieeer  Antiebl  int  der  ^Boiihntler«  oder  der  «Holibehil- 
Im'  aUrtt  *F^irilplata'  oder  *Font^  ane  derselben  Anaebannng  entleibn^ 
nna  weieber  In  Thtringen  nnd  anderwirla  fiber  einen  an  der  Halde 
wandelnden  Mensehen ,  der  dnrcb  den  Qanf  in  den  Wetd  ans  dem  €e- 
slditakreiae  enisehwindet,  iren  den  femelebenden  gesagt  wird:  *nnn 
int  er  Ins  lloht%  oder  bei  anderer  Geleg^heit  *eine  HoUfabrt  maeben* 
ton  einer  Lnstflihrt  in  den  Wald. 

In  anderen  Wörtern,  besonders  in  Adjectiven  und  Adverbien,  Ist 
die  nrspraagliehe  Sinnüeblteil  sobon  durch  Mittelstufen  hindnrebgo* 
gangen,  ehe  der  im  Homer  uns  vorliegende  Begriff  gewonnen  wurde. 
Wir  wollen  gleich  ergreifen  was  vom  'ergreifbaren'  entlehnt  ist,  dns 
Wort  XaQog  bei  detnvov^  do^wrov,  cffacf,  olvog.  Man  kann  doch  wol 
nur  an  AASi^  Aoo  denken  und  gewinnt  dadurch  die  Bedeutung  ^crstreb- 
bar,  erwünscht*.  Und  das  ist  ein  Begriff  der  bereits  aus  dem  innern 
des  Menschen  hervorgeht.  Was  man  aber  zu  ß  350  in  den  neueren 
Commentaren  liest,*weil  es  einer  dem  andern  nachschreibt:  'angenehm, 
begehrt,  wie  a^aXiog  -Ö-  164',  das  ist  gänzlich  verscliicdon.  Denn 
xd^dict  ctQrtaXln  ist  nicht  'angenehmer'  sondern  ganz  eigentlich  *£U- 
sammenzuschurreuder  Gewinn'  a  av  xtg  aQna^rj  dt  tidovtjv  (H),  so  dasa 
die  genaueste  Sinnliehkeit  vorsobwebt.  Doch' mit  den  dlalen,  diesen 
nMIcbtigen  Proleiariem  der  Philologie,  ist  In  den  Commentaren  tnm 
Homer  Iberhanpt  maneber  Ansloss  gegeben ,  selbst  in  den  gewöbnKeh- 
slen  Dingen ,  wie  an  d  569:  * h^s,  wie  f  381 ,  nnr  dort  vom  WelbeP. 


Digitized  by  Google 


570        Vier  Grondsitae  zur  homerUolieD  UlerpreUiioa. 

WaMi  4km  eiuige  iwitfilMto,  MMh  ten  wMlif  venmitM 
Stalle«  dt  dodi  fOr  «  mmitimomi^. kaUrm  dm  Lfiter  Hmk» 
tM«  aidm «talleii  (r68.  ISS.  A  740.  ^178. 607.  0816.  0€a  19m. 
A  170.  603)  M  Moto  stekeft?  Oder  s»«  49  fooi  8eNM«:  *itkm9^  wi# 
0 149  .von  JlowMi :  tm  afp«  nimj$$  mfti^0ip^^  wo  w  tieli  mm  Parao» 
Bta  hMidoll«  flM  wonfgrttM  ntof  a  m  e  122.  X  308.  B  71.  JV  76^ 
0  947.  X  148. 196  SQ  wählen  war.  Derartige  Proben  kfimten  docIi 
«iaige  Oulnende  angeführt  werden  (wo  der  Naohfolger  nar  das  beioi^ 
Vurgfinger  stehende  MilUig  aafraffi),  wem  et  niehl  nn  weit  von  der 
Haaptoecbe  abführte. 

Eine  andere  Seite  der  sinnlichen  Plastik  ist  darin  enthalten,  dasz 
man  bei  Verben,  die  einen  Laut  oder  Ton  bezeichnen,  den  Zusatz  der 
Gradbeslituinung  öfters  der  äuszcrlichen  Anschauung  unterbreitet.  Ein 
verkanntes  Beispiel  dieser  Art  ist  ^  117,  wo  von  Nausikaa  und  den  Ge- 
spielinnen derselben  beim  hineinfallen  des  ßalles  in  den  Wasserstrudel 
gesagt  wird:  ai  d  im  fiaxgbv  ävßav.  Das  erklärt  man  ^tTcavaai'^  sie 
schrien  da/:u,  darüber'.  Aber  abgesehn  davon,  wie  man  aus  Homer 
ein  ini  ^darüber'  in  dieser  Abstraclion  rechtfertigen  wolle,  erfordert 
die  Gleichmäazigkeit  dieser  fornielhaflett  Verbindung  in  E  101.  28^ 
347.  6  160  (wo  man  den  varkerf  eimidaa  Daliv  4ka  Inleraeaee  odaa 
«9  Toa  itU  aMngeB  liial),  dasf  in  allea  fiar  Siellea  dieselbe  Srkli. 
raaf  stattlladef  aad  dieie  iai  aaeh  der  tiaaliebea  PleaiUi  HoaMra  W 
fiaxQov  (subataativierlea  Neolraai)  *ttber  etaea  weiton  Raaai  hla,  d,  i. 
weülaa'f  iadem  daa  Geeehrei  eeht  hom.  mit  der  äaaaerlielMB  Aaaehaa- 
uog  dee  Rattmes  gemessea  wird«  wie  in  YieraiaUgen  oacovt§  yifum 
/foqoag.  Nebenbei  eriaaerl  die  Verhindanf  TOa  M  fumifov  aa  e  251- 
xoaaov  in  evifsiw  0jßilfiv  nonjacct^  ^Odv<s<ssvgi  wo  die  herkOnailieha 
Erklärnug  %6<sov  evQttav,  so  breit'  den  hom.  Sipraehgebraoch  ver- 
letzt. Denn  nirgends  bei  Honer  wird  ein  mit  Praep.  versehener  Begriff 
als  adverbielle  Bestimmung  zo  einem  Adjectivum  hinzugefügt.  Daher 
heiszl  die  Stelle:  'über  einen  so  weiten  Haum  hin  baute  sich  Odysseus 
das  bri'ite  Flosz'.  Und  dieser  Baum  wird  durch  das  vorausgehende 
xoQvtoaaa&ai,  bestimmt,  wo  man  wieder  von  der  Plastik  a  blällt,  wena 
man  im  Stamm  xo^vog  ^das  Product  dieses  Werkzeugs,  die  Rundung* 
findet  und  demnach  das  Verbum  mit  den  Lexikographen  *rund  machen, 
abrunden'  oder  gar  'rund  ausarbeiten,  aashöhlen,  wölben'  (Passow) 
deutet  und  am  Schlusz  zum  *  Symbol  der  Vollendung,  wie  rolunäare 
und  quadrare'  gelangt  (Döderlein  Gloss.  §  677).  Das  scheint  mir 
eiae  viel  an  fcflnalliehe  Abstraction  zu  sein,  to^vo^  heiaat  einfach  der 
Zirkel  aad  xo((v69tMm  iat  aaa  deai  eifenlllelrea  Verfdma  dar 
Sehiffabaaneialer  an  erklirea  (swei  Siellea  stehen  dar  Aber  ia  BOeklM 
Urkaadea  des  Seeweseas),  ao  daaa  es  gaaa  «afaeh  bedeatet  *iai  ge* 
aogeaea  Zirkelkreise  aal^ea.'  Naa  verglaiahe  maa  die  Stelle,  aai  das 
pesseade  des  Zasaauaeahaags  so  erkeaaea:  *wia  gross  dea  SeUfliilM* 
den  sich  abairkelt^  d.  i.  in  Zirkelkreise  anlagt*  asw. 

Hierzu  gestatte  man  eine  allgemeiae  BeaMrkong.  Wir  haben  be^ 
kaaatUfih  in  dea  hoai.  Liedera,  wean  bmb  dea  gew^Uialiehea  firkUnn* 
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gen  Tolgt,  eine  Mcns:c  isoliert  stehender  Stellen  in  Sprache  und  Sache. 
Wer  aber  bei  derartigen  Isoliertheiten  nicht  blosz  die  bezügliche 
Stelle  betrachtet,  aondern  das  iDteresae  verfolgt  für  solche  Fälle  im- 
mer von  neuem  den  ganzen  Homer  zu  lesen,  weil  Seher  und  Damm 
Mlir  hiaSg  nioM  «MreielMn:  dem  werdea  jene  BimellieHeB  bedeatand« 
•attmemelinnipliBB  and  mehrfeeh  erseheiiieo  wie  die  aiagetebnuBpIL- 
Im  FriüMtliea  im  «368  if  d*  avtjtog  t^^n^  ^f^uhw  wßt^  jmi^ 
fcK  fihf  Off  u  dMoMaa*  uiim9tq  albji.  Hier  lial  wieder  der 
^MherlMueBde  Wind'  Plielik  nad  Ananhamag  den  Coamealaieraa 
verweht.  Denn  man  erklfirt  —  daa  iat  der  Cardiaalpnnkt  des  Irthnma 
—  ^  rilmv  ^^mvu  einen  Hänfen  von  Körnern  der  Feldfrüchte  aoeii 
mit  der  Spreu,  die  dann  Tom  Winde  verweht  wird*.  Hier  bat  man 
zunächst  ein  ^dann'  eingeschmuggelt,  das  im  Homer  nie  wegbleibt. 
Sodann* fragt  man,  wo  die  ^Körner  der  Feldfrüchte'  herkommen,  aad 
liest  beim  nachschlagen  des  gelehrtesten  Coninicntators:  *^i]^(av  war 
nach  Euslalh.  und  Pollux  im  Onom.  der  eigenthüniliche  Ausdruck  für 
einen  Haufen  von  Körnern  der  Feldfrüchte,  und  auf  das  ^ti^üvag  aysi- 
Qttt  folgte  das  worfeln  (XiKfiav).  Denken  wir  uns  den  Act  dieses  em- 
porwerfens  der  noch  unreinen  Körner  auf  der  Tenne  im  freien  Felde, 
so  sehen  wir  dasz  der  Wind  alles  emporgeworfene  rwaööeL  und  dabei 
die  Spreu  wegtreibt.'  Beim  worfeln  *^sehcn  wir'  nidir  als  ein  bloszes 
uväaauv,  wir  sehen  ein  entschiedenes  %qlvHv  9ia(fn6v  ze  otcd  ayvag 
£&01,  und  das  wire  aut  uvaimtv  k6oh»i  nnplastisch  ausgedrückt, 
fir  Maare  Frage  aber  niali  den  *K«mem  der  FeMfrieble'  mU9m 
die*  beiden  GewIhriarilBner  aaehaehiagen ,  aad  da  tade  ich  ia  -Bekkera 
Aasgabe  den  FoHaz  trota  allea  saabeas  aicht  eine  Silbe  aad  bei  Ba- 
aCalh.  p.  1539, 17  aar  die  Worle:  vw  dh  Sr<  nul  M  ajyqm  kfyt^ 
tm  ^hi^mvj  ml  av  ft/awif  kä  M^fiovaav.  Die  *FrnebtkOrner'  alao  * 
woUen  sich  nicbl  aeigaa.  Wir  lesen  weiter  zur  obigen  SteUe:  *sia^ 
^pdUop,  in  die  Spreu  gehflllt'.  Wie  in  aller  Welt  ist  diese  Bedeutung 
aa  erweisen  ?  Die  Alten  erklären  ^riQog  oder  xuxa^ri^oq^  aad  ein  ande- 
rer Sinn  ist  nirgeads  au  linden.  Weiter  heiszt  es :  *  unter  Ta  ^iv  sind 
besonders  [?]  die  xagfprjy  Spreu,  Hülsen  zu  verstehen;  doch  erschüt- 
tert werden  auch  die  Körner.'  Aber  im  Salze  von  rcc  fiiv  ist  ja  nicht 
mehr  vom 'erschüttern'  sondern  von  duöxiöaös  die  Hede;  sodann  sind 
die  Kaofpr]  vom  Winde  rein  herffcwehl.  Denn  so  lange  Grammatik 
nocii  Grammatik  bleibt,  musz  sich  das  relativische  ra  fiiv  ohne  linter- 
Schiebung  von  BegrilTen  ganz  eigenliich  auf  'Ijta  y.aQq^aXia  beziehen. 
Und  diese  'eingeschrumpfte'  od^jr  ^gedörrte  We<]^üU()st'  (oder  'ausire- 
trocknetes  lieisegepack ')  ist  eine  prächtige  Plastik,  weil  man  dabei 
entweder  an  die  Schaaren  der  Vögel  denkt,  die  in  jenen  Spreu  häu- 
fen die  etwa  übrig  gebliebenen  Körnchen  auspicken  (la  axvifadh  Cvtlm 
tm»  ffif.  P  Q)  oder  an  dea  Wied,  far  den  die  fdrtgetrageae 
Sprea  als  Gepfek  ersebeiat.  Ueber  das  posiliTe  Reaaltati  daa  aaa  obi- 
ger Brwigung  folgt,  erlaabe  aiaa  anfifieTeabaerseheAaag.  Yerweiae«. 
M  dttrfaa. 

HU  daai  obige«  i/d  lum^  Svtavj  woYoa  aotgegaagea  werde. 
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Iiin^t  Kasammen  dasi  so  den  Vtfrb«D  des  ^gpWWiwii*  bisweilen  CH)eele 
hinzugefügt  irerdM,  die      tumlMMi  AieeliiMing  angchöM.  tm 
diäter  fltslik  gebArt  «arter  andem  ffi/kt  ^ro^  yuQ  fivM  yt  io§n& 
ttgj  oiii  %s  tpahfg  avdffa  fftm^        io$94ta  pv^tjj^iMm 
IWdeaMi  Mut  des  Wort  wkMB  weiter  ale  «italiefc',  nd  et  iift 
wmt  ein  ClMmktertag  der  iioni.  FMilt,  dass  mal  fMiMt  «eeb  4m 
•flwpreeiMM  und  anhören  ihn  Ii  eher  Worte      den  iaeserlieheft 
Adlliek  (cißag  /»'  ixu  tlaoQoavtay  wie  d  76.  142.  (  161.  &  38#> 
IWBOgeR  wird.   Wenn  jemand  erwidert  dass  ihn  der  43edanke  aiclil 
wahr  KU  sein  scheine,  *iadem  gerade  der  jdigtre  Mann,  den  es  ae 
Selbständigkeit  und  eignem  Urteil,  kurz  an  einem  fest  ansgeprägten 
Charakter  fehle,  am  ehesten  im  Fall  sein  werde,  bloss  seinem  Vater 
nachzusprechen'^  so  ist  zu  bedenken  dasz  ein  ^bloszes  nachsprechen' 
nicht  in  bfioia  liegt,  soodern  wenigstens  ein  laa  erfordern  Wörde.  So- 
dann kommt  gegen  die  Bedeutung  ^angemessen'  (^verständig'  ist  rein 
flngiert)  als  wesentliches  Argument  hinzu ,  dasz  Telemachos  mit  die- 
sem Ausdruck  schlecht  empfohlen  würde.  Denn  zwischen  dem  ange- 
messenen, schicklichen  und  sittlichen  hat  die  hom.  Welt  noch  keinen 
Unterschied  gemacht,  daher  das  prächtige  otvö^i  öixalut  y  53.  Es  ver> 
steht  sich  also  ganz  von  selbst,  dasz  ein  Charakter  wie  Telemachos 
onr  ^angemeMeaev'  redea  kdaae.  Bies  aeheiat  laaa  aneh  wiiUieh  m 
MUea,  weaamaa  aiitWahrheiteliebe  hiamfagl:  ^e  DoppridaaUglMi* 
dea  Wortaa  kMtmg  mag  einigea  Aalheil  aa  deai  aalTalleadeB  nad  eNNNl 
aehiefea  AaadraelL  naaerer  Stelle  hehea.*  Nar  wird  aiaa  hiaaaaüMii 
dOrfba,  dui  wir  airgaada  iai  Homer  elaea  ^aalfalleadeB  oad^  aliair 
aeUafba  Aaedraali'  hahen,  aoadara  daas  wir  die  Slellaa,'W«««l^ 
scbeiat,  Moaa  adsverstehea,    Btwu  anders  nOaneiert  isl  tfUr  leiM 
doixorcr,  wo  man  hieher  znrQck verweist,  in  der  Rede  der  Helena  S^3l^ 
nal  fiv^Oiig  %iqmo9e '  ioiKora  yag  'nmmii^ca,  wenn  auch  die  plastisch» 
Aaaehannng  dieselbe  bleibt.  Helena  sagt:  *denn  ich  werde  ähnli- 
ohei  herzählen',  d.  i.  was  dem  fiv&otg  ri^itsa^ai  ähnlich  iet,  muä. 
diaien  epischen  Charakter  haben  ihre  folgendea  Ersählungen. 

Zwei  ähnliche  Beispiele  anderwärts,  um  hier  noch  einen  Punkt 
zu  berühren,  der  durch  den  ganzen  Homer  hindurchgeht  und  zur  sinn> 
liehen  Plastik  wesentlich  beiträgt,  ich  meine  gewisse  Bildungen  na- 
.  mentlich  von  Zeitwörtern,  die  in  den  Lexicis  noch  immer  mit  einem 
'poetisch  verlängert  stall'  der  gewöhnlichen  Form  oder  auf  ähnliche 
Weise  gedeutet  werden.  Hierher  gehören,  um  ein  concretes  Beispiel 
zu  geben,  die  zahlreichen  Verba  auf  ^o,  worüber  Eduard  VVentzel 
schon  vor  zwei  Jahrsehntea  eiae  lehrreiehe  Abhaadlaag  (Oppeln  1836. 
4)  gesehriebea  hat,  die  im  Reaaltale  mil  Lobeek  (Saaitae  m  INita- 
«aaa  II  S.  61—63)  darin ,  daaa  et  keiae  poetiiehaa  Aoritle  aaiaa,  für 
H«aMr  OheraiBatimial.  Uai  lo  aaflfellifer  iaI  ea,  daai  die  aeaaraa  La*-' 
züuigraphaB  waoif  oder  gar  keiae  Motii  daroa  aakmaa.  I)ad  daeh  «r-^ 
Imitoa  die  fanaaBtaa  Beaaltala,  weaa  aMaaia  roaSailaB  der  kaai.  PH»- 
tik  prflII,  eine  neue  itostitigaaf .  Im  aiaaelaea  kaaa  fireilieh,  otnie  dam 
Saaaa  im  «artaiaiea  aa  enebltlara,  maaehe  Diln^ai  mit  Weataal 
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iMTV^rlrelen.  So  wird  c  m$  rimjUm  ihtt  Wdto  rimmdon  Odyt« 
MM  ovd'  lIvMMiOif.ttlfiar  |mv1*  aya^idis^v  gsl«M«.  Dim  «ird  (dem 
BrUimtgttB  Md0r«r  wio  *i»0fiß9iu»  bMMohatiuUr  «U  «radvMu* 
Müra  nicht  viat  ItM^c^n)^  von  Waat»«!  S.  aä.  alM  gedmiel:  ^4»r 
koinle  fJM»  usd  g«r  nicht  «Ubald  lieraB/kommen  und  sieh  obeo  haU 
lM%  WM  indes  mit  dra  jumiUelhllf  vorhergehenden  Worten  top  i*  «9! 
vn6ßQv%a  %fjiM  nokvv  %q6vov  nicht  harmoniert.  Scharfer  wd 
plastischer  \\ie  ich  meine  wird  VVeiilzels  Theorie  gewahrt,  wenn  mai| 
einTach  erläutert:  ^er  konnte  nicht  ein  sehr  schnell  sich  heraufarbei« 
IciniLr  sein',  weil  nemlich,  wie  das  folgende  besagt,  der  Sturmdrang 
der  W  elle  von  oben  lu  mächtig  war.  Üaher  322  die  Folge  ot//e  dl  dij 
Q  aviöv,  80  dasz  vorher  an  einen  wenn  auch  nur  augenblicklich  ^sicli 
oben  haltenden'  noch  nicht  gedacht  werden  kann.  Aelmliclic  kleino 
Differenzen  werden  bei  Krkiärung  des  einzelnen  zum  Vorschein  koiii- 
Dien.  Gleiche  Plastik  aber  wie  die  erwähnten  Verba  bieten  üflers  llc- 
MUiTfarBMii,  intensive  Verttirkungeo,  peripbrastische  Bildungen  u.  dgl, 
Ym  «MMher  Stell»  difier  Art  iet  der  Steob  der  Gegenwart,  der  ung 
die  plaatifeke  SelKHriieit  vetdeekt,  erit  att  eUefkisoben  Uflzug  weg« 
tableeM. 

EiM»  weitreiolieiideii  BinflMS  der  finnlielien  PlMlik  xeigt  ferner 
•Mb  dM  EleoMBt,  dM  «neb  nebrfeeb  in  Denke!  geballt  ift»  dee  e- 
een  der  koneriseben  Epitbeta.  Hier  werden  nM  nocb  Dinge 
gebeten,  die  aller  bom.  Poesie  suwiderlattfen.  Ebe  man  an  die  Ans- 
legun?  des  einMliM  gebt,  sind  drei  Vorfragen  nötbig:  l)  welebe  Be«; 
griffe  bei  Dingen  und  Personen  sind  exegetische,  ornantia  oder 
stehende  Epitheta,  die  in  Bezug  auf  das  jedesmal  gesagte  kcinea 
Einflusz  haben,  ja  mit  der  angenblicklichen  Situation  gar  in  Wider- 
spruch stehen?  2)  welche  Epitheta  sind  nur  integrierende  Theile  des 
Satzes,  so  dasz  sie  zu  dem  jedesmaligen  Gedanken  die  engste  BcAic- 
hung  haben?  3)  welche  Epitheta  stehen  zwischen  beiden  in  der  Mitte, 
indem  sie  bald  als  btabil,  bald  als  bezüglich  auTs  ausgesagte  gebraucht 
werden?  Nach  diesen  drei  Uichlungen  musz  man  erst  siimllicbe  Epi- 
theta uburüichtlich  betrachtet  haben,  bevor  man  mit  grösxcrer  Sicher- 
heit urteilen  kann.  Am  bedeutsamsten  sind,  auch  am  häutigsten  vcr> 
feblt,  die  Epitheta  der  ersten  Art,  welcbe  an  nnd  für  sich  sar  festero^ 
AafÜMiMg  der  epiMbes  ÜMptebaraktere  wd  Merkwale  dienen.  War* 
den  eie  iMb  dM  vereehiedMM  Verbiltnissea  ellesal  verindert  oder 
Mir  de  geeetit,  wo  sie  ihre  wdrtliebe  AnwMdung  bittM,  so  wflrde 
dM  Ctegenibeil  von  den  bewirkt  ww  epieebe  PoMie  flberbenpt  be- 
swMkt:  aiM  verldre  nemlieb  dM  bebagUehM  GenMs,  indem  man  nlle^ 
niel4ber  die  Beilebnng  denelben  zu  ihrem  Gegenstande  nachdenken 
raüste  und  dadurch  die  Haupttugeud  der  epischen  Kunst,  die  Einfach- 
heit und  Verständlichkeit  beeinträchtigt  Fände.     Um  aber  diese  ein* 
faebe  Verständliehkeit  und  verständliche  Einfachheit  auch  durch  der- 
artige Epitheta  zur  Erscheinung  zu  bringen ,  ist  es  eine  natürliche 
Forderung,  dast  die  Uedeiilung  solcher  Epitheta  sich  in  der  plasti- 
sebea  liehe  sinaiicher  Anschauung  bewege.    Von  diesem 
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Chtrakler  ist  a^tpi^ilcavm  nach  tpqivtq.   Wer  hier  erläutert:  'rings- 
omduslert  durch  Gram  ni»d  Unwillen',  der  trägt  ])  von  auszen  zwei 
fiegrilTe  hinein,  die  nicht  im  Warte  liegen,  nenilicb  'Gram  ood  Unwil- 
len', der  sucht  2)  Affeet  ond  LeideDBclNifl  io  dem  Epitbetoo ,  das  Meh 
der  epischen  Sitte  pltetleebe  Mie  verlangt,  der  greift  3)  sogleieb  wm 
MeCepher,  loeli  ehe  er  M  MAfUebkeil  d^giMnB  teeli  fUA«$  geieifl 
hat,  der  ist  4)  genöthigt  ul  erhIireB,  da«  4ar  aüo  erltaliffle  Befiiff 
P*499.  573  *far  aieht  an  Piatie  nad  das  Bpidieloa  u^t^LÖmam  an 
der  Greine  der  mflasifea'  ael.  leh  deake,  daa  alid  Grtade  gaMg  «a 
jene  ErhÜnmg  fir  naaiSglteh  s«  baHea  lad  bei  der  eiafaelwa  8ia»< 
iiehkeit  des  stabilen  Begriffes  siehea  so  bleiben.  CMeiebes  ScbickMl 
haben  die  ^beinahe  benlhmt  gewordenen  avSQeg  oA^f^tfra^  gehabt.  Man 
hat  ans  denselben  dareh  Abstraclion  *  die  beschränkte  ond  bedürftige 
menschliche  Natur'  heranscalcnliert  nad  bat  dadurch  (das  ist  die  Haapt« 
sachc)  den  naiven  Homer,  dessen  sinnliche  Plastik  Qberall  als  der  un« 
bcTang^ene  Ausdruck  der  Natur  erscheint,  zum  sentimentalen  Dichter 
gestempelt.  Denn  man  hat,  um  einen  Afisdruck  von  Kosenkrans  zu  ge* 
brauchen,  'die  durch  Reflexion  potenzierte  Innerlichkeil'  hineingetra> 
gen.  Die  'brotessi-ndeir  Menschen  erscheinen  3mal  mit  dieser  stabilen 
Benennung,  nicht  als  ob  sie  ^nur  Brolfsser'  wären,  sondern  nach  der 
spätem  Hegel     poliori  fit  denominatio'  vom  Hauptnahrungsmittel,  de» 
fivekog  avfiQov^  im  Gegensatz  zu  den  fleischfressenden  Thiereo  (cof^r/- 
ctttC)  ond  zu  den  Göllern  die  Ambrosia  und  Nektar  geniesten.  Jed« 
weitere  Zathat  ist  aioderae  Speealalloa.  Die  *  Stelle  N  333'  braaslM 
▼on  Urheber  Jener  Brktiraag  «aieht  berdeksichtigt  sli  seto%  Weil 
aar  daraaf  aaham  den  Begriff  ftberhanpl  als  honerfseh  iaehMPtMll 
wOKtt  die  aageMfarten  Slellea  «isreiefatea.  Wean  aiaa  welli#«MigMliHI 
es  wol  Zufall  dsss,  wo  die  Meusehea  als  brolesaeade  beaekhBal'aha% 
sie  cagleidl  auch  als  sterhiiehe  feaaaat  «ad  dea  GMler»  efllffaiMWd 
setzt  werden ,  mit  Ausnahme  der  eiaslfea  Stelle  i  89?'  so  ist  t«?«M 
widern :  schon  eine  einzige  Stelle  Wire  entscheidend ,  aber  es  koBHa% 
noch  die  Wiederholung  x  101  data,  wodurch  das  formelhnne  klar  her<^ 
vortritt,  so  dasz  avSgeg  und  ßgoroi  and  av^^amot  in  dieser  Bemie^ 
hnng  ganz  synonym  sind,  wie  ^  119.  125  n.  a.  Stellen  beweisen.  Feraar 
wird  zu  O  465  bemerkt:  'hier  erscheint  der  Gcnusz  der  Erdfrucht  a1» 
die  Quelle  nnd  Bedingung  der  vorübergehenden  Kraft  der  armen  sonst 
hinfälligen  Menschen.'    Aber  mit  gleicher  Berechligung  kann  nan  von 
den  (lütfern  enfgef^ensolzen:  *der  Genusz  von  Ambrosia  und  Nektar  er- 
scheint als  die  Quelle  und  Bedingung  der  vorübergehenden  Kraft  der 
sonst  armen  und  hinfälligen  Götter.'  Denn  die  ganze  olympische  GöU 
lerwelt  ist  nur  eine  gesteigerte  Menschlichkeit  und  malt  uus  die  Men- 
aehea  naeh  der  sehöaea  Gestalt,  zu  welcher  sie  sich  in  jenen. h^tajoap^ 
Gegenden  emporgehildet  haben.  Bin  Uhteraehied  aber,  wie  flai  ikß 
sentHneatale  Theorie  Toraesselil,  ist  sieht  fea  begrOadSttNMMMtf 
endlieh  anf  das  positire  Resallat,  dasa  aiU  «il^p^m^  MÜ^ÜpmB 
iai  allfeflielaen  als  erwerhsaaie,  strebsaaie«  aatoraehiMttiiiMMMMB 
seia  sollen,  so  Isl  das  for  hoai.  Epitheta  eia  vM  a«  abatmlar,  ?M  w 
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philosophischer  BegrifT,  der  nur  die  Bido  gestattet,  dasz  man  ein 
sweiles  Exemplar  von  sulcher  Allgemeinheit  nachweisen  mö^e.  Dio 
Erklärung  des  utivergeszlichcn  K.  F.  Hermann  dagegen  ist  nicht  bloss 
*fciuirfsijiqig%  das  wfirde  bei  jenem  wenig.  MMlea,  »oadeni  sie  ist, 
WM  nebr  ngw  wUl,  durch  und  dareh  nalOrlicli  ond  wul  6m  hmfniMk 
lk$nm  dss  bomeriscliey  Epos  bomogen. 

Das  eifUBslige  verkennea  des  Wesens  stabiler  Bpilhela  bat  dant 
BW  Folge,  dses  eine  Beibe  bon.  Slellen  wegen^  derartiger  übet« 
iowlesa  erregt  So  liesl  man  zu  ß  2ö7  lv<ftv  d'  «o^a^  st^^^mmv  vom 
Leiokritos  folgendes:  *slalt  o^^jnD^ip  wOrde  man  das  Adverb  ahlfct  er- 
warten; jetzt  heiszt  es:  er  löste  die  Versammlung  als  eine  plötzliche, 
d.i.  plötzlich  eia£nde  nebsMade,  auf.  Weniger  auffallend  wäre  dies 
bei  einem  Verbum  mit  posütvem  BegrifT,  z.  B.  berufen.'  Das  aiijniifjfi/L 
als  Adverbium  zu  nehmen  widerstreblu  an  dieser  Stelle  dem  bom« 
Sprachgebrauch,  der  hierin  von  den  späteren  Epikern  abweicht  (vgl, 
die  Teubnerscbe  Ausg.).  Das  Adjectiv  steht  hier  ganz  richtig,  nemlicli 
wie  ähnliche  Aiijeclivu  proleptisch:  ^  die  schnell  auseinandergehenüo 
Versammlung',  weshalb  hier  und  T  276  der  fulgende  Vers  mit  o[  ^liv 
ag*  iaxtövavTO  zur  uühern  Erklärung  hinzugefügt  wird.  Eine  mildere 
ISota  erbult  die  *argivischo'  Helena  zu  d  iö4:  ^  AQydi}^  als  Beiwort 
der  Helena»  im  Gegeusutz  der  Troer,  passt  eigentlich  besser  in  dio 
Ilias.'  Andere,  die  den  stabilen  Charakter  des  Beiworts  iits  Auge  fas^ 
sen,  werden  den  ^GegensaU  der  Troer',  der  im  Homer  bei  keinem  Epi« 
tbaton  vorliegt,  eben  so  wenig  begründet  Anden  als  den  UtjUUern  2«« 
Iiis.  Üod  ans  gleiebem  Grande  wird  die  fiemerbnng  sn  d  7i)6 
föbt  anf  die  sonstige  BesebalTenbeil  der  Stinune'  einen- andern  Aoa- 
drnek  nötbig  maeben.  Denselben  Ursprnngy  der  stabiles  nnd  plasü«» 
aebes  niebl  im  Zosammenbang  des  ganaen  betraobtet,  verrAKb  die  No- 
tiz bei  dem  Sohne  des  Nestor,  dem  Pcisislralos  su  y  400,  er  sei  *it;|»« 
fisli'tjg^  als  Jüngling  im  Lanzenschwingen  geübt'.  Denn  weder  der 
ViUlgUng'  noch  das  abstracto  ^geübt'  (oder  wie  Voss  übersetzt  Man> 
zenkandig',  was  mit  sv  siömg  gngeben  sein  würde)  kann  im  Epi* 
theton  liegen,  weil  es  sonst  beim  greisen  Priamus  {J  47.  165.  Z  449) 
unpassend  wäre,  oder  man  müste  für  beide  Verbindungen  verschiedeno 
Bedeutuugeu  geben,  was  aber  die  Gleichmäszigkeit  des  hom.  Stils  nicht 
gestaltet.  Nur  die  allseilige  Erkenntnis  der  siehenden  Epitheta  (wio 
sie  zu  l  74  in  den  Worten  ^  (pcaiv^v ^  wie  26  OiyakoEuia ,  beständiges 
Beiwort'  wenigstens  ausgesprochen  ist)  fiihrt  hier  zu  der  Annahme,  es 
hcisze  überall,  was  die  Cumposition  verlangt :  'mit  einem  guten  Eschen- 
Speer  versehen'.   Diese  rruben  mögen  genügen. 

Bei  Epitbetis  der  zweiten  und  dritten  Glesse,  die  oben  berQbrl 
wurde,  findet  man  ebenfiills  mnneberlei  Deutungen,  welcbe  für  die 
sionliebe  Plastik  der  besOgltcben  Stellen  wenig  geeignet  sind.  So 
gleieb  in  Beispielen,  die  nicht  weit  Toneinander  stehen,  snnftebst  in 
d  227  q)aQnuxet  ^  fttpsioevtaj  d.  i.  M  owkims  Qn^t*äog)  sä^ivtct\ 
Bine  derartige  Definition  wideratreltel  der  sinnlicbeo  Belebnng,  die  in 
eioer  Menge  m  Fillen  bei  Homer  ans  Torliegt  In  anderer  3euebnng 
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lies!  man  überall  wie  zu  ^197  bei  oi^vQoi  ßgorol  ols  Grnnd  'weil  sio 
(Sterben  mnssen'.  Das  ist  schon  an  und  für  sich  eine  Keflexion,  die 
man  aus  Horner  nicht  be^'ründen  kann;  sodann  fragt  sich  ein  jeder,  was 
mni  das  Rpithetoa  bei  noUfiog,  yoog^  vv|  und  Iii  udereii  T«rbtiidni- 
gen  bedeuten  solle.  Dass  dia  MenacheU  ^alerben  nflsaea'  oder  *tlerb- 
lidi'  aindywird  dorch  beluMto  Wörter  gerades«  gesagt,  abervicM 
ia  eis  Beiwort  voll  lyrisehen  Cbaraktera  xnanneagedringl.  SoaH 
■iflale  Bian  aueli  ditXol  ßgowl  u.  i.  in  so  einseitiger  Beaiebing  aa^ 
iMaen,  was  nnr  m  Conftleten  mit  den  liom.  Epos  Mren  konnte.  Sagt 
der  DIehterwIe  d  197,  das  weinen,  ulaUtv^  nm  einen  gestorbenen  sei 
jrl^otbv  ottv^Vstp^tafSiv,  so  entscheidet  daa  Gefühl  wol  dafar,  dast 
die  sterblichen  ja  mm  er  vol  I  beiszen  in  Bezug  auf  ihren  Schmen  am 
den  geliebten  todten,  den  sie  eben  beweinen.  Noch  aofTältiger  wird 
in  demselben  Gesänge  ein  anderes  Epitheton  erklärt,  das  in  den  Ver- 
wandlungen des  Profens  S  458  erscheinende  vyoov  vd(oo.     Das  soll 
nach  der  Ansicht  der  Commentatoren  bedeuten  *  frei  flics7-cndes  M  es- 
ser*, was  ^  79  auch  für  vyq'ov  ^Xatov  bennsprucht  wird.   Wie  aber  dns 
in  den  Zusammenhang  der  Stelle  passe  und  was  es  nach  hom.  Anschan- 
une:  für  einen  Gegensalz  haben  solle,  wird  nirgends  erwähnt.  Das 
Wort  kann  nur  einfach  'flüssig'  bedeuten  (im  Gegensatz  zu  TctTrr^'fii- 
vov),  mag  es  bei  ydXa  oder  DiOtov  oder  itikevd-a  oder  vömg  stehen. 
Die  nötbigc  Beziehung  ist  in  dem  jedesmaligen  Gebrauch  enthalten. 
So  vyQOv  Uatov  ^79  flüssiges,  d.  i.  geschmeidiges  Olivenöl;  nad  feai 
Trelena  vygov  vö(o^  flflssiges,  d.  i.  dttnnea  Wasser,  well  an  der  leta- 
leren Stelle  der  Gedanke  im  Sinne  liegt:  *mag  Protena  sieb  so  die« 
machen  wie  Wasser  nnd  so  boeb  wie  ein  Banm,  sein  Benttben  scdl 
dennoeh  vergebBeh  sein.'  Diese  Vergebliebkeit  seiner  Untemebninn- 
gen  plaatiaeb  an  rersinvlieben  ist  der  Zweck  der  Bpltbeln  nnd 
iilfmixfil9¥.  So  Ilaben  die  Stelle  sdion  römiscbe  Dichter  rerslanden, 
wie  Verg.  CSeorg.  IV  410  im  aqua$  ienuet  diiapnu  abibit.  Ovid.  A. 
A.  1  761  nlqve  levet  Proteus  modo  $€  ienuabit  in  undas.  AehoVicb 
zwei  Spätlinge  in  leiserer  Andentong,  die  aber  wahrscheinlich  nor  den 
Gebrauch  ihrer  Landsleute  benutzt,  nicht  aus  der  Quelle  geschöpft  ha- 
ben.  Ueberhaupt  ist  aus  Vergil  und  Ovid  für  hom.  Verständnis  in  fei- 
nerer Beziehung  noch  manches  zu  entlehnen,  was  Commentatoren  über- 
sehen haben,  so  dasz  keiner  derselben  Ursache  bot,  irgendwie  als 
v7t£Qq)taXog  wenn  auch  in  der  guten  Bedeutung  des  Wortes  aufzutre- 
ten. Dasz  wir  mit  diesem  Worte,  was  die  Abstammung  belriffl,  schon 
im  reinen  waren,  wird  bei  keinem  Homeriker  feste  Ueberzengun? 
sein.   Denn  mag  man  wtsQcplaXog  entweder  als  eine  Umbildung  von 
vnigßtog  ansehen  oder  mit  den  meisten  nach  einem  noch  nicht  erhär- 
teten Uebergange  des  vin  t  das  Wort  von  vjtsQipvrlg  herleiten:  in  bei- 
den Pillen  beben  wir  einen  Ursprung ,  der  mit  der  afmiKcbea  Flatlik 
dea  Homer  bei  derartigen  BiMungen  nieht  redit  mamenatinnil.  Dnti 
kommt  daas  man  fdr  die  berkftmmliebe  Deutung     voeatnr  qoi  plan- 
larnm  Instar  proeeritate  et  magnifudine  alioa  anpemt,  et 
per  metapboram  anperbna,  elataa  aninio*  (Worte  R.  Volkmam  oom. 
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cp.  p.  51)  bei  Homer  keint^it  such  liehen  Anhalt  tindet ,  sondern  'per 
melaphoram'  nnr  dün  Ue^rilT  der  Schönheit  und  Erhabenheit  gewinnt. 
V  iel  natürlicher  wird  man  das  Wort  nach  dem  Vorgang  der  Alten  mit 
quahf  in  Verbindun":  bringen  und  dabei  (mit  Lobeck  Path.  prol.  p.  90 
N.  11  und  Hainebach  in  Z.  f.  AW.  1846  Nov.  Beilage  S.  II)  sich  erin* 
Bern,  dasK  in  ipnltli]  die  'significalio  splendid i'  zu  Grunde  liege. 
Hiermit  wird  sich  auf  einfache  Welse  dM  swetmalige  q)idkXeiv  bei 
Aritfloptuwes  YerUadea  Im66B,  freilidi  akkt  In  dem  angenommenen 
8inM,  dor  tnefc  im  nenen  fnmow  beiMnUnn  ul  Saoh«  nnTnmen^ 
lUnd  «riagM'  (wMkw  Siwi  «H  den  Ihrigen  Wdrtnrm  d«  SlMMMf 
ii»  Mm  ZwNmmttktmg  Iriu) »  nondan  win  Mir  schämt  nink  fblfen^ 
dar  AvfAüMaf.  Wat^niai6  htben  wir  nach  da«  tom  Tatfcargahaadaa 
f»  (i>{at«te  aaffesHTten  einaa  obfaaaan  Will,  der  Ton  Volkaaaa« 
dfvaka  ^ßtscheln,  reiben,  polieren'  aattahal  M  aaia  aahaiilt  wai  aaok 
ainSoholion  aul  pvv  d  taatg  xal  xorxffifNrvmf  angedeutet  hat;  im  Vtlo« 
den  43S  aber,  wo  die  Scholien  mit  ihrem  gewöhnlichen  ij  Conjeoluren 
geben,  scheint  Igym  fpidkkuv  in  gutem  Sinne  in  bezeichnen:  *  durch 
das  Werk  (durch  das  Opfer  mit  der  prachtvollen  gxaAf})  glänzen,  ain 
vornehme  erscheinen'.  TrelTen  diese  Annahmen  wie  mich  bedünkt  im 
wesentlichen  das  rechte,  so  wird  vneQcpiakog  ganz  ei?cntlich  *  allzu 
glänzend'  bedeuten,  d.  i.  Sornchm,  slulz'.  Dies  paast  dann  ohne  müh- 
sames suchen  zu  g[>2H9,  wo  Anlinoos  zum  fremden  Bettelmann  sagt: 
ovx  aycntdg^  o  fV.r^Aag  vneQ(pialoi^i  (ie&  tj^iv  öaiinxSai;  'bist  du  nicht 
sufrieden,  dasz  du  ruhig  unter  uns  vornehmen  Lenten  schmausest?'  Ein 
solcher  Ausdruck  stimmt  ganz  zu  dem  Charakter,  mit  welchem  Anti- 
■oos  in  der  Odyssee  vom  Anfang  bis  xu  Ende  auftritt. 

(Der  Schiusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Mahlhausen.  K,  F.  Amei»> 


59. 

Ormdrin  det  grieeldteke»  UUerahtr  mit  einem  vergleichenden 
üeberbUck  äer  HhidMchm.  V<m  0.  Bernhardy,  ZweÜe 
BearbmUmg,  ^Erster  Tkeih  innere  GeschicM«  der  griechi- 
schen UUerainr.    twdUr  Theit:  Geeehiekie  der  gHeckt- 

sehen  Poesie.  Erste  Abtheilnng :  Epos^  Elegie,  lamben^ 
Melik.  Halle ,  bei  Eduard  Anton.  IÖ52.  1850.  XXIV  u.  (168 
8.  677  S.  gr.  b. 

*  Ein  allgaMiaaa  UrtoU  Ohor  da«  vorliageada  Werk  ahaoyobaA 
wliffdo  obcnsoaahr  dar  Sacha  nach  Abartttaaig  ala  voa  Scila«  dai  Bat. 
aMoaiatd  aain:  aa  bedarf  daaaalho  nicht  oral  dar  Aaarkeattaav  und 
hcaitfM  oot  waalfatoft  auf  dai  lob  oiMa  daai  b^OhMtan  Vt  ao  vanig 
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cbenbfirtigen  Gelehrten  zu  warten.  Ja  es  kann  gewagt  erMheineo, 
wenn  ein  solcher  überhaupt  eine  Berichteratattang  Aber  tewüe 
ternimmt ;  je  mehr  er  Mwm  dem  Boehe  f  nnieliel  rein  ehi  tar- 
ttenAer  gegeüterlrHt,  deetombeTangener  wird  er  fleh  «idersell»  de« 
Biiidrveke  detseiben  hingebeii  md  se  bewteflet  vwnOfWf  wie  weH 
dmelb»  wirMici  eeiM  Unbegierde  befriedigt,  4h«  In  tllw  Ugm 
ei«  Illeres,  ebgereedetee  eed  ienerlieb  eeseaimeeetieieieedee  OeieMebli 
bild  gibt  eed  Ih«  üe  fragen  beaetwOrlet,  wdobe  aieb  oft  ei«t  bei 
Leettre  des  Baches  ihm  aaPdrän^en  and  durch  sie  In  ihm  »ogereft 
werden.  Wo  Ref.  in  dieaer  Hinsicht  H8ngel  sn  entdecken  glaobl,  wird 
er  ee  fireiaieiig  aussprechen ,  oberzeugt  daaz  eeeh  der  Hr.  Vf.  neeb 
dieaer  olTenen  Erklärung  darin  nicht  die  Anmasznng  ihn  belehren  tn 
wollen,  sondern  den  Wunsch  nach  eigner  genauerer  Belehrung^  erken- 
nen wird.  Hat  doch  derselbe  sein  Buch  offenbar  nicht  für  wissende, 
sondern  für  lernende  geschrieben;  eine  freimütige  Stimme  aus  den 
Kreise  der  letzteren  kann  ihm  daluT  weder  unnngenclim  noch  anch 
nichtsbedentend  sein.  Leicht  kann  es  dabei  freilich  dem  Hef.  hin  und 
wieder  begegnen,  dasz  er  nicht  bis  in  den  eigenlliclien  Gedankenkern 
des  Hrn.  Vf.  vordringt:  denn  so  sehr  man  in  dieser  zweiten  Auflage 
des  Werkes  ouf  jeder  Seite  die  sorgfältige  Feile  desselben  beoierkl, 
80  ist  doch  anch  in  ihr,  wie  es  ees  sebeinen  will,  noch  Immer  gen^g 
Tbn  Jener  UngewöbnHslbkeit  nnd  Kenslllebiralt  des  Ansdmeks tnlMN 
geblieben,  hinter  welcber  nun  oft  einen  weit  minder  einibebee  Gedm» 
ken  snebt,  nis  er  in  Wirkliebkeit  sn  finden  ist,  nm  einem  dnfsbedbiir 
genden  Veratlndnis  rielfliebe  Sehwierigkeiten  entgegenzasetseK  ^M« 
lein  im  gsnien  bedingt  4ie  Dnrobsleirtigkeit  nnd  KIsrheit  des  ftudsebsM 
bis  sn  einem  gewissen  Grade  eine  gleiebe*  Eigensebnfl  soeb  der  Fenn, 
nnd  selbst  Slis^ratfindnisse  dieser  Art  von  Seiten  des  Ref.  können  dn- 
ber  Yielfach  ein  gans  berechtigter  Auadmck  seines  Wunsches  nach  ge- 
nauerer Anfklärong  sein.  Niemand  kann  es  lebendiger  als  wir  erken- 
nen, daas  gerade  eine  Darstellungsweise  wie  die  Bernhardya  am  aller- 
anregendsten  zu  einer  nicht  blosz  flüchtigen  Lectüre,  sondern  sn  eines 
wirklich  mit  aller  Energie  eindringenden  Studium  ist;  niemand  fester 
davon  überzeugt  sein,  dasz  die  Mängel  der  bezeichneten  Art  vielfach 
nicht  im  besondern  dem  Hrn.  Vf.,  sondern  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenscliaft  überhaupt  zur  Last  fallen.  Auch  ein  so  nmfassender 
und  alles  verarbeitender  Geist  wird  zwar  wol  auf  der  Höhe  dieses 
Standpunktes  stehen;  aber  weiter  als  von  ihr  herab  reicht  auch  sein 
Blick  nicht,  und  auch  er  ist  nicht  alle  Mangel  und  Lücken  unseres  Wis- 
sens aussofQllen  im  Stande.  Alles  was  wir  behaupten  ist  nur,  dasz  eil 
(Be  bentige  Wissensebsft  snf  dem  vorliegenden  Gebiete  so  wenig  als 
B.,  ihr  glinsendster  Vertreter,  sieb  dieser  ihrer  Miogel  nnd  Wiersprtr- 
ebe  nnd  der  Grenzen  swiseben  dem  was  wir  wissen  und  wss  wir  iMi 
wissen  klar  genng  bewnsl  ist,  und  nnsere  Zweifel  In  fieser  Htebleef 
sn  begranden  soll  die  Rseplsnfgabe  der  fofgenden  BÄnerlttMb^l^tf 
Wir  hoffen  damit  immerfnn  der  Wissenschaft  einen  Ueinen  IVliimir 
erweiien:  denn  sieb  der  Sebranken  des  bisher  im  denken  nad  ttM^ 
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nen  errungenen  klar  bewiist  su  werden,  das  hat  seil  4eii  Zeiten  des 
Sokrates  noch  immer  für  den  Anfang  alles  weiteren  rortschrciteni 
g«goUeii.  Eine  wirkliche  Lösung  der  von  uns  aafgeworfcncn  Fragen 
wärde  ohoekui  in  den  esgea  GreoiM  einer  Reoension  auf  einem  so 
weile«  WMt  «Miöglicb  feii^  and  mmg»  AndMtuogeo  vob  uns  in  die» 
MT  Hfohtmflr  werdM  4»hm  wanifitaw  ■igliolnl  m^nwlMtoi  mIu- 

IMtr  die  MuMle  im  Hrt.  Yf.  «igwllitalielka  VerlMiMff  dei 
MCi.te  «M*  iwMre  nd  imere  UUMutarfeteldoIHa  oad  die  w«iler« 
QlMdenuif  deitelben  wollen  vir  »ieht  rechtoi.    Nar  die  Brbhraat 

kdnnte  lehren,  ob  eine  auf  ander«  PriaM|pien  gegrOndete  Darstellung, 
die  bei  der  Unferligkeit  des  Gegenstandes  dea  Gesichtspunkt  des  Hrn. 
Vf.  sngleich  einen  Ueberbliek  des  Stadienganges  Aber  die  einselaea  ' 
Theile  desselben  xu  geben  festhielte,  Oberhaupt  möglich  wäre,  and 
wenn  ja,  ob  sie  nicht  durch  Vermeidung  der  Uebe^slSnde,  welche  die 
vorliegende  Darstellung  an  sich  trägt,  ncmlich  der  Zersplitterung  des 
Stoffs  und  der  vielfachen  eben  dadurch  nothwendig  werdenden  Wie- 
derholungen, andere  und  schlimmere  Mängel  dafür  eintauschen  würde. 

Dasz  diese  iwette  Außage  des  Buches  im  lahalt  noch  weil  wehr 
als  in  der  Form  an  Vorzügen  vor  der  ersten  gewinnen  werde,  war 
voraasKusehen,  und  B.  hat  denn  auch  in  der  Vorrede  S.  XIV  f.  die 
heaptsäcblichsten  UngestaUufigefl  selber  hervorgehoben.  Es  versteht 
wkk  dais  wir  aaf  f ia  tonMhmlieh  aasere  Anloierksenkeit  in  riehlea 

Ohaa  tiaCor  eiagreifiBado  Vefiadaraafaa  aiad  die  baidea  eralea 
Abaahaille  der  BiateÜaaf ,  di«  aUfeaieiaa  GhafaklarUtik  aad  die  SeUU 
deraaf  dar  CSraadlagea  der  frieoh.  litt.,  weleha  ihr  das  Lebaa  der  Hm* 
tSoQ  darhat  (1  8.  X— 118),  «ehliehaa.  Und  ia  der  Thal  liee»  sieh  lai 
geazea  nnd  grossen  an  dieser  glinzenden  SehiMernng,  weiche  dea 
atalMheB  Gedanken  des  Gleichgewichts  zwischen  natürliohem  und  geie* 
ligem,  des  plastischen  Princips  als  der  EigenthAmlichkcit  des  grieoh. 
Volks  in  allen  verschiedenen  Lebensbeziehungen  desselben  und  im 
reiebsten  Schmuck  aller  möglichen  Farben  wiederspiegeln  lliszt,  kaum 
etwas  wesentliches  vermissen.  Nur  einmal  (S.  36)  begegnen  wir  einer 
etwas  gar  zu  weit  greifenden  Folgerung  aus  diesem  Grundgedanken, 
die  wir,  um  sie  einleuchtend  zu  finden,  uns  wenigstens  erst  in  einer 
Weise  zurechtlegen  müssen,  von  welcher  wir  nicht  sicher  sind  ob  wir 
mit  ihr  auch  wirklich  die  Meinnng  des  Hrn.  Vf.  getrolTen  haben.  In 
Griechenland,  heisst  es  hier,  habe  das  Individuum  ganz  anders  als  in 
Itom  bei  weitem  die  gebieterischen  Ansprüche  des  Staates  überwogen,  . 
weicher  an  die  Privalverhallnisse  des  Su{^ects  keine  hAhara  iilliioha 
Aaferderangea  arhahaa  haha.  JadeaMla  fcHaata  aeailieh  diea  daeh 
lAeheleaa  vaa  deai  erst  aieh  bUdeadea  griaeh.  Slaetet  d.  h.  vaai  ha« 
fqiaeh  haawiaehaa  aad  aadaaa  tobi  alheaiaehea,  gawia  eher  aiehtraM 
ipaitaaiiQhua  gallaa,  aad  weaa  B.  seihet  S.  41  treffead  haaurkt,  die 
fliaadilge  der  gfie^  Aaaehaaaag  voai  Staate  aalea  aar  Arielatalei 
r^Hlili  a«  aatwiahata,  aad  daa  aittlicba  HoaMat  hahe  dea  fiiieahea 
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4abei  höher  gestanden  als  das  jorifliselM,  fo  Mftgt  ja  eben  die  aristo^ 
telische  Auffassung,  dass  to  «iütlieb»'  dabei  hi  iPtitalf  Sühm  jo^ 
d«r  ideilen  BMirabung  in  Kwai  «nd  spateriri«  m«Ii  i»  Witifiintaft 
MÜralMteii  Ist,  mid  -dats  dar  8tMt  mlUiia  mir  daan  aaiBw  Maaiea  «ar- 
diMt,  wamr  ar  aalM  die  Cuaiartlmtt  diaaar  Baataabaafas  baf aaaütl 
aad  hanrarrafi  aad  afab  salbar  gtakbaaai  iaaBar  aaa  wiadar  aia  ihaa» 
beraasbilddl.  In  deai  Gageasatse  der  grieeh.  and  dar  rta.  ibaffaaaaaf 
foai  Staate  selbst  also,  die  freiliab  ebaa  auf  jenes  GmadpriMiy 
sarOckgeht,  liegt  vielmehr  der  Grund,  wenn  dem  Individuum  wenig« 
steas  in  Athen  in  der  That  eine  grössere  Freiheit  gewährt  ward.  Wa« 
darin  Praxis  ooch  ia  Litteralur,  fährt  B.  fort,  hätten  die  Griechen  bis 
zura  peloponnesischen  Kriege  unbedingt  sitlliche  Motive  beobachtet. 
Allein  auch  dieser  Sutz  will  seinerseits  selbst  uns  nicht  unbedingt  aU 
richtig  erscheinen:  denn  von  einem  Pindar,  Aeschylos,  Sophokles 
möchte  dies  doch  wahrlich  zu  viel  behauptet  sein.  Gevvis  sind  die 
sittlichen  BegrifTe  der  Grieolien  Ilicszender  als  die  der  Kömer  und  der 
neueren  und  in  einer  l'ortw ahrenden  weit  lebhafteren  Bilduny:  und  l  m- 
bildung  begriffen,  und  ihr  höchster  sittlicher  BegrifT,  der  des  .>laszcs, 
bleibt  immerhin,  so  grosz  auch  sein  Werth  ist,  etwas  sehr  relatives; 
altein  gerade  diesen  Punkt  sebeint  B.  niahl^  in  Aage  sa  beben,  da  er 
aaglflieb  benarbt ,  alias  wirkaa  dar  Griaabaa  sei  aaa:  ebMr'laageaaaw 
seaaa  FTeibeit  das  GaaMItas'  gaflosaaa,  aia  Aasdraak  ftailiab  daaaatt 
algaatHabar  Slaa  aas  dnabel  gebliabea  ist.  Aeab  ureada»  ewgwd» 
diesen  Paekt  aiebt  bei  der  Beaatwortang  der  Frage  (S.  87  t)  ail 
alae  so  geartete  Natioa  ttbarbaapt  aitHieb  gawaaaa  sal*,'«fsaftedlMi%> 
stens  dem  Ret  gerade  Jaae  Lebaadigkait  in  der  EntwickleagibraraMH 
liabea  Begrülb  wesanllich  zu  z.eugen  sebeint.  Uud  eben  aus  dieseoi 
Grunde  stimmen  wir  auf  das  lebhafteste  in  die  Wünsche  des  Hrn.  Vi« 
(S.  38.  65.  140  f.)  ein,  dass  endlicb  einmal  eine  Wissenschaft  liebe  Ge« 
schichte  dieser  Entwicklung  sowie  eine  eindringende  Darstellaog  des 
Eindusses  der  Religion  der  Griechen  auf  ihre  Sittlichkeit  versucht  und 
im  Zusanunenliang^  mit  der  erstem,  aber  mit  Erweiterung  des  Gesichts- 
punktes die  voiUstliiimliche  Auflassung  aller  Lebensverhältnisse  bei 
ihnen,  wie  sie  sich  in  ihren  Sprichwörtern  darlegt,  in  geordneter 
Gliederung  vorgeführt  werden  möchte.  Der  gegenwärtige  Zustand  der 
Philologie,  in  welchem  die  Popularisierung  der  wissenschaftlich  im 
ganzen  bereits  angebauten  Gebiete,  ferner  die  genauere  Einzelfurschuiig 
iaaerbalb  derselben  und  endlich  die  Kritik  der  Texte  die  besteo  Kräfte 
absorbiert,  gibt  fraiHab  leider  geringe  Hoffnung  auf  die  Erfallnag  die- 
aar  WiOBaba.  Aaab  das  «tbaologiscba*  Badaaben  gegaa  die  SittliabbaU 
der  frieob.  Kaast  (S.  70  r.)  yllrda  dnrab  aiaa  aolaba  Arbatt  ai  grfii 
liabataa  aladargasablagaa  wardaa.  V^elliab  aiftebla  eiaaMMMiMMilt 
bang  aaab  aoab  alaaa  aadara  Brf6lg  babea»  aia  aiöabta  aas  labaaslAii 
alltu  aebraabealoaaa  VotatalknigeB  to«  dar  iabaaaftfaadigbait  4m 
griech.  Volkes,  wie  sie  sncb  dar  Hr.  Vt  thalUt  fiaata«»MAiaiiip|iR^ 
Bietet  doch  schon  das  in  dieser  Richtung  namentlich  binsicbtliab^üSl 
Badentnag  der  Mysleriaa  ia  dar  sitUiabaa  EataMtawvteiMMM 
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Pnitor  OD»aot«r  mdlPMifteMf  i^M  dm  belr.4Hilwii  wEa^l|« 
iMlMoycl.)  IL«, gdoMlAle-liiiiUflglMli^ Material  dasn  dar»  «ai  du  oft 
«dUlria  wd  Mili  VM  B.  S,  14&  wiadecbolla  VoroR|eilt  daas  dan  Crie. 
•Imb  dM  Paart  ldalrt  bloa«  da»  Haiiao»  aoodero  apch  .dar  Saelia  nach 
palaUt  lMd>a9  w«MiUieli  aa  boaaliriiikeD ,  ohne  dasz  maq  fireUiob  dar« 
001  daalüiAaiit  der  Pflanze  zu  verwechseln  und  su  verkennen  braoclU» 
wie  sehr  es  auch  hier  des  cbrisilichen  Läuterungsfeuers  bedurfte,  um 
«üe  heidniseben  Schlacken  abzuscbmelien.  Denn  einleuchtend  hat  FreU 
1er  nachgewiesen,  dAur,  in  den  Mysterien  das  Gefülil  der  Unzulänglich- 
keit des  endlichen,  des  Abstandes  vom  gulllichen  zum  Durchbruch 
kam  und  nach  Befriedigung  suchte,  wenn  sich  dasselbe  auf  dem  griech. 
Standpunkte  seinerseits  selber  nur  in  der  iNulursymbuIik  leidender, 
sterbender  und  wiederauflebender  Gülter  zum  Ausdruck  bringen  konn- 
te, worin  aber  doch  anderseits  gerade  innerhalb  der  griech.  Religion 
aelbst  das  Gefühl  ihrer  eignen  Mangelhaftigkeit  und  die  Ahnung  eines 
böheren  sich  geltend  macht  und  sie  so  über  sich  selber  hinaus  weist. 
Preller  bat  dargetbaii,  wie  die  hier  berscbeude  flüchtig  andeutende 
fiyaabolik  den  gerade«  Gefaoacli  gegen  daa  aomt  Im  gansen  Griechen-» 
Ummi  vorwaUaade  plaalieebe  Priecip  bildet«  und  bat  rieht  ig  bervorge-* 
hellen,  deas  bei  dem  freanen  Anaebqn  der  Myaterien  beiderlei  RIchH 
tangM  anaaHaen  erat  ein  vollea  Bild  den  grieab.  Lebepi  9ewibre% 
ao  4m%  eelbat  die  pinatiaehe  Kniet  den  ibr  wideratrebeadan  Stoff  de« 
■yeteriteen  Gollbellen  albAdblicb  niobt  nmliin  kann  mit  in  den  Berelcb 
ibrer  Darstellungen  zu  ziehen«  In  dem  Zeitalter,  welebaa  die  llyate<< 
rien  als  besondere  Inetitnie  hervorgerufen  hat,  ist  eine  trübe  und  ge- 
drückte Lebensanschauuag  Caai  verwiegend,  wie  dies  auob  B.  hernach 
(s.  u.)  so  darstellt,  aber,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Unrecht  auf  deijk 
dorischen  Stamm  beschränkt.  Und  mag  in  der  folgenden  Zeit  die  glan-* 
zeodc  Entwicklung  der  Plastik,  der  Lyrik,  des  Drama  und  der  ande- 
ren Künste  diese  Stimmung  wieder  in  den  Hintergrund  drangen,  so  ist 
doch  die  Verehrung  bekannt,  mit  welcher  Pindar,  Aeschylos,  Sopho- 
kles von  den  Mysterien  reden,  ein  Zeichen  wie  stark  die  in  ihnen  ver- 
körperte Hiclitung  des  griech.  Lebens  auf  jene  andere  zurückwirkt. 
Aber  auch  auszerhalb  der  Mysterien  begegnen  uns  in  den  religioseu 
Ideen  von  Delphi,  in  der  Oedipussage  wie  sie  ftieb  nach  iboen  umge- 
alellc»  (e.  Preller  in  diesen  Jahrb.  LXVIU  73  f.)  die  toben,  felalistiach 
getribiMi  Anftngenlner  Denkart,  die  wenigsiena  wir  mit  keine»  en« 
deren  Nenwi  nie  mit  dem  der  Demut  n«  beseiebnen  wOalen  nnd  welebn 
denn  ven  eben  den  genemten  Dieblern  in  einem  reineren  etbisehen 
Meie  ferlgeblldel  werden.  Ob  ea  deber  wolgetban  Itt  den  Unng  mr 
Menebelle  M  nnagenelebnelep  KOpli^n,  den  B.  aelbai  8. 16  ehnrnkla- 
natlscb  Andel,  troUdem  eofert  nrit  ibm  wieder  anf  die  ilteren  ZeiftaA 
TU  bescbranken  (in  welchen  sie  Dieb  ibm  zum  fwror  poäti'cus  gehört 
haben  soll,  wofür  ich  beiläuGg  geaegt  in  der  angeführten  Belegstelle 
Arislot.  Poet.  6, 4  keinen  Beweis  an  entdecken  vermag)  lasse  ich  da^ 
biogestellt.  Mögen  eigentlich  trübsinnige  Manner  wie  ein  Prodikoa  nnd 
Barifldan  immerbin  ur  veceinaeU  daal^ben,  milgmi  wewgal— i  vinU 
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Mb!  iie  Klageo  (Am  AiMigkail  mi  HiiiBgliil  i«  Utai 
au  d«r  <  Wehn«!  tt«r  die  FMehttflMil  «4  YielMM  Vc 
4m  Cjeeeatee'  eeiiprufee  uim  (8«  M  f.):  wir  km 
mwleliee  eelbtt  diee  neeb  «■  de«  ie  der  Tief»  dee 
MteedeeBleMeetee  s«  reehaee,  ia  deaea  diwelbe  Iber  ticiieillMl 
easireiit.  Ein  solches  Element  ist  dqo  oatweifelhaft  aodi  die 
phie,  welche  Je  ia  der  Mysterieatheologie  der  Orphiker  ihre  nichste 
Voriiaferia  hal,  aiit  ihreai  fast  durchgingig  kiinstreindlicben  Chi- 
rakter,  auig  sie  aach,  einmal  eeCstanden,  selber  ein  'KunsUeben'  (S. 
6  f.)  geführt  haben ,  d.  h.  den  gleichen  Natargesetsen  wie  die  griech. 
Bildang  Oberhaupt  gefolgt  sein.  Und  als  endlich  in  ihr  mit  Aristoteles 
eine  richli^ero  Würdigung  der  Knnst  beginnt,  da  erhält  dieselbe  doch 
im  Vergleich  zu  der  thalsächlicli  von  ihr  geüblen  W  irksanikeil  immer- 
hin nur  eine  bescheidene  Stellung,  wenn  wir  auch  nicht  gerade  die 
Poetik  des  Arii^toteles  als  einen  ^blossen  Anhang  zu  seiner  Politik' 
(vgl.  II  18)  betrachten  möchten,  weil  ihr  Gcgenstond,  das  nouivj  eioe 
selbständige  Sphaere  neben  dem  der  Ethik  und  Politik,  den  nQaruiy 
hat,  und  wenn  wir  auch,  da  Aristol.  das  itQocxxsiv  oad  notdv  mit  hie- 
liaftieber  wissensohaHilelNir  BesÜMatMt  gegeeeieaader  abgegreail 
bei,  dea  ia  diaeer  Aal.  (la  der  leMera  Melle)  gemaehlea  TaeelBj 
da»  er  die  KaaitlelHre  aiebt  orgaaieeh  in  f eia  Syatea  eiagelOgMMfi 
aar  sehr  bedingnngs weise  zo  unlerschreibea  venaDgea;  NMrt  *Mab4 
itee  Kaaslwerk  und  Spitae  der  Natur'  dherhaapl  (8.  a&)  iet  Mall  dia» 
sea  Deaker  der  menschliche  Leib^  eeadera-aar  dae  vaülNMaaMaita  ««■ 
dea  Gebilden  der  Erde,  die  ihreiaeili  Ibni  wie  anderen  griech.  fhtie^ 
eefhea  far  das  nnvollkommenste  von  allen  Gestirnen  gilt^  und^ 
meisten  dieser  Denker  sind  ihm  vielmehr  die  beseelleo  and  vi 
begabten  Gestirne  innerhalb  der  Natur  das  höshsle,  das^öKliebe,  oad 
ihre  einfach  kugelförmige  Gestalt  ist  daher  ihm  so  gut  wie  dem  Platoa 
vollendeter  als  die  menschliche.  Freilich  hat  dieso  dcu  Gestirnen  su* 
geschriebene  Intelligenz,  diese  Durchgeistigung  auch  der  leblosen 
Natur  in  dem  gleichen  plastischen  Sinne  wie  die  natürliche  Auffassung 
des  geistigen  Lebens  ihre  lelzte  Wursel.  Man  vgl.  in  dieser  Hinsiebt 
den  trefflichen,  neu  hinzugekommenen  Abschnitt  bei  B.  S.  139  f.  vom 
Nalurgcfühl  der  Griechen.  Die  absolute  Gottheit  vollends  steht  de« 
Aristot.  schlechthin  jcnseiis  der  firscheinong,  und  mitten  in  der  Ver- 
iMfliehung  der  Poesie  vergisst  er  nicht  der  verwandten  Auffassoag  des 
Xeaophaaes»  der  er  lireilieh  ihren  knnstfeindliehen  Stachel  liiiaiawntt 
404di  ia  lelsler  lailaai  eeiaea  BeifliiU  la  erfkeilea,  P#et.K  (vgl.  dan* 
Xaüer  Piiil.  d.  Or.  9e  A.  I  881  Aaat  1).  Dnaa  aber  dieeeli»a  M  Xea»^ 
fiames  wirkUeh  eiaea  eolehea  Staekel  ia  iaeaeratar  Sekirfi  aa  einh 
•rlgl»  bearilh«  eieh  B.  mgebeae  darok  die  aaklMa  UatoieekMügillf» 
Fr.  Vi  Braadis  (6  KartCea)  aiobl  gefea  die  aroaeokMhattliMilill 
der  Götter,  sondere  aar  gegea  *aBtkra|Worphiiliieke  rfliidainbkeit^ 
gerichtet  sei ,  hinwegzndeuten.  Ueberhanpt  sind  die  Citote  dee  Hra;. 
Vf.  ans  philosophischen  SekriOetellem  nicht  immer  latreScnd,  bb4 
wer  seiae  fenM  Aaffeasakg       der  Ealariekkaf  der  friaak.  fkilad 
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Sophie  (bes.  S.  345  f.  380  ff.)  anbefangen  mit  der  Zellers  verglcicbt, 
yfivd  nicbt  umbin  können  sich  für  die  letztere  zu  entscheiden.  Der  Ge- 
danke TOD  der  Verbindung  des  Tragikers  nnd  Koniksra  io  ^iner  Per- 
Mm  in  Sektatte  voii  Platoat  9f  iiposioB  tat  weniger  origitttil  als  B. 
(9.  36. 154)  st  ghnbeit  acMni  Heu  die  Tendeoi  des  geosen  G0- 
ijprteiiei  lelMt,  dits  FIttaii  (wie  eekon  Hd.  Mflller  Geidh.  der  Kmst- 
Ifecorte  1  8.  Wlf.  riebtig erluiMit  bet)  In  Webrbdl g«Bi die  Vomne- 
•elsQBg  aeieer  HeliOB  tob  der  UflirereiBbirkeil  beider  Aafgaben  für 
eieen  dramatischen  Dichter  theilt  und  gerade  hierauf  fassend  dieao 
▼oreinigung  lediglich  für  einen  Philosophen ,  einen  Dfologenschreiber 
von  seiner  Art  in  Ansprach  niaUBl.  B.  selliel  aetzt  denn  aach  hinzu,  ea 
hänge  dieser  Gedanke  damit  zusammen,  dasz  Piaton  ^dem  pocliscbeii 
Enthiisiasmns  alle  Kcalilät  im  Gegensatze  zum  wissen  abspreche'.  Al- 
lein dies  letztere  ist  wieder  selbst  nicht  ganz  richtig.  Plalon  spricht 
der  dichterischen  Begeisterung  so  wenig  die  Rcaliläl  ab,  dasx  nach 
ihm  vielmehr  das  menschliche  wissen  selbst  alle  Realität  verlieren 
würde,  wenn  es  nicht  auf  eine  analoge  Begeisterung  sich  gründete,  die 
eben  nur  eine  höhere  Stufe  von  der  poetischen  selber  ist.  Der  auS 
Piatons  Euthyphron  nnd  Menexenos  bekannte  Komos  durfte  nach  den 
Erörterungen  von  K.  F.  Hermann  ^de  Socratis  magistris'  nicht  mit  ei- 
nem Musiker  wie  Dämon  (S.  77)  anf  ^ine  Linie  gestellt  werden.  Die 
^ffdotte'  DioUnifl  (S.  17.  285)  mnss,  eben  w«lt  sie  bloss  ideal  d.  b.« 
wie  Hermann  ebendt  geseigl  bat,  ein  blosses  Geseböpf  plitonisdief 
ntntisie  isl»  in  der  GeseHldile  grieeh.  Bildung  bilKgerweise  gans  aai 
dem  Spiele  bleiben.  Dtss  Fleton  im  Polit.  p.  371  AT.  niebt  das  sagt,' 
Was  B.  8.  190  ibn  stgen  llesl,  erbelll  ans  den  nenslen  BrOrlerangeo 
tber  den  dort  TorgetrageneB  Kftbos.  Fftr  nrsprOngliebe  **AslroUlrie' 
In  Griechenland  (S.  f9t)  Ist  Piaton  (Krat.  p.  397)  ein  sehr  wenig  bo-^ 
weisender  Zeuge,  wenn  man  erw9gt  dasz  und  in  welchem  Sinne  cf 
gelegentlich  den  ^Alten*  aoeh  schon  eleatische  und  herakleilischc  Phi- 
losophie und  Sophistik  zuschreibt.  Ja  ob  aus  Krot.  p.  410  A  ein  Be- 
weis für  die  Verwandtschaft  der  gricch.  Sprache  mit  der  phrygischen 
herzuleiten  sei  (S.  182,  s.  u.),  sogar  das  ist  bei  der  ironischen  Art, 
mit  welcher  in  diesem  Dialog  die  Etymologie  gebaodbabt  wird,  min* 
destens  zweifelhaft. 

Unklar  ist  der  in  dieser  2n  Aufl.  S.  57  gemachte  Zusatz:  'man 
mag  die  neusten  Werke  der  allischen  Litt.  Ileisziger  abgeschrieben 
nnd  förmlich  verkauft  haben;  von  einem  Buchhandel  ist  keine  Rede'. 
Wer  soll  denn  jene  Werke  'förmlich  verkauft'  haben?  Etwa  ihre  Ver- 
fasser? Und  bis  wie  weit  hinab  soll  von  einem  Buchhandel  keine  Rede 
aein?  Und  waa  sollen  wir  nna  unter  der  *Bieherslttioft%  wie  B.  ti 
ßißXla  bei  Pollns IX  47  aberseist,  ans  Bopolis  Zelt  eigenißeh  denken, 
weldM  *1iOebstens' einige  Dieblerwerke,  YorsOglieh  Homer  eniballe« 
■oebt^  Dann  wird  dsBB  noeb  anf  Bdekh  Staatabansb.  1 51  verwIeseB« 
nis  ob  dieser  rieb  nicht  die  Bncbe  gaos  aBders  diebte  nnd  nIebt  Tlef- 
nebr  eineB  *Bllebermirkt^  ?erslflnde ,  wo  Termvtlieb  gir  nicbt  mit  ge- 
febriebeBob,  sofldeni  mit  oBbesobrioboBeB  Biebeni  gebnadelt  wnrdo. 
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U«d  warum  vsnHikweigt  B.  gans  daa  dort  von  Böekh  ms  PUk  ApoL 
p.  36  D  E  g^fahrtu  Beweis  für  das  vorlMAdeiitein  eines  Bochiuiadtls 
iu  Sokrsles  Zeit ,  wenn  auch  in  geringem  Maszstabe,  and  redet  uns 
lieber  von  den  hohen  Bücberpreisen,  die  Piaton  (nemiicb  für  das  Werk 
des  Pliiiülaos)  bezahlt  habe,  gerade  a\s  wenn  dies  eine  ganz  nnbe- 
strittcno  Thalsache  wäre  und  dagegen  die  andere,  dasz  nach  jener 
Stelle  der  Apol.  das  ^^  erk  des  Anaxagoras  höchstens  für  eine  Drachme 
zu  haben  war,  gar  nicht  aufkomme^n  könnte?  Man  vgl.  übrigens  über 
diese  gait^e  Frage  nocli  K.  W.  Krüger  epikrit.  Nachtrag  z.  Leben  des 
Thuk.  S.  37  (T.  und  Scngebuäcli  diss.  Horn,  prior  p.  194  IT.  Bendixea 
Me  priinis  qui  Alhenis  exstilerint  bibliopolis'  (Uusum  1845.  4)  ist  mir 
uur  dem  Titel  nach  bekuunt. 

Auszer  diesem  Zusatz  begegnet  man  in  diesen  Abschnitte  des 
Buches  kleineren  diirebweg  sweckmässigen  Hinsnlilguogen  ud  V  eg- 
lasivngen  ttberall,  sellner  saehUehea  Verinderungen ,  wie  s.  fi»  0.  €4 
hinsichllich  der  angeblieh  in  Unsik  gehraehten  Geselle.  Der  aebel- 
meislerede  Vster  des  Bednars  Aesehines  (S.  74)  ist  naeh  den  Porieh— 
yee  von  A.  Sebaefer  ioi  PhiloL  II  105  V.  im  h6ehatea  Orade  hedeiiklich. 

GrAssere  Umgestaltnagao  and  fieraiehemngeB  bal  der  folgeBde 
Theil  der  Einl.  ^vo»  kOasUerischen  (and  religiösen)  Gehalte  der  griecb. 
LiU^'(S.  118— 150)  erfahren.  Wir  können  indessen,  nachdem  wireinsel^ 
nes  bereits  berährl  haben,  nicht  näher  hierauf  eingehen  und  wollen  nur 
inser  Bedenken  gegen  den  angeblichen  Mangel  'methodischer  Kritik' 
in  der  Geschichtschreibung  und  Philosophie  der  Griechen  (S.  147)  nicht 
unterdrücken.  Die  beschränktere  Sphaere  der  erstem  zugegeben,  sollte 
wirklich  innerhalb  derselben  ihre  Kritik  weniger  methodisch  gewesen 
sein  als  es  die  unsere  ist?  Und  nun  vollends  in  der  Philosophie,  haben 
wir  da  nicht  durchaus  an  der  Hand  des  Aristoteles  die  alteren  Systeme 
vor  Sukrntcs  erst  verstellen  und  beurteilen  gelernt?  Und  steht  nicht 
beim  riulon  die  sichere  Handhabung  seines  kritischen  Verfahrens,  durch 
welche  er  alle  diese  ültereu  Systeme  mit  bewundernswerthcr  Konslund 
Kraft  in  das  seine  positiv  hinüberbildele ,  fast  einzig  da  in  der  Ge* 
aehichfe  der  Philosophie? 

In  den  folgenden  AlMehoiU<&  161-170),  welcher  d»e  hiatorisel» 
Bniwickinog  der  grieeh.  Litt.gesch.  behandelt,  bei  B.  a.  a.  die  Thitig« 
keil  der  Alezaadriaer  schftrfer  besliaait  als  io  der  In  A.  So  wird  & 
159  f.  ansdracklieh  hervorgehoben,  dass  die  engere  Aoswahl  von  An- 
leren  bei  ihnen  sich  lediglieh  anf  Diebler  besehrinkle  nnd  nnr  den  en- 
gern Kreis  ihrer  gelehrten  Studien  nMobraiben^  nicht  aber  eine  Be- 
nlimainog  der  am  meisten  classiseben  nod  laeennwerthen  Sehrineleller, 
welche  man  gewöhnlich  nnter  diesem  daher  sogenannten  canon  Ale» 
sandrinuB  verstehe,  enthalten  sollte.  Auch  über  die  Quellen  des  Sai- 
das sind  einige  gute  Andeutungen  (S.  160  f.)  hinzugekommen.  In  der 
kurzen  über  meisterhaften  Schilderung  der  allgemein  -  wissenschaft- 
lichen und  speciell-philologiscben  Einflüsse  und  Hemmungen,  unter  de- 
nen endlich  eine  wirkliche  griech.  Lill.gesch.  erwuchs,  hätte  man  nur 
gewünscht  K.  0.  MüUer  oicUt  biosz  bibliographisch  erwähnt^  sondern 
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elwas  aus  dem  in  der  Vorr.  z,  2n  ThI.  der  In  A.  S.  X  f.  bemerkten 
und  jswar  wo  möglich  in  weniger  ablehnender  Weise  hier  in  den  Text 
liinübergenommen  za  sehen.  Die  £intheilnng  des  StoiTs  S.  170 — 175 
scIiUeszt  die  Einleitang  tb. 

Folgen  wir  dem  Brn.  Vf.  Jeist  In  di«  «r»td  Puriode  oder  die  Ele- 
■teilte  der'Ult.  (S.  l7(h--399)  Mneln,  eo  iritamen  wir  ee  ivs  den  Ton 
Ihm  Migedevteten  Grflnden  nor  MHigeD,  wenrf  roü  den  kleinasiitlsciken 
Töllrem  namentlfeh  die  Fbryger  eis  die  niehflen  Stammverwandten 
der  Gritfcben  nnd  nielit  wie  Ton  mancben  (s.  B.  Doneiier  Geseb.  detr 
Alt.  9e  A.  I  S.  240  IT.)  als  Semiten  angesehen  nnd  selbst  der  Name  der 
weitverbreiteten  kleinasiatischen  Göttin  MS  (S.  183  f.)  als  nicht  an- 
grierhisch  bezeichnet  wird.  Ja  ob  sogar  auf  die  Ka^sg  ßag^agocptavoi 
mit  dem  Hrn.  Vf.  S.  182  vgl.  19  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist,  läszt 
sich  bezweifeln  (s.  Schümann  gr.  All.  1  S.  86).  Doch  wäre  anderseits 
der  flbcrwici^ende  semitische  Einflusz  und  die  Vermischnnjj  mit  Semi- 
ten bei  diesen  kleinasiatischen  Völkern  gleichfalls  hervorzuheben  ge- 
wesen: denn  nur  so  begreift  sich  der  eigentliche  Charakter  der  we- 
sentlichen, im  V^erlaufe  von  ihnen  uuf  Griechenland  ausgeübten  Einwir- 
knnsren  (s.  S.  283  f.  291  ff.).  Je  richtiger  aber  B.  S.  178  für  das  älteste 
Griechenland  hiernach  von  einem  thrakisch-  (oder  phrygisch-  ?)  a  c  h  u  e- 
i sollen  Sprachslamm  redet  und  in  der  noch  nicht  vor  sich  gegangcnon 
Schorfen  Souderung  der  eigentlichen  Griechen  von  jenen  ihren,  viel- 
hich  aneh  in  Griechenland  selbst  md  seinen  Grenzlandem  ansässigen 
niebsten  Stammirerwandf en  die  Brklimng  för  Mie  Tersehollene  G Atter- 
spmehe'  findet,  desto  weniger  vermögen  wir  damit  die  Rolle  in  Ebh> 
klang  stt  bringen,  welche  anch  bei  Ihm  das  Tmg-  md  IVebelbild  der 
Pelasgrer  spielt.  Gegenfther  der iltbrenmdiallbnrett  Ansicht,  dass  dieii 
im  strengen  Sinne  der  Gesamtname  der  grieeh.  ÜrrOHter-  gewesen  sei, 
ibigf  B.  derjenigen,  welche  in  ihm  nnr  den  Namen  von  ^inem  dieser 
Stamme  und  zwar  dem  hervorragendsten  erblioiit,  der  dann  ihnlich 
wie  der  der  Hellenen  anch  anf  andere  flberlragen  worden  sei,  ohne 
doch  Je  schlechthin  Gesamtbezeichnnng  aller  zu  werden.  Lassen  wir 
das  gelten,  so  wird  doch  auch  von  B.  es  nicht  beslritlen,  dasz  wir 
durchaus  nicht  mehr  zu  entscheiden  vermögen,  welchem  und  einem 
wie  gearteten  Stamme  ursprünglich  diese  Benennung  zugekommen  soi. 
Wie  kann  man  aber  dann  Pclasgcr  und  Thraker  so  bestimmt  einander 
entgegensetzen,  dasz  'jene  die  nolhwendigslen  Einrichtungen  griech. 
CiviÜsaiioti,  diese  die  Bildung  durch  Gesang'  begründet  hfitten  (S.* 
189)?  Ich  denke,  es  ist  noch  eine  dritte  Auffassung  möglich,  wie  sie 
nngefähr  Böckh  in  seinen  Vorlesungen  zu  geben  pflegte,  ohne  dasz  ich 
fibrigens  denselben  für  die  Consequcnzen,  welche  ich  hier  aus  dersel- 
hen  siehe,  Yeraniwortfich  machen  darf.  ^Pelasgisoh*  ist  vielleicht  gar 
keine  eigentliche  Vötkerbeseichnang,  sondern  drflekl  (wie  es  aneli  mit 
der  Abfeitnng  des  Wortes  stslien  mag)  einliich  den  C^gensats  der  al- 
ten  Zeit  nnd  Btldnng  gegen  die  nenere  ans  nnd  wird  dann  allerdings 
natOrlidi  anch  anf  die  ViVIkerschaften  theils  von  griechischem  theils 
von  verwandtem  theils  vielleicht  gar  von  semitischem  Stamme,  weiche 
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Thoil  derialbM  abartrifwi,  ud  hafUte  diote  BmkliMMif  nailiiih 
Sa  UiUmelMr  Ztk  aoch  «b  mmm  ▼•rapntgtw  Gliede  jener  Yö&k«iu 
gnippe  ia  Krcston,  Plekia  and  Skyteke,  fm  dMi  IlMrodot  I  57  biecw 
Mdk  (gegen  die  gowdluMiok«,  mtk  von  6.  rerlretene  Aamtkk)  hmtk^ 
•liblicb  Heckt  haben  kann,  wenn  er  den  dortigen  Peiasgem  eine  an- 
griecbiscbe  Sprache  £ii8cbreibt(vgl.  Grote  bist.  ofGreece  le  A.  11  ^1  ff.)» 
Den  merkwürdigen  Widerstreit  der  Angaben,  wenn  Herodot  die  kres« 
tonischen  Pelasger  von  den  benachbarten  Tyrrenern  eben  so  ausdrück- 
lich unterscheidet,  als  Thukydides  11 Xyrrmr-iieiiikiy  vecaag 
icb  mir  freilich  nicht  zu  crklüren. 

Soll  man  sich  nun  also  die  Zeit  der  Pelasger,  welche  B.  nach  der 
Seite  der  Bildung,  Religion  und  Sitte  ins  Auge  faszU  älter  oder  gleich- 
altrig oder  jünger  als  jene  achaeisch- thrakische  denken,  welche  er 
nach  Seiten  der  Sprache  aufgestellt  hat?  Das  alles  geht  aus  seiner 
Darstellung  nicht  kl«r  hervor,  leb  deoke  aber  einCich,  es  Ut  beide» 
gm  duMlb«.  Wollte»  wir  ia  jeaea  ilteftea  g rieeh«  Haairerkea,  foa 
doaea  aai  aoob  eiaselao  TrAnaier  erbaltea-siad,  selM  vol  dio  kf* 
klopisehea  Haaera  aiekt  aa»yeaoBiMeB,  etwas  aaderee  erbUekaaala 
die  Sparea  jeaer  Zeitea  aad  Völkeraebaflea,  waloha  aaa  ia  daa  hoaia 
riaeheo  Gediohtea  ealgegeotretea,  ao  wflrde  oae  kaaa  «twas  aadam 
Übrig  bleibea  alc  obae  alle  Notb  aozaaehaieo,  daas  aaa  darok  eia  waa- 
darbares  Spiel  des  Zufalls  die  Reste  von  den  BaawerlteB  eiaer  aaak 
iltera  Periode  sich  erhalten  habeo,  die  von  dieser  aber  aparlos  unter- 
gegangen sind.  Wollen  wir  aber  nicht  in  dieser  Weiae  obae  aUea 
Grand  auch  den  schwachen  Faden  historischen  Znaammenbaages  wei* 
eher  uns  geblieben  ist  zerreiszen,  wolan  so  lassen  wir  auch  endlic4i 
einmal  den  nebelhaften  Namen  des  pelasgischen  für  diese  Baudenkmä- 
ler fahreu,  unter  dem  wir  uns  doch  in  jedem  Falle  nichts  bestimmtes 
zu  denken  vermögen,  und  setzen  wider  B.  vielmehr  das  beatiauaiero 
Völkerbild  der  homerischen  Gedichte  an  die  Stelle. 

Und  auf  welche  Thatsachen  stützt  sich  wiederum  ein  so  bestimm- 
tes historisches  Urteil  wie  das  S.  205  gcrullte,  ^  das  Uitterthum  der 
Minyer'  sei  ^oioe  Fortbildung  der  thrakischen  Cullur  in  geselliger  und 
muaisoher  Fona'  gewesen?  Ob  der  Cbariteooalt  und  fiberhaopt  die 
gaaaa  Bildaag  dar  Mlayer  iUar  oder  jünger  ala  die  der  Thraker  iai,  ia 
walehea  Beaog  Israar  beide  laaiaaadar  getretaa  aaia  aiögen,  ob  aaawr 
diaga  E.  Cartiaa  raoht  daraa  gelkaa  bat  aaok  die  Niayer  ia  aaiaaa  al- 
ias ▼ersakUagaadea  loaiara  aafigahaa  aa  laaaaa  oder  aiekt^  daa  atlaa 
wardaa  wir  aekwerKek  ja  all  irgaad  eiaigar  Siekarkatt  arforaakaa. 
bl  doeb  die  Exiateas  dar  pieriaakaa  Thraker  aeibsl  als  eiaea  eigaea 
YoliowtaaHaaa  aiekt  ohne  Wahrscbeinlicbkeit  angezweifelt  worden, 
obae  dasz  diaa  aotkwendig  (wie  Abel  Makedonien  S.  67  glaubte)  die 
absurde  Coaaequenz  nach  aieh  au  ziehen  brauabtt  die  barbariaebea 
Thraker  zu  den  Vätern  der  griecb.  Poesie  za  machen.  Thrakien  ist 
yielmebr  dann  blosz  die  Bezeichnung  des  Nordens,  der  nördlichen  Eul- 
atehaag  dieaer  Poesie  (s,  a.  fi.  Prallar  gr.  i^fUi.  1  ^7}»  aad  ao  wflrda 
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MialliiarviiiiitMIdte»  AMidrt«!«!^  IbehAB  unlr  m  Malidk 
iwwf  aH— -Diif—  «IT  «Ml  klar^  wonuif     deno  «igMllidi  M  «Ummi 
ptoritdie»  ThnlMTB  «id  iln«»  MimbwH^  MkwMil.  Wem  aun  dte 
«llfmai—  riektig«  Bebaoptobg  •■fttolU,  dnm  die  PMiie  ms  dor 

Religion  hervorgehe,  so  ist  damit  Einmal  oichl  gvtoogael,  dtM  «• 
kleine  kmaUoM  Voiiulieder,  wie  aitcB.  Kalypso  und  Kirke  am  Web- 
stuhle »tagen ,  nnd  eu  denen  nach  neueren  UntacMdMOgen  (BftchMB* 
schüts  im  Pbilol.  VIII  577  fT.)  selbst  die  Linosklage  gehört  liabMi  Mf, 
in  uralter  Zeit  aiiszerhaib  der  religiösen  Sphaere  geben  konnte,  aiui 
denen  aber  auch  eine  eigentlich  technische  Poesie  wenigstens  bei  deo 
Griechen  niemals  hervorgegangen  ist.  B.  handelt  hievon  S.  61  ff.  vgl. 
11  514  ff.  Sodann  aber  mag  es  gleichfalls  in  uralter  Zeit  kleine  Poe- 
sien zu  unmittelbaren  gottesdienstlichen  Zwecken  in  dem  einen  Cultua 
so  gut  wie  in  dem  andern  gegeben  haben;  aber  nichtsdestoweniger  be- 
durtte  es  eines  besondern  CuUus  des  Gesanges,  welcher  seinerseits 
•elbeft  die  Befreiung  der  PoMie  aus  den  unmittelbaren  Banden  des  CuU 
UM  s«  VMMtttUlii  geeignet  war«  am  ao  eiaea  freien  epiachea  Gesang 
fcarfrawrafaa,  wakhar,  okwol  m  aaiaaai  üiaBate  gcubt,  denaoeb  bi»« 
llagKabaa  Spielraan  an  adbaUadiger,  wallUabar  Batwiaklany  arbiaU 
(am  ffl.  8.  9tö).  OanM  allaia  baadali  m  aiah  biar,  aad  diaa  abaa 
wat  dar  Maaaaaait,  aad  da  Jadar  baatia»ta  G6ttardiaaal  iaMMr  ai- 
aMhat  vaa  eiaam  baaoadani  Volksataauaa  aaaaagahaa  pflagl,  ao  iat 
aiehl  abaasabaa  waraai  wir  aicht  den ,  von  walabaai  dar  Dieaal  dat. 
Vaaaa  aeinen  Ursprung  aabai»  der  UebarUeferuog  gemäsz  mit  dem  Na* 
MB  der  Thraker  bezeichnen  und  selbst  noch  in  den  homerischen  Tbnt<- 
kern,  deren  Sitze  freilich  nicht  blosz  aurPierien  beschränkt  sind,  soa>» 
dem  sich  auch  Ober  den  Süden  Makedoniens  und  vielleicht  Thrakiens 
aosdehnen,  wegen  der  Verbindung  derselben  mit  den  den  Griechen 
(s.  o.)  verwandten  Troern  und  Phrygern  noch  immer  dieselben  pieri- 
schen Thraker  erkennen  sollten.  Ob  sich  nun  aber  bereits  bei  ihnen 
aas  dem  Musendienste  die  Anfänge  einer  wirklichen  epischen  Dichtung 
entwickelten  oder  ob  dies  erst  bei  andern  Stämmen  mit  der  Verbrei- 
tung dieses  Dienstes  zu  denselben  geschah,  läszl  sich  schwerlich  ent- 
scheiden ,  und  die  mythischen  Säugerheroen  der  Thraker  geben  we- 
aifttens  der  erstem  Annahme  nicht  den  Blindesten  Anhalt.  Von  ihnen 
gabOrae  aeailieb  aaaiebal  Maaaeoa  aad  Somolpoa  ia  dia  eleusini- 
adMn  Mxalariaa  biaaia»  dia  daaa  aaab  aa  6aaalaa  diaaar  Uabarliafaraaff 
vas  B.  S.  IM  a.  a.  wirUiab  aU  Stiftaag  aiaar  Ibrakisabaa  AaaiadlaBf 
ia  BlaMia  anfaiabaa  wardaa  Uad  wira  aa  riabtigt  waa  B.  S.  197  ia 
diaaar  9a  AaH.  aaa  biaaafcaalai  bat»  daaa  daa  ^yalaifiaaba*  GOtlartiuun 
darabwaf  myatiaah  mr,  ao  wOrda  frailiab  aar  diaaa  AaaabaM  übrig 
Maibaa.  Allein  aiastweileo  4affte  es  aaeb  Lobecks  und  Prellers  For- 
schungen festzuhaltea  aaia«  dass  die  Hysterien  als  eigne  Institute  erst 
aaabbomerischen  Ursprungs  sind,  aad  dia  vorbomeriscba Naturreligioa  . 
«aaa  daber  vielmehr  so  beschaffea  gewesen  sein ,  dasz  aas  ihr  ebenso 
gH  dia  yiaatiaeba  GöUarwail  Uonara  «!•  ia  GagouaU  gegya  diaiaUia 
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das  mystische  Elemeiit  sieh  entwiekeln  konnte.  Nachdem  die  letxter« 
Seite  dnreh  die  erstere  lange  ie  den  Sehetlen  gesteUt  ist,  reagiert  ai« 
wieder  gegen  4ieaelke,  eed  daa  Brgebois  dieeer  Reaotle»  aied 
gleieii  Mfter  TlelfaelMa  orieiHalieelw  Eialaeaen  -^dle  Myaterieo,  mmi. 
erat  Mek  dieser  Reeetioi  mnI  ieeeHMilli  dieeee  OegeaMtiee  Terdieal 
dea  nystiaeke  Bleneat  dieaeii  seinen  Nene».  Stgi  ^kMli  aeeh  B.  glaieh 
feielerher  aelbal  wieder,  deei  *dae  petaagiiehe  MterlhM  Waler  B*. 
ner  oder  ikn  «er  Seile'  liege,  'da  der  etyitlaeke  Qeeiehtif  kt  m- 
mals  ein  atlgemeioer  und  naliooaier  g^eworden  war'!  Und  wenn  die 
Mysterien  weiter^nickta  ala  eine  neue  Anflege  der  vwlioniertacken  Be> 
Hgion  gewesen  wiren,  waram  sollen  denn  gerade  vorzagsweise  in  die 
samolhrakisclien  V.ulelzt  die  Reste  petasgiscber  Weisheit' (?)9iek 
geflüchtet  haben  ?  Die  Verehrung  der  dorli^^en  Gottheiten  war  vielleicht 
uralt,  aber  doch  gewis  orientalischen  Ursprungs,  also  om  wenigsten 
rein  'peiasgisch'  in  dem  von  B.  angenommenen  Sinne  des  W  orts.  Hat 
die  religiöse  Anschaunng  der  Mysterien  durch  ihre  Nalursymbolik  (s. 
0.)  mit  der  vorhomerischen  überhaupt  gröszere  Aehiilichkeit  als  die 
homerische,  so  gehören  doch  iiire  Grundideen  einem  vorgerücktem  Bil- 
dungskreise  an  als  beide.   Musaeos  und  Eumolpos  sind  also  nichts  an- 
deres üio  die  in  weil  späterer  Zeit  entstandenen  mythischen  Personiti- 
eationen  des  eleusinischen  Myslarienkretaea  and  seiner  heiligea  Lieder, 
naek  der  Weise  der  mytkenkildenden  fknntnsi«  in  die  grave  Oneü 
anrOekTerlegt  and  aekr  natorllek  daker  so  Cenoesen  dee  BingecfUies 
deraelken  nnd  na  Anaiedtem  in  Blenala  eriioken.  Und  kenn  wmm  nnok 
dieser  Analegie  noek  deren  nwelfeln,  dasi  enek  Orpkene  erat  mm 
GesekOpr  naekkoneriseker  Zeiten,  deas  er  dnreknns  niekls  nnderes  nie 
eken  wiedemn  der  njtkische  Repraeaentant  der  Orpkiker  nnd  ikrar 
Mysterien  sowie  ihrer  mystischen  Poesien  ist,  der  OorpUker  die  kn^ 
kanntliok  eaek  den  Musaeos  in  ikre  Kreiae  kereiniogen  nnd  anek  mm* 
ter  seinem  Namen  diekteten,  daac  er  gans  ana  demselben  Grande  wie 
Eumolpos  und  Musaeos  tn  einem  Thraker  gemacht  ward?  B.  selbst 
gibt  zu  (S.  201),  dasz  er  keine  vorhomerische  oder  mythische  Poesie 
repraesenlicre ,  ja  er  benutzt  sogar  II  371  die  früheslen  Spuren  vom 
vorkommen  seines  Namens,  um  darnach  dio  Ent8lehungszeit  der  orphi« 
sehen  Secte  abzumessen.  Und  was  sind  die  Gründe,  die  ihn  trotzdem 
bestimmen  ihn  wenigstens  für  ein  vorhomerisches  Gebilde  religiöser 
Phantasie  zn  erklfiren?  Er  bezeiciine,  hciszt  es  1  198  ^einen  religiösen 
Namen  und  Mittelpunkt  im  Naturdienste  des  nördlichen  Europa  \  er 
stehe,  heiszt  es  bestimmter  S.  201,  in  genauer  Verbindung  mit  den 
fanatiacken  Naturdienaten  der  barbarischaa  Bewokaer  Tkrakiene  nnd 
^Makedoniena,  bei  denen  der  Gedenke  einer  naekkOBeriselMn  BaM»- 
'knng  niekt  snllaalg  sei.  Wdste  iek  nnr,  wie  siek  B.  diese  *fsMn 
Yerkindnng'  reekt  eigentKek  denkt  Und  wnmm  eoil  dann  der 
danke  einer  naekkomeriseken  Bntateknnf  dieeer  Dienate  so  anMÜnsif 
sein?  Wenn  man  die  pieriseken  Tkmker  von  den  ksrbnrisekea  der  knn- 
torlseken  Zeit  nnlersekeiden  wHI ,  so  seist  dies  ja  vorens  dnss  das 
eraleren  in  der  Torkenieriaeken  Periode  enek  die  iinderstteekon  hm^ 
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saszen.,  in  welche  in  nachhomerischer  die  ielzleren  eiiHlron«;on ,  und 
zum  llebernusz  nimmt  das  aucli  B.  S.  J98  selber  an.  Oder  führt  es 
uns  weiter,  wenn  er  zur  Slülzo  seiner  Ansicht  uns  auf  Loheck  Agiaoph. 
1  238.  289  —  297  verweist?  Ans  allen  dort  angcfiiiirlcn  Stellen  ergibt 
sich  eben  nur,  dasz  die  barbarischen  Thraker  einen  Gott  verehrten, 
den  die  Griechen  Diooyaos  nannten,  und  dasz  Orpheus  als  ein  hervor- 
ragender Verehrer  dieaes  Gottee  beseicheet  ward,  ob  aber  von  diesen 
Thrafcera  oder  von  den  Griecben ,  erhelll  nicht,  nnd  iob  wflste  niebt 
waren  daa  letelere  minder  wahraebeinlieh  wflre.  Fagl  nvn  B.  hinan, 
dnift  jene  /iatnrdienale  weder  apoJIiniaoh  noeb  bakchiaob  waren ,  so 
vorwirrt  er  ona  volienda.  Denn  atand  der  Ihrakiaebe  »og.  DionyaoaooU 
■it  dem  grieeb.  ao  auaaer  aller  Beziehung  nnd  soll  doch  Orpheoa  nr- 
eprfinglich  dem  erstem  angehört  beben,  wie  in  aller  Welt  kommt  er 
dann  in  den  letztern  hinein?  Dasz  nun  Dionysos  schon  den  ültern  Thra- 
kern angehört,  erheilt  aus  II.  Z  J30  IT.,  aber  bereits  Lobeck  a.  0.  S. 
297  f.  hat  bemerkt,  dasz  uns  dies  nicht  nülhigl  seinen  Dienst  auch 
schon  in  homerischer  Zeit  als  weiter  in  Griechenland  verbreitet  zu 
denken,- und  wir  schlieszen  uns  ganz  B.s  Urteil  S.  284.  291  IT.  an, 
dasz  derselbe  vielmehr  erst  seit  der  Olympiadenrechnung  und  na- 
mentlich von  Phrygien  aus  rechte  Aufnahme  fand,  indem  sich  eben  an 
die  Einführung  dieses  Dienstes  auch  die  der  plirygischen  Flöte  und  da- 
mit erst  der  in  diese  Zeit  fallende  Aufschwung  der  !\Tusik  und  in  des- 
sen Gefolge  die  Entstehung  des  Melos  anschlosz.  Auch  der  Dionysos* 
dienst  der  damaligen  Thraker  wird  bieraof  eingewirkt  liaben ,  aeiner- 
•eil«  aelbat  aber  von  den  froheren  Thrakern  entlehnt  aein  (a.  Abel  a. 
0.  8.  67  n.  Tgl.  38  ff.)«  so  daaa  er  in  der  That  dem  belleniaoben  kei- 
neewega  aebleehlbin  fremd  iat  Dieae  Zeit  iat  nun  aber  sngleieb  die 
der  Entateboog  der  Myaterien  (a.  u.).  Darana  erklart  aicb  daa  mystisch- 
priealerUehe  Gepräge  jener  thrakischen  Sungerheroen.  Es  ist  die  Farbe 
einer  2eit,  in  welAber  die  epische  Dichtung  allmählich  wirklieh  immer 
mehr  diesen  Charakter  annahm,  dergestalt  dasz  Feisiatratos  auch  die 
Rednetion  der  homerischen  Gedichte  keinen  würdigeren  liünden  als 
denen  von  lauter  orphischen  Männern  (ein  von  B.  nicht  genug  gewür- 
digter und  erklärter  Umstand)  anzuvertrauen  vermochte.  Wäre  diese 
Farbe  die  ursprüngliche  des  tlirakischen  Sanftes,  so  würde  derselbe 
uns  die  Entstehung  einer  freien  epischen  Poesie  nicht  erklären,  son- 
dern verhüllen.  Wenn  also  liomeros  selbst  ein  Nachkomme  jener  mys- 
tischen Sänger  heiszt,  so  vermag  ich  im  Widerspruch  mit  Sengebusch 
diss.  Hom.  posl.  p.  100  IT.  darauf  nicht  das  mindeste  zu  trebcn.  Je  voll- 
ständiger mich  vielmehr  dieser  Gelehrte  davun  überzeugt  hat,  dasz 
Athen  nicht,  wie  B.  II  54  auch  jetzt  noch  beliauptet,  anter  den  Vater« 
atAdlen  Homers  uocb  zu  guter  lotst  einen  Plata  eraoblichen  bat,  aon- 
dem  umgekehrt  wirklich  die  Wiege  der  homeriacben  Diehtnng  iat,  nm 
no  weniger  wire  es  naeb  dem  obigen  dann  sn  begreifen,  dass  aich  ao 
gnr  ntehta  myatiacbea  in  den  bomeriacben  Gesingen  findet,  daaa  Oe- 
maCor  ao  got  wie  Dionyaoa  so  sehr  in  ihnen  sitrficktritt,  wenn  anders 
aie  doeh  nnob  Sengebnach  gleioh  in  Smyrna  entstanden^  wohin  Homer 
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oder  die  liomerisclion  Dichter  zwar  nicht  unmillclbar  von  Athen  ans, 
aber  doch  gleich  nach  sehr  kurzem  Aufenthalt  in  Kphesos  gewandert 
sein  sollen.  \N  ir  glauben  gern  der  gelehrten  und  scharrsinnigen  Er- 
örterung, welche  den  Nunicn  des  Hoineros  mit  dem  des  Thrakers],Tha- 
myris  einerlei  setzt  und  beiden  die  Bedeutung  des  ^Dichters' schlecht- 
hin gibt  (ebd.  p.  89  1T.),  aber  eben  dies  lehrt  nns  nur,  dasz  auch 
'Thraker'  wenigstens  der  Sache  nach  (und  damit  eignen  wir  uns  min- 
destens einen  Theil  von  Prellers  Auffassung  an)  vielfach  nicht  mehr 
bedeutet.  Halten  docb  aach  jene  Namenbildangen  der  spälern  Zeit, 
Enmolpos,  Musaeos  denselben  Sinn  fest.  Wird  doch  anefa  Linon,  der 
mit  den  pierischen  Thrakern  schwerlich  etwas  sn  thnn  hat(8.  H.Bmgseh: 
Adonis  und  die  Linosklage,  Berlin  1853  nnd  BOchsenschflti  n.  0.)  ans 
einem  Liede  sofort  tu  einem  *thrakischen*  Sin^rhelden.  BegnOfen 
"Hir  uns  also  damit,  dass  wenigstens  fiDr  uns  Attika  die  frObesto  Spur 
des  epischen  Gesanges  gibt,  und  dass  dieser  in  der  angedeuteten  Weise 
aus  dem  von  den  pierischen  Thrakern  stammenden  Dienste  der  Hase« 
hervorgegangen  ist. 

Damit  sind  wir  denn  nun,  nm  die  einleitenden,  zum  Theil  nicht 
ohne  manche  kleinere  nereichcrnngen  und  Umbildungen  gebliebenen 
Abschnitte  'von  der  Bildung  der  lonier'  (1  230—240),  so  wie  von  der 
Einihcilung  der  griech.  Litt,  nach  Bedeguttungcn  (II  1-8).  dem  Stand 
punkt  dieser  l.ilt.  im  allgemeinen  (II  9-18)  und  der  Eigenihümlichkcil 
und  den  Epochen  des  Epos  (II  19  —  52)  7a\  libergehcn,  glücklich  bei 
der  Blüte  dieses  Epos  in  der  zweiten  Periode  und  zwar  zunächst  de» 
homcnsclien  und  seiner  unniillelbaren  Vorstufen  (I  24C-28I.  II  52-187) 
angelangt.  Wir  müssen  darauf  verzichten  das  viele  im  Inhalt  oder  in 
der  Form  neoe,  welches  begreiflicherweise  gerade  diese  Partie  des 
Buches  enlhilt,  vollstindig  in  Betracht  so  sieben,  rnid  beschrinkev 
nns  rar  das  alle  und  neue  gleiehmissig  anf  die  Ansicht  des  rerehrfe« 
Vf.  aber  den  Ursprung  der  hom.  CSesinge,  so  jedoch  dass  wir  sie,  um 
sie  nns  einleuchtend  so  machen,  gröstentheils  nach  seiner  eignen  An- 
leitung in  ihrem  Verhältnis  sn  denen  von  Wolf,  G.  Hermann  und  Nilsacfr 
ins  Auge  fassen;  aufLacbmanns  Abweichungen  von  der  ursprängliehmi 
Wolfschen  Hypothese  werden  wir  spfiter  zn  sprechen  kommen.  So 
wird  es  zugleich  auch  am  besten  anschaulich  werden,  warnm  \>ir  hie 
nnd  da  mit  der  Darstellung  und  Beurteilung  jener  fremden  Ansichten, 
wie  sie  hier  gegeben  wird,  uns  nicht  in  Uebereinstimmong  befinden 
und  warum  uns  auch  die  eigne  des  Hrn.  Vf.  nicht  frei  von  Bedenken 
und  zum  Theil  selbst  von  dön  Mängeln  zu  sein  scheint,  welche  er  an 
jenen  anderen  nifit.  Zuvörderst  bei  Wolf  findet  er  die  schwache  Seile 
zun<ichst  in  dessen  eigenem  Zugesländnis,  dasz  bei  ihm  selber  sein 
aestlietisches  Gefühl  für  die  wesentliche  Einheit  beider  Gedichte  nnd 
zumal  der  Od.  zeuge,  und  dasz  so  dasselbe  mit  seiner  historischen 
Anschauungsweise  von  ihrer  Entstehung  im  Widerstreit  liree.  Wolf 
erklärte  nun  diese  Einheit  bekanntlich  als  eine  tlicils  schon  im  Mythos 
gegebene,  theils  dadurch  dasz  ihre  Verfasser  der  gleichen  Sänger« 
schule  angebOrUn  nnd  theili  endlich  durch  die  Redaciion  des  Peisin- 
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tratos,  Dasz  aber  dies  alles  ihn  selber  nicht  hinlanglidi  befriedigte, 
ergibt  sich  daraus  dasz  er  nach  immer  neuen  ErklHrungsmomenten 
suchte  und  zuletzt  sogar  auf  den,  wie  B.  mit  liechl  sagt^  unbegreifli- 
chen (oder  wenigstens  nur  hieraus  begreiflichen)  flüchtigen  Gedanken 
gerielb,  all  den  wesenllicbslen  Urheber  dieser  Harmonie  den  Aristar- 
chos  ansnsehen.  Und  allerdings,  wenn  man  nicbl  bloss  einseine  ipitere 
Bestandlbeile  annehmen,  sondern  aneh  die  eigentliche  Haoptmasse  bei- 
der Gedichte  als  ein  Werk  mehrerer  Jahrhunderte  betrachten  will,  so 
bal  B.  gewis  Recht,  wenn  er,  noch  gans  abgesehn  von  der  Einheit  des 
Planea,  die  Gleichheit  des  Tons  nnd  der  Anschauung  unter  solchen 
Voraossetzunirrn  fiir  ein  unerhörtes  Wunder  erklärt  (II  86  f.  105  IT. 
▼gl.  103  f.).  £s  fragt  sich  aber  eben,  ob  nicht  eine  nnderc  Anscbao- 
nngsweise  dieses  Punktes  denkbar  ist,  und  ist  dies  der  Fall,  so  Icann 
an  und  für  sich  unmoglirh  dem  aesthetischen  Gefühl,  weiches  ja  ur- 
sprünglich von  einer  iranz  andern  Ansrhaniing  aufgenälirt  ist,  ein  Ue- 
bergewicht  über  die  hislorische  Kritik  ein<rer(inmt  werden,  sondern 
letztere  hat  entweder  die  überlieferte  aesllietisclie  llelrachlungsweise 
KU  befestigen  oder  aber  eine  neue  hervorzurufen,  nnd  gerade  darin 
lag,  wie  schon  andere  bemerkt  haben,  \Volfs  Grösze,  dasz  er  sich  in 
diesem  Verfahren  durch  keinen  Widerspruch  seines  aesthetischen  em- 
pllndens  beirren  liesz.  Ein  zweites  Bedenken ,  welches  ß.  erst  in  die- 
ser 2n  A.  gegen  ihn  erhebt,  ist  dies,  das%  er  ohne  weiteres  die  hom. 
Gedichte  mit  den  in  ihnen  berOhrteo  ilteren  einselnen  Heldenromanaen 
Msnmmengeworfen  habe,  anstatt  in  den  letsteren  die  Vorstufe  eu  den 
ersteren  an  erblicken  (II  103  f.  110  vgl.  I  243.  348).  Dass  Wolf  die 
Frage,  ob  dies  Verhältnis  nicht  in  der  That  sn  dem  Sehlnss  nOthige, 
sieh  In  den  hom.  Gedichten  von  vorn  herein  grössere  Organismen  sn 
denken,  nicht  genflgend  erwogen  hat,  ist  wahr;  ob  wir  aber  geswun-' 
gen  sind  sie  bejahend  zu  beantworten,  ist  eine  andere  Sache:  denn 
dies  führt  uns  gleich  wieder  auf  das  allgemeinere^  nicht  mitgenOgen-  ' 
der  Bestimmtheit  (s.  I  2J3)  zu  entscheidende  Proltlem  hinaus,  in  wie 
weit  die  hom.  Gedichte  noch  die  wirUürho  Silto  der  heroischen  Zeil 
oder  vielmehr  die  ihrer  eignen  abspiegeln.  Dem  * orgnnisrlien  fort- 
schreiten' des  griech.Epos  (II  J03)  braucht  aber  durch  die  Verneinung 
dieser  Frage  noch  keineswegs  Abbruch  zu  geschehen,  sondern  darum 
dreht  sich  gerade  der  Streif  ,  oh  nichl  clie  wahrhafte  Vollendung  des 
Volkscpos,  die  ja  auch  so  sehr  verschiedene  Knlwickluni^sgrade  zn- 
läszl,  schlechterdings  im  einzelnen  Liede  zu  suchen  ist,  so  dasz  also 
die  abwciclicnde  Anschauung,  von  welcher  die  Kykliker  bei  ihren 
groszercn  Cumposilionen  ausgehen,  eben  bereits  das  beginnende  a08> 
leben  des  echten  volksmäszigen  Heroenepos  nnd  den  allmfthlichen  Ue* 
bergang  desselben  in  die  genealogische  Poesie  beaeichnet.  In  so  weit 
kommt  also  alles  vielmehr  nur  darauf  an ,  ob  sich  nicht  bloss  die  II. 
sondern  aach  die  Od.  mit  wirklich  swingenden  Granden  in  lantar  ein- 
seine  Lieder  anflflsen  lissl.  Weit  erheblicher  ist  dagegen  vielmehr  d£r 
Umstand,  den  B.  (I  243.  263)  minder  hervorhebt,  dasz  das  8e  B.  der 
Od.  «ach  bereits  ganse  Ltedercomplexe  (pl(tat)  kennt  (s.  Weicker  ep. 
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Cycl.  I  348  IT.  Schümann  gr.  AU.  1  57)  ;  nur  aber  erhellt  anderseits  aus 
den  helrcITendcn  Slellen  auch  iinzweideulig  gcnui? ,  dasz  nicht  sowol 
auf  die  Kunsl  ihrer  Composilion  im  ganxen,  al:$  vielmehr  auf  die  glück- 
liche Wahl  der  einzelnen  xAta  avdtjiov  zu  ihrer  Bildung  das  Hauptge- 
wicht ihres  Kuhmcs  fallt.  Ein  dritter  Mangel  bei  Wolf  endlich  lag  in 
seiner  noch  unklaren  Auffassung  der  Homeriden  und  Rhapsoden,  derea 
jedem  er  zugleich  eigne  Dichterkrafl  saaobrieb  (I  243  f.  263  ff.)  nsd 
mit  denen  er  überdUa  nfihsiai  die  LQcke  welche  er  in  der  Entwick- 
lung der  epiachen  Poeaie  swiachen  Homer  nnd  den  Kyklikern  fand  *ana- 
fällte'  0  ^3). 

Eben  dieae  verneinilicbe  Lflcke  war  ea  nun  vornebmlieli,  weldw 
neben  swei  anderen  nabe  damit  zuaammenbingenden  Grfinden  0  273)  G. 
Hermann  an  aeiner  Modification  der  Wolfschen  Anaiebt  bewog  (Opuse. 
VI  81  ff.)«  welche  aber  von  B.  II  125  f.  (in  einem  Abschnitt,  der  im 
übrigen  eine  tief  eingreifende  Umgestaltung  erfahren  hat)  nicht  in  al« 
len  Stücken  correct  dargeatellt  wird.  Die  Unterscheidung  des  vorho> 
meriacben,  homerischen  und  nachhomerischen  in  den  Gedichten,  wie 
sie  uns  vorliegen,  gibt  nemlich  II.  durchaus  nicht,  wie  B.  es  darstellt, 
als  seine  eigne  Meiiniiig,  mit  welcher  sie  sich,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  auch  gar  nicht  vertragt;  vielmehr  geht  er  von  der  erstem 
ausdrücklich  mit  folg^enden  ^^'orten  erst  zu  der  letzlern  über:  'wir  ha- 
ben jetzt  vom  Homer  so  gesprochen,  dasz  wir  die  ge\^  olin  liehen 
s  cd  w  a  n  k  e  n  d  e  n  ß  e  gr  i  f  fc  z  u  m  G  r  u  n  d  e  I  e  $;  t  e  n  ,  nach  denen  jene 
beiden  uszen  Gedichte  entweder  beide  von  einem  V7.,  oder  jedes  von 
einem  andern  Dichter,  oder  beide  von  mehreren  Urhebern  ihrer  ein- 
leinen  Tbeile  lierrObren  aotlen.  Wieaber,  wenn  von  allem  die- 
nern eigentlicb  nicbta  daa  wahre  wire  vrnd  wir,  indem  wir 
von  Homer  apracben^  im  Gründe  niobt  einmal  woalen 
wovon  wir  redeten?'  (S.  80  f.)*  Wenn  alao  B.  meint,  daa  allea 
klinge  abatract,  ao  beben  wir  daa  volle  Reebt  ibm  in  H.a  Namen  in  nnl- 
worlen,  dasa  ea  aucb  gar  nicbt  andera  klingen  aoll  und  darf.  H.a 
eigne  Uypolhese  beruht  vielmehr  auf  der  cigenthamlichen  Voraaa- 
selzung,  deren  B.  bei  einer  andern  Gelegenheit  (I  251)  gedenkt,  das« 
die  didaktische  Poesie  alter  als  die  heroische  gewesen  sei.  Dieae  Vor- 
aussetzung nun  begründet  II.  im  Grunde  nur  darauf,  dass  die  nrsprdog- 
liche  Bedeutung  der  Myliien,  deren  Bewustsein  aber  in  den  homeri- 
schen und  hesiodischen  Gedichten  sciion  verloren  ^epanq-en .  eine  rein 
physikalische  sei.  Aber  daraus  folgt  ja  nicht,  dasz  der  Mythos  in  die- 
ser seiner  älleni  Gestalt  auch  eine  poetische  Darstellung  erfahren  ha 
ben  musz,  und  die  .\nhaltpunkte  welche  H.  für  diese  Folfferung  im 
Orpheus,  Musacos,  Kumolpos  findet,  glaiibcti  wir  oben  bereits  besei- 
tigt zuhaben.  Iloiiur  ist  alsu  nucii  ihm  der  erste  heroische  Dichter, 
der  nicbt  allzu  lange  nach  dem  Ucraklidonzuge  lebte  und  eine  kleine 
II.  nnd  Od.  aebnf,  die  dann  von  aeinen  Nachfolgern  allmiblteb  bis 
ilemlich  in  der  nna  vorliegenden  Form  weiter  auageaungen  wurden. 
H.  aelbat  erkennt  alao  nicbta  vorbomeriachea  in  ihnen  an,  nnd  daa  iat 
gerade  ein  iweiler  Mangel  dieaec  Hypotheae«  obwol  hier  noch  immer 
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4te  Ausrede  bleibt,  dasz  alle  jene  Erwähnungen  älterer  lleldt^nroman- 
seo  leicht  nicht  von  Homer  selbst,  sondern  erst  von  den  Nachdichtern 
herrahren  können.  Schlagender  ist  ein  drilter,  von  B.  nasseblieüzlich 
hervorgehobener  Einwnrf ,  den  wir  nber  doch  noch  etwas  anders  als 
er  fassen  möchten.  Der  nrsprangliche  echt  hom.  Kern  mfiste  sich  doch  ' 
hiernach  noch  wol  einigerroassen  herausscbftlen  lassen,  es  mUste  we- 
nigstens annihernd  gezeigt  werden;  wie  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit die  weitere  Ausgestaltung  desselben  von  statten  gegangen  sein 
kann,  ehe  man  Vertrauen  zu  dieser  Hypothese  zu  fassen  vermöchte. 
Hinsichtlich  der  Od.  nemlich  können  wir  diesem  Tadel  nicht  ganz  hei- 
stimmen,  denn  in  Bezug  auf  sie  hat  FI.  dies  im  Anfang  seiner  Ahh.  ^de 
interpolalionibas  Homeri'  wirklich  bis  7ai  einem  gewissen  Grade  ver- 
sucht,  ilinsichllich  der  II.  aber  müssen  wir  diese  Ausstellung-  sogar 
(labin  verscharfen,  das/-  dicjclbe  Abli.  in  Wahrheit  ein  ganz  anderes 
Ergebnis  liefert  als  sie  vers|iricli(.    Slatl  uns  Nachdichtungen,  Inter- 
polationen aufzudecUeii ,  zerle^^l  sie  uns  vielmehr  H.  XI  IT.  in  lauter 
einzelne,  freilich  durch-  und  ineinander  geschobene  Lieder,  von  denen 
II.  kein  einziges  als  den  ursprünglichsten  Kern  oder  die  Urilias,  deren 
Inhalt  nach  ihm  bereits  der  Zorn  des  Achilleus  gewesen  sein  soll,  oder 
als  so  diesem  Kerne  gehörig  nachgewiesen  oder  naehtoweisen  ver* 
moeht  hat,  so  dass  der  Gehraach  des  Wortes  *  Interpolation',  obwot 
B.  II  89  ihn  ohne  Tadel  durchlfisst,  doch  Bef.  ein  ungehöriger  sn  sein 
scheint    So  fahren  die  Consequonzen  der  Hermannsohen  Hypothnse 
wenigstens  far  die  II,  gans  in  der  nrspranglichen  Ansicht  Wolfs,  wie 
er  nie  in  den  Prolegomenen  aussprach,  znrQck  nnd  bereiten  unmittel- 
bar den  auf  letztere  gegründeten  Zerlegungsversuch  Lachmanns  vor, 
während  VVoir  späterhin  selbst,  was  B.  nicht  erwfibnt,  durch  sein  schon 
besprochenes  Hlinbeitsbedürfnis  getrieben  bereits  zu  ähnlichen  Hypo- 
thesen wie  Hermann  hinneigte.   Denn  allerdings  findet,  wie  B.  richtig 
sagt,  die  Einheit  bei  der  Annnbnie  eines  dergestalt  von  vorn  herein  ge- 
gebenen Planes  leichter  ihre  Krklärung. 

Inzwischen  begannen  nun  die  Forschungen  Welckers  die  oben  er- 
wähnte scheinbare  Lücke  auszufüllen  und  gaben  über  das  Verhältnis 
der  Kykliker  zum  Homer  erfreuliche,  aber  der  Wolfschen  Hypolbeso 
scheinbar  durchaus  ungünstige  Aufschlüsse.  11.  nnd  Od.  erschienen 
nun  als  Mer  geistige  Blittelpunkt,  um  den  die  Kykliker  auf  demselben 
Gebiete  fortarbeitend  sich  bewegten  und  dessen  Bahn  sie  des  mythi- 
schen Interesses  wegen  erweiterten*.  Man  lernte  das  Sftngergescbleoht 
der  Homeriden  auf  Chios  heschrlnken,  man  lernte  ein  zweites,  ihnli- 
cbes  Singergeschleeht  der  Kreophylier  anf  Samos  kennen.  Bs  ward 
klar«  dass  bereits  den  kyklischen  Dichtern  II.  nnd  Od.  im  ganzen  ge- 
nommen fertig  vorlagen  nnd  bereils  von  ihnen  nicht  wol  anders  denn 
als  swei  insammengebörige  Hauptmassen  betrachtet  sein  können ,  d« 
sie  *in  das  innere  derselben  interpolierend  oder  mit  ausfilUenden  Zu- 
sitzen  nicht  eingedrungen  sind,  sondern  den  Anfängen  nnd  Schlusz- 
punkten  beider  Gedichte  so  nahe  als  möglich  treten'  (I  274).  Es  schien 
nichts  anderes  Abrig  zu  bleiben  als  die  Ansicht  von  Nitsscb,  dasz  etwa 
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kurx  vor  dem  Anfange  der  Olympiadenreclinung  ein  grosser  Dichler- 
geist  (oder  zwei)  mit  Benutzung  der  ältereu  Heideuliedcr  beide  Ge- 
dichte verfaszt  und  so  von  der  Stufe  der  bloszen  Romanze  oder  Bal- 
lade den  entscheidenden  Schritt  zu  einem  mit  planniäszii^er  Kunst  an- 
gelegten groszen  Epos  gelhan  habe,  wobei  denn  allerdings  diese 
Aufgabe  vollkommner  in  der  Od., als  in  der  11.  gelungen,  und  in  ihr 
mehr  unmittelbares  Eigenlbum  ihres  Dichters  und  vollendetere  lieber- 
•rbeituDg  des  aberkomneoen  eatlialten  sei.  Und  dieser  Diebter  wArde 
dann  eben  Homer  selo.  Manche  spätere  Inlerpolalionen  braachl«ii  des- 
halb nicht  geleugnet  sa  werden,  und  so  ist  die  Unterscheidung  des 
vorhomerischen,  homerischen  und  nachhomerischen  in  den  Gedichten 
bei  Hermann  nach  dessen  aosdracldicher  Erklärung  namentlieh  aacli 
im  Sinne  dieser  Ansicht  anfgefasst.  Jedenfalls  aber,  meinte  Nilssch, 
sei  auch  in  der  II.  das  dberkomtnene  von  diesem  grossen  Dichter  so 
wesentlich  überarbeitet  worden,  dass  es  sich  in  seiner  urspranglichea 
Gestalt  nicht  mehr  erkennen  lasse.  Dagegen  isl  nun  aber  eb<?n  die  er- 
wähnte Abb.  Hermanns  gerichtet,  dem  man,  wenn  sich  alles  in  der  Ii. 
so  verhielte  wie  er  nachzuweisen  sucht,  in  der  That  würde  zugeben 
müssen,  dasz  dieser  angebliche  Didiler  vielmehr  ein  bloszer  Redaclor 
gewesen,  aus  dessen  Arbeit  man  die  urä|)rüngliclicii  einzelnen  Bestand- 
Iheile  derselben  noch  ziemlich  vollständig  wieder  aussundcrn  kann, 
und  dem  bei  der  Od.  <lie  Einfügung  der  übrigen  Bestandtlieile  in  den 
ursprünglichen,  welcher  nur  die  Rückkehr  und  Rache  des  Odysscus 
enthalten  habe,  lediglich  wegen  der  Beschaffenheit  des  StofTcs  (maa 
vgl.  darüber  auch  B.s  Zugeständnis  I  263)  zu  einer  bessern  EiuUeit  ge- 
diehen sei,  jedoch  nicht  ohne  deutliche  Spuren  der  Eugen  zu  hioler- 
lassen.  Das  ungenägende  in  der  Composition  der  II.  isl  soddjin  noch 
von  mehreren  Seiten  und  swar  auch  von  solchen ,  die  vbn^^er  Anf^ 
lösnng  derselben  in  lauter  einzelne  Lieder  nichts  wissett  wollen 
letst  von  Schümann  *de  relicentia  Homeri'  (Greifswald  ISS^f^^ia 
diesen  Jahrb.  LXIX  S.  15  ff.  auf  das  vorsichtigste  und  eind^^MlIe 
dargethan,  und  namentlich  ist  von  Grote,  der  doch  in  >uiiniti  iSf||p^i 
schauung  ganz  mit  Nilzsch  übereinstimmt,  die  schon  von  Heyne ^  W. 
Müller,  Dantzer  (B.  tritt  io  dem  sorgfältigen,  in  dieser  Aufl.  II  Hl 
— 118  eingeschalteten  Umrisz  der  II.  ausdrücklich  bei)  erkannte  Ua- 
verlrüglichkeit  von  B  —  I,  K  mit  dem  in  A  aogeiegteD  Plane  in 
so  erschöpfender  Weise  erhärtet  worden,  dasz  eine  unbefangeae  Be^ 
trachtung  dies  als  das  unumgängliche  Minimum  von  trennender  KriÜlL 
zugestehen  musz.  Ja  das  ausreichende  der  ßeschränkuntr  auf  die?^  9t- 
oimum  selbst  ist,  auch  ohne  dasz  man  auf  kleinere  ^^  iderspniche  und 
Unzuträglichkeiten  ein  besonderes  Gewicht  legt,  in  der  weitern  For- 
schung bereits  mehr  als  zweifelhaft  geworden.  Und  daraus  folgt  denn, 
dasz  man  sich  für  das  Verhältnis  der  Kykliker  wcni<,^stcns  zur  II.  aller 
Wahrscheinlichkeit  zufolge  nach  einer  andern  Erklärung  umsehen  musz 
als  der  Einheil  des  Urbebers  auch  nur  von  dem  gröszereo  Tbeile  der- 

falben.  .  ^ '^..^Z^^^^^^ 

Hierauf  beruht  nun  die  AufTasanngiweiiie  nnaeflTVtlTae^ 
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•MliitMiWcItken  AuataM«r  NlbHlMIT  ia  «iaer  lea  Um- 
fMctiltft  Abh.  in  den  UtiiptiagM  aadeulet  nad  die  reoht  eifenUteh 
•U  eina  VermittluBg  zwischen  denea  voa  Haraann  nad  Nilssch  ta  ba- 
taiehaaa  i»t.  'Der  Plan  der  Kyklikor'  Mgt  ar  sehr  richtig  1 273  f.  (vgl. 
II  308),  war  oicht  nothweodig  gerade  von  48  schon  *  fertig  geschrieben 
aan  aad  ausgeführten  homerischen  Gesingen  bedingt',  sondern  zu  ihm 
*war  die  Kenntnis  der  lluiiptstiicke,  des  rmkreises  von  einem  sehon 
abgerundeten  My thcnkreise  hinreichend.'    Auch  bei  iiim  nimmt  auf 
Ornnd  hievon  Homer  den  üllercn  ßuiinden  des  Iroischen  iMythos  gegeo- 
über  ganz  dieselbe  Steilting:  ein  wie  bei  Nitzsch,  nur  dasz  er  bestimm- 
ter dieser  seiner  Thatigkcit  dndurcb  vorgearbeitet  siebt,  dasz  alle 
jene  kleineren  Lieder  in  verwandten  und  geschlossenen  ionischen  Kunst- 
schulen entstanden  und  so  bereits  in  Geist  und  Form  einander  nahe  ge- 
bracht waren ,  und  Homers  nächste  Tbatigkeit  besteht  nach  ihm  darin, 
dan  ar  aat  der  Falla  diaaas  StofTa  ala  vareinenden  Hittelpunkt  das 
Motiv  vam  Zora  daa  Aahillaaa  auaaoadarta.  Aafgefallaa  iat  dabei  Raf. 
•ar,  daai  ar  troCsdem  dia  baidaa  MAglichkeilaa  offaa  liaal,  daas  Ho- 
aMfoa  *  dar  Naaia  daa  berahialeatea  Bildaara  oder  abar  daa  objaotive 
Syndiol  dar  aaaaa  Kaaatfarligkail'  war  (II  109  f.)«  von  daaaa  doah 
Jade  aioe  Mahrhaii  aolcher  ^Bildaer*  »  aatsaa,  mithia  kaiaa  aiah  mit 
der  obigen  gegen  Wolf  gaObtaa  Polanik  tu  vertragea  aabeiat.  Bin 
«inxiger  solcher  Bildner  musz  vielmehr  nach  der  CooaeiiaaBZ  dieaar 
Ansicht  mindestaaa  fttr  jadea  der  beiden  Gedichte ,  wenn  auch  allea- 
lilla  für  jedes  ein  anderer  (aus  den  hiefUr  II  143  —  146  ausftthrlieliar 
als  in  der  In  A.  ent>^  ickelten  Gründen)  angenommen  werden.  Aber 
darin  unterscheidet  sielt  B.  von  Mlr^sch  und  schiieszt  sich,  soweit  es 
die  vcrunderte  Grundanschauung  zuluszt,  an  Heniuinn  an,  dasz  der  so 
gebildete  Kern  der  II.  oder  Achilleis  nur  'einen  Thcil  des  heuligen  Cor- 
pus' umfaszt  und  der  Plan  desselben  ^noch  nicht  streng  und  bindend' 
gewesen  sein  und  jener  Kern  sich  erst  allmühlich  durch  Nachdichtung 
erweitert  hüben  soll  (II  Iii),  obwol  sich  neuerdings  auch  Nitzsch  (Sa- 
genpoesie S.  273)  wenigstena  bailfiußg  zu  einem  ähnlichen,  ja  sogar 
an  dam  aoek  waiter  gehaadaa  ZogaaliadBia  bereit  arklirl,  daai  Homar 
aalbat  aar  erat  makrere,  darab  dia  ansgepriglea  Hauptzuga  iaaerliak 
varbaadaaa  Grappaa  tberliafart  babea  mAga.  Walckea  aad  aaoh  aar 
TOB  walaber  Aaadabaaag  dieaa  Urform  war,  daa,  gaatakt  B.  ia  dieaar 
Aafl.  olfan  sa,  laaaa  aiak  Jatat  aar  aoab  *tbailwaiaa  mit  ainam  poaiti- 
vaa,  darck  Foraekaag  bagrfladetaa  Reaaltat  baaatwortaa'  (II  114).  Wir 
wollea  Bicbt  gallaad  machen,  daas  ea  liamliek  daa  glaieka  iat,  waa . 
B.  an  der  Ifermannschcn  AulTasaaBg  aaatusetzen  hat,  da  er  aiaaa  aol- 
eben  theiUveiaea  Nachweia  mit  strengerer  Beobachtung  des  vorschwe- 
benden Zieles  in  aaiBer  wesentlich  und  gerade  mit  Uucksicht  hierauf 
in  dieser  Ausg.  umgearbeiteten  Analyse  der  II.  (II  ri9  IT*  )  wirklich 
versucht.   \N  ir  können  die  Vorsicht  nur  billigen,  mit  welcher  er  in 
lioin.  Fragen  niemals  Behauptungen  'mit  haarscharfer  Genauigkeit  auf 
<lie  Spitze  zu  stellen'  rulh  (11  103  vgl.  94.  l'il  f.).   Aber  das  darfen 
wir  mit  Hermann  verlangen,  dasz  er  uns,  so  weit  er  überhaupt  jenen 
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obigmi  lltakwvil  «osflftrl,  ia  Minem  Homer  nicht  eiM  UoBSoa 
dictor,  sondero  eioeB  wirklioli  dichterischeo  Bildoer  der  Urilias  er- 
kennen lehrt.  Fassen  wir  zu  diesem  Zweck  einige  Hauptpuokle  jeser 
Analyse  iof  Auge.  In  A  ecUieizt  sich  B.  noch  entschiedener  als  in  der 
In  Ausg.  an  die  Ergebnisse  von  Lachmann  und  Nüke  an,  gibt  ihnen 
aber  hier  mit  Rücksicht  auf  seine  Hypothese  die  Wendung,  das£  Ho- 
mer den  Anfang  und  die  erste  Fortsetzung  bereits  vorfand ,  die  zweite 
dagegen  neu  in  sie  bineindichtete.  Für  B  eignet  er  sich  in  dieser 
Ausg.  den  von  Lachmann  ganz  bei  Seite  gelassenen  Gesichtspunkt  an, 
dasz  der  Anfang  bis  Ys.  47  wol  (wenn  auch  vielleicht  nicht  zu  wie 
Düntzer  meinte,  der  dann  auch  O  leicht  an  B  47  anschlieszen  zu  kön- 
nen glaubt,  so  doch  wenigstens)  zum  Motiv  der  fi^i/i^  ^AxiXl^g^  da- 
gegen nicht  zum  folgenden  Tbeile  bis  sum  Katalog  hin  passe.  Eine 
dritte  Haod  iMt  dann  naeli  ihm  inn  Zweck  der  Retardatlon  dnreb  die 
nngeiohickte  EinRIgaDg  von  Vf.  53 — dft  beide  Massen  insamoMnfel*- 
thet.  Wir  glauben  hiernach  nnaern  Vf.  richtige  dabin  tn  verstebeii,  dnit 
er  unter  dieser  ^dritten  Hand'  nicht  die  aeines  Homeros  begreifl« 
mal  dn  jn  eben  biemit  die  Binfagung  von  E — beginnt,  welche,  wie 
iehon  bemerkt,  auch  nach  ihm  in  den  arsprflnglichen  Plan  eben  so  wo- 
nig wie  Jl  hineingehören ,  obwoi  er  sich  dabei  über  ihre  matmass* 
liebe  ursprüngliche  Entstehung  so  sweifelhaft  «od  dnokel  anaserl»  doM 
wir  ihm  dabei  nicht  su  folgen  vermögen;  von  /  dagegen  wird 
sogar  ausdrücklich  auch  eine  jüngere  Entstehung  gemutmuszt  (II  116. 
133).  @  ist,  so  hciszt  es  weiter,  nicht  blosz  voll  von  Flickwerk  und 
Interpolationen,  sondern  auch  ^ebenso  wenig  bedeutend  für  den  Fort- 
gang der  Handlung  als  von  Seiten  des  dichterischen  Wcrthes'  (vgl. 
auch  I  264),  woraus  sich  denn  lief,  wul  wiederum  im  Sinne  des  Hrn. 
Vf.  den  Schlusz  erlauben  darf,  dasz  es  von  dessen  Mlonier'  nicht  her- 
rühren kann.  In  ^  vollends  wird  der  Ueratologiscbe  Eingang'  eben 
im  dieser  EigenscbafI  willen  als  spater  gesetzt,  worüber  die  Ao- 
knOpfnng  an  den  Schlnaa  von  %  rerg etiOtt  Ist.  (tat  das  ibttgoM 
denkbar  nach  der  Hypothese  des  Hrn.  VL?)  Damit  ist  ja  aber  fir  mm 
nncb  der  Von  *  Homer'  in  A  angelegte  Faden  bereits  abgeriasen,  iMid 
CS  bliebe  nnr  noch  der  Auaweg  ttbrig,  daas  die  apitere  Hioeindiehinng 
hier  die  Spuren  des.nrspranglicben  Werkes  verwiaoht  bitte.  In  M 
bis  in  0  hinein  vollends  Gndet  B.  viele  Widersprftcho  und  nameniliflh 
sind  auch  nach  ihm  die  Verwundung  des  Machaon  und  die  Sendung  den 
Patroklos  keine  ursprünglichen  Theile;  dasz  aber  nach  ihm  wiedernm 
nicht  Homer  dieselben  hineingeschoben  hat,  geht  daraus  hervor,  dasz 
er  es  zweifelhaft  laszt,  ob  dies  nicht  vielmehr  durch  dieselbe  Hand 
welche  H  und  Ö  liiiieinfü^lo  geschehen  sei.  Ob  aber  hei  dem  fehlen 
dieser  Theile  von  einer  wirklich  planmiiszigen  ^rivt.q\4iLkii^o^^  die  j« 
in  der  Patroklie  gipfelt  (II  115),  überhaupt  noch  die  Hede  sein  kuniie, 
dies  erhebliche  Bedenken  bleibt  ungelöst.  Man  müsle  denn  dann  eine 
Lösung  sehen,  dasz  die  Fatroklic  ursprünglich  anders  als  in  //  niolt- 
viert  gewesen  sei.  liechnet  man  dazu  noch,  dasz  sich  B.  giin^tiir  uber 
die  Aneichl  von  H.  A.  Koch  im  Pbilol.  VII  593  II.  über  S  uud  ü  aus- 
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■pricirt,  Moh  welcher  in  diesen  und  den  voraufgebenden  Tbeilen  der  II. 
«II  von  t&MBi  ^ForleetaBer*  mil  niohl  «Usn  feinefli  temhetischen  Gefüllt 
verbundener  Liedereomplex  vorliegl,  nnd  dnss  er  mil  diesem  Gelehrlen 
jnlst  j?402  ff.  en  das  Bnde  von  JV  nnreihi;  so  wird  nnn  gestehen  nas- 
sen, dass  sieh  nneh  dieser  gensen  Zergliedernng  theils  Homers  Thi* 
ligkeit  an  der  IL  volistiodig  ins  Dunkel  verliert,  tbeib  ahgesehn  von 
dem  einsigen  ihm  aiisdrfleklich  zugeschriebenen  Stücke  und  dem  ihn 
leitenden  echt  poelisehen  Grundgedanken  vom  Zorne  des  Achilleus  als 
dem  Mittelpunkt  der  ganzjen  Anordnung  sieh  nidit  wesentlich  Ober  die 
oines  verständigen  Hedoctors  erhebt. 

Freilich  würde  man  sicli  auch  dies  gefallen  lassen  müssen ,  wenn 
das  hi:»lürisoh  gegebene  Verbültnis  der  Kykliker  zum  Homer  und  die 
Thatsiirhu,  dasz  die  Od.  bereits  vuriiundene  gröszere  Liedergruppen 
voraussetzt,  durch  keine  andere  Auffassung  in  aleichem  Masze  erklär- 
lich wäre.  Allein  zur  Kiklarung  des  erslern  Uinslandes  würde  auch 
schon  eine  blusz  ideale  und  geglaubte  Einheit  beider  Gedichte 
biareicheo,  und  es  fragt  sieb  daher  nur,  wie  weit  man  vom  Wolf- 
Lachmannsehen  Standpunkte  aus  das  Vorhandensein  einer  solchen  be- 
reits snr  Zeit  der  Kykliker  sn  erkliren  vermag,  ohne  dabei  gegen  dio 
letstere  Thatsache  so  Verstössen.  Da  hat  denn  nun  namentlich  Hoff- 
auuin  in  der  kieler  Honatssehr.  f.  Litt*  1650  I  snniebst  den  Gesiehts« 
pnnkt  einer  bereits  im  Mythos  gegebenen  Einheit  weiter  nosgefahrt  und 
daran!  hingewiesen,  dasz  aneh  B^M  wenigstens  die  Abwesenheit 
des  Achilleus  vom  Knmpfe  voraussetsen,  ein  Punkt  auf  welchen  die 
Yertbeidiger  der  strengen  Einheit  mit  grossem  Unrecht  ein  besonderes 
Gewicht  sn  ihren  Gunslen  zu  legen  gewohnt  sind.  Als  ob  es  ohne  diese 
Voraussetzung  überhaupt  möglich  gewesen  wfire,  diese  Theile  auch 
nur  in  der  Weise  wie  es  geschehen  ist  einzufügen.  Nicht  dasz  sie  die 
Entfernung  des  Achilleus  vom  Kampfe  überhaupt  nicht  voraussetzen 
sollten,  sondern  nur  dasz  sie  sie  nicht  auf  die  in  A  angelegte  Weise 
voraussetzen,  ist  die  Behauptung.  Es  ist  schwerlich  aus  dem  obigen 
Umstände  zu  viel  gefolgert,  dasz  die  Entzweiung  des  Achilleus  und 
Agamemnon  ein,  ju  der  Natur  der  Sache  nach  sogar  das  llaupimoliv 
bereits  im  Mythos  war,  so  dasz  es  auch  dann,  wenn  man  nichts  als 
lauter  Einzellieder  in  der  11.  sieht,  doeh  niehl  mit-  B.  als  *  unterwegs 
erst  gefunden'  beieiebnet  werden  kann.  Es  wflrde  dann  vielmehr  oor 
bei  den  verschiedenen  Süngern  der  II.  theils  mehr  nnd  theils  minder 
•nd  erst  allmihlioh  in.  steigender  Deutlichkeit  hervorgehoben  sein,  was 
^ewis  ebenso  got  denkbar  ist  als  dass  ein  einsiger  schöpferischer  Geist 
es  mit  dinem  Male  in  seiner  gansen  Bedeutsamkeit  erkannt  hat.  Mosx 
doch  8.,  wie  sobon  bemerkt,  auch  nach  seiner  AulTassung  das  fflr  die- 
nelüe  höchst  bedenkliche  Zugeständnis  machen,  dasz,  auch  nachdem 
schon  der  Grund  zu  der  'werdenden'  11.  gelegt  war,  ein  Einzellied  (/) 
gedichtet  werden  konnte,  von  demselben  Motiv  mit  ihr  und  doch  nicht 
von  demselben  Plane  ausgehend.  Das  zweite  in  der  Gleichheit  der 
Kunstschule  liegende  Moment  der  Einheit  hat  sodanu  Lachniann  selbst 
Schürfer  dahin  ausgeführt,  dass  viele,  ja  vielleicht  die  meisten  der 
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von  ihm  als  Grandbestandtheile  der  II.  angenommenen  Einzellieder  Ton 
ihren  eng  verbrüderten  Sängern  mit  Bezug  aufeinander  gedichtet  seien 
(Betrachtungen  S.  10.  36  f.  79  und  die  Mittheilungen  bei  Friedländer 
hom.  Kritik  S.  YllI).  Es  ist  daher  eben  so  unrichtig,  wenn  B.  II  III 
ihn  umgekehrt  selbst  dies  bestreiten,  als  wem  er  ilw  11 137  f.  setee 
U8  Lieder '  als  *organisehe  Theile*  anserer  II.  belraehlea  lissty  awai 
Berlehto  welehe  Ref.  sieh  niehl  ia  Uebereiastiaimaag  sa  brlafea  ver- 
mag.  Das  richtige  gibt  Tielnehr  der  ia  der  Hitle  liegeade  Beriehl*) 
n  89,  dasz  Laehaiaaa  sie  als  *nicht  fUr  denselbea  Plan  gediehtel*  aa- 
.   sah.  Lsehaiaaas  Ree.  ferner  in  den  Blittom  f.  litt.  Ualerh.  hat  bekaaat- 
lich  sogar  die  Höglicbkeit  hervorgehoben,  dass  sie  alle  das  Werk 
eines  einzigen  sein  könnten,  un  l  \Neni^^stens  von  BiaacheB  derselben 
würde  es  ohne  Zweifel  mit  Wahrscheinlichkeit  aazaaehaieB  sein.  G. 
Cnrtius  (Andeutungen  über  d.  gc^enw.  Stand  d.  hom.  Frage,  Wien  J8»4 
S.  46  f.)  und  llolTmann  (a.  0.  S.  '292)  hüben  endlich  noch  näher  erör- 
tert, wie  so,  ohne  dasz  man  (Kn  Buden  des  Einzelliedes  verliesz,  doch 
bereils  Liedercyclen  sich  bilden  konnten,  und  das  würden  dann  eben 
jene  ol^iai  der  Od.  sein;  ja  einen  ähnlichen  Gedanken  hatte  sojsrar  be- 
reils W.  Müller  geäussert.   Und  nichts  als  solche  Liedercyclcn  moch- 
ten bei  genauerer  Betrachtung  die  kleineren  Epen  sein,  welche  andere, 
z.  B.  Düntzer,  abweichend  von  Lachmann  neben  einigen  Eiozeliiedern 
in  der  II.  als  Bostandtheite  annehmen.  Lachmann  selbst  hält  £-»X  Hf 
das  Werk  ^ines  Diehters  and  Fortsetsers  der  Palroklie,  am  vo«  den 
beidea  *  Portsettangen'  in  A  gtr  nieht  an  reden.  Kara,  sogar  etae 
theilareise  reale  Vereiaigoag  sehoa  ror  dea  Kyklikeni  leagnet  aaek 
er  nieht.  Die  Gleiehheit  des  Tones  and  der  Aniehauangsweise  ferner 
verliert  bei  einer  Mehrzahl  engverbnndener  Diehter  alles  wnnderhare, 
wenn  maa  dea  eigentlichen  eehten  Liederstamm  nur  nicht  (s.  o.)  Ar  ein 
Werk  ron  gaasen  Jahrhunderten,  sondern  vielmehr  für  das  von  laoter 
Zeitgenossen  ansieht,  und  der  hierauf  bezügliche  oben  erwibate  Bis» 
wnrf  des  Hrn.  Vf.  IriiTt  daher  in  viel  höherem  Grade  seine  eigne  Hy- 
pothese.  Bei  der  Annahme  desselben  Urhebers  gar  möchten  die  von 
Lachmann  u.  a.  nachgewiesenen  Ungleichheiten  der  Behandlung  leicht 
viel  wunderbarer  und  unbegreiflicher  sein.    Mit  einem  Worte,  es  hat 
durchaus  nichts  unorganisches,  zufalliges,  'barbarisches'  (II  106.  J08) 
an  sich,  wenn  man  die  allmählich  sich  gestallende  Einheit  der  11.  nicht 
mit  B.  vorzugsweise  als  das  Werk  eines  einzelnen  Dichters  betrachten 
will,  und  noch  weniger  vcrslöszt  Lachmaniis  ganzes  Verfahren  gegen 
irgend  ein  historisches  Factum.  Vielmehr  kommt  es  lediglich  darauf 
an,  ob  die  Ergebnisse  im  ganzen  und  grossen  probebaltig  sind,  and 
dass  es  wirklieh  om  dieselben  noeh  so  veraweifelt  nicht  atohl,  .wie 
ihre  Beklmpfer  glauben,  das  hat  aenerdhigs  W.  Ribbeck  iai  Philol.  VID 
46t  IF.  in  sehr  geschickter  Weise  dargethan.  Er  hat  aameatlieh  da,  w# 
Lachmanns  Resnltale  innTheil  von  seinen  eigaea  Jaagem(B.B.  Caaer) 


^)  Alle  diese  drei  Formen  dea  Berichtes  8ber  Lachmaan  gehörcB 
nbrigeat  erst  dieser  2n  Anflöge  an. 
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in  der  That  als  unhaltbar  erwiesen  waren,  wie  namentlich  in  seinem 
lOn  Liede,  durch  einige  Iciclilcrc  Modilicationen  wieder  aufgeholTen, 
indem  er  gezeigt  hat,  wie  diese  Mängel  in  der  That  nur  darauf  berii- 
lien ,  dara  LaohiMiiB  masehea  aelMii  tiaf  eiBgraffeaden  fi«olNMlitangen 
«ntgegenstebende  nooh  Biebt  beaierkl  nad  daraai,  obwot  et  sieh  be- 
aeltigeB  lieas,  doeb  xb  beaailigBB  veraiBBit  bBf.  Wbbb  bbb  eadlieh 
LacbBiaBB  die  erate  reale  YereiaigBBg  der  gaasea  II.  in  der  Tbal  erat 
dem  Peiaialratoa  «ad  aeiaer  Redaetioa  saaebreibl,  iat  daa  wlrklieb 
etwas  80  wideraiaBiges ,  dasz  B.,  dessen  Homer  doeb,  wie  wir  geseigl 
an  btbea  glauben,  auch  nicht  viel  mebr  als  ein  bloaaer  Hedactor  ge- 
weaea  wäre,  Grund  hat  dies  für  *kaam  ernstlich  gemeiai'  (ü  122)  za 
erklSren  ?  leb  deake  aicbi  daas  Lacbmaaa  ia  aolobea  Diagea  i«  aober-' 
xea  pflegte. 

Ein  anderes  wäre  es  rreilicli,  wvnn  die  namentlich  von  Grote 
scharfsinnig  zusammengestellten  iiuszcren  historischen  Gründe  für  eine 
lange  vor  Feisistratos  vorbundene  reale  Einheit  der  II.  sich  wirklich 
alle  oder  doch  tlieilweise  —  denn  sie  sind  von  sehr  verschiedenem 
Werlhe —  gegen  ihre  von  Düntzer  (in  diesen  Jahrb.  LXVllI  487  IT.),  W. 
Bibbeck  (a.  0  ),  G.  Curtius  (a.O.  S.  24  ff.  vgl.  21  ff.)  versuchte  Wider, 
legung  siegreich  behaupten  sollten.  Und  freilich,  wenn  dies  auch  nicht 
der  Fall  sein  sollte,  so  wird  sieb  doeb  aneh  der  poaitire  Beveia  fär 
das  Gegeniheil  aehwerlteh  fittbrea  taaaea.  Deaa  aobegreiflioii  iai  ea, 
wie  Ribbeek  a.  0.  S.  466  ff.  deaaelbea  aaa  der  Tradilioa  aber  die  bta 
dahin  cxoQadtiv  Torgetrageaea  Geaiage  der  II.  und  Od.  berleiten 
mochte.  .Ala  ob  aioht  dieae  Traditioa  vielmehr  bereila  vofaaaaetaly 
daas  sie  alle  in  swel  aolehea  groasea  Rpen  weaigalens  nach  der  Hel- 
nnng  der  damaligen  Zelt  gehörten.  Oder  soll  ans  wirklieh  die  Thor- 
heil  aufgebflrdet  werden,  dass  Onomakritos  und  aeiae  Genossen  aie 
gaat  nach  eignem  Gutdünken  erst  in  diese  beiden  groszen  Werke  za> 
aarnmcafäglea  und  also  den  Begriff  einer  II.  und  Od.  erst  schufen?  Das 
verlangt,  wie  wir  gezeigt  haben,  die  \>  olf-Lachmunnsche  Ansicht  nicht. 
Eine  einigermas/.en  sichere  Entscheidung  aber  wird  sich  hiernach  über 
sie  erst  dann  IrcITcn  lassen,  wenn  genauere  Untersuchungen  über  die 
Od.  dargelban  hüben  werden,  ob  dieselbe  nur  eine  höchst  gelungene 
Composiliou  verscbiedener  Liedercumpiexe  oder  aber  eine  streng  ein- 
heilliche  Dichtung  ist,  denn  im  letzteren  Falle  wird  die  gleichzeitige 
(oder  doch  wenig  frühere  oder  spätere)  Zusammenordnang  auch  der 
ganzen  II.,  wenigstens  ihrer  Hauptmasse  nach,  znm  mindesten  böcAal 
wahrscheinlich  sein  (s.  Scbömann  in  dieaea  lahrh.  LXIX  119  f.)*  Wa 
dabin  aber  behalten  vermittelnde  Anaiehten  mit  der  Uehmannaefcea 
wenigatena  ein  gleiehea  Reeht,  nnd  ea  fragt  aieh  daher  anr  aoeh,  ob 
die  von  B.  jeder  andern  voranxiehen  iat. 

Daa  mOaaen  wir  nun,  offen  geatanden,  anaaer  den  bereita  entwik- 
kelten  OrQaden  namentlieh  deshalb  bezweifeln ,  weil  eine  solche  all* 
mihlieh  und  aletig  forlaehreitende  Erweiterung  der  Gediehte,  wie  dieae 
Hypolheae  aie  voranaaelitf  eheaao  wie  die  Aaaichteo  tob  HerauuiB, 
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W«loker,  NitMsh*)  tuA  Grole^riodliiidar  m  4eiu  gerade  mfelwhr« 
Im  YerlilureB  nil  der  ebes  berAlirteB  Traditlos,  wio  et  Ribbeck  ei»- 
geeeUageo  bal,  mi  andereo  Worten,  weil  sie  daiu  ffihrl  diese  gtai- 
lieb  se  igoorlerea  aad  das  ^diTtiuw  opea'  dea  Peisialratoa  aii^icbat  n 
verkleiaere  (II  89  ff.).  Ich  kann  mich  hiergegen  einfach  auf  Ritschis 
falexandrioisebe  Bibliotheken'  berafea,  wo  alte  hier  einschlagendea 
Verhältnisse  meines  erachtens  auf  das  erschöpfeodate  erörleri  atad. 
Die  viM^SoXi}  und  vTCokri^tig  aber,  auf  welche  allein  ein  näheres  einge> 
henvoch  verlohnen  würde,  ums/,  ich  hier  leider  aus  Mangel  an  Raum 
nnbesprochen  lassen.  Wenu  aber  U.  geltend  macht,  dasz  ^  von  einer 
Autorität  des  altischen  Corpus  über  frühere  Ausgaben  nichts  verlaute', 
so  scheint  mir  dies  eben  nur  zu  beweisen,  dasz  frühere  Ausgaben 
überhaupt  nicht  existierten.  Und  so  scheint  mir  denn  auch  die  Ansicht 
von  Kitsehl  (a.  0.  S.  68-71  und  bei  Löbcll  Wellgescb.  1  600  IT.)  wahr- 
scheinlicher als  die  von  B.  /.u  sein.  Nach  ihr  hat  bekanntlich  vor  den 
Kyklikeru  nicht  eine  bloszc  Theil-,  aoadero  eine  Gesamlcompositioa 
der  11.  und  Od.  durch  einen  eiDselnea  alaMgefnadeii,  nad  die  aUMrdbiga 
aoeb  bier  noeh  angeoomnieBeo  späteren  Erweiteroagen  aind  niebl  dem 
gaaiea,  aoadern  ^n  eiuelnea  Siaekei;  in  Tbeil  geworden,  in  welehe 
aieb  dieae  Einbeiten  doreb  die  Rbapaodik  wieder  annoalen,  aeildea^ 
daa  rbajModieren  niekt  mebr  anaaeblieaslicbea  Eigeatbam  der  Honeri- 
den  war.  Dieae  Aaaicbt  bat  namentliob  aacb  den  Yorsng^  dtss  aie  dl« 
beiden  schon  berührten  Seiten  jener  Tradition  streng  wie  sie  sich  g«* 
ben  featbält.  Vor  der  Wolf-Lachmannschen  Ansicbi  freiliob.iai  #pmf 
Vorzug  ein  zweifelhafter,  vor  der  B.aGbeo  dagegen  ein  reeller,  denn 
jene  Ueberlieferung  konnte  auch  bei  einer  blosz  geglaubten  Einheit 
recht  wol  entstehen,  aber  nimmer,  wenn  nicht  die  Vereinzelunj^  vor 
Peisislratos  wirkliche  Thatsache  war.  Ob  miin  aber  schriflliche  K\en)> 
plare  einzelner  Theile  in  den  Händen  der  Ulinpsudcn,  wie  sie  liitschl 
schon  vor  Feisislralos  annimuit,  zuzugebea  habe,  lasse  ich  für  Jet&t 
dahingestellt. 

Allen  diesen  V'erniiltliin^sansichten  so  wie  der  strenger  unitjiri- 
sehen  von  Nit/^sch  und  Welcker  stellt  eine  von  W  olf  erhobene  und  vuu 
Weloker  ep.  Cycl.  1  397  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigte  Schwie> 
rigkelt  eatgegeo.  Wo  keine  Gelegenheit  für  daa  Publicum  der  Dicbler 
Torbaudeo  war  ao  groaze  ganae  ala  ganse  au  genieaaen,  da  \fvp  aneli 
far  die  Dicbter  aelbal,  ao  aobeint  ea,  kein  Anlaaa  diaaelben  an  aeknf* 
to.  Daaa  die  o2fioiy  von  weleben  in  der  Od.  die  Rede  iat,  dieaen  SnU 
Hiebt  oaialoasen,  aab  Weleker  ein,  und  daaa  die  Od.  aelbati  wenn  aua 
aie  gleicbfalla  ala  eine  aokbe  oj^  von  grdaaereai  Umfang  betracblen 
wollte,  doeb  an  ddr  Zeit,  in  welche  alle  dieae  Anaieblen  ibre  Entate- 
baog  versetzen,  schwerlich  noch  zu  denaelben  Zweck  wie  jene  erste- 
ren,  neralich  bei  den  üableo  der  Fürsten  vorgetragen  zu  werden,  die- 
nen konnte,  lieaa  aieb  veraintea.  Weleker  aetate  daher  die  AgOM 


*)  Nit7.6ch  Keinerseits  sucht  sich  MUch  dieser  Coaseqaeaa  na 

ziehen,    ä.  aber,  darüber  untea. 
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die  Slelle,  und  diese  Mutmaszung  ist  von  Grote,  Nitzsch  und  B.  (I  254 
vgl.  264)  mit  Beifall  aufgenommen,  von  Bitschi  aber  (a.  0.  S.  V — VIII. 
63  IT.  bes.  68)  mit  Hecht  bestritten  worden,  dessen  guten  GrOnden  bis- 
her, soviel  ich  weisz,  nur  die  Versicherung  des  Gegentheils  entgegen- 
gesetzt worden  ist.  Wurden  II.  and  Od.  schon  vor  Solon  ganz  in  den 
Agonen  Torgetragen,  wie  kmiiite  da  jemals  Jene  Vereinxelong  ihrer 
Theile  etatretei!,  von  welelier  die  beaagleUebertiefernng  spricht,  samal 
wenn  nan  sogar  wie  B.  so  weit  gebt  so  bebanpten,  dass  sie  bier  aber- 
haapt  Biemals  'serslflekell'  Yorgetragen  wnrdeo?  Man  mSsle  denn  mit 
Nitascb  Sagenpoesie  8.317  f.  annehmen,  das«  das  erstcre  die  arsprflBg- 
liehe  Sitte,  das  letztere  die  spiter  einreissende  Ünsilte  gewesen 
sei,  welcher  Solon  dnreb  sein  Gebot  eben  habe  steuern  wollen.  Wenn 
es  nur  nicbl  gar  zu  seltsam  heranskäme,  durch  dasselbe  Mittel,  dafch 
welches  man  die  Vereinigung  der  Gedichte  wahrscheinlich  gemacht 
hat.  iuuh  ihre  Wiederzerslückelung  erklaren  zu  wollen.  Und  wenn 
nur  nicht  das  einzige  ausdrückliche  Zeupnis,  welches  wir  über  diese 
Frage  besitzen  (Diouysios  von  Samos  i)ei  Schol.  Find.  Nem.  2,  1), 
vielmehr  gerade  den  umgekehrten  Gang  der  Dinge  angübe,  so  dnsz 
vielmehr  die  Vermutung  denn  doch  allzu  nahe  liegt,  dasz  eben  erst 
Solon  der  Schöpfer  dieser  neuen  und  nicht  blosz  der  Erneuerer  einer 
fillen  Sitte  war.  Dasz  das  was  ß.  (auch  in  dieser  Aull.  I  279  unverön- 
dert)  gegen  jenes  Zeugnis  bemerkt  in  der  Hauptsache  nichts  entschei- 
de, bat  schon  Ritsch I  gleichralls  erinnert.  Und  so  lisxt  sich  in  Geiste 
von  des  letzteren  Ansicht  dem  Einwurfe  Wolfs  nur  dies  erwidern: 
'die  Bntstebnng  grossartiger  Dichtungen  selbst  ist  nicht  unbedingt 
von  illrer  Darstellbarkeit,  von  dem  eingehenden  Versllndnis  der  Zn- 
bOrer  oder  Zeitgenossen  abhingig,  worflber  die  einsichiigsten  Bemer- 
knngen  von  Weleker  selbst  a.  0.  1  398  f .  .  .  .  gemacht  worden  sind* 
(a.  0.  S.  VIII).  Und  dieser  allgemeine  Sats  erhilt  in  der  Tbat  doreb 
4le  Dichtungen  der  Kylcliker,  die  zwar,  soweit  wir  noch  urteilen  kön- 
nen, lange  nicht  von  derselben  Ausdehnung  waren,  aber  doch  auch 
ihre  7' — 9000  Verse  nmfaszten,  auch  eine  historische  Stütze,  wenn 
anders  man  mit  Nilzsch  a.  0.  S.  40.  42  u.  ö.  anzunehmen  hat,  dasz  sie 
für  die  Agone.  und  nicht  mit  B.  I  '218.  312.  11  190,  dasz  sie  für  die  Le- 
sung berechnet  waren,  was  (fbch  der  letztere  selbst  wieder  11  202  mit 
Recht  wenigstens  auf  die  jüngeren  unter  diesen  Erzeugnissen  be- 
schränkt. Hätten  wir  nemlich  dafür  auch  gar  keinen  andern  Grund,  so 
"Würde  doch  schon  die  oben  erörterte  Ihnlsöchliche  ßeschränkllKit  des 
Buchhandels  auch  noch  im  attischen  Zeitalter  fiir  diese  Annahme  zeu- 
gen, und  ß.  vollends  leugnet  denselben,  wie  wir  sahen,  sogar  gins« 
lieh  auch  noch  fflr  diesen  letztern  Zeitraam. 

Einen  weitem  Grund  dafOr  geben  aber  auch  die  neusten  (dem 
Hrn.  Vf.  erst  fOr  den  3n  Bd.  dieser  Aufl.  und  xwsr  auch  erst  in  der 
Ree.  des  Lauerschen  Buches  im  67n  Bd.  dieser  Jshrb.  suginglicben) 
Forschungen  von  Sengebuscb  über  den  historischen  Kern  in  den  An- 
gaben des  Alterthums  Ober  Vatertand  und  Zeit  Honers  an  die  Hand, 
vrelcbe  recht  eigentlich  als  die  Vollendung  der  oben  enrAnten  Wel» 
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okintlMnUiitertMlMMigM  m  bmiakMi  tM,  ab«r  Jtmifcg»  foHiii 
eUie  für  die  Wolf-LtohiiiaBiMdie  Anaiebl  gütMig%  mit  der  Ritsehlselien 
weniftlMit  Tertriglicbe,  fflr  B.f  AnscbaoaDgen  aber  in  manchen  Pnalt- 
tan  aagOasttge  Wendung  geben.  So  Yerhill  sich  denn  aaeh  B.,  wie 
aobon  erwähnt,  durchaus  negierend  gegen  sie  und  behauptet  nach  wie 
vor  (II  60),  es  lasse  sich  hier  zwischen  w  irklieber  Volkssage  und  blo- 
szer  gelehrter  Combinalion  nicht  mehr  unlerscheiden.  Allein  S.  hat 
feste  Kennzeichen  dieser  Unierscheidimg  gegeben,  und  diese  mästen 
daher  erst  von  irgend  jemandem  als  trüglich  erwiesen  sein,  ehe  man 
das  vorstehende  Urteil  ß.s  unterschreiben  könnte.  Und  gesetzit  B.  hätte 
Recht,  so  sieht  man  um  so  weniger,  ans  wcicliem  Grunde  bei  ihm  wie 
hei  Gfülü  und  clcker  II  53  gerade  Ilerodols  Angabe,  die  freilich  zn 
den  Homerhypolhesen  dieser  Forscher  so  wie  zu  der  von  Hitschl  und 
NiUsch  am  besten  passt,  vor  allen  anderen  den  V^orr.ug  habcti  soll  (II 
61).  So  halten  wir  denn  vielmehr  mit  S.  daran  fest,  dasz  Homer  nicht 
der  Name  jenes  planmiiszigen  Zusammendichters  oder  Umdichters  alter 
Romanzen  kura  vor  den  Olympiaden  ist,  wie  alle  jene  Hypotheae«  ihn. 
annehmen  nnd  benennen  wollen,  sondern  vielmehr  der  Name  dda  oder, 
die  Beseiobnnng  d^r  Singer,  von  denen  die  höhere  Vollendang  der 
eiöaehen  DiehUug  gleich  mit  der  Wanderung  des  ionischen  Slamme« 
von  Attika  nach  loa  nnd  namentlich  Uber  Ep'heaos  nach  Smyras  begnoa, 
ao  daaa  also  vielmehr  in  dieser  Beaiehung  doch  Hermann  der  Wahrheit 
noch  am  nSehsten  gekommen  ist.  Damit  ist  natürlich  noch  oichi  be- 

*  wieaen,  dasz  es  einen  planmüszigen  Ordner  der  bez.eichneten  Art  und 
sogar  noch  früher  als  in  der  beaeichneten  Zeit  nicht  gegeben  haha* 
könnte,  wol  aber  von  neuem  so  viel,  däsz  die  griech.  UeberiieFeron^ 
selbst  gerade  wie  Lachmann  in  der  Tliat  den  Namen  des  höchsten  in. 
der  epischen  Kunst  mit  dem  einzelnen  IJcde  und  nicht  mit  der  ob  aurJ» 
noch  so  gelungenen  grösseren  Composilion  verbindet,  so  dasz  die  Be- 
zeichnung der  letzlern  vielmehr  ganz  in  der  des  erstem  aufgegangen 
ist.  ^^  ir  hallen  fest,  dasz  vermullich  in  Smyrna  die  homerischen  Ge- 
sänge entstanden  und  durch  die  von  uns  angedeuteten  Mittelstufen  hin* 
durch  allmählich  zu  einer  relativ  abgeschlossenen  Einheit  gelangten^ 
lind  dasz  erat  nach  gut  zwei  Jahrhunderten,  binnen  welcher  Zeit  dieser 
letstere  Proeess  sich  vollsog,  908  v.  Chr^ie  Uebersiedlung  des  smyr^ 
naeiachen  Sangergeschlechts  nach  Kolophon  atattfand,  und  daaa 
an  die  beiden  ernsten  Epen  daa  komiache,  der  Margit  es,  sich  anreihlo.. 
Mit  S.  aehen  Wir  gegen  B.  I  344,  daaa  die  Singerannft  der  Hörnenden^ 
auf  Chioa  eine  erst  nm  965  von  der  smymaeiaehen  Schole  abgezweigte 
ial^  also  zu  einer  Zeit  wo  der  Grondstamm  der  Gedichte  gewia  bermtc 

'hesland,  aehen  dann  die  Verbreilong  noch  vieler  ihnlicher  Singeiw, 
schulen  von  Ort  an  Ort,  zuerst  bei  den  loniern,  dann  auch  bei  Dorieni 
nnd  Aeolern  bis  gegen  63a,  sehen  endlich  auch  das  Verhältnis  der  Ky-. 

kliker  zum  Homer  in  einem  andern  Lichte  als  es  B.  (11  188  —  214  vgl. 
I  312  f.)  darstellt.  Wir  linden  nicht  allein  die  oben  erwähnte  Lücke 
zwischen  beiden  durchaus  nicht  mehr,  sondern  wir  können  uns  auch 
über  den  Mangel  an  geachichtUcber  Ucberlieferang  nicht  mehr  .mit 
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(11  lti8  vgl.  I  272  fT.)  beklageu.  Wir  sehen  vielmehr,  wenn  incli  man- 
obes  einzelne  dunkel  bleibt,  die  Enlstehang  der  kyklischen  und  klei- 
«•ran  bomerisehen  Gedichte  in  nnnnterbrocbener  Verbindung  mit  der 
Vfrbreitung  boBeriioher  SSngerteliolei  sieh  «ttreibea.  Wir  iweifeln 
■idrt  »ehr  nil  B.  II  197  daran»  dnss  die  KyklilEer  wirklich  tngleieb 
MtoneflMhc  Rhapsoden*  gewesen  sind  nnd  dass  deaigenilsi  auch  ihre 
eignen  Sehftpflüngen  für  die  gleiche  Weise  des  Vortrags  nnd  folgUeii 
der  nandliohen  Fortpfiansnng  bereohnet  waren.  Schon  K.  0.  Hdller 
Z.  r.  d.  AW.  1896  8.  1174  nnd  Nitsscb  a.  0.  S.  S9  fT.  hatten  sehr  rieh- 
iig  gesehen,  dasK  wenigstens  nnr  unter  der  erstem  Vuransselsnng  dan 
umlaufen  dieser  ihrer  Dichtangen  unter  dem  Namen  Homers  und  sn- 
gleich  vielfach  unter  dem  verschiedener  anderer  Verfasser  aus  diesem 
Kreise  erklärlich  sei.  Wir  dürfen  aber  weitergehend  es  unter  diesen 
Umständen  sogar  wenigstens  be7.weifein,  da&z  eine  frühzeitige  auch 
nar  ^didaskalische'  Anwendung  der  Schrifl  wirklich  eine  so  unentbehr- 
liche und  gesicherte  Annahme  ist,  wie  sie  unserem  Vf.  11  J04  (vgl. 
auch  den  in  dieser  Auss^.  1  264  gemachten  Zusatz)  mit  Nitzsoh  zu  sein 
scheint.  Wir  diirtcn  vielmehr  mit  Grote  u.  a.  glauben,  dnsz  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  poetischer  Werke  erst  mit  der  Bildung  eines  Lese« 
publiooms  Hand  in  Hand  geht.  Sehen  wir  nun  eben  hiernach  aber  um 
616  das  eigentliche  Leben  des  heroischen  Epos  Tcrlöschen,  so  werden 
wir  aach  von  da  ab  diesea  letatere  entstehen  lassen  dOrfen  und  brau- 
chen dies  nicht  mit  Nitisch  a.  0.  S.  514  f.  erst  in  die  Zeit  des  Peisi»- 
trutos  hinabturückenf  und  der  Entstehung  geschriebener  Exemplare 
von  elMelnett  Theilen  der  II.  und  Od.  in  dieser  Zwischenseit  steht  we- 
nigstens in  so  weit  —  und  darin  weichen  wir  von  Sengehusch  ab  — 
nichts  im  Wege.  Was  aber  die  Vereinzelung  dieser  Gesänge  in  den 
Binden  der  Khapsoden  selbst  nach  Hilschls  Auffassang  betrifft,  ao  gibl 
uns  endlich  dies  ganze  Verhältnis  auch  die  Mittel  sie  uns  besser  zu  er« 
klären,  als  es  bei  Kitsehl  selber  geschehen  ist.  Die  Ilomeriden  ncm- 
lich,  von  denen  er  spricht,  gehörten,  wie  schon  gesagt,  nur  nach 
Chios;  sollen  aber  alle  llomerschulen  unter  diesem  Namen  bcgrilTen 
sein,  so  lernen  wir  nun  durch  Sengebusch,  dasz  in  ihren  Hunden  vicU 
mehr  wirklich  das  rhapsodieren  der  hom.  Gedichte  blieb.  Aber  wo  so 
viel  neue  Gegenstände  dieses  Vortrags  hinzugekommen  waren,  ist  es 
da  zu  verwundern,  dasz  eine  Theilung  der  Arbeit  eintrat,  dasz  ein  je- 
der Rhapsode  sich  auf  einzelne  Stucke  besonders  einübte,  sie  zu  seineu 
Bravonrpartien  machte  und  darüber  andere  vernachlässigte  ? 

Wire  es  eiuo  Uurt  historische  Thatsiohe,  dast  die  Kykliker  in 
dem  *  Verbände  einer  dichterischen  Gesellschaft*  standen,  sagt  B.  II 
101,  so  ergab  äeh  die  Festsetauog  eines  Corpus  ihrer  Werke  von 
•oihst.  Ich  halte  diese  Folgerung  fftr  durcheus  richtig,  und  ans  der 
Art,  wie  ich  nach  dem  eben  bemerklen  m  der  Vomussetsung  stehe, 
orgiht  sich  mir  mit  Wahrscheinlichkeit  der  weitere  Schlusz,  dasz  nicht 
bloss  II.  und  Od.,  sondern  auch  die  kyklischen  Gedichte  von  der  Com* 
aaission  des  Peisislratos  redigiert  worden  sind.  Und  fürwahr^  wenn, 
doch  die  gangbare  Ansicht  auch  nodi  lingere  Zeit  nachher  wei^tena 
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Thebais,  Epigonen  und  KypriM  dem  Honer  zuschriebt  wem  vod  deo 
Epigonen  die  Ueberlieferuog  sieht  einnal  dea  Nemeii  einee  udera  Vf. 
aufbewahrt  bette,  wtwa  von  de«  Mergiies,  deo  Hymnen  und  niehmr«n 
kleineren  Gedichten  mit  nicht  befserem  Rechte  beidee  nnd  des  erstero 
sogar  bis  in  die  Alezandrinerieit  gilt;  so  mOste  es  wnnderber  inge- 
gangen sein,  wenn  wir  nicht  wenigstens  nnnichst  von  ihnen  Hn*dles«r 
Annahme  berechtigt  sein  sollten.  Des»  aber  die  vorwiegend  oii»- 
nisch-elnheitliehe  Beschaffenheit  der  drei  erstgenannten  Gedichte  nicht, 
wie  Nitssch  meint,  der  Grnnd  gewesen  sein  kaeo,  nveshalb  gemde  sie 
vor  anderen  dieses  Kreises  fAr  homerisch  galten,  hat  Schümann  *de 
Aristotelis  censara  carminnm  epicornm'  (GreiFswald  1863)  Übersee- 
pend  dargelhan,  und  so  wird  wol  die  Vermutung  nahe  genug  liegen, 
dasz  sie  in  Wahrheit  auch  gar  nicht  vor/.np-sweise  dafür  gepollen  ha- 
ben, sondern  dasx  wir  nur  ein  gleiches  von  anderen  Gedichten  dieses 
Kreises  zufallig  nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Eine  so 
zuversichtliche  Behauptung  des  Gegcntheils  wenigstens,  wie  wir  sie 
bei  Nitzseh  finden,  entbehrt  auch  dann  noch  aller  Berechtigung,  wenn 
die  Voraussetzung  dieses  argumentum  e  silcntio  eine  thatsächlicb  ge- 
sicherte wäre,  d.  h.  wenn  wir  dessen  eben  so  gewis  wären  als  wir  es 
nicht  sind,  dass  uns  auch  die  vielen  verloren  gegangenen  Schrift«« 
des  Altertbums  fflr  andere  von  den  hyhlischen  Gedichten  heiae  ihali- 
eben  Sparen  geliefert  heben  worden.  Denn  anch  dann  noch  wSrde  m- 
vor  erst  der  Beweis  geliefert  werden  mOssen,  dass  ihre  Urhebor.  eiam 
Grnnd  an  solchen  Brwihnnngen  gehabt  bitten*  Mit  anderen  Worten, 
es  mllste  bewiesen  werden,  dass  die  Uberhanpt  verhiltnismässig  nnr 
seltenen  Erwihnnngen  aller  dieser  Gedichte  darin  ihren  Grnnd  gehabt 
beben,  dasz  man  sie  überhaupt  nicht  für  Werbe  Homers,  nnd  mbi 
blosz  darin,  dasz  man  sie  für  minder  vollkommene  Schöpfungen  d^^ 
selben  hielt,  dasz  sie  überhaupt  weit  minder  beliebt  waren  als  It.  und 
Od.  So  lange  das  nicht  gescliehen  ist,  verlangt  aber  die  philologiscli© 
Methodik  auch  sogar  den  enlffegengeselzten ,  ob  auch  noch  so  proble- 
matischen Schlusz  von  der  Analogie  jener  drei  Fälle  auch  auf  alle 
übrigen,  da  ihm  sonstige  Gründe  hier  nicht  im  Wege  stehen.  Doch 
sehen  wir  auch  davon  ab«  so  bleibt  immer  noch  die  Thatjsache,  dasx 
ailcli  andere  Gedichte  dieses  Kreises  als  Gastgeschenke  Homers  »u 
ihre  wirklichen  Urheber  oder  in  ähnlicher  \N'eise  mit  dem  Namen  dt-:»- 
selben  von  der  Sage  in  eine  so  enge  Beziehung  gesetzt  wurden,  daaz 
anch  so  schon  die  Ehrfurcht  vor  diesem  Namen  eine  hioUngUche  £m> 
pfeblnng  fOr  Peisislratos  nnd  seine  Orphiker  sdn  dntflc,  vm  ninli  sie 
in  den  Bereich  ihrer  Thitigkeit  sn  siebeii.  Waren  diese  Sngnn  ▼iel* 
leicht  sehr  locsler  Nator,  so  waren  die  orphisehen  von  noch  entlogaa 
rer  Art,  nnd  so  muhte  dieser  Umstand  gewis  nneh  dstt  oralere«  hei 
diesen  Ninnem  nicht  im  mindesten  ihr  Interesse.  Doch  was  reden  wir 
Oberhaupt  von  einer  Ehrfurcht  vor  dem  Namen  Homers?  Ist  os  doefc 
höchst  wahrscheinlich,  dasz  ihre  Thfitigkeit  sich  auch  auf  Hesiodos  er- 
streckte (s.  ß.  11  232),  nnd  kaum  können  wir  doch  wol  hiemneb  dmnm 
sweifeln,  dass  das  ganse  ein  hibliothekarisebes  Untecnehman  von  na 
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wmtem  UnliDfe  war,  alt  ar  daai  Gaiita  diaaas  Zaitaltara  aatapraoh, 
dlaaaai  hialoriaali-plinoaopliiaehaD  Gaiata  in  noah  nytliiacli.poaliaeliar 
Farn,  daaaan  Haifitvartralar  aban  dia  Orpidkar  aiad.  Mdgan  soasliga 
Bawafgrftada  bat  diaaan  Ualarnahnaa  obgawaltat  habao,  walaba  da 
wollen:  jenar  Triab  dar  Zeit  ist  es  vor  allani,  walaher  es  ins  Leban 
riaf  oad  dem  Peisistratos  die  Orphiker  als  dia  paaaaadan  Warkzenge 
snnihrte.  Das  poetisoba  aad  daa  Sagaainleresse  veraabllngen  sich  io 
dieser  Arbeit  ebenso  wie  in  ihrer  eignen  dichterischen  Thätigkeit  eng 
ineinander,  und  in  diesem  zwiefachen  Interesse  kann  nichts  anderes 
gelegen  haben  als  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  epischen 
Gedichte  überhaupt,  welche  ihrem  Ursprung  oder  \venig<ilens  ihrem 
Gehalt  nach  (s.  u.)  vornehmlich  in  zwei  groszc  Hauptmassen,  die  ho- 
merische und  die  hesiodischc,  zerfielen,  und  tust  könnte  man  sagen, 
dasz  die  eine  vorzugsweise  dem  einen,  die  andere  dem  andern  jener 
Intaraasen  entsprach.  Wie  soll  man  sich  sonst  die  so  lange  unver- 
Urila  Brhaltong  jeoar  DMitungen  arklfren,  die,  für  die  Agone  und 
■iaht  für  dia  Laatara  gaarbailaC,  doah  aebwarliab  aait  dam  aofkoainan 
tadarar  Diablangiartan  naban  dar  apiaahaa  noeb  naban  Homar  in  dan 
Agonan  aia  binHlngllabaa  lataraaaa  faadan?  Und  wann  Solan  und  Pai- 
sialraloa  dia  bom.  Gaalnga  von  dar  rbapaodiaeban  Zarslttakalaag  raUan 
■aalen ,  welches  gdnatiga  Leos  aoll  denn  sonst  diasa  docb  anch  sehr 
umfänglichan  Gadiebta  vor  dem  gleichen  Schicksale  bewahrt  baban? 
Mütach  (Sagenpoaaia8.a66  ff.  407)aiaht  diaSammlnng  derselben  an  als 
«in  allmähliches,  von  verschiedenen  Privaten  ansgahendes  Werk  der 
attischen  Zeit  von  da  ab  wo  sich  Privatbibliolheken  zu  bilden  anfian- 
gen.  Aber  wie  spät  —  erst  seit  dem  peloponncsischen  Kriege  — 
nimmt  dies  seinen  Anfang!  (s.  B.  1  67)  \Voher  sollen  also  die  Tragi« 
ker,  die  doch  vornehmlich  anwiesen  Gedichten  ihre  j?tofTe  schöpften, 
die  Exemplare  derselben,  zumal  bei  der  localen  Beschrünkung  des 
Buchhandels  auch  noch  in  damaliger  Zeit  genommen  haben  ?  Und  wo- 
ber bekamen  bei  eben  dieser  Beschrinkung  jene  BQchersammler  die 
ihrigen?  Mag  also  beim  Anon.  da  aom.  and  bai  Tsalsea  in  dam  var- 
dorbtan  Navan  daa  fiartan  paiaiatratiBeban  Radaatora  mit  Rilaahl  *ao- 
Mtt.  diap.  da  bibl.  Alaz/  (Bonn  1840)  S.  45  ff.  dar  Pythagoraar  nnd 
Ofpbiknr  Karkopa  oder  abar  dar  apiaaba  Kykloa  wa  aoaban  aain:  in 
dar  Snalia  indart  es  niabia,  wann  wir  anab  taldar,  da  dia  diplonuitf- 
oakoWabraabainliahkalt  Ür  baides  gleich  gross  ist,  ein  sicheres  Zeug- 
nis fttr  die  eben  entwickelte  Ansicht  in  jenen  Berlabtan  nicht  erblicken 
dArfen.  Sehen  wir  freilich  auf  Tzetsaa  allein,  so  würde  Ref.  seiner- 
seits sich  voUstftndig  zu  der  Art  bekennen,  wie  K.  L.  Roth  Rh.  Mus.  N. 
F.  VII  135  ff.  die  letztere  Conjeclur  zu  rechtfertigen  sucht;  allein  das 
üble  ist,  dasz  die  Stelle  des  Anon.  nicht  nur  auf  die  erstere  in  glei- 
chem Masze,  sondern  auch  auf  die  letztere  in  einer  ganz  abweichen- 
den Weise  führt,  wie  dies  Bitsehl  a.  0.  evident  entwickelt  hat.  B.  H 
90  und  Nitzsch  Sagenp.  S.  312  finden  nun  freilich  den  '0^i]qov  iitiy.oq 
T^vKXoq  Roths  unglaublich,  und  letzterer  meint  den  epischen  Kyklos  in 
diesem  Zusammenhang  überhaupt  widerlegt  zu  haben.  Suchen  wir  uns 
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aasdraeklach  selber  angibt:  so  ist  dies  offenbar  eine  Ueberr.engung 
welche  wir  mit  ihnen  theiten ,  dasz  nerolich  der  Name  der  Kykliker 
nnd  des  Kyklos  für  jene  Dichter  und  Gedichte  und  die  Anwendung 
von  dem  BegrilT  des  kyklischen  auf  sie  erst  aus  alexandrinischer  oder 
gar  nnchalexandrinischer  Zeit  herstammt  und  zwar  aus  der,  in  wel- 
cher derjenige  Kyklos,  welchen  Proklos  bei  Photios  beschreibt,  gebil- 
det worden,  und  dasz ,  was  domit  zusammenhängt,  dieser  letztere  et- 
was anderes  war  als  eine  unvcrunderle  Zusammenstellung  der  Gedichte 
nar  mit  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge  der  iu  ihnen  dargestellten  Begebea- 
heilen.  Allein  diea  und  die  Redactiea  mter  PelsistratM  sant  daai  Be- 
riohta  darüber  aneb  selbat  in  der  too  Roth  vemiotelei  Gealalt  aM 
swei  Thatsaehen,  welche  rahig  aebeneiDaiider  hergehen  ktans. 
Sehreibl  Snidaa  neben  lt..  Od.  nsw.  dem'Hoaier  auch  den  RyMoa  an, 
berichtel  Philopoaaa  den  der  Kyklos  ein  %Ur^tt  aei  welchea  einige 
dem  Homer,  andere  anderen  beilegen,  und  wird  doch  wol  von  beiden 
dabei  der  von  Proklos  beschriebene  (oder  jedenfalls  ein  ganz  ähnli- 
eber)  gemeial  aein,  in  welchem  auch  Ii.  ond  Od.  standen:  so  ist  nicht 
abansehen ,  warnm  nicht  auch  die  Quelle  ans  welcher  Tzetzes  scb6pfln 
bereits  dieselbe  nacbliisBige  Sprache  dieser  späteren  Zeil  geredel  ha- 
ben könnte,  die  ja  nach  der  Annahme  von  B.  II  199  f-  und  Nitzsch  a. 
0.  S.  391  selbst  auch  schon  die  des  Proklos  selber,  wenn  er  sagt  oi 
fiivtoi  ys  agxatoi  y.al  rov  xvxXov  avaq}iQ0v6iv  eig  airov  (nemlicli 
'^'OfLTjQov)^  und  eben  so  des  Athenaeos  ist,  wenn  er  berichtet  dasz  So- 
phokles am  epischen  Kyklos  seine  Freude  gehabt  habe.  Ks  ist  das 
eben  nur  eine  misbräucbliche,  von  der  spälern  bei  Proklos  beschri»- 
henen  Znaammenalelhing  aneb  auf  di^Gesamtbeit  der  rtmekien  fl«- 
.  dichte  Homers  in  weiteren  Sinne,  d.  m  Homers  nnd  der  homerbcfce« 
Schalen,  in  Ihrer  nnTerinderten  Geatalt  Obertragene  Beselchnmig.  Demi 
dasB  Ton  einer  Redaction  derselben  nnter  Feiaistratos  nur  in  dinnnni 
letaleren  Sinne  die  Rede  sein  kann,  ▼ersieht  aieh  wol  ?on  eelfant,  nib» 
gesehn  davon  dasz  man  freilich  seinen  Ordnern  anch  bei  den  abrigma 
Gedichten  dieselbe  Freiheit  gönnen  mnss  wie  bei  der  II.  und  Od.  Za 
etwas  weiterem  nöthigt  aber,  wie  gesagt,  in  Wahrheit  aoob  die  An- 
nahme von  Roth  nicht,  wenn  auch  dieser  selbst  allerdings  nicht  gani 
dabei  stehen  geblieben  ist  und  Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  1850  S.  |6] 
sogar  aus  derselben  weiter  geschlossen  hat,  dasz  nunmehr  auch  bei 
Athenaeos  der  epische  Kyklos  'im  eigentlichen  Sinne'  zu  nehmen  sei. 
Eine  solche  mechanische,  blosz  auf  das  Sageninleresse  gerichtete 
Anordnung  liegt  freilich  jenen  Zeilen  noch  fern,  und  soweit  wir  dies 
Interesse  allerdings  als  lebendig  mitwirkend  bei  dem  Unternehmen  des 
Peisistratos  betont  haben,  fand  es  doch  wahrlich  hinlänglich  a^ae 
Recbnnng,  anch  ohne  dasz  gerade  die  Kyprien  vor  und  die  Aettiiapia 
nsw.  hinlec  die  II.  gestellt  oder  gar  alle  dardi  Kitiverse  mHninnadar 
Tcrbnnden  waren  nnd  man  schon  damals  daa  ganae  den  «epiaoben  Kyk- 
los' genannt  bitte.  Daas  «e  OesaHrthnH  d«r  Gedlehle  eine  mit  fn- 
ringen  Ueken  nnd  einselnen  Wiedorhoinngen  ANrOmiANHln  «aoAovM» 
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xmv  Ttgayfiavcav  bildete,  daran  konnte  jeder  der  Lust  halle  «acb  dam 
•icb  Irenen,  wenn  jedes  derselben  ein  Volumen  Für  sich  nnsmaclite. 

Was  mich  nun  bestimmt  gegen  VVelclier  der  Ansiclit  beizutrelen, 
dasK  der  Kyklos  des  Proklos  keine  iinverundcrle  Zusammenstellung 
der  Gedichte  nach  jenem  mechanischen  Princip  war,  ist  weniger  der 
von  Nitzsch  S.  43  f.  geltend  gemachte  Grund,  dasz  Proklos  dann  gar 
keinen  Anlusz  gehabt  hatte  ihn  besonders  zu  beschreiben.    Denn  eben 
jenes  Princip  war  ja  immerhin  etwas  neues  und  konnte  folglich  auch 
wol  allein  schon  diesen  Anlasz  geben,  zumal  wenn  wirklich,  wie 
Kilsseb  —  lireiKeh  wol  anit  Unreebt  —  nBnimt,  nicht  alle  Partieii 
dieses  KyUos  ans  dem  Kreise  der  bom.  Sebule  entnoaiaien  waren  (a. 
«.).  Es  sind  des  vielmehr  die  beiden  anfebliehen  Scblnssverse  der 
11.  und  der  Anfangsvera  der  Epigonen ,  welebe  ich  mit  K.  0.  Malier, 
l^ilzsch  S.  40  ff.  und  B.  11  210  (vgl.  GOttling  praef.  Heaiodi  3e  A.  S. 
LVII)  nicht  anders  denn  als  Bindeverse,  die  ersteren  swisehen  II.  und 
Aetbiopis,  den  lelslem  zwischen  Tbebais  und  Epigonen  atifzufassen 
«nd  anderseits,  wie  gesagt,  eben  in  dieser  ihrer  Eigenaobaft  nicht  be- 
reits  den  peisistrutischen  Ordnern  znzutranen  vermag.  Hinsichtlich  des 
letztgenannten  Verses  macht  freilich  Nitzsch  S.  92  selbst  das  Zuge- 
ständnis, dasz  er  nach  einem  voraufgehenden  Prooemion  wirklich  der 
iirspriingliche  Anfang  der  Epigonen  gewesen  sein  könne:  doch  gentigen 
such  schon  die  beiden  ersteren  zu   dem  obigen  Schlüsse,  und  unter 
diesen  Lmständen  wird  es  allerdings  auch  wahrscheinlicher,  dasz  die 
letzten  Begebenheiten  Trojas  wirklich  in  diesem  Kyklos  nur  einmal, 
Ibeils  aus  Arktinos  theils  aus  Lesches  enthalten  und  folglich  die  Ge- 
dichte beider  nur  verstümmelt  in  ihn  aufgenommen  waren ,  als  dasi 
Troklos  sie  der  Kdrse  halber  nor  Einmal  ans  demselben  ersiblt  haben 
nollle.  Indessen  bat  Nilsaeb  den  Einwurf  Welekera,  dasi  die  Angabe 
Ton  den  BOeber-  nnd  Verssablen  der  kyklisoben  Gedieble  bei  ProUos 
•nd  in  der  Borgiaseben  Tafel  anf  nnverkarste  Anfnahme  von  allen  hin- 
weisen, nicht  einmal  versoeht  sn  widerlegen,  nnd  dass  die  Bildung 
einea  aolehen  Kyklos  Widersprüche  und  Wiederholungen  nicht  ans- 
schlosz,  lehrt  der  von  Nitzsch  selber  hervorgehobene  Umstand  dasz 
«Ii«  Titnnomochic  mit  dem  theogonischen  Anfang  nicht  in  allen  Sliik- 
ken  übereinstimmte  (s.  u.).    Denn  dasz  auch  die  Titanomachie  wirk- 
lich in  diesem  Kyklos  enthalten  war,  beweist  er  S.  ;591.  Doch  läszt 
sich  auch  der  erstere  Umstand  vielleicht  daraus  erklären,  dasz  auch 
in  der  spätem  Litteratur  vorwiegend  nicht  der  ganze  Kyklos,  sondern 
die  einzelnen  Gedichte  citiert  wurden,  also  nebenbei  in  ihrer  unver- 
kürzten Gestalt  erhallen  gewesen  zu  sein  scheinen  (Nitzsch  S.  409),  wo- 
nach dann  jene  Zahlangaben  auf  die  letzteren  so  beziehen  wiren«  Dae 
Verhalten  von  B.  zu  dieser  Frage  bleibt  mir,  offen  gesagt,  nnklar;  II 
194  werden  in  einem  nenea  Zossts  die  eben  entwickelten  Ansichten 
von  Hitsscb  gebilligt,  und  nichtsdestoweniger  ist  II  196  f.  die  Pole- 
mili  gegen  K.'O.  Maller  vnverindert  stehen  geblieben,  dasz  die  von 
ihm  ^Toransgesettte  Redactioa  mittelst  Znthaten  und  wegsohneidens  in 
der  grieeb.  Litt,  problematiacb  seiSJa  es  wird  in  dieaer  2n  Ansg.  noch 
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hin/,ugt'.sel7-l:  *selbsl  die  bucligelelirle  Zeil  nach  Alexander  hat  ihr  my- 
Uiüijfiuphisilics  intucssc  nitlil  auf  diese  Spilie  gelriehen',  und  ebenso 
liuU  U.  gegen  \\  eIcUcr  unverändert  seine  Ansicht  fest,  dasz  der  epi- 
sche Kyklos  bei  iVoUlüs  *eiii  systematischer  Auszug  poetischer  Mylitea 
in  quellenmäs^igem  Beriebt'  aus  dett  Gewifarsminnem '  (11  193)  oder 
der  teehnische  Name  des  im  dieaem  in  Prosa  abgefasiten  Haidbadw 
enlhalteneo  Bf ylheokreises  «id  nebenbei  der  als  Urkunden  far  dasselbe, 
benutaten  Epen  sei  (II  199).  Dass  non  die  Beriehte  in  der  Tbat  meis- 
tens diese  Deutnng  allenfalls  sulassen,  wollen  wir  niehl  bestreiten, 
obwol  es  nns  keineswegs  die  natarlicbste  na  sein  scbeint;  allein  die 
besprochenen  ^Kittverse'  und  d«^r  Umstand,  dasz  Philoponos  von  einem 
nfUtiiia  im  Singular  redet,  scbliesMn  schleehterdings  ibre  HOglicbkeit 
ans..  Der  Ur.  Vf.  selbst  vermag  dagegen  nichts  anderes  zu  sagen,  als 
dasz  man  auf  Philoponos  kein  Gewicht  legen  dürfe  (II  194).  Nur  in 
dinem  Punkte  gibt  er  —  und  zwar  mit  allem  Hechte  —  jetzt  ^^  clcke^ 
cp.  Cycl.  11  486  Anni.  '6'j  nach,  dasz  nemlith  die  Kyprien  nicht  in  die- 
sem Kyklos  ^fur  sicii  gestanden  zu  haben\  sondern  nur  ^vor  anderen 
hervorgelrelcn  zu  sein  .sclieincu'  (II  191). 

Welcker  schreibt  die  Bildung  des  epischen  Kyklos,  wie  ihn  Pro- 
klos schilderl,  bcUaDiiliicli  dem  Zenodotos  zu  und  deutet  die  oben  bc> 
rührten  Angaben  des  Tzelzes  gewis  richtig  darauf,  dasz  dieser  Ge- 
lehrte in  der  alex.  Bibliothek  die  Sammlung  und  Anordnung  der  epi- 
soben  Dicbter  nnter  Ilinden  gebebt  bebe ,  und  aooh  seine  weilem  Fol- 
gerung daraus,  dasit  derselbe  dabei  den  Homer  oad  die  Bpiker  der 
hom.  Sehnte  sn  einem  eorpns  Homeri  sosamaiengesteIH  imbea  werdo, 
liegl  nneh  dem  oben  bemerkten  obne  Zweifel  in  der  Natnr  der  Sache. 
Das  bestreitet  nun  aber,  wenn  ieb  recbl  sehe,  nach  B.  II  193  im  Gnuide 
nur  den  Worten,  niebt  nber  der  Sache  naeh;  er  kann  es  sich  nur  niohl 
denken,  dasz  dies  corpus  nach  einem  so  *ganz  äusi^crlichen  Gesicht«- 
ponkie  bloss  stoITmäszigen  Interesses '  und  nicht  nach  *  Momeoteu  des 
Alters  oder  der  dichterischen  Bedeutung'  bestimmt  worden  wäre,  und 
darin  ergeht  es  lief,  eben  so.  Auch  er  vermag  dies  eben  so  wenig  den 
Alexundrinern  als  den  Kedactoren  des  Peisistratos  zuzutrauen  und 
denkt  sich  vielmehr  das  bibliothekarische  Unternehmen  der  crstcren 
ganz  analog  mit  dem  der  letzteren.   Cr  vermag  sich  daher  auch  uicUt 
eben  st;hr  d;igegen  zu  erklären,  wenn  B.  diese  seine  Bemerkungen  sre- 
gen  die  Polemik  Welckers  unverändert  aus  der  In  Auflage  licrubcr^e- 
nomraeo  hat.  Die  Worte  des  Ausouius  aber,  auf  die  >\'elckcr  sich  fer-> 
ner  beruft:  quique  sacri  lacerum  coUegit  corpus  Homeri  \  quigue  mo- 
ioM  tpmiU  9«r9ihu9  appomtit  lassen,  wenn  sie  nneh  wol  wirfcliek  «af 
den  Zenodotos  tu  bestehen  sind,  so  wenig  eine  siehere  Deotoag  zu, 
dass  mit  ihnen  nichts  ansniingen  ist.  Kurs  wir  werden  von  selbst  naii 
Nitsseh  S.  407  IT.  fttr  die  Bildung  des  proUisoheo  Kyklos  auf  die  aaeh- 
alezandriniscbe  Zeit  Yorwiesen. 

Dies  führt  uns  nun  aber  nnf  eine  weit  wichtigere  Fi-age.  Gehörtem 
die  in  diesen  Kyklos  aufgenommenen  Gedichte  denn  doeh  wenigstem« 
alle  der  bomerisohen  Soknle  nn?  Diese  Frage  haben  sowol  Weieker 
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«1s  aneli  sein  Gegner  Nltoseh  als  gans  gleidhbedeatend  mil  der  andern 
behandelt,  ob  dieselben  alle  fon  organlseh^ehiheilllcher  Bescbaffenbeit 
waren;  allein  Sofadmann  hat  in  der  letKterwahnlcn  Abli.  gezeigt,  dass 
wol  Aristoteles,  aber  nicht  die  früheren  Zeiten  den  Begriff  des  orgn- 
iliseh-einhcitiicheo  mit  dem  Namen  Homers  verbanden.  Hat  alsoNilzscii 
«s  auch  wirklich  gegen  Weleker  wolirscheinlicli  gemacht,  dasz  nicht 
alle  Gedichte  jenes  Kyklos  auch  nur  annähernd  von  dieser  BeschalTen 
4ieit  waren,  so  ist  doch  damit  fiir  ihren  Ursprini!^  iioch  nicht  das  min 
desto  erwiesen.  Gewis  ist  es  richtig,  dasz  das  Priiuij)  der  Auswahl 
nach  der  Beschreibung  des  Proklos  und  Pholios  ein  rein  slofTliches  war 
und  dasR  diesem  Zwecke  eben  so  gut  Epen  cnlsprachen,4n  denen  selber 
schon  das  slolTliehe  Interesse  das  poetische  überwog,  und  dasx  na- 
menllich  für  die  Anfangsparlien  oder  dio  Göttersage  Gedichte  hesiodi- 
scher  Art  an  sich  nicht  ausgeschlossen  su  sein  braachten  (S.  39).  Ge- 
wis  ist  es  fernerbin  riehtig,  dast  die  Titanomachie  nicht,  wie  Welcher 
sollte,  den  Anfang  des  Kyktos  gebildet  haben  kann,  da  in  ihr  Bria- 
T6iif  Sohn  des  Ponton  und  der  Gaea,  in  dem  lelstern  aber  gerade  wie 
in  der  heaiodisehen  Tbeogonie,  mit  den  beiden  andern  hondertarmigen 
und  den  drei  Kyltlopen  vielmehr  des  Uranos  nnd  der  Gaea  war  (8.  38 
Ygl.  409).  Allein  Nitssch  hat  Qbersehen,  dasz  anderseits  nach  die  Ue- 
bereinslimmung  dieses  Iheogonischen  AnTangs  mit  llesiodos  nur  eine 
ilieilweise  ist,  indem  dort  nur  jene,  bei  Hesiodos  aber  vor  allem  noch 
die  Titanen  die  Sprösziinge  dieses  Gllempaares  sind.  Hit  Recht  hebt 
«r  hervor,  dasz  wir  von  der  Danais  7.\i  wenig  wissen,  um  über  ihre 
Composilion  urleilen  zn  können,  dasz  ferner  Kinaelhon,  der  Vf.  der 
Oedipodce,  uns  sonst  nur  als  genealogischer  Dichter  bekannt  ist,  dasz 
endlich,  wenn  die  Titanomachie  auch  nur  fälschlich  dem  Eumclos  zu- 
geschrieben wurde ,  dies  doch  immer  beweist,  da^z  sie  von  annähernd 
ühnlicher  BeschalTenheit  war  wie  die  sonst  unter  dessen  Namen  umge- 
henden genealogischen  Gedichte,  d.  Ii.  dasz  sie  zwischen  concrel- poe- 
tischer MythengeslaUung  und  blosser  stofTlich-genealogischer  Aufzah- 
lung in  der  Mitte  stand,  ikniieb  wie  die  hesiod.  Tbeogonie  (8.  20  ff.)- 
Bs  Ist  endliob  aneh  das  noch  richtig,  dass  der  Inhalt  dieses  lelstern 
Gedieht»,  die  GOtlerl^inipfe  anstntt  der  Heldenhampfe,  den  sonstigen 
8loiren  der  bom.  Schale  nicht  entspricht  (8.  26  vgl.  B.  II  200).  Allein 
CS  ist  dabei  wieder  Obersehen,  einen  wie  starken  Aniheil  ein  Shnlicher 
Stoff  nnd  der  Standpunkt  der  Bellexion ,  ja  sogar  einer  dOstem  Refle- 
xion, weleber  sich  in  demselben  ansspricht,  bereits  an  den  Kyprien 
hat  (s.  darüber  B.  II  209  und  ebenso  Nilzsch  selbst  S.  46  IT.).  Vor  al- 
len Dingen  aber  ist  üherselien ,  dasz  die  Mehrheit  von  Verfassern  doch 
-auch  bei  allen  diesen  fraglichen  Gedichten  folgerechterweise  nicht  an- 
ders als  wie  oben  beurteilt  werden  darf.  Ist  die  kleine  llias  des  Les- 
ches  wirklich  ans  der  hom.  Schule  und  wird  neben  Lesches  auch  noch 
Kinaelhon  als  Urheber  genannt ,  so  gehört  auch  er  mit  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Schule  an.  Ist  die  Titanomachie  zwischen  Eumelos  und 
dem  anerkannt  hom.  Dichter  Arklinos  streitig,  so  folg!  daraus  wenig- 
stens, dasz  ein  solcher  Stoff  und  eine  solche  Behandluugsweisc  dessel- 
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ben  auch  dem  hom.  Kreise  nicht  fremd  blieb;  dann  aber  ist  aach  nicht 
mehr  abzusehen,  warum  niclU  auch  gerade  diese  Tilanomachie  ihm 
anorehuren  sultle.   Wie  wäre  es  aucli  denkbar,  dasz  zwei  groszc  geis- 
tige Strömungen  wie  die  homerische  und   besiodische  fortwährend 
oline  alle  Berührung  nebeneinander  hergelaufen  seien?  So  gut  wie  dem 
Itesiodischen  Kreise  die  Heldensage,  freilich  in  einer  ganz,  veränderten 
Behandiungsweise,  nicht  fremd  blieb,  eben  so  wenig  die  Gölterkämpfe 
und  deren  Hintergrund,  die  Tbeogoiie,  der  homerisohen  Dichtung: 
and  wenn  follends,  wi«  B.  II  838.  316  freiUeh  iiioht  oboe  Iled«a- 
ken  aiiniiiiint,  sogar  anoh  in  die  Werke  aad  Tage  {Vt,  Ö0M61)  wirk- 
liob  die  Hand  we§  bon.  Rbaptoden  eiagedraiigea  aein  aoUle  oder  gar 
der  gaose  Scbitd  dea  Heraklea  wirklieb  atnan  Urbaber  glaaeber  Art 
angebdrte,  welcher  aar  daa  Prooenion  data  «aa  dem  beaiodiacbaalWai- 
berkatalog  oder  den  Eoeen  entaOMaii  (II  257  ff.};  so  wOrden  noch 
viel  weiter  greifende  Folgerofligea  onvermeidlicb  sein.  Nicht  minder 
heben  wir  mit  B.  selbst  hervor,  daas  *acbon  die  Od.  (o  225  IT.)  dea 
Melampos  ausführlich  als  das  Haupt  einer  weitverzweigten  Wahrsager« 
familie  feiert'  (I  2S5),  so  dasz  also  der  SlolT  der  hesiodischen  Melani- 
podie  ihr  nichts  widerstrebendes  ist,  und  dasz  der  in  der  Od.  so  lebhaft 
betonte  Argonaulenmythos  einen  ilauptbestandtheil  in  den  Naupaklien 
ausmaclil  (II  27ä),  ferner  dasz  im  Verlauf  der  Od.  der  Anklang  an  tleii 
hesiodischen,  n^noiiiisch-elhischen  Ton  immer  häuliger  wird  und  sich 
selbst  in  njanchc  Stellen  der  11.  etwas  vom  'HüioÖEtog  laQaxzi^o  einge- 
drängt hat,  und  dusz  vollends  die  hom.  Hymnen  ^  noch  stärker  die 
Farbe  dea  bes.  Vortrags'  annehmen,  ja  einige  von  itioen  der  hea.  Dick- 
tang  beinahe  oiber  ateben  ala  der  hom.  (11  226  vgl.  78.  IIS.  179.  29a 
S60.  I  290).  Nebroen  wir  nnn  ein  corpus  Homert  in  da«  tarn  mmfn 
wickelten  Sinne  aoa  der  Peiaiatratides-  nnd  der  Alexandriaeraall  mm^ 
80  bat  ea  aneb  gar  niebla  wnoderliefaea,  waan  aieb  rein  aaa  ibai  dar 
apitere  Kykloa  lasammeoaetsen  Haas  aad  ana  Ehrfarabt  vor  Uoaiar, 
die  ja  auch  in  dieaea  apitarea  Zeiten  noch  aberwog,  aaeb  wirkliek 
rein  aus  ihm  snaammengesctzt  wurde,  indem  sich,  wie  wir  aoa  Photioa 
achlieszen  können,  die  Meinung  bildete,  dasz  bereits  die  Dichter  aci- 
ner  Schule  selbst  auf  einen  solchen  Kykloa  hingearbeitet  hätten,  waa 
in  eint  m  gewissen  Sinne  hiernach  auch  wahr  ist.  Denn  es  lajr  in  der 
Natur  der  Sache,  dasz  derselbe  Theil  des  Sagenstolfes  in  diesem  Kreise 
uur  seilen  öfter  als  einmal  und  dasz  er  mit  Hiicksicht  auf  die  schon 
vorhandenen  Gedichle  der  Schule  bearbeitet  ward,  so  dasz  sich  eine 
ideale  Einheil  des  ganzen  von  selbst  bildete.    B.  hat  denn  auch  selber 
die  Oedipodee  diesem  Kreise  eingereiht.  In  diesem  Kntwickluntjsüunire 
lag  denn  aber  auch  der  allmähliche  Uebergang  zu  einer  rellecticrcndea 
nnd  genealogisierenden  Behandiungsweise  von  selber  begründet,  welche 
man  nach  dem  entwickelten  acbwarliab  dar  baaiodiaohaa  Riebtoag  aaa- 
aohlieaalieb  snachreiben  darf,  aiaa  AuflManng  welcba  ftbardam  aakoa 
dnrcb  den  Scbiffakalalog  der  II.  aar  Gaatga  widerlegt  wird,  nrntuk 
wenn  die  analoge,  rreilieb  wol  wadar  dort  ooab  hier  atraag  darebaa- 
fahrende  Stropbentbeilnng  in  dieaam  Katalog  aad  ia  der  Tbaogania  als 
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bewahrt  su  belraehlea  ist.  Und  wenn  Wolf  in  der  That  übereilt  attf 
Aristoteles  geschlossen  hat,  das/,  allen  kyklischen  Gedichten  jegliche  or^ 
ganische  Einheit  feliie  und  nur  der  clironulogischü  Faden  ein  jedes  vou 
ihnen  zusammenhalte  (B.  II  195.  203),  so  ist  doch  anderseits  wirklich 
nach  der  von  Schümann  (s.  o.)  gereciilfertigten  Angabc  des  Aristot. 
festzuhalten,  dasz  auch  die  besten  von  ihnen  zwischen  der  kunstvol- 
len Einheit  der  II.  und  Od.  und  einer  BeschafTenhcit  wie  sie  Wolf  sich 
denkt  in  der  Mitte  standen  und  dasz  sie  in  der  That,  wenn  auch  nur 
«r»k  TOD  ferne,  die  Entstehung  einer  Logograpbie  und  Philosophie  vor- 
b«reitetoD,  di«  Ja  erweialicb,  in  Iooim  eBlstandeo,  niebt  niiiiiiUelbar  a« 
Ikaiodoa  qihI  die  Orpbiker,  die  dAob  «leai  Geitte  Meb  ibre  niberaa 
Vorltalar  i»d,  aiigeknfiffi  babeo.  Docb  bal  viallaiobt  der  Uebcrgaug 
4ler  bo«.  Poeeie  von  den  ionff ebt a  Kreieen  in  die  der  prosaueberes 
Dorier  und  Aeoler  den  eiodriogen  einer  nebr  proaaiaeben  Bebandlnns«- 
weiae  in  dieselbe  entschiedenen  Vorscbub  geleistet. 

Doch  was  beben  wir  ans  unter  dem  llesiodos  selber  and  den  nn- 
ter  seinem  Namen  vereinigten,  in  Wahrheit  aber  'einen  Kauoi  von  meb» 
reren  Jahrhunderten  Tüllenden'  (II  215  vgl.  I  286)  poetischen  Massen 
zu  denken?  Das  ist  eine  schwierige  Frage,  deren  Schwankungen  und 
Bedenklichkeiten  unser  verehrter  Vf.  in  den  wesentlich  unverändert 
gebliebenen  Theilen  seines  Werkes  I  281 — 290  (vgl.  306  -310)  II  215 
— 279  nach  allen  Seilen  hin  Ausdiuck  leiht,  ohne  in  allen  Stücken 
selber  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  wagen.  Wir  stimmen  vuilkom- 
jnen  bei,  wenn  es  II  226  f.  heiszl,  dusz  (um  von  allen  andern  angeb- 
lieb beaiodtseben  Werkeu  zu  schweigen)  selbst ''£^/«  und  Tbeog.  kei- 
fleevega  aneb  mir  nnnibenid  eben  eo  wie  II,  und  Od.  als  'Bilder  der- 
selben Knnat  und  Geeinnnng*  eneberaen  nnd  dnas  eine  'populäre  Dieb- 
Ung*  wie  die  eraterea  wenig  in  den  'wiaaeaaebaftlloben  Tbeolognme- 
oeo'  aUmme  welebe  die  lelaCere  enibill.  'Nnr  nillelat  aebr  entlegener 
and  awei(|Blbafler  Voranaaetsnngen  könnten  beider  Elemente  aieb  anf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  and  Boden  zurftokbringen  lassen.'  Vgl, 
II  350«  Aber  eben  deabalb,  aetzen  wir  hinsn,  mflaaen  wir.  vor  alle* 
Dingen  aus  Süsseren  and  inneren  Gründen  diese  verschiedenen  Massen 
ihrem  Alter  nach  zu  unterscheiden  suchen.  Ilaben  wir  dann  keinen 
Grund  —  und  es  wird  sich  schwerlich  ein  solcher  linden  lassen  — 
weshalb  wir  Bedenken  tragen  sollten  die  ältesten  Partien  dieses  cor- 
pus wirklich  dem  llesiodos  zuzuschreiben,  dann  wird  weiter  nachzu- 
forschen sein,  ob  sich  die  jüngeren  nicht  wirklich  doch  im  Verlauf  der 
Zeit  aus  derselben  Richtung  weiter  entwickeln  konnten,  welche  die 
ersteren  ins  Leben  rief,  und  ob  wir  hierin  den  Anlasz  für  ihr  umlau- 
fen unter  dem  Namen  desselben  Urhebers  zu  erkennen  oder  nach  einem 
andern,  den  wir  dann  freiliob  schwerlich  entdecken  möchten,  zu  su- 
chen beben.  Deaa  min  die'!^.)  wenn  ancb  vielleiebt  nicbl  in  allen  ih* 
reo  Tbeileui  bei  weile«  daa  Sllesle  sind,  darOber  stinmen  seil  Wolf 
so  tienilieb  alle  Kritiker  nnd  onler  ihnen  aneb  B.  II  S36  ttberein,  nnd 
es  iai  niebt  absuaebeo  warnm  wir  *die  Skepaia  des  Paoaanina',  welcher 
ttlobl  bloas  •eineraeite  die  Tb.  den  llea.  abapriebt,  sondern  anoh  he« 
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richlet  dasz  die  ßoeoter  am  Helikon  die^'E.  für  das  einzige  echt  bes. 
Werk  erklärten,  *auf  sich  beruhen  lassen'  (11  252)  sollten.  Mir  scheint 
dies  vielmehr  ein  so  sicheres  und  voUgiltiges  Zeugnis  zu  sein,  wie 
wir  es  nur  immer  verlangen  können,  und  nehmen  wir  als  innern 
Grund  die  grössere  Einfachheit  des  Standpunktes  hinzu,  so  schwindet 
aller  Zweifel.  Betrachten  wir  nun  aber  die  einzelnen  ßestandtheile  der 
"E.  selbst  genauer,  so  findet  unter  ihnen  selber  wieder  ein  gleichet 
Verhältnis  statt;  darüber  ist  die  Hehrzahl  der  Kritiker  einig,  nicht  so 
aber  därOber,  ob  wir  ia  dieseai  Gedldit  dae  Verfdttaag  rum  laater 
arsprflBgHeh  selbstladigea  Theilea  oder  aber  eiae  forllaafeado  Groad» 
masae  vor  aas  haben ,  ia  welehe  aar  eiaselae  fremdarlife  Theila  s^ 
•erhia  eingefDgt  wordea  siad.  Et  ist  dies  gerade  derselbe  Wideratreil 
der  Aasichtea  wie  bei  der  II.  Uaser  Vf«  bekeaat  sieh  la  der  letetem 
Aaaabaie  aad  swar  ao,  dass  er  im  weseatHehen  aar  die  Episode  wom 
Prometheus  und  der  Pandora,  die 'fffi^port  und  die  losen  Sprnchmassen 
327 — 380  and  706^ — 764  ausaekeidet  und  den  alvog  200^310  als  durch 
die  Einfügung  von  ihnen  aus  seinem  richtigen  Platze  gerückt  ansiebt, 
endlich  auch  der  von  Thiersch  vorgenommenen  Zerlegung  von  200-284 
in  lauter  verschiedene  Spruchgedichte,  wenn  schon  nicht  in  allen  Ein- 
zelheiten beistimmt.  Allein  lief,  seinerseits  musz  bekennen,  dasz  er, 
wenn  auf  diese  \N  eise  der  Mythos  von  den  Weltallern  wirklich  in  das 
ursprüngliche  ganze  hineingehören  würde,  zwischen  den^E.  und  der 
Th.  eine  so  schrofTc  Kluft  nicht  mehr  zu  erblicken  vermöchte.  Eine 
Speculation  über  diu  Geschichte  der  Menschheit  wie  die  in  den  Welt- 
altern ,  und  eine  Speculation  über  die  der  ganzen  Welt  und  Weltord- 
aung  wie  die  in  der  Th.  liegen  eiatader  wahrlieh  aiehl  aiehr  so  fera. 
Stimmt  also  der  Standpunkt  der  Th.  aieht  sa  dea  eeiitea  Bestaadlheiles 
der  so  stimmt  aaeh  dieser  Mythos  selbst  aieht  sa  ihnen.  Dai« 
kommt  ana  aber  der  Umstaad  dMs  die  Daemoaealeltfe  eiaea  Bestaad* 
theil  von  ihm  ansmaeht,  aad  dass  dies  aas  aölhigea  dirflie  jsoiae  Ent- 
stebang  (s.  SchAmaaa  im  greibwalder  Soanaerkal.  IStl  S.  13  f.)»  folg« 
Keh  aber  oater  den  angenommenen  Voraussetzungen  anch  die  der 
Grandmasse  des  ganzen  Gedichts  bis  ins  7e  Jh.  binabzurücken.  Deaa 
widerspricht  aber  die  Berücksichtigung  einzelner  Theile  desselben 
schon  bei  Archilochos  und  dem  Amorginer  Simonides,  s.  G.  Heyer  'de 
Uesiodi  carmine  quod  opera  et  dies  inscribitur'  (Schwerin  1848)  S.  6 
— 15.  Dasz  nun  dieser  Mythos  und  der  vom  Prometheus  und  der  Pan- 
dora sich  nicht  miteinander  vertragen,  hat  Schömann  a.  0.  auszcr  Zwei- 
fel gesetzt;  fragt  man  aber,  welcher  von  beiden  ursprünglich  dem  Ge- 
dichte angehört  haben  könne,  so  spricht  auszer  dem  eben  bemerkten 
für  den  letztern  noch  d^r  Umstand,  dasz  er  sich  so  wie  er  dasteht 
durchaus  nicht  als  ein  freistehendes  ganzes  betrachten  läazt,  wihreod 
dies  TOB  dem  erstera  ohne  weiteres  geltea  kaaa.  Die  Most  maimUmäm 
Sprache  aemlieh,  vermöge  derea  wir  weder  erihbrea  worla  der  Tr«^ 
des  Prometheas  bestsodea ,  aoeh  was  es  mit  dem  TerhiBgBisToliea  sa^ 
9os  eigeatlicb  iBr  eiae  Bewaadais  hat,  erlaabi  aieht  dea  Piadoraaiyw 
thos  so  wie  wir  iha  lesea  als  eiae  seihstlndige  Diehtoag  aabelraeMem, 
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wol  aber  passl  sie  zu  einer  Motivierung  der  vom  Dichter  dargestellten 
Verhältnisse  der  Gegenwart,  da  bei  einer  solchen  das  einzelne  als  den 
Hörern  oder  Lesern  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann.  Dasz  dieso 
Motivierung  onangemessen  sei  (II  244),  kann  auch  nicht  gesagt  wer- 
den; im  Gegentheil  alimmf  ea  si  dem  Slaodpoiikl  des  Gedichts,  wel- 
kes aberall  die  Gereehiigkeil  der  Q6\\w  belonl,  weit  besser  den 
Fall  des  Tordem  seligen  Menschengesehleehls  von  dessen  eigner  Ver- 
nehnldang  hersnleiten,  wie  hier  gesehlehl,  denn  ihn  als  Sehieknng  el- 
ttes  blinden  Fatoms,wie  in  den  Weltaltern,  ansnaeha.  Eben  ao  wenig 
int  die  Darstellung  der  Sache  in  den  nur  eine  ^  matte  Nachbildung 
des  verwandten  Episodiums  in  der  Th.'  oder  doch  'nicht  viel  «ehr* 
(Ii  339),  noch  auch  können  die  *dort  fehlenden  Züge'  als  'hieher  veiw 
irrt'  betrachtet  werden,  sondern  wir  hnbcn  vielmehr  in  beiden  Dar- 
stellungen zwei  nicht  so  ganz  unw  esentlich  verschiedene  Auffassungen 
und  Gestaltungen  derselben  Sage,  von  denen  die  der'E.  die  entwickel- 
tere ist,  woraus  indessen  noch  nicht  nolh wendig  folgt  dasz  uuch  die 
poetische  Darstellung  derselben  die  spätere  sein  musz.  Ich  verweise 
dafür,  um  nicht  vveitlüuiig  zu  sein  und  nicht  in  besserer  Weise  darge- 
legtes unnöthigerweise  minder  geschickt  zu  wiederholen,  auf  Schö- 
nann  *de  Pandora'  (Greifswald  1853)  und  zu  Aesch.  Prom.  S.  199,  und 
die  Ansieht  B.s,  daas  ea  ehemals  ein  freiatehendea  EpylHon  von  der 
Pandora  gegeben,  welchen  Diaakenaalen  des  Dichters  in  diese  beiden 
Bilder  serspllttert  hfttten,  nosa  daher  snniehat  wenigstens  anraieh 
bemhen.  Herkwflrdig  genug  iat  rreilieh  der  von  meinem  verewigten 
Freunde  Heyer  beobachtete  Vnutand,  dasa  aich  50 — 89  heransnehsMi 
lassen  und  doch  47  —  49.  90  — 106  einen  gnien  Zusammenhang  geben, 
welcher  gnna  dem  in  der  Th.  entsprechen  wflrde,  da  auch  der  nS^oq 
iO  wie  er  dann  dasteht  sich  mit  der  Th.  wo  er  fehlt  wenigstens  verei- 
nigen liesze,  denn  der  Sinn  würde  dann  sein:  'das  Weib  hat  das  Lei- 
densfasz  geölTnet',  ganz  der  nemliche  wie  der  in  der  Th.:  'von  dem 
Weibe  stammt  alles  Uebel  der  Menschheit'.  Aber  lleyer  hat  nicht  be- 
achtet, dasz  dies  nicht  blosz  m\\"K.  702  f.  sondern  auch  mit  dem  was 
dadurch  motiviert  werden  soll  allerdings  unverträglich  sein  würde. 
Soll  also  das  ganze  wirklich  von  Anfang  her  mit  dem  vorhergehenden 
zusammengehangen  haben,  so  dürfen  die  Verse  nicht  fehlen,  in  denen 
des  Epimetheus  und  der  Pandora  nebst  der  Ausststtnng  der  letslern 
gedacht  wird,  wonach  dann  Pandora  nicht  daa  erate  Weib,  aondem  die 
PersoniSoation  der  Belhömng  durch  die  ainnliche  Luat  ist.  Unter  die- 
nen Umstftnden  scheint  mir  vielmehr  Beyers  sonstige  Ansieht  daa  nn- 
omgingliche  Minimum  trennender  Kritik  an  enthalten,  welcher  im  Ge- 
gentheil  die  Weltalter  anawirfl  und  200 — 284  betbehllt,  im  übrigen 
nber  ebenso  verffihrt  wie  B.  und  die  logische  Möglichkeit  aus  dem  waa 
Mchbleibt  ein  fertlaufendes  Gedicht  zu  bilden  recht  scharfsinnig  na- 
mentlich gegen  Göttling  erhärtet.  Nur  sind  auch  695 — 705  oiTenbar  mit 
Twesten  u.  a.  als  lose  Sentenzen  au  fassen,  was  indessen  nach  S.  7 
auch  wol  Heyerg  Ansicht  war.  Dasz  die  eigentlichen  Ackerbau-  und 
Sehtffahrlslebren  laut  633  ^  640  nicht  in  Aslira  abgefasat  sein  können, 


Digitized  by  Google 


f 


614  G.  Bornhardy:  GroadrUx  d.  grieeh.  Uli.  9o  Bearb.  1.  II  1. 

woluD  die  erst«  Eilfle  des  Gediehts  Terweiel  (s.  Gfttttieg  le  den  Ver- 
ßw  und  la  38  o.  369)9  Hiebt  von  Belaog,  weeo  nee  diese  Vma 
nit  GÖUliog  selber  als  eiegesehobeB  betraebtet  Alleia  »ebr  als  die 
blosse  Mdgliobkeil  and  zwar  nur  die  logische  bat  Ileyer  aocb  nicbt 
nachgewiesen,  and  die  von  B.  11  214  sonst  noch  entwickelten  Grunde 
dürften  schwer  genug  wiegen,  um  allerdings  denn  doch  mit  Wahr* 
scbeinlicbkeit  die  Prometheusepisode  als  eine  spätere  Hineindichtang 
KU  keunzeichnen.  Erhalten  wir  aber  so  wie  so  doch  schon  drei  grö- 
ssere ursprünglich  selbständige  Tbeile,  nemlicb  ausser  der  Hauptmasse 
die  Wellalter  und  die 'jFfjLtc^at,  so  wird  es  viel  wahrscheinlicher,  auch 
die  eigentlichen  Ackerbau-  und  SchilTahrlsregeln  als  ein  Gedicht,  wel- 
ches ja  in  der  That  in  sich  selber  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat, 
gleichfalls  aus  dem  Verbände  zu  lü^eii  oder  vielmehr  dies  als  den  ur- 
sprünglichsten Kern  zu  betrachten,  von  dessen  Existenz  auch  bereits 
die  älteste  der  von  Heyer  aufgesuebten  Sparen,  nemlicb  bei  Archilo- 
ehos  seugt,  so  dsss  seine  Entstehung  mindestens  bis  Ins8e  Jb.  sorftck- 
reicht.  Da  sieb  aber  der  siemlicb  gleichzeitige  Simonides  von  Aauir« 
gos  sebon  aaf  die  leisten  Verse  der  Paadora-episode  so  besieben  acbeint, 
so  werden  wir  jenen  erslgensnnten  Tbeil  des  Gediobtes  naeb  den  tkm 
entwickelten  sogar  eher  noch  weiter  sarflcksndatieren  geneigt  nein. 
Die  Rückbeziehung  eben  desselben  Simonides  auf  den  Spruch  703  f. 
vollends  ist  unzweifelhaft,  und  auch  das  mOcblen  wir  Ileyer  nicht  be- 
streiten, dasz  jener  bereits  diese  beiden  von  ihm  berücksichtigten 
Theile  als  besiodisch  anireschn  hat.  Für  die  VVeltaller  und  die  soiisti 
gen  Theile  bot  dagegen  Ileyer  keinen  altern  Gewährsmann  als  Theog- 
nis,  für  die 'H^£pat  sogar  überhaupt  keinen  ähnlichen  aufKubringen 
vermocht,  denn  dio  Beiieliung  von  Archilochos  Fr.  79  auf  276  —  27'.» 
ist  im  höchsten  Grade  zweifelhaft.  Damit  wiiren  wir  denn  nun  etwa 
bei  der  Ansicht  von  Tweslen  angelangt,  welcher  11  —  41.  200  —  324  aU 
ein  zusammenhängendes,  aber  ursprünglich  für  sich  bestehendes  Ge- 
jdicbt  ansieht.  Ist  dies  richtig,  so  nöthigt  die  Daemonenlehre  252 — 256 
es  in  die  gleiche  Entstebongsseit  mit  den  Wellaltem  binabsnrAnben; 
denn  diese  Verse  lassen  sieb  nicbt  so  einfach  ausscbeiden,  wie  Twes- 
ten  sn  glauben  scheint;  sind  es  dsgegen  eine  Menge  Ueinerer  fllpraeb- 
gedicbte,  wie  Göttling,  Tbiersch  und  Lebrs,  obwol  im  einseinen  von- 
(einander  abweichend  annehmen,  so  kann  manches  ältere  darunter  sein. 
Hat  es  nun  mit  dem  obigen  Anklang  an  die  Prometbeosepisode  bei  dem 
Amorginer  seine  Hichtigbeit,  so  bleibt  nnr  noch  entweder  die  letztere 
Annahme  übrig  oder  man  musz  jenes  zusammenhängende  Gedicht  min- 
destens bedeutend  (etwa  um  248  oder  gar  200 — 273  oder  — 285)  ver- 
kürzen, wobei  aber  aucii  noch  immer  zu  erwägen  ist,  dasx  diu  ßact- 
kfjeg  von  AsUra  in  der  Mehrzahl  bereits  auf  ein  aristokralisches  uad 
nicht  mehr  monarchisches  Regiment  hinzuweisen  scheinen.  Der  aller« 
thtimlicho  Sprachgebrauch  von  ösdog  und  ia^kog  aber  Vs.  214  (vgl. 
da/.u  (jöllling)  ist  nicht  der  Art,  dasz  wir  ihn  nicht  auch  noch  dem  7a 
Jh.  zulrauen  könnten,  da  ihn  seihst  Tlieu>^nus  noch  fcslhail. 
,    Nacb  alle  dem  gestaltet  sieb  nun  diu  Suche  zunächst  höchst  fin^ 
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fach.  Ilesiodos  selbst  ist  hiernach  nur  der  Vcrrasser  der  eigentlichen 
Anweisung  zum  Feldbau  und  zur  SchiiTahrt  und  höchstens  noch  einiger 
anderer  Partien,  die  mit  ihrer  Ermunterung  zum  Welteifer  in  der  Ar- 
beit und  zur  Elirtiinlit  gegeu  die  Gülter  und  zur  (iercchtigkeit  und  mit 
ihrer  naiv-  eadueuianistischen  Begründung  derselben  ganz  den  gleichen 
Geiat  einer  einfaeh  volkatliliaiiicheli  Baamwaiaheil  oiwe  eine  eigeot- 
lieh  gedrQekte  BUmmang  and  ohne  den  SiigaiUelMD  Aberglaabaa,  aowie 
aacli  ohne  alle  Anflflg«  «ad  VoratolM  einer  tiafara  SpaoalatioB  and 
halb  philoaopbieraaden  Reflexion  aihmaB^  waa  allaa  eral  den  a|»ilaran 
Parlien  aigenlbHailiab  iat  aad  daher  von  nna  nicht  nüt  B.  in  daa  Ohm- 
rafclerbild  dar  Poesie  des  Ilesiodos  selber  aafigeaoainian  werden  darf. 
Benerkenswerth  ist  nun  dabei ,  dasz  auch  in  unzweifelhaft  nrspraogti- 
oben  Stellen  dieser  Kernpartie  dea  Gediohta  sich  bereits  die  Anrede 
an  den  Perses  findet:  denn  daraus  wird  man  schlieszen  dürfen,  dasE 
auch  die  übrigen,  theihveise  oder  gar  sämtlich  eingeschobenen  SteU 
iea,  in  denen  die  eignen  Lebensverhältnisse  des  Dichters  berührt  wer- 
den, hinlänglich  alt  und,  wie  die  ältesten,  so  auch  ziemlich  lautere 
Quellen  sind;  vgl.  (iöltling  Vorrede  S.  VII  IT.  Sie  nun  sowie  die  Grä- 
ber des  Dichters  in  Orchumenus  und  Naupaktos  machen  es  unzweifel- 
haft, dasz  Boeolien  und  Lukris  wirklich  die  Pflanzstfitte  dieser  Poesie 
waren.  Und  gerade  von  diesen  ältesten  Partien  kann  es  am  meisten 
gesagt  werden,  daas  sie  dea  Uebergang  vum  Epos  zur  Lyrik  naahen 
(a«  den  kuraanZoaaU  in  diaaer  Anfl.  I  S8i),  wie  alah  denn  der  Diehter 
aul  ihnen  aogar  an  einen  einaelnen  wendet  (vgl.  Theognis)  aad  ao  ha- 
roita  aeina  peratalieben  Verhflitniaae  dnrebblickan  Mast ;  ferner  daas 
nie  eia  nioht-ioniaebea  Element  der  LitCeratur  aind  (a.  11 319)  nnd  in 
der  grOasarn  Snbjeetivilit  nnd  Innerlichkeit  der  aeoliaoh  -  doriaohan 
Stämaie  ihren  Eolstehungagrund  haben  (s.  I  282),  anderseits  aber  al- 
lerdings auch  für  die  ganze  Nation,  da  auch  sie  bereite  naohhomerisch 
aiud,  den  vollständigen  Uebergang  von  der  Nachblute  des  Beroenthaaui 
in  die  historische  Zeit,  von  dem  Interesse  an  der  idealen  Vergangen- 
heit zu  dem  an  der  realen  Gegenwart  bezeichnen  (s.  I  287).  Dasz  die- 
ser Ueberijang  geriide  im  iMuiterlund  und  in  diesen  Stämmen  seinen 
poetischen  Ausdruck  fand,  hat  eben  in  dem  Naturell  der  letzteren  und 
in  dem  Gesamtgange  der  geschichtlichen  Entwicklung  seinen  Grund, 
und  die  heftigen  inneren  pulitischen  und  socialen  Kämpfe,  unter  denen 
diese  Entwicklung  vor  sich  gieng,  der  Druck  der  herschenden  Ge- 
schlechter auf  die  Gemeinen,  die  trübe  Stimmung  welche  die  Folge 
davon  ist,  allea  das  spiegelt  sich  dann  nneh  nntnrgeniiaa  in  anderen 
Partien  daa  Gediehtea  ab,  die  annat  nnah  einen  gleichen  prakUaaban 
nnd  noch  nicht  nylbiach-apecalativen  Charakter  an  aseh  tragen.  Aber 
aneb  die  Thaile  dieaer  letatern  Art  reihen  aich  aodann  natttrganOtan  nn. 
Daa  Bnwnalaeia  jenea  Uabergangea  maeht  aich  gellend  nnd  ringt  dnher 
aaeh  danaab  aich  klar  in  aich  selbst  i\i  werden.  Oder  mit  andern  Wor- 
ten, an  die  praktischen  Regeln  über  die  Benutzung  der  Gegenwart  rei« 
hen  sich  Klageu  und  praktische  Ausbrüche  einer  trüben  Stimmung  Ober 
dieaelbe  nnd  an  diean  endlich  die  Reflexion  Aber  ihren  Contrut  gagan 
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eine  bessere  Vergfangcnheit  und  der  Versuch  in  mythischer  Form  dio 
Gegenwart  aus  der  VergangeDbeii  zu  erklären,  und  das  alles  weist 
uns  noch  imier  aaturgemiss  anf  ^ioea  rad  deiis«lb«ii  dichteriicilwi 
Kreis  hin,  wie  er  sieh  Im  Verlaof  der  Seil  «UnSliKeh  geetallel.  Be 
Ittrt  dies,  in  weiteelea  Sinne  gedacht,  allniliUeli  vor  «llen  tn  elaer 
poetiaeh-epeenlillTen  Behandlnng  der  Tiieotonie,  dooli  enreilert  nick 
nneh  der  Bliek  m  der  omgekehrtea  Aneehminng  eiaei  Porleehrklef 
vom  8chleehlem  anm  beMern  in  den  Geschicken  der  Well,  wie  sie 
in  der  uns  vorliegenden  pseudo-hesiodischen  Theog.  vorwnltel,  aber 
doek  nneh  mit  jener  andern  Auffassung  sich  wunderlich  verschlingt 
und  versetzt.  Neben  diesem  allgemeinern  Standpunkte  tritt  aber  aack 
das  landschanUche  in  der  historischen  Aufreihung  örtlicher  Heldensa- 
gen und  Genealogien  ein.    Nicht  blosz  dio  Gegenwart  der  Welt  und 
des  Menschenffeschicchls  überhaupt  wird  aus  dem  Göllermyllios ,  son- 
dern auch  die  der  bestimmten  Stämme  und  Städte  aus  der  Hcroeage« 
nealogie  erklärt.  >\  ie  die  Grundmassen  der  *^  die  Lyrik  vorbilden, 
so  entsteht  spater  aus  der  Thcogonie  die  Pliilosophie,  aus  der  lleroo- 
gonie  aber  die  Geschichtschreibung.    Aber  auch  unsere  pscudo-hcsio- 
dlache  Thcogonie  hat  ebenso  sehr  ein  stoiTlich-gcschichllichcs  als  ein 
pkilosopkiseiies  Interesse :  der  Cleslohtspnnkt  eines  mylhographiseken 
Ueberblieks  nnd  Lesebndies  liest  sich  um  so  weniger  von  ihr  aas- 
sehliessen,  als  ihr  Bichler  die  eigentliche  Bedeutung  der  von  ihm  be- 
headelten  Mythen  vielfach  selber  aiehl  mehr  verstaadea  hat  aad  nia 
ihr  Anhaag  sie  offeabar  dssn  besHmait  eine  Binleltnng  sei  es  wmm 
Weiberhalalog  oder  su  den  Eoeen  zu  bildea;  s.  SchOaiaan  *de  nppesr 
dice  theogoniae  Ilesiodeao'  (Greifs wald  1851)  und  *de  compositioae 
tb.  Hes.'  (1854).  Sie  ist  also  sogar  jflnger  als  diese  Gedichte,  obwol 
sie  ülterea  und  vielleicht  auch  schon  poetisch  gestalteten  Stoff  in  sich 
aufgenommen  und  in  ihrer  Weise  verarbeilel  hat:  das  leugnet  bekannt- 
lich auch  Schumann  nicht,  welcher  ihre  Entstehung  erst  der  Peisislra- 
tuicnzcit  zuweist,  und  viel  älter  wird  man  sie  auch  dann  nicht  anscz- 
»en  können,  wenn  man  mit  Schümann  selbst  'de  puesi  theog,  Gracco- 
runi'  (Greifswald  J849)  S.  15  IT.  anerkennt,  dasz  die  orphische  Theog. 
diese  pseudo-hesiodische  vielfach  benutzt,  und  wenn  man  dann  weiter 
vielmehr  bereits  die  ersterc  ihren  Anfängen  nach  der  Pcisislratidenzeil 
anweist.  Wenn  aber  B.  1  290.  II  247  (T.  annimmt,  dasz  die  Th.  mehr 
als  die      ans  lauter  arsprOnglick  verschiedenartigen  Massen  bestehe 
and  mekr  als  jene  erst  durch  eine  leiste  Bedaction  ihre  gegeawirtigtt 
Gestalt  erhallea  kabe,  so  widerspricht  dies  allerdings  dnrchsns  Sck6- 
•  maaas  Aasichl,  welcher  wenigsteas  voa  dem  eigentlich  giinnsIngfsnlMiii 
Theile  der  Th.  den  2nsammcasel8er  derselbea  auch  erst  für  den  wM«. 
liehen  Verfasser  ansieht,  und  es  ist  abzavrsrlea,  ob  irgead  jenMttd  dM 
von  ihm  dafür  geltend  gemachten  GrQndo  zu  widerlegen  isi  Stande  nmm 
wird.  ^)  Jedenfalls  kann  hiernach  die  Th.  femer  nach  weder  als  bie- 


♦)  Ganz  nenerding«  hat  Gerhard  (Ber.  der  berl.  Äkad.  der  WIss.  Id56 
.  m  ff.)  einen  neuen  entgegeogeaetilea  Vmach  aagekindigt,  In  wat- 
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iratisch  noch  als  mystisch  mit  B.  u.  a.  bezeichnet  werden;  beides  wäre 
sie  vielmehr  nur  dann,  wenn  sie  auf  die  dogmatische  Beie^rOndun^  ir-' 
gend  eines  bestimmten  mystischen  Cullus  und  der  dem  Gülte  desselben 
angewiesenen  Stellung  hinarbeitete,  wie  es  die  orphische  that;  so  aber 
ist  sie  ditrcbaas  profao  und  vielmehr  nar  obeiL  so  wie  die  spateren 
Tfaaila  der  "K  als  Vmtnfe  dar  priaslarlioh-nfatiteliaB  filelitaag  %m 
besaicbiMB,  ond  iwar  bdda  naeli  varaabtadaDea  Seitan  bM.  Dia  Bai« 
alabaag  daa  DaaaoaenglaabaBa,  walchar  dia  Klaft  awiaabaa  CHMtam 
oid  Measabaa  «aasafittllao  auebt  aad  aam  Braali  fflr  daa  abaaialiga  an- 
aultalbara  insaMiaolebaa  baidar  waaigaCaaa  ain  miUalbaraa  Baad  aaf^ 
fladal,  geht  aus  derselben  Stimmung  hervor,  welcher  auch  die  Hysla» 
rien  und  die  Myatoriaatbeologie  ihr  Daaaia  rerdankea  (a.  o.) ;  aber 
deshalb  diese  aus  jenem  oder  jenen  aus  diesen  berlailaa  aad  la  daa 
Mysterien  eine  besondere  Pflege  dieses  Glaubens  erkennen  zu  wollen, 
wärde  offenbar  allen  historischen  Spuren  widersprechen.  Und  eben 
so  musz  man  als  eine  dritte  Aeuszerung  dieses  Zeilbe>vustseins  das 
hervortreten  des  prieslerlichen  Elements  besonders  bei  den  Doriern, 
welches  B.  insofern  ganz  mit  Hecht  heranzieht,  und  die  politische  Rol- 
le, welche  priesterliche  Weise  wie  Epimenides  und  vielleicht  Fhere- 
kydes  seil  dem  7n  Jh.  zu  spioiou  begiunen,  beirucliteu,  und  insofern 
gehurt  denn  auch  die  Melampodio  mit  Recht  diesem  ^  hesiodischen  ^ 
Kraisa  an.  IHa  Varbiadung  des  EpiaMaidaa  aiit  daai  Soloo  (§.  1  844) 
■ad  viaUai^t  auab  Cbiloa  (a.  Urtiaba  üb.  Ilaa.  N.  F.  VI  337  ff.)  oad 
dar  Unataad  daai  ar  voa  aMacbaa  Sailaa  ant  la  daa  *atabaa  Waiaaa' 
garaabaat  ward,  saigt  abar  aaab  aiaa  vialaailaga  Varbrddaraag  diaaar 
Riablaag  mit  eiaar  gaas  aadara  Saila  dar  arwacbaadao  Raflaxioai,  aaa^ 
liab  uai  jeaar  labaaafrischea,  praktischen  Staatoweisheit,  wie  sie  vieU 
Saab  ia  dar  Elagia  nnd  im  Sprachgedicht  ihren  Ausdruck  findet  aad  ia 
dan  sieben  Weisen  gleiabsam  verkörpert  ist.  Schon  dies  aber  muaa 
uns  bedenklich  machen,  alles  hesiodische  und  genealogische  anch  nur 
dem  dorisch-aeolischen  Stamm  oder  gar  einer  hesiodischon  Schule  zu« 
saacbreibcn.  Und  gar  die  abergläubischen  Vorschriften ,  welche  den 
Schlusz  der  'k^.  bilden,  lassen  sieh  wol  dem  von  uns  ungedeuteten  Ge- 
samtbilde jener  Jahrhunderte  einreihen,  aber  sie  weichen  merklich 
von  dem  Geiste  aller  vornuf^^ehenden  Theile  des  Gedichts  ob,  wider- 
sprechen ihnen  geradezu,  sind  jedenfalls  nichl  boeolischen  Ursprungs 
und  gehören  vielleicht  nebst  der  ihnen  angereihten  Ornilhomantie  gar 
Dicht  einmal  der  vorpeisistratiscban  Zeit  an;  vgl.  Schdawaa  *da  vala- 
nm  criticorom  notis  ad  Haaiodi  0.  al  D.'  (firaibwald  18d&)  S.  11—18 
Tgl.  6  l  Data  bain  loaiar  aal  irgaad  aiaaa  dar  baa.  Gadkbia  Aaspraab 
gaaiaabl  babe  (11  319),  lisat  aiab  aar  daaa  babaaptaa,  waaa  aua  daa 
Karitopa  voa  MUal  aiil  daai  Orpbikar  glaiabaa  Manaa«  fUr  diasalba 


cbem  er,  wenn  ich  anders  ihn  richtig  verstehe,  vielmehr  mit  anderen 
•Ina  Utm  Urgestalt  der  Tb.,  daneben  aber  andere  ursprSngUeh  selb- 
•tlndlge,  aus  versrhiedenen  Zeiten  stammende  Theile,  die  erst  dnrcb 
dIa  peliUivacisabe  AedacUaa  out  ihr  Terbondea  wardaa^  annimmt. 
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Person  hält,  wogegen  deoo  doch  erhebliche  <Mid«  tpreohei,  e.  Mmk- 
scheffel  Uetiodi  elo.  fragm.  S.  Iö8— 166.  ReobneD  wir  das«  aocli  dM 
•hea  bereite  angedealelea  Paakte,  so  wird  aioh  die  BaUlebaaff  allar 
diaaer  Gedichte  aicht  ohaa  eiae  starke  Biawirfcaaf  dea  hoBwrisch  -  io- 
■iaabeii  EatwieklaagsaioaieBta  begrelieB  laaseo. 

kl  aber  damit ,  daaa  vielleieht  viele  voa  ihrea  Verfassen  bereila 
gau  freisteheodOf  einselne,  für  die  Lesung  arbeitende  Dichter  warea, 
didAanahme  einer  hesiodischen  Schule  bereits  schlechthin  beseitigt, 
flher  welche  B.  kein  festes  Urteil  zu  fulien  \>-agt?  Ich  glaobe  nicht.  In 
den  Zeiten,  in  welche  die  meisten  Theilc  dcr  '/J.  fallen,  gab  es  noch 
kein  Lesepublicum,  und  halte  es  ein  solches  schon  gegeben,  so  wür- 
den wir  doch  schwerlich  das  Publicum,  welclics  an  solchen  ländlich- 
bäuerlichen  Anweisun<ren  Gefallen  fand,  \ins  als  ein  lesendes  zu  den- 
ken vermögeu.  Nur  bei  einem  äulctien  Zwecke  ist  aber  doch  w  ol  das 
plötzliche  hervortauchen  eines  ganz  vereinr.elt  stehenden  Dichters 
denkbar;  wo  für  den  mündlichen  Vortrag  gearbeitet  wird,  da  müssen 
auch  die  Anlässe  zu  einem  solchen  bereits  vorhanden  sein,  ond  wo 
nur  auf  diese  Weise  eine  Fortpflanzung  des  gedichteten  stattfindet,  da 
ist  dies  aar  dnreh  eiaea  Stand  von  Rhapsoden  ai4flieh,  von  denen 
swar  einielBe,  wie  Phemioa  beiai  Hoaier,  sich  selber  bilden  aH^gea, 
aber  dies  doeh  aaeb  nnr  köaaen,  indeai  ate  elaer  aonstigen  fealca 
8taadeshlldnag  naeheirern.  Wer  sollte  ferner  wol  aoast  Bernt  and 
Trieb  gelDhlt  haben,  die  etwas  apiteren  Thelle  der  "jEfc  sich  aelbal 
lengnend  unter  Hesiodos  Namea  an  dichten,  wenn  nicht  hesiodiaehe 
Rhapsoden?  Gewis  ist  es  benerkenswerth,  was  Hareksciieffel  a.  0.  S. 
50  f-  66.  68  hervorbebt,  dass  es  wol  eiae  Homersage  gibt,  welche  die 
aliaiäbllcbe  Verzweigung  und  Verbreitung  der  llomerschulen  bezeich- 
net, aber  keine  ähnliche  Hesiodsage,  wol  Homerideu,  aber  nicht  He- 
siodiden,  dasz  in  Naupaktos  selbst,  welches  ein  Grab  Hesiods  besssz, 
ein  genealogisches  Gedicht  entstand ,  welches  trotzdem  nie  dem  He- 
siodos zugeschrieben  ward,  ganz  anders  als  wie  es  in  ähnlichen  Fäl- 
len mit  Homer  zngieng^  dasz  den  Aegimios  ausgenommen  überhaupt 
kein  Gedicht  uuter  dem  Namen  Hesiods  und  zugleich  eines  andern  Ur- 
bebers umlief.  Allein  finden  nicht  alle  diese  Umstände  in  der  abwei- 
ehenden  Beschaffenheit  dieser  Poesie  selbst  binUoglich  ihre  Erklä- 
rung? Eiae  Dieblang,  deren  vorwiegeade  BigenthOmliehkeit  ea  ebea 
ist,  dui  aie  nieht  mehr  am  Nythoa  ala  solchen  ihre  Frende  hat,  wie 
soll  die  elaen  aenen  oder  wenigalent  einen  nenen  reiehbaltigen  Hythea 
aber  ihren  Diohter  aebaHsn?  Dass  die  Ueherliererang  die  Lebeaaf 
atinde  Hesioda  in  mehr  hialoriaeher  Treae,  die  Homere  darehaaa  ha 
mythischen  Gewände  anfbewahrt  hat,  ist  mithia  aar  gerade  reebl  cbn- 
rakteriatiseh  für  den  Unterschied  beider  Richtnngea.  Dazu  komait 
noch,  dasz  unseres  wisseaa  aar  die  chiische  Homersehale  sieb  Hoam 
riden,  nndere  dagegen  sich  anders,  z.  B.  Kreophylier  und  wer  weiaa 
wie  sonst  noch  nannten,  und  dasz  es  daher  auch  recht  wol  eine  hc«io- 
dische  Schule  ohne  Hesiodiden  gegeben  haben  kann.  Dasz  ferner  die 
Sage  von  dem  zweimaligen  Leben  Hesiods  aicht  so  wie  MarciKScbeffel 
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»       wollte  erklärt  werden  kann,  hat  horeits  Göllling  geaeigl  (S.  XII  IT.). 
>'       Es  wird  immer  sehr  nahe  liegen,  den  ersten  Anstosz  z\i  der  Enlsle« 
luin^  auch  dieser  Dichtungsweise  aus  dem  Musenculle,  nemlich  dem 
!'        lielikoniscben  abzuleiten,  und  insüfern  liegt  in  ihrer  vielfach  beliebten 
Herleitung  von  den  Thrakern  (s.  B.  II  224  ff.)  doch  auch  wol  etwas 
(        wahres,  wenn  man  dieselbe  nur  auch  hier  nicht  anders  »Is  wir  oben 
r       bei  Homer  gethan  haben  auffaszt;  nachboraeriacb  kann  and  oiuss 
i      diese  Poesie  deshalb  Boeh  iomer  bleibeo.  Ob  sie  sum  Vortrag  bei 
i      agrariscbeB  Feste«  oder  Dor  im  den  Lesehen  beslioimt  war,     die  h»- 
siodtsehen  Bhapsoden  in  den  Agonen  auftraleii  oder  nicht,  das  lisii 
I       niob  freilieh  nicht  sicher  entsoheiden;  doeh  ist  nieht  absnsehen,  wa* 
I       rnm  wir  den  Versen      646 — 662  vom  Siege  des  Hesiodos  in  Cballris 
I        deshalb  minder  glauben  sollten  als  den  sonstigen  eingeschobeneu,  von 
t       Hesiods  Lebensverhältnissen  handelnden  Versen,  weil  sie  alle  oder 
r        Iheilweise  schon  im  Allerlhum  als  interpoliert  erkannt  wurden  und 
f        eine,  wie  MarckschelTei  S.  33  IT.  vgl.  47  IT.  zeigt,  wahrscheinlich  erst 
I        nachalexandrinische  Umbildung  daraus  einen  Sieg  über  Homer  selbst 
gemacht  hat.    Freilich  widersprechen  sie  (s.  Götlling  z.  d.  Sl.)  dem 
;        Vs.  (i^^3,  und  historische  ^Vah^heil  enlhalleu  sie  daiier  nicht;  das  hin- 
c        derl  jedoch  nicht  eine  alle  Tradition  in  ihnen  zu  erkennen,  die  dann 
I        eben  nur  durch  ein  auftreten  hesiodisclier  Rhapsoden  in  den  Ai^onen 
erklärlich  sein  würde.  Die  Gleichheit  der  Sprache  und  Technik  in  al- 
I       len  drei  erhaltenen  Gedichten ,  die  Aeolismen  und  der  Gebranch  der 
^       Allitteratiott  (GOttling  S.  XXXI-XXXIV)  werden  hei  dieser  Frage  auch 
nicht  gering  ansaschlagen  sein,  und  dieser  Umstand  ist  es  auch,  welcher 
B.s  Ansicht  aber  den  Schild  (s.  o.)  denn  doeh  bedenklich  macht.  Je- 
deniills  ist  aber  dies  letstere  Gedieht  ans  einer  so  spilen  Zelt,  in  wet* 
,        dier  lingsl  die  Unterschiede  beider  Kreise  sich  zu  verwischen  begon- 
I        aen  hatten,  dasz  MarckschefTeis  Argument  (S.  63),  bei  der  Annahme 
I        sweler  solcher  einander  bekämpfenden  Schulen  sei  eine  Nachahmuns: 
j        Homers,  wie  sie  hier  sich  finde,  undenkbar,  nichts  beweisen  kann.  ß. 
j        aber  erklart,  trotzdem  dasz  er  die  Existenz  einer  hesiodischen  Schule 
I         und  folglich  doch  auch  \vo]  lusiodisi  her  Rhapsoden  dahinstehn  lüszt, 
,        doch  selber  manche  Intei  jiotutiunen  fiir  rhapsodisches  Machwerk. 
I  So  gern  ich  nun  auch  den  übrigen  Theilen  des  Buches  oder  we- 

nigstens einzelnen  derselben  eine  gleiche  eingehendere  Besprechung 
EU  Theil  werden  liesze,  so  musz  ich  doch  befürchten,  dasz  die  Kud. 
dieser  Blätter  mir  das  imprimatur  für  dieselbe  verweigern  würde,  und 
'       sehe  mich  daher  genötbigt  mit  einigen  kurzen  berichlei^tatlenden 
'       Bomerknngen  über  das  weitere  Verbiltnts  dieser  sweiten  Anll.  nur  er- 
'       «ten  an  Bndo  sn  eilen.  Der  nicbslfolgendn  Abschnitt  im  erslen  Theil, 
'       die  In  der  Entwicklung  der  Hnsik  gegebenen  Uebergfinge  sam  Melos 
CDthaltend  (8.  391  —  301),  bringt  nna  nnr  einige  wenige  Zusätze  und 
'       Ungeslallnngett,  namentlich  S.  293  f.,  worauf  dann  die  Schilderung 
des  Zeitraums  von  den  ersten  Olympiaden  bis  auf  Solon  folgt  (S.  301 
>        — 366).   Hier  sind  zunächat  einige  zweokmaszigere  Vertheiinngen  Iii- 
iMmrischer  Persönlichkeiten  vorgenommen:  denn  wfthrend  in  der  In 
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Aufl.,  am  die  Leitluigeii  StimM  giin  m  ibmchwen,  PaisM^Mf 
M  det  *doriteli«B  llelilceni',  Chersiu  antor  der  aeoUsoheii  Odeayo^» 
•le  erwihnt  ward,  haben  aich  beide  Jetal  der  *Slofe  dea  Arehiloeboe 
and  der  KyUilter»  aagesehlosaea  (S.  313  f.).  Aaeh  Sakadaa  iai  8. 336 
But  Reeht  geatriebea,  eben  ao  Cbioaides  nod  Epieharmos  S.  348.  Haa- 
eherlei  kleinere  Zusätze  in  Text  und  Anmerkungen  charakterisierea 
•amenUich  den  Stesichoros  (S.  327  f.),  die  dorische  Tonart  (S.  321), 
den  Diiliyrambos  (S.  328.  331  f.),  die  aeoliache  Odenpoesie  (S.  334), 
die  GeseUgebungen  dieser  Zeit  (S.  340  f.)  und  den  Onomakritos  (S. 
354)  genauer  oder  erörtern  bestimmter  die  Existenz  oder  Nichtcxislenx 
des  Aesopos  (S.  343  T.)  und  der  lyrischen  Tragoedic  und  Komoedie' 
(S.  350).  Hin  und  wieder  ist  auch  einzelnes  umgekehrt  weggelassen, 
vieles  wesentlich  im  Ausdruck  verändert.  Aus  der  dritten  Periode 
oder  dem  altischen  und  der  vierten  oder  dem  alexandrinischen  Zeit- 
raum ,  welche  der  Hr.  Vf.  in  d.  Vorr.  seibat  als  theilweiae  bedeutend 
umgestaltet  bezeichnet,  heben  wir  an  Zusltaen  hervor  S.  368  f.  dea 
snr  allgeaieinan  Sebildernng  dea  eratern,  S.  883  ftber  die  Tragoadie, 
8.  387  Ober  die  Verwaltnng  dei  Periklea»  S.  401  f.  maneberlei  Ober 
die  Sophiaten,  ivobei  nnr  daa  philoaopbiaehe  Blenenl  deraalbaa  Tiel 
an  geriagsehitiig  aa^fefaaal  iat,  ftber  die  Inaehrifl  Ton  RoeeCle  3. 
Aber  das  Verbftltaia  der  gemeinen  anr  Sehriftsprache  in  alezandriai* 
sehen  Zeitalter  S.  431  f.,  öber  den  Ruhm  der  Ptolemaeer  S.  442,  äber 
die  litlerarischen  Bestrebnagea  dea  Philadelphos  S.  443  f.,  aber  Kalli- 
aiaehos  und  Aristophanes  von  Byzanz  S.  474:  besonders  aber  hat  die 
Darstellung  über  die  alexandrinische  Bibliothek  und  das  dortige  Mu- 
seum S.  447  ff.  an  Umfang  gewonnen.  Von  den  beiden  aus  der  Politik 
des  Ptolemaeer  hervorgehobenen  Punkten  ist  die  Verschmelzung  helle- 
nischer Culle  mit  den  national-aegyptischen  jetzt  ohne  Zweifel  sacbge- 
miiszcr  vor  die  Beförderung  der  Juden  gestellt  worden  (S.  443  ff  ). 
Der  fünfte  Zeitraum  von  Augustus  bis  auf  Justinian  (S.  483 —  574) 
bringt  u.  a.  einzelne  kleinere  Zusätze  über  die  plastische  Kunst  (S. 
469  f.)  9  Uber  Longinus  und  Irenaeus  oder  Pacatos  aas  Alexandria  (8. 
497  f.),  ftber  die  erat  in  dieser  Zell  anfkoamanda  Grappe  der  aal»  M> 
■er  (S.  498),  aber  Philoatratoa  Leben  dea  ApoUanioi  ron  Tyan  (S.  499 
f.  541  r.),  Ober  die  Philoaopbea  (S.  500 1%  ftber  daa  aehwaaken  der  alten 
*  Litteratnren  awiaeben  den  Uebergewiebt  bald  daa  giiaeblidiaB  haM. 
des  römiscbea  Elements  (S.  508),  litterarisebe  Inlareaaen  der  Eniier 
(S.  509),  das  auftreten  der  modernen  Sophiaten  (S.  515),  das  improvi- 
sieren derselben  (S.  530  IT.),  die  ''AxTiKiava  genannten  Abschriften  der 
alten  Redner  (S.  533) ,  über  die  zweifelhafte  Echtheit  von  Lucians  rhe- 
lorum  praeceptor  und  den  Alexander  von  Cotyaeum  (S.  535),  über  die 
sophistische  Diction  (S.  535  ff.)  und  die  Beschäftigung  der  Rhetoren 
mit  altern  Prosaikern  (S.  536  f.),  über  die  ixq>Qaa£ig  (S.  538),  über 
die  letzten  Philosophen  vor  den  Neuplatonikern  (S.  541  ff.),  endlich 
ftber  die  Neuplaloniker  selbst  und  die  Aerzte  des  ön  Jh.  (S.  572  f.). 
Verhüllnismüszig  geringer  ist  nutürlich  der  Zuwachs  im  byzantini- 
aeben  Zeitalter,  wo  z.  B.  über  Grammatik,  politischen  Vers,  daa 
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einiges  neue  hinzugekooimen  ist. 

Im  3d  Tbeü  ist  der  Ab^chnill  über  die  ^gelehrten'  Epiker  Asios, 
Peisandros,  Panyasis,  Choerilos,  Antimachos  S.  280-292  7/iemlich  der- 
selbe geblieben,  und  ouch  der  über  Apolionios  lUiodios  (S.  292 — 315) 
ist  nicbt  bedeutend  umgewandeU  worden,  dusglcichcii  die  über  das 
mylhograpbische  Epos  nacii  Chr.  (S.  315 — 346)  und  über  dio  Ur[)liika 
und  dio  Sibyllenpoesie  (S.  346  —  391).  I»n  vorbeigehen  bcnierke  ich 
hinsichllich  dieses  Abschnilles  noch,  dasz  icii  für  die  S.  374  bestrillene 
Ansicht  Lobecks,  unter  dem  iv  anoQgr]r(p  k£y6f.iei'og  koyog  Vidi.  Phaed. 
p.  62  B  sei  ein  urphisclier  Satz  zn  verstehen,  in  meiner  gen.  Iinhv. 
der  plat.  Ph.  I  S.  422  iL  den  Beweis  geführt  zu  hoben  glaube  und  da- 
gegen umgckebrt  ebd.  S.  107  f.  Anw.  173  gezeigt  habe,  dass  die  Be- 
trachtung des  CUfLU  als  tf^fia  der  Seele  nicht  orphiscb,  sondern  pytha- 
goreisch ist.  Der  erstere  Salz  seist  swsr  nicbt  nolbwendig,  wie  B. 
sueint,  die  Metempsychose  voraas ,  doch  scheint  mir  ans  den  neuen  or- 
phischen,  von  Preller  Rh.  Uns.  N.  F*  IV  389  ff.  bekannt  gemachten 
Fragmenlen,  deren  der  Hr.  \t  gar  nicht  gedenkt,  nnwidetraprechlicb 
sa  erbellen,  dasz  auch  sie  ein  orphisches  Dogma  war;  ja  es  lisst  sich 
eine  Verschiedenheit  in  ihrer  Auffassung  bei  den  Orpbikern  und  bei 
den  Pythagorcern  darlhun.  Unter  den  Elegikeni,  luinben-  und  Choliam- 
bendicUtero  (S.  391 — 501)  haben  bauptsüchlicli  Arciiilochos«  Theognis, 
Hipponax,  Dionysios  der  eherne,  Aristoteles,  llermesinnax  kleinere 
Bereicherungen  criiniten,  und  auch  über  die  sympoliäehe  Elegie  der 
Atliker  findet  sich  ein  Zusatz  S.  479  f.  Bei  den  *MeliUern'  ist  beson- 
ders der  Vortrag  von  H.  L.  Ahrens  über  die  'DiulcUlunsciiuns '  bei  ih- 
nen an  verschiedenen  Stellen  theils  zuslimmeud  Iheils  uhstininii«,'^  be- 
rücksichtigt. In  dem  all(:;:cnieincrn  Tlieile  tritt  uns  überdies  namentlich 
ein  Zusatz  über  die  IcsbiMhcn  31eliker  S.  535  f.,  ferner  über  die  Clas- 
sification des  31elos  bei  den  Alten  S.  549,  über  die  ilyporchemo  S.  55ä, 
mehrere  über  dio  Hymnen,  zamal  die  spilerea  S.  5G2  ff.  and  Hyme- 
naeen  S.  570  f.,  einer  Ober  die  Bnkomien  8.  667  und  imwiista  S.  ö7i 
vnd  nanoherlei  kleine  BinfaguDgen  aber  den  Ditbyrambos  S.  673  ff. 
entgegen.  Stesichoros  sodaan,  Sappho»  Ibykos,  weniger  Anakreon« 
endlich  auch  Piadar  sind  nicbt  ohne  Bereicherungen  geblieben.  An 
sachlichen  Verinderungen  heben  wir  heraus,  dass  S.  557  Athenaeos 
XIV  p.638  D,  dem  in  der  In  Aufl.  ein  rechter  ßegrilT  vom  Hyporchcm 
abgesprochen  war,  jetzt  als  auf  einen  ^ulchen  führend  tiezeichnet  wird. 
Kritias  der  Chier  ist  S.  476  aus  der  Zahl  der  Cboliaubendiobter  ge- 
strichen. 

Kef.  schlieszt  mit  der  Wiederholung  des  Wunsches,  dasz  der  ver- 
ehrte Hr.  Vf.  in  den  vorstehenden  Zeilen  nicht  die  Anmaszung  ihn  be- 
lehren zu  wollen,  sondern  das  SIrcbcii  ilwn  dio  dankbare  Anerkennung 
dessen,  was  Uef.  unter  seiner  Anleitung  gelernt  zu  hüben  glaubt,  ihm 
an  den  Tag  zu  legen  crkcnaeD  woUo. 

Greifswald.  Froiu  SuumiJä, 

iV.  Jakrk  f,  PUU  «.  Paed.  Bd,  LXXiU.  Uß.  0.  ^3 
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60. 

Zur  Kritik  des  Demosihenes. 

Rede  TOnt  Krons  §  244  ovSctfiOv  ittono^^  ojtot  ngsüßsvrtjg  hä^ 
q>&fjv  vq>*  v^av  iyco^  rjtTi]^eig  «Tri^AOov  t(ov  rraQu  ^iXitttcov  Ttoi- 
üßsfov,  ovK  iy.  SETTaUug  y  OVK  f|  Außoay.i'ag  ^  ovx  IXXvQtcov.  ov 
TTCiQCi  T(ou  0QaK(oi'  ßc(6ikicöv ^  ovx  £x  jöi'^git/ou ,  OV/.  aXloxfEv  oifda- 
f.(6'fev,  ov  TiXEVTcda  fx  €)yß(ai'^  akXa  XTf.  So  haben  Hekker  und 
Diiulori"  die  Stelle  «geschrieben,  ob\>()l  nicht  n-anz  ^enau  nach  band- 
sciirifllicber  AiitoiMlüL  Bei  lieiskc  lesen  wir  iiuch :  ovÖ  f|  Aiißga- 
xlag^  was  nnl  Ausnahme  der  pariser  Kps  und  des  Auguäl.  1  und  4  alle 
llsg.,  aueh  2J,  bieten.  Ferner  bemerkt  Dindorf  sowol  in  der  oxforder 
als  iuich  in  der  neusten  leipziger  Ausgabe,  dasz  JShabe:  oiföh  iut(fti 
tSv  @(>ax(üy  ßctCiXiaiv,  Darnach  ist  eine  andere  Gliederung  der  Sei»- 
theile  vononehnen  und  so  so  sehreiben:  ov»  i%  Sntuklag  ood'f 
*j4^iß^a'/.{ag,  ov%  l£  ^HvQimv  ovöl  «ror^cr  rav  Sgaamv  ßa(fiXiniw,  §• 
dass  je  swei  Orlsbexelchnungen  Terbnnden  sind  nnd  ein  Parallel ismus 
der  ersten  beiden  Satstbeile  einiritt.  Den  dritten  SatagKede  ovx  ht 
Bvtavxiov  kann  das  nSchslfolgende  allgemein  abschliessende  ov»  ai- 
Xo^iv  ov6a(i6^6v  nicht  durch  ov6£  angereiht  werden.  GleicbnisBif 
wtre  die  Gliederunj^  geworden,  wenn  der  Redner  so  weiter  £rc^prochen 
hölle:  ovx,  ix  Bv^avri'ov  ovdl  xa  reXevrata  ix  Bi]ßtiVy  da  er  über 
Grund  hatte  auf  seine  Gesandlschaft  nach  Theben  besonderes  Gewicht 
zu  legen ,  führt  er  diese  nach  der  allgemeinen  und  obsrhliesz.cnden 
Behauptung  ovx  aXXoOev  ovöaf.iod'iv  noch  besonders  und  einrein  auf. 

In  gewisser  Beziehung  läsz.l  sich  vergleichen,  was  R.  \!X  über 
die  Truggesandl Schaft  §  354  gesagt  wird.  Da  steht  noch  in  der  neu- 
sten Brkkersfhen  Ausgabe:  Tig  dh  TteTTOi'ijXEv  äxgi  t%  Avxixijg  odbv 
öice  avu^ict'/iov  y.cd  rpiXcov  dvai  0iXi7T7t(o;  r(g  dh  Koo(oi\^iav.  r/c  ^ 
OqXo^bvov ^  Ti'g  <y'  Evßoiav  aXXor(jLai'\  xLg  Miyctqa  noio^pf  oXiyov; 
Doch  lassen  die  besten  llss.,  darunter  2^  die  Partikel  ds  vor  Evßoiav 
weg  und  darnach  hat  Dindorf  in  der  oxt'order  und  leipziger  Ausgabe 
so  drucken  lassen:  xig  6s  KügmvsutVj  xig  ^Oqxoilivov^  xlg  Evßou» 
ikXoxQlu¥%  tlg  MiyuQa  ngoatjv  oXlyov;  Ich  siebe  aber  Voemela  Intef^ 
punction  vor,  durch  die  ein  ParalleKsmos  von  je  swei  Satsgliedcfa 
bewirkt  wird:  tl^  dh  Kognvswvj  tfg  6*  'Ogxofitvipy  xlg  Evßomv  ml" 
XinifUiVf  xlg  MifttffU  ng^ijv  oXfyovi 

R.  XXII  gegen  Androtion  %  67.  Androtion  hatte  bei  dem  eintrei- 
ben rflckstdndiger  iia(poga£  von  unbemittelten  Leuten,  die  nor  geringe 
Summen  schuldeten  60),  aber  eben  weil  sie  unbemittelt  waren  nud 
andere  dringendere  Bedürfnisse  befriedigen  und  decken  musten  65), 
jene  Steuer  nicht  entrichten  konnten,  sich  so  hart  und  verletzend  ge- 
zeigt, war  dageircn  in  einer  mehr  als  dreiszigjährigen  politischen  I.auf- 
bahn ,  wahrend  welcher  Zeil  viele  Strategen  und  Hedner  gegen  den 
Staat  sich  vergangen  hatten  nnd  in  Anklaaesland  versetzt  wurden, 
niemals  dir  das  öfTentlicho  Interesse  aufgelreleu  (§<i6),  dasz  der  Spre- 
cher den  Grund  dieser  Erscheinung  erklären  zu  müssen  glaubt.  Diesen 
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gibt  er  in  der  vorstehenden  Stelle,  $  67  an  and  iwnr  naeh  Bekkers 

berliner  Ausgabe,  \relcher  ich  mich  in  meiner  1832  ?er5ffent lichten 
Bearbeitung  dieser  Rede  ansehloss,  in  folgenden  Worten:  ßovUa^i^ 
m  aviffeg  '^^ipam,  to  tovtcsv  «äkutv  fym  viniv  sutto;  ort  twnmv  filu 

(ABtixovatv  av  aöiitovaLv  vfiSg  xivig,  arto  ds  rcav  slaTtQctrvoniviaw 
vtpaipoviftai'  dt  anX7]ax£av  6e  rgonouv  öi'ioO'sv  y.aQ^ovvrcu  ttjv  nokiv, 
ovre  yaQ  Qaov  nokkotg  xccl  zcaa  fity.Qa  athxovüLV  a7t£'i^dv£ö\}ai  ?; 
oXiyotg  Kai  fisyaXa  ^  ovrs  6i}(.ionK(joi£Qov  dijrcov  la  tcov  nokkcov  aÖtKtj- 
^lata  ooav  7}  tu  z(üv  oklyav.   akka  xovz  miiov^  ovyta  kiyo).  xcov  ^ikv 
olÖEu  i'va  avTov  ovxcc^  tcüv  adiy.ovvx^ov ^  v(.iag      ovöevog  a^Covg  f^yy}- 
öccxo'  dio  xovxov  i'iQifiuxo  xov  XQüTtov  v^iv.  AllerdiiifTs  fallen  hier,  * 
nachdem  in  dem  vorhergehenden  von  Andruliun  allein  dio  Rede  gewe- 
sen ist 9  die  Plnrale  fuxixovct,  v<patQovvzMy  xaifnovvtat  auf,  doch 
glanbte  ich  diese  mit  Schiefer  reehtferligen  sn  kdnnen.  Seit  dieser 
Zeit  sind  die  Ansichten  tther  die  handschriftliche  Geataltang  der  do> 
Biosthenischen  Beden  entschiedener  und  sicherer  geworden  «nd  hahen 
anch  diese  Stelle  wenigstens  theilweise  berahrk  Bemerkenswerlh  ist 
nemlich,  dass  £rn  statt  tovtnv  (ihf  • .  v^iffowm  bloss  geben:  tmv 
fthf  vipaiQttTWy  oder  Sl:  tiSv  v^tguxtu^  und  femer  statt  xa^ovviat 
die  Hss.  XTSl:  xagnomai.  Am  Rande  des  £aber  steht  mit  dem  Zei- 
chen yif,  nach  Bekker:  ovi  zoviiav  fiev  ^tziiov^iv  £»  idunovai  xLvtg 
Vfuttg^  ttito  ÖS  xav  tlcnffarxo^ivaov  ovöiv  vqHUQovvvat^  Öi  istkitfitlttv 
dh  KT  f.   Woher  hier  ovöev  komme,  sieht  man  nicht  ein,  wenn  es  nicht 
nus  Misverslündnis  der  Stelle,  um  äu  den  Worten  öl  aTtktjaxiav  xxi, 
einen  Gegensatz  zu  veranlassen,  hervorgei):nngün  ist,  wie  bei  Reisko 
•  «ry    Lcssing.  ou  ^txtyovai  wahrscheinliili  aus  demsellien  Grunde 
f       achdcm  nun  finmal  v(pato(ixat  und  xa^TcuvicxL  von  einigen  Hss. 
>'<ti      I  war  und  sich  so  die  naliirliciic  lk'SüiirünUun<>:  auf  Androtion 
.«•  •    Tgab,  \>ar  die  nothwcndige  l'olgu  auch  fiixi^uvoi  in  (iniiBi  um- 
•1       *n.  Dies  Itiulen  die  Zürcher  und  dann  Dindorf  und  Bekker  in 
.  isten  Ausgaben.  Nor  Voemel  gieng  weiter,  indem 'er  sich  gans 
*  *nd  die  anderen  schon  erwfthnlen  Hss.  anschliessend  schrieb: 
• '  fiiv  vtpaiQBixaij       iatlTfitlttv  6e  xgonav  Sixo^ev  Kttffstovtiu 
'  Juv,  K.  F.  Hermann  in  Güttingen,  der  einmal  diese  Bede  sum 
t.t  -r'  land  seiner  Vorlesungen  machte,  da  sie,  wie  er  dem  unters. 

,  Gelegenheit  sn  vielen  antiquarischen  Erörterungen  gebe  und 
in  '  i.r  Art  einen  ebenso  charakteristischen  Bück  in  die  inneren  Zu* 
^t:f).  des  damaligen  Athen  gestalte  wie  wir  ihn  aus  der  Arislocratea 
j'.ii  u\  anszeren  gewinnen,  erklärte  sich  zwar  übrigens  einverstanden 
t<ii'  'i*  r  Ansicht  einer  consequenten  Handhabung  der  Kritik  des  Dem. 
naiii  <\*im  codex  2^,  konnte  sich  aber  nicht  überzeugen,  dasz  Voemel 
\^  '  hau  habe  den  ganzen  Salz  ^i^rixsi  —  üanmaioiiivun'  heraus- 
/  <n  n,  da  diese  Worle  doch  einen  ganz  anderen  Cimrakter  als  den 
'  rpolation  an  sieh  trugen  und  zum  Verständnis  des  folgenden 
i<i9b  u..v,.-luszlich  waren.  —  Ich  meines  Theils  bekenne  olFen,  dasz  ich 
die  Stelle  nach  Voeniels  Fassung  nicht  verstehen  kann.  M'orauf  geht 
das  zfav  fiiv  i  und  worin  besteht  das  öi^o^ev  xa^üvai>a(  xi^v  nokiv^ 
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welelm  mn  ohM  all«  Erlloternng  und  BegrOndaog  daaleht?  Ich  gelM 
ttoeh  woller  alt  Voemel  und  halte  die  Stelle  für  noch  mehr  inter^ 
poliert  als  er.  Die  Spuren  der  Interpolaiion  zeigen  die  Hss.  auf  niekr* 
faclia  Art,  indem  sie  theiis  die  Worte  wesentlich  verkürsen,  theils  in 
Nnmerns  der  Verba  inconsequent  sind  {xxpaiQehai^  Ka^novrai  und  da* 
gegen  ^Erixovöi).  Dies  führt  daraufhin,  dasz  Worte  anderswoher  in 
dio  Stelle  hineingebracht  worden  sind.  Bekanntlich  steht  die  Stelle 
ganz  so  in  der  Tiinocralea  §  173  f.,  wo  Tirnocrates  und  Androtion  an- 
geredet werden.  Dort  ist  also  der  Plural  begründet.  Diese  Stelle  wurde 
an  den  Hand  der  Androtionea  geschrieben  und  kam  nach  und  nach  ent- 
weder vollständig  und  ohne  Veränderung  in  den  Text  oder  mit  Aus- 
lassungen und  Umgestaltungen,  wie  sie  hier  geeignet  erschienen,  wo 
allein  Androtion  gemeint  aeia  kann.  Daher  die  Erscheinung  in  I^TSlrs, 
Aber  niebl  bloss  ein  inaawor  Gruad  aprioht  dalttr ,  dasa  die  Stolle  is- 
terpoliert  sei.  Wie  sie  Jelil  lantet,  leidet  aio  aadb  an  einem  Fehler; 
lie  oBlhllt  etwas  doppeltea  «ad  unter  sieh  niohl  abereiaatiaMBendes. 
Maebdem  der  Redner  aaf  die  Frage:  ßoivls0^,  m  avdffts  A^^vmot^  to 
tomatv  fätiotß  iyA  vfiTv  sCnai  geantwortet  hat:  Zu  wwa»  (niv  lurix^ 
itrLj  also  den  Grnnd  angefahrt  bat,  heiaat  es  weiter:  ovvt  yotQ  §aov 
nolioSs  «al  naii  «dixovaiv  üirtex^aviad'ai  ij  oUyoig  y.al  fuydXa^ 

ovxs  dri^OTiKtoTeQOv  ö'j^itov  xa  tmv  nokldv  döiKij^aTa  o^av  ^  ra  ri»y 
oUyotv,  «kka  tovt'  aÜvfOV,  ovydi  liyta,  ttov  ficv  olösv  iißtt  »vxov 
ovtay  tmv  adtxovvTWv,  viiäg  d'  ovievog  a^lovg  fiyriGctxo* 
6io  Tovrov  ixQ/jü UTO  to  v  TQonov  v^tv.  Darin  ist  ja  ein  iweiter 
und  ganz  verschiedener  Grund  enthalten.  Diese  letzten  Worte  x(av  fiiv 
oldev  £va  avrov  oma  . .  vfitv  stehen  aber  nicht  in  der  Timocratea  und 
können  auch  da  nicht  stehen,  ebensowenig  wie  diejenigen,  die  dea 
ersten  Grund  (in  der  Timocratea)  enthalten,  in  der  Androtionea  stehen 
können.  Beide  Stellen  sind  aber  in  der  letzteren  in  eine  verschmolzen 
und  müssen  wieder  getrennt  werden.  Ks  scheint  mir  nemlich  &u:»£er 
allem  Zweifel  zu  sein,  dasz  in  beiden  es  so  heiszen  müsse: 


Andrei.  §  67 

TO  xovtmv  attMtv  iya  vt^iv  tC- 

xroj;  ozi  tcSv  usv  oiÖBi'  satnov 
Qvxuy  tcov  aoi^ovvzcov ,  v}iag 
9*  OvSevos  d^i'otfg  rjyqaaTO' 


^  Timocr.  §  174 
ßovXsG&B ,  CD  apdQts  'Ai^rjvatoiy  x6  xovrav 

ahiov  iyco  v^jllv  sCTito;   oxi  xovToav 

dl  ttov  fiajxQuxxoitivtov  v(put.qovvxai'  öt' 

XTjv  noliv.  ovTS  yä^  ^oiov  noHo^  luA  fkif^ 
xpa  ctömovaLV  «;rf;i;'0^«t' f(j^«t  t;  öl/yotg 
nal  ^isyüXUf  ovtt  örjfioxi'jioytfQOv  dnnof 
ra  xtav  nolltov  ddiurju^ad^*  OQav  i]  loc 
x(5v  öUyav.    ttHA  xcrBt*  afxtü9  opfA 
Xiym,  S(C  xoivw  xt£. 
In  der  Androtionea  wird  zwar  auch  als  Motiv  das  Bewustsein  der 
Schuld  angegeben,  mehr  aber  noch  die  vßQig  des  Androtion  gege^ 
arme  und  niedere,  während  er  auf  der  Seite  der  vornehmen  und  mach^ 
tigen  Stühend  deren  Ungerechtigkeiten  nachsah.    In  der  Ximocratc« 
aber  tritt  Habsucht  als  Motiv  in  den  Vordergrund. 

Bisenaeh.  *  K.  IL  FunkAaenei. 
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Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation. 

(Sdüius  von  8.  557—5770 


UL  Im  Hoaer  liabMi  wir  das  Bpot  der  Mfladllehkeil,  M- 
iM  Bpikw  (ttr  die  LeelOre.  Ilt  diee er  Oharakler  dorebgehead  iii  «ad 
dea-Graad  fOr  eiae  Keage  roa  ipraeMiehea  aad  aaehUehea  Brsehel« 

aangea  gibt,  so  kann  aas  der  Falle  des  Stoffes  nur  weaigea  aasge» 

"Wählt  werden.  Mündlichkeit  wird  sogar  alillschweigend  voraaigeaeUt. 
So  bat  Bekker  a  172.  §  189.  n  58.  223  in  der  Frage  rlveg  iftfisvat,  sv~ 
ItTOCovxo;  nach  den  besten  Autoritfiten  das  Imperf.  eingeführt.  Und 
dasselbe  ist  echt  homerisch  nur  erklärbar  durch  die  Voraussetzung, 
dasK  sich  die  SchilTer  auf  der  Fahrt  unterhalten  haben.  Denn  stumme 
Engländer  Auf  Reisen  sind  nicht  homerisch.  Sie  gehören  auch  nicht 
ins  hom.  Haus.  Das  sehen  wir  unter  anderm  ^  185  iidkiöra  di  r  ixAvov 
avToi^  womit  Odysseus  gegen  Nausikaa  seine  Lobrede  der  häuslichen 
Eintracht  schlieszt.  Man  ist  schnell  fertig  mit  der  Deutung:  ^am 
meisten  hören,  d.  h.  vernehmen,  erfahren  sie  selbst  es',  und  meint 
dass  hiXvov  gewftblt  wire  ^mil  Racksiebt  aaf  Preaade  aad  Feiade ,  die 
ee  ebea  baaptsleblieh  dareb  Hörensagen  iaae  werdea'.  Aber  dai  kaaa 
■lebl  erasllieb  yeaieiat  seia.  Deaa  wirkliebe  Freaade  keaiaiea  eelbal 
la  daa  eiatriebtige  Beaa  aad  aebea  daa  Cflflek  eiaer  ebeliebea  Biatraebt 
aiit  eigeaea  Aagea.  Sodaaa  beiait  nlvBinf  aieaiala  *erllibrea'  iai  Slaae 
TOB  *geaieaaea'.  Daa  iat  elae  aar  ftr  diese  Stelle  fingierte  Bedeataag. 
Daher  erklirea  aadere  das  Verbuni  roai  Rabaia  oder  Preise ,  wie  Lo- 
beck Rbem.  S.83d  *se  invicem  felices  praedieaat  et  ab  aliis  praedieari 
audiunt,  xalgovreg  kXvov0i  \e\  xal^0V9t  nlwnnti^*  und  Schömann  gr. 
Alt.  i  S.  53  mit  den  Worten:  *  ihnen  selber  Eum  Rubme\  So  schwer 
es  mir  auch  füllt  diesen  Männern  von  denen  ich  täglich  lerne  zu  wider- 
sprechen, so  musz  ich  mir  doch  zwei  Fragen  erlauben:  ist  xXveiv  je- 
mals ohne  bei^^efügles  oder  ähnliches  Adverb  von  einem  Griechen 
in  diesem  Sinne  gebraucht  worden?  Hat  dieser  sentimentale  Gedanke 
überhaupt  einen  hom.  Charakter?  Ich  weisz  auf  beide  Fragen  keine 
Bejahung  zu  finden,  bin  daher  fest  überzeugt,  dasz  die  Zuhörer  des 
Dichters  bei  jenen  Worten  nichts  anderes  gedacht  haben  als  die  ein- 
faebe  Objectivität:  'am  meisten  (am  liebsten)  hören  sie  es  selber',  na- 
MIrKdi  ia  den  gegenseitigea  Uaterbaltungeo  bei  ibrem  eintriobtigea 
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Molfen  am  Iiäusüclien  Ilerdc,  weil  homerische  Menschen  einmal  nicht 
eleu  sluiunien  (Jcnusz .  sondern  die  mündliche  Unlerrednng  lieben. 

Aus  dieser  Mündliclikeil  nun,  die  sogar  siillschweigend  voraus- 
gesetzt ^^ird,  folgt  für  den  Dichter  als  nolhwendige  Forderung  die  un- 
mitleihure  Klurheitdes  Verständnisses  oder  die  natürli- 
che Einfachheit.  Wo  wir  daher  erst  lange  Erklärangen  brauchen 
oder  gar  Ellipsen  von  plastischen  Ansdracken  nöthig  haben ,  nm  aar 
einen  Sinn  in  die  Worte  sn  bringen:  da  können  wir  sicherlich  aaaeh- 
nea  dass  nasere  Exegese  im  Irlhum  sei.  Vieles  was  vorher  aas  aad»- 
rem  Gesichtspuakte  betrachtet  werde  könate  anch  hierher  gerechnet 
werden.  Indes  sind  -andere  Beispiele  dieser  Art  aahlreich  voifmadea. 
Man  lese  einmal  an  d606:  ttiylßo%9S9      ^aXlov  im^ffotoß  tmtoßnoto^ 
was  von  Ithaka  ausgesagt  ist,  die  Noten  der  Commentaloren ,  woria 
theils  das  ytxQ  des  folgenden  Verses  unbeachtet  bleibt,  tbeils  GedaakM 
Eur  Erläuterung  hinzugefugt  werden,  die  ein  mündlicher  Dichter  aas- 
drücklich  erwähnt  haben  niüsle.   Der  Vers  kiinn  für  Zuhörer  nidits 
«n«leres  lieis/.en  als  was  er  wörtlich  besagt:  *  es  ist  ziegencrnahrend, 
und  nudir  »nmutig  dabei  als  zur  Hoszziicht  geeignet',  welches  letztere 
Horaliiis  diret  l  durch  nou  est  aptus  etjuis  Itlinve  locus  bezeichnet  hat. 
Als  laiigere  SIelle  diene  e  2ä2  IT.  der  Ploszbau  des  Odyssens.  Der- 
selbe ist  für  die  sachkundigen  Hörer  des  Dichters  so  einfach  erzuliK, 
dasz  noch  lieutz-utage  ein  philologischer  Familienvater,  der  einige  Fit- 
tigkeit  im  zeichnen  und  holzschnitzen  hat,  nur  die  einzelnen  .SiucLe 
als  Modalle  SBanfertigen  braneht,  um  von  seinen  eigenen  Kindern  da« 
Tomantisohen  Odysaeas  als  einen  antiken  Robinson  im  leiehtaa  Ea«- 
apiel  nachahmen  au  lassen.  Das  sollten  die  Herren  Exegeiea  eiaauil 
versuchen,  und  sie  worden  ihren  kanstlicben  Gedankenhav  woi  w§g^ 
ban,  sobald  sie  jedes  Stflckchen  der  Modelle  und  Jede  oiiiMlna  Thi- 
ligkeit  des  baaenden  Splelas  ans  dem  Dichter  benennen  aolltea.  So 
liest  man  zu  txQta  (Striaag  *  nachdem  er  Rippen  riaga  um  das  Flosa  her 
als  Wände  aufgestellt'.    Abgesebn  davon  wie  ingia  von  den  besies 
alten  Grammatikern  erklürt  wird,  entsleht  hier  die  Frage:  kana  doM 
ein  mündlicher  Dichter,  der  blosz  die  zwei  Worte  i'nQia  axt]aag  spricht, 
seinen  Zuhörern  so  plaslisclio  BegrilTe  wie  'rings  um  das  Flosx,  rIs 
Wände'  ohne  weiteres  zur  Ergänzung  überlassen?  Horner  wenigstens 
würde  dann  aufhören  Homer  zu  sein.   Zum  folgenden  apa^xov  ^ct^Ji 
orafiivECai  wird  bemerkt:  *  örajtitVeg  [richtiger  <yr«|wrvfc].  srhriig  ste- 
hende Hölzer,  welche  von  innen  in  gewis.seu  Distanzen  den  Uippeo 
aniTcrügt  dieselben  befestigten,  damit  sie  nicht  durcii  die  Wellen  ein- 
gedrückt werden\  Hier  stehen  die  Worte  ^in  gewissen  Distanzen'  ge> 
radesu  in  Widerspruch  mit  Oa^fW,  weil  dieses  Epitheton  Qberall  'dicht 
gereiht'  oder  *  dicht  nebeneinander'  badealet.  Sodann  ist  daa  'von  ine»* 
sowie  die  beigefflgte  Absicht  reiner  Znsata  der  Phanlasie,  au  dem  «ielil 
ein  einsiges  Wörtehen  des  Textes  Veranlassung  gibt.  Denn  was  etw« 
jeaMBd  erwähnen  könnte,  das  spitere  »vfttnog  ff{Xcrpl'fftSv(257), 
gehört  theils  noch  nicht  hierher,  theils  kann  es  auch  nioht  ein  'eiugo- 
dracktwerden  durch  die  Wellen'  beseiohoen.    Hiersu  koiunt  4i« 
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fast  (ibcreinstimmemle  Erklärim«^  von  arcauveg  bei  den  Allen,  unter 
denjn  Sengebuscli  vielleicht  (wie  zu  a  '19.  öd)  sofjar  eine  arislarchi- 
sche  Notiz  zu  entdecken  vermag.  Weiter  heisit  gs  ^im^ntvidegy  Joch« 
balken ,  die  oben  Aber  die  Kippen  gelegt  waren,  nm  die  in  sie  einge- 
fttgten  soMmnenstthtllen.'  Hier  sind  wieder  erklärende  BeisAtie  voll 
fimrtieher  Plntlik  gegeben,  die  ein  mOndlicher  Diehler  hioBufOgen 
BOfte.  Wie  es  aber  nul  Forn  nnd  Begriff  von  uXsvta  stehe ,  das 
oaeb  hon.  Wortstellnng  als  Sehlasawort  des  Verses  dem  itoUi  des 
AttliDgs  enlsprechea  miisK,  darüber  herscht  Schweigen.  Wir  konunen 
endliek  nn  ij^tfi  de  fuv  fimcöi  iutfuuffhg  oiavtvjjfiiv  nnd  Qnden  als 
Erklirang:  ^cr  vcrdichlete,  verstopfte  es  ringsumher  mit  Weidenge- 
flecht  an  den  Wänden  (awischen  den  Rippen)'.  Das  gibt  folgende 
Schwierigkeiten :  l)  wie  ein  Zuhörer  aus  dem  allgemeinen  ßegrilTe  des 
verschanzens  so^rleich  das  specielle  Serslopfcn'  habe  heraushören 
können,  da  dieser  Sinn  an  keiner  andern  Stelle  vorkommt;  2)  wie  ein 
'ringsumher'  mit  dLu^mqig  sich  vereinigen  lasse  ;  3)  wie  ein  mündli- 
cher Dichter  mit  ^ilv  das  ganze  aussprechen  und  doch  nur  so  sinnli- 
che Theile  wie  *Wünde,  zwischen  den  Rippen'  verstehen  solle.  Diese 
Funkte  sind  unerledigt  geblieben.  Was  nun  aus  allen  diesen  Negalio- 
licii  mit  Hilfe  der  alten  Grammatiker  nach  den  einlachen  Textesworten 
des  Dichters  als  Position  hervorzugehen  sobeint,  das  hat  die  Teubner- 
•obe  Ausgabe  in  geben  versnebl.  • 

Ein  anderes  Beispiel  sei  Poseidon  «993,  der  bei  xqUuvw  Üav 
nneh  der  Annabaie  der  neueren  *  niltlerweise  aafs  Heer  herabgekoni» 
■Mn*  sein  soll.  Aber  das  ist  ein  fitdaake,  der  i»  Epos  der  MOndliob- 
knit  ausdritoklieh  binngeflgt  wird.  Wie  dort  der  Zasanunenhang 
Inntet,  weiH  Poseidon  in  plasliseher  Robe  auf  den  Solynerbergen, 
während  er  es  wettern  und  stürmen  läszt.  Auch  nach  dem  Weggang 
desselben  381  (xsto  JÜf^  kann  derselbe  nach  hom.  Vorstellung 

^3  nicht  mehr  thätig  sein,  sondern  bei  itatidiiöe  ist  durchaus  Athene 
als  Subject  zu  denken.  Noch  auffälliger  als  diese  Kleinigkeiten  ist  ^ 
201  im  Zuruf  der  Nausikaa  an  ihre  Dienerinnen  von  ovx  t'*sd-  vinog 
«i'j)o  (Ufoocr  |3(>0T0v;  folgende  Krklürung:  *  der  soll  sich  nun  und  nim- 
inerniehr  frisch  und  gesund  regen,  soll  nicht  mit  heiler  Haut  davon- 
kommen'. Das  ist,  ohne  Umschweife  gcsngt,  ein  grnmmalischer  Schniz- 
r.er;  denn  es  müste  ein  solcher  Gedanke  fit]  uij  oder  (uj  i'jrw  heiszen, 
wie  sich  jeder  überzeugt  der  wegen  der  negativen  BcgrilTe  den  Homer 
einmal  durchliest.  Ein  Zuhörer,  der  die  Worte  w/.  iati  an  der  SpUse 
des  Sataes  vernahm,  konnte  nor  denken:  *  nicht  existiert,  niebl  lebt'i 
uod  anf  diesen  Begriflf  mag  vielleiobt  Aristarebs  Erklärung,  die  bier 
itt  den  Seholien  vorliegt,  sieb  mit  betogen  haben.  Penn  das  («dv  vom 
blosnen  di«^  aasgesagt,  isl  dem  Aristeroh  kaum  xnzntraoen.  Was 
die  neueren  geben  ^dugog  s=  vyQos,  daher  geschmeidig,  regsam'  isl 
moderne  Phtlosopbie  ohne  alle  hom.  Unterlage.  Das  natürliche  und 
einfache  bietet  hier  Lehrs  mit  fugax  von  dUa^ai.  Filr  Dödcrleins  Deu- 
iang(Gloss.  $  177)  in  dieser  Verbindnng  'furchtbar'  hätte  der  Dich» 
tar  wol  dcMfos  gnseiil,  das  an  derselben  Stelle  in  den  Vers  paistn. 
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Auch  scheint  es  mir  iicineswegs  nölhig  7,11  sein  mit  Lehrs  hier  eineH 
fufjrrtor  anzunelimen ,  sondern  auch  hier  hat  das  ^(lüclilig,  schnell  ei- 
lend', um  cinzuboleo,  zum  vorhergehendeu  noas  (pevyexe  eioe  treffend« 
Beziehung. 

Nicht  »eil  davon  fallt  ^  208  das  häviüg  cilierle  doOtg  d'  oUyri 
g.ik7]t€  in  die  Augen.  Dab  soll  bedeuten:  ^eine  Gabe  ist  wenn  aacli 
an  sieb  klein,  doeh  deai  Empfänger  willkoaiaMn.'  Aber  da  bat  mtm 
wieder  ein  Produot  der  Gelehrtenstnbe  biRiogabraebt:  dean  eiaai  aa 
waaenlUeben  Begriff,  wie  bier  der  ^Empflngar'  wlte,  koanle  kate  rar- 
tragender  Diobter  vor  seinen  Hörern  Yaraebwaifen,  «ad  diaa  oai  aa 
weniger,  wo  Adjactiva  vermittelsl  eines  doppellen  vi  diaaalba  Varbia- 
dnng  baban,  nicht  irgendwie  durch  einen  Gegensatz  getraMl  aiad.  . 
Daber  mflssen  beide  Adjeetive,  wie  in  zwei  Parallelstellen,  von  ^iaar 
and  derselben  Person  gesagt  sein  oder  eine  und  dieselbe  Baaiahaag 
beben.  Wieder  in  anderer  Hinsicht  wird  aurrällig-,  sobeid  MB  aiah 
uuler  die  ehemaligen  Zuhörer  versetzt,  wenn  ^244  f.  er?  ya^  ifwl  toi- 
oode  noOig  y.exXii^iii  og  sttj  ii'O-ddE  i'aieraoiv  ^  kol  ol  aäot  avröd^t  ui- 
(iVELV  uu{  folt^cnde  Weise  verstanden  sein  sollten:  ^voiocöe  {(av  o  ai'ijp), 
er  der  ein  sulclier  ist,  der  Mann  wie  er  da  ist,  vgl.  1}  äi2  xoiog  i(av 
oiög  laoL.  Mnn  ärgere  sich  nicht  an  der  kindlichen  Unschuld,  die  das 
Herz  auf  der  Zunge  hat.**  Eine  schöne  kindliche  Unschuld  das,  sich 
einem  Manne  an  den  Hals  zu  warfen!  Das  mag  für  die  spülern  Helaerea 
in  Anika  passen,  aber  nimmermehr  für  das  liebliche  Charakterbild  der 
naiven  Nausikaa.  GlAekiieberweise  werden  aaeh  boaiariaeba  lamtar 
bier  einen  soleben  Gedanken  nienulf  gebArt  baban.  Dana  1)  kMi 
TOfoads  keine  Erginaang  im  Sinne  der  dritten  Peraon  geataltaa  *%r 
der  ein  aolebar  ist%  sondern  bat  fiberalt  direete  Besiabaag  aaf  die  ae- 
geradele  Parsoa:  *eta  aolebar  wie  da  bislf.  2)  ist  aur  aas  kam»  Stile 
(drei  falseb  erkUrte  Stellen  mit  eingeschlossen)  kein  Beispiel  TOttdar 
Ergünzung  eines  Part,  bekannt,  wie  die  herkömmliche  Erklirang  nut 
sie  darböte.  3)  verlöre  der  zweite  Vers  seine  eigeatliab  homeri- 
sche Bedeutung.  Ans  diesen  Gründen  ist  anznnebmea,  daat  die  eba- 
maligen  Zuhörer  in  jenen  Worten  nichts  anderes  vernommen  haben 
als  den  Gedanken:  ^möchte  mir  ein  solcher  wie  du  bist  einst  Gatte  hei- 
szen und  damit  dies  nicht  etwa  vom  Odysseus  seihst  verstanden 
würde,  hat  das  mündliche  Kpos  hinzugefügt:  'ein  solcher  der  hier  ini 
Phaeakcnlandc  wohnt,  auch  <fesunnen  ist  hier  zu  bleiben,  nicht  von 
hier  wegzuziehen',  wie  dies  heim  Odysseus  nach  ausdrtickl icher  An- 
gabe der  Nausikaa  611  l'i'a  voaziuov  r]fi(XQ  idt]ai  der  Kali  sein  wird. 
.Somit  zeigt  also  gerade  der  nachfolgende  Vers,  dasz  ISausikaa  nicht 
den  Odysseys  selbst  wflnscht,  sondern  nur  einen  soleben  Pbaeakcn. 
Dias  bat  aber  der  Diebtar  sie  aagan  laaaan  ab  aarle  Replik  nm  IftV 
and  160.  • 

Niebt  minder  varstösat  es  gegen  das  Gbaraktar  der  Mfladliahhasi, 
wenn  in  den  Worten  derselben  Nansikaa  {  28S  der  relativa  Coaapata- 
tiv  ß  iXtsffoVf  ü  sfSNvf^  a»^ inot^e^ftii^  noüw  SXka^  deo  Ge- 
danken enaogan  soll:  «dar  andara  Fall  ist  aarnUeb,  dass  sia  gaw  ohm» 
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Mm  hüte  hUiben  bUm'.  Wie  konste  ein  Zehdrer  bei  dieser  an- 
ntttigea  oad  wolhebemleii  Priotessin  tuf  den  Gedanlien  Terfallen«  dasi 
•ie  einst  zu  den  allen  Jnngfern  geboren  wOrde,  da  niehl  ein  Wöricben 
4mn  tenanlbar  wird!  Was  man  denken  soll,  mnss  für  den  H&rer 
entweder  aasdraoklich  gesagt  oder  wenigstens,  wie  es  Schiller  be- 
naiehnet,  für  den  Gedanken  ^ hingehaucht'  sein.  Hier  geschieht  das 
emtere;  denn  es  folgt  unmittelbar  17  yccQ  xovade  y  ttttfMx{ii  xcrra  dij- 
fiev^  weraos  sich  ergibt  dasz  der  logische  Zusammenhang  der  Gedan- 
ken, wenn  er  für  Leser  berechnet  wäre,  eigcndich  hciszen  sollte:  ^im 
so  besser,  wenn  sie  sogar  selbst  sich  anderswoher  einen  Gallen  sucht, 
als  wenn  sie  einen  der  Phoenkcn  wühlte'.  Dies  letztere  ist  aber  im 
Charakter  eines  mündlichen  Sprechers  direct  als  selhstüiidiger  Salz 
gegeben.  Solche  Wenduii|;uu  gehören  /um  Wesen  des  Iiom.  Epos  und 
sind  gerade  im  Zusammenhang  von  Stellen,  wie  die  vorliej^ende  ist, 
der  Ireueste  Ausdruck  mündlicher  Darstellung.  Und  su  iierächt  auch 
in  der  ganzen  sarkaslisch-slichelnden  Rede  der  Phaeaken,  die  der  iNau- 
•ikaa  in  den  Mund  gelegt  ist ,  die  treneale  Wnbrbeit  nnd  Innigkeit  der 
lltiTetit,  wostt  in  der  grieeb.  Litleralnr  kein  i weites  Beispiel  vorliegt 
wm4  nnr  einnelnee  ans  den  weiblichen  Cherakteren,  die  Goethe  natnr- 
yelrea  naebgebildet  bat,  sich  rergleicben  llsst. 

Bine  andere  Folge  der  Handlicbkeit  ist  die  Klarheit  der  Ob- 
jeetivitit,  die  alle  snbjectiven  Pointen  ausschliesst  Hiergegen  ver- 
sMtoit  man,  wenn  man  ö  706.  ß  266  im  Attribute  der  Freier  xaxag 
vne^itfvoQhvtag  *die  sobjeetive  Misbilligung'  findet  und  demnach  ^auf 
strafbare  Weise*  dentet,  was  schon  durch  die  Gleiebniiszigkcit  aller 
ähnlichen  Verbindungen  widerlegt  wird,  ohne  dasz  man  die  lingierte 
Bedeutung  des  'strafbaren'  erst  gellend  macht.  Ferner  isl  im  mündli- 
chen Epos,  weil  der  Genusz  des  Hörers  auf  einfachem  Verslundnis  be- 
ruht, die  Forderung  gegeben,  dasz  keine  dunkle  Spruche,  keine 
A  tu  p  h  i  b  0  l  i  c  n ,  keine  doppelten  Beziehungen  des  einzelnen 
^jtultlinden  können.  Wo  wir  duher  zu  derartigen  Annahmen  in  der  Er- 
klärung greifen,  sind  wir  mit.hom.  Poesie  im  Conllict.  Hierher  gehört 
beispielsweise  ß  17  das  xal  yuQ  als  'Grund  warnm  er  das  Wort  ergriff 
•nd  sngleieh  Beweia  aeiaes  höhern  Allers*.  Nnr  dina  kann  richtig  sein 
ttnd  swnr  nneb  dem  Znsnmnieobang  der  Stelle  das  erstere.  Denn  wenn 
•in  Redner  nnllritt,  so  werden  die  Znbdrer  dock  mit  eignen  Aogen  se- 
hen, ob  es  ein  Jnnger  Mann  oder  ein  Greia  aei;  daher  wire  in  solcher 
SeeneHo,  nneb  wo  sie  nnr  eraiblt  wird,  die  Begrflndnng  eines  Greisen- 
alters eine  Licberliebkeit.  Jn  sie  wire  ingleicb  eine  poetische  Un- 
wahrheit. Wenn  nenlieb  jemandes  Sohn  vor  swanztg  Jahren  mit  dem 
Odysneas  gegen  Hioa  sog,  ao  bmoebt  dieser  jemand  als  Vat(  r  noch 
keineswegs  yrlgai  xv(p6g  m  aein,  wie  er  hier  genannt  wird:  er  kann 
noch  in  den  besten  Jahren  eines  kraftvollen  Mannes  stehen.  W^ol  aber 
fragt  jeder,  wenn  jemand  in  der  Volksversammlung  die  Initiative  er- 
greift {riQX^  ayoQEvtiv  mit  dem  Acliv),  warum  gerade  dieser  als  er- 
ster Redner  auftrete,  zumal  wenn  er  wie  hier  die  Versammlung  nicht 
veranlasst  hat.  Auf  diese  für  homerische  Menschen  gans  natürliche 
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fagl,  dasK  Aegyptios  von  Sehosacht  moIi  seieen  Sohm  ergriffen  war- 
de,,wie  23  deutlich  beweist.  Von  ähnlicbem  Charakter  sied  Noten  wie 
la  a  35:  *  vvv  bezieht  sich  nicht  so  eigentlich  auf  des  eiehste  VerbwB 
/^ftc  als  auf  das  am  SchlusK  dieser  Rede  folgende  navr  mchustv^  rer 
dem  es  auch  noch  wiederholt  wird.'  Dann  hätte  also  der  Hörer  ein 
Wörlchcn  vernommen,  zu  dessen  vollem  Verständnis  derselbe  erst 
ganze  neun  Verse  abwarten  musle.  So  etwas  lüszt  sich  wol  beim  le- 
sen am  Schreibtische  sagen,  es  ist  aber  ganz  gegen  den  Charakter  des 
mündlic'.icn  Vortrags  und  versetzte  den  Homer  in  die  Classe  der  schrei- 
benden Epiker.  Dieselbe  Amphiboiio  ersclieint  £  237:  ^iv^oov^  wolge- 
glättet  und  daher  auch  gut  glättend'.  Nur  ^ins  von  beiden  ist  raöglicb, 
nnd  der  gleichmüszigo  Stil  des  Dichters  entscheidet  fürs  erstere;  ebea 
ao  c  468  ^  Ii  okiytiTteUiig^  von  der  Uraaohe  nnd  Zeilfolge  sogleioli',  wo 
ein  Hörer  aiis  mehreren  GrAnden  nor  an  das  erstere  denken  kmurtn;  oder 
1 302  *olbff  doftoff,  mehr  indireeter  Aasmr  als  enf  toS$t  sn  besiekender 
Rela(ivsats%  wo  die  Zuhörer,  in  deren  Seele  wir  ms  u  verseloen  he« 
ben,  sn  derartiger  ^peonlalion  keine  Zeit  gehabt  kitten.  Was  sie  ge- 
hört nnd  verslanden  haben ,  Ulszt  sieh  dnreh  Prafung  simtHeker  Stel- 
len, die  ofog  enthalten,  bestimmt  entscheiden.  Solche  Noten  nun  geben 
die  Commentatoren  in  Menge.  Als  ein  Beispiel  dunkler  Sprache  diene 
d  646  ^  tfs  ßl^  aiüovtog  airtjvQa  vrja  fiiXaivav  die  Bemerkung  .  ^Hi- 
schang  zweier  Constructionen',  lange  Zeit  ein  beliebtes  Capitel,  das 
aber  jetzt  so  ziemlich  einer  richtigem  Einsicht  gewichen  ist.  Dazu  der 
Zusatz:  ^der  absolute  Genetiv  bezeichnet  mehr  einen  Umstand,  wovon 
die  Person  selbst  nichts  weis/,'.  Ob  das  jemand  versieht?  Ich  wenig- 
stens stimme  mit  Alircns  im  Philol.  VI  S.  24:  SNilAsciiii  »renelivo  pa- 
trocinanlis  sententiam  non  satis  percipimus'.  Was  Aiirens  aber  selbst 
als  * verisimile'  ansieht,  neinlich  afxovT«  zu  lesen,  das  ist  bei  dem 
Hangel  jeder  handschrifdichcn  Spur  zu  gewagt.  Dieser  gründliche 
Forscher  möge  prüfen,  ob  er  derjenigen  ErkUrung  bezüglicher  Stellen, 
welehe  die  Tenbnersehe  Ausgabe  bringt,  seine  Beiüiaunong  anwenden 
könne.  Es  ist  dies  ein  Sprachgebrenoh,  der  bekanntliek  dnreh  die 
ganse  Graecitit  hindnrehgeht,  wahrend  vieles  andere  nnr  dena  Honnr 
eigenlhamlich  ist,  dagegen  bei  spSlern,  besonders  bei  den  Atliknrn  in 
anderer  Gedankenform  oder  anderer  Parbengehnng  mm  VorseMn 
kommt.  Dies  fahrt  anf  einen  neuen  Gesichtspankt,  der  noeh  in  KMo 
berührt  werden  soll,  weil  aber  denselben  wie  es  scheini  Tefsehindene 
Ansichten  hcrsclien,  nemlieh 

IV.  Der  A  Iticismns  ist  für  die  Anslegnng  Homers  ein  anrieh« 
tiger  Maszstab.  Dasz  ein  Autor  aus  ihm  selbst  erklärt  werden 
müsse,  ist  eine  alte  Lehre,  die  aber  in  hom.  Commentaren  noch  kei- 
neswegs überall  durchgeführt  ist.  Vielmehr  finden  sich  häufig  Bemer- 
knngen,  die  eben  so  gut  zu  Attikcrn  gegeben  werden  könnten,  ja  bei 
diesen  recht  eigentlich  am  l'lalze  wären;  denn  es  fehlt  die  specifisch 
homerische  Färbunn^.  Hierzu  kommen  vergleichende  Beispiele,  die  aus 
allerlei  Dichiuugsarten  und  aus  Prosaikern  zur  Begründung  homeriscbcr 
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Strsetarea  beifebrMht  wardea»  Oha«  aaf  Sabeidang  der  ZeHaa  aad  das 
Colarito  aioh  eiasalaMca.  Aadare  erlAalara  hom.  Verbindeag'  dtdarch« 
data  sia  die  attiaohe  Dictioa  mit  dem  Gleicbaagsaeiohea  danebeateUea, 
Aber  diea  eraeagi  docb  das  MtsversliadalB,  als  wena  beides  idealiseh 
wäre,  wfibread  aar  durch  Trennung  aad  Vergleichun^,  nicht  durcb 
Idenlincicrung  die  nulhige  Einsiebt  gewonnen  wird.  Denn  der  einfa- 
che Periodenbau ,  in  dem  bei  Homer  der  Ton  uad  die  Kedc  gleiebaiii- 
ssig  Schrill  hallon,  geiil  gerade  durch  Erklärung  vermitleist  einer  at- 
tischen Hypotaxe  verloren.  Auch  diu  einzelnen  plustisphen  Züge,  die 
bei  Beschreibungen  nnch  und  nach  uns  den  I^Iassen  hervorireteu »  wer- 
den durch  derarlin:c  Erklärung  nicht  seilen  gclriibt. 

Wir  sind  freilich  vermö^^c  des  Studienganges,  der  die  ^AixiKti 
fpQaöig  zuerst  zur  Erkenntnis  brachte,  an  derartige  Kede  so  sehr  ge> 
wohnt,  dasz  wir  das  eigeullich  homerische  beim  lesen  sehr  leicht  über- 
sehen. Und  auf  diesem  Standpunkte  befinden  sich,  wie  gesui^t ,  noch 
vielfach  die  Commentalurun.  So  wird,  um  einige  Beispiele  zu  erwäh- 
■ea,  in  £  371  das  &s  Zamv  ihuvvmv  gedeatal  *ala  siii*-  er  la 

iUMaa%  also  im  Siaae  eiaes  allisehea  beim  Particip.  Aber  davo« 
lial  bamariaebe  Biafaebheit  kein  Beispiel.  Natürlieb,  weil  aiae  derar- 
4iga  Yarbiaduag  seboa  tief  ia  das  eigeelliehe  Weaea  dar  attisebaa 
Syataxa  aiagreift.  Dia  Stelle  beisst  einfaeh:  *wia  ciaer  dar  aia  Haast« 
raiterpferd  dahinjagl'.  Weit  verbreite! ,  ja  allgemein  angenommen  iai 
Jetzt  die  Ansicht,  dssa  Horner  den  Artikel  schon  im  Sinne  der  Atlikar 
kaoaa.  Der  neuste  und  Itlchligste  Forscher,  K.  W.  Kriiger,  der  die- 
selbe Ansichl  auf  verschiedene  \\'eise  zu  begrün<lcn  !>ucht,  fragt  Diai«. 
Synt.  ^  50,3,  i:  ^da  der  Artikel  als  solcher  sich  doch  irgend  wana 
entwickelt  luibeii  iiius^,  warum  slrüubt  niuu  sich  die  .lalirluindcrte  in 
denen  die  liomerirjchen  (jcdiehte  ver^u^/.l  wurden  uls  die  Zeit  dieser 
Enlwicklun;^  uu/.uerkennen  ?'  Die  einfache  Aniwoi  t  (lurfle  lauten:  weil 
eine  sinnliche  IMaslik  mit  einer  iiolclien  Fülle  vuii  deiklischen  Ue- 
gritfen,  wie  sie  im  Ilonier  uns  vorliegt,  nirgends  bei  den  (iriechen  zu- 
rückkehrt. Wer  nemlich  alle  diese  deiklischen  Begriffe  des  Homer  sich 
/.usamuienslellt,  der  findet  nicht  seilen,  theils  wie  der  sog.  Artikel  in 
deaiselben  Gedaokea  mit  ibalicbea  Wörtern  wechselt,  theils  wie  aar 
die  gaaebtatf loa  Namea  der  Ueroenzeit  (o  ylgtav^  6  ^^ifog  Azi.)  dies« 
äuißS  fast  darobgangig  haben,  theils  wie  gerade  die  ealscbeideadstan 
Momaata  des  attiscbea  Artikels,  wie  z6  beim  lafiaitiv,  Fälle  wie  o  avi/p 
o  aya^Of  aad  ibaliebe  Dinge  dem  Dichter  gaaz  abgebea.  Docb  dar 
Stoff  ist  ao  weitaebiehtig  aad  hängt  mehrmals  mit  sachlieben  Brörla- 
raagea  so  sehr  zasammea,  dasz  das  ganze  einer  besoadera  Hoaogra* 
phie  verspart  bleibea  möge.  Das  Endresultat  ist  dasselbe,  welches 
Berahardy  Synt.  S.  305  in  seinem  wesentlichen  Grundrisse  ausspricht. 

Ein  anderer  Punkt,  den  die  allische  Sprache  als  weilreichendo 
Durchbildung  zeigt,  iat  das  Wesen  der  Altraclion.  Dasz  die  ver- 
schlungenen Arten  derselben  bei  lloiuer  nit  ht  vorkommen,  war  leicht 
zuerkennen:  aber  Anfange  will  nun  wahrnehmen  auch  in  ^^ewisicn 
Beziehungen  des  2*iomea  zum  UeUUvum.    So  sagt  sogar  Uernliardy 
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Homer :  /  131  fura     ictfetm      Tor'  anrjVQav  xovffriv  B^iöffog^  Tgl. 

d  11  vtii  . .  og  ot  tTjXvyerog  yivsro  K^aregog  MfyaTtiv&rjg:  wie  auch 
die  Stellen  eu  beurteilen  sind,  worin  >iebenbes(immiingcn  sich  vom 
wesentlicheren  Substantivum  tosreiszen,  a  70  Kv^koanog  xExo^caxcu,  oy 

Tijv  'AvtfjvoQLÖtig  elxs  x^f/wv  EXiadojv^  ylaodUtjv,  vgl.  H  187.  yl  626.* 
Aber  eine  derartige  Erklärang,  welche  die  Annahme  von  einer  ^  Um- 
stellung des  Subst.'  und  von  einem  Mosreiszen  der  Nebenbestimmungen 
vom  wesentlicheren  Subst.'  nolhwendig  macht,  nimmt  von  der  altiscbeo 
Periode  ihren  Ausgangspunkt  und  ist  mit  bom.  Einfachheit  nicht  ver- 
einbar. Etwas  sorttoklialleiider  ist  die  Bemerkmig  Krflgm  Ditl.  SyuL 
%  61, 10,  l:  *din  bei  Honer  seltene  Fugung  dee  Subst  sm  MattT 
flndel  sieb  in  tarraltender  Weise  X 1S9:  iffxjtö^aiy  dgoM 
<A  oj»  fom  dalotfffciy  ayi^'  Heiner  Aasiehl  naeb  isl  diese  Ftguf 
bei  Homer  weder  selten  noeb  nnClillend,  sooden  gerade  der  refehnl^ 
ssige  Sprsebgebranch,  indem  mnn  sftmtliche  Stellen  dieser  Art  naeb 
tiner  und  derselben  Theorie  su  erklären  bnt   Die  hom.  Einfaobbeil 
nemlich,  nach  weleber  der  miindlicho  Vortrag  augenblickliche«  Ver- 
ständnis ersielen  musz,  fordert  BOtb wendig,  dasz  jede  nachtriglicbo 
Bestimmung  dieser  Art,  mag  sie  durch  Subst.  oder  Adj.  oder  Part.  aus> 
gedrückt  sein,  als  einTaclie  Apposition  zum  Relalivum  aufge- 
faszt  werde.  Wenn  beispielsweise  a  450  gesagt  isl:    EvQVTcXEta  . 
xrjv  noxE  AaiQXf]g  noiaxo  üxedveaaiv  ioiüLV,  7tQ(o&rjßi]v  sx  iov- 
aav,  so  haben  wir  doch  in  den  letzten  Worten  dieselbe  Gedanken- 
form, die  uns  bei  nachrolgendem  Subst.  vorliegt.  Und  diese  Beziehung 
eines  folgenden  Nomen  aufs  unmittelbar  vorhergehende  Kelativ ,  wa« 
in  einfacher  Verständlichkeit  des  mündlichen  Epos  seinen  Grund  hat, 
wird  überall  angelrolTen,  wo  beim  Verbum  des  Hauptsaties  das  Sob~ 
Jeet  snsdrackUoh  dabelstebt  oder  in  deutlichster  Form  sieb  ausprägt. 
Dies  ist  der  Gmnd,  warum  an  der  ersten  Stelle  bei  Berabardy ,  / 131 
die  aristarebisebe  Lesart  ttovgrj,  die  Bekker  bereits  aa^eaosMM  bat« 
als  die  eittsig  richtige  erscbeint.  Um  aber  in  den  Obrigea  Beispiele« 
die  Apposition  des  Nomen  snr  klarea  Brkenntais  m  briagaa,  ImI 
■an  d  11  naeb  yivao  nnd  1 133  naeb  ^Xaaow  Komma  an  soImb«  wie 
es  sonst  schon  in  anderen  Stellen  gesobebeo  Ist.  In  X  133»  was  KrQger 
flU"  anfrallend  erkUrt,  wflrde  der  I23e  Vers  anob  «v^cs  ov^^  aUsM 
fiBfjiiyiiivov  eldcr^  üovtMg  beissen  können,  wenn  nicht  ein  anderer 
Umstand,  dessen  nähere  Erörterang  nicht  hierher  gehört,  den  lieber- 
gang  zur  demonstrativen  Parataxe  mit  avigsg^  ovöi     ,.i6ov6tv  her- 
beigeführt hätte.    Uebrigens  können  zu  den  von  Bernhardy  und  von 
Krüger  Dial.  Synt.  §  57,  10,  2  erwähnten  Beispielen  noch  a  23.  y  40H. 
i  321.  M  120  und  viele  andere  liinz.u^efügt  werden.  Alle  gehören  zu 
derselben  Kategorie.  Manche  Stellen  des  Homer  sind  auch  noch  aus 
anderen  Gründen  durch  Interpunction  zu  verbessern  und  gehören  danu 
eb^falls  hierher,  wie  |3  119,  wo  über  die  Listen  der  allen  Heroinen 
im  Vergleich  zur  Penelope  gesprochen  wird:  ovd«  Ttakaiav^  tdiav  ai 
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nuQoq  r^6(xv  ivnXoxa^iSeg  ^Axaial.  Diese  Interpunction  gibt  eine  Ge- 
dankenform ,  die  für  Homer  zu  künstlich  ist  und  in  keinem  zweiten 
Beispiele  vorliegt.  Denn  eine  Stelle  der  llias,  wozu  man  diese  ^\  orte 
anführt,  ist  anderer  Natur.  Mau  interpungierc  aber  zaoiv ^  ai  nuQog 
t/tfov,  ivnXoKafiiösg  Axaial,  und  wir  haben  eine  echt  homerische 
de,  in  welcher  der  Schlusz  eine  Apposition  zum  Helalivum  bildet. 

So  ist  die  hom.  Einfachheit,  im  Vergleich  zu  der  attischen  Perio- 
dologie,  meiner  Ansicht  nach  öfters  zu  schützen,  auch  in  Verbindung 
swi0«liM  iwei  Worten,  wie  £  314  wo  Leokothea  zum  Odysseys  sagt: 
im^qfto  voMv  yaCi^g  OmiiKOP.  Hier  wird  ycUrig  allgemeiB  ile  mm 
TOD  imfudio  regierter  Qeoetir  iBgeseben,  end  Toa  diesen  voMv 
wird  dann  des  folgende  yatt^  abliingig  femieht,  'mit  der  saelilioiieB 
Xcgabe:  *deoB  die  Ailtiiiifl  bei  dea  Phaeaken  ist  doeii  ein  TImü  und  der 
wii^tigste  Tkeil  der  ganM  Heinkehr*.  Daa  ist  reiee  Brdielitiraf  ,  weil 
davon  bei  Homer  nichts  erzählt  wird ;  auch  hat  die  Brklimng  aül  dea 
Worten  ^Ankaaft  bei  den  Phaeaken'  dem  voatog  die  spatere  Bedeutung 
m^iißS  untergeschoben.  Nicht  aüader  gekiaateit  iat  die  andere  ErklH- 
rung:  ^  yaCrjg  steht  so  voOtou  im  echten  Appositionsverb&ltnis',  waa 
schon  durch  die  anders  gestalteten  Beispiele,  die  man  gewaltsam  her- 
beizieht, und  durch  den  Gedanken  widerlegt  wird.  Das  feine  Sprach- 
gefühl Krügers  hat  beim  cilieren  der  Stelle  Dial.  Synt.  §  47,  7,  7  sein 
lakonisches  Fragezeichen  hinzugefügt.  Mit  Hecht  wie  ich  glaube.  Denn 
die  Deutung  *  strebe  iu\d\  der  Rückkehr  zum  Lande  der  Phaeaken' 
gibt  theils  eine  poelische  Unwahrheit,  theils  eine  sehr  abstrncle  Ver- 
bindung, theils  die  Voraussetzung  dass  der  objeclive  (jicnetiv  im 
Homer  schon  die  vollständige  Ausbildung  hätte,  wie  sie  bei  den  Attt« 
kam  Torliegt  Das  iat  aber  idehl  erweiabar.  AUea  erwogen ,  kaaa 
Baa  daa  i^omv  meiaer  Aaaiebl  aaeh  aar  ala  Geaetir  der  Belatioa  vor- 
alehea:  *atrel»e  aaf  delaer  Heimkehr  oder  wegea  deiaer  Heimkehr 
Mwm  Uttde  der  Phaeakea*.  Dasa  liaat  aieh  aaaser  dea  Siellea  wo« 
SB  wir  die  BrMiraaf  dea  Arialoaikoa  beaitsea  (Friedlfinder  S.  96}  aooh 
beaoadera  Tergleichen:  2*181.  ^649.  mSO,  welche  Siellea  ebealhila 
▼enDillelst  einer  attischen  Atlraction  erklirt  werden,  wogegen  aber 
Kröger  Dial.  §  51,  9,  1  begründeten  Einspruch  erhebt.  In  der  andern 
Stelle,  wo  ein  Gen.  bei  vootog  in  gleichem  Sinne  erklart  wird,  ip  68 
*Odv(SCsvg  akiöe  ri^lov  voatov  ^AxaUöog,  ist  der  Gen.  von  xtßov  abbia^ 
gig,  wie  schon  die  Vergleichung  von  v  2*9.  q  253  beweist. 

Im  Bereiche  des  Alticisnuis  bewegt  man  sich  ferner  selbst  bei  ein- 
zelnen Wörtern,  wie  wenn  man  zu  a  46  ein  Kai  durch  *und  zwar'  er- 
klärt, welche  explicalive  Hedeulun^  dem  Homer  ganz  fremd  ist.  Das- 
selbe haben  manche  et  318  in  >cal  ^aka  naXvv  ikcov  zur  Anwendung 
gebracht,  wo  man  auszerdem  ikav  mit  ^ausgewählt'*  unrichtig  deutet, 
weil  dieser  Begriff  das  iMedium  ikofuvog  erfordern  wttrde.  Bei  ncU 
bleiben  wir  «  19:  ovd^  Sv^u  ni<pvyiiivog  ^cv  ai&JMif  %«l  fum  oÜRi 
yftiai,  worin  man  fblgeade  *awei  Sitae  fladel:  1)  aaeh  da  war  Odyt- 
paaa  aiekl  aalaoa  Hflbaatea  ealroaaea;  aad  9)  aaeh  da  war  Od.  aieh t 
im  Ktaiaa  taiaer  f  ra«ide%  tbar  ohao  Torbar  bawieaaa  la  baboa,  daaa 
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ein  auf  ovdi  uls  coordinicrl  folgendes  xa/  bei  Homer  im  Sinne  von 
uvdi  gesagt  Nvorden  sei.  An  den  allisclien  Grsiclilskrei^  luusz  denken 
Her  £  67  zu  den  Seekräben  die  Bemerkung  liest:  ^^takousaut  igfa^ 
«oosi  voa  Fischern'  [Schiffern?],  weil  bei  Hoaier  Mr  liie  einzige  Pe- 
raUele  B  614  gcgebeo  iet;  oder  wer  1 118  findet:  ^axaliot .  .  .,  obee 
SehomiBg  nnd  Liebe,  ohD6>  BlitgefohP,  weil  in  der  Stell»  dweh  die 
folgende  Brklirnng  tv^iit^^tvtg  f&txw  aXXmvy  die  deshalb  asyadetiach 
sich  anreiht,  der  nOlhige  Begriff  geaeigt  wird.  Ein  Beiapiel  dar  Ha» 
dialerklirnng  aei  hxno  oder  «ov^tfj^cro,  ^woraber  nnter  andera  die 
Comaientatoren  zu  /  284  bemerken  dasz  es  *  zwischen  aiedialer  nad 
passiver  Bedeutung'  in  der  Mitte  atebe.  Wenn  wir  aber  sämlliche  Me- 
dia, die  im  Homer  existieren,  zusammenstellen  und  bei  Belracbtoag 
derselben  der  sinnlichen  Flaslik  nod  Mündlichkeit  das  gebuhreodo 
Kecbt  verstalten,  so  linden  wir  auch  in  diesen  Gebilden  eine  Frische 
des  sinnliclien  Lebens,  die  bei  jeder  passiven  oder  neutralen  Erklärung 
erniüllel  oder  vcrblas/.l.  Wir  werden  daber  bei  derartigen  Mcdiis  ein 
se  oder  st!>/  nie  preisgeben  durCen.  So  ist  löieio  (ptovt]  ganz  einfach: 
'die  Stimme  Uielt  sich,  se  retiuNil\  indem  hier  auch  das  was  je- 
mand erleidet  mit  siniilicber  Belebung  als  Act  seiner  Thätigkeil  auf- 
tritt,  was  in  Vergils  haesit  verschwindet.  Ebenso  y  284  xaticj^iro  vom 
Menelaus:  ^er  hielt  sieb  an',  was  uls  Act  der  Tliätigkeil  an  seiner  eig> 
iien  Person  mit  dem  folgenden  imiyo^ivog  ntQ  odoio  Irefllioh  zusan- 
menatiainit.  Dieselbe  Plastik  des  sinnlichen  Lebens  wird  aaf  dia  Lanze 
aberlragen  H  248:  h  d*  ißöoiiaztj  ^iv^  (fx^ro,  and  2*373:  f 
i9%no  jidUvov  ^y%oq^  wo  die  eschene  Laase  aieh  kielt,  mekt  Weilar 
eindrang;  oder  v  151  von  den  Fhaeaken:  Zv  i'idfj  axfävvtu^  *Mk  kallan, 
Halt  ^laeken^  Die  Notizen  der  Scholien,  dia  nMa  kintaaalat,  g«kan 
aar  den  naoklen  Begriff  ans  dem  Standpnokt  der  Proaa.  Die  andere 
Beziehung  mit  dem  Dativ  haben  wir  2?  263  vom  Feliden:  aaxog  (»hß 
anCD  f 0  ^<^'/Mfl  ^ax^vo,  wo  die  Scboliennulc  «l^o  avheivtif  io»- 
too»  pleonastisch  erklart,  weil  der  BegrilT  l'|a>  ictvzov  schon  im  Teada 
wäii  mto  gegeben  ist,  und  wo  die  verglichene  Parallele  c^9;  m^tm 
Xovxo*  einen  andern  Ciiarukler  hat,  indem  tbeils  diePraep.  n{f6  hinsa- 
tritt  theils  von  Opferslieren  die  Hede  ist.  Viel  natürlicher  hätte  man 
M  '2{H  ciöTtiöci  juiv  7rjioöi>'  i'iJjrcTO  (nebst  298.  (Z>  581)  zur  Vcrgleichung 
herbcizielien  können,  wo  ebenfalls  nQoöx^e  gebietet,  dasz  man  den 
DativbcgrilT  des  lebendigen  Interesses  in  seiner  Beziehung  aufs  fiMibjeai 
ungetrübt  Testballe. 

>Vic  bei  diesem  Beispiele,  so  findet  man  auch  anderwärts  in  der 
Erklärung  der  iMedia  öfters,  dasz  der  ursprünglicbe  BegriiT  des  hom. 
Lebens  verschwindet,  indem  man  das  Beispiel  der  Interpretation  voa 
Attikern  naehakmt  nnd  irgend  eine  Kategorie  des  reflectiereudcn  Ver^ 
Standes  binjBaBimmt.  Aber  alliache  Schriftsprache  and  konaerieehe 
M^ndliohkeit  sind  niemals  in  dieser  Besiehung  homogene  Gestelle«. 
Wer  oan  alle  die  Andeetnngen,  die  bis  blerker  gegaban  wertes,  in 
prüfende  Erwägung  siekt  nnd  im  einselaen  weiter  verlMgl,  der  wird 
wel  niokt  greadloa  ffttdeii  wia  Krüger  Diel.  Syal.  §  €8|  60^  6  Mß^m^wk 
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lieh  also  bezoichnet:  '  wönschenswerlh  wäre  nicht  blosz  in  Beziclmnjif 
auf  dieso  Fra«,'e  ejno  spruchliclic  Erklärung  des  Homer,  den  innn  in 
grammalisclicr  llinäicht  unter  allen  Scliriflslellern  noch  am  weni^^ten 
versteht,  so  vieles  dankenswerthe  dafür  auch  geleistet  ist.'  Nur  wird 
Mben  der  ^  graniAtlifeiieB  fiiiuioht'  «veli  die  st  ob  liehe  Besiehang 
kinsakommen  darfeo,  indem  man  nieht  selten  den  erweiterten  Gesiebte- 
kreis  der  spileren,  besonders  der  Attiker  in  den  Homer  bineintrigt. 
Mia  denke  beispieleweise  bei  er  63:  iiu  di  rs  xlovag  4xvtog  (MxnQttg^ 
efl^  yaitiv  u  nal  oopavDi^  aftqiig  IJjnovtfM/,  an  den  Atlas  ^  von  dem  man 
•Is  Himmels  träger  so  fest  überteugt  ist,  dass  das  Vertrauen  eiek 
•Mspricht,  es  werde  niemand  ^misbilligen,  wenn  jemand  der  Ansicht 
VM  Preller  gr.  Mylh.  I  S.  32  und  11  (vielmehr  1)  S.  348  vor  allen  den  Vor- 
Kug  gebe'.  Allen  Bespect  vor  der  Prellersehen  Leistung,  aber  was  ans 
Homer  darin  zur  Verhandlung  kommt,  davon  wird  sich  manches  weder 
5praciilic1)  noch  sachlich  reclilferligen  lassen.  So  wird  uus  diesem 
Werke  zur  Iiom,  Stelle  folgendes  benutzt:  'Atlas  betlculcl  eig.  die  unge- 
heure Trci«»^kruft  des  Okeauos,  des  die  Erde  umgürtenden  Wellnicers,  und 
tragt  aU  Meoresnesc  aut-li  den  Himmel'.  Dagegen  für  jelxt  nur  xwei 
Bedenken;  wo  bedeutet  Okeunos  bei  Homer  das  *Wellmeer'?  Wo  hat 
iyeiv  bei  Homer  die  Bedeutung  des  sinrUicliun  -(ragens'?  Diese  Fragen 
sind  erst  7m  beantworten.  Spätere  sind  hier  für  Homer  niciil  entschei- 
dend. Denn  ein  episches  Lied  fürs  'geflügelte  Wort'  macht  andere  Be- 
dingungen ndlbig  eis  eiaSehriflstAck  fär  attisebe  Leser.  Nur  in  ersterm 
erteileint  das  lengsame  vorflberftihren  der  BIsssen  in  einzelnen  Zügen, 
das  mehrmalige  hervorheben  des  eharakteristiseben,  die  dnrobsiehtige 
•adeinnlieh  erfiissbare  Sprache,  alles  in  der  Absiebt,  damit  die  Ge- 
deskenbilder  in  den  Seelen  der  Hörer  haften  und  volle  Geetaltnng  .go 
Winnen.  Daher  würde  kein  hom.  Singer  einen  *  Uimmelstriger'  vad 
'Meeresriesen'  auf  so  Ihönerno  Füszo  gestellt  haben,  wie  es  bei  dieser 
firkiftrang  des  Atlas  der  Fall  wäre.  Oder  man  müstc  den  em^un  Zii- 
sammenschlusz  zwischen  Inhalt  und  Form  im  Gebiete  der  ^redenden 
Menschen'  als  untrennbares  ganze  nicht  anerkennen.  Und  dies  kommt 
in  erklärender  Praxis  w  irklich  zum  V^orscliein ,  indem  man  bei  Homer 
auf  die  Seheidung  von  Inhalt  und  Form  sogar  synonymische  Heslim- 
niungen  baut,  wie  es  unter  anderm  ö  597  bei  den  lebensvollen  begrif- 
fen von  fw'&oL  und  rntj  geschehen  ist.  Ein  solches  Princip  mag  bei 
Attikern  slatlhafl  sein,  aber  nimmermehr  in  einem  Fpos ,  das  aus  eng- 
ster Verbindung  der  ^ivd'oi  und  titi]  sein  Leben  gewinnt.  Dies  fordert 
eine  andere  Anschauung,  die  bei  ullen  derartigen  Dingen  in  der  Teub- 
Derschen  Ausgabe  wenigstens  angestrebt  wird.  Oh  über  der  Versamm> 
lang  aller  derartigen  Begriffe  eine  Oiiiig  gewaltet  habe,  das  möge  eine 
strenge  nd  liebevolle  Prafang  im  eollegiellsehen  Bunde  ealsobeiden: 
aber  »nr  eine  homerisehe  (^i^ig,  keine  attisebe  l^ifug*  Wenn  nemlioh 
%a  ß  es  gesagt  ist,  dass  *onr  dnreh  Beobaehtnng  von  Gesets  und 
BrMek  dtf  bfirgerliehe  Verein  wie  dBe  einselne  Versammlung  ihrem 
jBweeke  entepreeben  können',  so  klingt  der  Gedanke  nn  den  *  bttrgorlir 
«boB  VereiB*  gertde  so,  ids  wem  wir  nns  bereits  in  pefikleiscberZeU 
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unter  attischer  Verfassung  befänden.  Aber  homerische  Menschen  sind 
Aber  den  Gesichtskreis  ihrer  Versammlungen,  wozu  Themis  ihr  Amt 
hat,  niemals  bioausgegangen.  Daso  waren  sie  so  einfache  Leute,  als 
dasz  sie  M  ihren  Verannmlnngen  niebt  in  Utrem  Kreise  gebllebeo  wl- 
ren ,  sondern  rellectierend  in  die  Abitnetton  eines  ^bfirgerliehaa  Yer- 
eins*  sieh  begeben  hilten. 

Bs  erscheinen  flberhanpt  diese  marhigen  Gestallen  der  hom.  Welt» 
in  welchem  Verhftllnis  wir  denselben  begegpen»  als  eonerele  Indi-  « 
vidnen  mil  plastischer  Handlang,  nicht  (wie  öfters  Panonen  in 
den  neueren  Bpen)  als  abstracte  Figuranten  voll  Reflexion.  Einheit 
nnd  klares  Bewustsein  (siSivai  als  Habitos  der  Seele  vom  denken  and 
handeln)  spricht  aus  jeglichem  Gliede,  es  sei  Einzelbegriff  oder  flasi 
nelname.  Als  Repraesentant  der  letztern  möge  ßt^axog  in  Erionemng 
kommen.  Was  haben  wir  darüber  nicht  altes  bei  Attikern  gelesen, 
welche  Menge  von  Heeren  halte  Attika  gesehen,  welche  Menge  aus  ge- 
schichtlicher Erzählung  kennen  gelernt!  Daher  die  Erweiterung  des 
Begriffs  in  mehrfacher  Hinsicht.  Ganz  anders  bei  Homer.  Bei  diesem 
ist  es  eins  jener  zahlreichen  Wörter,  die  im  Singniar  den  Artikel  bei 
sich  haben  würden,  wenn  derselbe  schon  im  attischen  Sinne  vorhanden 
wäre.  Denn  das  hom.  Lied  kennt  (auszer  dem  Vergleiche  ^  76  und 
der  Episode  A  7äO  nebst  dem  Plural  bei  der  Schildbeschreibung  2^509) 
unter  axifotog  nur  das  Heer  der  Aobaeer  oder  der  Troer.  Diese  Tbalsache 
ninsa  van  beachten  in  ß  30. 42,  wo  Aegypttos  anftrilt  nnd  den  Drhoher 
der  VersanmlttDg  fragt  nv*  ayyaÜfiv  iStQaw&  hlvip  IfffpfUißm^ 
Dies  Terstehen  die  neneren  allgeasein  *von  einem  komniandeo,  nahen- 
den' Heere  f  auch  Schi^niann  gr.  Alt.  I  8.  36«  wo  er  in  seinen  Teslen* 
werten  *  Abwehr  «nes  feindlichen  Einfalls'  diese  Stalle  etüeii.  Aber 
dieser  Anffiusnng  stehen  drei  Grflnde  entgegen:  ])  der  beacMtakle 
Gebraueh  TOn  mfftno^  der  eben  erwähnt  wurde ;  2)  die  unhomerieebe 
Denlung  von  f(>pjtta«,  das  in  solcher  Allgemeinheit  niemals  den  Sinn 
eines  feindlichen  anrückens  hat:  ein  Umstand  den  man  mit  den  Worten 
*von  einem  kommenden,  nahenden'  vergeblich  zn  umgehen  sucht.  Wem 
hier  wirkücl)  von  einem  feindlichen  Einfall  die  Hedü  sein  sollte,  so 
mflste  dies  nach  X221  wenigstens  arQaxov  k'^lve  övOt^ieviovzog  lieiszen; 
aber  dagegen  streitet  3)  dor  Zusammenhang:  denn  Aegyptios  wird, 
was  schon  vorher  einmal  erwähnt  wurde,  von  Sehnsucht  nach  seinen 
abwesenden  Sohne  ergrilTen  und  hofft  bei  der  Rückkehr  des  Heerets 
dasz  auch  dieser  mit  Odysseus  zurückkommen  werde.  Aus  diesen 
Gründen  kann  nur  die  Erklärung  der  Alten  die  richtige  sein,  weshalb 
sie  in  der  Tenbnerschen  Ausgabe  Aufnahme  fand. 

Mit  Erwihnang  der  letitern  Ausgabe  ist  zugleich  die  eigentlicM 
Ursache  erwähnt,  weshalb  alle  Yorstehenden  ErMemngen  nritgethnill 
worden.  Diese  Bemerhongen  nemlieh  erstreben— -TOip^a^  iyd  tmtm9m 
fkiV  utifi%iwg  ayogsvit»  —  das  einfaehe  Ziel ,  jener  Aasfabe  bei  4m 
Collegen,  die  vor  Schfllem  den  Homer  tu  erhlären  haben,  eine  ftra— d 
Uche  Stätte  an  bereiten.  Daran  schliesat  iicb  die  BUle,  4amk  nie  4Sm 
vielerlei  Nenemagwi,  welche  die  Anignbe  Metel,  einer  mabinailige« 
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fffirwg  «rt«rw0rta  nftgw.  Honer  geMrt  m  dm  wsaigen  Autoren, 
Um  im  «iiitUdiw  GynoMien  ohne  Aonahne  «ad  obee  Widerspracli 
feleieB  werden*  Daher  hat  wol  naneher  College  dieses  und  jeaes  bei 
der  SehnUeetOre  heohaehlet,  dea  einea  md  dea  aadera  Gegeastaad 
für  seiaea  Schulzweck  durchforseht,  deakt  aher  eben  so  weaig,  als 
der  unlerz.  ohae  die  Aufforderaag  der  geehrten  Verlagshandloag  den 
Versuch  einer  neuen  Bearbeitung  unternooimen  hatte,  au  eine  Veröf- 
fenllichung  derartiger  Studien.  Es  wäre  indes  wünscbenswerth,  dasz 
die  Gelegenheit  zur  Bekanntmachung  von  Einzelheiten  häufiger  beniitsi 
M  ürile  als  es  gegenwärtig  geschieht.  Denn  gerade  wegen  der  Allge- 
meinheit der  homerischen  Schullcclüre  haben  Arbeilcn  Tiirs  Verständnis 
des  Dichters,  zumal  wenn  die  praktische  Seile  zugleich  mit  berück- 
tigt  wird,  wol  auf  gröszere  Beachtung  zu  rechnen,  als  es  bei  Studien 
für  einen  enllegeuern  Autor  der  Fall  sein  dürfte.  Hierzu  kommt  dasz 
llüuicr  uucli  allen  Richtungen  hin  eine  sehr  grosze  Fülle  des  streitigen 
und  noch  erforschbaren  darbietet,  was  ein  gewissenhafter  Bearbeiter, 
«ler  aaf  autssenhafte  Einzelheiten  eiagehea  mass,  nicht  selten  mit  drük- 
kender  Sebwere  nnd  zaghafteni  Mate  fdill» 

Was  endlieh  die  Form  der  obigen  BrÖrtemagen  betrifll,  so  ist 
dieaelbe  inaiebat  dareh  Brn.  Prof»  Faesi  veraalaaat  worden,  besondere 
dnrell  die  SMbraiala  wiederholte  Phrase  desselben:  *die  von  Hrn.  A. 
lioUekte  Brkliraag*.  Ba  galt  daher  die  Aaligabey  aa  eiaer  Reihe 
obarakteristischer  Beispiele  nacbanwelsen^dass  die  philologisohe  Be* 
trachlung  (wie  die  anderwärts  so  hehaadelade  paedagogisohe)  keiaeai 
Mbjectivea** Beliehen',  sondern  wolerwogeaen  Gründen  folge.  Wenn 
ferner  eine  abweichende  Erklärung  von  TtQorovoiy  die  im  Gegensatz  zo 
inlxovo^  die  sinnliche  Plastik  des  nqo  betont,  S.  445  Hrn.  F.  sogleich 
*gewis  ein  Irliium  und  eine  durchaus  willkürliche  Annahme'  heiszt,  so 
erlaube  er  die  ruhige  Frage,  ob  er  schon  einmal  den  Homer  speciell 
zur  Beobachtung  der  durch  Fraepositionen  gebildeten  Antithesen  durch- 
gelesen habe,  um  so  ^gewis'  zu  sein,  dasz  tcqo  und  inL  keinen  sinnli- 
chen Gegensatz  bilden  können?  Drei  Erklärungen,  die  in  seiner  Aus- 
gabe stehen,  lassen  dies  bezweifeln.  Was  weiter  von  Firn.  F.  hinzu- 
gefügt wird,  ist  aprioristische  Betrachtung,  wie  die  ^Brunnensäule  die 
auf  Kwei  oder  vier  Seiten  Röhren  hat',  bei  welcher  die  Kinder  Athens 
wol  Yo  vdfi)^  nQOQ(fiu  sagen  konnten,  von  der  nber  bomerisohe  Kin- 
der ,  aasier  Qaellea  and  Flössen,  kein  sichtbares  Beispiel  hattea.  Noch 
•ine  Probe  voa  derartigem  Aaadrack.  Einen  an  harrißükog  hingewor- 
isaea  NebeagedaalteB  aiit  den  Worten,  dasa  sich  dafOr  naaeberlei  aa- 
Ülbren  liesae,  begleitet  Hr.  F.  sogleich  mit  der  drastischea  Glosse, 
ilaaa  Bun  *  aaoh  für  die  grftsten  Verschdsse  aad  Uebereilnagea  aum- 
obarlei  anführen'  könne  usw.  (S.  444),  noch  ehe  er  weisz*,  was  der 
vermeiniliche  *  Gegner'  über  den  bildlichen  Gebrauch  der  Zahlenver* 
liftUnisae  im  Hoaier  aut  Aaschlasa  an  vier  SchoUenaotiaea  glaabt  aa- 
Cakren  zu  können. 

Doch  genug  solcher  Ausdrücke.  Es  müste  jemand  'nicht  längst 
aeboa  Ober  das  SchwaheaaUer  hinaas  sein,  um  darauf  in  homerischer 
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Fehde  vor  dea  LeuteD  noch  mit  Worten  dienen  m  wollen,  die  in 
nen  Keteebismnt  der  healigen  Aetthetilc  ^ören.  Daran  ohne  nllt 
^Versehflsse  and  UebereilnDgen'  an  den  persdalieh  unbekannten  ein 
eollegialisehes  Wort  aar  VeraOboang.  Es  iat  diea  laerel  daa  Befre»- 
den,  dasE  Hr.  P.  in  mir  einen  'Gegner*  aieht,  daher  die  Constatieranf 
einer  einfachen  Thatsache  ^VorwiirP  nennt ,  mit  Gründen  belegte 
differierende  Ansichten  ala  *llisbilligung'  oder  ^TadeP  anrührt,  bei  ei- 
ner einfachen  Yernatang  TOn  *wiltern'  redet  usw.  Ich  habe  doch  von 
aoiaen  Leistungen  mit  einer  solchen  Hochachtung  gesprochen,  dasz  ich 
wol  erwcnlcn  konnte,  er  werde  in  mir  nur  einen  Genossen  und  niil- 
slrebenden  sehen.  Zweitens  hui  mich  lebhaft  die  l'rage  beschafliijt.  in 
welchem  Verhältnis  eine  neue  Bearbeilunir  des  Homer  für  den  Schul- 
Kweck  zu  Hrn.  Faesis  Aiisjrabe  stehen  solle.  Denn  nicht  jedermanns 
Sache  i^t  jene  Feder-  und  FingerliTli<:keit,  mit  welcher  die  sog.  SchaU 
eusgaben  mancher  andern  Autoren  uuleinander  gefolgt  sind,  ohne  dasx 
der  Nachfolger  zum  Vorgänger  etwas  anderes  als  höchstens  eine  Du- 
blette geliefert  hätte.  Für  solche  Schreibbeld/en  scheint  der  Homer 
keine  Lockspeise  zu  sein.  Hieb  hat  sar  Uebemafcnia  einer  nenen  Bear- 
Teilung  nur  die  Uebersengung  bestimait,  daaz  aaeh  andere  weaentlicli 
differierende  Grnndaitae  fOr  den  Sohnlaweek  aiöglicb  nad  sweekai- 
aaig  seien,  und  dadarob  an  dem  rüstigen  Streben  gefMnrt,  einen  ob- 
renvotl  gesebenkten  Vertranen  (worin  die  Utteratnr  mit  dem  Leben 
anaammenfttllt)  naob  Kriflen  mdgliebat  an  entapreehen.  Dien  atad 
meine  einfachen  Gründe.  Daher  werden  unsere  swei  Ausgaben  in  ge- 
genseitiger Achtnng  friedlich  nebeneinander  besteben  kOnnen,  ohne 
dasB  der  apitere  nöthig  hätte  die  Worte  des  Diobtera 

'Daum  für  alle  hat  die  Erde, 
Was  verfolgst  du  meine  Herde?' 
als  Verlhcidigunesschild  hervorzuholen.  Möge  Hr.  F.  bei  eingehender 
Prüfung  die  Teuhnersche  Ausgabe  mit  derselben  Gesinnung-  be-  ' 
trachten,  mit  welcher  über  seine  I.eislunir  geurteilt  wurde:  der  juno^ere 
Bearbeiter  wird  dann  dem  allem  nieht  mit  schweigendem  Stolze,  son- 
dern mit  redender  Dankbarkeit,  nicht  mit  anlikritischem  Eifer  10  Ne- 
bendingen, sondern  mit  ruhiger  Erwägung  der  Hauptsachen,  nicht  mit 
kaltem  Gelehrtenthum  reflectierender  Neuzeit,  sondern  mit  gemütlichcin 
Hnmor  in  allionischem  Luftzug  entgegenkommen.  Und  das.  alles  kana 
geschehen  mit  nm  ao  grAsserer  Unbefangenheit,  als  der  jüngere  die 
weder  gesoebte  noeb  erreichte  Gefllligkeil  peraAnlieher  Kaaendnng 
dem  altern  an  erwiedem  bat.  So  möge,  wenn  niebt  daa  gewtnaable 
aya^^  6*  f(u^  ^de  ßg oto tatv  seine  gaase  ErfUlaag  findet,  doch 
Wenigatens  mit  Beaiebang  aaf  Homer  ein  Singniar  iytt^ii  d'  ffig  ^If 
^avovxi  BUS  'nnsern  weehselaeitigen  Beatrebnngen'  hervoigekaa. 
Mit  diesem  Wunsche  entbietet  unter  einem  prachtvoll  blähenden  Apfel- 
baume des  thüringer  Landes  sitzend  dem  fernen  Scdiweiaer  einen  anf- 
richtigen  und  bochaChlottgavoUen  Uersensgrass 

Mühibausen.  IT«  F.  Ameist. 
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1)  Römische  Geschichte  ton  Dr.  A.  S rhwegler,  a.  ord.  Prof, 

der  clfiss.  LUl.  an  der  Unir.  TiUntKjci).  Erster  Band  in  zwei 
ÄldheihuKjen:  das  Zeilaller  der  hömye.  Tübingeo  1853. 
Verlag  der  11.  Lauppschen  Buchliandlung.  X,  VI  u.  808  S.  gr.  8. 

2)  LI tff ersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  aUröfiUschen 

Gesohiekle,  Von  Dr,  L,  0.  Bröcker.  Basel,  Sohweighaa- 
sertcke  SortimeiitibaehhandliiBg.  1855.  XXIX  a.  561  8.  gr.  8l 

m 

Es  ist  eine  uiifralleiidc  Thalsaclic,  dasz  seit  dem  erscheinen  der 
erslen  Abllieiluiig  der  römischen  Cieschichtc  vou  A.  S  c  Ii  >v  e  1  e  r  nun 
liereils  drei  .luhrc  verdossen  sind,  ohne  dasz  dieselbe  in  unsern  krili- 
sehen  iiUulern,  so  viel  dem  Hcc.  bekannt  geworden  ist,  eine  vurur- 
leilslrt'ie  Beurleilung  erfahren  liul;  auffallend,  du  das  \\  erk  siclicrlich 
vun  niemand  der  geNvühnlichen  Alllagslitteralur  beigi/.ahll  werden 
kau«.  Zwar  bat  L.  Lange  io  der  allg.  Monatsschrift  für  VViss.  u.  Litt. 
Plov.  1854  ia  den  vortraSlielieB  Aabatse  *die  aeustea  Oarslelluogea 
«ler  illastea  Zeil  der  rOoBisobea  Geacbielita'  aach  Scbweglara  StaaiU 
pankt  Ireffead  charakterisiert  aad  ihm  die  wol  vardienla  Aaer- 
keaaang  nicht  versagt,  eiae  eigealliebe  Receoaioa  aber  bat  derselbe 
siicht  geben  wallea.  Eine  andere  Beorteilaag  dagegen,  welche  kiirs 
vorher  im  3a  Hefte  der  Z.  f.  d.  AW.  erschieaen  war,  ist  so  wenig  lei- 
denschafislos,  dasz  dieselbe  eher  eine  SuccensioD  als  eine  Kecension 
heiszen  könnte.  Dazu  kommt  noch  die  durch  Nameusunterschrift  be- 
glaubigte Thatsache,  dass  Hr.  Gerlach  der  Hccensent  ist,  derselbe  wel- 
cher vier  Jahr  früher  die  Vorrede  zu  seiner  Geschichte  der  Hömer  mit 
denWorlcn  geschlossen:  *es  wird  uns  freuen,  den  Beifall  der  einsichts- 
vollen 7.11  erhalten,  über  Verschiedenheit  der  Grundansitlit  werden  wir 
mit  niemand  streiten.'  In  welchem  Grade  die  ersehnte  Freude  Hrn. 
Gerlach  zu  Theil  geworden,  kann  natürlicli  nur  er  selbst  beurteilen; 
das/-  der.si'llie  aber  nach  jener  Versicherung  seiner  Friedfertigkeit  ei- 
nen Angriif  gegen  ein  auf  ernnz  andern  Grundlagen  coni^truierles  \\  erk 
machen  würde,  war  nicht  zu  erwarten.  Aus  dem  HinterhaU  also  luszt 
er  grobes  Geschütz  gegen  Schweglers  AVerk  spielen,  erkeonl  auch 
das  erste  Buch  desselben,  die  Beseuguog  der  iltealen  Geschichte,  als 
den  Paakt  wo  Bresche  sa  aiacben  ihm  wOaacbeaswertb  arscheiaeB 
»Osle ;  gesehehea  ist  dies  aber  weder  durch  die  Raoaaaioa  aoch  dareh 
die  in  demselben  Jahre  ersohienaaa  Abhandlung  von  den  Quellen  der 
ülteslen  römischen  Geschichte';  denn  die  Schttsae  sind  blind  wie  die 
ieidenachaft,  aad  wean  sie  wirklich  einoMl  atreiren,  so  ist  weiter  kein 
Nachdruck  gegeben.  Hatte  Gerlach  nachgewiesen,  dasz  sein  Gegaar 
die  Quellen  der  Annalisten  unvollständig  aufgezählt  oder  falsch  beur- 
teilt hätte,  dann  hätte  er  die  Frage  in  ein  anderes  Stadium  gebracht 
und  der  Wissenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet ;  so  aber  bai 
ar  Schwegler  wenigstens  nicht  geschadet.  Die  ^andere'  Beartei- 
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Img  dMfelkM  Warkas,  weMe  dleRedtottM  derZ.  f.  4.  AW.cW^ 
wMg  verhAiitM,  isl  blt  jettt  lodi  lioht  erachiMen.  Dieie  UMtiaie 
find  es  (MreMD,  welche  deo  leten.  Teraioclit  kabea  eiaer  AalTorde- 
mg  der  Red.  dieser  Jabrbfleiier  safolge  eine  Reeeoaioii  von  Schweg* 
lern  rOm.  Geadi.  an  flbernehmea.  Mea  fmU  ieutentia^  qmem»iM  ui  mal- 
lem de  H9t  ^ni  essenl  tcfenet,  rem  suscipere  quam  me,  me  mt  aietf— 
fiNMi  neminem.  Und  dieie  eentenUa  konml  dem  Ree.  aiekr  voai  Her- 
aea  aU  vermutlich  dem  ifelekem  er  sie  nachspricht. 

Der  Zweck  des  Werkes,  den  der  Vf.  in  der  Vorrede  dahin  defi- 
niert *einc  möglichst  vollständige  Zusammmstcllung  des  gescbichtli> 
chen  Stoffs,  eine  selbständige,  das  historische  Verständnis  weiter  för- 
dernde Bearbeitung  desselben  und  eine  beurteilende  Uebersicht  über 
die  gelehrten  Forschungen  auf  diesem  Felde  seit  Niebuhr  zu  geben' 
scheint  dem  Ree.  in  ausgezeichneter  Weise  erreicht.  Es  schien  dem- 
selben auch  unzweifelhaft,  dasz  S.  durch  sein  W  erk  nicht  nur  diejeni- 
gen, welche  wie  Ree.  seinen  Standpunkt  theilen,  sondern  auch  die 
eonservativsten  sieh  zu  Danke  Wirde  Yerpflichtet  haben;  die  ^mit  rie- 
1er  Gelekraaaikeil'  gegebeae  *iekr  geaaae  faat  ankrologiseke  Zaaas» 
Beaalellaag  aller  möglickea  Gedaakea  aad  Coajeelaraa,  wo  mam  selktt 
voa  deai'  aeneatea  aeltea  elwaa  Terailaeea  wird,  so  wie  die  geaaaea 
AaffBkraagea  aas  dea  allea  Sekriftstellera'  kat  deaa  aaek  Geriaek  alt 
eki  groaaea  Verdieaal  dea  Baekea  aaerkaaal,  ireiliek  alcklokM  dca 
Zaeats,  deaa  die  Citate  aas  dea  Ciassikeni  *nrft  einiger  KriÜk  kitlea 
«Bi  vieles  vermindert  werden  köanen'.  Es  scheint  demselben  ^wir 
Sellien  alle  angelegten  Collectaneen  mit  in  den  Kauf  erhalten',  obgleich 
angegeben  wird  dasz  *für  den  Forscher  wenigstens  diese  Zatkntcn 
immer  einen  gewissen  Werth  haben'.  Es  ist  richtig,  es  lieszen  siel 
ab  und  zu  Namen  aller  Autoren  ans  der  Zeit,  in  welcher  das  echt  rö- 
mische Leben  längst  erstorben  war,  unter  den  Belegen  für  eine  schoa 
hinreichend  beglaubigte  Nachriehl  streichen;  indes  hat  S.  doch  nicht 
für  ein  Publicum  geschrieben,  dem  er  durch  Citatenprunk  hatte  glau- 
ben können  Sand  in  die  Augen  zu  streuen ;  auch  kann  man  schwerlich 
annehmen  dasz  der,  welcher  in  der  Vorrede  zu  erklaren  für  n&lhig  be- 
funden hat,  dusz  er  Sorge  tragen  würde,  dosz  der  äuszere  Umfang  des 
Werkes  angemessene  Grenzen  nicht  überschreite,  eine  AusschQttuug 
aeiner  Ck^lleelaneen  keaksiehtigt  habe.  Wollte  man  an  dergleickta 
Kleinigkeiten  aiikela,  dann  Hesse  siek  allerdinga  eiae  Saki  von  An- 
merkoagen  keransflnden,  wie  etwa  8.74»  1«  8. 183  and  einiges  naderai 
wo  S.  aeiae  Leser' aas  den  Angen  verloren  sn  kakea  sekeiat;  aber  wer 
Hiöekle  dergleieben  aafirteehea?  Aaek  darck  die  krlUseke  Belenektnng 
der  Vermntnngen  nnderer  kat  naek  Gerlaeks  Urteil  das  in  Roda  sle- 
fcende  Werk  einen  ^enlsckiedeaea  Wertk*  und  wir  stiaiaiea  ihm  darin 
vollkommen  bei  und  nicht  nur  dann,  wean  der  aaerkannte  Sckarfstaa 
des  Vf.  <aaf  die  Ansichten  seiner  Vorgloger  seraeisend  wirkt',  sondern 
auch  da,  wo  er  dieselben  adoptiert.  Wenn  nun  aber  gegen  die  Grund- 
ansicht und  die  Resultate  der  Untersuchung  Gerlach  förmlich  protes- 
tiert', so  mochte  eine  solche  Prolestation  jetst  nicht  aiekr  angekrackt 
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Mio.  Das  Recht  der  Kritik  auf  die  filtere  röm.  Geacb.  bat  Niebubr  nicht 
dardi  Pr^lwUilion  gegea  dto  trOkne  Method«  rdn.  Geacb.  zu  schrei- 
beo  9  soodwD  darch  «ioe  Bekinpfuig,  diei  dor  Bewaaderug  «Uer  Zei- 
Um  wardig  ist»  erworben ;  niebl  dnMli  Protoikition  kaau  der  frohera 
Art  wieder  sa  Reobt  verbolfea  werde«,  ■•■dem  wiederimi  wu  dareb 
den  Kampf.  Wer  diesen  aber  fahren  will,  dem,  dflchle  ieb,  matten 
■ncli  Ska  Heanltate  willkommen  aein;  es  naste  Sebritt  für  Schritt  naeb* 
gewiesen  werden ,  wie  die  auch  von  gegnerischer  Seite  aoerluuuilen 
Eigenacbaflen  der  Gelehrsamkeit  und  des  Seharfsinns  nach  jabrelaoftm 
forsoben  so  gänzlich  Fiasco  gemacht,  dasz  bei  den  endlichen  Regulin«* 
tcn  nur  'Aberwilz  bis  zur  höchslcu  Spilze  getrieben'  zur  Krscheinai^ 
komme.  Dann  niudile  woi  manchem  die  Lust  vergehen  einem  Liebte  sn 
füllen,  vuu  dem  erwiesen  wäre  dasz  es  einen  su  scharfsinnigen  und 
gelehrten  Forscher  so  total  in  den  Morust  get'ulirl  hütte.  Dasz  aber  we- 
der protestieren  noch  fulminieren,  auch  nicht  das  zu  Ende  der  llec. 
von  Gerlach  niitgelheilte  Hecept  eine  genieszbure  röm.  Gesch.  zu  prae- 
parieren  der  allen  Art  runi.  Gesch.  zu  schreiben  wieder  zu  Recht  zu 
verhelfen  vermag,  das  hat  schon  das  Jahr  18ü4  gelehrt,  welches  trotz 
Gerlachs  Reo.  eine  römische  Geschichte  gebracht  hat,  die  handgreiflich 
beweint,  dau  S.  von  den  derlnehsnhen  Standpunkte  nicht  weiter  eut- 
femt  int  nie  Ton  der  eigentliehen  Unken,  und  die  segar  Theodor 
Komninen  snm  Verfosser  hat,  einen  Gelehrten  dessen  frohere  litterari- 
sche Thitigkeit  OerUch  wol  nicht,  wie  er  dies  bei  S.  gelhna,  dnsn 
febreaohen  kftnnte  gegen  dessen  rAn.  Geoek.  ein  nngansliges  Vorar- 
teil  na  erwecken. 

Wie  man  Versuche  dem  jetnt  herscheeden  kritischen  Vorfahren  io 
der  rOoi.  Gesch.  Einhalt  zu  tbun  zanAchsl  autiiebmen  würde,  das  kann 
denen  welche  jene  Yerancbe  machen  billigerweise  gleichgiltig  sein; 
hat  ja  doch  auch  dem  groszen  Niebuhr  ein  Schultz  nicht  gefehlt.  Wird 
die  Sache  von  entgegengesetzten  Seiten  angegriifcn,  so  kann  dies  der- 
selben nur  vorlheilhat't  sein.   Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  heiszen 
wir  die  ^  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  allrömischi  n 
Geschichte'  von  L.  0.  Ii  rock  er  willkommen.   Der  Standpunkt  dessel- 
ben ist  erst  auf  der  letzten  Philologenversammlung  wieder  klar  gewor- 
den ,  aber  B.  weisz  auch,  dasz  er  anders  denkenden  Achtung  schuldig 
ist.    Er  hat  sich  darüber  besonders  in  der  Einleitung  zur  letzten  Ah- 
haudlung  ausgesprochen  und  wir  mögen  es  uns  nicht  versagen  wenig- 
stens die  ersten  Worte  derselben  an  wiederholen.  *Oio  Ueheneugung, 
Biwore  Ansicht  Ober  eioe  wichtige  wissonschnfUiehe  Frage  sei  riehtig, 
darf  selbst  in  ihrem  wärmsten  giahen  nns  niemnls  sn  dem  Glauben  ver- 
loiteo ,  die  Stirke  nneerer  Uebenengnng  beweise  mehr  nia  deren  snh- 
JootlYO  Wahrheit.  Wir  darfen  daher  anch  in  einer  wissenschnfttioben 
Sehrifl  nie  mehr  wollen,  als  dem  PnbUonm  rnhig,  leidenschaflslos, 
ober  offen  unsere  Ueberzeugungen  und  deren  Grande  auseinnndemex- 
leo.'    Dasz  dies  in  dem  Buche  selbst  durchweg  geschehen ,  verdient 
■ioherlieb  Anerkennung.  Es  folgt  daraus  dasz  der  VC  der  Sache  selbst, 
wie  mmm  engt,  anf  den  Leib  gerttckt  ist  und,  können  wir  zofagon,  nicht 
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ohne  Geleiirsamkeil  und  das  Verdienst  aaf  mancbe  Ponkte,  di«  bisher 
nicht  eben  beachte!  waren ,  die  AiAnerkMink^t  gerichtet  la  babe«. 
Die  BeweiffMrmif  riebtel  sieh  loiiieh«!  aef  die  Zeit  ?oe  244 — 301  d. 
8t.;  aber  die  erste  Hllfle  der  «cht  Abhandlmigeii  bebaedelt  Fregen  die 
bei  der  Beerteilaiig  des  In  Bandes  von  S.s  rOm.  Geseb.  nicht  tbergen- 
gen  werden  dSrfen ,  nnd  die  letnie  betrachtet  anssehliestend  eben  die 
Königsgesohiebte.  Desbttb  werden  die  eintelnen  Abbendlnngen  hier 
■n  den  geeigneten  Stellen  besprochen  werden ;  in  Betreff  des  ganzes 
eher  muss  Bec.  eben  so  offen,  wie  er  die  Verdienste  des  Buches  in 
einzelnen  Partien  anerkannt  hat,  bekennen,  dass  ihm  die  Schiasse 
nicht  durchweg  so  richtic:  erschienen  sind,  dasz  seine  Ansicht  von  der 
geringen  Glaubwürdigkeit  der  filtcsten  röm.  Gesch.  wesentlich  modi- 
flciert  wSre,  dosr  ihm  überhaupt  die  Pnblicierung  de»  Werkes  elwas 
verfrüht  erscheinl.  Dergleichen  will  reiflich  hin  und  her  überlegt  sein. 
Auf  eine  solche  Verfrühung  läszt  auch  das  än^zere  schiieä7.en,  indem 
die  den  einzelnen  Abhandlungen  ongcfuglen  Anmerkungen  leicht  bis 
auf  einen  geringen  Theil  in  den  Text  hallen  verarbeilel  und  durch  Zo- 
fügung  des  Bestes  unter  den  Text  das  Buch  bequemer  gemacht  \>  erden 
können;  ferner  die  nicht  gerade  praecise  Darstellung,  die  neben  man- 
chen Eigenlhttmlichkeiten  Unebenheiten  enthält,  die  doch  nicht  alle  in 
dem  so  schon  starken  Dmeklbblerverseichnis  untergebracht  werden 
können ;  der  sicherste  Beweis  aber  scheint  die  nnr  in  sehr  gtrvnfeni 
Gmde  Äersiehtlicbe  Anordnung  des  reichen  Mnterinls. 

Indem  wir  non  snr  Benrteiinng  der  rOm.  Geseb.  von  Sebwof  lor 
im  einielnen  Obergehen,  hsUen  wir  ein  Referat  Ober  den  reichen  I»- 
hell  des  sicherlich  in  weiten  Kreisen  bekannten  nnd  wol  nicht  riel 
weniger  nllgemein  nn erkennten  Werkes  für  fiberllflssig;  aber  auch 
so  gestntten  die  engen  Grenzen,  in  denen  diese  Ree.  sich  tn  Iwiten 
hat,  nor  die  Besprechung  einzelner,  wichtigerer  Punkte.  —  Ausge- 
hend von  der  unleugbaren  Thalsache,  dasz  Fabius  Piclor  der  erste  rö- 
mische Annalist  gewesen ,  geht  der  Vf.  zur  Aufzählung  der  Griechen, 
welche  vor  demselben  die  röm.  Gesch.  berührt  haben,  über.  Das  ist 
freilich  ein  weiter  Schritt.  Die  Chroniken  der  benachbarten  Studie, 
auf  welche  auch  Gerlach  hingewiesen  hat  (Alba  kann  dort  wol  nur  ein 
Druckfehler  sein,  denn  Alba  Fucensis  hat  schwerlich,  Alba  Longa  si- 
cherlich •  nicht  genannt  werden  sollen),  fertigt  der  Vf.  S.  40  ziemlich 
kurz  ab,  weil  es  1)  ungewis  sei,  wie  hoch  diese  Chroniken  hinaitf- 
reiohten,  2)  zweifelhaft,  ob  sie  anch  Angelegenheiten  fremder  Stidte 
inBetmcIrt  gesogen,  3)  nnwahrscheinlicb  dass  die  römischen  Geschiebt- 
Schreiber  sieh  gemflsslgt  gehinden  too  ihnen  Nolin  in  nebmeo.  Diese 
drei  GrOnde  erscheinen  nicht  sticbbaltig.  Dssa  die  StadtchroaikeB  in 
die  iiteste  Zeit  biosnfreicbten,  bis  sor  GrOndnng  jener  Btidle,  welche 
noch  der  Tmdftion  Otter  wnren  als  Rom,  seigen  die  opOriieben  Konto 
welche  wir  von  denselben  haben.  Wir  wissen  i.  B.  dnst  in  der  Cbr*- 
nik  von  Praeneste  die  Grrindungsgesebichte  der  Stadt  genan  nnyegebo« 
war,  und  dürfen  wol  nicht  annehmen,  dasz  darin  der  Sepnmtvertrnf 
mit  Rom  vor  der  Sohiacht  am  Hegillerteich  soltte  «heitnngott  sow. 
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Hüte  %hm  B.  iitor  tei  ÜMUifreidMB  ChronilMn  das  Alter  der 
AbfissaDf  rerBltoden,  so  mOste  mwt  iwtr  svgebtti  Mn  dies  sieb 
Mfht  mi%  ftestioiaithoit  ariMltelo  lini;  ta  iM  aber  wabnöbeiDUcb 
diM  diese  Cbrooilieii  f  or  den  Zeilaller  dea  Fabios  Pietor  ttegea.  Wir 
k6aMn  dies  im  allgeaMiBen  dataoa  aahliaeaaa«  daaa  die  batrelbate 
SUdte  BOfar  nach  den  röBiiiebea  Ssgea  eiae  illM  Bildaaf  baHaa  ala 
Roai,  man  denke  nar  an  die  akademiacheo  Studieo  des  Rooiolaa  oad 
Remus  in  Gabü,  aod  daax  der  Gebrauch  der  Schrift  in  Latiam  weil- 
ilter  ist  als  S.  aonimiol,  wie  dies  unter  aadern  dareb  dea  in  diese» 
Dingen  gewis  vor  allen  stimmfähigen  Mommsen  nachgewiesea  ist.  Aber 
auch  specieli  an  der  pracnestinischeii  Chronik  lüszt  es  sich  wabrsebein- 
lieh  machen.  Diese  nunnle  nach  dem  Zeugnis  des  Solin  den  Caeculus 
als  Gründer  und  scheint  nach  Servius  zur  Aen.  VII  ti7ä  bei  Erzählung 
der  Gründung  nicht  worlliarg  gewesen  zu  sein.  Eine  andere  Tradition, 
welche  in  der  Chronik  selbst  nicht  berücksicbligt  gewesen  zu  sein 
scheint,  die  nach  Solin  schon  Zenodot  (vermutlich  freilich  der  Troe- 
zenier,  nicht  der  Ephesier,  so  dasz  das  Alter  der  Tradition  sich  nicht 
bestimmt  ermitteln  läszt)  kannte,  neont  einen  Enkel  des  Odysseus,  den 
Fraenestes,  als  GrftBder.  Briaft  maa  aoa  das  Behagen  and  den-Gi- 
fisr  ia  AaseUag,  aiit  weleheai  andere  latiaiaehe  Stidla  aahoii  aebr  Irak 
grieebisehe  GrOader  sieb  ffefbllen  Uesaen  (ieb  erinnere  nar  an  Tnaea- 
Inm  nad  Aricia) ,  so  wird  es  wabraebeialieb  dus  die  praenealiaisoba 
Cbroaik  ilter  als  Fabiaa  Pietor  war.  So  wenig  ann  ala  daa  böbere  -Al» 
•er  dieaer  Cbroniken  iweifelbaft  eraebeinlf  ebenso  wenig  kann  die 
Bfteksicht  auf  fremde  Städte  ibaen  fremd  geblieben  sein.  Oiea  liaat 
sieb  im  allgemeinen  schon  aus  den  manigfachea  Verwicklungen  der 
Angelegeabeiten  auch  in  frttbeater  Zeit  abnehmen,  speeieU  aber  ffli; 
Rom  auch  an  dem  Fragment  aus  der  Chronik  von  Cumae  nachwetaea« 
Diese  hat  nemiicit  S.  nach  dem  Vorgang  Niebuhrs  mit  den  Chroniken 
der  latinischen  Städte  zusammengestellt,  Hec.  würde  sie  lieber  unter 
den  griechischen  Geschichtschreibern  untergebracht  haben.  Dasz  die 
ganze  römische  Geschichte  in  der  Breiie,  w  ie  dos  Fragment  bei  Festus 
u.  Homam  sich  über  den  einen  Passus  der  Vorgeschichte  ausläszt,  behan- 
delt gewesen  sein  sollte,  ist  geradezu  unmöglich;  weshalb  gerade  diese 
Partie  in  die  Geschichte  von  Cumae  gehörte,  läszt  sich  nur  vermuten; 
vielleicht  hatte  Cacus,  den  die  Sage  in  der  Gegend  von  Cumae  hausen 
liszt,  darauf  geführt;  sei  aber  der  Anim  weleber  er  wolle,  er  ge* 
■ogte  den  Cbroniatan  eine  Notia  Aber  Rom  an  geben.  Wenn  nnn  end- 
Hefa  aaeb  livias  aad  Dioaya  dieae  Cbroaiken  niobt  nnaultetbar  aiftgen 
Ikeaatit  babea,  ao  tbatea  es  docb  aadere  vor  ibaen,  wie  ea  S.  8.  RS 
Ton  Calo  aelbal  bebaaplet,  aiebr  aoeb  die  Aaliqaara  der  apAldra  Zeil 
wie  Ciaeina  (Ut.  VU  3),  nnd  ao  worden  dieie  Cbroniken  Qnelle  ancb 
f0r  die  Geschichtschreiber ,  derea  Werke  uns  die  Quellen  für  die  rön, 
Gesch.  sind.  Es  scheint  also  räthlicher,  die  Ansicht  Niebuhrs  ttber 
den  Werth  dieser  Chroniken  festaabalten  aU  ihre  Redeolong  mit  S.  aa 
«nterschätzen.  Freilich  würden  ans  ihnen  immer  aar  einaelne  Notizen 
sa  eotoebmen  gewesea  aeia ,  keiaeswega  aba^  darauf  aiab  aiaa  aaaam- 
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neoMiifeiid«  GMehiote  habtB.ralwiekeltt  tasfm,  wi«  di«  Iftr 
ndHün  Ktolgsseil  llberlieferl«  itl. 

HU  Uebergvhiof  diMer  ClvoBikM  also  weidel  aiok  der  Vf.  9^ 
fitlek  >■  des  griaohiMbeo  Oesobichteelifeibeni,  die  Bons  iltere  Ge« 
•ehichle  vor  Ftbius  beluiiidett  babei.  Rec.^mnsx  gestebn,  datz  dieser 
Abtebaltt  ihm  als  der  am  wenigsten  genügende  in  dem  ganen  Bacbe 
erschienen  ist.  Es  wird  die  BehauplaBf ,  dasr.  die  Griechen  erst  sehr 
spät  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Rom  gerichtet  hätten,  zunächst  durch 
das  bekannte  Zeugnis  des  Josephus  eingeleitet,  dusz  wtder  Herodot 
noch  Thukydidcs  noih  irpcnd  einer  ihrer  Zeilgenoss»!ti  Horn  erwähne. 
S.  benutzt  dies  blosz  für  Herodul;  die  Behauptung  ist  ja  auch,  wie  S. 
dies  selbst  belegt,  in  ihrem  letzten  Theile  falsch,  in  BetrelT  des  Hero- 
dot und  Thukydides  zwar  richtig^  aber  so  lange  nichts  sagend,  bis  die 
Stellen  nachgewiesen  sind,  an  denen  jenen  Autoren  die  Nennung  Roms, 
»eun  sie  dasselbe  gekannt,  unvermeidlich  gewesen  wäre.  Wer  möchte 
daraus,  dasz  Josephus,  wenn  ich  nicht  irre,  Mussalia,  jedenfalls  aber 
viele  bedeutende  Städte  nirgend  neDot,  sehlieeseo  wollea  dasz  er  diese 
Orte  nichl  gekanal  Me?  Ba  werden  dana  ia  ekronologiaalMr  Ordaaag 
die  MriflaleHer  f eaaaBt,  welehe  Ron  erwihaea;  dabei  darlle  aber 
aiebC  wo!  veraebwiegea  werdea,  daaa  aaaere  Kaaataia  der  Utteratar 
Yoa  GroaBgrieehealaad  dberana  Ittekeabafl  nad  die  wenigea  Naam 
die  wir  keaaen  aar  aellea  auf  Sieberbeit  beatinailea  Zeitea  saaaweU 
aen  aiad.  Dadareb  wird  aMm  aber  aiobl  berecbtig wie  der  Tf.  S.  SOS 
dies  thnt,  jene  Scbriflaleller  aaberfloksichtigt  la  lassen,  ja  eg  kaa« 
wahrscheinlich  gemacht  werden,  dasz  dieselben  zom  Theil  eia  Jabr- 
hundert  TOr  Fabius  gelebt  habea.  Aristoteles,  der  naeb  den  weaigen 
Zeugnissen  zu  arteilen  nicht  eine  nur  dunkle  Vorstellung  voaRom  hal- 
te, miisr- ,  da  er  selbst  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  einen  oder 
mehrere  nicht  eben  aphorislisch  sehreibende  Gewährsmänner  gehabt 
haben.    Dasz  Plinius  den  Theophrast,  Dionys  den  Hieronymos  von 
Kardia  als  die  ersten  nennen,  welche  Roms  Verhältnisse  genauer  be- 
sprochen haben,  würde  dann  nur  beweisen,  dasz  sie  die  früheren  .\u 
toren  nicht  gekannt  haben.   So  wird  z.  B.  Alkimos,  der  doch  nach 
Festus  u.  Rotnam  ziemlich  ausführlich  über  Roms  Ursprung  berichtet 
an  haben  scheint,  weder  von  Dionys  noch  von  Plinius  genannt,  uuU 
Gelebrle,  deaea  es  ohne  Nebearaokaiobtea  aar  daraof  ankam  seine  Zeit 
aa  baatiaMuea,  wie  Sebweigbiaaer  aa  Atbea.  XU  p.  518  naebea  ihn  wm 
eiaen  iUera  Zeitg<eaosiea  dea  Tbeopomp.  Niefat  riel  apiter  lebt  oaeb 
der  Rereebeaag  C.  MOllera  firagai.  biet.  Gr.  IV  p.  39d  Diooyaioa  to» 
Cbatkia,  der  aaeb  Dioays  roa  Ualik.  I  p.  37  aienlieb  weitliaif  Aber 
die  Person,  des  Renatas  sieb  aosgelaasen  bat  Ebenso  liaat  sieb  ana 
Dion.  I  p.  5  niobt  nit  Sicherhdt  seUieszen  dass  Antigonos,  den  *DioB. 
zwischen  Timaeos  und  Polybios  setsl^,  jünger  sei  als  Timaeoa,  denn 
an  derselben  Stelle  wird  Polybios  vor  Seilcnos  genannt,  dessen  Ge- 
schichlswerk  sicherlich  einige  Decennien  Älter  ist  als  Polybios.  Ael- 
ter  nis  Timaeos  ist  auch  Kallias,  der  narh  Festus  u.  Rumam  ziemlich 
.  bestimmte  Kunde  nicht  mir  von  der  latiaissbea  Aeaeassage,  sondern 
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auch  von  Roms  Gründunj:^  gehabt  liabcii  masi.   Beide  aber  waren  jc- 
^  detifuils  iilter  als  Fabius  Tictor,  können  aUo  nicht  uus  ihm  geschopTt 

haben.  Es  schciot  die  Sache  vielmehr  also  zu  liegen.   Die  ersten  Grie- 
^  eben,  welche  von  Rom  MoUs  Dohmeo,  wareo  sicher  die  von  (irusz- 

^  griMbniUiiid  and  Sicllien ,  wtnigstoiM  war  dies  mt  Zeit  das  Herodot 

'  aehoB  vott  dem  Syracoaer  Aatioehos  gesoheheb.  le  mehr  Horn  aeiae 

^  RerscbafI  oaeh  SQden  bin  Miakreilete,  deato  »ehr  YeraalMating  baUaft 

'  die  Griechen  ateh  nm  die  rta.  Gesob.  sn  bemflben.  Dieae  Veranlaaamif 

I  wird  immer  dringender.  Ali  die  Unterwerfang  von  Cnmae  4IB  d.  St 

^  acblieaien  sich  in  raaeber  Folge  die  Verwieklnagen  mtl  PalaepoKai  dar 

I  Krieg  des  Alexander  von  Bpirus,  die  Beziehungen  zu  Tarent  and  Thn» 

rii  nnd  endlich  der  Krieg  gegen  Pyrrbua.  Zieht  man  dazu  in  Belracbl| 
in  welebes  Stadium  die  griech.  Uialoriographie  gtaiahaaitig  darofa  den 
I  Zog  Alexanders  d.  Gr.  getreten  war,  so  würde  man  es  unbegreifUoh 

I  finden,  wenn  sich  die  Griechen  niclil  auch  der  rüm.  Gesch.  sollten  be« 

I  machligl  haben,  und  leicht  glauben,  dasz  von  den  (xv^loig^  welche 

f  Dionys  behauptet  nennen  zu  können ,  auch  auszer  den  oben  bespro- 

chenen ein  guter  Theil  aiiT  diese  Zeiiperiode  komme,  sei  es  dasz  sie 
I  in  selbständigen  Werken,  sei  es  dasz  sie  in  lungern  Episoden  die  röm. 

Gesch.  besprachen.  Dasz  ilinen  aber  für  die  iiltere  Zeit  mehr  oder  an- 
dere Quellen  als  hundert  Juhr  später  den  römischen  Annalisten  sollten 
ao  Gebote  gestanden  haben  oiier  von  den  ersten  unter  ihnen  sollten 
benotat  sein ,  hat  mao  nicht  Grund  anzunehmen.  Vielmehr  haben  sie 
nadi  der  damala  beraehenden  Mode  Geaebiehte  na  aabrallen,  resp.  an 
naeben,  ihrer  Pbanlaaie  die  Zttgel  aebieaaen  laaaen  nnd  GeaeUabteban 
nnfjgretiacht,  die  gerade  ao  viel  Glauben  verdienen  wie  die  maaaberlel 
Raritilen,  mit  denen  ein  Oaeaikritoa  aeine  Eraiblongen  wirale;  aia 
logen  Bwar  wol  niohl  ao  nnveracbimt  wie  dieaer,  varfllaehtao  abat 
die  Tradition  durch  ihre  Weiaheit  nicht  weniger.  Die  ROmer  lieaaen 
I  sich  freilich  niebl  ihre  ilteste  Geschichte  von  Griechen  machen,  aber 

die  Grieehea  machten  r&miaebe  Geaohiohte  für  ihre  Laudsleute,  de- 
nen daa  waa  aioh  etwa  aas  den  römischen  Quellen  nehmen  liesz  zu 
I  trocken  war;  und  dasz  auch  die  spätem  Annalisten,  als  sie  die  älteste 

I  Geschichte  interessant  darstellen  wollten,  solclie  Nachrichten  nicht 

I  vcrsciimähten ,  beweist  allein  schon  das  Cilat  aus   dem  Annalisten 

I  Gellius  oder  noch  anderer  Lesart  Coelius  bei  Solin  I  8.   Glaubt  nun 

I  somit  auch  Ree,  dasz  S.  die  Zeit  in  welcher  Griechen  über  röm.  Gesch. 

j  schrieben  zu  lief  herabgerückl  hat,  so  ist  er  doch  weil  entfernt  anzu- 

^  nehmen,  dasz  durch  sie  die  Glaubwürdigkeit  der  ältesten  Geschichte 

,  erhöht  wäre;  wir  verdanken  vielmehr  ihnen  nur  allerlei  vermittelnde 

;  und  ausschmückende  Zulbaten,  deren  Ausscheidung  dem  Forscher,  je 

,  nachdem  ihr  Ursprung  schwieriger  oder  leichler  an  erkennen  ist,  mehr 

oder  weniger  Habe  maebl. 
^  Der  Vf.  geht  demniebat  anr  einbeimia^en  Traditioa  der  Römer  a»< 

rdek  nnd  awar  aiebi  er  anniobat  die  amurU$  wmsimi  in  Betracht.  Von 
ihnen,  nemlicb  den  noblen,  wird  behauptet  daaa  aie  aieht  Ober  dnn 
galUachen  Brand,  wenigatena  nicht  in  die  Kdnigaaait  aarOakgaraicli 
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haben.  Für  den  letztem  Theil  der  MMii|itaBf  tölgen  die  Grflode,  tm- 
mentlich  dasz  die  Chronologie  der  Königmil  so  ^ller  Widertprtelio 
sei  «iid  die  Anoaleo  im  gallisohen  Brande  vntergogangen  seieD.  Die 
fchwere  Schuld,  welche  der  Vt  dadorch  aof  iieh  geladen,  dasi  er 
nicht  nir  Mthig  gehalten  la  den  letzten  Worten  hinsnxulllgen  *  wenn 
•ie  whrltUoh  existiert  bitten',  hat  er  dadaroh  gebflMt,  daai  ihm  de- 
nMnatriert  iat,  daan,  wenn  die  Annalen  verbrannt  sind,  sie  TOfber 
mllasen  existiert  haben ;  gewis  ganz  riohtig.  I>ass  aber  die  verbrann- 
ten Annalen  mit  Hilfe  der  Chroniken  der  Nnchbarstidte  ond  des  Irenen 
Gediehlnisses  der  alten  Römer  hatten  wieder  hergestellt  werden  kön- 
nen«  wie  Hr.  Gerlacb  meint,  kann  Ree  trotz  der  gnlen  Meinong,  wel- 
che  er  von  den  Chroniken  und  dem  Gedächtnis  eines  'durch  Cilaten- 
Schwall  und  Notengelchrsamkeit  noch  nicht  erdrückten'  Volkes  hat, 
nicht  glauben.   Was  nun  aber  die  Widersprüche  bctrifTt,  so  konnten 
diese  in  den  Annalen  sich  kaum  finden,  die  Jahr  für  Jahr  aufgezeichnet 
wurden,  und  für  eine  Zeil,  wo  nur  diese  Annalen  gesprochen,  über- 
haupt nicht  stattfinden ;  daher  kann  das  hinweisen  auf  andere  gleich 
ferne  Begebenheiten,  die  widersprechend  berichtet  werden,  jenen 
Grund  nicht  schwächen.  Auch  den  bestimmten  Grund,  welchen  S.  aus 
der  Nachricht  des  Cicero  herleitel,  dasz  man  von  der  Sonnenfinsternis 
des  J.  350,  der  ersten  welche  in  den  Annalen  verzeichnet  war,  die 
früheren  Sonnenftnsternisse  bis  sn  der  an  den  Iden  des  Qttinct|lis,  an 
denen  Romnins  ▼erscbwand,  erst  snrflckreohnen  mäste,  hat  man  ver- 
•neht  lieberHcb  sn  machen.  Gerade  diese  Berechanag  soll  beweisen, 
den  man  von  einer  Sonnenlnstemls  wnste.  Es  ist  nnn  aber  eine 
bekannte  Tbatsaehe,  dass  man  wicblige  Ereignisse  mit  anfTnllenden 
Bracbeinongen  am  Himmel  in  Verbindung  sn  setsen  pflegt,  Wir  bmn« 
eben  nor  bei  der  Gescbicble  des  Romolns  stehen  sn  bldhen.  Mao 
wnste  in  Rom  und  zwar  wnste  man,  wie  Dionys  erzihlt,  ziemlieh  alt» 
gemein,  dasz  auch  die  Zeognng  des  Romulus  durch  eine  SonnenAaster« 
nis  celehriert  worden  sei.  Bei  dem  nachrechnen  der  Astronomen  fand 
sich  aber^  dasz  man  mehr  gewnst  hatte  als  man  wissen  konnte,  denn 
^ine  Sonnenfinsternis  liesz  sich  wol  für  die  Zeit  des  Romulus  nach« 
weisen;  setzte  man  diese  nun  fiir  den  Todestag  desselben,  so  liesz 
sich  nachweisen  dasz  die  andere,  von  der  man  wusle,  in  Italien  we- 
niffslens  nicht  sichtbar  gewesen.  Die  Kenntnis  von  jenen  romulischen 
Sonnenrinstemissen  scheint  also  doch  nicht  die  beste  Gewähr  zu  haben. 
Doch  nnn  genug  von  der^jleichen  Einwürfen.    Wie  wir  in  der  llaupt> 
Sache,  dasz  nemlich  die  allen  annales  maxitni^  wenn  solcliu  existier- 
ten, den  Annalisten  nicht  mehr  vorgelegen  haben,  zustimmen  müssen, 
so  aneb  in  Betreff  dessen  waa  aber  die  Chroniken  und  die  Ubri  limiH 
gesagt  ist,  so  dass  der  Scblnsz  berechtigt  erscheint,  dasz  eigentlicbn 
historische  Aafseichnnogen  ans  der  Königaseit  den  Annaliaten  nidil 
Yorgrtegen  haben;  dass  dieselben  flberbanpt  nie  exiatiert  haben,  wie 
dar  Vf.  balMnptet,  isLsweireUiBft,  da  er,  wie  schon  bemerkt,  dnn 
Alter  der  Schrift  in  Rom  sn  tief  berabdrOckt.  Das  aetafl  Ober  din  nm* 
dem  dnrcb  die  Tradition  znm  Tbell  nnf  die  Kftufssmt  nnrOckgefiftr* 
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teil  Schrirtwerke,  so  wie  die  IJrkuiHleti  und  Kuustdenkmäler  können 
wir  um  so  mehr  über«jehen,  da  doch  diis  Kesullat  e:cwonncn  wird,  dasz 
vor  dein  Brande  eine  ziemiielie  Anzahl  von  dergleiciien  Urkunden  und 
Chroniken  existiert  habe;  aber  diese,  heiszt  es  S.  '68^  sind  gröslen- 
llieils  durch  die  gallisclie  Verwüstung^  zu  Grunde  ^regang^en.  M'ird  dies 
zugestanden,  so  wird  duniil  zugleich  die  Unsicherheit  der  rüni.  Gesch. 
vor  dieser  Periode  eingeräumt;  es  ist  daher  ganz  consequent,  dasz 
Bröcker  die  Belraehlungen  Aber  deu  EinflusE  des  galUsebeo  Brande« 
als  erale  Abhaadlung  an  die  SpaUa  aaiaaa  Warfeaa  atallt. 

Zaerat  werden  die  drei  Zeogeo  fär  den  Einfluas  dea  Braiidea  aaC 
die  GlaiibwardiglKeil  der  rOn.  Geacb,  in  VerbOr  gengnimeo.  Daas  Pia* 
Urcb,  der  vermullicb  dem  Livioa  aar  oaebgeacbriebea  hal,  niebt  be- 
rAekaiebügt  wird«  kaaa  mao  aar  billigea,  Ja  er  bal,  wArden  wir  nocb 
hiozttfageu,  nicht  einmal  als  Subscriptor  einen  Werib«  Andere  da]ge- 
gegeo  wird  es  sich  mit  Clodius  verhaileD,  den  Platarch  (Numa  1)  als 
GewibrsDiann  für  die  Yeroicbiung  der  Stammbaatnc  und  Erdichtong 
neuer  nach  dem  galliscben  Brande  cUiert..  Hier  sind  «llerdiaga  entwe- 
der die  Stammbäume  jener  vier  Familieo  die  sich  von  Numa  ableite- 
ten gemeint,  oder  die  aoyjuiai  imtvai  ai>ayQa(pai  sind  allgemein  zu 
fassen,   was  jedocli  im  wescnlllchen  auf  dasselbe  hinauskömmt.  B. 
liest  nun  zunächst  aus  der  Art  wie  Plutarch  den  Clüdiiis  citiert  heraus, 
dasz  derselbe  ^ein  unbedeutender,  wenig  bekannter  Schriftsteller'  ge- 
%vesen;  wir  finden  in  jener  Art  der  Erwähnung  nur,  dosz  Plutarch 
jenen  Clodius  nicht  naher  gekannt  habe;    daraus  folgt  aber  noch 
nicht  dasz  Clodius  überhaupt  ein  unbedeutender  Schriftsteller  gewesen, 
man  müste  denn  den  Plutarch  eine  bedeutende  Kenntnis  der  römischen 
LiUeratur  vindieierea«  während  doeb  bekannt  iat  daax  ihm  niebl 
*  «iMial  die  laleiniaohe  Spraehe  reeht  geläufig  gewesen.  Und  ao  haben 
Bernbardy  und  K.  F.  Hermann  nicht  Anstand  genommen,  jener  diese 
Stolle  auf  den  Clandina  Qnadrtgarioa,  dieser  anf  den  *lilleratiaaimoa* 
Servioa  Clodina  an  besiehen.  Von  jenen  vier  Familien  nnn  lAaal  aieh. 
Aber  die  In  den  Alteren  Zeiten ,  d.  b.  bia  snm  galUaeben  Braade  nichC 
genannten  Calpurnier  niebt  weiter  urteilen;  von  den  andern  drei  Fami- 
lien weist  B.  Stammbäume  ans  der  Iraditionelien  Geschiobto  nach,  die 
in  sich  nichts  nngiaublicbes  enthalten;  daraus  folgert  er:  entweder 
sind  die  Stammbäume  wie  die  traditionelle  Geschichte  in  den  sich 
berührenden  Punkten  von  244  bis  363  d.  St.  wahr,  oder  beide  in  den 
betrolTendcn  Partien  von  einem  historischen  Genie  ersten  Ranges  vor 
dem  7n  Jh.  d.  St.  gleichzeitig  so  erdichtet,  dasz  auch  die  Gelehr- 
ten der  varronischen  Zeit  daran  kein  Bedenken  fanden,  oder  es  haben 
dabei  vollkommen  unbegreifliche  Zufalle  gespielt.     Die  zweite  und 
dritte  Annahme  ist  unglaubwürdig,  folglich  bleibt  nur  die  erste  mög- 
lich. Wir  geben  ohne  weiteres  zu,  dasz  Stammbäume  und  Tradition  in 
den  sich  berührenden  Punkten  von  244  bis  363  d.  St.  übereinstimmen, 
wenigstens  in  der  Hauptsache,  ja  wir  würden  es  wunderbnr  Anden^ 
wenn  es  andera  wAre.  Betrachton  wir  den  von  B.  aufgestellten  Stamm- 
bABm  der  AenUier.  Die  swei  Aemilier,  welche  363  CooAnlarlribnnen 
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waren,  konnten  sicherlich  364  Aber  ihre  Väler  und  Groszväler,  ver- 
mutlich mich  über  den  Namen  des  L^rgroszvalers  Auskunft  geben,  d.  h: 
ihren  Stammbaum  bis  zum  Anfang  der  Republik  fortführen.  Consulale 
ihren  Ahnen  anzudichten  wäre  ein  sehr  mislicher  Betrug  «gewesen, 
denn  so  wie  die  Aemilier  konnten  auch  die  übrigen  Familien  ihrer  Ah- 
nen Ehrenslellen  nachweisen.  Es  wäre  sehr  wol  denkbar  dasz,  auch 
wenn  kein  iiuchslab  in  Moni  den  gallisrhcn  Brand  überdauert  hätte, 
sich  die  Consuin  und  Consulurlribuncn  Jahr  für  Jahr  ermitteln  and  in 
die  neu  eingerichteten  oder  wiederhergeslellten  annales  maximi  feil- 
ten eintragen  lassen.  Aber  Ewfschen  Noma  nod  den  Anfang  der  Re- 
publik liegen  sweibmidert  Jabre  and  die  Ahnen  aas  diesen  Zeitranney 
die  tticbt  durch  Ehrenstellen ,  Imagines  oder  gar  persönliche  Brinne- 
rnng  den  Gediohtnis  nahe  gelegt  waren,  diese  konnten  nnr  dnrdi  Br> 
dichlnng  angeselat  werden,  wie  sie  es  vielleichl  aneb  schon  in  den 
echten ,  d.  h.  rorgalKschen  Stannbinnen  waren.  Pas  bat  Clodins  wol 
noch  nnr  geneini  nnd  wir  haben  deshalb  darchans  keine  Veranlnssnng 
ihn  für  nnglanbwürdig  zu  halten. 

B.  wendet  sich  demnächst  zu  der  bekannten  Stelle  des  Livins  VI 
1.  Als  Grande  für  die  Üngewisheit  der  frühem  Geschichte  gibt  dieser 
an  1)  die  nimia  vctuslas,  2)  die  parvae  et  rarae  per  eadem  tempora 
Hlterae,  3)  die  Vernichtung  sehr  vieler  Schriftwerke  durch  den  galli- 
schen Brand.  Hec.  musz  bekennen  an  diesen  Gründen  niemals  .\uslosz 
genommen  zu  haben.  Will  der  Gcschichlschreiber ,  dachte  er,  sich 
Uber  einen  Zeilraum  klar  werden,  so  musz  er  die  Fähigkeit  besitzen 
sich  in  denselben  hineinzudenken,  was  immer  schwieriger  wird,  je 
mehr  seine  Zeit  von  der  zu  erforschenden  entfernt  liegt  und  abweicht 
B.  meint,  dasz  Livius  durch  Aufführung  jenes  ersten  Grundes  zu  er- 
kennen gebe,  dasz  er  über  die  Ursachen  geschichtlicher  Sicherbeil  nnd 
Unsicherheit  gar  nicht  nachgedacht  habe.  Es  stehe  s.  B.  die  Gesehiehle 
Caesars  viel  klarer  vor  nns  als  nanebe  Perlode  ans  der  nns  niher  lle* 
genden  Kaiserseit.  Das  ist  gewis  richtig;  aber  Ltvins  beteiobnel  die 
nimia  vettutas  nicht  als  den  einsigen  Grnnd,  sondern  aneb  die  nnngcl- 
bafle  BeschaflTenheit  der  Litterator.  Diese  trigt  denn  anch  die  Sdinld» 
dass  wir  aber  manche  AbschniUe  des  vMlig  historischen  Zeitnilers 
nicht  so  nnlerrichtet  sind  als  über  frühere  besser  beschriebene  Perio- 
den. Noch  mehr  scheint  B.  hinsichtlich  des  zweiten  Grundes  dem  Li- 
vins Unrecht  gethan  zu  haben,  indem  er  exponiert  dass  die  Schrift  in 
Rom  so  gar  jung  nicht  sei.  Aber  Livius  hat  ja  keine  antiquarische  No- 
tiz über  die  Schreibknnst  geben  wollen,  sondern  die  historische  Litte- 
ralur  gemeint,  wie  dies  schon  die  custodia  ßdelis  memoriae  rcrum 
ge  Star  um  beweist  und  anch  ohne  diesen  Zusatz  aus  dem  doppelltu  « 
Kpilhcton  rarae  und  parrac  resulfierl  haben  würde,  da  bekanntlich 
lillerac  auch  ohne  Zusatz  die  historiselio  Lillcratur  bedeuten  kann.  S. 
7  hciszt  es:  'statt  Ver?o  und  künstlerischer  Prosa  (wie  die  Griechen) 
schrieben  sie  (die  Uünicr)  religiöse  Vorschriften,  bürgerliche  Gesetze, 
Verlrüge  nul  andern  Volkern,  Hechnungsbücher  u.  dgl.  nieder.'  Ei, 
warum  sind  denn  nicht  Geschicbtswerke  genannt,  auf  die  es  hier  bo- 
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sonders  ankan?  Livias  btt  Beeilt,  die  fcitlorit«limi  Aoheichnungen  in 
jomr  Zeit  warM  tpirUeh  sod  «phorialiteli. 

Nachdem  B.  so  sich  selbst  gegen  Livtns  eingeoMunei  bal,  glavht 
er  sieh  'nistraeiseh*  so  desi  Iststeo  Grand  wenden  sn  iLftnnen.  Uvios 
fehOrt  nsoh  ihm  sn  den  Schrlftslellera  *die  nnr  selten  einen  Gedanken 
ebne  Uehertreihang  anssprechen«  eine  Thatsaehe  ohne  Uebertreibnng 
schildern'.  Als  Beleg  dafOr  werden  einige  Widersprache  des  livies 
im  allgemeinen  angeführt,  wo  eine  frühere  Angabc  durch  eine  spitore 
nnodiftcicrt  wird.  Wir  können  ans  auf  eine  Widerlegung  dieser  An- 
sicht nicht  einlassen  und  verweisen  nar  auf  das  ganz  anders  lanleade 
Urteil  eines  ausgezeichneleti  Kenners  des  Livins,  den  lang:jährige  Be- 
schäfii^unj^  mit  dem  Autor  gegen  dessen  Fehler  durchaus  nicht  blind 
gemacht  hat,  W.  Weiszenborn  in  der  Ein!,  zu  seiner  neusten  Ausg., 
besonders  S.  33.  Auch  jene  Widersprüche  erklaren  wir  nicht  aus  Ue-  ' 
bertreibungssucht,  sondern  aus  einem  andern  Man<^cl,  der  oft  genug  bei 
Livius  zu  rügen  ist.  Livius  soll  uns  aber  selbst  einen  Fingerzeig  gege- 
ben haben,  seine  Aeuszerung  über  den  Einflusz  des  gallischen  Brandes 
nicht  so  ernst  zu  nehmen,  indem  er  auch  spaterbin  noch  manche  Partien 
als  ansicher  and  nicht  hinreichend  bewihrl  beseicbnet.  Aber  Livius  hat 
wader  den  gallischen  Brand  als  die  einsige  Ursache  der  Unsieberbeit 
beseicbnet,  noch  behaoptet,  dass  nach  demselben  alles  cknrmm  etrtum* 
fue  sei,  sondern  es  beisst  nur  dariora  deinceps  c0rtiorafu$. 

Die  beiden  Zengnisse  des  Clodins  ond  Livins  scheinen  also  doreb« 
ans  nicht  beseitigt;  das  wsr  sber  sneb  eigenilicb  gar  nicht  nölbig  Air 
die  weitere  Untersuchung  des  Vf.  Dass  die  Litteratur  manoben  em- 
pfindlicben  Verlnst  durch  die  gallische  Verwüstung  erlitten,  leugnet  B. 
nicht;  mehr  behanptelen  auch  Clodius  und  Uvios  nicht,  weleber  letstere 
Jn  nicht  sagt  omnes  oder  plurimae  interierej  sondern  nur  pleraeque; 
die  Zahl  scheint  ihm  so  grosz.  dnsz  durch  diesen  Verlii^^l  allein  die  frü- 
here Gesciuchle  schon  hülfe  unsicher  werden  müssen,  und  dies  nur  ist 
es  was  B.  leuf^net.  Er  argumentiert  also:  wäre  der  Verlust  der  meis- 
ten und  besten  Urquellen  durch  den  gallischen  Brand  Ursache  der  Wi- 
dersprüche in  der  Iraditiuncllen  Geschichte  der  Trüberen  Zeit,  so  müsten 
die  W  idcrsi>riiche  in  der  Irnd.  Geschichte  der  folgenden  Zeit  viel  weni- 
ger zahlreich  und  unwichtiger  werden:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall  (es 
werden  zehn  Seilen  Widersprüche  aus  der  nachgalliscben  Zeit  sorg- 
fältig gesammelt),  folglich  können  dnrcb  den  Brand  nicht  so  viele  und 
wiehlige  Qoellen  serstört  sein,  dass  dadnrcb  banptaSeUieh  die  frahere 
Geschichte  nnsicher  geworden  ist.  Wir  entgegnen  darauf,  dass  Wider- 
spräche sich  hänfen  mit  der  Zahl  der  sprechenden  nnd  nm  so  naUbrliober 
werden ,  je  mehr  diese  in  das  Detail  eingeben.  Nvn  werden  die  IjUe« 
rae  in  der  folg:enden  Zeit  immer  weniger  pma9  nnd  reroe,  also  die 
Geschichte  naeh  Livins  richtigem  Urteil  immer  sieberer,  sber  die  Mög^ 
lichkeit  zu  Widersprüchen  im  einzelnen  immer  grösser.  Unglaubwar^ 
digkeit  eines  geschichtlichen  Zeitraums  ond  Uneinigkeit  der  Bericht* 
erslalter  dürfen  hei  dieser  Untersuchung  nicht,  wie  B.  es  thut,  iden- 
tiftciert  werden.  Die  sofgesihlten  Widersprüche  ans  der  nachgaliiscbaa 
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Keil,  die  nao  aaMerden  lo  danea  aus  der  Mierea  Zeil  Meh  Zahl  lad 
Gewicht  wol  kaam  io  ein  iieherea  VerUltaifl  briHf  es  kantt,  beweiiaK 
alio  nicht  daa  waa  aie  bewciaea  aoUea. 

Wnler  geht  B.  dasa  Aber  la  deaionatriereo,  dasz  der  galliacha 
Brand  überhaupt  wol  nicht  so  verheerend  gewesen  sei,  als  maa  ge- 
wöhnlich glaube.  Uvius  und  Plutarch  s landen  mit  ihren  AogabcD  foa 
totaler  Verwüstung  vereinzelt.  Freilich  sind  dieae  gerade  die  eioiigea, 
weloha  ausführlich  jene  Zeil  behandeln.   Ihnen  schlieszcn  sich  auch 
Appian  und  Zonaras  an.  Wenn  diese  nun  erzählen,  dasz  die  Gebäude 
angezündet  seien,  so  schlieszc  dies  nicht  aus,  dasz  ein  Thcil  sieben 
geblieben  sei.    Dies  geben  wir  unbedingt  zu,  nur  dürften  derselben 
nicht  viel  gewesen  sein;  wir  können  niclil  annehmen,  dasz  jene  Auto- 
ren, namentlich  Livius,  ihren  Lesern  auch  hier  überlassen  haben  ans 
*deni  stark  übertriebenen  Phanlasiebilde '  dns  wahre  herauszufinden. 
Wenn  aber  üiodor,  der  doch  hier  gute,  uiil  der  gewöhnlichen  Tradi- 
tion durchaus  nicht  stimmende  Quellen  gehabt  zu  haben  scheint,  sagt, 
die  Stadt  sei  zerstört  bis  auf  wenige  Häuser  auf  dem  PaUtio,  ao  kaaa 
daa  imaiöglich  andere  gedeutet  werden  als  dahin,  dasa  daa  dbrigia 
gaaa  seratört  aei.  Durch  DIodi»  wird  die  Angabe  dea  Uviua  iwar  et- 
was modiflciert,  im  weaentliohen  aber  beatitigt.  Dasa  Sebriftateller,  die 
gelegentlidi  die  gallische  Invasion  erwihnen,  nur  der  EinnahuM,  nicht 
dea  Brandea  gedenken  (au  den  genannten  bitte  der  ilteate,  Tbecfoni^ 
noch  biningefagt  werden  können),  kann  nicht  dagegen  geltend  gemncht 
werden.    B.  findet  dies  besonders  aufTallend  bei  Tacitus  Hist.  III  7% 
(daa  Citat  ist  verdruckt) ,  wo  der  Capitolbrand  unter  Viteliius  Veran- 
lassung gibt  der  gallischen  InvasioD  zu  gedenken.  Han  lese  aber  aar 
die  Stelle  und  niemand,  möchte  er  auch  noch  so  fest  an  die  totale  Ver- 
wüstung glauben,  würde,  wenn  Ilandscliriflen  etwa  combusta  statt 
capto  böten,  auch  nur  einen  Augenblick  zweifeln  jenes  zurückzuwciseo. 
Aber  mehr  noch  als  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  erweist  die  gänz- 
liche Verwüstung  der  Bau  der  spätem  Stadt,  der  Antrag  nach  Veji 
fiber/.nsiedeln ,  der  nur  angesichts  weiter  Kuinen,  nicht  einzelner  nie- 
dergebrannter Stadttheile  gestellt  werden  konnte,  die  Verschuldung 
durch  den  Neubau,  Thatsuciien  die  auch  Mommsen  nicht  leugnet,  die 
aber  B.  bei  dem  Nachweis  der  Glaubwürdigkeit  der  altern  röm.  Ge:»ch. 
fhat  iweifelhaft  eracheinen  mOslea.  Ebenso  wenig  könaeo  wir  oas  mit 
den  andern  GrQnden  für  eine  weniger  furchtbare  Verheerung  einver- 
atanden  erkldren.  Wir  glauben  nioht  an  FeldherrnUugheit  dea  galti- 
aehen  Fahrers,  der  in  Aussicht  auf  eine  lange  BelngeraiHf  aclion  in  der 
Mitte  dea  Sommera  geglaubt  hätte  den  aeinigen  Winterquartier»  er- 
halten an  miaaen  oder  der  planmiasig  die  Stadttheile  eiageiaeherlhitle, 
Dasz  wihread  der  Belagerung  ein  Opfer  im  VestateMpel  auf  dem  Qai« 
rinal  gebracht  werden,  gleich  nach  derselben  dar  Senat  eich  in  der 
hostilischen  Curie  versammeln  konnte,  scheint  uns  sehr  wol  mit  der 
gewöhnlichen  Ansicht  von  der  Verwüstung  vereinbar.  Tempel  und  öf» 
fonlliche  Gebäude  waren  aus  Quadern  gebaut,  braanlen  also  nur  nsn, 
und  heUig  blieb  auch  der  ausgebrannte  Tempelraum.  Es  handelte  M«k 
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also  bei  den  Tempeln  nicht  am  einen  Ncnbaii,  sondern  nur  um  cinu 
Ue:»tanra(ion.  Die  einsetaen  Behauptungen  des  VC  von  dieser  Einrede 
au  darohBegehea  würde  ooe  le  weit  nUiren ,  ebeeso  die  Mügliciikeit 
die  Urkiradeu  ans  andere  HitlelA  wlederheraaatellen ,  oder  aMh  aur 
die  WahradMialidikeil  dasa  diea  geeekebea,  wiewol  B.  hier  ia  ntaehen 
faaklea  geirrt  hat;  so  war  a»  I.  daa  foedus  Ardeatimmm  3(i3  ooeh  ia 
Gellnof  trola  der  Colonisieruag  iai  4.  311,  dem  aiit  dieaer  halle  ea 
eiae  eigne  Bewandtait.  Wir  weadaii  aaa  deshalb  sa  deai  Haaplpunkle« 
der  lex  IciHa  de  ÄtemHn»  puUieanda.  Wir  gebeo  aa  daaa  die  Tafel 
auf  dem  Aventin  geataadea,  daaa  sie  weder  aus  deai  Areblv  einet 
Macbbarstadt  noch  aus  den  einer  Coloaie  wiederhergestellt  wer* 
den  konnte,  Terner  dasx  sie  Dionys  noch  gesehen,  wir  glauben  dast 
auch  nicht,  dasz  es  in  Rom  Abschriften  dieser  Tafel  sollte  gegeben 
haben,  und  doch  beweist  sie  uns  durchaus  nicht  die  Erhallung  auch 
nur  einiger  Gebäude.  Wir  glauben  nemlich ,  dasz  nur  sehr  wenige 
Erzlafeln  bei  dem  Brande  mögen  geschnioUcn  sein;  zuerst  wurde,  wie 
wir  auch  uhne  die  Naclirichlen  der  Alten  annehmen  könnten,  geplün- 
dert, und  eherne  Tufeln  waren  den  Galliern  werthvolle  Gegenstände. 
Sie  werden  meist  zerschlagen  sein,  behufs  der  Theilung  und  des  Trans- 
ports, kleinere,  und  zu  diesen  musz  diese  lex  Icilia  gehört  haben, 
konnten  leichler  erhalten  aad  auf  irgend  eine  Weise  den  Plünderern 
wieder  abgeiMiBiaiea  seia.  Wir  köanen  uns  also  mil  den  Schlnsawor- 
ten  der  Abhandlung  'eaCweder  hat  jene  Unaleherheit  nid  Unglaabwar- 
digkett  im  wesentlichen  gans  andere  Ursachen  gehabt  ala  der  (t.  den) 
Braad,  oder  —  and  daa  ist  die  Ueberaesgung  den  Vf.  die  dirdau- 
sehe  Geacbichle  ist  von  363  d.  St  an  Jahrhnnderle  hindnreh  riekwirta 
Bwar  nicht  nathematisch,  wol  aber  hlslorlaeh  gewia*  niehl  eiavemlnn- 
den  erklären ,  sondern  schliessen  nns  dem  Urteil  des  Livius  unddanut 
dem  Schweglers  an,  zu  welchem  wir  nunmehr  zurückkehren« 

Der  Abschnitt  der  polemischen  Folgerongen  bitte  sicher  sa  einer 
lateressanten  Expecloration  Anlasz  gegeben,  wenn  die  Frage  aufge- 
worfen wäre  an  die,  welche  die  Ueberlicferung  ohne  weiteres  geglaubt 
und  nicht  *mit  der  Fackel  der  Kritik'  beleuchtet  wissen  Wullen,  die 
Frage:  was  sollen  wir  thun,  wenn  zwei  Autoren  von  gleich  echt  rö- 
mischem Blut  und  sonst  wüI  glaubwürdig  über  dasselbe  Factum  zwei 
sciiUchthin  unvereinbare  Nachrichten  geben?  ein  Fall  der  bekunntlich 
Dil  genug  sich  ereignet.  Die  Zusammenstellungen  der  chronologischen 
und  sachlichen  Widersprüche,  Unmöglichkeiten  und  Unwahrscheinlich- 
keiten  hätten  um  einiges  vermindert  werden  müssen,  wenn  es  dem 
Vf.  darauf  angekommen  würe  geringfügige  Einreden  zu  meiden.  Man 
könnte  ihm  in  Bezieliung  auf  das  Alter  des  Tarqirinlna  Priacna  bei  Ge- 
bort seiner  Kinder  das  Beispiel  des  Cato  entgegenhalten,  fttr  die  leag. 
jihrigo  Frledensregiernng  dea  Name  gewis  liemlich  viel  Beispiele^' 
namenltlch  wenn  man,  wie  dies  foaehehen,  dea  Znaato  Bberaioht  dann 
Nama  MieBrbsehafl  des  kriegerisehen  Bomalna  aagetretea';  aber  dareh 
solche  Raeksiehten  bat  sieh  der  VI  mil  Reohl  niehl  leiten  Insseo.  Wen« 
iuBÜke^  nachdem  daa  Niebnhrioho  Yolksafpos  ud  A.  W.  Sohlogola 
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MinillflelMfoh«  Erfindung  zurflckgewIeMii  tiod  (M  ditter  Gelege»- 
heit  sind  wieder  wo\  die  dienstfertigeo  ^Griechleio'  In  rftmiaelMB  Sol- 
de, niekt  eher  die  teage  ror  dieteo  tdireibendea  md  Bieht  darek  ■§•> 
drige  Motlre  geteileleB  Grieehen  berdektiebligl),  wenn  abo  der  Yt 
daraaf  die  iUere  rtei.  Gesck.  und  nameallieh  die  ittesta  als  anTttM 
aad  aageahifl  für  ein  Object  der  Kritik  erklärt,  so  meint  er  und  sacker 
viele  mit  ikm ,  dasz  es  kaoai  n6Uiig  sei  diese  AvCfassung  oad  die  Toa 
ihm  angewendete  Metbode  Sagea  and  Mythen  sa  aoalysiercn  und  dsa 
historischen  Kern  zn  ermitteln  gegen  Einwendongen  zn  rechtferiigea. 
UofTenllich  ist  ihm  aber  der  Hichtspruch  von  gewisser  Seite,  dasz  diese 
Ansicht  ^die  absurdeste  sei  welche  je  zu  Tage  gefördert  worden',  nickt 
ganz  unerwartet  gekommen,  hoffeutlich  hat  derselbe  ihn  auch  nicht  so 
niedergeschmettert  und  vernichtet,  dasz  wir  die  Uoffoung  auf  eadUcke 
Fortsetzung  des  Werkes  aufgeben  müsten. 

Die  Consequenz  ist  dasz,  da  unsere  Quellen  auch  nur  Bearbei- 
tungen des  Stoffs,  nicht  die  Urquellen  sind,  diese  mit  den  moderuea 
Arbeiten  in  dine  Reihe  gestellt  werden.  Diese  Heihc  bildet  das  zweite 
Buch.  Die  mit  Benutzung  der  neuesten  Mittel,  selbst  geringer  Mono- 
graphien gearbeitete  Beurteilang  wird  eiaen  erheblickea  Widersprock 
■iökl  finden.  Eise  aasfakrlieke  Cbarakterlsiik  der  r6miaekaa  Histori- 
ker kat  der  Vf.  aatarliob  nickt  geben  wollen»  snweilen  Jedack  Mkr 
gegeken  als  für  teiaea  Zweek  n6tkig  war.  Ok  a.  B,  Fabias  Fletor 
grieebisek  oder  lalelaisek  gasekrieken  aad  wa^  ikn  aar  Wahl  dar 
grieck.  Spracke  konnte  veraalasst  kabea,  konale,  saauii  da  der  Bia- 
flosz  der  Sprache  auf  den  Inhalt  nickt  gellend  gemackt  ist,  wenlgateas 
viel  kdraer  abgebaadeit  werden ;  die  Untersuchaog  ist  dabei  nidil  volU 
stindig,  da  ja  von  andern  nach  die  Ansicht  aufgestellt  ist,  es  sei  das 
arspriingliche ,  lateinisch  gesebriebcne  Werk  demnächst  ia  daa  gric* 
chische  übersetzt,  eine  Meinung  die  freilich  die  Analogie  anderer  Aa- 
nalen nach  bestimmten  Zeugnissen  nicht  für  sich  hat  (vgl.  über  C.  Aci- 
lius  Liv.  XXV  39).   Haben  aber  die  älteren  Annalisten,  wie  man  dt>ch 
wol  annehmen  musz,  griechisch  jj^cschricben ,  so  könnte  die  Veranlas- 
sung dazu  auch  eine  andere  lifcwesen  sein  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
nemlich  die,  dasz  die  Historiker,  welche  vor  den  römischen  Annalisten 
römische  Geschichte  behandelten  ,  Griechen  waren  und  für  die  N\  uhl 
der  Sprache  in  derselben  Weise  maszgcbend  wurden,  wie  bekannllu  b 
griechische  Vorbilder  fär  den  Dialekt  der  später  in  demselben  Gcuru 
arkelleadeB.  8.  ist  freilich  aber  diese  Griechen  anderer  Ansicht; 
fragt  sieb  sber,  ob  so  s.  B.  aiekt  aaek  die  grieekiscke  Firkaog,  welcka 
die  erslea  Bfieker  der  Annalen  des  Ennias  im  Gegeasatt  sa  dea  fotgaa- 
dea  kabea,  leicbter  sa  erkliren  ist,  als  wie  dIes'S.  87  dnroh  S.  ga- 
sckiekt.  —  Die  aeslketiscke  Digressioa  ist  bei  Livias  so  aalfanaiiad, 
dasa  der  Vf.  eine  Bntsohaldignag  adtbig  zu  babea  glaabt;  Ree.  wdrdo 
dies  abschweirea  aar  gerecbtferligt  fiaden,  weaa  das  Urteil  daa  Vt 
über  Livius  als  Historiker  so  ganz  nea  wire.  Die  Belege  fftr  dea  Ta> 
dül  des  Livius  sind  auch  nicht  durchgehend  passend  gewShlt;  z.  B.  S. 
lia  nickt,  weil  bei  Uy.  1 96  die  Lesart  sekwaakt.  Die  GrAadei  sul  4o* 
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ften  der  Vf.  S.  689  Anm.  S  die  Vulg.  als  von  der  Hand  des  Livius  iUib« 
mend  vertheidigt,  sind  aber  nicht  zwingend,  wie  denn  WeisscnborB 
jetzt  dort  milie  ei  ducenti  liest.  Ebenso  laszt  sich  in  Betreff  des  Fun- 
daments zum  capitolinischen  Juppiterlempel  durch  Excßrese  der  Wider- 
spruch zwischen  1  38  (so  statt  39)  und  1  53  u.  55  allentults  beseitigen. 
Das  Urteil  des  Vf.  über  Liviiis  ist  aber  doch  richtig,  sehr  hart  da- 
gegen das  aber  Tacilus  S.  115.  Zu  dem  was  Niebuhr  u.  a.  über  die 
gelegentlichen  antiquarischen  Ang:abofi  desselben  tadelnd  geurteilt  ha- 
ben, fügt  S.  noch  hinzu,  dasz  es  von  ililangel  an  Kritik  und  Benutzung 
fchlecbler  QtttUen  seuge,  duz.  Tacitus  Ann.  XI  22  eine  iex  curiata 
det-Bnitas  ato  nooh  sa  seiMr  Z«lt  ralbealiMh  vorlMMlen  voraussetze. 
Ha»  brwiaht  anii  Jadoeh  aoa  Jeaar  Stalla  aiebt  aoUiiraBdif  hmnmm^ 
leaaa.  Eiaige  von  daa  Irlhlaiani,  4aa  maa  dan  Taeitat  vorwirft»  lai- 
saa  aiali  vialtaiahl  kaaaitigaa:  aa  ia  Balraff  dar  Eiafftbraag  dai  U»- 
aialTaaias  darah  dia  iwMf  Tafala,  woAUr  daa  BxpadiaBa«  walobaa  Hlp- 
perdey  vargaacUagan,  ooeh  ükrig  blaibt.  Aaeh  in  der  oft  getadaltaa 
Stelle  aber  die  minores  geuUi  aiehl  Reo.  keinen  Grund  lam  tadala* 
Dia  Stalle  beiasl  Ann.  XI  25  paucis  iam  nlipu»  fttmUtanm^  pu$ 
Romului  maiorum  et  L.  Brutus  atdmorum  gentium  appettaterant^  es^ 
kauslis  etiam  quas  dictator  Caesar  lege  Cassia  et  princeps  Augusttu 
lege  Saenia  sublegere.  Dasz  auch  Brutus  minores  gentes  ernannt,  sagt 
auch  Dionys  V  p.  287.  Nun  hat  Tacitus  sicher  keine  antiquarische  No- 
tiz, geben,  sondern  nur  sagen  wollen,  dasz  die  patricischen  Gentea 
.vowul  der  Königszeit  als  auch  der  republicanischen  und  der  Monar- 
chie zusammengeschmolzen  seien;  die  Gentes  des  Tarquinius  Priscus 
r.u  erwähnen  hatte  er  keinen  Grund.  Er  hat  sich  »Isu,  wie  öfter,  nnr 
vun  der  gewöhnlichen  Terminologie  emancipiert.  Bei  Beurteilung  der 
lodern  Stelleu  wird  man  wol  nicht  vergessen  dürfen,  dasz  sie  beilau* 
Iga  Aensxerongen  eines  Historikers  sind,  dessen  Verstand  and  Ben 
iba  aar  Ceaehkbtscbraibaag  baflbigtea  wia  kdaaa  aadarn  aaioar  taada* 
laala.  Ualbarlegtes  abartailaa,  gedaakaaloaa  Sebraibarai  aiad  aiebt 
taettaiaeli.  Hitta  Taoltn»,  waa  aiebt  glaabtieb  iat,  aar  fOr  dia  Kaiaar- 
lait  Stadiaa  gamaebt,  ao  bitte  er  Uber  iltara  Zaatlnda  aabwerliab  in 
solabar  Waise  gaortailt.  Saiaa  antigaarisabaa  Notitaa  sind  wia  ana 
deai  Zaaamaienhang  gerissene  Stellen  aidit  la  baartaüaa.  W.  A.  Bao- 
ber  röm.  Alterth.  1  S.  54  beurteilt  ihn  von  dem  Gesamteindruck  aus- 
gehend gaat  riebtig,  hat  freilich  aber  Ii  %  S.  342  sein  früheres  Urteil 
schon  vergessen.  Tacitus  seihst  hat  gewarnt  seine  Angaben  nicht 
leichthin  zu  unterschätzen :  petu  ah  ti5,  quorum  in  manus  cura  nosiro 
tenerit,  ne  dirulgaia  alque  avide  accepta  veris  —  antehabeant. 

Hieran  schlieszen  wir  die  Beurteilung  von  Bröckers  zweiter, 
dritter  und  vierter  Abhandlung.  Die  zweite  trägt  die  wortreiche  Ue- 
berschrift  ^wem  standen  mehr  materielle  Hilfsquellen  für  Bearbeitung 
der  altrömischen  Geschichte  zu  Gebot:  den  altern  Geschichtsclireibern 
und  Archaooiugen  vor  ungefähr  Piso  (etwa  620  d.  St.)  oder  den  jun- 
gem Geschichtschreibern  und  Archaeologen,  von  etwa  ü20.d.  St.  bis 
atwa  Mitta  des  8n  Jh.  d.  St.,  d.  h.  bis  ungefähr  anm  Schlusz  der  varro- 
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nischen  Zeit?'  Da  der  Vf.  mit  Hecht  behauptet  dasz  niclit  kennen  and 
nicht  benutzen  können  hier  gleichbedeutend  ist,  da  wir  ferner  >i\is5en 
(\i\s7.  nicht  alle  Aafzeichnungen  in  und  um  Rom  durch  die  Gallier  ver- 
nichtet sind,  da  endlich  unbestreitbar  in  dem  zuletzt  be/.cichueten  Zeit- 
raum die  römische  Bildung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  möchte  kaum 
jemand  sich  gegen  den  Vf.,  der  naiarlioh  den  jüngere  GdMbicliUchrei- 
barn  den  Vorrang  eiorflmi,  eDtoebeiden.  Haadelle  es  nck  mm  iei- 
tHIge  s«  der  Oefehlohlt  der  rftmtteben  BmdUioii,  lo  Wirte  wir  se- 
»•ebsl  eio  Relertl  Ober  dei  sorg fillifu  NtehweU  der  Baniilimig  ilto. 
rer  QseUe«  geben  «id  naamitlieb  die  tnleresMBle  Erdrteriwf  Aber  4m 
InterealeHoi  enpfeblen;  so  aber  beben  wir  die  weit  wenifer  nngenobae 
Obliefenbeit  die  Slellen  beriossnleseo,  an  denen  wir  nielil  fnti— §■ 
können ,  oder  aus  denen  wir  andere  Schlüsse  ziehen  als  der  Vf.  Zn* 
nichsl  heiszt  es  S.  43,  dasz  das  Aedilcnarcbiv  aof  dem  Capitol,  aller- 
dings zur  Zeit  der  ältesten  Annalisten  schon  vorbanden,  Veiche  Schätze 
an  Quellen  der  altrömischen  Geschichte  vor  and  nach  dem  gallisebea 
Brande  geborgen  habe'.  Für  die  vorgallisehe  Zeit  ist  es  nicht  erwie- 
sen: einzelne  Urkunden  mochten  auf  dem  Capitol  allerdings  gerettet 
sein,  aber  kein  Archiv,  vielleicht  wurde  dies  erst  nach  den  Erfahrun- 
gen des  J.  363  auf  dem  Capitol  angelegt.  Zwar  argumentiert  der  Vf. 
S.  52,  dasz  die  Anzahl  der  bekannten  alten  Urkunden,  von  denen  wir 
allerdings  nicht  ans  gelehrten  Schriften,  sondern  aus  den  zur  Leetüre 
der  Gebildeten  verfaszlen  wissen,  schlicszen  lasse,  dasz  ein  gelehrtes 
Register  weit  mehr  Nummern  wurde  gehabt  haben.  Dies  Argument 
wird  jedoob  ganz  abgeschwächt  durch  die  richtige  Behauptung  S.  81 
«dnst  des  gebildete  PnUicnm  Roms  niebt  bloss  eine  Ersiblnng  »Ige- 
tbeilt,  sondern  sneb  die  Quelle«  —  angegeben  wissen  wolllo*.  Bitte 
msn  nnn  mehr  Urknndea  anfweison  kAnnen,  so  wird«  nwn  diosolbea 
gewis  niobt  ▼ersefawiegen  beben.  An  den  Nnebweis  wie  Men  spMer 
mebr  nnd  nebr  Urknnden,  Arebire,  Oenkmller  osw.  bonnIM,  Mgl  dsr 
Vf.  eine  sorgültigo  Unlersnebnng  aber  das  allmibliebe  eawaehsen  der 
historischen  und  antiquarischen  Litteratnr  bis  snm  Soblnss  dor  vorr*- 
nischen  Zeit  und  gewinnt  dann  S.  61  das  Resultat,  dasz  die  spileren 
Gelehrten  die  Annalisten  vor  620  *an  Kritik,  an  Kenntnis  und  riobÜgcr 
AulTassnng  AU- Roms'  weil  Übertroffen  haben.  Wir  würden  gaos  nut 
ihm  (ibereinstimmen .  wenn  er  nicht  hinzufügte  *  so  weit ,  dasz  ihre 
Gloubwnrdigkeil  huchsteiis  für  die  allcrSltesten  Zeiten,  die  nach  der 
Alten  eignen  Eingeständnissen  viel  fabelhaftes  enthalten,  in  .Vbrcdo 
gestellt  werden  könnte,  nicht  auch  für  die  Zeiten  von  etwa  Ancus  llar- 
cius  an*.  Glaubt  etwa  der  Vf.,  dasz  die  beiden  Urkunden  aus  der  Kö- 
nigszeit mehr  Sicherheit  in  die  traditionelle  Geschichte  gebracht  ha- 
ben, wahrend  beider  Inhalt,  namentlich  der  Vertrag  mit  Gabii,  mit 
der  gewöhnlichen  Tradition  unvereinbar  sind?  Oder  bezieht  er  sich 
nnf  dio  Stammbianie  von  denen  oben  die  Bede  war?  Aneh  die  8.  59 
Yorseiobnete  antiqnarisebe  litleratar  anost  na  den  Sehlnsse  IHkraa^ 
da»  die  tteislon  Sehrinen  nur  die  RepnbKk  in  Botraobtgotogea,  mm 
WMilge  aHenMIs  ni  dio  KdnigsaeU  hinaorgeroielit  babon  ktaMo.  Wm- 
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I  ter  wendet  sich  der  Vf.  zn  den  Fragmenten  der  AnnaliftM,  di«  i«f  dl« 

I  Zeiträume  der  Künigsherschafl  und  die  der  Republik  vor  und  ntch  -189 

I  d.  St.  sorgfältig  vertheilt  werden.  Er  gewinnt  zunächst  S.  66  das  ResnU 

I  tat,  dasz  die  Annalisten  vor  620  die  Königsgeschichte  verhältnismösKig 

viel  ausführlicher  erzahlt  haben  als  die  Zeit  von  244  bis  489;  je  jünger 
sie  waren  (S.  70),  desto  kürzer  die  Königszeit,  desto  ausführlicher  die 
Zeit  der  Republik  bis  zum  punischen  Kriege.  Dies  *  kürzer'  bedeutet 
hier  aber  nicht,  wie  stets  oben  (s.  auch  S.  67  über  Cicero)  verhältnis- 
niaszig  kürzer,  sondern  kürzer  als  die  ülteren  Annalisten,  eine  Folge« 
rung  die  nicht  erwiesen  ist  und  auf  die  gerade  am  meisten  gebaut 
>vird.  bevor  wir  sehen,  wohin  diese  Verwechslang  gefuhrt  hat,  woU 
len  wir  Eueret  dem  Vf.  folgen  in  Bttnirdflt^DcfcnnngsproüeMee'.  Wio 
iet  er  entstendei?  Doreh  eingefloebleie  Redni?  Die  ffMden  ticb  aller 
M^ehrseheinliebkelt  laok  iicli  bei  den  iltera  AmilMle»  aad  n6  mIi» 
tuen,  wie  der  Vf.  •«  Livios  neeli  der  Seileanhl  Mobreehnet,  bei  dieee« 
niebl  mebr  lla«tt  !■  der  einen  alt  in  der  andern  Periode  ein.  Oder 
dnreb  xabireiehe  HypnlbeBen  dnr  Jflagem  Annalisten  für  den  iwellen 
'Reilreom?  An  Hypothesen  meehten  aieh  die  Alten  nicht  in  der  Artwin 
unsere  Historiographen,  dazu  hätte  aoeb  die  Mtere  Gesebiobte  mehr 
(jelegenheit  geboten.  Oder  durch  LGgen,  welche  die  jüngern  Annalis- 
ten der  republicanischen  Geschichte  einfügten?  Hier  behandelt  B.  die 
beiden  bekannten  Stellen  Cic.  Brut.  ]6  und  Liv.  VlII  40  über  die  lau^ 
daliunes  fvnebres  und  die  tiluU  imaginum.  Die  Sache  wird  weitläufi- 
ger behandelt  als  gerade  für  den  nächsten  Zweck  nöthig  war,  denn 
entweder  benutzten  diese  Mittel  die  ülteren  Annalisten  auch  schon,  oder 
die  neueren  musten  mit  ihrer  bessern  Kenntnis  dieselben  sogleich  als 
schlechte  Quellen  erkennen.  Der  Vf.  erkennt  S.  74  IT.  die  Widersprü- 
che in  diesen  beiden  Quellen  an,  meint  aber  sie  halten  nur  Gegenstände 
des  golhaer  geneatogiscben  Hofkalenders  betroffen.  Dtrüber  wollen 
wir  Jettt  mit  den  Vf.  niabt  reebtan.  Aber  8.  78  acbliaail  ar  aas  den 
Beaebwerden  den  Giaaro,  daan  T67  dia  rOni.  Gasab.  aebon  *britlaab 
4nreb^earbeitat  und  von  dan  Varsaban  frlbarar  Annalialan  bedentand 
gereinigt  sei«  nnd  da  nnaara  Hanpiqnellan  Livina  and  Dionya  naeb-7€7 
'  gesebrieben,  die  Ton  ibnan  Ibarliaffsrta  Gaaebiebte  Ür  glaubwflrdig 
sn  iMlIen  sei';  ein  etwas  raseher  Schlnsi!  Wir  wollan  nber  daa  dem 
'  Yf.  angeben ,  dsss  doreb  nbsichtliche  Logen  der  jOngam  Annalisten, 
wenn  sie  auch  ab  und  zo  aus  Irlhum  einige  Reihen  zugesetzt  haben, 
'  die  Dehnung  ihrer  Beschreibung  der  repablicaniscben Zeit  vor  489  nicht 

bewirkt  sei.   Von  der  Verkürzung  aber  der  Königsgeschichte  durch 
'  die  jünßrern  Annalisten  erfahren  wir  sonst  kein  Wort;  wir  sollen  also 

^  aus  dem  Inhaltsverzeichnis  einiger  Bücher  des  Calpurnius  Piso  und 

*  dem  Umstand ,  dasz  bei  den  spateren  Annalisten  immer  weniger  Frag- 
^  inente  auf  die  Königsg^schichte  kommen,  annehmen,  dasz  diese  jene 
'  Partie  kurzer  behandelt  haben!  Hec.  gewinnt  aus  B.s  Miechenexempel' 
^  ein  anderes  Facit.   Die  älteren  Annalisten  behandelten  die  Königsge- 

schichte  verhältnismäszig'  weitläufig,  weil  ihnen  hier  vermutlich  grie- 

*  cbische  Sebriflsteller  zu  Gebote  standen ;  die  Zeit  der  RepablUi  bis 
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auf  iiir  Lebensalter  aber  sehr  knapp,  weil  die  Griechen  sich  über  die 
republicunisclie  Zeit  eben  nicht  verbreitet  hatten,  die  rönii:»chen  Quel- 
len aber  im  gallischen  Brande  untergegrangen  waren,  und  weil  t»ie  die 
Mittel  in  und  ausser  Rom  den  Verlust  einigermaszen  zu  ersetzen  nicht 
kannten  oder  zu  benutzen  verstanden.  Mit  der  steigenden  Bildung  Köms 
fand  man  aber  ia  nnd  ■■!  Rofls  fttr  die  Zeil  von  244  bis  489  ima^er  aaehr 
UUfsoiitlel  Tor  and  lerite  fie  benatwi,  mlM|airiiebe  Uatortn«b«^g«i 
v«rbreilelen  für  denselben  ZeilnHun  immer  mebr  Licht,  wibread  neb 
wn  die  IMnigeieil  nnr  wenige,  wie  Vennenitts,  bemibelen.  Hier  m 
einer  dnreb  Verlreibang  der  Kteife  je  länger  Je  mebr  fremd  geworde- 
■en  Well  fibllee  iieb  die  rtaiisoben  Foreeber  aiobl  lieimiicb  moeirte 
aneb  Fimbria  (S.  93),  Aber  deeaen  Cbertfcler  Cic.  pro  8.  Roeoio  IS 
aad  die  Perioebn  Uvii  82  abereinstimmen,  die  alle  Traditioa  mil  FO- 
esea  treten,  andere  sich  einmal  einen  gelinden  Spott  erlauben:  selbst 
Varro  forderte  Won  dem  Bürger  Glauben  an  die  alten  Ueberlieferaagea* 
und  'wollte  denselben  gegenüber  zugleich  Gelehrter  nnd  Bürger  sein', 
d.  h.  er  liesz  die  alle  Sage  unangetastet,  wogegen  die  S.  96  beiire- 
brachlen  Etymolotrien  nicht  streiten,  üen  Standpunkt  der  Gebildeten 
gibt  nach  B.s  eignem  Urleil  Livius,  und  dieser  saj^l  Pracf.  'i^'  6  wenig- 
stens von  der  Zeit  vor  der  Gründung:  ea  nec  ad/irtnare  nee  refel/ere 
in  animu  ist;  man  urtcille  also  nicht,  sondern  referierte  und  beütcnlo 
sich  hierzu  natürlich  gern  der  Autorität  der  ultcskn  Gewährsmänner. 
Durch  die  ganze  Geschichte,  so  weit  sie  nicht  geliurig  bcj^'iaubigt 
achieu,  einen  Strich  zu  machen,  wie  Claudius  Quadrigarius  und  neuer- 
dings Mfuamiea,  moebie  eiaem  rbmlseben  Barger  gottlos ,  elaem  Ge- 
lehrten aa  koba  ereebeiaeB.  Etwae  voa  der  frabereo  Geeebieble  dea 
DnffiteUangea  eaeh  gaai  bestiaiailer  Zeitriame  vamafsafnbiekea  eebeial 
der  rtaufobe  Geaebmaek  gefordert  aa  hnbea,  maa  siebt  ee  aa  Saliaele  . 
Bell.  Cetil,  aad  na  Tneitas  Aaaalea.  Wem  es  aa  laagweilig  war  die 
gaaien  Brsiblnagea  der  Aaanlislen  aa  wiederbolea,  der  BMeble  eiaea 
Aaeang  geben,  ohne  damit  eu  erklftrea  deea  er  den  aiebl  eriiblle  *eae- 
merze'.  Tacitus  hetnaeb  mehr  von  der  röm.  Gesch.  geglaubt,  als  er 
in  etwa  zehn  Zeilen  eridbll.  Oasi  aber  die  römiaohen  Annalislea  wirk- 
lich auch  in  der  Weise  excerpiert  hatten,  ist  noch  nicht  erwiesen. 
Für  die  früher  nothwendig  verkürzte  altere  Zeit  der  Republik  rührten 
sich  allerdin^^s  tüchlige  Kräfte,  hier  munterten  zahlreichere  Quellen 
und  näheres  Interesse  auf.  Hier  wurde  das  bis  dahin  wüste  Feld  eifrig 
angebaut  und  Unkraut  ausgejätet,  dies  ^ausgejätete  Unkraut  derlrtliümer 
hat  aber  im  AUerthum  verhältnismäszig  noch  öfter  wieder  ^^'u^zel  ge- 
faszt  als  bei  uns'  (S.  153);  dazu  kommt,  wie  B.  zugibt,  dasz  nicht 
alle  varronischen  Zeilgenossen  über  alle  Punkte  einig  waren  und  die 
Geschichtschreiber  öfter  verschiedene  Meinungen  zur  Auswahl  stellen. 
Den  aber  ist  es  nicht,  wen  aaeb  die  Geschichte  der  Republik  aoeli  ao 
ttaiieber  maebt  *W«bread  bei  aas'  baiml  ee  6.  IM  ^ÜA  die  Wiaaea- 
eebnft  nllmiblicb  aa  Jeaer  fir  ibr  Gedeibea  aaeatbebrliekaa  Ba* 
BiimmlbeU  aad  Eateebiedeabeit  darehgearbeitel  bat,  data  der  atanalM 
Gelebne  diatfealfea  Aaeiebtea  illerer  Focaeber,  die  ibm  Maeh  anel^i- 
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Den,  Mtweder  schweigend  oder  aosdrttcklicb  verwirft,  besaszen  die 
Römer  auf  wissenschaniichem  Gebiet  eine  ihnen  auf  praktischem  Ge- 
biet fremde  Unschlüssigkeit,  eine  falsche  Achtung  vor  dem  historisch 
gegebenen,  eine  falsche  Pietät  vor  der  Ueberlieferung,  so  zu  sagen 
einen  \%-i5senschaftlichen  Geiz,  der  das  alte  nicht  umkommen  lassen  mag, 
wenn  er  sich  von  dessen  Nutzlosigkeit  innerlich  auch  vollkommen  über- 
zeugt fühlt,  und  der  daher  einem  durchgreifenden  ausrollen  älterer  Ir- 
thümer  im  höchsten  Grade  hinderlich  war.'  Und  noch  mehr  S.  101.  Var- 
ros  römische  Zeilgenossen  konnten  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  schon 
deshalb  das  höchste  nicht  erreichen,  ^weil  ihr  kritischer  Blick  oftmals 
durch  ihren  religiösen  Glauben  [vielleiebl  auch,  meint  Bec,  durch 
tBitor«  Ri«kneliltB]  nnierbroehM  ward,  wail  ihre  SprndiltonMiMmf, 
wem  tdiOB  sie  simtUeiie  itelUohe  nnd  bellenisehe  Dielekte  umtmitf 
deuoeh  nnr  einen  aelir  kleinen  Theil  alter  Spmelmi  in  iluren  Bereieli 
W9g^  nnd  weil  den  Rdsiertt  Jene  ebsebliee sende  Energie  dee  wissen« 
seiinflUehen  Gedenkens  Cshlte,  die  eine»  grossen  FIneli,  eher  einen 
noch  viel  gröizern  Segen  der  Nenseil  bildet.'  Also,  folgert  See.,  ninsi 
sich  die  Neuzeit  der  dnrch  die  varronischen  Gelehrten  emendierlen 
Geschichte  bemiebtigen,  wie  jene  Gelehrten  der  Tradition  ihrer  alten 
Vorgänger,  ohne  zu  glauben  dasz  durch  jener  Studien  die  Arbeit  ab- 
gethan  sei.  Er  findet,  dasz  ^die  Dickleibigkeit'  der  Königsgeschichte 
neuerer  Historiker  vollständig  natürlich  ist,  und  würde  es  unerklärlich 
finden,  wenn  die  Diaeletik  der  neuern  und  fortgeschrittenen  \Visson- 
acbafi  nicht  auch  der  äitern  Geschichte  der  ttepublik  zu  einiger  Be- 
leibtheit verhüife. 

Mit  den  Citaten  aus  B.s  Werk  sind  wir  freilich  schon  in  die 
dritte  Abhandlung  hineingeraihen ,  die  auch  von  der  zweiten,  wie  sie 
gegen  die  Ueberschrift  erweitert  ist,  nicht  getrennt  werden  kann.  Die 
dritte  ist  nemlich  also  überschrieben:  *  haben  in  der  Zeit  von  unge« 
fahr  540  d«  St.  bis  ongeübr  7S7  d.  St.  die  iUern  Annnlisten  und  Fer* 
iobor  rine  rieh  tigere  nnd  Tollstindigere  Kenntnis  der  ellrttmlsefaen 
Gosebiebte  beeessen  eis  die  jüngern,  oder  ssH^kehrt,  die  jongern  eine 
riebligere  nnd  Tollsündigere  eis  die  iltem?'  Die  Antwort  lentet  S. 
156:  *die  Kenntnis  der  nltritaüsehen  Gesebiebte  ist  bei  den  Forsebern 
«md  Bnii4eni  ron  etwa  640  d.  St  bis  nngefibr  einige  Jabnebnie  nncb 
7S7  d.  St  in  beständigem,  stofenweisem,  ellnibliebem  fortschreiten 
begrilba  gewesen;  sie  hat  sich  berichtigt,  erweitert  und  vertieft.'  Wir 
stimmen  ganz  bei,  denn  anf  die  Glaubwürdigkeit  der  tradiliooellen  Ge- 
scbiohte  ist  kein  Schlusz  gemacht,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dasz  der 
bei  weitem  gröste  Theil  der  Abhandlung  die  Abweichungen  des  Poly- 
bios  von  der  traditionellen  Geschichte  betriiTt  und  von  denen,  welche 
die  Geschichte  der  Republik  bearbeiten  wollen ,  nicht  woi  abersehen 
werden  darf. 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  ^Bolrachtungen  über  die  Schwie- 
rigkeiten, mit  denen  die  varronischen  Zeitgenossen  bei  Bearbeitung 
der  altrömischcn  Geschichte  zu  kämpfen  hatten'.  Das  Resultat  ist  S. 
236.  Es  gibt  zwei  Arien  Schwierigkeiten,  eine  ^die  aus  den  formeUen 
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IJngfcnanigkeiten  nnd  materiellen  Dunkelheiten  der  Urquellen  entsprang, 
die  andere  ^aus  den  Widersprüchen  und  Irthiimern  der  frühem  Bear- 
beiter'. 'Vor  der  erstem  hätten  sich  die  varronischen  Zeitgenossen 
unter  keiner  Bedingung  retten  können';  die  letztere  iiaben  sie  gekannt 
und  gemieden.    Eine  weitere  Folgerung  zieht  B.  nicht;  Hec.  wurde 
folgern.,  dasz  man  auch  schon  deshalb  einverstanden  sein  müstc  ^  mit 
der  Art  von  Kritik,  die  sich  abwechselnd  die  Niebuhrsche,  die  voraus- 
selKungslose  [?]  oder  die  moderne  genannt  hat',  die  aber  der  Vf.  ver- 
M  irfi  (8.  V.  a.  S.  III)*  Wir  Mnatea  also  anek  diese  AbbaBdlmig  aber- 
feben,  wenn  wir  nielrt  noch  den  Beweis  selraldig  wiren,  dasi  IJeber- 
sieblliebkeit  dem  fanien  Bnebe  in  bohem  Grade  fehlt  Der  Vt  apHehl 
es  selbst  ans,  dass  die  lange  Reihe  ven  allerdings  nothwesdigea  Spe* 
eialnntersnehongen,  deren  ein»  oft  in  die  nndere  eingesohnelileif  ist, 
Otwas  Inngweiiendei  habe,  nnd  Reo.  mnsi  bekennen  dass  trols  nMn- 
eher  ebenso  interessanten  wie  verdienstlichen  Partien  es  ihm  Mibe 
gemacht  hat  sich  durchzalesen.  Der  Vf.,  de«  doeb  nüt  Ernst  daran 
an  thuu  ist  seine  Ansicht  zunächst  wenigslens  geprflfl  sn  sehen ,  bitio 
sieb  aneb  die  Mühe  nicht  sollen  verdriesien  lassen,  die  verschiedenen 
Argnmente  tu  sondern  und  zu  robricieren;  das  hatte  die  Rücksicht  aof 
den  Leser  erfordert  und  das  war  der  Vf.  sich  selbst  schuldig,  um  sei- 
ner Arbeit,  die  für  einzelne  Partien  gewis  allseitig  als  verdienstlich 
wird  anerkannt  werden,  den  Eindruck,  wir  müssen  geradezu  s>agcu, 
des  wüsten  zu  nehmen.  >Mr  wählen  aber  um  dies  nachzuweisen  ge- 
rade diese  Abhandlung,  weil  uns  iti  ihr  tandcm  aliquando  das  ^xcicheo 
zum  crstcnmale  entgegenlachelt.   Aber  die  Freude  ist  nur  knri,  deoo 
wir  sind  durch  diese  Paragraphieriuijj^  um  nichts  gebessert.      I  enthält 
eine  ^Einleitung'  von  diner  Seite,  die  weiter  nichts  sagt  als  dasz  die 
Gerechtigkeit  auch  gegen  todte  erfordere  die  vielfach  zu  genug  ge- 
schfttzfen  wissensehaftlieben  Leistungen  der  varronischen  Zoll  snr  An- 
eikennong  zn  bringen.  Weil  nnn  ans  dem  ganien  Bnebe  die  hdehile 
Aehtong  des  Vf.  Tor  diesen  yarrontsehen  Gelehrten  bervorlonefclet, 
nosserden  der  Vf.  es  dem  Leser  überlassen  mnsle  nnd  nllerdiiiga  nach 
konnte,  so  merken  dass  er  ein  Hann  sei  dem  es  nm  Wahrheit  «od 
Reeht  an  thnn  ist,  so  war  die  Einleitung  gnnt  SberMssig.  f  S  *dit 
Urquellen  der  altriVmischen  desebiobte'  mit  46  Seilen,  %  3,  dor  letilo, 
*die  Bearbeitongen  der  altröm.  Gesch.  durch  die  vorvarronischen  Ge- 
lehrten', 9  Seiten.  Schon  darans  wird  klar  dasz  man  durch  die  Pnm- 
graphiernng  niebts  gewonnen  hat.  Unter  den  Urquellen  stehen  oben 
an  die  annales  maximi^  behandelt  nuf  .35  Seiten.  Auch  denen  welche 
sowol  die  Gründlichkeit  als  auch  die  Weitschweifigkeit  des  Vf.  ken- 
nen, wird  dies  unmöglich  erscheinen;  aber  was  finden  wir  auch  auf 
diesen  35  Seiten!  14  Seiten  behandeln  die  verschiedenen  Aeren  der 
rf)ini>rlu'n  Zeitreclinung ,  nlieriiings   Ursache  zu  sehr  bedeul enden 
Schwierigkeiten,  «her  nicht  allein  bei  Benutzung  der  nnvoks  maximt 
Da  dies  der  Vf.  recht  gut  weisz,  wari»m  enthalt  nicht  §  I  djt-  ver- 
schiedenen allen  Aeren  der  Römer?  Dazu  kommt  dasz,  wenn  die  tm- 
Mrfes  maximi  in  der  Weise  aufgezeichnet  wurden  wie  Cic.  de  or.  l 
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§  52  angibt,  eigentlich  gar  keine  Aera  in  ihnen  gebraucht  sein  konnte; 
ob  die  Namen  der  ConsuUi  hinzugefügt  waren,  was  der  Vf.  S.  207  in 
Abrede  stellt,  darüber  wollen  wir  nicht  reclitun.  Der  Abschnitt  über 
die  Aereii  hätte  dann  in  zwei  natürliche  Theilc,  die  subjcclivcn  und 
die  allgemeinen  Aeren  zerfallen  müssen,  und  so  lieszc  sich  aus  den 
Angaben  des  Vf.  eine  wenn  auch  nicht  vollständige,  doch  interessante 
AbhaodUing  mii  weil  weniger  Vt^orlen  susaoijienslelleD.  Eisen  2n  § 
wBrde  die  roa  $.  SOS  ab  eitwickelta  UageBaaigkeil  und  Mangelhaflig- 
keit  der  allen  Urkaadea  rackaiebilich  der  ZeilbealinaiBBg  bildea,  die 
•beafalla  aaeb  dea  Vf.  eigaem  Urleil  S.  907  die  annale»  maximi  nicht 
trittL  Eiaea  3a  die  Termatlicbe  Abkfirsnag  der  Namea  oder  die  Aaa- 
lassaag  deraalbe»)  weaa  der  Tilel  der  handeladea  alleia  so  geaflgea 
achien.  Aber  alle  diese  Miagel  *  kleben  «uob  allea  flbrigea  lilterari- 
aeben  Erseognissen  jener  Zeit  an'  (S.  216).  Einen  4n  §  kdaale  man 
•Bf  dea  S.  221  CT.  entwiekellea  alphabetischen  oder  Oberbaapl  grspbi- 
aehen  Schwierigkeiten  zusammenstellen,  einen  5n  aus  dem  voa  deai 
Vf.  in  §  3  erlöuterten  'querlesen'.  Dann  würde  ein  6r  etwa  die  anna^ 
ies  maxtmi  behandelt  haben  und  die  Schwierigkeiten,  welche  dieselben 
vor  andern  gleichzeitigen  Schriftstücken  voraus  hatten,  wobei  die  von 
dem  Vf.  wol  schwerlich  mit  Hecht  aufgestellte  Behauptung  einer  Inter- 
>  potalion  derselben  und  die  Annahme  (S.  209),  das/,  in  ruhigen  Tagen 
die  annales  mit  mehr  behaglicher  Breite  ubgefaszt  zu  sein  schienen, 
.Anlasz  zu  Widerspruch  würde  gegeben  haben.  Dann  wären  die  liltri 
lintei  und  tnagistratuum  ^  die  Haus-  und  Priesterchroniken  und  die 
Stammbaume,  die  der  Vf.  in  §  3  untergebracht  hat,  zu  behandeln  ge- 
wesen. Unter  der  Ueberscbrift  $  3  'die  Bearbeitungen  der  altrümischeo 
fiesebicble  dereb  die  Torvarroaisebea  Gelehrten'  erwartet  maa  doeb 
•Beb  etwas  gsas  auderes  ala  »eia  VerseichBis  von  Irtbaaiera  aas  faU 
aebem  lesea  der  Faalea  aad  abaliober  Scbriflslfloke.  Und  so  dftrfoa 
wir  aas  aiebl  waadera,  weaa  der  Vf.  S.  18*  geradesa  sagt,  dass  das 
folgeade  eigeatlieb  ia  dea  aicbslea  %  geb(^re,  aad  8.  236,  dass  das 
eben  erörterte  aaeb  die  Urquellea  belreflSe,  also  eigentlich  in  den  to- 
figea  %  g^ört.  Ree.  bekennt  gern  dasz  er  viel  aus  den  Dctailun- 
tersochungen  gelernt  bat,  glaubt  auch  dass  das  Buch  für  die  Geschichts- 
forschung darebaas  aiebl  nnbedeutead  isl,  weaa  es  auch  das  wol  aiebl 
keweisi  was  es  beweisea  soll ;  aber  man  mnss  sich  das  lesen  sauer, 
recht  sauer  werden  lassen  und  lebhaft  bedauern,  dasz  das  Buch  nicht 
so  gearbeitet  ist,  dasz  es  möglich  wiire  ein  ausführliches  Inhaltsver- 
zeichnis zu  liefern,  für  das  die  29  Seiten  lange  Vorrede,  welche  ^Inhalt 
und  Ergebnisse'  eatb&ity  dorcbans  keinen  Ersatz  bietet. 

Prenslaa.  Alberi  Bormann, 
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6d0      Feslttfl  and  die  ersle  AulIaliruDg  vod  Mimen  in  Rom. 

Philologische  Miscellen. 


1.  Fe$iu$  und  die  enU  Aufführung  von  Mimen  $n  Born, 

Der  Versaeli,  welchen  Jaogfl  Th.  Mommten  (Beriehle  d.  eielit. 
Ges.  d.  Wiei.  phil.  biet.  Cl.  1861  S.  158)  nr  Wiederberatellnng  einer 
▼erstfimnellen  Stelle  des  Pestos  gemachl  bat,  Ut  im  gemea  eo  ein- 
knchtend,  dtss  bei  der  Wicbligkeit  des  sich  ans  derselben  fttr  die  6e> 
schichte  des  rftmisoben  Drama  ergebenden  Resnitats  eine  noehmalife 
Prflfong  des  Gegenstandes  wenigstens  insofern  angemessen  erscheint, 
als  diese  wesenllidi  nur  der  Frage  gilt,  ob  jenes  Resultat  nicht  eine 
Modiftoiernng  zo  erfahren  habe.  £s  bandelt  sich  am  die  Stelle  S.  3%, 
welche  wir  sogleich  in  der  Weise«  wie  sie  jetst  eonstitnierl  worden, 
bersetsen  wollen: 

Say  Inf  tone  s  vo- 
c  ah  an  für  (pti  u\nnc  bidi  öKip'tuwg 
dicuntur  mimi,  guo]s  primnm  fecisse  C. 

 fi\!nim  M.  Popilium  M, 

filium  plebis  a\ci!ilcs  meinoriae 
prodideriivl]  fiisturici.  Solebant 

enim  sallare]  in  orcheslra,  dum  , 
ptae  opus  erant  fa\bulae  conponeren- 
iur^  cum  gettibue  ob]Kaent$, 
In  dem  Qberlieferten  Texte  ist  hierbei  nur  §a]tuiali&ne»  in  eafUrtionee 
und  eeenieoe  in  öntfvix&g  nmgeindert  worden.  Kann  man  non  noch 
racksichtUcb  der  Brginsong  einseloer*Worle  anderer  Neinmif  sein, 
•o  wird  doch  niemand  den  giacklich  beransgehindenen  Hanptpmkt, 
der  ancb  allein  für  uns  von  Interesse  ist,  in  Zweifel  siehen  mifes, 
dasi  nerolich  die  Stelle  von  den  Nimen  vnd  zwar  von  ihrer  ersten  Anf> 
Vnhmng  in  Rom  handle,  flQr  "welches  letstere  Ereignis  das  J.  d.  St.  f7S 
•ngenommcp  wird.  Letzicro  Angnbc  stützt  sich  anf  die  Behauptung, 
dass  der  genannte  Aedil  M.  Popiiiiis  derselbe  sei,  dessen  Plinins  N.  H. 
Vll  47,  168  gedenke,  wo  er  einer  Mima,  Galeria  Copiola,  wegen  ihres 
Inngen  Lebens  unter  Anführung  des  Umstandes  Erwähnung  thut,  dasi, 
nachdem  dieselbe  in  ihrem  achten  Lebensjahre  von  dem  Aedil  M.  Popi- 
lius  im  Consulat  des  C.  Marius  und  Cn.  Carbo  (672)  anf  die  Bühne 
gebracht  worden ,  sie  auch  noch  einmal  90  Jahre  später  im  Consulat 
des  C.  Poppaeus  und  Q.  Sulpicius  (762)  ölTcnllich  aiifffelrelen  sei. 
Gegen  diese  Combination  erhebt  sich  jedoch  das  Bedenken,  dasi(,  wenn 
das  erste  auftreten  dieser  Galeria  wirklich  bei  der  ersten  Aufführung 
von  Mimen  in  Rom  übcrliau])t  statig-ofunden  hatte,  Flinius  nach  seiner 
Weise  nicht  unterlassen  haben  würiie,  Lei  Erzählung  des  die  Mima  be« 
treffenden  Faetoms  zugleich  jenes  coincidierenden  ungleich  wichligere« 
tn  gedenken.  Wenn  sich  dagegen  in  dem  Yerseiehois  der  Aedilea  bei 
Schubert  S.  406  onter  dem  J.  67S  findet:  L.  VaBÜns  Torqoatas,  [C. 
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Verres  C.  F.?],  so  kann  dieses  keinen  Grand  gegen  die  obige  Combi« 
naiiott  abgeben,  da  die  Annahme  des  Yerres  als  AedUen  auf  bloszer 
Vermntang  beraht;  vielmehr  lisEt  die  genaae  Zeitbestimmung ,  welehe 
Plimoa  von  der  Aedililat  des  Popilins  gibt,  gar  keinen  Zweifel  an« 
dasE  dieser  an  die  Stelle  des  Vorres  zu  treten  habe.  Es  Wv^t  aber  in 
der  Ueber liefer nng  bei  Festus  ein  anderes  Moment,  welches  abrathen 
muss,  die  erwähnte  Aufführung  für  diejenige  zu  halten,  in  welcher 
zum  erstenmal  Mimen  die  rümischo  Bühne  betreten  haben.  Oasz  nem- 
lich  eine  Mima  von  aciil  Jahren  die  Orcliestra  betrat,  war  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher Fall  und  blieb  es  auch,  weil  man  Kinder  überhaupt  zur 
Vorwendung  a«if  der  Bühne  für  ungeeignet  ansah,  auch  dafür  gar  kei- 
nen Vorgang  bei  den  Griechen  fand.  Wenn  aber  gleich  bei  der  Ein- 
füiiruiig  der  Mimen  Kinder  zur  Anwendung  gchrachl  worden  waren, 
so  würde  dieser  Gebrauch  als  eine  pikante  Curiusital  sich  gewis  öf- 
ters wiederholt  haben,  was  aber  nach  unsern  Nachrichten  nicht  der 
Fall  gewesen  ist.  Die  Ilerbeiziehung  eines  achtjährigen  Mädchens 
konnte  nur  ein  auszerordenllicber  Fall  sein:  mit  etwas  so  ungewöhn- 
lichem aber,  das  in  sich  selbst  kein  Motiv  anr  Anfnahme  onter  die  Re- 
gel hatte ,  pflegt  man  bei  Einfahrung  eines  neuen  Inslitnts  dicht  aniu« 
fangen.  —  Ein  positives  Zeugnis  über  das  Jahr,  in  welchem  die  erste 
Anffübrung  von  Mimen  in  Rom  ststtgefunden ,  gibt  es  meines  Wissens 
nicht,  und  man  hat  sieb  mit  der  ungefihren  Angabe  der  sollaniscben 
Zeit  gewöhnlich  begndgt  (Rege!  de  re  trag.  Rom.  S.  62).  Dssz  aber 
die  AolTührung  von  Mimen  wenigstens  filier  als  das  Jahr  672  gewesen 
sei,  ergibt  sich  aus  dem  Fragment  des  Quinciius  Atta  bei  Gellius:  da- 
turin  estis  aurum?  exsuHat  planipes^  da  nach  Hieronymus  dieser  Dich- 
ter im  J.  677  gestorben  ist  und  doch  wol  niemand  wird  annehmen 
mögen,  dasz  das  Drama,  in  welchem  die  Erwähnung  des  planipes  vor- 
kommt, erst  in  den  leUtcn  fünf  Lebensjaliren  des  Dichters  ^'efcrligt 
sei.  Die  Frage  nacii  der  BeschalTetilieil  der  ersten  Mimen  gehört  nicht 
hierher;  es  genügt  fiir  den  gegenwärtigen  Zweck  auf  die  von  den  rö- 
mischen Granunalikern  anerkiinnte  Identität  des  immns  und  planipes 
hinzuweisen.  —  Musz  nun  hiernach  die  Bezieliung  auf  den  Fopilius 
des  Plinius  aufgegeben  werden,  wodurch  zugleich  die  für  die  erste 
Aufführung  von  Minien  angenuiinnene  Zeitbestimmung  wegfällt,  so 
kann  dennoch  die  versuchte  Wiederherstellung  der  Worte  des  Festus 
in  der  Uuuptsache  aufrecht  erhalten  bleiben,  wenn  man  nur  einen  an- 
dern Popilins  nachsnwelsen  vermsg,  dessen  Lebenszeit  den  Sacbver- 
hiltnissen  angemessen  ist.  Es  wflrde  dies  der  Fall  sein  mit  dem  be- 
kannten H.  Popilins  Lacnss,  welcher  nach  Schubert  S.  390  im  J.  607 
die  Aedililftt  bekleidete,  wenn  nicht  ein  Zeugnis  vorhanden  wftre,  wel- 
ebes  uns  mit  Sicherheit  auf  eine  viel  filtere  Zeit  hinweist  und  anglelcb 
derselben  Quelle  entnommen  ist,  welche  die  Veranlassung  zu  dieser 
ganaen  Untersuchung  gegeben  bat.  Wenn  es  sich  nemlich  bei  Feslus 
U.  salva  res  est  von  einer  Störung  öffentlicher  Schauspiele  in  Rom  in 
Folge  eines  plölzlichen  feindlichen  Ueberfalls  handelt,  welche  Slö- 
rnng  der  religiösen  Feierlichkeit  durch  das,  wie  es  scheint,  freiwil- 
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lige  diswischentreteii  eines  *Hh€nkm  miwim  ami^  »«hf ,  ^vi  iutUi' 
bteinem  saltarei*  gehoben  worden  fei,  einem  Ereignis  des  im  i.  d.  St. 
541  oder  543  slatlgefunden  liabe:  so  wird  durch  feistere  Discreptnt 
des  Jahres ,  welche  nach  Festos  Angabe  swischen  Verrins  nnd  Sinnins 
bestanden  habe ,  dem  sachlichen  Inhalt  der  Nachriehl  kein  Eintrag  ge- 
iban:  vielmehr,  da  in  der  Naohrichf  anch  noch  weitere  Homenle  f&r 
die  Annahme  eines  damals  bereits  bestehenden  Instituts  mimischer  Dar- 
Stellongen  auf  der  Bühne  enthalten  sind,  ergibt  sich,  dasz  die  Ver- 
wendung von  Mimen  auf  der  römischen  Bflbne  noch  ülter  als  die  J.  641 
und  642  gewesen  sei.  Denn  dass  sich  im  J.  641  nach  Schubert  wirk- 
lich ein  Popiiiiis  Pindet,  kann  nur  als  ein  Zufall  angesehen  werden, 
znmal  da  derselbe  den  Vornamen  Titus  führt,  auszerdem  auch  der 
ganze  von  Sinnins  und  Verrius  gescliilderte  Vorfall  von  der  Art  istj 
dasz  er  bei  einer  ersten  Aufführung  mimischer  Spiele  nicht  staltge- 
funden haben  kann.  Suchen  wir  aber  nun  in  der  alleren,  und  aus  gu- 
ten Gründen  nicht  zu  enirerntcn  Zeit  nach  einem  M.  Popilius,  so  kann 
allein  der  mit  dem  Beinamen  Laenas  Uezeichnete  in  Rede  kommen  vom 
J.  -*92.  NVcnn  nun  auch  die  Einreihung  dieses  Namens  in  das  Ver- 
zeichnis der  Acdilen  auf  einer  vermutungsweise  angestellten  Berech- 
nung des  Pighius  beruht,  so  musz  man  doch  mit  Schubert  S.  277  an- 
erkennen, dasz  das  von  jenem  bei  Ausfüllung  der  Lücken  eingescUn- 
gene  Verfahren  im  ganten  richtig  sei,  nnd  dasi  hiernach,  wenn  ancÜ 
nicht  gerade  in  dem  behanptelen  iahre,  doch  nm  diese  Zeil  ein  M.  P<h 
pilins  Laenas  das  Amt  eines  aedilis  plebis  bekleidet  habe,  nnd  dien 
mnss  und  kann  einstweilen  genOgen.  Einige  Unterstfllsung  erhill  diese 
Annahme  weiter  dadurch,  dass  anch  der  beglanbigte  Vorname  des  Col-j 
legen  dieses  Popilios,  nemlich  des  C.  Alilins  Regnlos  Semnns  mm 
dem  bei  Festus  erhaltenen  abereinstimmt.  Sonach  werden  wir  der 
Wahrheit  nahe  kommen ,  wenn  wir  ungefähr  das  lotste  Deoenniom  den 
5n  Jh.  d.  St.  als  die  Zeit  der  ersten  Auffflhrang  von  Mimen  bestiaMwni 
womit  die  erste  Aufführung  eines  Drama  durch  Livius  Andronicus  an 
sich  ganz  und  gar  nicht  in  Widerspruch  steht.  Warum  sollte  nicht  der 
ausländische  Mimus  dem  gleich  ausländischen  Drama  in  Born  die  Bahn 
haben  brechen  helfen?  Ja  das  der  Zeit  nach  ungefähre  zusamnienlref- 
fen  beider  l-^rschcinungen  führt  zu  weiteren  Vermutungen.  Livius  An- 
dronicus kam  von  Tarent  nach  Rom,  wahrscheinlich  in  Folge  der  im 
J.  482  stallgefundenen  Einnahme  dieser  Stadt  (s.  Anal.  er.  S.  24).  Ta- 
rent ist  als  ein  Ort  bekannt,  wo  dramatisch-scenische  Darstellungen 
zur  Belustigung  des  Volkes  vornehmlich  zu  Hause  waren,  worauf  schon 
Anul.  er.  S.  10  hingedeutet  worden,  zu  dessen  weiterer  Bestätigung  jeUt 
noch  aufmerksam  gemacht  werden  kann  auf  einen  yikmossowii  Strato« 
aus  Tarent,  i^av^u^eta  tov^  Öt&vQaußov^  fMftxwfUvog^  wie  Alh^ 
naeos  I  p.  19  F  sagt:  ferner  auf  Kleon ,  ebendaher  gebOrtig,  weldiew 
Atlienaeos  X  p.  452  F  als  fU^avXog  anffahrl,  dessen  Loboa,  was  Unr 
bedeutsam  wird,  gerade  in  die  Zeil  filll  (vgl.  Köpke  de  hyporeiu 
Gr.  s.  31),  in  welcher  Tarent  von  den  ROmern  erobert  wurde.  SollM 
nicht  in  Folge  der  Einnahme  von  Tarent,  ael  es  gefiingea  win  UtIos» 
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•fi  M  freiwillig ,  Mimaolen  nach  Rom  fieiieminen  und  dem  Volke  ibre 
KuMt  gezeigt  hüben?  Die  ersten  Mimenspieler  waren  wenigstens  si- 
eher  Griechen.  Doch  alles  dieses,  naineutlich  auch  in  Beziehung  auf 
die  angeblich  doppelte  Art  von  Mimen,  verlangt  eine  eingehendere 
Behandlung,  welche  dem  vorliegenden  Zweck  fern  steht  und  mehr  za 
eraeuerler  Forschung  anzuregen  aU  abzuschlieszen  beabsichtigt. 

3.  Ba3Uut6it  auf  Kreta» 

Das  Schiff,  welches  den  Apostel  Paatos  von  Kleinasieo  nach  Ita* 
Ileo  aberrahren  sollte,  Diaiml  seinen  Weg  von  der  SadkOste  Kretas 
and  geUngl  sa  einem  'daselbst  gelegenen  Hafenorl,  ^Sehönhafea*  ge- 
nanttl,  in  dessen  Nahe  eine  Stadt  sweifelhaflen  Namens  liegl,  ^l^ofuv 
dg  tütw  tivi  %ahivn9uop  Kalovg  kt^Utfag^  ^  fyyvg  ttiltg  AaOaia^ 
wie  es  Act.  apost.  27,  8  in  den  gewöhnlichen  Texten  heisat.  Bei  den 
gänzlicheu  Mangel  an  positiven  Nachrichten  über  die  erwähnten  Loca- 
litatea  ist  es  begreiflich,  dasz  die  früheren  Exegeten  dieser  Stelle  sich 
/entweder  einer  ernstlichen  Frage  nach  denselben  aberhoben  glaubten 
oder  an  fruchtlosen  Ilypotheseu  ihren  Scharfsinn  verschwendeten.  Be- 
«lerkenswcrth  allein  scheint  die  von  Beza  N.  T.  cd.  15>^9  S.  541  milge- 
theilte  und  von  lloeck  Kreta  1  S.  440  angeführte  Nachricht,  dasz  der 
Name  KaXol  kiuii'sg  sich  bis  auf  die  neuereu  Zeiten  ouf  Kreta  erhalten 
habe ,  ohne  dasz  jedoch  dabei  angegeben  wird  welcher  Ort  diesen  Na- 
men geführt  habe.  Wenn  man  früher  mit  demselben  die  kretische  KaXif 
axrrj  für  identisch  hielt,  so  war  damit  wenig  gehulfen,  weil  man  auszer 
Stande  war  die  Lagu  dieser  Localität  genauer  zu  bestimmen,  und  wenn 
man  auch  auf  den  jetzt  noch  iu  Kreta  einheimischen  Namen  'Aki^j  zur 
Beaeichnung  einer  Gegend  an  der  SeekUste,  von  welchem  Fashley  tra- 
tele  im  Greta  II  S.  57  Meldung  thut,  weitar  fassen  wollta,  so  wfirdo 
aaeh  bieraitt  aar  Bestimmang  der  Lage  von  Kalol  Uithtg  kein  Sehritft 
weiter  gethan  sein,  da,  wie  der  genannte  Aeiseade  aagleicb  richtig 
bemerkt,  der  Aosdraek  *sebAn'  aar  Idenlitteiemng  beider  0rte  keiaa 
Berechtigung  ertheilt  Lassen  wir  diese  TdUig  aafiraeklbare  Frage  anf 
aiek  beruhen,  da  es  uns  nur  um  die  erwflhnte  Stadt  ^tfa/a  gilt,  und 
nehmen  als  sicher  an,  dasz  Schönhafen  mit  der  dazu  gehörigen  Stadt 
zwischen  Leben  und  Metallum  lag,  wie  es  bereite  bei  Hoeck  und  auch 
auf  der  mit  der  grdsten  Sorgfalt  von  Pashley  gearbeiteten  Karle  ver* 
seichnet  ist.  Der  Name  der  bei  Schönhafen  gelegenen  Stadt  Auactla 
findet  sich  nirgends  weiter  erwähnt,  wenn  man  nicht  mit  Hoeck  eine  * 
Spur  davon  in  dem  auf  der  Peutingerschen  Tafel  verzeichneten  Lisia 
anerkennen  wjtl,  was  jedoch  schon  wegen  seiner  östlichen  Lage  von 
Ledena  (wie  Lebene  oder  Leben  auf  der  Tafel  genannt  wird)  unzuläs- 
sig erscheint,  bei  einer  genaueren  Einsicht  aber  in  die  diplomatische 
üeberlicfernng  der  Stelle  der  Apostelgeschichte  völlig  beseitigt  wird. 
Es  kann  nemlich  nur  als  ein  völliges  verkennen  aller  kritischen  Auf- 
gabe angesehen  werden,  wenn  man,  nachdem  aus  dem  codex  Alexan- 
drinus  die  Lesart '/iAacraa  bekannt  geworden  ist,  den  nicht  besser  nach- 
aaweisenden  Namen  AuGaUt^  der  sich  nur  als  eine  leicht  erklärbare 
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Verschreibnng  jenes  Namens  kund  gibt,  noch  in  Ausgaben  der  neueren 
Zeit  aufrecht  erhielt,  wahrend  doch  schon  Grotius  sich  für  "AXaaatt  ent- 
schieden hotte,  welche  Lesart  nun  Lachmann  aufgenommen  hat,  nach- 
dem sie  auch  durch  die  Hs.  40  und  die  syrische  Uebcrset7.(inrr  am  Kando 
bezeugt  war.  Doch  auch  dieses  ist  noch  nicht  die  richtige  Lesart,  wel- 
che sich  von  Berkel  zu  Stephanos  Byz.  u.SaXaöOa  schon  erörtert  fin- 
det, wo  es  in  Bezieliung  auf  vfaffaia  heiszt;  'scd  rescribenduni  ihi  Sa- 
Aadoa,  uti  hene  obsorvatum  exislimo  a  Beda,  quod  tarnen  a  quibusdani 
reiectum  video:  nam  cod.  Aicxandrlnus  .  .  manifeste  y^Acf(;(ja  reprae- 
sentat,  cui  si  0  addatur,  kabemas  Oalatftfor.  Hanc  scripturam  quoqae 
Volgalos  interpres  stootos  eit:  «f  elv  iumia  navigani$$  Ptnimm»  m  I»- 
eum  fuendam,  qni  toeahtr  Bouiporiui^  euiiurta  erai  ei9it&$  TUA- 
LASSA*,  Hier  beruht  niiB  freilieh  die  Benatsnog  det  Stephanos  iwi 
Nachweis  einer  kretischen  Localitit  ßaXaaaa  auf  einer  Tinsehnng,  in- 
dem ich  mich  durch  Yergteichnng  ihnlieher  Artikel  bei  SIephnnoi,  wie 
Ai^r^Q,  von  der  Richtigkeit  der  im  neuen  pariser  Tbes.  ling.  Gr. 
n.  BaXacca  anfgesteltlen  und  von  C.  Malier  Geogr.  Gr.  min.  I  S.  50$ 
gebilligten  Behauptung  Aberseugeu  muste,  dasz  QaXcccaa  bei  Stepha- 
nos als  Appellativum  zu  fassen  sei.  Auch  findet  sich  bei  demselben 
keine  Stelle,  in  welcher  ein  Ortsname  ohne  Bezeichnung  der  Gegend 
oder  des  Landes,  wohin  er  gehört,  aufgeführt  würde.  Wenn  dies  hier 
bei  BaXaaca  nun  auch  der  Fall  und  der  Beweis  für  eine  kretische  Sa- 
la(S(Sc(  ans  Stephanos  nicht  zu  führen  ist,  so  bleibt  aber  immer  noch 
für  dieselbe  die  Vulgala  übrig,  deren  Lesart  vor  der  des  cod.  Alex, 
um  so  sicherer  den  Vorzug  verdient,  als  an  einen  Fehler,  welchen 
Müller  a.  0.  annimmt,  schwer  zu  glauben  ist.  Wie  sollte  der  Ueber- 
setzer  auf  den  Namen  eines  an  sich  unbedeutenden,  so  wenig  bekann- 
ten, aber,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  dennoch  beglaubigten  Ortsna- 
mens gekommen  sein,  wenn  er  ihn  nicht  in  seinem  Exemplare  Torfand? 
Dagegen  liszt  sich  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ein  Fehler  in  dem 
eod.  Alex,  annehmen.  Bs  ist  gar  nicht  undenkbar,  dass  der  Schreiber 
desselben  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  C  nnd  O  in 
der  Uneinlsehrifl  hier,  wo  beide  nebeneinander  standen  (TIOAICOA. 
AACCA)  den  letntern  ans  Versehen  weggelassen  habe,  und  nllortings 
hat  der  Schreiber  nicht  nur  öfters  ihnlich  lautende  Silben  gnnt  ausge- 
lassea ,  wie  s.  B.  in  xQay,LCinXlovg  statt  xni^mMptUovq  Er.  Marc.  8, 
fO  oder  KtXlctv  statt  Kdinimw  Act.  15,  S5,  sondern  auch  elnselne  Bach- 
Stäben  am  Ende  der  Worte,  nnd  namentlich  das  Sigma,  wie  t.  B.  Er. 
Marc.  13,  20  iiUexrov  {ixXsKXOvg),  oder  £v.  loann.  9,  32  o^aX^iov 
(pfpd^aX^ovg) ,  sowie  derselbe  Buchstabe  auch  irthümlich  in  ror^  statt 
TOT  hinzuges»!lzt  erscheint.  Wenn  nun  auch  die  Wa^schale  in  der  Be- 
urteilung beider  Lesarien  y^Aa^cJa  und  SdXaSaa  sich  zu  letzlerer  hin- 
neigt, 80  wird  die  eigentliche  Entscheidung  doch  immer  von  einer  noch 
sonslwoher  zu  erbringenden  Nachweisung  einer  kretischen  SaXaafftc 
abhängig  bleiben.  Diese  scheint  aber  wirklich  durch  den  Scharfsinn 
des  Domenico  Seslini  (Bibl.  Ital.  1816  U  S.  49)  gefunden  zu  sein,  in- 
dem er  in  der  Aufschrift  mehrerer  Muoxeo  offenbar  kretischer  Her- 
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kanfl  OA  unter  Beziehung  auf  die  Lesart  des  cod.  Alex.,  irthflmlich 
freilich  auch  auf  die  Aulorilät  des  Stephanos,  die  kretische  Thaiassa 
wieder  erkannt  bat.  Diese  Entdeckung  des  gelehrten  Numismatikers, 
welche  sich  der  AaftnerluaiBkeit  der  Heransgeber  des  N.  T.  giDsIich-^ 
eetzogen  IQ  beben  eoheinl,  wird  dnreb  den  Umeteed  eeeser  eilen  Zwei« 
fei  geeeCnt,  den  in  der  geographiscben  Nonencletor  Kretee  enteer- 
dem  keine  Stedt  mit  dem  Anlaut  Sa  gefanden  wird.  Eoni  Sebluei 
werde  noch  eioes  Zeogniasee  gedacht,  in  welchem  vielleicht  dieselbe 
Localitit  erwähnt  wird.  Stadiasmus  maris  magni  §  332  und  323:  ^ÄTto 
jiißfqvag  si^  'Alig  ^ddtot  %,  ^Ano  'Akäv  elg  MtaaXw  tttadtoi  t\ 
Dasz  die  hier  erwihnte  'AXtd  ihrer  Ortsbeatimmnng  nach  zu  "AXats^ 
(oder  Sukaüöa)  passe ,  kann  man  Müller  zugeben ,  ohne  den  daraoe 
gesogenen  Schlusz  zu  billigen,  dasz  hierdurch  die  Lesart  in  der  Apos« 
lelgeschichle  zweifelhaft  werde.  Vielmehr,  ist  wirklich  an  beiden 
Steilen  derselbe  Ort  gemeint,  so  dürfte  man  bei  der  groszen  Verdor- 
benheit der  Namen  im  Stadiasmus  eher  hier  als  dort  eine  Corruptel  zu 
suchen  geneigt  sein :  wobei  aber  immer  die  Identität  beider  Orte  erst 
noch  vorausgesetzt  wird. 

3.  AtMchiflos  Eumeniden  49  ff. 
ovTOt  yvvaixag ,  akXa  Foffyovag  Xfym  * 
oid^  ttifie  Foffyäomv  iindcm  tVTtOig' 

stdov  «or*  ijöri  0ivicog  yBygafifiivag 
ÖELTtvov  (pEffovattg,  amtqol     ^ifv  iöe$v 

avxai  XTf. 

Die  Annahme  einer  Lücke  zwischen  Vs.  50  und  51  ist  schon  alt 
und  iu  Hermanns  Diorlhose,  nach  welcher  ich  diese  vielfach  versuchte 
Stelle  abgeschrieben  habe,  gebilligl  und  von  neuem  zu  unterslützen 
versucht  worden.  Nachdem  sich  jedoch  schon  Wicseler  Philol.  VII  S. 
130  IT.  dagegen  erklärt  hat,  ist  derselben  Meinung  nun  auch  M.  Schmidt 
Z.  f.  d.  GW.  VlU  S.  704  beigetreten,  sucht  aber  seine  Ansicht  durch 
eine  allerdings  sehr  leichte  Texiänderung  zu  begrfinden,  welche,  eben 
well  aie  anf  den  ersten  Anblick  aebr  ennehmbar  scheint,  nm  so  mehr 
sa  einer  genanern  Prflfung  auffordert.  Die  Annahme  einer  LAcke  stotst 
sich  hauptsichlicb  aiif  den  Umstand,  dasi  eiae  genauere  Beschreibung 
der  Gestalt  der  vergleichsweise  erwihnten  Gorgoiien  nnd  Harpyiei 
erwartet  werden  mOsse,  um  dem  Znschaner  oder  Leser  klar  werden 
in  lassen,  dass  die  fnrchlberen  Frauen,  welche  das  Heiligthnm  umla- 
gern, keine  Gorgouen  noch  Harpyien  seien,  und  zwar  glaubt  man  ans 
der  aosdracklichen  Hermhebnng  der  FlOgellosigkeit  (ims^i)  *)  ab«- 

*)  Auf  antiken  Monumenten,  namentlich  Vasen,  aufweichen  Ores- 
tM  Ton  den  Brlnyen  verfolgt  mehrmals  eneheint,  aind  die  Bringen 
bald  geflügelt  bald  ungezügelt  dargestellt.  Tgl.  die  Nachweisungen  bei 

Böttiger  Kiirienmaske  8.  83  ff.,  wozu  jetzt  noch  das  Beispiel  einer  g^ 
Angelten  Krinas  hinzuzufügen  ist  auf  einer  apulischen  Vase  der  F>emi- 
tage  zu  St.  Petersburg,  bedcbrieben  Ton  Stepnaai  Parerga  archaeoi.  XiV 
0.  673. 
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■elait«  M  BAiiMi,  dui  dKo  Harpfies  als  foligalt  Tom  Dichter  ge- 
leiobnet  sein  mfissen.  Diesem  letzlern  Mangel  sucht  nun  Schmidt  derek 
die  seharfsinnige  Conjectur  noxrfiov  statt  iwt  ^dtj  zu  Hilfe  zu  kon« 
mett  Ui4  findel  eine  Unterstützung  dieser  Lesart  in  dem  Scholion  ilöw 
ya(f  ttvxag  iv  ygcttp^  Tcre^oira^.   Hiernach  wäre  allerdings  wenigstens 
in  Beziehung  auf  die  Erwähnung  der  Harpyien  an  keine  Lücke  mehr 
sa  denken:  wenn  dies  nun  von  Schmidt  auch  auf  die  Gorgoncn  ausge- 
dehnt wird,  so  dasz  jede  Lücke  verschwinden  solle,  so  vermag  ich 
wenigstens  in  nozrjöoVy  was  nur  den  Harpyien  zukommt,  für  diese 
Berechtigung  keinen  Grund  aufzufinden.  Allein  mir  scheinen  der  Con- 
jectur an  sich  grosze  Bedenken  cntgcgüuziistehen,  einmal  weil,  wenn 
man  nothwendigerweise  noztjdov  mit  duzvov  (psQOvoag  verbindet,  die- 
ses letztere  den  Harpyien  ertheilte  Praedicat  als  bezeichneod  in  dee 
Vordergrund  tritt,  was  der  Diebter  aiehl  wollte,  vod  dabei  iwwyde» 
aar  als  eio  sdunaekeDder  Zosats  sa  deatsolbaa  ersebeint,  wihraad  das 
Hauptgewiebt  gerade  auf  diesem  Begriffe  rahea  bhsIo.  Zweiteas,  weaa 
aaeb  das  weiterer  Aatorttfit  eotbebreade  Wort  snmidoy  riebtig  gebil- 
det Ist,  so  mass  ich  doch  die  riobtige  Aaweadung  desselbea  seiaer 
BedeotoBg  aaeb  besweifela.  Da  diese  Ad?erbiea  darehoas  tob  Sab- 
stantivea  gebildet  werden,  so  mag  allerdings  von  dem  Jetzt  selteo  ge« 
faadeaen  noxi^  ein  Ttoxridov  denkbar  seia,  es  wird  aber  dann  nicbla 
anderes  als  ^im  Fiuge^  bezeichnen  können,  was  allerdings  dem  öetnvoiß 
tpzosiv  in  ßeziebang  anf  die  Harpyien  recht  passend  sein  würde,  aber 
den  Umstand,  worauf  es  allein  dem  Dichter  ankam,  dasz  die  Harpyien 
geflügelt  gewesen,  ganz  und  gar  nicht  hervorhebt.  Es  würde  übrigens 
nicht  schwer  sein,  den  Ausdruck  'geflügelt'  durch  eine  andere  Conjec- 
tur in  den  Text  zu  bringen,  wenn  es  durchaus  erforderlich  wäre.  Aber 
ich  glaube  weder  an  die  Nothwendigkeit  einer  Aeuderung  noch  der 
Annahme  einer  Lücke.  Erstens  wenn  die  Gorgonen  namentlich  aufge- 
führt werden,  so  bedurfte  es  einer  Nennung  der  Harpyien  als  solcher 
nicht,  da  die  Erwähnung  des  diiTtvov  0tvicog  keinen  Zweifel  znliesz, 
wer  gemeint  sei.   Beide  werden  als  die  schcusziichslen  Urigetbüme, 
welebo  aar  immer  die  griechische  Phantasie  erlinden  konnte ,  neboB* 
eiaander  geaaant,  wie  sie  aaeb  auf  Bildwerken  inweilen  ia  eagom  Zs- 
sammenbang  Torkommen,  s.  B.  anf  einer  Hftase  yon  Kreta  ans  dar 
Prokeschisehea  Sammlung  (Gerhard  arch.  Ztg.  1847  S.  148),  auf  derea 
ieiaer  Seite  eiae  gellflgelte  Harpyie,  anf  der  andern  aaeh  dem  Hg. 
eine  Maske,  vielmehr  eine  nicht  za  verkennende  Gorgonaamaako,  oia 
Foifyovuovf  erscheint,  letsteres  ibniieh  dem  vorpartbeBoalsfaftiA  ^»" 
malten  Gorgoneabilde,  dessen  genaue,  in  Farben  wiedergegebene  Ab- 
bildung wir  Boss  arch.  Aufs.  I  Taf.  Vlll  sa  S.  109  verdanken.  Einet 
Schilderung  ihrer  Gestaltung  bedarfte  es  nnu  aber  durchaus  nicht,  da 
sie  als  bekannt  vom  Dichter  vorausgesetzt  werden  konnte,  der  in  stei- 
gerndem Ausdruck,  aber  immer  in  Beziehung  auf  die  Scheusziichkeit 
der  Bildung  sagt:  nicht  Weiber  sind  es,  sondern  Gorgonen,  ja  nicht 
einmal  diesen  kommen  sie  gleich;  ich  sah  auch  wol  Harpyien  abgobiU 
det  —  hier  könnte  man  nun  versucht  sein  eine  Ldcke  an&ttnabaic«. 
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welche  den  ZasaU  enlhalten  bitte,  dass  aaeh  die  Harpyien,  obwof 
Tergleichbar,  docb  an  Misgestalt  noch  anter  den  Brinyea  seien,  wenn  ' 
rieh  dieser  Gedanke  nicht  von  aelbtl  ana  dar  siehtbaran  Teadepr.  der 
gansan  Vargleiobung  ergäbe,  and  nicht  gleich  daranf  dnreh  aiptifot 
ein  Merkmal  angegeben  wOrde,  wodurch  sich  die  Erinyen  von  des 
Harpyien  unterscheiden.  Obwol  Demlich  Aeschylos  selbst  die  Gorgo* 
■an  ntaomiffot  nennt  (Prom.  797)«  so  werden  doch  denselben  eigent- 
liche Flagel  wol  selten,  vielleicht  nie  beigelegt,  und  im  Proaiethena 
wird  man  wegen  des  danebenstebenden  Epitheton  SQaxoin6(iakXoi  bes- 
ser an  die  kleinen  aus  dem  Haupte  herauswachsenden  Flügel ,  die  sich 
hiuflg  aurGorgonenbildern  zeigen,  zu  denken  haben,  so  dass  das  onvr»* 
(fot  vom  Dichter  zunächst  wol  nur  auf  die  unmittelbar  vorher  erwäbo- 
ten  Harpyien  bezogen  wurde,  welchen  in  Bild  und  Schrift,  nfich  un- 
zähligen Stellen  zu  urteilen,  Flügel  beigelegt  wurden.  Aber  eben  des- 
wegen bedurfte  es  bei  der  Erwähnung  der  Harpyien  gar  nicht  des  Zu- 
satzes, dasz  sie  geQiigelt  seien,  weil  sie  kein  ulter  sich  anders  denn  als 
solche  denken  konnte,  lieber  die  Vorstellung  der  Harpyien  in  der  al- 
ten Kunst  ist  auf  Böttiger  Furienmaske  S.  114  IT.  zu  verweisen:  zu  den 
daselbst  namhaft  gemachten  Monumenteu,  welche  freilich  noch  einer 
Sichtung  bedürfen,  ist  ausser  der  oben  erwähnten  Münze  jetzt  noch 
vor  allen  das  lykiscbe  Monument  zu  Xantbos  la  nennen,  auf  welchem 
die  Harpyien  mit  t^bergrosseo  Flügeln  erscheinen  (arch.  Ztg.  1843  S. 
66).  Geflogelt  ftndeo  sich  die  Uarpyiei  morst  hei  Hosiodos  (imm^ 
mefffiytffai) ,  und  jtelloQ  ftberhanpt  den  Begriff  eines  Starsiwinds  dar; 
s.  Heyne  Exe.  lor  IL  VU  S.  SSO.  Von  Antorea  will  ich  nnr  auf  ekio 
Stelle  des  Komikers  Anazilas  bei  Athen.  XIU  p.  558  A  nnfaiorksnai 
mahottt  wo  die  Hetaeren  ihrer  EigoBsehaftea  wagen  mit  aHen  erdeal»* 
Uehen  Ungetbamen  des  Alterthnms,  Draehe,  Chimaira,  Sphinx,  Skyllt 
isw.  ▼erglichon  und  darunter  auch  snletst  mipw  aQTtvttäv  yivtj  ge- 
nannt werden,  worauf  ihnlich  wie  in  der  aescbylischen  Steile  folgt: 
ftvra»  d'  (die  Hetaeren,  wie  hier  die  Erinyen)  andyrmf  vntQixovog 
xmv  Mtficav.  Zuletzt  auch  noch  auf  die  Schilderung  der  Harpyien  im 
Querolus  S.  28  ed.  Daniel:  (juae  seinper  rapiunt  et  volant  .  .  .  hac  at- 
que  illac  Intum  per  orbem  iuxta  ivrra$  pertoiatU;  Vgl.  nOCh  BergCff 

de  Xivrey  trad.  teratologique«  S.  146. 

4.  Alkiphron, 

Ep.  III  1,3,  wo  ein  schöner  Jüngling  geschildert  wird:  to  öe  ukov 
n^aarrcov  avTaig  ivoQ'/ÜG^ai.  taiq  na^Eiaig  etnotg  av  rag  XuQixag  xov 
'O^pfifvov  ocKoXinovaag  xai  xijg  'Agyacpicig  xp^i^g  aTtovtT/^afiivaj,  wo 
allerdings  die  Worte  to  de  oAov  TtQoaomov  jedem  Rechtfertigungsversu- 
che spotten.  Neinekes  Wiederberstellungsversuch  Qbergehen  wir,  wall  ' 
ar  nor  darthnt,  wie  Alkiphron  etwa  geschrieben  haben  könnte ,  nicht 
ahnr  win  ar  nnah  der  diploauitiscihen  Uobarlioferuog  gesohrieban  hat. 
A.  Nanoks  Versnob  (Z.  f.  d.  A  W.  1855  S.  35)  ^o^mw  dh  olog  li^oM»* 
«ey.  iwtttf  ivo^'  könnte  der  Wahrheit  nahe  kommen.  Doch  iai  noch 
ein  leichterer  Answeg  vorhnndon,  wenn  tf  ih  oXf  n^onAftp  goishrio- 
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Avitnvi.  —  Codex  l«itiin«iM; 


|»0i.w|ird*y  10  disi  nAfoft  na^wig  tto  AfpoiiUop  zw  speeidlorMi 
Boieicbaiuig  des  n(f6camov  dazatritt,  in  welehen  Falle  die  ftweilo 
liomeB  gern  umog  sn  sieh  nimttt. 

•  5.  Avianus. 

In  der  Z.  f.  d.  AW.  1846  S.  519  wurde  in  der  Fabel  7  des  Avianos, 
in  welcher  ein  Hund  mit  einer  Schelle  zum  warnenden  Zeichen  seiner 
Bissigkeit  versehen  aufgerührt  wird  die  Lesart  nolam  statt  nolam 
in  dem  Distichon  in  Schutz  genommen: 

hme  domimUy  ne  quem  probita»  Hmulaio  iaiereij 
iuBserat  in  rakido  gvttwre  ftrre  nolam. 
Die  Fabel  iai  aaa  Babrioa  unter  gleieher  Tendenz  nnd  setbsl  w5rtlieiier 
Uebertragang  entnommen,  Fab.  10^  worans  tnt  Bestitignng  Jener  Les- 
art hieher  gehört 

Jtlfodrilov  slvui  iut»(f69ev  itatoninu, 

6.  Codes  ItuUniani, 
Die  Constitution  des  K.  Anastasius  Cod.  VI  13,  2  iat  in  des  mir 
zugänglichen,  aoeb  neueren  Ausgaben  anbseribiert  Vtaiore  ei  Aemi- 
Immo  Cosf.,  Jedoeb  nicbt  ohne  den  dabei  erhobenen  Zweilei  dann  Kte« 
lere  statt  VüOore  sn  lesen  sei,  beiflglieh  enf  das  4»  Cbr.  wio 
nneh  in  der  nenslen  Aosg.  von  Kriege!  mit  Weglassong  des  nadera 
Consnis  gelesen  Krtrd.  Den  letsteren  Punkt  jetst  nuC  sieb  beruhen  Inn- 
send  bemerke  leb  dass  schon  in  Almeloreens  Faslis  S.  466  darauf  auf- 
merksam gemncbl  worden,  im  Codex  sei  *sine  baesitatione'  Aemäio 
statt  Aemiliano  en  schreiben,  worauf  die  neusten  Ilgg.  des  Codex 
AOeksicht  zu  nehmen  nicht  für  gut  befunden  haben,  obwol  diene  Ann« 
gaben  sich  den  Anschein  geben  für  kritisehe  Bearbeitungen  getlen  su 
wollen.  Worauf  sich  jener  Verbesserungsvorschlag^  gründe,  vermag 
ich  jetzt  nicht  zu  ermitteln:  dnsz  er  aber  vollkommen  gerechtfertigt 
sei,  ergibt  sich  ans  der  vollständigen  Angabe  des  Cousulats  (495)  auf 
einer  Inschrift  des  Mus.  Disneianum  Tab.  XLIV,  wo  sich  als  Unter- 
schrift die  vollständig  erhaltene  Zeitangabo  COSS.  VIATOU  ET  AEMI- 
LIVS  findet.  Wenn  hiermit  über  den  Namen  des  ^inen  Consnl  entschie- 
den ist,  so  kann  auch  nicht  an  der  Richtigkeit  der  Lesart  Vtaiore  ge- 
zweifelt werden,  und  wenn  liiernach  Victore  aufgegeben  werden  musz, 
so  wird  zugleich  auch  die  Constitution,  welche  im  Codex  angeführt 
wird,  dem  K.  Anastasius  vindiciert  nnd  dem  cod.  Theodosianus  eolM- 
gen ,  weldMm  sie  Ton  einigen  beigelegt  wurde. 

♦)  Aus  anderen  Motiven,  wol  zur  Verhütung  des  verlaufens,  vrer- 
deii  Hunden  Schellen  angehängt.  So  auf  dem  Grabstein  des  Biussus 
]cu  Mainz,  auf  welchem  eine  sitzende  Frau  ein  Hundchen  mit  einer 
SebaiU  am  Halse  im  Schosse  bSIt,  Abb.  Ten  Altertb.  des  mainner  M»> 
amnns  I  (IM)  B.  6. 

CUesien.  FrUdrkk  Ommh. 
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Zu  Piatons  Krilon  und  Apolo^e. 


Kriton  jp.  54  Aarvtipv  tQt(p6fitva$  oov  (ii5viD$  ßilttop  ^gi'^v 
tcu  9al  neudMowtu,  (irj  ^vvovzog  COV  uivolg',  ot  ya^  imti^ditiH  ef 
cal  inifiürfiovtat  «vtnv,  mt§^  luv  9t%  ^fmuXiap  wmdruiiiayg, 
imiukffiü¥fmf  iit¥  dlilg*ji§dmfi  tnfxi  htiful^awvmti  In  diM«n  Wor» 
tM  ifl  eine  kleiie  BaeodstioB  nottiweiidig^  die  ieli  eiBfeeb  eiiserahreB 
brauche,  um  allgeaeiDe  Znatinming  si  erhalten.  Ba  mnM  heiszen: 
ya^  imtriöstoi,  oT  oot  imfisXijöOvtw  avtup^  noiBQOv  iav  üq 
%ntak(a¥  kxL  So  ist  das  Asyndeton,  an  welchem  man  mit  Recht  An» 
•loss/iahm,  beseitigt.  Für  den  Gebranch  dea  elbiachen  Dativs  bei  int' 
lUltitf^m  vgl.  die  ganz  ähnliche  Stelle  Menei.  S48D  t^xMftoXu 
fBaQaxeXEvotfis\>^  av,  oncag  t}^iv  nal  natigav  xerl  vtioav  intfieXilj- 
aovxau  Soph.  Oed.  h.  1466  alv  f»oi  fUksa^ai^  Juurum  1«  vtlim  curam 
agas. 

P.  48  E  wg  iyw  ntqii  noXXov  miovnai^  nstcal  cb  ravxa  TiQuijEiv^ 
aXXa  fi^  anovzog.  Weder  durch  Stallbaums  Anmerkung  noch  durch 
K.  F.  Hermanns  Conjexlur  nilaag  ist  diese  crux  inlerprelum  beseitigt. 
Nur  ein  kühner  Schnitt  kann  die  Wunde  heilen,  ntioai  ist  ein  erklä- 
rendes Glossem  zn  dem  falsch  verstandenen  nQaxzetv.  Piaton  also 
eohrieb  (og  iya  ns^l  noXXav  xoiov^al  ffe  Tovra  nQavtuvy  aXXa  firf 
«mmtf  ee.  it^ätt$:  *ieh  weist  es  la  ielmien  daai  du  dien  eo  be« 
treibe I,  eber  betreib  ea  niobt  gegen  meinen  Willen'.  Be  let  deraelbe* 
Gedenke,  der  Torher  e.  6  n.  A.  eaagesproehen  ist:  Ttgo&vfila  49v 
mlM  af/Uty  d  %tL  Jene  Bedentvng  von  ft^tmp  *eine  Seehe  betrel<> 
ben'<  iet  bivllg  genng.  Denoslb.  Olfnlh.  III  f  7  fc^Ato»  e^vijv,  w 
Franke  und  YAoMl  zu  vergleichen.  Thak.  II  67  xarl  tgov  inl  Sgamig 
navz^  i(palvszo  ngd^ag.  Soph.  Oed.  R.  124  et  firj  l^vv  »(fyvqm 
ingaaan  iv^ivÖs.  Stallbaam,  der  ngatxeiv  in  einer  Bedeutong  ntnnift 
welche  noitiv  erforderte,  sucht  dies  dodurch  zu  rechtfertigen,  dasz  er 
fibersetzt:  ut  hoc  agat^  h.  e.  nt  fugam  moliaiitr'.  Aber  dem  Sokra- 
les  wurde  von  seinen  Freunden  nicht  zugemutet  fugam  moliri  und  id 
ogere^  sondern  er  sollte  blosz  tlinn  (noinv)  qnne  omici  molieharifur. 

P.  48  B  ist  durchnus  zu  schrei hen:  aXk\  w  ^avndau,  ovrog  rs  o 


ser  Grundsatz,  den  wir  so  eben  besprochen  haben,  nach  meinem  da- 
fürhalten jetzt  noch  derselbe  (eben  so  giilicr)  ist  wie  ehedem, 
8  0  prüfe  nun  auch  den  andern,  ob  er  noch  gillij:  ist  oder  nicht,  dasz' 
usw.  Dasz  die  gewöhnliche  Lesart  nai  ngoiegov  nicht  snifissig  ist, 
bet  schon  Buttmaoo  nacbgewiesen,  der  eneh  ein  fiaszerea  Zeugnis  Hr 
Jene  Bnendetion  ene  Priseien  beigebracht  bsl.  ö^ioiog  nal  ngÖTegw  ist 
idem  otqu$  onUo,  Jetst  nech  meiner  Verurleilong  ist  der  loyog  neeb 
dereelbe,  d.  I.  eben  so  giltig  wie  vor  meiner  Vemrteiinng.  Oben  o«  -6 
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Mft  Sokratoi:  tovg  öl  loyovg,  ovs  iv  vm  fynqo«^  Hiyov^  oi  9im^ 
UMt  vvv  inßäkitv^  ixudri  fiot  i'iös  ^  rvi^i  viyovsv^  illa  axiöov  t$ 
0(10101  gxdvovwt  f»t  und  km  Diohber:  ci^fiii  f  iyfoye  imami^ 

äö9  IJe»)  i  0  avxog.  Stallliaiim  rlont  ein,  dees  jener  liyog  niehl 
nut  einem  andern  liyog  TorgUehen  werde,  eher  um  einen  Gegensati 
ind  ein  z  w  e  i  t  e  s  zii  gewinnen ,  auf  welehes  das  tfi  %ai  n^Mif^v  hia- 
veise,  schiebt  er  in  aeioem  Raiaonnenent  etwas  anderes  anter.  Br 
nagt:  'inleUigilnr  aermo  de  vnlgi  opinionibns  institutns'  and  sa 
%al  K(f6te(fOV  suppliert  er  Xsx&ivzi,  koycp,  ^quae  band  dubie  est  dis- 
putatio  superiore  vita  cum  familiaribus  de  eodem  argumento  insti- 
tuta'.  Aber  ist  denn  der  Ao^'og,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ein 
sermo,  eine  disputatio?  Ist  es  nicht  vielmehr  der  Grundsatz,  Ver- 
Dunftgrund?  c.  6  €og  iyco  ov  (xovov  vvv,  aXXa  xai  ati  xoioxnog^  olog 
tav  ifimv  (itjösvl  aXka)  nel&Ba&ai  tj  reo  Xoyw^  6  g  av  (loi  koyi^ouiva 
ßiXnaxog  (paivtjxai.  Wenn  solche  Xoyoi  wiederholt  von  Sukrales  in 
seinen  Gesprächen  bcsproclion  wurden  (^iXiyovxo),  so  w  erden  sie  selbst 
doch  dadurch  keine  sermones.  Denn  der  Xoyog  de  quo  sermo  habetur 
ist  doch  fürwahr  etwas  aoderea  ala  der  aarmo  qui  ns^  loyov  xivog 
MtiHmiimr 

Apologie  p.  SI  C  ^MNfKOSaMf^  fOVtOV-^Of«i^^ 

diofUtt  Xfyciv,  6i  ttg  vm  fuhxmm^  n(^g  ov  iya  ewnmv  soieMr 
es  fiMrOoy,  c»  avd^  ^JUhfPtdi»  —  ntd  iutXiyofuvoQ  «va^,  ISIoti  |se» 
ovaop  o  avfiQ  xrl.  Daai  Plalon  aagl  BiMumw  ow  teitow  — ^  iSotl 
fiot  oStog  6  ttif^^f  daa  iat  gans  in  der  Ordnung  und  der  plalonlnelien 

Gesprächsform  entaprechend ;  aber  dasz  er  dicht  nebeneinander  sagen 
a'oU  dtaXsyoiiwog  avtip  ldo£i  fios  ovro;  6  ovif^,  iat  nozulissig  :  deon 
4ne  wire  keine  grata  neglegentin,  aondem  ein  grammatischer  FeUer. 
Dieser  wird  sogleich  beseitigt,  wenn  man  die  Worte  »ol  dMeiajwpa- 
vog  avroy  noch  mit  zur-Parenthese  zieht.  Der  Graocismus  TtQog  ov  iya 
Cftontav  xotovxov  xi  tna^ov  y.ciL  6iaXty6(i(vog  crvrcS  statt  des  nichlgrie- 
chischen  ngog  ov  anonwu  xal  ^  diaieyofuposy  ist  bekannt  genogi  vgL 
Krager  zu  Thuk.  II  74,  2. 

P.  28  D  ot)  av  xig  iavxov  xa^t],  [rj]  fiyrfia(itvog  ßiXxtov  eh'ai  ^ 
int  agxovxog  xayßij ^  ivxavd^a  xrl.  Weil  bei  den  Schriftstellern,  na- 
mentlich bei  Dichtern  (Findur  Ol.  1, 21)  stall  eines  zweiten  untergeord- 
neten Parlicipiums  häufig  ein  Verbum  fmituni  gefunden  wird,  hat  man 
Mab  hier  *ex  optimis  codd.'  vor  fiyt^ufiBvog  ein  ^  eingeschoben,  um 
Jene»  Gmeeiamna  sn  bnldigen.  Aber  hier  iat  es  dnrebann  napaaaead 
wtA  ohne  Sinn.  Kann  man  fielleiebt  aneh  angen:  *wer  niah  aelbet  I6i- 
lel»  entweder  mü  Lebeaafiberdmai  oder  weil  er  von  elneni  nndeni 
tödtetwird?' 

P.  31 B  surl  il  (Uvtoi  ano  xovtwv  afUluvw  fu^fuiU^  Itiftßuwmv 
tmvta  na^fmtAivafiipf^  ^H*^  loyov,  Aneh  hier  iat  ea  Um 

Superstilion ,  wenn  man  ^ex  optimia  oodd.'  ef^ov  hervorgesocht  knt; 
Tgl.  Alkib.  II  p.  142  ei  fihv  ovv  ^av  o(  %£vdvvo£  vs  xal  novoi  tpi^vr^ 
iig  n^pÜi^Vf  Ml%tv  afv  t*¥m  l9f0v.  Lnehea  p.  196  a^  ^  ov»  dr 
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diKenSTrjQlm  rjfitv  of  Xoyoi  rf<Sav^  ^^X^v       xiva  lofOifWaSntmutSpi 
Pbaedon  p.  62  B  akk  tatog  ye  i'jrf*  riva  koyov. 

P.  21  E  fisxa  xavT  ovv  i^dt]  icpe^ijg  rja,  alc&avo^evog  fiiv  xal 
kvTtovfiivog  y-al  ösöicig^  ort  anfjx^civ6^7]v j  o^og  dl  xti.  Stallbaum 
fragt  lind  untersucht,  von  welchem  der  drei  Pnrticipiu  das  ort  abhänge,  - 
und  will  CS  mit  F.  A.  Wolf  von  allen  dreien  abhängig  machen.  Aber 
es  heisKt  ja:  sentiens  cum  maerore  alque  metu,  me  etc.  Also  blosz 
mit  ai9^v6fi€vog  ist  es  zn  verbinden. 

P.  36  B  t/  a^Ms  eiiii  ita(Mp  «  JitttnÜtUf  o  n  ^a^cov  ey  ra  ßlf 
övx  ricv%lttv  iffw,  lieber  S  n  (um¥  hm%  mum  mendlksfa  viel  geschrie- 
Ben  nad  feetrilteii  (Reimtan  la  Vif*  S.  Engelherdl  sar  Apol.  8. 
914,  Ast  na  Protag.  Bd.  X  S.  199  f.,  WiaekelmaaB  ta  BntliTd.  B.  48). 
Mr  aehelnt,  die  einffielMle  Brkliraaf  wflrde  folgeade  aeia.  omt 
fleht  oft  für  otfngo0v  (vgl.  Lobeek  la  Soph.  Ai.  178,  Wez  aar  Aalif« 
Syll.  Vs.  3,  Neue  zu  Sopb.  Bl.  11S3;  fftg  hinzu  Antig.  1190;  aaeh 
Oed.  T.  1066  W  S*;  omv*  fÜM^  iurfiev  ivxQcmyg  seheinI  §•  an  iMeeat 
quid  autem  [ad  nos]?  quemeumgue  disii^  noU  haec  curare);  nnd  so 
ist  auch  in  obiger  Hedensarf  an  ein  otiovv  zu  denken.  Dann  heiszl 
es:  quam  poenam  mcnii,  quacumque  de  cauianon  quieci^  was  soviel 
ist  als  quod  non  quievi^  quacumque  de  causa  hoc  factum  est.  Denn 
für  punielur ,  quod  hoc  fecit,  quacumque  de  causa  fecit  kann  man 
ja  kurz  sagen:  punielur,  quacumque  de  causa  hoc  fecit.  Diese  Er- 
klärung, glaube  ich,  wird  an  allen  hierher  gehörigen  Steilen  anwende 
bar  sein. 

Schwerin.  Carl  Wex. 


M. 

Nochmals  zur  Kritik  des  Demosthenes.  • 


Bekanntlich  haben  die  letzten  Jahre  der  gelehrten  Welt  zwei 
neue  kritische  Ausgaben  des  Demosthenes  gebracht:  von  Immanuel 
Bekker*)  und  von  W  i  I  h  e  1  m  D  Indorf**).  Beide  Herausgeber, 
längst  schon  als  ausgezeichnete  Gelehrte  und  Kritiker  anerkannt  und 
im  besondern  auch  um  den  grüsten  attischen  Hedner  hoch  verdient, 
erregen  bei  dem,  der  sich  mit  dem  Studium  desselben  besciiufligt,  na- 
mentlich dadurch  groszes  Interesse  und  lebhufto  Theilnahme,  dasz 
beide  zu  wiederholten  Malen  Collationeu  der  llaupthandaohriit  des  De- 

Demoatbenis  orationea.    Bdi<lft  famanael  Bekker.  Bditie 

«tereotypa.  Vol.  I  —  HI.  Lipsiae  1h:)4.55  ex  ofiT.  Beroh.  TanchoiU.  . 
XLII  u.  a()6,  VIII  u.  388,  Vm  11.  367  S.  8. 

♦*)  Deiiiosthenis  oratione.s  ex  recensione  Gulielmi  Dindorfii. 
Kditio  tertia  correctior.  Vol.  I — III.  Lipsiae  1855  suroutibua  et  typia 
B.  O.  TeabnerL  CXII  a.  886»  492,  445  8.  8. 
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nosthenes,  der  v\et  besprochenen  pariser  JS,  entweder  selbst  ansleU- 
ten  oder  anstellen  liesxen.  So  drängt  sich  eine  doppelte  Frage  auf: 
1)  sind  beide  Kritiker  in  Besag  aof  die  TextesgestalUmg  M  dmotelbM 
Beenltate  gelaogi?  nnd  2)  stiauneo  sie  in  den  Aageben  Aber  die  Lm- 
arlan  des  £  vollslindig  oder  wealgsten  in  der  Hanpteaehe  ttberew? 
Zur  BeMlwortuDg  dieser  Fragen  tut  der  anters.  sanielist  die  beden 
lendsle  Rede  des  Demoslbenes,  die  aehtiebnte  wom  Krnnne,f»> 
wihlt  nnd  bebfiU  sieb  tot  bei  anderer  Gelegenbeil  andere  Reden  snr 
Verglei^oag  vorson^nen. 

Die  Bekkerscbe  Ausgabe  gibt  za  Anfang  eines  jeden  Bandes  zm 
den  in  demselben  enthaltenen  Reden  die  ^ednalelio  critica'.  Was  diese 
oei,  ist  vom  Hg.  nicht  besonders  angegeben,  ergibt  sich  aber  ans  der 
ersten  Bemerkung:  Libanii  vit.  Demosth.  p.  3  v.  16  ilfBvdecs^ai]  ed.  Be- 
rolin.  a.  1824  ^psvöaüd'ai.  Es  enthält  also  diese  adn.  crit.  bloss  die 
Abweichungen  dieser  neuesten  Bekkerschen  Textesrecension  von  der 
kritischen  Ausgube  des  Demoslhenes,  die  Bekker  in  der  Sammlung  der 
Oratores  Attici  zu  Berlin  1824  verölTentlichle.  Gewis  wäre  jedem,  der 
von  dieser  neuen  Ausgabe  Gebrauch  machen  will,  ein  groszer  Gefalle 
geschehen,  wenn  die  adn.  crit.  unter  dem  Texte  einer  jeden  Hede 
an  der  gehörigen  Stelle  angebrucht  wäre;  die  jetzt  beliebte  Form  i^t 
sehr  unbequem  und  erschwert  die  vergleichende  Uebersicht. 

Die  Dindorfsche  Ausgabe  enthiU  in  der  trefTlicben ,  gehattfoHnn 
prsefatio  naeb  einigen  einleitenden  Worten  denjenigen  Tbeil  der  pran* 
ffslio  der  oxforder  Aasgabe  rom  J.  1846,  der  doselbsl  Von  S.  III  bis  S. 
X  sieb  ftodel,  mit  eiaigea  wenigen  Verinderaogen,  sowol  Anslnssnn 
gen  als  Zositseo.  Da  Ref.  Torsasselien  kann,  dsss  die  ozforder  Ans- 
gebe  bekannt  genng  sei,  ersebeini  es  nnnötbig  den  Inbsit  noeb  beson- 
ders lu  charakterisieren;  das  hanptsieblicbe  betrifft  den  eodex  X. 
Mschdem  Dindorf  über  die  falsebe  Benutzung  dieser  Hs.  gesprochen^ 
erwAbnt  er,  dasz  ihr  l«esarten  sngeschricben  worden  seien«  die  in  ibr 
gar  nicht  zu  finden  seien.  Dann  fahrt  er  fort :  *  quam  ob  rem  operae 
prctium  crit  quae  de  codicis  huius  lectionibus  vel  non  annotata  vel 
fatso  Iradila  sunt  exprcssis  verbis  corrigi.  Quod  ita  faciam  ut  omissis 
quarum  usus  nullus  est  quisqniliis  ea  tantum  attingam  qtiibus  vel  ad 
corrigendRiii  scripturam  vulgatam  usus  sim,  qnos  locos  asterisco  no- 
tabo,  tel  quae  aliis  de  causis  memoratu  digna  videantur,  cuius  modi 
sunt  quae  de  verbis  ab  librario  in  tcxtu  omissis,  sed  ab  ipso,  cum 
errorem  animadvertisset,  partim  supra  versus  partim  in  marginc  sup- 
pletis  annotabo;  quae  cum  ub  alinrum  manuum  additamenlis  non  ubi« 
quo  distinxissent  qui  ante  me  hoc  codice  usi  sunt,  non  raro  factum  ri^ 
difflos  Qt  genninn  Demosthenis  verba ,  pro  interpolatorom  additaomtis 
bsbita,  ab  editoribos  eiieerentur.*  Demnseb  wird  niebt  bloss  nngego- 
ben  was  der  eodex  £  bat,  sondern  sneh  was  er  niebt  bat  und  was  doeb 
ibm  fllsehlieb  sngesebrieben  wird.  Dsss  diese  Benerknngen  von  gro- 
ssem Wertbe  sind,  verstebt  sieb  von  selbst,  bier  dringt  sieb  aber  mmdk 
die  Vergleicbnng  der  Angaben  aof,  die  wir  bei  Dindorf  nnd  Belikar 
finden,  von  der  spiter  die  Rede  sein  wird.-  Lrider  Idhrl  die  Forss»  ia 
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iir  dUte  BaMfkMg«ii  m  BMorf  inlgollraill  ümä^  vfitder  die  M 
der  Bekkerschen  «dn.  crit.  beklagte  UnbcquenliebkeU  lierbei.  Sie  aied 
mbUcIi  is  der  prtef.  der  Reike  nach,  nicht  unter  dem  Texte,  bespro- 
dien  und  so  musz  man  niebl  bloti  lie  and  den  Text,  sondern  natürlich 
auch  noch  der  Vergleichung  wegen  die  oxforder  Aasgabe  Dindorfs  und 
die  berliner  Bekkers  nachsehen.  Dies  %vird  noch  durch  einen  doppelten 
Uebelstand  erschwert.  In  der  praef.  ist  bei  den  Bemerkungen  die  Keis- 
kescbe  Seilen  -  und  Zeilenzahl  angegeben,  bei  dem  Texte  ist  aher  wol 
die  erstere,  nicht  aber  die  letztere  notiert  und  dabei  noch  Bekkers 
Paragrapheneinlheilung  angewendet.  Es  stimmen  aber  auch  die  §^  in 
der  oxforder  und  in  der  Teubnerschen  Ausgabe  nicht  überein.  So  hat 
z,  B.  die  erste  olyuth.  R.  in  jener  29,  in  dieser  28,  die  3e  in  jener  44, 
in  dieser  36,  die  Phil.  1  in  jener  58,  in  dieser  51  §§.  Diese  Ungleich- 
heit der  findet  sich  mit  Ausnahme  der  2nolynth.  bei  allen  phiiippi- 
schen  Reden.  Ferner  hat  die  Rede  rom  Kraose  in  der  oxforder  398,  in 
der  TeriiMf leben  324  §§  usw.  Gldeblieberweise  ttiBUBee  wenigstent 
die  berliner  nnd  leipziger  Aoegtbe  Bekkera  nnd  die  Tenbneraebe  Din- 
iorfii  Oberein 

leb  wende  mieb  nun  tnr  Vergleiebeng  der  TezteagestaUung  der 
Rede  Yom  Xranse  naeb  Bekker  ond  Dindorf.  f  3  bal  B.  tvvoutp 
flgifif  ihfodoOw»,  D.  f.  aov.  ftf.  aiA(poti(foig  anod,  Daa  nacb  dem  Za- 
aammenbange  und  nachdem  xo  bfiolttg  «yi^ory  in^oacaa&at  vorausge- 
gangen iat»  nnn64bige  ifnpoti^otg  ifisst  pr.  £wtg.  —  §  6  B.  vm  tovg 
dttta^ovrag  ouaftoxivca  in  allgemeiner  Fassung  nach  ¥£9  wenn  aaeb 
nnmittelbar  darauf  folgt:  ovx  aitusriav  vfuv^  D.  x^t.  dtit^vfiSg,  Eben* 
ao  §  66  B.  rbv  a-v^ßovXov  .  .  rov  A&r^vi^iv  . .  dg  avvyäeiv  nach  2*,  D. 
aetzt  nach  l4{>rjy>;<ytv  noch  ein  ifih.  §  7  B.  (pvkaxrci)v  nach  D. 
iiaipvkuti(üv.  Dana  gegen  den  Sclilusz  hin  B.  tov  kiyovTog  vörsQoVy 
D.  T.  Ai'y.  icxigov.  In  B.|  berliner  heiszl  esf  vaxitjov  Jkopqrs,  in  D.s 
oxforder :  vatigov  A.  T.  k.  0.  p.  q.  r.  s.  et  pr.  E.  Legebalur  vokqov^  quod 
a  m.  rec.  habet2^.  Es  entscheidet  also  blosz  die  Autoritüt  der  Ilss.  Ver- 
gleichen läszt  sich  Ol.  I  §  16  tovg  vGxcizovg  mQ\  x^v  TCQccy^axoyv  (inov- 
xag,  —  §  8  B.  TtaXtv  xovg  ^eovg  nuffaxeiXmy  D.  ßovXofiai  nal$v  t.  0, 
naQaaaXiaai.  Die  Yulg.  iai:  ßovXonuiy  ntt^untQ  iv  uqxv^  ftaltv  tovg 
^soifs  nai^näXiSm*  In  der  berliner  aagt  B. :  ßovlotua  na^ani^  h 

R.  XIX  ist  in  der  Tenbnenchen  Ausgabe  DindoH^  Ton  ^  90  an 
bla  S  III  eine  von  der  leipziger  Bekkerschen  abweichende  Rintheilung 
der  SS*  Bs  sind  nemlich  die     von  90  bi«  109  regelmässig  fortgexählt, 
dann  neisat  es  auf  einmal  am  Aande: 
104] 
ad  > 

109 )•  IMe  Veranlasanng  an  dieser  Vennrirrnng  hat  wol  Bekkers  berli- 
ner Ausgabe  gegeben.    Denn  da  sind       90—104  richtig  fortgezählt, 

Elotzlich  springt  die  Zahl  auf  HO  über.  Indem  »ich  nun  wahrschein- 
cb  die  Teubnersche  Ausgabe  an  die  berliner  ^on  S  90  bia  104  an- 
achloas,  hat  man  daa  bia  dahin  nicht  bemerkte  Verseben  auf  die  er- 
wähnte Weise  Terbessern  wollen.  Die  Tanchaitaiscbe  Aoagabe  BekiLera 
bat  die  frdhare  falsche  Zählung  beseitigt. 

it.  JUM.  /.  MAL  «.  AmL  mU  IXXIU.  üfL  10.  47 
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ai^XV  8?      >n  der  oxforder:  ßovXo^ai  A.  S.  k.  s.  Legt-balnr 

ßovXo^i  Kad^aittQ  iv  a^X?/»  ""^  leipziger  praef.  XXVI :  falsum 

est  verba  ßovkofAai  xad^dnBQ  iv  ciqxV  «besse  ab  S.  aliiscpie  libris.  I.i- 
bri  illi  sola  omitluiil  verba  na&uTteg  iv  otQirj^  qiiae  c^o  delevi,  habenl 
vero  omnes  ßovkofiat,,  ex  quo  aplus  est  innoitiviis  na^aKaXicai,  Littt 
der  codex  £  wirklich  ßovXofiat  weg,  bo  ist  na(f«nuAm  tiat  viNii. 
ubne  weitere!  w  dts  Text  geselsto  AMdwang.  —  Ebd.  B.  tjj  nü» 
ntA  nS0tv  v^v  nach  JE,  D.      t<  m^i  «tl.  BmRioIi  B.  «itfotfinjMBi 
fcntev  tififv  .  .  fMma,  D.  ««^mrnjfffm  fotiff  6foi^  iniaty  v/iamt  m%L  B» 
in  der  btrliner,  D.  io  der  oxforder  bemerken:  tov«  ^fov^OB.  JSL  Des« 
Meb  hat  B.  in  der  leipiifer  Meb  ABetaMmsf  dieser  Worte  tov(  ^«ovift  . 
die  eieh  ew  S  1  hier  leiebt  Mnsobleiobe«  fcomten,  ia  letebter,  aber 
notbweadiger  Aenderaogr  statt  lUi^iStffiai  gescbrieben  my^otfkijmJ 
—  §  9  B.  untiv  nQtarov,  D.  nQwrov  tinttv.  Vgl.  die  Berichtigung  Dia- 
dorfs  praef.  XXVI.  —  §  11  B.  i|ffatf«>,  D.  ttviltM  iffitaa».  Aassw  J5 
lassen  die  besten  Hss.  avtlm  weg,  andere  Selsen  es  nach  l^aSm. 
Bald  darauf  B.  t%  aviStjy  YtfMvf^lvtuSy  D.       ividtiv  ovraxsl  yty.  — 
8  12  B.  noXXa,  D.  noXXa  xal  Sitva^  und  bald  darauf  B.  ij  rrQoaiQOSig 
orvT»/,  D.     TtQoalQ.  «vr^.  S,  die  Enlwickhing  des  Gedankens  bei  Dis- 
sen S,  172  f.  —  §  14  B.  ngiaeig,  D.  Xfiiceig  niXQoc  xot  ^tyaka  i'xovcai 
tanttifita.  Den  unnützen  und  nacb  dem  vorherg^ehenden  xi^m^i'a  stö- 
renden Zusatz  hat  rec.  2?  am  Hunde.  —  B.  yoijaO-ca^  D.  jrp^öi^at  xar 
ifiov.  Die  beiden  letzten  nach  dem  Zusammenhang  sich  aufdrängenden 
Worte  lassen  ausser  der  pariser  viele  andere  gute  Hss.  weg.  —  §  16 
B.  TtQog  ccTCaai . .  xotg  aXXoig  olg  av  einetv  rig  vtisq  Krij(Si(pcivxog  i%oty 
D. ..  wg  aXXoig  ivmtotg.  Das  letzte  Wort  wird  mit  Uecht  getilgt.  — 
%  17  B.  M^'     feootov,  D.  »a#'     %%smw  awmv.  Nirgends  todel 
Ret  die  Angabe,  dass  in  einer  Ha.  ovroiv  weggelassen  sei.  Dn  non 
nneb  in  der  adn.  orit  p.  XXXIX  eine  Abw^hung  von  der  berliner, 
die  «vrÄv  bat,  niebt  bemerkt  ist,  so  ist  in  der  leipziger  Bekkom  wnlir- 
sebeinlieb  das  PronoBMn  durah  ein  Versehen  ia  Texte  nnsgefalle«. 
Gegen  das  Ende  B.  dwvfM^ars,  D.  avufiv.  vnäg,  —  f  18  B.  oiS  fmf 
dri  iymye  ijtoXixevofiijv  %rX.,  D.  o^  yi(f  iyuyg  itok  Sowol  in  der  oz- 
forder  als  auch  in  der  leipziger  praef.  XXVI  gibt  D.  an,  dass 
nicht  habe.  —  §  19  B.  iv  olg  ^(ui^titvov  ot  aXXot,  D.  laszt  of  weg  nach 
2.  Dagegen  zu  Ende  B.  OlXatms  Moh  £^D.o  OlX.  —  §3S  nan  Ende 
B.  wvl  xarjjy'OQEtg,  D.  vvv  xorrijy.  Jener  sagt  in  der  berliner:  wvi  X, 
D.  in  der  oxforder:  wvl  £  a  m.  sec.  —  §  23  B.  ovd^  iptovdi  ctnf  rtrv- 
Ttfv  tr,v  (pwvqv  ovöelg'  ovte  yag  xrX.,  D.  .  .  ovSelg,  slxorcog'  ovxe  ya^ 
xtX.  Wie  hier  B.  mit  der  pariser  und  anderen  guten  Hss.  (ixoxfog  tilgt» 
so  auch  §47  sogleich  zu  Anfang  vor  den  Worten  ovödg  yag  xxX.  Auch 
da  behält  D.  Eixovcog  bei.  —  §  23  B.  ovxe  yag  17V  ngiaßiia  ngo^  cw- 
diva  amaxaX^ivt]^  D.  gegen  die  pariser  und  andere  gibt  ovSfi'ac^  wor- 
Äber  er  sich  in  der  praef.  erUliirt.  Kef.  behandelt  diese  und  andere 
Stellen  ansrahrlicher  in  der  Z.  f.  d.  AW^  im  laufenden  Jahrgang.  — 
t  M  B.  .     noXefMP  icaQSxaXstxe,  orvroi  dk  . .  Tugl  tijg  ugiqvng  «^i- 
eßug  hUftnm^  D.  lissl  r%  weg.  Bald  daranf  haben  bnldo:  M  nfv 
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ä^vriv;  aXX^  vnijQXBV  'anaOiv.  aXX^  inl  rov  TtoXffiov;  all*  ocvzol  tceqI 
ilgijvrjg  ißovkeviO&s.  An  der  ersten  Stelle  hat  ^allein  den  Artikel. — 
Endlich  schreibt  gegen  das  Endo  B.  mit  Recht  nach  der  pariser  und 
anderen:  ovkovv  ovxs  —  ovw,  D.  ovxovv  ktX.  —  §  26  B.  i^eXvaarey 
D.  iisXvaaa^e,  —  S  27  B.  Zigqtov^  D.  ZiQffHOv.  So  auch  §  70  und 

D.-  ^  TOT  fiixQct  %xX,y  obgleieh  i|f  in  keiner  Hs.  eicli  findet.  Freilich  hfttta 
das  im  Torhergehenden  Satte  naletat  stehende  iy^dtpri  Partikel  f 
verwiaehen  kdnnen,  allein  Ref.  aiebt  nieht  ein,  wie  ^  hier  ateben 
k^Hinte.  Denn  die  Worle  ttt  fu«^  mX,  Enthalten  nichts  von  den  vor- 
hergebenden  ^  ^lory  fUf  Mrrarvfijfu»  tiv  i^^;|^iiBrotw  awoig  mltv^m^ 
Tcraehiedenes ,  sondern  der  Redner  sagt  das  Torhergehende  in  allge- 
meinen Anadrfleken  wiederholend  und  im  Sinne  seiner  Gegner,  die  er* 
'Widerlegen  und  verspotten  will,  folgernd:  za  futxQu  xtA.,  d.  h.  also 
die  kleinen  Vorlheile  des  Staates  sollte  ich  wahren,  die  Gesamtinter- 
6f8en  aber  verrathen?  —  Zuletzt  wiederholt  B.  vor  dem  Psephisma 
Xfye,  was  D.  wegläszt,  da  es,  wie  er  sagt,  ^  nicht  hat.  —  ^  30  B. 
scog  rjX{}e  Oikinnog  ix  SQccxjjg  navzct  KaraaTQiil^afisvog  nach  2^^  D.  hat 
am  Schlusz  noch  xaxH.  Sogleich  darauf  B,  tj^bqcjv  dexa,  o^oicog  da 
TQLtöv  xtA.,  was  Ref.  Z.  f.  d.  AW.  1845  S.  131  ebenfalls  empfohlen 
hatte,  D.  gibt  yiäXXov  6\  XQimv.  —  §  31  B.  tcüv  cidixwv  lovitov  av- 
^QCOTtatv  nach  Z  und  einigen  anderen,  D.  noch  xal  O-eoig  ix&QÖiv.  — 
§  32  B.  ttfioae  ttju  siQjjvijv  gegen  £  u.  a.,  D.  (o^oXoytjCE  r.  ,  wor- 
über Ref.  ebenfalls  noch  besonders  in  der  erwähnten  Zeitschrift  spricht. 
-  _  Gegen  den  Sehlnn  hin  B.  nX^ttfatti  thv  toäov  (nemlich  nvXttg)^  D.' 
noQ^tiov,  —  $  37  B.  ImvoX^v  tdv  0Matw  mil  Z  n.  a.,  D. 
ittiOi.  Ti^v  f.  <PfI.  —  In  dem  87  u.  88  enthaltenen  Paephiamn 
sowie  in  dem  %  89  enthaltenen  Schreiben  Philipps  hat  sich  B.  ehenfalla 
mehr  an  2  angeaehloaaen  als  D.  Zn  bemerken  iat  noch ,  dass  $  89  In 
den  Worten  des  Redneri  B.  schreibt  .  .  Tt)i/  imcxoXriv  rjy  tnt^ii^  01- 
XiKTtog  nach  D.  aber  .  .  fjv  öe&qi*  insfi^fs  0CX.  —  §  41  B.  6  .  .  qpf- 
V€ncl<S€ti  v^g  ovtog  ianv^  D.  6 . .  <p£v.  vfiag  ovxoal  nach  pr.  £.  In  der 
berliner  notiert  B.  diese  Lesart  nicht. ^§  159  ^eben  B.  aowol  ols  D. 
nach  2.  :  iv  elg  ovxoal  statt  der  Vulg.  tav  elg  otrtog  hxiv.  —  §  41  am 
Ende  über  Aeschines  B.  mit  Z  xxrj(i*  ixcov  iv  x-fj  Boicoxlct^  D.  xrrj^ctx 
M%mv  xtA. —  §  42  haben  B.  und  D.  tcüv  . .  ^uO^uiGavxGiv  iaviovg^  wic- 
WOl  ^  mit  anderen  Hss.  von  Bedeutung  OtXLmna  noch  hinzusetzt. 
—  §  43  B.  xcd  Ol  äXXoi  dl  'EXXrjveg biioLcog  Vfiiv  Ttecfei'ccxiafiivoi  xal 
^t7j^aQZT}x6xeg  cou  rjXTttöav,  r/yov  xi}V  eiorjvt^Vj  avxol  zQonov  xtva  ix 
noXXov  TToXe^ov^svoL  nach  i?,  während  I).  mit  den  anderen  Hss.  nach 
slgTlvrpf  noch  die  Worle  äaiiEvot  xcd  hat.  Ref.  hat  die  Stelle  ausge- 
schrieben, damit  man  beurleilen  kann,  welchen  unwahrscheinlichen 
und  namentlich  mit  difuiuQxrixoiig  a>v  eontrastierenden  Gedanken 
jenen  acfuvot  enthalte.  Sollte  ea  etwa  dadurch  entstanden  aeln,  daai 
ttvtol  in  dem  vorhergehenden  gezogen  dnrch  &fMvos  erkllrt,  diese 
GlOBBö  in  den  Text  eingeschoben  und  dnrch  ntd  mit  dem  folgenden 
verbnn^nn y  also  aafavw  9uA  aiuil  geschrieben  wurde? f  46  B.  mit 
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£  and  einigen  nnderen  nal  roh  iU^nw  ^uMvwß^  D.  ulXu  6ut 
»rLf  eine  oBbnlNir  von  den  AlMeitfeibern  hericonunende  Aentlerung 
wegen  den  vorbergehenden  negativen  Satzes.  —  §  48  B.  naaa  ii  oi- 
xovjuivi}  yij  fisarri  yiyoi'ev,  D.  ..yiyov€  n^öonavy  weichet  leUte  M  orl 
£  bloes  in  7^.  bat.  —  §  49  B.  dia  Tovg  nokkolg  rovrovg  gegen  £^  der 
tovrmfl,  lind  die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen  Hss.,  die  rovtmv  babea« 
D.  rovtfovl.  Man  sieht  allerdings  keinen  rechten  Grimd,  warum  der 
Redner  eine  Unterscheidung  und  Theiliing:  der  Zuhörer  bei  der  Sache 
vornimmt;  doch  ist  das  Gewicht  der  Hss.  gegen  toviov£.  —  §  50  B. 
7taQijvdxkt]6&s  dk  taa>g  ot  — ^  D.  nctQr}v.  öl  xal  v^Hq  mJwc  01.  Auszcr 
blassen  einige  andere  xal  weg,  v^Etg  die  pariser  allein.  —  j5  in 
Atx  yqcup]]  hat  B.  Inl  rcov  0^fa>^txa>v  xerayiUvog^  D.  inl  tc5  Ofcapixo) 
%tz.  S.  Böckli  Staatshaush.  I  260,  Bernhardy  Syntax  '249.  Auch  hier 
diOferieren  die  Angaben  über  der  nach  ß.  z(av  &£(OQi)iüjv^  nach  D. 
tuv  &io)(ii.o)v  bat.  —  Ebd.  am  Sehlusz  B*  %ki^QQag,  wie  l\.  XLVIl  27, 
wibrend  er  XXI B7,  XXXIV  IS,  XL  28  und  Uli  14  die  nndere  Form 
(xXiiiiiq)  bat,  D.  mltjtijQag,  wie  nUenIbalben  in  Denteetfaenee.  < —  §  67 
B.  mit  £:  •  Svva^at,  D.  o  ri  ov  6vv$^uu.  — *  J  B.  a  d'  aqp^  ^ 
i}|i/^org  kd  rawcu  Marijv  iym  xol  dicnttAiiOi}  nnebi^  D.  obne  «ml  vor 
dunnlv^.  Dndnrcb  aber  wird  eine  bei  Dem«  ofl  vorl&oniniende  in- 
nige Verbindung  der  Satiiheile  und  nnniUlelbnre  Anfeinnnderrolge  der 
Dinge  vernicbtet.  S.  des  Ref.  Qnaealt.  Demosth.  p.  7  sq.  und  Dobe- 
rcDÄ  Observatt.  Dem.  p.  9  sqq.  —  §  68  B.  xrjg  iksvd-sgCag  mit  X,  D. 
T%  vmv  'E^,fjp<av  ikev^.  —  ^  70  B.  oa*  akka  Twkig  i)diK(tro^  D,  Se* 
mXktt  Tomvrot  nokig  ri6l%rjco,  —  S  72  B.  f&i^  »f^Ua^w^  D.  |M|  n^t. 
Tttvxa  OikiTtncit.  —  §  73  B.  ano  yctq  rovrav  . .  yfvi^ETat  g>ave^Vj  D. 
anb  yccQ  rovt(ov  i^Exa^ofiivcov ,  welches  letzte  Wort  Z  wegliiszt  und 
rec.  2^  am  Bande  hat.  —  §  75  B.  .  .  uxa  ^ikoxgdxtjgy  elxa  Ki,(pi6o- 
g>av^  ilxa  navxeg  nach  D.  (iza  rtauxEg  oi  akkoi.  In  ähnlicher 
Weise  K.  XXI  §  215  Nsonxokfuov  xcrt  Mvt^oagiiÖov  xul  0iki7x- 
nC3ov  xai  xivog  xcov  aq>6ÖQa  xüvkov  nkovaitov,  wo  ebenfalls  einige 
Hss.  xal  xcSv  äkkcov  xwv  acfoÖQu  y.xk.  haben.  Denselben  Sprach- 
gebrauch sehen  wir  auch  noch  anderwärts  in  den  llss.  verwischt, 
wie  in  der  Uede  vom  Kranze  §  8G,  wo  B.  mit  £  schreibt:  vy  9co> 
tu  Html  ifoli  nal  naaivy  D.  nber  nocb  ifiiv  hinaufügt,  wnn  wo- 
gen des  vorhergebenden  f  j[  noXu  wol  nieht  füglich  stehen  knu:  n^ 
dnselbst  Westermonn,  der  nooh  nndere  Stellen  nnührl,  Dieoer  Ge* 
bnneh  dnss,  naehdem  einseines  erwihnt  isl«  ein  fiosanunenfasaender 
nnd  nbsehlieszender  Znsatn  nachfolgt,  llndel  sich  in  Stellen  wio 
Olynth.  III  26  ^A^t/stdBov  xol  vigvMiXTtaJov  xal  xmv  vottXaf^ 
9t^cSv  ohUwy  und  $  29  tig  indkiug  .  •  mrl  to^  o&ovg  .  .  xal  xfifMig 
%ttl  ki^Qovg,  —  §  79  B.  .  .  fr«»  i^i^iLvr(xo  .  .  d  wn»^»  I^lov  tyqafptw 
Statt  der  Lesart  aller  Hsa.  yiygaqn^  D.  iyeygdqm, —  S  BO  B.  Xeg^i»^- 
üog  .  .  xat  TO  Bv^dvTiov,  D.  ohne  to.  —  §  82  gegen  das  Ende  B.  akX 
ov  (Jv,  D.  aXV  ov  üv  ys.  —  §  84  in  dem  Psepbisma  ziemlich  am  fiakle 
B.  £1'  TW  t>£«Tpa),  xQctyuiöotg  xcui'OLg,  D.  iv  x(p  ^sdxgm  Jiowatotg  xxl, 
—  ^  ö7  B.  vqp'  vfiuv  iitikfiiQti  iQii  luv  OTtlotßf     ök  TtoUzuf  nai  woig 
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^lniqil0na<Si   .  fm^  ifiovj  in  d«r  Wbliälaihnif  dM  £y  D.  iirjl«9rj^  toig 
fmr  «Kiofff  «9*  vfiitß  ntL  Jenes  iel  «Ine  chiastieohe  Gliederanf  de« 
Setsei  9  fegen  die  eich  nidits  einwenden  lieit,  in  der  «wer  eine  dop- 
pelte Entgefenetellnng ,  der  Personen  and  der  Saeiran,  sleltlndet,  aber 
doch ,  woranf  es  hier  dem  Redner  ankommt ,  die  Personen  berrorge- 
hoben  werden.  —  §  88  B.  ovx  in^Qtari/jam,  D.  ovuh*  i^faxrfim^  und 
am  Schiasse  B.  iovg^  D.  didovg,  —  §  89  B.  Sirjyaysv,  D.  öiijyev.  Er- 
stcrer  bemerkt  in  der  berliner:  Öttjyiv      D.  in  der  oxforder:  di^sp 
£.  Dann  B.  iXtcIglv^  (ov  diafiaQxoiEu ^  xal  firj  fierda^oiEv  wv  .  .  alxst- 
t£,  ftt^^f  ^ixa8oUv  xtA.,  wie  auch  D.  in  der  oxforder  halle  drucken  las- 
sen. Jelzl  in  der  Teubnerschen  schlieszt  er  sich  dem  2^ an  und  schreibt: 
iXmaiv,  cov  ÖLa^aQzotEv ^  xal  fiErdaxoisv  (ov  .  .  «mm,  firj  (xEraöoUv 
'Alk.   l'eber  die  Bedeutung  dieser  Stelle  in  Bezug  auf  den  Werth  der 
pariser  Hs.^  hat  Ref.  Z.  f.  d.  AW.  18i7  S.  404  gesprochen.  —  §  93  B. 
6  (tiv  ye  av^ifiaxog       zoig  Bv^avrCotg  nach      nur  dasz  dieser  statt  ys 
yaQ  hat,  D,  e  iiiv  ys  (plkog  xat  avfifiaxog  mv  r,  B,  —  §  94  B.  do^av 
%aliSvou»  zum  Tkeil  nadi  £  and  vielen  anderen  Hss.,  die  do^av  sv^ 
voutv  Itaben^  wihrend  ein  eodez  bei  Reiske  do{ay  9uA  evvotav  gibt; 
0.  doiavj  wvounfy  tifitiv.  —  §  96  B.       BomfeUiv  atiacaPy  D.  «ol 
Boianlttv  Stmtoav.  Woher  nall  Ferner  B.  ülXag  vrjaovgf  D«  tag  Sl» 
lug  v.,  dam  B.  ov  ml^,  ov  va({ij      mltmg  fort  ngm^^iimisy  D.  o^ 
vavg  ovt9  Ttlxri  —  KxijiSafjthfig  (j/Am  naeh  X),  der  praer.  XXVII  Ba0: 
iegcbatur  ov  vavg,  ovtelx*}.  Sed  S.  ovxs  ulxrj.  B.  bemerkt  dies  nieht. 
—     flÖ  ß.  vfuig  ol  icgsaßvTtQoi  nach  ^,  D.  v^mu  ol  nq.  —  §  99  B. 
tovTOJv  Tt^v  6qy^v  {2),  D.  Tovrw  rijv  o^^ifv.  Dann  B.  inl  fovfooi/  fto- 
yov,  D.  nach  einigen  Hss.  (nicht  21)  hü  xwiuw  ftiißm.  Diese  vermeint-  ■ 
liehe Correctur  ist  in  den  Hss.  öfter  vorgenommen  worden:  s.  des  Ref. 
Observatt.  crit.  in  Dem.  Phil.  III  p.  10  und  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  1  §  44. 
~-  §  100  B.  x«f  y.cdov  nach  2^.  D.  xaizoi  xakou,  was  zwar  von  Schae> 
fer  und  Dissen  gut  erklärt  wird,  aber  doch  jener  einfachen  Anknüpfung 
nachsteht.  —  ^  105  in  dem  Psephisma  ist  nur  zu  bemerken  dasz,  wäh- 
rend B.  nncli  seinen  llss.  shrjvsyTiS  vo^iov  etg  to  TQirjQagxiKOv  schreibt, 
D.  jclzl  iiOiifcyTie  vouov  T<3t»/^a^jrtx6v  schreibt,  wahrscheinlich  nach 
Böckli  Slaatsh.  I  737  der  2n  Ausg.  —  §  107  tu  Anfang  B.  uqu,  D.  dga  yty 
in  der  oacbaten  Zeile  B.  nach  £  n.  a.  itoutv  MUiv^  D.  ohne  id'iXtiv,-^ 
S  111  hat  B.  naeh  £0  jetzt  TOdOvr^D  yaQ  dia>,     TOOovmvsnJU  Doss 
nieht  bloss  hier  nnd  Phil.  III  17  diese  Ansdrneksweise  sieh  Sndel, 
sondern  aueh  in  einselnen  Stellen  des  Isokrates  nnd  Laeiani  hat  Ref. 
in  dea  Observatt.  erit*  ete.  p.  5  geseigt.  —  1 113  B.  hf^iotv  avxov 
ffufiw  wtwo9wov  ovta  nach  £j  D.  setst  naeh  ^iftfiir  ein:  ff  ßovkif, 
Rtcbtig  besieht  Westermann  hvj^fvfiw  nnf  den  Antragsteller  Ktesiphon. 
Sodann  ß.  dXka,  %ai  xeixonoi/bg  ipf&a^  D.  setzt  noch  hinza  fpricl.  — 
S  114  B.  ii&tatv,  D.  I^etftv,  was  Reiske  und  Scbaefer  wollten  nnd 
Uarcellious  nnd  Sopater  haben.  $  275  bat  B.  wieder  xoig  dygdqjotg 
vofioig  xcrl  xotg  av^^ftuUvotg  r/^ftft,  D.  i^sCi.  Auch  in  der  von  Scbae- 
fer citierten  Stelle  Herod.  H  35  geben  Lhardy  und  Stein  ri9-sd  xe  xal 
vdfMtvg.  —  S  114  B.  ovrog  iVAmölsftes,  D.  ovrool  iV.  —  §  118  B. 
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tftffi,  D.  eM^.  Jcitr  bemerkt  in  der  berliner:  cc^c  £y  dieser  io 
der  oxforder :  lörfis  S.  —  In  dem  darauf  folgenden  Peepbiama  sehreibt 
JstsI  D.  ohne  handschriflUche  Aulorilit:  xolg  ix  naaav  xciv  q>vli»¥ 
^m^Oii;  (statt  ^mginolg):  s.  die  Bemerkungen  von  Jacobs  nnd  Schae- 
.fer  SU  dieser  Stelle  und  Böckh  StaaUh.  I  298  der  2n  Ausg.  —  §  121  B. 
Kai  vofiovg  ftexanoKav^  rav  d  a<patQ6jv  i^igr]-,  D.  xal  vofiovg  rovg  uh' 
fietanoiau  xxX.  Gleichwol  ist  Jene  verkürzte  Ausdrucksweise  Piiil.  Ikl 
§  64  und  c.  Aphob.  i  §  9  gesichert,  obgleich  lief.  (s.  Z.  f.  d.  A\V. 
1847  S.  1076)  nicht  wagt  auch  R.  XIX  §  136  mit  Scheibe  und  Dobe- 
renz  dafür  sich  auszusprechen.  —  §  126  B.  ov  (piXoXoiöoQOv  öina ,  l). 
fügt  noch  qpuöft  hinzu.  — §  127  B.  Bi.,Mlvcog  7jv  6  xctxr^OQtav^  D.  ohne 
o,  was  er  in  der  oxforder  beibehalten  hat.  Weder  hier  noch  bei  B. 
ftodet  sich  die  Angabe,  dsss  eise  Us.  den  Artikel  weglasse.  Ebd. 
B«  fitvs*  i&MTv,  D.  tMtut'  dtuüf^  —  $129  8.^  i^fFVQy  ^-  n  l^n^nQ 
40V.  Ebd.  Usst  jetsi  B.  mit  JBwdimt  bestoB  Bsi.  weg:  illa  mhntf 
haa$  siruMr,  %Sv  iyti  f*^  Afyco,  D.  btbilt  die  Stelle  bei»  —  $  130  B. 
tffv  dl  niixlQa  —  jnUcvKodiav,  D.  noeh  dein  oivoifiatfiy,  wtewol  neeb 
^die  Rede  viel  witsiger  ist,  da  i«  viederbelea  tUivQpvUußmgfi^af 
09ig  Wie  Aeecbiees  direb  Oietefllgrag  iweier  SiUiea  sei- 

M»n  Vater  Tromes  snra  Atrometos  machte,  so  selae  HitlBr  Glsekie  ser 
Gleokothca.  Sodaan  in  der  ErkUiruug  des  Nameos'^Jfniovcra  Bekkeri 
ix  xov  navxu  noutu  xai  na0%eiv  nal  yiyvs0^i^  während  D.  die  bei- 
den ietitea  Worte,  die  mir  £  hinzufOgt,  weglisst.  —  $  i;^  0.  i^i^^ 
jMMfr'  av  0  xoiovxog  %al  .  .  i^STeifjtTtsr*  av,  wie  alle  Uss.  habeu,  D. 
nach  Cobets  ohne  Zweifel  begründeter  Conjectur  (s.  praef.  XXll)  £|£- 
,7ti7f£(iwx'  av. — §  134  ist  zu  bemerken,  dasz  jetzt  sowol  als  B.  auch  D.^ 
ebne  dessen  besonders  Erwähnung  zu  thun,  nach  II.  Wolfs  Conjectur 
geschrieben  haben:  ag  ngoaelkeö&e  (stall  itQOsCUo^i)  »caxaVt/v,  wie 
es  schon  Voemel  in  der  Didotschen  Ausgabe  gethan  hatte.  —  ^  I3ö  B. 
ovKOvv  6x6  xovxov  fiikkoviog  kiyeiv,  D.,  der  sich  hier  an  2^  anschlieszt, 
OVKOvv  6xe  xovxov  kiyovxo^.  Dasz  Z  fiikkovxog  nicht  hat,  wie  in  der 
berliner  steht,  scheint  jetxt  nach  der  neuesten  CoUation  Bekkers  and 
Diedorfs  gewis.  Peau  hat  B.  nach  iniqkaaiv  avxov  ij  ßovktjy  D.  mU 
£  lisat  avroic  weg .  ^  f  141  B.  «ad  ilwev  md  ws*  tv&v$,  D.  mtI  sl^ 
ffov  TOS*  svdvg.  ^  {  Itt  B.  yqon^ua  txfO¥  aeeb  J?,  D.  ssd  yqa^jLfuxi 
i%vkVy  sodann  B.  fMn^fUivwitovsuf  aaeb        D.  jitvi^ftoMvoKSor;.  —  % 
147  B.  eudiv'  UV  ijffelxo  nQoaij^uv  ovup  xov  vo&v,  D.  oviivtt  lyyme 
nxX.  Ebenso  §  186  B.  cd;  ovö'  av  n  s»  yivono  hi  (tVfUtvMovtnv  i||Mev 
«fiti  ttov  BtißaUov,  D.  cS^  ovd'  av  eT  u  yivoixo  hi  (SviiTCvsvaavtmaf  äw 
nsl.  fiadlich  Phil.  Iii  %  70  B.  nditu  ttg  ijdkitg  av  Tomg  i^mtfimf  sar» 
^f/rot,  D.  in  der  neuesten  Ausgabe  gegen  alle  Hss.  .  .  I^rfjaa^.  .  — 
§  150  am  Schlüsse  B^  «so  noCag  ^^X^»  D.  ini  xxk,  gegen  Z  und  die 
besten  Uss.  Wie  mag  des  wo!  sn  erkifiren  sein?  —  §  156  B.  do^ 
D.  dog  6^  ^01.  —  §  163  B.  ovrco  (lixQi  noQQco  TCQorjyayov  ovxoi  xo 
ngayfia^  D.  ovxoo  . .  xijv  ix&gav  nach  £  und  einigen  andern.  Diese  Va- 
rianten, sowie  der  Umstand  dasz  mehrere  gute  Hss.  weder  xo  Ttoayua 
noch  xi^v  6i&(fav  haben,  und  die  ftaadbeeierkttag  im  £:  y^.  ovtm 
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«UotaiMbt  OS  wahrteheislich,  dm  Den.  Mom  gwagl  htt:  ovvw  fii^^ 
lio^  ffqmffofoif  ovroi,  wie  mImd  Vomi«!  gü okriabei  h«t|  md  dm 
fgfoi^iiy  in  inimfiltvM  Siaat  gebrattdit  ist  =  progredi^  pmceder^ 
wie  es  Reiske  erklart.  Aus  Dem.  käse  fireilich  Ref.  im  Aegwbliek 

kekie  Beweisstelle  dafür  aofähreo;  deao  was  in  der  R.  vom  KrsnES  ( 
tSl  sa  Eode  in  de»  Psepbisma  des  DeaiostlieBee  steht:  iv  %9t^  iuh 

ini  TCoXv  nQoayei  (OUiTCJtog)  u  ßia  Kai  mfioTfjnf  wird 
jnan  natürlich  nicht  als  demosthenisch  gelten  lassen.  Unterdessen  ver- 
weist Ref.  auf  Passows  Wörterbuch  in  der  neuesten  Bearbeitung  unter 
7€QOccyo},  und  bemerkt  nur  noch,  dasz  §  163  jetzt  von  allen  Hgg.  go- 
schrieben  wird  ovd  avaXu^tiv  av  idvvyj^d'tjfxev  ohne  aiixovg^  für  vk'el- 
cho  intransitive  Bedeutung  des  Wortes  avakafißavetv  auch  keine  an- 
dere Stelle  aus  Dem.  citiert  wird.  —  §  164  am  Schlüsse  des  Psephisma 
hat  B.  Evü'vötjiiog  0kvaaiog  beibehalten,  1).  dagegen  Böhneckes  Con- 
jectur  Ev&.  OviaGiog  wie  schon  früher  in  der  oxforder,  so  jetzt  in 
der  leipziger  Ausgabe  angenoamen;  dmelbe  hat  auch  Voemel.  —  § 
167  in  der  mtojiiQiats  Srißalo^g  hei  d*'  rig  iioi  zyv  6/üOMSfltv  ntd  9i|9 
tifffiuiiv  Jnmvm^  beibehaUee,  D.  wie  sehtMi  ia  der  ozforder  theils 
mck  Dobfm  Ikeils  aaoh  eigener  Coojeetnr  fmhriebea :  6$*  ifg  fio^ 
ziiv  oiMPom»  «Mwfovf^f  sMd  t^v  d^vipf  6vu9g  iful  motdtt,  wo  aber 
Weder  Bwutg  aeeh  ifui  aaeh  deia  TorbeiYe|aBgem  |ios  Beirall  Hadea 
%aaa.  Prdlieh  sagt  D.  selbst,  er  habe  so  «esehriebea  *al  iatellifl 
sallm  haee  possent '. 

SoMil  hat  Ref.  die  Hälfte  der  Rede  vom  Kranze  nach  Bekkers  aad 
Dindorfs  aeaester  Reeeasioa  vorgenommen  und  hält  sich  schon  jelal 
für  berechtigt  anssusprechen,  dasz  ßekker  sich  viel  mehr  nicht  bloss 
als  ia  der  berliner  Ausgabe,  sondern  auch  als  Dindorf  in  der  neuesten 
Reeension  an  die  pariser  Iis.  £  angeschlussen  hat.  Bisweilen  haben 
beide  Abweichungen  von  der  handscliriniichen  Lesart  und  Textcsän- 
deruDgen  vorgenommen,  ohne  dies  besunders  za  notieren,  s.  zu  §  8, 
17,  28,  79,  94,  96,  105,  118,  127,  134,  164.  Eine  kurze  Bemerkung  ia 
der  Vorrede  halte  darauf  aufmerksam  machen  sollen. 

((»"ortaetzung  folgt  im  aächüten  Jahrgang.) 


Die  trelTliche  Ausgabe  des  Tacilus  von  Nipperdey  hat  in  diesen 
Jahrbüchern  (Bd,LXlX  S.  52  ff.  154  ff.)  eine  gleich  treffliche  Recension 
gefunden,  die  gewis  für  eine  folgende  Erneuerang  der  Arbeit  nicht 
.anbeaulat  bieibea  wird.  Aa  aiehferfin  Steilen,  voa  danea  ich  aar  XI 


Eiseaach. 


K.  H.  FwMacneL 
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96.  33.  Xn  65.  XIII 14.  XV  73.  74  «iMre,  siegt  die  Adrmmf  4m 

Hrn.  Prof.  Urlichs  mit  schlagenden  6rfiii4«i.  Aber  tiieh  noch  m  mm- 
deren  oidohtoB  besondere  die  Aenderungen,  zoweilen  auch  die  Dcuton- 
fen  Nipperdeys  etwas  rasch  und  niokt  stiebbeltig  erscheinen.  Wmiigt. 
stens  glauben  wir  folgende  Stellen,  um  nar  einige  für  diesmal  bflr?ar> 
nbeben ,  als  Belege  unserer  Meinung  beibringen  zn  können. 

XIV  11  ändert  Nipper«ley  die  Lesart  des  M:  et  luisse  cam  poe^ 
na  in  conscieutia  ^  qua  scelus  paratisset  in  —  poenas  —  tjuas.  ür- 
lichs  nimmt  poenam  mit  Heclit  in  Schutz,  weil  die  von  N.  befürchleto 
Verbindung  von  eam  mit  poenam  doch  eben  nur  eine  Möglichkeit  ist, 
die  für  den  im  Zusammenhang  auffassenden  Leser  zur  enlferntesteii 
Unwahrschcinlichkeit  herabsinkt.   Allein  auch  die  von  U.  beibehaltene 
Conjcclur  quam  ist  uunöthig,  ja  sprachwidrig.    Schwerlich  wird  ja 
ein  Lateiner  gesagt  haben:  scelus  paracii  poenam  *dn8  Verbrechen  hat 
ebe  Stmfe  gerastet';  nseh  aller  Analogie  ond  besondere  naeh  der 
eigentlieben  Grnndbedeotnng  Ton  poema  (liolvti)  kann  ein  «cafos  di» 
Strafe  nnr  ^fordern',  esigere,  repelere,  poieere  usw.  Hieran  knnMl 
dass  bei  einem  ^uam  oder  qwu^  auf  poemmm  (poemad}  besogen,  die  tot* 
hergebenden  Worte,  riebtig  Intoiniscb  gestellt  ntebt  mebr  el  Mne  fM 
poesusm  eaiueiemtia^  sondern  et  Mue  emm  cemBdemiUs  poemam^  pum 
4ß9lus  paravinei  lauten  mOsten.  Daber  ist  von  jeder  Aenderang  abM* 
sieben  und  zu  abersetzen:  *sie  habe  die  Strafe  gebOsst  m  dem  Schuld- 
bewustsein,  in  welchem  sie  das  Verbreeben  selbst  rorbereitet  hätte.' 
Ihre  vielen  erimina,  die  er  longius  repeüta  aiieiebat,  bitten  aia 
demnach  —  und  das  stimmt  mit  der  gangbaren  Ansieht  des  ganze« 
Altertliums  so  gut  wie  mit  nllor  Erfahrung  überein  —  zu  dem  letzten 
entscheidenden  scelus  getrieben  und  berückt,  Vereitelung  desselben 
nnd  Schuldbewuslsein  zum  Selbstmord.  So  war  nicht  blosz,  der  Selbst- 
mord, sondern  auch  der  noch  schwerer  zu  begreifende  Anschlag  der 
Hutter  auf  den  Sohn,  durch  den  sie  ^cherscht  halte,  zugleich  dem  Pu» 
blicum  mit  motiviert.  Endlich  ist  jedenfalls  die  Verbindung  von  sce- 
lus  parare  so  hüuiig  und  so  lateinisch,  dasz  poenam  parare  dagegen 
nnertrSglich  erscheint. 

XIV  57  wird  von  der  Stoicorum  arrogantia  sectaque,  quac  tur-^ 
hidot  et  negotiorum  adpetemtes  facial  nicht  ihr  Streben  nach  ^Wi« 
derwfirtig keilen'  oder  ^Gefahren',  sondern  nnr  die  bekannte  nnd  ge* 
fttrebtete  praktisobe  Richtung  jener  nnrnbigen  Köpfe — tmrhidi —  ml 
Betheilignng  am  Staalsleben  berrorgehoben. 

XV  65  ist  mir  das  lnsonli6ifS^  an  dem  ieh  sonst  freilieh  keine«  As- 
alosB  genommen  sehe,  nnverstindlieb.  Einige  der  VersebworenoB  — 
so  gieng  wenigstens  ein  (Beraeht  wollten  nicht  bloss  Nero,  sondern 
danach  auch  dessen  Morder  Piso  selbst  ermorden  nnd  Seneen  die  Her- 
Schaft  nnwenden,  *als  einem,  der  von  unschuldigen  wege«  des 
Glanzes  seiner  Tugenden  snr  höchsten  Stellung  erkoren  sei'.  Die 
Wähler  können  doch  keine  anderen  sein  als  dieaelbett,  welche  vorher 
die  Stelle  Iter  gemacht  haben  ;  sollten  denn  nun  diese  als  insontes  be- 
zeichnet werden  können,  da  Neros  Mörder  Piso  eben  als  ein  sons  vcfu 
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werfen  sein  soll?  lies!  man  in  sontibus  getrennt,  so  ist  kein  Bedenken 
möglich,  vielmehr  bekommt  chiritudo  rirlulum  als  dominierendes 
Motiv  der  Wahl  des  Seneca  erst  Uana  seinen  rechten  Gegensatz  und 
Werth. 

XVI  2  verbindet  N.  metaHis  mit  gigni,  nicht  mit  confusum.  Da- 
gegen spricht  der  an  sich  unvollständige  Sinn  des  confusum^  wie  denn 
auch  N.  selbst  sich  zu  der  Ergänzung  ^mit  andern  Subalanzen'  genö- 
thigt  sieht;  dagegen  ferner  die  Stellung  von  metalUs  und  zwar  einmal 
IV  weit  von  gigni,  zu  nah  an  confusum,  dann  auch  zu  wenig  unter 
dem  AeoeDte:  mUaUi*  aurwn  gigni  confuaum  wQrde  etwa  N.s  AufTas- 
snng  abenetsi  laoteD;  dagegen  endlieb,  dasi  das  Geld  aaeh  *  sonst* 
siebt  In  Bergwerken  allein  oder  aneh  nnr  Torsngswelse  gefunden 
wnrde  nnd  geftinden  wird.  ^  XVI  3  sebeint  mir  die  Aenderung  von 
0ämiran9  in  afßrman»  zo  den  dnrehaus  vnbereebtiglen  zn  gehören, 
da  üdmiran»  als  cm»  admiratione  adteeeranf  zn  fassen  nicht  das 
mindeste  Bedenken  hat  und  darin  doeh  ein  Einverstlndnis  des  Taeitns 
mit  dem  Bassns,  als  wftren  seine  früheren  TrSumo  wahr  geweseni 
schwerlich  zu  entdecken  ist.  —  XVI  22  verbindet  N.  ira  mit  prot^ 
ium;  aber  Cossntianns  war  ja  nicht  zorni?,  schien  es  nur;  prompt 
tus  war  er,  bereit  und  fiihig  zu  allem,  besonders  zunächst  zur  Ver- 
nichtung des  Thrasea,  und  darin  bestärkte  ihn  die  durch  seine  Decla- 
mation  hervorgebrachte  Wirkuni^  auf  den  Kaiser,  nemlich  dessen  Ent- 
röstung;  also  extvUit  ira  IS'ero  ist  zu  verbinden.  —  XVI  26  ist  super^ 
esse  wol  nicht  ^es  gebe  auszer  jenen'  sondern  *es  gebe  genug  solche, 
es  gebe  manche'  zu  übersetzen;  man  vergleiche  Germ.  6-  Agr.  44.  Ilist, 
III  66.  —  XVI  29  faszt  N.  famusi  carminis  als  'Gen.  der  Eigenschaft 
wie  probae  iureutac\  So  frei  auch  Tac.  in  der  Anwendung  des  gen. 
qual.  verfährt,  so  viele  Beispiele  namentlich  vorkommen,  wo  nicht  eine 
bleibende  Eigenschaft,  sondern  ein  vorAbergehender  Znstand  damit 
bezeichnet  wird,  so  möchte  doeh  sohwerlioh  eine  Stelle  nachzuweisen 
«ein,  wo  das  abgesehlossene,  fOr  sich  stehende  Werk  eines  Mannet 
im  Genetiv  mit  seinem  Urheber  Terbunden  erschiene;  das  hiesze  aneh 
das  GenelIvTerhftItnis  gerade  anf  den  Kopf  stellen.  An  nnserer  atello 
JedenMIs  ist  die  Reelion  von  famoü  earm^  durch  emtorrtm  mgi  nur 
in  einer  augenblicklichen  Verblendung  zn  verkennen ;  estorrem  agi,  ein 
Speeinibegrilf  zn  aeeutari  oder  äamnari  verlangt  oder  verträgt  doch 
wenigstens  einen  erginzenden  Genetiv.  Der  echt  taoiteische  Wechsel 
eines  Satzes,  quta  protuleril  ingenium^  mit  einem  bloszen  Substantiv, 
favwsi  carmiriis,  das  fehlen  der  Adversativpartikel  vor  quia^  das  den 
Ausdruck  der  Entrüstung  über  den  nichtigen  Vorwand  schärft,  bestä- 
tigen die  obige  Auffassung  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel  übrig 
läszt. 

Kiel.  F.  K.  D.  Jansen. 
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1b  idm  Arlikol  des  N  oni  ns  espßdir§  S.  396  IL  bieten  die  Bieber: 
My^'re,  liberari.  Virg.  Aem.  Üb.  II  [633  tq.].*  fiammam  imier 
#1  koi$ii  e»peä$or,  Teremtiu$  Meqfra:  ieque  hoc  crimiuß 
ßspedire  se  tutt  induaL  Sisenna  historUrmm  Hb*  Uli:  fuuis 
expediuni  Hie*  ist  zuerst /i6erart  ans tösz ig;  wie  kann  ver- 
MAfiiferweise  zur  Erklärung  des  activen  espedire  ein  passiver  lafioi- 
tir  gesetzt  werden?  Ohne  Zweifel  hat  der  sefällige  Umstand  dasi  die 
erste  der  angeführten  Belegstellen  das  passive  expedior  enthalt  die 
passive  Endung  in  liberari  veranlasst;  iNunius  hatte  Uberare  geschrie- 
ben. iMehr  Schwierigkeit  machen  die  Worte  hinter  Terenlius  liecyra. 
Offenbar  ist  die  zweite  Hülflo  des  trochaeischen  Septenars  aus  die>er 
Komoedie  V  1,  29  gemeint;  aber  diese  lautet  nur  teque  hoc  crwiine 
expedi;  was  bedeutet  der  Hest?  Gerlachs  wunderlichen  Einfall  teque 
hoc  crimine  expedire  si  ruU,  inducat  an  dieser  Stelle  zu  schreiben  be- 
greife wers  vermag;  ich  finde  keinen  Sinn  und  Versland  darin.  Das 
richtige  hui  schon  Mercier  gesehn,  der  zu  expedire  tuli  (er  hat  neui- 
Jich  vull  se  statt  se  vull  in  seinem  Text)  bemerkt:  *pars  est  alteriaa 
«Kempli,  cuius  principium  eum  fine  Terentiau  omisit  Ubrarios/  0«  iil 
M  dem  a  priori  dae  wabraebeiailebate  dasi  der  Sebreiber  dee  Arcbe» 
lypufl  QMerer  Haa.  yon  den  ImperatiT  der  Steile  dee  Teraetiea  tm- 
ptdi  a«  den  laHmtiT  empedir^  dea  aicbalea  Beiapiela  Aberg esprunge« 
lat  and  allea  daiwiaohea  atebeade  weggeleaaea  bat.  Uad  dieae  V«iw 
»alaaf  beatlügt  aieb;  daa  aiebate  Beiapiei  hatte  Noaiaa  aoa  mar 
Boeh  beule  vorbaadeaen  Sebrifl  eatlebat,  aoa  dem  aweitao  Baeb  tm 
l/iaafoa  aeeasatio,  wo  ea  e»  43  $  106  alao  beiaat:  eAle<a  porro  aUam 
iwantfgw:  9idete  dum  expedire  sese  tult,  indual.  Die  Stelle  dea 
Orammalikers  ist  alao  in  folgender  Weise  herzustellen:  Terenlius  He~ 
ftpn:  teque  hoc  erimine  [espedf.  if«  TuUiuB  im  Verrem  de 
praelura  Siciliensi:  videte  porro  aliam  amentiam:  rideie 
ut^  dum]  expedire  se  vult^  indnat.  Die  künftigen  kritisches 
Herausgeber  der  Yerrinen  werden  demnach  nicht  versäumen  ans  N'o- 
oius  die  Variante  se  statt  des  sese  der  ciceronischen  Hss.  in  ihren  Ap- 
parat einzuregistrieren.  Ob  es  übrigens  dem  Nonius  beliebt  hat  den 
Titel  des  Buches  gerade  in  der  Fassung  zu  geben  wie  ich  oben  nach 
Analogie  von  S.  303,  7  und  339,  II  in  den  Text  gesetzt  habe,  kann 
oiemaud  wissen;  er  hat  möglicherweise  auch  M.  Tullius  (oder  Cicero) 
im  Verrem^  in  Verrinis^  in  Verrem  actione  secunda^  in  Verrem  actione 
Siciliensium y  in  Verrem  ^ici/tens»  geschrieben ;  alle  diese  Titel  kon- 
aMB  bei  ibn  vor  aar  Beaeiebnaog  dea  aemlicben  Bncha. 

Eia  ihaliebea  Sobiekaal  bat  awei  Stelle«  dea  Priaeiaatt«  be- 
trolTeB»  aber  derea  ^iae  (S.  938  P.)  meioe  Aaaiebl  aoboa  dareh  ProMd 
M.  Herta  8.  561  aeiaer  Ausgabe  nitgetbeilt  wordea  iat  Der  GrsaaM- 
tiker  aigiebt  davon  daaa  die  OBpetadnliebeB  Varba  dar  SBpiaa  «ad 
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von  diesen  gebildeten  Participia  ei'mangeUen,  wie  piget^  pudet  (ob« 
gleich  pnditum  vorkäme),  taedel^  paenitei<,  liquef,  licet,  Übet,  opovtet; 
Med  compositum,  führt  er  fort,  pertaesum  invenitur  et  paenilens,  unde 
paenitentia,  et  libens  et  licens,  unde  Ucentia,  et  licitus.  Virgilius  in 
K///[468]:  et  licito  ta  ndem  sermone  fruunlur.  Horntius:  Ii- 
centum  satyrorum  greges.  Wer  hat  bei  Horatius  diese  Worte 
gelesen?  Ohne  Zweifel  ist  das  Beispiel,  das  Priscianus  aas  diesem  Dich* 
4er  sum  Beleg  für  Ucentia  (scchsinai  bei  Hör.  vorkommend)  beige« 
bracht  hat,  samt  dem  Namen  des  Dichters,  von  dem  die  Worte  Ucen* 
imm9ahfrorwn  greges  herrOhren,  aasgefallen;  mtK  betwlito  di«  Rm* 
imifolge ,  in  der  dann  die  beigebraoliIeD  Belegstelle«  it  lungekelirler 
OrdeoDg  den  soletst  angefahrleni  drei  Worleo  Ueens^  Iio0ti4ia^  UeUm 
eDtapreeheii:  Üc^Im  Vergilins,  Ucentia  Horatias,  Hcem  der  oKbekaaKtoi 
Wer  dieser  mbekanole  Diebter  gewaaei  sei»  dariber  lieiMK  lieh  al» 
ierlei  YeromtoogeK  aafstellen;  iadeasea  bei  deoi  Mtagel  jegtiehea  Am» 
baitpanktea  ualerdraekt  bmik  aie  lieber;  ao  viel  gebt  aaa  den  Wortes 
aelbat  hervor  dasz  sie  den  Schlosi  eines  trocbaeiaelien  Septonara  oder 
eines  iambiscben  Senars  oder  Octonars  bildeten. 

Die  andere  Stelle  des  Priscianus  ist  S.  1141 P.:  o  etiam  adverbium 
et  8$  eoniunciio  et  ut  pro  utinam  invenitur,  Virgilius  in  K/// [7^ 
adsis  o  tantum  et  propius  tua  numina  firmes,  idem  in  VI 
{187 sq.);  $i  nunc  se  nobis  ille  aureus  arbore  ramus  os(en- 
do't  nemore  in  tanto.  et  Tercntius  in  Eunucho:  ut  illum  di 
deäeque  omnes  superi  inferimalis  exemplis  perdant. 
So  lauten  die  letzten  Worte  in  den  Hss. ,  ans  denen  sie  Krehl  (II  S. 
138)  Vel  invitus',  weil  nemlich  die  aus  dem  Eunnchus  citierten  Worte 
in  diesem  Stück  nicht  so  vorkommen,  in  seinen  Text  aufgenommen 
bat.  Putschius  und  die  früheren  Ausgaben  des  Priscianus  sind  interpo- 
4ierl.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  eingetreten  wie  in  der  oben  bebandel- 
toB  Stelle  des  Nonina,  daai  dnrcb  Unacbtaanfcelt  dea  Scbreibera  tob 
4ma  Arehetypus  noaerer  Haa.  awel  Belegstellen  in  6iBe  reraebnolMNi 
siDd,  Dar  bier  ladllig  niebt  tob  iwei  TeraobiedeatB  Verhssem,  nom^ 
dem  Ton  den  nemlieben  Diebter  Tereatina,  aber  ana  swei  reraebiedo» 
MB  Komoedien  desaelben:  Eon.  II  3,  11  vnd  Pbomi.  IV  4, 6  t  (bb 
weleber  letstera  Stelle  seboB  BeBtter,  ohne  Zweifel  weil  ibm  die 
hBBdsehriftliche  Lesart  vorlag,  daranf  bbiweist  dasz  Priscianus  sie  vor 
Augen  gehabt  habe).  Die  Stelle  mose  mit  Anafdllnng  der  Lacke  aO 
bergestellt  werden:  et  Terentius  in  Eunucho:  ut  iltum  di  deae- 
'^ue  (seniiifii  perdant.  idem  in  Pkormione:  ut  te  quidem  di 
deaeque]  omnes  superi  inferimalis  exemplis  perdant. 
Diese  beiden  Citate  sind  besonders  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil 
Priscianus  damit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in  beiden  Stellen 
des  Dichters,  die  von  Bentlcy  hier  und  an  einer  dritten  (Heaut.  IV6,  6) 
geändert  wurden  ist^  eine  neue  Stütze  verleibt.  Betrachten  wir  zunächst 
£un.  II  3,  U.  Dieser  Vers  luutct  in  Fahruns  Ausgabe,  ohne  Zweifel 
euf  Grund  des  Bembinus,  obwol  Bentley  dies  in  Abrede  stellen  möch- 
te,  so:  ut  iUüm  di  deaeque  Senium  perdant  ^  qui  me  hodie  remoräius 


684  2i  Nonias,  Prifeitmis,  Terenlioa,  ^lautii«, 

r$t,  ein  mit  Ausnahmo  des  Anapaesles  hodie  im  sechsten  Fusze,  den 
Beniley  durch  die  Umstellung  hodie  me  richtig  beseitigt  hat,  durchaus 
unanstösziger  iambiscber  Octonar.  Weil  aber  die  der  Recension  des 
Caltiopius  angehörigen  Hss.  statt  senium  das  guläufigcro  senem  und 
«war  mit  dem  Zusatz  omnes,  diesen  aber  tbeils  vor  theiis  hinter  senem 
bieten ,  so  glaubte  Bentley  dieser  Fassung  Rechnung  trageu  zu  müssea 
und  schrieb :  ut  Mm  di  deae  amms  »hiiim  perdaM — ;  ««ntHM  ab« 
wagte  er  doeh  siehl  anintaiten,  weil  es  anch  daroh  Donataa  beglaa- 
bigl  wird,  der  bemerkt:  tenear  md  oelattm  referütr^  temiim  ad  cmi> 
9itHm;  ü'e  imeilku:  at  quidem  . .  I#  aeiittiM  alf  «e  ••••Ite 
90pki§ia.  Aber  am  dem  Wort  omiieff,  das  sioli  sehon  dureb  aeiM 
weebselnde  Siellwig  als  Glossem  verritb,  nieht  wn  aabe  la  tretea, 
strich  er  aaf  Chrand  eiaer  eiasigeo  Hs,,  seiaes  Acadeaucas,  die  Copala 
fue  in  deaeque  (worin  ihm  wunderbar  genug  G.  Hermann  Eiern,  docir. 
fMtr.  S.  18*  gefolgt  ist)  and  bürdete  damit  dem  Dichter  ein  Asyadetot 
■af,  von  dem  in  der  dramatischen  Litteratur  der  Aömer  kein  zweites 
Beispiel  vorkommt.  Dasz  auch  Priscianus  deaeque  gelesen  hat  ist  klar; 
nöirüclierwcise  hat  er  auch  das  Glosscm  ontnes  schon  in  seiner  Hs. 
des  Dichters  gehabt,  wie  es  auch  bei  Donatus  wenigstens  im  Lemma 
steht:  di  deaeque  omnes  sciiium  perdant  ^  und  in  diesem  Falle  würde 
das  überspringen  von  einem  di  deaeque  omnes  zu  dem  andern  di 
deaeque  omnes  noch  erklärlicher  sein;  aber  ich  habe  es  in  meiner 
obigen  Ergänzung  absichtlich  weggelassen,  um  dem  Grammatiker  nicht 
ohne  Noth  eine  absolut  falsche  Lesart  auTKubürden.  Am  Schlusz  des 
.Verses  bat  Bentley  noch  gaas  ebne  Noth  den  Conjunciiv  remoratus  sit 
liiaeiaeorrigiertf  den  Hermann  a.  0.  richtig  wieder  in  den  ladicatiT 
verwandelt  bat. 

leb  gebe  an  der  sweiten  Ton  Priseisnas  angesogenen  Sielle  ibor: 
fbonn.  IV  4, 6  f.  Diese  lautet  ia  allen  bekannten  Hss.  (mit  diner  Ans- 
Mbme)so:  «<  ii  qmidem  osmei  di  dtaeqme  iuperi  iHferi  ||  madtf»  ßstm* 
pik  pirdmU —  und  diese  Passaag  wird  fflr  die  eratea  Worte  noeli  bo» 
attügt  dnreh  folgende  Notia  des  Cbarisias  S.  197  P.  (m  Keil):  «I  pr0 
mämam  Terenlius  in  PhormiomB:  ut  te  quidem  omnes  di  deae-" 
que;  ubi  AmmUue  Celsus  ^pro  ulinam'.  Aber  welch  ein  Bbylbsraa  in 
dem  Verse:  que  im  vierten  Fusze  anter  dem  Ictns !  So  km  er  nldil 
von  dem  Dichter  herrühren.  Bentley  corrigiertc  also  aaf  Grund  eines 
*codex  vetus'  von  Guyel,  von  dem  sonst  niemand  etwas  weisz,  wieder- 
um dasselbe  Asyndeton  di  deae  in  den  Vers  hinein,  wogegen  natürlicb 
hier  dasselbe  Argument  gilt  wie  in  dem  übi<^cn  Vers  des  Eunuchus. 
Da  kommt  uns  nun  trelTlich  das  Cilat  des  Priscianus  zu  stalten  ^  der 
nicht  omnes  di  deaeque  sondern  di  deaeque  omnes  in  seiner  Hs.  des 
Dichters  gelesen  hat,  und  dieser  Wortstellung  gebe  ich  trotz  Cbarisias 
and  codex  Bembinus  den  Vorzug,  weil  sie  die  mit  dem  sonstiges 
Sprachgebrauch  der  dramatischen  Dichter  übeiciuslimmuude  ist;  bei 
diesen  findet  sieb  sonst  nar  di  deaeque  otnaee^  inweilen  dt  ommts 
deaeque  y  aber  nie  emiies  di  deaeque  (anders  ist  es  mit  di  aiqmm  te- 
mimuj  da  kann  omms  vomnsteb^n  wie  im  Psendnlas  381.  600>  AIno 
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Bteben  wir  jotzt  bei  folgender  Passaug^  oosercs  Verses:  ut  te  quidem 
di  deaeque  omnes  superi  inferi.  Aber  auch  gegen  diese,  sei  es  nun 
dnsz  man  quidem  iambiscli  und  deaeque  zweisilbig  oder,  was  ohne 
Frage  vorzuziehen  würe,  quidem  pyrrichisch  und  deaeque  dreisilbig 
liest  ,  bin  ich  noch  sehr  bedenklich  wegen  des  Accents  omnes  im  vier- 
ten Fiisze  des  Senars.  lUtschls  Erörterung  über  die  Quantität  der 
ersten  Silbe  von  omnis  in  den  Froieg.  Irin.  S.  CXXXII  fT.  kenne  ich 
noturlicb  sehr  wol,  aber  sie  ist  nicht  geeignet  mich  aber  mein  Beden- 
kea  hitwegzusetzen  (wtf  dtrsilegeii  hier  in  w«it  fllim  wArde),  oad 
•odaoB  bsbe  ich  auch  Grond  ta  ▼«maten  te>  ntia  Ibemr  ffuui 
Jetit  selber  nicht  »ehr  gewillet  tciii  Böchte  anf  jcaar  aeiaer  Brdrte- 
rnng  die  OxytODierang  tod  «amea  an  dieaer  Stalle  daa  Varaaa  la  raahfr- 
fartigaa.  Dasa  könnt  noch  ein  aadaraa  Honaat:  waaa  aanlich  Baal* 
ley  sehr  richtig  bemerkt:  *ai  nltina,  carta  et  priora  par  aayadatoa 
diel  dabent',  so  kann  man  dies  umkehren  and  babanptaa:  waaa  äi 
deaeque  durch  eine  Copula  verbanden  aiad,  ao  mOaeen  es  anch  superi 
irnftti;  alao:  ut  te  quidem  di  deaeque  omnes  superi  atque  inferi  || 
9uUi9  exempUi  perdant  — ;  vgl.  Plautus  Cist.  II  1,  36:  dt  ita  me  di 
deaeque  superi  atque  inferi  et  medioxumi  \\  itaque  me  lunu 
regina  et  Icwis  supremi  filia  —  und  Ennius  im  Cresphonles  Vs.  122 
Bibbeck  (163  Vnhien):  eho  iUf  di  quiims  4sl  poUstQS  motus  supe- 
rum  atque  in  f  er  um  — . 

Schon  oben  habe  ich  bemerkt  dasz  Bentley  auch  noch  an  einer 
dritten  Stelle  des  Terentius  sein  unerlaubtes  Asyndeton  di  deae  dem 
Dichter  hat  auTdrängen  wollen:  lleaut.  IV  6,  6,  hier  freilich  nach  dem 
Vorgang  anderer.  Dieser  Vers  lautet  mit  dem  folgenden  in  Faernus 
Ausgabe  also:  ut  te  quidem  omnes  di  deaeque  quantum  est  Syre  \\  cum 
öfde  iaaen/o  cümque  incepto  pirduint.  Zu  dan  ersten  versichert 
Fa8niB8  anadrftcklioh  «f  U  qjuidem  omne$  aua  dan  Banbiaaa  aafge- 
aonman  in  haben;  diaaalba  Worlalallnag  haban-anah  bei  waüan  die 
aaiaton  Bflcber  dar  Racanaion  daa  Calliopina,  nnr  waaiga  wie  dar  tob 
Brnna  vargllchana  Halenaia  haben  oamea  p^idmn,  Zn  dan  awaitaa 
Verse  schweigt  Palrans,  aber  nan  darf  annahmen  daas  er  cmm  «Mac 
ebenTalls  ana  den  Banbinns  habe;  die  Ree.  des  Calliopius  hat  cum  tuo 
isioe^  nnr  dine  Ha.  nnd  zwar  Bentleys  *  vetastissimus^  d.  i.  der  Dunel- 
nensis ,  cum  kto  isto ,  und  dies  hat  Bentley  in  den  Text  gaaatat.  Dar 
erste  dieser  beiden  Verse  ist  in  der  überlieferten  Form  prosodisoh  un- 
möglich, was  keines  Beweises  bedarf.  Bentley  hat  wie  schon  andere 
vor  ihm  (z.B.  Guyet),  ja  schon  vor  Faernus  als  das  vermeintlich  leich- 
teste Herstellungsmittel  di  deae  geschrieben ;  aber  dasz  dies  unzuläs- 
sig ist,  brauche  ich  zum  drittenmal  kaum  zu  bemerken.  Also  ist  ein 
anderer  \Ve^  der  Emendation  zu  versuchen.  Dasz  an  quantumst  in 
Verbindung  mit  di  deaeque  nicht  gerüttelt  werden  darf,  zeigen  diese 
beiden  Purallelstcllcn  des  Plautus:  Aul.  IV  10,55  üi  tllxiin  di  iumortä- 
hs  omnes  deaeque  quantumst  pirdutnt  ^  und  Pseud.  37  at  te  di  deae- 
que quäntumst-serv ussint  quidem.  Die  oben  zu  dem  Verse  des  Phor- 
■MO  nitgetbeilte  Beobachtung  über  die  Stellung  von  omnes  bei  di  deae- 
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que  wird  auf  das  richtige  leiten,  also  zunächst  dio  Umstellnn^:  ui  U 
qnidem  di  deaeque  ömnes  quantumsl  —  aber  wie  nun  weiter?  Etwa  ö 
Syre?  Nein,  diese  Verstärkung  des  Vocalivs  darch  die  Interjection  o  ist, 
auszer  im  Palhos  und  dann  immer  zu  Anfang  der  Rede,  dem  Sprachge- 
brauch des  Dialogs  gänz.lich  fremd.  Ich  bekenne  eine  mir  völlig  genü- 
gende Emendalion  dieses  Verses  nicht  gefunden  zu  haben  und  beruhige 
mich  einstweilen  bei  folgendem  Vemeh:  «1  U  quidem  di  deaegus 
&mne$  gwmtumU  edm  mo,  ||  Syre ,  isiöe  iHmetOo  ciimque  imcepto  pir- 
Mhl/  werde  oiioli  aber  freveii,  wean  e»  Jeaudem  geliD^en  aoHle  eiAe 
erMeiilere  RentellMg  MfkilliideB. 

Da  ifik  oben  iwei  BehaopliiBgea  «olii^tdU  bebe,  woflir  meine. 
Leser  die  Beweise  verlangen  können,  dass  nemlieb  in  der  dramatiaebe» 
Utteratnr  der  Rdmer  (reratebt  ifeb  der  repabiibaniaeben  Zeil)  mr  di 
dMtque^  nleaiatB  aayndeliaeh  di  deae  vorkomme,  und  sodann  dass 
omne»,  wenn  es  daaa  trete,  nie  voranstehe,  so  stelle  ieh  sam  Sohlan- 
die  simtliehen  Stellen,  wo  di  nnd  deae  nebeneinander  genannt  werden, 
mit  Ausnahme  der  aebon  oben  gelegentlich  angezogenen  bier  nsam- 
men.  Bei  Terentins  selbst  kommt  die  Verbindung  nor  noch  zwei- 
mal  vor:  Hec.  1  2,  27  tVa  di  deaeque  fdxint,  si  in  rem  est  BäcchiiiSy 
und  in  derselben  Sceno  Vs.  59  ut  te  di  deaeque  fäxint  cum  isto  odid, 
Lackes:  denn  so  ist  ohne  Zweifel  nach  Benlleys  Vorschlag  zu  schrei- 
ben, vgl.  Plauttis  Most.  463  dt  le  deaeque  omnes  fäxint  cum  istoc 
ömine  (j.n  welcher  Stelle  Gronovius  sehr  richtig  bemerkt  *inlelligo 
male  perire');  die  Ilss.  mit  Einschlusz  des  Bcmbinus  und  ebenso  Acron 
zu  Hör.  Sat.  I  7,  6  haben  perduinl  (wenige  Hss.  perdant^  sluU  faxiiit^ 
ein  sehr  alles  Glossem,  das  man  als  solches  anzuerkennen  um  so  we- 
niger Bedenken  tragen  wird,  wenn  man  sieht  wie  auch  in  dem  Vers  de^ 
Moatellaria  im  Ursinianus  perduinl  über  axinl  (statt  faxini)  zur  Er- 
kürang  flbergeaebrieben  ist.  Dennoch  hat  Bentley  seine  vortreffiiele 
Bawidation  nnbegreiflioberweise  niebt  in  den  Text  gesetil,  aondcni' 
n  diesen  liest  man:  ui  Ii  di  deaeque  edm  hto  iüoc  odiö^  Lackes, 
Ausser  dteaen  swei  Stellen  der  Heeyra  (und  den  oben  bebandellea) 
kommt  di  deaeque  dem  Ansebein  nseb  nooh  ein  drittesmal  bei  Teren- 
tins vor,  wenigatena  wenn  wir  unseren  Ausgaben  Glauben  aebenken  wol- 
len; ein  Vers  im  Phormio  (V  8,  83)  lautet:  maldm  quod  isli  di  deae- 
que omndt  duintj  und  auch  die  Hss.  sokeinen  ihn  alle  zu  haben.  Den- 
noch ist  er  nicht  von  Terentins,  sondern  in  dessen  Text  nnr  dnrek 
Interpolation  eingeschwSrzt;  er  ist  von  Plautus  und  bat  seinen  reckt- 
missigen  Platz  in  der  Mostellaria  als  Vs.  655.  Man  braucht  nur  des 
Znsammenhang  in  dem  dieser  Vers  in  der  Scene  des  Phormio  steht  ge- 
nau zu  beachten,  um  inne  zu  werden  dasz  er  liier  nur  stört.  Boihe, 
der  dies  fühlte  und  noch  dazu  bemerkt  dasz  dieser  *  integer  versus' 
anoh  bei  Plautus  stehe,  aber  sich  trotzdem  nicht  entschlieszen  konnte 
ihn  zu  beseitigen  oder  wenigstens  als  unecht  zu  bezeichnen  ('quem  ob 
venustotem  usurpasse  videtnr  Terentius'),  suchte  dadurch  zu  helfea 
dMS  er  eine  andere  Vertheilung  der  Verse  unter  die  sich  unterreden* 
dei IParaonen Tomabm ;  aber  alle  aufgewandte  Muhe  ist  vergebens:  der 
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Vers  liefert  oor  mneB  Bele^  mehr  kq  dem  Kapitel  *  ParalleUtellen  tl« 
Ursache  von  Glossemen',  welches  bekennlliob  Kitschi  im  ersteu  Jahr^ 
gan^  des  Philologtis  an  einer  Reihe  plauUnisober  Beiepiele  «it  glia-» 
ftendem  Erfolg  durchn^eführt  hat. 

Aas  der  Zahl  der  dramatischen  Dichter,  deren  Stücke  nur  in 
Fragmenten  auf  uns  gekommen  sind,  ist  für  unsern  Zweck  nur  einer 
KU  erwähnen:  Ennius  im  Teic|)hus  Vs.  288  H.  (377  V.)  qui  lUtim  di 
deaegue  magno  mactassinl  mala.  Wir  gehen  daher  o/eich  zu  Plau- 
tus  über,  der  auch  aus/.cr  den  bis  jetzt  schon  beigebrachten  Stellen 
(eist.  11  1,  36.  Aul.  IV  10,  55.  Pseud.  37.  Most.  463.  635)  immer  noch 
ein  Eiemlich  reiches  Material  bietet.  CupU  172  (1  2,  69;  iia  di  deae^ 
que  fäwi»t  •  Hil.  glor.  501  —  «f  Um  mß  4i  deaßque  mmU$  amen// 
7S5  Ha  mt  di  deaifue  ameni  — .  Pseod.  271  di  ie  deaefue  amiM  Ml 
Anttts  drbiiraht  M  meo.  Poeo.  IV  3,  37  di  ^mmu  dMeque  mmH^t  - 
quem  nam  kam^mf  -  nSc  ie  nee  im,  Mäpkio»  III  3,  64  di  deaiw 
pte  9ohi$  mdOa  bona  deni  — .  Host  19S  di  deaique  me  Mutet 
p^sfiiMi:*  exhnpiie  kUerfidant,  684  di  U  deaepte  omnee  fdndiim  per- 
ddmij  eenem.  Gore.  719  (V  S,  43)  U  tibi  oberii  it  le,  mtlet,  di  deae- 
qüe  pirdmini»  Gas.  II  4, 1  f»^  Ühm  di  emnet  deaiqne  perdani  — • 
Merc.  793  f.  at  ti^  vicine,  di  deaeque  perdnmU  ||  tnd  enm  amiea  edm- 
qne  amattönibm,  Persa  293  —  di  deaique  me  omnes  perdant.  296  f. 
fiii  ii  di  deaeqne , .  $ci$  quid  hinc  porrö  dictum»  füerim ,  ||  ni  lin- 
guae  moderari  queam  — .  398  —  ut  ialünc  di  deaeque  perdant.  831 
dl  deaeque  et  te  et  gimimim  fratrem  excrticient  — .  In  allen  diesen 
Stollen  kommt  die  Verbindung  di  deaeque  ebenso  wie  bei  Terentine 
und  in  dem  Verse  des  Ennius  nur  in  Wünschen  und  Verwünschungen, 
also  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  vor  (gerade  so  wie  spater  nocli 
bei  lloratius  Sat.  II  3,  16  di  te,  Damasippe,  deaeque  nervm  ob  coti- 
tilium  doiient  ionsore) ;  dasz  sie  aber,  wenigstens  bei  Plautus,  nicht 
auf  diese  Gebrauch^^sphaere  beschränkt  ist,  zeigen  noch  folgende  Stel- 
len: Epid.  HI  3,  15  quid  fit?  -  di  deaeque  te  ädiutant.  -  amen  pla~ 
eet.  Persa  666  f.  —  di  deaeque  te  ägitant  irnti^  scefus,  ||  qui  hänc 
non  propere»  ddeUnare  — .  Poeo.  II  14  ff.  ego  fdxo  posthne  di  deme^ 
que  eiteri  |j  eonÜnHere»  mdge  enmt  nique  aeidi  mimu,  ||  quam  »ei" 
bunt  Veneri  vt  ddierit  iend  manum,  V  1^  17  f.  de6»  deaeque  t^neror^ 
qui  kane  urbin$  caktnt^  ||  ut  quöd  de  mea  re  kue  nini  rite  vinerim» 
V  4)  104  d»  deaeque  omne»^  vöbi»  habeo  wtirite  magnam  qrdliam  (die 
Hss.  magna»  gratia»;  aber  der  Singular  ist  sieiier  hertaslelien.  Tgl. 
Ritschl  Proleg.  Trio.  S.  CCCXXIII). 

Ich  schliesKe  mit  der  Beaprechung  einer  Stelle  des  Plautus,  an 
der  durch  die  Einfügung  unserer  Formel  der  lückenhaft  überlieferte 
Vers  am  einfachsten  scheint  hergestellt  werden  an  kOnnen.  Aul.  III  6^ 
7  ff.  heiszt  es:  neque  pol,  Megadore ^  mihfnec  quoiquam  potiperi  || 
opinione  melius  res  strucfdst  dornt.  ||  ME,  immo  est  et  di  faciant  ut 
siet  II  plus  plusque  istuc  sospilent  quod  nunc  hohes.  In  Vs.  9  steht  ut, 
nicht  Uli  im  Vetus;  ich  schlage  vor  ihn  zu  ergänzen:  immo  esi  et  di 
deaique  faciatU  lit  »iet.  im  folgeodeo  Verse,  der  an  einem  uner- 


Digitized  by  Google 


688 


LeoDidas  Bysanlius. 


laabten  Hiatus  laboriert,  soll  naoh  Parttti  in  Vetw  io^Mm  AM 
tteben ,  wo4areli  allerdiogt  dmr  Hialst  vmdiwtodd,  «bor  d«r  Yen 
'  eaeMrloi  würde.  In  meloer  (von  A.  SebwennaBo  •■gefertigten)  Gol- 
latioo  dea  Vetos  ist  diese  Abweiebnng  der  Wortstelinng  von  der  Yal- 
gata  (mit  der  aneh  die  eodiees  Langiani  flbereinatinuBen)  niebt  nnge- 
nerkt;  ieb  mdobte  daber  lieber  emendieren:  pku  pU$^  iUi  i$tme 
tdtpilmt  quod  nünc  habes.  —  Im  Trinammas  Ys.  1165«  der  nneb  .der 
UeberliefernDg^leicbralls  zu  kon  ist:  deos  eolo  eatuilia  wMra  rede 
it&rttre^  als  trqcbseisoher  Septenar,  batte  Pareos  zur  VervollattodU 
gong  deot  deatque  eölo  —  Torgescblagen ,  was  mir  frflber  ainalni 
bar  schien ;  jetzt  ziehe  ich  mit  Ritsohl  G.  Hermanns  Ergänzung  con^  ' 
siUa  t>obi$  9&$ira  TOr,  weil  bei  tariere  in  diesem  Sinne  seltener  der 
Dativ  fehlt. 

Frankfort  am  Main.  Alfred  FUokeiftm. 


67. 

Leonidas  Byzantius« 


Ich  weisz  nicht  ob  man  schon  einen  Versuch  gemacht  hat  das 
Zeitalter  des  Leooidas  Byzantius,  des  Verfassers  von  llalieulicis,  zn 
bestimmen.  Dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Periegeten  Fausanias  gewe- 
sen ist,  seigt  ein  Fragment  ans  Jenem  Werke  bei  Aelian  (der  es  aack 
sonst  benntat  bat)  N.  A.  II  6:  Ifyu  dk  BvtavrtOQ  avta^y  Amvldf^ 
£«{ivrr<o^,  Uuv  owmq  naqit  v^  jHoXütt  nXkw  iv  vj  «olov^ev?;  oi» 
fteoal^i^  noXst  SeX^w  ^9uda  nal  h  Ufkivt  ktdynv  ohowtm  mml 
mom^  ovv  lÖK^hKHQ  xnftifuvov  toSg  verglieken  mit  Paunnninn 
III  SÖ,  7  vov  d  iv  IloQOütli^vT}  deXtpiva  jtmdl  9wCt(fa  inodtdovra^ 
evf  itvyxonivTtt  vno  akiiav  avtov  iaacno,  xovtov  lov  öel<ptva  il6ov 
ocal  xakovvTL  ro5  natöl  vncr/.ovovxct  md  (peQOvia  onoxe  inoxiio&ai  o£ 
/SovAoiTo.  Beide  Antoren  beriohten  von  dem  Oelpbin  in  Porosetene  nla 
Angenseugen. 

Rndolsladt.  BuMfEerdmt. 
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es. 

Zur  Liiteiatur  des  Herodotos. 


1)  Uerodoli  Ualicamasscnsis  Musae,     Texlum  ad  Gaisfordii 

editioncm  recogtiovil^  perpetua  tum  Fr.  Creuzeri  tum 
sud  annotatione  inslnixif^  commentationem  de  rila  et  scrip- 
Us  Jlerodoti,  tabulas  geo<jrapfucas^  iniagines  Itgno  iticisas 
mdicesque  adiecit  J,  C.  F.  Baehr.  Edilio  altera  emenda- 
Uor  et  mitHor.  Volumen  primum.  LIpsiae  in  bibliopoUo 
Hahniano.   HDCCCLVI.   XIV  v.  897  S.  gr.  8. 

2)  HPO^OTOT  I2JTOP1H2  AHOdEislIE,    Mit  erklärenden 

Ammhungen  wtn  K,  If.  Krüger.  ErtUs  Heft.  Berlin, 
K.  W.  Kriigen  Verlagabachhaiidlaiig.   1855.   222  S.  gr.  8. 

S)  Herodotos  erklärt  von  Heinrich  Stein.  Ereter  Band. 
Bwh  I  und  IL  Mit  »wei  Karten  wm  Kiepert  und  m^ireren 
Hobsehnitlen,  Berlin,  WeidmaDiifehe  BicUiandliiog.  18S6. 
XLIV  n.  344  S.  8. 

Dasz  die  Wiederherstellang  des  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach 
veränderten  und  eines  groszcn  Theiles  seiner  ursprünglichen  Schön- 
heit verlustig  gegangenen  Werkes  von  Herodot  diircli  die  Bemühun- 
gen der  (iclchrlen,  welche  seit  H.  Stephanus  ihre  Krüfto  der  schwie- 
rigen aber  dankbaren  Aufgabe  widmeten,  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  hat,  kann  niemand  verkennen,  der  die  neuere  Gestalt  dos 
Textes  mit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  vergleir^ht.  Ein 
Schriftsteller  mit  ganz  absonderlichen  Eigenheiten,  ohne  alle  Conse- 
qucnz  in  der  Schreibung  des  von  ihm  gewühlten  Dialektes,  ohne  Re- 
apect  vor  den  Gesetzen  seiner  Sprache,  ungewandt  und  ofl  dunkel  in 
der  Darfteilung,  voll  Widersprüche  —  das  ist  der  Herodot  der  Haid» 
tebrifkoD,  Gani  anders  deraelbe,  wie  er  nach  nnd  naob  ans  der  Presse 
herrorgebt.  Sein  ionisebes  Gewand  wird  allmiblioh  Ton  den  enlstel- 
lenden  Fleeben  gereinigt,  das  absonderliche  versohwindel  immer  mehr, 

N,  Jahrb.  f.  Phü,  K.  A»d.  Bd.  LXXIU.  fffl.  lU  .48 
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die  Dunkelheit  eniweiehk,  die  Ritbiel  Itttea  aidi  nnd  der  Eudinck 
einer  wot  von  der  Kmm%  der  Rhetoren  onberUhrteii,  iber  vom  Baoche 
der  Unten  dnrehweblen  Daretellnng  wirkl  immer  reiner  und  anmutiger 
auf  das  Gemat  dea  Leaera.  DIeae  fortachreitende«  daa  fremde  und  nn- 
eclite  beaeiligende,  sugleioh  aber  die  Eigentbamlicbkeit  dea  Werkea 
erkaltende  Kritik  maebt  denn  aneb  die  Reaebuldignngen  sn  nickte, 
welcbe  aeine  vernieiDlHche  NaekUssigkeit  gegen  den  Autor  nur  la 
biuflg  hervorrief,  und  es  drängt  sich  immer  lebhafler  die  Ucber- 
ceugnng  auf,  daas,  was  sich  noch  störendes  and  anatöasigea  vorladen 
mag,  nicht  aowol  auf  Rechnung  des  Verfassers  za  setzen  sei,  als 
vielmehr  seinen  Ursprung  in  derselben  Oticlle  habe,  woher  die  bcreiU 
getilgten  Verderbnisse  stammen.  Denn  abgeschlossen  ist  freilich  hier 
die  Kritik  so  wenig  als  onderswo,  und  selbst  der  feinsten  Beobachtung 
und  dem  schärfsten  Auge  ist  es  noch  niclil  gelungen  auch  nur  alle 
Schäden  aufzudecken.  Wenn  hiezu  ein  Sprache  und  Sinn  des  Schrift- 
stellers recht  lebendig  erfassendes,  ,tief  eindringendes  Verständnis 
vor  allem  erfordert  wird,  so  ist  dies  gerade  der  Punkt,  in  welchem 
das  bisher  geleistete,  so  verdienstlich  es  auch  ist,  für  ungenügend 
erklärt  werden  musz.  Um  so  erfreulicher  musle  für  Herodols  Freunde 
die  Nachricht  aein,  dasz  man  aieh  von  drei  Seiten  nnglei^  rflate  thttia 
in  einer  verbeaaerten  Aufinge  etnea  frlber  eraebienenen  Commenlnra 
tbeila  in  gans  neuen  Bearbeitungen  der  allaeitigen  Erklirung  dea  in 
aeiner  Art  unfibertrefiUchen  Geaohichtawerkea  an  Hilfe  an  konunon. 
Inwiefern  nun  den  dadurch  rege  gemachten  Erwartungen  der  Creknll 
der  oben  angezeigten  Schriften  entapricht,  wird  aieh  aua  der  folgenden 
vornrtellalosen  und  nur  die  Sache  ins  Auge  faasendea  BeurteUnng  er- 
geben, welche  der  unlerz.  auf  den  Wunsch  der  Red.  dieaer  Blätter 
äbernommen  hat.  Er  wird  zuerst  jede  der  drei  Ausgaben  nach  ihrer 
EigenlliQmlichkeit  und  ihrem  innern  Wertlie  fflr  sich  betrachten,  ao- 
dann  die  Behandlung  eines  der  beiden  io  ihnen  enthaltenen  Bücher  einer 
eingehenderen  vergleichenden  Prüfung  unterwerfen. 

Ein  Vierleljahrhundert  nach  dem  erscheinen  des  ersten  Bandes 
seiner  frühern  Ausgabe  des  Her.  tritt  der  Ifg.  von  Nr.  1,  Hr.  GH.  Bahr, 
mit  einer  neuen,  wie  der  Titel  besagt,  verbesserten  und  vermehrten 
Auflage  desselben  Werkes  hervor.    Was  in  diesem  langen  Zeitrauns 
für  Berichtigung  des  Textes,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Dialekt,  und 
zum  bessern  Verständnis  des  Historikers  in  sprachlicher,  ganz  beson- 
ders aber  in  sachlicher  Beziehung  geleistet  worden  ist,  soll  nach  der 
Andeutung  der  kurzen  Vorrede,  die  dem  wiederabgedruckten  Vorwort 
lur  In  Auflage  hinzugefugt  ist,  in  dieaer  neuen  Auagabe  aeine  BtrAek- 
aicbtigung  finden.  Der  vorliegende  mit  6  Holsaebnitten  vertierte  knnl- 
bare  Band,  welcher  die  beiden  ernten  Bieber  aamt  Commentnr,  4»* 
hinter  von  S.  S83  nn  die  Ezenrae  der  illem  Auagnbo  mit  Znaitena 
bereichert,  md  anaserdem  4  neue  Aber  Seaoatria,  die  Pyramiden,  4in 
Sphinxe  iind  aber  die  Stelle  II  ftS,  in  der  von  dem  Urapmng  te 
griech.  Theogonie  die  Rede  ist,  enthält,  ist  nun  allerdings  ein  spreoheo- 
dea  Zeugnia  von  dem  Fleiaa  und  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Bf. 
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fort  ond  fori  bemttht  ist  aaa  dar  alten  aid  neuen  Littentar  alles  das- 
jenige herbeizu£iaiM8t  was  nar  irgend  geeignet  sein  mag  den  Inhalt 
der  her.  Erzählung  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Nichts  ist  seiner 
Aufmerksamkeit  entgangen,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zu  Her. 
steht  und  Beachtung  verdient;  die  Schatze  des  In-  und  Anslnndes 
fiiHlen  ihre  Stelle  in  diesem  reichen  Thesaurus,  und  die  Hinweisiingen 
auf  die  manigfaltigsten  Schriften  zeugen  von  einer  wahrhaft  Staunens- 
werthen  Belescuheit.  Der  Hauptzweck,  den  Ilr.  B.  bei  der  Ausarbei- 
tung seines  Comraentars  verfolgte,  ist  unbedingt  als  erreicht  zu  be- 
trachten, und  wer  die  Quellen  sucht,  aus  denen  aus  dem  Gebiete  der 
antiquarischen  Forschung  weitere  Aufschlüsse  und  Belehrungen  über 
Her.  s  Berichte  zu  schöpfen  sind,  wird  diese  Ausgabe  nicht  entbehren 
können.  Dabei  mnas  mit  Anarkannang  als  eine  sehr  erfrenUeba  Wahr- 
Dahmung  herTorgehoban  werden,  dasi  der  Hg.  seinen  Antor  gegen 
Angriffe  nnd  Vardichtignngan  seiner  Qlanbwardigkett  gebabrend  in 
Sebnts  ninunt  and  da ,  wo  bei  widarstraitanden  Naehricbtan  die  Br* 
■üttalang  dar  Wahrheit  sebwierig  wird«  eher  auf  dessen  Saite  tt 
traten  geneigt  ist,  niaht  als  ob  er  die  Mögliobkait  ainaa  Irthnms  in 
einsalnaa  Fillen  leugnete,  sondern  weil  er  mit  Recht  von  dem  anfriah* 
tigan  nnd  ernsten  Streben  desselben  naab  Wahrheit  aberzeugt  ist. 

Minder  günstig  füllt  das  Urleil  aus,  wenn  das  Werk  TOm  philo- 
logisch-kritischen Standpunkt  betrachtet  wird.  Hier  müssen  wir  vor 
allem  bedauern,  dass  es  der  Hg.  nicht  über  sich  hat  gewinnen  können 
den  Gaisfordscben  Text  als  Grundlage  des  seinigen  aufzugeben,  wäh- 
rend jener  doch  hinter  dem  von  Bekker,  Dietsch,  Dindorf  so  entschie- 
den zurücksteht,  dasz  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  man  ihm  noch 
heutigcstages  den  Vorzug  geben  mag.  Um  mit  der  Interpunction  zu 
beginnen,  so  ist  dieselbe  zwar  hie  und  da  verbessert,  ober  doch  weder 
das  Bedürfnis  derjenigen  Leser,  für  die  diese  Ausgabe  bestimmt  ist, 
noch  die  Verbindung  der  einseinen  Theila  das  Satses  an  aioasi  ga- 
soblof  senen  gniaii  gakOrig  boaiAtet  worden.  War  rarlangt  s.  B.  I  3 
In  dam  Sataa  luut  dk  f «vr«  "EUfpfug  oMovg  dmi(frig  adiKlrig 
f9vk9m  naeh  tttitm  die  Salaang  eines  Komms  ?  Oder  wie  liszt  sieb 
•or  in  Sitsen  wie  msayiviovtag  dh  ^pofrUa  Aiyvmta  u  luA  ^AiSavQUtf 
tjj  TS  irXA]7  htatixvka^at  xal  d^  mal  ig  "Aqyog  (I  l) ,  oder  iaßalO" 
fiivovg  de  ig  r^v  viecy  o^xfO^m  SntotfUovzag  hi  Alyvnxov  (ebd.),  oder 
ot  i*lv  ÖTi  xavT«  dutcpoixioviiq  FAfyov*  mnlna  dh  ig  xe  xovg  örifjLOvg 
^pdvtQ^  mti%no^  ig  'A^tivcUn  nuototfotw  navayu*  nui  ot  ip  acut 
jMf^fiivol  fi}v  ywmxtt  itvm  ctvxtiv  xrfv  ^sov,  itgoasvxovxo  xe  xrjv 
av^ifwtov,  Kai  iöhovxo  xov  JlufSlaxqaxov  (I  60)  die  hier  angewendete 
Interpunction  rechtfertigen?  Zuweilen  ist  Gaisford  noch  überboten: 
80  I  63:  oi  öl  Kcaaka^ßavomeg  rovg  qpevyovrofj,  MUyov  xa  ivxexaX- 
ftiva  xfTcb  nsiaiöXQCtxov ,  d-agaieiv  re  xikevomeg'  xal  amivaL  ?Kaßxov 
ircl  xa  icavxov.  Hier  ist  zwar  für  die  falsche  Lesart  Haöiog  das  rich- 
tige aufgenommen,  dafür  aber  nach  neXevovTsg  ein  Kolon  gesetzt, 
während  Gaisford  blosz  ein  Komma,  obschon  ebenfalls  unrichtig,  bat. 

Eben  die  Beibehaltung  des  alten  Tejctes  war  auch  der  Herstellang 
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möglichster  Gleicliförniigkcit  in  der  ionischen  Orthographie  gar  selv 
hinderlich  und  führte  zu  Bllcrici  störenden  Incunsequcnzcn ;  denn  in- 
dem cinorseits  die  frühere  Grundlage  nicht  verlassen  werden  sollte, 
auderseils  aber  die  Forschungen  der  Neuzeit  niciil  ganz  unberäck> 
sielilis^t  bleiben  durften,  konnten  wol  einzelne  Verbesserungen  ange- 
bracht NN  erden,  ein  methodisches  Verfahren  war  aber  dadurch  von 
vorn  herein  ausgeschlossen.    So  liest  man  denn,  um  nur  einiges  üuzu- 
iuhreu,  bald  OtpjGct^svog  (I  11  u.  30)  bald  {>Etiaaiievo$  (l  59);  bald 
OQ^sofisvog  (1  41)  bald  OQ^ieafurog  (I  158)  ;  XQ^^'^"'-  "od  ;(^£ovTai 
in  einem  Kap.  (1  133)  hinlereiiuiiider ;  u(fiovisg  (I  99)  oad  oftmvug 
(1  8*2)  mit  der  Note  snr  erstem  Stelle:  ^o^ovrtg  seripiti  cnm  reeealt. 
hibente  Bredov.  p.  384  pro  oQiavjts  s.  oQuji'xtg'';  cpoeUovoi  (1122) 
und  üviinipot!thai  (II  60) «  hier  mit  der  Note:  ^avyLtpouimsi^  quod  Flo- 
rentinas  obtulit,  reliqai;  Bredor.  ov/t^KwrltwAi'y  dort  mit  der  Bemer 
kitiig:  *pro  Talg.  fpotxafHy  eoins  loco  e  Floreatino  Sobweigh.  el  Gebt» 
reeeperant  tjmximcif  eam  recentt.  edd.  geripsi  tpoixiijvciy  ieberto 
Bredov.  p.  886';  I  47  x^acfO'or»  und  dazu  die  Bemerkung:  ^scripst 
Xqcta^cti  pro  if^rfi^ai^  cuius  loco  vel  xqac9ai  vel  xi^tod^ai  reponi  iea 
voluerel  Matthiae.   Tu  vid.  nunc  Bredov.  p.  381.  Atque  eliam  Pausa- 
nias  ex  Ilerodoti  imitalione  dixit  ;i;oa(TOori;  vid.  Siebeiis  ad  1128', 
und  dann  wieder  XQiso&ai  (1  99.  187.  206)  ;  xoißiöt  (l  32)  und  roiadi 
(I  35.  38.  210);  1  10  iv  i/dcu,  aber  I  27  iv  i-co;  1  39  tJi',  aber  1  -il  xr,v\ 
I  62  (HOL  mit  der  Anm. :  'pro  oigl  Siruve  Spec.  Quaest.  I  p.  23  scri- 
bendunt  censet  jotdi.   Sed  libri  refVng^untur,  quorum  auctonUti  ia  Iiis 
nounihll  trihuendum  ccnscmus',  aber  1  71  xoici.- 

^Vu^^  die  Corruplelen  betriiTl,  so  hat  der  Hg.  seilen  jG^ewagl  selbst 
die  evidentesten  Verbesserungen,  welche  von  deu  neueren  Editoren 
ohne  Bedenken  aufgenommen  worden  sind,  in  den  Text  eu  setzen,  ob* 
wol  er  ihrer  io  der  Regel  getreulich  mit  Angabc  der  Urheber  in  dea 
Noten  Erwähnung  tfant,  und  wo  es  geschah,  gibt  rieh  ia  doa  Aiaar- 
kongen  fast  ein  gewisses  Bedaoen  kond,  den  Has.  wi€k\  folfsa  wm 
können,  und  die  aufgenommene  Lesart  ist  dann  nicht  selten  mit  molar 
Worten  als  nOthig  gerechtfertigt.  Wenige  Beispiele  mögen  genage», 
um  das  gesagte  zu  bew  eisen.  I  86  liest  man  bei  Hm.  B.  niso:  fiUy« 
dl},  Q»q  ^A^f  ccQxhv  0  Zok&v^  iav  l^dijyttSbff,  ital  ^sijodfuvog  navm 
tov  fcdvrov  okßov  aTtocpXavQtasu ,  ola  dtj  stnag^  C36x€  ctvxa  navxa, 
aitoßeß/]xoi ,  T^Tteg  ixeivog  eins.  Warum  hier  die  leichte  durdi  doB 
Sinn  und  den  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  geforderte  Aenderang 
Bekkers,  der  oia  dij  oder  otadij  einag  mit  ano(pXavQlaEie  verbindet  und 
(og  TS  statt  warf  schreibt,  nicht  den  Vorzug  erhielt,  ist  schwer  zu  be- 
greifen, da  die  Lesart  bei  Gaisford  nun  einmal  keinen  Sinn  gibt;  denn 
wenn  die  Worte  auch  die  Erklärung  ^]uippe  ita  locutus,  ut  ipsi  omuia 
cum  in  moduui  evenerint,  prout  ilie  edixissct'  zulieszen,  uas  sicher 
der  Fall  nicht  ist,  so  wäre  damit  nichts  gewonnen  und  der  Gedanke 
bliebe  immer  schief.  —  In  demselben  Kap.  am  Ende  überwand  sich 
swar  der  Hg.  die  nolhw endige  Aenderung  von  xsUvtt  in  xelivtiv  auf- 
annehmeo,  legt  aber  in  der  ISote  dazu  otTenbar  zu  grosse  Wtcbti^keic 
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OfiF  die  Sache.  Es  genügte  schon  <lic  einfache  Bemerkung,  II.  Stcpha- 
nus  hnbc  den  Irthum  der  Hss.  burirliliixt ,  denn  an  eine  Anakoliilliio 
kann  doch  wol  hier  niemand  im  Ernst  nielir  denken.  —  I  89  x«i  i-Kfi- 
voi^  6vyyv6%n:eg  noihiv  as  dlxaia,  er.ovzeg  Tton'jaovßi.  Hier  scheint  die 
trefflicho  Verbesserung  Bekkers  nffOTjaovai  st.  noitjaovai  der  Aofmcrk* 
•amkeit  das  Hg.  entgangen  zo  sein,  der  zu  dieser  Stelle  gar  aiehta 
lianerkl«  —  Bbanto  iai  1 91  Sohaafers  Tarbeaserang  rjvwti  ts  nai  i%U' 
Iftaato  alatt  der  Volg.  ijKVMno  mtä.  1%.  mit  Stillacbwoigen  übergangen, 
1 94  iaI  in  den  SaCse  henfima^  dk  oAtw  twg  Ir/^otip  ^htu  in 
vijg  xnig^lSf  atove^twi  ^  XftvQvijv  daa  nml  vor  futtaßijvtu  riabttg  ga> 
lilgi;  waan  es  aber  nur  ala  ^molasteai'  baieiahoat  wird,  ao  iat  damil 
so  weaig  gesagt,  denn  es  iat  ginsUoli  falseh  und  rflhrt  von  miriehtiger 
AuffassuDg  des  Sinnes  her.  ~  1 116  iMt  Hr.  B.  in  den  Worten  htü  dk 
vntUkuttto  6  ßovKolog  (lovvog,  fiOwoO-ivror  tads  avrov  el^Qiso  i 
^Aaxvayrig  die  Lesart  der  In  Ausgabe  beibabaUan,  obgleich  daa  tor 
Bekker  aufgenommene  einsig  wahre  ^lovvog  jüovvo^cv,  Ta^sxrl.  eigent- 
lich gar  keine  Aenderung^  der  hsl.  Uebcrlicfcrunor  ist  und  sich  sogar  in 
M  K  Torfindet.  Sind  ja  doch  dergleichen  Fehler  in  den  llss.  gar  nicliis 
seltenes,  und  wie  man  anderswo  noöinü^ii'Tsg  stall  kociko  ^hxsg 
(s.  Gui-^ford  zu  II  5'2),  iaxiyaarca  st.  ig  ariyag  xe  (II  Hs),  ßiovg  xs 
XLvaq  st.  ßiov  üiaiiivag  (II  47),  Tarnet  x£  Xeyuusi'a  s\.  xavxa  xekeoiiEva 
(I  2()6)  liest,  so  ist  hier  fAOvv(o^iuxa  diircii  Heranziehung  der  ersten 
Silbe  des  folgenden  Wortes  an  fiovvo&sv  entstanden,  ^ovvog  ^ovvo- 
9'»v  ist  aber  oifenbar  nichts  anderes  als  neuionischer  Ausdruck  fiir  das 
hoBMriaabe  oladair  olog  (II.  H  39  u.  226).  —  I  136  sieht  rov  Öh  sVvtiw 
fovra  ©Ufa  itotistm  and  iat  der  von  andera  aufgenommeaao  Varbea« 
aenrng  fooda  Sl  Sv.  keine  Erwihnnng  gethan ,  ebanaowenig  ala  I  149 
daa  dnlrebana  nothwandige  ctpiot,  dl  bf/uxpnvhvci  fttr  tf^l  dl  6^.  be« 
nebtet  iat  —  I  174  ist  daa  ot,  welehea  Bekker  ao  ingenifta  hinter 
Kvidtot  hinangefttgt  bat  nnd  wodurch  die  elwaa  ?erwiekelte  Periode 
erat  klar  und  veratindlich  geworden  ist,  unten  in  der  Note  zwar  er- 
wähnt, aber  im  Text  alles  in  seiner  frOhareu  Unform  und  Unklarheit 
belassen.  —  II  32  steht  noch  das  gana  nngriechische  77  xtksvxal  xijg 
yiißvrig  mit  der  Bemerkung :  'qnamqnam  valde  arridet  lectio  a  viro 
docfo  olim  proposila:  T/rfifirr«  xa  t%  Aißvrjg*  So  aber,  nur  mit  Aen- 
dcrung  des  ij  in  rr],  oder  if  xsksvxä  xa  xijg  yl.^  wie  Slruve  vorschlug:, 
kann  Her.  nur  geschrieben  haben.  —  II  42  ist  das  ein/.ige  Mittel,  um 
den  Satz  xiXog       l-jxd  xs  liTtaQesiv  xov  H^axkiuj  xov  Jia  (ujyavdffa' 
.  o-O-a/ xrl  in  Her.  s  Weise  zu  vollenden  und  dcnllich  zu  machen,  worauf 
lief,  in  Kniend.  Her.  P.  I  S.  15  aufmerksam  gemacht  hat,  übersehen.  — 
II  43  fehlt  am  Ende  hinter  xav  Hgaxken  Iva  vokli^ovGl  das  von  Rekkcr 
mit  richtigem  Takte  verlangte  ilva^  wodurch  der  Fehler  in  den  Wor- 
ten %u\  ^iX(OV  6h  Tovxav  ni^t  Caepig  xl  elöivuL  am  Anfang  des  foli,^cn> 
den  Kap.  beseitigt  wird.  Denn  da  9tal —  Öh  *aad  auch'  beiszt,  so 
llele  auf  Mmv  ein  gana  nnatattbafter  Nacshdrnck,  wibrond  allaa  in  der 
Ordnung  iat,  wann  der  Satx  mit  MXmv  dl  beginnt.      U  116  lassen 
aich  die  Worte  d^lov  dl*  nata  yuQ  iTtoirias  hll^idi  —  nlamiif  xt)v 
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^AXi^avÖQOv  unmöglich  rechlfertigeD ;  denn  weBO  Httta  =s  nmfta  d.  h. 
'secundam  ea  s.  ex  iU  quae',  wie  Br.  B.  gm  rieküg  bMierkl ,  so  ist 
die  FtrÜkel  yaQ  am  onrecfaten  Ort  und  entweder  bloes  lunm  kudtfi^ 
oder  mit  Reis  «ot«  mif  imlfifi%  kersastelles.  DeN  die  RiebUgkeit 
der  Bekicersehen  Lessrt  ffo^wo^t  Bi6eirte&  wir  besweifels.  —  II  176 
konste  sieb  Hr.  B.  sieht  hestisuieo  iesseB  tob  der  hsl.  tessrt  foef  fM- 
yuf^  sbssgehn  nnd  das  dnrek  den  Sine  der  gssses  Stolle  solkweadig 
geforderte  foyilo/Vj  was  schon  Schaerer  riebtig  erkannte,  wiewol  es 
in  den  neueren  Aasgaben  wieder  auf  die  Seile  gesehoben  wurde,  in 
sein  Recht  einzusetzen.  Ref.  verweist  suf  seine  Enend.  P.U  S.  15,  kann 
sich  aber  nicht  eothalten  noch  einen  und  zwar  einen  gans  enischeiden- 
den  logischen  Grund  für  die  Hichtigkeit  dieser  AenÄirung-  hier  anzu- 
fahren. Her.  erwähnt  uuter  den  ihrer  Grösze  wegen  sehcnswcrihen 
Werken,  welche  Amasis  auszer  den  im  vorigen  Kap.  schon  genannten 
aufslellte,  zuerst  den  räcklings  liegenden  Koloss  vor  dem  Ilephaeslion 
in  Memphis,  der  eine  Länge  von  75  Fusz  halle  (nicht:  dessen  Füsie 
75  Fusz  lang  waren,  wie  Hr.  B.  sellsamerweise  erklärt),  und  spricht 
im  folgenden  Salze  von  zwei  kleineren  Kolossen  von  20  Fusz.  Nur 
dann  aber,  wenn  diese  beiden  eine  Gruppe  mit  jenem  bildeten  und 
der  grosze,  zu  dessen  Seiteu  sie  standen,  am  Ende  dieses  Salzes 
anadrflcklich  noch  einmal  geoannt  ist,  hat  es  einen  Siun,  wenn  Her. 
anmitlelbar  darauf  also  fortflbrt:  es  ist  aneh  noeb  ein  anderer  ebe« 
so  grosser  in  Safs,  der  dieselbe  Lage  hat;  denn  dnreii  (isyahm 
wird  die  Vorstollong  des  liegenden,  welehe  durcb  die  Brwibnnng  d«r 
awei  kleineren  stehenden  anraohgedringt  war,  wieder  emenerl,  wlh- 
rend  bei  der  Lesart  p^uqov  die  Aufbierksankeit  Ton  Jenem  gau  abge* 
sogen  wäre  und  die  folgenden  Worte  keine  andere  Besiebnng  sninssan 
als  auf  die  zuletzt  besprochenen  kleineren  Kolosse,  was  absurd  wirst. 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  da  es  uns  jetst  nieht  darum  tn  Iban 
ist  in  das  einzelne  einzugehen,  und  sprechen  nur  den  dringenden 
Wunsch  aus,  es  möge  Hrn.  B.  gefallen,  in  den  folgenden  Büchern  sieb 
mehr  an  die  neuere  Textgestaltung  anzuschlieszen,  wodurch  der  Werlk 
seiner  Ausgabe  bedeutend  erhöht  würde.  Zugleich  mochten  wir  auch 
auf  eine  sorgfultigcre  Ueberwachung  des  Druckes  hinweisen,  denn  in 
diesen  schönen  Band  hat  sich  mancher  häszlichü  Druckfehler  einge- 
schlichen. Um  von  Kleinigkeiten  in  Accenlen  und  Spiritus  (obwol  Accenl- 
fehler  wie  z.  B.  tiJj  oder  TtQmag  unangenehm  berühren)  Zu  schwei- 
gen, sind  uns  im  Text  des  2n  Buchs  folgende  aufgefullen:  K.  1*2  zu  An- 
fang Aiyvnxov  statt  AlyvTtxov^  61  tiXqov  st.  nk6ov\  K.  40  fehlt  hinter 
den  Worten  ^  dl  dr}  i^aL(^BGig  räv  das  Wort  tQwvy  steht  aber  rtebUg 
in  der  Note;  73  oiuotatos  in  Text,  das  riehlige  in  der  Note;  8tns> 
twatituu  st.  »av.  wie  riebtig  in  der  Note;  9S  aqn)m»v  im  Text,  Oipfj- 
»e>v  in  der  Note;  103  tixhi  st.  oMui       mrrafiog  st.  mar.;  113 
Alyvvov  St.  Afyvmwi  V39%ai  9h§L  »ul  di};  133         St.  nsflw»^ 
Im  lu  Buch  fehlt  K.  11  das  Wort  odoiv  swisehen  Mtv  nnd  mm^um 
ai(ov;  ferner  steht  K.  32  fi^  dl  St.  fiiy  d^ ;  86  4VWI^^  Sl.  M^HK.; 
188  vxodifa«  st.  «ned^off. 
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Aq8  tau  HMworl  w  Nr.  S  «rfUm»  wir  flh«r  AbaMil  mi  Plti 
dM  Ilg.  niehti;  dagtfen  verselst  es  Oos  wider  onsero  Willen  auf  das 
■aeniaiekliehe  Gebiei  der  beisseedsten  Polesaik  des  Hra.  K.  W.  Kra- 
ge r  gegen  Uni.  ttertleio«  Wir  laden  Hra.  Krögers  EalrOslang  gam 
Mtarlicb  and  »IsseB  nasereraeits  gegen  ein  Verrabren,  wie  es  flr. 
Herllein  in  seiner  Aasgabe  von  Xenopbons  Anabasis  eiagehalten  hat,  «as 
eniaebieden  erkiiren,  indem  wir  der  Meinung  sind,  dasz,  wer  Tür  einen 
altcD  ScbrifUteller  niebts  besseres  sn  leislen  vernag  als  die  Trüberen 
üearbciler ,  die  VeranslaUnng  einer  neuen  Ausgabe  Oberbaupl  unter- 
lassen sollte.  Aber  wir  können  die  Ueberlragung  eines  schon  sn  laage 
wdbrendcn  Streites  auf  ein  dem  Gegenstände  desselben  fern  liegendes 
Gebiei  um  so  weniger  billigen,  als  masziose  Vorwürfe  gegen  andere, 
bei  der  VeroiTenllichung  einer  Schrift,  die  selber  der  Nachsicht  gar 
sehr  bedarf,  ganz  am  unrechten  Orte  sind.  Denn  zwischen  der  vor- 
liegenden Arbeit  und  den  sonstigen  Leistungen  des  llg. ,  welche  durch 
ihre  Tüchtigkeit  verdiente  Anerkennung  gefunden  haben,  maciit  sich 
ein  so  groszer  Abstand  bemerkbar,  dusz  wir  annehmen  müssen,  Iii*.  K. 
befinde  sich  auf  einem  Dodcn,  mit  dcsseu  Nulur  er  noch  zu  wenig 
vertraut  ist,  um  nicht  das  Schicksal  des  Landwirlhes  lu  tbeilen,  der 
in  der  IleisMl  ond  nnler  bekannten  VerbÜlnisseA  seine  Arbeit  vm 
Sef«n  begleitet,  in  andern  Gegenden  aber  und  unter  verschiedenen 
Verbiltnissen  mit  nngleiobeni  Erfolge  belohnt  siebt.  Und  dasa  sieh 
Hr.  K.  aieht  die  Zeit  genommen  das  snr  Bearbeitaag  anserlesene  Feld 
erst. Biber  au  besehen,  scheint  ans  seiaen  eigenen  Worten  hervor- 
angeben,  in  denen  er  sieh  Aber  seine  Leistung  also  aossprieht:  *ieb 
glaubte  für  den  Herodot  selbst  so  erhebliches,  wovon  ich  vieles 
erst  bei  der  Bearbeitung  selbst  zu  fiaden  ho  ffen  durfte, 
leisten  an  kOnnen,  dasa  ich  auf  die  Förderung  und  Jlitthcilung  dessel- 
ben nicht  verzichten  mochte.'    So  viel  ist  gewis:  bälle  er  dem  Her. 
grQodliche  Studien  gewidmet,  so  würde  er  ebonsowol  als  andere  die 
ßemcrkung  gemacht  haben,  dusz  die  Darsteilungsweise  dieses  Schrift- 
stellers weniger  mit  der  altischen  Prosa  als  mit  der  Sprache  Homers 
verwandt  sei,  und  hieraus  die  Ueberzeugun^  geschöpft  haben,  dasz 
wer  denselben  in  sprachlicher  Beziehung  erklären  will,  abgesehu  von 
der  Erluulerung  des  Autors  durch  sich  selbst  und  durch  die  in  seine 
Fiiszstapfen  tretenden  spütereu,  nicht  sowol  vorwärts  als  rückwärts 
blicken  müsse.  Und  dies  scheint  uns  selbst  für  eine  Schulausgabe, 
wu  doch  woi  die  vorliegende  sein  soll ,  der  praktischere  Weg ,  da 
die  LeelAre  des  Her.  neben  der  des  Homer  geht,  an  eine  Uebersetsung 
ins  ntlisehe  aber  wol  niemnnd  dabei  deakt.  Freilieh  fiele  daan  die  be- 
sündige  Verweisung  auf  die  Sprachlehre,  welche  Hr.  K.  hier  ebeaso 
fealhiU  wie  in  seiaen  Bearbeitangen  attischer  Autoren,  hinweg ;  aber 
iiit  diese  Hinweisnng  ffir  den  Scihftler,  welcher  Ken.  Anabasis  aaeh 
Hra.  K.S  Anleitung  gaaa  oder  groszentbeils  durchgearbeitet  hat  und 
den  gemeinsamen  Grund  alles  hellenisebeo  bereits  kennt,  ist  diese 
Hinweisuog  in  so  ansgedehntcm  Hasse  noch  erforderlich?  Wir  können 
es  nicht  glauben,  vielmehr  sind  wir  geneigt  au  glauben,  dasa  die  sage« 
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logepen  Paragraphen  der  SpraoUebre  «her  als  anbequeme  Hemmnisse 
Ton  dem  vorwirts  strebendeii  omgangea  denn  ils  Millel  de«  We^  m 
ebnen  benutst  werden.  Was  wir  aber  Yon  einer  gnien  Sebalansgnbs 
des  Her.  Tor  allem  an  Terlangen  das  Heebt  beben,  das  ist  l)  ein  cor- 
reeler  Pmek  nnd  3)  die  Befolgung  einer  fealoa  Norm  binsiebtlieb  den 
DialekU.  In  beiden  Beaiehnngen  lisat  die  vorliegende  Anagnbe  nobr 
Tiel  an  wttnscben  abrig.  Was  den  eralen  Paokt  betriffi,  so  wollen  wir 
nur  die  stirkslen  Febler  im  Texte  selbst  beseiebnen,  die  den  Anfänger 
irre  zu  machen  geeignel  sind:  I  30  x€tQ(x(fj^  statt  uxaQty;  42  dtamm^ 
Uutm  St.  iMKtiivem;  46  hujtH^axo  st.  a^rfTt.;  47  lU^iff^  at^a^wttay 
ebenso  119  %Qimv  st.  %qi6v\  &3  i^iov  st.  i^iav;  57  ixQSiUwg  dvm 
Sl.  itQ'  slitai;  b9  CvveTCiaxdvtsg  si.  avvsitttvaörcevxeg'y  68  IltXXorTOv^ 
vrjaov;  81  rottft  (ilv  öh  st.  x.  jit.  d»);  84  ixiuxaxo  st.  irhaxxo;  109  ovSi 
(povov  xotovxov  vTtyjQeTtjaco  st.  ovöe  ig  (p.  x.  vn.\  III  fehlt  das  Wort 
7t(>or/()i^  hinter  hqixo\  157  fehlt  vor  fit^g  oiV/?/^;  191  fehlt  xoiovxov 
hinter  yivo^Uvov  öl  xovxov\  142  xfovxa  st.  twvto;  145  naiauhg  sl. 
7C0T. ;  160  Xlov  ov8eig  st.  Xdov  ovdetg;  183  iyoa  fiiv  vvv  st.  iyto  uip 
ftiv;  199  üxQOLvoxEvieg  st.  O/oivox.-,  11  11  öujiXcSöai  st.  öuxnXioocai 
46  Alyv7t7txib)v\  ü3  a>-rü{>i'/jö)C£t  st.  ano^vriCmiv \  ^-k  xsQtarceiv  sl.  rrf- 
Qusnuu.  in  BetrelT  der  zweiten  Anforderung  verkennen  wir  keines- 
wegs die  Schwierigkeit  eine  gleichmäszige  Schreibung  der  ioniscben 
Wortfonnen  darehsafobren,  halten  jedoeh  den  von  Bredow  md  Diedorf 
eingesehlagenen  Weg  fOr  geralbener  als  der  nnsiefaem  and  nebwai^ 
kenden  Tradition  der  Haa.«  in  denen  episebe,  ioniaehe  and  genieiw» 
grieebisohe  Formen  bant  dorebeinander  gemengt  sind,  aa  Islges.  Bei 
Hm.  K.  liest  man  aber  bald  arvrciv  bald  avxiavj  bald  tevvmir  bald 
xovrimv  im  Hase,  und  Neutr.,  a.  B.  I  9  $  «vrloy,  31  IMfclp«  ana- 
xfov  zweimal,  32  og  av  airciav,  54  ftv^iuvog  avxmif  fo  nXrfivg  nnd 
gleich  darauf  x(a  ßovlojiivo}  avxiaV  y  133  ot  tvdtdftüvtg  ttvxuvj  gleich 
daraaf  o£  dh  nivt(t96  mnion>^  II  3  avxiav  tovtiav  cSVfiifts  ^  30  avmw 
drj  (ov  xovxtov  iXvextVy  II  19  xovxicov  tov  ni^&^  SS  rovrmv  ooXae^ 
134  xovxicov  xwv  ßctdiXmv ^  144  rc5f  avSqmv  rovreov;  bald  öuttpvykvß 
(I  10),  iökiv  (32),  aifti/  (36)  bald  avEvonv  (67),  lA»v  (73),  Xaßdv 
(119);  bald  xarca  (I  9.  50.  51)  bald  Tiiixca  (l78);  bald  xQua^ai 
(I  24.  172)  bald  iQiBa^ctL  (I  21.  99.  157.  171)  und  igip^ai.  (l  47); 
meistens  yoEco^ex'Oi;^  iqitovxaL,  ixoicavxo,  dann  wieder  XQW^uvog  (II  H>s), 
X^^vroi  (I  34),  tyoiovxo  (II  10,^);  II  79  lTtL%xia>vxat^  1  135  nrajiTca;  1  9 
%£tQü}^ivOi^^  -iö  7t£L(}e(jo^ti'ü<i;  II  121  tlgmcoiavog ,  II  32  ft^coreuuf  i'cv; 
II  50  xifiicDüLf  II  29  Tif«)5(rt;  II  22  <poixi(O0i,  II  66  (fOLviovaiyl  24  a.to- 
nXiuvy  I  212  ^avasrAmaiv;  I  1  oTCOTciUovvc;,  11  93  aveaiXioovxtg;  1  166 
7untmkev9avuif  I  166  aofoiilaMfavr^  nsw.  in  einem  solchen  Yer- 
fkbren  kennen  wir  im  Hinbliok  auf  den  heotigeo  Stand  der  Forsoknng 
nnr  einen  Bdclcschrilt  erkennen,  welehen  wir  am  wenigaten  von  üm.  E* 
erwartet  bitten. 

Geben  wir  an  der  Frage  Aber,  wu  der  ber.  Test  dareb  di*  kff^ 
tisehen  Bemühungen  des  Hg.  gewonnen  habe,  so  Men  wir  dentalhem 
xwar  manigfaeh  verindert  nnd  besondere  mit  lablreiehen  Einaunem 
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VMelieii;  eB  nöchte  aber  schwer  sein  ontcr  diesen  Aendernngwi  aooli 
•ine  zweite  wirkliche  Verbesserunj^  von  Belang  nachzuweisen,  wie 
diejenige  ist,  welche  sich  am  Ende  des  In  Buches  findet,  wo  Hr.  K. 
iu  den  Worten  vofiog  di  ovtog  xijg  ^vaLi]q^  an  welchen  uiiscrs  wissens 
noch  niemand  Anstosz  nahm,  das  unzweifelhaft  richtige  voog  glücklich 
hergestellt  hat.    Hr.  K.  verdächtigt  nicht  blosz  einzelne  Worte,  die 
durch  richtige  Interpretation  ihre  Hechtfertigung  erhalten,  er  schlieszt 
auch  ganze  Satze  als  unecht  ein,  welche  schon  durch  ihre  Sprache  die 
Echtheit  ihres  Ursprungs  verralhen;  wobei  indes  nicht  geleugnet  wer- 
den soll,  dasz  seine  Zweifel  hie  und  da  nicht  ohne  Grund  sind.  Wir 
begnügen  nns  vorliafig  mil  einigen  Beispielen,  da  sieh  weiter  nnten 
dfler  Gelegeoheii  neigen  wird  nnaere  Behauptung  dnreh  Belege  nn 
nnteniatnen.  Im  in  Kap.  den  Sn  Bnehes  lieht  Hr.  K.  in  dem  Satne 
v%  «^oaiR»l^aMMMff}g         avxog  te  ^Uytt  icMog  imHffitno  %tA  toSSi 
&3Jm$  sf^oite  itSci  tmw         nMos  noU^9a&  die  leisten  swei 
Worte  als  fliossem  an  nnd  schliessl  sie  deshalb  ein.  Ref.  hat  in  seinem 
Handexemplar  das  Wort  nh&og  schon  Ungst  eingeklammert,  aber 
gegen  Ansstosnng  des  Infinitivs  strflnbt  sich  sein  Gefühl.  Die  Wieden* 
holung  des  vorausgehenden  Verbums  stimmt  vollkommen  mit  Her.  s 
Weise  iiberein.  Gerade  der  Umstand,  dasz  die  Hss.  theils  niv^>og  iheW» 
ftiyct  Tciv&og  vor  TtotifcOai  hnben,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dasz  der 
Inf.  ursprünfi^lich  allein  stand  und  ihm  erst  durch  Erklärer  ein  übject, 
dessen  er  nicht  bedarf,  aus  dem  vorhergehenden  beigefügt  wurde.  — 
K.  J9  ist  in  d«n  Worten  rovrcov  {lovrimv  K.)  tou  nioL  ovÖEvog  ov-« 
dhv  olog  r  iysvofiijv  naQaXaßeLv  naQcc  xcau  Alyvnxloiv  ^  laiotJicov  ccv~ 
xovg  xti.  die  Praep.  naga  eingeschlossen.  Mit  Unrecht,  wie  uns  dünkt. 
^Hierflber  abo  konnte  ich  von  niemand  etwas  erfahren',  sagt  Her.  und 
setzt  noch  umständlich  hinzu  ^  von  Seite  der  Aegypter  nemlich',  weil 
w  dabei  sehen  die  Erklärung  gewisser  Grieehe»  im  Sinne  hat ,  anf 
welehe  er  sogleieh  mfl  den  Worten  ilk*  ^EXh'ivav  iih  n¥H  hUarniot 
ßovlofjuvot  ytvh^  4otplnv  tUittv  ntql  TO«  «datfog  Wiov  xquptiUi^ 
idevg  komml.  Hille  der  Zosatt  nicht  diesen  Naekdmek,  so  wflrde 
^  Alfwttim»  gleieh  oben  bei  ovdwoq  geselsl  sein;  die  Wieder« 
hoinng  der  Pmep*  nbergibl  zu  erkennen,  dass  tcov  Aly,  nicht  als 
nhhingig  Ton  dem  entfernten  ov6iv6g  zu  nehmen  sei.      K.  33  ist  der 
ganie  Sats  xmv  ta  noXXd  iaxi  €ivdffi  y9  koyttßo^m,  xoiovxw  niqt  oT(a 
tc  iovti,  eSff  ovöe  oinog  artb  xioifog  fu>v  (iwß  eingeschlossen.  Es  isl 
ganz  richtig,  dasz  diese  Worte,  so  wie  sie  sind,  keinen  passenden 
Sinn  geben  und  die  gewöhnliche  Erkhlrnng  ganz  unstatthaft  ist;  aber 
deshalb  hat  man  kein  Kecht  sie  einzuklammern,  denn  sie  sind  sicher 
von  Her.  s  Hand  und  nur  im  Anfang  corrupt.    So  oft  sich  auch  lief, 
»nit  der  Stelle  beschäftigte,  er  hat  sich  nie  von  der  Ansicht  trennen 
können,  dasz  hier  ursprünglich  auf  die  mancherlei  Beweise  für  die 
UnWahrscheinlichkeit  der  Behauptung,  dasz  das  regelmüszige  steigen 
•u»  Nils  in  Zusammenhang  stehe  mit  dem  schmelzen  des  Schnees  in 
^•n  Quellgebietcn  des  Stromes,  hingedeutet  war.  Dafür  spricht  das 
^yndetoQ  des  folgenden  Satzes,  mit  welchem  eben  die  Aufzahliuig 
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dieser  Beweise  beginnt;  ngärov  ^ev  xai  ^liyKSxov  ^agxv^Lov  oi  avefioi 
naoi'/oi'TCd  xri.  Man  vergleiche  nur  z.  H.  l  204:  nolka  ts  yag  ntv  xai 
^eyaka  ra  iTcaeiQOvra  xal  ijtorQVVOVxa  rjv  nQcSrov  aev  ?}  yiveatg  — 
6£vx£Qa  de  //  ^'^'^^'/M-  Darum  glauben  wir  auch,  dasi  zu  Anfang  des 
fraglichen  Salles  das  Wort  Tfxfttj^m,  woraa  schao  Jleiske  dachte, 
ausgefallen  sei  und  es  urspranglioh  so  hiets:  %§S¥  ttKfirjQia  molXa 
icii  ktI.  *and  dafilr  (nenlich  fülr  das  gesagte)  gibt  es  viele  Beireil« 
wenigsteoa  far  eisen  Kaon,  der  Ober  dergleiehea  Dinge  in  arleileA 
ifli  Stande  ist,  da»  es  gar  nieht  einmal  wnhreelieinlieh  if t,  daes  er  rai 
Sehnee  her  fliesit'  (letnteres  Epexegeae  von  Für  den  AusdriMk 
▼gl.  aneh  Xen.  Anab.  III  3, 13:  coi/  Itfrs  {uv  ts%fipff§a  o^v  va  wgi^ 
%mu^  ^UyiM¥  dh  fUi(ftv(ftw  ^  ilsv&tQla  tmv  TtoXtmv.  ^  K.  99  iM 
bei  Hrn.  K.  also  zu  lesen:  %e<paX^  6h  xs^vy  noUJi  KaraQtiaafAsyoi 

ito^ij  iol'de]  (pi^vttq  ig  zriv  ayOQriv  an  iv  idovro,  rotai  dkSp  fuf 
nc(Qi(act"EkkriVtg ^  ol  6*  ixßaXkovaL  ig  zov  noiafuiv.  Und  dam  in  der 
Note:  ^  (pigovai  streich"'  ich:  es  zerstört  die  Construction.  —  oTSe. 
andre  ot  öe^  Bekkcr  ot  jucV.  Es  wird  zu  streichen  sein,  in  Folge  der 
Eiufalschung  des  (pigovai  entstanden.'  Eine  oiTenbare  Verkennung  der 
her.  Darstultungsweiso.  Angenommen  die  Vermutung  des  Ilm.  K. 
wäre  richtig,  wie  sollte  nur  jemand  auf  den  Einfall  gekommen  £>eiD  den 
Worten  etwas  beizufügen ,  welche  ohne  das  schon  für  jeden  verständ- 
lich waren,  verständlicher  sogar,  alä  sw  jetzt  dem  mit  der  Eigenlhum- 
lichkeit  der  her. Sprache  weniger  vertrauten  erscheinen  mögen?  Mein, 
q>iif(niö$  ist  nDsweifelbafl  ecbt  nnd  an  seiner  Stelle;  weil  aber  nickt 
von  allen  Aegyptem  nnf  glelebe  Weise  gesagt  werden  konnte,  dnm 
sie  den  Kopf  des  OpferCkieres  nnf  den  Markt  tragen,  am  ifcn  in  Ter- 
kanfon,  so  seiet  der  Antor,  eke  er  weiter  fortOkrt,  kinin:  wenn  ni* 
dinen  llarkt  kaben  nnd  grieebisehe  Handelslegte  unter  ikten  wohae«; 
naek  welcbem  Zwisebensatse  er  dann  der  Denlliekkeit  wegen  in  seiner 
Weise  das  Subject  (sei  es  parallel  mit  dem  Demonstrativ  oder  als 
Gegensats  zu  demselben,  also  ot  {.ih>  oder  ot  dhf  ntebtorde)  nebst  dem 
entfernteren  Verbal  begriff,  der  Abwechselnng  wegen  in  ParlioipinU 
form,  wieder  aufnimmt.  F.  Lange  hat  dieses  Satzgefüge  sekr  wol  er* 
kennt  und  in  seiner  Uebersetzung  treiTlich  wiedergegeben.  —  Eben« 
sowenig  sehen  wir  einen  Grund  K.  86  in  dem  Satze  ravxa  ös  Tcouqaav- 
xfg  xaQLxevovßt  klxQCo  KQvipavxeg  ij^iQag  eßöo^f]>iOin:a'  nkEvvttg  6h 
xovxiav  ovx  i^saxi  xagi^eveiv  das  letzte  Wort  zu  streichen  und  kqv- 
nxELV  zu  ergänzen;  denn  ra^Lysvovöi  kiiQip  iiQvilfameg  ist  docli  wol  so 
viel  als  h'tqo)  KQVTXxovai  y.cd  xaQiyjvovOi  ^  lelztores  also  der  Uaupl- 
begrilT  und  von  rf^igag  eßöoui^Koviu  <i:ar  nicht  zu  trennen,  wie  Hr.  K. 
thut,  indem  er  nach  klrgto  ein  Kommu  setzt.  Dasz  dies  der  Zusam- 
menhang ist,  muste  ja  schon  das  bald  darauf  (K.  ö7  uud  88)  folgende 
xuQixEvovOt  tag  %Qox£iftivag  rniigag  und  xagiitvovti  tag  ißöofl^xO¥tm 
fl^iiQug  lekren.  —  Aneh  K.  115  geht  Hr.  K.  m  weit^  wenn  er  in  dmm 
Saue  not  cvöh  twrtt  «o»  fioviwr  ^^Ktfftf  ilXa  Mtl  xa  olMia.  tov  g£ii«em 
«f^oHniff  nms  des  WArteben  fumm  streiebe«  wiU;  denn  wnraa  noUle 
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Her.  nicht  sagen  dürren:  ^und  auch  dies  allein  genügte  dir  nicht,  son- 
dern du  Iiast  auch  noch  das  Haus  deines  Gastfreundes  peplünderl'? 
So  viel  vorlüulig.  Mit  welchem  Hechte  sich  llr.  K,  rühmen  darf  durch 
seine  Erklärung  erhebliches  für  Her.  geleistet  £U  haben  9  werden  die 
späteren  Bemerkungen  klar  machen. 

Indem  wir  zu  der  neuesten  Ausgabe  unseres  Schriflsleilcrs,  Nr.  3 
übergehen,  wenden  wir  uns,  ohne  bei  der  umfangreichen  Einleitung, 
die  in  würdiger  Sprache,  nieisl  an  Dahlmann  und  K.  0.  Miillcr  sich 
anflchlieszeod,  llerodots  Lebenaschicksale,  lieisen  und  schriftslcUeri- 
MhmCItartiLtor  bespricht,  su  verweilen,  sogleich  zu  der  uns  am  nieh- 
sten  liegenden  Frage  nach  der  Besohaffenheik  des  Texkea  und  seiner 
Brklirung.  Hier  mOssen  wir  deaa  auTdrdersi  nebeo  der  ausgezeieh- 
Belen  Conreeklieil  des  Drnokes  (nur  wenige  uabedeotende  Yersehea 
find  ans  bei  genaner  Darchsichi  aafgetloaBen ,  die  bedeutendsten: 
8.  13  Z.  10  aninmipi  at.  «ifto^^  und  S.  910  Z.  3  (^^fu^yo»  at. 
OQiis6}i£vov)^Aie  Bemühung  des  Hg.  um  Herstellung  eines  mOgliebst 
gleiohfdrmigen  Dialektes  auf  Grundlage  der  Bredowsobea  Porscbnngen 
rahmend  anerkeaneB.  Wenn  auch  die  von  Bredow  gewonnenen  Ke- 
saltate  keineswegs  auf  unanfechtbare  Sicherheit  in  allen  Stücken  An- 
spruch machen  dürfen  —  und  Hr.  Stein  ist  selbst  weit  davon  ent- 
fernt, wie  er  im  Vorwort  erklärt,  'denselben  auch  in  denjenigen  Punk- 
ten unbedingt  zuzustimmen,  in  denen  sie  mit  den  schäl7.baren  Unter- 
suchungen Miardys  und  Dindorfs  nicht  zusammenlrelTen'  — :  so  hat 
sich  doch  die  mit  so  ausdHucrndem  Fleisz  verfolgte  Methode  solche 
Achtung  erworben,  dasz  der  Versuch  dieselbe  einmal  in  möglichster 
Yollstandigkeit  zur  Anwendung  zu  bringen  wol  gerechtfertigt  er- 
scheint. Völlige  Gewisheit  ist  in  diesen  Dingen  ja  niemals  zu  errei- 
ehen,  wahrend  ein  consequentes  Verfahren  doch  die  meiste  Wahr- 
seb^Kebkait  fttr  sieh  bat  and  selbst  dean  Aator  willkonMnen  aaia 
artlsle,  aneh  wa&n  er  es  in  seiaam  Werke  aiehl  iauner  eiagehattte 
bitte.  lai  Ibrigaa  bat  Hr.  St.  mit  Reebt  den  Bekkerscben  Text  sa 
Ch'aade  gelagt,  dabei  aber  f&r  gut  geftinden  eiae  niabt  anbetriebtllche 
jlnsabl  TOtt  Aenderangea  tbeila  naeb  fremder  tbaila  naeh  eigener  Coa- 
jectur  vorzunehmen,  deren  Verzeichnis  mit  Angabe  der  Urheber  aai 
Ende  des  Bandes  beigefflgt  ist.  Bei  der  Bemerkung  des  Hg. :  'wo  kein 
Urheber  der  Emendation  genannt  ist,  ist  der  Hg.  an  verstehen'  siebt 
sich  Ref.  veranlaszt  einen  kleinen  Einspruch  zu  erheben.  An  drei 
Stellen  des  In  Buches:  108,  20;  H7,  6;  204,  4  ist  ncmlich  kein  Name 
beigefügt,  während  die  aufgenommenen  Vorschläge  doch  von  niemand 
als  von  dem  Kef.  ausgegangen  sind:  vgl.  Emend.  F.  1  S.  13  n.  14  und 
Spec.  Emend.  S.  12. 

Anlangend  die  Nolliwcndigkcil  dieser  Aenderungen  glaubt  Uef. 
dasz  Hr.  St.  etwas  zu  rasch  verfahren  ist,  und  hält  die  meisten  für  un- 
begründet, manche  geradezu  für  falsch.  So  ist  im  2n  Bncli  Kap.  5  a.  A. 
der  Artikel  vor  AiyvTixoq^  den  Dietsch  vorschlug,  überflüssig;  im  sel- 
ben Kap.  kann  7\  vor  den  Worten  ta  KaivitB^B  gar  nicht  stehen,  denn 
nan  sagt  wol  xtaqui  t/  xorvjcf^e,  ab^  nicht  %.    x«  %aivn{(f99.  Da 
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der  Ausdruck  ta  xaTVTtSQ^s  zu  einem  Begriff  geworden  ist,  wie  ro 
ivO-evrev^  to  utiü  tovzov,  tcc  auixad^ev,  xa  ^dkiaxa  n.  a.  und  da  yij 
wie  xo^Qij  zunächst  vorausgeht,  so  darf  das  folgende       ni^t  nicht  so 
sehr  auffallen.  —  K.  66  ist  doroh  Aendernng  d0t  &h  in  yuQ  im  öm 
Worte  M^a  öh  JXfvmog  ofiovQo^  xy  Aißvy  ov  furi«  OufQuidifg  iad 
etWM  dem  Sinn  and  dem  Spraehgebraaoh  des  Sehrilletelleri  gms 
wideratrebendee  limeiegetref ea.  Ref.  wollte  fHlher  (Bmead.  P.  1 8. 16) 
selbst  61  gestricbea  baben,  ist  tber  seitdem  n  besserer  Sieaicbl  ge- 
langt and  sieht  den  Ton  ihm  ▼erfoehteneR  Snis,  dasi  nteh  inrn  um- 
kündigenden  Fron,  oder  Adv.  demonstr.  bei  Her.  immer  asyndetiscim 
Anreibong  des  folgenden  eintritt,  «ach  durch  diese  Stelle  bestitift. 
Betrachtet  man  nemlich  die  ganze  Stelle  unbefangen  iu  ihrem  Zosam- 
nenbang,  so  leuchtet  ein,  dasz  das  unnuttelbnr  vorhergebemie  nrdis 
sich  nicht,  wie  irthümlich  vom  Ref.  und  von  andern  angenommen  wurde, 
auf  das  folgende,  sondern,  wie  oft,  auf  dns  wovon  eben  die  Rede  war 
bezi»;hl.   im  vorausgel>enden  Kap.  sagt  Her.;  xai  xo  fiij  (ncyeajfai  yv- 
vai^l  iv  iQolGi  ^njde  akovxavg  «rro  ywaixdiv  ig  t^a  ißiiuai  ovioi  u6i 
ot  TTQwxoi  Q'qiiCnevCavxEg.    Diesen  Salz  erluulerl  er  nun,  indem  er 
forlfahrl:  ot  ^ilv  yaQ  äXkoi,  6%e6ov  navxeg  avO-gamoi,  7tXi]v  Atyvrcxiav 
xal  'EkXijvcov^  fuöyoircai  iv  lonißi  xal  ano  yvvatX(ov  aviOxauii'Oi 
aXovxoi  iaiQjpvxai  ig  iqov^  i'oixi'^ofxeg  avO^QtoTtovg  elvai  xaxd  thq  tm 
äkka  xxi'ivea'  xal  yaQ  xa  akka  xxi^vea  ogdv  xal  oQvi&oav  yivta  ojijtvo^ 
fieva  iv  te  tos tfi  vfiotci  rcov  ^emv  xal  iv  xoiöi  tSfiiv90i  *  ti  anr  Am 
Tf  Oecjf  Tovso  ft^  tfiXov^  oiifc     ovdi  w  »v^M«  nothw*  Vmd  im4mm 
er  dem  Thon  der  ttbrigen  Nensebea  des  der  Aegyptcr  enlgegenslillt, 
sagt  er,  in  seiner  gewohnten  Weise  das  eben  erwähnte  iot^lv  yu^ 
Slloi  «x^dov  itttvttg aiAiftmoi  —  lUafovtm  i»  S^oSu    I.)  Boak ein- 
mal snsammenfassend ,  also:  ovto»  ftiv  ifv¥  tmtvw  Insl^fovng 
nouvöt  ?(ioiyE  ovk  dqsaxd^  Aiyvntm  61  d^ffxavovtfi  %»(fiaomg  «tr  ea 
akka  neql  %a  S^tt  nal  öij  xal  rade,  mit  welchem  letitern  Satze  also 
aiehts  anderes  gemeint  ist  und  sein  kann  als  das  Yomnsgeecbiekto  mtI 
TO  fi^  fäcys6^ai  %xL  Die  gelegentliche  Erwähnung  der  xtr^via  aber 
führt  QDsern  Autor  ganz  natarlich  auf  die  aegyptischc  Thierwelt,  deren 
Beschreibung  er  K.  66  mit  den  Worten  iovCa  öe  Aiyvnxog  ouovQoq 
xxi.  beginnt  und  K.  76  mit  den  Worten  xoaavxa  ^ihv  O^tjolcov  ^tioi 
£q(ov  eiQrjad^co  besühlieszt.    Die  Partikel  6i  hat  demnach  ihre  voll- 
kommene liichtigkeit.  —  In  demselben  Kap.  ist  die  Stelle  to  äv 
xig  xav  d'tjQ{(ov  xovxayv  aTtoy.xslvr] ^  —  ^duaxog  rj  lY]\di]  durch  Ein- 
schiebung  von  xl  Ewischen  xwv  und  d^i^Qicov  ganz  verfulsciit;  denn  ist 
og  UV  =  iav  xig^  so  ist  o  du  xig  x(ov  &r}Qi<av  =  idv  xlg  xi  xüv  Oi^- 
giO)v.  — K.  68  ist  in  den  Worten  ineav  yaQ  ig  xrjv  yijv  ixßy  ix  tov 
vdtnoQ  6  «^exodffiAog  xal  imita  lavy  {tto^B  yaQ  xouto  tag  hUmiw 
fteUuv  TCQog  xov  ^itpvQOv),  Mtma  o  xQOxlkog  Mwm¥  ig  to  ^niftm 
«ovov  ,nmtaUvti  tag  pdilkag  die  Aendernng  von  Ikur«  in  imuw  em 
nnnölhig  als  die  Ton  yaQ  in  SS,  —  K.  150  darf  In  dem  Satio  ««tei- 
tow  'ijxovca  ntA  to  ttjg  |y  Alyvictat  U^vrig  oQvyiia  yevi99m^ 

WO  stttt  imrl  ae  vom  Hg.  itml  um«  an^maunea  ist,  das  so  iiielil 
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fefifen,  wenn  auch  xara  richtig  sein  mag.  —  Manche  Aendcrung  findet 
in  dem  was  wir  oben  bemerkt  haben  schon  iliro  Erledigung,  wie  in 
der  schwierigen  Stelle  II  22  tmtf  ti  Kollu  hu  ttri.)  wo  «Hr.  St.  ml 
•isen  giM  sellaanMi  BinfUl  gekonvea  iit;  via  radtm  wird  Booh 
gpiler  die  Rede  eein. 

Aoeh  die  ABmline,  dem  an  nehrerea  SlelleB  dee  Sb  Bvolee 
gritosere  LOekea  Torheaden  seien,  kau  Ref.  aielit  bUUgeD.  K.dO 
Mliea  in  dem  Satze  rt)v  iv  fuftatifv  fe  M(tiOva  ^^^ars  tlvai  luA 
fisylaxrjv  ot  o^mfy  avuyovciy  tctvti/v  iff^oftm  iffim»  oaek  aviiyomPi 
einige  Zeilen  aaagefallen  sein ;  Ref.  bfllt  die  gewöhnliche  Erklärung 
für  durchaus  genügend  und  alles  was  Hr.  St.  su  dieser  Stelle  bemerkt 
fir  abereilt.  —  K.  65  scheint  der  SaU  ol  de  iv  %fU  mlict  Fxcrtftos 
evjrcf?  xaads  ocpi  aTcoreXiovat'  Evxofievot  rm  ^fco  rov  av  y  to  ^riffCov^ 
^vQioirtsg  TCöv  naidltov  7}  näGuv  xi]v  xE(paXt]v  rj  ro  T^ftidv  ^  ro  rgivov 
fAEfiog  xijg  xecpaXfjg^  tCxciaL  axad-^co  noog  aQyvQiov  xag  x^C^ccg  aller- 
dings nn  Unklarheit  zu  leiden;  aber  darum  aus  Diodors  Worten  Tcot- 
ovviai  de  xcu  {yeoig  xiOiv  ev^ccg  vneQ  xöSv  naidlmv  01  xar  Aiyvmov 
xojv  ix,  xijg  voaov  aco&ivx(ov  schlieszen  zu  wollen,  dasz  bei  Her.  eine 
/eile  des  Inhalts:  vrchg  X(üv  Ttaidlcov  x(ov  £x  vooov  (müste  doch  vov- 
0oi;heissen)  aot&ivimv  ausgefallen  sei,  ist  jedenralls  gewagt,  am  aller- 
ivenigsten  aber  wire  ein  aoleber  Znsati  hinter  tvxds  statthaft;  denn 
waa  dorek  tvxag  tMb  aagekttadigl  wird,  nflsle  ersi  in  dem  folgenden 
Mae  aeina  Brliateraag  erhallen  nnd  swar  ia  einer  gans  andern  Form. 
Kef.  glaubt  dem  Sinn  dnreh  eine  andere  Interpnnction  beaaer  beis»- 
kommen;  er  siebt  den  eralea  Parlieiplalaata  avxofuvo»  —  ^(ftwy  der 
M  dem  folgenden  n\pht  passen  will,  noeb  an  dem  Yoranigehenden  nnd 
netal  das  Kolon  hinter  ^rjgtov,  Non  tritt  erat  die  dreifaebe  Natnr  die- 
ser Gelübde,  welche  den  Göttern  gegenüber  getban,  aber  den  Pflegern 
der  heiligen  Thiere  bezahlt  werden,  klarer  hervor,  nnd  wenn  auch  der 
Historiker  die  Veranlassung  derselben  nicht  näher  hat  bezeichnen 
wollen,  so  liegt  doch  die  Vermulunj^  nahe,  dasz  dergleichen  in  Krank> 
heilsfallen  der  Kinder  gethon  wurden.  —  K.  86  will  Hr.  St.  in  den 
Worten  ovrot,  irtsäv  Ccpi  Konia&y  v£x^og,  6£ix.vvovai  xoiai  %o^lca6t 
naQudiLyiiaxa  vexqwv  ^vXiva  ^  xfj  yQdq  fj  jnfjtiiu^/^tfv«,  xal  xijv  fifv 
<S7fOV()aioxdx}]v  avxicüv  f^aal  elvai  zxi.  die  vermeinlliclie  Lücke  hinter 
fieixi^iiit.Liva  durch  xqIu  oocansQ  xal  xaqi'jfBvGLEg  yiazeaxäßt.  ergänzen. 
Ref.  sieht  keinen  Grund  hier  eine  Lücke  vorauszusetzen.  Die  naga^ 
dsfyfutxa  vexQav  stellen  eben  die  drei  verschiedenen  Arten  der  Ein- 
balaaaiiernag  dar,  und  da  Her.  den  die  Saehe  bezeichnenden  Ausdraek 
oben  erat  (cvtm  ig  xi^v  xaqlisvaw  %ofU^owfi)  gebranebt  nnd  dieaen 
■oeb  im  Sinne  bat,  ao  laaaen  aioh  die  Worte  t^v  fthf  ^mtvimoiumpß 
uirinp  obne  Sebwierigkeit  darauf  belieben.  — 

*Sei  der  Brklimng  der  Saeben,  die  bei  dieaem  Sebrift- 
ateller  fast  wichtiger  als  die  der  Spraebe  iat/  aagt  Hr.  St. 
im  Vorwort  ^babe  ich  mich,  soweit  es  bei  einem  ersten  Veranebo  und 
für  das  Masz  meiner  Kräfte  möglich  war,  bemüht,  die  neuesten  und 
aieberalenRrgebniase.der  antiqoariaoben  Foraobaogy  welebo  den  Autor 
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Btt  erUim  odtr  ikn  mIM  daakal  «ebUabeM  NadbrioMM  m&MImi 
•chieMO,  in  nOfliehsl  knippor  Foni  beiubriftgea.'  dmor  Er- 
klirnig  lifst  siisli  erwarten^  dui  Hr.  Sl.  das  saelilkhe  mit  beacadawr 
AoAnarluaaikeit  behandell  hat  and  daa  BpraeUialia  wol  elwaa  Im  daa 

HinterirruDd  gestellt  ist.  Und  so  finden  wir  es  aaoh  »  dar  Tluil.  Ref. 
erkennt  die  Nolhwendigkeit  einer  alUeiiigen  latarpratation  aoch  fftr 
daa  Schüler  an  und  >vill  daa  Warth  daa  von  Hrn.  St.  gegebenen  nicht 
im  mindesten  herabsetzen,  im  Geganlbeil,  er  spricht  dem  Hg.  für  daa, 
was  er  aus  den  Werken  der  neuesten  Forscher  namentlich  zur  Erläo- 
terung  der  her.  Berichte  über  Aegypten  beigebracht  hat,  seinen  auf- 
richtigen Dank  aus;  aber  verhelen  darf  er  nicht,  dasz  er  es  gern  ge- 
Stilen  hatte,  wenn  der  von  Lhardy  eingeschlagene  Weg  mehr  verfolgt 
wäre.  Hr.  Sl.  war  durch  die  Erkenntnis,  dasz  Her.s  Sprache  'in  Bezug 
auf  Wahl  der  Wörter  und  Redeweisen  einen  starken  Einllusz  sowol 
des  Epos  und  der  Elegie  als  der  Tragoedie  zeigt'  (Einl.  S.  XLl),  in 
den  Stand  gesetzt  seiner  Arbeit  einen  wesentlichen  Vorzag  vor  andern 
an  gciicu ,  und  Ref.  hat  aa  mit  wahrar  Freude  bemerkt,  wie  inabeson- 
dera  au  daa  homerUahan  Gadiohtan,  dann  abar  anoh  aaa  Thaognis, 
Tyrtaaoi,  SiaHwidaa,  Piadar,  Aeschylos,  SophoUaa  n.  a.  pasaiida 
Stallaa  snr  Varglaiohnng  beigeaogea  wardaa.  Ba  hitta  aiah  abar  llr 
•praahliahe  Bamarkangaa  aa  liafaram  eindringaa  ia  den  Gedankaa  aad 
Aaadraek  daa  Sebrifitstallara  noch  mehr  Ranm  gawianaa  lasaea,  warnt 
manche  fiberflOssige  Nolii  wagfebliaban  wire.  J>ahin  raohaan  wir 
z.  B.  das  I  56  (Iber  den  Ausdrnek  AaKedtaftiptot'  and  K.  68  Abar  dia 
Athene  'jiUij  bemerkte  (denn  sollte  hier  etwas  gegebea  werden ,  aa 
muste  es  den  Beinamen  der  Guttin  belreffea);  die  Erkläraag  TOD^ftMi 
^Aalri  K.  95  (Mas  obere  d.  h.  das  vom  aegeischen  Meere  weg  nach 
Osten  zu  gelegene  Asien' I),  die  nach  dem,  was  Her.  selbst  K.  72 
YOm  Halys  vorausgeschickt  hatte,  unnülhig  ist;  die  K.  J 60  gegebene 
ffir  den  Schüler ,  ja ,  wir  gestehen  es  offen ,  für  uns  selbst  ganz  un- 
interessante Notiz  über  den  Logographen  Charon  von  Lompsakos  Auch 
an  Wiederholungen  fehlt  es  nicht.  So  wird  I  59  zu  den  Worten  tot'- 
Tov  zov  iQovov  bemerkt:  'zur  Zeit  der  zweiten  Sendung  nach  Delphi 
und  der  ersten  Tyraimis  des  Peisistralos  (561  —  555  v.  Chr.)';  K.  60 
heiszt  es  wieder;  'die  erste  Tyrannis  des  P.  dauerte  561 — 555'; 
K.  64  lieit  man  zum  drittenmal:  Meronach  dauerte  wahrscheinlich 
aeiae  (dea  P.)  erate  Tyrannis  561 — 555  \  Bbaaio  iat  K.  61  daa  raa 
Megaklaa  gesagte  nach  59 « 16  nnaöthig.  Aargafallea  iat  ea  aaak  4m 
Baf.  daii  Uer.a  Braihlangen  nicht  netten  Tadel  arbbraa.  Waas  Bar. 
a.  B.  1 142  erwihaly  dasa  der  Dialekt  der  in  Lydiea  galagenen  iwiiaahai 
Stidta  aicb  voa  Jenem  der  kariaehen  loaiar  aehr  unteraehaidat  «ad  dar 
Hg.  in  den  Worten  iftoloflnNT»  luaa  ylätöav  ov6iv  beaMrkl:  *jada»- 
falla  ein  abertriebener  Auadrnok,  da  die  spraohlichen  Uatata ahiada 
giawis  nur  dialektiioha  and  nach  Aaaweis  der  Inschriften  aoa  den  ge> 
aaanten  Stödten  nur  unwesentliche  gewesen  aein  könaea%  so  Ewcifelt 
Ref.  keinen  Augenblick,  welchem  von  beiden  er  grössere  Autorität  in 
der  richtigen  Beurteiinng  der  ioniachen  Volkssprache  (denn  mn  wmk 
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^ser  kann  hier  die  Kede  sein)  zuzuerkennen  habe.  Oder  wenn  nin 
Ende  der  Erzählung  von  dem  Slreite  der  Spartaner  und  Argiver  um 
den  Besitz  des  Gebietes  von  Thyrea  (I  82)  gesagt  wird  ,  Othryadcs 
habe  sich  geschämt  nach  Sparta  zurückzukehren,  Ilr.  St.  aber  dazu 
die  Bemerkung  macht:  ^dies  stimmt  nicht  damit,  dasz  0.  sich  su  dem 
Uewn  Meh  Lakedaemon  lorflekbegebeB  balN«  soll  %  und  dabei  anf  die 
Stelle  verweist  9  in  weleber  es  iieiazt:  \)&(f.  ffxvXtvöag  xovg  ^Af^yiUov 
m^ovff  %tA  n^tpofftfioQ  ta  oala  jfifog  to  iavtov  (nfforoatdw  iv 
vaji  d%9  iavtovj  §o  fragen  wir,  wo  denn  hier  etwas  von  seiner  ROck- 
kehr  naek  Hanse  gesagt  wird  nnd  ob  to  iavtov  ctfftteomöov  in  Sparta 
war.  Ebensowenig  will  es  uns  behagen ,  wenn  Hr.  St.  den  Stil  des 
grossen  Hellenen  gleieh  dem  Exercitium  eines  Tertianers  sn  corrigie- 
ren  unternimmt.  Davon  nur  einige  Beispiele.  I  56  heiszt  es:  ikitl^cov 
rjfilovov  ovdafioc  avz^  avSQog  ßaiStKivöHv  MtJ^cöv,  ovö^  mv  avrog  ovöh 
ot  avTov  TtcevdsaOal  y.ors  tijg  (XQXrjg.  Dazu  bemerkt  Hr.  St.:  *zii 
dem  Nomin.  ol  nach  iXnl^co^  statt  rovj,  verleitete  das  parallele  avrog  \ 
richtiger  IV  137  Uyoi'TOg  (lanaiov')  —  ovxe  «urog  (JlßTiaiog)  Mdy]- 
Gion'  oiog  xe  l'ae69at  ciq^^iv  ovrs  ciXkov  ovöh'a  ovöai-icSv.'  Darauf  er- 
Nvitlern  wir  einfach,  dasz  im  letzleren  Falle,  weil  ein  Gegensatz  zwi- 
schen ganz  verschiedenen  Personen  stattfindet,  der  Nom.  ein  Fehler 
wäre,  während  im  crstcren,  wo  ganz  und  gar  kein  Gcg:ensatz  ist,  viel-  * 
mehr  Kroesos  mit  seinem  Geschlecht  als  ^ins  gedacht  wird,  der  Acc. 
neben  €i^6g  kaum  möglich  sein  w&rde.  —  I  70  wird  zu  den  Worten 
9VfOs  B  XQtjitiQ  ovn  üt(%ao  ig  Huldig  ahlug  ÖLcpaaUtg  leyonivag 
xafs9ä  in  der  Note  bemerkt:  *  nicht  ans  swiefaoiien  Ursachen,  sondern 
«OS  iwiefaeh  ersihlter  Ursache  kam  der  Kessel  nicht  nn  seinen  Bo- 
sümmungsort;  detttlicher  wire  daher:  ov»  inlnno  ig  Zäifdig'  Ifyw- 
%m  di  Tovfov  ttivitti  dtqwüuu  Mt*  Sagt  denn  aber  Her.  *aus  iwie« 
fachen  Ursachen'  und  nicht  vielmehr  dasselbe  was  Hr.  St.  will?  Hr.  St. 
hat  das  Wort  ItyofUvag  gans  übersehen.  Kann  man  richtig  sagen: 
aiiUti  Xfyovmi  dupaciat  di  ag  ovn  aniKsro,  auch  wenn  nicht  beide 
Ursachen  snsammenwirken,  so  musz  sich  anch  kurz  dafür  sagen  lassen: 
^t'  aktag  iitpaclug  Xeyoiiivccg  ov-k  anlnero.  —  1  89  steht  in  Bezug  auf 
die  Worte  xcel  av  xe  ürpL  ovx  anB-f^^riCiUL  ßiy  anaigeo^evog  xa  ;^o?jacfTa 
xrl.  die  kurze  Bemerkung  unten:  'genauer  wäre  (og  ßCrj  ancaoEouevog^. 
Wie  so  genauer?  Ertrüge  denn  der  Sinn  das  wg?  Oder  ist  nicht  dies 
der  Sinn:  so  wirst  du  dich  ihnen  nicht  durch  gewaltsames  abnehmen 
der  Schätze  verhoszt  machen? —  I  45:  Xiycov  xijv  xs  rcQorigrjv  imvxov 
ßv^KpoQjjv^  Kai  ag  in  i-Aslvr)  xov  '/M\^}jQavra  aTtoXioXeKwg  «t//,  ovöi  oi 
eZi}  ßicodi^ov.  Hierbei  die  uns  unverständliche  Bemerkung:  'der  Satz 
fig —  Htj  enthalt  den  Grund,  warum  auch  er  nicht  länger  leben  könne, 
«od  mäste  eigentlich  Nebensats  sein.'  Steht  denn  aber  der  mitlief» 
8tti  nicht  in .  gans  gleichen  Verhiltnis  sn  liymß  wie  der  voraoi- 
gohendo  Acc.  tiiv  nqotiqrjf»  havwu  cviKpoQr^v  nnd  lisit  sich  mit 
(Brand  gegen  diese  Zosammenstellnng  etwas  einwenden:  er  ertShIt 
•ein  froheres  Unglttck  nnd  sein  noch  grosseres  jetsiges  nnd  sagt,  er 
kOmo  nicht  mehr  leben?  — > 
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Zu  Denetrio»  jkqI  iQuijviUig. 


UtbriceM  ist  dleiar  8Md  c«n  sveekaiiiif  ail  «aar  Karle  4m 

liaraiselien  Beichea  natar  Daraiof  oad  Xerxai  aad  eiaar  vi»  Uslar- 
aegyptea  aowie  aiil  metveraa  HolasekaiUaB  aaagaatallal. 

(FortMlaBBg  IMft  im  nidtttca  JahrBtag.) 
MSrabarg.  GaUfrM  EenUU 


69. 

Zu  Demetrios  «cpl  iq^^Utg. 


Die  Schrift  des  Demetrios  flbar  dea  Stil  ist  durch  Victoriiis, 
J.  '6.  Sehaaider,  Walt,  Göller,  Fiadch  and  anletst  dareh  Spengel  (iaiSi 
Baada  dar  Rhetoras  Graaei)  aa  vialea  Stallea  barichtigi  wordao:  dea- 
■ooh  bleibt  der  Kritik  noeh  aiaBches  an  thoa  abri|^,  einiges  wird  sieb 
frallich  aia  bafriedtgead  barstenea  lassea«  Wir  Tersachen  aloa  kleiaa 
Nachlese  au  baltea.  C.  13  bat  der  Piarai  Zhu  ya^  dur  ns^ioim 
döi  kein  vorhergeheadaa  Snbstaatir,  woranf  er  sich  besiehen  Hesse. 
Iba  in  dea  Singular  zu  verwandeln,  wie  Spengel  vorschligt,  gebt  nicht 
aa;  denn  der  Satz  würde  dann  vollständig  lauten:  rj  xccza  itiQioiavg 
ignrivtCtt  oXii  dw  mqvoöviv  kilv.  Vielleieht  isl  anstatt  19  %mv  ^com^ 
tütav  ^rjt^v  %al  Fo^ylov  %ai  ^AkKidafictvtog  zu  schreiben:  ij  rä» 
*IcoKQaTovg  ^rjroQELcov  xti.  -  -  C.  25  SGii  de  Kai  TraQO^oia  xmla^  a 
tiva  TtaQOitoia  dij  zolq  an  uQ^rig .  .  ij  TOig  inl  Tf'Aoug.  Die  Hgg.  babcu 
dij  in  7]  verwandelt;  allein  es  scheint  geralhcncr  die  handschrittlichd 
Lesart  beizubehalten:  durch  die  Partikel  dij  wird  die  Tautologio,  die 
in  der  Wiederholung  von  naQo^oia  liegt,  entschuldigt.  —  C.  28.  Nicht 
der  einfache,  sondern  der  verkünstelte,  von  dem  Autor  getadelte  Sali 
ist  aus  der  Schrift  des  Aristoteles  gezogen  und  war  mit  gesperrter 
Schrift  zu  drucken.  —  C.  30jKai  hiiv  ij  fiev  neffloöog^  KV%log  tov  iv^ 
^fn^^atog,  äansQ  xtä  xmv  alhov  noccyfitttmv'  t6  S  lvOvfM|pfli  dio- 
vma  xig  ti^xVS  k^yo^Livri  iq  tv  u%oliov9lag  api^icnt.  Pia  Ba- 

aeicbnnag  Pariode  besieht  sieh  auf  die  Form;  Ea  thy  meaia  aaf  dea 
labalt,  mag  dar  Gedanke  ia  eine  Periode  gebsst  seia  oder  aiebt:  daa 
ist  der  Sinn  im  allgemeinen^  die  Worte  aber  sind  mir  weaigataiis  dvcb- 
ans nnTerstlndlieh.  Ist  etwa  zu  schreiben:  rjtoi  iaxrjiMcnaftivmg  (oder 
iv  axW^O  ^yoiiivrj,  rj  iv  axokov&£^  a<S%ri^iLtizlOxfi^'l —  C.48.  Analatt 
vTTEQßoXij  möchte  ich  lieber  mit  Walz  imffßoky  lesen ,  'anszerordcnt- 
liob^  wie  wu(fßaXX6vT(og  oder  wts^iyväg.  —  C.  57  ot  zotovvos  avvdf- 
üfioi . .  mamg  to  aT  at  xal  ro  tpsv,  nal  Ttoiov  xl  htiv*.  xo  natvm 
X  oSvQO}iivo  töiv.  Statt  des  sinnlosen  xa2  jvoftoy  Tischlage  ich  vor: 
oTiotov  xL- —  C.  114  öTtovöaloLg  wäre  richtiger  als  adxUoig.  —  C.  138. 
Ich  sühc  den  Schild  der  schlafenden  Amazone  lieber  unter  ihrem  Kopfe 
vno  Tfi  xfqpraf/  als  auf  ihrem  Kopfe  im  ty  iiE(faky.  —  C.  142.  Der 
Satz  noUccg  d'  av  xig  x«i  äklag  i^^iqoi  X'oif^t'Xctg  steht  bei  Wals  wol 
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ridtfifer  an  Mlasz  des  YorherseheadMi  Abtohaitto.  Nur  mni  wm 

annehmen,  dasz  nach  aXXetg  etwa  zoiavxag  oder  ceno  CxrjfKxxcov  auga- 
fallea  sei;  yielleicht  iai  aaob  (anführen)  statt  iu^Qoi  za 

achreiben. —  C.  145  6  yag  ogvtg  ovxog  xoAa|  ia%l  xai  noXaxog.  Dooh 
YToX  ans  einer  Komoedio.  Hiess  es :  xoAa|  yag  oQVLg  ovxog  icxi  xax 
oiokaytog  .  .?  —  C.  169  iv&a  fisv  yag  yiXoxog  xi%vai  y.ai  xaQizcov,  Iv 
CaxvQw  %ui  iv  xcjfioydiaig.  xgayadia  dk  xs^QLxag  fXEv  naQaXaußavH  iv 
nokXoig^  6  dh  yikayg  ix&QOg  XQay(adictg.  Demelrios  schrieb  gewis:  yi- 
Xcüxog  xe  XQ^  (oder  XQ^^^)-  Wort  xixvcn  ist  hier  niclil  am  Platze, 
und  dann  müssen  auch  die  Begriffe  yiXdarog  und  ;|ror^ira}v  durch  re  xa/ 
verbunden  werden:  im  Satyrspiel  und  in  der  Komoedie  ist  beides  nö- 
thig,  sow'ol  das  lacherliche  als  das  anmutige,  in  der  Tragoedie  nur 
das  letzlere.  —  C.  171.  Mit  Benutzung  von  SpengeU, Vorschlag  könnte 
maa  daa  gaaie  elwa  ao  feaaea:  »g  söl  fiy  olMoy  dol^^ov  7i(foxMvnt 
diti  muomw  ttf  IlfiUtt  avü  OMng,  —  C.  216.  Za  baaaerer  Varbin« 
duag  wflaaehla  maa  Sei  yuQ  tu  ysvofuvu  fttr  69t  tit  ywoiupa*  C. 
326  ical  XvctiQ  A^ol  onouxi  ov  TtffksMw  kuavolmQ.  Spaagel  aiaiait 
eiae  Lfleka  bintar  omnai  an;  Wala  alraiehl  diea  Wort  vad  aohraibt 
nil  Viotorina  avpfoi  fflr  iapfoL  Um  dar  baadacbrifUioben  Laaart  Iraaar 
xa  bleiben,  schlage  ich  (Svxvoxegai  vor.  —  C.  230.  Des  Yictoriua  Co»- 
jactur  Toif  xvnov  in^cxoX^%ov  für  xov  uvxov  imaxolixov  ist  ganz  gat| 
nur  köante  bei  dieser  Worlatollung  der  Artikel  vielleicht  einen  An- 
alosK  erregen.  Also  etwa  t^onnv  imcxoUiuw  ohne  Artikel.  —  C.  239 
lj  0vv&£0ig  anoxexofifiivrj  xal  xXirtxovaa  xov  ngay^axog  rijv  aöetav. 
Sonderbar  dasz  niemand  an  die  nothwendige  Verbesserung  at}6£av  ge- 
dacht hat.  Ebenso  ist  einige  Zeilen  weiter  unten  xrjv  ai]öiav  xov 
TtQoy^axog  zu  schretben.  —  C.  240.  Spenge!  nimmt  mit  Unrecht  eine 
Lücke  an.  Der  Vf.  geht  hier  keineswegs  von  den  deivce  jxQciyfiaxa  zu 
den  dsLvu  ovo^axa  über;  von  diesen  ist  erst  weiter  unten  von  C.  272 
an  die  Hede:  auch  ist  die  Slello  aus  Theopomp  nicht  ein  Beispiel  die> 
ser  letzteren,  sondern  im  Gegenlbeil  ein  Beispiel  davon  wie  gewaltige 
Dinge,  obschon  io  achwaoha  Worte  gekleidet,  danaoeb  aiaen  gewisaaa 
Bindrock  aiaehen  kttnoan.  Offenbar  lat  gegen  Ende  diaaaa  Abaebnitta 
9uvi  n^dy^axu  fOr  dwa  ivofuit«  an  aobreiban.  C.  256  tfx^dov  ig 
Oiümistts  .lirvavd«  duvSfViifog  navthg  tov  tlssovtog  iv,  Spengel  aetsk 
ig  awiaeben  Klamaiern;  ieb  glaube  daaa  i  öiamiiaag  zu  verbessern 
iat.  —  C.  258  dlug  iSt  etkoi  &v'  iyQa^t  dh  vno  xijg  a^^otfv- 
vrjg  TS,  vno  t^g  aCtßtiag  tt'  tu  ttqa  rt  tu  oci»  %i.  Man 
schreibe  stitof  avitifeipt .  .  nnd  verbinde  alles  za  öinem  Satze. 
C.  270.  Die  Lesart  der  Hss.  tf^f^ov  y«^  hutvaßulvovxi,  6  Xoyog  Ioikev 
IttI  fie^ovoDir  ^{ova  ist  beizubehalten:  za  noch  höherem  als  das  hö- 
here, d.  h.  immer  höher  und  höher.  —  G.  271  xa^o'lov  61  xijg  Xi^sag 
xa  tf^^ficfrof  xal  VTtonqKStv  nal  ayiava  nagixst  tc5  Xiyovxt,  ftdXiaza  xo 
SiaXeXvfiivov j  xovxiaxL  SEivoxrjxa.  Dio  Sötze  sind  unerträglich  durch- 
einander geworfen.  Man  stelle  um:  xax>oAou  dh  Tr]g  Xi^Eoyg  rd  (y;fTjfia- 
xa  y  xal  (.laXtöza  ro  SictXeXvfiivov^  vnoy.QiiSiv  xal  dyoäva  xrl.  Nun  tritt 
auch  ein  xal  vor  ^aXiaxa^  wo  es  kaum  entbehrt  werden  kann,  während 
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die  synonymen  Worte  vnottQKSig  und  aymv  ricliligfer  durch  einfaches 
xai  verbunden  sind.  —  C.  278  ocfCneQ  yuQ  AvGxLvov  KctTiiyogla^  tu  dl 
fPiXiTCTcov  iarlv.  Spengel  bal  wol  getlian  Schneiders  Conjeclur  to  ^i}v 
Aiciivov  ^  die  auf  die  angeföhrle  Slelle  gar  nicht  j»asst,  nicht  auTzu- 
nehmen.  Demosthcnes  vergröszert  Philipps  Thaten,  am  dadurch  indi- 
rect  den  Aeschines  anzuklagen,  (ueta^v  i^aq^iiq  nart]yoQeij  wie  sich 
Demetrios  ausdrückt.   Dies  führt  zu  der  Vermutung:  (aamQ  yoQ  Ai- 
oxivQV  %airjyoQ(<x  ro  ^Hvmöcci  r«  (PtXlaexov  iotlv,  —  C.  291  TwiXaii] 
fiivToi  ntA  inataqHnsqltovOiv  ^       ioixivm  tf      MXq$  «ad  ^^foyovg, 
dmttoxi^ovg  HvmWMtig,  So  liest  miti  seil  Yietorhn,  die  Bw. 
hmt    «oi  i  ^i^oyovg  oder  i  tnl  i^oyov^  Altein  4m  soist  mm%örU 
ikotuoipoxog  kau  niehlf  tnderes  •!§  mbedeeMeii,  mlberlesflei  TMol 
bedeute«,  was  hWf  nieht  passl.  Soille  ein  bomb  Wort  geiiildil  Ver- 
den ,  to  vflrde  nmn  eiier  bemtwpfyovg  erwarten,  leh  bin  jodoeb  weil 
daron  enlfeml  dies  empfehlen  an  wollen:  nicht  ein  eimiges  Wert, 
•ondern  der  gtnse  Sali  mnsz  Terbessert  werden ,  ond  da  die  Haa.  des 
Demetrios  nicht  selten  eini^  Worte  verfassen  haben,  so  wage  ich 
diesen  Vorschlag:  noXXax^  {liwoi  %ci\  i7tait(pote(fl(ovei'¥y  wrrt  inaivoti 
ioinhaij  sT  rig  i&ikoty  xat  ^Ifoyoic  (so  liest  man  in  einer  Hs.),  d  xtA 
if/o^ovg  tlvat  ^iXoi  rtg.  Das  folgende  würde  vollkommen  hierzu  pas- 
sen. —  C.  298  TW  ftfia  (i.Byak(}<pQO0vi't]g  rovd-(Tix(p  kann  die  sokrati> 
sehe  Wendung,  von  der  hier  die  Kede  ist,  nicht  charakterisieren.  Ich 
vermute  dasz  die  beiden  ersten  Silben  von  (XEyaXofpQoavvijg  aus  einer 
Wiederholung  des  vorhergehenden  /icra  entstanden  sind,  aad  schlage 
firra  (pilotpQoavvrig  vor. 

Besan«on.  ^eimick  WeiL 


(62.) 

PiiUologisohe  Miscelleo. 

(Portsettnng  und  Schlnss  Ton  8.  661^668.) 


7*  L$9  barhaHea. 

Der  Parasit  Erfaaitos  bei  Plautus  Capt.  III  i  beklagt  sich  über 
alle  die  reiigeblichen  Veranehe,  welche  er,  um  eingeladen  zu  werden, 
bei  diesem  oder  Jenem  auf  dem  Markte  gemacht,  nnd  bricht  am  Ends 
Va.  98  in  die  Worte  ans : 

fsryp  ad  srfidi,  tmtio  md  aUot,  deinde  ad  alias:  una  re4. 
Omnas  «onqMOla  rem  a^nt,  gmati  m  Veiabro  okarüy 
Umme  rtd$o  wile,  «SMNisnm  sse  Hi  9ideo  MUßearier. 
Umm  fM  poTatäi  fr%$ira  obamMabmH  an  fan. 
mwmc  hmtkariea  i^oariMNsi  m  mmm  imm  fariayvi. 
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Qui  e&Hsäiim  *)  itUsre^  quo  «ot  tMm  «f  wikf  prokShmm,  •  ■ 
His  diem  dicam,  inrögmko  wmUmm:  Mi  mihi  cen&i  dtmn 
Me»  mbUraim  dent,  quam  cara  annona  sil;  sie  egero. 
Ob  nmere  Juristen  die  hier  erwähote  lex  barbarica  einer  Beichtung: 
ge>vnrdi>t  haben,  ist  mir  unbekannt:  dageg^en  ist  sie  in  neuerer  Zeit 
Gegenstand  einer  ausführlichen  Untersuchung  von  F.  W.  E.  Rost  gewor- 
den (Opusc.  Plaut.  I  S.  56  (T.),  dessen  Ansicht  Linderaann  gebilligt  hat. 
Wenn  die  früheren  Erklärer  in  der  Meinung,  dasz  Plautus  ein  bestimm- 
tes Gesetz  im  Sinn  gehabt  habe,  die  lex  Varia  als  die  bezügliche  nam- 
haft gemacht  haben,  so  vermag  ich  wenigstens  nach  dem  Inhalt  der- 
selben, welchen  Augustinus  de  legibus  et  consuUis  S.  148  ermittelt 
(jquaerebatuT  de  his^  quorum  ope  consilioce  socii  contra  P.  H.  arma 
tumpsiisent),  nicht  einzusehen,  welchen  Bezog  hierauf  die  plaulinische 
i§0f  5arfor»ea,  wcan  auch  jene  Ton  einer  Art  von  Conspiration  gehan- 
leU  Inbea  sollte,  haben  könne.  Die  ganse  Im  Viarim  int  aber  llr  vne 
M  dunkel,  4nas  aum  febwerlieh  elwaa  aae  den  dirfligen  NaehrichteB 
Iber  dieselbe  eutaetanen  kann,  was  mil  der  planL  Stelle  in  Znsanaien« 
banf  n«  bringen  wire.  Aneh  gebört  sie,  wie  liest  flbstansteUen  snebl» 
ins  i.  d.  St.  66#.  H  wenn  wir  Rost  Glanben  sehenken,  denn  ist  jede 
Frage  nach  einem  beaondem  Gesels  nnnils,  indem  er  aenUoh  doreb- 
Kafahren  sucht,  dass  mit  der  Us  horbßriem  —  dass  harbarica  glsleli- 
bedeutend  mit  Eonuma  sei ,  war  längst  bemerkt  worden  (?gl.  Canter 
nor.  lect.  IV  18)  —  gar  keine  /ex  im  eigenCIicben  Sinn,  sondern  vieU 
mehr  die  ratio  lege  agendi  bezeichnet  werde,  *  quasi  dictt  parasilos 
barbor ico  more  itis  meum  persequar:  qui  mos  .  .  .  in  eo  ponitur,  ut 
causam  suam  in  iudicio  populi  disceptari  velit.'  Bei  einem  solchen  in- 
dicium  exlraordinarium  sei  auch,  wie  Rost  bemerkt,  die  Formel 
diem  dicere  ausschlieszlich  in  Gebrauch  gewesen,  während  man  sonst 
in  ius  vocare  gesagt  habe.  Endlich  liege  in  dem  Umstände,  dasz  das 
von  dem  Parasiten  beabsichtigte  ungewöhnliche  Verfahren  in  Wider- 
spruch mit  den  Einrichtungen  jener  iudicia  stehe,  gerade  das  komische 
der  geschilderten  Situation.  Es  liesze  sich  diese  Erklärung  Hosts  schon 
hören,  wenn  dabei  nur  nicht  darcb  die  Unbestinuntbeit,  mit  welcher 
das  Gericbtsverfahreo  gesebildert  wird,  der  Stelle  aUe  Betaglichkeit 
anf  rIhnisdM  IKlte,  die  doeh  eben  geschildert  werden  soll,  entiogen 
wSrde;  eine  gensnere  Beieiehnnng  war  aber  um  Verslindnis  der  Sa- 
che geboten.  Anszerdem  steht  dw  Rostsehen  Brklirnng  der  Spmeh- 
gebmneh  entgegen,  de  ie»  mit  dem  Prnedieal  burborica  von  nichts 
anderm  sls  einem  wirkliehen  Gesets  verslnnden  werden  kann.  —  Die 
Erwartung  anf  Anbehlnss  über  irgend  welche  Reliquie  der  alten  r6mi- 
sehen  Legislatur,  mit  weleher  suin  sor  ErUirnng  der  SIelle  getreten^ 


*)  So  statt  concilium  Bosscba,  auch  Fieckeisen,  welcher  wegen 
des  Metnuns  eanslliirai  «iii  mutellt.  «~  Vs.  35  seheint  der  Sinn  den 
Indtcativ  zu  verlangen,  welcher  ohne  Mühe  durch  annonaH  hergestellt 
werden  konnte,  wenn  nicht  der  dadarch  «atetehende  HieCtu  Bedenken 
erregte. 

49* 
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solieiBt  das  Verständnis  der  «n  sich  leichl  sn  iuienden  Sad»  er- 
schwert zn  haben.  Der  Parasit  Ergasilas,  nachdea  er  bei  allen  jMifMi 
ieuten  seiner  Bekanntschaft  sich  eine  Einladung  Kur  Hahlieil  M  ver- 
sehaffeD  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Künste  ohne  Erfolg  angewendet, 
spricht  endlich  die  Ueherzeogoag  aus ,  dasz  der  Grund  der  aberall  er- 
hallcnen  nbschlägii^en  Antworten,  welche  auch  den  anderen  Parasiten 
«,^c>vorden  waren  (Vs.  31),  in  einer  Verabreduni?  bestehen  müsse  (Vs. 
24  scivi  exlemplo  rem  de  compecto  geri  und  Vs.  29  omnes  compecto*) 
rem  ag\int)^  wogegen  er  nun  auf  Grund  eines  Gesetzes  einzuschreiten 
beschlieszt.   Dasz  der  Rechlsgrund  zur  Klage  in  dem  compecto  ayere 
liegt,  ergibt  sich  aus  der  gleich  folgenden  Phrase  qui  consilium  iniere. 
worauf  dann  der  Gegenstand  der  betrelTenden  Verabredung  genannt 
wird,  nemlich  quo  nos  viclu  et  vila  prohibeant  —  cum  eara  annona 
sit^  welche  Worte  natarlich  nur  die  Wirkung  der  dereli  Verabredung 
bei  Kornnangel  gesteigerten  Frochtpreife  in  Beaiebung  a«f  den  Fan- 
dilei  anasagcn ,  also  alt  eine  blosse  Anwendung  des  Diehlere  mf  die 
Lage  des  Parasiten  ebenso  sieher  angeseben  werden  nflssen,  nb  was 
gleich  dabei  von  der  den  Kornwneherem  engedrohten  Slmfe  bemsitt 
wird,  in  weleher  niemand  elwas  anderes  als  eine  sabershnllo  Bri»> 
dang  des  Diehters  erkennen  kann.  Der  Faraait  sagt  also  niehls  odeins, 
als  dass  er  gegen  den  Kornwncher  und  zwar  insofern  er  nnf  Verabre- 
dung der  FrnchthSndler  beruht,  das  oder  die  Gesetze  anrufen  woflew 
Alles  andere  ist  Fiction  des  Dichters.  —  Dies  die  einfache  Erklirang 
der  Stelle  nach  ihrem  Wortlaut  und  Zusammenhang,  mit  welcher  man 
sich,  weil  sie  zum  allgemeinen  Verständnis  der  Situation  hinreicht, 
beruhigen  könnte,  wenn  nicht,  wie  gesngt,  gerade  bei  einem  Dichter 
wie  Flautus  die  Frage  entstände,  ol)  seiner  Schilderung  nicht  eine  Be- 
ziehnn?  auf  besondere  Hechlsverhüllnisso  in  Rom  zu  Grunde  liege,  was, 
wenn  es  nachgewiesen  würde,  der  ganzen  Schilderang  allerdings  ein 
viel  lebendigeres  Colorit  verleihen  würde.   Und  dem  ist  so,  wie  ich 
glaube.  Die  blosze  Beziehung  auf  das  sogenannte  Dardanariat  oder 
crimen  fraudalnc  anuonne  ^  wie  es  auch  genannt  wird,  »  lirde,  obwol 
nicht  ohne  Gewicht,  doch  nicht  ausreichend  sein.  Kornwucher  auf  ver- 
schiedene Weise  ausgeübt  mag  in  Rom  zu  allen  Zeiten  slattgerunden 
haben,  nnd  von  den  Aedilen  theils  gerfigt  theils  in  Folge  gesetslieher 
Strafen  Terfulgt  worden  sein  (Lir.  XXXV  43) ,  wovon  weitar  utea. 
Dagegen  ist  von  Wichtigkeit  die  Thatsaohe,  dass  Vertbrednn^  oder 
Yerbindnng  mehrerer  anm  Kornwooher  gam  besonders  nnd  swar  ge- 
setzlich Terboten  war,  nach  der  lex  Mia  de  anmma  D.  XLVIIl  |S,  2: 
Uge  ItiUa  de  annona  poena  eiainilur  advenue  eam  qui  conira  amnm 
nam  fee^rii  eecieiaiemee  eoieriif  quo  annona  earior  fial.  Ans 


*)  Ueber  comprcin  oder  .  ;:ff  ir!i  uMirhe  (fc  rntnpcrto  rem  a^crr  «. 
Drakenborch  zu  Liv.  V  II,  6,  Heinrich  zu  iVic.  pro  iScauro  S.  40,  Tanb- 
niann  zur  Stelle  des  Plautu.s.  Aus  den  meisten  teilen  ergibt  «ich,  d&ss 
ein  solche«  eompaetum  (pactum  quod  inier  pluree  fmetum)  gewfiimüeh 
den  BegrifT  eine»  dolosen  hat,  in  welchen  Sinn  auch  e»  eenmicCe  im 
Cod.  VII  53,  3  vorkommt. 
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welcher  Zeit  diese  lex  herstamme,  ist  mir  unbekannt:  wenn  sie  aber 
auch  jünger  alä  das  plaut.  Zeitaller  ist,  wie  es  nach  der  iu  20  aurei 
beslebeoden  Strafbestimmiuig  den  Ansobein  hal,  so  Us£t  sich  doch 
reelit  gut  taneluneii,  dass  einsdiie  Thelle  dieser  Ic»  oder  doch  ihnli- 
ebe  f  esetaUche  Bestimnungea  schon  fraher  vorhanden  waren,  und  swar 
MnenUich  in  Beniehnng  anf  das  coire  m  toeieUtiem^  das  ja  schon  in 
die  Kategorie  derjenigen  $o4akeia  fiel»  welche  das  ZwölflafdgeseU 
VIII 1  verholen  halte.  Ist  letalere  Geselsbeslimniang  anch  nnr  sehr 
allgemeiner  Art,  so  ist  doch  an  sich  schon  und  ans  dem  solonischen 
Gesetz ,  aus  welchem  jene  nach  Gaios  D.  XLYII  22,  3  geflossen  sein 
soll  *)y  klar,  dass  dergleichen  »ocietates^  wenn  sie  zum  Nachtheil  des 
Gemeinwesens  unternommen  wurdeo,  in  die  Kategorie  der  strafbaren 
fielen.  Die  Möglichkeit  einer  Beziehung  und  Erklärung  der  plaut.  Stelle 
mittelst  jenes  Gesetzes  der  12  Tafeln  ist  Uosl  keineswegs  entt^angen; 
er  glaubt  aber  eine  solche  aus  dem  Grunde  ablehnen  zu  müssen,  weil 
die  Hinigung  zu  Sodalicien  uaelt  der  solonischen  Bcstininiung  in  dem 
Fülle  geslallet  sei,  iav  fitj  a7tayo(fivö öijfxodict  ygaiifiaza  (angemes- 
sener hülle  er  die  daraus  enlnonuneiie  Formel  des  Zwülftafelgesetzes 
selbst  dum  ne  quid  ex  publica  leyc  corrunipaul  angeführt),  dieses 
aber  für  den  vorliegenden  Fall  eine  lex  voraussetze,  die  eben  nicht 
nachgewiesen  werden  könne.  Uost  hat  aber  hierbei  nicht  bedacht,  dasz 
es  sich  nicht  um  Ausmittelung  eines  besondern  das  compactum  beim 
Komwncher  betreffenden  Geselsea,  sondern  darum  handelt,  oh  Geselse 
vorhanden  gewesen,  auf  deren  Grund  hin  man  ein  strafbares  eompacium 
habe  verfolgen  kOnnen.  Dasa  aber  geselaliche  Bestimmungen  fttr  solche 
Fille  vorhanden  gewesen  sein  massen,  in  welchen  das  ansammentrelen 
mehrerer  anr  Vornahme  von  Handlungen,  welche  das  Wohl  des  Staats 
gefährdeten,  verboten  war',  ergibt  sich  aus  den  Worten  publica  lege 
in  dem  Zwölftafelgeselz  selbst.  Wenn  nun  aber  auch  das  eompacium^ 
das  Plaultts  im  Sinne  bat,  von  der  socieias^  von  welcher  die  les  ittUa 
spricht,  oder  einem  sodalicium  immer  noch  verschieden  sein  mag,  in- 
dem jenes  nur  die  Uebereinkunft  mehrerer  zu  einem  gleichmüszigen 
handeln  und  zwar  des  Gewinnes  wegen  begreift,  so  kann  muii  den  Ju- 
risten getrost  die  Ermittelung  überlassen,  ob  nach  juristischen  ßetriif 
fen  das  Wesen  einer  socieias  auch  ein  pactum  der  bezeichneten  Art  in 
sich  sclilieszen  könne,  da  wir  es  Incr  nicht  mit  einer  judiciären  Aus- 
legung eines  Gesetzes,  sondern  mit  einem  Dichter  zu  thun  haben,  wel- 
chem die  Anspielung  auf  eine  Hechtsbestimmung  selbst  unter  eigen- 
mächtiger Modillcation  nach  seinem  Zwecke,  wenn  sie  nur  immer  noch 
verständlich  war,  erlaubt  sein  muste.    Uebrigens  waren  zum  Schulz 
der  res  [rumttUaria  bereits  im  Zwölftafelgesetze  (Yil)  Verbote  gegen 
diejenigen  vorhanden ,  weleho  uf  mancherlei  Welse  Fraehl  oder  Ge- 
tffiide  schädigen  mOehten,  was  alles  xugleich  in  dem  Ausdruck  der 
lern  imUa  *eonira  otmemam  facere*  allgemein  angedeiitet  wird.  Dass 


Die  darin  erwihnten  evecitoi^  welche  der  nIteUehecsetser  dnieb 
€otifrmwMnUiU§  wiedergibt,  geboren  nicht  hierher. 
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endliob  eine  uBgeseUliche  HandluDg,  und  zwar  eine  gewIsM  ClaM 
von  Menschen,  welche  dergleichen  aussoaben  gepflegt,  md  waltht 
hier  mit  Men  jungen  Leuten'  aas  der  BeluisaladiafI  des  Parwilen  i^M- 
üQoiert  werden,  gemeint  sei,  gehl  aus  der  Vergleicliaag  adl  dem  otem- 
rü  hervor ,  bei  walehea  eia  IhaHohei  Vergehaa  hiallg  Tor^koMea 
aaia  aiasa:  soasK  vflrda  Plaalas  sie  atcbt  belsj^sweise  babeD  mmUk- 
rea  kAaaea.  So  wie  aaa  aater  dea  ölearH  aieht  bloss  die  Prodseaalsa, 
wie  bei  Colam.  m  60,  Ift,  soadera  aaeh  die  Oelhladlar  UberiMapC 
Terstaadea  wardea,  die  als  solohe  sa  deai  Stand  der  mereaioreg  lihl- 
lea  *):  ebeaso  darf  maa  aa&ehmen,  das«  Plaatos  solche  mercaiores  im 
Siaa  halte,  welohe  aater  dem  Namen  frvmentarii  bekannt  waren,  de- 
ren Erwahnnng  zwar  sellea,  aber  doch  aus  Cic.  off.  III  13  n.  16  aacb- 
weisbar  ist«  wo  selbst  von  einem  Betrug,  dessen  sich  ein  frumeniarius 
sohaldig  gemacht ,  die  Rede  ist.  Auch  steht  nichts  entgegen  den  bei 
Graier  S.  646, 1  erwähnten  Macciltus  Pamphilns  als  einen  solchen  an- 
Euerkennen,  welchen  auch  Henzcn  Bull.  delP  inst.  1851  S.  119  von  der 
Glesse  der  militärischen  frumentarii  ♦*)  bereits  ausgeschlossen  hat. 
Endlich  spricht  Paulus  D.  L  5,  9  von  einem  Privilegium  und  gev^issen 
Immunitäten  der  frumentarii  twgoliatores.  Hiernach  hat  also  Piautas, 
um  vorstehendes  zusammenzufassen,  bei  dem  Ausdruck  lex  barbartca 
entweder  eine  Beziehung  auf  das  ZwölftafelgescU,  oder  auf  ein  gegen 
den  millelsl  Uobereinkunft  von  mehreren  ausgeübten  Kornwucber  be- 
zügliches Gesetz,  das  im  bosondern  jetzt  nicht  mehr  oachgewie^ea 
werden  kann ,  im  Sinn  gehabt. 

8.  Herakleiä€$  9on  TürtnL 

Serrias  la  Verir*  Georg.  II  197:  Tarenha  eMkü  da  ttaKm^  «M 
foenum  solte  «ascftor,  si  Uma  TaremUtMf  tiads  UtnmUt  fmSL  Das 
hier  dear  Herakles  erlheilUT  Valerlaad  isl  aea,  berahl  aber  gewis  aar 
aaf  eiaer  VersehreibaBg  des  Naaieas  äerculet  stall  HeraeUi$$^ 
■il  der  berftbarta  larealiaer  ArsI  geaieial  wird,  aaf  dessoa  Aasebsa 


*)  Scaevola  D.  L  4,  6  nennt  neben  den  navicularii  aiudruckltck 
die  aierefr^ret  oleortf,  welchen  eine  «aeoffo  «Maerlt  ^hUei  aaf  finf 
Jahre  zuzugestehen  aei,  worans  anf  eine  besUmmt^  Gilde  dieser  Ofl- 
verkaufer  geschlossen  werden  rausz,  welche,  wie  man  nun  aas  Pldutus 
ersieht,  ihren  Stand  im  Veiabrum  hatten,  in  deasen  Nabe,  auf  deai  F»- 
raai  boarinm  auch  andere  Negotianten  ihren  Stand  hatten,  Inachr. 
b«  Donati  Roma  vetua  et  recena  6.  122  und  die  Anal  zn  Hör.  Serm. 
II  3,  '2'29.  Rucksichtlich  der  otearii  im  Veiabrum  vgl.  Lip.sius  zu  Tac, 
Ann.  XV  38  und  dazu  in  Betreff  des  Tempels  des  Ihrculea  olivariut 
Schol.  Veron.  za  Vere.  Aen.  VJil  104.  Mercatorea  hei&zen  die  oUaru 
aaeb  bei  Cele«.  a.  O.  $  14.  Bin  ofearlaa  aebleehlbia  bei  Orater  8. 
646,  8.  Auf  eine  Gilde  der  negotiatore»  oi&ofU  ia  Lagdaaaai  waifll  ^ 
Inachrift  Ann.  deir  inst.  XXV  S.  77  hin. 

In  Betreff  dieser  verweise  ich  auf  Jahn  Spicil.  epigr.  S.  77.  Hf'f- 
■er  rom.  Denkm.  Oberbayerns  S.  34.  Cyriaci  Coinment.  nova  frafmeaia* 
PiMMrl  1768»  a.  lö.  Ailg.  Sehulitg.  1833  11  8.  667.  VIeat  Veaabakr. 
iaria  II  «.  «IOl 
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wnd  BerÜHillieit  ich  «skoa  iMhraiaU  MifiMrkMUii  m  MdMi  floto^M* 
heil  gehabt  babo,  zuletzt  Philol.  IX  S.  763.  Hierzu  jetzt  den  Neeh« 
trag  9  dasz  sich  ein  Bild  desselben  ia  gaazer  Figar  ia  der  benlhaUeft 

wiener  Hs.  des  Dioskoridos  befindet,  wo  er  aebea  den  alten  Urirale« 
Ciiciron,Machaon  und  anderen  spateren  CoUegea  v\^ie  Xenokratea  eiMft 
EhreapUta  eiuaiauat.  Vgl.  Uoatfeacoa  Paiaeogr.  aaL  S*  199. 

9.  Beinigvng  det  Seewa$»er$, 

Zu  demjenigen,  was  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1855  S.  314  über  die  Rei- 
nigung des  Seewassers  bei  den  Allen  bemerkt  worden,  kann  jetzt  eia 
Nachtrag  gegeben  werden,  welchen  die  kürzlich  zum  erstcnmalo  von 
Dübner  hinter  dem  Creuzerschen  Plotinos  herausgegebenen  Soluliones 
des  Pbilosophea  Priseianoa  Kefem.  Daielbet  S.  573  wird  bei  der  Fra- 
ge ,  waraai  da»  Meerwasaer  aaUig  sei ,  ala  Beweia  für  die  Aanahma 
einer  aas  afiaseai  aad  aalalgeai  bestehendealliaehung  angefflhrl:  fj  ante 
quis  Maeeum  fanumi  eaereum  in  mar 9  immi$erü^  priu$  dreumli-* 
gamM  at  ianhtm  ut  non  imfundaiwr  «ort  [nil  IHtbaer  mar«  sa  leaea]» 
hmc  hUrant  aqua  per  eaereoi  parieies  fU  potahilii  et  veiaH  per  co- 
iaiarium  quoä  erouim  ei  terrenum  eeeemitur  et  quoä  faeit  saisugi- 
nem  per  commixtionem,  Daas  alalt  eaereum  und  eaereo»^  woaiil  der 
Ilg.  aicbla  anzufangen  wnste,  cereum  und  cereoi  zu  leaea  fei,  50  daaa 
von  einem  mit  Wachs  getränkten  Sack  die  Hede  sei,  kann  um  so  we- 
niger beanstandet  werden,  als  bei  Slartial  das  Wort  als  Beiwort  von 
einem,  gleichsam  wie  von  Wachs,  mit  Schmutz  getränkten  Kleide 
gefunden  wird.  Die  Sache,  welche  Priscian  schildert,  reduciert  sich 
also  auf  die  Beobachtung,  dasz  das  durch  einen  mit  Wachs  getränkten 
Sack  fillricrtc  Seewasser  gereinigt  und  trinkbar  werde,  indem  die  sal- 
zigen Tlieile  desselben  dicker  seien  und  darum  von  dem  eindringen  in 
den  Sack  abgehalten  würden.   Die  Frage  nach  der  Kichtigkeit  dieser 
physicalischen  Erfahrung,  welche  ein  von  den  bisher  aus  dem  Alter- 
Cham  bekannten  Methoden  sur  Reinigung  dea  Seewaasera  yersehiede- 
nea  Verfiihreii  sa  anaerar  KeaalBia  bringt,  laafea  wir  hillig  auf  atch 
berehea. 

Gieszen.  Ffkdrich  Osann. 


TO. 

Zu  SaUii8(iu8. 

1.  Wie  sehr  der  Fragmenlsanimler  bei  der  Feststellung  der  Texte 
sich  an  die  \^'o^le  des  Sehriflstellers  zu  halten  habe,  der  das  betref- 
fende Bruchstück  anführt,  zumal  wenn  er  der  alleinige  Gewährsmann 
für  ein  solches  ist,  hat  unterz.  bereits  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  801 
an  einem  Beispiel  aus  Salluslius  gezeigt.  Jetzt  will  er  zunächst  uock 
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«iaige  Beispiele  der  Art  ond  zwar  eas  denselben  Schrirtsteller  hier 
•amiireD.  Donat  sn  Ter.  Andr.  V  4,  36  sagt:  *GAUDEO:  Gaadeai«» 
■ostrie,  gralulamar  alienis,  at  Sollustius:  El  ei  toce  magna  pehe- 
menter  graiulabantur.^  Dasselbe  wiederholt  er  weiter  unten  zu  Vs.  45, 
waa  idi  aus  dem  Gründe  bemerke,  weil  Kritz  Sali.  bist.  Fragm.  1  58 
p.  90  nur  die  erste  Stelle  anführt,  ohne  dieser  letzteren  zu  gedenken. 
Doch  abgesehen  davon  kann  die  Stelle  bei  Sali,  nicht  so  gestaniiea 
haben,  wie  sie  jetzt  bei  Dunai  steht  und  wie  sie  Kritz  in  seiner  Ans- 
gabo  a.  0.  hingestellt  hat.  Wie  konnte  Donat  den  Sprachgebrauch 
dasz  man  gaudere  von  näher  stehenden,  gratulari  von  ferner  stehen- 
den sage,  mit  den  Worten  aus  Sali,  belegen  wollen:  Et  ei  magna  roce 
vehementer  gratulabantur ^  da  ja  so  der  Leser  oder,  falls  er  seinea 
Schülern  diclierto,  der  Hörer  nicht  wissen  konnte,  ob  dort  gratulari 
von  ferner  oder  niher  stehenden  gebraucht  werde?  Vor  allem  rataate 
das  Subject  beseiehnet  werden ,  woraaf  aleh  das  Zeitwort  ^mMm%m 
mr  bezog.  DIeaea  Subjeet  kÜDnea  wir  aber  aar  in  den  Wortea  ai  aii^ 
die  nindestena  etwas  bringen  waa  aiebt  nOthIg  ist,  snobea.  üad  daas 
dort  wirlilieb  der  Fehler  ateoke,  gebt  ans  der  Leaart  der  tob  mir  Tcr- 
gliehenea  Bd.  pr.  nad  Ed.  Yen.  hervor,  welche  beide  aa  ersterer  Stella 
es  statt  ei  et*  lesen,  wibrend  sie  aa  der  sweiten  Stelle  af  ei  bletaB. 
Dieses  ex  . . verglichen  mit  der  Variaate  ef  ti  nad  aatar  Zogrund»- 
legung  des  Sinnes,  dea  Doaat  in  die  Worte  gelegt  wissen  will,  fuhrt 
auf  die  DOthwendige  Besserung  externi  hin,  und  die  gaase  Steile  wird 
bei  Sali,  ao  gelautet  haben :  externi  magna  voce  vehementer  grahila- 
bantur^  welchen  Worten  vielleicht  voransgleng  oder  folgte:  doaieatiCe 
gqudebanl  oder  etwas  dem  ähnliches. 

2.  Zur  Erhärtung  desselben  von  mir  aufgestellten  kritischen 
Grundsatzes  will  ich  sogleich  noch  ein  anderes  Fragment  des  Sallus- 
ilus  besprechen.   Bei  Donat  zu  Ter.  Ad.  III  2,  14  (nicht  16,  wie  bei 
Kritz  steht)  heiszt  es:  MUAM  HANG:  IIANC  interdum  pro  qua  Ii  täte, 
interdum  pro  quantitate  accipimus,  interdum  pro  utroqne,  ut: 
Tuaque  animam  hanc  effundere  dcxtra?  Et:  Hunc  ego  le,  Euryale^ 
aspicio?  Sed  nunc  pro  utroque  HANG  dixit,  ut  Sallustius  de  scrip- 
lione  Celtiberi  ait :  tiune  igiiar  redarguil  Tarquilius.*  So  oder  ihä* 
liah  liaat  man  gewOhnlieh  bei  Doaal  aad  aas  ihm  fahrt  aaek  Kriti  a. 
0.  III  4  p.  M  daa  Bmehstaek  aaf :  Bmne  igitar  redarguU  Tarqmtia$. 
Hier  atehen  aaa'  die  Sachen  sehr  mislich.  Nach  der  Stella  dea  Tarea* 
tiaa  aad  dea  beiden  Stellea  dea  Vargilins  mnss  das  Pronomen  kmmc 
ebeasowol  wie  In  jenen  Stellen  sein  Snbject  bei  sieh  gehabt  kabaa, 
aad  nicht  anders  will  es  aaah  Doaat«  Schee  wir  aas  ia  aaaarem  ga- 
ringen  kritischen  Apparat  za  der  Stelle  am,  so  finden  wir  nater  aa- 
»atsem  wenig,  allein  doch  etwas  brauchbares  ia  der  Ed.  pr.  und  Ed. 
Yen.:  zunächst  de  scripta  statt  de  icriptione^  was  uns  nichts  bitfl^ 
sodann  hanc  statt  hunc,  was  ans  dagegen  einigen  Anhalt  zur  ßesae» 
rung  der  corruplen  Texlesworle  gibt.    Donat  hat  ohne  Zweifel  go« 
schrieben:  ^Sed  nunc  pro  utroque  HANC  dicit,  ut  Sallustius:  Descrip- 
tionem  CeUiberiae  haue  igitur  redarguü  Tarquitiui.*  Uad  daraack 


Digitized  by  Google 


Zu  Sallusüas. 


713 


musle  nun  Krilz  das  Bruchstück  also  aurführen:  Descriptionem  Celtibe- 
riae  hanc  igitur  redarguii  Tarquitius.  Dasz  diese  Lesart  ebenso  gut 
an  jene  Stelle  den  Sinne  nteh  paist  als  die  bisher  sofgerahrlen  Wor- 
te, dsiUber  branclie  ieh  hier  niehl  weiter  sn  sprecheo,  tncli  kein 
Wort  aber  das  naehgestetite  igitur  sn  sagen,  s.  Hand  Tnrs.IÜ  p.  198. 

d.  Noch  ein  drittes  Beispiel  mdge  folgen.  Ih>nat  so  Ter.  Hee.  V 
1, 83  sagt:  «NEC  LEVIORBM  VOBIS:  Qnid  LBVIOBEH?  an  nunus  ea- 
mm?  ttt  contra  graris  inlellegitnr.  Vergilins:  Ferü  ente  grmtem 
Thymbraeus  Osirim,  Gravis  eCian  molestos  intellegitor,  ut  Sallustins: 
Gratiore  beilo  qni  prohihituri  venerant  socH  frigtre.  Gravis  etiam 
languidus.  Yergilius:  Vbi  aut  morho  gravi»  aui  tarn  stfgnior  annit 
äefieiij  abde  domo.'  Aus  dieser  Stelle  nimmt  nun  Kritz  a.  0.  fragm« 
inc.  16  p.  371  das  Brucbslück  des  Sali,  also  auf:  Gratiore  belle,  qui 
prohibiluri  tenerani  sücii,  frigere^  und  gibt  dazu  folgende  Erklärung : 
'quum  bellum  molestius  et  periculosius  esset,  socii,  qui  venerant  ad 
illud  prohibcndum,  remissiores  et  negligcnliores  fieri  coeperunt.' 
Hierbei  ist  übersehen,  einmal  dasz  Donat  sowol  levis  als  auch  gravis 
hier  nur  in  persönlicher  Beziehung  aufgefaszt  wissen  will,  wie  nicht 
nur  aus  der  erklärten  Stelle  des  Terentius  l.ervurgeht,  sondern  auch 
aus  den  angezogenen  Stellen  des  Yergilius;  sodann  ist  aucli  unbe- 
achtet geblieben  dass  frigere  weder  grammatisch  sich  gehörig  einfügt 
noch  anch  einen  nur  einigermassen  haltbaren  GegensaCs  sn  prokibOuri 
penerant  bildet.  Unters,  ist  Sich  Lage  der  Dinge  fest  Qhersengt  dasa 
die  Stelle  verdorben  sei.  Die  diplomntisehe  Ueberliefernng  bringt  we- 
nig Hilfe,  jedoch  etwas.  Die  Ed.  pr.  und  Ed.  Yen.  geben  riohlig  gra^ 
piorm  statt  graniore»  Dies  ist  anfsnnehmen  nnd  nvf  ein  persönliehee 
Snbject  sn  bezieben.  Die  ganse  Stelle  aber  ist  also  sn  lesen :  Gravio^ 
rem  hello  qui  prokihUuri  tenerani  tocH  fugire.  Denn  in  fngtr0  ist 
Bichls  als  eine  ganz  gewöhnliche  Verschreibnng  statt  fugere  zn  so« 
ehen«  fugire  nnd  prohibiluri  tenerani  entsprechen  sich  aber  so  wie 
es  hier  sein  musz.  Gravior  bello  ist  der,  welcher  schwerer  als  viel- 
leicht die  Bundesgenossen  erwnrlet  bullen  zu  bekämpfen  war. —  Viel- 
leicht gefüllt  CS  dem  Leser  noch  einige  jener  Fragmente  unter  ooserer 
Führung  kritisch  zu  beleuchten. 

4.  Bei  Krilz  a.  0.  I8öp.  III  steht:  Sic  rero  qnasi  formidine  atto- 
nitus  neque  animo  neqne  auribus  aut  iitiyua  competere,  wobei  der 
Hg.  die  Stelle  des  Nonius  p.  276,  18  zu  Grunde  legte.  Dazu  bemerkt 
derselbe  p.  112:  'Ad  eundem  Hisloriarum  locum  respexit  Donatus  ad 
Ter.  Ad.  III  2,  12  ex  [^]  Sallustio  memoriter  reforeos:  negue  •Hille 
neque  Lingua  tatis  compotem.  Salis  obsenra  Terba  exignnai  Ineis  ae« 
cipinnt  ex  eo,  quod  Donatos  addit  Sallnslinn  bis  Tcrbis  nsnm  esse 
«qnnm  de  amente  Seplimio  loqueretnr».'  Schon  der  lelslere  Znsats  bei 
Donat  hälfe  den  Hg.  beweisen  ktanen,  dass  er  Unrecht  that,  wenn  er 
Donata  Citat  herabdraekend  sagte,  ^neniorller  referens*  flkbre  Jener 
nlso  an.  Erwigt  man  noch  dasn,  dass  Donat  wol  nicht  compoim,  wie 
gegenwärtig  in  den  Ansgsben  steht,  sondern  jedenfalls  compelere^ 
wie  Bd.  pr.  nnd  Ed.  Yen.  lesen,  deren  Zeogiis  hier  nicht  w  hbersohea 
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war,  fttckriibeii  ImIm,  ao  wM  nan  alflh  Mab  nalur  ObanaagaB,  daas 
darsalba  gaas  ganan  ciUert  haba^  nur  daas  die  Worte  auribut  aui  als 
MT  flacba  nicbt  «DnaagiagUch  nötbig,  entweder  absichtUob  in  aeiaen 
Citate  weggelassen  worden  sind  oder  vielleicht  auch  nur  aaa  dim 
Grunde  aasfielen,  weil  sie  in  dem  älteren  Texte  abgekürzt  a.  a.,  wia 
dies  so  ofl  in  den  Citaten  bei  Donat  und  andern  Granimalikern  der 
Fall  ist,  geschrieben  waren.  Keineswegs  läszt  sich  demnach  behaop- 
ten,  Donat  habe  bloss  aus  dem  Gedachtnisse  und  nachlässig  citierL 
Nimmt  man  noch  dazu  dasz  das  bei  Donat  stehende  salis  vor  compt- 
tere  dem  Sinne  so  ganz  entsprechend  ist,  in  welcher  Beziehung  man 
die  von  den  Lexikographen  zusammengestellten  und  auch  von  Krilz 
gekannten  Stellen  Liv.  XXII  5,3  ul  nix  ad  arma  capienda  aplanda- 
que  pugnae  compcterel  animus  und  Tac.  ab  exc.  divi  Aug.  III  46  m<- 
Uliae  nescii  appUlani  neque  oculis  ncque  auribus  salis  compettbatU 
vergleichen  kuuu,  so  möchte  man  wol  eher  geneigt  sein  nur  erst  durch 
Vereinigung  der  Citata  beider  Graaaialiker  SaUasla  Rede  vollkoMMi 
bergeslelll  su  eracbten  and  alao  an  leaea:  ^tc  eero  quasi  formHime 
9Utmilu»  neque  mUmo  mequ^  aurihu  «AM  Umgm  9aiiM  eompeUre. 
Peaa  aoleba  kleiae  Zasitse  wie  $at$s  a«  tu  aiad  dea  eiüerendea  Gras- 
■alikera  aar  sa  oft  anter  der  Haad  eatsobwaaden. 

6.  In  f  orbeigeba  aeleo  biar  eiaige  krititebe  Kleinigkeilaa  be- 
aerkt.  Bei  KriU  a.  0.  1 9S  p.  114  stebt  daa  Fragment:  üt  «a  are  gern- 
$ibu$  agemii  popula^  €i9ilali.  Das  Bruchstack  steht  seinem  erstea  aad, 
wir  wagen  hinzuzusetzen,  auch  alleinigen  Theile  nach  bei  Arasiflnof 
Messius  p.  243  L.,  und  an  der  Lesart  ist  nichts  zu  ändern.  Wenn  aber 
Kritz  hinzufügt  dasz  dasselbe  bei  Donat  zu  Ter.  Ad.  I  2,  13  voUslia- 
diger  dem  letzten  Theile  nach  also  stehe:  in  ore  gentibus  agens^  |k>- 
pulo,  civitatis  so  ist  er  olTenbar  im  Irthum.  Donat  sagt  blosz:  'IN 
OIU-:  EST  OMNI  POPULO;  Salluslius:  in  ore  gentibus  agens.'  Das  fol- 
gende populo  civilali  bezieht  sich  auf  die  Textesworto  des  Terentius 
und  ist  als  ein  neues  Lemma  also  zu  schreiben:  *  POPULO:  civitati% 
wie  auch  in  des  unterz.  Ausgabe  die  Stelle  sieht.  Gleich  weiler  Nr. 96 
steht  bei  Krilz  p.  116:  Liheris  eins  avunculus  erat,  wozu  der  H^.  als 
Gewährsmann  anführt  Donat  zu  Ter.  Phorm.  V  6,  32.  Es  war  hierüber 
Doeb  aaf  Donat  an  Ter.  Uee.  II  3,  16  zu  verweisen,  woselbst  dieselbe 
Stelle  «n  eine  Silbe  vellaNlndiger  ataht,  and  an  aebreibea:  Bt  Ubtrü 
eAif  ^mmcuku  etaif  eine  Laaart  welcbe  um  ao  wabraebeialiober  iat, 
da  die  Worte  wol  mit  einem  andern  ibnlieben  Praedieate  in  Yerbin- 
dnag  geaianden  beben  mögea.  Noeb  aei  sa  II  dßt  banwrkty  dnas  eesxer 
Friaeiaa  an  den  enget  Stellen  aneh  Donat  sa  Ter.  Enn.  III  1,  II  biar 
sn  berflekaicbtigan  war,  welcber  die  Worte:  Tarfetsmm  Bitpanime 
doitaiem^  quam  nunc  Tyrii  mutato  nomine  Gandirum  kabentj  citiert. 
Gandirum  bei  Donat  scheint  auf  Gaddir  hinzuführen,  wie  jetzt  X. 
Uertz  bei  Priaeian  an  beiden  Stellen  gesebrieben  bat.  Doob  wendcft 
wir  uns  wichtigerem  zu. 

6  In  den  Fragm.  inc.  Nr.  5  p.  371  führt  Kritz  aus  Schol.  Stat.  ad 
Xbeb.  X  ö73  das  l>>agtteQt  auf;  Ul  res  magis  ^em  terha  gcreremmty 
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liheros  parentesque  in  mtiris  lucaterani^  und  gibt  dazu  Tolgonde  Er- 
klärung: ^  ul  re  ipsa  (i.  e.  prüpinqnorum  aspcctn)  magis  quam  verbis 
incilamenlo  ud  virlulem  ulerentur,'  dem  Sinne  nach  ganz  passend.  Al- 
lein \^ie  kann  dieser  Sinn  in  den  Worten  liegen,  die  einrach  ausspre* 
eben:  'damit  vielmehr  Sachen  als  Worte  vollzogen  würden'?  Und  dies 
gibt  keinen  Sinn,  da  es  siob  beim  Kampfe  doch  stets  um  ernste  Dioge, 
niehl  an  Worte  bandelt.  leh  sweilla  afdit  daaa  Sali,  getehrieben 
habe:  üi  re  magis  quam  9erbo  agermUtr^  Uberoi  pmmditfue  M  mm- 
tu  loetneriml,  Yfvt  einmal  au  verboagerentmr  ganacbt  verba  germ^ 
iur^  80  folgte  die  Aendemg  yob  ro  in  re'  oder  res  and  too  gereiH 
tmr  in  gererentur  wie  Ton  selbst. 

7.  Bbd.  Nr.  96  p.  876  beistt  es  bei  Krits:  Ifen  repmgnmttiäm 
modo,  ied  ne  deditis  gMem.  a.  b.  c.  fli.  naeh  Donat  £u  Ter.  Pborai.  I 
3,  48,  woselbst  Ed.  pr.  und  Ed.  Yen.  e.  stall  e.  baben.  Mit  Recht  ver« 
wirft  Kritz  die  abenteuerliche  Srg&nzung  anderer  atrocis  belli  clades 
meiuentibus.  Doch  sollen  wir  uns  mit  den  geheimnisvollen  Siglen  noch 
fernerweil  behelfcn?  Ich  glaube  nicht.  Wer  den  Zasland  der  Hss.  und 
ülteren  Ausgubeu  des  Donul  kennt,  wird  kaum  in  Zweifel  sein,  dasz 
diese  Stelle  ursprünglich  also  gelautet  haben  möge:  Non  repugnan- 
tibus  modo,  sed  ne  deditts  quidem  abslinuerunt  oder  ahsiinuerunt 
fnanus.  Denn  es  finden  sich  solche  Siglen  nicht  blosz  bei  Abkürzun- 
gen in  den  Hss.  und  Ausgaben  des  Donat  u.  a.  Gramm.,  sondern  nicht 
selten  zerfielen  auch  ganze  Worte  in  solche  Auflösungen,  wie  bei  Do- 
nat zu  Ter.  Andr.  I  1,  79;  ^METUI  A  CHKYSIDE;  'AQxaiap.og  est'  die 
letzten  Worte  ^^A^xma^^o^  est'  in  Ed.  pr.  nnd  Ed.  Yen.  sich  in  die 
Siglen  a.  p,  9,  a.  i,  «.  e.  aafgelöst  baboD. 

8.  Nocb  will  leb  aas  der  KrilsUtilieB  SoMtang,  wie  diee  bereHt 
ia  Besag  anf  eine  andere  Stelle  la  diesen  Jabrb.  VM  8.  SOI  tob  oiir 
gesebehen  Ist,  ein  Braebstflek  eatferoen^  welcbes  Jedealills  mit  Ua- 
reebt  III  M  p.  800  sieb  eingesebllchen  hat.  Bs  lautet:  CamimruHtme 
elaudiij  and  ist  entnomsien  aas  Priscian  X  4,  22  Bd.  I  p.  489  Kr.,  wo 
claudil  statt  daudicai  mit  diesen  Worten  belegt  wird ,  die  äugen- 
aebeiulich  corrnpt  sind.  Denn  was  soll  coniuratione  bei  claudit'l  Da 
nun  aber  Priscian  seine  Stelle  ans  dem  dritten  Buche  der  Mist.  Sallustii 
anführt,  im  dritten  Bache  aber  auch  die  oratio  C.Licinii  Macri  enthalten 
ist,  in  welcher  es  §  25  heiszt:  Neque  enim  ignorantin  res  claudil,  so 
zweifle  ich  nicht  dasz  coniuratione  claudit  aus  ignorUtia  rc'  claudit 
hervorgegangen  sei,  da  diese  Stelle  als  eine  grammatische  Beleg- 
stelle auch  von  Donat  zu  Ter.  Eun.  I  2,  84,  jedoch  mit  der  Umstellung 
claudit  res,  angeführt  wird,  und  zweifelsohne  auch  Priscian  a.  ü. 
vorschwebte. 

Leipzig.  Reinhold  Kloa. 
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Bämiteke  G08eMckie  mm  Theodor  Momuton.  Dr»  Bamdo. 
Barlitt,  Wcidaamiiciw  BicMMmdiwg.  1854— 1856w  VU  i. 
644,  VI  1.  439,  VI  V.  582  S.  8. 

Erster  Artikel. 

Der  lUgeBeine  Beifall,  mit  dem  Hommseas  römische  Geschichte 
ir#B  den  rerschiedensten  kritischen  Organen  aurgenommen  wurde,  hat 
schon  gezeigt,  dasz  es  dem  Vf.  gelungen  ist  das  grössere  Publicum 
auch  in  weiteren  Kreisen  für  seine  Darstellung  zu  interessieren.  Die- 
ser populäre  Erfolg  eines  Vf.,  der  unter  den  Meistern  der  strengsten 
und  wissenschaftlichsten  Methode  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt,  ist 
fttr  die  Stellung  der  Wissenschaft  dem  allgemeinen  Verständnis  gegen- 
über eine  überaus  erfreuliche  Thatsacho.  Wir  werden  daher  von  vorn 
herein  es  ihm  als  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  anzurechnen  haben, 
dasz  er  es  über  sich  vermocht  die  gelehrten  und  scharfsiunigea  Unter- 
suchungen, in  denen  er  d«n  Kranz  onbestriltaiier  lleifterMiMfl  längst 
emogen,  euMMl  bei  Seilo  m  legen,  um  «I»  elnliolier  Brsikler  die 
p^tüiirea  Befnllal«  der  krilisdieB  Arbellea  eines  lialbea  Jabrhiiaderti 
suaMenuraMett  ond  vonniregen.  UebertU  niebt  eicb  der  Trieb 
benerklieb  in  soleben  Arbeilen  den  ftoslend  der  wiseensciuifUicben 
BeenlUkte  in  Aiieren,  es  ist  nb  fahlle  die  wissenseheftUcbe  Welt  den 
Absebluss  einer  grossen  Arbeitswoebe  und  des  BedOrlbis  ibi«  JReeb- 
Mig  aufzumachen. 

Auf  dem  Gebiet  der  römischen  Gescbichte  war  es  aber  besonders 
Wtasobenswerth ,  dasz  ein  Mann  wie  Mommsen  sich  dieser  Arbeit  an- 
terzog.  Die  Werke  von  Bachofen  und  Gerlach,  Peter  und  Schwegler, 
die  gleichzeitig  oder  wenige  Jahre  früher  als  M.s  Buch  erschienen, 
legten  es  sehr  deutlich  zu  Tage,  wie  gerade  hier  die  Untersuchung  so 
verschiedene  Wege  gegangen  und  an  so  verschiedeneu  Punkten  stehen 
geblieben,  dasz  eine  übertriebene  Reaclion  gegen  jede  Kritik  erklär- 
lich, dasz  nur  die  Aufnahme  des  gegenwartigen  Bestandes  eine  mas- 
senhafte Gelehrsamkeit  und  dasz  die  Constutierung  der  positiven  Be- 
sultate  in  einer  einfachen  Darstellung  jedenrulls  eine  mehr  als  gewöhn- 
liebe  Energie  der  Auffassung  erfordere.  Darf  man  Bachofens  und  Ger- 
laebs  Resitwrfttionsversnob  fOr  gescheitert  gelten  lassen,  so  wird 
Sebwoglers  sorgültige  ond  meisterhaft  abersieblliehe  Darslellnng  der 
Kritik  der  KOnigsege  allerdings  als  ein  bleibender  Gewinn  betrnehtet 
werden  mflssen.  Und  doeh  kam  es  nicht  daranf  an  naebsnweisen,  wie 
weit  die  alle  Tradition  noch  lebensfähig  und  bis  sn  welehen  Pnnkto 
die  Kritik  vorgerdekt  sei.  Die  Beantwortnng  dieser  Fragen  hatte  nnr 
ein  besehrinkt  wissenschaftliches  Interesse. 

Die  Geschiehte  Roms  bildet  in  dem  classischen  Bildungssloff  na- 
scres  Volks  einen  so  wichtigen  Bestandtheil,  und  die  Kritik  derselben 
seit  Niebuhr  hat  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  Dealschlands 
eine  so  hervorragende  Bedeutoog  erlangt,  dass  die  positive  Darstel- 


Digitized  by  Google 


Th.  ÜDMien:  rdaUohe  flenhidito.  lr-«ar  B4. 


futig  ihrer  Resultate,  die  Reproduetion  dieser  Volks-  und  Staafsg-e. 
schichte  nacli  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Untersuchung  — 
wenn  wir  uns  dieses  Gleichnisses  bedienen  dürfen  —  eine  LebensTrago 
für  den  Humanismus  und  seine  paedagogische  wie  Avissenscballliche 
Thaligkeit  heiszen  musx.  Faszt  man  die  Sache  vou  dieser  sehr  ernsten 
SMie,  so  wird  man  zugeben  dasz  es  sich  hier  nicht  nur  um  ein  mög- 
ISabtt  aligoraiidetes  GeMutbild  dmen  handelt,  was  man  etwa  jetzt 
•Ii  kbloritelio  HftglMikm»  ond  WahmheMioMteit  gelten  Ummu  darf, 
uekl     eiM  Cteiahiehtd  der  rO».  Republik  tf»  «eiMi  M^iMnä,  die  de» 
Jogetdlieliei  fieMlIeni  statt  derZerTehrenheil  der  medemen  Kritik  die 
»oraliaelie  Anieluiironf  einer  nnenninMnkingendett  Yoliugetekiehlei  im 
der  gesandigt  md  gebisit  wird,  gibt    Einen  epeelÜMb  ptisdi^ogw 
sehen  Gesichtspunkt  neben  den  böebsten  und  wichtigsten  historlsebe» 
dürfen  wir  hier  nicnmnd  Sogestehen.  Es  galt  vielmehr  zu  cdnetaUereD« 
ob  die  Kritik  der  Gegenwart  im  SInnde  sei,  nicht  für  andere,  sondern 
fOr  sich  selbst  und  ihren  eignen  productiven  Glanben  das  röm.  Volk 
und  seine  Geschichte  so  zur  Anschauung  zu  bringen,  dasz  diese  Dar- 
stellung selbst  den  unmittelbaren  Hauch  des  inneren  Lebens  und  der 
(iberzeugenden  Wahrheit  trage.  Ein  solches  ßuch  muste  den  Eindruck 
nicht  eines  Vortrags,  sondern  einer  eignen  sctbätändigen ,  herausfur- 
dernden  oder  gewinnenden  Individualität  machen.   Die  Geschichte  des 
röm.  Volks  nach  solchen  Arbeiten  und  in  solcher  Zeit  verlangte  nicht 
allein  einen  scharfsinnigen  und  gewandten  Gelehrten,  sondern  einen 
Mann  von  politischen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen. 

Niemand  wird  auch  nar  einige  Abschnitte  des  M.schen  Bnchs  le- 
•M  können,  ohne  sofort  s«  fllblen,  dass  er  es  bier  wirklieb  mit  einem 
Hanno  Im  besten  Sinne  dos  Worts  in  tbnn  habe.  Han  mag  diese  Per- 
•AnUebkelt,  man  mng  den  Ton  ibret  Vortrags  oder  die  -Rlebtnng  ibrer 
Nofgnngtn  f&r  den  nnmitlelbaren  Verkekr  mit  der  ingend  — >  wie  wir 
dos  wol  gekört  beben  —  niobi  gm»  geeignet  finden;  aber  der  goreifko 
Jfingttng  oder  doeb  Jedenfalls  der  Mann ,  also  der  Lehrer  selbst  wirdy 
wenn  er  Oberhaupt  eines  politischen  und  wahrhaft  historischen  GefÜbls 
fibig  ist,  mit  diesem  Vf.  unschätsbsre  Stunden  eines  belehrenden,  an- 
regenden und  erhebenden  Verkehrs  verleben.  Und  einem  soloheo  Ver- 
kehr wird  auch  das  paedagogische  Kesultat  nicht  fehlen. 

Einer  solchen  wissenschaflUchen  That  einer  ganzen  und  vollen 
Persönlichkeit  gegenüber  befindet  sich  der  Kritiker,  der  es  übernom- 
men über  sie  ein  motiviertes  Volum  abzugeben,  in  einer  eigenthiimli- 
chen  Lage.  Die  Freude  über  den  frischen  Eindruck  einer  solchen  wis- 
senschaftlichen Thnt  will  die  Kritik  nicht  aufkommen  lassen,  und  doch 
gehurt  es  wesentlich  mit  zu  diesem  lebendigen  Eindruck,  dasz  man 
sich  unmittelbar  zur  lebhaftesten  Opposition  aufgefordert  fühlt.  Das 
Buch  macht  den  unmittelbaren  Eindruck  eines  vollkommen  sichern, 
wir  möchten  sagen  unreflectierten  Ergusses,  und  es  nimmt  doeb  wlo- 
der  dio  Antoritit  eines  abseUiessendin  nnd  tiefbegrandoten  Votums  in 
.  Anspmeb.  Bben  beides  Ist  sein  Verdienst  nnd  seine  BIfentkömliobkeU; 
ja  dnss  es  den  Vf.  mögHök  war  dios  baidts  m»  seiner  iaoarstoo  Nator 
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heraus  so  sicher  ond  tohlaiffertig  £■  leiston ,  du  iü  tkm  die  b«WM- 
deroswerUietU  aeiaer  EigenaelMite«.  W«n  wir  dunoch  dtr  teffir- 
dwrang  eine  ReceoakM  dieaei  BwkB  m  abaraelMiM  galMfl  mad,  m 
geaohah  es  smiaeliat,  weil  ae,  wie  ee  aieli  geraliMB  Moehle,  wm 
wOMelieMwertii  aeMen,  ea  dieeer  Ariieit  dea  Staad  dar  Mra8e»das 
Wiaaeaaehall  sv  eoaatalierca,  daaa  airar  aaoh  aaler  den  a—Htalbara» 
GefOhl,  daai  wir  wirklich  aicbl  alleiB  daa  pertönUdM  Urteil  dea  Vt 
Aber  eiaielae  Thalaachen  und  Zage  dieaer  wunderbaren  Geschichte  Mr 
BDgereoht  oad  aaaiotiviert  halten  müssen,  sondern  dasz  eine  beatiaaiia 
Rtehlaag  der  ganzen  Arbeit  den  Charakter  einer  parteiiaehen  «ad  Hl 
fewissem  Sinne  eiaaeiligen  Darstellung  gibt.  Halten  wir  es  fSr  einea 
anschötzbaren  Gewinn,  dasz  hier  eine  starke  und  lebensfahiee  An> 
schauung  vorliegt,  so  crc'ibJ  sich  uns  daraus  die  Verpflichtung,  soweit 
wir  können  zu  widersprechen,  wo  wir  fürchten  müssen  durch  die 
einschneidende  und  aiirriciitige  Darstellung  des  Vf.  die  Ehrbarkeit  und 
Würde  eigenthümlicher  historischer  firscheinungea  beeintr&clitigt  oder 
gar  zerstört  zu  sehen. 

Gehen  wir  denn  an  unsere  Aufgabe.  Wir  wollen  zunächst,  am 
unseren  Gang  möglichst  genau  vorzuzeichnen,  unserem  Leser  ins  Ge- 
dächtnis rufen,  wie  man  nach  dem  Quelienbestand  der  rOm.  Geschiebte 
dieselbe  für  die  Darstellung  und  die  Kritik  ia  beatiauale  Theile  ter- 
legea  kaan.  Naeh  dieaea  Tbeilea  werdea  wir  aaefa  ilie  Betraebleag 
dea  Torlicgeiidea  Baeba  ia  beatiaaite  Abaebailte  aerlegea  haaaea. 

Jeder  Geaebiehlaebreiber  eiaer  llngat  rerloaaeaea  Zell  wird  a»» 
aiebst  iamer  Mr  aeiae  Daratellaag  gleiebieitige  UeberttaiBmgaa  sa 
gewiaaea  aaebea.  Je  weiter  der  aeaere  Geaebieblaebraiber  im  4m 
ZeHen  die  er  darzustellen  unternimml  entferal  ist,  deala  driwgaadar 
iat  für  ihn  das  Bedürfnis,  auf  dem  freandea  Boden  te  irgead  eiaer 
Stelle  dea  aftlbigen  Halipunkt  ia  der  aaaiittelbar  flberlieferten  An- 
aebaonog  eiaea  damals  lebenden  zu  gewinnea.  Mag  aian  daher  aaeh 
ober  die  ganze  sonst  erhaltene  Ueberliefemng,  Aber  dea  Werlb  ae- 
cundirer  und  tertiürer  Quellen  denken  wie  man  wolle,  von  vorn  her- 
ein wird  jeder  zugeben,  dasz  er  einen  relativ  festen  Boden  unter  sich 
fühle,  wo  er  die  Berichte  eines  Zeitgenossen  über  Zeitgenossen  vor 
sich  habe.  Suchen  wir  für  die  röm.  Geschichte  nach  solchen  Halt- 
punkten,  so  treten  sie  in  ihrem  Verlauf  für  uns  ziemlich  spät  ein.  Be- 
scheiden wir  uns,  über  die  altrömische  Annalistik  nur  auf  einige  aa- 
bedeutende  und  schwankende  Vermutungen  beschränkt  zu  sein  ,  ond 
müssen  wir  Fabius  Pictor  und  Cincins  Alimentus  als  die  ersten  erkena- 
barea  Anfänge  gleichzeitiger  Aufzeichnungen  betrachten,  so  sind  aacb 
fw  dieaaa  aar  weaig  Fragmente  erhalten ;  daa  erate  groase  SlAck  ei- 
ner wirklieb  gleiebselligen  Uebertteferaog  aiad  die  BMar  yw  Mf- 
bioa  alfgeaieiaer  Geaeblebte,  deaea  Calaa  Baob  va«  Laadban  gMaitll- 
öberweiae  aar  Seite  atebt.  Dieaer  erate  feale  PaakI  iaaiitlea  ao  badaa* 
teader  Periadea  liegt  aber  wie  daa  lerriaaeae  Fragamit  eiaea  aüaa 
Cenünenta  Jeaaeiu  der  wgatai  Rat  daa  folgeniaD  ReraMoaaaätaltan;, 
aad  erat  dieaaeila  dieaer  Stadial  der  aaUaafaebea  ZaÜ  Matal  om  «• 
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compacte  DenkmSlermasse  der  ciceronischen  Zeit  ein  so  reicTies  und 
eigenlhümliches  Material  für  die  historische  Darstellung,  wie  es  selbst 
für  die  Geschichte  viel  späterer  Zeiten  nicht  immer  zu  Gebole  steht. 

Nach  Atirnahme  dieses  Thalbestandes  zerrältt  die  Geschichte  der 
Republik  mit  Rücksicht  aiiT  ihre  Quellen  in  zwei  Hälften:  die  eine  ist 
jetzt  für  uns  die  der  gleichzeitigen  Ueberlieferungen.  Wir  haben  in 
derselben  zwei  Gruppen  von  Denkmälern,  die  an  Kenntnis,  Fähigkeit 
und  Autorität  ihrer  Verfasser  sich  meist  den  ausgezeichnetsten  histo> 
riacben  Arbeiten  gleichstellen  lassen.  Wo  wir  innerhalb  dieser  spa- 
ten flilfl«  keiae  gtoicAneHif«  U«befll«ferQiig  betilieBf  ila  itl  ot  doch 
flbemt  warbrtchelBHch,  dass  iliiiliohe  nrsprangiiebo  Aofkeielnungen 
deD  seomidireii  «nd  lertiireo  UeberlfarenngeB  so  Grande  Hegaa.  Diese 
MUka  relelil  bis  in  das  Mialtar  des  Fabfas  Pietor  hinanf.  Die  aadere 
Mhere  Xltfle  bietet  weder  Abr  den  siebtbaren  Befand  noeb  iBr  die 
Uateriscbe  Vernntang  einen  solchen  sichem  Halt.  Die  kartbagisdi- 
römischen  Staatsvertrige,  die  Grabinschrift  des  L.  Cornelius  Scipio 
Barliatns  bieten  einige  wolbeglanbigte  Thatsacben  in  sieberem  Zusam- 
aienbang;  aber  im  ganaen  Anden  wir  ans  einer  Menge  von  Nachrichten 
gegenäber,  deren  Ursprung  und  Ausbildung  immer  zweifelhaft  erschei- 
nen musz.  Niemand  kann  sofort  bestimmen,  welche  gleichzeitige 
Originalaufseichnang  und  ob  überhaapt  eine  solche  ihnen  zu  Gründe 
liegt. 

Betrachten  wir  zuerst  den  Stand  der  heutigen  Kritik  dieser  frfl- 
beren  Hälfte  der  röm.  Geschichte  gegenüber,  um  uns  dann  deutlich  zu 
machen,  wie  Mommsen  sich  hier  zu  seinen  Vorgängern  verhält.  Wir 
betreten  damit  das  Feld,  auf  dem  die  meisten  und  wichtigsten  der 
aeaeren  Untersuchungen  Torgenommen  sind.  Niebuhrs  röm.  Geschichte 
relebt  nrit  ibren  Seblnasfragnient  gerade  bis  an  das  Ende  dieser  Pe- 
riode. War  es  ibm  mobt  gestaltet  seine  Arbeit  weitaranfldiren,  so  ist 
ee  offenbar  die  Beaetion  gegen  aeine  Ansicbten  oder  die  Vertretung 
derselben,  welebe  die  kriüsebe  Debatte  bier  fesselle.  Seine  Annabaie 
war,  daas  die  iltere  Geaebiebte  Roma  von  dem  Ende  der  nytbisdben 
Periode,  also  von  Namas  Tode  an  eine  'mythisoli-bistorische'  sei.  Von 
diesen  Evisebenglied  zwischen  reiner  Dichtung  und  Geschichte,  das 
ibm  im  ganzen  nnr  bis  zu  der  Zeit  der  Decemvirn  hinanreichte,  fand  er 
doch  Spuren  bis  in  das  6e  Jb.  hinab.  Da  nnn  die  gleichzeitigen  Denk- 
asÜer  auch  seiner  Meinung  nach  durch  den  gallischen  Brand  vernichtet 
wurden  und  man  das  chronologisch- historische  Gerippe  der  Ueberlie- 
ferung  för  die  früheren  Zeiten  erst  nach  jener  Katastrophe  wieder  her- 
stellte, so  war  die  Frage  nach  der  Entstehung  jener  mythisch-histori- 
gehen  Tradition  für  ihn  von  besonderer  Bedeutung.  Er  löste  sie  durch 
die  Annahme  einer  epischen  Volksdichtung:  als  einzelne  Prodncle  ei- 
ner solchen  stellte  er  die  Geschichte  des  Tullus  Hostilius,  der  Tarqni- 
nier,  des  Coriolanus,  des  Camillus  dar.  'Wer  in  dem  epischen  der 
römischen  Geschichte  die  Lieder  nicht  erkennt,'  sagt  er  1  S.  264  *dcr 
mag  es:  er  wird  immer  mehr  allein  stehen:  hier  ist  der  Rückgang  für 
Menscbenaller  numöglicb.'  Man  braaebt  nur  die  von  Schwegler  1 S.  53  IT. 
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gnsMUnengeslelUe  Litterabur  so  fttebliekmi,  wm  ii  mImbm  4ass  3i» 
MOttTMi  Arbeilen  ful  alle  okoa  Aosaabne  die  Niabolinclie  A—icht 
lieatritteB  haben  $  nar  Creoser  wird  noeh  aU  satUnuBeeder  Zevge  aof» 
gefQhrt.  M.  selbst  schliesst  seiaa  kone  BelradiUiag  Aber  Boom  ilteste 
Poesie  mit  den  Worten:  *so  koante  ein  Epos  nicht  entstebea  »d  anr 
Geschichte  war  es  noch  m  früh'  (I  S.  147).  Dieser  Aeuszerung  ent- 
spricht es,  dasz  er  alle  individuellen  Gestalten  und  Facta  der  Königs- 
seit  durchaus  bei  Seite  gelegt  hat  und  solche  erst  vom  Anfang  der 
Republik  an  in  seine  Geschichte  aufnimmt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Frage  über  das  rum.  Epos  an  nnserm 
Theil  weiterzufahren;  aber  jedenfalls  wollen  wir  auf  zwei  Punkte  aof- 
merksiini  machen:  l)  dasz  selbst  die  Künigsage  doch  unverkennbar 
historische  Züge  verrälh,  und  2)  dasz  grosse  und  zusamnicnhüngcnde 
Darstellungen  jnil  einer  poetischen  Blotivierung  und  historischen  Be- 
standlbeilen  wirklich  bis  iu  das  oo  Jh.  d.  St.  hinabreichen.  Uislo- 
rische  Thatsachen  in  der  Konigsugc  hat  nicht  allein  Schwegler  aner- 
kannt 1  S.  780,  sondern  selbst  M.  macht  I  S.  73  darauf  aufmerksam, 
dasz  die  Datierung  der  servianischeo  Reformen  zusammentrilli  mit 
ihnlichen  VerlnderuDgen  in  den  grosigrieehisehen  StAdten.  Uns  ist 
es  iainier  als  eine  eigenthftmliehe  Thatuehe  erschienen»  dnss  die  Be- 
formen des  Königs  Josias  sn  Jernsalem«  des  Archon  Selon  s«  Athen 
«nd  die  servianischen  sn  Rom^  far  die  betreffenden  Völker  aUerdingi 
grosse  nnd  nnTeigleichbare  Wendepnnkte  ihrer  Geschichte,  anch  der 
Combinalion  der  verschiedenen  Zeitredwangen  doch  in  denselben  Jiahr- 
hundert  erscheinen.   Wir  wollen  hier  die  Frage  nicht  iirttfkhillan, 
ob  wir  es  nicht  dabei  mit  den  Erscheinungen  einer  groszen  Bewegnag 
so  thun  haben,  die  onier  den  alten  Kastenvölkern  des  MiUelmeers 
eben  so  allgemein  sein  konnte  wie  die  Erhebung  der  städtischen  Com- 
miincn  Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  von  1150  etwa  bis  1250 
n.  Chr.  In  einer  Zeil,  wo  die  Forschung  den  lebhafleu  Verkehr  aller 
Mittelmecrküslen  viel  früher  als  bisher  möglich  conslatiert,  wird  man 
eine  solche  Vermutung  nicht  sofort  zurückweisen  können.   Doch  wie 
sehr  man  auch  eine  solche  synchronistische  Controlo  der  Königsage 
zurückweisen  mag,  man  wird  dann  um  so  mehr  die  nicht  naturwidri- 
gen Thalsachen  zunächst  auf  sich  beruhen  lassen  müssen,  namentlich 
wenn  man  nicht  dieselbe  Methode  alles  zu  verwerfen  auf  die  allere 
Republik  anwenden  will.  Man  hat  hier  die  einzelnen  historischen  Un- 
richtigkeiten als  Fehler  nnd  IrtbUmer  gestrichen,  aber  dabei,  and  wir 
»einen  selbst  Niebuhr,  abersehen  dass  diese  historischen  Unrichiig- 
keiten  nicht  ans  einfacher  Eitelkeit  erfunden,  aondern  snr  XotiTieranf 
einer  eigenthamlich  poetischen  Conception  eingefOgt  wurdea.  Der 
Untergang  des  gansen  Geschlechts  bis  auf  £inen  Knaben  ist  offenbnr 
bei  den  Fabiern  keine  einfache  Anekdote  wie  s.  B.  auch  bei  den  Man- 
teuffels,  sondern  dieses  Geschlecht  fällt,  nachdem  seine  Consnlar«,  die 
Mörder  des  Sp.  Cassius  und  lange  Feinde  der  Plebs ,  von  den  Patres 
umsonst  Concessioncn  für  die  unterdrückten  verlangt  haben,  nnd  jener 
einzige  Knabe  wird  der  Consul,  der  die  Colonie  Antinsi  anr  Aasfdk- 
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rang  bringt.  Schon  früh  itl  es  bemerkt,  4aM  CuuUiis  and  sein  Heer 
die  Kelten  niobt  aus  Rom  verjagte;  aber  man  abersieht,  indem  man 
das  Facliim  streicht,  dasz  Camillus  für  den  Erzähler  oder  Dichter  die 
Stadl  mit  dem  plebejischen  rniles  befreien  und  occupieren  muste,  der 
nachher  die  au^ptcia  im  kampT  gegen  den  palricisciien  Feldherrn  ge- 
wann. Man  braucht  nur  näher  auf  die  Geschichte  der  Fabier  und  des 
Camillus  einzugehen ,  um  hier  den  Zusammenhang  streng  abgeschlos- 
sener Darstellungen  zu  erkennen ,  von  der  Verurteilung  des  Sp.  Cas- 
sius  bis  zur  Colonie  Antium,  von  der  Belagerung  Vejis  bis  zur  An- 
nahme der  leges  Liciniae.  Der  Kern  dieser  Geschichten  ist  die  Ent- 
wicklung bestimmter  Uechtsansprüche  und  Institute,  ihr  Sinn  die 
politische  und  historische  Motivierung  des  eodliebeii  Resultats.  Mag 
mm  das  mm  Bpes  oder  Sage  Mneii»  fflr  geeaogen  oder  gesprochen 
iMÜten ,  es  aind  JedealMla  keine  eiofiieh  lustoHaeheB  EniMuiifeB  «eil 
«eoh  keine  apfl  aentiflietttBleB  FlelloBeä.  Die  Geaekiehte  Toai  Kaaipfb 
letinaia  gegen  Roai  rom  Felle  Albaa  bia  sor  Seblaekl  em  See  Regit* 
Ina,  etao  die  snnMiinenbingende  Sage  Ton  Tnllna,  Anena  und  den 
Tarqoieiem  gleiekl  ibnen  auf  ein  Haar,  und  nna  will  ea  niekt  elft- 
lenoklen,  wie  nwn  die  dine  aekeektkin  Terwerfan  nnd  die  andere  kelk- 
wegs  gellen  laaaen  mag. 

Darin  stimmen  aber  doch  alle  diese  TeriehiedeBen  Ansichten 
fiberein,  dasz  wir  uns  hier  auf  einem  überaus  nnsiobern  Boden  befin» 
den.  Um  nun  bei  dem  eigenthümlichcn  Charakter  einer  solchen  Ueber- 
lieferung  eine  Conlrole  zu  gewinnen,  bieten  sich  hauptsächlich  zwei 
Handhaben  dar :  die  älteren  Dcnkmüler  ilulischerCuKur,  Kunstwerke  und 
Inschriften,  und  dann  die  Institute  der  röm.  Verfassung  selbst,  die  dieZügo 
und  die  Signatur  ihrer  Entstehunf^sT'.eil  olTenbar  sehr  lange  festhielten. 

Eine  wie  reichhaltige  Quelle  von  historischer  Aufklärung  in  den 
altitalischen  Denkmälern  sich  seinen  ISuehfülgern  erschlieszen  würde, 
konnte  Nichuhr  nur  ahnden  (Lebensnachrichten  II  S.  363).  Noch  in 
den  Vorlesungen  (I  S.  106  f.)  hielt  er  an  den  Reanltaten  Hallers  und  an 
der  Annahme  feat,  dees  des  lateinlaeke  eine  Misekung  aaa  einem  grie- 
ebiseben  nnd  einem  nichtgrieebiaeben  Elemente  ael.  Die  neuen Reanllate, 
die  aeildem  gewonnen,  Terdenken  wir  vor  allen  Honunaen.  Ea  ge- 
körte die  ganae  nnreraieglioke  Priaehe  nnd  Elaatioilill  aeince  wissen- 
seknflUeken  Eifers  daan,  um  in  den  Ebenen  nnd  Rergen  Mittel-  nnd 
Unterltniiena  mii  einer  beaobeidencn  Znrdatnng  nnd  immer  ezpedit  den 
Yerlegenen  nnd  yevaeliai|eten  Denkmälern  nachzageken,  in  denen  dann 
seine  onwiderstehliebe  Gelehrsamkeit  die  Sichtung  yorgenommcn  nnd 
aus  den  kritisch  festgestellten  Materialien  die  Reaoltale  zu  Tage  ge- 
fördert bat,  Allerdinga  aind  diese  durch  die  groszen  Fortschritte  der 
Spracbvergleichung  erst  roUkommen  möglich  geworden ;  aber  niemand 
wird  leugnen,  dasz  im  ganzen  die  Erforschung  der  altitalischcn  Denk- 
mäler und  ihrer  Inschriften  M.  s  eigenstes  und  unbestrittenes  V^erdienst 
ist,  nicht  nur  das  Verdienst  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Scharf- 
sinns, sondern  zugleich  das  einer  edlen,  unermüdlichen  Energie  und 
rücksichtsloser  Arbeitslust.     Die  '  Inscriptiones  regni  MeapoUtani 
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Lalinoo',  die  'unlerilalischen  Dialekte',  die  Abhandlung  'über  das  röoi. 
Münzwesen'  haben  neben  und  nacheinander  seine  Studien  in  dieser 
Kiciitung  dargelegt.   Der  belebende  Eindruck,  den  diese  Arbeiten  auf 
jeden  Leser  machen  müssen,  >var  ofTenbar  in  dem  Vf.  selbst  mit  gan< 
zer,  producriver  Stärke  Ihätig,  als  er  daran  gieng  aus  den  Zeug- 
nissen der  Sprachen,  llaozeD  und  Griberftnide  das  alte  Italien,  seiaa 
Bevölkerung,  ihre  Cnllar  und  ihren  Verkehr  dmastefien.  Den  nnr 
der  Etymolog  ond  Philoleg  von  Fach  in  diesen  Fragen  jetzt  des  Werl 
heben  darf  und  dats  der  JnrIsI  Momoiaen  eben  nnr  «le  ebenbirtifea 
Mitglied  mioh  jener  ZOnfte  hier  eo  arbeiten  koonCe,  hat  der  letale 
diletlanliaehe  Versnob  eines  geistreiohen  Hannes  aneb  noch  nefaiir 
berausf  ealellt.  Wir  dflrfen  nns  begnigen  den  Bindrnek  der  ■.sehen 
Darslelinng  tn  eonatalieren.  Die  StammesverhSItnisse  der  lUWschM 
Völkerfanillie  aind  mit  Hilfe  der  Sprachdenkmäler^  die  GescbtcMe 
ihres  auswärtigen  Verkehrs  mit  Hilfe  der  Grfiberfunde,  die  des  innem 
naeh  Ausweis  der  Münzen  von  den  frühesten  bis  in  die  mittleren  Zei- 
len hinein  festgestellt.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Böckb, 
Abeken,  Gerhard,  Kramer,  John,  Aufrecht,  KirchhofT  u.  a.  Forscbero 
der  letzten  Jahrzehnte  so  mit  denen  des  Vf.  seibat  zn  einer  groszen 
und  st'lilag^enden  >\'irknnn^  vereinigt,  werfen  ein  so  blendendes  l.ichl 
auf  jene  Perioden,  dasz  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  erste 
Eindruck  auch  die  geneigte  Betrachtung  an  manchen  Stellen  verwirrt. 
Aber  diese  oinfaclie,  hislurischc  Darlegung  einer  ganzen  Welt  neu  ent- 
deckter Resultate  —  mögen  sie  nun  Niebuhrs  Hypothesen  bestätigen 
oder  emcndieren  oder  aber  ganz  neues  zu  Tage  legen  — ,  diese  genaue 
Bechenschaft  aber  den  Ertrag  unsiglicher  Arbeit  und  Hohe  ist  von  ei- 
ner nnvergleieUieben  innern  Prisebe  der  ITeberzeuguog  dorebdrangaa. 
Die  definitive  Anerkennung  wird  ihr  in  allen  Hauptponkten  niebi  feh- 
len: dass  1.  ft.  ll.a  Ansiebt  von  Ronw  Bedeninng  ala  IltesleB  Seehan- 
delsplatz Latinms  eben  ihrer  Neuheit  wegen  nnm  Tbeil  migHhibig  anf- 
genomnMn  wird,  ist  eben  so  natartieh,  wie  es  unserer  Uebertengnng 
nadi  sieher  su  erwarten  steht,  dass  gerade  sie  sehr  bald  die  nilgnnwine 
Anerkenming  gewinnen  wird. 

EaJiegt  nnn  in  der  Art  der  hier  erwihnten  Denkmiter,  dnss  sie 
fttr  die  auswirligen  Beziehungen  und  fOr  den  natfirlichen  Stammbaon 
der  Vülker  viel  mehr  Aulklirung  geben  als  fir  die  innere  Entwick- 
lung der  einzelnen  Verfassung.  Ja  nachdem  dieses  urkundliche  Mate- 
rial in  einer  Vollständigkeit  vorliegt,  dasz  eine  grosze  Erweilenrng 
desselben  kaum  mehr  zu  erwarten  steht,  ist  erst  recht  deutlich  ge- 
worden, dasz  von  allen  italischen  Verfassungen  die  römische  die  ein- 
zige ist,  von  deren  Charakter  und  Gescliichle  ein  deutliches  Bild  ge- 
geben werden  kann.  Die  Namen  der  italischen  Stämme  zeigen  bei  al- 
len die  Eintheilung  in  f/cnfes^  die  Wörter  trihus  und  totn  hoi  einiiron 
das  vorkommen  dieser  gröszeren  Gesamtheiten,  der  Anitstite!  des  em- 
pratur,  dektiatius  u.  a.  erinnern  an  die  rönnschen  gleichnamigen  Ge- 
wallen; aber  wir  erkennen  gerade  bei  den  letzteren  zu  deutlich,  dasz 
niehl  immer  daaaelbe  Wort  fdr  dieselbe  Sikche  gebraucht  wurde,  um 
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de»  ZniMtiimhaag  nid  die  Bedentang  der  rte.  Oewellen  solorl  enf 
die  der  Ceoipaner,  Volsker  oder  Umhrer  tu  fibertrag^eo.  Und  so  eteht 
denn  auch  umgekehrt  die  illere  Verfusniifffsgeschiohle  Roms  jetzt  noch 
als  eine  Enlwieklung  dar,  zu  deren  Verständnis  auswärtige  Analogien 
fehlen,  die  nnr  in  sich  selbst  erklart  und  durch  sich  selbst  controliert 
werden  kann.  M.  hat  deshalb  schon  mit  Kecht  die  Versuche  die  Ele- 
mente der  verschiedenen  Slömme  in  der  rüm,  Urvcrfassung  nachzinvei- 
sen  I  S.  3i  mit  Entschiedenheit  verworfen,  und  wir  dürfen  holTen  dasz 
der  ^heillose  Unfug'  der  mit  jenen  drei  Elementen  einer  lalinischen, 
sabinischen  and  etruskischen  Verfasguog  getrieben  worden,  endlich 
vorbei  sei. 

Ist  auf  jenem  Felde  der  altitalischen  Ethnographie  seit  Niebuhr 
alles  neu  und  anders  geworden,  so  dusz  das  ganze  von  Material  und 
Resultaten  sich  mit  dem  Bestand  Qbcr  den  er  verfügte  nicht  verglei- 
chen läszt,  so  ist  es  mit  der  Verfassuugsgcschichte  keineswegs  ebenso 
beilelU.  Die  insseren  Bedingungen  eiid  fflr  die  Ustersvehnng  hier 
wesentlich  dieselben  gebliehen,  nnd  die  Fortsehritte  hier  hdonen  nnr 
in  der  sieheren  Ansbildnng  der  Kethode,  nioht  in  dem  nnmiltelbtren 
Znwnehs  nener  Deokmiler  nod  ihrer  Thntsnehen  Hegen.  Ehe  wir  je- 
doch den  heutigen  Stand  dieser  verÜMsengsgenehiehlliehen  Persehnng 
aofhehmen,  wird  es  tweekdienlieh  sein  dnmnf  hinnnweisen,  wie  Nie- 
bnhr  seihst  diese  grosze  Arbeit  verliest,  eis  er  pldlslich  von  derselben 
nbgernfen  wnrde.  Er  bat  aber  die  innere  Gesehicbte  seiner  Studien  in 
den  Vörredcn  und  Einleitungen  der  lelilen  Ansgnbe  eine  offene  Re* 
chenschaft  abgelegt.  Darnach  müssen  wir  zwei  sohnrf  geschiedene 
Stadien  für  seine  Untersuchung  festhalten.  In  dem  ersten  hielt  er  die 
Unsicherheit  und  Nebelhafligkeil  der  altern  Geschichte  in  ihrem  Detail 
bis  XU  dem  kcllencinfall  fest.  Die  wirklich  lebendigen  Gestalten  die- 
ses Zeitraums  schrieb  er  dem  Epos  zu,  und  nachdem  er  den  sagenhaf- 
ten Charakter  der  vorhandenen  Tradition  festgestellt,  hielt  er  es  nur 
für  möglich  *  die  Ergründung  der  ursprünglichen  Verfassungsformen' 
zur  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  (zweite  Ausg.  II  S.  III  f. 
16  f.).  Einzelne  Abhandlungen  dieser  Periode  waren  fertig  gewesen, 
ehe  der  Gedanke  die  römische  Geschiebte  zu  bearbeiten  erregt  ward, 
wie  z.  B.  die  über  des  sgrarisohe  Recht,  und  der  Vf.  hnt  in  der 
Scblussredaetion  gersde  dieser  Untersnehnng  (ebd.  S.  146  ff.)  sehr 
dentlioh  den  psychologisehen  nnd  wissensehnfliiehen  Froeess  gesoUU 
dert,  dnreh  den  er  in  die  betreffenden  Fmgen  Idnein  nnd  sn  immer 
weiteren  Conseqnenien  forlgesogen  wnrd,  bis  er  nnr  vollen  Klnrheit 
geinngte.  Die  Dentnng  der  SftMles,  der  ^Is»,  der  pMs  (erste  Ausg. 
1  S.  m  m  t  ft73  ff.)  gibt  nns  die  LOenng  ähnlicher  «Räthsel'  (sweite 
Awg.  1  S.  X),  es  gilt  inuner  den  iltsslen  Sinn  der  Einrichtungen  nns 
der  nnhinren  nnd  nnsichem  Dnrstellnng  der  späteren  herausznarbei- 
len.  Die  ursprünglichen  Formen  thun  sich,  von  dieser  Ueberzeugung 
gebt  er  aus,  'Jahrhunderte  hindurch  in  ihren  Aeuszerungen  und  selbst 
durch  ihre  Abänderungen  kund;  nnd  was  bei  dem  einen  Volk  nicht  er- 
wähnt wird  neigt  dU  Anulogie  bei  verwsndten'  (ebd.  il  S.  15  f.)- 
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Immer  ifl  es  also  die  dciiflichc  und  exoclo  Auriiahme  über  dco  leben- 
digen Restniid  der  spalern  Verfussiing,  die  auf  einem  relaliv  sichern 
Wege  zur  Erkenntnis  der  ursprüngUobMI  Fom  IMirt«  Die  lulilale 
»elbsl  sind,  wie  wir  schon  oben  herrorhoben,  die  eigenUicbe  Qaelle 
für  die  DarsteUang  der  Altera  VertoiiBg.  Dieee  Dcrslelluig  jedocb 
seheidel  Niebebr  (ebd.  11  8.  IV  v.  16)  iehr  eeiuif  von  der  *eieberen 
nnd  grlnobbaften  Gesebiohte*  der  Verffbsennf  oder  den  *Forsefannf  ea  Aber 
ibre  UnwndlaBA',  wie  er  sie  Aber  teine  IHlberen  Hoffnnngen  binnns 
im  3n  Band  der  3n  Auflage  glaabte  vortragen  m  kAnnen.  ErlüArl  er 
lAr  jene  erate,  wir  kAnnen  aagen  nntiqaarische  llilfle  seiner  Arbeit 
an  den  Inslilolen  selbst  einen  sichern  und  sichtbaren  Halt  gehabt  so 
baken,  so  nrgiert  er  fQr  die  Resultate  der  wirklich  historischea  Fort- 
setzung die  govonnenc  Sicherheit  seiner  sobjectiven  Divinalioa  aid 
CoBiblnation.  Die  Ciiarakteristik  seiner  Forschungen  auf  diesen  Felde, 
wie  er  sie  selbst  a.  0.  gegeben,  lasKt  uns  zunüchst  ohne  jede  sicht- 
bare Möj^lichkeit  der  Conlrolc;  aber  nllerding^s  beschränkt  er  die  Auf- 
gabe selbst  daiiin  '  dem  BegrifT  welchen  Fabins  und  Gracrhanus  von 
der  Verfassung  und  ihren  Veränderungen  hatten,  nahe  zu  kommen: 
ganz  gewis  sahen  sie  darüber  unbedingt  richtig'  (S.  14).  Vergegen- 
wärtigt man  sich  lebhaft  die  Gemütstimmung  dieser  seiner  letzten  Ar- 
bciismonate,  die  Aufregung  und  den  Feuereifer  neuer  und  unerwarte- 
ter Entdeckungen  und  jene  plötzlich  einbrechenden  politischen  Aufre- 
gungen, die  so  rasch  seine  freudige  Zuversicht  brachen  und  denen  »ein 
Tod  bald  folgte  (ebd.  S.  V.  III  S.  1),  ao  siebt  man  sich  bei  den  oben 
erwibnten  Belienntniaaen  an  der  Seite  einen  genialea,  dnrdi  nenn  Cm- 
ceptionen  geatArkten  FAbrers,  der  von  dctt  Cbnon  dna  er  eben  gelidi- 
tet  plAlslich  abgernfen  wird,  obne  dann  er  den  aidiem  Faden  aeiner 
Forscbnng  in  eine  andere  Hand  legen  konnte.  Man  «aas  diene  nMrk- 
wdrdige  Tbataaehe  festbalten,  an  den  Gnng,  den  die  nnohfnignndan 
Arbellen  einachlngen,  an  verateben.  Niebnhr  nlao  katln  noeb  drat 
Jahre  vor  seinem  Tode  eine  eigentliche  eingebende  Verfaaaengage» 
schichte  der  ältern  Republik  Ür  uDmögiieb  geballen«  Ala  er  die  llAg* 
lichkeit  einer  aolchen  erkannte  uad  daran  gieng  afie  ansznf&hren,  ge» 
schab  dies  nnr  onter  beslioimten  Besdirinknngen :  es  sollte  nur  eine 
Restauration  von  Fabios  Ansichten  sein.  Hatte  er  die  erste  Redaclioa 
des  ganzen  Werks  ausgeführt  'wie  ein  Nachtwandler,  der  auf  der 
Zinne  schreitet'  (2e  Ausg.  I  S.  Xl):  die  Tmarbeilung,  'wobei  VolLsläo- 
digkeit  der  Beweise  und  Lösungen'  sein  Ziel  war,  halte  ein  ganz  neues 
M'erk  zu  Tage  gefördert,  aber  die  Grundanschauung  für  die  erste  Pe- 
riode nicht  verändert;  die  Fortsetzung,  die  von  einer  ganz  neiieo  Ad- 
schauung,  von  einer  veränderten  Ueberzeugung  ausgieng,  bliebe  wie 
er  selbst  gestand,  die  Vollständigkeit  der  lieweise  schuldig,  denn  er 
berafi  sieh  für  sie  nur  auf  die  Sicherheit  'jahrelanger,  immer  erneuter, 
vnverwandter  Beschau ung',  wobei  ^dio  Geschichte  verkannter,  entstell- 
ter, veraebwnndener  BegcJ>enbeiten  nns  Nebel  und  Nacht  Wesen  nnd 
WMnng  gewonnen  hnt,  wie  die  bann  aialilbaro  LnflgealnU  der  Nymphe 
la  ainviaebnn  HAreben  dnreb  das  aehnnAehlign  hinaoAinen  der  Unkn 
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sunt  irdischen  Mädchen  verkörpert  wird^  (ebd.  II  S.  16).  Jener  'kür- 
zeste Begriff  der  Vorfülle  selbst'  (Ic  Ausg.  11  S.  V)  ist  nun  tn  einer 
vollständigen  uiul  eingehenden  Geschichte  erweitert.  Jedoch  während 
wir  für  die  urste  Heduction  und  ihre  Ausarbeitung  im  In  Band  der  In 
Ausgabe  bestimmt  auf  die  Hinrichtungen  selbst  und  ihre  lang  erhaltcno 
Gestalt  gewiesen  sind,  fehlt  es  uns  auch  für  die  Erweiterung  der  Ver- 
fassungsentwicklung aus  einer  Epitome  zu  einer  Geschichte  nicht  an 
der  Anweisung,  wie  der  Vf.  dieselbe  aus  den  Quellen  gewuuncn  hatte. 
DU  ÄBtichl  von  der  Entwicklung  det  röm.  Geschichtschreibung,  auf 
Welche  er  die  Mogiiehkeil  aiaer  röm.  Verfassungsgesehichle  gründete,  * 
toi  wuealKch  folgende  (s.  Se  Ausg.  II  S.  S  f.).  Aas  dem  g illtfdMA 
Braad  oiaafM  eine  Raihe  nilliclMr  AadeieluiiHigea  in  eiuelaan  Faoii* 
'    liea  steh  erlitltda  habea.  Ba  aiad  aamaatliob  oaaaoriaGha  Aagabea»  dia 
darcb  ibrea  rillhaelhaflaa  Cbarakler  aiaa  ioleha  Aaaahma  aOtbig  au- 
alMB  aad  ferade  dadurch  ein  beioadera  scbalsbarea  Material  f&r  die 
Varfafsungsgeschichte  bilden  (vgl.  ebd.  S.  83  ff.).  Aas  diesen  Aaga- 
baa  ood  dem  lobalt  bisioriscber  I.icder  entstanden  einzelne  Ilauschro- 
aikea,  im  5n  und  6n  Jh.  mit  den  Baeblspiegeln  der  Kern  der  histori- 
schen Lilleratur.  Die  Bedürfnisse  eines  grösKern  lateinischen  Publi- 
cums  führten  zu  lateinischen  Bearbeitungen  dieses  Stoffs  von  Cassius 
Hemina  bis  auf  Licinius  Macor,  die  jedoch  bis  auf  letzteren  nicht  ^sich 
durch  eigeiilhiimliche  Auffassung  oder  Darstellung  auszuzeichnen  ge- 
dachten'.  Meldungen  aus  solchen  vortrefflichen  Berichten  lauten  jetzt 
zum  Tbeil  ganz  sinnlos,  weil  die  welciie  sie  zuletzt  aufbewahrt  haboa 
wie  Dionys  und  Lydus  sie  gar  nicht  begriffen.   Jene  alteren  nahmen 
sie  aus  noch  ültcren  einfach  und  ohne  Kritik  auf,  da  sie  namentlich 
den  Zustünden  ihrer  Zeit  nicht  so  widersprachen  v^ie  denen  späterer. 
Genau  besehen  standen  aber  doch  in  ihnen  schon  die  grellsten  W^ider- 
Sprüche  anaosgegliehea  aad  arfcaaabar  nebeneinander.  Brst  C.  Lieiaias 
Haaer  baarbaitate  dia  iltara  Varfassaagtgesehiabta  aiit  slaalsmiaoi- 
sahar  BiasiabI,  wirkHabaai  lataressa  aad  orkaadliabar  Attsristaag. 
Br  ist  daaa  aaab  Yialliah  tob  Uvias  aad  Dioays  baaatit.  Da  aamlicli 
TOB  janea  fritharaa  aiabi  aa  arwartaa  war,  dasa  sia  Baden  ainfÜgtaB, 
BBd  doah  ia  SMaabaa  Badaa  bai  Dioajs  BBd  Livias  Aogaben  vorkom« 
aiaa,  darah  dia  sia  frObarsB  widersprechen,  und  sie  diese  Stücke  also 
irgeadwoher  nahmen ,  Naaar  aber  *  sieb  in  Reden  bis  znm  Uebermasa 
geflel  (Cia.  da  leg.  1  2)%  so  stammen  diese  Reden  wol  meist  aus  ihm. 
Da  Saaaraa  aad  Q.  Catulus  AutobiograpUen  im  Anfang  des  8n  Jh. 
sobon  vergessen  waren,  so  haben  Liviaa  and  Dionys  jedenfalls  auch 
nur  Fabins  und  seine  Nachfolger  und  nicht  die  alteren  namenlosen 
Chroniken  benutzt.  Sie  selbst  haben  den  Inhalt  ihrer  unmittelbaren 
<}uellen  ^als  gleichförmigen  Stoff  ohne  einige  Uücksicht  auf  dessen  Ur- 
sprung benutzt'  und  ihre  Bearbeitungen  verdunkelten  endlich  alle  frü- 
heren. Die  llauschrouik,  die  litterarische  Chronik  bis  auf  Mucer  und 
Livius  entsprechen,  wenn  wir  die  röm.  Geschichtschreibung  mit  der 
florentinischen  vergleichen,  Malcspini,  Villani  und  den  folgenden,  und 
endlich  Maccbiaveüi.  Die  Sichtung  jenes  verschiedeaea  Stoffs,  der  uo- 
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ter  der  tivionischcn  Bearbeitung  mit  all  seinen  Widersprüchen  verbor- 
gen liegt,  Uat  nun  ihre  groszen  Schwierigkeiten;  ja  schon  die  Bear- 
beitungen des  7n  Jh.  wurden  für  eine  vollständige  Sonderuiig  dc3 
StofTs  nicht  mehr  ausgereiciit  haben,  weil  es  manche  Stellen  gab.,  >\o 
alle  sicheren  Nachrichten  fehlten.  Am  sichersten  ist  die  Ergänzung 
solcher  Lacken  immer  noch  für  die  eigentliche  Eii&wicklaiig  der  Yer* 
ÜMsung :  *  fraheres  and  spAtoret  bestimmeo  cie  wie  gegelMMs  fftr  «w 
Problem.* 

Wir  gltnhett  hitrnit  den  (vedaakeDcang  Niehahrs  hei  eaiMr  Eau 
wioklang  der  Verfessmigsgeschiehie  wtederg •§ eheii  la  hehea.  Die 
Eatwieklaag  der  florealiaisoheo  Gesehiehlsobreihaag  war  fdr  iha  daa 
Beispiel,  aa  dem  ihm  das  Nalargaaeta  eiaar  aolelMa  CbroailMaiDrtptas- 

sung  deallich  gewordea.  Die  neueren  Untersuchungen  (Gervion«  hisf. 
Schriften  I  S.  6  ff.  Dönniges  Gesch.  des  deutschen  Kaiserth.  l  S.  109. 
U  S.  600  A.  2)  haben  diese  Analogie  in  noch  helleres  Liohl  gaeleUkt 
namentlich  die  Existenz  alter  Familienricordansen  vor  Malespini  nnd 
die  Zerrüttung  der  verfassaegsgeschichtlichen  Nachrichten  in  ihrer 
Tradition  durch  die  Hände  der  späteren.  Die  Sitte  Quellen  wörllirh 
auszuschreiben  olitie  Anführung  des  Autors  und  die  unwillkürlichen, 
naiven  Aenderungen  und  Zusätze  aus  der  Anschauung  der  copiereuden 
Hisloriker  sind  ferner  als  Grundzüge  der  groszen  Majorität  aller  niil- 
telaltcrtichen  Historiographie  durch  die  neuere  historische  Kritik  so 
nnunistöszlich  festgestellt,  dasz  die  Annahme  einer  ahnlichen  Methode 
für  die  frühere  Geschichlschreibung  der  classischen  Litleraturcn  jeden- 
falls festgehalten  werden  musz,  so  lange  eben  nicht  cntschicdtn  das  Go- 
gentbeil  bewiesen  werdea  kaaa.  Dieser  Gegenbeweis  ist  aber  nicht  aU 
leia  aioht  gefahrl  wordea,  aoadera  die  UnlersachnogeD  haben,  wo  daa 
Material  daia  irgead  vorhaadea  war,  eoasCatiart,  daaa  aiaht  alleta 
Zoaaras  den  Dio  nad  Platareh  (W.  A.  Sehmidft  ia  der  Z.  t  d.  AW.  1819 
S.  338 — ^SSS),  aoadera  daai  aneh  Livias,  wo  wir  iha  refgleielMa  ki». 
oea,  daa  Polyhioa  aafsohrieh,  ohae  iha  aaadrMlieh  sa  erwihaea 
(Lachmann  de  foatibaa  Livii  II  S  6  O*  ^'^^  wiohliger  ala  dies  ist  aber 
endlich  das  Ergebais  der  Bdekhsehea  Uatarfaohaagaa  ibar  die 
aehichtc  eines  sehr  wicbtigea  Instituts,  des  serviaaiaehaa Caaaaa.  Ba- 
kaaatiieh  haben  sie  voUkomnen  kler  dargelegl,  dasz  die  aaf  aaa  ge- 
kommenen Angaben  aber  dea  Ceasns  dar  servianischen  Classen  nicht 
die  ursprünglichen  sein  können,  sondern  die  sind,  die  seitdem  Ende 
des  ersten  punischcn  Kriegs  galten.  Es  ergibt  sich  daraus,  dasz  die 
Originale,  woher  diese  Nachrichten  stemmen,  in  naiver  Sicherheit  die 
Verhältnisse  ihrer  Zeit  auf  die  des  Königs  Servius  übertrugen  und  dasa 
im  ganzen  Verlauf  der  spätem  Historiographie  sich  niemand  fand,  der 
das  Zeug  und  den  Takt  hatte  diesen  Irthum  zu  erkennen.  Hier  i;;t 
also  ein  'grellster  Widerspruch'  jedem  vollkommen  erkennbar  nachge- 
wiesen und  die  Vermutung  Niebuhrs  über  den  CharaUler  jener  älteren 
Aarseichuungen  nicht  allein  negativ,  sondern  auch  an  einem  besonders 
Wiehtigen  and  eindringlichen  Beispiel  positiv  bestätigt.  Nach  einem 
aolehea  Resaltat  hatte  Böckh  offenbar  volles  Recht  auch  weiter  lu 
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sobliesseo,  dass  diejenigren  Sätze  d«f  CeiHS,  in  d«MB  DioDys  ond 

Livius  unter  sich  und  mit  den  ilmen  gemeinsamen  Angaben  nicht  slioi- 
men,  aus  spülcrcn  Quellen  stammten,  die  jede  aus  den  Ccnsussatzen 
ihrer  Zeit  die  Lücken  jenes  allen  Originals  auf  die  naivste  Weise  er- 
gänzten (ßückh  metrol.  Unters.  S.  42s  f.).   Die  Gescliirhte  der  Uebcr- 
lieTerangen  über  den  servianischen  Census  ist  danach  vuilkummen  ge- 
eignet, den  einfachen  Process  der  röm.  Verfassungsgesciiichte,  »iu 
Niobuhr  ihn  sich  dachte,  deutlich  (iar/.ulegen.  £s  zeigt  sich  an  diesem 
Beispiel  unwidcrleglicli ,  das/,  es  zum  Verständnis  solcher  Ueberiiefe- 
raogeo  zunächst  darauf  ankommt,  die  \\  idcrsprüche  scharf  zu  erfas- 
sen nnd  tich  durch  die  allgemoiee  Tünche  der  späteren  unklaren  und 
suMBninnleittenden  Tradition  nieU  verwirran  «i  Uf sen.  Bn  wird  oiebl 
oft  möglich  lein,  fAr  die  kritieeiie  Seheidnng  ihrer  nnprani^liclieB  Be*. 
elendtlMUe  so  sielMre  Kriterien  su  gewinnen,  wie  Bdekh  sie  nns  dem 
Gehnlt  nodGewielrt  der  iltere«  Kn|iferniansen  entnelmen  Itonnte;  eben* 
dnss  die  Denkniler  fflr  die  innere  Verfostnnfsf eseliiolile  Bons  so  won- 
nig bieten,  erwihnten  wir  sehen  oben«  Niebnhr  selbst  hielt  deshalb 
nul  dem  Geständnis  nicht  zurück ,  dasz  er  auf  eine  so  allgemeine  Zn- 
stinunnng  fär  seine  Uesultatc  hier  nicht  werde  reebnen  können,  weil 
der  stricte  Beweis  hier  oft  durch  die  Ueberzeugung  unmittelbarer  Di- 
vination  ersetzt  werden  müsse.   Die  gruszere  Sicherheit,  die  er  bei 
einer  Restauration  der  eigentlichen  Yerfassnngsgeschichtc  für  mö<;^lich 
hält,  beruht  eben  darauf,  dasz  hier  die  Inslitulo  selbst  nicitt  mit  den 
Zügen  eines  einzelnen  momentanen  Fuctums  erscheinen,  sondern  fixiert 
als  allgemeine  Einrichtungen  für  uli^^cnteine  Zwecke  in  dem  Verlauf 
der  Erci^Miisse  nicht  allein  von  dem  Erzähler  ofl  beiiüulig  und  absichts- 
los vorgeführt  werden,  sondern  sell)st  unter  der  reformsüchlijj^en  oder 
interpretierenden  Hand  des  Polilikers  Ziige  einer  früheren  Hiitwick- 
langsstufe  bewahren,  diu  jenem  unbedeutend  oder  barock,  uus  aber 
gerade  deshalb  besonders  wiehlig  und  lehrreich  erseheinen.  Denn  in 
einem  gesunden  Slaalsleben  ist  eben  so  wenig  je  ein  Staek  des  gsnsen- 
Orgsnismns  nnr  eine  Sonderbarkeit  ohne  nnmiltelbtren  nnd  lebend!* 
gen  Zweck  geweseb,  wie  irgend  eines  anderseits  dann  sofort  ansge- 
slosten  wird,  sobald  es  den  Zweeken  nnd  Biebinngen  seiner  Ge- 
hnrtstnnde  ansgedient  und  die  frisobe  Treibkmfl  der  ersten  Conoeption 
verloren  bat 

Diese  grosie  Wiehtigkeit  der  Institute  für  das  gesamte  römische 
Volksleben,  das  Gefühl,  hier  sei  eben  in  der  Form  der  einzelnen  Ein- 
riebtnngen  selbst  ein  Hnlt  fAr  die  Herstelinng  der  ülteren  Geschichte 
gewonnen,  hat  bei  den  neneren  Arbeiten  nach  Niebuhr  die  Verfas- 
sungsgeschichte so  entschieden  überwiegen  lassen.  Seine  Prophezei- 
ung, dass  er  für  das  andere,  für  die  Geschichte  der  persönlichen 
l*lane,  der  militärischen  und  bürgerlichen  Absichten  und  Erfolge  des 
Staats  und  der  Parteien  keine  so  allgemeine  Zustimmung  finden  wer- 
,  tJe,  ist  vollkommen  in  Erfüllung  gegangen.  Es  hat,  wie  er  vorher 
sagte  (U.  G.  III  S.376),  nicht  an  Slimmen  gefehlt,  die  seine  Darstellun- 
gen dieser  Dinge  ^als  einen  Hornau  und  willkürlich  ersonoeu'  ver- 
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•elunfihten.  Er  fährt  an  jener  Stelle  so  fort:  ^  mögen  sich  dann  anbe- 
fangene  Leser  nur  erinnern  lassen,  dasz  wer  sich  mit  der  Erdkunde 
als  Nebensache  beschäftigt  und  »er  sie  als  Wissenschaft  erforscht, 
Lnndcliarten  mit  ganz  verschiedenen  Augen  belrachlel.  Mag  jener,  was 
auf  der  Charte  steht,  ebensowol  anzugeben  wissen  als  dieser,  so  hat 
dieser,  wie  Danville,  einen  Takt,  der  sein  Urteil  und  sein<'  WM  /.wi- 
schen Angaben  entscheidet,  von  denen  jener  eine  blindlings  vorzieht, 
oder  alle  als  ansicher  zur  Seite  schiebt,  oder  sich  ein  Mittel  heraus- 
zieht, welches  nothwendig  falsch  sein  musz:  der  eigentliche  Geograph 
vermag  aus  einzelnen  Angaben  1  ulgerungen  für  das  anbekannte  zu  zie- 
hen, die  dem  Ergebnis  faetischer  Beohiehtangen  gans  nahe  komraeo 
viid  sie  ertetoes  kOmien:  die  Greese  dee  niobl  genaii  erforaehlen  Md 
des  nnbekannteii  falles  für  Um  sieht  insansneo:  ihm  gen  igen  he- 
■ehrinkte  Data,  um  steh  ein  Bild  Ton  dem  darsastellea,  wm  aveh 
kein  nomlttelharer  Aogenieafe  besehrieb.  Die  Gesehiehte  des  Aller- 
Ihnms  war  lange  jener  todlen  Kenntats  und  naeb  reralteten  Charten 
gleieb:  Entdeckungen  haben  aneh  die  Umrisse  bereichert,  nnd  der 
tflchtigen  Forscher  werden  immer  mehr,  für  welche  die  Dinge  sdhsl 
vernehmlich  reden.'  Bedienen  wir  ttns  des  hier  gebranchten  Bildes.  >o 
werden  wir  sagen  können ,  dasz  von  den  spiteren  Arbeitern  Sfiancbe 
das  grosse  Verdienst  gehabt  haben,  die  einzelnen  Angaben  sicherer 
und  auch  vollständiger  in  das  Gesamtbild  einzutragen,  dasz  aber  die 
Methode  aus  verschiedenen  ein  Mittel  herauszuziehen  mehr  oder  weni- 
ger überhand  genommen  hat.  Einzelne  hatten  Nicbuhrs  Ansicht  von 
der  ganzen  Aufgabe  und  von  der  BeschatTenheil  des  Materials  vollstän- 
dig misverstandon ,  wie  liubino  Unters.  I  S,  IX,  wo  er  dessen  .\u>oin- 
andersetzungen  II  S.  3 — 15  mit  seiner  eignen  Ansicht  übereinstimmend 
nennt.  Andere  verwarfen  Niebuhrs  Verfahren,  weil  er  in  der  Unmit- 
telbarkeit seiner  Arbeil  die  Stadien  der  Hedactionen  der  einzelnen 
Nachrichten  mit  dem  festen  Numen  eines  wirklichen  Autors  be/ieichnet, 
hielten  aber  selbst  sich  Mannes  genug  *  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
iBd  hei  einiger  Uehnng  Im  naebemplnden  des  gelesenen'  die  eignen 
nnd  entlehnten  Partien  eines  UtHis  in  nnterseheiden  (Peter  Bpoebsn 
S.  XVIII).  Die  Unterseheidung  zwiaehen  Niebnhrs  ÜrAherer  nnd  sfi* 
terer  Hethode,  iwisehen  der  ersten  nnd  der  tweiten  Anlj^be  die  er 
sich  gestellt,  rerlor  man  ans  den  Angen,  nnd  daher  kam  wahraeheinNeh 
amn  Theil  der  Widerspruch  nnd  die  Verwirrung  seinen  Anaiebten  gn- 
genQber,  die  Becker  Handbach  II  S.  XI  f.  offen  eharakterlaiert  hat, 
ohne  jedoch  auch  seinerseits  die  Ursache  deallich  in  eonstniinran. 
Ohne  sich  über  den  Stand  der  Frage  selbst  ganz  klar  zu  sein,  gieng 
man  in  die  Position  zurück,  die  Niehuhr  im  In  Theil  und  in  der  In 
Ausgabe  festgehalten  hatte:  man  arbeitete  für  die  filtere  Verfananngn* 
gesehiehte,  indem  man  alles  persönliche  bei  Seite  liesz  nnd  nor  den 
Zusammenhang  und  die  Metamorphosen  der  Institute  zu  erkennen 
sachte.  Aber  gleich  als  ob  die  kritische  Spannkraft,  die  Niebuhr  so  , 
hoch  getrieben,  bei  dieser  Abspannung  von  ihrem  letzten  ffohopnnkt 
noch  unter  den  vorletzten  hinuntersinken  mttste,  Uess  man  die  UeUiadc 
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der  In  Aasgtbe  iilleii  wegen  der  AnslOeaigkeilen  der  9n,  and,  woror 
er  immer  TÖn  nenem  gewemt,  die  gefllsflentlidlie  Ansgleichong  wider- 
eprechender  Keehrieliten,  jenes  Mittelfliehen  ans  wahr  nad  Mseh 
nahm  aom  Tbeil  raseh  ttberliand,  so  das«  die  geistige  Walilverwmidt- 
aehafl  swisolien  LiTins  und  Dionys«  wie  Niebahr  sie  gesehilderl,  und 
den  neueren,  wie  sie  Jetzt  auftraten,  selir  bald  die  gestlinten  Aatort- 
tslen  der  varronischen  und  ciceronischett Philologie  undllistoriographio 
wieder  zu  ihrem  alten  Aasehen  bringen  muste.  Natürlich  führte  diese 
rückgängige  Bewegung  mit  sehr  verschiedener  Energie  zu  sehr  ver* 
echiedenen  Standpunkten,  wenn  auch  alle  oder  fast  alle  ron  der  onbe- 
ste^baren  Wahrheit  der  Niebabrsohen  Aasiohten  sich  nie  gaas  zm 
emancipicrcn  vermochten. 

Das  gemeinsame  wnr,  dasz  man  die  'Zufälle'  und  *  Kntschlilsse* 
oder,  >vio  wir  uns  ausdriicUten ,  dos  persönlichu  als  unsicher  bei  Seit© 
schob  und  sich  darauf  beschränkte  die  Einrichtungen  als  Producte  des 
gesamten  Slaalslebens ,  nicht  als  selbständige  Grös/.en  und  Kralle  dar- 
zustellen. Mau  pflej^t  diese  Darstellnngen ,  >vcnu  sie  die  Geschichte 
jedes  einzelnen  Instituts  möglichst  für  sich  geben,  Stuatsallerthiimer, 
wenn  sie  den  ganzen  Complex  aHer  Slaatseinrichtungen  möglichst 
gleichmassig  und  im  steten  Znsammenbaag  an  eatwiefceki  versuohen, 
Verfassungs geschiebte  su  nennen.  Ckins  natOrHch  ist  es  aber  bei  einer 
Barstellung  der  Staatsalterlhamer  Wel  eher  möglich,  die  in  nnseren 
Tfaefarichten  vorhandenen  Lttcken  anfsiob  hernhen  an  lassen,  sieh  ant 
die  Anfhahme  des  Thalbeatandes  in  besehrinken  nnd  die  Rypolheeea 
ftber  die  Grandprincipien  der  Verfessnng  an  sparen*  Bs  ist  mehr  die 
Erscheinung  als  der  Sinn  der  Institnte,  worauf  es  hier  ankommt,  sie 
sind  für  eide  solche  Forschong  mehr  Anstalten  für  ein  langdauemdes 
Volksleben  als  Producte  grosser,  weitreichender,  aber  einmal  Euersl 
doch  momentaner  Conceptionen.  Die  Darstellung  der  AlterthOmer 
nimmt  auf  den  Zusammenhang  der  Gcsotzirebunf^en  weniger  Rücksicht 
als  auf  die  prnUlischen  Folireii  der  einzelnen  Gesetze,  sie  behandelt 
die  eine  der  licinischen  Uogalionen  bei  der  Darstelluno;  des  Consulals 
und  die  andere  bei  der  des  a(/vr  jnihlicus:  schon  deshalb  >vird  der 
ursprün<^liche  Plan  des  Gesetzgehers  für  sie  weniger  Bedeutung  haben 
als  die  praktische  GiUigkeit  des  Gesetzes  für  die  Bildung  des  beiref- 
fenden Instituts.  Nicht  der  historische  Fortschritt  von  dem  ursprüng- 
lichen Fnhvurf  zur  deliuitiven  Wirkung  beschäftigt  sie  —  eben  dies, 
was  Niebuhr  in  der  Verfassungsgcschichle  zu  geben  versuchte- — ,  son- 
dern die  Constatiorung  der  praktischen  Wirkung  ist  für  sie  das  erste 
und  der  BQckschlass  vom  Resnltal.anf  den  BnHmrf  erst  das  sw^te. 
Diese  Besehrinkong  ist  nstarlich  nnd  in  sioh  verstindig,  und  die  Re- 
aaltate  dieser  Forsehangen ,  wie  sie  in  Beekers  nnd  Marquardts  Hand« 
buch  snsammengestellt  sind,  sind  ftberans  lehrreich.  Was  so  TonKlei^- 
ne,  RodoHf,  Hommaen  n.  a.  Aber  einselne  Gegenatinde  oder  in  Jener 
vortreffilohen  ayatematiseben  Darstellang  doroh  die  Zosammenflisaang 
des  gesankten  StolTs  geleistet  worden  ist,  aeigt  nns  erst  in  voller  Deal* 
llchkfit,  waa  Niebahr  in  seiner  ersten  Ausgabe  als  sein  Ziel  betraeh- 
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M»,  Mie  ursprAngliohe  Verfassung:  in  ihren  Aeaszeroogw  fuidr  Aand«- 
Hingen.'  Bei  einem  so  ins  Detail  durchgearbeiteten  und  im  ganzen  wol 
geordneten  ilaterial  treten  aber  natürlich  eine  Reihe  von  Fragen  in 
ein  neues  und  schärferes  Licht  als  sie  selbst  durch  ISiebuhrs  geniale 
Behandlung  erster  Hand  gewinnen  konnten.   Es  treten  an  den  einzel- 
nen Instituten  Züge  hervor,  die  er  nicht  beachtete  und  deshalb  auch 
nicht  erklärte^  je  vollständiger  und  sicherer  desto  ralhselhafter ,  und 
so  wirkt  diese  Darstellung  des  späteren  Bestandes  zurück  auf  die  Re- 
vision der  Entstehungsgeschichte.   So  entstehen  auf  diesem  Gebiet  im- 
Bier  neue  Bedenken  und  es  will  uns  wenigstens  scheinen,  als  seien 
nicht  allein  diu  eiu^elnen  Fülle,  sundern  auch  die  Methode  selbst  noch 
keineswegs  zum  Abschlusz  gebracht.  Gehen  nemlicb  die  AUerUiuner, 
weBD  man  sie  Überhaupt  von  der  VarrawangsgesoUelile  wlaMWchafl- 
lioh  utaTicbeklel,  aaT  die  Anftiahne  des  mOfliolMt  aielieni  Bestente 
der  eisaelflea  IneliUile«  eo  mbi  dieee  AaftuAne  «ehr  Meli  eis  eine 
hislorisehe  Darstellnog  mögliebsl  die  gleiohieitigen  AB^a^a  laersC 
EBsaaiBenstelleB.  Wie  F.  A.  Wolf  die  AUerMaMr  die  Slatiaük  dca 
aatikea  Lebeas  aaaate,  so  isl  die  erste  Forderaag  aa  sie,  dass  ikre 
ParstellaageB  wirklieh  dea  ari^glialwt  eonoretea  Zostaad  itessetbea  ia 
einer  beiliauntea  Periode  gebea.  Diese  Forderung  liegt  aaf  dem  Ge- 
biet der  rOai.  StaatsaltertbOaier  am /so  näher,  da  die  gasKe  Debatte 
iaimer  darauf  zurückkommen  moss^  ob  die  Anschauungen,  Sitteo  aad 
Normea  der  letstea  Aepublik  von  denen  früherer  Perioden  nur  relatiT 
oder  aber  in  sehr  wesentlichen  Punkten  und  absolut  verschieden  wa* 
reu.  Die  beiden  Punkte,  wo  eine  solche  Aufnahme  nach  gleichzeitigen 
Quellen  möglich  ist,  sind,  wie  wir  oben  sahen,  die  polybianischo  und 
die  Ciceronische  Zeit.  Die  Vermischung  ihrer  Anschauungen  und  Thal- 
sachen ist  unserer  Meinung  nach  immer  noch  ein  Hauptfehler  neuerer 
Untersuchungen,  und  jeder  Versuch  das  Bild  der  einen  aus  dem  der 
andern  zn  emendioren  isl  ein  sehr  gefährliches  Experiment,  aber  ein 
Experiment  das  mit  mehr  oder  weniger  Scharfsinn  sich  immer  von 
neuem  wiederholt  findet.  Mit  dieser  Melhode  der  Ausgleichung  und 
des  Hiltel&iebens  zerstören  wir  uns  selbst  die  wichtigsten  Züge  der 
eiasefaieB  Biariehtungen  und  beraabea  aas  dadaroh  des  eiosigea  Mittels 
der  Eatstebaag  derseibea  dnreb  eiae  erklAreade  Hypothese  aU^liehsi 
Bahe  ao  koauaeD.  Da  diese  Frage  aas  für  dea  jetzigea  Staad  der  ge- 
saaileB  DIseiplia  voa  der  gröstea  Bedeataag  sa  seia  scbeiat,  so  war- 
dea  wir  sie  aa  eiaigea  Beispieiea  aooh  deatlieher  sa  naekea  venachea. 

Beoker  bat  bei  setaer  Tortreffliehea  Darstellnag  der  Ceasar 
(ftaadb.  II  S  S.  191  IT.)  sieb  fOr  die  Geaehiobte  aad  dea  spMem  Be» 
stand  derselben  durchaas  an  die  aasfabriicberen  spSteren  Quellea  ge- 
baUen.  In  allen  diesen  Stellen  des  CieerOf  Uvias,  Platarcb,  Zonaras 
(ebd.  S.  199)  wird  allerdings  der  census,  das  regimen  morum  Ober  die 
ganze  Bürgerschaft  und  die  Verwaltung  des  Staatscigenthums  als  ihr 
eigentlicher  Wirkungskreis  und  als  dessea  erster  Aafang,  Liv.  IV  8 
der  census  als  res  operosa  und  minime  contularis  angegeben.  Dasz 
dieses  die  Ansicht  war,  wie  sie  ia  deo  Aosobaaaagea  aad  Gebriaebea 
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to  bMea  Republik  «ili  tnssprach ,  km  kaia  Zweiisl  saia.  Kaea 
MiekM  FiiMiiizniagislrat  bhI  litCeariobterlMbtr  Allgawall  leitete  mm 
aai  aiMrliekstoa  aas  eiaem  Steaeraail  ab,  dai  mit  der  fiedeataaf  der 
Sieaer  gewaekaea  war.  Maa  fiadea  aieh  aber  aas  der  polxbiaaisebea 
Zeit  avei  scbeiabar  aabedeateade  Zflge  ebea  des  oeasorisebea  Abu 
las  aufgeaeiobaet,  die  einer  solobea  AaMbaaaeg  voa  der  Eatslehaag 
nnd  der  ursprünglichen  Bedeotung  des  Magistrats  widersprechea.  Der 
eine  ist  des  Polybios  Angebe  VI  53,  dsss  die  vmago  des  Censor,  also 
doch  aaoh  der  lebende  Ceasor  die  Purpurtofs  fefdhrt  habe ,  da  doch 
Zonoras  nnd  Athenaeos  ihm  ausdrücklich  die  praelexta  l)eilegen.  ^Die 
Annahme'  sogt  (kcker  S.  198  'dasz  die  toga  pnrpurea  nur  in  älterer 
Zeit  üblich  gewesen  sei,  genügt  nicht:  was  konnten  für  Gründe  ob> 
walten,  im  7n  Jh.  die  althcrkömniiiche  Amistrachl  zu  änderu?  Eher 
möchte  man  also  annehmen,  dasz  die  Angaben  bei  Zonnras  und  Athe- 
naeos ungenau  seien.'  Der  zweite  Zug  die.^^er  Art  ist  die  einfache  und 
beilüulige  Erzählung  des  Livius  XXIX  ö7  beim  J.  550,  dasz  der  ccnsus 
equitum  erst  nach  dem  lusirum  statt  hatte.  Becker  S.  243  A.  604  sagt 
darüber:  'auffällig  ist  mir  immer  der  Bericht  über  den  Census  des  J. 
650  (Liv.  a.  0.)  gewesen  -r-.  Wenn  in  dieser  Reiheafolge  die  einzel- 
nen  Akte  slattgelbadea  bittea,  so  wirea  die  Ritter  aseh  dem  Loslraai 
eeasiert  worden,  was  sich  kama  denkea  lissl,  da  sie  ja  ebenliUs  ala 
beaoadere  Abtheilaag  des  Volks  aa  der  Feier  Tbeil  oabaiea.'  Die  Logo 
der  Uatersaebaaf  iat  also  diese.  Naeb  dea  reiebea  «ad  aasRlbrlU 
eben  Aagabeo  Cieeros  aad  der  spMerea  wird  das  Bild  des  Magistrala 
eatworfea ;  voa  swei  ilterea  Notiaea  aas  der  Ml  des  Fabias  aad  Po- 
lybios  möohle  aian  die  eine  io  dss  spätere  Bild  biaeiatragcn  und  lasst 
die  andere  ganz  auf  sieb  beruhen.  Halten  wir  dagegen  die  oben  be« 
zeichnete  Methode  fest,  so  ergibt  sieb  dssa  im  Zeitalter  der  Beipiouen 
Jedenfalls  der  Censor  die  toga  purfurea  trug  und  den  censvs  equitum 
erst  nach  dem  lusirum  vornahm.  Diese  letztere  Notiz  wird'  um  so 
glaublicher,  da  in  der  allen  censorischen  Formel  bei  Vnrro  de  L.  L.VI 
86  wirklich  nur  omnes  (Juirites  pcdiles^  also  nicht  die  erjuites  zum 
Census  berufen  werden.  Darnach  aber  würde  sich  hcrausslellen ,  dasz 
der  Anfang  eines  mit  dem  Turpur  bekleideten  Blagislrats  nicht  ein  be- 
scheidenes Slenerumt,  eine  res  tninime  cousnlarts  sein  konnte  und  dasz 
anderseits  trolz,  dieser  höheren  Bedeulung  der  Magistrat  und  sein  Sühn- 
opfer sich  nicht  auf  das  ganze  Volk  bezog,  sondern  nur  auf  die  pcdi- 
tes,  so  dasz  die  transvectio  equitum  erst  später  hinter  dem  Sühnopfer, 
dem  lusirum  angefügt  und  unter  die  Censor  gestellt  wurde.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  die  weiteren  Schlflsse,  aa  deae»  iKeso  Miere  Form  des 
Haglstrats  AalasB  gebea  aiasa,  wirklieb  an  formalierea;  aar  das  ba- 
ben  wir  bier  bervorsabebea,  dssa  es  eiae  wiebügo  Aaljsabo  Jeder  Dai^ 
slelliiiig  rftmiseber  Altertbdmer  bleibea  aiatc,  sotebe  ältere  ZOge  nftgu 
liebal  deatlieh,  im  Zasammeabaag  rntteiamider  and  mOgliekst  scharf 
gaaOBdort  roa  den  AaBobaaaagen  apiterer  2e>teB  aafaulkssea. 

•  Dieee  Aa^abe  ist' deshalb  am  ao  wiebtiger,  je  eatsehiedeaer 
aeboD  bei  den  Aolorea  der  sfitorn  Repablik  der  Trieb  ist,  elnea  Z»- 
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MMeiihaiig  den  tie  uoht  Tertlelmi  zu  zerreiszen  oder  eine  Nolts  die 
ihMB  fremd  erscheint  zu  streichen.  Nor  dadurch  dtai  Niebuhr  solche 
alle  Efige  in  der  Physiognomie  des  ager  publicuSj  der  pM$^  der  Die- 
talar  und  einer  Reihe  anderer  Inetitule  in  ihrem  Zusammenhaa^  wieder 
aufdeckte,  fand  er  den  richtigen  Wag  in  die  Yorsteilaafea  nad  das 
Gelriebe  der  alten  Verfassung.  Dasz  er  seihst  auch  hier  znweilett  fehl 
grilT  war  natürlich,  und  die  neueren  Darstellungen  haben  hier  mit 
Recht  auch  ihm  gegenüber  selbst  datui  solche  Zusammenhänge  festge- 
halten, wenn  sich  ihnen  auch  die  eigeiillicho  Lösung  für  das  so  erhal- 
tene Rüthsel  nicht  Finden  wollte.  So  ist  es  entschieden  ein  Verdicost 
Beckers,  die  Einheit  der  Quaestur  trotz  ihrer  scheinbar  wundcriichca 
Zweiseitigkeit  uufrechl  erhuiten  und  Niebuhrs  Scckelmeistcr  und  Rü- 
geherren wieder  als  nur  einen  Magistrat  hingestellt  zu  haben  (üandh. 
11  2  S.  334).  Betrachten  wir  aber  diese  merkwürdige  Gewalt  genauer 
und  suchen  ihren  Sinn  und  Urzweck  festzustellen,  so  wird  sie  zu  ei- 
nem besonders  deutlichen  Beispiel,  wie  sich  durch  die  eingehende  Er- 
klärung eines  solchen  Magistrats  die  ältere  (ieschichto  der  Republik, 
die  Zeit  seiner  Entstehung  beleben  kann.   Die  verschiedenen  AniUlhä- 
tigkeiten  der  Quaestoren  (die  Beweisstellen  s.  hei  Becker  a.  0.)  siad 
folgende:  l)  sie  baliea  die  öffenllicho  AaUage  bei  dea  Ceottiriatcoai- 
ttan,  also  da«  efotfas  oder  dea  tm^rtUm  cMis;  2)  sie  babaa^ 
Fald^eben  dar  LegioaeB  in  ibram  Gewabraam,  aie  Tarwabrea  dia 
Benla,  das  IrtlwfiMi  nnd  den  Ertrag  der  Conlsaalionan;  3)  aia  aabBon 
am  SoUnas  aatnaa  Amtajabra  jedan  Magbtrat  dan  Aalaeid  im  lafaa 
vor  dam  Aarar  ab.  Daa  ßiid  ainaa  aoldban  Magiilrnla,  ia  daa—n  Hin- 
dandarBiddaaCkmanUnadadna  AnUagabaidaaCiMHliMfdi^  a^ 
and  daa  U^ktOmmAw  eemimriae  rnbla,  ist  voUslindig  mm  der  Ga- 
aobiabta  der  iltem  Republik  Tersobwnndan^  wie  sie  uns  bei  den  spi- 
teren  erhalten  ist.  Und  doch  ist  iwiacban  all  diesen  Tbiligbeiten  aia 
labendigfer  und  natürlicher  Zusammenhang:  durch  eine  solche  Gewalt 
wnrda  das  Heer  nnd  das  Gericht  und  der  Schatz  der  Centurien,  dar 
classes  zugleich  anerkannt,  aber  aueh  nntar  die  Controlo  des  anderaa 
Standes  gestellt.  Man  begreift,  dasz  eine  so  wichtige  SteUe  »  dir 
ersten  Zeit  vornehmlich  ConsuUren  anvertraut  wurde,  ihr  Naoie  quaet- 
lores  classici  oder  p/ir/ciV/tV  drückt  ihre  furchtbarste  Thatigkeit,  de- 
ren Mandanten  oder  Mandat  aus,  aber  diese  furchtbarste  Thätigkeit,  die 
criminalrechtliche,  war  nicht  zuerst  die  einzige,  an  die  man  die  ande- 
ren hängte,  sondern  sie  war  diejenige,  die  ilirem  Schlieszer-  und 
Schatzamt  erst  seine  letzte  Würde  und  seine  Festigkeit  inmilteo  des 
Kampfes  der  Stünde  gab.  So  lange  man  diesen  innern  Zusammeuhang 
verloren  hatte  und  auch  nicht  suchte,  war  es  ganz  uatürlich,  dasz  man 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  sich  diese  wunderliche  Zusammensclzung 
zu  erklären  suchte.  Becker  macht  allerdings  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, wie  es  sehr  unwahrscheinlich  sei,  dasz  man  zwei  ganz  verschie- 
dene Magistrate  mit  demselben  Manien  benannt  haben  sollte;  aber  er 
aelbit  waias  dia  Verbindung  der  Finanz-  und  Criminalbehörde  doch 
nnr  sa  an  arbliraii,  dasz  man  um  Aeuiter  zu  {»pareu  eins  auf  daa 
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iiidere  gepfropft  habe.  Und  wie  viel  naher  lagen  solche  ErklSrongev 
und  Analysen  nocli  don  Römern  selbst,  denen  die  allen  Reste  dea  farelil« 
hären  vnd  bedeulenden  Magistrats  auf  den  Schaltern  junger  HerrM 
wie  ein  wanderliobas  «nd  pbantMiinolMS  CoalOai  alten  Scbnitta  er-* 

aeheinen  muste! 

Hat  Nicbtilir  selbst  hier  unserer  Meinung  nach  felilgegrilTen ,  so 
will  CS  uns  an  anderen  Stellen  bcdünken,  ab  hütto  man  nur  in  der 
Richtung^  die  er  cinjrescliiagen ,  die  Restaurationsarbeil  fortzusetzen 
brauchen,  um  zu  ^^rusxcrcr  Klarheit  und  weiterem  Leben  zu  gelangen, 
das  man  sich  statt  dessen  verschüttet  und  wieder  unklarer  gemacht  hat. 
Die  weitreichende  Thätigkeit  der  Acdilen  ist  für  die  neuere  Kritik,  die 
dadurch  den  Amtsbereich  der  Censur  vielfach  überschritten  sah,  ein 
Räthscl,  und  witlirend  man  dasselbe  für  sicli  zu  lösen  versuchte,  be- 
trachtete man  das  Tribunat  eben  so  vereinzelt  für  sich  und  machte 
dessen  Entwicklung  zum  Gegenstand  einer  oft  sehr  scharfen  und  weg- 
werfenden Kritik  (s.  Beeker  a.  0.  II  2  A.  622.  748  S.312).  Gerade  diese 
lieiden  Magiatrate  aber  aind  dnreb  die  Geiehlelile  ihrer  Enialebang  so 
eng  mileinander  yerbnnden,  daat  Jede  DerstellnBg  febigreifte  mma, 
die  nur  ihren  apitem  Beatand  im  Ange  behilt,  wo  Jener  Znanmnen- 
hang  Tollslindig  geloekert  wer  nnd  Jeder  deraelben  ftr  ateh  alt  etn 
aelbatindigea  Inatitttt  daaland.  fiiebolir  hat  die  «raprangUehe  Beden- 
tnng  den  Tribnneta  nnd  der  Aedititit  aebr  einfeeb  nnd  klar  eniwiekell. 
Er  leitet  den  Namen  der  Aedilen  einfaeh  Ton  ibrer  Anliriehl  dber  de» 
Cereatempel  ber  nnd  deutet  daraof  bin,  wie  *die  Hebe  derer,  welebo 
sieb  an  den' Obrigkeiten  der  Pleba  vergiengen,  fOr  dienen  Tempel  ein- 
geiogen'  wurde.  Er  stellt  sie  als  die  natürlichen  Armenpfleger  und 
Verwalter  dea  gemeinen  Kastens  der  Plebs  dar.  Diener  Tempelmagis- 
trat  ist  gant  natürlich  in  einer  Zeit,  wo  die  Plebs  gegen  die  patrici* 
sehen  Sacra  und  Gewalten  eines  Gottesfriedens  für  sich  bedurfte.  Je- 
ner Tempel  lag,  wie  Niebuhr  das  ebenfalls  schon  ausgeführt,  im  Thal 
der  Mnrcii,  einem  Theil  der  plebejischen  Vorstadt,  und  die  Göttin  des 
Ackerbaus  war  'die  nächste  Patronin  des  Standes  der  freien  Landleutc'. 
Hall  man  hiermit  zusammen,  wie  vollkommen  unklar  den  römischen 
Anticjuaren  der  Sinn  der  allen  lex  sacrala  geworden  war,  dasz  aber 
der  wesentliche  Zweck  der  lex  sacrata  eben  der  Gotlesfriede  war, 
unter  den  das  Tribunat  gestellt  wurde,  und  dasz  der  Name  aedtlis  so 
entschieden  auf  einen  Tempel  deutet,  ausdrücklich  aber  der  Cerestem- 
pel der  Silz  des  Magistrats  genannt  wird,  so  kann  es  doch  zunächst 
kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  was  Becker  A.  744  so  entschie- 
den verwirft,  dasz  den  Functionen  desselben  ein  religiöser  HegrilT  mit 
zu  Grunde  liegt.  Allerdings  steigt  dadurch  die  Bedeutung  des  Magis- 
trats, und  die  oft  von  alten  und  neuen  wiederholte  Ansicht,  also  sei 
er  nur  der  Diener  der  Tribunen  gewesen ,  wird  Wel  vnwnbraeheinli- 
eher.  Siebt  man  ihn  ron  Jenem  religiöaen  Ursprung  ana  an  Naebl^ 
Binflnan  und  Thiligkeit  aieb  aber  den  gamen  Verkehr  nnd  die  Ofianl- 
liehe  Policei  der  Stadt  anadebnen,  ao  iat  dieae  BntwieUnng  nieht 
Irots,  sondern  in  Folge  aeinea  nraprünglioben  Cbandilen  erfolgt. 
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Wtf  tr  Mf  der  eiaen  Seite  der  reli^öse  Secandant  det  Tribannts  ,  so 
piMble  diese  genaue  Verbiodong  anderseits  das  Tribunat  aaeb  fflr  ümi 
gtt  einem  starken  nnd  mennidlicbeD  Vorstreiter,  hinter  dessen  rasl> 
hMem  Arm  die  Aedilitü  M  einer  positiv  segens-  nnd  einflusKreicbee 
Geneiodegewalt  erwachs,  je  mehr  die  negativen  Streiche  des  Triba> 
nats  an  Sicherheit,  Gemessenheit  nnd  Schärfe  zunahmen.  Wäre  da$ 
Tribunat  wirklich  die  unselige  Erfindung  gewesen,  zu  dir  man  es  ofl 
machen  will,  so  würde  es  rasch  die  fein  gezogenen  Schranken  über- 
schritten haben,  die  ihm  sfestcckl  waren:  es  wür»ic  sich  entweder  über 
seine  Bannmeile  hinaus  ins  Feld  und  in  die  answürligen  Verhältnisse  ire- 
drängt  haben  wie  das  spartanische  Ephoral,  oder  es  würde  den  comi- 
tiatus  mnximus  und  nicht  blosz  die  Tribus  unter  dem  t'wperium  weg 
in  die  Stadt  geTührt  haben.   Von  alle  dem  erfolgte  niciils  und  man 
vergiszt  immer,  wie  viel  schon  dieses  negative  Factum  sagen  will. 
Aber  man  beurteilt  nun  weiter  auch  darin  das  Tribunat  falsch,  da^x 
man  immer  übersieht,  wie  das  Gedeihen  der  Aediiitat,  d.  h.  die  Aus- 
bildung eines  starken  Schutzes,  einer  ausreichenden  Gewalt  für  den 
plebejischen  Tempel-  nnd  Marktfrieden  eben  ein  sehr  groszes,  positives 
Reraltat  gerade  dea  Trlbonata  sein  aiosle.  Der  Einwarf«  dasa  sieb 
dieaer  SiMNmneabang  niebt  naebweiien  tiazt,  liegt  auf  der  Hand,  bat 
iba  doeb  aelbat  Niebobr  niebt  herrorgefaoben.  Aber  dieser  Zvaamaita- 
baog  maebt  naaerer  Meinung  naeb  die  Maohtentwicklang  der  Aedilitit 
veraliadlielier,  er  leitet  nna  anf  die  nnaebeinbarere  aber  doeb  bedea- 
leade  innere  Entwiekiang  der  Pleba,  die  nor  raOffKcb  war  dnrcK  die 
politiaeben  Siege  dea  Tribanata  nnd  Conoilinnia  Ober  ihren  anawir- 
tigen  Feind,  daa  Patrieiat.  Warea  die  beiden  Magiatrate  anfinglick 
miteinander  verbonden  und  aebritten  beide  vor,  ao  liegt  ee  doeb  wirk- 
liek  Biber  in  dieaem  Fortachritt  eine  Wirkang  jenea  nrsprangliebcn 
Znaammenbangs  zu  sehen,  als  die  poaitive  Machterweiterung  des  ii- 
IMB  für  einen  Lüekenbaaaer  der  Censnr  nnd  die  negative  Wirksamkeit 
des  anderen  ebne  jenen  positiven  Hintergrund  als  eine  onainnige  nnd 
awecklose  Demagogie  aurzufassen.  Es  wäre  aber  auch,  wenn  ea  Ober- 
haupt gewisse  Gesetze  politischer  Entwicklung  gibt,  ganz  anverstiad- 
lich,  wie  das  Tribunat  bei  seiner  groszen  Rührigkeit  und  Wirksam- 
keit nicht  zum  römischen  Ephorat  geworden  nnd  jene  allen  Schraakea 
seiner  Thäligkeil  nicht  überschritten  hätte,  li.iKe  nicht  die  Ausbildung 
der  Aedilität  und  die  damit  steigende  innere  Ehre  und  Sicherheit  des 
Standes  dem  plebejischen  Staatsmann  vor  den  legcs  Liciniae  eine  gro- 
sze  und  edle  Genuglhuung  verschafft.  Das  Amt,  in  dem  Cn,  Flavius 
nnd  noch  viel  später  Terentius  Varro  einen  groszen  politischen  Ein- 
flusz  gewannen,  war  gewis  nicht  ursprünglich  ein  Lückenbuszer  der 
Censur,  sondern  es  ist  eher  glaublich,  dasz  die  Patricier  von  der  Cen- 
sur  aus  und  dann  noch  auf  anderem  Wege  durch  die  curulische  Aedi- 
litit dasselbe  entweder  zu  beschränken  oder  doch  ihrem  eignen  Stande 
an  erMTnen  anebten.  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort.  di  ese  unsere  Ansicht 
dnreb  andere  Analogleo  an  ergänzen  und  auszuführen.    Die  neuere 
Kritik  iet  von  dem  Wege,  den  Jiiebiibr  andeutete  nnd  dea  wir  nur 
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weiter  verfolgt  so  haben  gleaben,  ttiob  bier  enlscbiedeD  iurflekge- 
wiehen:  sie  betraehtot  dM  Tribnoat  and  die  Aedititil  in  den  Keilen 
ibrer  krflfligen  Bntwioklnnip  so  ala  bülen  aie  nie  aneinander  fehön, 
und  begnOgt  sieb  ibren  Bestand  so  festsnhallen,  wie  die  spSlere  rönii* 
nebe  Historiograpbie  ihn  TorÜMid  nnd  an  erkliren  anebfe. 

Man  wird  una  den  Vorwurf  machen ,  dasz  wir  auf  diesem  Wege 
dnreh  eine  Reihe  nener  Hypothesen  die  Niebahrsehen  verdrängen  oder 
noch  weiter  aosbaiien  wilrden.  Uns  dagegen  ist  es  wirklioh  anniebsl 
bei  den  vorhergehenden  Exenrsen  nur  dornm  zu  thun  gewesen,  den 
Stand  der  jetzigen  Kritik  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen.  Wir 
haben  zu  diesem  Zweck  so  genau  wie  möglich  geschieden  zwischen 
dem  Gesamtbild  des  einzelnen  Magislrals,  wo  die  einzelne  Thütigkeit, 
das  einzelne  Amtszeichen,  die  einzelne  Amtssilto  oder  Amtshandlung 
den  Gesamleindruck  mit  bestimmt,  und  den  Thntsochen  seiner  Urge- 
schichte. Die  ersleren  sind  uns  von  Augenzeugen  millelbar  oder  un- 
mittelbar überliefert,  meist  unbefangen  als  eine  Thalsaclie  des  gewöhn- 
lichen Lebens.  Halten  wir  hier  nur,  so  weit  möglich,  das  Bild  der 
verschiedenen  Zeiträume  auseinander,  so  können  wir  uns  dem  Eindruck 
dieser  Facta  ohne  Mislrauen  hingeben.  Dogegen  über  die  Thalsachen 
der  Entstehung  sind  wir  auf  Ueberlieferungen  gewiesen,  deren  Ur- 
sprung und  Fortpflanznog  wir  nicht  würdigen  können:  das  einzige  Kri- 
terinm,  nach  dem  wir  ihre  Glanbwilrdigkeit  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit absebitzen  können,  iat  Jener  Bestand  der  Institute  selbst.  Jede 
Entwickinngsgescbiebte,  die  bier  Rithsel  stehen  llsst;  ist  Iflekenbaft 
oder  falsch ,  mag  sie  TOn  einem  alten  oder  nenen  Antor  vorgetragen 
werden  nnd  mag  der  rSthselbafle  Zng  in  der  apiteren  Ansiebt  des  In- 
ntitnts  ancb  nur  ganz  verblasst  nnd  deshalb  bedeutungslos  erscheinen. 
Daai  die  iltere  Geschichte  der  Republik ,  die  ana  aolchen  nach  diesem 
Masae  wirklieb  genflgenden  Hypothesen  entsieht,  der  Eraiblnng  der 
Allen  nicht  entspricht,  ist  kein  Grund  dieselben  zo  verwerlbn,  sondern 
iat  vielmehr  ein  Beweis,  dasz  die  Erzählung  der  Alten  verworfen  wer- 
den mfisse,  wie  man  auch  aonst  von  den  Bestandtheilen  dieser  Erzäh- 
lang  und  ihrer  Zusammensetzung  denken  mag.  Man  mnsz  dann  cnt-- 
wcder  die  Wahrheit  des  Bildes  der  spätem  Republik  oder  die  Wahr- 
heit ihrer  ältesten  Geschichte  nach  Livius  und  Dionys  leugnen.  Vor 
dieses  Dilemma  hatte  Niebuhr  die  moderne  Kritik  gebracht.  Er  ftihllc 
dasz  er  ihr  mit  der  Entscheidung  einen  groszen  nnd  kühnen  wSchrilt  zu- 
mutete, und  offenbar  war  es  der  Trieb  einen  solchen  weiter  zu  moti- 
vieren, der  ihn  weiter  brachte,  zu  seiner  detaillierten  Ansicht  von  der 
Geschichte  der  Quellen  und  zu  den  lebendigen  Anschauungen  über  die 
persönlichen  und  zufälligen  Entwicklungen  der  Verfassungskämpfe. 
Die  moderne  Kritik  hat  es  wenigstens  an  vielen  Punkten  vorgezogen 
in  diesem  Dilemma  ^dns  Mittel  zu  ziehen'  und  ist  im  ganzen  zu  einer 
'Ansicht  gelangt,  die  Livius  und  Dionys  in  vielen  Punkten  nicht  Recht 
gibt  und  zugleich  in  den  Instituten  der  spätem  Republik  manche  Züge 
iinerklüi  t  lüszt.  Am  einfachsten  und  ofTensten  erklärte  sich  Rubino,  und 
seine  klare  und  scharfe  Entscheidung  Niebuhrs  Ansicht  gegenüber  be» 
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stimmt  ausgesprochen  zu  haben  ist  sein  unbestreitbares  Verdienst.  Je» 
doch  hat  er  bis  jetzt  seinen  Vorsatz  nicht  ausgeführt  und  den  Beweis 
nicht  gtiUerert,  dasz  ein  soiobes  Dilemma  überhaupt  nicht  vorhaii- 
deo  sei. 

Für  den  innern  Kern  der  ältern  Verfassungsgeschichte  ist  es  nach 
einer  solchen  Entscheidung  irrelevant,  ob  man  ISiebuhrs  weitere  Aus- 
führungen, die  Darstellung  der  Persönlichkeiten  und  Zufälligkeiten  ac- 
ceptiert.   Hier  sind  denn  auch  alle  seine  grüszcren  Ausführungen,  die 
Darstellung  des  Deceuivirats ,  der  claudischcn  und  fabischen  Reform- 
versuche neuerdipgs  fast  einstimmig  verworfen  worden.  Die  Nothwen- 
digkeit  einer  Verwerfung  irar  i.  B.  dnrch  Bdekhe  oben  erwilwte  Bal- 
deckangen  in  einen  einielnen  Fall  feet  mnsweiehlieh  nahe  gelegt. 
Wenigstens  hat  es  die  gröste  Wahrsebeinlichkeit,  dasx  eine  Verinde- 
rnng  der  Cenlarienverfassnng  nicht  nnter  Fabins  Censnr  eintrat,  eoi- 
dern  mil  Jenen  llnantiellen  Reformen,  die  er  mit  BestimmUieit  am  Ende 
des  ersten  puniscben  Kriegs  nacbgewiesen  hat.  Indem  man  aber  jene« 
Niebnbrsehe  Detail  verwarf,  beschrinkten  sieh  die  meisten  Darstel- 
Inngen  anf  die  einfaehe  genetische  Entwicklung  der  Yerfasanngsge- 
sehichte  und  liessen  die  Kriegsgeachiebte  gans  auf  sich  bernhen.  Wie 
ans  bedünken  will,  war  es  nicht  allein  oder  hauptsächlich  der  drama- 
tische Reis  einer  innerlich  bewegten  Handlung,  der  damit  aufgegeben 
wurde,  Aber  deren  poetische  Wahrheit  oder  Unwahrheit  man  doch 
nicht  zu  einem  Endresultat  gelangen  mochte,  sondern  der  Niebtthncheu 
Darstellung,  die  man  fallen  liesz  ohne  sie  zu  ersetzen,  hg  ein  viel 
tieferer  und  edlerer  Trieb  zu  Grunde.  Eine  wirklich  positive  Beurtei- 
lung der  röra.  Verfassuii;,^  und  Politik  in  ihrer  Blütezeit  musz  nolhwcn- 
dig  so  weit  wie  möglich  in  das  Verslündnis  der  einzelneu  Thalsachen 
und  der  einzelnen  Personlichkeilen  einzudringen  suchen.   Eben  x^cil 
ein  solches  Slnatsleben,  eine  Verwendung  so  eigenihüralicher  Kräfte 
zu  so  unerhörten  Hesullalcu  früher  und  später  nicht  da  gewesen  i:»t, 
hat  der  Historiker  den  unausweichlichen  Beruf,  nach  dem  innern  und 
eignen  Musz  für  diese  singuliiren  Erscheinungen  in  ihnen  selbst  n\ 
eben  und  sie  aus  ihnen  selbst  zu  erklären.    Die  Hingebung  und  der  * 
Erkenntnisdurst  mit  dem  Niebuhr  dies  tliat  geben  den  beiden  kl/.Un 
Bünden  der  letzten  Ausgubu  jenen  unvergünglichcn  Cliurukler  wis>cu- 
schaftUcher  Frische,  historischer  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Von  der 
Beurleilnng  des  einzelnen  unabhängig  zeigt  sich  dieser  Charakter  und 
lebt  er  in  der  Liebe  und  der  scharfsinnigen  Anerkennung,  mit  der  der 
Vf.  sich  den  Sinn  Jeder  llaszreget  dentüch  zu  machen  sudit:  nr  Sachet 
nicht  an  gans  heterogenen  Kriften  die  Wirkung  und  noch  viel  weniger 
den  Stil  und  Takt  moderner  Staatsmaschinen,  sondern  der  Geint  nd 
das  Leben  der  alten  Republik  ist  für  ihn  ein  Kosmos  besonderer  Vor- 
.  Stellungen,  Menschen  und  Thatsachen,  der  sein  Gesets  in  sich  selbst 
trfigt.   Daher  bei  ihm  Jene  begeisterte  Theilnahme  für  die  eintelnett 
Individualitäten,  die  lebendige  Anachauung  der  Ereignisse,  aber  nvcli 
die  Antipathie  gegen  das  monarchische  Rom.  Die  kritischen  Redeakcft 
gegen  die  Darstellung  der  »plleren  worden  hier  positiv  sn  de« 
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pablicanischen  Enthusiasmus,  für  den  die  Inschriften  der  Kaiserseil 
keinen  Werth  hatten  und  den  die  Trümmer  der  Kaiaarpaiitt«  la  all  ib^ 
rer  Grösze  anfänglich  wenigstens  nur  abstieszen. 

Nachdem  wir  so  den  Stand  der  Arbeiten  für  die  Geschichte  der 
ältern  Heputilik  angegeben,  wollen  wir  versuchen  Mommsens  Arbeit 
in  ihrem  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  darzulegen.  Eine  Heiho 
neuer  sicherer  und  überaus  instructiver  Thatsacben  waren  auf  dem  Ge> 
biet  der  italischen  Geschichte  gewonnen,  als  M.  von  diesem  festero 
Boden  aus  mit  der  Darstellung  der  üitern  liepablik  jenen  andern  be- 
trat, auf  dem  seit  Niebubr  sich  der  Quellenbestand  nicht  wesentlich 
verändert,  aber  allerdings  die  Maate  der  kritiacban  Conlroveraen  be« 
dentond  vermahrl  Mie.  Ea  fragt  aieh  alio  Mar  wie  bei  allen  frahe- 
ran,  wie  aiali  aaioe  Daralellanf  sor  Qaeflenkrilik,  daan  aar  Beontaung 
«od  Üaralallaag  dar  laaliMe  und  eadlleh  ae  der  NieMnraalmi  *  Ver- 
toavagsfireaeliiohle',  der  DarateHm^  der  Feratallehkeiles  md  ^IwM" 
yifkaitee'  alalle. 

IHe  Anaiaht  welebe  M.  yob  der  fieachiehte  der  rdm.  OeaeUekli 
iekreibug  lial^  weiebt  von  der  Niebobraebea  aefar  eelaebtedeB  ab.  Ue- 
bbr  die  Eelatebnag  nad  flnfanneeaetsong^  dar  ftiteren  AnljMiebiMiigei 
iuaaert  er  eieb  1  S.  303  nur  behntsam,  ohne  aaf  die  NiebnhrscheHypo-  . 
theae  einzagehen ;  doch  I  S.  283  A.  verwirft  er  die  Angaben  der  alteret 
Censuslistcn  als  reine  Erdichtang,  und  ea  aiad  gerade  diese ^  in  denen 
Niebuhr  II  S.  78  eine  sichere  Spur  filterer,  durchaus  glanbwürdifer 
Ueberlieferung  erkannte.  Ebenso  entschieden  streicht  er  die  Notizen 
über  die  strategischen  Bewegungen  des  latinischen  Kriegs  I  S.  227  A., 
die  für  Niebuhr  III  S.  152  zu  seiner  eingehenden  Darstellung  den  ei- 
gentlichen Anhalt  boten.  Während  er  aber  hier  auf  Diodor  Mer  ande- 
ren und  oft  älteren  Berichten  folgt'  zurückgeht,  übergeht  er  dessen 
von  Niebuhr  aufgenommenen  Bericht  Aber  die  Niederlage  von  Lautulae 
(Mommsen  l  S.  240  Niebuhr  III  S.  2f)6  f.),  und  doch  wird  man  gerade 
hier  nicht  leugnen  können,  dasz  Niebuhr  berechtigt  war  eine  Thatsa- 
che  anzuerkennen,  die  die  einfache  Parteilichkeit  aus  den  röm.  Berich- 
ten streichen  muste.  Niebubrs  ganzes  Verfahren  geht  von  dem  Grund- 
sats  aus ,  dasz  Notizen,  die  dem  gewOhalieben  Gang  der  Tradition  wb^ 
dersp rechen ,  fttr  nna  Aatetnngen  find,  daaa  jene  bier  anbeweat  alla 
und  ursprüngliabe  Zdge  ateben  lieaa.  IL  abreiaht  gerade  aolebe  Zdge 
aaeb  de«  Calenl  einer  oft  aebr  nflebtemea  Wabrsebeinliebkeitareebnung: 
wie  er  denn  w6k  aonat  s.  B.  die  altbeglanbigte  Angabe  voe  der  Re- 
ierni  der  luttbagiaeben  Amiee  dvrab  Xantibppoa  nil  den  Worten  ver- 
wirf! :  *die  kartbagiaeben  Ollsiere  werden  aebwerlieb  anf  den  Fre»» 
den  gewartet  beben  nm  an  lernen,  daaa  die  leiobte  afrioaniaobe  CavaU 
lerie  aweekmtaiger  anf  der  Ebene  verwandt  werde  als  in  Hügeln  and 
Wildem*  (I S.  M6).  Ba  wArde  aber  freilich  eine  ganz  neue  Geschichte 
flberbeepl  an  aobreiban  sein,  wenn  man  die  Tbatsache  des  philiatröaen 
Unverstands  ans  allen  Kriegs-  nnd  Friedensgeschichten  als  unwahr^ 
aeheinlich  streichen  könnte.  Diesem  Princip  der  Wahrscheinlichkeits* 
kritik  entapriebt  aaeh  M.8  Darstellung  der  rOniacben  Uiatoriographie 
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in  ihrem  w eitern  ForlschriU.  Böckhs  Untersnchnngen  Ober  den  servia- 
niscbcn  Census  haben,  wie  wir  sahen,  an  einem  Beispiel  sehr  schla- 
gend herausgestellt,  dasz  Miebubrs  Hypothese  über  die  Methode  der 
röm.  Historiker  durchaus  das  richtige  getroffen.  Schon  früher  hal  M. 
(die  röm.  Tribus  S.  119  A.  106)  «tor  AnaMM  Bftekbf  widcrsproclm 
«id  io  Livias  DanleUong  ftati  il«r  s«f«Mieageli«l;tM  NoUmb  mam 
*fftllig  coDaQqMnlea  wmd  iMiUmut*  Bericht  gesebca.  Kr  hal  w  eta 
JBMT  SoUfl  4io  üotiieB  der  verieUedeBttan  Zeilen  ud  SeliriAetellir 
H  eiaer  eehlegeadea  BtneliaHaigketI  for  die  Qeielilekle  eiaea  Inalilali 
aa  vereinlgea  gesaeht  Mal  erklirl  er,  desa  aa  Varroe  Zeit  für  eiae 
krilieebe  teeUeble  Rom  *dia  MaaiüielietoB  Hiaderaiaee  »lebt  die 
lillerafMeher  Arl  warea*  (lU  S.  m).  Er  lliirl  darf  fori:  'eia  — aeer 
vallT  geeiasler  Foraolier,  wie  s.  B.  Vem  war,  konote  aa  dieeee 
Werk  aieht  Hand  anlegea  woUea ;  und  bitte  ein  verwegeoer  Freigeial 
e&eh  das«  gefeadea,  ae  wftrde  gegen  diesen  schluamaten  aller  Revolutio. 
näre  .  .  unter  allen  gatea  Bürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.'  So 
bleiben  also  die  'Amnenmärchen'  und  'Notizenbandel'  (II  8.  438)  und 
Mie  Stadtchronikenfabrik'  (111  S.  &66)  ohne  Concurrenten,  weil  nicht 
Bowol  die  Mügliohkeil  als  die  Lust  ku  einer  solchen  Arbeit  der  dama- 
ligen Bildung^  fehlte.    Wir  sehen  also  nach  M  s  Andeulun(:ron  in  Ron 
aicht  jene  einfache,  uaivo  historische  Mosaikarbeit  jeder  beginnenden 
Bepublik,  aus  der  manches  alte  schwindet,  iu  die  immer  neue  Frag- 
mente alten  Stils  oder  neuster  Composition  eingesetzt  werden,  wir 
sehen  hier  nicht  die  naive  und  natürliche  Ver(:rcszlichkeit  fiir  die  allen 
Thatsachen,  das  arbeiten  oiine  kiin&tliclien  Apparat  von  der  Hand  in 
den  Mund;  sondern  die  staatsmünnische  Bilduug  macht  bis  auf  Varro 
hinunter  eine  eingehende  Kritik  möglich,  aber  die  elegante^  geist-, 
hers-  und  kenntnislose  Vielschreiherei  schalTl  nach  griechischeo  Vor- 
küdera  eine  römische  Geschichte,  da  in  ihr  nichts  aufzulösen  es  den 
Keaaera  BMhr  aa  Mai  ala  an  PMugkeit  fehlt.  Man  sieht,  dieser  voll- 
aliadigea  Differeas  ia  der  Geaerataaff elit  eatspriehl  es,  dasi  M.  II  8. 4)1 
Ffsoa  BalioaaliaaiBa  ala  eia  Beispiel  des  atlgsaieia  bereekeadea  Geia- 
tae  hiatlelll.  Niebahr  aber  II  S.  Ii  filr  «seia  frostiges  UaleraahaMa* 
eiaea  *eigealbaailiebea'  Zweck  supponierl.  MoiaBiea  belraeblel  Iber 
all  die  rftmlsehe  Hisloriogrepbie  als  eia  «udaageaea  Naobbild  de» 
eltischen ,  Niebahr  siebl  ia  ihr  eiae  eiaüMlia  Aaalogie  la  dar  der  bhI- 
telelterlichea  Stfidte. 

Es  ist  natarlieh  aicht  andere  an  erwarten,  ele  dua  N.  bei  dlaaai 
Aasicht  die  Kriege-  and  Friedensgeschichte  der  iltem  Repablik  ala 
ein  dorchsQS  onsicheres  Feld  betrachtet.  Er  streiebl  a.  B.  den  gansea 
ersten  samnitischen  Krieg  als  eine  Ueihe  vollkommen  unsicherer  Tbal- 
Sachen  (I  S.  227).  Es  ist  natürlich ,  dasz  auch  die  innere  Geeebieble 
der  Republik',  dasz  die  Kämpfe  des  Patriciats  in  sich  und  mi  der 
Plebs,  dasz  die  Niebnhrsche  Erklärung  des  Decemvirals  verworfea 
werden,  weil  der  Vf.  die  Möglichkeit  leugnet,  als  könnten  einzelae 
von  der  verwischenden  Tradition  verschonte  Notizen  hier  uns  zfi  An- 
baltspuukten  dienen.  Der  Vf.  verwirft  die  Darstellung  Kicbuhra  sowie 
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die  des  Livias,  aber  die  letztere  doch  nicht  g-anz;  manches  Detail  des 
Livius,  das  freilich  noch  wenig  von  dem  Parteistil  der  spatern  Hepa- 
blik  an  sich  tragt,  wird  aufgenommen  and  die  Wahliotriguen  der  Patri- 
cier,  wir  wissen  nicht  auf  Grund  welcher  Quellen,  ihm  ausführlich 
bacherzfihlt  (I  S.  190).  Der  Vf.  verwirft  die  Erzählung  von  dem  Sol- 
datenaufsland  des  J.  412  (l  S.  229),  aber  das  Zinsverbot  dieses  Jahrs^  • 
eben  dort  deutlich  motiviert,  kritisiert  er  doch  S.  195  als  eine  Thor- 
heil.  Der  Vf.  verscbmiht  es  I  S.  181  den  Mügenseligen  Stammsagen' 
in  du  Detail  der  frSkeiea  FerMlkimpfe  zu  folgen ;  aber  das  Tribunat, 
desaeo  MiMre  Wiffuankeit  wir  dook  eben  lanicliat  w»  aoe  aoMaft 
Sagen  keDBen,  nnlerwirfl  er  einer  aekneidenden  Kritik. 

Wenn  der  Vf.  nan  aber  in  dieeer  Weise  aaf  der  6itt«  Seile  did 
nüe  Traditien  bei  Seite  aekiebt  and  aal  der  andern  doeh  daa  dort  ge» 
•ebilderte  Staataleben  uiai  Gegenaland  einer  eingehenden  Benrteilnnf 
OMekl,  80  tritt  darin  Jener  Gegenaata  iwiaeken  Verfaaanngaenitwiek^ 
lang  nnd  Geaekiekle  aekarf  an  Tage,  den  wir  oben  als  einen  durohale- 
ekenden  Charakterzug  aller  neueren  Arbeiten  hervorhoben.  Und  M.  iat 
denn  auch  auf  das  entschiedenste  jenem  Grundtrieb  der  modernen  Kri- 
tik gefolgt,  die  Institute  wo  möglich  nach  den  Schilderungen  der  spi- 
teren  und  nicht  als  unabhängige  Denkmfiler  einer  sonst  unteigegangenen 
Zeit  zu  erklären.  Er  spaltet  nicht  allein  die  Quaestur,  wie  auch  Nie- 
buhr  that,  in  die  Blutrichter  und  Scckelmeister,  sondern  noch  in  einen 
dritten  Magistrat  (I  S.  162.  185.  281)  ,  macht  die  Aedilen  zu  einfachen 
Dienern  der  Tribunen  und  laszt  erst  die  curulischen  die  iMarktpotizei 
erlangen  (I  S.  177.  193),  sieht  in  der  anfänglichen  Censur  nur  ein 
Steueramt  und  ein  Tribunat,  etwa  mit  Cicero  die  ^ Organisation  des 
Bürgerkriegs'  (I  S.  179);  dazu  werden  andere  uralte  und  wichtige  In- 
stitute, die  wesentlichsten  Züge  der  alten  Verfassung  nur  beiläufig  er- 
^  ahnt  oder  übergangen.  Nirgend»  tritt  dies  auffallender  hervor  als  in 
Hinsicht  auf  die  Limitation  des  Templom  und  der  Anspielen  und  ihre 
vielseitige  Anwendung.  Analer  der  icnraen  Brwfthnnng  den  laatftnli 
1 S.  16,  wo  es  elf  ein  Italem  nnd  Hellenen  gemeinaamaa  hingeatelll 
wird ,  wird  ea  in  dem  spätem  Verlanf  des  Werken  kaum  wieder  er» 
wiknt.  Die  Bedentnng  deaaelben  Air  den  Gnltns,  den  Aekerban«  die 
Vnrfiwanng  und  daa  Lager  nmg  aenerding»  ofl  an  hoch  nngeaehlagen 
nain;  nber  trotn  alle  dem  bleibt  e»  doch  nach  Rnbinoa,  Klenset,  Anf- 
reehl  nnd  KirehholRi  nnd  RndorlTa  Unteranohnngen  eine  onYormeidllebe 
Anipibe  Jeder  rOm.  Geachiehle,  dem  Leaer  dieaea  merkwftrdige  Inatfr- 
M  nie  einan  beaonders  charakteristischen  Zag  der  ältern  Kriegs-  nnd 
Staatsverfassung  in  Erinnerung  zu  bringen.  M.  entwirft  nna  mit  vie- 
ler Liebe  nnd  eingehendem  Detail  ein  Bild  des  Königthums  und  seiner 
Verfassung,  er  parallelisiert  geistreich  den  hellenischen  und  römi- 
nehen  Cultus  und  Staat,  er  wendet  das  taciteische  ut  campus  ut  fops 
nt  nemus  placuit  1  S.  76,  den  BegrilT  der  Markgenossenschaft  I  S.  27 
auf  den  latinischen  Bauer  mit  Behagen  an.  Es  kann  sein  dasz  er 
KirchhofTs  feine  Entwicklung  über  die  Cullusbedeutung  der  spurisio^ 
das&  er  Klenaes  Ansicht  Uber  die  Bedeutung  der  iagerordnoog,  dasK 
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er  RaUnos  ttber  4ie  Aaspieie«  »Ifllit  thmU;.  «bei:  d|B  LmiuMHm  «ii 
GrondUgo  der  römisebeB  WArtlisQhefl,  ela  .dm  aetiomle  Syeten  der 
Feldmarkee  und  Feldwefe  end  eis  Grmidkge  4ee  rtaiMheB  Lagere  ee^ 
Gnindries  de»  rdnieelieR  Heere  liille  doeb  JedeefeUe  nebr  Beeebtuf 
verdient  ele  eie  bei  den  Vf.  endet.  Und  aoUte  wirUich  nieht  die  Stelle 
der  egiUiM  im  Leger,  ibr  Verhiltnie  sn  den  Trinriem,  ibre  Tbellnebae 
nm  Dienet  und  die  genne  Rang-  und  Dienetordnnng  der  Legion  im  Zn- 
eemmenbang  mit  der  Limitation  keine  Bedentnog  fär  die  ältere  Zeil 
beben?  Und  wenn  ^^irklich  niebt,  Terdiepte  dann  docb  die  alter- 
tbflmliche  Einrichtung  des  Lagers  selbst,  die  wir  doeb  kennen,  für  die 
grosse  Kriegszeit  der  Bepublik  nicht  eben  so  viel  Beachtung  als  die 
Etymologie  der  Pontiftces  Tür  den  äliestea  CuUus,  nm  daraus  das  ein- 
fache Factum  SU  erklären,  dass  sich  Priester  um.  die  Jebreseintkeiln^g 
kOmmeru? 

Wir  sind  bei  Erwähnung  dieser  Dinge  etwas  warm  geworden, 
nicht  wegen  der  spcciellen  Fragen  selbst:  mit  einem  Manne  wie  Mumm- 
scn  wöre  es  mislich  über  das  Detail  einer  Arbeil  yai'  rechten,  bei  der 
er  im  Interesse  der  Sache  seine  Motivierungen  zurückhalten  muste. 
Aber  wir  sehen  in  diesen  Besonderheiten  seiner  Darstellung  zum  Tlieil 
den  (jrund  zu  jener  Kigenlhümlichkeit  seiner  Urleile,  die  w  ir  vielleicht  * 
allein,  aber  auch  ganz  entschieden  aus  dem  Buche  fortw  ünschtcn.  Spre- 
chen wir  uns  hierüber  mügliclist  deutlich  unci  im  Zusammenhang  aus. 

\\  ir  gehen  damit  von  dem  zw  eilen  zu  dem  dritten  Punkt  unserer 
Beurteilung  über.  Wir  haben  gesehen,  dasz  M.s  Ansicht  über  dtte 
Quellen  und  die  Institute  der  wöm,  Verfassung  im  gansen  mil  der  der 
«eueren  abereinslimmt;  wir  beben  ibn  Jetzt  eis  dersteUendenllialoriker 
■nr  mit  Niebnbr  selbst  zu  vergleicben.  Eine  solebe  Vergleidinng  war 
bei  einer  soteben  Arbeit  niebl  sn  vermeiden,  und  snersi  werden  wir 
mt  flberbenpt  t n  freuen  beben  dnss  wir  uns  daf  n  aufgefordert  eeben« 
Dn  wird  nnn  sobon  ens  den  bisber  gemedilen  Bemerknngen  dentlieh 
nein,  dess  der  Ton  dieser  Derstellnng  Ton  dem  der  Niebnbrseben  we- 
sentlich versobieden  sein  mosz.  Die  Skepsis  M.s  in  Betreff  der  innen 
*  Geschichte  mnss  die  Lebendigkeit  seiner  Erzfiblnng  heranterstimmeB, 
seine  Hinneigung  nu  den  spateren  wird  der  Darstellung  der  Institute 
eine  gewisse  vernfichternde  Scharfe  geben.  Ein  Forscher,  der  sich  te 
die  älteren  Institute  auf  die  Denkmäler  der  Kaiserzeit  und  die  Notisen 
Varros  beruft,  betrachtet  nun  einmal  die  ältere  Republik  anders  als 
jener,  der  sie  wo  möglich  allein  aus  sich  selbst  zu  erklären  suchte. 
Constatioren  wir  zunächst  diese  Thalsache,  w  enn  wir  dabei  auch  schon 
in  spätere  Zeiten  hinabgehen  müssen  als  die  sind,  auf  deren  Retraeb* 
tung  w  ir  uns  bisher  beschränkten. 

Die  Kritik  des  Tribunats  und  der  palrioischen  ParteiknilTe  ward 
schon  hervorgehoben;  in  der  Zeit  der  Entwicklung  der  Verfassung 
stöszt  der  Vf.  überall  auf  politische  Schwächen  oder  historische 
UnWahrscheinlichkeiten.  So  wie  er  aber  nun  die  Kämpfe  um  die  ita- 
llsebe  Hegemonie  und  die  Vollendung  der  Verfassung  hinter  sich  hat, 
beginnt  er  mit  eineo^  neuen  Masz  jeden  Schrill  der  ße^ublik  zu  iuei»»eu. 
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Schon  vor  dem  ersten  punischen'Krieg'  frappiert  ihn  an  der  Volksver- 
sammlung Mic  arge  Unbehilfliclikeit  der  Muschino'  und  nuch  demselben 
wird  ihm  die  Thälij^keil  derselben  seiir  bald  'eben  so  sinnlos  wie! 
lächerlich'  (I  S.  604).   Die  'alberne  und  unmündige  Holle-,  die 'Kirch- 
thurmspolilik'  und  der  *f)orfschuli;enversland '  der  Comitiin  (1  S.  478) 
sieht  dem  Vf.  entschieden  fest  für  die  Zeit  des  hatinibalischeii  und 
der  spiileren  Kriege,  und  schon  im  sicilischen  Kriege  wird  das  ^Biir- 
germilizwesen'  und  das  Commando  der 'ßiirgermcisler'  (I  S.360.  362) 
der  Gegenstand  seiner  sarkastischen  Kritik  und  die  Miauernmanier, 
durch  die  Etrurien  und  Samnium  waren  gewonnen  worden*  der  Grund 
4tT  afHcanischen  Niederlagen.  Man  w  ird  nicht  leugnen  können  daaz 
•olebe  AnsdrOeke  unglaeklioh  gewihlt  sind.  SMtC  um  das  Ritbsel  zü 
•rklSren,  wie  eine  solche  Venammhiiiff  nidArMee  so  gewaltigen  Aufga- 
htm  so  Inf«  Stied  hielt,  schiebt  der  Vf.  dorcb  Jene  Aosdrdeke  den  Le- 
ser Begriffe  nod  VorsteNunget  ii  den  Weg,  die  freilich  der  grossen 
MejoriMt  des  heutigen  Pablieoms  sehr  geUoftg  und  seinem  Urteil  sehr 
bequem  sein  werden,  ohne  doch  fttr  die  Frigen  die  hier  rorliegen 
irgend  anssnreieben.    Der  Vf.  allerdings  schreibt  alles  Verdienst 
der  römischen  Erfolge  dem  Senat  zu:  jeden  vernanfligen  Besehlusx 
derComitien  erklärt  er  aus  ihrer  Abhingigkeit  rem  Senat,  jeden  Fehl- 
griff der  römischen  Politik  aus  ihrem  souveränen  Unverstand,  der  bis- 
weilen dem  Emancipationsgelüsl  nicht  widerstanden  habe  (1  S.  606). 
Nicht  überall  jedoch  scheint  dem  Vf.  diese  Ansicht  so  lebendig  ge- 
wesen zu  sein,  denn  am  Anfang  seiner  Darstellung  des  hannibaiischen 
Kriegs  (I  S.  39'))  heiszt  es:  *was  man  wollte,  wusle  man  wol;  es  ge- 
schah auch  manches,  aber  nichts  recht  noch  zur  reclilen  Zeit.—- —  An 
einem  leitenden  die  Verhältnisse  im  Zusammenlian<r  beherschenden 
Staatsmann  musz  es  gefehlt  haben;  überall  war  entweder  zu  wenig 
geschehen  oder  zu  viel.*  Und  diesem  Senat,  dessen  Kriciffuhrung  auch 
nach  der  trasimener  Schlacht  'nicht  unbefangen'  war  (I  S.  428),  wird 
Min  erst  nach  dem  Tage  von  Cnnnae,  dann  aber  auch  voll  das  ganze 
Verdienst  der  Kiretlung  ebd.  zugeschrieben.    Es  ist  jedoch  olTenbar 
nicht  allein  dies,  was  wir  dem  Vf.  vorwerfen,  dass  er  nemlich  iu 
jenen  Charaklerisliken  den  Eindruck  der  Ereignisse  sn  einem  nicht 
ganz  wahren  Endnrteil  snsammengefasst  hat.  Der  Fehler  liegt  unse- 
rer Keinung  nach  liefer.  Mit  einer  Volksrersammlong  wie  er  sie  sieh 
denkt,  die  Ihre  Lente  nnd  Anhinger  sogleich  doch  in  der  Armee  und 
auf  dem  Harkte  hatte,  mit  einer  Bflrgermilis  wie  er  sie  charakterisiert, 
die  sngleieh  politisch  nnmflndig  nnd  souverin  war,  hätte  naoh  unserer 
Meinung  kein  rOmiseher  Hannibal  den  karthagischen  schlagen  können, 
nnd  aneh  der  rtoisohe  Senat  wie  er  ihn  sieh  denkt  mflste  mit  einer 
solchen  Last  an  allen  Gliedern  bald  matt  gewesen  sein.    Aber  es 
entspricht  jener  kritischen  Richtung  des  Vf.,  die  Schwäche  eher  als 
die  SUIrke  nachzuweisen,  und  nns  will  es  immer  bedänkon,  als  bitte 
er  die  Armee  und  die  Politik  der  caesarischen  Zeil  vor  Augen,  für  die 
eigenthümlichen  Kräfte  der  altern  Republik  nur  dort  und  nicht  in  ihr 
selbst  das  Mass  und  die  Erklirung  gesucht.  Trots  der  Bewunderung, 
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mit  der  er  von  Polybios  spricht,  ist  doch  dessen  Bewunderung  für  den 
römischen  Staat  ihm  ein  MisgrilT,  und  seine  Darstellung  der  römischen 
Infanterie  als  der  ersten  Truppe  der  Welt  existiert  für  ihn  nicht.  Das 
erstere  mus7.  man  als  eine  Ansicht  gelten  lassen  ,  die  wie  jede  andere 
politische  zwischen  Schriftsteller  und  Schriftsteller  Kunichst  contro- 
Ters  sein  kann ;  aber  das  militfirische  Urleil  de«  Polybios  moss  dock, 
wie  bis  jetit  die  ÜBtersochaDg  stebl«  als  mssgebeiid  niebl  allttM, 
•ovdem  ffdr  Jede  onpirleiiaebe  Getchiehle  der  RepsUik  tls  «bw  wm- 
omgänglicbe  ThelMobe  gelteii.  Uod  wenn  wir  recht  sehen,  iel  der 
rdvtaehe  BQrgerlef  ioner  in  seiner  Stelinnf  tum  OHsler  ud  wmm 
egves,  in  eeineni  Cbtrakter  all  kleiner  drnndbeeitier  nnd  deebalb  in 
•einer  Abbingigkeit  Yon  seinem  Jnrispmdenten,  mil  jenor  Misebang 
TOnjkVirtbsehaflliehkeit  nnd  mililiriseber  Bratour,  mit  dembenehriaktan 
aber  miUtiriaeb  siebem  iiiek,  mit  seiner  Kenntnis  vtn  Hinnein  nnd 
Piiebten,  er  ist  das  eigenthämlicbste  Prodnct  der  römischen  Geschich- 
te, and  er  ist  die  eigentliche  Lösung  dieses  Räthsels.  Allerdings  fir 
ihn  fehlen  die  Analogien  in  der  ciceronischon  Zeit  wie  gegenwärtig. 
Der  Geosjäger  und  Bauer  der  Schweis,  der  Landbesitzer  and  Scbiis* 
eapitin  der  friesischen  Küste  hat  etwas  von  jener  Mischung  rahiger 
Berechnung  und  verwegener  Keckheit,  und  es  findet  sich  auch  bei  die- 
sen Speeles  der  gerade  und  einfache  Köhlerglaube  an  finstere  und  gü- 
tige Kräfte  des  Zufalls  und  der  Nalur;  doch  ihnen  fehlt  die  Schule  der 
Legion,  die  Discipiin  nicht  allein  von  Mann  unter  Mann,  sondern  von 
Waffe  unter  Waffe ;  der  Kreis  ihrer  Abenteuer  ist  zu  weil,  tu  einsam^ 
zu  unberechenbar,  ohne  jene  Erfahrungen  und  Gewohnheiten  eines 
groszen  kameradschaftlichen  Zusammenlebens  und  ohne  die  Ehre  einer 
nie  unterbrochenen  Tradition.  Wie  auf  solche  Menschen  eine  solche 
Zucht  wirken  musle  wie  das  Lager  und  die  Volksversammlung,  wie 
diese  jenes  bedingte,  das  uns  vollständig  deutlich  zu  machen  ist  noserer 
Meinung  nach  die  grOste  Schwierigkeit  und  die  wichtigste  Aufgabe 
jeder  röauseben  Geaebtebte.  Nor  bilfl  man  ihr  am  wenigstea  damii  ab, 
dass  man  das  singulare  Fbetnm  flberbanpt  leugnet  nnd  den  riMsAaa 
Borger  und  Soldaten  den  fiHnften  nnd  aeobsten  labrbnndorla  mil  daai 
Maas  unserer  Gegenwart  niisit. 

*Ana  den  römlseben  Banem'  aagt  M.  I  S.  S9S  «bestand  die  Volks- 
▼ersammlnng  wie  das  Heer,  nnd  sie  waren  es,  die  in  did  CokMuen  ge- 
fahrt  mit  dem  Pfluge  sicherten,  was  sio  mit  dem  Schwert  gowoMMn 
hatten.  Die  Geschiebte  dieses  Staades  ist,die  innere  Geaabiablo  Barnn.* 
Seine  scharfsinnigen  und  lehrreichen  Brörternngen  aber  die  Gesobiabin 
des  römischen  Ackerbaus  1  S.  124  ff.  393.  618  ff.  schildern  aber  für 
die  eigentlich  historische  Zeit  immer  nur  die  negative  Seite,  die  Ur* 
Sachen  des  Verfalls.  Die  *  Unfähigkeit'  der  Regierung,  ihre  ^Süodeii- 
wirthschaft'  wird  in  das  hellste  Licht  gestellt  und  die  UebeUtiode 
aufgezählt,  zu  deren  Abstellung  ^  Aas  dürftigste  Repraesenlativsystem 
geführt  halte'.  Der  positive  Kern  der  Frage  tritt  bei  einer  solrhea 
kritischen  Hichlunjr  durchaus  in  den  Hintergrund.  Die  Volksversanim- 
luag  war  doch  JaUrUuudorle  lang  im  Stande  nicht  allein  in  den  iproanen 
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Slaalsfrageii,  sondern  in  den  laufenden  Sachen,  wio  in  der  Besc(7.uiig 
der  Genoralstäbe,  in  der  Ernennung  einer  Menge  von  Bau-  Wege- 
Aushebung^  -  u.  a.  Coniniissionen  das  wenigstens  relativ  richtige  zu 
treilcu.  Dasz  es  ihr  nicht  möglich  war  in  linanzielien  Fragen  diu  Vor- 
stellungen der  duiiiuligbo  Yolkswirlhschafl  zu  durchbrochen  oder  gar 
!■  einer  dvobgreifendeB  tteform  Ilaud  an  ihre  eigene  Souveränität  zu 
legeo,  da«  ktni  oBindgUch  für  eioeo  Beweis  ihrer  Unfähigkeit  gelten; 
mm  bnauki  wm  eisM  filkk  tnr  die  Oesoliiohle  der  englischen  Ge* 
tffMdMiMlD  oder  der  iritckeii  Frage  .m  Ifcaii,  wm  Jf.s  Paralleln  swi* 
adMa  den  MMten  Be|pra«iMatlivvirfimic«B  md  jener  Unrereta»» 
kwg  riehlig  elNwaehiluii.  Und  wire  deM  eiefct  wt  Jeder  Repraeee»; 
leHvverliuMUig  dte  simveriie  Gefiibl  einer  bOr^erliolieii  «ad  deabtib 
•Mb  «UilftriBcbeB  Arietpliratie  soforl  im  Legioner  erbl«ut,  wire  mi| 
der  politiseben  TbAtigkeii  der  UrveneauBloBg  aiebl  ugleieb  der 
wiebtige  Zusammenhang  zwischen  Offlzier  und  Soldat,  das  Gefübl 
einer  Gleiebbeit  und  £beabttrtigkeitau|geboben  worden,  wie  keine  Ar- 
nee  varber  und  nacbber  ea  ao  lange  und  ao  sflobiig  featgcbalteo  hat? 

Es  ist  oatQrlich  dasz,  so  lauge  man  dieae  Fragen  surückhült,  die 
Gesamtheit  der  römischen  Staatsmännor  in  einem  merkwürdig  kleinen 
Blaszslub  als  bornierte  Conservalive  oder  eitle  Radicolc  erscheinen,  ala 
^ßürgernieister '  oder  ^Demagogen'.  Mit  dieser  Methode  kommt  man 
einer  solchen  Aufgabe  gegenüber  aus  dem  kritisieren  nicht  heraus. 
Statt  die  unlergegungencn  liriifle  eines  eigeulhümlichcn  politischen 
Daseins  ruhig  wieder  erscheinen  und  wirken  zu  lassen,  gerülh  der  Vf. 
iu  cm  unruhiges  messen  und  abwägen  von  Aufgaben  und  Leislungent 
luid  die  grosze  W  irkung  des  ücsunilresultats  gehl  verloren. 

Es  kuuimt  noch  ein  Umstand  hinzu,  um  jenen  Gesamteindruck  der 
Zeit  and  der  einzelnen  Charaktere  zu  schwächen.  So  unwichtig  die 
fiinlheilttog  und  Gruppierung  des  StoOTa  sobeinen  mag,  sie  ist  offenbar 
nnf  den  Cbarabter  der  M.aoben  Daratellung  niebl  obneBinflusz  go- 
weaen.  Niebnbr  war  in  den  apftteren  Tbeilen  letner  Arbeit  ao  viel  ala 
nöglicb  benftbl  den  Oeaamteindrnek  der  IndividualilAlen  beranatellen« 
4na  ineinandergreifen  der  ioanem  nnd  innem  Politik  dem  Leeer  ao 
mbe  wie  mbglieb  au  bringen.  Bin  aolebea  Beatreben  bieng  anmitlel. 
bnr  mit  aeiner  ganaen  Biebtung  inaammen.  M.  bat  in  den  apiteren 
Partien  dea  ersten  Bandes  iainer  nar  in  einaelnen  besonderen  Ab- 
acbniiten  die  inneren  Verhaltnisse  zwischen  der  änszern  Kriegsge- 
aebicbte  dargeatelll*  Dadurch  sind  natürlich  die  Tbatsachen  der  innern 
von  denen  der  inasern  Politik  bAofig  in  einer  Weise  getrennt,  die  nicht 
allein  den  Leser  stört,  aondern  wie  uns  scheint  selbst  den  Vf.  Von 
Appius  Claudius  Caecus  wird  so  i  S.  197.  268.  '6(^  gehandelt.  Der 
Senat  wird  in  den  letzten  Jahren  des  sicilischen  Kriegs  i  S.  36(3  als 
vollkommen  matt  geschildert;  wenn  aber  in  dieselben  Jahre  die  Uo- 
form  der  Centurien  1  S.  602  gesetzt  wird,  so  verdiente  die  Thatsache 
einer  solchen  Ueform  doch  wenigstens  an  der  Stelle  eine  Erwähnung, 
wo  sie  geeignet  war  dem  Leser  den  Zustand  der  Regierung  inmitten 
eines  furchtbaren  Kriegs  zu  erläutern.  C.  Flamiuius  erscheint  1  3.  414 
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in  der  Kriegsgeschichte  tlf  Demagog,  ood  erst  in  der  innern  Geschich{e 
1  S.  622  wird  seioe  ColonUaUoD  Piceoums  in  ihrer  Nütslichkeit  er* 
wtiwt.  Bf  liegt  nt  der  Hand  dies  eine  eolehe  ADordnong  auch  die 
BedeatoDg  der  ThaCsaeheB  aflleiert.  Madea  hatte  die  Gegend'  (Pieeuan) 
Mrt  V.  ebd.  fori  *ini  hanBibaliieheD  Krieg  viel  aaaaitaheo  gehabt' 
In  Zviamaieahang  der  Kriegageaohiohte  Wirde  dieee  ThataaelM  rea 
▼lel  grMierem  Gewiehl  aeia.  Veffegenwirtigte  auia  aieh  dort  die 
Widitifkeit  der  römischen  Colonisattea  aaf  dea  keltiaehea  Gebietaa, 
Ftemiaiaa  Verdieaal  an  dieaeihe,  die  Brwartangea  die  die  rtaisehea 
Banern  davon  hegen  konnlen,  «ad  die  Gefahrea  nildeaea  derhaaai* 
baiische  Ucberfall  sie  bedrohte,  so  Terltert  doch  jedealilla  die  Inie- 
gerische  Heftigkeit  der  Volksversammlung  und  ihrer  Fftbrcr  io  den 
Feldzttgen  536  —  538  jenen  unheimlichen  Ton  reiaer  Deoiagogie  wmk 
oppositionellen  Unverstaades,  dea  M.  in  der  ftriegageschiebte  ao  ataili 
aad  schrolT  urgiert. 

Fassen  wir  nach  den  vorstehenden  Bemerkungen  den  Gesamtein- 
druck  kurz  zusammen,  den  M.  s  Darstellung  der  allern  Geschiebte  der 
Republik  auf  uns  macht,  so  ist  es  dieser.  Seine  Quellenkrilik  und  Ver- 
fassungsentwicklung steht  zu  der  Niebuhrschen  insofern  im  entschie- 
denen Gegensatz,  als  er  den  Schriftslellern  der  spätem  KepubUk  hier 
eine  viel  groszero  Auloritäl  einräumt  und  ihren  Ansichten  gegenüber 
die  Spuren  einer  ällern  und  vorzüglichem  Tradition  unbeachtet  laszt. 
Seine  historische  Darstellung  beachtet  ganz  consequent  weniger  die 
eigenthümlicheu  Züge  der  olleren  Institute  als  die  allgemeinen  Aormen 
alaatlieher  Eatwicklung,  sm  unterzieht  die  einzelnen  Seiten  des  slaat- 
lichea  Lebeas  aad  dea  Lebensproceas  der  eiuzelnen  Kräfte  einer  eio- 
geheaden  Kritik,  gelangt  aber  aaf  diesem  Wege  nicht  daio,  die  altere 
Zeit  der  Repablik  als  eia  in  sieb  Tolles  aad  geschloaacnes  ganse  xo 
Ibssea,  dessea  Eigeatbflailiebkelt  trots  aller  einaelaen  KelaMrpboaea, 
Irots  des  allnibUcbea  VerChlls  der  Tbetle  aoeb  laage  angebroeben  be» 
sUnd.  Er  betraehtet  die  iltere  Repablik»  wie  Taaitns  aiebt  die  dealaeba 
Verfassung,  sondern  das  Rom  der  Caesarea  betraebteto,  mit  jenem 
Scharfblick  für  dea  Verlbll  aad  die  Batartaags  als  wire  daa  Paatcbca 
aad  die  ungeheuren  Erfolge  des  SUats  positi?en  Beweisea  geaag  für 
das  Torbandeoficin  auch  gesander  Kräfte. 

Im  ganzen  haben  wir  unsere  bisherige  Betraebtong  aaf  Jeae« 
ersten  Theil  der  Geschichte  beschränken  könaea,  dea  wir  in  Eiagai^ 
als  denjenigen  oussoiiderlen,  dessen  Quellen  nns  wesentlich  nnbekaoat 
und  deshalb  unsicher  wären.  Nur  zuletii  haben  wir  gegianbt  bis  auf 
die  Zeit  des  Polybios  hinabgehen  zu  müssen,  am  jeaea  aegativen  Zag 
der  M.  sehen  Arbeil  möglichst  deutlich  darzulegen.  Hit  jedem  Schritt 
dem  Ciceronischen  Zeitalter  näher  gewinnt  jedoch  diese  laciteische 
Auffassung  an  innerer  Berechtigung.  Je  mehr  in  der  allgemeinen 
Auflösung  der  römischen  Zustände  die  Organe  und  Kräfte  der  Republik 
aerfallen  und  aus  ihrem  Schutt  neue  Menschen  und  neue  Interessen  er- 
waebsea,  desto  mehr  entspricht  dieser  neuen  Welt  das  Masz  mit  dem 
der  Vf.  misst.  Aaf  dem  kritisch  aichern  Boden,  unter  den  Zcitgeaoaaea 
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•der  Vorgivgeni  Virros  and  Caesars  ntf  sin  ndl  Unn  iker  die  Be« 
MMeUaii^  deg  einzelnen  nicht  übereinstimmen;  ater  im  gante«  wd 
grossen  wird  man  die  Sicherheit  ond  Scharfe  seines  politischen  Bliekt, 
MUMB  Ulierariachen  Urteils,  seiaar  payehologiaeliea Eatwieklong  iaiaier 
TOB  neuem  bewimäerB  mOssaa. 

Kiel.  K.  W.  Niiiuek. 


12. 

Die  Circusparteien  zu  Rom  in  der  Kaiserzeit. 


Die  Parteiung,  die  sich  in  der  Bevölkerung  von  liom  für  die  vier 
Farben  der  Circusfactioncn  bildete,  ist  eine  der  bcdeatsamsten  und 
merkwflrdigsten  Erscheinungen  der  Kaiserzeit.  Sie  spnlletü  die  ungu- 
beara  Mehrzahl  des  Volks  roa  deai  obdaeklosen  Proletarier'}  bis  zd 
dMB  Bakafaeber  der  Well  ia  vier  nad  spftter  ia  ewei  Lager.  Nfohta  aa» 
dares  bt  ao  diaraktariatiaab  fdr  die  UaaatftrKchkeil  der  poliliaokaa  Za- 
alioda  als  diese  Coaeealratiaa  des  allgeaMiaea  lateresses  aaf  diesea 
^egeaalaad,  aad  Biekta  aelgl  so  daatlieh  die  waehseade  geistige  aad 
•IHKelw  Verwilderaag  der  Haaptaladt.  Dea  Rogiaraagaa  warea  diese 
Faotioaea  siebar  aiabt  aaerwaaseht;  dass  dio  teideasebaftea  der  Ma»- 
aea  ia  eiaer  Rieklaag  abgeteakt  wardea,  in  der  sie  scheinbar  ohaa 
Gefahr  fQr  dea  Tbroa  aastoben  konnten ,  darauf  wirkten  ohne  Zweifel 
aaeh  die  besten  hin^),  und  wir  erfahrea  aiobl,  dasz  irgend  eine  ver- 
sncht  hätte  dem  Treibea  der  Parteien  zn  steaera.  Nicht  w  enig«  Kaiser 
aber  nahmen  auf  das  nnrerholenste  Partei,  meistens  für  die  grünen;  sie 
beförderten  den  Unfug  auf  jede  Weise,  ja  unterdrückten  und  terrori- 
aierten  die  wehrlosea  Gegenparteien  mit  der  brutalsten  Gewalt').  Beinf 

])  Auch  die  Sklaven  nahmen  Partei,  s.  Petronilla  c.  40:  Trlmalchio, 
pertnittOy  inquitf  VkUargyre  et  CafriOj  etti  prasianua  (sie?)  c«  famosua 
«te.  Der  Koeb  fordert  ihn  nachher  sa  eiaer  Watt«  anfs  •»  pruHnua  fro- 
a-imia  circBtuibua  primttm  palmam  — .  Vielleicht  iat  auch  aas  dies«A 
Or linde  der  ostiariua  prasinatus  (c.  28).  Uebrigens  beruht  die  Vor- 
stellung, die  Anhänger  der  Parteien  hätten  selbst  die  betrellViidcii  Far- 
ben getragen,  ausschlieszlich  auf  dem  li^pigramm  von  Marti al  XIV  131 
^aetmae  eoeeiiteae.  veaelo  prtuSmoque  /otfetf  fiijd  eaceina  autuea? 
l^e  fiaa  iata  iranafufra  sorie  vide.  Sie  ist  aber  an  und  für  aich  sehr 
natürlich.  Die  Stelle  des  Petronius  ist  wol  die  einzige  Erwähnung  von 
Parteien  auszerhaib  Roms  in   der  vorconatantinischen  Zeit.  Uebri- 

Sens  zeigen  sie  die  Mosaiken  Ton  Lyon  and  Italica.  3)  Martini  in 
er  Bialadang  sar  Mahlzeit  an  seine  Freunde,  von  denen  er  sich  alle 
politisctien  Gespräche  verbittet  (X  4>^),  schlieszt  mit  den  Worten:  de 
praaino  conviva  meua  venctoquc  loquatur^  IS'ec  faciunt  qucmquam  po- 
eula  noatra  reum.  ö)  Nur  zwei  Kaiser  werUeu  als  Anbänger  der 
blanen  genannt,  nenlieb  Vitellias  (Säet.  7.  Die  LXV  5)  nad  Caraanlla 
(Die  Lixvil  10,  TgL  LXXVUJ  8).   Alle  ibrigea»  voa  denen  eine 
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Volk  waren  die  Ti«r  CorpmtioBeii  eines  weitvenweigten  Anhangs 
schon  deshalb  gewis,  weil  sie  eine  systematische  Organisation  hatten. 
Ober  bedeutende  Summen  geboten  und  eine  Menge  vun  Menschen  unter- 
hielten und  beschäftigten;  überdies  sparten  sie  keine  Mittel,  um  ihrea 
Anhang  zu  recrulieren  *).  Aber  von  unendlich  grösserer  Wirkung  war 
die  Einrichtung  der  vier  Farben  au  und  für  sich,  wie  geschaffen  für 
das  Bedürfnis  der  Masse,  bei  jedem  Wettkampf  der  vor  ihren  Augen 
vorgeht  für  und  wider  Partei  zu  nelimen.  Sie  will  nur  eiu  Feldgeschrei, 
nach  seinem  Inhalt  fragt  sie  nicht  ;  vielmehr  ist  ihr  das  am  willkom- 
mensten, das  am  wenigsten  Ueberlegung  erfordert.  Für  Pferde  and 
Wagenlenker  konnte  eine  vcrhaltnismäszig  nur  genüge  Zahl  von  sach- 
verständigen und  Anhängern  Partei  nehmeu,  für  die  Farben  jedernuma. 
Pferde  ond  Wagenleaker  wechselten ,  die  Farben  blieben  peneuent. 
Wlhrend  einei  hilhen  Jihrlaiieeids  pfiraito  lieh  das  Fäligeidirei  4m 
Ftrbe  von  GeBeralion  %m  GenentioB  fort,  Md  iwar  ii  ehior  hwier 
aMhr  Terwildeniden  BevOlkaraiig:  aod  waaa  aehoa  hei  allea  aidcni 
Sehaospielea  wegea  der  aaerhOrtan  BoMa,  walaha  die  Cla^  apialle» 
Bxeease  oad  Tamolte  aa  dar  Tageaardaaay  waraa,  ao  war  dar  Giraaa 
aaeh  Wal  mehr  dar  Sehaaplata  wilder,  selbal  hlaüfar  Saaaaa,  Uala 
der  aafjgestolltaa  niKltriiahea  Poilea^).  Aaeh  die  haataa  Rafiaraa- 
gea  daldeten  im  Cireoa  aiaa  Uceaa,  die  sie  aonal  alrgaada  daldataa. 
Alt  aaeh  den  Uahargaage  der  weiasaa  zu  den  graaea,  der  roChaa  si 
dea  blauen  aar  aoch  zwei  Farlaien  um  den  Vorraaf  alriltaB,  ataadaa 
diese  sich  um  so  feindseliger  und  sobroffer  gegenüber,  aod  seinen 
höehatea  Grad  arreiehte  daa  Uebel  im  Oriaal,  aai(  KfOaalaaliMfal 


Parteinahme  berichtet  wird,  waren  grun :  Caligula  (Suet.  55.  Dio  LIX  14% 
Nero  (Suet.  38.  Dio  L\1II  6.  Marl.  XI  X\.   Plin.  N.  H.  XXXIII  27). 
h   Verus  (Hißt.  Aug.  c.  4,  6),  Conimodus  (Dio  LXXIT  17),  Elapabal 
( LXXIX  14).    Auch  von  Dumitiaa  glaube  ich  es  achlie^zen  zu  dürfeJi| 
4ia  Martini  die  blauen  au  persiflieren  wagte  VI  46;  vgl.  XT  33.  — 
In  Jiivenals  Zeit  hatten  die  grunt;n  entschieden  die  Oberhand  (Sat. 
II,  197  ff.).  —  Ein  Monument  der  blauen  mit  der  Inschrift:  f'ictoria 
venetianorum  scinpcr   constct  felicitcr  (bei  Marini   Atti  p.  5^2  v»f. 
6S76)  aus  unbestimmter  Zeit.    Von  demselben  spricht  Visconti  JM.  PCL. 
V  t.  88—43,  der  es  einen  Altar  nennt.  Aifali  aa  PanTinim  de  India 
circ.  I,  X,  69  spricht  TielJeicbt  aus  Versehn  von  awd  aeichen  Stein—. 
—  Theoderich  sah   «ich  veranlasst   die  grünen  gegen  die  blauen  in 
Schau  zu  nehmen  (Cassiod.  1  20  ,  27).    In  Konstantinopel  hatten  die 
Maaen,  die  wenigstens  seit  Justinian  stets  von  den  Kaisem  begüostiat 
wurden,  den  Vorrang  (Wilken  im  bist.  Tasehenbneh  18806.330).  —  M 
Parteinahme  des  Vitellius  schildert  Tacitus  HUt.  II  91.  Suet.  14:  qm—- 
dam  et  de  plebe  ob  id  ipsum  quod  venetac  facHoni  clare  malcdixcrant, 
•nleremil.  contcmptu  aui  et  nova  tpe  id  auaoa  opinatus.  Auch  Caracalla 
lleaa  auf  seine  Gegner  einbauen  (Herodfan  IV  6).      4)  HferonyMs 
cplst.  88: /neerem  popult  in  aurifrarum  morem  preCfo  redim^re»  Vfl. 
jfymmachus  eplst.  VI  42.   Was  für  die  Wagenlcnker  geschah,   kam  aitch 
den  Parteien  zu  gut.       5)  Die  Aufrechthaltnng  der  Ordnung  la«:  «irr» 
proe/eelii«  nrbi  ob,  et  aanc  äcbet  etiam  dispositoa  militcs  Station artoM 
habere  md  tuendam  populanum  ftHetem  (üipian  Digg.  I  19,  1  $  il>. 
Ä  üar^anrdi  Udh.  jLSu  A.  U  3  8.  1179  Ank  UW. 
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ito  Haaj^stidt  des  Mdis  gewordM  war.  Hier  wo  die  ZwMlr«d4 

weoig'Sleng  zu  Zeiten  eine  religiöse  und  politische  Färbung  annahmt 
raste  sie  mit  verdoppelter  Wut  und  erfüllte  das  Boich  mit  Aufruhr. 
Für  die  Parlei  verschwendete  man  sein  Vermögen,  ertrug:  Martern  und 
Tod  und  begieng  Verbrechen  ;  das  Partciinleresso  stand  hober  als  Ver- 
wandtschaft umi  Freundschaft,  Haus  und  Vaterland,  Keligion  und  Ge- 
setz; auch  die  Frauen  die  keine  Schauspiele  besuciiten  wurden  doch 
von  dem  Schwindel  ergrilTen:  man  kouiitc  es  nur  eine  allgemeine 
Geisteskrankheit  nennen*).  Der  Aufruhr,  der  im  J,  .'>32  im  Circus  zu 
Konstantinopel  entbrannte,  hätte  Juslinian  fast  Thron  und  Leben  gekos- 
tet, und  dreiszigtausend  Menschen  sollen  dabei  umgekommen  sein^). 

Leider  hat  kein  Historiker  des  Alterthums  für  werth  gehalten  eine 
Geschichte  des  Circus  zu  schreiben,  aoa  der  die  Nachwelt  lernen  könnte, 
wie  m  melieiilitrttB  AiflBgra  das  Uaheil  su  so  gigantischer  Grös^ 
•fwuehs.  Wir  mflssea  i»a  begnüge«  cvf  den  Grad  «id  daa  «maieb* 
greilaa  der  Kraakheitia  veriebiedeuen  Zeiten  ans  vereiaieltea  Sympto. 
aae«  so  seblieesen.  Beben  in  dem  letnien  Jabrbnnderi  der  Republik  f 
•ehab  ea,  daai  bei  der  Beaiatlanf  einea  Wagenienfcen  von  der  rolben 
Partei  Namena  Felix  einer  Ton  aeinen  Aabiagern  aieb  mii  anC  den  StM-» 
terhaafen  atdrate.  Diea  berichtet  der  iltere  PUains  aaa  der  Staate- 
seüaag,  eiaer  ia  dieaem  Felle  darchaaa  aaverdiebtigea  Qaelle*).  Man 
würde  glauben  es  sei  ein  Yerrflekter  gewesen;  aber  Flinioa  fdgt  aa^ 
drücklich  hinzu,  die  Gegenpartei,  um  den  Rohm  des  Künstlers  zu  ver*» 
kleiaera^  babe  bebanptet,  der  Selbstmörder  sei  dnreb  die  bei  der  Ver- 
brennung angewandten  Wolgerüche  betäubt  gewesen,  während  sia 
doch  sicherlich  am  liebsten  den  Selbstmord  auf  Uechnung  des  Wahn- 
sinns geschoben  hätte,  wenn  sie  es  mit  einigem  Schein  gekonnt  hatte. 
Doch  trotz  dieses  einzelnen  Falles  müssen  wir  annehmen,  das/,  die 
Farteibildung  selbst  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  noch  nicht  in  der  um- 
fassenden Weise  organisiert  war  wie  fünfzig  Jahre  spater.  Ovid  hat 
den  Circus  zum  Schauplatz«  einer  seiner  Elegien  gewählt:  er  sieht  neben 
seiner  Geliebten  dem  Hennen  zu.  Zwar  spricht  er  von  der  verschieden- 
farbigen Schaar,  die  aus  den  Schranken  hervorbricht'),  aber  sein  und  - 
seiner  Geliebten  Interesse  ist  nur  auf  einen  Wagenlenker,  nicht  auf 
eine  Farbe  gerichtet*^).  Horaz,  der  das  Interesse  an  Gladiatoren  öfter 
erwähnt,  spricht  kaum  je  vom  Circus  und  nie  von  Parteien.  Im  ersten 
Jahrhundert  bildete  die  Spaltung  aicb  aus ,  wosn  die  leidenschaftliche 
Tbeilaabme  dea  Calignla,  Nera  and  VitalHas  aaCi  wirkaanate  beitrog. 
Ala  Nero  aocb  in  die  Sebnie  gfeng,  mnate  ibm  aein  Lebrer  aobon  Ter> 
bieten  Ton  den  Spielen  der  Rennbahn  sn  reden.  Trots  dieaea  Yerbota 
bedanerte  er  einat  gegen  aeine  Mitaebfller  einen  grOnen ,  der  von  aei- 
nen Fferden  geaebleifl  worden  war;  der  Lebrer  hOrte  ea  and  aohalti 


6)  Procop  bell.  Per«.  1  24.  7)  S.  Wilkea  a.  O.  S.  316  ff.  und 
W.  A.  Schmidt:  der  Aufstand  in  Konstantinopel  unter  Juatinian  (Zu- 
Hcb  1854).  8)  N.  H.  VII  54.  9)  Evolat  admUtU  dücolor  agmm 
««KM  (Amer.  lü  %  76).      10)  Vgl.  ebd.  Va.  61  ff.  oad  A.  A.  fllft. 
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und  der  hoPTnangsvolle  Schüler  erklärte,  er  habe  von  Heklors  Schlci- 
fang  durch  Achilleus  gesprochen").  Aber  dreiszi^  Jahre  spaler  war 
CS  schon  so  weit  «j^ekommen,  wie  Taoitns  klagt dasz  man  gar  keine 
andern  Gespräche  als  über  Spiele  von  jungen  Leuten  vernahm,  wenn 
man  die  Hörsüle  helrat,  und  dasz  selbst  die  Lehrer  von  nichts  lieber 
mit  ihren  Zuhörern  schwal/Jen;  die  Vorliebe  für  Spitfle,  Gladiatoren 
und  Pferde  war  bereits  eins  von  den  eigenthümlichen  Uebeln  Korns, 
die  man  schon  im  Mutlerleibe  empdeng,  und  die  das  Gemüt  so  ein- 
nahmen und  erfüllten,  dasz  es  für  edlere  Bildung  keinen  Kaum  liesz. 
Am  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  faszle  Juvenal  die  Interessen 
des  römischen  Volks  in  das  berahmle  panem  et  circenses  susamoieQ 
verlören  die  frOnen  im  Circas,  meinte  er ,  so  wire  Ron  so  riederge- 
•eblegen  «od  besMrit,  wie  ei  meli  der  Sehlaehl  bei  Canae  w«r^^). 
Der  jüngere  fttelna  komile  vieht  bef^eifea,  wie  ao  viele  taaseade  alcbl 
daroh  die  Sefaaelligkeil  der  Pferde  aoeh  dareh  die  Kaasi  der  Leate  eich 
im  Ciroas  feasela  lieaiea,  sondern  dareh  eia  so  oder  so  gefirbles 
SMolc  Zeag;  liöante  dies  mitteo  im  reanea  vertonseht  werdea,  so  Wirde 
aaeh  Gaast  aad  laleresse  sieb  wendea,  dieselbea  die  ebea  Herde  aad 
Lealier  voa  weitem  kaaatea  aad  aariefea,  wardea  sie  dana  ptditlicb 
vertassea.  Uad  wena  alleia  der  Pöbel  so  an  einer  eleadea  Tantea  biafs! 
Aber  aaeh  ernste  Mfinner  wSren  unersättlich  im  Genoss  dieaer  Ualer- 
haltung,  and  Pliains  konnte  nicht  umhin  cini<^o  Geangthuang  za  em- 
pAnden,  dasz  er  nicht  war  wie  diese  '^),  Marcos  Aorelius  glaubte 
seinem  Erzieher  besonders  verpflichtet  so  sein,  dasz  er  ilin  davor  be- 
wahrt habe  ein  Parteigänger  der  grünen  oder  blauen  zu  werden 
wahrend  sein  Mitregent  das  erslere  mit  dem  grösten  Eifer  war.  Ein 
Grieche  der  in  dieser  Zeit  Rom  besuchte  fand  fiir  die  Physiognomie 
der  Stadt  die  Unterhaltungen  charakteristisch,  die  man  auf  den  Stra.«7.en 
über  Ang<;Ic«^enheiten  des  Circus  führte;  die  Hippomanie  war  au<z.ersl 
verbreitet  und  hatte  sich  vieler  scheinbar  trelTlicher  Männer  bemäch- 
tigt*^). Wie  demoralisierend  die  Circusspiele  auf  die  Caesareu  Cara- 
calla  und  Gela  wirkten,  beschreibt  llerodiun '®),  und  Cassius  Dio  Usil 
seinen  Maecenas  dem  Auguslus  den  Rath  ertheilen  sie  wenigstens 
sof  Rom  zu  beschränken,  damit  nicht  ungeheure  Summen  verschwen- 
det ond  die  Menschen  von  böser  Raserei  ergrilTen  werden'*).  Ändert- 
halb  Jahrhnaderte  spiter  schilderte  Anmianas  Marcellinus  die  Sitten 
Roms,  ia  eiaer  Zeil  wo  das  Reich  im  iaaerstea  aerrttttet  war  und  die 
Gefibrea  tob  Oslea  aad  Nordea  immer  alher  aad  forehlbarer  drokloa. 


II)  Suet.  Nero  22.  12)  Dial.  de  oratoribns  c.  29.  Nipperdey 
Kinl.  S.  Vir  setzt  ihn  ins  Jahr  öl.  16)  10,  78.  14)  11,  197  ff. 
15)  Plin.  epitt.  IX  6.  16)  Ad  ae  ipsnm  I  5.  17)  Nigrin.  29.  Ist 
er  auch  nicht  von  Lukian,  so  ist  er  doch  in  dieser  Zeit  geschrieben. 
Vgl.  Amm.  Mareen.  XXVni  4,  29.  JH)  III  10.  19)  Dio  LH  10. 
Kr  fugt  binza:  x«l  xd  fityiotov  i'va  o[  atgarFvoufvoi  rotg  aQtOTOi^s 
fnnoig  ä^^VP^tg  <p^<y4hK»  ifmutv.  Dies  ist  jedoch  die  einzige  mir  be- 
kannte Aadeotnng  von  einem  Mangel  an  Pferden,  des  der  Gebrmadi 
des  Gireas  fir  die  Armee  herbeigeföhrl  hgtte. 
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flr.  4ie  Masse  war  der  CircM  T««p«A,  Wohnort,  YncManmlungsplvit 

■nd  Ziel  aller  Wttoache^*^);  es  war  ein  wanderbarer  Anblick  eio^ 
unT.Hhlbarc  Menge  in  leidenschafllicher  Aufregung  den  Verlauf  der 
Wellkümpfe  in  der  IJcnnbalin  verfolgen  zu  seben^^),  und  in  den  Krei- 
sen des  hocbmütigen  Adels  wurden  die  ßoten,  welcbc  die  Ankunft 
neuer  Pferde  und  Wagenlenker  bcricbtelen,  so  empfangen  wie  einst 
die  Diuäkuren,  als  sie  die  Nuchricht  von  dem  Siege  Horns  über  die  Tar-> 
qainier  braclilen  ^^).   Und  wieder  nach  anderlhalb  Jahrhunderten,  als 
das  Reich  von  den  Wogen  der  Völkerwanderung  längst  in  Trümmer 
geschlagen  war,  Italien  wüst  lag  und  der  Gothe  Theoderich  Horn  von 
Ravenna  aus  regierte,  tobten  im  Circns  noch  immer  die  alten  Leiden- 
schaften. Cassiodor  fand  es  staunenswürdig,  wie  dort  die  Aufregung 
der  Gemüter  grösser  als  in  allen  andern  Schauspielen  war.  Der  grüne 
gawinot  den  Vorsprung,  ein  Theil  den  Volkf  ist  niedergeschlagen ;  der 
blane  gewinnt  ihn,  ein  anderer  Tbeil  grimt  sieh ;  ohne  einen  Vortheil 
na  heben  triumphieren  sie  leidenschafUich,  ohne  einen  Nachtheil  ta 
taidea  fahlen  sie  den  tiebtea  Sehmeri,  auin  fahrt  die  nichtigsten  Strei« 
tigheifeen  mit  ataem  Bifer,  als  waan  dieae  Bestrehaagan  einem  gafohr« 
badrohtea  Vaterlaade  giltea.  Er  aeaat  die  Wagenreaaea  ein  Scbao« 
afial,  daa  den  aittUchan  Emst  vertreiht)  die  eitelataa  Ktepfa  befördert, 
die  Rechtschaffenheit  vcroiahtet,  fOr  Hader  aad  Zwietracht  aiae  ha« 
fruchtende  Quelle  ist^^). 

Wo  SO  befüge  nnd  manigfacbe  Leidenschaften  und  Interessen  In 
Bewegung  wiuren,  mäste  die  Zeit  von  der  Anieige  der  Spiele  bis  zu 
ihrem  Beginn  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung  in  fieberhafter  Auf- 
regung verflieszeo.  Bei  der  Nachricht  dasz  eine  für  den  Circus  be* 
stimmte  Sendung  von  Thieren  oder  Leuten  sich  der  Stadl  nähere,  ström- 
ten gros7.e  Menschenmassen  zum  Thor  hinaus^'*);  überall  sah  man  auf 
Straszen  und  Plätzen  Gruppen  beisammenstehn ,  die  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  die  Eventualitäten  der  bevorstehenden  Wellkämpfe  er- 
örterten; bejahrte  Männer  pochten  auf  ihre  vieljährige  Erfahrung  und 
verschwuren  sich  bei  ihren  Runzeln  und  grauen  Haaren ,  dus  Heicb 
könne  nicht  bestehen ,  wenn  es  nicht  so-  gchn  werde  wie  sie  voraus- 
sagten Man  schlosz  Wetten  ^^),  befragte  Wahrsager  über  ihren 
Ausgang und  suchte  sich  den  gewünschten  £rfolg  durch  Zauberer 


20)  Amm.  Marceil.  XXVIII  4, 29.  21)  Ebd.  XIV  6, 26.  22)  XXVIII 
^11.  Sa)  Caasiod.  Yar.  W  61.  24)  Symmachns  X  20.  Ebd. 
25  (TkeoioMW  et  jireadio —  SpnmachuB  V,  C^praitf.  U,):  expeetantur 

cotiflic  nurifü,  qni  prnpinqunrc  urbi  muTirra  promissa  conßrmcnt. 
aurt^arum  rt  cqunrum  fama  colligitur:  omnc  vthicnlum  ,  omnc  navi- 
ftium  Mcenicoa  artijicca  advexi99e  iactatur,  25)  Lukian  Nigrin.  29. 
Amm.  Marcell.  XXVUI  4,  29.  26)  Jni^n.  11,  M.  Mart.  XI  1,  14b 
Tertnll.  de  speQt.^16.  27)  Taataas  Chil.^XIII  Hist.  474,  197: 
yiQi^as  Qi'nrovTSg  oqvi&i  fiia  xaiv  xcfTOnt/'wf ,  |  aXcpa  xal  ßiqxa  x«i  Ao*- 
Ttcc  ftf^P*  aroirsi'ov  j  iv  j^dgraic:  nuf^^viyqafpov  xwt  xaq  yi(it&as 

ix£&ovv.  I  ka%6novv  inftxce  Xomop  tviup  tcsqI  nolifiovy  j  ^Ellr^v  aga  6 
srft«i9^S  sr«^  ovv  yop^  ßctQßctQwVf  ^  IlixQog  ij  Uaviog  ox^awüP  iUf^ffva» 
•p^  Aywfrty  I  ^  aal  Mttqiav  igf  Zw^  fkuXu  lußiip  tis  yofMsr.. 
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zu  sichern ,  denen  man  die  Macht  Eusobrieb  die  Pferde  im  reiuieB  >■ 
beschleunigen  oder  sa  libnea^). 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 


Zur  Litteratur  des  Apulejus. 


1}  Die  Fabel  von  Amor  und  Psyche  nach  Appulejus  lateinisch  fmd 
deuisoh  meirieek  bearbeM  von  Dr.  Johann  Chrieiimm 
Elster,  Mü  ürM  und  Anhangen  sowie  sieben  HdwseknH 

fen  nach  An^ken^  Raphael^  Thorwaldsen  und  emer  Ori^ 

nalcomposilion  ron  G.  R.  Elster.  Leipzig,  Rudolph  Weigel, 
1854.  XXIV  u.  181 S.  8. 

Die  Dorehsiolil  der  lelitett  BofM  Torliegeaii«*  Sebrill  hat  Br.  Dr. 

B.  B.  Seiler  besorgt:  dem  am  9n  Hai  18&4  als  Conreetor  des  Gyata- 
efuBS  le  Helmstedt  im  63n  Lebensjahre  verstorbenen  Vf.  war  es  niahl 
mehr  vergöml  diese  Arbeit,  die  ihm  gewis  eine  Freude  ead  Brhelng 
des  Alters  gewesen,  im  Drucke  vollendet  sa  sehen.  Dem  gebt-  ned 
gematvollen  Manne  war  die  liefsinnige  apalejisebe  Fabel  von  Amor 
und  Psyche  seit  langer  Zeit  ein  Liebiingsgegenstand  der  Besch» ni>ung. 
Schon  im  J.  1829  hatte  er  eine  Abhandlung  *  de  Tabula  Cupiüinis  et 
Psyches'  geschrieben;  in  seinen  alten  Tagen  unternahm  er  es,  angeregt 
durch  verschiedene  ähnliche  Versuche  in  neueren  Sprachen,  denselbee 
Stoff  in  lateinischen  Hexametern  zu  behandeln,  um,  wie  er  in  dem 
Vorworte  sagt,  den  Freunden  antiker  Poesie  Interesse  für  jene  Blüte 
des  classischcn  Allertiiums  einzufloszen.  Aus  diesem  Grunde,  weil 
das  Gedicht  weniger  für  Latinisten  als  für  Freunde  der  antiken  Poesie 
bestimmt  ist,  hat  der  Vf.  dem  lateinischen  Gedicht  auch  eine  metrische 
Uebersetzung  in  der  Muttersprache  beigegeben;  den  Versuch  aber 
überhaupt  einen  ursprünglich  in  lateinischer  Prosa  erzählten  Mythus 
in  lateinischen  und  deutschen  Hexametern  zu  behandeln,  den  meo  als 
aus  dem  Gyouissialiuiterrielit  hervorgegangen  betraehten  darf,  wät 
er  sanlokst  dareh  die  Wiebtigkeit,  die  mta  ia  aeaester  Zeil  w> 
sebiedenea  Seilea  der  lateiolseheB  VersifeatioB  ia  Sebalea  wieder  aa* 
erkeane ,  gereebtfbrtigl  wissea.  Ret  isl  mil  dem  Urleil  Aber  dia  Be- 
dentang laleiaisober  Versifioatioa  fftr  aasere  Gymaasiea  voUkom«aa 


28)  Araob.  I  43:  quii  enim  koi  (magot)  »eteiaf  ttudere  —  in  cttr^ 

rieulis  equos  dcbilitarc  incitare  tardare?  Hieron.  v.  HilarionLs  p.  8:  hic 
itaque  acmulo  suo  habvntc  maleficum  qni  dacmoniacis  quibusdam  im- 

£recationibu8  huiui  impedirei  equoa  et  illiut  incitarctf  vcnit  ad  B.  Hi~ 
triomem  el  itoit  fmn  mieerterjiim  feedi  euam  a«  defmdl  e*eeer«eltaAc. 
Vgl.  Lobeck  Agiaoph.  p.  33».  Amm.  Maredl.  XXVI  3,  S.  XXVU1 
I927.  Casaied.  iU  51. 
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•ifiverslanden  and  glaubt  ansserdem  mit  dem  Vf.,  dasz  aolehen  Ver* 
soeben,  wie  der  gelieferte  ist,  das  Licht  der  OefTentlichkcit  wol  %m 
gestatten  sei.  \\  enn  Hef.  übrigens  in  der  folgenden  Beurteilung  des 
Buches  in  manchem  einen  Tadel  ausspricht  oder  eine  von  dem  Yf. 
abweichende  Ansicht  vorbringt,  so  mü^^o  man  darin  keine  Impietat 
gegen  einen  verstorbenen  und  einen  verdienten  Veteranen  des  SchuU 
faches  erkennen,  sondern  bedenken  dasz  man  bei  derartigen  Bespre* 
cbuogen  nur  die  Sache  ins  Auge  fassen  darf. 

Das  Buch  zerfüilt  in  folgende  Thcile.  Nach  einer  deutschen  poe- 
tischen Zueignung,  aus  der  die  Vorahnung  des  nahenden  Todes  her- 
vorleuchtet, und  einem  Vorworte,  in  welchem  der  Vf.  sich  namentlich 
aber  die  netriacheii  Gesetze  ausspricht,  die  er  bei  dem  Bau  des  latei- 
■iteliM  and  des  deataehMi  Hezanelm  lMobtelitalhali6)  folgt  *Appaleii 
fibiilt  de  Psyche  et  Cepidiee'  nach  den  HildehrevdedieB  Texte  8. 1^ 
51  ^  daraof  Blatere  lateimeehe  Metriache  fiearbeitqeg  dieeer  Fahel  aiit 
gegenaberateheBder  aietriacher  Uebersefatung  8.  da—  15S.  Angefägt 
iat  desD  *de  fabele  d^idima  et  Faychea  diaaerletio  brevior'  8.  Itt— 
167  ud  *ereheeolegiiehit  Beilegen'  nit  einem  klelMn  Ntehtraf  tm 
Hm.  Seiler  S.  168— Jdi. 

Der  apolejiaehe  Text  iat  %vm  Behef  einer  Vergleiehnng  mt  der 
Mtnaehen  Bearbeitang  wol  besonders  in  der  Voraussetzong  beigege- 
ben ,  daas  denen,  fttr  welche  diese  Bearbeitung  berechnet  iat,  nicht 
inmer  leicht  eine  Ausgabe  des  Apulejus  sur  Hand  sein  m6ge.  Die 
aaetriscbe  Bearbeitung  der  Fabel  aber,  etwas  aber  1400  Verse,  soll^ 
yrie  auch  der  Titel  des  Buchs  zeigt,  jedenfalls  als  der  Uaopttheil  des- 
selben angesehen  werden.  Sie  ist  in  folgende  Gesänge  abgetheilt:  I. 
Gaodia  Psyches  et  Cupidinis.  Initium  malorum.  II.  Errores  Psychcs. 
HL  Labores  Psychae  a  Venerc  imperati.  IV.  Descensus  ad  inferos.  V. 
Adscensus  in  coelum.  Jedem  Gesänge  geht  ein  lateinisches  Argnmen« 
tum  voraus. 

Was  nun  die  metrische  Seile  des  lateinischen  Gedichtes  betrifft, 
so  musz  man  bekennen  dasz  die  Verse  jrröstcnlheils  kunstvoll  und  mit 
Strenge  gebaut  sind  und  dasz  sie  für  unsere  Zeit,  die  auf  diesem  Felde 
keine  besonderen  Leistungen  aufzuweisen  hat,  alle  Anerkennung  ver- 
dienen; doch  wird  man  bei  strengerer  Beurteilung  an  ihnen  die  Beweg- 
lichkeit und  den  leichten  Flusz  vermissen,  den  gerade  eine  ao  duftige 
Fabel  wie  die  voriiegende  verlangt.  Wer  die  Emibluig  dee  Ap.  in 
Gediobtnia  hat,  dem  wird  aicb  an  vielen  Stellen  die  Ueberaeagung 
mrfdringeu,  daaa  bei  allen  Anawaehaen  nnd  8onderberkeiten  die  apn- 
lejinehe  Daratellnng  doeb  dem  Charakter  der  Febel  mehr  entapreoben 
mftolila  ala  der  ernate  Gang  dieaer  Verae.  Andi  in  Betreff  der  Bebend* 
lang  der  Gedanken  ibertrifft  Ap.  den  neeem  Beerbater,  bei  dem  nuui 
oft  eine  aehirlere  Aaaprignng  dea  Gedankena  nnd  eine  grfleaere  An- 
neihnnliehkeit  aowie  atirkere  Henrorbebnng  der  poetiaehen  Momente 
verminst,  während  bei  Ap.  flberall  genaue  Motivierung,  lebendigea 
Colorit  und  bewegtes  Leben  zn  treffen  iat.  Obige  Mängel  trigt  denn 
MMrlieb  aaob  die  dentaehe  üebera^tMBg  as  aieb,  welche  annardeB  • 
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eiueslhoils  den  lateinischen  Worten  sich  enger  hätte  anschlieszen  und 
anderntheils  dem  Geoiu«  der  deutflcben  Sprache  mehr  hätte  Uechnuag 
tragen  sollen. 

Vergleicht  man  weiter  die  neuere  Bcürbeilung  iiiil  der  des  Ap.  ia 
Bezug  auf  die  Fabel  selbst,  so  ist  der  Vf.  mit  Absicht  hier  und  da  voa 
seinem  Vorgänger  abgewichen  theils  dnreh  UmdiohtuDg  grösserer  Par- 
tien, theila  in  UeiM  Zogen,  die  aker  doek  Ür  die  aSeidiMng  des 
gansea  sieht  ohne  Bedentnnf  nai,  linige  kleinere  Aeaderangeo,  «M 
denen  wir  niflit  einverstanden  sind,  woUen  wir  ans  dem  Sn  Gesänge 
kenmagreifett.  Der  Vf.  gibt  der  weibUeben  Dienerseknil  der  Venm 
MrsMos,  TritiiUay  Soliieilmdo  die  grieekiseken  NaBen  Sopkntgmt^ 
If/ffi  Mßrimua,  Dagegen  ist  niekta  einanwendea;  wenn  er  aber  JlSld 
Ar  Cimnuftmio  das  grieflkiscke  Neatram  j9o^  gls  weiblieken  Fecsane» 
■aaea  aaaioinrt,  so  ist  das  sn  weil  gegangen.  Hiarbei  sei  noek  wate 
kaaierkt,  dasz  die  apolejische  Consueludo  nicht,  wie  vom  Vf.  gesebiebl| 
als  *  Gewohnheit',  sondern  als  ^Umgang'  aofzufaiaen  ist;  die  Stelle 
Met.  V  p.  aS7  Oud.  affiie,  ut  e$i  nttma  r§dMim^  aaat'las  jisr  om- 
duam  consuetudinem  delectationem  ei  comm^darat,  woraaf  der 
Vf.  aieh  beruft,  beweist  nichts.  —  Den  Vers  Ii  170  fumlts  Itym  PkUo- 
m$ta  gemit^  loca  questibus  implet  (von  der  umberwandelnden ,  dea 
Amor  suchenden  Psyche)  würde  Hef.  streichen;  ein  stilles  gefasztes 
Wesen  eignet  der  suchenden  Psyche  mehr  als  laute  unaufhörliche  kla- 
gen. ^  Als  Psyche  sich  endlich,  nach  vergeblichem  suchen  zu  allem 
entschlossen,  im  Hause  der  Veuus  eingestellt  hat,  läszt  ii  320  (f.  die 
erzürnte  Güttin  sie  durch  die  Chariten  entkleiden  und  zu  sich  herein- 
führen, um  die  arme  zu  höhnen  und  zu  züchtigen.  Bei  Ap.  VI  p.  397 
führt  Consueludo  ^  una  de  famulitio  Veneris^  die  Psyche  herein,  und 
der  Vf.  hätte  dieser  auch  den  Dienst  lassen  sollen.  Obgleich  die  Cha- 
riten in  anderer  Beziehung  auch  zu  der  Umgebung  der  Venus  gehören, 
SU  taugen  diese  holden  Göttinnen,  die  freundlich  dem  ^lenschea  altes 
schöne  gewähren,  doch  nicht  za  solchem  Dienste. 

Die  grOsaeraa  Üaidicbtaagen  finden  sich  besonders  in  den  drei 
letalen  Claaingan.  Wir  wollea  nar  einiges  aar  Probe  beraushebea. 
Als  Psyche  voa  Veans  den  Anflrag  erkaltoa  kal  ia  die  Datarwail  an 
gakaa,  eilt  diese  bei  Ap,  roa  Sebreokan  arfallt  aaf  aktaa  kokoM  Tkaita« 
nm  Siek  darek  eiaea  Stars  foa  deaMelbea  dea*Tod  aa  gaban;  aber 
fiblsliek  spriekl  der  Tkana,  makat  die  Psreke  von  deai  Slarae  ak  aal 
gibt  ikr  Vorsehlige,  wie  sla  sieb  bei  ihrem  Niedeigaaga  an  Proaer 
piaa  aa  Yarbaltaa  bebe.  Dana  aia  Tbarai  redend  alagafibri  wM  irt 
abgesehaiaekt,  und  der  Vf.  batte  ein  Reebt  sn  iadera.  Br  dioklal  aaa 
YOn  III  130  an  folgendormaszen.  Schon  während  Psyahe  nnf  denn  Fei* 
senberge  das  stygische  Wasser  holt,  istCapido  rnn  nniaar  Wmide  ft 
beilt  (doch  liest  der  Vf.  III  172  wieder  von  ihm  sagea:  fvotf  nat^ 
guod  haftet^  non  est  medicabü€  vulnus)  und  fliegt  umher  (in  welcher 
Absicht,  ist  nicht  gesagt).  Es  begegnet  ihm  Venus  und  belehrt  ihn.  Psy- 
cho müsse,  ehe  er  sich  mit  ihr  vermählen  könne,  noch  in  die  Unter- 
welt wandern.  Aaf  Ctt|»idoi  Bitten  gebt  dann  Merenrias  aaok  TatAMram 
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und  verbirg:!  sich  dort  in  einem  Thunnc,  bis  Psyche  kommt  nm  sich  von 
demselben  lierab/aistürzen.   Und  nun  übernimmt  Mercurius  nicht  nur 
die  upulejischu  Holle  des  Thurms,  sondern  er  geleitet  Quch  die  Psycho 
in  die  linterwell.   Durch  diese  Ficlion  IriU  das  unpassende  ein,  dusx 
Mercurius  vor  dem  liinubgani^  zur  Unterwelt  der  Psyclie  eine  Menge 
von  Dingen  sogt,  die  er  ihr  besser  drunten  gezeigt  und  gesagt  hälle^ 
80  daes  eins  von  beiden  Oborflüssig  ist,  entweder  die  weiUfiußge  Be- 
lebruag  od«r  die  Begleitmig.  B«  Ap.  geht  Psyche  aaeh  Btflehr 
durcb  den  Tbnmi  allein  und  siolier  hinab  nnd  anritii,  md  dar  Vf.  bitte 
ihm  in  dieaer  Binbebhelt  folgen  aollee;  er  brandile  nur,  alati  den 
Thnrm  redend  eieaeßlbren,  anf  Veranlasanng  das  groasett  C«|»ido,  dea* 
aet  verborgene  Macht  der  nnglOekliehea  Payche  ae  Oft  %ut  Seite  elelit» 
eine  Stimme  nea  dem  Tbnrme  der  Payche  anlgegentöMn  su  laaaen,  wie 
ja  aneh  knn  vorher  naeh  aeiaer  Diobtnng  (II  103)  am  atygiaehen  Qoelt 
von  allen  Seilen  Stimmen  ertönen,  wahrend  bei  Ap.  die  WHioks  aquMB 
reden.  —  Mercurius  begleitet  die  Psyohe  bei  dem  Vf.  (IV  41  If.)  Mff. 
bia  in  die  Nähe  der  Wohnung  Proserpinaa  nnd  kehrt  dane  inrflek;  wa- 
rum er  Psyche  nicht  auch  Kunickfiihrt,  ist  nicht  zu  ersehen.  Wie 
kommt  nun  Psyche  aus  der  Unterwelt  ?  Der  Vf.  erfindet  ein  eigenlhflm- 
lichcs  Auskunrtsmittel.  Proserpina  nemiich  nimmt  vom  Herde  ein  Kien- 
holz und  schüttelt  von  dem  Brande  ein  bewegliches  Fliimmchen,  das 
nun  vor  Psyche  berläuTt  und  ihr  die  Uulerwelt  crlielll,  so  dasz  sie  den 
ItilckAug  linden  und  zu<>:leich  die  Schrecken  und  Strafen  der  Unterwelt 
sehen  kann.  Das  ist  denn  doch  /ai  viel  und  zu  absondcriicli  motiviert; 
<ler  VF.  hätte  wie  Ap.  auch  ohne  Flämmchen  Psyche  zurückkehren  und 
die  Dinge  der  Unterwelt  sehen  lassen  können.   Im  Heiche  der  Phanta> 
sie  ist  gar  manclies  möfii:iich,  da  hat  Psyche  Flügel,  die  sie  leicht  über 
Thäler  und  Kliifle  hinirugen,  ohne  dasz  der  Verstand  ihr  ängstlich 
Brücken  und  Stege  zu  bauen  braucht.  Alle  diese  Abweiobungen  von 
Ap.  wfiren  nur  dann  gereebifhnigi ,  wenn  eine  tielare  Bedeeteag  in 
dieselben  hineingelegt  wire;  aber  wir  vermdgee  eiee  aelehe  eieht  euf- 
teSaden.  —  WAhreed  Psyohe  i«  der  Unterwelt  kt^  liait  der  Vf.  Ca- 
pido  Iberall  enf  der  Erde  omherfliegen  nnd  daranf  von  Minerva  «eil 
Mers  Waffen  fordern  em  die  Unterwelt  sn  erobern,  wenn  dieae  die 
Psyohe  nicht  snrOcfcgibe.  Er  aebeint  die  Waffen  nicht  erhallen  an  ha- 
ben, denn  er  erbittet  aieh  nachher  von  de«  Adler  den  Jeppitefi  der 
ihm  lofllllg  anfstftsit,  den  Bllta  nnd  erlangt  «eiler  von  dieeem,  dau 
er  ihn  in  die  Unterwelt  zn  tragen  bereit  ist  Amor  reitet  nun  noch 
wirklich  auf  dem  Adler  in  der  Unterwelt  umher,  verfehlt  aber  die 
Payche.  Zurückgekehrt  kommt  er  in  die  Nähe  eines  Felsgeklartea,  in 
deasen  Höhle  die  aus  der  Unterwelt  nnriekgekehrte  Payehe  liegt,  von 
slygischem  Schlafe  abergoaaen,  der  ans  der  vorwttaig  geölTneten 
Büchse  der  Proserpina  gestiegen  ist.  Amor  blitzt  und  donnert  hier 
«•inmal,  sieht  die  Psycho,  stürzt  hinab  und  er» eckt  die  Geliebte  mit 
der  Spitze  seines  Pfeiles.  Wozu  dies  alles?  wo  ist  der  innere  Zusam- 
menhang? wozu  bedarf  Amor,  der  benügelte,  des  tragenden  Adlers? 
oder  soll  der  Adler  etwaa  besonderes  bedeuten?  Mao  möchte  fast  sa- 
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gen,  wie  natürlich  ist  dagegen  Apnlejns!  —  Das  gegebene  genügt  um 
zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Umdichtungen  geschehen  sind;  wir 
wollen  daher  auch  die  übrigen  zalilreichen  Aenderungen  und  Ein- 
schiebsel in  den  letzten  Büchern  nicht  weiter  verfolgen  und  nur  nocli 
das  bemerken,  dasz  doreh  dieselben  die  Idee  der  Fabel  nicht  verän- 
dert worden  ist  und  dasa,  wmm  niaMhes  woehernde  Geranke  an  der 
apulejisoben  Daratellndg  abgeaebaitlaa  ist,  doch  der  Vf.  aeiMraeil« 
wader  der  Fabel  eine  poetisabere  Form  gegeben  neeb  aieb  dM  Idee 
daa  gauen  klarer  aaa  Liobl  f  aatollt  bat 

Ba  folgt  die  «dlaaarlatio  bravior  de  Uala  Capidiala  et  PayohM». 
Piaae  verbreitet  sieh  yorugawaiae  ttber  die  Eatatebaiig  and  Geaebicbte 
dar  Payebefabal.  Der  Vf.  aaeht  mit  BOttiger  n.  a.  den  Uraprasg  der 
Fibel  in  den  Mfalerien  dea  Eroa  an  Tbeapiae  nnd  nimmt  drei  Epocfaea 
in  ihrer  Entwiabinng  an:  ihm  Bntstehungszeit  in  sehr  Traben  Zeiten, 
ihre  vollkommenate  Ansbildang  zar  Zeit  der  bOobalen  Blüte  der  grieohi- 
sehen  Litteratur  nnd  Philosophie,  and  ihre  Depravalion  durch  Apulejas. 
Aber  Mysterien  des  Eros  kennen  wir  ttberhanpt  nicht,  and  von  einer 
aa!=tgebiideten  Psychefabel  vor  Ap.  wissen  wir  aneh  nichts,  ohgleidi 
die  Poesie  wie  die  bildende  Kunst  schon  vor  ihm  manches  auf  das  Ver- 
hiltnis  des  Amor  zu  Psyche  bezügliche  geliefert  hat.  Warum  die  Fa- 
bel von  Amor  und  Psyche  ihre  Entstehung  nicht  in  der  alten  niylhen- 
bildenden  Zeit  der  Griechen  haben  kann,  dafür  hat  der  unlerz.  vur 
Jahren  in  einer  Abhandlung  im  Archiv  f.  Phil,  und  Paed.  Bd.  XIII  S. 
77  IT.  besonders  d^n  Grund  gellend  gemacht,  dasz  die  mylhologisriic 
Personificalion  der  Psyche,  der  menschlichen  Seele,  aus  der  dem  äu- 
szern  hingegebenen  Anschauunsfsweise  jener  allen  Zeil  des  gricchi-  j 
sehen  Volkes  nicht  entspringen  konnte,  sondern  dem  späten  Zcitüllcr  ' 
der  Reflexion  und  Verinnerlichung  des  griechischen  Volksgeistes  ange- 
hören musz.  Psyche  ist  das  jüngste  Kind  der  griech.  Mythologie;  die 
Fabel  aber,  wie  aie  nna  vorliegt,  hat  wol  Apulejus  selbst  gemacht.  Eise 
Corroptfe«  danelban  dnrah  Ap.  kdnnen  wir  dem  Vf.  nicht  aogahea ;  eia 
derartiger  Vorwarf  kAnnte  atdi,  wenn  wirkHeh  aabon  eine  aosgebilAele 
Yaycberiibel  vor  Ap.  eziatiert  bitte,  nnr  anf  die  DtetioD  and  daa  form^ 
dar  Daratellanf ,  nieht  aber  anf  den  innam  Kern  der  Fabel  beaiebca. 

Dia  folgattdan  drei  *  arcbaeologiaeben  Baiiagen  *  referieren  aber 
den  geiranwirtifan  Stand  der  Unteranebnngen  in  Retrd(  der  Botsleba^ 
der  Payebafhbal  and  aind  baaondera  gegen  0.  Jahn  geriehtet,  der 
Fabel  kein  hohes  Alter  anerkennt  nnd  in  den  meiaten  erhallenan  Kaasl- 
darslellangen  von  Amor  und  Psyche  keinen  Zasammeabang  mit  der  so 
viele  kanstleriaahe  Süjets  enthaltenden  Erzählung  des  Ap.  sieht.  Der 
Vf.  nimmt  hier  zugleich  Veranlasaong  einiges  über  die  Idee  der  Fabd 
an  sagen,  waa  jedoeh  vollatindiger  nnd  aasfahrlicher  hätte  geschehts 
sollen,  and  zwar,  wie  es  ons  scheint,  in  der  ' disserlatio\  Der 
kurze  Nachtrag  Seilers  führt  noch  die  Erklärung  der  apnlejischen  Fi- 
bel von  Hildebrand  in  der  Vorrede  zu  seiner  gröszern  Ausgabe  des  Ap 
S.  28  ff .  an,  sowie  die  des  Kef.  in  der  oben  erwähnten  Abhandlun? 
V^enn  er  Übrigens  von  letzterem  sagt:  *er  erlLeant  ia  derselbea  eise 
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narchenhafto  Darstellung  der  Ideo,  das«  die  Seele  vor  dem  irdischen 
„«bcn,  des  guten  und  schönen  ohne  wahres  Bewustsein  theilhaflig,  in 
."ledlicUcn  glücklichen  Aeoncn  lebt,  durch  ihre  Schuld  aber  io  das 
Leben  uod  Leiden  der  Krde  hinabgestoszen ,  in  der  Erinnerung  an  jene 
Glückseligkeit  nach  dem  guten  strebt  und  somit  Dach  den  Todo  nll 
iem  guten  und  schönen  wieder  die  GlQokseligkeit  erlangt  ood  ihrer 
^wig  mit  Bewustsein  geiiiettt% —  lO  ist  damit  bloss  das  Resallat  de« 
ersten  TheiU  jener  Abhaodlong  ausgesprochen^  da  &a  den  fotgeaden 
gezeigt  wird,  wie  diese  Idee  io  eine  voo  den  Mya terien  hergenommeno 
Form  gekleidet  ist. 

Pie  etngeatreuten  «of  den  Psychemylhus  besflglicheo  Holsachoitte, 
ainf  den  Wonach  des  Vf.  von  dem  Verleger  und  Dr.  Seiler  aoagewihlt, 
oiad  1)  die  antike  Grnppe  Amor  und  Psyche  aoa  dem  capitol.  Moaeom; 

Fayehe,  verleitet  von  ihren  Sohwestera,  betrachtet  den  schlafendea 
AmOT)  nach  Raphael:  3)  die  ergrimmte  Venus ,  in  der  Verrolgnng  der 
Psyche  begrilTen,  Turdert  Juno  und  Ceres  auf  Psyche  mit  auf/^usucheo, 
Boeh  Raphael;  4)  *  Psyche  scheu  und  Turchlsam  dem  Zorn  der  Venus 
auszuweichen  strebend',  Statue  des  capitol.  Museums  (von  Bister  selbst 
richtig  als  eine  Niobide  erkannt);  5)  die  durch  Oeffoung  der  Biichso  . 
im  Ohnmacht  gesunkene  Psyche  wird  durch  Amor  wieder  zum  Leben 
gebracht,  nach  Thorwaidsen  ;  6)  Psyche  wird  von  Merciir  in  den  Olymp 
gebracht,  nach  Uupliael;  7)  Vignelle:  llochzeilszug  Amors  und  Psychcs 
ouf  der  Gemme  des  Tryphon  ;  h)  Titelblalt  mich  einer  Originalzeichnung 
von  Hud.  Klsler,  einem  Sohne  des  Vf.:  Psycho  empfüngl  aus  den  Iliiii- 
den  der  Trüserpina  die  Büchse.    Kine  recht  schöne  Gruppe;  an  dem 
lieben  Proserpina  sitzenden  Pluto  aber  scheint  uns  das  zornige  und 
furchtbare  des  Blickes  für  die  Situation  nicht  ganz  geeignet.   An  ihm 
imisle  allerdings  die  furchtbare  Seile  der  Unterwelt  in  irgend  einer 
Weise  zur  Erscheinung  kommen;  aber  da  der  Blick  die  momentane 
Stimmung  wiederzugeben  bat,  so  muste  in  diesem  Moment,  wo  der 
forchtbare  sich  gnädig  erweist,  das  Auge  ein  anderes  sein. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  aaf  das  ganse  Boeh,  io 
seheint  es  nna  keioeo  einheitlichen  Charakter  so  haben :  eine  deotaabe 
poetiache  Zneignoog,  ein  deutachea  Vorwort,  der  lateinische  Text  des 
Apniejna,  eine  lateinische  metriache  Bearbeitung  mit  deutscher  metrt-i 
scher  Uebersetsnig'f  Ist.  Inhaltaangahen  nnd  korser  tat.  annotatio,  eine 
Int.  dissertstio  b/evior,  deotache  archaeologische  Beilagen,  —  das  iai 
denn  doch  gar  so  verschiedensrtig  nnd  gemischt,  wss  som  Theil  ver- 
mieden worden  wäre,  wenn  der  Vf.  alles  was  er  Ober  die  Fsbel  aageo 
wollte  in  ^iner  disaertatio  sosammengefasst  bitte.  Dann  wären  aoeh 
msnche  Wiederholoogen  weggefalleo. 

2)  ApuleU  Fityehe  et  Cupido,  Reeerutdt  et  emendtwU  Otto  lahn. 
Lipsiaü,  typis  et  impenais  Breilkopfii  tSc  Uaertelii.  1836.  X  u. 
72  S.  16. 

Das  vorliegende  Büchlein,  das  sich  sogleich  durch  sein  feines  und 
nettes  Aeuszere  empUebU,  liefert  uns  den  apulejischen  Text  der  Psy- 

52* 


Digitized  by  Google 


756  0.  Jahn:  Apaleii  Psyche  et  Cupido. 

dMÜibel  aif  tteaer  krittscfcef  Gmdligo.  Der  Hr.  Heransgeber  tsl  Mi- 
tich durch  die  Gate  des  Hm.  H.  Keil  io  den  BesiU  einer  geoanen  Colla- 
tion  des  oed.  Laarentiannt  LXVIII  d  gelangt,  der  nach  Keila  Heiavng 
a«a  dem  lln  Jh.  stamnl  nnd,  wie  derselbe  in  dem  Epimetrom  in  des 
Ohserr.  cril.  in  Calonis  et  Varronia  de  re  rnsHea  tibros  S.  77  ff.  dar- 
gelhan,  die  Onelle  aller  noch  Yorhandenen  Hss.  der  HelanHirphoefa 
des  Apolejaa  ist.  Ausser  den  Lesarten  dieses  Codex  (F),  neben  wel- 
eben  noch  besonders  die  Correctaren  einer  aecnnda  nanna  (0  ange- 
merkt aind,  «rbielt  Hr.  J.  ans  derselben  Hand  noch  för  alle  Steiles, 
*qüi  quidem  alicuins  momenti  snnt',  die  dea  cod.  Lanr.  XXVIIII  2  (^), 
der  eine  genane  Abschrift  des  zuerst  genannten  ans  dem  19n  Jb.  isl, 
aua  einer  Zeit  wo  die  erwähnten  Correcturen  der  secunda  manus  noch 
nicht  in  denselben  eingetragen  waren.  So  konnte  Hr.  J.  mit  Ueber- 
bordwerfung  des  Bailasted  des  bisherigen  kritischen  Apparates  anf 
Grund  der  wenigen  genannten  Hilfsmittel  auf  einfachere  und  sicherere 
Weise  als  bisher  geschehen  seinen  Text  constiluieren.  Eine  Verglei- 
chung  desselben  mit  dem  Texte  Hildebrands,  des  letzten  Herausgebers 
des  Ap.,  der  von  den  laurcnlianischen  Hss.  weder  eine  genaue  noch  eine 
vollständige  Kenntnis  hatte,  zeigt  auf  jeder  Seite,  welchen  Fortschritt 
die  Kritik  des  Ap.  durch  den  Rückzug  auf  diese  einfache  Operationsba- 
sis gemacht  hat.  Doch  ist  der  zu  Grunde  gelegte  Ihindsclinflliche  Ap 
parat  nicht  der  Art,  dasz  nicht  fiir  die  Conjectnralkritik  an  vielen 
Stellen  Kaum  bliebe.  Deshalb  hat  sich  Hr.  J.  veranlaszt  gesehen  viel- 
fach eigne  und  fremde  Currecluren  in  den  Text  aufzuneii/uon  oder, 
wo  er  weniger  sicher  war,  in  der  kurzen  annotalio  crttica  dea  Er- 
messen  dea  Lesers  anbeimsngeben ;  die  Lesarten  seiner  beiden  Hat. 
aber,  die  er  in  den  Text  nicht  aufnehmen  honnte,  bat  er  simtUcb  mit 
der  grösten  Sorgfilt  in  der  ann.  orit.  anfgeseichnet ,  —  *at  inm  rirts 
doctis  parata  aint,  nnde  ea  qnae  nondam  aanari  potnemnt  reatilaant*. 

Wir  könnten  inm  Beweise,  wie  viel  der  neue  Text  dem  ScharbiBn 
dea  Hrn.  Hg.  aelbst  an  verdanken  hat,  eine  Menge  von  treVlichsn 
Emendationen  desselben  anfibren,  wollen  aber  mit  Uebergehnng  des* 
aen  nur  einige  Stellen  kurz  besprechen ,  deren  Leaart  noch  nicht  fest 
atebt.  IY38  (p.300  Oud.)  nnUU  denip^  eitium  et  adrenae  copioii— 
ut  ipsam  prorsns  deam  KenSrcm  religioiiM  adorationibus  Hier  fehlt 
in  das  Verbum  ßnilum;  später  hat  man  nach  adorationibus  sage* 
fagt  wnerabaniur.  Wir  halten  dieses  tenerabinUmr  in  der  Nike  ven 
Venerem  der  spielenden  Sprache  des  Ap.  far  gans  angemessen  (iha- 
lich  V  23  in  Amorts  incidit  amorem  und  cupidine  flagrans  CupitlJnis)^ 
möchten  aber  das  Wort  nicht  ans  Ende  des  Satzes  stellen,  sondern 
vor  aduralionibns :  ut  ipsam  prorsus  deam  Venerem  relifjiosis  rene- 
rahaulnr  adorationibus.  Durch  diese  bei  Ap.  belieble  Stellung  ruckt 
tcjierafianfur  näher  an  Venerem  heran,  und  zwar  an  eine  Stelle  wo 
es  leichter  ausfallen  konnte.  —  IV  32  (p.  311)  et  tanlo  numiiie  preci- 
hus  et  victimis  inrjratae  zirgtni  pctit  nuptias  et  maritum.  Da  man  pe- 
tere  mit  dem  bloszen  Abi.  nicht  verbunden  findet,  so  schlagt  Hr  J 
vor:  el  placato  numine;  doch  möcliten  wir  das  dem  Ap.  do  gclüuäge 
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ianiut  oioht  rnitsen  und  schieben  lieber  vor  ianto  ein  d«  ein»  welches 
nach  et  leichter  als  das  von  Pricaeos  eingescliobene  a  verdrängt  wer- 
den konnte.  Ap.  gebraucht  auch  sonst  de  hei  petere^  vgl.  VI  IG. —  V  6 
(p.  332)  vi  ac  polestate  Veneris  uiurus,  incitus  succubuit  marilut. 
Die  Worte  rt  ac  potestate  V.  usurtts  geben  keinen  Sinn.  Die  mnn> 
cherlei  Emendationsversuclie ,  die  sich  alle  um  eine  Aender(in{j^  des 
usurus  drehen,  wollen  \Nir  hier  nicht  aiif/.tihicn;  dem  Sinne,  der  liier 
verlangt  \>ird,  cnls[»ri(  lit  am  meisten  vivtus^  eine  von  liildcbrand  an- 
geführte Conjectur  eines  *  vir  doclus',  wenn  nur  das  Wort  mehr  mit 
den  Zu^M-n  von  ustirus  stimmte.  W  ir  niot  lilcn  die  Stelle  auf  anderem 
\N  ege  heilen  ;  in  dem  etwas  starken  Ausdrucke  ri  ac  pott-slf/fc  Mu  lien 
wir  rictiis  poteslatc  nnd  streichen  usurus  als  durcli  I)illui»ra|)liie  aus 
dem  vorausgehendv. n  ueticris  enlslanden,  also:  rulus  potislale  Vene- 
ris iuti'us  succubuit  maritus.  —  V  11  (p.  6-i6)  hie  adhuc  iufiuiliUs 
Uterus  yestat  nobis  infautem  alium,  si  texeris  nostra  secreta  süeutio, 
divinum ,  si  profanaveris^  morialem.  mtntio  Psyche  laeia  parebat  etc. 
In  diesen  Worten  ist  nichts  ansidsziges ;  aber  in  F<p  steht  moriaiem 
doppelt,  weshalb  ich  vermnte  dass  das  sweite  moriaiem  ans  einem 
ihnlichen  Worte,  das  sn  dem  folgenden  Satse  gehörte,  entstanden  sei, 
nnd  schreibe:  —  moriaiem,  mariiaii  nuniio  Psffche  laeta  ßorebai. 
Man  vergleiche  praeeepium  marüaie  V  7  nnd  eoniagale  praeceptum 
V  8.  —  Y  24  (p.  364)  nee  dsiis  amaior  kumi  iaeeniem  deterene  invo- 
iavii  proximam  cupreesum  etc.  Hr.  J.  möchte  far  amaior  schreiben 
amaiam,  Uebrigens  scheint  deus  amaior  statt  Amor  nicht  verwerflich, 
wenn  man  vergleicht  deus  paeior  statt  Pan  V  26,  nnd  fflr  das  allein- 
stehende taceiilefli  V  17  sie  inflammatae  perJitae  maiuiino  scopulum 
pertolant,  wo  perdiiae  allein  ohne  mulieres  steht;  amaior  aber  ist 
ein  bei  Ap.  öfter  vorkommendes  Wort.  —  VI  1  (p.  383)  et  iHco  diri- 
git  cilatum  gradum.  Man  verniiszt  hier  den  Zielpunkt  der  Bewtgung; 
vielleicht  hies/-  es:  et  ilico  eo  diriyil  citatuni  gradum.  —  VI  9  (p. 
397)  schreibt  Ilr.  J.  fjuani  nhi  —  cfmspexit  \'ctius^  laetissunum  ca~ 
vhinnum  exlollit  et  ijualem  sulcnl  friujtu  nldn'  irati.  Statt  frcquentare 
hat  F  frequenler  und  am  Rande  fureuiei\  (f  ebenfalls  furentcr.  Dieses 
fureuter  möchte  ich  nicht  verwerfen ,  da  überall  in  der  Fabel  der  Zorn 
der  Venus  mit  starken  Ausdrücken  (wie  Sfiertens  auivü^  furens  animi 
u.  dgl.)  bezeichnet  wird  und  Ap.  die  Adverbia  auf  ter  be.-;onders  liebt; 
der  Mangel  eines  Infinitivs  aber  ist  nicht  aiistuszig.  —  VI  13  (p.  404) 
steht  inquit  vor  dem  Anfang  der  oratio  directa;  man  wird  stall  dessen 
incipil  schreiben  müssen. 

Als  Anhang  zu  der  Fabel  des  Ap.  gibt  Hr.  J.  S.  Gl — 67  noch  den 
Anssng  nnd  die  Erklirung  des  Fulgentins  Myth.  III  6  nnd  die  wieder 
nns  Fnigentius  ausgeschriebene  Fabel  des  Üythographus  Vaticanos  I 
231.  Bei  Fulgentins  S.  62,  ö  möchten  wir  das  von  Hrn.  J.  in  el  ver- 
wandelte Iii  beibehalten  nnd  das  Verbnm  pereussü  in  pereusserii  in- 
dem. Znm  Schlnss  folgen  noch  8  griechische  Epigramme  ans  der 
Anth.  Pal.  nnd  Plan. ,  deren  Inhalt  sich  anf  die  Qnalen  der  Psyche 
dnreh  Bros  nnd  anf  den  gefesselten  Eros  besieht. 
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Den  BiehleSn  ist  «ne  Anukl  feni  attd  f «ober  fetrbeiteter  Vigs. 
netten  eingefOgt:  1)  anf  dem  Titelblatt  die  capilol.  Grappe  von  Anaor 
und  Psyche;  2)  ein  Kopf  der  Fsyche ,  auf  welchen  der  Hg,  dt«  Worte 
dei  Apuleius  cuius  praeeUara  puichrüudo  nee  esprimi  ae  ue  »vffi- 
eimtier  quidem  laudari  sermonis  humani  penuria  polest  passend  an* 
gewendet  hat,  Gemme  aus  dem  berliner  Mnseom;  3)  Hochzeil  der 
Psyche  und  Cupidos,  Uelicf  auf  einem  Sarkophag  des  brit.  Hnseams; 
4)  eine  von  Amor  geqiiülle  Psyche,  Gemme  des  florenliner  Museums  ;  5) 
ein  von  mehreren  Psyclien  ^gefesselter  und  seiner  Waffen  beraubter 
Amor,  von  einem  allen  Sarkophag;  6)  ein  gefesselter  Amor,  eherne 
Statuette,  beide  von  Hrn.  J.  in  den  Berichten  über  die  Verbandinnget 
der  sächs.  Ges.  d.  Wies.  v.  J.  1851  saerst  veröffentlicht. 

Weilburg.  ü.  W.  SUM, 


Ueber  Hias  N  421—423. 

Zu  der  in  diesen  lUiittem  oben  S.  100  f.  behandelten  Stelle  der 
Odyssee  kann  ich  jetzt  eiuc  bisher  meines  wissens  ebenfalls  noch  nicht 
bemerkte  Interpolation  gleicher  Art  ans  der  Ilias  hinzufügen.  N  421 — 
4tXi  leaen  wir  in  Facsis  Ausgabe: 

rov  nhv  tnfi&*  vnoSvvvs  dvoa  igir^Qsg  ixcc^ifiHf 
Mr}'KtCTBvg  'E;ftoto  naig  xocl  SCos  *Ä\ciaTtoQ , 
viQag  im  yAa^pvfpag  <p£(fitriv  ^agta  axtvdxovta. 
Es  tat  die  Rede  Ton  dem  Ton  De'fpbobos  getroffenen  Hypeenor,  aber 
deaaen  Vei  wunduiif^  es  vorher  hels/t:  all'  ^ßcA* 'Innawqv  Ttfrqvoga 
,  .  7]naQ  VTio  nQCiTCLÖoav,  eid'ceg  d'  vTto  yovvar*  fivfffv,  Worte  dio 
sonst  fitets  von  aufjcnblicklich  crfoljjeiuloTn  Tode  stehen:  vgl.  A  f)~\>  u.  a, 
Dasz  daher  das  ßuQta  ativdiovza  von  demselben  Hjpsenor  nicht  ricb- 
tf;  iat,  lenefaiet  ^n;  Faeala  Bemerkung;  'Hypsenor  war  nemlieh  aoeh 
nicht  todt ,  sondern  nur  schwer  verwundet ,  so  dasz  ihn  Dei^obos  für 
iodt  halten  konnte'  erklärt  nichts;  denn  jenes  fid-ug — ^It'fTfv  enthält 
nicht  ein  fUr  todt  halten  des  Hyj)senor  seitens  des  Deipliobo8| 
sondern  es  ist  Keferat  des  Dichters  über  den  wirklichen  Tod  deä 
Hypseaor.  Mit  Becht  bemerkt  aehon  Ariatarch  gegen  jene  senodoteiadM 
Leaart:  Zi^voSorog  dl  y$lo£mg  AkI  tov  vshqov.   Er  seibat  nemUdi  Uail 
etfvdxovTB  «Jnl  Tcav  qpf povrcay» ,  wie  die  Scholien  erk!;lren ,  nnd  9o 
wird  auch  sonst  jetzt  gelesen.    Bin  Umstand  jedoch  läszt  uns  trotz  je- 
nes Widerspruchs  die  offenbar  auch  auf  Ucberlieferuug — deun  wer  hXUa 
dnreb  Conjeetnr  ettwixovtt  in  0TBPiixovea  geindert?  ~  bemhende  Lai^ 
ort  Zenodots  für  die  ursprüngliche  halten.  Die  drei  Verse  stehen  wort- 
lich so  auch  f>  332—34 ,  wo  eben  dieselben  hier  genannten  Leute ,  Me- 
kisteus  und  Alastor,  den  verwundeten  Teukros  aus  der  Schlaebt 
tragen.  lat  dies  nnn  aehon  an  sieh  nnfl&Ilig,  so  wird  ea  um  nn  auffitt- 
ger,  wenn  dieaelben,  die  hier  als  Oetthrten  des  Antilochos  anftreten,  dort 
als  Gefährten  von  Teukros  Brndcr  Aias  erscheinen.    Es  unterliegt  wol 
keinem  Zweifel,  dasz  die  drei  Verso  an  unserer  Stelle  eingeschoben  sind, 
tirsprünglich  so^wie  sie  dort  richtig  gelesen  werden;  später  veränderte 
die  Kritik  etspaxom«  in  den  Nom.  dnaUa.  Der  Gmad  der  riiinnliiiiliUf 
war  der  nemlicho  wie  Od.  »  00:  die  Gleichheit  des  vorher|fdwtidea  TfV* 
aas  e  331  n  i\r  420,  ttbnUch  anch  e  330  und  iV^  410. 

Dresden.  Hicharä  Framke^ 
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■75. 

1)  Nieanork       'IJUax^g  6ny(t^  r^üq^tiae  emendaUore»»  Edi* 

dä  Ludovieus  Friedlaender.  Regünontii  Pnmonm, 
typfs  er  impensis  Ad.  Samleii  Ä.  HDGCCL.  XII  v.  i80  S. 
gr.8. 

2)  Arislonici  JteQl  arjfisioDV  'iXiddog  reliquiae  emendatiores.  Edi- 

dit  Lud  oticus  Friedlaender.  Gottingae,  in  libraria 
Dietohchiaoa.   MDCCCLllI.  VI  u.  353  S.  gr.  8. 

Eine  der  bedeutendsteu  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  nicht  nur 
der  homerischen  Litteratar,  sondern  überhaupt  auf  dem  Gebiete  der 
Phtlelogie  isl  dtt  Baob  vod  Lehrs  über  den  Aristarch  gewesen.  Niehl 
nor  gab  dieaea  an  aioh  betraehtel  eia  abgeaeliloaaenaa  groaaea  Reaal« 
tal,  in  alrengater.  Manier  bewieMn  and  dargelegt;  ee  enthielt  aneh 
ao  fiele  Keime  der  Aaregnng  in  aleb,  daaa  an  daaaelbe  aieh  eine 
Reibe  Yon  anderen  8eliriflen  aaaeliloai,  welebe  die  einseinen  Materien 
weiter  auafUvten,  die  in  ihm  theila  Idlraer  abgehandelt  theila  nnr  an- 
gedeatet  waren.  Allerdinga  wiederholte  aieh  aneh  hier  die  Brfahnnig, 
die  fast  bei  jeder  wesentlich  neues  bietenden  wissenschaftliehen  Un- 
leranobang  gemacht  wird ,  dasz  erst  eine  Reihe  von  Jahren  vergehen 
moste,  ehe  die  anregende  Kraft  des  Werkes  sich  vollständig  äuszem 
konnte :  denn  obglMeh  ea  aofort  nach  seiner  Heraasgabe  mit  Anerken- 
onng  aufgenommen  wurde,  so  begann  doch  erst  ein  nachfolgendes  Ge- 
schlecht jüngerer  Homeriker  die  Arbeit  von  Lehrs  über  die  homeriachen 
Studien  der  Alten  in  weitere  Kreise  auszudehnen. 

Lehrs  selbst  gab  im  J.  1837  seine  zum  Theil  aus  früheren  Ab- 
bandlungen und  speciminibus  erwachsenen  ^Quaestioncs  epicae^  her- 
aus, in  denen  er  mehreres  abhandelte,  so  dasz  eine  Art  von  Ergänzung 
zu  seinem  Aristarch  entstand  ;  sie  enthalten  bekanntlich  fünf  Disserta- 
tionen: über  die  Leistungen  des  Homerikers  Apion,  die  man  früher 
viel  zu  hoch  anschlug,  eine  tiefgehende  Untersuchung  über  die  home- 
rische Prosodie  der  alexandrinischen  Grammatiker,  Abhandlungen  über 
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Heiioda  Werke  und  Tage,  aber  Nenmia,  Aber  die  Unlencldede  iwi- 
achea  den  Halieotieia  und  Cynegetieia. 

Eine  sweite  Reibe  tob  DiaaertatioBen ,  welebe  aich  aiebr  oder 
■iBder  aar  die  boneriacheB  Stadien  der  Alten  besieben,  gab  Lebra 
einseln  beraaa  bei  Teraebiedenen  Gelegenheilen :  aber  den  €raaaaMti- 
ker  Aaklepiadea  tob  Myrlea ,  EmendationeB  der  bomeriacheo  ScbolieBi 
anderes,  waa  er  aeter  dem  Titel  'Analecta  grammatica'  in  seiner  Ana- 
gäbe  des  Hcrodian  1848  wiederhoUe.  Diese  Ausgabe  umfaszt  bekaaat- 
licb  drei  Sohriflen  des  Herodian,  die  m(fi  funfi^^ovg  ii^sag^  die  »^i 
*IXutKijg  ngocadlag,  die  nsgl  dixQovmv. 

Um  dieselbe  Zeit,  wo  sie  erschien,  traten  nun  auch  andere  mit 
bedeutenden  Arbeiten  auf,  durch  welche  die  Forschunnr  von  Lebrs 
über  die  homerischen  Studien  der  alten  tirammatiker  ergänzt,  erwei- 
tert, fortgeführt  wurde.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  ein  Bild  tod  dem 
erfreulichen  Leben  und  Treiben  zu  entwerfen,  was  sich  seit  jener  Zeil 
auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Lilteratur  entfaltet  hat.  Nur  kurz 
darf  und  musz  durauf  hingewiesen  werden,  wie  die  ganze  Physiogno- 
mie dieses  Lebens  eine  durchaus  andere  ist  als  die  der  homerischen 
Studien  vor  Lehrs,  welcher  mit  seinem  Buche  über  Aristarch  eiae 
acharfe  Grenzlinie  zwischen  der  alten  und  der  neaen  Zeit  bildet;  mit 
einem  Worte  »bm  naeb  erioBerl  werdeo  na  eiaife  nadere  Naanea, 
welebe  ancb  Lebra  beaoaders  benrorgetretea  eiad.  Hierber  gebörea, 
ani  Bor  eisige  der  bedealeadilea  la  neaaea,  A.  Naaek,  H.^PtalMr, 
M.  Scbmidt,  L.  Friedlinder. 

Zwei  Aallgabea  wtrea  et  baaptaieblieb,  welebe  Laftn  dareh  Bein 
Werk  aber  Ariatareb  leinen  Naobfolgera  eleUte:  1)  Om  Ooaipoiilm 
and  die  Geaebieble  der  ana  Oberlieferten  SeboHenMOualaBga«  wMter 
iai  etanelaea  la  aatersuchen  und  ao  darohforachen ,  2)  die  eiaietoatt 
Hoaieriker  genauer  zu  behandeln,  welche  in  den  Scholien  genannt 
werdea.  Zw  Löanng  der  letztem  Aafjgabe  besonders  babea  Naaek 
durch  seinen  Aristophanea  beigetragen,  Dflnlier  darcb  aeinen  Zeat 
dot,  Schmidt  durch  seine  Schriften  aber  Selencus,  Dionyaiaa  Tbrax, 
Tryphon,  Philoxenus,  DidyniBa;  fttr  die  eratere  Aulgabe  war  vor  ed- 
len Friedlandcr  thütig. 

Dieser  Gelehrte  hat  ausr.er  mehreren  dem  Suszern  Umfange  nach 
kleineren  Abhandlungen,  welche  in  verschiedenen  Zeitschriften ,  zom 
Theil  auch  in  diesen  Jahrbüchern  gedruckt  wurden,  zwei  gröfiBore 
Werke  geliefert,  eines  über  Nicanor,  eines  über  Aristonicas. 

Der  Grundstock  nicht  blosz  der  Scholien  des  cod.  Ven.  A,  son- 
dern, wie  ich  in  meiner  Horn.  diss.  I  S.  38  zu  erinnern  Geleg^enheit 
hatte  und  Veranlassung  fand,  aller,  auch  der  schlechtesten  unter  den 
uns  aberlieferten  Scboliensammiungen,  ist  die  Zusammenstellung  voa 
Tier  Sebriflen  vier  verschiedener  Grammatiker:  des  Buches  von  Didy- 
■MM  Jli^l  rijg  'AQMttt(fxsU)v  dio^cooecug,  der  Hrjiuia  des  AristODicu>, 
dn'OfifjQixfi  nQoc(o6Ut  de»  Herodian,  der  Schrift  tob  Mteanar 
«nfl^  aror^'  'Ofi^iQO}.  Ob  ea  Mebrere  ZBiaauaeaBlellBngeB  gerade 
dieeer  vier  Sebiiften  gab  oder  aar  diae,  iel  aooh  aiebl  aiBg— mcbL 
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Lehn  uteraehiod  in  teiBeiii  Ari»Ureh  S.  40.  387  zwei  Sammlangen, 
veldie  btid«  mbeneiBrader  Bnttatkias  gebraneht  habe,  ohoe  m  be- 
nerkeii  daai  tia  in  weaanlliclien  dasselbe  eathielten;  die  dine  be- 
leiehoe  er  mil  den  Namen  tmw  tutltuttVf  die  andere  mil  dem  des 
Apion  nnd  Heroderns.  Diese  Anslebl  von  Lehrt  habe  ich  Hom.  dl«. 
1  S.  40  in  Zweifel  sieben  sn  massen  ^lanbt,  insofern  sie  behanptel, 
da»  Ettstalhins  swei  dergleiehen  Samminngen  gebraneht  habe;  ohne 
jedoch  Gegengrflnde  Tonobringen,  was  ich  anch  hier  des  Raumes  we- 
gen mir  versagen  mosz.  Dasx  es  äberbanpl  mehrere  Sanunlnngen  die- 
ser vier  Schriften  gegeben  habe,  isl  mir  niehl  eingefallen  la  leugnet, 
wie  ich  hier  ausdrüciilieh  bemerhe,  am  etwaigen  Misverständnissen 
vorzubeugen.  Ich  fftge  hinzu,  dasz  vielleichl  die  räthselhafle  ^Tetra- 
logie des  Nemesion',  welche  in  den  Scholien  zu  K  396  erwähnt  wird, 
eben  auch  nichts  anderes  als  eine  Sammlung  der  vier  mehrfach  be- 
zeichneten Schriften  war;  eine  Erwägung  die  mich  bestimmte  a.  0. 
den  Ausdruck  Tetralogie  für  die  ZusaaunensteUang  dieser  vier  Schrif- 
len  zu  gebrauchen. 

Die  Scholien  des  Yen.  A  zeigen  bekanntlich  am  Ende  jeder  Rhap> 
sodic  mil  Ausnahme  des  Sl  die  Angabe  der  Titel  der  vier  Schriften, 
welche  ihre  Grundlage  bilden;  meistens  heiszl  es  nagaxeiTair  ra  ^Aqi- 
atovCxov  HtjfiHa  xal  ra  ^töv(iov  IIeijc  Ttjg  ^A^tGxaQynov  ÖLOQ^(üa£<og^ 
ttva  dh  xal  ix  xijg  Ikianiig  ngoauidiug  Hgadtavoti  y.al  in  tcjv  Atxa- 
voQog  Jltgi  axiyfirjg.  Diese  Unterschriften  waren  von  den  Gelehrten 
vor  Lahrs  keineswegs  unbeachtet  geblieben ;  schon  der  erste  Heraus- 
geber jener  Scholien,  Vlllolson,  halle  sie  ins  Auge  gefaszt,  woriber 
es  nichl  unnOls  erscheini  anf  seine  Prolegomena  8.  31  sn  verweisen. 
Denn  mündlich  wenigstens  habe  loh  schon  mehrere  lM»rigens  sehr  ISeli- 
tige  Homeriker  alles  Brnstes  nnd  gans  nnbefangen,  als  verslinde  si^h 
des  von  selbsl,  die  Anslehl  inssem  h6ren,  dnsa  Lehre  der  emle  ge- 
wesen seif  der  jene  Unlerschriften  beachtel  habe.  Der  Grund  dieser 
Unkenntnis  der  Sachlage  findet  sich  oflTenbar  darin,  dasz  leider  den 
nllerwenigsten  die  Villoisonsche  Ausgabe  nur  Hand  isl;  die  meisten 
begnügen  sich  mit  den  Bekkerschen  Scholien;  nnd  von  denen,  welche 
den  VilloisoD  einmal  in  die  Uand  nehmen,  sehen  die  meisten  eben  nur 
irgend  eine  einzelne  Stelle  in  den  Scholien  selbst  nach.  Es  wäre  nichl 
ininteressant  zu  wissen,  wie  viele  Homeriker  es  heute  gibt,  die  Vil- 
loisons  Prolegomena  gelesen  haben.  Dieser  sagt  an  der  bezeichneten 
Stelle  unter  anderem  folgendes:  ^  in  iisdem  (versteh  hisce  scholiis) 
roaxima  pars  servala  est  operum  Didymi  Cbalcenteri  de  Aristarchea 
Uomeri  recensione,  Herodiani  de  accentibus  et  spirilibus  in  Iliade, 
Nicanoris  de  interpunctionibus  in  Homero.    Singulis  in  libris  haec 

annotatio  subiuncta  est  in  Codice  Veneto:  naQUKHtai  xtI  Ad 

finem  Iiiados  2^,  post  ^Aqi(SxovUov  ar^ftfta  praeterea  legis,  ftnra  vno^ 
fivrificezlov.  Enimvero  non  sola  Aristonici  signa  critica,  sed  etiam  il- 
lius  Commentarius  in  noslris  Scholiis  repraesentantur.'  Dasz  also  in 
den  Scholien  die  vier  Werke  steckten,  welche  die  Unfsrsehrlflen  der 
einzelnen  Bttcher  nennen,  ssh  schon  Yilloison  sehr  wol  ein;  dai  was 
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er  «eilt  wosle  war  mir,  wie  die  SeftaaMeile  jeder  eiiMlMa  4er 
vier  Sebriften  hereosdefwideii  werden  eolllen;  hieravf  vor  allem  rieb- 
tele  Lehre  seine  Unteranebanf ,  hierin  bestand  Lehrs  Verdienst.  Vil- 
loisen  begnOgt  sieb,  aai  genannten  Orte  eine  Saamlnng'  ron  Stellen 

der  Scholien  vorsulegcn,  wo  ansdraeklieb  gesagt  ist,  diese  oder  jene 
Anmerkung  sei  aus  Herodian,  ana  Didymus  usw.;  4<ehrs  begann  jene 
•ngebeore  Mehrsahl  von  Stellen  an  aebeiden,  bei  denen  der  Name  des 
Anetors  nicht  genannt  ist. 

Er  begann,  sage  ich;  denn  vollständig  diese  ganze  Arbeit  durch- 
zuführen war  sein  Buch  nicht  der  Ort.  Er  muste  sich  be^rnügen,  die 
vier  belrelTenden  Schriften  so  ueit  auseinander  zu  sondern,  wie  es 
der  Zweck  seiner  Arbeit  erforderte.  Er  wies  besonders  das  nach, 
welche  ('lasse  von  Scholien  im  allfrcmeinen  dem  Aristonicns,  welche 
dem  Didymus  zuzuweisen  sei;  denn  diese  beiden  sind  in  den  Scholien 
die  Hauptqiiellen  für  die  Kenntnis  der  arislarchischcn  Doctrin.  Denn 
Nicunor  und  Herodian  sind  selbständig;  sie  scheinen  nur  meistens  mit 
Aristarch  ühereini^estimmt  zu  haben  ;  Aristonieus  aber  und  Didymus 
sind  in  den  Schrillen,  welche  Hestandtheile  der  Scholien  bilden,  Skla- 
ven des  Aristarch,  und  wollen  hier  eben  auch  gar  nichts  anderes  sein. 
Auch  dies  wies  Lehrs  nach,  gleich  im  Anfange  seines  Buchs,  hier  vor 
allem  in  Bezug  auf  Aristonieus,  bei  dem  es  zweifelhaft  erscheinen 
knante.  Lehrs  gebranebte  sodann  im  weitem  Yerlanfe  aeiner  Unler- 
aaehang  unzählige  einaelne  Sebolien,  welche  er  dam,  weanea  n5th% 
aebien,  einseln  ihrem  Anctor  vindicierte.  Aber  alles  roilslinda^ 
'  sphied  er  nicht. 

Diese  ▼ollsUndige  Sebeidnng  bat  ihre  grossen  Sebwwflg;kelle«; 
denn  manche  Amnerknng  ist  der  Art,  dass  sie  dem  einen  jener  vier 
Vinner  eben  so  gnt  angehArt  haben  kann  wie  dem  andern.  Mameai- 
Kch  schw  er  ist  es  oft,  in  einseinen  Anmerkungen  awlsoben  Ariatonioos 

and  Didymus  zu  scheiden.  Herodian  und  Nicanor  geben  sich  bei  der 
Eigenihamliebkeit  und  dem  besondern  Zweck  ihrer  Arbeilen  weil 
leichter  zu  erkennen.  Ueber  die  Scheidung  jener  beiden  ersteren 
stellte  Düntzer  in  seinem  Zenodot  Principien  auf,  die  vielfach  treffen, 
aber  doch  nicht  überall  stichhaltig  sind.  Principien  pflegen  sieh  m 
historischen  Wissenschaften  erst  dann  zu  ergeben,  wenn  das,  za  des- 
sen Vollendung  man  ihrer  praktisch  benöthigt  sein  kann,  durch  die 
Arbeit  einzelner  bevorzugter  Geister,  deren  Princip  ihr  Genie  ist» 
schon  vollendet  worden. 

Friedländer  hat,  so  viel  ich  sehe,  Principien  in  diesem  Gebiete 
nie  aufgestellt;  aber  er  hat  sich  daran  gemacht,  praktisch  die  volU 
standige  Ausscheidung  dessen  durchzuführen,  was  in  den  Scholien  zur 
llias  zweien  unter  jenen  vier  allen  Homerikern  gehört,  welche  dje 
Grundlage  der  Scholien  bilden.  Die  Titel  der  beiden  hier  gemeinten 
Sehriflen  sind  nn  der  Spitze  dieses  Berichts  genannt. 

In  der  Sebrift  aber  Nieanor  sind  den  Fragmenten  desselben  S. 
IX^U7  Prolegomena  Toraargaaehiek^,  welebe  in  aeeha  Capitel  zer. 
fallen:  i)  de  iaterpungendi  ratione  a  Nteaiim  inranta  et  4m  iudule 
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libri  TCEül  Gir/urjg  rr,g  Trcr^^Oii?/^«  prencratiin;  2)  illuslranlnr  vocabula 
(fuibus  ad  variu  ilistinclionum  gcncru  sig-nilicandn  ISicanor  usus  est;  3) 
de  quinque  distinclionibus  quue  proprie  dicunlur  GtLyfiat  ;  4)  du  dislinc- 
lione  sentenliarum  e  prolasi  ei  apodosi  compusitarum;  6)  de  dislinu- 
tione  sensunm  medio  sermone  iniertoram;  6)  ^qux^'*  dtatfzolij*  Hier- 
an sDbtieneii  sieli  fünf  Epinetra:  l)  de  fragmeiito  miß  M/ypuh^  • 
Btebnaono  edilo;  2)  qualenos  tb  Arislarobo  pependerit  Nicaaor;  3) 
l«nipor«  »iogolis  distiocliooibiw  data ;  4)  de  disliaetiODe  poal  Tooabala 
syoatoephen  passa;  5)  de  distinctione  in  nUimi»  versos  regionitnu. 

In  der  Schrifl  Aber  Ariatonioua  iat  den  Fragmenten  aelbat  Toranf« 
^escbiekt  eine  Abhandlung,  belilelt  ^fragnenta  aebemtlologiae  Ans- 
Inrebeae'  S.  VlI  ^35.  Ariatarcb  halte  bekannlUiA  dnreb  den  ganten 
Homer  hin  eine  Menge  von  syntaktischen  EigenthfiaUebkeiten  dnreb 
Diplen  notiert,  welche  sich  alle  auf  drei  groszc  Classen  ztirtickfAbre» 
lassen,  Pleonaanus,  Ellipse ,  rermutation ;  welchen  drei  Classen  von 
Affeotionen  besonders  drei  Hedellieile  unterworTen  sind,  Verbiun,  No* 
men,  Praeposilion.  Fr.  handelt  vom  Verbuni  S.  2  —  18;  von  Nomon  und 
Pracposilion  S.  18  —  32;  dann  noch  von  den  Conjunclionen  S.  32— 35. 

Um  uun  niil  einem  Worte  die  beiden  Arbeilen  zu  charakterisie- 
ren: ein  Schüler  von  Lehrs  hat  sie  verfaszt.  Dasz  er  Schüler  von  Lehrs 
gei,  sa»,^t  der  Vf.  in  der  Vorrede  zum  Nicanor;  hülle  er  es  nirgends 
gesagt,  spätere  Generationen  hülten  es  schlieszen  können  aus  dem  zu- 
sammenlrelTen  einer  Menge  von  Einzelheiten,  »eiche  zum  Theil  sogar 
nur  üuszerliclies  angciin;  so  z.  B.  gleich  der  Titel.  Wie  Fr.  1850  und 
i853  des  Nicanor  und  des  Arislonicns  Veliqnias  emeodatiores'  gab,  so 
Lehrs  1848  'ilerodiani  scripta  tria  eniendalioru". 

Priedlinder  iat  ein  Schäler  von  Lehrs.  Er  hat  alle  die  Tugenden, 
weldie  von  einem  aolcben  ala  aolchem  an  erwarten  sind ;  aber  auch 
dna,  was  weniger  preiaw ardig  bei  ibm  eraeheint,  liest  sieb  in  seinen 
Uraprangen  anf  Lehrs  snrfickfObren.  Es  ist  fiberall  dieselbe  Anaeban^ 
ongsweiae,  dieselbe  Manier  sn  denken:  dieselben  Gmndaitae,  aber 
nneb  dieselben  Vorurteile  kehren  wieder.  Dies  Verbilinis  gereiebt 
dem  Vr.  der  Sehrifien  Aber  Aristoniens  und  Nieanor  niobl  in  jeder  Be* 
siehung  so  sehr  zum  Vorlbeile,  wie  er  es  verdient;  denn  unleugbar 
ist  Lahrs  mehr  Original.  Hiermit  aber  soll,  um  es  ansdrfloklieb  sn  be- 
merken, nicht  im  nllerentrerntesten  in  ZweiTel  gezogen  werden,  was 
in  der  Ree.  der  Aristonicca  des  unterz.  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  410 
gesagt  worden  ist,  Fr.,  den  Schreiber  dieses  S.  39  der  Aristonioen  in 
einer  gegen  ihn  polemisierenden  Stelle  Miominem  elegantissimnm'  ge- 
nannt hntle,  sei  'geistreich'.  Im  Gegenllieil,  Schreiber  dieses  stimmt 
von  jü:an/,eni  Iler/.  -n  ein  und  erkennt  i-hen  so  willig  die  grosze  Hefühi- 
tziini(  Fr.s  an;  nur  nuis/.  er  in  dem  Vergleiche  mit  Lehrs,  den  eben  die 
Saclilatje  provocierl,  diesen  groszen  Philologen  höher  stellen  als  sci^ 
uen  Schüler,  welcher  augenscheinlich  weniger  Original  ist  als  joner. 

Ganz  von  Irthümern  und  Fehlern  ist  nichts  menschliches  frei; 
keine  wissenschaftliche  Arbeit  kann  von  ihnen  ganz  frei  sein.  Und 
wenn  dai  allereifrigslo,  sorgsamste,  umfassendste,  anhaltendste  Quei^ 
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lenstadiam  voraufgegangen  isl,  wenn  der  Stoff  mit  der  grSttoD  Ce- 
wissenhafligkeil  verarbeitet  ist,  wenn  das  feilen  lange  Zeit  Uaweg- 
genommen  hat,  so  leigt  sich  nachher  doch,  4ms  kier  md  da  fttrrl 
worden  ist ;  meistens  sieht  es  der  Forioher  selbst  saerst  md  swar 
gleich  nach  Veröffentlichung  der  Arbeit.   Aber  der  saehlissige  ud 
der  tüchtige  Arbeiter  ontersebeldeii  sich  eben  dtdnreb,  disn  bei  lets* 
terem  die  Zahl  der  Irthamer  auf  das  Henschen  erreiehbare  Hiniana 
reduciert  ist  Betraehten  wir  nnn  das  was  Fr.  in  seinen  beiden  Wer- 
ken gibt  an  Siek,  so  wird  jeder  gern  lagestehn  dasa  es  sehr  tllchllie 
Werke  sind,  Werke  der  gediegensten  Arbeit.  Wenn  man  eben  nur 
den  Ton  Fr.  beigebraebten  Stoff  Ins  Ange  faszt,  so  zeigt  sich  dasz  die 
Ptagnwnte  snn  allergr«stea  Theile  gnt  behandelt  sind,  dasz  die  Stel- 
len, wo  hentintage  keine  Anmerknngen  des  Aristontcns  oder  des  Ni- 
eanor  in  den  Scholien  stehen ,  wo  aber  nach  Ausweis  anderer  von  Fr. 
aafgenoainiener  Fragmente  einst  Anmerkungen  jener  beiden  gestanden 
haben  mOssen,  fast  alle  bezeichnet  sind,  dasz  mit  einem  wahrhan  be- 
wandernswQrdigen  Fleisze  die  Stellen  der  Lehrsischen  Schriften,  na- 
mentlich des  Arislarch  bezeichnet  sind,  wo  von  den  bclreffenden  cio- 
seleen  Scholien  die  Rede  ist,  dasz  die  Anmerkungen  des  Arislonicas 
wie  die  des  Nicanor  untereinander  mit  groszer  Consequenz  und  Aos- 
daaer  verglichen  worden  sind,  dasz  in  Folge  dessen  die  einleilenden 
Abhandlungen  zu  beiden  Werken  sehr  befriedigend  ausgefalieo  sind 
and  den  reichsten  StotT  der  Belehrung  darbieten. 

Faszt  man  nun  aber  anderseits  dasjenige  ins  Auge,  was  Fr.  in 
seinen  beiden  Werken  nicht  gibt,  so  tritt  die  eigentlich  anvollendeln 
Seite  derselben  hervor.  Alles  was  von  vereinzelten  Fehlem  ant  ^eneai 
erstem  so  eben  besprochenen  Gebiete  aufzustöbern  ist,  beslelil  eben 
nur  in  Einzelheiten,  wie  sie  jedem,  aneh  dem  besten  entsehlepfen:  es 
wäre  Uber  die  Maszeo  erbtrmlieh,  wenn  die  Kritik  an  dergleiehen  haf- 
ten wollte,  einzelne  Kleinigkeiten  anbihlend,  die  jeder  mitfors^nle 
beim  Gebrnnohe  der  Bdeher  selbst  leicht  findet  nnd  bessert,  das  Üb- 
len von  einaeincn  Naehweisnngen,  Ton  Angaben  dieser  und  jeaer  Pn- 
rallelstelle,  diese  nnd  jene  nnabsiehtliebe  Anslassaag  nnd  was  wotosr 
deffleiehen  sein  mag.  Nnr  ein  Stdmper  findet  VergnQgen  daran,  als 
Reeensent  dergleiehen  eniknstoehem.  Aber  wo  es  dem  Ree.  scheint, 
nis  seigo  sieh  im  grossen  and  ganzen  ein  Blangel ,  als  sei  ein  FehUr 
dnrehgreifend ,  als  sei  er  wol  gar  dnreh  ein  falsches  Princip  hervor, 
gebracht,  da  ist  es  nothwendig  sich  auszusprechen.  Ein  solcher  durch- 
greifender  Mangel  acheint  nun  allerdings  bei  Fr.  eben  in  dem  zu  Tasre 
zu  treten,  was  er  nicht  gibt;  und  zwar  geht  dieser  Mangel  ans  eines 
Princip  hervor,  welches  Fr.  von  Lehrs  überkommen  hat. 

Die  vollständigste  und  verhöltnismäszig  der  Fassung  des  Vier- 
männercommentars  am  nächsten  kommende  Scholiensammlung  zur  llias 
ist  bekanntlich  die  im  codex  A  erhaltene.  Sie  musz  jeder  Forschung 
der  Art,  wie  die  hier  besprochenen  Friedländerschen,  zu  Grunde  jre- 
legt  werden.  Aber  sie  darf  nicht  den  Anspruch  machen,  allein  als 
Quelle  zu  gelten,  allein  Giaaben  zu  verdienen,  allein  berdoksichtigi 
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I«  «perte.  Dies  ist  et  aber  gerade ,  was  Lehr»  Md  ihn  nach  Fr.  den 
codex  A  logeatehen;  lod  hieraus  Mssl  sich  alles  «bldtCB,  was  in  dstt 
ArbcUea  voi  Fr.  nicht  befriedigt. 

Bekannt  ist  das  Verdamnnngsnrteil,  welches  Lahrs  im  Aristareb 
S.  38  geflllt  hat:  *si  qnis  igitur  codice  A  rede  nti  Tnit,  q.nodam  lea- 
tionis  ttStt  et  prndentia  opns  est.  Qoa  non  opus  in  eodd.  Y  et  L  et 
qnae  B  cnm  bis  coaiainnla  habet.  Nam  de  bis  breriter  ifici  potent,  nnl- 
Inn  onon  verbau  iis  credendam  esse.^  Dies  harte  Urteil  ist  von  meh* 
reren  angefochten  worden.  Han  hat  wiederholt  und  mit  Recht  erin- 
nert, dasz  aach  in  jenen  so  schwer  getadelten  IIss.  I.RV  sehr  viel  g»* 
tes  stecke,  dasz  man  nnr  grosserer  Vorsieht  bedürfe  es  herauszuheben, 
als  bei  A  nothwendig,  dasz  jene  Hss.  sehr  oft  uns  aas  der  Noth  hel- 
fen und  unsere  Quellen  bilden,  wo  A  schweigt.  Auch  ist  Lehrs  selbst 
in  diesem  Punkte  nicht  einmal  consequcnt  geblieben;  denn  in  eben 
demselben  Buche,  in  welchem  er  S.  38  jenes  fulminante  Verdummungs- 
urleil  sprach,  benutzte  er  nicht  nur  nn  mehreren  anderen  Steilen,  wo 
es  ihm  der  gerade  behandelte  Gegenstand  wünschenswerth  erscheinen 
liesz  ein  directes  Zeugnis  zu  haben,  ein  und  das  andere  Scholium 
der  getadelten  Hss.,  welches  A  niclil  llieill;  er  sagt  sogar  S.  36,  also 
zwei  Seilen  vor  jener  famosen  Stelle  S.  38:  'contra  haud  pauca  ex 
cod.  A  paullalim  in  reliquos  codd.  translata,  immo  quaedam  in  hoc  cod. 
dellcientia  bodie  in  aliis  exstant.  Omnino  enim  nuUam  genas  schoUo- 
rnn  Honerlcornm  est,  quin  particnlaa  inricen  Iranslatae  et  eonnixtao 
appareant.  Hinc  ea  observabam  sola  exolndenda  esse,  quae  in  eod. 
Leidensi  Benacherini  nonen  praeAxan  babent.  Haoc  enin  Leidensia 
codoz  sibi  propria  habet.'  Die  Inconseqnens  Ist  evident;  der  Misgriff 
ist  wiederholt  besprochen;  und  doch  begehl  Fr.  gana  denselben  Ir* 
tbon,  gani  dieselbe  Inconseqnens;  warnn?  uvtog  iipa.  Fr.  hilt  ticb 
gani  wie  Lehrs  principiell  nur  an  den  codex  A;  aber  er  TerscbmUht  es 
nicht,  hier  nnd  da,  wo  es  ihm  gerade  passt,  ein  und  das  andere  Zeug, 
nis  anderen  Qaellen  sn  entnehmen,  welche  er  nicht  in  entferntesten 
beabsichtigt  conseqnont  anszuheuten. 

Bei  Lehrs  in  seinem  Aristareb  halte  diese  man  darf  wol  sagen 
parteiische  Vorliebe  für  den  codex  A  eine  gewisse  praktische  Berech- 
tigung. Denn  es  handelte  sich,  als  Lehrs  den  Aristareb  sclirieb  ,  vor 
allen  Dingen  darum,  erst  nur  überhaupt  eine  sichere  Grundlage  zu  ge- 
winnen für  die  Erkenntnis  dessen,  was  arislarchisch  sei.  Hierzu  eig- 
nete sich  aber  ohne  Zweifel  allein  der  codex  A:  denn  in  keinem  an- 
dern codex  ist  auch  nur  annähernd  die  Fassung  der  Scholien  so  unver- 
sehrt geblieben  wie  in  ihm.  Also  A  muste  die  Grundlage  für  die  ganze 
Forschung  abgeben,  muste  und  musz  stets  für  jede  Untersuchung  die- 
ser Art  der  Regulator  sein.  Demnach  konnte  man  damit  vollkommen 
sich  einverstanden  halten ,  wenn  Lehrs  streng  alles  ausschlosz  was 
A  nicht  enlhieU,  indem  er  principiell  die  Berechtigung  der  anderen 
Quellen  anerhannle ,  sie  aber  aas  praktischen  Granden  TorUnflg  onbe- 
ontit  sn  lassen  erklirlo.  Aber  jenes  Verdännungsurteil  dorfle  nlohl 
gesprochen  werden,  nnd  noch  weniger  durfte  Fr.  es  durch  sein  Vor- 
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fritfen  stillschweigend  adoptioraii  nnd  Lehrs  seioe  IncoDseqoMS  nach- 
machen. Man  kano  sogar  sagen,  auch  Fr.  hatte  aoch  die  wissenschafl- 
liche  Berechtigung  alles  bei  Seite  ea  lassen  was  A  nicht  enthielt ;  da- 
bei moste  aber  das  richtige  Princip  weoigstcns  in  der  Theorie  hinbe- 
stellt werden  und  aufmerksam  darauf  gemaclit  werden,  dasz  hiermit 
vorläufig  die  Arbeit  nur  begonnen  sei  ;  dasz  man  spater  durch  llinin- 
Ziehung  und  gleichmaszige  Ausbeutung  der  übrigen  Quellen  noch  un- 
endlich viel  eruieren  werde;  dasz  dem  Vf.  die  ganze  Arbeit  zu  riesig 
gewesen;  dasz  er  deshalb  sich  begnüge  die  Grundlage  zur  Reslilulion 
der  Scholien  des  Nicanor  und  des  Aristonicus  aus  dem  codex  A  gelegt 
zu  haben.  Auch  durften  die  Titel  der  beiden  Schriften  nicht  so  lauten, 
aU  ob  dieselben  eine  vollständige  Sammlung  aller  erkennbaren  Resle 
von  dem  seien,  was  Aristonicus  und  Nicanor  zur  Ilias  angemerkt. 
Statt  dessen  schrieb  jedoch  Fr.  auf  die  Titel  ein  Aristonici,  Nicanoris 
reliqoiae,  und  in  der  Arbeit  selbst  beschrftnkte  er  sich  darauf,  ganz 
ift  der  Write  von  Lahrs  den  eodez  A  ansanaieben,  bler  and  da  aber 
9ia  Stieiieben  nnt  einer  andern  Quelle  binanaufflgenf  ana  der,  wenn 
ue  einmal  iberbaopt  beigesogen  werden  aoUte,  swanaif  mal  mebr  an 
gewinnen  war. 

Keineswegs  alle  Notiaen,  welche  der  codex  A  ans  Nicanor  nnd 
Arlatonicns  gibt,  sind  daaelbat  in  ihrer  nrspranglichen  Faasnng  erbal- 
ten.  Ja  ea  ist  durch  mehrere  Stellen  der  Soholien  anaaer  Zweifel  ge- 
•etft,  dasE  nicht  einmal  urspranglich  die  Sammlnng  der  vier  Conunan- 
tare  jeden  einaelnen  flberall  dnrobaus  wortgetreu  wiedergab.  Der  er- 
ste Zusammenfüger  schon  erlaubte  sich  hier  nnd  da  kleine  Aen  Jerungen, 
Weglaasnngen  u.  dgl.  m.  behufs  der  Zassmmenfagnng.  Viel  weitec 
giengen  dann  Abschreiber.  So  kam  es  dasz  zwar  das  meiate  von  dem, 
was  A  aus  dem  Viermännerbuche  enthält,  im  allgemeinen  wortgetreo 
den  Aristonicus  und  die  anderen  wiedergibt,  dasz  aber  doch  eine  Menge 
Scholien  da  sind,  denen  man  es  ansieht,  dnsz  ihr  Inhalt  allcrdin^^s  aus 
dieser  oder  jener  der  vier  Schriften  herstammt,  dasz.  aber  dieser  In- 
halt nicht  der  vollständige,  ursprüngliche  sei,  und  nun  g:ar  die  \N'ort- 
fassnng  eine  durchaus  andere  geworden.  Dies  haben  Lehrs  und  Fried- 
länder ohne  weiteres  anerkannt;  Fr.  bezeichnet  dergleichen  dieser  Mit- 
telclasse  angehörige  Scholien,  welche  zwischen  den  in  den  ursprüngli- 
chen Worten  erhaltenen  Anmerkungen  der  vier  3lünner  und  den  Scholien 
anderer  Herkunft  in  der  iMilte  stehn,  mit  einem  Mluxil  ex  Aristonico, 
ez  Nicanore'.  Nun  haben  wir  aber  in  den  Scholien  der  anderen  ll»s. 
and  in  den  sonstigen  hierher  gehörigen  Quellen  ganz  dieselbe  Erschei- 
nung. Das  iine  ist  nns  den  Commentaren  der  vier  Arislarcbeer  ganz 
wortgetren  herabergenommen,  das  andere  nicht  den  Worten,  wol  «ber 
dem  Inhalt  nach  wiedergegeben,  wobei  denn  der  Inhalt  entweder  naehr 
oder  weniger  oder  gar  nicht  verkOrst  eracbeint.  Nnr  iat  in  dienen  nn- 
deren  Qnellen  du  VerbiUnia  awiachen  beiden  Classen  von  SehoUen 
qaantitativ  ein  anderes,  unglinatigerea;  dea  wftrtlicb  erhaltenen  int  na- 
gleich  weniger  als  im  A,  des  so  ongefibr  dem  Inhalte  nach  erhalletton 
vorhiltniamiasig  nngleich  BMbr. 
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W0O11  ■HB  Hl  des  •■derM  Qielleo  nieMs  tliiiie,  wm  A  niefcl 
Meh  darbdCe,  so  kftinte  allerdings  derjenige,  weloher  liobt  aaf  eiie 
kritisebe  Gesohichle  der  Soholieo  ausgieiige,  soidem  lediglicli  nf 
Heraussoodemog  der  vier  Commentare,  fOr  diesen  seinen  Zweek  die 
anderen  Qnellen  ansaer  A  aimtUeb  bei  Seite  luaen.  So  skeht  es  Ja 
aber  leider  nicht;  sondern  A  bat  ofTenkundig»  wie  aaoh  Lebra  ind 
Friedlander  anerkennen, 'sehr  vielen  niebt,  waa  in  den  nnderen  Qnel« 
len  atebt;  also  nnaz  auch  derjenige»  welcher  nur  den  Aristonicus  oder 
•inen  der  anderen  drei  heranaaondera  will,  alle  Qaellen*  gl  ei  ob« 
miazi g  öffnen. 

Aufs  jorcnaiicsto  höngt  es  mit  dem  eben  dargelegten  ansammeOy. 
dosz  A  eine  Ueihe  von  Anmerkungen  bietet,  welche  den  Worten  wie 
dem  Inhalte  nach  unzweifelhaft  aus  einer  der  vier  Schriften  unversehrt 
herübergenommen  sind,  weiche  aber  nicht  das  ganze  ursprüngliche 
Scholium  bilden.  Nemlich  ein  und  dasselbe  Scholium  enlhicU  oft  drei, 
vier  oder  noch  mehr  voneinander  unabhängige  Hemerkungeu ;  von  die- 
sen wurden  eine  oder  mehrere  wortgetreu  abgeschrieben,  eine  oder 
mehreie  weggelassen,  welches  Schicksal  naturlich  meistens  die  am 
Ende  stehenden  traf.  Auch  in  den  anderen  Quellen  fehlt  es  au  Ueispie- 
ien  dieser  Art  nicht  ganz;  meistens  aber  gehören  sie  dem  A,  auf  den 
ttliein  man  sich  bei  den  Sebolleo  dieaer  Art  nur  dann  beachrinken 
dArfte,  wenn  ca  eben  nirgends  mögltcb  wäre»  ana  den  anderen  Quel- 
len aeiae  worlgelren»  aber  nur  aar  grössern  oder  kteinern  Hilfle  abgo- 
nobrtebenen  Sebolien  sa  ergfinaen. 

Fgr  denjenigen,  welcher  den  Ariatoniena  oder  einen  der  andoMn 
drei  mftgliebst  herstellen  will,  sind  von  der  allergrOsten  Wicbtigkeil 
dbsteilen,  wo  eine  Quelle  die  nrsprflngliehe  Faasnng  einer  Anmer- 
liong  durchaus  treu  bewahrt  hat,  wibrend  in  6iner  oder  mehreren  der 
•nderen  Quellen  dieselbe  Anmerkung  mehr  oder  weniger  dcpraviert 
ersebeint.  Von  solchen  Stellen  gibt  es  eine  ganze  Reihe.  Sie  nuss 
man  vor  allem  studieren.  Aus  ihnen  lernt  man,  in  welcher  Manier  die 
ursprünglichen  Anmerkungen  der  Form  uq(^  dem  Ifihalt  nach  depraviert 
zn  werden  pflegten;  aus  ihnen  lernt  man,  wie  an  unzähligen  Stellen, 
-wo  das  ursprungliche  Scholium  verloren  gieng,  und  nur  eine  oder 
mehrere  dcpravierte  Notizen  blieben,  aus  diesen  depravierten  Fassun- 
gen das  ursprüngiicho  errathen  und  hergestellt  werden  könne,  bald 
nur  dem  Inhalt,  bald  mit  grüszerer  oder  geringerer  Wahrscheinlich' 
keit  auch  der  Form  nach. 

Bei  (lieser  Arbeit  hat  man  es  keineswegs  allein  mit  den  Scholien  . 
der  anderen  llss.  zu  thun.  Fortlaufende  Quellen  für  die  Hestitution  der 
vier  Schriften  sind  ausserdem  vor  allem  Eustathius,  sodann  fast  samt- 
liche Lexikographen,  für  einiges  einaelne  Athenaeus,  SIrabo,  andere. 
Man  mnas  aieb  davon  übeneugen  ond  ea  aieb  lebendig  vergcgenwirli- 
gen ,  wie  anf  den  Sebnitern  Arislarcba  ao  recht  eigentlich  allea  mbt» 
wna  von  Sebolienlitterator  und  dem  ibnlioben  anf  nna  gekommen  ist; 
wie  hier  nnd  da  allerdinga  manigfaeb  einaelne  Aendernngen  nnd  Mo- 
diftontionen  der  ariatarebisoben  Lebron  sieb  eingebftrgert  haben,  wie 
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aber  ki  grotiM  iid  gi«UD  «Um  «Imb  ms  mImt  Mate  b«rttMtt 
Bm  w«r  4iM  eintiekt  uad  loiMB  gaiiea  UnfiiMge  ueh  sidi  ttol» 
TergH«owirli^  ist  Ahif  den  Anstonicvs  oder  einsn  udem  dsr  vier 

Commentatorea  za  rsslitoisren. 

Vor  allem  kann  nan  Moht  genug  aaf  Euslathius  hinweison,  der 
seioe  Mr^ex/^oW  ebon  srai  frtelon  Theile  aus  ^iner  oder  riolleiekt 
sielireren  Scholiensammlongen  geschöpft,  die'zur  Grundlage  eben  aacli 
dis  reine  Ziisainmenstellung:  der  vier  Schrirten  hatten,  und  dessen  Weric 
vor  sumtii'chen  Scholien  den  groszen  Vorzug  hat,  dasz  es  wenigstens 
nicht  zerfetzt  und  lückenhaft  auf  uns  gekommen  ist  >vie  sämtliche  Scbo- 
liensammlungen,  sondern  vollständig  und  in  fortlaufendem  Zusammen- 
hange. iMan  vergleiche  aufmerksam  Eustathius  Anseinandcrsetzungeo 
mit  den  Scholien  A ,  so  wird  man  nach  längere  Zeit  hindurch  forlge> 
setstem  Studium  im  Stande  sein,  allein  aus  Eustathius  gar  manches 
nit  völliger  Sicherheit  zu  restituieren,  was  im  A  von  den  vier  Schrif- 
ten verloren  gieug.  Den  Eustathius  sowol  als  die  Lexikographen  be- 
nutzte Lehrs  wie  Friedlander,  aber  ganz  in  der  Art  wie  die  Scholien 
L  und  V,  nil  angemessener  Verachtung,  bier  nod  da,  wo  aus  A  gar 
kelae  Zoagnisso  anfsntraiboi  waroa,  an  aaha  Stallaa,  wo  or  aa  ftal- 
haudert  beoattl  werden  koante:  dies  etwa  ist  das  Yerbillais.  Wo  A 
spricht,  wird  der  dasselbo  gaiiande  Eoslatbias  voa  Fr.  gaos  igaorieit, 
wibread  ferade  dies  die  allerlehrroiebsten  Stellen  siad,  wo  A  oad 
Bnstatbins  reden. 

Wenn  aian  ann  einwendet,  dass  bei  einer  Boarbeitnnf ,  wie  ieb 
sio  Torsoblage,  Aristonicus  i.  B.  ntobt  dinen  Band  wie  den  Fr.i€bon, 
sondern  vielleicht  Mcbs  in  Ansprach  nehmen  wQrde,  so  mag  ^na  un- 
aerbio  als  wahr  zugegeben  werden,  ohne  dasz  ich  darin  etwas  libe, 
was  meine  Aasicbt  von  der  Nothwendigkeit  der  bezeichneten  Arbeit 
an  alterieren  vermöchte.  Fflr  den  praktischen  Gebrauch  wird  sich 
einst  die  Sache  sehr  bequem  gestalten;  die  ursprüngliche  entweder 
Überlieferle  oder  restituierte  Fassung  oder,  falls  Restitution  der  Form 
zu  kühn,  die  kurze*  InhallS^gabe  in  lateinischen  Worten  sIelU  mal 
gleich  hinter  das  Lemma;  hinterdrein  die  Quellen,  bald  in  extenso  ab- 
gedruckt, bald  nur  mit  ihren  Namen  und  Zahlen  citiert,  wie  es  gerade 
die  Sache  fordert.  Man  kann  dann  sogar  jene  voranstehende  Keihe  der 
ursprünglichen  Fassungen  und  Inhaltsangaben  besonders  abdrucken, 
mit  fortlaufender  Verweisung  auf  das  parallel  laufende  gröszere  Werk, 
in  welchem  die  Nachweisungen  stehen,  mit  durch  den  Üruck  kenntlich 
gemachter  Unterscheidung  der  überlieferten  ursprünglichen  i  assungeo 
und  der  Restitutionen,  wobei  liegende  und  gesperrte  Lettern,  klam- 
mem, Haken  nnd  was  sonst  dergleichen  mehr  sein  mag,  den  IiÖoIhI- 
nOgliehon  Grad  Ton  Gewissenhaftigkeit  sa  erreichen  geststten.  Dies 
würde  dann  inner  nicht  mehr  als  dinen  Band  wie  den  Fr.aahoB  gehen. 

Solche  Arbeiten  Aber  die  rier  Minner  werden  einst  ohno  ZwcäM 
die  Honeriker  besitaeo.  Aber  wio  Isngo  Zeit  noch  Yorfohen  wird» 
bis  sie  Tollettdot  daliofon,  kann  wol  niemand  bostiannen.  Dona  das 
Weck  ist  nnsahanot;  anch  ist  es  Tiellaiohl  oinan  aiaielnaA  ■iahl  mm- 
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mal  möglich,  aach  nur  Milien  der  vier  allein  so  zu  bearbeiten.  Es 
wOrde  vielleicht  die  Restitution  einer  jeden  der  vier  Schriften  ein 
Werk  vieler  und  mehr  als  ^iner  Generation  von  Philologen  sein.  Es 
isl  dam  aar  sa  wlBioken,  dasi  nnr  imarar  IMtige,  wirkliche  Arbei- 
ter sieh  dieser  Saelie  widnen,  keine  genialen  Heiäler  Ton  jener  Art» 
welche  es  liebt  Conftision  nninriehten,  weil  sie  doeh  geletreleb  sei, 
nnd  den  andern  ledig  lieh  die  Arbeit  ersehwert,  indem  sie  ihnen  din 
Verpfltebtnng  anflarlegt,  den  Ton  ihnen  belgehmehlen  Sehntt  erst  wie- 
der weganrinmen,  nm  die  Anfgrebing  forlselaen  in  kAmen.  CHteidi« 
eher  weise  ist  diese  Aufgebe  der  Resütntiont  m  der  wir  reden,  so 
beschaffen ,  dass  sie  jene  Glesse  Ton  Geistern  sehwerlieh  besonden 
anziehe  wird;  Mythologie  i.  B.  ist  noch  iouner  ein  weit  dankbniofei 
Feld. 

Aber  mit  der  redlichen  Arbeit  allein  ist  es  freilich  bei  onsenr 
Aafgabe  auch  keineswegs  gethan,  nnd  man  würde  sich  sehr  irren, 
wenn  man  glaubte  nur  durch  Kenntnis  des  schon  ernierten  und  durch 
ein  bloszes  mechanisches  zusammensuchen  und  vergleichen  könne  man 
ihr  genügen.  Es  bedarf  vielmehr  auszer  Kenntnis  und  Fleisz  durchweg 
der  Intuition  f  der  Divination  bei  ihr  wie  bei  jeder  andern  philologi- 
schen Arbeit,  die  nicht  lediglich  ein  zerklopfen  von  Chausseesteinen 
isl;  vicirach  nuisz  allein  die  Sache  selbst  fttr  sich  aeogen,  wo  die  iu- 
saeren  Zeugnisse  ganz  ausgehen. 

Versuche  in  der  angedeuteten  Weise  mit  der  Restitution  von 
Aristonicus  Commentar  weiter  vorzugehn,  als  es  Lehrs  und  Friedlin- 
dcr  gethao,  hat  Sehrether  dieses  angestellt.  Die  fraheaten  derselben 
sind  ilter  eis  der  Arislonicns  von  Fr.;  sie. stehe  in  diesen  Mrb.  Bd. 
LXVII  S.  615.  696;  sie  besiehe  sieh  anf  die  ctiiuut  med  t ngebOrigcn 
Anmerknngen  von  9 13.  15*  X  96  ff.  In  etwas  erweüertem  Usiliinge 
wiederholte  ieh  den  Versneh  mit  den  Versen  «  1 — 51  im  Oaterpro- 
gramm  des  berlinischen  Oymn.  nnm  grenen  Kloster  fir  das  Jehr  1855^ 
Diese  Arbeilen  waren  seit  liemlieh  langer  Zell  vorbereitet;  ihre  Vor- 
bereiinng  schon  Abersengle  mieh  sehr  bald  von  der  Möglichkeit  einei 
Brfolges,  der  geeignet  sei  weit  aber  die  kühnsten  Erwartungen  der 
meisten  hinauszugehn.  Ich  sah,  dasz  es  nicht  undenkbar  sei,  einat  die 
vollständige  Notation  Aristarchs  wiederhergestellt  su  sehen;  wobei 
ieh  mir  keinen  Augenblick  ein  Geheimnis  daraus  machte,  dasz  ich 
wahrscheinlich  nicht  der  Mann  sei  ein  solches  Unternehmen  durchzu- 
führen; dasz  dazu  eine  Masse  von  Kenntnissen,  eine  Fälle  der  Belesen- 
heil,  ein  Grad  von  Scharfsinn  und  Divinationsgabe  erforderlich  schei- 
ne, welchen  ich  nicht  besitze;  dasz  selbst  im  günstigsten  Falle  mir, 
da  ich  mehrere  Arbeiten  über  Homer  beständig  im  Sinne  und  unter  der 
Feder  habe,  die  Zeit  mangeln  werde  die  ganze  Arbeit  zu  vollenden. 
Indessen  hielt  ich  es  schon  für  der  Mühe  werth,  in  dieser  Weise  wenn 
auch  nur  den  Anfang  zu  machen  und  anderen  befähigteren  und  mit  mehr 
Musze  begabten  vielleicht  eine  Anregung  zu  geben.  Und  zwar  hielt 
ich  es  für  besser,  nicht  mit  der  Entwicklung  der  Theorie  zu  beginnen, 
Boodern  ohne  Vorrede  unmittelbar  praktisch  die  Restitution  selbst  an- 
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lagreifen.  Und  zwar  gleich  bei  'dem  sebwierigsteo  Tbeite  der  Arbeit, 
bei  der  Odyssee,  ko  welelMr  wir  Mtnm  Seboliea  tob  der  Gtfe  der  «w 
A  babes.  Neu  glaibe  ieb  troU  dtei er  sebr  imgiatfigeii  BeeebaffieBbeil 
dee  Materiele,  mn  die  eioseloett  Zeieben  bei  9 13. 15.  %  26  IT.  bei  Seile 
wn  lusee,  die  Zeiebea  von  «1 — 61  entweder  abeolat  voiletdedi^  oder 
mit-  bOobtt  oebedeoteDden  Aasnabmen  bergeslellt^  die  eie  einet  erldi- 
reedee  ADourkeegea  dee  ArietODieae  aber  dem  laballe  naeb  sienlieb 
veiietindi^  oad  darebgebeada  rieblig,  der  Porai  aaob  san  Tbcil  aiil 
aMger  Sicherbeil,  aam  Tbeil  mit  dem  Ansehen  wenigstens  der  Mög- 
liehkeit  hergestellt  zu  haben.  Ob  ich  mich  in  dieser  Aasiebt  irre,  daf 
wird  sich  nach  Verlauf  einiger  Zeit  ebne  Zwei  Tel  besser  beurlellea 
iaaaen  als  jetst.  Neue  Hilfisnitlei  können  lieatsutage  hier  oad  da  aan 
Vorschein;  alte  werden  von  neoem  dorehforscht ;  wenn  anf  irgend  ei- 
■an  Gebiete,  so  gilt  heutsutage  in  Homericis  ein  *dies  diem  docel'. 

Dasz  es  bei  einer  solchen  Arbeil  der  Wiederhcrstelliing,  wie  ich 
sie  versucht,  und  wie  sie  ^an^  gowis,  sei  es  vou  einem  oder  von  oiefi- 
reren  Seiten  zugleich  aufgenommen  und  endlich  zum  Ziele  geführt  wer- 
den wird,  nti  einzelnen  irlhümeru  und  MisgrilTen  nicht  fehlen  kann, 
bedarf  keiner  Erinnerung.  Welche  philologische  Arbeit  wäre  frei  von 
Misgriffen?  So  ist  die  Wissenschaft  schon  jetzt  in  Stand  gesetzt  einen 
Fehler  zu  verbessern,  den  ich  in  dem  Programm  gemacht  habe.  Dürt 
habe  ich  S.  6  f.  gestützt  auf  mehrere  Scholien  zu  verschiedenen  Sit  I- 
len  der  llias  und  der  Odyssee  die  Ansicht  anfgestellt,  bei  a  d  habe 
eine  öitcX^  neQuariviiivri  gestanden,  welche  bedeutet  habe,  on  svr 
fihf  €  Wey  fyvn*y  iv  9\     ro^sla  tcSv  fiptjaitj^av  yevtxj  vwhaii  ti 
(^Ha:  €9vdh  ti^ani^i^  |  yvmriv  aXlfiXoiV.  e  dl  Zi/fodovo^  hxoLifit 
*v6wt  fyvm,  80  mnste  ieb  daanla  aanebnen  naeb  Lage  den  llalarialt. 
Man  aber  erhielt  ieb  die  aeae  Auagabe  der  Odyaaeeaebolien  Toa  W. 
IMndorr,  ia  weleber  der  alalaa  eanaae  weaeattieb  verinderl  endnaa. 
Deaa  daa  Sebolian  an  a  3,  von  weleben  Preller  ao  beneblet  baHe: 
Sridelor  (versieb  in  Hbmbnrgenai)  seriptan  esse!  2!ii$fvoÖ9toQ  poo9 
iyv&  (priat  afietvov,  SeqoeaUa  aon  poini  ex4ricare%  erschien  jetsl.bei 
Dindorf  in  folgender  Gestalt:  voov  iyvca:  Zrjifodotog  itvofiov  iyva*  fptj- 
alv,  afieLVOv  6h  to  «mhw»  dt  äv^Oövaasvg  avros  fio^ynai  liymiß{t 
V2l)  <^rjl  ^püdiHvoiy  Ttal  ctptv  voos.iatl  &$ovöi^».  Dies  Scholium  war 
also  für  meine  Behauptung  insofern,  als  es  beatiligte  daas  in  der  Thal 
bei  a  3,  wie  ich  gerathen  hatte,  eine  Diple  periestigmene  (also  gegea 
eine  Lesart  Zenodols)  stand,  und  dasz  diese  Diple  wirklich,  wie  ich 
gerathen,  wegen  des  Wortes  voov  stand;  aber  die  Variante,  welche 
ich  dem  Zenodol  beimosz  und  nach  der  damaligen  Lage  der  Acten  bei- 
legen musto,  vdov,  war  falsch  gerathen;  Zenodot  hatte  voiiov  geschrie- 
ben, und  dies  verwarf  Aristarch  v/egen  der  citierlen  Parallelstelle  f 
121.   Wegen  des  für  Zenodots  Lesart  sprechenden  evvofilt^v  q  487  ver- 
gleiche man  Lehrs  Ar.  S.  666  f.  Nicht  ulleriert  diireh  die  neue  Enthül- 
lung Dindorfs  wird  auch  die  Behauptung,  dasz  in  «  6  die  Construclioo 
l!f««ia  nit  dem  Accus ativ  notiert  gewesen,  weil  an  anderen  Stellen  das- 
aelbe  VerbaB  den  Genetiv  bei  sich  hat;  diese  NoUliou  wird  auch  jeiil 
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Book  dnreh  aiebrero  ScIioliMi  nolir  dt  wilmeMnlidb  gWNieht;  eine 
und  dleeelbe  Diple  konole  j«  ein  htlbef  Datoend  vertcMedeaer  Stehe« 
softeieh  netieren,  aleo  eaeh  bie?  den  Aoenealir  nnd  sagleieb  die  V*. 
rianle  Zenodota.  Nor  daa  ^ine  war  falseb  geratben,  daan  die  Diple 
eben  wegen  dea  Aeensattva  pnncliert  geweaen,  indem  Zenedot  den 
GenetiT  geleaen  habe.  Dieses  Irthnms  scbine  ieb  mich  nicht,  glanbe 
indessen  dasz  nicht  viele  dergleichen  in  den  von  mir  bia  jelit  bebe»* 
deiten  Stellen  der  Odysseescliolien  nachgewiesen  werden  möcblen« 

Wollte  man  nun  aber  doch  TOn  aoleben  Füllen  her  Veranlassong 
nehmen,  das  ganze  Verfahren  für  zu  unsicher  nnd  mislich  zu  erklären, 
aläi  dasz  solide  und  gern  sicher  gehende  Forscher  wie  Lehrs  und  Fried- 
ländcr  sich  ihm  hingeben  konnten,  so  wäre  zu  erwidern,  dasz  auch 
L.  und  Fr.  keineswegs  von  diesem  Verfahren  sich  frei  gehalten  haben. 
Auch  sie  errjithcn  zwischendurch  aus  depravierten  Notizen,  was  in  den 
aristurcliii-ichen  Scholien  gestanden  haben  möge,  auch  sie  versuchen 
ganz  wie  ich  die  ^^  ortfassung  hier  und  da  herzustellen.  Der  einzige 
Unterschied  ist  der,  da:>z  jene  beiden  ihrem  Codex -A-princip  ent- 
gegen inconsequentcrweisc  hier  und  da  so  zu  Werke  gehen,  während 
ich  dasselbe  Verfahren  conse([uent  und  systematisch  betrieben  sehen 
mochte,  so  dasz  ich  unzählige  andere  Stellen  sur  Benutzung  und  Aus- 
beutung empfehle,  welche  jene  nnbefOekaiebtigt liegen  laaaen,  wftb- 
rend  ale  einige,  deren  Berechtigung  nicht  nm  ein  Haar  breil  beaaer  iat, 
nor  Benutanng  beransieben. 

Mit  allem  blaber  gesagten  aber  laaae  ieb  es  mir  nicht  im  entfern- 
testen  beikomaMn,  die  groaie  Verdienatliebkeit  der  Fr.  aeben  Arbeiten 
tfgend  verkleinern  an  wollen.  Trots  der,  wie  ieb  glaube,  aofgeieigteo 
mangelbaflen  Seite,  aber  welebe  binnna  ein  Fortaobritt  bereebtigt  nnd 
aolbwendig  erscheint,  bleiben  seine  beiden  Schriften,  wie  sie  nan  ein* 
mal  sind,  vorläuiig  eine  Grundlage,  und  wabrlieb  keine  schlechte  Grund- 
lage für  denjenigen,  welcher  die  Forschung  weiter  zu  führen  beabsich- 
tigt, sei  es  Aber  die  Ilias  oder  über  die  Odyssee.  Denn  für  die  Resti- 
tution der  Odysseescholien  bieten  die  besser  erhaltenen  Iliasscholien 
des  Aristonicus  ebenso  gut  einen  Regulator  wie  für  die  Ilias:  und  bei 
der  Odyssee  ist  ein  solcher  noch  ungleich  wünscbens werther  ala  bei 
der  Ilias. 

Nur  das  dino  durfte  Fr.  unbedingt  nicht  verabsäumen:  er  muste 
in  der  Vorrede  die  Sachlage  darstellen,  ungefähr  meine  ich  in  der  Art, 
M'ie  es  hier  im  vorstellenden  geschehen,  und  olTen  sagen,  seine  Arbeit 
sei  nur  ein  Anfang,  dem  er  eine  baldige  Fortführung  wOnsche.  Dies 
hat  aber  Fr.  allerdings  nicht  gelhan. 

Statt  dessen  sagt  die  eine  Vorrede,  die  zum  Aristonicus,  mehre- 
res,  von  dem  zu  reden  es  jetzt  an  der  Zeit  zu  sein  scheint.  Wir  er- 
fahren zuvörderst  aus  dieser  Vorrede,  dassLebra  de»  Plan  einer  friber 
von  ihm  vorbereiteten  Remoagnbe  dna  Arialoninni  ^  fflr  nUemnk  nnf- 
gegeben  habe.  Daa  Motiv,  welebea  Lebra  bei  dieaem  aufgeben  aeinea 
Pinna  leitete,  erfbbren  wir  niebt;  vielleicht  iat  es  eben  die  Uebene»- 
guDg  von  der  Wahrheit  deaaen,  waa  ieb  im  vomtehendaB  piiob  a»  eni- 
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Ihb  SB  ilan  Ziel«,  wo  mm  die  RettitatioB  dee  Arislonicus  wenigstem 
in  grof ICB  ae4  ganzen  werde  elf  beendet  ansehen  dürfen ,  und  der 
VomU»  dasz  er,  der  Meister,  nichle  so  helb  fertiges  gebee  wolle,  wie 

ebeo  der  Fr.  sehe  Arisloniees  ist. 

Fr.  s  Vorrede  sagt  uns  sodann ,  dasz  er  bei  seiner  Arbeit  durok 
ein  Exemplar  der  Scholien  unterstützt  worden  sei,  in  welchem  ?oi 
Lahrs  nicht  nur  meistens  angemerkt  war,  was  dem  Arislonicus  gehöre, 
sondern  auch  viele  Fehler  emcndiert,  viele  Schwierigkeiten  erklärt 
waren.  Diese  Noten  von  Lehrs  habe  der  Herausgeber  seiner  Arbeit 
einverleibt  ,  habe  den  fehlenden  Theil  des  gauzen  vollendet  so  gut  er 
konnte,  habe  die  arislarchische  Schematologie  ausgearbeitet,  übrigens 
aber  in  allen  ihm  zweifelliaft  scheinenden  Fallen  Lehrs  um  Rath  ge- 
fragt. Alles  von  diesem  sei  es  durch  jenes  Scholienexemplar,  sei  es 
mündlich  empfangene  kennzeichne  der  Buchstabe  L.  Dieser  Buchstabe 
erscheint  nun  in  den  Anmerkungen  zu  den  Fragmenten  allerdings  sehr 
oft,  und  man  wird  gestehen  müssen,  dasz  der  grössere  Theil  der  bes- 
ten Anmerkungen  durch  das  ganze  Buob  bin  eben  dnrob  dies  L  eli 
Werke  des  Heislert  kemtiieb  gemeebt  werdeo,  bei  doM  mui  ms- 
tens  niebt  weiss,  ob  »sb  nebr  die  SsebkeMlois  oder  des  emMilsB 
SebsrfsiM  oder  den  Takt  ond  das  treffende  des  Aasdroeks  ia  dsi 
Restilatioaen  bewandern  solL  Hitle  Lebrs  aiebts  gesebriebea  als  disaa 
-  abgerissenen  Aaaierknngen,  sein  Nene  wftrde  aaf  diesem  Gebiete  dar 
Foraebnng  in  aller  Zeit  mit  Rnbm  genannt  werden. 

In  der  Vorrede  Fr.s  folgt  eine  Poleauk  gegen  ülaygers,  welolM 
bier  w6rtlieb  wiederbolt  werden  musz,  wean  einige  Beserkungen  ver- 
standen werden  sollen,  weiebe  sieb  ?on  salbst  an  dieaelbo  kni» 
pfen :  ^  illam  CobeÜi  scholionun  Homerieoram  editionem  quam  aoao 
JIDCCCXLVII  proniisit  Playgerains  in  programmate  scholastiee  Lei- 
dens! ,  adhuc  frustra  exspectavimus.  Ad  Aristonici  autem  fragmeett 
ex  novo  codicum  Marcianorum  collatione  multum  salutis  redundaturiA 
esse,  parum  nobis  verisimile  erat,  quantum  quidem  iudicare  licebat  e 
specimine  o  Pliiygersio  publicalo.  Verum  est  Bekkerum  nonnulla  scho- 
lia  minuscula  omisisse,  sed  spicilegium  rarissimam  esse  apparet.  Et 
sunt  iu  Iiis  a  Fluygersio  allatis  tria  vel  quatuor  e  quibus  aiiquid  Bovi 
discamus,  reiiqua  uola  omnia.   Quid  attinet  autem  scire,  in  codice 
j)aulo  saepius  legi  quam  adhuc  notum  erat,  oxt,  ^rjkvKÖig  tr]v  Ikiov  vel 
Ott  TO  ßake  ex  ßokijg  hgcoae?  Quum  sciamus  Aristarchum  ad  ubservatio- 
nes  suas  probandas  omnibus  locis  qui  alicuius  momenti  essent  notas 
suas  appusuisse.  An  eo  magnopere  iuvamur,  quod  nonnulla  Aristonici 
sohoüa  in  codice  revera  ab  ou  incipere  docemur,  in  quibus  hanc  par> 
ti^alam  omiserant  editores?  Tslibus  ii  gaadeant,  quibus  omisse  le- 
oala  ors  seboliornni  originis  eerta  indleatio  perisse  Tidetar,  «l  Plaf- 
garaio.  —  Qaamqaam  quis  neget  nofaai  eodieis  aoUatloBM  aeqaa- 
^ßtm  iaatilcND  aase?  aiaziiao  si  teitas  Iliadis  danao  aeearato  dooeriba- 
t«r*  Is  aotani  qai  Bekkori  et  ViUoisoaia  aditionibas  eoaiparatla  aan 
iiMUgit»  «Mala  alian  ia  bao  loBokkariaiatMiita»  aal  iahM  gaa«« 
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o—too  Iii  {■Mllgit  anl  mtignt  eM.  !■  eorm  imwro  ^ni  lil  uitoUi- 
gMt,  habenut  Playfsniui ,  q«  Mlit  0ip0rq«e  prodidil  te  hMram  Ut^ 
•  torarnai  ne  deaMBtt  qaide«  didt«iffe.  Hiae  ezeaaalio  el  peteada, 
qaod  ia  Bakkeraai  Yiraai  aioa  laade  aiaioraai  palalaater  lavahi  aasaa 
est.'  Das«  Playgers  Bekker  gageaabar  fiel  an  weit  ^egangeo  sei, 
wird  gewif  aieaiaad  leagaea.  Aber  eben  so  wenig,  glaube  ich,  wird 
Janand  leagaea,  dasa  ia  vorstckaad  abgedruckter  Polemik  Fr.  vriedar 
gegea  Fluygert  fiel  an  weitgegaagaa  aei.  V^  ie  viel  oder  wie  wenig 
neues  und  besseres  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  der  Ilias- 
Scholien  in  Venedig  zu  leisten  vermdge,  wird  die  Zukunft  lehren,  sei 
es  nun  dasz  Cobet  und  Pluygers  ihre  Vergleichung  doch  noch  publi- 
eieren  oder  dasz  ein  anderer  von  neuem  vergleicht.  Zur  Odyssee, 
scheint  es,  wenigstens  nach  der  neuen  Dindorfschen  Ausgabe  der 
Scholien  zu  urteilen,  sei  von  den  bei  Pluygers  erwähnten  handschrift- 
lichen Hilfsmitteln  allerdings  nicht  das  zu  erwarten,  was  Pluygors  in 
Aussicht  stellte.  Dasz  aber  in  der  Bekkerschen  Ausgabe  gar  manches 
nicht  genau  genug  wiedergegeben  ist,  Scholien  vermischt  sind,  aus- 
gelassen ,  durch  ich  möchte  glauben  fast  unwillkürliche  Emendationen 
abgeändert,  deren  Werth  man  eben  jetzt  nicht  beurteilen  kann,  weil 
man  aiekt  geoaa  weisz ,  welckes  dena  die  Fassaug  der  betreffenden 
Sekotiea  ia  dea  ▼erscbiedeaen  Hss.  sei«  stakt  amweifelkafl  fest;  aekon 
eiaa  kalbwegs  geaaae  Vergleiekaag  awisckea  Yilloison  aad  Bekker 
lekrl  es.  Das  SpeeiaieB  tob  Playgers  seheiat  Fr.  mit  Tiel  la  veriekl- 
lieken  Blieke  aasasekea.  Wenn  a.  B.  Fr.  glaubt,  es  aei  gana  eiaerlaiY 
ok  wir  das  Sekoliaai  m  &tflwuSg  Tqy  lü^y  oder  aedera  der  Art  ein 
paarmal  dfler  aaden  als  bei  Bekker,  so  ist  das  darcbaas  irrig.  Es 
ist  eiae  sekr  schwierige  Untersuoknng,  wie  weit  Arislarek  seine  No- 
tation der  Parallelstellen  ausdehnte.  Sie  löufl  «m  Ende  auf  die  Frage 
hinaus,  was  denn  eigentlich  die  öinXij  uTCiQlatiKxoq  fflr  eiae  Bedentaag 
hatte.  Kannte  Fr.  die  Bedeutung  derselben,  als  er  seine  Vorrede 
schrieb?  Es  scheint  als  sei  einige  Ursache  daran  zu  zweifeln.  Off^ea- 
bar  sind  nicht  a  1 1  e  Parallelstclien  mit  Diplen  notiert  gewesen ;  denn 
sonst  hätte  jeder  Vers  eine  Diplc  haben  müssen.  In  der  Horn.  diss.  I 
S.  2df.  habe  ich  die  Meinung  geäuszert,  die  Diple  hätten  nur  die- 
jenigen Stellen  bekommen,  welche  Aristarch  wirklich  in  irgend  einer 
Untersuchung  als  Belege  angeführt  hatte,  nicht  alle  welche  er  als  Be> 
lege  anführen  konnte ;  er  wollte  das  auffinden  des  von  ihm  in  seinen 
Schriften  citierten  erleichtern.  Aber  in  dieser  Beziehung  uns  Gewis- 
heit  zu  verschaffen,  dazu  ist  vor  allem  erforderlich,  dasz  wir  allo 
Stellen  zu  erfahren  suchen,  wo  wirklich  Diplen  standen;  und  insofern 
hat  Pluygers  darcbaos  Becht,  wenn  er  sein  o»  ^i^Avxto^  t^v  'ikiov  usw. 
nirgends  vermtssea  will,  wo  es  naehweisbsr  gestanden  bat.  Wenn 
ferner  Fr.  meint,  ea  habe  keinen  wesentliehen  Nntae»  an  wissen,  ob 
ein  Bekoliam  mit  on  aaiknge  oder  niekt,  and  dnrek  das  feklen  dea  ors 
werde  der  Ursprnag  dee  Seholinma  niekt  swelfelkaft  gemaekt,  wie 
Playgers  filsekliek  melae,  so  sagt  Fr.  offeabar  wieder  an  viel.  Dean 
allerdinga  gibt  ea  aekr  aweifalkalla  Filla,  wo  die  Znaolnag  fmm 
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••Idlin  8a  die  .aMliife  8ieh«rli«it  geben  warde.  Wenn  Fr.  endlieli 
0tgt,  er  reobne  Plsysvn  sn  4eiNQ  'qui  nil  inteIUg«nt%  md  dieser 
habe  *Mti«  fvperque'  zu  erkemee  gegeben,  'se  harom  liUerarBin  ee 

eteeieDla  qaidem  didicisse',  eo  weiss  man  nicht  recht  was  man  deia 
•agen  soll.  Schreiber  dieses  gehört  ohne  Zweifel  nicht  za  denen, 
welche  ängstlich  jede  Grobheit  vermeiden.  Er  ist  der  Meinung,  dasi 
unser  Zeitalter  viel  zu  zahm,  zart  und  human  in  Worten  und  Redens 
arten  sei.  Man  schreit  über  'Persönlichkeiten',  wo  der  Hecensenl  doch 
nichts  vorgebracht  hat,  was  er  nicht  aus  den  verüffentlichleu  Schriften 
des  recensierten  erfahren  haben  kann;  wahrend  doch  die  Hegeln  der 
Kunst  alles  zu  sagen  gestatten,  was  man  mit  dem  recensierten  Buche 
in  der  Hand  zu  erhärten  vermag,  waren  es  auch  die  gröslen  Grobhei- 
ten oder  die  durchbohrendsten  Malicen.  Aber,  und  das  ist  der 
Hauptpunkt  worauf  alles  hier  ankommt,  der  Tadel,  die 
Haiice,  die  Grobheit  masz  motiviert  werden;  sonst  fiilU 
sie  auf  den  aarflck,  von  dem  sie  ansgieng.  Nan  hat  aber  Fr.  die  hier 
in  Rede  etehenden  Aenaiemngen  aber  Pluygera  keineswegs  ■otiYiert» 
und  nuneher  wird  rersneht  sein  sn  glanben«  dnss  Fr.,  wenn  er  emst- 
lieb snr  Rede  gestellt  nnd  infgefordert  wflrde  sich  darüber  beslinust 
nn  erküren,  an  welcher  Stelle  Plnygers  sich  so  bloss  gegeben,  wie 
Fr.  anseigt,  in  der  brennendsten  Verlegenheit  sein  wdrde.  Weaig- 
stens  ich  meinestheils  mnss  gestehen,  dass  ich,  da  ich  doch  wahrlich 
mehr  als  ^nmal  die  beiden  Schrillen  Ton  Pluygers  gelesen,  in  ihnen 
nicht  die  Spar  von  einer  Unkenntnis  der  bezeichneten  Art  gefunden 
habe.  Es  scheinen  mir  sogar  absichtlich  rede  ich  nnr  roo  meioer 
Ansicht,  nm,  falls  ich  irren  sollte,  nieauind  ala  mich  verantwortlich 
■n  SMchen  es  scheinen  mir  sehr  tüchtige  und  Suszerst  verdienstliche 
Arbeilen  zu  sein,  namentlich  die  überZenodot,  durch  welche  ich  das 
Düntzersche  Buch  über  Zenodot  seiner  Haupttendenz  nach  für  aati- 
cipiert  halte.  Ist  dem  so,  da  mag  freilich  gerade  dieser  letzlere  Um- 
stand für  diejenigen  nicht  angenehm  sein,  welche  blinde  Bewunderer 
von  Lehrs  sind,  gegen  dessen  Forschungen  Pluygers  und  nach  ihm  in 
umfassenderem  Maszstabe  Düntzer  sehr  zu  beachtende  Einwürfe  ge 
macht  zu  haben  scheinen,  Einwürfe  die  jedenfalls  Pluygers  zur  grumten 
Ehre  gereichen,  Bemerkungen  so  originalen  Gepräges,  wie  man  sie 
bei  manchem  vergebens  sucht.  Nun  ist  es  allerdings  Fr.  unbenommen 
auch  den  Schreiber  dieses  zu  denen  zu  zählen,  ^qui  nil  inlelligunl,  qui 
harom  litterarum  ne  elementa  qnidem'  cett.  cett. ;  sollte  das  geschehen, 
SO  wärde  Ich  mich  eben  damit  trösten ,  dass  selbiges  Unglück  sich  in 
Gesellschnft  Ton  Plnygers  treffe,  mit  dem  ich  ftbrigens  nicht  in  der 
nllerentferntesten  persönlichen  RerUhrnng  stehe. 

Anf  die  Polemik  gegen  Plnygers  und  die  Cobetsche  Verg lelchnng 
des  codex  A  folgt  in  Fr.s  VorMde  ein  *nos  codicem  muBqnam  vtdi- 
nns'.  Oicier  Passes  erinnert  den  Homeriker  sofort  an  jene  Stelle, 
wo  Lehrs  (Ar.  S.  862  Anm.  3),  nachdem  er  die  Untersnchnng  Ober  die 
Dinskenasten  beendet,  ohne  die  Schrift  von  Heinrich  aber  die  IHa- 
skenasten  nnoh  nnr  genannt  in  linbei||  den  mdgUchen  YerdnclUY  eis 
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habe  er  sie  benutzt  ohne  sie  nennen  zu  wollen,  durch  ein  *no8  Hein- 
richii  libellum  nunquam  vidiinus'  abschneidet.  Nach  Analogie  dieses 
Passus,  von  dem  der  Fr. sehe  ohne  Zweifei  eine  wahrscheinlich  uube- 
-wüste  Reminisoens  ist,  denkt  nun  der  Leser  Fr. s,  namentlich  aach 
doreh  den  ZiitaflMBeiiliaiig  n!l  dem  omaitkelbar  vorhergebeDden  be- 
stimmt, im  ersten  Momente,  Fr.  wolle  den  nngereefaten  Verdacht  ab- 
sehneiden, als  habe  er  den  codex  A  heimlich  einireMben,  wolle  et  aber 
nur  nicht  sageben  nnd  eitlere  ihn  böf lieherweise  ningends;  flber- 
haopt  hOnne  ein  solches  Verfhhren,  wie  eine  Vergleichnng  des  eodej^ 
Bnr  solchen  bftsen  Lenlen  wie  PInygers ,  Cobet  und  Conaorten  Impn- 
tiert  werden.  So  hat  es  Fr.  aber  natarlieh  nicht  gemeint;  es  folgt  bei 
ihm  die  Erklärung ,  dass,  wo  er  den  codex  nenne,  er  entweder  Villoi- 
son  nnd  Bekicer,  oder  Bekker  allein  meine. 

Ans  dem  weiteren  hebe  ich  zunächst  eine  Erklimng  Ober  dep 
Herausgebers  Verhalten  zu  den  kritischen  Zeichen  heraos,  welche,  so 
sollte  man  billig  denken,  bei  einer  Restitution  des  Aristonicof  in  erster 
Linie  in  Betrocht  kommen.  Anders  scheint  Fr.  die  Sache  angesehen 
zu  haben.  Er  sagt:  Signorum  criticorum  indicationes  plerasque  in- 
tactns  reliqniinus,  nec  ubique  de  eoruni  corruptelis  ninnuimus,  quia  in 
liac  re  aul  omnia  incerla  sunt  aul  nemini  ignola.'  Dies  Verfahren 
scheint  niclit  angemessen.  Sehr  oft  hängt  die  richtige  fk'urteilung 
eines  aus  Arislouicus  stammenden  Scholiums  lcdi<rlicli  oder  doch  be- 
sonders davon  nb ,  dasz  man  das  Zeichen  crkütinc,  zu  ^M  lcheui  die 
ISotiz  jruliurlc.  Einen  Fall  der  Art,  in  welchem  Lohrs,  weil  er  sich 
nicht  um  dns  öt^^siov  gekümmert  hatte,  durch  falsche  Bestimmung  des 
Umfanges  einer  Alhetese  einen  sehr  starken  und  weitgreifenden  Irthum 
begicng,  habe  ich  nachgewiesen  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVil  S.  626; 
einen  eben  so  starken  Irthum  Fr.s  von  ganz  derselben  BeschetTenheit 
in  meinen  Ariston.  S.S9;  L.  nnd  Fr.  beide  haben  geirrt  mit  der  Stelle, 
welche  von  mir  Ariston.  S.  90  sn  «  29  erwihnt  ist.  Anch  in  diesem 
Punkte  zeigt  sich  Fr.  ganx  als  SehQler  von  Lohrs ;  bei  beiden  dasselbe 
ignorieren  oder  linksliegenlassen  nlles  dessen  was  die  üfuuia  angehl. 
Fr.  motiviert  dies  Verfahren  damit,  dass  er  sagt,  in  dieser  Sache  seien 
die  einseinen  Punkte  entweder  vdllig  nngewis  oder  niemandem  unbe- 
knnnt.  Ich  denke,  es  gibt  eine  gewisse  mitllere  Classe  von  Punkten, 
die  weder  völlig  nngewis ,  d.  h.  nach  dem  jetxigen  Stande  des  Mate- 
riala  durchaus  nicht  za  bestimmen,  noch  auch  allen  bekannt  sind.  Wie 
iteht  es  z.  B.  mit  dem  Anlisigma?  Wie  mit  der  Ottffii^  und  den  6vQ 
€rtyfH(ig'^  Was  denkt  Fr.,  ich  must  das  oben  berührte  wiederholen, 
von  dem  BegrilTe  der  dmXri  anz^laxtuxog'l  Wie  steht  es  mit  der  Cn- 
molation  der  CY^iHal  Welche  konnten  bei  demselben  Verse  zusam- 
men stehen?  Wie  verhält  sich  die  Sache  mit  der  Notation  gröszerer 
als  interpoliert  bezeichneter  Stellen  ?  In  w  elrhem  Verhältnis  standen 
da  die  oßeXoij  die  öinkcd  und  die  etwa  sonst  noch  vorkommenden  Zei- 
chen zueinander?  Wo  Zenodol  Verse  verworfen  halle,  die  Arislarch 
behielt,  wie  ward  das  notiert?  Wie  das,  wo  Arislarch  verwarf  was 
Zenodot  behalten  hatte?  Wie  das,  wo  Aristarcb  einen  Vers  gar  nicht 
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MMdi  9  dM  Kenodot  Mr  edit  Meli  oder  ien  er  aar  de«  Obeloe  ga^  ? 
Wie,  wem  nngekefart  Zeeodoi  einen  Vere  nicht  fesehrleben  iMilt«, 
den  Aristereii  nur  den  Obeloe  gab  oder  den  er  gw  fdr  eeht  Weil? 
Diese  und  ihnliebe  Fragen  habe  ich  knrs,  wie  es  der  Zweck  nMiner 
Arbeit  erforderte,  in  der  Horn,  diaa .  I  S.  35  ff.  sn  beantworten  iresvelL 
ohne  freilich  fOr  alles  Nachweise  beifllgen  sn  ktonen,  woran  nieh  dar 
Mangel  an  Raun  Ycrhinderte.  Aber  als  Fr.  seinen  Aristoniens  hemnt- 
gab,  hatte  man  noch  dnrchans  keine  Auseinandersettnng  andi  anr  eo 
eonpendiarischer  Art,  wie  die  in  neiner  grenannten  Dissertation  ;  denn 
das  Osannschc  Buch,  so  gelehrt  es  ist,  bringt  doch  eigentlich  niekis 
ins  klare.  Und  doch  wird  Fr.  bei  ruhiger  Uebcrlegung  eioriemeD, 
dasa  alle  jene  Dinge,  die  ich  so  eben  berührte,  passendervreise  weder 
mit  einem  'omnia  incerta'  noch  nii  einen  *nemini  ignota'  beieicbii«! 
werden  durflen. 

Nunmehr  ist  das  zu  betrachten,  was  Fr.  über  das  Princip  sogt, 
nach  welchem  er  die  aristoniccischen  Scholien  ans  den  übrigen  heraus- 
gesondert habe.  Er  sagt  so:  '  non  poliicrunt  autein  omnia  n  nobiä  re- 
cipi,  quibus  illic  (nemlicb  im  Aristarch)  Lehrsius  usus  est  ad  doctri- 
nam  Arislarchi  illuslrandam.  El  omnino  ca  scholia  fere  sola  recc- 
pimus  ,  quae  Aristonici  verba  propria  roiilincre  vidercntiir.  Nani  boo 
summum  bubuimus  et  operae  prefiiim,  ul  biiins  grammalici  über  quan- 
tum  licuit  ila  rcstitucrelur,  ul  uno  (enorc  legi  possei.  Ilinc  fere  ex 
codice  A  bousimus,  cx  nliis  excmpli  gratia  neque  muKa  oec  summa 
constantia  usi.  Nam  ex  bis  eodem  iure  plura  potuisseni»  recipere, 
quae  ex  Arislonieo  derivala  sunt.'  An  Lohrs  erinnert  hier  das,  wne 
Fr.  als  seinen  Hanptgesicbtspnnkt  bei  AnswabI  der  Schotien  neMt, 
*nt  hnins  grannatici  Über  qnanlnn  lienit  ita  rettitnerelnr,  nt  nno  te- 
nore  legi  possei.'  Lebrs  nenlich  in  der  Vorrede  sn  seinen  Herodinn 
S.  VI  behanptel,  *ontti  ope  nitendnn  esse,  nt  tnnden  allqnando  U)iT«n 
habeanns  qni  legi  possint' ;  dies  sei  ein  Hanptgesichlspnnkl  bei  seiner 
Bearbeitung  der  ^ioen  herodianeischen  Schrift  gewesen.  Den  confom 
wollte  nun  Fr.  die  Annerkungen  des  Aristoniens  so  heraosgeben,  *at 
legi  possent%  und  swar  *nno  tenore'.  Nun  hat  freilieh  dies  Foetniat 
ohne  Zweifel  einen  sehr  guten  Sinn  bei  einen  griechischen  Dtcbter 
oder  einem  andern  Schriftsteller,  bei  dem  der  aestheliaohe  Gennas  ein 
wesentliches  ist;  was  es  aber  bei  einem  GrammatilEer ,  und  zwar  bei 
einem  solchen  Conglomcrat  von  einzelnen  Annerkungen  fAr  eines  he»  I 
sondern  hochwichtigen  Nutzen  haben  soll,  wenn  das  ganse  *udo  It- 
nore  le^i  polest',  das  sehe  ich,  offen  gestanden,  nicht  ein.  Arislomcn* 
Anmerkungen  sind  j!:ar  nicht  zur  forllanfcnden  Kect'irc  bestimmt;  sie 
bilden  ein  Noth-  und  llilfsbüchlein,  welches  man  vorkonunendcD  Falls 
für  einzelnes  consultiert,  wo  es  dann  völlig  genügt,  eben  die  ^ino  An- 
merkung nachzusehn,  beziehungsweise  zu  studiereu  und  mit  den  cilier- 
Icn  Parallelslellen  zu  vergleichen.  Dasz  Fr,  in  der  vorgelegten  Stelle 
sagt,  er  habe  aus  anderen  Hss.  als  A  nur  'exempli  gratia  neque  moUt 
nec  summa  constantia  usus'  geschöpft,  mit  dem  beigefügten  Grunde: 
*aam  ex  his  eodem  iure  plura  potaissemus  recipere,  cjuae  ex  Aristooioo 
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Derivata  sunt'  scheint  dem  knndigen  Leser  etwas  naiv  gesagt  zu  sein. 
Wie  kann  man  vom  fehlen  der  ^  summa  constantia'  reden,  wo  nicht 
die  Spur  irgend  einer  conslantia  ist?  Und  was  soll  die  Notiz,  das£  es 
noch  *mehr'  nicht  aufgenommene  Anmerkungen  gebe,  die  auch  aus 
AristonicDs  abgeleitet  geien?  Hier  war  die  Stelle,  wo  der  Vf.  genau 
dos  SacbrerliiltBla  darlegeii  naafe,  welchea  ieli  mieh  im  obigen  be- 
mflht  habe  aaaeiiiaiidersaaetsea :  die  Teraehiedeoen  Arlea  tod  Sebo- 
Ken,  die  reraehiedenartife  DepraTation,  das  Yerbillaia  der  Scholiea 
«ntereinaader,  die  gleiehe  Bereehtigong  aller  der  vielea  Qaellea,  aiebl 
allein  der  Hoaiereodieaa,  aaeb  aller  der  anderea,  derea  Fr.  gar  aiebl 
gedeakt,  dea  Baatathina,  der  Lexikographea  aaw.  aaw.  StatI  deaaea 
leigt  aber  der  Yf.  aar  la  dealUoh ,  daas  er  die  gaaie  Arbeit  tär  viel 
la  leiebt  aageaeben  bat:  er  aeheiat  in  der  Tbat  geglanbt  la  haben,  ea 
sei  die  Hauptsache  gelhan,  wenn  man  den  codex  A  ansschreibe  oad  sa 
jeder  einzelaen  Anoierkong  das  betreffeade  Citat  aua  Lehrs  Arialareh 
beifflge,  aodaaa  aber  zum  Ueberflusz  aus  den  anderen  Seholieaaamm- 
langen  noch  so  ein  and  das  andere  Bröckchen  beifüge,  an  dem  Qbri- 
gons  nicht  viel  gelegen  sei.  Dies  ist  in  der  That  recht  eigentlich  der 
Charakter  des  Buchs.  Weil  conscqneiiler  wäre  das  Verfahren  ohne 
Zweifel  gewesen,  w  eiin  nur  das  geschah,  was  nach  der  Bemerkung  des 
Vf.  meistens  geschehen  ist:  *et  omnino  ea  scholia  fere  sola  recepimus, 
quae  Arislonici  verba  proprio  conlinere  viderenlur'.  Dies  Princip  ist 
aber  im  Buche  so  weit  überschritten  worden,  dasz,  wie  er  selbst  sagt, 
sogar  Fragmente  aufgenommen  wurden,  die  entschieden  dem  Duiymus 
anjrehören:  'ex  Didymi  libro  in  haec  excerpla  nonnnlla  fluxisse  cer- 
tuni  est,  maxime  uhi  de  Aristophanis  lectionibus  referlur,  quae  tamen 
non  Semper  ab  Aristonico  distingui  poterant.  Neque  in  hac  re  prorsus 
constantes  fiiimas.'  Allerdings  wird  niemand,  der  mit  Ernst  bemfibt 
ist  den  Ariatonlens  ni5gliebat  an  realitnteren ,  diejenigen  Seboliea, 
welefae  aaa  Didymuä  gelloaaea  aiad,  ealbebrea  köaaea;  deaa  öftere 
Maas  sogar  ans  Didfmaa  allela  anf  eiae  ans  aiebl  aberlieferle  Aaaer- 
knng  des  Aristoaiens  geseblossen  werden;  allein  wer  in  Obrigen  wie 
Fr.  seine  Arbeit  einriebtel,  der  ist,  wenn  er  hier  aad  da  eine  Stella 
aaa  Dldynaa  aiit  abdraekea  llsat,  alebt  aar  alebi  ^proraaa  eoaataa8% 
aendem  im  böebaten  Grade  ineenatans. 

Der  Vf.  acblieast  seine  Vorrede  mit  einem  Winke  fdr  denjenigen, 
der  Didymos  Fragmente  aus  den  Scholien  aussondern  wolle,  was  nie- 
mand unterlassen  dürfe,  der  Ober  Didymus  schreibe,  wie  es  geaebeben 
aei.  Diese  Stelle  wird  eingeleitet  durch  die  Worte  *iam  igitur  posl- 
qaam  Herodiani  Nicanoris  Aristonici  libros  escholiis  compositos  habe- 
mna,  restat  at  quis  Didymi  librnm  eodem  modo  restitaat'.  Ich  hebe 
diese  Worte  noch  besonders  heraus,  weil  auch  sie  so  recht  deutlich 
zeigen,  wie  sehr  Fr.  die  Lage  der  Sache  miskannt  hat.  *  Da  wir  jetzt 
die  Schriften  des  Herodian,  Nicanor,  Aristonicus  aus  den  Scholien  zu- 
sammengefügt besitzen,  ist  nur  noch  übrig,  dasz  auch  der  vierte,  Didy- 
mi'i ,  eben  so  hergestellt  werde.'  Wenn  statt  dessen  gesagt  worden 
wäre,  weil  wir  jetzt  einen  kleineu  Anfang  gemacht  hatten  mit  Uer- 
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Stellung  des  Arislonicus  und  der  anderen,  so  «ei  lasiefast  non  wo!  M 
wünschen,  dasz  auch  mit  Didymus  RestituUoB  WAOlgStem  ein  AttÜHlg 
gemacht  werde,  so  möchte  dem  Vf.  •chwerlich  jemand  widersprodM 
haben. 

Fr.  hat  offenbar  nicbi  in  seinem  Inleresse  gehandelt,  Inden  er, 
das  schon  geleiatete  weil  fiberaehitsend ,  dasselbe  der  GeMr  der  ta 
grossen  UnlersebMsnnfr  ausselsle.  Wenn  er  jedoeh  dabei  anf  Benr- 
leiler  gereehnet  hat,  die  Unparteiliehkeit  genug  besllten,  na  sieh  mcM 
dnreh  die  Erkenntnis  der  mangelhaften  Seite  eines  Werliee  sn  einer 
nngflnstigen  Benrleilnng  des  gansen  hinreissen  sn  lassen,  so  soll  er 
sieh  wenigstens  in  dem  Sehreiber  dieses  nieht  geirrt  haben ,  welcher 
noeh  einmal  erklirt,  dass  trots  der  anfge/ eisten  wahrlich  nicht  g». 
fingen  Hinget  im  gansen  genommen  sowol  die  Schrift  über  Nicanor 
als  die  aber  Aristonicas  als  sehr  fleissig,  als  h6cbst  verdiensiUch,  als 
ein  Ansgangspnnkt  fftr  weitere  Forsehnagen  sn  betrachten  sei. 

Berlin.  M.  Sengelmick. 
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Die  nachstehenden  Bemerkungen,  schon  im  Wintersemester  1848 
—49  niedergesdirieben,  entstanden  nnter  dem  Binllnss  der  anregenden 
Vortrüge  des  Prof.  M.  Hanpt  aber  die  IKas  an  der  Uuirerntil  Leipsig 
nnd  erfreuten  sieh  damals  der  Zustimmung  des  grossen  Kritikers.  Zm  | 
ihrer  Veröffentliehnng  veranlasst  mieh  eine  knrse  Abhandlung  tbnr 
Börner^  nitgetheilt  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  412 — 415.  Dort  ist  res  j 
Ik  G.  in  D.  an  den  drei  ersten  Baohern  der  llias  der  Veraneh  gemacht,  ^ 
der  Laehmannaohen  Kritik  doreh  Nadiweisung  strophischer  GUederong 
einen  inssem  Beleg  hinxusufdgen.  Die  Untersuchung  reioht  nur  bis  _ 
Vs.  344;  es  wire  mir  erwfinscht  zu  erfahren,  ob  die  von  mir  vorge-  , 
schlagcne  Acnderung  mit  der  weitern  Anordnung  dieses  Liedes  im  j 
■Binoe  des  Vf.  obiger  Abhandlung  in  Einklang  steht.  i 

Nach  Vs.  116  nimmt  Lacbmanneine  längere  Inlerpolation  an  e$ 
achlieszt  sich  daran  nach  seiner  Meinung  V».  314  —  ä82,  daran  der 
Schliisz  des  Liedes  449  — 461.  Mir  scheinen  auszerdem  Vs.  314  — 
in  mehrfacher  Beziehung  anslöszijr.  Dnselbsl  wird  erzuhll.  wie  Hek- 
tor  und  Odysscus  gemeinschoftlicli  den  Kampfplatz  aiismessen,  wie  sie 
dann  in  einem  ehernen  Helm  die  Loose  schülteln,  durcii  welche  der 
erste  Wurf  bestimmt  werden  soll.  Sie  schüUeln  beide,  aber —  der 
Erfolg  wird  niclit  angegeben;  statt  dessen  flehen  die  Slannen  der  Troer 
und  Achaeer  zum  Zeus,  und  was  ist  der  Inhalt  ihres  Gebetes?  In  einer 
ähnlichen  Stelle,  bei  der  Schilderung  des  Zweikampfes  zwischen  Uck- 
tor und  Aias  ist  jenes  Gebet  H  179  f.  vortrefTlich  au  seinem  Piatse : 
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e«  ft«igt  den  Antbeil,  welehen  jeder  einselae  an  der  bevorstehenden 
BfitsekeiduDg  doreh  das  Loos  nimmt;  da  schauelt  der  greise  Nestor  ' 
«od  alle  Wiaiehe  sind  arfallt:  datto  4es  Aias  Loos  ist  beraasgesfrun- 
gen.  Von  einer  solehen  Spannung  und  ingstlichen  Erwartang  wie 
dort  kann  hier  nieht  wol  die  Rede  sein.  Es  handelt  sieh  ja  nur  darum, 
wer  den  ersten  Wurf  hat;  aber  dazu  steht  ihr  Gebet  nicht  in  nmhitteU 
barer  Besiehang:  denn  sie  wiederholen  eigentlich  nur  das,  was  ihnen 
Hektor,  dann  Menelaoi^  dem  sie  lauten  Beifall  sugejauohst  haben,  ver- 
kflndigt  hat.  Somit  unterbricht  diese  Scene  in  ungehöriger  Weise  den 
Gang  der  Erzähl uni^.    Derselbe  Wird  wieder  aufgenommen  Ys.  314: 
jotzt  schatten  Uektor  die  Loose,  aber  er  s  c  h  ü  ttel t  sie  allein;  das 
ttesuitat  wird,  wie  man  erwartet,  sogleich  binzugefdgt.   Diese  Dar- 
stellung steht  in  otTenbarem  Widerspruch  zu  der  obigen;  beide  kön- 
nen  nicht  nebeneinander  stchii:  es  kom»it  darauf  an,  sich  aus  Gründen 
für  die  ^iue  oder  die  andere  zu  entscheiden,  oder  auch  beide  zu  vur- 
werfen.  Letzteres  scheint  mir  nothwendig:  denn  auch  die  beiden  fol- 
genden Verse  326.  327  sind  nicht  ohne  Anstosz.  Die  kurz  vorhergehen- 
den Verse  113 — 115  tra*;en  so  sehr  das  Gepräge  des  Sclilusses  und 
des  Abschlusses  der  Vorbereitungen,  dasz  unmöglich  nach  kaum  14 
Versen  die  bereits  abgelhane  Sache  wieder  aufgenommen  werden  kann. 
Aus  diesen  Grdnden  halte  ich  Vs.  314  —  327  für  interpoliert.  Fragen 
wir  nach  der  Veranlassung  dieser  Inter|^olalion.    OiTenbar,  um  mit 
dem  Schlusz  anzufangen,  wollte  der  ISachdichter  nach  der  langen  Ab- 
schweifung in  den  letzten  Versen  wieder  su  der  abgebroobeaen  Er- 
aihlung  zarflckkebren,  und  es  ist  nieht  sn  Sbersehn  dass  396.  327 
wenn  aocb  nicht  in  den  einseinen  Worten,  so  doch  in  der  gansen  Si- 
tuation Aehnliehkeit  haben  mit  114.  HS.  Pemer  mochten  ihm  die  kur- 
sen  Andeutungen  344  einer  weitern  Ansfinhrang  sn  bedarfen  scheinen, 
es  nochte  ihm  die  oben  erwähnte  Schilderung  aus  H  ?or  der  Seele 
schweben,  ans  welcher  er  mehreres  auch  wdrtlich  entlehnte;  aber  ge- 
win passtes  sehr  gut  su  dem  rsschen  Tone  des  Liedes,  dasz  nichts 
Ober  die  besonderen  Vorbereitungen  gesagt,  dosz  vielmehr  gleich  zu 
der  Schilderung  der  Helden  und  ihrer  Begegnung  fortgesehritten  wird. 
Eisenach.  Ferdmmd  Meister, 


Zu  Babrios. 

Fabel  28,4:  xi^v^ixE,  M'^^Q'  ngoatiig  m^i^g  \  rik&ev  nu^etov 
xtxQccTtovv^  v(p*  ov  xsifiri  I  xi]k^  iiaXax&dg,  Den  Buchstaben  des  cor- 
rupten  iiaXax'^elg  am  nfichslen  kommt  ie«Xa%&6lg^  vgl.  Kallimachoa 
Del.  IB'jiewtog  nmtalamto  xf^avi/^,  d.  I.  MxXiitno, 

Rudolstadt.  Rudolf  Hcrchei\ 
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78. 

Die  natursymbolisdie  Grundlage  der  Thegeussage. 

Es  darf  wol  als  eine  in  der  mythologischen  Wissenschaft  allge- 
mein anerkannte  NN'uhrlieil  gelten,  dasz  die  Heroen  ursprünglich  nicbt 
jene  mit  übermenschlichen  Kräften  ausgerüsteten  Helden  waren,  als 
welche  sie  uns  in  den  epischen  Dichtungen  entgegentreten,  dasz  sie 
vielmehr  als  Gottheiten  eines  uralten  Volksglaubens,  als  personißcierte 
Nalurmächle  zu  betrachten  sind,  welche,  an  bestimmten  Localcn  und 
Nationalitäten  haftend,  bei  der  überwiegenden  Verbreitung  des  olym- 
pischen Götlersyslems  ihres  gölUicheo  Ranges  verlustig  giengea  und 
sa  jenen  potenzierten  Menschen  herabsanken ,  wfilehe  ia  der  Folge  als 
WoltlUlter  des  Koischengeachleohtet  oder  tlt  Ahoberren  von  Kftnig». 
dynasüeo  Yerebrt  wardon.  Donnooh  blickt  die  arspninglicbe  Kalmr* 
badratoRC  der  lleraen  in  vielen  Sagen  noch  deolUcb  genng  dnreb,  nad 
inabesondere  Hegen  aolarisobe  Besiehnngen  im  UinlCDgronde,  wie  diese 
in  den  Segen  von  Heraklea,  Peraens»  Bellerophon  u.  n.  nachgewiesen 
sind.  Dagegen  acheint  in  der  Sage  von  Thesens  die  Natnrbedentnag 
dieses  Heros  nm  so  mehr  snrdckgedringl  sn  sein^  als  seine  politischen 
Besiehnngen,  die  ihn  als  Ordner  nnd  Wolthiter  des  athenischen  Sias- 
tes  hinstellen ,  ein  bedentendes  Uebergewicht  gewonnen  haben  (vgU 
Preller  griech.  Myth.  II  S.  189).  Einen  gänzlichen  Mangel  derselben 
anzunehmen  ist  von  vorn  herein  unwahrscheinlich,  weil  alsdann  das 
erste  Glied  in  der  Eulwicklung  der  Sage  fehlen  würde,  an  welches 
sich  spater  geistige  Auffassungen,  sittliche  nnd  politische,  anknüpfen 
konnten;  auszerdem  liegen  aber  auch  Spuren  der  Naturbedcutung  vor, 
und  diese  in  ein  heileres  Licht  zu  setsen  ist  der  Zweck  dieses  kieknea 
Aufsatzes. 

Dasz  Thesaus  ursprünglich  ein  solarisches  Wesen  ist,  wird  durch 
die  schon  von  den  Alten  angestellte  Vergleichung  dieses  Heros  mit 
Herakles  wahrscheinlich,  die  ihn  in  Ilücksicht  auf  die  Aehnlichkevt 
der  Thaten  und  auf  die  freundschaftliche  Verbindung  beider  einen  an- 
dern Herakles  nannten.  Aber  diese  Bedeutung  als  Sounenwesen  erhellt 
auch,  um  auf  einzelne  Züge  einzugehen,  sofort  aus  der  Erzählung 
von  seiner  Geburt  und  Abstammung  und  aus  den  Momenten  seines  er* 
aten  anfiretens.  Sein  Vater  Aegeus  ist  kein  anderer  als  Poseidon  Ae- 
gens,  der,  mit  diesem  Epitheton  beseichnet,  weniger  dss  Meer  im  all- 
gemeinen als  die  an  die  Kflste  enscblagende,  brandende  Meereswoge 
darstellt.  Aach  sonst  noch  fehlt  es  nicht  en  Beweisen  fftr  seinen  Zn* 
snmmenhang  mit  Poseidon:  der  Krans,  den  Thesens,  wie  nnten  noeh 
sn  erwihnen,  ans  dem  Meer  beranfbringt,  gilt  ala  Geschenk  der  Am- 
phitrile;  er  erbüt  sngleich  mit  Poseidon  Opfer  nnd  widmet  diesnm 
die  isthmischen  Spiele.  Ans  diesem  Grunde  beieiohnet  ihn  K.  0.  Mül- 
ler (Dorier  I  S.  338)  als  poseidonischen  Heros,  welche  Boieichnang 
freilich  etwas  einseitig  scheint,  indem  auf  die  Herkunft  des  Heroe 
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■MUtarliflker  Mto  Iuma  Rackiiehl  ganonineB  ifl.  A«g«Qs  geht  ntm- 
lieh  nach  Troam  sum  König  Piiüieu« ,  in  welchem  ich  ein  Symbol 
den  avsfeqmnalaa  Aelhara  an  erkeanen  gUnbe,  womit  sowol  die  Ab- 
leiinng  des  Kamena  von  9i6g  und  nltv»  alt  Nebeaform  von  mtavwfUf 
•Is  auch  die  ßedentang  von  Pittheus  Tochter  Aelbra,  Tageshelle,  über- 
einslioimt.  Durch  eine  List  des  Pililieus  wird  Aelhra  dem  Aegeus  an- 
geführt und  durch  ihn  Mutter  des  Thesena.  Wenn  nun  in  dieser  Sago 
die  Tagesbeile  als  Mutter  des  Soanenwesens  genaunt  wird,  so  haben 
wir  hier  die  in  anderen  Kosmogonien  nnd  auch  in  der  Genesis  vor^  . 
kommende  Erscbeianog,  dasz  die  aetherische  Lichtmasse  der  Erschaf- 
rnng  der  beiden  groszen  Ilinimelsleuchten  vorangeht,  oder  auch  die 
Sage  folgte  der  sicii  unmittelbar  ergebenden  Naturbeobachtung,  wo- 
liuch  die  Helle  des  Tages  schon  eher  vorbanden  ist,  als  das  Gestirn  in 
seinem  vollen  Glänze  um  Iliminel  steht.  Erscheint  nun  Theseus  ver- 
möge seiner  mullerlichen  Herkunft  als  Lichtwesen,  vermöge  der  vü- 
tt^rlichen  als  poseidonisches,  so  ist  nichts  klarer  als  dusz  er  die  Sonne 
repraesentiert,  insofern  sie  dem  Meere  entsteigt;  denn  es  ist  hierbei 
nicht  zu  vergessen,  dasz  Theseiis  bei  den  mecranwohncnden  Troezo- 
nicrn  geboren  ward,  denen  das  euiporsicigcn  dci  ;Sunno  aus  dum  Meere 
alltägliche  Erscheinung  war. 

In  Troezea  wird  der  mit  seiner  Bestimmung  gleichsam  noch  uq> 
behanale  Gott,  die  Sonne  vor  ihrem  Aufgang,  bia  in  aeia  aecbaebntea 
Mkt  erlogen;  daan  fahrt  Ihn  seine  Mutter  an  dem  Felsen,  unter  wel" 
ehem  der  scheidende  Aegeaa  Schwert  und  Sohlen  verborgen  hatte. 
Dm  Sehwert  hedeatet  hier  wie  in  der  Sage  von  Pelens  und  Hippolyte 
(vgl.  S.  Moal  deHippolyto  Thesei  fllio,  Marburg  1810,  S.  2l)  die  Son- 
nenstrahlen, mit  denen  sich  der  nun  voUslindig  am  Himmelsgewölbe  ^ 
herr^ifatratene  Gott  bekleidet,  wie  er  sich,  gleich  Hermes,  der  San- 
dalen  bedient  um  seine  Wanderung  anr.ulrcten.  Dos  Schwert  lieisat 
das  pelopischo,  und  mit  dieser  Beaeichnung  ist  gleichfulls  auf  die  so- 
larische Nalur  des  Ibesens  hingewiesen  (Uygin  P.  A.  Ii  6).  Denn  wie 
TantalOB  (voa  xttvialow)  die  am  Himmel  in  freier  Schwebe  hängende 
Soane  darstellt,  ein  Bild  welches  uns  auch  weiter  unten  beim  Monde 
begegnen  wird,  so  scheint  sein  Sohn  Pelops  (von  ttIIco  und  wi/;  mit 
Verkürz,un»i:  des  co)  in  anderer  AulTassun«?  die  wandelnde  Sonne  als 
Auge  des  Himmels  tai  bezeichnen.  Sein  Schwert  lindet  Theseus  und 
bekundet  sich  dadurch  ebeusowol  als  ein  dem  Pelops  verwandtes  Son- 
nenwesen,  wie  er  seiner  Abkunft  nach  dessen  Urenkel  genannt  wird 
(Paus.  V  10,  2).  Auch  der  l  els,  unter  dem  der  junge  Gott  das  Schwert 
hervorholt,  ist  vielleicht  nicht  bedeutungslos:  es  sind  die  Berge,  hin- 
ter denen  sieh  die  aufgehende  Sonne  erhebt. 

Der  nun  vollständig  entwickelte  Sonnengott  tritt,  gleich  Hera- 
kles, in  einen  Kampf  mit  den  Mächten  der  Finsternis.  Es  sind  Herder* 
hen  (Sinis  von  clvi^ai  schädigen)  nnd  Tod  (Peripheles  nnd  Phaea, 
von  OASl^  0ENSI)  bringende,  rohe,  ungebändigte  nnd  verwirrende 
(Daniiataa,  Kerkyon ,  vielleicht  von  tugtiato)  Krftfte  der  Natur,  welche 
der  Heros  nuf  tainer  Wanderung  aberwindel,  deren  speciellere  Den* 
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lang  s«  yemcben  niBlieh  iit|  well  sidi  die  PluMlMf e  Um  fHrii  mw» 
che  Aossehaaekang  erlaub!  hal.  Darch  die  Brlegveg  dee  Siois«  wel- 
cher durch  Pittheoa  nit  Tbesew  verwaadt  war  (Pai».  187,  3),  hal 
sieb  jedooh  der  Lichtgoll  mlt-Verwaadteeuord  befleekt  «m1  bedarf  ale 
soloher  eioer  SOhae,  welebe  die  Pbylalidea  aa  iba  veraebana  (fiel. 
Tbes.  12). 

Vum  Blute  gereinigt  betritt  er  die  Gegend  von  Maralhon,  wo 
der  Stier  haust,  »elcher  als  identisch  mit  dem  Sonnenstier  des  Minoi 
betrachtet  wird  (Preüer  a.  0.  11  S.  196),  den  bereits  Herakles  gebän- 
digt hatte.  Theseos  bezwingt  ihn,  opfert  ihn  später  dem  Apollon  und 
erweist  sich  auch  hierdurch  als  Sonnengott.  Üa  jedoch  dieser  mura- 
thonischo  Stier  auf  Kreta  hinführt,  so  tritt  der  ionisch  -  allische  Soa- 
nenheros  schon  hiermit  in  einen  Kampf  mit  dem  phoenikisch-orientali- 
schen  Sonncnriiltus ,  ein  Kampf  der  in  der  Folge  bei  aeioeni  AuieoV» 
halte  auf  Kreta  noch  schärfer  hervortrilt. 

Nach  seiner  Ankunft  in  Athen  ist  es  das  Schwert,  also  der 
Strahlcnglanz ,  an  welchem  Aegeus  seinen  Sohn  erkennt.  Nachdem 
nun  Medea,  die  feindliche  Mondfrau  aus  Kolchis,  die  Flucht  ergriHea 
hat,  bereitet  ihm  das  von  seines  V^alers  Bruder  Pallas  abstammende 
Geschlecht  der  Pallantiden  verderbliche  Nachstellungen,  welche  Tbe- 
sens  jedoch  siegreich  überwindet.  Die  Pallantiden  sind  unstreitig 
Kräfte ,  welche  sich  im  Himoielsrauara  amberaehwiageu ,  daa  Heer  dar 
Sleroe,  die  aur  Naobtseit  ihre  Bertobafl  ttbea  aad  daraai  voa  dea 
Mondweaea  Medea  aicbta  au  fttrebtea  haben,  wd  aber  voa  Tbeaaaa, 
der  aufgehenden  Sonne.  Mil  Reebt  dnrflea  aie  auf  daaerade  Heraehaft 
hoifea,  wenn  Aegeus  kinderlos  gebliebea  wire  oad  ewige  Hachl  iea 
Bioiniet  amballt  bitte. 

Wir  haben  die  Gesebiehte  des  Helden  aan  bia  sa  der  Ml  fer* 
folgt,  wo  er  seine  Reise  naeh  Kreta  antritt,  den  wiobligatea  aad  be« 
deutungsvoUsten  Act  seines  Lebeua,  deasen  Zweok  ist,  de«  aeiaaa 
Landslenten  durch  Mioos  anferlegten  Menaehentribot  ein  Bude  in  na- 
eben.  Der  Sage  nach  war  es  die  Ermordung  dea  Minoasohnes  Andro> 
geos,  welebe  diese  Drangsal  über  Athen  verhängte.  Diese  wird  jedoeb 
zwiefach  motiviert.  Nach  der  iinen  Nachricht  sendet  Aegeaa  dea 
fremden  Ankömmling  gegen  den  oben  erwähnten  Stier,  welcher  den 
Androgcos  tödtct;  nach  der  andern  füllt  dieser  durch  Meuchelmord 
der  Athener,  welche  die  in  den  Wellspielen  durch  den  kretischen  Kö- 
nigssohn erlillene  Niederlafre  auf  diese  blutige  Art  rächten.  Nun 
herschten  auf  dem  kretischen  Eilande  im  hohen  Allerthum  unstreitig 
orientalischer,  insbesondere  phoenikischer  Cullus,  dessen  Verpflan- 
zung aus  Phoenikien  nach  Kreta  in  der  Sage  vom  Haub  der  Europa 
durch  Zeus  einen  mythischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Minos  selbst, 
der  Sohn  der  Europa,  ist  ein  orientalischer  Sonnenheld,  gleich  dem 
phoenikischen  Melkarl  oder  Herakles,  und  der  Stier  ist  sein  Symbol 
als  Sonnenwesen.  Auch  sein  Sohn  Androgeos  scheint  ein  Lichtwescu 
im  kretiaeben  Cultus  zu  bedeuten,  und  zwar  nach  Prellers  Vermutang 
dea  Morgenstern.  Da  aaa  der  narathonische  Stier,  welchen  Theseos 
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kl  Folge  dem  beUeniBoboB  Apollon  opfert,  mit  dem  Mioosstier 
idtaUfteierl  wird,  so  foirii»!  dio  Saga  malur  Geltung,  welche  den 
Aadrogaoa  darah  daa  HtolarlMU  der  Alkaaar  nad  aiahl  dareh  den  SUar 
bllaa  liait,  iadaai  daa  ia  Aadrogeof  aymboliaiarta  Liahtweaea  oieht 
wol  ia  aiaaa  Kaaipf  nit  aiaan  Elameata  daa  eignen  Caltaa  Irataa  kana. 
Ea  aahaial  aiir  daher  die  Varmotaag  garaahirartigl  sn  aaia,  dass  in 
dar  Briagaag  dea  marathoBiachan  Slierea  ao  wie  ia  dem  frQben  Toda 
daa  kraliaaiiaB  ILtelgaaohaea  nytbiaeli  dar  Veraach  aagedealat  liegt» 
plMenikiaaba  Religioaaelemente  von  Kreta  aaa  aaoli  Attika  biBaberaii- 
fabran,  woan  die  Thalassokratie  des  Minos  eine  leichte  Veraniassung 
biataa  konnte.  Zugleich  liegt  aber  in  dem  frühea  Tode,  den  Andr<^ 
g^eos  auf  attischeai  Gebiete  fand,  die  Andentang  einer  üeaction  daa 
keUenischen  Wesens  gegen  die  anfgedrungenen  orienialischen  Heli- 
gionselementc.  Diese  Keaclion  drang  jedoch  noch  nicht  durch:  denn 
Minos  unternimmt  einen  Uacliezug  und  lep^t  nach  Besiegung  der  Athe- 
ner diesen  den  bekannten  Tribut  von  sieben  Jünglingen  und  sieben 
Jungfrauen  auf,  welche  nach  Kreta  geführt  dort  ein  Opfer  des  im  La- 
byrinth hausenden  Minotauros  werden.  Nun  ist  oncrkannlerniaszen 
beim  Labyrinth  nicht  an  ein  tiebüude,  wie  die  gewöhnliche  Sage  es 
darstellt,  sondern  an  die  verschlungenen  ^^  indungen  und  Bahnen  za 
denken,  in  welchen  sich  die  zahllosen  Sterne  des  Himmels  bewegen, 
unter  denen  sich  3Iinotauros  als  Sonnenherr  geriert.  In  dieser  Figur 
erscheint  der  Stier  wieder  als  Symbol  der  Sonne,  und  zwar  wie  bei 
den  Orientalen  der  Baal,  bei  den  Phoenikern  insbesondere  der  Moloch, 
daaaan  bhitiger  GaNaa  MaBaabenopfer  verlangte.  Wenn  bbb  in  Folge 
daa  Sieges  des  gewaltigaa  Minoa  atbaaiacba  JOaglinge  aad  inagfraoai 
daai  pbaaBikiacbaB  SoBBaakÖBig  ala  Opfer  raltaa,  ao  aekeiat  anak  hiaria 
dar  Varaaak  an  liegen  pkoaaikiaaka  RaligioBaaaaebaBaBgea^deB  Alba-. 
Bani  BBfkadriagaa.  Waram  aber  iaiBMr  aiebaa  ap  dar  ZabI?  Ick  glaap- 
be  daaa  dieaa  ZakI  daa  aiabaa  ia  daa  orieBtalisebaB  ReligioaaB  yer- 
ahrlBB Plaaelaa  eatapricbl,  ala  Sonne,  Moad,  Mara,  Merear,  Jnppiter, 
Venna  aad  Satarn.  Wie  nun  bei  den  Aegyptern  die  Zeichen  dea  Thiar- 
kraises  in  männlicher  wie  in  weiblicher  Beziehung  aufgefaszt  wurdeB 
(Leo  Universalgeachichte  1  S.  77),  so  dürfte  dies  auch  hinsichtlicb  dar 
aieiiea  Planeten  geschehen  und  daraus  der  Umstand  zu  erklären  sein, 
dass  sowol  männliche  als  weiblicba  Opfer  verlangt  w^erden.  Liegt  nun 
in  dem  Siege  des  Minos  (Iber  Athen  und  in  der  Auferlegung  des  Tri- 
buts der  Versuch  phoenikischcn  Cultus  den  yVthenern  oufzudringen,  so 
erweist  sich  umgekehrt  die  Fuhrt  des  Tlieseus  nach  Kreta  als  eine 
zweite,  nun  glückliche  Ueaclion  des  inzwischen  erslarkten  hellenischen 
Wesens  gegen  das  aufgezwungene  orientalische.  Der  hellenisch  -  atti- 
sche Sonnenheros  musz  hier  gleichsam  eine  Frobe  vor  Minos  bestehen, 
ob  er  wirklich  Poseidons  Sohn,  d.  h.  die  aus  dem  Meere  aufsteigendo 
Sonne  sei.  Kr  taucht  unter,  um  einen  von  Minos  in  düs  Meer  gewor- 
fenen Ring  hervorzuholen,  und  taucht  mit  einem  goldenen  Kranze,  dem 
Geschenk  der  Amphitrite  hervor.  Offenbar  ist  dies  auf  Sonnenunter- 
gang und  -aufgang  zu  bezieben  in  dem  Sinne,  dasz  die  im  uatergeheo 
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begriffene  Some,  Ihrer  SlraUe«  enlkleidel,  wUk  ab  Riag  ate 
Scheibe  ia  dai  Meer  seahl,  aber  iai  follea  Glaaae  ihrer  SlraUaakpaae 
wieder  aus  der  Tiefe  enpont^t*  Theaeae  heiieft  dea  JUaataaiaa 
oad  befeitigi  dadureh  die  tehaiihlieheB  Meaaoheaopfer:  diea  iaI  4er 
aymbotisebe  Aaadraek  fflr  dea  Sieg«  welehea  dar  hielleaiaehe  Soaaea- 
held  aber  dea  orieataiiaehea,  grieehiaeher  Cailna  aud  davil  aaek  grie- 
ehiache  Bildaag  Aber  aaiatiaehe  Barbarei  nad  ReligioaafhaatiaaMU  da- 
vea  Irift.  Dieaer  Sieg  achlieait  aber,  wie  es  acheiDt,  auch  eiae  Aoa- 
gleiehang  der  beiden  solarischen  Numina  und  CuUe  in  sich;  daanThe- 
seus  erringt  ihn  durch  die  Hilfe  von  Minos  Tocbler  Ariadne,  welche  | 
die  Astarte  der  Phoeniker  nicht  nar  iai  Sinne  einer  wandelnden  Mond» 
gfidin  (Ariadne- Aridele),  sondern  anch  in  der  Bedeutung  ab  G&Uim 
der  Liebe  iat,  and  wirklich  Qndea  wir  bei  Platareh  (Thea.  30)  eiaa 
^ji^uidvfi  *AipQo6ltri  erwähnt. 

Die  solarische  Bedeutung  des  Theseus  ergibt  sich  ferner  aus  der 
Beziehung,  in  welche  ihn  die  Snge  mit  den  Amazonen  setzt.  Anch 
Herakles  und  Bellerophon,  anerkannte  Sonnenwesen,  unlernchroen 
Züge  gegen  dieses  Vulk,  dessen  Sitze  zunächst  in  kleinasien  zu  su- 
chen sind,  und  bei  welchem,  man  mag  den  Namen  herleiten  wolier  man 
will,  orientalischer  Mondcullus  geübt  ward.  Theseus  ziciil  gegen  die- 
ses Geschlecht  entweder  als  Begleiter  des  Herakles  oder  selbständig, 
er  besiegt  die  Königin  Antiope,  die  auch  Hippolyte  heiszl,  und  ver- 
mählt sich  mit  ihr.  Hierin  liegt  dieselbe  Grundanschuuun^  wie  in  sei- 
nem Zuge  gegen  Kreta:  dort  wie  hier  tritt  er  einerseits  als  üepr««- 
aeotanl  dea  hellenischen  Religionselementes  feindselig  gegen  die  Ciaa- 
tiaohe  Riohtaag  dea  Oriealea  aaf,  bewirbt  alter  aagleieb  aadaraalla 
eiae  Aaaglelehaag  beider  Blemeate,  welebe  aaler  dem  Bilde  der  Vef- 
Biihlaag  dargeatetit  wird.  Wie  Ariadae  ala  phoeaikiaehe  AatarCe  aiebC 
bloas  ala  Aphrodite,  aoadera  aaeh  ala  Hoadgöttia  aafiritt,  ao  Yerbl»- 
det  aieh  aach  ia  Folge  dea  AmaioaeBaagea  Theaeaa  aut  eiaeai  orieata- 
liachen  Hondweaea.  Ja  aaeh  aeioe  dritte  Gemahlia  Phaedra,  wieder 
eiae  Toehter  dea  Miaoa,  iat  Moadgöttia,  ela  Verhiltab  awiaebea  ae* 
larischen  ond  Innarischen  Weaea,  welehea  ia  allea  Bythea  aaf  die  aM- 
aigfalligste  Weise  wiederkehrt. 

Die  Vermihlaag  dea  Thesena  mit  Phaedr«  leitet  von  selbst  a«ff 
die  bekannte  Sage  von  dem  traurigen  Schiokaai  seines  Sohnes  llippi»- 
lytos,  und  gerade  die  richtige  Deutung  dieses  mythischen  Wesens  er- 
laubt auf  die  des  Vaters  einen  sichern  Röckschlusz.  Den  Sinn  der  Ilip- 
polylossage  hat  E.  Most  in  der  oben  citierten  Abhandlung  aufgehellt. 
Das  Resultat  derselben  ist,  dasz  Hippolytos  die  untergehende  Sonne 
bedeute,  während  ihn  Preller  (a.  0.  I  S.  193  .\nm.)  noch  als  Morgen- 
ßlern  anffaszl.  Ist  aber  Hippolytos  als  untergebende  Sonne  zu  fassrn. 
so  ergibt  sich  daraus  auch  die  solarischc  Natur  seines  Vaters.  Kaum 
bedarf  es  nun  noch  einer  Erwähnung  seiner  Tbeilnahme  am  Ariro 
nautenzuge  und  an  der  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  von  welchen 
jener  auf  eine  Berührung  mit  kolchischem  Monddienst,  diese  auf  einen 
Kampf  der  Sonne  gegen  den  Winter  hindeutet.  Eben  dahin  gehurt  «ack 
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der  Kaub  der  Helena  (ask^vrf).  Aach  kann  es  nicht  befremden ,  wie 
er  als  Lichtwesen  in  Conüict  gebracht  wird  mit  dem  daenionischen  Ge- 
schlecht der  Kentauren  (Preller  a.  0.  11  S.  13)  und  in  die  Unterweit 
irebt,  voo  wo  ihn  Herakles  wieder  heraufholt,  womit  wieder  eio 
Syoibol  d«»  SoMMMüterganges  Bod  dit  mnum  Aufganges  gegeben  i»U 

Nif  der  Art  seiiMs  Todcf  Mi  noch  g9MbL  Br  gebl  Mdi  der 
iMel  Skyros,  wo  die  Sago  den  yenlosieieB  viterliehe  Beiilsugoa 
smehreibt.  Hier  fftbrt  ibn  KOoigLykonedee  «of  oiM  Aibdbe  nntor  dem 
Vor waado  sie  ihn  leigoe,  Md  etOnl  iba  ios  Meer.  Lykoaiodaa  (dar 
WolfiMianar)  iai  aia  Wesen  walehaa  aof  Wotfathalaa«  d.  k  aaf  Wariio 
niehtliehar  FinalafBia  augahl,  sad  aoaiil  araahaiat  er  ala  aia  daai  ao- 
larischen Gott  feindaeltger  Naohlgott  Wie  der  Untergang  dar  Somo 
dio  Naehl  herbeiführt,  so  ist  sie  es  auch  wieder,  welche,  von  ihr  go» 
trennt  und  perataliah  gefaszt,  dieae  ia  ihr  Dunkel  hinabsiah^  ia  daa 
Daakel  des  Mearaa,  dem  der  Aegeussoba  entstiegen  ist. 

Sein  Name  von  BESl^  tid^ivat,  bezeichnet  die  Sonne  zunächst 
als  physisch  ordnende,  die  Zeiten  setzende  und  bestimmende  Macht  der 
Natur.  An  diese  physisch  ordnende  knüpfte  sich  die  siltigende  Macht, 
und  ein  späteres  der  Natursymbolik  entwachsenes  Geschlecht  machte 
ihn  zum  politischen  Ordner,  zu  einem  seiner  Könige,  welchem  es  die 
Vereinigung  der  getrennten  Gemeinden  Alheos  und  damit  die  Anfänge 
seiner  staatlichen  Bedeutung  verdankte. 

Uinteln.  Ludwig  Stacke. 


Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Pindaros. 


1)  Ol.  6,  15:  fnxa  ^mixa  nvgav  vsxQtiv  teXta^ivtmv  Ta- 
hx'iovtöag  \  elrzEu  iv  StjßaKSi  xoioviov  Tt  Itcoq.  Sümilicho  IIss.  ha- 
ben an  dieser  Stelle  relsö^ivTCOV ^  und  schon  dio  Schuliaslcn  scheinen 
nicht  anders  gelesen  7.n  haben.  Auch  die  ilgg.  haben  das  Wort  beibe- 
halten; dennoch  glaube  ich,  dasz  innere  Gründe  hinlänglich  berechti- 
gen die  Echtheit  desselben  in  Zweifel  zu  ziehen.  Schon  der  Umstand, 
dasz  die  alten  wie  die  neueren  Erklärer  bei  allem  Scharfsinn,  den 
sie  aufgeboten,  ein  befriedigendes  Kesultat  nicht  gewinnen  konnten, 
musz  Anslüsz  erregen.  Üasz  Find.  xeXea^ivxm'  geradezu  anstall  xeXe- 
a&BiCiüv  geschrieben  und  solches  mit  tcvquu  verbunden  habe,  wird  wol 
niemand  im  Ernst  mehr  behaupten  wollen.  Wenn  der  Meister  der  Ly- 
riker sich  auch  mancherlei  Freiheiten  gestattet,  so  ist  doch  gewig  dasi 
er  nirgends  jene  weise  Beaonnenheil  vermissaa  llsst,  die  Goethe  in 
deai  hakaaateB  Sonett  auf  Natnr  nad  Knnst  von  dem  eehlea  Meister 
>rerlaagt.  BOohh^  dies  wol  erkeanend,  verbiadet  teXta^iyrw  mit  ve- 
x^fov  ia  dem  Sinne  *ooBsumptis  corporiboa  aaplam  ^ogQ^am^  Aadera, 


786 


Zur  Kritik  und  Erklärung  des  FiuUarud. 


wie  Tafel,  DissM,  SchneadiiwiB  fia4  ihm  fefol^t,  oliae  j«4oeh  wn-h^- 
denken  dass  Baoh  diMor  Erkttring  dMi  nlm^iifww  eiM  lled«ttlMf 
BBleriegt  werden  miias,  die  sieh  nirgeide  oeohweieeii  Uesk  Mu  hi- 
rafi  fleh  auf  Aeeeh.  Choepb.  86S  ÖttfUtav  valovyidvo«:  «her  eieh 
hier  iai  die  Lesart  falaeh,  denn  oiTeBbar  hal  aioh  %üom(Uvtni  hier  aat 
Ya.  859  (Ttgayfiatog  til9V(dv9v)  dareh  Veraehea  eiaea  Ahaehreiheia 
aiagaaehliehea,  weawegeo  aiieh  Heratann,  wie  aehoa  Irflher  Sohila, 
itmXijyiiivov  geaehriebea.  Weiter  wird  anf  ijwctv  Od.  c»  71  (kfd  ^ 
09'iploi  ^wtffv)  verwieaen;  allein  abgeaeha  daron  daaa  ea  soboa  mu- 
Ueh  eraoheinen  ainaa  den  ptodarlacheB  Sprachgebraaah  aoa  den  hoaw 
riaeiieD  erltldren  sn  wollen,  so  kann  es  noch  weniger  angehen,  weaa 
statt  dea  au  erklärenden  Wortea  eia  von  ihm  verschiedenes,  das  über- 
dies in  gana  anderer  Yerbiadaag  Torkommt,  substituiert  wird.  Kaum 
dürfte  eine  solche  Erklärungsweise  auf  die  Beweiskraft  der  Analogie 
Anspruch  machen  dflrfen;  mir  scheint  sie  oferadezu  eine  mutatio  elen- 
chi  zu  sein.   Kurzen  Process  hat  jüngst  llartuns:  gemacht,  indem  er 
ohne  weiteres  Tekead^eiGiov  schriel»,  foli^eriui  aus  den  Scholien,  dasi 
die  Corruplül  aus  Ttviäv^  wie  einige  statt  tivqccv  gelesen  hätten,  eot- 
standen  sei.  Allein  aus  eben  jenen  Scholien  folgt,  dasz  ihre  Verfas- 
ser durchaus  nur  nvQccv  gelesen  haben  können,  sonst  wurde  nicht 
ihre  ganze  Erklärung  sich  um  eben  diese  Ttvgai  (Ttvoxaial)  drehen: 
von  den  nvXaC  zu  reden  gibt  nur  beiläufig  sniu  Veraiilussuug ,  indem 
erläutert  wird,  dasz  eben  wegen  der  sieben  Thore  auch  sieben  Schei- 
terhaufen errichtet  wurden.   Härtung  tadelt  ferner  Böckh,  indem  er 
versiohert,  dass  er  noch  nie  vex^ol  nvqävy  wie  dieser  verbinde,  statt 
vengäv  (B.  abrigena  verbindet  nieht  vmtffol  nvgS»y  sondern  «a* 
KQol  IssTtt  stvQäv)  gelesen,  citiert  aber  aogleteb  ein  SehoUon,  wo  ea 
madrfteklieh  heiaat:  tw  vexQtav  yoQ  dri  zov  hera  nvi^mSAw  uM^iiß» 
%m»  — ,  Alle  Bedenkliehkeiten  sind  naeh  meinem  ermeaaen  gehohe»» 
wenn  angenommen  wird  daas  Find,  nieht  xüM^htanv  geaehriebea  ha- 
be, aondern  mlu^^iv%mv  in  dem  Sinne:  als  die  todtea  an  den 
aieben  Seheiterhanfen  heraagefAhrt  worden  waren — .  Maeh  der 
Sage  nerolich,  die  auch  noeh^ei  den  Seholiaaten  naehUiagt,  bat 
Adraatos  die  betrefTenden  Worte  nicht  erat  naeh  der  Verbreannng  der 
todten,  sondern  (wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt)  vorher 
gesprochen,  als  sie  eben  auf  die  Scheiterhaufen  gelegt  werden  soUlen. 
llire  Schaar  aberlebead  iat  er  wegen  des  herben  Verlnatea  von  Schmera 
ergriffen,  insbesondere  vermissend  den  Amphiaraos,  den  die  Erde  ver- 
schlungen. —  Zu  nBXa^Biv  mit  dem  Gen.  vgl.  Soph.  Phil.  1327  X(fV9fKS 
mlao^Elg  (pvlayiog,  Ai.  709  itaqu  Xevnoy  soirfa^ov  suAatfo*  fftaoq  &oa9 
nKVCck(ov  vmv. 

2)  Ol.  6,  19:  ovxE  dvCrjQig  icov  ovr*  (ov  q)Lk6vsiy.og  üyav^  j  xat 
fiiyav  OQMv  Ofioaaaig  tovzo  yi  oi  Gacpsag  \  |u«^ri'()>)(Jcö.  Die  Les- 
arten der  Hss.  sind  folgende:  ovxe  öva  t^gig  iav  ovi"  wv  g^iXoveixogz 

ovrs  6vß  tjQig  icjv  :  ov  dvaeglg  rig  iiov  ovx'  av  (fikövEixog: 

ov  gjiXoveLxog  icjv  ovr'  cav  övceQtg  t  Lg.  In  den  Scholien  kommt 
övatiifig  nicht  vor,  nur  dvae^ig;  im  übrigen  aber  zeigeu  sie  eine 
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gleiche  Confosion  des  Textes.  Die  Corrnptel  reicht  also  in  sehr  Frühe 
Zeiten  hinaiit  und  beweist,  wie  mislicli  es  ist  der  Autorität  der  Hss. 
allein  vertrauen  zu  wollen.  Vor  allem  ist  klar  dasz  rig  nicht  ur- 
sprünglich im  Texte  stand;  ebenso  das?.  övasQig,  weiches  durch  jenes 
Flickwörlchen  gestützt  werden  miiste,  nicht  echt  sein  kann.  Klar  ist 
ferner  dasz  an  der  Stelle  von  dvdt^ig  ein  diesem  ähnliches  aber  ui^ 
gewAhnlicbes  Wort,  4n  bald  4er  Misdeatang  verfiel,  gestaodea  helMi 
MSI.  Dasf  dts  mm  eben  iwSfj(M.g  gewesen ,  wie  in  einigen  ütn.  0l«ht, 
in  dem  Sinne  Ton  6«at(ft£f  iat  nngltabücli.  2wtr  fuiben  neoere  Ann- 
leger es  tnfiirenoniHiett,  sich  beiieiend  anf  den  ^frammatlher  llonris, 
der  ea  als  atliseli(Altieismen  beiPindar!)  beaelcbnet  nad  anf  Plalon 
rerweiat,  wo  er  es  an  einer  ebenfalls  aormplen  Steile  gelesen  babao 
'Will;  wie  wenig  aber  anfZengniss«  diaser  Art  sn  halten  aai,  liagl  aaf 
der  Hand.  Uebrigens  homnit  Jvaii^  auch  in  etneai  Bpigranni  des 
Anikreon  (Anth.  Pal.  VI  136)  vor,  aber  als  Weibername«  woraas 
eher  geschlossen  werden  dürfte  dass  es  ala  Maso.,  wie  voransgeselit 
wird,  gar  nicht  einmal  im  Gebrauche  war.  Aber  aneb  mit  dem  Inhalt 
der  vorliegenden  Stelle  ist  das  Wort  in  der  angenommenen  Bedeutung 
geradezu  an  verträglich.  Die  Lexikographen  erklären  övfStqi^  durch 
fptkovnmg^  fassen  also  beide  Wörter  als  gleichbcdentend;  mag  im- 
merhin ein  kleiner  Unterschied  bestehen,  jedenfalls  kann  einem  Dich- 
ter wie  Find,  nicht  zugemutet  werden,  dasz  er  eine  so  seichte  Tauto- 
logie für  passend  gefunden,  um  einen  Gegensatz,  den  er  doch  ofTen- 
bar  beabsichtigt,  auszudrücken.  Auch  Härtung  hat  sich  daran  nicht 
gestoszen,  obwo!  crom  Ende  seiner  Frklärung  sagt,  es  sei  am  besten 
in  solchen  Dingen  die  V'ernunft  entscheiden  zu  lassen.  Er  setzt  für  x^g 
ein  anderes  Flickwörlchen  {thq)^  wodurcli  offenbar  der  Sinn  noch 
mehr  gestört  wird.  Nach  meiner  Ansicht  kann  Pind.  nur  6v6i]Qoq 
geschrieben  haben,  und  dies  kann  (von  övg  und  a^09,  vgl.  SvaagiOxogj 
fjifa  q^igfip  xa(ji^£ö&ai)  in  keiner  andern  Badentung  gefaszt  wor- 
den sein  als  ^nngeneigt  snr  Gnnst,  mm  Wolwollen,  zur  Huldigung', 
wie  auch  der  Weiberaama  Jvat}gig  wol  nicht  die  sinkisobe,  sondern 
die  sprOde  bedeutete.  Jenes  Wort  nun  kommt  freilioh  in  den  Lexlais 
nirgends  Tor^  allein  wenn  es  einmal  ein  JviHiQtg  gab,  woran  nicht  sn 
iweifeln,  so  mnste,  wenn  man  die  Analogie  von  iniffpof  ins  Auge 
fiisnt,  aoeh  Svoiiqog  gesagt  werden  kutanen.  Am  wenigsten  dsrf  bat 
Plod.,  der  ja  Uberhaopt  *nova  verba  devolvit',  das  vielleicht  nngew(Mn»- 
Helle  Wort  anffhilen;  und  gerade  |ein  solches  mflssen  wir  hier  vor- 
aussetzen. Der  Sinn  der  Stelle  ist  alsdann  folgender:  *  weder  ein 
Feind  der  Gunst  noch  ein  Freund  des  Streites  will  ich  we- 
der dem  Agesias  die  ihm  gebührende  Lobpreisung  versagen  noch  mit 
den'Tfeidern,  die  seine  Vorzüge  in  den  Staub  zu  ziehen  bestrebt  sind, 
nutzlosen  Hader  beginnen'  usw.  Daran  knüpft  sich  dann  nnch  passend 
der  Schwor^)  und  die  Berufung  auf  die  Muse,  die  ihm  die  Wahrheit 

♦)  Dissen  erklärt:  'etsi  non  contentiosus  sum  nee  rixosu.«»'.  Ware 
jenes  'etsi'  richtig,  so  müste  es  auch  bei  oy^ooca^,  das  dem  durch 
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eingebend  (vgl.  Ol.  11,4)  also  zn  handeln  gebietet.  Wie  nun  aber  dvc- 
fjQog  bei  oberflächlicher  Anschauung  mit  Rücksicht  auf  (piXovEixo^  in 
övCEQig  corrumpiert  und  mit  Uücksicht  auf  dieses  wieder  von  einigen 
fglschlich  dvati^ig  geschrieben  werden  konnte,  ist  unschwer  zu  er- 
kennen. 

d)  OL  6,  61:  awtip^iyiccto  4*  o^isir^g  |  lUixgCa  o«tfa,  fietdl» 
ktt€iv  %i  fisv*  0(f00y  timofWj  \  Mq»  nmyxotvov  ig  xtogav  tfuv  ^pm^ 
lutg  oMdfv.  Mm  bat  die  Editbeit  das  haodsehrifUiehen  iittdXliigh 
ti  §uv  arit  aller  Kuat  der  Bzegeae  la  aehfitsen  geaoahty  doeh  nar  ail 
den  Er  feig,  wie  Mir  aeheiat,  daaa  die  Uaeelitheit  deaaellw  deale 
eataelnedeaer  aas  Liebt  feaegen  warde.  Die  Sehetiaatea  aiad  im 
Svraifel,  ob  (muWMmf  wa^i  ApAUm  oder  aofflanoa  aa  beaiabeaaai^ 
d.  h.  aie  laden  in  beidea  Beaiebnagea  etwaa  naatattbaflea :  auch  m 
deai,  was  sie  weiter  aber  die  Stelle  sagen,  ist  nichts  klar  ala  ihre 
Verlegeaheit.  Thiersch  nimmt  an,  dasa  fittdU^mtilluit^ip  ri  (uv  ge- 
schrieben, und  erktirt  dies  in  dem  Sinne  von  ^ercoxtöBv  cevrov:  treffcad 
ohne  Zweifel,  wenn  aiebt  so  das  Wort  bei  der  Stellong,  die  es  m 
Satze  einnimmt,  fast  wie  gefangen  dastände.  Tafel  dagegen  (Diloe« 
Find.  S.  212)  findet  es  der  Auffassungsn  eise  des  Dichters  entspreche»* 
der,  an  ein  Gespräch  zu  denken,  wie  es  einst  zwischen  Gottvater  nad 
Adam  im  Paradis  stattfand  —  Adam,  wo  bist  du?  Von  richtigem 
Gefühl  geleitet  hat  Böckh  bei  ^lerakkaasv  an  die  väterliche  Sorge  ge- 
dacht, mit  welcher  Apoilon  dem  ruhenden  Sohne  entgegenkommt;  al- 
lein kanm  mochte  irgendwo  das  Wort,  wenn  nicht  die  Paraphrasen 
der  Scholiasten  den  Ausschlag  geben  sollen,  in  solcher  Bedenlung  sich 
nachweisen  lassen.  Dissen  hat  der  Böckhschen  Erklärung,  nur  weni- 
ges modificierend ,  sich  angeschlossen.  Von  anderen  (wie  IKyne, 
Buttmann)  ist  (lexakkav  geradezu  in  dem  Sinne  von  'anreden'  gciaszt 
worden;  doch  abgesehn  davon  dasz  ein  solcher  Gebrauch  des  Wortes 
ebenfalls  airgends  aacbweiabar  iat,  könnte  auch  eine  Weittinftgkeit, 
wie  aie  ia  dleaeai  Fall  Mab  dem  vorausgegangenen  arvsg>&iyiamtlM' 
Ibide,  Abr  die  geaebloseeae  Anadraekaweiae  daa  Diehtera  aiebt  gecigaal 
eraabaiaaa.  Bergk  bat  furttv6a9i¥  Tenaatet  ailt  Rdelniebl  aaf  daa  b»- 
■eriacbe  (i/niqnii  ieb  aweifle  aber,  ob  der  aasgeaeiebaete  Krililnr 
aelbat  obae  Bedeakea  aiob  ealaebidaae  daa  Wort  in  dea  Text  aaftnadh- 
mtn,  Henaeaa,  dessea  fribere  BrklfroBg  (ij^m  t§  vev  Imftov^  se- 
Uvav  ilMv  fm*  avwv)mi%  Reebt  von  Seite  Böekba  Widerapraeb  er- 
Mr,  verbesserte  spiter  natAlmOoPti  tv  (oder  fita);  ihai  folgte  Ra«- 
chenstein  und  jflagat  Hartaag,  der  Jedoeb  W  anatössig  fand  nnd  fotak- 
isrtfttvfi*  ofvo^  eateadierte.  So  wire  laaioa  aladana  der  aacbeade 


%tt\  coordiniert  ist,  gelten,  wa«  der  logische  Zasamraenhang  nlcbt  ge- 
stattet. Aber  schon  im  ersten  Glied  ist  e«  falsch,  weil  es  die  Voran»- 
setsang  enthalten  würde,  dasz,  wer  schwöre,  in  der  Regel  streitsäcb- 
tig  aein  müsse«  Hermanns  Erklärung:  'non  opus  est  at  sim  rixosus* 
sagt  so  viel  oad  aa  wenig:  anch  liegt  in  ihr  der  Widerqinicb»  dasa 
Pind.  Reibst  des  Schweres ,  an  dem  ihn  doch  die  Mose  antreibt,  nicht 
bedurft  bitte. 
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oder  frfli^ende:  wie  aber  Ifiszt  sich  dies  mit  dem  vorhcrj^ehenden  airimv 
und  ixaUaas,  woraof  es  doch  zurückbezogen  werden  muste,  wie  mit 
dem  Inhalt  der  Stelle  überhaupt  in  Einklang  bringen?  Sucht  lamos  den 
Apoilüi)  und  seine  Stimme?  er  hat  ja  auch  den  Poseidon  gerufen  ;  und 
wie  hüttc  wol  von  einem  Griechen  gesagt  werden  können,  dasz  er  die 
Gottheit  suche,  wenn  er  das  Gebiet  derselben  betrat  und  in  der  vol- 
len Ueberzeugung,  dass  sie  da  gegenwärtig  sei,  ihr  eine  Bitte 
▼ortnig?  04er  foclil  er  ein  Amt?  Allerdings,  aber  nicht  in  dem  Sinne 
fimdXiv,  lOMierB  wie  et  Ve.  60  (jotiximv  tt^av  ttv  Ktqml^) 
beielclHiel  tit.  Niehl  daraaf  aemlieb  geht  er  aiisy  sieh  gleiehü»  einee 
MMsh  den  aadera  TOfieigea  sa  lasaeB,  om  aaeh  Laat  eiae  Wahl  IreVMi 
ni  ktoaeii,  aoadero,  aieh  daaul  begnggead  gaas  allgeaMin  dea  Gege»- 
alaad  aeiaer  Bllle  aa  heaeiehaea,  ttherliaat  er  die  aihere  BealiaiaiaBg 
deai  eraieasea  der  Gottheit.  Aber  er  aaehl  ja  (weaa  fuv  geleaea  wird) 
die  Stiaiaie  dea  Apollon!  Uad  doeh  roll  er  aagleieh  dea  PoaeldiMi? 
and  woher  weias  er  denn  in  Toraaa,  dasz  Apollon  doreh  die  Stinne 
ai^  ihn  offnihareB  and  iha  aal  diese  Weise  berafea  wolle,  GMIer- 
atkamen  zu  vernehneo  aad  an  deuten?  Ueber  die  Inconvenienzea,  wel- 
ehe  sich  ergeben,  weaa  imaliav hier  ^fragen'  heissen  soll,  zu  spre- 
chen ist  kaum  nöthig:  wie  konnte  wol  derjenige  fragend  erscheinea, 
der  bestimmt  weisz  was  er  will  und  eben  so  bestimmt  ausspricht  waa 
er  weisz?  Wenn  aber  jrnr  nnf  das  Streben  des  lamos,  auT  seine  Sehn- 
sucht ein  nützliches  Amt  zu  erhalten,  auf  sein  Goltvertraucn  hinge- 
wiesen wird,  so  beweist  dies  eben  nur,  dasz  (israXkav^  weil  es  dies 
einmal  nicht  bedeutet,  dem  Zusammenhang  nicht  entsprechend  sein 
könne.  —  Nach  meiner  i>leinung  hol  Find,  also  geschrieben:  jaft'  at 
yXag  aviod-ev —  in  dem  Sinne:  'und  deutlich  erscholl  unter  hellem 
Schimmer  in  seiner  Nähe  sogleich  des  Vaters  Stimme.'  Nicht  blosz 
nemlicli  durch  die  Stimme  gibt  Apollon  sich  dem  Sohne  zu  erkennen, 
sondern  zugleich  durch  einen  lichten  Glanz  an  der  Stelle,  wo  die- 
ser ihn  gerufen.  Dies  entspricht  aieht  bloss  dem  Wesen  des  Licht- 
go  Ite  s ,  sondern  aeeh  der  Art  aad  Weise  wie  der  Sohn  sich  lu  ihm  in 
Beaiehang  gesetzt  ( 'Ak(ps(a  fiiaacf>  tucretßag. .  mnaog  vnt[i^(fiog *)) ; 


*)  Die  Stätte,  die  lamos  zur  Anrufung  wählt,  vertritt  gleichsam 
die  Stelle  einer  hypaethrischen  Ceila,  dem  Poseidon  und  dem 
Apollon  legleich  geweiht.  Br  gebt  mitten  In  den  Flosa,  wie  die 
Cella  die  Mitte  des  Tempels  bildete  und  ebenso  im  Hause  der  mittlere 
Theil  als  {»clieili{ite  Stätte  galt.  So  beiMzt  es  schon  bei  Homer  (II.  ß 
30f) )  von  Priamos  :  v^ipdfisvos  dl  xvnfllov  tiH^aro  rjg  cdoxoio'  hv%hx* 
inht^ru  axcts  (itaat  kffxft,  Xt-i^f  di  oivov  ovgavov  t'iaavtÖmv — . 
Vgl.  Verg.  Aea.  II  5IS  atdibua  In  medtls  nudoque  §uk  aetheri§ 
U9€  Ingen»  ara  fuit^  iiiartafu«  vHerrima  lauru9  inmw^ben»  arae  af- 
que  vmhra  comjtlexn  prrtntrft.  Pan«.  II  24,  3  tovxov  rov  Jta  (den 
dreiaugij^en,  wie  ein  Holzbild  auf  der  Höhe  der  Larissa  zu  Argos  ihn 
darstellte)  Jlgidfim  q>aol9  üvai  Aaoftidovxog  ntttQmoVy  iv  vnai^ 
^9qf  t^S  ^9(fvii4p09:  ebenso^war  sein  Tempel  auf  der  Larisse 

ein  waoe  omi  ^x^ov  oQOcpov,  also  ein  vnai^Qog.  VltruT.  III  2,  8  fty- 
jiaetAros  oero  dceattnh»  est  in  profiae  et  paeUco  .  •  medtnai  ««- 
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insbesondere  aber  weist  darauf  iiin  das  im  folgenden  bezeichnete,  dvrch 
eben  diese  OiTenbarungsweise  des  Gottes  vorungedeutete  Doppelamt, 
zu  (irm  lamos  berufen  wird— nicht  bloss  Interpret  göttlicher  Stim- 
men zu  sein,  sondern  ancb  m  dem  levehlta  d«r  Flam««  äm 
göttlichen  Willee  so  denten. .  A«eh  ofeBbnrt  tioh  ApolkHi  ••gleieli 
nnd  giht  eben  dndnroh  aeine  Bllligong  der  an  ilw  gerichtolea  Bitte 
kaad.  Dan  aber  alte  Momente  bei  Vorgängen  dieaer  Art  fBr  bete- 
longsvoll  galten,  aomil  aaf  ihre  Wecbaalbeaiebaag  beaoadcrea  GawiebC 
gelegt  warde,  ist  bekaaol;  nad  daas  Piod.  iaabaaaadare  daraaf  aehla- 
te,  ja  ia  aolabeo  FftUaa,  wo  die  Ueberliefaraag  nar  fragmaatariaib 
war,  jeae  Beaiebuag  arglasle,  aeigea  die  tob  ibn  bebaadaHaa  Sagaa 
aad  liylhaa  aar  Genflge.  Unaflto  ist  darom  auch  dia  Frage,  warsai 
Apallaa  aiebt  in  seiner  wahren  Gestalt  dem  Sohne  sich  gezeigt  haba: 
er  konnte  nach  der  Verkettang  der  Sage,  wie  Find,  sie  von  Anfang 
an  behandeit  uad  weiterbia  bis  aaai  Sobloase  sieh  entwickeln  läszl, 
aar  in  der  angegebenen  Form  sich  zeigen.  Niemand  aber  wird  dea 
laaebteaden  Schimmer  (ar^Aa)  dieser  Epiphanie  anffalleod  finden,  weaa 
er  sich  erinnert,  wie  z.  B.  die  Lichtgötlin  Athene  einem  leuchlendea 
Sterne  gleich  (II.  z/  75  Aajtirroov  tov  6i  ts  nokkoi  ano  amv&i^QS^  Tf»'- 
lat)  aus  dem  Aelher  herabfuhr  mitten  unter  die  Menschen,  so  dasz 
Staunen  alle  crgrilT;  oder  wie  sie  (Od.  t  36)  durch  ihre  blosze  liegen- 
warl  den  Saal  im  Hause  des  Odysseys  mit  lichtem  Glänze  erfüllt,  so 
dasz  Telamachos  voll  Verwunderung  ausruft:  ^^nr^g  fioi  roiyni  jufyo- 
Q(üv  y.cilal  Tg  ^icööaai  |  ,  .  (pcxivovz'  o(p&aXuoLg  f/  rcvooi:]  al- 
^o^iivoLO.  I  i]  uaka  Tig  ■\}eog  k'i'öov^  ol  ovqavüv  fvovv  i/ovciv  und 
der  alic  erfahrene  üdysseus  ihm  einfach  die  Antwort  gibl.  avxr]  to< 
öl^rj  icrl  ^£cov^\  oV  OkviA.7tov  ixovaiv.  Apollon  selbst  aber  führte 
auch  geradezu  das  Praedicat  Aiykrjztj^  und  spielt  als  solcher  schon 
ia  der  Argonantansage  eine  Rolle:  s.  Apollod.  1  9, 96.  Konon  Narr.  49 
(bier  beisat  es  a.  a. :  evp^iUvwv  6h  lutl  acaUa  wmt  iv  tv  'A^yM  dssyii- 
vmv  ^jhnlXmv  to^ov  tnnmv  vm^mfOüxAv  ta  dteama  mlaotr  anMravai 

Die  Verbindaag  fm'  t^lmg  betreffead  Tgl.  OL  3,  d*;  la  aeMtinr 
Nam.  3, 64.  &,  90. 

4)  Ol.  6, 8S:  Soiav  ^m       ktl  yXa^0^  i%6vaf  Xiyv^g^  \  i 
fi*  i^iXovra  ngocigntH  »aJJU^oufi  xvoatg*  |  ^or^fiavm^  ^fMi 
q)ttXlg<,  tvav^fjg  MBJcana,  Die  Hss.  babea  im  aratan  Vera  Ik»  flm-^ 
itf  ixmßagy  aad  in  Mgaadea  ibails  n^aoiqmt,  tbaila  ftffo9ÜMu:  ebaaaa 


lem  §ub  dte'e  e$t  iine  teeto,  Hypaelhralteropel  worden  vorzog«- 
weise  den  LiehtgSitera  errichtet,  well  diese  nar  9uh  tfiea,  ir  uaSw 

d'Qco  angerofan  nnd  verehrt  werden  konnten.  Vitruv.  12,5  /•••  #W- 
guri  et  Caelo  et  Soli  et  Lunae  aedißcia  8ub  divo  hypacihroqne  con- 
$tUuuntur:  horum  enim  deorum  et  specie»  et  effcctu»  in  aperto 
munde  aiqne  lueenti  proetenteg  videmu«.  So  war  ohne  Zwei- 
fel auch  der  Tempel  des  Apollon  zu  MpU  bypaetbral  gebaat«  wie 
der  de«  Zons  zu  Olympia,  der  Parthenon  a.  a.,  SO  elAr^  aach  TOM 
sMnchen  Seiten  das  GegentheU  hehaoptet  fHvd; 
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lasen  die  Scholiasten.  Diese  Stelle,  eine  der  interessantesten  zii^leicli 
und  der  schwierigsten,  hat  vorzüglich  wegen  des  sausenden  \\  ctzstei* 
nes  auf  der  Zunge  des  Dichters  den  Scharfsinn  der  Interpreten  vicl> 
fach  iu  Anspruch  genommen,  und  die  versciiiedenartigsten  Versuche 
sind  von  den  Scholiasten  an  gemacht  worden,  um  zu  ihrem  eigentli- 
chen Kern  zu  dringen.  Freilich  läszt  manche  Erklärung  auch  den  Ge- 
danken durchblicken,  dasz  der  grosze  Dichter  einmal  etwas  ungereim- 
Im  gesagt  haben  könne,  und  niemand  wird  leugnen  dass  dies  bei  den 
Alton  tberbaapl  Tielleichl  öfter  4er  Fall  war  ale  wir  Teraeton ;  iodee- 
een  dürfte  telebl,  wer  solehen  Vorwerf  im  einselnen  aossuspreciiMi 
wagt,  selbel  ron  ihn  betroffen  werden,  und  moht  aeiton  het  sieh  eine 
•oheinbare  Ungereimtbeit  am  Ende  ela  Vorsng  erwiesen ,  wenn  man 
Jene  Alten  nnr  aagen  lassen  wollte  was  sie  wirklieb  sagen.  In  Betreff 
den  Welistebes  an  Yoriiegender  Stelle  beben  viele,  das  angeneasene 
des  aussergewObnIioben  Bildes  sn  beleaebton,  Pytb.  1, 87  tn^tvdii  dl 
9$^an(Mhft  xttUuvi  yXm90w  verglichen:  minder  passend,  wie  mit 
sebeint,  da  dieses  leistore  Bild  sowol  spracblicb  wie  dichterisch  gant 
anders  gewandt  ist  und  nur  beweist,  was  niemand  bezweifelt,  dass 
nntiergtfWÖhnlichcs  bei  Find,  einmal  nicht  befremden  dftrfe«  keines- 
wegs aber,  dasz  die  Gestaltung  dea  erstem  Bildes,  wie  es  nns  vor- 
liegt und  gedeutet  wird,  angemessen  sei.  Thiersch  erinnert  an  die 
sprichwörtlich  gewordene  auf  die  schweigenden  angewandte  He- 
densarl  ßovg  ini  yXcoaß}]  ß'ißtiKiv;  aber  auch  diese  Vergleichung,  so 
treffend  sie  auf  den  ersten  Anblick  erscheint,  kann  dem  redeschar- 
fen den  Wetzstein  der  pindarischen  Muse  wcui^  helfen  und  zeigt  uns 
tiberdies  noch  eine  gefährlichere  Talze  der  Sphinx.  Was  soll  nemlich 
dieses  Rind  auf  der  Zunge?  Denn  klar^  ist,  dasz  wer  ver^Uiclit  {luch 
wissen  musz  was  er  vergleicht.  Hier  kann  ich  nun  vor  allem  der  An- 
sicht Tafeis  nicht  beitreten,  wenn  er  ebenfalls  auf  diese  Uedensart  ver- 
weisend die  Erläuterung  beifügt,  sie  habe  aus  dem  Vorstellungskreis 
des  einfachen  Hirtenlebens  sich  entwickelt.  So  bfitten  alsdann  die  grie- 
chischen Hirten  sich  vorgestellt,  dasi  dem  schweigenden  ein  Kind  auf 
der  Zunge  tanze,  wie  Pin«!«  sieb  vorgestellt,  dass  ihm  nnter  dem  Har- 
■onieklang  der  Töne  ein  Welsstein  anf  derselben  bemmsanse.  An 
Irefftedem  Wils  freilicb  bat  es  weder  jenen  Hirton  noeb  nnserem  Dieb» 
ter  fefeblt,  aber  gerade  dieser  Umstand  nötbigt  uns  no  beide  einen 
andern  Haasstab  sn  legen.  Aneb  wird  wol  swiscben  Prodnoten  des 
Volkswitaes  und  der  pindariseben  Bilderwell  ein  Untorscbied  gemaebl 
werden  mOssen.  Niemand  wird  an  dem  bomeriscben  Knbfoss  (Od.  % 
390  tovro  TO»  avtl  nodog  {tsvijioy),  der  nach  Bustalfaias  sprichwörtli- 
che Geltung  erhalten,  etwas  anslösziges  finden.  Und  wenn  Menander 
(bei  Athen.  XII  p.  649  D)  in  Betreff  des  Redezwanges  durch  den  fett- 
leibigenScblemmer  Dionysios  von  Ueraklea  des  Ausdruckes  sieb 
bedient:  naxvg  yccQ  ig  imit*  iitl  otofca,  so  ist  dies  bei  dem  Komiker 
gans  in  der  Ordnung.  Allein  Find,  wandelt,  wie  jedermann  weisz, 
seine  eigenen  Pfade,  schwingt  sich  einem  Adler  gleich  (Ol.  2,  88. 
Mem.  dt  80.  ö,  SJ)  Ober  die  Kreise  des  gemeinen  Vogelgescbleobtee 
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hinweg,  und  sagt  selbst  im  vorliegenden  Hymnus  ansdrficklicb  (Vs.  90), 
dasz  er  sich  zum  Ziel  setze  dem  boeolischen  Schwein  zu  entrinne». 
Jener  zungenfesselndc  Stier  kommt  nun  aber  auch  hei  dem  erhabenen 
Aeschylos  vor,  und  schon  Pythagoras  soll  die  Redensart  gekannt, 
ja  nach  Philostratos  (Vit.  Apoll.  II  11  p.24l)  soll  er  sie  als  Formel  für 
seine  Lehre  des  Schweigens  erfunden  haben  (yliSnt^Ti  e>g  7rpc3ro; 
civ^Qoinfov  ^vviöxs,  ßo^v  if^  ßinnf\q  ivfw^doyna).  Wir 

werdea  dainr  aneh  bei  der  ErlilirEng  genöthigt  seiii  von  eineai  diese« 
Vorstellttiigalcreit  entaprecheiideii  Geaichtspanki  anasogehen.  Terf  lei- 
eken  wir  ihnliche  Formeln,  wie  aie  aua  dem  pythagoreiaeiiea  and  or- 
phiaehen  Kreiao  binliDflrUch  belcannt  aind,  ao  wird  wol  Immi  eis  Zwei- 
fbi obwalteD  l[Oaneo,  daai  jener  Stier  niraprilttglieb  eine  aymbotiaeb» 
Bedentnnf  (man  erinnere  aieh  an  die  Heiilgl^eit  dea  Slieropfera  «nd 
den  Opferritna,  der  aebweigen  veriangle)  gehabt  habe.  Vgl.  den 
aymboliacben  Schlaaael  auf  der  Zunge  der  eingeweihten  bei  Sopb.  Oed. 
Coi.  1050  ov  TtoTviat  öffiva  TiOr^vovwm  tikrj  ^avoiöiv^  tov  ntd 
j^Qvaia  Kkrjg  inl  ykdatff  ßißaKS  TtffOfittolmv  EvfiolTudav:  die- 
selbe Formel,  nor  dasE  %lyg  an  die  Steile  Ton  ßovg  getmle«  iaL  8# 
worden  alsdann  auch  diejenigen  im  Irlhum  sich  befinden,  welebe,  mn 
durchaus  etwas  handgreifliches  zn  haben  {sial  6h  ovrot  ot  ovdhf  oXlo 
oKmfvoi  dvca  ov  av  Svvoivrca  anQi^  ratv  isootv  Xaßia^ai)^  an  Min- 
zen mit  dem  BiUie  eines  Stieres  (so  halte  nur  von  bestochenen,  zu  de- 
nen man  wol  die  Pylhagoreor  nicht  zählen  wird,  die  Rede  sein  kön- 
nen) oder  pnr  an  Mundschlösser  oder  Maulkörbe  (auf  der  Zange !)  <r<*- 
daclit  haben.  Den  ^^'el7.slein  aber  symbolisch  zu  fassen  oder  die  alte 
Symbolik  iiberhanjjt  mit  der  pindarischen  Poesie  auf  gleiche  Linie  stel- 
len zu  wollen  wird  wol  niemand  für  angemessen  halten.  —  Börkh 
erklart:  ^speciem  habeo  quandam  in  lingua  cotis  stridulae  (Sonn  ftoi 
tlvai  inl  yku}(j(Srj  axouii  XtyvQa)^  qiiae  (species)  mihi  lubenti  adrepil 
sub  pulcbrifluis  mnsices  auris  (sub  dulcibus  carminis  et  instrumento- 
mm  aonia) :  avia  malerna  mea  Stymphalis,  florida  Metopa.'  Van  aieM 
hier,  wie  aelbal  nnier  der  geistvollalen  MMsdlnsf  der  WeitaUAn 
hanm  aieh  Aigen  will.  Härtung  sendet  datier,  freiileb  elwna  aRtn 
drelat,  aeine  Pfeile  gegen  IN^elib,  ihn  Tof  allem  tadelnd  wegep  den 
Soiav  Hito^  das  nur  iMiasen  ktane  *im  Anaebein  oder  Rnfe  ateken*: 
f am  iteweia  aber  bernft  er  aieb  niebt  etwe  auf  eine  Parallele  bei  find, 
•der  einem  gleiebseitigen  Diebter,  sondern  mf  eine  TMIig  TemcMe 
dene  Stelle  bei  Phitareb  (Pomp.  54  «hmrir;  %ul  d6nii€$v  nupi%m9 
4g  ttvriJUio»),  nnd  Qberaetat  aladann  aeiner  eigenen  Brindnnf  wie 


Hermann  (in  Aeteb.  Ag.  36)  sagt  an  dieser  Stelle:  *hoe  Grae- 
cornm  (proverbimn)  fortasse  a  bove  (snmptum  est)  vel  pedi  homieis 
pedem  sunm  imponente,  v<»l  strafjnlo  aut  alii  alicni  rei  insistente,  «t 
subtrahi  non  possit,  sed  quasi  affixa  maneat'.  Mir  acheint  dasz  die 
Leute,  die  hier  ins  Au^e  gefaszt  werden  müssen,  weder  ao  luxartö« 
waren  uni  die  Rinder  anf  Teppichen  nmbergebflin  sa  lassen,  Boeb  m 
anfertigen  Verstandes,  dass  sie  die  Zni^e  mit  dem  Fuss  TerwecbscH 
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MlPtm  T«M  g«9M  das  B6ekbseli«  äo%tZjm  Ami  sam  Troli:  *wie 
ii^ die ZiMf e  gefehftffM »danktnieh,'a«i  feintteo  Stein*.  Ferner 
bemerkt  er,  dees  *die  Nnsik  nickt  uaXUifOog  heissen  könne  und  nir- 
gends BO  genannt  zu  werden  pflege',  citierl  aber  sogleich  ein  Soholion, 

"WO  es  heiszt :  xakUQOoi  öh  foal  at  asso  %av  OQydvtov  ixnf^Tcofi^iftn, 
Aoek  sei  axova  Xiyvga  nicht  ein  'knarrender'  (Böckh  sagt:  'acute  so- 
Dans  et  stridulu'),  sondern  ein  'scharfer'  Wetzstein,  waa  alsdann  der 
beiltönende  Redner  (lifvg  ayoQrjxrig)  und  der  Zaubergesang  der  Sire* 
oen  {Jiiyvgy  ^ikyovfftv  aoidy)  bei  Homer  beweisen  soll.  Ebenso  sei  ea 
ungereimt  zu  sagen,  dasz  jemand  'von  Gedanken  bescblichen  werde, 
und  dasz  diese  Musik  dazu  machen,  wenn  sie  kommen',  als  ob  ßückh 
wirklich  in  dieser  Weise  auf  den  Witz  Pindars  Jagd  gemaciit  hätte. 
Dagegen  nimmt  er  keinen  Anstand  sich  selbst  einen  'Schleifstein''  ge- 
fallen zu  lassen,  der  ^  an  der  Zunge  des  Dichters  sitzend  ihn  zum  sin- 
gen und  dichten  hinziehe'.  Richtig  übrigens  ist  seine  Bemerkung,  dasz 
7tL0(Jiai  weder  hier  (Vs.  81)  noch  sonst  irgendwo  als  Praesens,  wofür 
es  einige  nehmen  wollten,  gefaszt  werden  könne.  Dissen,  die  Böckh- 
scbe  Erklärung  mehr  erläuternd  als  von  ihr  abweichend,  findet  in  der 
Verwandtschaft  Pindars  mit  Agesias  den  Welzstein,  der  ihm  die  Zunge 
schärfe,  und  in  zwei  weiteren  Gesangen,  die  er  dem  vorliegenden 
angeschlossen  haben  müsse,  die  Arbeit,  za  der  sie  ihm  geschlrfl 
werde.  Jene  VerwandtschafI  allein  aber  hitte  wol  der  Absicht  des 
Diabiers  entgegen  den  f(c3^o^  (p^wiowmpV»,  74  eher  bestlrkt  als  ge- 
broeben;  und  diese  Gesinge  bloss  sns  dim  Grnnde  voranssnsetzen, 
damit  der  Wetsslein  eine  Function  erhalte,  kann  wol  nickt  angemessen 
ersebeioen.  Nach  meiner  Meinung  hat  Find,  nicht  änovagf  sondern 
Mavm%as  geschrieben.  Mit  diesem  Worte  flllt  alsdann  nicht  blosi 
der  nn  dieser  Stelle  völlig  unstallbafte  Hiatus  weg,  sondern  es 
stimmt  damit  auch  daa  bei  uxovetg  unpassende  liyvQag  überein,  so  wie 
im  folgenden  Vers  itQoaiQTtsi,  das  durch  die  besten  Hss.  gesichert 
offenbar  nur  in  Folge  des  falschen  axovag  in  itQociXKBi  corrumpiert 
wurde;  ferner  xalhgooiai  nvoatg,  das  nur  in  gezwungener  Weise  der 
Erklärung  sich  hat  fügen  wollen,  und  weiterhin  das  Futurum  nioftaty 
das  mit  Meineke  in  Tclvofiai  zu  ändern  kein  Grund  vorhanden  ist. 
Ebenso  zeigt  der  Inhalt,  dasz  nur  das  angegebene  Wort  hier  gestan- 
den haben  könne.  Der  Gang  des  Hymnus  nemlich  hatte  den  Dichter 
in  den  vorhergehenden  Versen  nach  Ar  k a d i e n  geführt.  Nachdem  er, 
ausgehend  von  der  Quellnymphe  Pitana,  mit  deren  Tochter  E  u  a  d  n  e 
auf  Apollo n  übergegangen  und  in  der  lamossage  überall  den  be- 
geisternden Einflusz  hervorgehoben,  der  einerseits  aus  dem  Was- 
ser aufsteigt,  anderseits  aus  der  Sphaere  des  Lichtes  dem  Seher  zu 
Theil  wird,  war  er  zuletzt  bei  Hermes,  dem  Kyllenier,  dem  Pfleg- 
ling arkadischer  Nymphen,  der  von  den  st  ym phalisehen  Vorrabren 
des  lamiden  Agesias  hochverehrt  jetst  incb  diesem  sn  Olympia  Sie- 
gesruhm verliehen,  stehen  geblieben.  Nun  fihrt  er  den  Höhepunkt 
des  Lobes,  das  er  singen  will,  im  Auge  und  cum  lotsten  Aufschwung 
sieb  rAstend  also  fort:  Uucb  mir  strahlt  Ruhm  bei  meiner  Zange 
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Iielllüneiidem  Schalle,  der  zaaberisch  mich  umspifill  in 
llarmoniestrom  derTöne.  Deun  auch  ich  bin  «in  SeUtxling  des 
kyllenisobett  Gottes,  des  Siegverleiliers  hn  Wettkampf  der  Rede  ebew 
wie  nuf  der  Rennbahn,  anch  ich  ein  Liebling  arkadischer  Nymphen: 
stammt  ja  doch  die  wagenkuadige  Tbebe,  meine  Mnller,  voa  der 
achmnekreioben  Metope,  der  stymphaliscben  Qvellgdttin,  die  eissl  BMt 
dem  boeoliscbed  Asopos  in  Liebe  sieh  ?erbnnden.  Und  aus  dem  be- 
geisternden Qoell  dieser  Stympbalerin  will  anch  jelst  ich  Irinken,  alym- 
phalische  Ninner,  die  der  Wagensieg  aehmackl,  im  Gesang  ss  Ter- 
berliehen:  ja  Terlraneod  dem  Schwung  der  Regetsternng,  nül  dem  aie 
mich  errallt,  ood  der  Zaoberkran  der  Rede,  die  Herraes  nrir  leibi, 
werde  ich  wol  mich  entheben  der  Schmach ,  die  von  Alters  her  raht 
auf  dem  boeolischcn  Schwein.' —  Zu  do^av       in  dem  Sinne,  wie  ich 
es  ptnommen,  vgl.  bei  Find,  selbst  Pyth.  8,  25  xiXiav      ^xit,  ^o(av 
OTT  a(fxaq:  ferner  Ol.  8,  64  i|  Uq^v  aid-Xav  lUHovia  öo^ay  iptQttv: 
Pyth.  1,  36  öoiav  g>i(fH:  Fylh.  2,  64  do^av  tigtiv:  Pyth.  9,  76  do^ 
ccyayovx*  arco  jEX(p(öu.   Von  öo^av  ist  zunächst  der  Gen.  xavaxag  ab- 
hängig; zu  diesem  aber  ebenso  wie  zri  ()o|«v  ?xco  gehört  nüher  be- 
stimmend dus  iu  die  Milte  gestellle  /:t:  yXaöCa.  Letzteres  heistt  nicht 
'auf  der  Zunge',  wie  man  gewollt;  vielmehr  ist  im  hier  ebenso  zu  fas- 
sen wie  iu  xai7«(y0at,  (f  iXoriuetaQai^  f*^/'^'  cpQOi'Uv  ini  xivt  u. 
vgl.  Pyth.  1,  36  0  öi  Xoyog  lavxaig  inl  Cvvxvxic^ig  öo^av  tpiget.  An 
Tt^ocignsL  mit  dem  Acc.  aber  wird  wol  niemand  Anstosz  nehmen,  der 
Stellen  vergleicht  wie  Eur.  Med.  68  neaöovg  ngoaeXd-totf :  Soph.  0.  C, 
60  (üv  ae  n^oar^iTtco  <fgaöai:  Soph.  Ai.  831  xoaavxa  o  ,  oi  Ztv.  it^o^- 
tginto:  Aesch.  Ag.  W)l  iog  xaQÖlau  nQo<si]fisvog:  Soph.  0.  C.  IV66  ti]v6' 
O  n(^9a%av  ^äQuv,  Im  Worte  selbst  aber  ist  passend  die  gebeia- 
nisvolle  Zanbergewalt,  mit  welcher  die  Töne  heraoströmen ,  heseieb« 
net ;  vgl.  Find.  Fragm.  47  »plv  ft^v  tl^  OxoivotiutMi  t*  mmü  ittn 
(fafißfov:  Ol.  13, 101  el  dl  daifimv  ytvi&Xiog  tqno^  In  MüMWfsm  apriebl 
sich  die  Lnsl  ans,  mit  welcher  der  Diehler' Jener  Zanbergewnll  fölgl 
nach  der  antiken  Auffassung,  welche  den  Individnellen  Willen  den 
begeisterten  in  dem  der  Gottheit  aufgehen  Kess.  Elnaa  ibniiehen  Z»> 
stand  schildert  Horatins  Carm.  III  4,  5  ff.  Rei  nvoaSg^  daa  PM.  sensl 
vom  Alhem  (Nem.  10,  74^  tom  Uanohe  des  Windet  (Pjtb.  3, 104)  and 
\om  FlOtenspiele  (Nem.  3,  76)  gebrancbt,  Ist  hier  an  die  Ttae  den 
Gesanges  nach  seinem  ganzen  Ümfange,  wie  der  Dichter  sie  im  Zn- 
Stande  der  Begeisterung  zu  vernehmen  glaubt,  sa  denken;  und  wer 
Bweifeln  sollte,  dasz  mit  smiUi^ootai  der  harmonische  Strom  derselben 
bezeichael  werden  könne,  müste  wol  vor  allem  beweisen,  dasz  der 
Rhythmus  in  der  Poesie  und  die  schöne  Gestalt  des  Wortes,  die  m 
seinem  Strom  zu  unserer  Seele  dringt,  bedeutungslos  sei.  Das  Asyn- 
deton endlich  vor  uaxQouaTcoQ,  das  hier  ganz  der  pindarischen  Kunst- 
weise  entspricht  (auch  nach  hixxev  ist  ein  Kolon  zu  setzen,  und  xag 
auf  das  Subjecl  in  hixxev,  nicht  auf  Srjßav,  wie  man  gewollt,  zu  be- 
ziehen), rechlferligl  die  Gednnkenfolj^c  wie  ich  sie  ergänzt  ;  und  eben 
SO  stehen  auch  die  uotergeordaeten  2age ,  auf  die  man  wol  au  woaic 
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TCOLiUkov  gegenüber  von  «vai^;,  iQauivinf  bezüglich  auf  Vs.  83, 
fl^fi^  avf  Vs.  8S«  Sil  dMi  Gesamtbitde ,  wiß  ich      «urgerasit,  im 


Du  117«  Capitel  des  3o  Buchs,  nil  welchem  Her.,  wie  es  schein! 
auf  etwee  enmotivierte  Weise,  den  geographischen  Excars  schlieszt, 
nii  dem  er  die  Geschichte  des  Dareios  unterbricht,  hat  von  jeher  dea 
Aaslegern  grosse  Schwierigkeilen  bereitet.  Die  folgenden  Zeilen  wol- 
len, ohne  sich  auf  eine  Polemik  einzulassen,  bei  der  zum  Theii  leichte 
Lorberen  zu  verdienen  wären,  eine  neue  Erklärung  zur  Geltung  zu 
bringen  suchen.   Her.  erzählt  von  einem  ntdiov^  welches,  überall  von 
Bergen  umgeben  (Slrabo  würde  es  darum  ogonidiov  genannt  haben), 
einst  den  Cliorasmiern  gehurt  habe,  und  bestimmt  seine  Lage  durch  die 
Angabe,  dasz  es  an  den  Grenzen  der  Chorasmier,  Hyrkanier,  Sarangeo 
lind  Tbamanaecr  liege.  Diese  Angabe,  die  offenbar  den  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung  abgibt,  ist  sehr  leicht  zu  deuten.   Üie  Ilyrkunier 
und  Chorasmier  weisen  auf  den  Nordrand  des  iranischen  Plaleaus  hin, 
nod  ans  der  Nichterw&hnung  der  Margianer  folgt,  dusz  »ir  nicht  bis 
sam  Hargae  necb  Oelen  forleohreileo  darfeo.  Was  die  Parther  betrilTt, 
ist  ee  bekaant  deas  aie  daaiaU  aoeh  anf  daa  iraaiaehe  Plaleaa  aad 
»war  anf  die  Streeke  iwiioiien  Medien  nad  Aria  beiehrinkt  wareob 
INe  Sarangea  aind,  wie  Lasaen  geseigt  tiat  (altpera.  Keilinachriften  8b 
106),  identiseh  mit  dea  Zarak  der  bekannleA  Völkerlafel  von  Per8e|»oliab 
Da  in  dieaer  aber  die  tjnselnea  Völker  dnrcbaaa  geograpbiseh  enge- 
ordnel  werden,  die  Zarak  aber  ibre  Stelle  iwiaehen  Parlbem  nnd 
Ariern  erbalten,  deren  Gebiet  nneb  Wilaon  (Aritaa  8.  150)  aaC  die 
Diatriete  Yon  Meaobed  und  Heral  an  beaabrinkea  ist,  so  wird  man  an» 
mebmen  müssen,  dasz  die  Sarangen  entweder  zu  den  Parthern  zu  reck* 
man  oder  südlich  vom  Arierlande ,  etwa  in  die  Gegend  des  healigen 
Tnrbal  Halderi  zu  setzen  aiad.  Was  die  Tbamanaeer  anbelrilTt,  die 
■nr  an  dieser  Stelle  vorkommen,  so  ist  es  eine  ansprechende,  freilich 
ffenig  begründete  Vermutung  iiilters  (Aaien  YIH  S.  98) ,  dasz  sie  mit 
den  Parueten,  die  im  jetzigen  Kohestan  zu  suchen  sind,  identisch  seien. 
Gibt  man  aber  auch  nichts  auf  diese  Vermutung  und  laszt  demgemiisz 
die  Thamanaeer  ganz  aus  dem  Spiele,  so  ergibt  sich  doch  wol  mit  Ge- 
wisheil, dasz  llerodots  nidiov  nichts  anderes  sein  kann  als  das  grosze 
Lüngsthal  des  Tedjcnd  und  des  Herl  rud,  welches  im  Süden  durch  die 
Tarbutkeltc  von  dem  als  Serd-vilaget  bekanoteo  Xbeiie  dea  eigentUvb 
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iranischen  Plateaas  abgetrennt  wird,  während  im  Norden  die  Forl- 
selzung  des  Paropanisus  dasselbe  von  den  Tierebenen  Turaos  scheidet. 
Man  vgl.  über  diese  Localilat  Fräser:  notes  od  a  portion  of  Dorlhem 
Khoräsän  (Journ.  of  the  geogr.  soc.  of  London  vol.  VIll  1838  S.  306 
ff.)  and  Grewiog:  die  geogo.  und  orograph.  YoiiilllMtM  te  »öHL 
Pen tens  (VtrIniidL  d.  k.  roM.  »Im.  GMelliehaft  u  St.  PetmiMif 
Jahrg.  1852  u.  53  S.  117).  Der  grosse  Flttsi,  der  ans  dem  vaucUie- 
Menden  Gebirge  flieast,  iat  milliin  kein  anderer  als  der  henlige  Tedjend, 
der  dnreh  den  Pasa  Ak-derbend  aioh  in  die  Ebenen  ?on  Tama,  das 
alle  Gebiet  der  Cboraanier  atttral,  wie  noeh  hente  das  dort  liefandi 
Seraehs  (Zi^«»  dea  laid.  Ober.  f.  7  ed.  Hnds.)  in  Komiaan  geb6rL 
Hier  war  er  nnn,  gaai  wie  es  noeh  hente  mit  den  tnraniaeben  Step- 
penflSasen  in  geaobehen  pflegt,  in  mehrere  Arme  gellMilt,  die  aich 
weithin  aasbreitend  die  Lindereien  derCherasmier  bewiaaerten:  denn 
offenbar  sind  diese  allein  unter  den  Worten  rcov  sigtifiivatv  tovTtav  ta 
Terstehen.  Es  ist  andenkbar,  daaa  Her.  wirklich  gemeint  habe,  dasi 
der  6ine  Flosz  im  Stande  gewesen  aei  die  Lander  toa  fttnf  ziemlich 
weit  aasgedehnten  und  nach  den  rerschiedensten  Weltgegendcn  hin 
zerstreuten  Völkern  zu  bewässern.  SotUe  er  aber  wirklich  unter  timt 
tiQfjuivcov  rovrtov  die  fünf  oben  genannten  Völker  verstanden  haben, 
so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig  desz  ihm  ein  Märchen  aufgebunden 
sei,  welches  unmöglich  geographisch  zu  verificieren  ist.  Dergleichen 
soll  man  aber  nicht  ohne  die  gröste  Noth  annehmen.  Auch  der  Name 
des  Flusses  Akes  läszt  sich  am  bequemsten  mit  dem  des  Ocbas  zuma- 
meustellen,  was  wiederum  auf  den  Tedjend  führen  würde  *). 

Steht  nun  die  Bestimmung  des  Flusses  fest,  so  bleibt  nur  noch 
%n  untersuchen,  welche  Bewandtnis  es  mit  den  fünf  Siaatpaysg  h9t.  Be- 
kanntlich wird  dies  Wort  im  gloss.  Her.  und  bei  Gregor.  Cor.  de  dial. 
Ion.  §  156  durch  SuöTfaaat  nixqai  erklärt,  eine  Bedeutung  auf  die  der 
herodotla^e  Zusatz  xov  ovQiog  und  rcov  ovgitov  von  selbst  schon  führt. 
Halten  wir  daran  feit,  ao  werden  wir  gezwungen  Her.  erzählen  ca 
laeaea,  der  Akea  ergieaae  aioh  doroh  fUnf  natarliehe  Spalten  des  Ge- 
birgea  in  die  Ebene.  leb  glaube  aber  behaupten  in  dürfen,  daaa  akh 
nir^enda  anf  der  Erde  eine  Loealitit  wird  naehweiaen  laaaen,  in  wol- 
eher  ein  groazer  Flnaa,  nieht  snfHeden  aieh  dnreh  dinen  DarehhnMk 
einen  Anagang  In  die  Ebene  veraehnfft  an  haben,  aieh  deren  Ünf  go. 
bildet  hätte.  Ueber  den  Paaa  von  Ak-derbend  wiaaen  wir  awnr  woaif ; 
indes  bemerkt  Fraaer  a.  0.,  aeine  Seenerie  aolle  pitloreak  aein,  wor- 
aus ich  schlieasen  zu  dürfen  glanbe,  daaa  er  gana  den  Obrigen  aasaer- 
ordentlieh  engen  Felaengassen  gleieht,  welche  in  diesen  Gegende«  die 
f aaaage  awiachen  Iran  und  Tnran  vermitteln.  Du  aprieht  aaeh  fogeo 


♦)  Da»  Wort  Ochus  ist  bekanntlich  («.  Wahl  Mittel  und  V^order- 
«aien  I  S.73S)  ^  Appellatirnm  and  bedeutet  Flusz  oder  Wasser,  eot- 
«pricht  also  unserem  deutschen  Ache  oder  Ohe  und  dem  latalnijch— 
«9ua.  iNiaii  sieht  dmas  die  Pom  Akea  aich  noch  Iciehter  daoUt  Ide«^ 
ncjeren  Uszt. 
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die  Annahme  von  fünf  dictag>dyeg.  Wie  aber  helfen?  Wenn  heulzutago 
in  Turan  ein  Flusz  zur  Bewässerung  benutzt  werden  soll,  so  legt  mtn 
einen  Damm  quer  durch  sein  Bett,  verlängert  ihn  nach  beiden  Seilen 
hin  und  bringt  in  diesen  Verlängerungen  OeiTnungen  an,  die  durch 
Schleuszen  verschlossen  werden.  So  liegt  ein  solcher  Damm  bei  Morw 
im  Merw-rud  (s.  Burnes  Reisen,  deutsche  Ausg.  1  S.  397  u.  Abbol  voy. 
1  S.  51).  In  Khiwa  werden  die  OefTnuiigen  solcher  Dämme  den  gröslen 
Theil  des  Jahres  hindurch  mit  Erde  zugeschüttet  und  beim  steigen  des 
Amu  wird  der  Damm  durchstochen.  Wie  nun,  wenn  Her.  seine  Be- 
richterstatter falsch  verstanden  und,  statt  an  Durch stechungcu 
von  Dämmen,  an  natürliche  öiMaq>uy{g  twv  uv^ioav  gedacht  hatte? 
Nebfflen  wir  das  an,  so  kaan  freilick  die  sum  See  werdende  £bene 
niehl  OMhr  jenes  oben  erlftnierte  i^tmiHuiv  des  Te^jeid  seia,  soaden 
es  kaan  aar  die  Ebeae  fön  Seracbs  daraaler  verstandea  werdea.  Die 
Verweebselanf  beider  war  aber  leieht,  weil  sick  ia  der  voa  Tedjead 
und  Heri-rad  dorekslrdntea  Ebeae  ia  der  Tbat  eia  See  bebad.  Der 
letilgenaaate  Flasi  arreiobt  aemliek  dea  Tecyead  aiobl,  wie  scboa  Ar- 
riaa  aad  Sftrabo  beoMrktea  nad  nenere  bestiligea  (vgl.  Riller  Asiea 
VIU  S.  338)«  sondera  versiegt  vorber.  Das  gescbieht  aber  ia  der  Re. 
gel  so,  dasz  der  Flusz  am  Ende  seiaes  Laad  eiaea  mehr  oder  weaiger 
grosiea  Sumpfsee  bildet,  wie  es  auch  Ptolemaeus  VI  17  f&r  unsern 
Flusz  angibt.  Man  hat  darum  nicht  nötkig  dem  Ptolemaeus  mit  Forbi« 
gcr  (II  S.  ^43  Anm.  96)  dea  Vorwurf  in  aiaehen,  er  kabe  dea  Arias 
mit  einem  andern  Flasse  verweohselt. 

.  Uaaaover.  E§rmam  Guike. 


Q,  Horatii  Flacci  sermnnum  libri  duo.  EcUdil  Germnnire  reddi- 
dil  et  iriginta  codicuin  recens  collatonim  yrammalicoruin 
veterum  omniumque  manuscriptorum  adhuc  a  nariis  adhibi- 
ionm  ope  Ubrorumque  potiorum  a  primordiis  artU  if/pogra- 
pUeae  mque  ad  hune  diem  edUonm  UcUonibus  excusth 
recemuU  apparatu  criiico  instruxä  et  eommentarh  Ubtsirar 
pU  C.  Kirchner.  Pars  /.  Volumims  II  pan  I.  Lipsiae 
sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubnen.  1854.  1855.  UI  a.  300,  X 
u.  376  S.  gr.  8. 

Von  edelster  Wehmut  fühlen  wir  ans  angeweht,  stehen  wir  vor 
dem  liebevoll  ein  Menschenleben  über  gepflegten  Werke  eines  griind- 
lick  strebenden  Forschers,  dem  das  Schicksal  nicht  vergönnte  sich  der 
gereiflea  Frucht  zu  erfreaen,  die  er  noter  unendlichen,  unablässigen 
Mühen,  geistesstrengem  ringen  herangezogen.  Wie  viele  Schwierig- 
keitea  galt  es  sn  aberwioden,  wie  viele  Sorgfalt  aufittweaden,  wie 
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vi«le  onfraclitbare  Strecken  zu  durchmessen,  wie  viele  Bedenken  in 
erwigen,  za  bewältigen,  ehe  das  erstrebte  Ziel  tu  erreichen  stand! 
Als  eine  derartige  Arbeit  haben  wir  Kirchners  Ausgabe  der  horaziscben 
Satiren  zu  betrachten,  von  welcher  der  hochverdiente  Mann  nur  das 
erscheinen  der  beiden  ersten  Theilc  erleben  sollte;  den  letzten,  die 
Erklärungen  zum  'in  Buche,  licsz  er  unvollendet  zurück:  doch  hat  die 
Verlagshandinng  zur  Ausarbeitung  desselben  Hrn.  Prof.  TeulTel  in  Tü- 
bingen gewonnen.  Schon  vor  27  Jahren  beschenkte  uns  K.  mit  dem 
ersten  Bande  einer  Ausgabe  der  Satiren,  welcher  das  erste  Buch  mit 
vulUliiiidigtm  kritischem  Apparat  und  metrischer  Uebersetzung  enU 
hielt  nebst  einer  genauen  Erklärung  der  ersten  Satire  und  eingeben- 
der Einleitung  über  die  römische,  besonders  die  horazische  Satire, 
über  die  Behandlung  des  Hexameters  in  den  hör.  Satiren  nnd  Episteln 
nnd  die  Gesetze  der  deutschen  Zeilnessung.  Wto  bedeotend  ia«k  Aie- 
Ht  Auhng  erseheinen  nnite,  so  glaubte  K.  dodi  dae  begonnene  in 
eiser  noch  reifen  and  erweiterten  Weite  dnrehfiDhren  sn  ntaen,  und 
•0  Tersenkte  er  sich  immer  tiefer  In  seine  bor.  Stndlen,  nm  esdBeh 
mit  einem  in  seiner  Art  darcbans  Tollendeten  Werke  herforlrelen  n 
können  —  er  ergriff  die  Geschieble  des  bor.  Textes  nnd  seiner  Brkli- 
rnng  im  allemmfassendsten  Sinne.  Welch  micbtigen  Biniiiss  seino 
1834  erschienenen  ^Qnaestiones  Horatianae*  aof  manche  bedenlende 
bor.  Frage,  besonders  anf  die  Beslimmnng  der  Zeilfolge  der  Gedfokto 
geQbt,  wo  er  Benlleys  Anfstellnngen  glttckUch  bekfimprte',  ist  allge- 
mein bekannt.  Dreizehn  Jahre  später  trat  er  mit  seinen  ^Vovae  qoaes* 
tioncs  Horatianae'  auf,  deren  Hauptverdienst  in  der  hetebnikmag  amd 
Würdigung  der  50  von  ihm  selbst  verglichenen  oder  aus  neuen  ihm  Ml 
Gebote  stehendeu  Vergleichungen  bekannten  Handschriricn  des  ganzen 
Hör.  oder  einzelner  Thcile  liegt  (vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1850  Nr.  28.  29). 
Von  der  hierauf  gegründeten  neuen  Ausgabe  der  Satiren  durfte  K.  mit 
Recht  behaupten,  dasi  sie  einen  kritischen  Apparat  liefere,  wie  er 
bisher  nocli  keiner  Galtun«;  der  hör.  Dichtungen  zu  Theil  geworden; 
der  von  ihm  selbst  friihcr  zum  ersten  Buch  gegebene  war  in  derselben 
^^'eise  angelegt,  aber  weniger  vollständig.  In  dieser  neuen  Ausgabe 
erhalten  wir,  wie  K.  selbst  sich  ausdrückt,  ^eine  mit  InbcgrilT  der  Co- 
dices und  der  Ausgaben  fast  durch  tausend  Juhre  hindurchgehende  di- 
plomatische Geschichte  des  Textes  und  aller  bisherigen  Leistungen 
für  denselben  in  der  darauf  bezüglichen  LitleratUr,  woraus  sich  der 
Torhandene  Bestand  aller  Lesarleu  ergibt,  von  denen  manche  gute, 
aber  unsichere  durch  die  Autoritfit  der  Hss.  ihre  volle  Bestatigaag 
orbalten 9  manche  richtige  Conjectur  begrfindet,  manche  «mitse  abge- 
vr lesen,  manche  fflr  neu  gepriesene  als  Itagst  vorhanden  nachgewio» 
aen,  und  Qberbaapt  gezeigt  wird,  bis  wie  weit  die  bisher  bekSMilen 
Quellen  und  Forschungen  der  Gelehrten  an  jeder  Stelle  reichen*.  So 
erhalten  wir  hier  eine  sichere  diplomatische  Grandlage,  die  freilieb 
noch  immer  einer  Erweiterung  fibig  nein  wird ,  wie  denn  i.  B.  die 
Zürn  Theil  vortrefflichen  pariser  Hss.  noch  nicht  vollstlndig  nugebon- 
tet  sind;  doch  bedentondes  dOrllo  durch  nem  HaadfcbrifleBm^glfll* 
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Asifen  ffliwerlieh  gewMora  w«rdni.  In  wie  Im  Rititr  mm  im 
berner  Bis.  riehligeres  ale  K.  bieten  wird,  mOssen  wir  elnslwellea 
iebingestellt  leia  iMeen;  eBltehieden  Unreobt  bat  er  JedeDfelle  gegea 
K.,  weoB  er  bebeaptet,  dieeer  bebe  sieh  doreb  Pasly  tn  der  felsebei 

Annahme  verleilto  leisen,  die  rom  NtBnios  benutzte  Hs.  der  blandini«- 
sehen  Bibliolliek  sei  verschieden  von  eodezNenirii  bei  Craqeiiis;  denn 
dasz  jene  Hs.  nar  die  Oden ,  das  earmen  saeculare  und  die  ars  poetica 
enthalten  habe,  ergibt  sich  daraus  nnwidersprechlich,  dass  bei  den 
Satiren  nnd  Episteln  nicht  blosz  der  Scholien  desselben  keine  Erwih- 
nung  geschieht,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Lesart  liein  Bezug  dar- 
auf genommen  wird,  ja  Nannios  ausdrücklich  sag^t,  bei  den  Sermonen 
sei  die  Hs.  ohne  Nutzen,  da  sie  eben  nur  die  carmina  enthalte.  Wer 
die  Sache  besonnen  erwägt,  kann  nur  der  K. sehen  Ansicht  sein,  wie 
denn  auch  Pauly  hier  unzweifelhaft  das  rechte  traf.  Den  ersten  Rang 
weist  K.  den  vier  blandinischen  Hss.,  besonders  der  Ältesten  an,  dem- 
nächst dem  Graevianus,  Leidensis  und  Reginensia  bei  Bentley  (Ver- 
gleichungen  der  beiden  ersten  standen  auch  K.  zu  Gebot),  dem  cod.  H 
bei  Piilmann,  den  Vaticani  bei  Lambin,  den  berner  b  und  c  bei  Orelli, 
und  den  pariser  1-5  bei  Poltier  und  Vanderbourg;  von  seinen  eignen 
Hss.  legt  er  den  meisten  Werth  den  drei  leipziger  bei ,  besonders  der 
Bweilea,  der  sehr  boeb  in  sebilaeaden  ersten  dessauer,  dem  voi^  ihai 
no  genannten  eöd.  MorelUanns,  den  fBnf  mflnebner,  den  beiden  bssler, 
dem  ersten  berliner  nnd  nnter  den  neneren  den  ersten  gAtünger  nnd 
dem  iweiten  gotbaer.  Der  Wnnseh  die  dnreh  eine  vieljihrige  Arbnil 
Air  den  krilisehen  Gebraneb  gesaoimelten  Sebltne  aneb  fdr  die  ihrigen 
bor.  Gediehte  benntsen  And  bekannt  maeben  an  dHrfen  sollte  ihm  lei- 
der nieht  gewibri  sein.  Möge  dieses  einem  andern  tdefatigen  Kanner 
des  Hör.  nach  K.s  Vorarbeiten  gestaltet  sein! 

Bedentende  Veränderungen  hat  der  hör.  Text  dnreh  K.  nicht  er- 
halten, nur  dnsz  die  Grundlage  fesler  gelegt  ist.  Meistentheils  folgt  IL 
den  Hss.,  freilich  mit  sicherer  Auswahl,  da  auch  die  besten  nicht  im« 
mar  das  richtige  bieten;  auch  an  anfgenommenen  Vermutungen  frühe- 
rer Herausgeber  fehlt  es  nicht,  wie  er  z.  B.  II  4,  13.  18  mit  Bentley 
alma  (statt  albn)^  muslo  (statt  misto)  geschrieben  hat.  Frühere  eigne 
Vermutungen  wie  II  2,123.  3,129  werden  verworfen.  I  1,108  behält  K. 
mit  Recht  das  hsl.  nemo  ut  avarus  bei;  wolle  man  aber  an  dem  Hiatus 
Anstosz  nehmen,  so  liege  am  nächsten  nemo  urnquam  ut  aturus.  Er- 
wähnung hätte  hier  Hilschls  von  Pauly  mitgetheilter  Versuch  verdient: 
illuc  unde  abii  redeo  nunc:  nemo  ut  atarus^  wo  freilich  das  matte 
nunc  nichts  weniger  als  schön  ist.  Das  von  Haupt  aus  der  ältesten 
blai^.  Hs.  aufgenommene,  auch  von  Pauly  empfohlene  qui  nemo  ut 
arartis  bringt  etwas  ganz  schiefes  hinein,  da  der  Dichter  hier  ja  nicht 
von  dem  Grunde  spricht,  weshalb  alle  das  Glück  anderer  beneiden, 
sondern  auf  die  schon  besprochene  Tbatsache  zurückkommt,  deren 
Folge  die  allgemeine  Unbefriedigung ,  der  Mangel  an  reinem  Lebens- 
gonnsa  sei.  II  6, 103  hat  Laebsianns  nnd  Pmedleows  aaah  von  Haupt 
nngenoBunene  Venmtnng:  sf  ii  pmUim  potm.  HUaerimm»  •  re  es<  gmh- 


idm  prodmtem  valttun  celare  Aufnahme  gefunden,  wogegen  gegen 
iiohmiM  II  6,  59  per4itur  beibehalte«  ist.  Auch  hier  gUubea  wir 
n  ^ar  aberlieferten  Lesart  inlaeritnare.  esi  festhalten  zu  müssen ,  4a 
weder  est  am  Schlüsse  des  Verses  anslöszig  scheint,  das  den  folgen- 
den begründenden  Saiz  und  Vers  auf  das  innigste  anschlieszt,  noch 
der  Sinn  leidet.  Er  soll,  wenn  er  ein  wenig  könne,  weinen,  schreibt 
Tiresias  vor;  denn  man  könne  ja  die  Freude  seines  Herzens  hinter 
einem  traurigen  Gesichte  verbergen.  Der  durch  die  Vermulung  Lach- 
manns hereingebrachte  Gedanke,  dasz  es  Yortheil  bringe  ein  trauriges 
Gesicht  zu  machen ,  dürfte  hier  ganz  fremdartig  sein.   Dazu  kommt 
das  übelklingende  der  beiden  starken  unmittelbar  aufeinander  folg-ea- 
den  Elisionen  gerade  am  Versende,  wovon  sich  kein  auch  nur  entferal 
ähnliches  Beispiel  hei  Hör.  flndet  ;  denn  wenn  Sat.  13,39  ein  Vers  mit 
aut  etiam  ipsa  haec  schlicszt,  so  haben  wir  hier  wenigstens  zweisil- 
bige Wörter,  hei  denen  die  Elision  weniger  auffallig  ist.   An  einer 
Stelle  II  7,  60  hat  K.  mit  der  3n  dresdener  Hs.  die  Wortstellung  geän- 
dert; er  schreibt  nemliob:  quo  U  peccaU  ä§mi$U  (atatt  demisä  pee- 
Mit)  CMMeis  AardK^t,  weit  die  Dicbter  geni  das  SnbateotiT  aul  daai 
data  febftreadea  A^jeetay  aa  dieae  VeraateUen  aetaea.  Allein  diaaa 
6lellong  ist  keineawega  darebgreifeiid,  wie  wir  i.  B.  I  3,  56  Maa: 
qui  patrimm  ataaM  (nickt  wUmtM  patrimmj  äanat  fmtuhtmque  imrm' 
^M,  I  3,118  re^nfa»  p^ceaHi  quae  poemu  (nicbt  qtta€  poetu»  peecm- 
Ht)  imr909i  atqtuu.  Aveh  Oberaiebt  K«  daas  gerade  ein  naeb  der 
artnnlicben  Caeaar  dea  3a  Fnaaea  atehendea  swei-  oder  aiebrailbafea 
Wöri  beaoadera  bervorgehobea  wird«  waa  aieb  aa  aelefceo  Stellen 
aeigt,  wo  der  Vers  Teraebiedeae  Wortatelluagea  ^lisil,  wie  1 89H 
Cmddiam peäibus  nudis  passoqu e  capillo,  1 9, 66  üfftUii  a d iiu$ 
primos  habei^  i  iO^dil  defingii  Rheni  luteum  Caput.  Eine  ge- 
nanare  Verfolgung  dieaea  Punktes  bei  den  römischen  Dichtem  dürfte 
zu  anziehenden  Ergebnissen  führen.  Die  UoMtellung  eines  Verses  ge- 
stattet sich  K.  II  6,  17,  indem  er  diesen  Vers  auf  Vs.  19  folgen  liszt: 
ergo  übt  me  in  montis  et  in  arcem  ex  urbe  r emotiv  \  nec  mala  me 
amhitio  perdii.,  nec  plumbcus  ausler^  \  autumnusqne  graris.  Lihitinae 
quaestus  acerbae:  j  quid  prius  inluslrem  satiris  musaque  pedesin? 
Allein  diese  Umstellung  ist  nicht  blosz  unnöthig,  sondern  verdirbt 
geradezu  den  richtigen  Fortgang  der  GcdRnken.   Hör.  sagt:  hier  fern 
von  Rom,  auf  dem  Lande,  was  sollte  ich  eher  preisen  als  mein  lang 
ersehntes  Glück  (hoc  erat  in  tolis) !  Denn  hier  lebe  ich  ja  sorfireofrei, 
wol  an  Geist  und  Körper,  worauf  er  zur  Beschreibung  des  beschwer- 
lichen und  gequälten  Sladtlebens  ubergeht.   Nach  den  Worten  quid 
prius  inluslrem  saliris  musaque  pedesiri?  ist  der  L'cbergang  ku  der 
folgenden  Darstellung  viel  schwieriger,  und  die  von  K.  zwischenge- 
achobenen  Yerae  bemmen  den  Flusz  der  Rede  auf  sehr  störende  Wei:»e. 
Aneb  an  anderen  Stellen  aobeint  una  K.  durch  Annahme  einer  liaf  em 
0eta?eraebiingung  der  Leiebtigkeit  der  Daralellnng  weaentlichen  Barn- 
«rag  getban  an  beben.  HierTon  ilbrt  er  aelbat  in  der  Anm.  sn  1  6»  &( 
ala  nierlKWftrdigatea  Beia|nei  I  7,  »—90  an>  wo  wir  aber  anf  den  nlter- 
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Worten  Bruio  praeiare  t€nemU  Vs.  18  der  Kadistts  la  postqmm  mik4 
imlmr  minmqt»  eoMmU  begiDae.  Das  itl  direhaia  da«  laiolilaa  Br- 
sililusitQBe  snwider,  dem  ee  dagegen  voUkoaunen  entspriahl,  des« 
darch  die  swiaeheatretenden  Sitae  der  Vorderaata  gana  in  Verge»> 
•enkeii  geratlmi  iet«  ao  daäa  der  beabaiehtigle  Naohaata  fehlt  Der 
Didrter  reiaat  aieh  gewallaam  aaa  der  Verwieklong,  in  die  er  gerathea 
iat,  tadem  er  von  neaeai  anhebt  aad  durch  eioea  kühnen  Sprang  aoa 
der  boaieriaebea  tteroeaaeit  sich  wieder  auf  dea  Boden  aeioer  Geh 
schichte  Tenetst,  woher  er  mit  der  festen  Mlbestimmung  beginnt: 
Britto  fraeiore  ienente  dilem  Asiam,  Eben  so  unglacklich  aeheinl  e# 
uns,  wenn  K.  I  6,  56  den  Nachsatz  zu  dem  Verse  ui  eaatf  coram,  ihk- 
guUim  pauca  loculut  erst  Vs.  60  in  den  Worten  respöndes^'ut  taut 
est  mos^  pauca  finden  >vilt,  indem  er  meint,  bei  der  gewöhnlichen 
Abtheilung  würden  irrig  zwei  Momente  unterschieden ,  pauca  locuiut 
und  non  ego  nie  —  narro  \  denn  pauca  locutus  könne  ja  auf  nichts 
anderes  gehn  als  gerade  auf  Vs.  68  —  60.  Aber  er  übersieht  hierbei 
ganz,  dasz  singuUim  pauca  locutus  nur  die  Art  angibt,  wie  Hör.  das 
folgende  vorgebracht:  'abgebrochen  und  kurz  berichtete  ich  dem 
Maecenas  den  Stand  meiner  Verhültnisse\  1  4,  93  fl*.  soll  nach  K.  der 
Machsatz  erst  Vs.  100  in  den  Worten  hic  nigrae  sucus  loliginis  fol- 
gen, weil  in  diesen  nicht  die  That,  sondern  die  Gesinnung  bezeichnet 
werde.  Der  Salz  hic  nigrae  —  aerugo  mera  steht  zu  mentio  si  qua 
—  fugerit  in  einer  ganz  fibniichen  Beziehung  wie  Vs.  90  —  96  hic  tibi 
tmmU  —  esdeor  üll  an  Va.  86  —  89.  Hör.  führt  beidemal  einen  Zug 
nna  dem  gewöhaliehen  Leben  an«  nor  daa  aweitemal  ia  einem  gana 
ininaelnen  Falle,  and  fcnOpfl  daraa  seiae  Bemerknag  aa»  DtftndM  Va. 
96  klagt aleht  voa  9i  Va.  ^  ab,  wo  aaeh  daa  Aayadeton  dnrehaat  nn- 
Mtthall  wäre  (die  von  K.  beigebraehten  Beispiele  eiad  gana  aaderer 
Afiyi  ea  heiaat  elnfacii  «da  vertheidigat  iha  wol'  aad  bildet  dea  l«iach^ 
•ata  an  dem  Satae  mit  sl.  Der  leichte  Bedellnss  der  kanstliob  neehga* 
bildeten  Umgangssprache  wird  auch  I  3,  38  ff.  von  K.  vOllig  entstellt, 
irenn  er  Vs.  41  als  Naehsatz  faszt  und  deshnlb  naek  Vs.  40  Semikolon 
•etat.  DerGedaake  rerlangte  freilick  etreng  genommen:  f'tfnc  prae- 
^eriamur,  guod^  «f  amatores  amicarum,  nos  vilia  amicorvm  indul- 
genier  diiudicemus;  allein  der  Dichter  hat  gerade  eine  freie  Verbin- 
dung gewählt,  so  dasz  er  den  Vergleiobsaatz  selbständig  hinstellt.  K.s 
Deutung  ist  völlig  sprachwidrig;  denn  es  müste  dann  statt  qnod  noth- 
wendig  das  vergleichende  ut  stehn.  Auch  I  1,  40  ist  K.  bei  seiner  ir- 
rig^en,  früher  ausführlich  von  mir  widerlegten  Interpunction  geblieben. 
Als  interpoliert  betrachtet  er,  wie  er  schon  in  seinen  *Novne  quaestio- 
nes*  anführte,  II  7,  63 — 65;  die  Entwicklung  seiner  Grunde  sollte  der 
Commentar  bringen.  Und  wirklich  entliallen  diese  Verse  so  vieles  un- 
gehörige, dasz  man  sich  derselben  gern  entledigen  möchte;  besonders 
mit  Vs.  65  ist  nichts  anzufangen,  mag  man  ihn  mit  dem  vorhergehen- 
den oder  mit  dem  folgenden  verbinden.  Wir  möchten  gerade  auf  diese 
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M  Min  Mdi  benraMlM  V«im  aile  Frmdo  des  QMtm  him- 
weiten. 

Besondere  Anftnerksamkeil  litt  K.  der  Orthographie  sagowaadl. 
Boweit  seine  Hm.  demit  Abereinstomen,  ist  er  der  Beatlef sehen 
Sehreibweise  gefolgt;  nnr  in  Besag  nnf  die  Aeensniivendnnf  den  Phi- 
nls  anf  i$  hat  er  die  Ton  Norisins  entwtekelten  Grnndsilse,  meisl  m 
Ansehlnss  an  seine  ittesten  nnd  besten  Hsi.  dnrcbgefiUirt.  In  elf  nlnan 
FMIen  hat  er  anoh  die  Sehreibnng  seiner  Hss.  beaerkt.  So  Ionen  wir 
denn  «nlndd,  inkutrii  (aber  aaf  dem  Titel  iüuitravit;  inluUnure  glaabe 
ieh  fuerst,  vor  einondzwansig  Jahren  wieder  eingefohrl  nn  iMbanX 
inprobus,  adsideo,  adpello  ^  autumnus^  Mbtr  adspicere,  adspergere^ 
WO  doch  wol  die  Form  ohne  4  den  Vorzug  verdieot.  Sehr  ermünsoH 
wir»  eine  omfassende  orlhographisehe  ZasammeDStellung  in  der  Vor- 
rede gewesen;  hätte  K.  eine  solche  nicht  umgangen,  so  dürfte  sich  \\km 
manches  anders  gestaltet  haben.  Von  seinen  in  der  frübern  Aasgabo 
anfgestelKen  Grundsätzen  in  Bezug  auf  die  Assimilation  der  Praepo^i- 
tionen  ist  er  mit  Recht  abgegangen;  doch  dürfte  auch  jetzt  d och  in 
manchen  Punkten  eine  andere  Entscheidung  » ünschenswcrth  sein. 

Auf  die  dem  Texte  gegenüberstehende  metrische  Ucberseltunff, 
die  den  Dichter  den  Deutschen  mögliehst  nahe  bringen  soll,  legt  K. 
ganz  besondern  Werth.  Und  wirklich  besitzen  wir  in  die.^er  nach  dea 
strengsten  prosodischen  Grundsätzen  gearbeiteten  Uebertraguog  ein 
Werk  gründlichster  Besonnenheit  und  uncrmüdetsler ,  schwer  zu  be- 
friedigender Ausdauer.  Nur  scheint  uns  der  reine,  leichte  tlusz  der 
bor.  Rede  nicht  erreicht  so  sein;  vielmehr  hat  die  streoge  prosodische 
Besehrinkoog  and  Ingstliche  Ansnrbeitoog  dem  gansen  etwns  ge&wnn- 
genes,  genaehles  aofgedrOekt.  Aach  können  wir  die  Binflhfuig  nm»- 
eher  illeren  AnsdrOeke  nnd  Redeweisen  nicht  billigen,  die  gans  wider 
Vor.  leiehten,  fHseben  Stil  rcrstossen.  So  s.  B.  das  Wort  GebretI, 
weil  statt  als  (I  7, 18)  und  anderes,  was  K.  in  der  Brkllmng  mm 
Theil  belegt.  Ueber  K.s  prosodisehe  Gmndsitse  liest  sieh  im  einanl- 
nen  noch  rechten;  onsere  Ansichten  haben  wir  bei  der  Debenelannf 
der  römischen  Satiriker  ansRlbrlieh  entwickelt. 

Nach  dem  Vorworte  liest  K.  soniobst  ein  hon  beriebtendes  Tet^ 
leichnis  folgen  der  Ton  ihm  selbst  und  von  anderen  Terglicbennn  Ben. 
nnd  der  benutzten  Ausgaben,  das  mit  Webers  Uebersetzung  scblieesL 
Daran  schlieszl  sich  eine  kurze  historische  Einfeitang  über  die  Setire 
des  Lacitius  nnd  Horatius;  bei  letsterm  wird  mit  beschrinkter  Anfuli* 
rang  der  nothwendigsten  Lebensumstände  die  Zeilfolge  der  Sntirsa 
festgestellt.  Trotz  so  mancher  Bemerkungen,  welche  gegen  viele  sei* 
ner  in  den  ^Quacstiones  Iloratianae'  gemachten  Aufstellungen  seitdem 
vorgebracht  worden  sind,  besteht  K.  unerschiitlcrlich  auf  seinen,  wie 
er  glaubt,  unwiderleglich  begründeten  Ansichten,  ohne  die  Gegner  ei- 
ner eigentlichen  Widerlegung  zu  würdigen.  Der  Hauptpunkt,  um  den 
es  sich  eigentlich  handelt,  besteht  in  der  Behauptung,  dasz  die  2e  und 
3e  Satire  des  2n  Buches  früher  geschrieben  seien  als  einzelne  des  er- 
sten ,  und  da8£  demnach  beide  Bücher  sosammen  herausgegelien  sein 
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mOslen.  Die  2c  Satire  des  2n  Buches,  heiszt  es,  trage  so  sehr  das 
Gepräge  frischer  localer  Fürbung,  dasz  sie  nur  iiurz  nach  der  Rück- 
kehr vum  Besuche  seiner  Heimat  im  J.  717  gedichtet  sein  könne.  Aber 
wie  konnte  K.  sich  gegen  den  Einwurf  schützen,  der  diese  ganze 
Folgerung  über  den  Haufen  wirft,  das»  Uor.  auch  nach  jener  brudtai-* 
MheD  Rolae  moIi  oimial  ieise  Heiaitt  betMlit  babtft  kdniie?  Und  wa» 
steht  der  Mdero  AoMhaM  entgegen,  die  wir  liflgat  alt  wakrseheinlieli 
kerrorfebobeii,  daat  der  Dichter  doreb  die  Naebrieht  Toai  Tode  de» 
Modern  Ofelliw  TenmlaaBt  worden  dieses  ein  Ehrendenkmal  su  gran* 
den?  Aneh  aeheint  es  nna  noeh  immer  aehr  weni|r  annehmbar,  dnis 
Bor.  es  gewagt  haben  aollte  einen  noeh  lebenden  Landmann  nnf  aolchn 
Woisir  «Mnnflbren.  IHo  4e  Satire  des  In  Bnehes  soll  nnob  der  Sn  de* 
Sn  fallen ,  was  denn  nndi  jedenfalls  von  der  lOo  des  lo  Baches  gellen 
wArdO)  da  diese  später  als  die  4e  ist.  Allein  diese  Ansicht  beruht  im 
Grunde  nur  auf  K.s  irriger  Beziehung  der  Verae  (3i  ff.) :  beatus  Fan- ' 
mm$  tUtro  \  delalis  capsis  ei  ivuigme^  cum  mea  nemo  |  scripta  legai 
9olgo  recitare  UmentiB,  K.  meint  nemlicb  mit  den  Scholiaslen,  uUro 
delatis  capsis  d  ttno^ins  raflsse  sich  auf  die  Widmung  der  Werke  und 
Büste  des  Fannius  in  einer  öfTeutlichen  Bibliothek  beziehen ;  als  solche  ' 
könne  hier  nur  die  7*21  von  Octavian  im  Porticus  Octaviae  gegründete 
gelten,  da  er  in  der  Einleitung  gezeigt  habe  (so  bemerkt  er  11  S.  153), 
^  dasz  unsere  Satire  nicht  vor  Ablauf  des  Jahres  722  ahgefaszt  sein 
könne'.  Ein  wunderlicher  Zirkelscblusz :  denn  in  der  Einleitung  be- 
ruht die  Zeitbestimmuns^  gerade  auf  der  Annahme,  dasz  auf  jene  Bi- 
bliothek des  Octavian  in  den  betrelTenden  Versen  hingedeutet  werde. 
Allein  von  einer  Aufstellung  der  Huste  in  einer  Bibliothek  ist  über- 
haupt nicht  die  Rede,  was  in  dem  einfachen  deferre  unmöglich  liegen 
kann.  Deferre  heiszt  einfach  *geben',  wie  bei  Cic.  in  Verr.  V  70,  180 
(^^bm  mmua  popuHRommd  bemeßeia  doimimisbms  d9fßnmhw%  und 
mUfo  hoaeiehnst  die  Zofoffcomamhoit,  womit  dies  gsashieht;  vgl. 
Epist.  1  IS,  S9  r.  SS  pemy  uUro  defer,  Hiormit  erledigt  slsii 
K.S  Bedmdion,  dass  Ton  einer  Sehenknng  an  Fanntns  wol  sieht  d§Utii^ 
stfMidcm  oblatis  stehn  wOrde.  Noeh  weniger  will  es  sagen,  wenn  er 
dM  Gedsnhsn  an  eine  solshe  Sehenknng  als  sehwaeh  beseiohnet  nnd 
kMsrkt,  «Ine  Anfirtsllnsg  nn  einem  dffentlichen  Bhr•n|^stso  sei  etwas 
ipnns  sndsms  gewesen,  is  freilich,  wenn  eint  solche  Bbronbessogong 
%Mt  Zeit  der  Ablassing  nnserer  Satire  schon  Aerbnnpt  stattgefunden! 
Ifl  der  716  gegrflndeten  Bibliothek  des  Asinios  PoUlo  beCind  sich  von 
allen  lebenden  nur  die  Büste  des  M.  Terentius  Varro,  wobei  es  frag- 
lich bleibt,  ob  diese  bereits  gleich  bei  der  Gründung  ihre  Stella  darin 
fand  oder  spiter.  Varro  starb  erat  797.  Aber  auch  wenn  diese  Eh« 
renhoseagong  bereits  zur  Zeit  unserer  Satire  bestanden  bitte,  würde 
die  gegebene  Deutung  der  Stelle  statthaft  sein ,  da  in  diesem  Falle  der 
Dichter  der  eitlen  Ehrsucht  des  Fannius  spottete,  der  mit  solchen 
kleinlichen  Demonstrationen  seiner  Anhänger  sich  begnügen  müsse. 
•  Hör.  stellt  otTenbar  seine  eigne  Scheu  mit  seinen  Gedichten  lastig  zu 
fallen  der  leidigen  Ehrsncht  des  Fannius  entgegen,  der  sein  hiH^iiates 
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Glück  im  schmeichlerisclien  Enthusiasmus  Aide,  den  er  durch  wolfeile 
Mittel  sich  zu  erlangen  gewnst;  denn  unter  den  Geschenkgebern  haben 
wir  uns  jedenfallt  nur  von  ihn  «bliingige  Leute  sB  deikmi,  die  ihfat 
Vortheit  Ton  ihm  sieh  erteheo ,  in  ihilieher  Weiee  wie  die  mMt 
Sebildner  dei  Bteo  I  3, 86  deseeo  Yorlceviigen  «nihtltea  awleB.  INe 
8e  Satire  des  In  Bvehes  seist  K.  mm  GrdBden,  die  wir  eelum  frih« 
widerlegt  le  beben  glaaben,  viel  in  9f§^  etwa  gleiehseitig  aut  II  — 
Den  ToHatindigen  Beweia ,  daas  das  erate  Bnob  IBr  aicb  hemnafcge- 
ben  worden,  liefert  der  Seblnasrera  i,  pu$r^  atqw  meo  eHm»  ä€fc 
miUeribe  UMh^  bei  weldiem  K.  leider  wieder  die  einsig  ninnge- 
iilase  Dentnng  Beotieya  verlassen  hat.  *Ara  Schlosse  fordert  Hör.  sei» 
nen  puer  amanuensis  auf,  erklirt  K.  'gleieh  aia  ob  er  die  Satire  ifcai 
eben  dietiert  hätte,  diese  Worte  an  Demetrins  und  TigelUna:  eos  an- 
i$o  phrare  gleichsam  als  einen  Abschiedsgmsz,  Mn  nole,  welchea 
'  man  sonst  unter  die  Briefe  sn  aohreiben  pflegte,  hinzuzusetzen.'  BiHe 
•ich  aber  Hör.  gedacht,  der  amanuensis  schreibe  das  Gedicht  ans  sei- 
nem Munde  nach,  wie  konnte  er  ihm  dann  sagen,  er  solle  gehn,  on 
die  Worte  darunlcrzuschreiben ,  da  er  sie  ja  vielmehr  bei  ihm  sitzend 
aufschreiben  muste  ?  Und  »  ollte  er  ihm  einschärfen,  er  solle  auch  die- 
ses le(7ile  Compliment  nicht  vergessen,  so  würde  er  dies  auf  ganz  an- 
dere Weise  haben  tliun  müssen.  Als  ein  ca/c,  eine  suhscriptto  des 
Briefes  kann  das  tos  plorare  iubeo  ohnedies  schon  deshalb  nicht  aaf- 
gefaszt  werden,  weil  die  Satire  keineswegs  als  besonders  an  Deme- 
trius und  Tigellias  gerichtet  gedacht  wird.  Sich  auf  dieses  iu&eo  plo- 
rare etwas  einzubilden  hatte  der  Dichter  gerade  keine  besondere  Ur- 
sache, und  hatte  er  dieses  gethan,  so  würde  er  den  Wilz  nicUl  durch 
einen  solchen  Nachdchiag  abgeschwächt,  sondern  damit  die  Satire  ge- 
seblossen  haben.  Die  einzig  mögliche  Deutung  des  Verses  ist  die, 
inan  der  Dlohler  dem  Sebreiber  anflrigt  dieses  eben  abgefaszte  Ge- 
bebt in  daa  Bneb  der  SnÜren  nie  letale  Brfclirung  einulrafen.  Vm 
bekannte  Stelle  dea  Fropertina  an  Seblnan  von  II  32  bnl  nr  ^nn  rein 
Mferliohe  Aabniiebkeit  mil  der  dea  Hör.,  da  en  ninh  dorl  na  mmm 
dffenitieben  AnaoUag  wegen  eines  verlorenen  Gegenetanden  bnndnil. 

Wenden  wir  nna  endlteb  snr  Brklirnng,  ao  beaMrfcl  K.  anibnl, 
die  An%nbe  einea  pbilologiaeben  ConMBeolnra  beatebe  darin  *  die  Sy»- 
tbeaia  nril  der  Analyaia  ao  an  Terbinden,  daan  oralere  die  gnnae  fiahi 
fhmg  und  Oekooomie  einea  Werkel,  aeine  Snietehnnf »  aoifte  Xolivn^ 
seinen  Organismus ,  den  Plan  und  den  Znaanincnbnng  der  Gednahaa» 
das  Ziel  wohin  der  Verfasaer  strebt  im  Zusamnienbang  mit  seiner  Per- 
s6nlichkeit,  seinen  Lebens-  und  Zeitverhältnissen  vor  Augen  alelle,  din 
letztere  aber,  die  Analysis,  die  Kunst  des  Verfassers  im  liimnlnm, 
das  eigenthamliche  in  Gedankenausdrock  und  Sprache  darlege,  rrntbat 
MSngel  und  Schwächen,  wo  sie  vorkommen,  nicht  verhehle,  die  ge- 
schichtlichen, localen  und  antiquarischen  Dunkelheiten  bis  zur  vollea 
Genüge  erhelle.*  Dieser  Aufgabe  zu  entsprechen  hat  sich  K.  mit  red- 
lichem Bemühen,  ausgezeichneter  Kenntnis  und  Gründlichkeit  bestens 
angelegen  sein  lassen»  wobei  er  bestrebt  war  den  i^aser,  wo  n»  mI 
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eine  Untersuchung  onkam,  in  die  Form  derselben  hineinxuziehen  und 
ihn  zu  eignem  ürleil  zu  veranlassen.  Auf  diese  Weise  bat  die  hier 
gebotene  Erklüning:  eine  grosse  anregende  Kraft  gewonnen;  überall 
erkennt  man  den  lief  dringenden ,  selbständigen  Forscher,  dessen  Lei- 
tung man  sich  gern  vertraut,  überzeugt  von  ihm  überall  reiche  ßcleh« 
rung  zu  empfangen  und  zu  manchen  buchst  anziehenden  Standpunkten 
geführt  7.11  Nv erden.  Allein  auch  der  Schattenseiten  der  Arbeit  müssen 
wir  gedenken.  Hierzu  rechnen  wir  vor  allem  eine  wir  möchten  sa- 
gen zu  groszü  Selbständigkeit  und  ein  zu  hartnackiges  festhalten  an 
den  einmal  geratzteo  Ansichten.  Häufig  werden  wol  begründete  Am« 
sioitoB  anderer  gar  aiaht  fewMigt,  sondeni  alilliebireigead  bei  Seile 
gelaaiea«  als  ob  sie  oieht  forbaadea  oder  gar  keiaer  fieaebtang  werlh 
•eteo ,  weil  K.  seieer  AaVassong  zu  fest  vertraet ,  wodoreh  deaa  der 
CoNiaMalar  saweHea  btaler  de«  Jelatgea  Staad  der  Uateraoebaag  ao« 
lilekbleibl.  Aasaer  Beniley  oad  Laaibia  werdea  fest  aar  Heiadorr, 
WOsleaieaa,  Orelli,  iaba  aad  Weber  berHeksiehtigt,  wobei  so  weaig 
joden  Erklärer  das  seiae  gewabri  wird,  deaa  eiaielao  Doetoagoo  OreIH 
beigelegi  werdea,  wosn  dieser  erst  ia  der  lettten  Aasgabo  sieb  aiil 
Mühe  verstandea  bat.  Zaweilen  sind  die  Untersuchangen  abermisaig 
breit  gerathen  ud  flberschreiten  das  einer  fortlaafeadeo  Erkllroag 
gebahrende  Masz;  auch  fehlt  es  nicht  ao  Stellen,  wo  mehrere  einer 
Erklärung  bedürftige  Verse  öbcrschlagen  werden,  wie  I  3,  SOfT.  Trots 
dieser  Ausstellungen  aber  verdient  die  Arbeil  als  eine  durchaas  gründ« 
liehe,  die  Einsicht  in  den  Dichter  auf  ihrem  Wege  fördernde  bezeich- 
net zu  werden,  wenn  auch  der  Ertrag  wirklich  zugleich  neuer  und 
richtiger  Auffassungen  nicht  gar  zu  bedeutend  sein  dürfte  *).  Möge  es 
ans  gestattet  sein,  hier  einige  Stellen  der  dritten  Satire  des  ersten 
Baches  zu  besprechen,  wo  wir  K  s  Erklärung  nicht  beizustimmen  ver. 
mOgen ;  die  übrigen  Satiren  bieten  hierzu  einen  gleich  ergiebigen 
Stoff,  aber  wir  dürfen  für  unsere  Besprechung  keinen  zu  grossen  Raum 
in  Anspruch  nehmen.  Vs.  7  f.  streicht  K.  das  Komma  nach  voce  und 
«rkiftrt:  ^modo  hac  toce  guae  resonat  ex  nimma,  modo  hac,  quae  re^ 
gotmi  em  imo  ^maUuar  ekoräis.*  Diese  Denlong  ist  aber  nach  der  Fas« 
0Qng  der  Worte  nnmOglieh,  wolebe  dringend  fordert,  dass  summa  90a 
ftier  als  wf»  wfmma»  ekor4M  geaoamen  werde,  obgleieb  Irellleb  sonst 
mmwM  9om  die  stärkste  Stininio  beteiehnel.  Irrig  sebeint  es  ans  ancb, 
^enn  die  Worte  nnaiittelbar  Torbelr  so  verstaaden  werden,  dass  Ti-* 
^oHlns  nie  Uber  den  Anfang  des  Liedes,  Ober  den  Anmf  lo  Boecke  hin- 
«nsgekomnien;  das  ist  der  SteHe  dnrebans  fremd,  welehe  nrter  den 
Ton  TigelHas  gesnngenen  Liedern  die  lobakebeu  als  seine  Loiblieder 


^)  Als  bedeoiend  heben  wir  die  AoslBbrang  iiber  die  Toga  nad  die 

Bedeutung  der  Nase  bei  den  Alten  hervor  (S.  91  ff.)»  femer  über  Labeo 
(8.  108  ff.).    Die  Ausfährung  aber  die  Söhne  des  Bibniug  (S.  373)  ist 

Sanz  baltlos,  da  nirgends  berichtet  wird,  M.  Caipnrnius  Piso  habe  nur 
rei  Sohne  gehabt.  Bstrd  bringt  nocb  einen  Tierten  Sobo  aus  Plnt, 
Brat.  13.  S9  bei.  Aber  die  Zabl  der  Sohne  kann  nocb  gnisser  gewe- 
sen ecm. 
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hervorhebt.  Auf  solche  lobakchen  durfte  vielleicht  aach  Sen.  Conlrov. 
II  9  hindeuten,  wenn  er  sagt:  tolebal  aulem  (rheior  Gallus  Vibius) 
Sic  ad  iocos  peroenire^  ut  amorem  d0§eribßr$t  pmm§  emikmÜM  tmodo^ 
ui  dicerei:  amorem  descriker»  ««/o,  kunpum:  boeehari  «ol«, 
Dsrehaw  Ttrfohll  aekeint  m  vna,  waw  Vt.  1 — 19  diem  Satire  alf 
B^ipial  eiMT  « Afl6rrmlBerM%  aU  «AifiitoetoaBf  frMidw  Mlar  «d 
Gebrediea'  gafeaU  wird,  da  Tialaiehr  der  Dichter  voe  einer  wirfc- 
lielMO,  mit  Reeht  geragteo  LielMrlielilceil  aatgeirt.  Bbenaoweatg  lO^ 
MB  wir  flaabea,  daas  Hör.  oiit  dam         Vt.  95  aick  aellial  ffwa 
fabe,  da  aaine  Fraeade  bierbai  aar  aa  Iba  aelbal  daakea  kiaalaa. 
Uj^ui  atabt  ja  hier  aar  iai  Verglaioh  nad  ia  eiaeai  allgeaMia  gebaUe- 
•aa  Salae.  Bbaa  ao  ealaobledea  nassen  wir  ans  da^egeo  arkiireai 
dasz  Vs.  19  IT.  eiae  bestimmte  Persönlichkeit  vorschwebe ;  and  noa 
aoU  Her.  gar  bier  die  kleinen  Schwachheiteo  seinea  iieben  VergiUaa 
trelTen,  om  ihnen  seine  bedeutenderen  Vorzage  entgegenzaalellea!  Ihn 
Vs.  66  bei  invertere  das  Bild  vom  omdreheD  eines  Gefassea  vorschwe- 
be, können  wir  unmöglich  glauben;  inrertere  ist  hier  ganz  etgeniüch 
'verkehren,  in  sein  Gegentheil  umwandeln',  wie  Carm.  UI  6,  7  intersi 
mores  steht.    Höchst  seltsam  ist  die  Vermutung,  Ilor.  habe  Vs.  63  (T. 
jemand  auf  dem  Korn,  irgend  einen  inporiunus  ^  für  den  er  seine  eigoe 
Person  unterschiebe,  um  den  Scherz  bei  Maecenas  und  dessen  Freun- 
den desto  pikanter  zu  machen.  Pflegt  Hör.  auch  wol  sich  durch  ein 
nos  den  gewöhnlichen  Menschen  anzuschlieszen,  wie  Vs.  65,  wo  wir 
bei  K.  eine  Andeutung  dieses  Gebrauchs  vermissen,  so  könnfcn  wir  es 
doch  für  keine  Feinheit,  sondern  nur  für  eine  haare  DDäcUicklichkeit 
halten,  wollte  Hör.  sagen,  er  möchte  sich  gern  dem  Maecenas  scbwalz- 
haft  aufdrängen,  wenn  er  dies  nicht  von  sich,  sondern  von  einem  andera 
veratiada.  Eine  gewisse  Zadringticbkeik,  dasi  er  den  Maecenas,  waaa 
er  bei  fbaa  iat,  aicbl  ia  Raba  laaaea  kann,  aoadera  aieiat  alab  Haaiar 
Mit  ibm  aalerballea  sa  «laaaat  darf  aieb  dar  Piebler  wol  aaacbwiibaai 
wobei  er  frelUob  die  Saobe  aabaifcbaft  Qbartraibt;  vgl.  U  7»     £  la 
dea  Worlea  9implM>r  qmii  §t  etl  fiMrf aai  Va.  6S  aiaiaM  K.  et  ia  Aar 
BedealBBg  voa  aftm»;  abar  welobe  Beiiebaag  aoll  eUam  biar  Iwbaat 
Uad  atabi  aiabt  ei»  wo  ea  dan  alAna  aabe  koaiaiki  aaaiillalbar  vor  daai 
Worte  daa  «a  ateigerod  barvorbebt?  Waa  aoll  ea  abar  biar  bat  aalt 
In  der  Uebersetamig  abergobl  K.  daa  ei  gaai  aad  gar.  Waaa  er  #a 
einzig  richtige  Varbiadaag  Mimplieior       etl  ei  (kUS$)^at9m  *aabr 
Obai' nennt  und  dagagea  bemarkt :  *was  soll  denn  aber  daa  et  taUswanw 
dem  iimpiieior  est  noab  sonst  bedeuten?  jedenfalla  ein  aaklarer  Be- 
grifT,  so  wundert  maa  iiab  aber  die  Schwäche  einaa  aoleben  Wider« 
aprnchs.  Was  gemeiat  aai,  ergibt  aich  ja  deutlich  genng  aus  dem  mi% 
qmatem  beginnenden  Satze,  ja  man  könnte  verbinden  et  est,  qualem 
—  inpellal  sermone,  molestus^  so  dasz  die  eigentliche  Verbiodaag 
wäre  simpUcior  est  quis  et  molestus,  qualem.  K.  hat  im  Texte  und  in 
der  Uebersetzung  mvlcslus  mit  Fea  u.  a.  als  Ausruf  aufgefaszl,  mochle 
aber  in  der  Erklärung  lieber  quotis  sermone  molestus  verbinden,  wah- 
raad  wir  glaaben  eher  moleshu  inpelUU  auaaauaeafaaaaa  la  aiaitan 


Digitized  by  Google 


C.  KlNlMr :  BomH  tmoani  UM  4m.  Vol.  I.  n  1.  807 


V0.  09  Aiszt  K.  <2«/cfs  als  *wolwol]eod%  allein  es  liat  aoeh  hier  die 
Bedeutung  ^geliebt'  und  ist  uiatqtiMM  est  eng  damit  zu  verbiuden:  'eio, 
H^ie  billig  ist,  geliebter  Freund  mnsz  auf  die  Vorzüge  sein  Augenmerk 
richten,  mehr  auf  diese  als  auf  die  Schwächen  schauen,  wenn  er  Liebe 
rerdienen  will.'  Faszl  man  dulcis  als  'wolwollend',  so  ninimt  dies  ei- 
gentlich das  folgende  schon  vorweg.  Gegen  die  Deutung  von  positum 
ante  Vs.  92  als  anteposilum  bemerkt  K. ,  das  ante  liege  schon  in  mea 
in  parte  catini,  ganz  irrig:  denn  hat  Hör.  auch  sonst  vom  vorsclzeo 
der  Speisen  das  einfache  ponere,  so  konnte  er  sich  doch  auch  des  be- 
stimmtem, sonst  gebriuchlichen  anteponere  bedienen.  K.  verbindet 
ante  sustulit:  allein  die  Unart  des  Freundes  besteht  nicht  darin  dasz 
er  das  Huhn  früher  nimmt,  sondern  darin  dasz  er  sich  das  auf  der 
Seite  des  Freundes  liegende  Huhn  nimmt,  weil  dies  nemlich  gröszer 
ist,  das  auf  seiner  Seite  liegende  seiner  Eszgier  (esuriens)  zu  klein 
scheint.  Vs.  130  will  K.  an  dem  Juristen  AKennf  fMlhalten.  Das  erai 
Ys.  132  spreche  nioht  dagegen,  der  Dlehtar  habe  aiebt  anders  schrei- 
b«n  könaea,  da  er  dnreh  abiicio  imilmmenlo  artii  ekmsaqve  iabema 
Hm  ala  etaan  geweaanan  Schoater  in  einen  blsloriiclien  2eitpnnkt 
verseile.  Alleia  Hesse  sich  das  »ai  aoeb  aar  Notb  aaf  diese  Weise 
erklirea ,  so  liegt  es  doch  viel  alber  hier  wie  bei  der  Brwibnnng  dea 
Tlgetlina  (Vs.  8  IT.)  an  eiaeo  Terslorbenen  an  denken ,  nnd  die  Stelle 
^wtaal  bedentend  an  Sebirfe,  wenn  wir  ans  anter  dem  Alfenns  einen 
wlrkliebea  Schuster  denken ,  der  apiter,  weil  es  ihm  damit  nicht  ge- 
lingen wollte,  zu  einem  stoischen  Philosophen  wurde,  und  dfirfen  wir 
vns  wol  im  folgenden  gerade  eine  Beziehung  auf  diesen  tngendschwas- 
zenden  Schnsterphilosophen  deaken.  Vs.  133  meint  K.,  es  mache  dem 
Urteil  der  meisten  nenern  Hgg.  wenig  Ehre,  dasz  sie  die'von  Bentloy 
unüberlegt  vorgezogene  Lesart  est  opifex  solus:  sie  rex  ohne  weite- 
res vorgezogen;  es  sei  nolhwendig  zu  schreiben  :  est  opifex ;  solus  sie 
rex.    Der  Zusatz  softis  bei  opifex  sei  nicht  allein  überflüssig,  sondern 
wegen  oplitnus  unpassend,  dürfe  aber  bei  rex  nicht  fehlen;  Hör.  sage 
aber  solus  sie  rexy  weil  solus  vorangestellt  den  Nachdruck  habe.  Aber 
der  Dichter  legt  vielmehr  Gewicht  darauf,  dasz  der  weise  nllciii  Meis- 
ter (optimus  opifex)  in  allen  Handwerken  sei,  wogegen  die  welche 
sich  wirklich  damit  befassen  nichts  rechtes  davon  verstehen;  dagegen 
fügt  er  bei  dem  rex  das  solus  nicht  hinzu,  weil  das  Königthum  bei 
den  Römern  in  Wirklichkeit  nicht  besteht.  Auch  tritt  das  thürichtc  in  dem 
spitzen  sie  rex  viel  scharfer  hervor,  als  wenn  solus  hinzugefügt  wäre. 
Auf  dem  solus  ruht  auch  gar  nicht  der  Nachdruck,  weshalb  die  Stellung 
90lu9  Sic  rex  unrichtig  wire;  naeh  opif$m  scblfigt  solut  schwächer 
naohf  wodnreh  opifex  nm  so  stiflLer  berrortritt.  Uebrigens  konnte 
man  an  rex  ans  dem  ?orhergebeadaa  nach  bekanntem  Gebrauch  daa 
Mchse  leicht  erginaen ,  hielte  man  dies  für  nöthlg. 

Schliesalich  erlanben  wir  uns  noch  anf  die  Stelle  1 6, 75  anfknerk- 
0am  an  maohen,  wo  K.,  ohne  aieh  fest  sa  entscheiden,  die  Lesart  der 
SB  ndncbner  Ha.  ibani  oetoMi  referemiee  Idibm  aeri»  sur  Erwigung 
auihelmgibt.  Freilich  ist  der  Anadraek  oetatd  aeris  fttr  oeumi  aesee 
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nicht  KU  bezweifeln;  allein  eine  so  umständliche  Beaeichnung  des 
Schulgeldes  würde  der  Dichler  sich  schwerlich  erlaubt  haben,  und 
die  Hervorhebung  der  acht  Schulmonalo  bietet  einen  viel  hübftchera 
Zuf?.  Die  Lesart  der  münchner  Hs.  ist  eine  blosze  InterpoUtton.  Dan 
aber  bereits  die  Scholiaslen  so  gelesen,  behauptet  K.  mil  UwashI; 
diese  nahmen  eine  Hypallage  an,  indem  sie  meinten,  Hur,  htbeM^ 
fi/s  Idihiis  aera  gesagt  für  octona  aera  ldikm$,  1»  dw  S«fcolie«  icfctiil 
aases  irrig  in  den  Text  gekommen  K«  Min«  oebett  Mftk,  Wli  Ak- 
Schreiber  nicht  verataaden.  Aorofl  Ui  offMbar  alta  barioBt^llMi:  9€$^ 
nis\  nummos  pro 

dabaniur,  wie  bei»  Schol.  CrH.:  oeUmU\  hoc  tu  nht^mUt  idOmt  re- 
ferebomt  oetonoM  meri»  fro  mereedm  $eMmiißa,  SomI  hat  K.  u  sab- 
rerea  Sielleii  die  Soboliea  aach  seinen  Haa.  in  reinerer  Geslall  «ibelM. 
Klebte  nn»  endlieh  ane  K.8  Naeblaa»  eine  lesbare  und  inTerlisttfa 
Ausgabe  der  bor.  SehoKaatea  ^nbolen  werden !  Die  euwal  tod  Hao- 
Ibal  aagerefte  Hoffnung  bat  atoh  mit  dessen  YeripreehuigeB  Mr  dan 
Texl  den  Diebtera  nbentenerlieb  TerflOebligl. 

KOio.  Hemrieh  MnCaer. 


Vindiciae  PUtiianae,  ScHpsit  Carolus  Ludovicus  Ur/ickM. 
Fasciculus  prior.  Gryphiae  MDCCCUli  in  iibraria  C.  A.  Ko- 
cbiana  (Th.  Kunike>  192  &  gr.  8. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  herscbt  auf  dem  Gebiete  der  FiuHaa- 
Litteralur  ein  reges  Leben,  und  nete  taehtige  Kräfte  beben  ai^to 
Kritik  und  BrklSmng  der  Naturalis  Historia,  dieses  eben  so  sebwten- 
gen  als  wichtigen  Werkes,  zugewendet.  Eine  neue  Aera  bognan  mil 
der  Silligacben  Ausgabe,  welebe  aber  selbst  am  besten  taigt»  wie  viel 
rar  die  Bearbeitung  des  Pliaiua,  besonders  ßlr  die  Hentellang  des 
böohst  verdorbenen  Textes,  su  thün.abrlg  bleibt;  denn  eio  bildet 
gleiebsam  nur  den  Anfang  sum  Ende»  indem  sie  —  und  den  ist  ibr 
Banptverdienst  —  anf  deni  Grund  und  mit  gewissenhafter  und  malbe- 
diseber  Bennlsung  der  Hss.  eine  neue  Ynlgata  gesobaffen  and  so  die 
Gesetze  erfüllt  hat,  die  u.  a.  K.  F.  Hermann  (in  den  einleitenden  Wer- 
ten zu  den  ^Lectiones  Pcrsianac')  einem  gewissenhaften  Kritiker  aafer- 
legt.  Diese  Vulgata  bildet  die  Grundlage  lllr  die  weitere  Kritik.  Uoter 
den  neueren  kritischen  Beiträgen  nimmt  nun  vorliegendes  Werk  os- 
streitig  eine  der  ersten  Stellen  ein;  denn  schon  eine  Vergleichung  der 
Silligschen  Ausgabe  mit  der  nach  den  Vindiciis  erschienenen  von  L 
von  Jan  zeigt,  welches  Verdienst  sich  Hr.  Urlichs  um  den  Texl  des 
Plinius  erworben  hat.  Das  bis  jetzt  erschienene  erste  Heft  der  Yiad, 
enthält  niisxer  einer  groszen  Zahl  kleinerer  Bemerkungen  nicht  wä- 
oiger  als  254  Emendationen  su  den  15  ersten  ßücbern  der  N.  U. 
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Diese  Emendationen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  theilen.  Zur 
ersten  gehören  die  Bemerkungen,  welche  den  Müii^ulii  der  vSilliggchen 
Ausgabe  abhelfen,  durch  eine  noch  gründlichere  Vergleichung  der 
Quellen  und  besonders  durch  die  consequenteste  Herstellung  der  Les- 
arten des  codex  Leidensis  (A)  uod  Riccardiaaus  (R)  und  wo  diese  feh* 
len  des  ToleUnus  (T)  und  der  pariser  Uss.  (denn  bis  sur,  BeottUang 
dts  eodtz  Baidkergensis  (B)  uod  YoHUuras  (V)  rticht  <Im  vorlie^aml« 
Hefl  ilcr  Viod.  ooeii  oiohl).  Darok  dkia  Bneodalionen  ist  eioe  grosM 
ZM  von  Stolleo  Torbessoft,  ao  denao  Sillig  ohot  Grood  die  Lesaii 
•Jaoar  beslao  Hsa.  rariaiaeo  aod  die  der  acblecbteceo  Qoalleo  io  det 
Texl  ao%eooaiaiett  halte.'  Dieae  EneodatloDea  hat  iao  fhat  ohoe  Ao»- 
■ahoM  berfieksiehtift  ood  «obedeoklidi  reoipiert  ood  dadorch  aiit  Aos* 
•ahUeasoog  beioahi)  aller  eigneo  nod  firaaideJi  Goigeotaren,  die  aieh 
siebt  wenigstens  auf  die  sichersten  Spuren  unserer  Quellen  aelbat 
alMaeo,  auf  der  Groadlage  der  urkoodliäben  Ueberlieferung  einen  ver* 
besserten  Text  hergestellt.  Die  Eweito  Gruppe  betrilTt  diejenigen 
Stellen,  deren  Text  entschieden  verdorben  ist  und  sich  nicht  mit  der 
ansscbliesziichen  Hilfe  der  Hss.  herstellen  läszt.  In  diesen  Emenda- 
tionen liegt  das  glänzendste  Verdienst  der  Vind.;  denn  in  ihnen  beur- 
kundet der  Vf.  sein  kritisches  Talent  durch  Vereinigung  der  zwei 
Uaupterfordernisse  einer  erfolgrciclicn  Kritik:  Achtung  vor  dem  ur- 
kundlich überlieferten  und  gründliches  suwul  grammatisches  als  sach- 
liches Verständnis;  *denn  nur  Hand  in  Hand  mit  einer  gewissenhaflea 
Hermeneutik'  sagt  Schneidewin  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausg.  des 
Sophokles  *kann  der  Kritiker  .  .  auf  Erfolg  reehnen'.  Was  bei  So- 
phokles das  poetische  und  acstlicliscbe  Verständnis  des  Dichters  und 
das  eindringen  in  den  Zusammenhang  des  Gedichtes  ist,  das  ist  bei  der 
Kritik  des  Plioios  aosaer  der  grflodlieheo  Keooloia  dea  Sprachge- 
bfaoeha  eise  «otfaaaettde  nod  geoaoe  Bekanotaohart  miA  deo  Gege»- 
tftaoden,  wetehe  io  der  N.  H.  behaodelt  aiod,  ood  a«r  dleaeo  Grood» 
lageo  berohl  die  Coi^teetoralkritik  dea  Hro.  U.,  die  odt  GUek  ood 
Seharfaion  gebeodhobt  oft  ao  deo  flberraacbeodateo  Reaaltateo  filhrt. 
Aber  wir  yenoiaaeo  oie  deoBodeo  der  orknodliekeo  Ueberlieferong; 
deon  io  deo  OMiaiaa  Filleo  wird  die  Ursache  des  Verderbnissea  naak 
deo  flporeo  der  Has.  verfolgt  und  darauf  die  Herstellung  der  echteo 
i.eaart  begrflodeL  Ooiob  dieae  Methode  wird  eio  doppelter  Zweck  er* 
reicht:  niobt  onr  gewinnt  eine  auf  diesem  Wege  emendierte  Stelle  ao 
Sicherheit,  sondern  diese  Methode  liefert  auch  reichliche  Beiträge  zur 
Meoatoia  der  Geschichte  unserer  kritischen  Quellen  und  bahnt  dadurch 
einer  ooeb  grOodlieheren  Vergieiehong  ood  Beootioog  deraeiben  Baue 
Wege. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  einzelnen  und  untersuchen  zu- 
nächst die  Emendationen,  durch  »  eiche  die  Lesart  der  Quellen  richtiger 
hergestellt  wird,  so  kommen  wir  zunächst  zu  solchen  Stelleu,  an  denen 
die  Lesart  der  besten  Hss.  auch  vom  Gedanken  und  Zusammenhang  ver- 
langt wird.  So  wird  Nr.  9  in  der  Stelle  II  §  41  muUiformi  haec  am- 
bigua  das  ieUte  Wort  in  ambuge  geändert  nach  Ra'd.  I^ur  muäz  auch 
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statt  muUiformi  der  Nom.  muiiiformii  nach  Pabg  mi4  wtlmMttM 
auch  Bach  R  hergestaltl  Warden;  dam  die  kmm  talM  iit  wMik^arwtig, 
Eben  ao  wird  (Nr.  19)  11  f  129  die  von  U.  hergealeUle  Leaarl  «Mriv 
iiague  €wi$tiwumtur  impam  nmmBri  atati  imp&m  numerk  den  beataa 
Qaellen  verdaakl.  Mar  Unkenntnia  dar  Sache  konnle  dieae  eo  Mte 
lief  ende  Leaart  Terkeanett  laaaaa.  Man  Tgl.  nar  waa  Arialoietaa  (Me- 
taph.  1 5)  von  den  Pytliagoreem  aagt:  «ov  dl  a^^/iov  Mtfffm  96  ff 
Ttioy  JMti  to  7CBQLXX0V  (sc.  vofi/^ovtf»)'  Tovrcftv  vo  fiiv  ruTtBQca^ihßQfif^  m 
ih  &tHifov '  TO  Ö£  "iv  e$  aiiqxni(f(ov  tlvat  xovtcap  (xcrl  ^or^  af^MV  ibni 

^i/rariy  tov  0X0 v  ovpavov*  Irc^t  de  tcvxwß  tomtmf  %aq  a^fnag  6hm 
XiyoiWftv  tlvm  tag  »axa  avaxoixlav  Xeyo^ivag^  ni^ag  aoi  cattt^or,  aar- 
pcTToy  nol  £^401^,     xai  nk^og^  d^iov  «ai  «^Metfey,  arf  ^tv  s«l 

aya^v  xorl  xcrxov,  TfTpcrycöi'Of  xal  hegofirixsg,  wo  das  oQQtv  dem  Tsf- 
(jtTTOi'  oder  der  ungeraden  Zahl  entspricht.  —  Dasz  U.  mit  volleai 
Kocht  grüszes  Gewicht  auf  den  Text  des  cod.  A  legt,  beweisen  in 
3n  Buche  besonders  die  Nr.  52  vorgeschlagenen  Enieodationen,  von 
denen  nicht  weniger  als  fünf  auf  der  Lesart  desselben  berahen.  Da- 
gegen führt  derselbe  §  43  eher  HüNaetam^  wie  Jan  schreibt^  als  aof 
laevom^  wie  U.  statt  des  gewöhnlichen  laero  herstellen  will;  deao  A 
hat  ffi  iaeva  se  fleciens.  —  Im  4n  Bnche  und  den  folgenden  findea  wir 
besonders  viele  Berichtigungen  von  Eigennamen.    Mit  Unrecht  aber 
wird  <§  106  (Nr.  86)  die  Lesurl  des  A  Tvxuandri  {Texuandt  H)  ver- 
lassen und  nach  Amm.  Marccll.  XVII  9  Toxiandri  geschrieben.  Bei 
diesen  Bifennamen  ist  grosie  Vorsicht  aozowendeo ,  da  die  Mten  die 
Namen  barbariacber  Vdlker,  weldie  ihrer 4ange  und  ibiaai  Okr  Umi 
nnd  nnverstindtleh  waren,  auf  die  yeraebiedeaate  Weiae  imlbinden» 
falglieh  PHnina  lelehl  daa  nemllehe  Volk  Temua»4H  nennen  knanle, 
welohea  bei  anderen  To^andri  Mess.   So  nennt  $  99  die  li^ynao 
nes  (A)  nnd  %  100  die  iuimmn  {t$M9on9$  in  A  iai  wol  nur  Sehrow 
fahler),  die  leb  nieht  ndbedingt  mit  Slllig  in  die  ana  Tne.  Germ.  1  be- 
kannteren Formen  Ingaewmf  nnd  IHaevonew  indem  mOekte.  Wirkfift- 
nen  hier  onmOfrUeh  alle  die  aahlreiehen  auf  nrfcnndUeber  Kritik  bo- 
rahenden  BmendaHonen  dea  Vf.  anfahren,  indem  wir  anf  daa  Back  aelbet 
verweisen,  und  bemerken  nnr  daaa,  wenn  U.  (Nr.  169)  Vill  §  10  mtt 
Tdr  wUfhmrti  pMpt»  »pement  vetliyia  htminit  f>i$o  in  efefiA— Htm 
firo^  tj^emaii«  teiUgio  AomtWa  ette  iadert,  dieaes  darum  nothwen» 
dig  ist,  weil  sonst  das  folgende  quonam  modo  agnito  ohne  Beziebaaf 
wfire ;  denn  agmio  kann  wol  auf  peiiigio  Aemansk  niio,  aber  niekl  anf 
Aoaiims  tiso  beziehen. 

An  diese  Bemerkungen  über  die  urkundliche  Kritik  reihen  wir 
die  Befrachtung  derjenigen  Stellen,  welche  U.  gegen  die  Zweifel  oad 
Bedenken  seiner  Vorgänger  durch  richtigere  Erklärung  oder  Inler- 
pnnction  sicherstellt.  Was  zunächst  die  Erklärung  belrilTt,  so  wird  wol 
niemand  zögern  die  Nr.  125  gegebene  Auslegung  der  Stelle  VI  §  96 — 
101  far  vollständig  gelungen  au  erklären,  indem  drei  veraobiodaae 
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SnldefllMBgsreifeii  naek  Miau  anlertaliiedan  wvrdan:  die  erala  vo» 
Alexasdar  d.  Gr.  aaagerOalele  (S  96  —  JOO  Hc  AiesaudH  ektuH  na* 
Hga9U)t  die  iweite  narrata  &  Inba  (( 100  f.  bii  so  dea  Worten  iuero* 
qu9  imkia  admota  eil),  endlioh  die  qme  hii  mmh  eompertm  «erMi. 
Ufr  (begiaaead  mil  den  Worten  nee  pigeHt  Mum  cutMum  «6  ile- 
e9paner§^  nunc  äemum  eeria  noliiia  paieteentä).  Diese  Br- 
kliraag  berahl  aof  der  riebtigea  Gonslraetioa  roa  marraia  prosiw§e  m 
imha  te.  imdicare  coiteeni/,  wosu  froxime  gehörig  welches  früher  mit 
narrata  verbondeit  wurde.  Ebeaso  wird  V  $  04  (Nr.  96)  der  Ober- 
lieferto  TezI  veriheidigt:  Naucratis^  unde  ottium  quidam  Naucrati" 
Hemm  maaUnmU  quod  alii  üeracleoticum ,  Canohivo  cui  proximum 
eü  fraefer§nte8.  Nur  ist  es  nicht  nothwendig  mit  U.  proximum  aaf 
ein  ans  Heradeoticum  im  ergänz.cndes  Heradeum  la  beziehen.  Be- 
rücksichtigen wir,  dasz  Plinitis  n»r  von  den  sieben  bedeutendsten  Nil- 
mündungen  (non  omnibuSy  sed  celeberrimis  septem)  spricht,  so  wird 
folgende  Erklärung  die  einfachste  sein.  Im  allgemeinen  musK  man 
allerdings  die  kanobisclie  Mündnng  fiir  identisch  mit  der  naukratischcn 
oder  herakleotischen  iialten.  Nach  unserer  Stelle  scheinen  sie  aber 
Kwei  verschiedene,  ganz  nahe  gelegene  Mündungen,  oder  vielleicht  rich- 
tiger zwei  Arme  einer  und  derselben  Nilmiindung  gewesen  zu  sein,  der 
kanobisehe  und  der  horakleotische  oder  naukratische.  Einige  nun  zie- 
hen letzlere  der  kanobiscben  Mündung  vor,  d.  h.  sie  benennen  die  ganze 
Hftndung  nach  dem  naukratischen  oder  herakleotischen  Arme  —  denn 
Aese  beiden  Namen  beaeiehnen  nur  i'ine  Mündunf  —  und  sählen  so  die 
berakleoliseke  oder  nankratiseke  Nflndong  stall  der  kanobiscben  unter 
den  sieben HaapImflodoBgen  nnf.  leb  dbersetae  daher:  'Nankratis,  eine 
Stedl  naek  welcher  eiaige  eiae  naukratische  Mflndung,  welebe  auch 
die  kerakleotiscke  kebst,  beaeanen ,  indem  sie  diese  der  snnickst  ge- 
legenen kanobiscben  vorsieken.*  —  Zu  den  gifcnsendsten  Farlien  ge- 
kOren  aber  die  darcb  eine  verbesserte  Interpunction  geretteten  nnd 
erklirlen  Stellen,  aa  welchea  ofl  auf  die  einrachste  Weise  die  Schwie- 
rigkeiten beseitigt  und  die  Vermutungen  Trüberer  Erklarer  widerlegt 
werden.  Man  vgl.  II  §  19  (Nr.  7),  welche  Stelle  ich  jedocb  weder 
durch  U.  noch  durch  Jan  für  grdndüch  aufgeklirt  halte,  aoodern  wo 
ich  folgende  Fassung  vorschlage :  latem  quidem  aut  Mercurium  aU^ 
Seree  alios  inier  $e  eocari  et  esse  caeleslem  nomendaturam  quii 
non  Interpretation e  nalurae  fateaiur  inridendum  ?  Ayere  curam  re- 
rum  humanarum  illud  qnidquid  est  summum?  Anne  tarn  tristi  otque 
mnltiplici  ministerio  poHui  credamus?  Dubitemusre?  Vix  prope  (?) 
est  ivdicare  etc.  In  den  letzten  Worten  steckt  sicherlich  eine  Corrup- 
tel;  doch  scheint  mir  die  von  Urlichs  vorgeschlagene  Aenderung  in 
propere  sehr  zweifelhaft.  Ferner  vgl.  man  VIII  §  79  (Nr.  176),  §  97 
(Nr.  180),  XIll  §  47  (Nr.  222),  132  (Nr.  226),  XIV  §  47  (Nr.  250), 
^  i:56  (Nr.  2j4).  An  zwei  Stellen  wird  der  Zusammenhang  dadurch 
hergestellt,  dasz  die  denselben  störenden  Worte  in  Parenthese  ge- 
setzt werden,  ncmlich  IX  §  5  (Nr.  188)  die  Worte  et  alias  taula 
thynnorum  muUitudine  ^  und  X  §  48  (Nr.  194)  der  Satz  secuudus  est 


812  C.  L.  UrltelM:  vinaieiae  VliBiam.  Fase«  L 

kmo$  habiiui  MeUeii  et  ChaieidieU.  In  bddMi  F«|lra  folgl  eis 
gerades  «1«  das  siob  niebl  aaf  die  gaumalaii  Worte  beaiehen  kawi: 
U.  hilt  sie  daher  mit  Recht  für  gelegeatUche  BemerkuDgen.  Dasselbe 
Hilfsflitttel  ist  aber  auch  Yll  %  67  ansowendea,  wo  der  Sats  t^eai  toe 
ftmma»  iumi  eürrumpi  aUnti  purAiai,  ti  ex  eodem  tiro  rursus  con- 
eeperiii  orbiiraiur  den  Zusanmenhang  noterbrichl.  U.  (Nr.  157)  bitt 
^iese  Worte  für  eine  spatere,  von  Ptinius  selbst  herrührende  Glosse. 
Warum  sollen  wir  sie  Dicht  einfacher  ebenfalls  als  eine  durch  die  Neo- 
naog  des  Nigidius  veranlaszte  Anmerkung  in  Psrenihese  setiea  ?  Beide 
Wege  führen  allerdings  zu  demselben  Ziele. 

Wo  weder  die  Spuren  der  Hss.  ausreichen  einen  Fehler  zu  be- 
seitigen, noch  durch  Erklärung  und  Inlerpunclion  etwas  erreicht  wird, 
da  stehen  dem  Vf. ,  ehe  er  zur  rein  divinntorischen  Kritik  seine  Zu- 
flucht nimmt,  vier  Mittel  zu  Gebote:  Nachweis  einer  Ditlograplue, 
Versetzung  der  NN'orte,  Ausfüllung  einer  Lücke  und  Ausscheidung  der 
Glosse  eines  Inlerpolalors.  Dasz  unser  Text  durch  Dillographien,  Ver- 
wirrung der  richligen  Folge  der  Wörter  und  durch  Inlerpolatiooeo 
sehr  entstellt  ist,  erliollt  aus  der  Sicherheit  und  Evidenz,  mit  der  sehr 
viele  Stellen  durch  Auwendung  jeuer  angegebenen  kritischen  Mittel 
emendiert  sind.  \N  as  die  Dittographie  belrilTt,  so  ist  eines  der  sicher« 
Sien  und  schönsten  Beispiele  (Nr.  9)  die  Vertbeidigung  der  Lesart 
des  cod.  d  ipsam  mUe  mnllo  AÜa$  11  §  31,  iaden  die  von  Sillig  tage« 
voBinene  Lesart  von  Pabgp  ipso  mmtdante  mupdo  ans  der  Dittographie 
ipiamanäanie  entstanden  sn  sein  scbeinL  Meistens  weichen  in  solcbea 
durch  Dittographie  entstandenen  Wörtern  die  Hss.  untereiesmfor  betfee« 
tend  ab;  so  wird  XII  %  135  die  Vermvtqng  Ton  U«  (Nr.       aadi  Sei- 
niasins),  dass  in  den  Worten     Füiäim  Sidome^  wie  a  liest,  Stdoee 
dnreb  Dittographie  entstanden  sei,  schon  dadurch  wabrsebeinUch,  tfasz 
die  Hss.  zwischen  Side^  id  e,  sed  et  e,  $ed  et  schwanken.   Side,  nack 
Paus.  YÜI  28,  3  und  Strabo  XIV  p.  664,  667  eine  Stadt  in  Pamphylien, 
passt  nicht,  da  hier  nur  Landschaften  aufgezählt  werden.   Noch  deaU 
lieber  ist  die  Verschiedenheit  der  Oii eilen  IV  §  106  exUra  Torandri 
(exervi  Texuandi  R;  exervi  Exunndri  T;  exmiljj  Exuandri  d:  be- 
sonders aber  iexero  Texuandri  A),  wodurch  extera  deutlich  als  Ditlo- 
jl^raphie  erscheint,    lieber  die  Aenderung  von  Texuandri  in  Toxandri 
oder  Toxiandri  liaben  wir  oben  das  niHlii^e  bcnierkl;  das  dort  gesagte 
gilt  aber  auch  für  die  Aunaiwne  von  Diltographien  ^  nemlich  dasz  auch 
hier  in  den  Namen  entlegener  Völker  g^rosze  V^orsicht  anzuwenden  ist, 
bei  denen  der  Widerspruch  mit  andern  Schriftslellern  nicht  genügt,,  um 
den  Namen  für  verdorben  zu  erklären,  obgleich  anderseits  gerade  bei 
diesen  Namen  Dillograplueu  am  leichleslen  entstehen  konnten.  So  halle 
ich  es  w  enigstens  nicht  für  so  ausgemacht  als  U.  (Nr.  84  u.  8ö)  an- 
nimmt, dasÄ  §  97  Hirris  aus  Scirris  ^  §  99  Charini  (.\H,  Sillig  nach  «1 
Carin»)  aus  Varini  entstanden  sei,  obgleich  die  Möglichkeit  einer 
Dittographie  sehr  nahe  liegt.   Eben  so  wenig  sicher  iat  es,  dasx  §  S 
Econia^  das  freilich  sonst  nicht  vorkommt,  Dittographie  ans  Batcforni 
sei;  denn  diese  Annahme  (Nr.  72)  bembt  lediglich  auf  einer  nnr  ver- 
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WUMina^  in  den  Hss.  selbst  nicht  vorkommenden  Form  des  Arehclypu» 
Ecione,  Sicher  aber  ist  V  §  75  (Nr.  98)  leba  oder  vielmehr  ÖebS 
(ROad)  Dach  Geila  und  %  107  (Nr.  106)  voa  den  beiden  Namen  Ap> 
ikene  and  tutame  der  eine  auszn werfen.  Da  nun  Euthene  oder  Euthane 
eine  Stadt  Kariena  ist  (Steph.  By/..  u.  Ev&ijvaC)^  so  musz  der  erste 
Name  unter  den  dorischen  Studien  ausgeworfen  werden.  Eine  der 
glücklichsten  Emendalionen  aber,  obgleich  sie  sich  «uf  mehrere  Ver- 
mutungen gründet,  ist  Nr.  197,  wo  equas  autem  pust  tertivm  diem  aul 
posl  unum  (X  §  197)  in  equas  autem  post  annum  geändert  und  sehr 
gut  aus  der  Diltographie  equas  aUt  post  aüt  posl  unum  erklirt  wird, 
sumai  da  Plinins  so  mit  Aristot.  II.  A.  VI  22  übereinstimmt. 

Einen  sehr  häufigen  —  vielleicht  zu  häufigen  —  Gebrauch  hat  U. 
von  der  Transpositiun  gemacht.  Aber  auch  hier  läszt  sich  die  Berech- 
tigung zu  diesem  Mittel  an  einigen  äns/.erst  glücklich  emendicrten 
Stellen  zeigen.  Das  (relTendste  Beispiel  bietet  Nr.  159,  wo  zwei  Sätze 
berichtigt  werdi^n.  Neulich  VII  §  116  f.  lesen  wir  bei  Sillig:  timiti* 
wurakiUa  deinde  nmt  exemplm  Ronuma^  si  per  sequi  UhetU^  cum  pht- 
ret  «fM  gem  in  quocumque  genere  twimiot  iui§Ht  qmrm  eeterae  ier^ 
rae,  Sed  pio  le,  M,  TuUi^  piaemh  taeeomj  qwwB  maxume  escßäem- 
tem  intigni  praidieemf  quo  potiu»  ptam  unifersi  popnli  HUum  gMUit 
ampUuimo  ieMHmoniof  .  Wie  glaeltlieb  stellt -U.  dnroh  TranspositiOB 
der  Worte  yniveni  papmU^  die  an  der  Stelle  wo  sie  jelat  geleaen 
werden  niehl  erklirl  werden  kftnnen,  den  Text  her!  Er  aehreibt: 
^,quam  eeieras  terrae  umieeni  p&puii,.qtio  potius  quam  Ulius  geniie 
umpUssimo  teetimeniet  Jefst  ist  nicht  allein  der  letzte  Sats  klar  md 
veratäadlicb ,  sondern  nach  der  erste  Gedanke  wird  richtiger,  wenn 
«ifiteersi  popuU  zn  «na  ^ena  deo  Gegeosalz  bildet,  während  ein  sol- 
cher weder  in  una  und  ceterae  noch  in  ^ens  und  terrae  liegt.  Dieses 
Beispiel  als  Beweis,  dasz  die  Transposition  berechüirf  ist.  Sehen  wir 
nun,  welchen  Gebrauch  U.  von  diesem  }Iiltel  macht  an  einigen  Stellen 
des  4n  Buches,  die  sich  auf  die  Geographie  von  Hellas  beziehen. 
Darchaus  uolhwendig,  wenn  wir  nicht  den  Plinius  de.s  gröbsten  Ir- 
thums  oder  einer  nachlässigen  Gedankenlosigkeit  zeihen  wollen,  ist 
die  Nr.  66  zu  §  17  f.  vorgeschlagene  Transposition.  Denn  dasz  die 
Namen  Inachium  und  Dipsium  nicht  dem  Coryphasium  Aryus^  sondern 
dem  kurz  vorlier  genannten  Argus  Ilippium  zukommen,  geht  schon 
aus  der  Vergleichung  von  Hom.  II.  R  287  (vgl.  Eur.  Sappl,  d^o)  mit 
11.  J  171  (vgl.  Eur.  Ale.  560)  hervor.  Daher  setzte  schon  Pitttiniilis 
die  Worte  aliae  Inachium  y  aHa$  Dipsium  nach  Hippium  cognominm- 
tum.  Aber  noch  hier  hat  U.  seine  Vorgänger  abertroHeii ;  denn  dieso 
mnsten  entweder  appdiäiumque  in  alterumque,  oder,  wie  U.  bemerkt, 
CorgpkaHum  appeUaiumque  in  Coryphasiumque  appeUaium  indera 
—  nnnöthig  nnd  darnm  verwerflich,  sobald  wir  soeh  app^laiumque 
in  den  ersten  Sats  stellen;  wir  lesen  daher  {  17:  Arges  Hippium  ee- 
gmamiualum  appeUaiumque  aliae  Inaekium^  aUae  BipsHm  und  $  19: 
TVosssn,  Coiii!p*0ftiim  Argo9.  Nicht  so  dnfaoh  isl  d&e  Herslellwif 
folgender  Stelle  aber  die  sehteisohen  Städte  (S  13):  oppida  Uekee^ 
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Bura  ^  in  quae  refugere  haustis  priorihus  Sicyon,  Aegira^  AegiuuL, 
Eriueo^.   fntus  Cleonae^  Hytiae^  Panhormus  portus  demonstralumqua 
iatn  Hhinvi^  a  (juo  promontorto  V  M  p.  absunt  Patrae  quas  supra  we- 
moravimus ^  locus  Pherae.    In  Achaia  IX  montiutn  Scioesta  nolissi" 
mus,  foTis  Cyjnot/ioe.   Ultra  Patras  oppidum  Olenutn^  colonia  Dyme^ 
loca  Buprrisium  ^  Hyrmine^  Promontorium  Araxus  ^  Ct/lleu[ius]  sinus^ 
Promontorium  Chelonates,  unde  Cyllenen  XV  M  p.,  castellum  PkUus, 
quae  regio  ab  Homero  Araethyrea  dicta  est^  postea  Asopis,  Inde 
Etiorum  ager  elc.  U.  (Nr.  63)  bemerkt  mit  Bechl,  dasz  Plinius  zuerst 
die  Küste,  dann  das  Innere  des  Landes  beschreibt,  dasz  dalur  tutus 
Cleouae^  Hysiae  tinmöglich  an  der  richtigen  Stelle  sind,  da  sie  die 
Reihe  der  KQstenorte  unterbrechen.  Er  liest  deshalb  mit  Verselzuag 
dieser  Worte:  Aegira^  Aegium^  Erineot^  Faiiilonmit  eto.  miwUm: 
AHM  Chomte ,  Hifiiae  eaiiMmy  PkUui  «tcL  Die  InterpuneUoB  buritar 
easieihm  mofi^ert  U.  daait,  dm  PliDios  araSglioh  Pklhu^  wol  iibcr 
ßy$iüe  ein  Cattell  neoDen  kOooe.   Allein  der  WorUlellong  Hy$imB 
caiielhm  widersprieht  der  eonseqeent  dorelifefalirle  Sprachgebresehi 
dati  diese  appellatiTeD  BeoeDemigeB  Tor  den  Eifennemen  tieheo:  nue 
vfl.  nnr  oppida  HeKeej  Burm  —  loau  Pherae      fomM  Cgftoikoe  — 
oppidum  Olenwm       eolama  Dpm.  Die  einzige  AMoalmie  Isl  Pmm- 
hmrmuB  poHm  oder  wo  die  Apposition  doreh  ein  anderes  Altriteliv 
weiter  bestimmt  ist,  wie  Olyroi  PeUenaeorum  castellum,  .loh  lasse  cm 
daher  dahingestellt  sein,  mit  welchem  Recht  Plinius  Phlins  ein  Caslell 
nennen  konnte,  und  gehe  zu  zwei  wichtigeren  Schwierigkoilen  über,  die 
U.  nioht  beseitigt  hat.  Die  erste  besteht  in  der  Erwähoos^  von  Uysiaa 
unter  den  achaeischen  Städten;  zwar  dehnt  Plinius  die  Greniea  Acha« 
jas  weit  aus;  allein  die  Grenzen  dieser  Landscliaft  werden  überhaapl 
sehr  verschieden  angegeben;  gegen  Elis  ist  die  Grenze  bei  Slrabo  V/// 
p.  337  (nicht  231,  wie  U.  angibt)  das  Vorgebirge  Araxos,  bei  Paus. 
Vi  a.  E.  und  VII  17,  3  südlich  davon  der  Flusz  Larisos,  nach  Plinius 
endlich  das  kyllenischc  Vorgebirge;  östlich  umfaszt  es  nach  diesem 
Piilius,  Klcunae  und  selbst  Sikyon,  indem  es  bis  an  den  Isthmos  reicht 
(^Achnine  uomen  procinciae  ab  Jst/nno  incipit:  §  12).   Aber  Hysiae 
ist  ein  Ort  an  der  Ostkäste  von  Argolis,  an  der  Grenze  gegen  Lakunika 
und  auf  der  Strasze,  die  von  Argos  über  das  Parthenion  nach  Tege« 
führt,  gclegin  (Strabo  VIII  p.  376).   Allein  dieser  Irlhum  lüszt  sich 
wol  nicht  durch  Conjectur  beseitigen.   Die  andere  Schwierigkeit  er- 
wihnt  U.  selbst,  nerolioh  'iater  Eliorom  agrum  et  Chelouatem  prouioo- 
torinn  male  Phlinntem  interiiei'  (S.  45);  aber  feine  Emendatioo  be- 
•eitigl  diesen  Hitaland  nieht.  Dieses  geschieht  aber,  wenn  wir  dM 
Tmntposition  noch  weiter  fosdehnen  und  in  dem  von  U.  (S.  46)  her- 
gestellten Texte  die  Worte:  mtu9  deonaB       AwopiM  hinter  toem 
Pherae  einschalten.  Greift  man  einmal  in  dem  kahnen  Xiltel  der 
Tmnsposition,  so  liest  sieh  dher  ein  melir  oder  weniger  niehl  rech- 
ten, da  doreh  solche  Verwirrungen  in  der  Beihenfolge  der  Wörter 
gerne  Stellen  in  Unordnung  kamen.  So  ftelen  die  bMeichneten  Worte 
hinter  Pherae  weg  und  wurden  aelhil  dergeslnit  Mseininder  gerianta. 
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tot  Mm  €Uomm€^  HyHä»  wtit«r  Unmr,  der  RmI  (ffftlwlhwt  Wim 
—  Asopis)  weiter  himiBterferfiokt  wird»,  wahr»cliei»li«li  dmh  di« 
fiilMlw  Anwndmg  mm  RtndbeMtrkuift  welche  die  idcke  eaelOrif. 
Uek  ausiBlIen  eolUe.  Ick  leie  daher  die  feine  Slelle.eo:  •  •  SicffOß^ 
Aegirm^  Aegkun^  Brimßo»^  PaukwrmM»  parimt  äemonürahmffM  tai 
JW— I,  a  ftKf  frommiliorio  VMp.  abtmi  Paine  pta$  mtprm  mmora* 
tmm;  jecMf  PAeroe.  /«Im  CleoMe,  ffyfiiaeC?),  caileffwi»  PAliM^ 
quae  regio  ab  Homero  Ara€th$rea  dieUß  esl,  poMUa  A$opiM.  Im 
AekaialX  montium  Seioessa  noitssimus  esl^  fons  Cymotkoe,  UUra 
Pairoi  oppidum  Oiemm^  colonia  Dyme^  ioea  Bmtprasium ,  Hyrmin§f 
Promontorium  AraxuSy  Cylienius  »üm»,  Promontorium  ChelonaieOf 
unde  Chilenen  XV  M  p.  Inde  Eliorum  ager  etc.  Der  Gedankeegeeg 
ist  folgender.  Plinius  geht  von  dem  korinthischen  Lechaeiim  aus  und 
führt  der  Reihe  nach  die  Städte  an  der  Küste  des  korinthischen  Meer- 
busens auf  bis  Rhion  und  Patrae;  hier  bricht  er  ab  und  wendet  sich 
zum  Innern  des  Landes,  und  hier  müssen  daher  die  Worte  intus  Cleo- 
nae  —  Asopis  eingeschaltet  werden;  dann  erst  wendet  er  sich  an  die 
Westküste  Achajas  und  fährt  folgerichtig  mit  ullra  Palras  fort.  So 
ist  die  Stelle  in  Ordnung  mit  Ausnahme  des  räthselhaften  Hysiae; 
denn  auch  die  Aenderung  von  VMp.  in  XV  M  p.  ist  leicht,  da  durch 
Versehen  die  kurz  vorher  genannte  Zahl  V  M  p,  hier  wiederholt  wer- 
den konnte,  wofür  wir  unten  noch  andere  Beispiele  finden  werden. 
Ich  benerke  nur  ooch,  dasK  U.  S.  43  irlhümiich  von  Plinioa  sagt: 
*Slrab.  VII  p.  377  aeeiiti»%  da  doeh  Strebo  nie  leter  den  Quelle«  des 
PKuoe  erwihet  wird.  —  Die  nichate  BoieDdalioB  (Nr.  66,  Bieht  64| 
wie  aie  urfhOslioh  heseidwet  iat)  betriSI  die  Geographie  tob  takaaikft 
16)«  wo  allerdiBf  a  die  g Ntote  UBordoeBg  io  BBaereai  Texte  heraehl. 
AUeia  hier  iat  die  Verwirrnog  ao  groaa>  daas  wir*  aelbat  eher  des  Ge- 
dBBkeBgang  des  Scbriflslellera  nur  enaiehere  VermBtengen  aubtelleiB 
köaneB.  Was  iaabcsondere  die  Worte  atque  ubi  fuorai  Anihoo  locm$ 
Thuria  betriflTt,  so  ist  fuerat  und  Thuria  selbst  erat  aus  fuere  nad 
Thyrea  entstanden;  zudem  identificieren  allerdings  sowol  Pansaniaa 
(IV  31,  2)  als  auch  Strabo  (VlII  p.  360)  das  alte  Anthea  mit  dem  api- 
teren  locus  Thuria;  allein  der  letztere  führt  über  die  Bestimmung  der 
sieben  Städte  bei  Hom.  II.  I  150 — 152  auch  noch  andere  Ansichten  an 
und  sagt  namentlich,  dasz  andere  Thuria  nicht  für  Anthea,  sondern 
für  das  alte  Aepea  erklüren.  Die  Emendation  von  U.  ist  daher  nur 
mit  Vorsicht  anzunehmen.  —  Noch  mehr  gilt  dieses  von  der  sehr 
scharfsinnigen  Behandlung  (Nr.  131)  der  Stelle  (VI  §  129)  über  den 
Lauf  des  Tigris.  Die  Transposition  der  Worte  inter  Seleuctam  et 
Ctesiphontem  ceclus  hat  allerdings  die  grösle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Auch  die  Lnn:e  von  Apamen  und  Mesene,  über  welche  man 
Strabo  I  p.  84  a.  E.  vergieidie,  ist  richtig  ermittelt,  und  mit  Strabo 
(\y  p.  7'i8  f.)  stimmt  auch  der  Schlusz  unserer  Stelle  über  den  Pasi- 
ligris  und  Choaspes  ziemlich  genau  überein.  Aber  die  offenbar  ver- 
dorbenen Worte  allero  meridiem  ac  6ekucium  petit,  welche  in  al- 
toro  meridiem  ac  Babyloniam  geändert  werden ,  machea  trota  der 
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iebr  fohtrftiMlfeii  B«B^diNif  dlmr  Aendbrasf  dit  guM  Bamii 
•Im  iBMoher  lod  Imea  ein«  tiefere  Corruplel  Teraioten.  Daeeeibe 
«IH  VM  Nr.  136  (sa  VI  %  146),  weil  ausser  der  iiielil  anwilireaheia. 
litbeo  Veraeksiiof  der  Werte  mos  Dumatham  —  p4srere  taeh  ma9i- 
§&Hame  in  ^^aüe  geindert  werden  matle.  Sicherer  dagefea  erseM* 
in  den  Worten  prospicit  etm  ab  oriMe  Arabia  Plamadtm^  a  mtriäii 
Machaenu  (V  $  72)  die  Nr.  97  YOrgefeMageB^  Vertauedimig  tob  el 
Oriente  und  a  meridi€. 

Solche  VersetEQDgen  der  Wörter  in  den  Hss.  scheinen  auf  dei 
nenlichen  Ursachen  zu  beruhen  wie  die  Lücken,  die  hin  und  wieder 
in  nnserm  Texte  siclitbar  sind.   Ein  schönes  und  lehrreiches  Beispiel 
gibt  uns  U.  Nr.  90,  wo  er  der  Transposition  der  Worte  quimpte  suml, 
ut  diximus^  Romanae  coloniae  in  ea  prorincia  im  5n  B.  aus  ^  12  in 
§  17  die  trelTende  Bemerkung  nachschickt ,  dasz  mit  dem  fehlen  der 
Worte  famae  videri  potest,  sed  id  plerumque  im  cod.  A  nach  perriutn- 
que  auf  folgende  Gestalt  das  Archetypus  geschlossen  werden  könne: 
COLüMAE  IN  EA  PUOVINCIA  PERVIVMQVE 
FAMAE  VlDERl  POTEST  SED  ID  PLEHVMQVE 
indem  der  gleiche  Ausgang  der  Zeilen  das  Auge  des  Abschreibers 
täuschte.  Diese  Bemerkung  wird  in  einer  Stelle  des  lln  B.  durch  die 
Gestalt  des  von  F.  Mooe  herausgegebenen  codex  reaeriptos  aaf  das 
flberraacbendate  iMaliligt:  vgl.  §  6b  (daza  U.  Nr.  300)  mit  p.  14,  IS- 
IS M  Hone.  Asf  dieielbe  Welse  aelielnl  VI  §  92  Ärümanm  wmk 
B9eiriamomm  anagefallen  an  lein:  denn  ea  ist  naeh  Nr.l9#  ao  aelvei- 
ben:  kmoc  regio  eü  om  odoeno  Baciriauormm;  Arümormm  rfrJarfa 
mrim  oypükm'  Alemanäria  a  eomdüore  dieiim.  Denn  dieaea  to* 
Siraii«  (XI  p.  »14.  616.  XV  p.  733)  erwihnte  Aiexaadria  im  Laad» 
der  Arier  kennt  aueh  Pliniaa,  nemliii  §  61  and  93,  awei  Slettea  derai 
Vergleiohaag  anch  deutlieh  zeigt,  dass  PHnins  Aria  nad  Ariaaa  var* 
wechselt;  denn  §  61  nennt  er  Alexandria  Arion,  §93  aihlt  er  es  onter 
den  Städten  in  Ariana  anf;  wihrend  naeb  Strabo  Xi  p.  516  and  XV 
p.  726  Aria  westlich  vom  Paropamisna,  nördlich  von  Draogiana  and 
afidlieb  Tan.Baktrien  liegt,  Ariana  dagegen  nach  Strabo  XI  p.  516  anch 
Arachosien  nmfaszt  und  nach  XV  p.  720  an  Indien  grenzt.  Zu  dieser 
Verwechselung  scheint  auch  die  grosze  Ausdehnung  beigetragen  za 
haben,  die  nach  Strabo  XV  p.  724  dem  Namen  Ariana  oft  gesrebee 
wurde.   Alles  dieses  macht  es  wahrscheinlich,  dasx  Arianorum  ausiie- 
fallen  ist,  was  noch  dadurch  unterstütAl  wird,  dasz  sonst  das  Kelativ 
cuius  beziehungslos  ist;  es  müste  sonst  wenigstens  beisien:  demdc 
ea  cuivs  etc. 

Häufiger  indessen  als  durch  Lücken  ist  unser  Text  durch  Inter- 
polationen und  besonders  durch  Glossen  enlslellt,  von  denen  U.  viele 
Stellen  gereinigt  hat.  Aber  hier  ist  die  grusto  Vorsicht  nöthig,  da 
Plinius  selbst  oft  einen  Ausdruck  durch  ein  hinzugefägtes  hoc  est  — 
erl&Qtert.  So  wäre  es  gewis  sehr  gefehlt,  wenn  man  z.  ß.  Vit  ^  116 
in  deü  8atae  la  dicente  legem  ayrariam  hoc  est  alimenta  tua  ahdtca- 
»o¥wu  ihbm  die  Warle  koe  eel  aHmeiUa  $ua  als  Glosse  atMdMB 
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Villi«.  D«mi  «obald  oiw  ErUstaraig  kehl  vifiigttr  Zeaato  ist,  aoth 
itm  elM  aeoeo  Mwfceii  himubriiigt  odar  salbst,  wie  ia  den  «im 
feTlllirtee  Beispiele,  dea  Hauptgedankea  eathlU,  dHrlaii  wir  sieeiehl 
Yerdicbtigen.  Dieses  dflrfke  aber  auf  maocbe  Glosse  seine  Aeweedeng 
teden,  in  weleber  U.  die  Haad  eiaes  laterpolators  aa  erkoaaaa  glaabk 
Hierber  reebae  ieb  die  Steile  XI  $  206:  e^cem  non  Aobere  ni$i  qum§ 
fuimomem  et  artetitts  kabe^mi  koe  esi  ni$i  ptae-  ipirem  AriataUtm 
putaty  wo  U.  (Nr.  213)  die  Worte  koe  est  miH  quam  ^tireui  aaswerla» 
will.  Mir  sebeineD  sie  ein  Zosats  von  Plinins  selbst  zu  sein,  ia  wel* 
chem  der  Grund  aogegeben  wird,  warum  Thiere  oline  Lunge  uad  Laft.« 
rölire  keine  Stimme  haben.  Nicht  hinl&nglich  begründet  finde  ich  fer«» 
Der  die  Nr.  199  verlangte  Ansscheidang  der  Worte  ratio  operis  hae^ 
XI  §  20,  indem  das  Tuhlen  von  haec  in  RTdr  nicht  hinreicM  dea  gan<> 
zen  nicht  unpassenden  Satz  zu  verdächtigen.  Wo  dagegen  ein  Ge- 
danke doppelt  ausgedrückt  ist,  da  ist  die  Glosse  zu  verwerfen.  Hier- 
her gehören  die  Nr.  5.  8.  9.  16.  20.  26.  33.  54.  94.  181.  233  und  241  als 
interpoliert  verurteilten  Glossen.  Ich  bemerke  nur,  dasz  ich  Nr.  8 
(zu  II  §  22)  den  Schluszworlen  beistimme:  ^possint  etiam  verba  una 
accusafur  pro  glossemale  haberi  et  una  agitur  rea  servari',  da  eher 
una  agitur  rea  durch  una  accusalur  als  umgekehrt  erklärt  wurde. 
In  der  praef.  §  11  halle  ich  mit  U.  (Nr.  4)  supplicanl^  das  zudem  in 
mehreren  Hss.  fehlt,  für  eine  Glosse  zu  Ittant;  aber  ob  auch  rnuliae- 
qf$e  geniee  su  tilgen  sei,  bezweifle  ich  sehr.  Eben  so  wenig  überzeu- 
gea  Blieb  dleGrflade,  durch  die  U.  (Nr.  3)  sein  Verdammungsurleil 
iber  die  Worte  quid  emim  ÜUaUud  quam  Utigant  aul  Utem  quaenmtf 
(praef.  §  32)  begraaden  will ;  deaa  wena  aacb  die  Worte  quid  em'si 
tili  alißd  quam  Utigant  aaaiebst  aar  die  Utigatore»  erklirea,  so  Itosl 
aieb  ealgegnea«  dass  aacb  dieses  iosofera  die  Brkliraag  aüyblAber« 
nissig  maebt,  als  der  soast  Jarisitselie  Aosdrack  bier  ki  ftbertrageaer 
Aadealnng  gebraaebt  ist«  aad  dass  das  viUmm^  das  U.  vernisit,  ia  deai 
ZusBlze  aui  lilem  quaeruai  eatbalten  ist.  —  Gans  deotlich  aber  isl 
die  Unechtheit  derjenigea  Glossea,  die  eiaea  Ausdruck  mit  Worten 
naiscbreiben,  die  Plinius  selbst  anderswo  gebraucht.  Diese  sind  gleicbn 
sam  als  Citate  zu  betraobtea,  die  durch  Irtban  .ia  dea  Text  kamen. 
Ein  Beispiel  isl  U  §  198,  wo  die  Worte  quoniam  aUer  moius  aUeri 
remtihtr  olTenbar  eine  Reniiniscenz  ans  §  197  altemo  puißu  renitente 
liiad,  und  daher  nach  Nr.  33  auszuwerfen.  Eben  so  richtig  hat  U, 
(Nr.  27)  gesehen,  dasz  §  160  die  Glosse  hoc  est  terrae  zu  cardini  suo  * 
aus  Jl  und  §  44  entnommen  ist.  Ferner  ist  entweder  III  §  92  quia 
Aeoius  Iliacis  teniporihus  ihi  reyuacti  oder  ^  94  in  qua  reyuat/t 
Aeolus  übernössig,  ü.  (Nr.  55)  wirft  das  erste  aus;  ich  möchte  lieber 
das  zweite  entbehren:  denn  iertia  Strongyle  a  Lipara  p.  ad  csur- 
tum  solis  tcryens  ^  in  qua  regnavit  Aeolus,  qnav  a  l  ipara  liquidiore 
tanlum  flamma  difj'crt  ist  durch  das  doppello  Helutiv  schleppend.  Mir 
scheint  es  eine  Randglosse  zu  sein,  die  man  auf  Strongyle  (Strabo  Yi 
p.  276)  oder  auf  Lipara  (Verg.  Aen.  VIII  417)  beziehen  konnte.  — 
Enthält  die  Glosse  die  Uebersetzung  eines  fremden  Wortes,  so  fragt 
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••  lieh  «nicM,  ob  Ae  ZeitgenoMM  4m  FlknM  et  mmdk  oIhm  4w 
üabmetiwif  •llgeMlB  mstanden  UNeii;  üt  iKesM  der  Fall,  m  itl 
üe  GlOfM  tielMT  iu  Werk  dies  lelerpoletore.  Dtler  wirft  U.  {HwM 
9u  B.)  mit  Reeht  V  S  39  eil  doemt  als  GloMe  %m  wutpaUa  aw,  4f 
es  ein  aleartieh  gebrioeblielies  Wort  isl;  PHains  selbst  gebraoelil  m 
XVI  70,  feraer  LiTias  (XXIX  51),  bie  aad  da  Sallasthis,  selbst  bei 
Biebtera,  s.  B.  bei  Vergilias  kommt  es  vor.  Die  Uebersetsaagea  aber 
Toa  A$tobor€$  und  Astosapes  (§  53)  sind  allerdiägs  zu  ungescbickl, 
als  dass  sie  von  Piiaios  selbst  herrühren  köaaten.  —  Als  des  Zesaa- 
■eabaag  störend  werden  Nr.  158  die  Worte  guibus  natura  ctmertm 
tunt  otsa,  qui  maU  rari  admodum,  comei  appetlantur  (VII  $  80)  ver- 
diehtigt.  Dieses  seheint  nicht  nöthig  su  sein,  wenn  wir  den  Zasam^ 
Bienhang  der  ganzen  Stelle  genauer  betrachten.  §  78  sprichl  ?\\nius 
TOn  den  concretis  ossibus  nnd  gibt  als  charakteristische  Merkmale  das 
nec  iilim  senlire  nec  sudorem  emittere.  Dieses  gibt  ihm  tu  der  Be- 
merkung Veranlassung,  dasz  dieses  auch  Folge  freiwilliger  Gewuboung 
sein  könne,  und  nachdem  er  dieses  durch  Beispiele  belegt  hat,  kehrt 
er  am  Schlüsse  von  §  80  noch  einmal  auf  die  zurück,  qmbtis  natura 
concreto  sunt  ossa ,  und  der  Nachdruck  liegt  auf  natura  im  GegensaU 
aa  poluntate  (§  78). 

Die  Stelle  VI  §  61  IT.,  wo  die  verschiedenen  Zahlangaben  olTeDbar 
mit  U.  (Nr.  121)  als  Glossen  betrachtet  werden  müssen,  die  irlhömlich 
in  den  Text  gekommen  sind,  führt  uns  auf  die  Betrachtung  der  Stellen, 
an  welchen  Zahlen,  besonders  Zeit-  und  Maszbestimmoage»  av  berieb-^ 
tigea  siad.  Vageoani^keilea  ia  ZaUbestiaiBiBngea  IKadci  lieh  bei  aliatt 
Sehriflsitollem,  ohae  dass  auin  jedesaial  bereebligt  wire  dardibMa* 
datlOB  dea  Fdiler  sn  eatfemea.  Dass  aber  bei  Plialos  hiabg  die  griMo 
Verwlrraag  Ia  den  Teit  gekoanaea  ist,  seigt  keiae  Stelle  dealiiebir 
ris  die  ▼OB  U.  Nr.  86  emeadierle  II  f  903;  deoa  dass  die  üagersMft 
beitea  oaseres  Textes  aa  dieser  Stelle  aieht  desi  PliaHu  sar  Last  ge- 
legt werdea  darfea,  missea  wir  aabedeaklieh  sogebeo,  besoaders  da 
U.  es  dareh  seiae  giflckliehe  Herstelloag  dea  Textes  bewiosea  bau 
l>ass  iditke  BMoy  wie  aa^  dea  besten  Quellen  tu  beriehligea  iet, 
von  eiaem  spStern  Interpolalor  herrührt,  ist  klar,  da  iaaiasSilanos  ia 
J.  799,  Laelius  Baibus  aber  748  Consul  war.   Nun  steht  es  durch  das 
dbereiastimmende  Zeugais  des  JaetiSy  Plutarch,  Eusebius,  die  alle  wie 
Plinins  selbst  nach  einer  sehr  wahrscheinlichen  Vermutung  —  für 
'Strabo  geht  es  aus  VI  p.  277  a.  A.  und  I  p.  58  hervor  —  dem  Posei- 
donios  folgten,  fest,  dasz  Hiera  Ol.  U5,  4  d.  h.  197  v.  Chr.  oder  557 
d.  St.  auftauchte.   Thia  aber  entstand  unter  dem  Consulntc  des  Junius 
Silanus  und  Valerius  Asiaticus  —  diesen  nennt  Seneca  0-  ^-  H  '20.  4 
—  d.  h.  799  d.  St.,  folg^lich  242  Jahre  nach  dem  auftauchen  von  Hiera, 
aad  die  Zahl  CCXXXXII  hnt  U.  durch  eine  sehr  glückliche  Vermutusg 
Ober  die  Gestalt  des  Archetypus  hergestellt,  wo  CXXX  und  CXll  äber- 
einander  standen,  und  woraus,  mit  Wiederholung  von  posi  annos  und 
Aenderung  von  II  in  IN,  zwei  Zahlen  wurden.    Dadurch  schwindet 
den  aaeb  die  Zahl  CXL  K,  wie  aus  der  Vergleicbung  von  C  A  A  A'  V  {%  d) 


C.  l,  Urliolw:  vindioiae  PUumMe.  Faso.  L  819 

oder  XXXV  (B)  mil  XUI  (A)  hergrestellt  ist,  nnd  gaoK  trefTlich  er* 
klärt  sich  aus  dem  Irthum  CXLII  und  CXXX  die  Erwähnung  des  Lae« 
lius  Baibus.  Wir  sehen,  dasz  diese  Einendation  beinahe  lediglich  ein 
Recheoexempel  ist,  io  welchem  ^in  Sats  den  andern  stfltEt  und  be- 
woMl.  —  Dasselbe  gilt  Ton  de«  Beweis  (Nr.  331),  dau  XIV  %  49 
miMXX  flilMh  ud  wahrMlMiiilieli  in  XXX  m  iaden  iü«  ^ 
gkkk  MOb  der  eod.  reier.  (p.  196,  8)  vifftmü  hät  —  Es  wjM»  n 
weil  IMuren,  alle  üMges  SleUmi,  in  welgbea  Zahlen  emndieri  werde« 
(Nr«  10.  II.  la.  6$,  57.  IM.  I4d.  176),  eiMela  dirolHUisebei ;  mt  ciM 
BMMrkmf  iber  die  VeMetaBg  (Nr.  144),  de«  VI  f  Utt  die  XeU 
DCCCCIXX  eie  1 185  es  diese  Stelle  gekMenee  eed  DXi  wm  ulMbm 
iei.  Seiehe  VerweebseleBgee  voe  CeUee  heanmi  eeeh  eeeet  m;  ete 
Beispiel  habee  wir  oben  gefunden,  wo  U.  (Nr.  68  S.  46)  eeeb  B.  Car» 
tius  Pelop.  II  S.  103  statt  und§  q/Umtn  VMp.  Tielnebr  mUe  Cyllenm 
X  V  M  p.  sebreibt.  Vereelassnng  cnm  Fehler  mag  gewesen  sein ,  das« 
V  M  p.  kurz  vorher  vorkam.  Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  glaube  ich 
beiüerodot  gefunden  zu  haben.  Nachdem  nemlich  dieser  II  7  die  Ent- 
fernung vom  Meere  bis  Ueliopolis  auf  1500,  Cap.  9  die  Strecke  von  de 
bis  Theben  auf  4860  Stadien  angegeben  hat,  berechnet  er  die  ganze  Ent« 
fcrnung  vom  Meere  bis  hinauf  nach  Theben  auf  6120  Stadien,  während 
die  Summe  der  beiden  ersten  Zahlen  6360  beträgt.  Nun  findet  sich  aber 
das  Masz  axaöioi  doi.  ttxooi  xai  ixarov  aal  i^axtaxUioi  auch  Cap.  15 
a.  £.  und  könnte  von  da  leicht  durch  Irthum  in  Cap.  9  übertragen  sein 
Gehen  wir  endlich  zur  Conjecturalkritik  über,  so  sind  auch  hier 
eine  Menge  von  grammatischen  Schwierigkeiten  und  Irthümern  so 
glücklich  beseitigt,  dasz  die  meisten  dieser  Emendationen  auch  von 
Jan  unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  was  bei  der 
grossen  Vorsicht,  die  dieser  neueste  Herausgeber  bei  der  Aufnahme 
eigner  and  AreMder  Venaateagea  aaweadeto,  siebt  ohoe  €ewiebt  fir 
die  Bearteihng  denetbea  ift.  IM  ia  der  Tfaai  eiad  die  aMielea  daiw 
•eibea  velietiadig  gelungen,  leb  erwibae  aar  II  §  141  vemtßei^  statt 
b§m€fieii$^  III  $  17  mrhi  für  erM,  {  95  CanariB  eenalft  ftr  raetari 
Miolbs,  lY  f  115  qmmmdam  etatt  qmomdmm^  V  f  15  eayerla  für  eai^ 
^arfof  (Jaa  «a^erte^aaeh  BAD),  VI  f  74  atf  099ami  eraas  Ür  eeeaiid 
•r«M^  i  6B  daerfeewaai  or«Bi  etatt  im  0i»$na  orm^  %  150  OrdM  «e« 
eoh»  statt  OrrAeat  et  0teolaB  (praeekuM  atatt  pMUluar^  iil  woft 
«ar  Draebfiibler),  Vil  8 18  jmgmmitMt  fir  im  üeaidae  genmimt^  f  174 
magnam  quaesitura  fahuloaiktim  elatl  magma  qmae  sefadhr  ^5ii- 
IMfale,  VIII  %  80  mobiles  pueroe  fflr  ae5tl0f  pmeri,  IX  (  85  quania 
atatt  quando.  Besonders  aber  Terdient  hervorgehobea  zu  werden 
Hr.  147,  wo  VII  §  4  nihil  scire  nihil  sine  doctrimm  ia  mihü  scire 
nisi  doclrina  geindert  wird,  ferner  die  Herstellung  von  «nipera/orfa 
aus  dem  verdorbenen  Semper  tinctoria  (VII  §  43).  Wenden  wir  uns 
von  der  divinatorischen  Wortkritik  zu  Thatsachen  ,  so  finden  wir  sa- 
nächst  viele  Stellen,  wu  die  richtigere  Form  von  Eigennamen  herge- 
stellt wird :  z.  B.  Metelltnensis  (IV  §  117)  für  UfetalUnensis^  Menen 
(VU  %  193)  statt  Memon^  est  ac  iUAi  BstsM  (V  %  150)  asw.  Weaiger 


Digitized  by  Google 


820 


d.  L.  Urliobs:  viodiciae  Plinianae.  FaM.  L 


begrandet  ist  V  §  115  die  Aenddniog  (Nr.  107)  ron  AmatjfU  \u  AmoffB 
oder  Amorgus;  denn  d»r  VergleM       Oriygia,  im  «bMfhUa  Ha«« 
von  EpIieMt  md  eiaer  IliMl      aegaeisehmi  Veens  sei,  paeel 
a«  dieeer  19ine  sieh  «UenthelbeB       den  weitterbrelteteB  (lelei. 
gfseheB?)  Zweige  der  ArteerisreKgtoa  erkürl  nod  deker  ColtMHn 
vMer  Orte  iit:  Syrtkiif  (vgl.  Sirabo  I  p.  2S.  Vi  p.  m  lee.  fr.  m 
MM.  Pied.  Ol.  6,  99.  Verg.  Ann.  UI  69»-W),  Berg  Chelkie  m  Ae. 
toKen  (flebol.  Apoll.  Med.  I  419),  Delee  (Hom.  Od.  t  m  «nd  •  dOI^ 
MIe  Mer  meht,  wie  eiaige  Mwehmeii,  flyrakat  geaneiat  ist),  eise  Uä* 
■ere  toel  bei  Dolos  (Horn.  Hymn.  Apoll.  16),  nicht  blosi  Bpbesie 
•elbst,  sondern  auch  ein  Hain  bei  Ephesos  (Strabo  XIV  p.  639),  eed» 
lieh  die  Amme  der  Artemis  (Strabo  a.  0.),  ja  Artemis  selbst  hiesM  §9 
(Soph.  Trach.  313.  Ovid.  Met.  1  694).    Daher  beweist  dieser  NaM 
nichts  für  Amorges.  —  Eine  der  glänzendsten  und  gelungensten  Emen- 
dationen ist  dio  Herstellung  von  Taphias^  Carnos,  Oxiae  (IV  §  S3 
Kr.  78),  w  o  man  sonst  Thaphiosis  Arnoxia  oder  Taphias  Oxiae  las, 
aus  den  Spuren  der  Hss.,  welche  Tlinphiosisarnoxiae  bieten,  indem 
das  mittlere  Wort  verstümmelt  war.  Nur  könnte  man  zweifeln,  ob  die 
Lesart  der  Quellen  aof  Taphias  oder  auf  Taphius  oder  Taphiusa  füh- 
re, indem  auch  bei  Sirabo  (X  p.  456  und  p.  459)  neben  Tafpiag  die 
Variante  Tacpiovg  und  TacpLOvaa  da  ist,  Formen  die  jedenfalls  existiert 
haben,  wenn  aucli  bei  Strabo  Tatptaq  vorzuziehen  ist.  —  Dasz  IV  65 
Cauron  nach  \\  in  Guuron  zu  ändern  sei,  gebe  ich  U.  (Nr.  79)  lu; 
auszer  Diod.  Sic.  XIII  69  ist  auch  Xen.  Hell.  I  4,  22  so  vergieicfaeo. 
Aber  Nonagriam  and  Epagrim  gegen  die  besten  Hss.  (aamenüich  A) 
an  indem  isl  naaöthig,  obgleieli  die  elaaelaea  Bemerkangea  Heblig 
ilad.  Dem  dasa  aoeb  Fdaager  attf  der  laael  webotoa,  wird  dank 
ihM  Ila*en  Aalaadrea  beatitigt;  dena  aaeb  die  gleScbaaaiige  Siedl 
m  dar  IroifolnB  Kiaie  hatte  aebea  aadeni  Bewobaera  aaeb  Peliaiar 
wabraeheialieb  ala  iltaate  Bewobaer  gebebt:  vgl.  Seradel  VII  di 
TjhtuU^v      UthtOfUtu  «Beiden  Siedl  aad  laae!,  aabeiM  veä  die. 
aea  ibrea  Naam  erbaltea  aa  babea.  ^  Bei  den  EaMadatlofieB,  di«  aieli 
aar  die  Vergleiebaig  endererBebrißateiler  sUfaea,  koaiart  alles  dayaal 
«a,  welche  Qoelle  Plialus  benotat  nnd  ob  er  aie  vieHeiebl  siebt  mk^ 
▼ersleaden  hat,  was  U.  (Nr.  909  a.  E.)  selbst  sngibt.  Dieses  arbaiai 
mir  in  der  Thal  der  Fall  zu  sein  in  dem  Abschnitt  aber  die  Cicadea 
XI  S  92—95,  wo  er  allerdings  dem  Aristoteles  (H.  A.  V  30)  aieailMb 
wortlich  folgt.  Indesssen  %  96  stehen  seiae  Worte  cicadae  non  mm 
cmttur  i»  raritate  arborum  —  idcirco  non  sunt  CyremiM  csrcm  ef> 
pidum  —  nec  in  campis  neö  in  frigidis  aut  umbrosis  nemarikmt  milk 
dem  klaren  Ausspruche  des  Aristoteles  dio  xori  €v  KvQiljvi^  ov  ytvovtm 
iv  Tc5  neöUp^  ntQi  6t  xy]v  nöhv  noXloL  in  olTenem  Widerspruch:  je- 
doch die  Vermutung  von  U.  (Nr,  205)  mit  veränderter  Interpunclioo  tu 
schreiben:  idcirco  sunt  Cyrenis  circa  oppidum  nec  in  campis  —  nec 
in  frigidis  aut  umbrosis  nemon'bus  empfiehlt  sich  nicht,  da  es  den  Zu- 
sammenhang von  nec  —  nec  zerreiszl,  was  kein  Kömer,  der  die  Sielte 
lasen  hörte,  trennen  konnte.  Es  ist  der  nemUche  Fall  wie  bei  o2tf^' 
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Oll  im  AnTang  der  AnligoDe,  das  eine  zu  stereol^'ve  Formel  ist, 
dasz  ola&'  o  rt  gelesen  werden  dürfte.  Mehr  Beispiele  gibt  Kärcber 
im  karlsruher  Programm  von  1863  S.  63  Anm.  3.  Daher  muss  an  un» 
serer  Steile  Piinius  dun  Aristoteles  irrig  aufgefaszt  oder  nachlässig 
ausgescbriebes  babeo ,  zumal  da  aach  §  92  nach  aoserai  Texte  weiii8*> 
»tens  mit  Aristoteles  nicht  in  Einklang  gehraeht  warte  lUMM.  filmm 
•Igt  Mnlich:  jjmil^  eiemdU  vüa^  quarmm  dma  g$merm:  mimoru  pui$ 
primm»  prwemitmt  «I  uMMsure  peretmt;  smU  mtiem  muiae,  Seguem$ 
eH  wtiaiiNra  ea  pute  emnmi;  90€mUur  ackOae  et  qmte  mHunret  es 
kie  mmt  teiii^nia^  $ed  ittae  tnagis  eanorae.  Hier  will  nun  V.  (Nr. 
S0#)  minoree  kie  ieseo,  dM  sieh  dma  aof  mlRoref  ^e  primae  sfte. 
besdge,  weil  die  UiUpmia  keine  Unterart  des  meketae  bei  Aristoteles 
ist.  Aber  dettn  pesst  der  Zusats  niehl:  eed  ittae  (se,  quae  noemmHur 
4§ekeiae)  m&gie  canorae;  denn  die  tettigoniae  sind  mutae,  nicht  bloss 
fWHiM  canorae.  Behalten  wir  onsern  Text  bei,  so  nntersoheidet  Plinina 
oaeh  zwei  Gattungen,  die  kleinen  stanaen  und  die  grossen  singenden 
Cieaden ,  letztere  tbeilen  sich  bei  ihn  v^eder  in  zwei  Arten,  die  ache- 
Ute  und  tetligoniae^  von  denen  letztere  Art  etwas  kleiner  und  weniger 
tönend  ist,  folglich  der  ersten  Hauptgattung  näher  kommt.  Indessen  hat 
auch  diese  Erklärung  ihre  Bedenken,  da  sie  mit  der  allgemeinen  Bedeu> 
tung  der  Namen  achetas  und  teUigonia  in  Widerspruch  steht  und  für 
die  erste  llauptgatiung  keinen  l^ameii  gibt.  Ick  musi  daher  diese  Stelle 
dabin  gestellt  sein  lassen. 

Wir  schiieszen  mit  der  Betrachtung  derjenigen  Stellen,  in  denen 
die  Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Conjecturen  sich  positiv  beweisen 
läszt,  nemlich  durch  den  nach  dem  erscheinen  der  Yindiciae  gefunden 
neu  Falinpsest,  welcher  Bruchstücke  der  Bücher  XI — XV  enthält.  So 
wird  die  Versistang  (Nr.  201),  daes  XI  §  77  statt  eellere,  wofür  RTd 
•siler«  lesen,  tf»  Pellera  sa  sohreibenf  dsreh  Jew  Bs.  (p.  77,  li)  ans« 
Mebüeh  beetiügt.  XIU  §  23  lieetfiilUg  naeh  R  jMSseal,  td  Ism 
foeeeame^  worms  U.  (Nr.  990)  poeeem  wnotet,  inmI  der  PtL  (p.  10^ 
11)  bestMtgt  die  LeMirt  ? o«  ad  peemame.  XIV  1 87  will  U.  (Nr.  S7) 
■latt  flMf  A  fiMM»  4eme»  uearem  pari»  mi%  eiBgalUgtegi  rnrnfpee  sehrM- 
%9n:  wmsmo  sm^  ptmm  eto.  IMesen  SIm  gibt  aaeb  der  F«L  (p*'187t 
M)  d^ch  grandi  wuigie  fumn,  V#ttboNiflMii  bestitigt  wird  dio  Ae»- 
dtniBg  (Nr.  234)  ron  Mrküneetnr  (XIV  (  »2)  in  or^flrelifr.  XIV 
%  85  will  U.  (Nr.  238)  quam  quae  statt  quae  schreiben  und  diese  AiM» 
deruug  wird  dadurch  bestätigt,  dasz  der  Pal.  (p.  206,  8)  nicht  quae^ 
sondern  qiiam  liest.  Dagegen  fuhrt  dieser  XI  )^  88  (p.  29,  2.  3)  darauf, 
statt  inexplebili  potu^  das  U.  (Nr.  203)  in  inesplebile  potu  ändert^ 
inesplebiles  potu  zu  schreiben ,  denn  er  gibt  inexplebüe»  poiuus^  nnd 
dieses  liegt  auch  schon  in  der  Lesart  des  cod.  R  inexplebile  poiuus 
verborgen,  indem  sonst  die  Plurnlendung  potuus,  die  offenbar  irriger 
Weise  mit  luexpiebüei  in  Uebereiflsüfliniung  gebracht  worden  ist,  oa- 
erklärlich  wäre. 

Dieser  Reichthum  an  glänzenden  und  gelungenen  Emendationen 
rechtfertigt  gewis  andern  Ausspruch  über  den  Werth  der  YiiuUciae 
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and  Aber  das  Vordienst,  das  sich  der  Vf.  um  den  Text  des  Plinius  er- 
worben hat.  Was  aber  diesen  Emendalionen  g^anz  besondern  NN  crlh 
verleiht,  ist  die  Gründlichkeit  der  Beweise,  die  Consequenz  der  Me- 
thode und  als  Folsre  davon  die  Sicherheit  der  Resultate.  Mögen  daber 
die  künTtigen  Herausgeber  des  Plinins  das  in  diesen  Yind.  gegebene 
Material  reichlich  ausbeuten,  um  die  Naturalis  Uistoria  ia  mögiiciist 
ToUendeter  Form  herzustelieo. 

Hanuheim.  CoH  Deimling, 


Emeudantur  tres  loci  libri  Tacitei  qui  Ag^icola  inscribilur. 


Ovaamoam  neguri  non  polest  Carolan  Wniam  et  de  feaüteaiiii 

«1 4e  expUcando  Taeili  Agricola  oplime  esse  neritvtt,  qaod  aceart. 
tan  codicaai  Vatieoaonim  et  V)  ooUationem  primus  iusütaerit  et 
ftossematum  qnornndam  originem  bene  osteuderit,  multi  Uaieii  illfas 
libri  loci  restant  corrupti,  qui  emendatione  egent.  Qaoram  eleginai 
tres,  ubi  sive  ob  litterarum  sive ob  oeaspendioriiBi  aiaiilitadiaes  Uhr«» 
rioa  yerba  omisisse  censemus. 

1.  Cap.  16:  guod  nisi  Paulinus  cognito  provinciae  motu  propere 
snhrenisset^  amissa  Britannia  foret:  quam  unius  proelii  fortuna  re- 
teri  patieniiae  restituit,  tenentibus  arma  plerisque ,  quos  conscientta 
defectionis  et  propius  ex  legato  timor  agitabat^  nequaquam  egre- 
gius  cetera  arroganter  in  deditos  et  ut  suae  quoque  iniuriae  ultor 
durius  consuleret.   Ufissus  igitur  Petronius  etc.  Hanc  scriptoram  FJ 
exhibent:  omittam  interpretum  veterum  coniecturas.  Wexius  scripsit: 
agitabat  ni,  quamquam  .  .  consuieret.  Sed  primam  et  verba  tenenü- 
kuB  .  .  agitabat  et  qaae  a  Taeito  1.  XIV  cap.  as  sqq.  Annalium  enar> 
rfitar,  Saetonivai  PavHtM  Britanmam  peoitoa  veteri  patieotiae  hob 
MfUloiafe  Aoeeat;  Made  perfeetom  tenpaf  vel  praefena  biatoriana 
aeqaaata  partloala  miH  eaai  eoaiaaetiTa  bhmIo  a  Taailo  tantaianato 
pooi,  ai  aaMeaiaa  msoMtm^  az  Ma  loaia  apparel:  Abb.  H  S  wuem 
Mai  atandal,  n^'MWmiaai  prciparoaAfani.  XV  1)6  «acvMl  «Ittro  Aa» 
mtmhikm , .  nitf  MMekMm  usor  oämötnriiMi.   Agr.  51  udi*  falMRai 
aaevnlNMi  vBrtiuet^  affvera  la^m»  poimmre,   Daaiqae  aBftllafaB 
taaiporia  qaae  voealor  (üoniif/araf  pro  tonmktiutt^  t.  SMaptt 
granai.  Lat.  $  525)  aimilem  apad  Taaftaai  ia  eaaaliatloafbaa  hjpolho- 
tieis  aegativis  non  ioTeairi  loei  quos  infra  aitoraai  deaMMalnib«Bt.  So- 
^itar  enim  particulam  nisi  conionotivaa  plaaqaaBq[»errecti ,  oa«i  ml», 
cedat  iaiperfeetaai  indicatiri  subieotaaiqae  meletar,  bis  loeia:  AttB.1 
35  ferrum  .  .  elatum  deferebat  in  pe'eiut,  ni  prosimi  prenmm  #ix 
iram  t>i  attinuissent.  63  trudebantur  in  paluäem  .  .  ni  Caesar  pro^ 
dMioa  l€gwme$  imitnumuL   »  Caecmm  .  .  aircBaiBaBiaiaftM  ^  mi 
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jHtima  l9§to  m*  afp0mk$9L  69  m  «tf  Agrippina  inpoiitmm  Ukeno 
p4»mm  mM  jwvAMutli  «mi  ^  II  it  pmihüm  AMfo  «4  AwyCf 
prohpti . .  ßmmäte  fmidm  lulirleel»  edl^Moitliir,  al  JMrMute«. . 
FIfMMi  olMiHilni«,  45  praepottebai  (Armkmu)^  ni  /jif  liUMr— ^wt 
■WM  «ItoMlAMi  lfof«6MlMMi  p€ffmgUnt,  46  Mpermbatür  mrtmm 
pugmm^  mi  MmoMmm  entrm  tm  eotfat  mMwMI.  iU4.  III  14  »• 
.  1 V  a».  64  VI  8.  36.  XI  64.  XII 16.  XIH  %  XVI 14  M.  litt  DI  46.  81. 
IV  86.  MMim  il  iMHpMqa  0I  mAotmi  MttiaiMtf omi  tÜMi  An.  XI 

10  legi ,  ibi  im  ■iNKpw  MMtittioait  parte  Itan  irat  •■bi^elui:  H 
ruuptrare  Armmimm  (Vardantt)^  ni  a  VÜio  Marso  SffrM 
Urjato  bellum  minitanfe  eökibitui  f»r«t.  Rtrins  inrenitar  plee^iiwi« 
perreclma  iadiMtiTi  vel  eonieoolivi  sequente  eodem  tempore;  v.  Ann. 
VI  9  coniremuerani  ftOret . .  «t  Cel$u9  Appium  et  CüiriMium  dücrü 
mtni  txemisset.  XI  37  ac  ni  caedem  eiun  Narcistus  properoviuet^  eer« 
terai  pemicies  in  accusatorem.  XV  60  animum  extimulaverant ,  ni9$ 
impunitatis  cvpido  reiinuisset.  Hist.  III  27  incesserat  cnnctatio^  ni 
duces  .  .  Cremonam  monstrasfent.  71  ambustas  CapitoUi  fores  pene- 
irassent,  ni  Sabinus  statuas  .  .  obiecistet.  Agr.  37  circumire  terga 
coeperant,  ni  Agricola  .  .  oppoiuisset,  Imperfectiim ,  qaod  iden 
tempus  sequitur,  invenies  Ann.  XIV  38  (simul  in  urbem  mandabat, 
ntdlum  proelio  ßnem  expeciarenl  ^  nisi  succederetur  Suetonio)^  quo 
loco  sabiectum  non  matatiir.  Uli  autero,  qaibus  nisi  cum  oralione 
obliqua  coniungitor,  loci  huc  non  pertinent,  nequo  coniugationis  pe- 
riphraatioae  ooBianotivuin  perfecti  aeqnente  eodem  plusqaamperfecti 
«•d»  Mt  legi,  ee6  Mlen  Biel.  I  26  (u/  redeuntem  a  cena  Otkonem 
t^inri  fumrmi^  mi  imeerim  «aoM  .  .  HmmiuetU)  in  enimiuitione, 
€«i  Ttrili  lon  iosul  •«bieeta.  Verbim  nAelaallvmi  In  prima  eMilit- 
tioalt  pitte  oniMMi  eil  Biet.  I  49  maior  whm  •  .  mi$i  impera$$€t. 
Celenitt  dvbilo  bob  partieila  i^rape  eete  perfeetnni  tenpoe  inaerton 
«piid  Tadlm  aeepioi  reperialar;  aiibl  Ue  idu  loeoa  notiu  eat,  qnea 
▼Me  Baal.  1 66  JN^a  im  proMm  €mmn§M,  mi  Folnu  rnmimadvenkme 
fmuearmm  chUtos  iam  BaH»o$  imptrii  admomuiueL  Bla  reboa  oaMU 
bus  perpenaia  aiihi  ia  mealeai  vent  partieolaiii  qaaodaai  ob  ültararaai 
ainilitodinem  a  Hbrariia  poat  verbam  patientiae  esse  omitaam  atqae 
locom  ita  legeadom:  quam  (^Paulinus)  unius  proelii  fortmno  veteri 
patientiae  paene  rettiluit,  tenenlibus  arma  plerisque,  quos  cofiactcu- 
iia  defectioniM  ei  propius  ex  legato  timor  agitabat,  ne  quam  quam 
egregius  cetera  .  .  durius  consuleret.  Paulino  igitor  non  contigit  ut 
seditiosam  Britanniam  prorsus  redderet  quielam,  quoniam  muUi  arma 
retinuerunt  metuentes  ne  ob  lites  privates,  quas  lulius  Classicianus,  alii 
moverant  (v.  Ann.  XIV  38),  durius  io  incolas  terrae  victae  consuleret. 
Mistns  igitur  est  Turpilianus  Petronins.  Quam  sententiam  Tacitiim  vo< 
luisse  exprimi  verba  cap.  18  docent  haec:  Monam  insulam,  cuius  pos- 
sessione  recocatum  Paulinum  rcbelliune  lolius  Britanniae  supra  me- 
mornri^  redigere  in  putestatem  animo  intendit  {Agricola).  —  De 
coniunctione  verboram  quamquam  egregius  cetera^  quam  Uaodiua  Iura. 

11  p.  42  male  Yitaperat,  adeas  N.  Bachinm  ad  Ann.  I  3. 

iV.  Jakrb.  /.  Pkä,  «.  Pmd.  Md,  LXXIU.  Hß,  12.  57 
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II.       17:  eiC»Mi$pMm  äUerimM9$mari$  mnmfwmmm 
p§0  0knii$i$if  muHtmiipiB .  molem  IwütiB  Promüma^  «tr  Kfwiit  iiiu 
II«  eihibMlUbri;  interpretM  mo  ^aod  8eiin  Wexio  exetpto  MOe  C*- 
rMs  lOMM  ptrlicnlnm  cin»  t4djint  et  pro  iutiinutique  legsnl  mtMmtUi 

pu)^ue»  Sed  Mm  iam  F.  Ritlenii  Uottum  ui  lu»  verbia  mmm 
animadvertisset,  Wezius  tibroram  scriplura  aervala  locvai  Mtarisaia 
insignivit«  Satis  eontUt  PetiUom  Ceriateoi  aoa  itt  mtlio  poftt  fna 
BriUmiUB  provinciam  accepisset  Mrtaa«  esse;  ef.  fne  adnotavit 
WeziM  p.  91.  Quid  igitur?  Suspicor  tcribendam  esse:  et  CtriaU» 
guidem  .  .  famamqne  obruissel ,  sed  obiil  mox  suslinuitgue  ekw 
SenH3nlia  haec  est:  Petilius  Cerialis  rebus  in  Brilannia  praeclare  gestis 
curam  faniamque  Agricolae  (i.  e.  alterius  successoris)  ob&cuDorem  red" 
didisset,  nisi  mox  diem  suprcmum  obisset.  Successit  ei  lulioa  Vronti- 
Dus,  vir  pro  temporum  ratione  tantas  quanlua  fieri  potail,  qai  noa 
modo  cum  hostium  virtuto,  sed  etiam  cmn  düttcuiUtiliiis  loconiaa  pal- 
liare coactus  erat. 

lU.  Cap.  27:  at  Britanni  non  tirhile,  sed  occasione  et  arte  duci$ 
rati  nihil  ex  arrogantia  remitiere  y  quo  minus  iueentufem  ormarent, 
coniU(jes  ac  liberos  in  loca  tuta  transferrent  etc.  Haec  est  librorun 
scriptura  depravata,  quam  editores  vuriu  modo  emendare  studucroat 
Longe  plurimi  Insii  Lipsii  coniecturam  amplexi  sunt,  qui  artf  dncis 
eiclos  rali  proposuit;  pauci  Freinsheooiuai  aequuntnr,  non  ttr/u/em 
$ed  occasioMm  €i  «riem  dmei»  raü  eMieieDtem.  Wexios  aoi  iotegruai 
Tersui  potioe  qm»  vmm  Toeem  eKeidiMe  ferbt  man  9ittmU  , . 
raü  UsiqiuiBi  giimeuM  deleede  iadical.  Lern  iBotrtia—  focM  Mnri 
opMOr»  ii  teribis:  Brümmi  nom  9irhU9t  sed  #ceasi(Mii  #1  wrU  imia 
9ici»»e  Homanoi  raU  %ltm 


Aus  dem  Utteranschen  Nachlasse  desselben  sMtyeAiiU  dspdl 
seinen  Vater  Dr«  L.  S»  Okbariu§  in  Rodolatadt. 


fierichtigimgen  im  Jahrgang  1856. 


8.   74  Z.  18      o.  lies  'bespricht'  statt  'besebreibt» 

8.  26  Z.  10  T.  n.  lies  'aaa  einer'  statt  'eine' 
8.  101  Z.   6  T.  n.  lies  5,  63  statt  5,  23 
Z.  1  T.  n.  lies  41,  66  stoti  41,  0. 

Im  Jahrgang  1855  £1.  799  Z.  2  lies  »f7rf^^/uVot>^  statt  sfssf^rf- 
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Autiquiiea  du  Bosphore  Ciinmerifu. 

2  vob.  (Si.  Petenbinirg  1854)  427 
J.  C.  F.  Bahr:  Herodoti  Mntae.  Kd. 

all.  Vol.  I  (Lipsiae  1856)  .  (590 
/.   Bekker:    L)emosth«nis  oratione». 

3  voll.  (Lipi»iae  1854.  55 j  .  071 
O.  E.  Bentder:  Isoeratis  ontiones. 

2  voll.  (Lipsiae  1851)    .    .  356 
<r.  fiernhardy:  Grundrigz  der  griech. 
Litterntnr.  2e  Bcarb.  IrThl.  2rThl. 
le  Abtb.  (Halle  1852.  56)    .  577 

B.  Born:  die-RUler  des  AritlopluiDes 
(Berlin  1855)   281 

J.  Brandis:  histor.  Gewinn  ans  der 
Enlzifferung  der  assyrischen  Inschrif- 
ten (Berlin  1650)       .     .  .405 

Zr*  0.  Broeker:  ÜDtertadraagen  fiber 
die  Glaubwfirdigkeit  der  aluömi- 
sehen  rieschichte  (^B:isc!  iWr)ri)  (V\^ 

U,  Brunn:  Grund?er8chiedenheit  im 
iRMonfCSprlBfllp  dw  gvteob.  n.  «e- 
gypU  Kunst,  im  rbeiD.  Mo».  (PfMlk- 
furl  a.  M.  1855)  ....  426 

Jü.  Brunn:  Geschiclile  der  griechischen 
Künstler.  Ir  Thl.  2r  Tbl.  le  Abth. 
(BrauDBchweig  1853.  56)  430.  508 

G.  Bmtler:  eoilex  Virg.  Canonielmtis 
cum  Wtgoeri  teKtn  oollstii»  (Oxonii 
1854)   460 

C.  G.  Cobet:  variae  lecliones  (Lugd. 
Bat.  1854)     ....  100.  102 

Cunhm:  rar  Getebiclile  des  Wege- 
bens  bei  den  Orieehen  (Berlin  1855) 

129 

£,  Curtüig:  die  lonier  vor  der  iuni- 
scben  Waodeniog  (Berlio  1855)  30 
JV,  Bindorf:  Demosthenls  orationee. 

Ed.  III.  3  voll.  (Lipsiae  1855)  «71 
j,  C.  Khter :  die  Fabel  von  Amor  nnd 

Psyche    nach  Appulejus  (Leipzig 

1854)   750 

A.  Enger:  Aesehjloe  Agsmemnon  mit 

Anmerkungen  (Leipzig  1^55)  523 
J,  U.  Faesi:  Homers  Hiade.  2e  Aufl. 

2  Bde.  (Berlin  1854.  55)  .  201 
£.  Faikener:  on  some  Egyplian-Doric 

colunns  in  the  sovthem  temple  at 


Karoak^  imiMuiieurn  of  ciassical  auti- 
qoities  (London  18&I)    .    .  425 

A.  Feuerhadi:  nachgelassene  Schrif- 
ten. 2r  u.  3r  Tbl.  (Brwnsohweig 
1853)   437 

L.  Friedländer:  Nicaooris  ns^l  *Ikia- 
nrjg  OTiy^ifff  reliquiae  (Regiui. 
1850)   780 

L.  Friedländer:  Aristonici  nfgl  arj- 
{liiiov  'jUäöos  reliquiae  (Gottingae 
186g)  750 

J.  B.  Friedreieh:  die  Rettien  in  der 
Iliade  und  ()dy«ee.  2e  Ansg.  (Er- 
langen 185«)  48« 

H.  Geier:  Alexander  und  Aristoteles 
(Halle  18MI)  551 

C  D.  Haeeler:  collatio  codicis  Vergi- 
Iii  Minoratiglensis  (Ulm  1855)  4ßO 
//.  Hennicke:  de  Ranamni  Aristoph. 
iudole  atque  propoaitu  (Cuslia  1855) 

846 

K.  F.  //tv77jfl«n:  epikri tische  Betrach- 
tnngen  über  die  poly^notischen  (ie- 
mälde  in  der  Lesche  zu  Delphi  (Got- 
Ungen  1849)  .    .    .    .    .  517 

K.  F.  Hermann :  über  den  Knnstsinn 
der  Römer  (G'öUingen  1855)  391 

B.  Uettner:  wie  die  Alien  ihre  Tem- 
pel bemalten,  ia  der  allg.  Monats- 
sehrift  f.  Wiss.  n.  Llti.  (Brenn- 
schweig  1852)     ....  433 

Hittorf:  restitnlion  du  temple  d'Em- 
peducle  äSeliuouie  (Paris  1851)  432 

0,  Jahn:  Besehreibung  der  Vaseu- 
sammlung  KSnig  Ludwigs  (Man- 
chen 1854)   520 

0.  Jahn:  Apnltii  Psyche  et  Capido 
(Lipsiae  IbüÜ)     ....  755 

S,  Kamen:  Aeseliyli  Agameranon 
(Traiecti  1855)     ....  523 

C.  Kirchner:  Horatii  semionnm  libri 
diio.  Vol.  I.  II  1.  (Lipsiae  1854. 
55)  7117 

Th.  Kock!  dePhilonIde  et  CaUtolrato 
(Guben  1855)   337 

J.  H.  Krause:  Geschichte  der  Kr- 
ziehung  usw.  bei  deu  Griechen  u'^w. 
(Halle  1851)   495 


Diyiiized  by  Google 


826 


Register  te  bflurteUten  Schrifieii. 


«T.  B,  RroMe:    Angeiologie  (Hall« 

1854)  .......  523 

K.  IV.  Krüger:  'HqoSotov  tarogCris 

inöSf^ig.  Is  Hefl  (Berlio  1855)  61)5 
F.  Kugler:  Geschicble  der  Baukunst. 

IrBd.  (Stuttgart  1856)  «25. 480. 488. 
W'  W.  Lloyd:  on  the  paintings  of 

Polygnotus  in  the  Lesche  at  Delphi, 

im  Museum  of  classical  antiquities 

(London  1851)  ....  517 
J,  A.  MiHys  die  Fratteo  dei  grieeh. 

AUerthams  (BaMsi  1853)  .  .  505 
Th.  Mommsen:  die  noideiruskischen 

AloUabttle  (Züridi  Ibüä)  .  ^OJ 
Tk.  mmmmmt  die  Sehweli  la  rSnl- 

scher  Zeit  CZflrleh  1854)  .  .  814 
Th.  Mommsen:  inscriptiones  confoe- 

derationis  Helveticae  Lalinae  (Tu- 

riot  1854)  318 

Tk,  Mommtem:  römifche  Geaehlchle, 

3  Bde.  (Berlin  1854—56)  .  716 
Mone:  PUni  natnrae  historianim 

fragmeota  (Gothae  1855)  .  65 
A.  Sauck:  de  tragicorum  Graecorom 

firagmeatb  tm&tw.  erH.  (Berolioi 

1855)   228 

J.  Overheck :  antepikritische  Betrach- 
tungen über  die  polygnotischcn  Ge- 
mälde 1q  der  Leeche  zu  Delphi,  im 
riiefn.  Moeeani  (FVaiikftait  a.  M. 
1850)   517 

Th,  Panofka:  zur  Erklärung  des  Pli- 
nias  (Berlin  1858)    ...  515 

A  Ptmkes  die  TVMie  des  Aiifto- 
piMmes  (Leipzig  1866)  .    .  287 

C.  Peter:  Geschichte  Rorot.  Ir  u.  2r 
Bd.  (Halle  1853.  54)     .    .  469 

Chr,  Petersen:  über  die  Bedeutung 
nytholeglidier  DaieteUnngen  an  6e- 
■dheoken  bei  den  GrieofieD  (Ham- 
burg 1854)  491 

Chr.  Petersen:  die  Feste  der  Pallas 
Athene  in  Athen  und  der  Fries  des 
Paithmeii  (Hunbwg  1865)  .  402 

A,  F.  Pott:  die  Penoneanamea  (Leip- 
eig  1853)   19 

K,  JA.  Pyl:  mythologische  Beiträge. 
Ir  Tbl.  (GreHliwaM  1856)  .  877 

A,  Rang<ütia:  nieiuoire  sur  la  pariie 
mdrtdleiHae  de  rUe  de  l'Knb^(]  85.*)) 

427 

Ü.  Rauchmuttin:  Isokrates  ausgenräbite 
Itodaii.  8a  Avil.  (Berlin  1855)  866 

Ai  J.  Reitacker:  Epicuri  de  animo- 

Tum  doctrina  a  Lucretio  discfpuTo 
traotata  (Coloniae  Agripp.  1855)  247 


0,  IHbbe^:  leettones  Vergilianae  (El- 
berfeld 1855)  401 

JV.  Hohdemald :  üher  Arislopk.  Vre- 
den (Detmold  1854)    .     .     .  34>* 

L.  iiass:  archaeologische  Aufbäiie. 
ie  Sammlung  (I.eipzig  1B65) 

73.  434.  518 

F.  W,  Sckneidenin :  die  homerischev 
Hymnen  auf  ApoUou  (Göttioge« 
1847)  .    .    .    ....  143 

/*•  W.  SehitUtMiiitf  Annierknngon  sm 
Hymnus  anf  Hermes,  Im  Pliilolocni 
(Göltingen  ISiH)  ....  146 

A,  Sohtoegler:  römische  Gasciiiriii«. 
Ir  Bd.  la  3  Abtb.  Cmiiacaa  186$) 

Semper:  on  the  study  of  polydironie 
and  its  revi^al,  im  Moacam  of  clas- 
sical antiquities  ( London  185 1)  432 

A,  Stahr:  Torso.  2  Bdeu(BrMasdM«ig 
1854.  55)   514 

ff.  Sieirt :  Qerodotoo.  Ir  Bd.  (Berlio 
1856)   699 

Chr,  F,  L.  Streck:  Pünios  Naturge- 
schichte  fibersetst.  8  Bde.  (Brosan 
1858  —  55)  29ß 

F.  Thiersch:  Ober  das  Erecbtheum. 
2e  Abth.  (München  1850)    .  431 

G.  ITmdkkum:  Sophokles  öberaetst. 
Nene  Bearbeilany  (ihtmmmdt  JSöd ) 

274 

L.  Urlichs :  vindiciaePliniauac.  Fase.  I 
(Gryphiue  1853)  ....  800 

L,  Üriiehet  Aber  die  Sltote  tudiehe 
Künstlerschule,  im  rhein. Husetna 
(Frankfurt  a.  M.  1855)   .     .  510 

W.  Fischer:  epigraphiscbe  u.  archaeo- 
logische Beitrige  tan  Grlecfaenfiad 
(Basel  1855)  .....  80 

Chr.  Wah  :  über  die  Polychromie  der 
antiken  Sculptnr(Tübingen  1853)  43ii 

F.G,  H'elcker:  kleine  Schriften.  3Thle. 
(Bonn  1844—50)  ....  1 
O.  WMter:  über  die  Compositi<« 
der  polygnotischen  Gemälde  in  der 
Lesche  ru  Delphi  (Berlin  1848)  5\7 

A,  Westermmm  :  Demoatheues  aasce- 
wihlte  Reden.  2e  Aull.  In  n.  ts  Bd«s. 
(Berlin  1853.  55)      ...  48 

L.  Wifne:  über  dieStellungder  Fnueß 
im  Alterthum  and  in  der  christlicbro 
Zeit  (Bertin  1854)     .     ,    ,  ^ 

M.  WOmt  qnaestlomiiii  melrksiw 
part.  I  (Borgsteinfurt  1855)  Xt^ 

E  F.  Wüstemann :  Unteilxaltung«  a« 
der  alten  Welt  (Gotha  1S54)  ^ 
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Admelos  240  ff. 
AedilUäl  733  ff. 
AellMMM  177  ff.  412 

Aeschines  172  f. 

Aeechylos  170.  231.    203  f.   352  f. 

441  ff.  523  ff.  665  ff. 
Akropollt  in  Athen  75  IT.  434  ff. !) 
Alexander  der  grosse  551  IT. 
Alexandros  Polyhistor  408.  411 
Alkestis  240  ff. 
AlkipbroD  128.  468.  667  f. 
AllerthÜmer,  griechische  485  ff. 
Amor  und  Psyche  750^flK.  . 
afiripiiiilcavat  <pQip€$  203 
Amyklae  440 
Aorist  bei  Börner  88  ff. 
Apostelgeschichte  608  ff. 
Apniejos  750  ff. 

Arthaeologbches  1«  ff.  73  ff.  2ÜÖ  ff. 

391  ff.  421  ff.  493 
Arebaeresien  408  f. 
Aristides  der  Rhetor  14 
Aristonikos  750  11'. 

Aristophaoes  6.  12  f.  168  ff.  281  ff. 

337     560  r. 
Aristoteles  407.  551  ff.  582 
Assyrische  InsehriClea  405  ff.  Kunst 

422  ff. 
Avianos  668 
Babrioe  380*).  779 
Bauwerke,  Hielte»  in  Grledienland 

426  ff. 
Bcrosos  414  ff. 
ßovg  inl  yXdüafi  701  t. 
Caeeilias  Bslbus  188  ff.  554  ff. 
Caesar  59  ff.  252  ff.  310  f. 
Cannae  (Schlachireld)  185  ff. 
Oato  Ceosorius  384  ff. 
Censur  780  f. 

Cicero  117  ff.  188  ff.  204  ff.  885  f. 

479.  682 
Circosparteien  715  ff. 
Codex  laslioiani  068 
Demetries  Phalerent 


Demetrios  mgl  i^uLriviüt^  704  ff. 
DenokriUMi  418 

Deroostbenes48fl:  171  f.  622  ff.  671  ff. 

(ii  tlcucr/ue  084  ff. 

Didyn:()8  76<J  ff. 

Diogenes  Laetliitä  417  f. 

Diooysios  von  HslikamatMt  166 

directus  253  ff. 

StonaXiXüi  208  ff. 

Ouiiatus  z(i  Terealius  712  ff. 

Dorische  Scale  425  f. 

B^UM»v  489 

Dryopische  Banweiso  427 

Empedukles  40  ff. 

Epikiirus  247  ff. 

in  pSi]  13  f. 

Erxiehiing  bei  den  Orioohoa  405  ff. 

Riiripides  40.  230  ff. 

Kosebios  408  ff. 

Fenectani  campi  02  ff. 

Festnt  660  ff. 

Tlorus  313 

Frnnen  des  griech.  Alterthums  505  ff. 
Gallische  Mauern  59  ff.  252  ff. 
yifpv^a  180.  140 
Gorgias  40  ff. 

Gräber  der  Griechen  74.  133  f.  138  f. 
Harpyien  665  ff. 
Herakleides  von  Tarent  710  f. 
Herodiaoos  760  ff. 

Herodoiofl76.174.  436.  689  ff.  795  ff. 

819 

Hesiodos  609  ff. 
HesycMoo  167 

Homeros  83  ff.  143  IT.  100  f.  201  ff. 

268  ff.  480  ff.  557  ff.  580  ff.  6250: 

759  ff.  778  f. 
Horatius  57  ff.  182  f.  323.  797  ff. 
Hypaeihndtempel  789  f. 
(X^S  187 
*n^su)c  495 
Ilioii  (Lage)  8  f. 
Imperfect  bei  Humer  83  ff* 
InMhrillUeiiea  205  ff;  808  fll 


*)  In  der  Emendatioo  la  Babrioo  Fab.  2,  1  ist  dem  Vf.  obiger  Miscelle 
Halm  in  seiner  Atcmntlmv  jtAT'<8-a)v  «vvaymyTi  S.  45  zuvorgekommen ,  der 
in  der  Vorrede  8.  VU  gleichfalls  die  schlagende  Parallclsteile  Fab.  23, 2  bei- 
gebracht hat.  A.  F, 
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loaler  80  ff. 

baeos  173  4M 
IsigoDos  407  * 
UokreieB  170  f.  173.  35d  ff. 
IsdimoittraM«  137  f. 
mu90toiuiv  140 
Kallistratos  337  IL  ' 
K«rer  37  f. 
naralXfiXotfis  83  ff. 
Keltieehe  Spradie  304  ff. 
Komiker,  griecblMhe  16B 
Ktesiaü  407  ff. 

Künstler,  gsiecliische  508  ff. 
Kuustdion  der  Römer  391  ff. 
IL^UikerOOOff. 
KypseloB  (Kasten)  439 
Latinerkrieg  477  ffL 
AÜeyBg  37  f. 
Uooidaa  BysanthifOS8 
Umg  186.  141 

Lilteraturgeschichte,  griechische  .^77  ff. 
Livius  02  ff.  185  ff.  306.  4781.  482. 

048ff. 
Loogoe  880 
Lacretios  247  ff. 
Lukianos  101  ff. 
Lykosura  423  f. 
Lysias  7 

MlmeB  in  Rom  060  ff. 

Mysterien  587  ff. 

Mythologiacliee  240ff.  877  ff.  760  ff. 

780  ff. 
KUunor  750  ff. 
Nonittt  682 

Ocha  (Tempel)  17  f.  420 
Oppianos  270  f» 
Orpheus  588  f. 
Oriyg^  810  f. 
9^109  204 
Papyrus  504  f. 

Parthenon  (vorpersiscbcr)  434  f.  Par- 

theaonfries  403  ff. 
PioyaDiae  619 
Pelaager  38.  58ll^ 
PelasgikoQ  in  Alhea  420  f. 
perpetuus  255  ff. 
Personennamen  10  ff* 
Phaeeken  0  f. 
Philonides  337  ff. 
Photius  107 
Phul  409 

PlodMW  4.  820.  785  ff. 


7* 


PIttea  42  ff.  175 f.  286 ff.  588.  OOOff. 

Plaotne  687  f.  706  ff 

Pliniua  d.  i.  65 ff.  298ff.  5090.  8000. 

Piutarcl)OB  162  ff. 

fvfx  ttt  Athen  4St9  f. 

Putyaenos  J67 

Polychromie  432  ff;  480  f. 

Polygnotos  517  ff. 

Priscianos  682  ff.  715 

PiiielnaQs  der  PhUoeopti  711 

Pfopylaeen  435  f. 

ngoacxyrnyi^  140  L 
WvÖQFvg  80  f. 
Qaeesiur  732  f. 
Rbenniia  486  f. 

RSmische  Oe»illteI>te  460  f.  68»  f. 

716  ff. 
Salluslius  451.  711  ff. 
Samische  KAnitlerscbule  509  ff. 
Sappho  4  f. 
Sassina  69 

Schlangenseule  in  Konstantinopel  208  0. 
Schulieu,  bomeriscbe  760  ff. 
Sehttlforlen  in  Rom  58  f. 
Schweis  in  römischer  Zeit  314  ff. 
Spewasser  (Reinigaog)  711 
Seiioca  120 

Servius  zu  Vergilius  710 
,  Simonidet  von  Keee  510 

Sophokles  11  f.  YIO-  99»  m  974  M. 

354.  671 
Spartanische  Erziehong  499  ff. 
Slabrobaies  407 
Stobaeoe  177 

Strabo  166.  418 
Symmachus  324  ff. 
Synkellos  418 

TeeHiis804r.  448ff.  658.  679<t  822 ff: 

Tai  eut  662 

Tempelbau  der  HtUeoeo  480  ff. 

tepidujt  59 
Tereutias  682  ff. 
Bi£ln909t  avf  Kn*ta  068  ff. 
Theseus  780  ff. 
Tbnksdides  174.  445  ff. 
Tragiker,  griechische  228  ff- 
ValeriuB  de  viia  Caesaris  334  ff. 
Vasenknodo  520  ff. 
VelleJuB  Paterculiif  406  f. 
Vergilius  452  ff. 
Wegebau  der  Gritschen  129  ff. 
Xenophon  174  f. 
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